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R.-0.-G.  in  Ungarisch-Hradisch  1874.  SS.  20.  4«.  841 

12.  J.  Macun,  Nicolo  Machiavelli  als  Dichter,  Historiker  n.  Staats- 

mann. Aus  dem  Progr.  d.  k.  k.  1.  Staatsgymu.  in  Graz  1874. 
pag.  179—210  44.  841.  842 

13.  Dr.  Benno  Karlez,  Ferdinands  L  (1522-1664)  Stellung  zur 

reformatorischen  Bewegung  in  den  österreichischen  Ländern. 
(Fortsetzung.)  Progr.  d.  k.  k.  deutschen  O.-G.  in  Budweis  1874. 
SS.  20.  4°.  842.  843 

14.  Rudolf  Schindl,  Kurze  Darstellung  der  Reformation  in  Nieder- 
österreich. Progr.  d.  n.  ö.  L.-G.  zu  Horn  1874.  SS.  42.  8°.  843 

16.  Dr.  Karl  Rieger,  Geschichte  der  Ostendischen  Compagnie  unter 
Karl  VI.  Ein  Beitrag  zur  österreichischen  Handelsgeschichte.  Aus 
dem  Jahresberichte  der  Wiener  Handelsakademie  1874.  B.  Akad. 
Handelsmittelschule  pag.  293—852.  8°.  843.  844 

16.  Neu ge baue r  Julius,  Beitrag  zur  Geschichte  der  Stadt  Weidenau. 
Dritter  Jahresbericht  des  k.  k.  R.-G.  zu  Weidenau  1874.  SS.  40. 
gr.  8°.  844 

Nr.  2—16.  bespr.  v.  J.  Losorth. 
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Dritte  Abthellong. 

Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 

Ein  Votum  über  Eggert  »Vorschule  der  Aesthetik".  Von  Robert 

Zimmer  mann.  33—38 
Die  Etymologie  als  Disciplin  und  als  Schulmethode.  Von  Suraan. 


Schriften  zur  Gymnasialreform.  Von  Karl  Tomascbek.  I.  Die  Zu- 
kunft der  deutschen  Hochschulen  und  ihrer  Vorbildungsanstalten 
von  Dr.  Loth.  Meyer.  Breslau,  Maruschke  und  Berendt,  1873. 
8.  276—283.  -  Reorganisation  des  Realschul Wesens  und  Reform 
der  Gymnasien  r:  J.  La tt mann.  1.  u.  2.  Thl.  Göttingen,  Vanden- 
hoek  u.  Ruprecht,  1873.  S.  697—607.  — III.  Ein  Vorschlag  zur 
Reform  unserer  Gymnasien.  Von  Karl  Peter.  Jena,  Mauke,  1874. 

746-768 

Bericht  über  österreichisches  UntenichUwesen  (aus  Anlass  der  Welt- 
ausstellung 1873  herausgegeben  von  der  (Kommission  für  die 
Collectiv-Ausstellung  des  österreichischen  Unterrichts-Ministe- 
riumB.  2  Thle.  Wien,  Alfr.  Holder).  Von  Dr.  Paul  Wall nöf er. 

616—631 

Die  Mineralogie  am  Untergymnasium.  Von  Prof.  Karl  F.  Peters. 

632—636 

Das  österreichische  Realgymnasium.  Von  Johann  Schmidt.  (1.  Das 
österreichische  Realgymnasium.  Von  Dir.  A.  Fleisch  mann. 
1.  Jahresbericht  des  k.  k.  Staats-Realgymnasiums  in  Hernais  für 
das  Schuljahr  1872—73.  S.  846 — 848;  2.  Bemerkungen  zum  Streite 
für  u.  wider  "Realgymnasien*.  Von  Dir.  Ant.  F ich  na.  4.  Jahres- 
bericht des  steierm.  landschaftl.  Realgymnasium  in  Pettau.  1873. 
S.  848—864;  8.  Das  erste  Decennium  des  Leopoldstädter  Comm. 
Real-  u.  Obergymnasiums  (1864 — 1874).  Von  Dr.  Alois  Pokorny, 
k.  k.  Reg.  Rath  u.  Director.  10.  Jahresbericht  des  Leopoldstadter 
Comm.-Real-  u.  Obergymnasiums  in  Wien.  1874.)    S.  864—868. 

846  -  868 


Vierte  Abthellong 

Misceüen. 

Gymnasialprogramme  1.  Von  J.  Werber  [1.  k.  k.  St.-G.  in  Teschen. 

1872];  2.  Von  Ant  Beierle  [K.  k.  OG.  zu  Troppau,  1872]; 

3.  Von  Heinr.  Sonnek  (K.  k.  OG.  in  lglau,  1872];  4.  Von  Frdr. 

Schubert  [Prag,  Klcinseite,  k.  k.  deutsches  OG.,  1872.].  bespr. 

v.  J.  Z.  44-47 
Jahresbericht  des  Vereines  „Mittelschule"  in  Wien.  I.  S.  48 — 66.  II. 

III.  S.  199—221;  IV.  S.  286-309.  286-309 
Aus  dem  n.  ö.  Landesschulrathe.  I.  S.  66.  66;  II.  u.  UL  222.  223; 

IV.  309-311;  V.  372.  373;  VL  u.  VII.  636;  VIII.  622.  IX.  u. 
X.  774;  XI.  869. 

Schenkung  an  die  k.  k.  Oberrealschule  in  Marburg.  66 
Dankadresse.  66.  67 

Einige  Aenderungen  in  dem  provisorischen  Lehrplane  für  die  öffent- 
lichen Handels-Mittelschulen  in  Niederösterreich.  67 
Approbierung  von  Lehramtscandidaten  im  Laufe  des  Schuljahres  1872/73 

HO.  I.  S.  67. 68.  Hft.  VI.  u.  VII  S  637.  638.  Hft.  VIII,  S.  623—627.  67.  68 
Volksbildung  und  Schulwesen.  Herausgegeb.  v.  Prof.  Dr.  AI.  Egger. 
Wien,  Alfr.  Holder.  1874.  I.  Industrie  u.  Schule  in  Oesterreich. 
Eine  culturpolit  Studie  ?.  Dr.  Ai.  Egger.  Bespr.     K.  T.  197—199 
Neue  Wiener  Sternwarte.  223.  869 
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Rokitansky-Feier.  223.  859 

Kundmachung,- betreffend  die  Preisausachreibung  I.  zur  Verfassung 

eines  „Handbuchs  der  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre",  so  wie 

II.  von  .Sprach-  und  Literaturbüchern  zum  Gebrauche  der  k.  k. 

Lehrer-  u.  Lehrerinnen-Bilduugsanstalten.  223.  224 

Ceber  Besetzung  mehrerer  ganzer  und  halber  Frei-  so  wie  Zahlplätze 

in  der  k.  k.  Marine- Akademie  zu  Fiume.  224 
Lehrbücher  und  Lehrmittel.  II.  u.  III.  Heft.  224.  225;  IV.  Hft  313. 

314;  VI.  und  VII.  Hft  S.  539-643;  VIII.  Hft.  S.  627.  628; 

XI.  Hft  S.  860. 

Die  jüngsten  Prüfungen  Sr.  k.  k.  Hoheit  des  Kronprinzen-Erzherzogs 

Rudolf.  284—286,  759,  760,  869 

Kaiserstipendien.  312 
Ortsachulräthe  in  Wien.  312 
Landes-Lehrerconferenz.  312 
Concursausschreibung  betreffs  der  Verfassung  von  Lehrbüchern  für 

Ackerbauschulen  und  landwirtschaftliche  Mittelschulen.  312 
Begründung  einer  Sammlung  geographischer  Ansichten  für  die  Bi- 
bliothek der  k.  k.  geographischen  Qesellschaft.  312-813 
Die  Fresken  zu  Runkenstein  in  Tirol.  313 
Kostenfreie  Miltärzöglingsplätze  im  Militärcollegium  zu  St.  Pölten 

und  in  der  technischen  Militärakademie  in  Wien.  313 
Denkschrift  zur  Reform  des  Realschul-Lehrplanes.  Von  K.  T.  869  —  371 
Verzeichnis  der  v.  Dr.  Job.  Brundis  hinterlassenen  Bibliothek.  371.  372 
Auszug  aus  des  Prof.  R.  Lepsius  grossem  Werke  über  Aegypten.  372 
Mittelschulprogramme.  378 
Staatsunterstützungen  an  Studierende.  373 
Dreihundertjähriges  Jubiläum  des  k.  k.  ersten  Gymnasiums  in  Graz.  373 
Schülerplätze  am  n.  ö  Landes- Lehrer proseminar  in  Wiener-Neustadt. 

373.  374 

Aufforderung  zum  Eintritte  in  die  Genie-Cadettenschule  374 
Verzeichnis  der  am  Schlüsse  des  Schuljahres  1872/73  in  den  Program- 
men der  österreichischen  Gymnasien  und  Realschulen  erschiene- 
nen Abhandlungen.  Von  Heinrich  F  ick  er.  375—390 
Gründungsbeitrag  zur  Errichtung  eines  Studenten-Convictes  in  Wien.  537 
K.  k.  Hofsangerknabenplätze.  637 
Aufnahme  von  Zöglingen  an  der  k.  u.  k.  orientalischen  Akademie  für 

das  Schuljahr  1874/76.  637 
Ueber  die  Aufnahme  von  See- Aspiranten  in  Sr.  Majestät  Kriegsmarine.  637 
Approbierung  von  Candidaten  des  Turnlehramtes.  538.  539 

Bericht  über  die  Verhandlungen  der  29.  Versammlung  deutscher 
Philologen  und  Schulmänner  zu  Innsbruck  vom  28.  Sept.  bis 
1.  Oct  1874.  Von  Anton  Zingerle.  608-622.  760—773 

Die  feierliche  Eröffnung  des  neuen  Obergymnasiunis  zu  Landskron.  623 
Lehrbücher  an  Mittelschulen.  623 
Neues  Statut  des  Institutes  für  österreichische  Geschichtsforschung 

an  der  Wiener  Universität  623 
Schlusssteinlegung  des  neuen  Realschulgebäudes  in  Laibach.  774 
Realgymnasium  in  Gottschee.  774 
Eröffnung  der  Brünner  Gewerbeschule.  774 
Feierliche  Eröffnung  der  Landes- Oberreal-  und  Maschinenschule  in 

Wiener-Neustadt.  774-  775 

K.  k.  Lehranstalt  für  orientalische  Sprachen.  775 
Eröffnung  der  croatischen  Franz- Josephs-Universität  in  Agram.  775 
K.  k.  Militär-Unterrealschule  in  Güns.  776 
Rothschild-Stiftungen  und  Spenden.  776 
Spende  der  n.  ö.  Sparcasse.  859 
Spende  für  die  Universität  zu  Agram.  860 
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Fünfte  Abthfllnng. 

Verordnungen  für  die  österreichischen  Gifmnasien  und  Realschulen; 

Personalnutizen;  Statistik. 

Verordnung  des  Ministers  für  C.  u.  U.  (vom  4.  Jänner  1874,  Z  12.237) 
an  säraratliche  k.  k.  Landesschulbehörden,  mit  welcher  ein  Nor- 
mal-Verzeichuis  der  physikalischen  Sammlung  einer  Mittel- 
schule und  die  dazu  gehörige  Dotation  testgesetzt  wird.      69 — 72 

Verordnung  des  Ministers  für  C.  u.  U.  (vom  29.  Jänner  1872,  Z.  14.608), 
mit  welcher  der  §.  4  der  Ministcrial- Verordnung  vom  9.  Mai  1872, 
betreffend  die  Vorschrift  über  die  Abhaltung  der  Maturitäts- 
prüfungen an  Realschulen,  bezüglich  Galiziens  abgeändert  wird.  226 

Verordnung  des  Ministers  für  C.  u.  U.  (vom  10.  Feb.  1874,  Z.  1755), 
betreffend  die  Voraussetzungen  der  Beförderung  in  die  achte 
Kangclasse  und  der  Bewilligung  von  Verdienstzulagen  für  Pro- 
fessoren an  Staats-Mittelschulen  (Gymnasien,  Realgymnasien, 
Realschulen)  und  an  staatlichen  Bildungsanstalten  für  Lehrer 
und  Lehrerinnen.  226.  227 

Gesetz  (vom  22.  Feb.  1874),  wirksam  für  das  Herzogthum  Steiermark, 
durch  welches  der  erste  Absatz  des  §.  11  des  für  Steiermark 
erlassenen  Realschul-Gesetzes  vom  8.  Jänner  1870  abgeändert 
wird.  227 

Verordnung  des  Ministers  für  C.  u.  U.  (vom  7.  März  1874,  Z.  2775), 
betreffend  die  Beaufsichtigung  des  Gebrauches  von  Lehrmitteln 
in  den  (Volks-  und)  Mittelschulen.  227.  228 

Verordnung  des  Ministers  für  C.  u.  U.  (vom  6.  Mai  1874,  Z.  58! 7), 
betreffend  die  Instructionen  zum  Zeichnenunterrichto  an  den 
Lehranstalten,  aufweiche  sich  der  Wirkungskreis  der  k.  k.  Landes- 
schulbehörden  erstreckt.  891 

Verordnung  des  Ministers  für  C.  u.  U.  (vom  11.  Mai  1874,  Z.  6303), 
betreffend  die  Aufnahmsprüfung  an  öffentlichen  Handelschulen, 
wirksam  für  das  Erzherzogthum  Oesterreich  unter  der  Enns. 

391  -  392 

Verordnung  des  Ministers  für  C.  u.  U.  (vom  26.  Mai  1874,  Z.  7114) 
an  alle  Lundesschulbehörden,  womit  ein  Organisationsstatut  für 
die  Lehrerbildungsanstalten  erlassen  wird.  392 

Verordnung  des  Ministers  für  C.  Q«  U.  (vom  18.  Mai  1874,  Z.  6549, 
betreffend  die  Lehrpläne  für  Börgerschulen  und  für  die  verschie- 
denen Kategorien  (1er  allgemeinen  Volksschulen).  392 

Verordnung  des  Ministers  für  C.  u.  U.  (vom  25.  Juli  1874,  Z.  4085), 
betreffend  die  Classification  aus  der  Religionslehre  an  Mittel- 
schulen und  Lehrerbildungsanstalten,  an  welchen  der  Religions- 
unterricht für  die  betreffende  Confession  an  der  Anstalt  nicht 
ertheilt  wird.  6*4 

Erlass  des  Ministeriums  für  C.  u.  ü.  (vom  1.  August  1874,  Z.  9378) 
an  den  Statthalter  für  Böhmen,  betreffend  die  Gewährung  von 
Unterstützungen  und  Aushilfen  für  die  als  Religionslehrer  an 
Mittel-  und  Bürgerschulen  und  Volksschulen  bestellten  katho- 
lischen Priester.  644.  545 

Gesetz  vom  13.  Sept.  1874,  wirksam  für  das  Königreich  Böhmen, 

betreffend  die  Realschulen.  629—632 

Erlass  des  Ministers  für  0.  u.  U.  (vom  17.  October  1874,  Z.  c  v  M ), 

betreffend  die  Verpflichtung  der  Mitglieder  der  Landes-  und  Be- 
zirkssrhulbehörden  znr  Wahrung  des  Amtsgeheimnisses.  776 
Verordnung  des  Ministeriums  für  C.  u.  II.  (vom  22.  October  1874, 
Z.  14.594),  betreffend  die  Lehrvertliohtung  der  Zeichenlehrer  an 
Gymnasien  und  Realgymnasien.  776 
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Erklärung  des  k.  k.  Sectionschefs  Dr.  Adolf  F  ick  er.  240 
Berichtigung.  240 
Bekanntmachung  (in  Betreff  der  29   Versammlung  der  deutschen 

Philologen,  Schulmänner  u.  Orientalisten).  324.  403.  661.  662 

Entgegnuug  auf  Ant.  Schönbach's  Anzeige  meiner  Abhandlung  „die 
bairisch-österreichische«  Mundart  usw.  in  der  Zeitschrift  für  die 
ftsterr.  Gymnasien  1873.  VII.  u.  VIII.  Heft,  S.  664  ff  Von  Prof. 
Dr.  Kich.  v.  Muth  in  Krems.  4ul.  402 

Erwiderung  auf  voranstellende  Entgegnung.  Von  Anton  Schönbach 

in  Graz.  402.  403 

Ministerielles  Rundachroiben  (bezüglich  der  29.  Philologen-Versamm- 
lung). 661 
Entgegnung  (auf  Dr.  W.  Försters  Eecension  des  „Durmart  le  Ga- 
lois«  von  Edm.  Stengel  im  11.  u.  III.  Hefte  des  Jahrg.  1874 
<L  Ztschr.  S.  134  ff.).  Von  E.  Stengel.  785 
Erwiderung  auf  voranstehende  Entgegnung.  Von  F.  786.  787 

Aufruf  zur  Errichtung  eines  Walther-Denkraales.  788 

Nahrhaft  (Jos.),  Die  Präparation  der  Schüler  zu  den  lateinischen 
und  griechischen  Classikern.  [Vortrag  im  Vereine  „Mittelschule".] 

60-63 

Blume  (Ludw.),  Ueber  das  Ideal  des  Helden  und  des  Weibes  bei 
Homer.  [Vortrag  im  Vereine  „Mittelschule".]  203—206 

Jacob?  (Daniel),  Das  Homerische  im  Ajax  des  Sophokles.  [Vortrag 

im" Vereine  „Mittelschule44.]  206—221 

Hintner  «Valentin),  Andeutungen  über  den  gegenwärtigen  Stand 
der  Fragen,  die  das  indogermanische  Urvolk  betreffen.  [Vortrag 
im  Vereine  „Mittelschule".]  286-303 

Nachruf  an  L.  Vielhaber.  Von  Dr.  J.  Hauler.  [Vortrag  im  Vereine 

„Mittelschule".]  304-309 

Personal-  und  Schulnotizen. 

(Mit  Einbezug  der  Personen-  und  Ortsnamen  in  den  MiswUen  usw.) 

Abdullah  Bey,  Dr.  643.  Adam,  Julius  238.  Adam,  Vincenz  545. 
778.  Adaini,  J.  80.  Ahrens,  Dr.  Heinrich  642.  Aichmüller,  Ferd.  80. 
Ajsai,  Dr.  Alex.  637.  Alexandrowicz,  Wladimir  623.  Alt,  sen.  551.  Ambros, 
Dr.  A.  W.  284.  286.  286.  394.  Ambroz,  Statthaltereirath  66.  022.  Ade- 
lung, Arthur  323.  d'Anioureux,  F«;lix  398.  Andre  s.  Hasselt  868.  An- 
dreatta, Benjamin  229.  Angeli,  Heinr.  v.  661.  Angström,  A.  J.  400.  An- 
schütz,  Dr.  Aug.  642.  Antoni,  Rudolf  626.  Appel,  Ludw.  624.  Appeller, 
Eduard  316.  Aprent,  Prof.  Jon.  51.  74.  Arcolav  s.  Strcubel.  Arndt,  Dr. 
Eduard  643.  Arndts  Ritter  v.  Arnesberg,  Dr.  Ludw.  662.  Arneth,  Hofr. 
Ritt.  v.  284.  760.  Arnold,  August  660.  Arnold,  Prof.  Dr.  611—614.  Asraus, 
Heinr.  238.  Asselineau,  Charles  661.  Auer,  Se.  Hochw.  778.  Auinger, 
Jos.  74.  Aull,  Dr.  Ludw.  Ritt.  v.  75.  Äusserer,  Dr.  Anton  546.  Bach- 
man,  John  397.  Bachner,  Max  863.  Baldauf,  Gebhard  624.  633.  Baltard, 
Victor  79.  Banira  Michael  784.  Bankenhaider,  Dr.  Ign.  74.  Baran,  Anton 
546.  Baranowski,  Boleslaus  393.  Barbaria  Se.  Hochw.  Dr.  867.  Barthet, 
Armand  287.  Bartsch,  Prof.  Dr.  773.  Barvitius,  Anton  863.  Barwinski, 
Alex.  648.  Batka,  Job.  Nep.  642.  Baudri,  Frdr.  784.  Bauer,  Prof.  Dr. 
Alex  779.  Bauer,  Dr.  Andr.  864.  Bauer,  Franz  67.  Beaumont,  Jean  B. 
A.  Louis  L.  Elie  de  789.  Becher,  Leop.  312.  Beer,  Dr.  Adolf  781. «861. 
Beer,  Dr.  Jul.  867.  Beer,  Max  76.  Beer,  Robert  167.  ßeierle,  A.  240, 
Beitelrock,  Job.  Mich.  868.  Beke,  Charles  661.  Bellermann  Dr.  Frdr.  235. 
Bendel,  Frz.  559.  Benicken,  Dr.  765.  Benussi,  Dr.  Bernh.  537.  Berbuö, 
Job.  646.  Bergmeister,  Dr.  648.  Bergmiller,  Ant.  67—69.  Bergmüller, 
Franz  237.  Bergsträiser,  Staatsrath  323.  Bernard,  Dr.  Jos.  67.  Berner, 
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Dr.  Albr.  Frdr.  231.  Bernhard,  Jos.  634.  Bernhardi,  Dr.  K.  Chr.  Sigm. 
641.  Beule,  Dr.  Charles  Erneste  239.  Beyer,  Ant.  76.  Biber,  Dr.  79 
Biberis,  Julius  626.  Biberle,  Jul.  777.  Bickell,  Se.  Hochw.  Dr.  Gust  687. 
Biehl,  Dir.  766  ff.  Biehl,  Prof.  W.  324.  Biergynski,  Sylvester  626.  634. 
Bilinski,  Dr.  Leon  v.  230.  Billing,  Dr.  v..  Gem.- Rath  635.  Billroth,  Dr. 
Theod.  661.  Bilsinger  s.  Vischer.  Binney,  Rev.  T.  237.  Bischof,  Dr.  Herrn. 
863.  Bischoff,  Dr.  Ferd.  318.  Bistritschan,  Wilh.  312.  Bittner,  Jos.  623. 
Bittuer,  Se.  Hochw.  Richard  864.  Blaha,  Thomas  625.  Blaschka,  Dr. 
Joh.  863.  Blaskoviö,  Nikol.  393.  Blodek,  Wilh.  397.  Blodig.  Dr.  Herrn. 
781.  862.  Bläser,  Gust.  Herrn.  323.  324.  Bltimel,  Frz.  74.  Bluhme,  Dr. 
Frdr.  866.  Blume,  Prof.  Ludw.  203—206.  Boberski,  Ladisl.  648.  Borhehek, 
Dr.  Miecisl.  317.  Bock,  Dr.  Karl  Ernst  237.  Böckh,  Dr.  Georg  79. 
Bödtcher,  Ludwig  Adolf  784.  Böhm,  Albert  74.  Böhm,  Heinrich  636. 
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649.  —  Ambras,  662.  —  Arnau,  Staats-RG.  232,  819,  379,  646,  634, 
836.  -  Arnfels.  Schulbez.  74.  —  Auspitz,  ÜR.  886,  627.  —  Baden  (bei 
Wien),  n.  ö.  RG.  812,  376,  651,  626,  782.  —  ßaja,  OG.  387.  —  Bene- 
schau, Schulbez.  228.  —  Berlin,  Univ.  281.  -  Bern,  Univ.  648.  —  Bie- 
hta,  Staats-OG.  229,  882,  894,  663,  777;  OR.  668,  626;  Gew.  Sch.  232, 
648,  663,  777,  782.  —  Bistriz,  OG.  889.  —  Böhmen,  Staatsgymnasien, 
660;  Landesschnlrath,  816.  —  Böhmisch-Leipa,  OG.  239,  379,  552;  Comm. 
OR.  67  ,  68  ,  385,  684,  635.  —  Borgo-Erizzo,  Lehrerbldgsanst  329,  547, 
668.  —  Boskowitz,  Schulbez.  633.  Bozen,  OG.  878,  633 ;  Lehrerbldgsanst. 
625.  —  Braunau,  Schulbez.  74.  —  Bregenz,  Lehrerbldgsanst.  647 ;  Prfgs- 
comm.  f.  Volks-  n.  Bürgersch.  638.  —  Brixen,  OG.  378.  —  Brod  (Ung.), 
8chulbex.  633.  —  Brody,  RG.  6H4.  —  Bruck  a.  M.,  Schulbez.  74.  — 
Brünn,  (deutsch.)  St-G.  77,  282,  382,  393,  395,  653,  638,  782;  (slav.) 
G.  68  ,  882;  St  RG.  74,  232,  817,  882,  634,  782;  St  OR.  319,  6*7, 
626  ,  626  ,  639;  Com m.  OR.  232,  386,  626,  627;  deutsche  Lehrerbldgs- 
anst. 663;  deutsche  Lehrerinnenbldgsanst  319,  395;  böhm.  Lehrerbldgs- 
anst 636;  böhm.  Lehrerinnenbldgsanst  232,396,  636;  Gewerbesch.  548, 

650,  774;  Schulinsp.  393;  techn.  Hochsch.  232,  317,  563,  564,  639,  865; 
Minnergeaangver.  639.  -  Brüx,  Comm.  R.  u.  OG.  67,  879,  646,  664,  624. 
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—  Brunneck,  St.  ÜR.  319,  547,  564,  639,  867.  —  Budapest,  Univ.  230T 
317,  777;  Akad.  der  Wissensch.  239;  geogr.  Gesellsch.  239.  —  Budweis, 
(deutsch.)  OG.  68,  316,  379,  842,  843;  (bohm.)  G.  68,  379,  482;  Comm.  GR. 
319,  687,  660,  664,  636,  777;  deutsche  Lehrerbldgsanst.  232,  647.  -  Buko- 
wina, Landcsschulr.  73,  216,  864.  -  Capodistria,  St  OG.  229,  232,  233, 
378,  637,  546,  664;  Lehrerbldgsanst.  393.  -  Cattaro,  R.  u.  OG.  378,  393, 
624,  639.  -  Chrudim,  St.  OG.  67,  816,  319,  380,  634,  636.  —  Cilli.  St.  OG. 
76,  233,  377,  646,  652,  625,  633,  639,  782.  —  Croatisch-slav.  Militär- 
grenze, 564.  —  Curzola,  St  RG.  393,  624,  639.  —  Czernowitz,  St.  G. 
228,  229,  316,  664,  638,  865,  866;  gr.  or.  Rsch.  74,  316,  386,  633,  638, 
782;  (deutsche)  Lehrerbldgsanst  396,  638,  866;  Gewerbesch.  660,  6*4, 
636;  landwirthschftl.  Lehraust  638;  Prüfgscomni.  f.  Volks-  u.  Bürger- 
schulen 638;  Bezirksschulrath,  866;  theol.  Lehranst  778.  -  Dalmatien, 
Staats-Mittelschulen,  639.  —  Deutsch-Brod,  G.  67,  68,  647.  —  Droho- 
bycz,  R.  u.  OG.  660.  —  Dublany,  Agronom.  Lehranst.  230,  863.  —  Dupaa, 
domrn.  UG.  646.  —  Eger,  (deutsch.)  OG.  74,  319,  380,  646;  deutsche 
Lehrerbldgsanst.  233,  647,  624;  Schulbez.  74.  —  Eisenerz,  Schulbez.  74. 

i       —  Elbogen,  (deutsches)  RG.  654,  835,  836;  OR.  678,  826.  —  Eperies,  OG. 
387.  -  Erlau,  OG.  387.  —  Esseg,  OG.  389.  —  Feldbacb,  Schulbez.  316. 

—  Feldkiich,  (verein.)  Staats-Mittelsch.  233,  396,  397,  546,  547,  564, 
624,  633,  636.  —  Fiume,  OG.  387,  626;  kön.  ung.  Mittelsch.  664;  k.  k. 
Marinc-Akad.  224,  647,  554.  —  Freiburg,  Univ.  75.  —  Freiberg,  Comm. 
RG.  229,  319,  650,  638.  -  Freistadt  (Oberösterr.) ,  St  R.  u.  OG.  74, 
233,  370,  393,  395,  398,  626,  634;  Schulbez.  74.  —  Freudenthal,  k.  k. 
St  RG.  319  ,  382  ,  633  ,  639  ,  648  ,  782.  -  Friedau,  Schulbez.  <77.  — 
Fünfkirchen,  OG.  387.  -  Galizien,  Volks-  u.  Mittelsch.  549;  Landes- 
»chulrath,  73.  —  Gaya,  Comm.  RG.  654.  —  Gmunden,  Schnlbez.  74.  — 
Görz,  (deutsch.)  OG.  378,  546,  652,  554,  566,  626,  633,  640,  777;  (deutsche) 
St.  Rsch.  74,  319,  385,  633,  634;  Lehrerbldgsanst.  229;  Schulangelegen- 
heiten, 315,  646,  633.  —  Gottschee,  k.  k.  UG.  319,  395.  633,  774.  - 
Graüska,  Schulangelegenheiten,  633.  —  Graz,  1.  k.  k.  St.  G.  233,  373, 
377,  646,  841,  842;  2.  G.  377,  546,  555,  623,  633;  St.  OR.  233,  384, 
633,  634,  644;  Landes-OR.  384,  537,  666,  627,  863  ;  Lehrerbldgsanst 
316,546,633,  640;  Lebreritinenbldgsanst  75,  646,  648;  technische  Hoch- 
schule 640,  782,  863;  Handelsakademie  79,  868;  Handelssch.  236,  627; 
Gymnas.  Prfgscomm.  637,  623;  Realsch.  Prfgscomm.  76,  626,  627;  Prfgs- 
comm.  f.  Volks-  u.  Bürgersch.  778;  Schulbez.  633;  Universität,  78,  548, 
551,  652,  642,  779,  782,  863;  Univ.  Biblioth.  636;  landschaftl.  Münzen- 
und  Ant.-Cab.  319,  398;  Staatsprfgscomm.  317;  Taubstummen-Inst  662; 
Landes-Irrcnanst.  866.  —  Güns,  milit  ÜR.  776.  —  Hall,  OG.  239,  878, 
399,  624.  —  Heidelberg,  Univ.  231.  —  Heiligenkreuz  (Stift)  644.  — 
Hermannstadt,  OG.  317  ,  390;  evang.  G.  389;  rechts-  und  staatswiss. 
Facultät,  784.  —  Hernais  tbei  Wien),  St  RG.  319,  376,  636,  646,  636, 
846—848;  Schulbez.  228.  —  Hollabrunn  (Ober-),  St  R.  u.  OG.  74,  311, 

319,  376,  395,  646,  647,  665,  622,  626,  633,  634,  640.  —  Horn,  n.  ö. 
ROG.  312  ,  316,  319,  376,  623,  843.  —  Hradisch  (Ungar.),  St  R.  u.  OG. 
74,  233,  382,  647,  626,  626,  782,  841.  —  Iglau,  St  OG.  67,  74,  233, 
382,  393,  547,  782,  833,  839;  Landes-OR  77,  319,  820.  665.  —  Imst 
St  UR.  320,  547.  —  Innsbruck  OG.  378,  685,  786,  861;  St.  OR.  233, 
385,  647,  624;  Gymnasialprfgscomm.  624;  Lehrerbldgsanst  392,  895,  647, 
665,  624,  636;  Lehrerinnenbldgsanst.  892,  666;  I^ndesschulrath,  392; 
Univ.  229,  230,  231,  894,  666,  608  ff.,  637,  760  ff.,  864;  Univ.  Bibl.  316, 

320,  636;  Akad.  Garten,  897;  Staats-Prfgscomm.  637,  778;  Ferdinand. 
817;  Musikver.  669.  —  Istrien,  Schulangelegenheiten  316,  545.  -  Jägern- 
dorf, Comm.  UR.  74,  634.  —  JAsbeienv,  OG.  887.  -  Jaslo,  Schulbez. 
777.  —  Jiein,  G.,  67,  316,  547,  782;  Comm.  Rsch.  638;  Schulbez.  393. 

—  Kaaden,  Comm.  RG.  233,  880,  666.  —  Karlovic,  OG.  389.  —  Karl- 
etadt,  UG.  889,  687.  —  Karolinenthal,  Schulbez.  228.  —  Kaschau,  OG. 
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567.  —  Kecskemet,  OG.,  387.  —  Kindberg,  Schulbez.  74.  —  Kirchbach, 
Scbnlbei.  316.  —  Kirchdorf,  Schulbez.  74.  —  Klagenfurt,  OG.  877;  OR. 
385,  547,  655;  Lohrer-  u.  Lehrerinnenbldgsanst.  655 ,  640,  777.  -  Klattau, 
68.  —  Klausenbure,  kath.  G.  390:  Univ.  317,  637.  —  Klosterneuburg, 
vergl.  Station  f.  Wein-  u.  Obst-Cult.  817,  649,  665,  634;  Ger.  Bez.  228, 

—  Königgrätz,  G.  67,  872;  Comm.  Rsch.  638;  (böhm.)  Lehrerbldgsanst 
392  ,  666  ,  636  ,  640;  Prfgscomm.  f.  Volks-  u.  Bürgerseh.  638;  Schulbez. 
(itcdt),  392.  —  Komotau,  G.  624,  626;  OK.  68,  380;  Comm.  Mittelsch. 
546,  647;  Lehrerbldgsanst  890,  636,  660,  636.  —  Korneuburg.  Lehrer- 
bldgsanst. 222,  310,  311,  622.  —  Krainburg,  k.  k.  RG.  320.  665;  Schulbez. 
316.  377.  —  Krakau,  St.  Anna-G.  389;  Lehrerbildungsanst  647,  686; 
Lehrerinnen-Bldgsanst.  393,  648,  777;  Kunstsch.  778;  Univ.  317,  634; 
Univ.  Bibl.  230.  -  Krems,  OG.  319,  376,  646,  625,  840;  OR.  312,  384, 
634,  640;  Staats-Lehrerbldgsanst.  66,  222,  233,  310.  311,  636;  Prfgs- 
comm.  f.  Volks-  u.  Bürgersch.  76.  —  Kremsier,  St.  G.,  233,  895,  540, 
625,  638;  Comm.  OR.  75,  386,  395,  665,  640,  782;  Semin.  67.  —  Krems- 
loünster,  Oü  376;  Stift,  239.  —  Kronstadt,  evang.  G.  390.  —  Krumau, 
deutsche  St.  UR.  320,  380,  647,  684.  —  Kuttenberg,  St.  OR.  647,  640, 
864;  (böhm.)  Lehrerbldgsanst.  77,  647.  —  Laibach,  OG.  316,  877,  626; 
k.  k.  St.  OR.  74,  229,  320,  885  ,  395,  646,  647,  556,  626,  635;  Lehrer- 
Udgaanst  316,  396,  555,  666,  626,  635;  Lchrerinncnbldgsanst.  396,  636; 
th«olog.  Lehranstalt  866.  —  Lambrecht  (St.)  Stift  79.  —  Landskron 
(deatach),  R.  u.  OG.  320,  380,  646,  623,  624,  633.  —  Leibnitz,  Schulbez. 
74.  -  Leitmeritz,  (deutsch),  k.  k.  St.  OG.  320,  380,  646;  Comm.  OR. 

636,  636 ;  Schulbez  74.  —  Leitomischl ,  G.  67,  68,  638,  777 ;  Comm. 
.  636.  —  Lemberg,  Akad.  G.  816,  628;  2.  G.  383,  623;  Franz- Jos. 
OG.,  623,  624,  626,  783;  Gymn.  Prfgscoram  623;  Lehrerbldgsanst.  73, 
230,  863;  Lehrerinnenbldgsanst.  893,  648;  Realschul-Prfgscomm.  230; 
Wehn.  Akad.,  230  ,  648  ,  863;  Univ.  230,  316,  317,  893,  637,  863,  864; 
Oaaolinsk.  Inst.  230.  —  Leoben,  RG.  377,  666,  837;  Berg-Akad.  632; 
Scholbez.  74.  —  Leutschau,  kath.  G.,  387.  —  Linz,  k.  k.  St  OG.,  74, 
233,  376,  393,  646,  626;  St  OR  233,  234,  316,  384,  547,  684.  Lehrer- 
ond  Lehrerinnenbldgsanst.  396,  646,  666,  636;  Prfgscomm.  f.  Volks-  u. 
Bnrgersch.  778;  Schulbez.  74.  —  Lobositz,  agric.  ehem.  Versuchsstat. 
636.  —  Lussinpiccolo,  naut.  Sch.,  229,  777.  —  Mähren,  Schulinsp.  398. 

—  Manhartsberg  (Unter  u.  Ober  dem) ,  Schulinsp.  74.  —  Marburg,  k.  k. 
St.  OG.  234,  277,  637,  688,  646,  666,  626;  k.  k.  OR  66,  234.  320,  823, 
384  ,  537  ,  647,  666,  634;  Lehrerbldgsanst.  229,  234,  547;  Mädchenach. 
316,  392;  Schulbez.  816.  —  Mariabrünn,  k.  k.  Forstakad.  77,  230.  818, 
551,  636,  778.  —  Maria-Theres iopel ,  OG.  388.  —  Mariazell,  Schulbez. 
74.  -  Mautern,  Scbulbez  74.  —  Mediasch,  OG.  390.  -  Melk,  OG.  876, 
839,  840.  —  Melnik,  Schulbez.  228.  —  Meran,  OG.  378,  550,  624.  — 
Meseritsch  (Wallachisch),  (böhm.)  k.  k.  RG.  77,  393,  626.  640.  —  Mies, 
St.  ROG.  234,  380,  647,  634.  —  Mistelbach,  Schulbez.  228.  —  Mitro- 
witz,  k.  k.  UR.  865.  —  Mitterburg  s.  Pisino.  —  Mtihlbach,  UG.  890. 

—  Mürzzuschlag,  Schulbez.  74.  —  Neubidsehow,  RG  68,  660.  —  Neu- 
haus,OG.  67,  380,  782.  —  Neusohl,  OG.  388.  —  Neustadt  (Mährisch-), 
Landea-RG.  316,  820,  393,  666.  —  Neutitschein,  Landes-UR  ,  234.  — 
Niederösterreich,  Handels -Mittelsch.  67;  Landesschulrath ,  66,  392.  — 
Nikolsburg,  St  ROG.  67,  74,  234,  626,  628.  -  Oberösterreich,  Schul- 
insp. 74,  546.  —  Oberschutzen ,  (Seminar  u.)  RG.  388.  —  Oedenburg, 
kath.  G.  388.  —  Ofen,  OG.  388.  —  Olmtitz,  deutsches  St  G.  74,  234, 
320.  382  ,  393  ,  637  ,  626  ,  789;  (slav.)  St  G.  74,  625,  626;  St.  OR.  74, 
320,  647,  626;  Studienbibl.  640,  777;  theol.  Facultät  649.  —  Pancaova, 
St  OR.  229.  —  Pardubitz,  Comm.  OR.  68,  635.  —  Paul  (St.),  St. 
UG.  550.  —  Prag,  Schulbez.  74.  —  Pest,  kath.  G.  388;  evang.  G.  388; 
Sl  Rsch..  637;  techn.  Hochsch.  395;  Univ.  777;  Museum,  649;  ungar. 
Akad.  394;  Conserv.  866.  —  Pettau,  landschaftl.  RÜG.  316,  320,  321,  377, 
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546,  666,  623,  626,  637,  848—864;  Schulbz.  777.  —  Pilgram,  RG.,  380, 
666,  638;  Schulbez.  228.  —  Pilsen,  OG.  67,  68,  381,  666,  634;  deutsche 
k.  k.  OK.  234  ,  881,  636.  —  Pirano,  St  OK.  316  ,  320  ,  386  ,  647  ,  626. 
Pisino  (Mitterburg),  St.  ÜG.  77,  78,  646,  656,  624,  777.  —  Pölten  (St), 
Landes-OR.  u.  RG.  312  ,  321,  884  ,  666  ,  640;  Militar-Coll.  313,  779.  — 
Pola,  Marine-UR.  634,  640.  —  Pozega,  OG  389.  —  Pracbatiz  (deutsches), 
St.  RG.  321,  381.  —  Prag.  Kleinseitner  (deutsches)  OG.  68,  228,  238, 
826  ,  381,  646,  660,  633,  634,  636,  638;  Neustadter  (deutsches)  OG.,  67, 
881,  633,  634,  638,  864;  Altstädter  (cechisches)  akad.  OG.  67,  239,  381, 
560,  634,  638;  (cechisches)  RG.  68,  234,  321,  396,  647,  634,  638,  777, 
867;  deutsche  OR.  68,  234,  816,  885,  647,  667,  863 ;  Kleinseitner  (deutsches) 
St.  URG.  821,  381,  647,  634,  636,  840,  841,  650,  6SS;  (cechische)  OR. 
67,  316,  316,  782,  864;  Lehrerbldgsanst.  863,  684 ;  Lehrerinnenbldgsanst 
76,  864;  Uebungssch.  76;  allgem.  Zeichensch.  78;  deutsches  polytechn. 
Inst.  76,  316,  396,  649,  660,  639,  862,  864;  (cech.)  polytech.  Inst  234, 
649,  660,  862;  (eech.)  Handelsakad.  686;  deutsche  Prfgscomm.  f.  Volks- 
und Bürgersch.  229;  cechische  Prfgscomm.  f.  Volks-  u.  Bürgersch.  646; 
Lehramtscandidat  Prfgscomm.  67;  Realschulprfgscömm.  646;  Univ.  67, 
73  ,  76  ,  79  ,  223  ,  236  ,  316  ,  318,  393,  894,  646,  648,  649,  686,  687,  639, 
862,  864;  Univ.  Bibl.  230;  Staatsprfgscomm.  76  ;  Museum,  867;  Conser- 
vatorium,  397,  646,  669,  866;  Ver.  z.  Unterst  d.  Witw.  u.  Wais.  der 
Mittelschulprof.  Oest  66;  Hradschiner  Blindeninst  399.  —  Prerau,  (slav.) 
G.  67,  68,  896,  634.  -  Pressburg,  kath.  G.  388;  OR.  79.  —  Pribram, 
(cech.)  Comm.  RG.  607;  LehrerbldgHanst  660,  667,  636.  —  Prossnitz, 
Landes-OR.  321,  386,  398.  —  Przemysl,  Lehrerinnenbldgsanst.  648,  636, 
777.  —  Raab,  OG.  388,  868.  —  Radautz,  k.  k.  UG.  321,  866.  —  Ragusa, 
OG.  879,  396,  638;  naut.  Seh.  817.  —  Rakovac,  OR.  634  ,  866,  867.  — 
Raudnitz,  Schulbez.  74.  —  Reichenau,  G.  68.  —  Reichenberg,  RG.  316, 

321,  386  ,  447;  Handelssch.  234,  657,  638;  Schulbez  228,  229.  —  Ried, 
k.  k.  St  ROG.  234,  376,  396,  634  ;  Schulbez.  74.  —  Romerstadt,  Landes- 
UR.  234,  321,  640,  641.  —  Rohitsch,  Schulbez.  777.  -  Rohrbach,  Schulbez. 
74.  —  Rokitzan,  Comm.  ÜR.  779.  —  Roveredo,  St.  OG.  229,  378,  624; 
St  OR.  316  ,  385  ,  396  ,  624  ,  625  ,  684,  641;  Lehrerbldgsanst  567,  636. 
Rudolfsworth,  k.  k.  R.  u.  OG.  321,  322,  377,  396,  546,  647.  —  Runken- 
stein, 818.  —  Rzeszow,  Lehrerbldgsanst  648.  —  Saaz,  k.  k.  St  G.  67, 

322,  646,  624.  —  Sächsisch-Regen,  RG.  390.  —  Salzburg,  286,  398; 
OG.  376,  626,  633,  641,  833—836,  864;  St  OR.  74,  77,  78,  384,  896, 
684,  641;  Lehrerbldgsanst  234,  647,  636,  641;  Zeichen-  u.  Modelisch.  667 ; 
theolog.  Facultat  637;  Studienbibl.  229.  —  Schärding,  Schulbz.  74.  — 
Schässburg,  OG.  890.  —  Schemnitz.  G.  626.  —  Schönberg  (Mährisch-), 
Landes-RG.  896,  626.  —  Sebenico,  RG.  879,  628.  —  Seitenstetten,  OG. 
223,  238,  376,  661,  626.  -  Sinj,  UG.  349.  —  Smichow  (bei  Prag), 
deutsches  St.  RG.  634.  688.  —  Sobeslau,  k.  k.  cech.  Lehrerbldgsanst. 
234,  236,  647,  557,  636.  —  Spalato,  OG.  396,  625;  St.  Rsch.  316.  627. 

—  Stanislau,  Comm.  Rsch.  317;  Lehrerbldgsanst  393.  —  Steinamanger, 
OG.  888.  —  Sternberg.  UR.  386;  Schulbez.  393  ,  545.  —  Steyr,  k.  k. 
St.  OR.  234.  626,  634,  642;  Schulbez.  74.  —  Stockerau,  RG.  812,  876, 
557.  -   Strassnitz  (Straznic),  68;  G.  638.  —  Stuhlweissenburg,  OG.  888. 

—  Suczawa,  OG.  383  ,  6:5.  —  Sziget  (M.  — ),  ref.  G.  669.  —  Tabor, 
RG.  68.  —  Tarnopol,  Lehrerbldgsanst.  75,  648.  —  Tarnow,  OG.  383, 
626;  Lehrerbldgsanst  648.  —  Taus,  RG.,  68,  381,  638.  —  Teltsch,  Landes- 
UR.,  641.  —  Temesvar,  kath.  OG. .  236.  —  Teschen,  k.  k.  ver.  St  G., 
78,  79,  229,  382,  383,  667,  633;  UR.,  386.  667,  634,  636,  641;  Lehrer- 
bldgsanst 229,  322,  396.  660,  667,  636.  —  Tirol  (deutsche)  Landesschulbeh. 
392.  —  Trautenau,  OR.  667,  658.  —  Trebitsch,  Staats-UG.  68,  235, 
783.  —  Trient,  St.  OG.  815,  378,  898,  626,  886;  Lehrerbldgsanst.  634; 
Lehrerinnenbldgsanst  76;  Stadt-Schulbez.  645.  —  Triest  k.  k.  G.  235. 
378  ,  398  ,  646,  668,  641;  Comm.  G.  229,  378,  641;  deutsche  St  OR.  76, 
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322,  385,  647,  634,  641;  Comm.  OR'  235,  385,  568;  Prfgscomm.  f.  Volks- 
u.  Bürgersch.  229;  Stadt-Schulbez.  545;  Schulangelegenheiten  315,  546; 
Handels-  u.  naut  Akad.  75,  236,  636.  —  Troppau,  OG.  383,  658,  634; 
k.  k.  St.  OR.,  68,  234,  386,  568,  641 ;  Lehrerbldgsanst  896,  568 ,  Lehre- 
rinnenbldgsanst  658.  —  Trubau  (Mährisch-),  G.  638.  —  Tulln,  Ger.  Bez. 
228.  —  Tornau,  Schulbez.  2-29,  393.  —  Udine,  ehem.  Lyc.  867.  —  Un- 
garisch-Brod,  s.  Brod.  —  Ungvar,  OG.  389;  off.  Samml.  549.  —  Villach, 
St.  RG.,  68,  74.  817,  322,  323,  377,  646,  623.  —  Vinkovce,  k.  k.  OG. 
78,  389.  —  Vöcklabruck,  Schulbeh.  74.  —  Vorarlberg,  Landesschulbeh. 
392.  —  Waidhofen  (a.  d.  Thaya),  RG.  312  ,  322,  876,  647,  684,  782.  — 
Waidhofen  (a.  d.  Ybbs),  ÜR.  312,  384.  —  Warasdin,  OG.  236,  389.  — 
Weidenau,  k.  k.  St  RG.  322  ,  388  ,  844.  —  Weisskirchen  (Mährisch), 
St.  RG.  74  ,  76  ,  229  ,  235,  568,  783;  Schulbez.  633.  —  Wels,  Schulbez. 
74.  _  Wien,  Minist,  f.  Cult.  u.  Unten.  76,  228,  315,  651,  662,  553, 
633;  Minist,  d.  Aeussern  u.  d.  H.  231,  232,  399,  560;  Minist  d.  Innern, 
Bibl.  318;  Ministerium  f.  Akerbau,  236;  Handels- Minist   781;  Justiz- 
Minist.  781;  Gemeinschaftl.  Minist,  Archiv  549,  k.  k.  akad.  OG.  66, 
231,  312,  318,  875,  646,  626,  778;  k.  k.  St  G.  (in  der  innern  Stadt). 
228,  234,  322,  375,  536,  646;  k.  k.  OG.  zu  den  Schotten,  375,  551;  k.  k. 
OG.  in  der  Josephstadt  (VIII.  Bez.),  376;  k.  k.  OG.  an  der  theres.  Akad. 
(IV.  Bez.),  322,  375,  646,  647;  Landstrasse  k.  k.  R.  u.  OG.  (III.  Bez.), 
375  ,  546  ,  622  ,  633  ,  634;  Alservorstadt  k.  k.  R.  u.  OG.  (IX.  Bez.),  228, 
322  ,  376  ,  636  ,  546  ,  659,  634;  Leopoldstadt  Comm.  R.  u.  OG.  (IL  Bez.), 
78  ,  375  ,  651,  669  ,  626  ,  635  ,  854—858;  Mariahilfer  Comm.  R.  u.  OG. 
(VI.  Bez.),  376,  393,  568,  626.  636;  Hernalser  k.  k.  St.  RG.  (bei  Wien), 
s.  Hernais;  Leopoldstadt  k.  k.  St.  OR.  (IL  Bez.),  311,  383,  622,  626, 
634;  Landstrasse  k.  k.  OR.  (III.  Bez.),  383,  861;  Schottenfelder  k.  k. 
St.  OR.  (VII.  Bez.),  311,  383,  546,  659,  622,  626,  634,  641,  744,  779; 
Wiedener  Comm.  OR.  (IV.  Bez.),  74,  78,  312,  372.  383,  864;  Rossauer 
Comm.  OR.  »IX.  Bez.),  383,  837,  802;  Döll'sche  öff.  OR.  (I.  Bez.),  383; 
Meixner,  6ff  OR.  (VIH.  Bez.),  384;  Rudolfsheimer  St.  OR.  311;  Sechs- 
hauser  St.  Rsch.  384.  636,  774;  akad.  Handels- Mi  Welsch.  311.  318; 
Mariahilfer  Handelsakad.  660,  626;  Handels-Grem.  Sch.  651;  Lehrer- 
bldgsanst. 222,  310,  311,  322,  636,  635,  868;  Lehrerinnenbldgsanst,  66, 
322,  568,  659,  622,  636;  Priyat-Lehrerinnenbldgsanst.  bei  St.  Ursula  223; 
Pädagogium  73,  568,  864;  Landesschulinsp.  73,  779;  Bezirkschulinsp. 
66,  74,  312;  Gymnasial prfgscomm.  316,  625,  626,  637;  Realschulprfgs- 
coram.  861,  865;  MittelBch.  Dep.  635;  Technische  Hochschule  76,  284, 
318,  563,  558,  633-  634,  641,  644,  779,  780,  781,  782,  783,  861  ff.;  Prfgs- 
comm. z.  Erlang,  e.  Dipl.  76;  Museum  f.  Kunst  u.  Industrie  285,  394, 
779,  862;  Kunstgew.  Sch.  73,  549,  862;  Univ.  73,  75,  77,  222,  229,  230, 
231,  236,  236,  284,  317,  318,  393,  394,  399,  648,  649,  561,  652,  653,  623, 
63«,  637,  639,  641,  777,  779,  780,  781,  861  ff. ;  Univ.  Bibl.  229,  234,  316 ; 
ehern  Laborat  316  ,  548;  Central- Anst.  f.  Meteorologie,  229,  284;  neue 
Sternwarte  869;  Staatyprfgscommissionen  230,  394,  349,  637,  778;  Prfgs- 
comm. f.  StaatsTechn.  Wiss.  231,  317,  318;  Prfgscomm.  f.  Stenogr.  778, 
863—866;  Student  Conv.  686,  869;  Hof-  u.  Univ.  Buchhandlung  231; 
Handelshochsch.  779,  780,  843,  844,  861  ff.  864;  Hochsch.  f.  Bodencult. 
78,  778,  779.  780,  781:  Akademie  d.  Wissensch.  223,  231,  236,  318,  651, 
662,  861,  866:  Orient  Akad.  237,  644;  Lehranst  f.  d.  Orient  Spr.  775; 
Akademie  der  bild.  Künste  79,  898,  549.  661,  780,  862;  Graveur- Akad. 
867:  Forstakad.  zu  Mariabrunn,  s.  Mariabrunn;  Theres.  Akad.  232,  393, 
398,  781;  Statistische  Centralcommission  394,  187;  Dir.  f.  administrative 
Statistik.  223,  315,  318;  Geogr.  Gesellsch.  312,  313;  Finanzprocurat.  228; 
Haus-,  Hof-  und  Staats- Archiv,  248.  553,  661,  639;  k.  k.  Oberstkämmerer- 
amt 639;  Münz-  und  Ant  Cab.  867;  Hof-Mineraliencab.  393;  Gemälde- 
galerie 75,  318 ;  Restauriersch.  75 ;  k.  k.  Obersthofmeisteramt,  398 ;  Hof- 
biblioth  394,  395,  639;  Familien-Fideicommiss-Bibl.  779;  k.  k.  Hoftheater- 
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Gen.-Intend.  75,  77;  k.  k.  Hofburgtb.  779;  k.  k.  Hofopernth.  78,  818, 
639;  k.  k.  Hofcapelle,  236;  Theater  an  d.  Wien,  »18;  Carlth.  318;  Ge- 
sellsch  d.  Masikfr.  231;  Red.  d.  Wr.  Ztg.,  231  ,  232:  Kriegfisch.,  639; 
techn.  Milit.  Akad.  313;  Genie-Cadettensch.  874;  Milit.  geogr.  Inst.  76, 
322;  Jos.  Akad.  662;  Kriegs- Marine  637.  Wiener-Neustadt,  k.  k.  St. 
G.  -'34,  237,  322,  872,  376,  »93.  536,  646,  625,  633;  Lande*-OR.  77, 
:U2,  312,  384,  397,  774,  775 ;  Landesprosem.,  73,  372,  373,  374,  559.  632 ; 
Milit.  Akad.  893,  351,  559,  660.  —  Wiener- Wald  (Unter  und  ober  den), 
Schulinsp.  73.  —  Wildon,  Schulbez.  78.  —  Wittingau,  RG.  382.  —  Würz- 
burg, Univ.  76.  —  Ybbs,  gewerbl.  Fortbldgssch.  309.  —  Zara,  k.  k.  OG. 
78,  379,  641;  k.  k  ÜR.  285,  316.  —  Zengg,  OG.  889,  637.  —  Znairo. 
St.  OG.  234,  382;  St  H*ch.  316,  386;  Bezirksscbulinsp.  639.  —  Zoratar, 
UG.  389.  -  Zürich,  Unir.  281.  -  ZWettl,  UG.  628. 
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Abhandlungen. 

Zu  dj  Beginn  des  fQnfuodz wanzigsten  Jahrgangs 

dieser  Zeitschrift. 

Mit  diesem  Hefte  tritt  die  Zeitschrift  für  die  österreichischen 
Gymnasieu  in  ihren  fünfundzwanzigsten  Jahrgang.  Seitdem  hei  der 
allgemeinen  Beform  des  österreichischen  Unterrichtswesens  auch  die 
Gymnasien  im  Jahre  1849  ihre  neue  Organisation  erhalten  hatten, 
sah«  n  sowol  die  höchste  Unterrichtsbehörde  als  die  Lehrer  den  Be- 
stand einer  Zeitschrift,  welche  die  gesammten  Interessen  des  Gymna- 
sialunterrichts zu  pflegen  und  zu  vertreten  hätte ,  als  ein  wesent- 
liches Moment  der  Entwickelung  und  des  gedeihlichen  Fortschrittes 
an.  In  der  Einsicht  dieses  Bedürfnisses  bot  das  Ministerium  selbst 
die  Hand  zur  Begründung  dieser  Zeitschrift  mit  dem  Zwecke,  dass 
Fragen  des  Gymnasialunterrichts  einer  sachlichen  Discnssion,  die  für 
Schüler  oder  Lehrer  wichtigen  Erscheinungen  der  Literatur  einer 
objectifen  Kritik  unterzogen  würden,  für  wisse a^chaftliche  Beitrage 
aus  dem  Bereiche  der  Gymnasial disciplinen  ein  gemeinsames  Orgau 
geboten  sei.  Zugleich  sollte  die  Gymnasialzeitschrift  durch  Aufnahme 
der  einschlagenden  Gesetze  und  Verordnungen  und  des  statistischen 
Materials  ein  Bild  des  jedesmaligen  Zustands  unseres  Gymnasial- 
wesens gewähren. 

Wenn  die  höchste  Unterrichtsbehörde  selbst  der  Gymnasial* 
Zeitschrift  ihre  wertvolle  Fürsorge  und  Unterstützung  zu  Tbeil  werden 
Uess  und  unvermindert  erhalten  hat,  so  liegt  dem  keineswegs  die  Ab- 
sicht zu  Grunde,  unserer  Zeitschrift  die  Verteidigung  der  ministeri- 
ellen Massnahmen  zur  Aufgabe  zu  machen;  vielmehr  konnte  gleich 
ursprünglich  die  Unabhängigkeit  und  Unparteilichkeit  des  Blattes 
in  der  Ankündigung  desselben  als  eine  wesentliche  Grundlage  des 
Programmcs  hervorgehoben  werden.  cUeberzeugt,  so  heisst  es  in 
dieser  Ankündigung  (I  Jahrg.  S.  4.),  dass  nur  ans  der  vielseitigen 
Betrachtung  des  Gegenstandes  und  dem  Widerstreite  entgegengesetzter 
Ansichten  die  Wahrheit  in  ihr  volles  Licht  treten  kann,  aber  zugleich, 
dass  nur  derjenige  Streit  zum  Segen  gereicht ,  welcher  frei  von  per- 
vönlichem  oder  Partei-Interesse  die  Erforschung  der  Wahrheit  als  sein 
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Ziel  ernst  verfolgt:  wird  es  die  Redaction  sich  zur  Pflicht  machen, 
jeder  in  wissenschaftlicher  Weise  vertretenen  Ansicht  über  Gegenstände 
des  Gymnasialwesens  ihr  Recht  widerfahren  zu  lassen  und  die 
Spalten  ihrer  Zeitschrift  zu  öffnen.  Sie  wird  dadurch  die  Möglichkeit 
bieten,  dass  Ansichten,  welche  in  ihrer  Abweichung  von  den  ver- 
breiteten oder  zu  öffentlicher  Anerkennung  gelangten  leicht  unbekannt 
und  wirkungslos  bleiben  würden,  durch  das  Gewicht  der  Gründe,  auf 
denen  sie  ruhen,  sich  allgemeine  Beachtung  oder  Geltung  verschaffen 
können'.  Jenen  Zwecken  hat  die  Gymnasialzeitschrift  mit  redlichem 
Eifer  nachgestrebt,  diese  Unabhängigkeit  und  Unparteilichkeit  hat  sie 
fortdauernd  behauptet.  Als  mit  dem  IX.  Hefte  des  XVIII.  Jahrgangs 
dieser  Zeitschrift  Herr  Professor  Bonitz,  der  bis  dahin  seine  kraft- 
und  einsichtsvolle  Mühewaltung  dem  Blatte  gewidmet  hatte ,  von  den 
Lesern  Abschied  nahm,  konnte  er  erklären:  'Der  österreichische  Lehr- 
stand hat  den  Wert  dieser  liberalen  Gründung  vollkommen  gewürdigt  ; 
seiner  thätigen  Theilnahme  ist  es  zu  danken,  dass  der  wissenschaft- 
liche und  kritische  Theil  der  Zeitschrift  neben  andern  Blättern  der 
gleichen  Tendenz  sich  einen  sichern  Leserkreis  innerhalb  und  ausser- 
halb des  österreichischen  Staates  erworben  hat  und  dass  bei  wichtigen 
Fragen  des  Unterrichtes  die  eingehenden  Discussionen  der  Zeitschrift 
ein  Gewicht  in  die  Wagschale  der  Entscheidung  gelegt  haben/  (XVIII. 
Jahrg.  S.  690.)  Auf  diesem  Wege  ist  die  Gymnasialzeitschrift  seither 
weiter  geschritten  und  sie  darf  sich  schmeicheln  mit  Wahrung  jener 
Theilnahme  und  der  Grundlagen  und  Zielpuncte  ihrer  Bestrebungen 
auch  in  Zukunft  des  eingreifenden  Erfolges  sicher  zu  gehen. 

Man  muss  selbst  jener  Jugend  angehört  haben,  welche  dem  Lehrer« 
beruf  zu  widmen  sich  anschickte,  um  die  Begeisterung  zu  ermessen,  mit 
welcher  die  neue  Organisation  unserer  Gymnasien  und  der  Plan,  auf  dem 
sie  beruhte,  begrüsst  wurde.  Gerade  die  bedeutendsten  und  angesehnsten 
unter  den  damaligen  Lehrern  schlössen  sich  gleichfalls  der  Durchführung 
desselben  freudig  und  rückhaltslos  an,  war  doch  ihre  Ueberzeugung  von 
der  Unhaltbarkeit  der  alten  Zustände  tief  gewurzelt,  hatten  sie  doch  selbst 
in  Gutachten  und  Beratungen  dorn  Organisationsentwurfe  wirksam  vor- 
gearbeitet. Auch  die  berufensten  Stimmen ,  die  von  auswärts  schon  an- 
fanglich über  den  Plan  sich  vernehmen  liessen ,  hielten  das  Ganze  be- 
treffend mit  entschiedener  Anerkennung  nicht  zurück.  So  erklärte  bei- 
spielsweise die'Hal  lisch  e  allgemeine  L ite rat ur -Zeit ung^No- 
vemberheft  1849,  Nr.  248)  in  einer  eingehenden  Kritik  des  Ent- 
wurfes, dass  demselben  eine  umfassende  Kenntnis  der  bestehenden 
besten  Anstalten  zum  Grunde  liege,  dass  in  ihm  überall  Bekanntschaft 
mit  den  neuesten  Streitfragen  und  Bestrebungen  sichtbar,  das  Ganze 
überdiess  von  so  vorurtheilsfreier  Gesinnung,  von  so  würdiger  Auf- 
fassung des  Zieles  und  des  Wertes  des  höhern  Unterrichts  neben  ge- 
reifter Einsicht  und  Umsicht  durchdrungen  sei,  so  dass  die  Schrift  dem 
Ministenum,  von  welchem  sie  ausgieng,  unzweifelhaft  zu  grosser  Ehre 
gereiche.  Und  ähnlich  lautete  das  Urtheil  der  Stuttgarter  'Päda- 
gogischen   Vierteljahrschrift'  (1850.  S.  1  —  17),  wo  w 
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heisst:  'Der  Plau  ist  zwar  entworfen  mit  Benutzung  der  von  allen 
Gymnasien  eingegangenen  ürtheile  und  Vorschlage;  darum  ist  er 
aber  keine  Compilation  von  solchen,  kein  Herausnehmen  des  Besten, 
was  diese  gegeben  haben  mögen,  sondern  ein  auf  einem  bewussten 
Princip  ruhendes,  tief  durchdachtes  System.' 

Es  lag  in  der  Natur  der  Sache ,  in  der  Trefflichkeit  der  neuen 
Institutionen,  wenn  die  Zeitschrift  für  die  österr.  Gymn.  sofort  rüstig 
ans  Werk  gieng  und  dauernd  fortfuhr,  das  Verständnis  des  Planes  in 
seinen  Gruudlagen  und  Einzelnheiten  zu  verbreiten  und  zu  vertiefen, 
in  passender  Ergänzung  hervortretender  Lücken ,  zur  Verbesserung 
und  Festigung  der  angegebenen  Methoden  für  alle  Disciplinen  und 
zu  harmonischer  Regelung  des  ganzen  Lehrplanes  in  eindringenden 
ond  vielseitigen  Discussionen  Anlass  und  Behelfe  zu  bieten.  Denn 
keineswegs  trat  der  Organisationsentwurf  mit  der  Prätension  auf.  ein 
ein  für  alle  male  fertiges  Werk  geschaffen  zu  haben.  Die  'Vorbe- 
merkungen aus  der  Feder  Exn ers,  dem  vor  allen  die  Redaction 
des  Entwurfes  zu  danken  ist,  weisen  daher  in  bekannten  Worten  mit 
Entschiedenheit  die  Absicht  zurück,  deu  Gymnasien  eine  Organisation 
zu  geben,  welche  sie  wie  ein  metallenes  Kleid  äusserlich  umschliessen 
uud  in  unveränderlichen  Formen  festhalten  solle,  vielmehr  müsse  sie 
in  das  Leben  dieser  Iustitute  eindringen,  mit  ihnen  wachsen  und  sich 
gestalten.  Und  ausdrücklich  wird  dabei  hervorgehoben,  dass  die 
Stimmen  der  Erfahrenen  diejenigen  Stellen  bezeichnen  werden ,  wo 
Ab&nderungnn  entweder  allgemein  oder  für  eigentümliche  Verhältnisse 
einzelner  Kronländer  nötig  oder  wünschenswert  sind. 

Gegenwärtig  nach  Ablauf  einer  fünfundzwanzigjährigen  Periode 
liegt  ein  reiches  Material  von  Einsicht  und  Erfahrung  vor,  welches 
einer  künftigen  neuen  uud  definitiven  Redaction  des  Organisationsent- 
wurfes  zu  Grunde  gelegt  werden  kanu.  Die  Gymnasialzeitschrift  darf  uu- 
gescheut  sich  rühmen,  einen  guten  Theil  dieses  Materials  in  der  statt- 
lichen Reihe  ihrer  Annaleu  gesammelt  und  zugänglich  gemacht  zu  haben. 
Sie  wird  gewiss  in  der  Lage  sein,  die  Mitwirkung  aus  allen  Kreisen  der 
Lehrerwelt  verbürgt  es,  Anhaltspuncte  zur  Lösung  schwebender  Fragen 
uoch  fortdauernd  an  die  Haud  zu  geben.  Zwar  die  Gegnerschaft  derje- 
nigen, welche  mehr  oder  weniger  offen  für  die  alten  aus  den  Jesuiton- 
schuleu  entstammten  Institutionen  eintrateu  und  die  neuen  Anordnungen 
befehdeten,  Gegner,  mit  denon  diese  Zeitschrift  noch  in  ihren  ersten 
Jahrgängen  zu  schaffen  hatte,  liegt  glücklicherweise  hinter  uns.  Auch 
die  Gefahr  ist  längst  überwunden,  welche  der  Reorganisation  unserer 
Gymnasien  aus  den  Modificationsvorschlägen  vom  Jahre  1857  erwuchs, 
ünbewusst,  wir  wollen  es  gerne  annehmen,  giengen  sie  darauf  hin- 
aus, der  Rückkehr  zu  den  alten  Zuständen  eine  Brücke  zu  bauen,  aber 
durch  die  persönliche  edle  Entschliessung  des  damaligen  Unterrichts- 
ministers  der  Discussion  in  der  Gymnasialzeitschrift  übergeben,  muss- 
ten  sie  den  zahlreichen  und  gewichtigen  Stimmen  weichen,  die  gegen 
•iue  derartige  Verstümmlung  des  Planes  sich  erhoben  Gehörten  doch 
die  Besprechungen  dieser  Vorschlage  in  unserer  Zeitschrift,  um  der 
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4  *r.**prxkea  weriea'  k'nne. 
N.  L-.-ie«*..  weniger  steil  lie  erue-->r.<  abschliessende  Bedactm 
d**  Orgar.-*ai-;La*siw;irfes.  welch«  sowol  mit  Buckskat  auf  die  ter- 
a£/i*r>o  Ve.'LAI'Lii^r:  der  Gesetzgebung  als  aaf  das  rielfache  Be- 
i'ri'Jjk  t.&  Ergänzungen  de*  Mangeln  ien  und  Abänderungen  des 
Veralteten  im  ursprünglichen  En:*~rfe  i^r  Notwendigkeit  geworden 
•4ft.  gr^^en  Schwierigkeiten  gegenüber;  und  diese  erscheinen  umso 
b*/i*<*:%amer .  als  =ie  nicht  künstlich  ge>cbaffen  sind,  sondern  auf 
dem  B->ien  de«  tod  dem  Organisation  «entwürfe  selbst  umfassten 
Kre.>ea  von  Ur.terrichtsgegenstän den  Mer  in  thatsichlichen  Schui- 
rer halte  Uten  liegen,  wie  sie  mittlerweile  znr  Geltang  kamen.  Die  im 
He.-r-'.e  1870  Tom  Ministerium  berufene  'Gymnasial-EnquSte  war 
geeignet,  in  ihren  eingehenden  Berathungen  die  bedenklichen  Frage- 
yuu*:>.  deutlicher  hervortreten  zu  lassen  und  in  helleres  Licht  tu 
tetxea. 

Zwei  Hauptkreise  sind  es  besonders,  in  welchen  sich  diese 
Schwierigkeiten  bewegen.  Sie  lassen  sich  zunächst  durch  das  Ver- 
na;?/.;- b  -zeichnen,  in  welches  den  Grundlagen  unserer  Einrichtungen 
gemahn  die  Naturwissenschaften  namentlich  die  Katurgeschichte  zu 
den  sogenannten  humanistischen  Fächern  namentlich  den  cl assischen 
Bprachen  getreten  sind,  und  in  dem  wechselseitigen  Ansprache,  der 
von  beiden  Gebieten  aus  in  Betreff  des  stofflichen  Tmfanges  und  der 
Zeit  zu  dessen  Bewältigung  erhoben  wird;  sie  liegen  dann  ferner  in 
der  .Stellung  des  Gymnasiums  zur  Realschule  und  speciel  in  der  Frage, 
ob  und  wie  die  neue  Schöpfung  der  sogenannten  Realgymnasien  in 
die  definitive  gesetzliche  Regelung  des  allgemeinen  Lehrplanes  der 
Gymnasien  einbezogen  werden  solle. 

Bekanntlich  unterscheidet  sich  die  Einrichtung  der  österrei- 
chischen Gymnasien  von  dem  wesentlichen  Charakter  derselben  in 
l»(Mit«rhland  durch  die  umfassende  Berücksichtigung,  welche  die 
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Natur  Wissenschaften  1111  gaium  Lehrplane  der  ersteren  gefunden 
haben.  Und  dieser  Unterschied  ist  kein  bloss  ftusserlicber,  er  ist  dem 
Grundprincipe  der  Organisation  unserer  Gymnasien  eigen.  Es  liegt  in 
dieser  unstreitig  der  tief  durchdachte  Versuch  vor,  der  Eigentüm- 
lichkeit einer  unserer  Zeit  entsprechenden  höheren  Bildung,  die  durch 
die  Naturwissenschaften  bedeutsam  bestimmt  ist,  gerecht  zu  werden, 
ohne  den  gewichtigen  Antheil  zu  verkennen  und  zu  vernachlässigen, 
welcher  an  dem  Producte  dieser  Bildung  dem  classischen  Unterrichte 
razuschreiben  ist.   Aehnlichen  Bedürfnissen  und  Erwägungen  ent- 
stammte es,  als  man  in  Deutschland  der  Pflege  der  nationalen  Sprache 
und  Literatur  einen  breiteren  Raum  im  Gymnasialunterrichte  zuge- 
stand. Während  indes  die  Gymnasien  Deutschlands  bis  auf  die  neueste 
Zeit  ihren  früheren  Charakter ,  dem  gemäss  die  classischen  Studien 
ihre  Hauptgrundlage  bildeten ,  im  wesentlichen  beibehielten ,  stellte 
sich  der  oesterreichische  Organisation sentwurf  von  vornherein  die 
Aufgabe,  mit  Verschmähung  jedes  falschen  Scheines  den  Schwer- 
ponet  des  Unterrichts  am  Gymnasium  nicht  in  der  classischen  Sprache 
und  Literatur  noch  in  dieser  zusammen  mit  der  vaterländischen, 
sondern  in  der  wechselseitigen  Beziehung  aller  Unterrichtsgegen- 
stände auf  einander  zu  suchen.  Dieser  nach  allen  Seiten  nachzugehen  und 
dabei  die  humanistischen  Elemente,  welche  auch  in  den  Naturwissen- 
schaften in  reicher  Fülle  vorhanden  sind,  überall  mit  Sorgfalt  zu  be- 
nutzen, erklärt  der  Organisationsentwurf  ausdrücklich  als  die  Aufgabe, 
die  von  der  Gegenwart  gefordert  werde.  Die  Einordnung  der  Natur- 
wissenschaften in  den  Organismus  des  Gymnasiums  war  eine  rück- 
haltslose und  der  Gedanke  ward  entschieden  zurückgewiesen,  die 
Kraft  ihres  Lebens  zum  leeren  Schatten  einer  andern  von  ihnen 
wesentlich  verschiedenen  Disciplin  zu  machen.   Sogleich  auch  er- 
kannte die  deutsche  Kritik  das  vorzüglichste  Charaktermerkmal  der 
österreichischen  Organisation.  Das  Princip  desselben,  so  heisst  es 
in  der  Stuttgarter  paedagogischen  Vierteljahrschrift,  unterscheidet 
sich  dadurch,  dass  die  classische  Literatur  den  übrigen  Fächern  nur 
coordiniert  und  mit  denselben  dem  Grundsatze  der  allgemeinen  Hu- 
manität untergeordnet  ist.  Dieses  Princip  habe  die  Aufnahme  eiuigor 
Fächer  zur  Folge  gehabt,  die  sonst  im  Untergymuasium  gar  nicht,  im 
Obergymnasium  nur  facultative  vorzukommen  pflegen,  die  der  Natur- 
geschichte und  Physik. 

Wenn  somit  die  Einheit  des  Unterrichts  nicht  in  einem  Haupt- 
gegenstande sondern  in  dem  Zusammenwirken  aller  als  gleichberech- 
tigter Factoren  auf  das  Gesammtergebnis  der  zu  erzielenden  Bildung 
gesucht  wird,  so  haben  sich  die  Schwierigkeiten  sowol  für  die  Anord- 
nung als  Ausführung  eines  auf  diesen  Principien  beruhenden  Gymna- 
sialplanes in  hohem  Grade  gesteigert.  Es  gilt  hiernach  die  Anordnung 
des  Lehrplanes  betreffend  das  Ziel  für  jedes  einzelne  Lehrfach  über- 
haupt so  wie  die  Classenziele  desselben  nach  dem  Massstabe  der  zu 
erreichenden  Gesammtbildung  zu  bemessen  und  den  relativen  Beitrag 
abzuwägen,  welcher  jedesmal  aus  jenen  für  diese  zu  entnehmen  ist. 
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Unter  diesen  Gesichtspuncten  ist  der  Stoff  in  jedem  einzelnen  Gegen- 
stande auszuwählen  und  die  Methode  seiner  Verarbeitung  festzustellen 
in  einer  Weise,  welche  die  Leistungsfähigkeit  des  jugendlichen  Gei- 
stes auf  einem  nur  mit  Rücksicht  auf  die  Forderungen  in  allen  übrigen 
Gebieten  in  Rechnung  zieht.  Die  Ausführung  des  Planes  betreffend 
gilt  es  ferner,  dass  ein  jeder  der  Lehrer  seine  specielle  Aufgabe  nur 
als  ein  relatives  Glied  in  der  Gesammtaufgabe  der  Gymnasialbildung 
erkenne  und  zu  lösen  suche  und  dass  er  dasjenige,  was  eben  durch 
die  übrigen  Lehrer  an  seiner  Seite,  was  vor-  und  nachher  mit  den  Schü- 
lern vorgenommen  wird ,  nicht  dünkelhaft  oder  apathisch  ignoriere , 
sondern  als  notwendige  Theile  eines  zusammengehörigen  Ganzen  in  An- 
schlag bringe.  Es  sind  diess  alles  sowol  für  die  gesetzlichen  Anord- 
nungen als  für  die  Durchführung  derselben  Aufgabon,  welche  freilich 
sehr,  man  gestatte  den  Ausdruck ,  nach  dem  Ideale  schmecken  ,  aber 
es  giebt  keine  andere  Beruhigung,  um  mit  den  Worten  der  Vorbemer- 
kungen zum  Organisationsentwurfe  zu  reden,  als  welche  in  dem  Ge- 
danken liegt,  dass  diese  Schwierigkeiten  nicht  willkürlich  erzeugt, 
sondern  durch  wol  begründete  Bedürfnisse  der  Zeit  aufgenötigt  und 
dass  sie  nicht  unüberwindlich  sind. 

Wras  die  definitive  Einordnung  des  naturwissen- 
schaftlichen Unterrichts  in  das  Ganze  des  Lehrplans  anlangt, 
so  ist  es  auch  bei  den  betreffenden  Fachmännern  unbestritten ,  dass 
die  einfache  Rückkehr  zu  den  ursprünglichen  Bestimmungen  des 
Organisationsentwurfes  manchen  Bedenken  begegnet.  Anderseits  hat 
die  gegenwärtige,  in  Gemässheit  der  Verordnung  vom  10  Sept.  1855 
bestehende  Anordnung  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichte  zu 
Klagen  in  den  betreffenden  Lehrerkreisen  Anlass  gegeben.  Der  von 
da  aus  hervorgegangene  Widerstreit  der  Meinungen  trat  in  den  Ver- 
handlungen der  *Gymnasial-Enqu§te\  man  wird  es  einem  Unbetei- 
ligten und  Unbefangenen  gestatten  zu  sagen,  zum  Theil  in  unerquick- 
licher Weise  zu  Tage.  Die  Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gymnasien  hat  vor 
und  nach  jener  angeführten  Verordnung  Discussionen ,  an  welchen 
die  berufensten  Kräfte  betheiligt  waren,  über  die  einschlagenden 
Fragen  geboten.  Sie  hat  dabei  überall  die  Notwendigkeit  fest  im  Auge 
behalten,  dass  über  Lehrziel  und  Methode  insbesondere  des  naturge- 
schichtlichen  Gymnasialunterrichts  genauere  Bestimmungen  ge- 
geben werden  müssen,  bevor  man  über  das  Ausmass  der  Lectionen 
irgend  eine  Entscheidung  treffe.  Es  wäre  in  hohem  Grade  erwünscht, 
wenn  unsere  Zeitschrift  wieder  in  die  Lage  käme,  durch  sachgemässe 
Beiträge  in  dieser  Richtung  der  schliesslichen  Regelung  des  naturwis- 
senschaftlichen namentlich  naturhistorischen  Unterrichts  in  bestimmen- 
der Weise  vorzuarbeiten.  Selbstverständlich  liegt  es  diesen  Zeilen  ferne 
die  erwünschte  neuerliche  Erörterung  auf  diesem  Gebiete  zu  eröffnen. 
Doch  dürfte  es  nicht  unerspriesslich  sein,  auf  einige  der  Hauptgesichts- 
punete  hinzuweisen,  unter  welchen  die  Gymnasialzeitschrift  bisher 
dem  fraglichen  Widerstreite  der  Meinungen  gegenüber  stand,  Ge- 
sichtspunete,  von  denen  abzuweichen  sie  auch  künftig  umso  weniger 
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vermöchte,  als  sie  in  den  notwendigen  Voraussetzungen  einer  gedeih- 
lichen Lösung  der  beregten  Frage  wurzeln. 

Bei  den  Discussionen  über  die  Einordnung  der  Naturwissen- 
schaften in  den  Lehrplan  des  Gymnasiums  kann  es  gegenwärtig  kei- 
neswegs darauf  ankommen,  erst  noch  den  Wert  dieses  Gebietes  über- 
haupt und  für  die  Jugendbildung  insbesondere  auseinander  zu  setzen. 
Nicht  darnm  kann  es  sich  handeln ,  den  Streit  der  sogenannten  Hu- 
manisten und  Realisten  und  das  Hin  und  Wieder  ihrer  Grunde  für 
die  sehliessliche  Entscheidnng  aufzurufen.  Dass  die  Naturwissen- 
schaften, dass  namentlich  auch  die  Nat  argeschichte  einen  integrieren- 
den Bestandteil  unserer  gymnasialen  Bildung  zu  bieten  haben,  ist 
in  den  gesetzlichen  Grundlagen  gelegen,  ist  hüben  und  drüben  aner- 
kannt. Die  einschlsgenden  Fragen  dürfen  keineswegs  vom  Standpuncte 
des  sogenannten  Humanismus  und  Realismus  an  sich,  sie  sind  vom 
streng"  pädagogischen  Standpuncte  aus  zu  entscheiden.  Es 
bringt  auch  nicht  zum  Ziele,  über  diose  Angelegenheit  in  einer  Ver- 
sammlung der  beiderseitigen  Parteimänner  verhandeln  und  durch 
Majoritäten  beschliessen  zu  lassen.  Der  Knoten  darf  nicht  zerhauen, 
er  muss  gelöst  werden.  Hier  ist  es  die  Stimme  der  über  den  Parteien 
stehenden  Pädagogen  allein,  gehört  nun  ihr  eigenes  Arbeiten  dieser 
*der  jener  Fachgruppe  an,  welche  als  ausschlaggebend  in  Betracht 
kommt.  Mit  Recht  hat  daher  die  Gymnasialzeitschrift  in  ihren  ein- 
schlagenden Erörterungen  den  paedagogischen  Standpunct  festzuhalten 
und  immer  und  immer  wieder  auf  denselben  hinzuweisen,  auf  ihn 
hinzulenken  gesucht.  Sie  war  dazu  schon  durch  die  principielle  Grund- 
lage des  Organisationsentwurfs,  durch  deren  vorhin  entwickelte  Con- 
sequenzen  für  die  notwendige  Einheit  des  Unterrichts  unabweisbar 
aufgefordert. 

Wer  immer  in  diesen  Angelegenheiten  seinen  Blick  nicht  auf 
das  Wesen  der  Gymnasialeinrichtungen,  auf  das  Ganze  der  von  diesen 
zu  gewährenden  Bildung  gerichtet  hält  und  nur  vom  Standpuncte 
einer  besondern  Geistesrichtung  und  seines  eigenen  Lehrfaches  aus- 
gebt, der  sollte  von  vornherein  den  Schwierigkeiten  der  Sache  ferne 
bleiben.  Die  Leistungsfähigkeit  und  die  wirklich  zu  fordernden  Lei- 
stungen der  Schüler  dürfen  nicht  absolut  in  Rechnung  kommen,  sie 
stehen  insgesammt  unter  der  Rücksicht,  dass  das  Mögliche  und  das 
Wünschenswerte  auf  dem  einen  durch  das  Mögliche  und  Wünschens- 
werte auf  allen  andern  Gebieten  sich  beschränke. 

Hiernach  wird  auch  der  entschiedenste  Schätzer  des  classiseben 
Unterrichts  für  diesen  innerhalb  unserer  Gymnasiale ini  ichtungen  keine 
Ausdehnung  inAnspnich  nehmen  dürfen,  wobei  den  Naturwissenschaften 
im  Stoff  und  in  der  Zahl  der  Lectionen  jener  Boden  beschränkt  oder  ent- 
zogen würde,  auf  welchem  sie  allein  eine  gedeihliche  Mitwirkung  für 
das  gemeinsam  zu  erreichende  Ziel  zu  entfalten  in  der  Lage  sind.  Denn 
auch  in  diesem  Falle  gilt  der  Grundsatz,  den  die  ' Vorbemerkungen' 
zum  Organisationsentwurfe  für  das  Griechische  aufrufen ,  die  rechte 
Oekonomie  besteht  darin ,  so  viel  Zeit  dem  Gegenstande  zu  widmen 
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als  nötig,  um  Früchte  der  gehabten  Mühe  zu  ernten,  oder  ihn  ganz 
aufzugeben.  Aber  anderseits  wird  derjenige,  welcher  mit  paedagogi- 
schem  Blicke  die  richtige  coordinierende  Aufnahme  der  Naturwissen- 
schaften innerhalb  unserer  Einrichtungen  anstrebt,  nicht  verkennen, 
dass  die  durch  den  Gymnasialzweck  gebotene  wesentliche  Benutzung 
der  classischen  Sprachen  und  ihrer  Literatur  illusorisch  würde  und 
zum  Schatten  herabsinken  müsste,  nicht  allein,  wenn  für  die  übrigen 
Fächer  die  Zahl  der  Stunden  rücksichtslos  gesteigert,  sondern  auch, 
wenn  durch  sie  eine  Stofffülle  dem  Knaben  zugeführt  würde ,  welche 
der  formalen  Ausbildung  abträglich  wäre ,  jenes  vertiefte  Interesse 
nicht  aufkommen  liesse,  das  der  Betrieb  der  classischen  Sprachen 
unabweislich  fordert  und  die  Concentration  der  Beschäftigung  un- 
möglich machte,  die  mit  der  wolthätigen  Ablenkung  des  Geistes  auf 
das  classische  Altertum  untrennbar  verbunden  bleiben  muss.  Es  kann 
unter  Unbefangenen  kein  Zweifel  sein ,  dass  hiernach  gerade  jenen 
Gegenständen  eine  weise  Beschränkung  am  nächsten  liegt,  welche  am 
meisten  wie  die  Geographie.  Geschichte  und  die  Naturwissenschaften 
über  einen  stofflichen  Reichtum  mannigfaltiger  Kenntuisse ,  über  ein 
massenhaftes  Detail  sich  verbreiten.  Denn  es  entspricht  dem  Charak- 
ter des  Gymnasiums  eine  Gymnastik  des  Geistes ,  eine  gleichmässige 
Vorbereitung  für  alle  wissenschaftlichen  Disciplinen  zu  bieten  und  zu 
selbständiger  Theilnahme  an  den  höheren  Interessen  der  menschlichen 
Gesellschaft  zu  erziehen.  Nicht  sowol  fachmännisches  und  stoffliches 
Wissen  demnach  als  vielmehr  formale  Gewantheit  des  Geistes  und 
dessen  Richtung  auf  das  Ideale  und  Allgemeine  hat  das  Gymnasium 
zu  begründen. 

Von  Belange  dürfte  es  übrigens  sein,  zu  erwägen,  dass  der 
Organisationsentwurf,  um  seiner  Tendeuz  auf  ausreichende  Berück- 
sichtigung der  übrigen  Gegenstände  zu  genügen,  nicht  allein  mit  dem 
Gedanken  brach ,  in  den  classischon  Sprachen  den  Mittelpunct  des 
ganzen  Unterrichts  zu  suchen ,  sondern  eine  Anordnung  auf  diesem 
Gebiete  Platz  greifen  Hess,  welche  nach  dem  Urtheile  competenter 
inländischer  und  auswärtiger  Schulmänner  die  Grenze  der  überhaupt 
möglichen  Beschränkungen  erreicht,  ja  überschritten  hat.  Hiebei 
rechnete  der  Organisationsentwnrf  darauf,  dass  es  gelingen  werde, 
durch  Verbesserung  des  methodischen  Vorgangs  die  herabgesetzte 
Menge  des  Lehrstoffes  und  der  ihm  gewidmeten  Stunden  aufwiegen 
zu  können.  Was  auf  diesem  Unterrichtsfelde  an  Ausdehnung  ver- 
loren gieng,  sollte  eine  weisere  Oekonomie  des  Lehrvorgangs  wieder 
hereinbringen.  Es  ist  billig  ähnliche  Rücksichten  in  Betreff  der  andern 
Disciplinen  in  Anspruch  zu  nehmen.  Man  darf  auch  hier  von  der  Ver- 
besserung der  Methoden,  von  der  Schulung  und  dem  geschickten  Ver- 
fahren der  Lehrer  Selbstbescheidung  und  ein  Ausreichen  mit  der 
durch  die  Rücksicht  auf  das  Ganze  beschränkten  Fülle  des  Stoffes  und 
Zahl  der  Lectionen  erwarten ,  denn  die  übergreifenden  Forderungen 
von  dieser  Seite  müssten  schliesslich  das  Aufgeben  der  principiellen 
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Grundlagen  unserer  Einrichtungen  selbst  augenscheinlich  und  unab- 
wendbar zur  Folge  haben. 

Die  zweite  Hauptgruppe  von  Schwierigkeiten,  welche  für  die 
definitive  Redaction  des  Organisationsentwurfes  sich  entgegen  stellen, 
betrifft  das  Verhältnis  des  Gymnasiums  zur  Realschule  und 
insbesondere  zu  den  mittlerweile  in's  Leben  gerufenen  Realgym- 
nasien. 

Besonders  die  Thatsache,  dass  nicht  selten  je  nach  der  spätem 
Entscheidung  der  Neigung,  des  Talents  und  der  Lebensverhältnisse, 
die  Schüler  des  Gymnasiums  zur  Realschule  und  umgekehrt  überzu- 
treten in  die  Lage  kommen,  ferner  der  Gedanke,  für  alle  jene,  welche 
berufen  sein  sollen,  künftig  in  bedeutender  Lebensstellung  zu  wirken, 
eine  möglichst  gleichförmige  Bildung  anzubahnen,  führten  schon 
seit  langer  Zeit  zu  verschiedenartigen  Versuchen ,  die  Einrichtungen 
des  Gymnasiums  und  der  Realschule  wenn  nicht  zusammenfallen  zu 
lassen  f  so  doch  in  bestimmter  Weise  einander  anzunähern.  Gerade 
&k  der  österreichische  Organisationsentwurf  erlassen  wurde,  hatte 
die  preussische  Regierung  einer  Versammlung  von  Schulmännern  die 
Frage  vorgelegt,  ob  nicht  die  drei  untern  Classen  der  Gymnasien  und 
der  Realschule  als  gemeinsame  Vorbereitungsanstalt  für  beiderlei 
Schulen  einzurichten  wären.  Und  in  der  Vorlage  derselben  Regierung 
für  die  Conferenzen  zur  Vorbereitung  des  Unterrichtsgesetzes,  welche 
in  Berlin  vom  8—23  October  vor.  Jahres  abgehalten  wurden,  wird 
nnter  andern  auch  die  weitgreifende  Frage  aufgeworfen,  ob  'im  natio- 
nalen Interesse  grösserer  Einheit  der  Bildung  darauf  Bedacht  zu 
nehmen  sei ,  dass  die  jetzt  vorhandene  Trennung  des  höheren  Unter- 
richts in  eine  gymnasiale  und  realistische  Richtung  beseitigt  und 
beide  Richtungen  in  einer  und  derselben  Anstalt  vereinigt  werdeu'. 
Ebenso  sollte  die  Frage  einen  Gegenstand  der  Beratung  bilden,  ob 
'die  Combination  von  Gymnasial-  und  Realclassen  nach  dem  soge- 
nannten Bifurcationssystem  ferner  zulässig1  sei  (vgl.  Ztschr.  f.  d. 
Gymnasialwesen  XXVII  Jahrg.  S.  873).  Jener  Vorschlag  auf  Ver- 
einigung der  drei  unteren  Classen  des  Gymnasiums  und  der  Real- 
schule kam  niemals  zur  Ausfuhrung,  wurde  vielmehr  bald  nach 
seinem  Hervortreten  fallen  gelassen.  Die  Protokolle  der  jüngsten 
Berliner  Beratungen  sind  noch  nicht  bekannt  geworden,  ihre  Ver- 
öffentlichung steht  jedoch  in  balliger  Aussicht.  Unsere  Zeitschrift 
wird  nicht  verfehlen ,  seiner  Zeit  in  eingehender  Weise  ihren  Leser- 
kreis mit  denselben  vertraut  zu  machen. 

Der  Organisationsentwurf  für  die  Österreichischen  Gymnasien 
beruht  bekanntlich  auf  einer  strengen  Scheidung  der  Gymnasien  von 
den  Realschulen.  Die  Gründe  für  diese  Scheidung  sind  in  präciser 
Weise  zum  grössten  Theile  wenigstens  in  den  einleitenden  Vorbemer- 
kungen entwickelt.  Auch  die  Gymnasialzeitschrift  stellte  sich  von 
Anfang  her  und  in  wiederholter  Verteidigung  auf  den  Boden  dieser 
Principien.  In  mehreren  Puncten  jedoch  hat  der  Organisationsent- 
warf Vorsorge  getroffen,  dass  den  Schülern  des  Untergymnasiums 
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die  Möglichkeit  frei  gehalten  werde,  zur  Realschule  überzugehen, 
beziehungsweise  in  die  Oberrealschule  aufzusteigen.  Die  ins  Gymna- 
sium eingetretenen  Knaben  sollten  dadurch  in  den  Stand  gesetzt  wer- 
den, die  schwierige  Wahl  ihres  Lebensberufes  noch  um  einige  Jahre 
zu  verschieben  (vgl.  Org.-E.  S.  4  f.  15.  235).  Indem  insbesondere 
das  Untergymnasium  nach  dem  Organisation* entwürfe  (§.  5)  jeden 
seiner  Lehrgegenstände  zu  einem  relativen  Abschlüsse  führt  und 
mehrere  davon  in  vorherrschend  populärer  Weise  und  praktischer 
Richtung  behandelt,  so  war  dasselbe  berufen,  ein  in  sich  abgeschlos- 
senes Ganze  von  allgemeiner  Bildung  zu  ertheilen,  welches  für  eine 
grössere  Zahl  von  Lebensverhältnissen  erwünschlich  und  ausreichend 
ist  und  zugleich  als  Vorbereitung  für  die  Oberrealschule  zu  dienen 
vermag.  Hiermit  sollte  jedoch  nichts  anderes  als  die  Möglichkeit 
des  Uebertrittes  gewahrt  bleiben,  welcher  dadurch  noch  erleichtert 
ist,  dass  für  jedes  Gymnasium  der  Unterricht  im  Zeichnen  und  in  den 
moderneu  Cultursprachen  als  freier  Gegenstände  in  Aussicht  genom- 
men wurde.  Mit  dieser  Neben rücksicht,  deren  Opportunität  und  Bil- 
ligkeit für  eine  Minorität  der  Studierenden  nicht  zu  verkennen  ist . 
sollte  jedoch  keineswegs  dem  streng  gymnasialen  Charakter  des  Un- 
tergymnasiums irgend  Abbruch  gescheheu,  ebenso  wenig,  als  diess  da- 
mit beabsichtigt  war,  dass  auf  dem  ganzen  Gymnasium  den  Natur- 
wissenschaften im  Lehrplan  ein  ausreichender  Spielraum  gewährt  und 
auf  diese  Weise  eine  gefährliche  Spaltung  in  der  Ausbildung  für  die 
höheren  Berufskreise  vermieden  wurde. 

Es  kann  keine  Frage  sein,  dass  die  seit  dem  Jahre  1863  in  Wien 
und  den  Provinzen  in  wachsender  Zahl  eingeführten  Realgymnasien 
auf  viel  bestimmtere  Weise  den  Uebertritt  in  die  Realschule  zu  er- 
leichtern und  als  Vorbereitungsschulen  für  die  Oberrealschule  zu  die- 
nen im  Stande  sind.  Man  wird  von  Seite  der  Förderer  dieser  Insti- 
tution der  Gymnasialzeitschrift  nicht  den  Vorwurf  machen  dürfen, 
dass  sie  der  Gründung  dieser  Schulen,  die  grösstenteils  von  den  Ge- 
meinden ausgieng  und  meistens  durch  locale  Bedürfnisse  gerechtfer- 
tigt wurde,  eine  beirrende  Opposition  entgegenstellte.  Im  Gegentheile 
nahm  sie  das  System  der  Bifurcation,  welches  in  den  Realgymnasien 
in  gewisser  Art  zur  Anwendung  kam,  wiederholt  zum  Gegenstande 
der  Besprechung  des  darin  berechtigt  Erscheinenden,  ja  wies  darauf 
hin,  dass  selbst  für  die  Gymnasien,  bei  denen  im  allgemeinen  über- 
wiegende Gründe  für  eine  möglichst  gleichartige  Organisation  spre- 
chen, doch  der  Grundsatz  vollkommener  Gleichförmigkeit  im  Lehr- 
plane manche  Beschränkung  erleide.  Daneben  freilich  musste  sie  gel- 
tend machen,  dass  der  Staat  sich  nicht  an  verschiedenen  Orten  nach 
jeweilig  wechselnden  Bedürfnissen  auf  verschiedenartige  Experimente 
einlassen,  noch  weniger  aber  alle  seine  Mittelschulen  einer  keineswegs 
noch  erprobten  Reorganisation  unterziehen  könne.  Diese  Haltung 
entsprach  und  entspricht  insbesondere  dort  den  wol begründeten 
Traditionen  dieser  Zeitschrift .  wo  von  abweichender  Einrichtung 
einiger  Untergymnasien  aus  Consequenzen  für  die  Organisation  auch 
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des  Obergymnasiums,  ja  für  Zurückdrängung  des  gymnasialen  Cha- 
rakters überhaupt  gezogen  wurden. 

Jetzt,  nachdem  in  beträchtlicher  Menge  Realgymnasien  bereits 
durch  nahezu  ein  Decennium  Bestand  haben,  dürfte  es  an  der  Zeit 
sein,  die  Erfahrungen  zu  sammeln  und  kritisch  zu  verwerten,  welche 
zu  machen  bisher  möglich  war,  und  insbesondere  zu  prüfen,  ob  nicht 
der  Bestand  dieser  Anstalten  eine  entsprechende  Freizügigkeit  zwi- 
schen den  Gymnasien  empfindlich  beeinträchtige  und  ob  überhaupt 
die  Absichten  der  Einrichtung  durch  das  thatsächlich  Erreichte  ihre 
Bewäbrnug  finden  oder  nicht.  Hieran  geknüpfte  principielle  Erör- 
terungen dürften  vielfach  gerade  auf  diesen  Grundlagen  erst  Frucht- 
barkeit und  praktische  Bedeutung  gewinnen. 

Zu  Beiträgen  von  Seite  der  hiezu  Berufenen  auch  in  dieser 
Richtung  aufzufordern,  ist  ein  vorzüglicher  Zweck  gegenwärtiger  Zei- 
len, mit  welchen  zugleich  der  Verfasser,  nachdem  er  nahezu  vom 
Beginne  hör  Mitarbeiter  dieser  Zeitschrift  gewesen,  bei  deren  lieser- 
und Freundeskreise  nunmehr  als  Mitredacteur  derselben  sich  einzu- 
führen beabsichtigte. 

Wien,  im  Januar  1874.  Karl  Tomaschek. 
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Zu  Horatius  Brief  an  Florus  (11  2). 

Die  Epistel  an  Florus  ist  in  ihrem  Zusammenhang  und  Fort- 
schritt der  Gedanken  klar  nnd  durchsichtig,  und  selbst  über  die 
wenigen  Abänderungen,  welche  man  in  der  Abfolge  der  Gründe,  mit 
denen  Horatius  fernere  Beschäftigung  mit  der  Dichtkunst  ablehnt, 
nöthig  befunden  hat,  dürfte  sich  vielleicht  eine  Verständigung  er- 
zielen lassen.  Aber  im  Einzelnen  erübrigen  manche  Verse,  über  welche 
Kritiker  und  Erklärer  noch  nicht  zu  verlässlichem  Ergebniss  gelangt 
zu  sein  scheinen.  Ueber  einige  dieser  hier  in  aller  Kürze  einige  Worte. 

n  quis  forte  uelit  puerum  tibi  uendere  natum 

Tibure  uel  Gabiis  et  tecum  sie  agat  €hic  et 

Candidus  et  talos  a  ueriiee  pulcher  ad  imos 
5  fxet  eritque  tuus  nummorum  milibus  octo% 

uerna  minist  eriis  ad  nutus  aptus  eriles, 

Htterulis  graecis  imbutus,  idoneus  arti 

cuilibet,  argilla  quiduis  int  Habens  uda; 

quin  etiam  canet  indoctum  sed  dulce  bibenii. 
10  multa  fidem  promissa  leuant,  ubi  plenius  aequo 

Uudat  uenales  qui  uult  extrudere  merces: 

res  urguet  me  nulla,  meo  sum  pauper  in  aere. 

nemo  hoc  mangonum  faceret  tibi,  non  temere  a  me 

quiuis  ferret  idem,  semel  hic  cessauit  et  ut  fit 
1 5  in  scalis  latuit  metuens  pendentis  habenae  : 

des  nummos,  excepta  nihil  te  si  fuga  laedit' 

ille  ferat  prrtium  poenae  securus,  opinor. 

prüden s  emisti  uitiosum:  diäa  tibi  est  lex. 

insequeris  tarnen  hunc  et  Ute  moraris  iniqua. 

Wenn  man  mit  des  nummos  (16)  den  Nachsatz  beginnt,  so  empfin- 
det man  allerdings  das  Bedürfniss  einer  Wiederaufnahme  des  Vor- 
dersatzes, und  ist  diese  glücklich  gefunden  nnd  dem  mango  der  Satz 
excepta  nihü  te  si  fuga  laedit  entzogen,  so  fragt  man  bei  dicta 
tibi  est  lex  (18),  worauf  man  diese  Worte  beziehe,  da  der  natürliche 
Bückweis  auf  excepta  nihil  te  si  fuga  laedit  (16)  nun  entfallt.  Und 
muss  nicht  der  Handel  abgeschlossen,  nicht  erst  noch  von  einer  Be- 
dingung, die  ja  auch  unerfüllt  bloiben  könute,  abhängig  gemacht 
werden,  wenn  die  Parabel  für  den  hiesigen  Fall  anwendbar  bleiben  soll? 

Und  wenn  man  v.  8  imitabitur  schreibt,  was  in  Handschriften 
als  Nachbesserung  erscheint  (vgl.  Holdor's  Apparat^  die  aber  darum 
doch  das  Richtige  treffen  könnte,  ist  dann  uda  und  ist  quiduis  noch 
ebenso  treffend,  als  wtnn  (mit  imitaberis)  der  Gedanke  ist  'das  ist 
feuchter  Thon,  aus  dem  du  was  du  willst  formen  kannst1,  und  ist 
dann  nicht  imitari  durch  den  Vergleich  mit  dem  Formen  aus  Thon 
geschützt? 
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65  praeter  cetera  tue  Romaeur  poemata  ccnscs 
scribere  posse  inter  tot  curas  totque  labores  ¥ 
hic  sponsum  uocat,  hie  auditum  scripta  relictis 
Omnibus  ofßciis :  cubat  hic  in  rolle  Quirini, 
hic  extremo  in  Auentino,  uisendus  uterque : 
interualla  uides  humane  eommoda. 

Gewiss  scheint  'alles  weitläufig  zur  Rechtfertigung  von  humane  bei- 
gebrachte unzutreffend ,  dass  humane  nicht  mit  htiuwfc  verglichen 
werden  kann,  nicht  mit  probe  pulchre\  Und  'keinen  Fehler'  enthält 
allerdings  die  Conjectur  haud  sane  eommoda,  aber  nicht  grundlos 
war,  dünkt  mich,  auch  die  Empfindung,  welche  die  Ironie  eines  positi- 
ven eommoda  nicht  entbehren  wollte,  aber  homini  uni  missfällt  wegen 
der  Synaloephe  und  vielleicht  uicht  bloss  deshalb.  Man  nahm  inter- 
ualla eommoda  für  'bequeme  Entfernungen*  und  nun  entstand  die 
Schwierigkeit  bei  humane.    Sieht  man  von  interualla  einen  Au- 
genblick ab  und  erinnert  sich ,  dass  commodus ,  wie  comis  ,  facilis, 
'entgegenkommend  ,  'zuvorkommend'  bedeutet,  bei  Horatius  selbst 
einigemal  (Lehrs  CXXIX),  so  gewinnen  wir  an  humane  eommoda 
eine  Verbindung,  wie  impie  ingratus  bei  Cicero,  mansuete  obediens 
bei  Li  vi  us  und  besonders  comiter  facilis  bei  demselben,  wie  Cicero 
in  gleichem  Sinne  verbindet  comitatem  facilitatemque ,  und  comis  et 
human u-<,  das^er  schreibt,  konnte  auch  comiter  humanus  oder  hu- 
mane commodus  lauten.  Sollte  nun  der  Ausdruck  'du  siehst ,  was 
für  liebreich  zuvorkommende,  freundlich  einladende  Entfernungen 
das  sind*  ein  zu  gesuchter  und  dem  Dichter  unerlaubter  gewesen  sein  ? 

70  uerum 
purat  sunt  plaieae,  nihil  ut  meditantibus  obstet, 
festinat  calidus  mulis  gerulisque  redemptor, 
torquet  nunc  lapidem  nunc  ingens  machina  tignum, 
trirtia  robustis  ludantur  funera  plaustris, 

75  hac  rabiosa  fugit  canis,  hac  lutulenta  ruit  sus: 

97  caedimur  et  totidem  plagis  consumimus  hostem 

98  lento  Samnites  ad  lumina  prima  duello : 

76  f  nunc  ei  uersus  tecum  meditare  canoros. 

Ich  weiss  nicht,  wie  andere  denken,  aber  mir  wollen  diese  kunstge- 
wandten Fechter,  die  Schlag  um  Schlag  tauschen,  so  dass  der  Kampf 
kein  Ende  findet,  nicht  wol  sich  einfügen  in  das  Gewühl  dor  Strassen, 
das  dem  einsam  sinnenden  Dichter  den  Weg  versperrt,  und  vollends 
der  Dichter  mit  unter  die  Kämpfer  gereiht.  Hieb  um  Hieb  wie  die 
Fechter  bedienen  sich  96—100  die  Dichter  mit  Lobsprüchen. 

87  f rater  erat  Romae  consulti  rhetor,  ut  alter 
alterius  sermone  meros  audiret  honores  , 
Gracchus  ut  hic  Uli  foret ,  huic  ut  Mucius  ilie. 
Wer  wollte  läugnen,  dass  die  Ergänzung 

rhetor  t  [uterque 
alterius  Imidum  sie  ndmirator.  J  ut  alter 
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hübsch  ist  und  fein,  und  ist  mir  um  vieles  lieber  als  die  gewaltsame 
Pressung  von  frater.  Aber  Belehrung  wünschte  ich  darüber,  warum 
das  beziehungslose  ut,  d.  h.  das  seine  Beziehung  erst  aus  dem  Satze 
selbst  gewinnt,  in  welchem  es  steht,  hier  so  viel  anstössiger  wäre  als 
Ep.  1,  16,  12 

fons  etiam  riuo  dare  nomen  idoneus,  ut  nec 
frigidior  Uiracam  nec  purior  ambiat  Hebrus, 
infirmo  capiti  fluit  utüis. 

Denn  das  ist  doch  'eine  Quelle  so  kühl  und  so  rein,  dass  der  Hebrus 
nicht  kühler  und  reiner*.  Oder  wenn  Meineke  erklärt  talis  fons  ut 
Hebrus  nonsit  frigidior,  warum  dann  nicht  auch  cein  Brüderpaar  von 
solcher  Art,  dass  der  Eine  nur  des  Anderen  Lob  singt*. 

195  distat  enim  spargas  tua  prodigus  an  neque  sumptum 

inuitus  facias  neque  plura  parare  labores , 

ac  potius,  puer  ut  festis  quinquatribus  olim , 

exiguo  gratoque  fruaris  tempore  raptim. 

pauperies  immunda  proeul  proeul  absit :  ego  utrutn 
200  naue  ferar  magna  an  parua ,  ferar  unus  et  idem. 

Wer  proeul  proeul  verwirft,  weil  es  zu  pathetisch  ist,  der  sollte  nicht 
proeul  precor  anempfehlen,  denn  damit  schlägt  er  sich  selbst.  Aber 
wer  sich  die  schmutzige  Armuth  vom  Leibe  gehalten  wissen  will,  sollte 
dem  nicht  ein  wenig  Pathos  nachzusehen  sein  V 

Zur  Epistel  an  Augustus  habe  ich  bei  dieser  Gelegenheit  fol- 
gendes nachträglich  zu  bemerken. 

Wenn  mir  der  Satz  'wie  gross  Shakespeare  sei  in  den  possen- 
haften Clowns*  irgendwo  abgerissen  begegnete,  würde  ich  nicht  glau- 
ben, er  rühre  von  einem  ehrlichen  Bewunderer  Shakespeare's  her, 
sondern  von  einem  Spötter  über  die  Shakespeareenthusiasten.  Und 
wenn  ich  ihn  mir  dann  in  eine  Reihe  gebracht  denke  mit  Urtheileu 
etwa  wie :  'Goethe's  Epik  ist  dem  Homer  gewachsen,  'Schiller's  rheto- 
rische Dialektik  wetteifert  mit  Euripides\  so  empfinde  ich  eben  die  Wir- 
kung, welche  auf  mich  allemal  hervorbringt  die  wiederholt  angeprie- 
sene Abfolge  der  Verse  im  Horazischen  Briefe : 

173  quantus  sit  Dossennus  edaeibus  in  parasitis 

57  dicitur,  Afrani  toga  conuenisse  Menandro , 

58  Plautus  adexemplar  Siculi  properure  Epicharmi. 

Und  jener  Vers  behielte  für  mich  auch  denselben  Geschmack  ,  wenn, 
um  dem  Paradigma  ein  wenig  nachzuhelfen,  statt  Dossennus  gesetzt 
wäre  z.  B.  Plautus.  Aber  für  ein  leuchtendes  Muster  philologischer 
Art  wird  es  wol  auch  nicht  angesehen  werden,  dass  man  einen  Vers 
aus  seinem  Zusammenhang  nimmt,  um  ihn  anderswo  unterzubringen 
und  den  widerstrebenden  dann  mit  höchstens*  und  'wenigstens'  und 
allerhand  Flickwerk  versetzt,  damit  er  dem  kritischen  Geheiss  sich  füge. 

Doch  quantus  sü  Dossennus  soll  nicht  sein  können,  was  meh- 
rere gemeint  hatten ,  quantus  scurra  sit  (näml.  Plautus) :  denn  das 
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Nomen  für  das  Appellativum  gesetzt,  schliesse  eine  Steigerung  durch 
quatitus  wie  magnus  aus.  Aber  Virgilius  durfte  doch  schreiben : 

die  qxtibus  in  terris,  et  eris  mihi  magnus  Apollo, 
tris  pateat  coeli  spatium  non  amplius  ulnas. 

Und  ob  wol  auf  dieses  Bedenken  allein,  das  erst  nachträglich  zu  un- 
vorhergesehener Wichtigkeit  heraufgeschraubt  wird,  das  kritische 
Geiüst  aufgepflanzt  worden  wäre? 

Zu  Aristoteles  Poetik. 

Nichts  ist  gewisser,  als  dass  die  einzige  Handslhrift,  welche 
uns  die  Poetik  aufbewahrt  hat,  durch  kleinere  und  grössere  Lücken, 
wie  sie  in  Folge  der  Aehnlichkeit  von  Silben  und  Wörtern  selbst  unter 
den  Augen  eines  nicht  sonderlich  nachlässigen  Schreibers  entstehen , 
vielfach  gelitten  hat.  Ausser  anderen  bei  anderer  Gelegenheit  mitge- 
teilten Herstell ungs versuchen  mögen  als  Beleg  dafür  noch  folgeude 
gelten. 

9.  1451  b  24  too r  oi  navztog  elvat  £qtrtttov  zaiv  nagaös- 
dofievwp  [tv&iov  n£Qi  ovg  ai  evdoxi  ftovo  ai  zQayipdlai,  elolv 
avtixeo&ai.  Denn  at  toay^diai  bedarf  eines  Zusatzes  und  tvöoxt- 
uniaat  befriedigt  das  Bedürfnis»  und  wie  leicht  dieses  Wort  hinter 
ovaai  ausfiel,  leuchtet  ein. 

14.  1454  a  9  öia  yao  zovzo  ottbq  naXai  eiorjzai  ov  neoi 
TtoXXa  yivrj  ai  viai  zoayipdiai  eioiv.  trjzovvzeg  yao  ov%  anb 
itXvrfc  akk  ctjib  zvxyg  tvoov  zb  zoiovzov  naoaoxevaCeiv  Iv  zolg 
uv$mg'  avayxaÜovzai  ovv  oi  vvv  Ini  zavzag  zag  oixiag  anav- 
zav,  ooaig  za  zotavza  ovfißtßrpie  n  '%hj.  Denn  wer  den  Zusam- 
menhang erwägt  und  die  citierte  Stelle  13.  1453  a  17  f.  vergleicht, 
wird  einräumen,  dass  die  beiden  kleinen  Zusätze  viai  und  oi  vvv ,  wie 
sie  leicht,  jenes  hinter  yivr\  ai,  dieses  hinter  ovv  übersehen  werden 
konnten,  dem  Gedanken  des  Schriftstellers  erst  zur  Klarheit  verhelfen. 

Und  ein  kleines  Wörtchen  das  unschwer  ausfiel  zugesetzt,  möchte 
auch  die  Auffassung  folgender  Stelle  sichern. 

25.  1461  a  31  öei  de  xcm  ozav  ovopa  zi  vn&vavzuoua  zi 
öVxij  or^taiveiv,  Imoxonüv  nooa%Cog  av  orjftirjveie  zovio  ev  za) 
UQrjuvq*,  olov  zb  vzrj  j>  eo%tzo  xaky.eov  ly%ogu,  zb  zatrr)  xiokv- 
di/vai  nooaxojg  ivdexezat,  wöi  n  mdl,  cag  pahoz  ^  av  zig  vno- 
laßor  xaza  zrtv  %azavziv.ov  %  dg  I'kavxwv  kiyei,  ozi  evia 
alhyiog  nQOvnoka^ißavovoi  xzk.  Das  zweite  tidi  habe  ich  zugesetzt 
und  damit  eine  Fassung  gewonnen,  die  ihre  Analogien  hat  an  Rhetor. 
2,  23.  1399  a  7;  1,  15.  1376  b  28  und  2,  23.  1399  6  13. 

Und  so  möchte  vielleicht  auch  26.  1462  a  14  ineiza  öiozt 
navz  i'xei  xzk.  gerathener  sein,  diayigei  vor  dem  mit  derselben 
Silbe  beginnenden  öiozi  einzusetzen,  als  wie  ich  früher  annahm,  dass 
es  dem  Schriftsteller  vorgeschwebt,  denn  dass  er  wenigstens  kein 
anderes  Verbuni  im  Sinne  gehabt,  zeigt  1462  b  12.  (Beiläufig  zu 
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diesem  Capitel  sei  noch  bemerkt,  dass  man  1462  b  10  y.ai  totavi 
atia  notr^aia  nach  der  Handschrift  beizubehalten  hat ) 

Aber  Wörter  sind  in  der  Poetik  auch  ausgefallen,  wo  die  Aehn- 
lichkeit  wenigstens  den  Anlass  nicht  erklärt:  mehrere  Ergänzungen 
dieser  Art  sind  mit  Evidenz  gemacht. 

Vielleicht  dass  auch  18.  1456  a  8  öUaiov  öi  xai  cquyydiav 
aXkry  xai^Tiv  alrrv  Xtyt-tv  ovdiv  tovtg  ofioiar  juu#<p' 
loixo  de  luv  rt  avti;  ;rtoxi]  xcw  Xtatg  die  Einfügung  von  ouotav 
des  Lesers  Bedürfnis*  besser  befriedigt  als  die  bisherigen  Versuche. 

Und  schreibt  man  24.  1459  b  34  ro  yaQ  fflwtxo*  oiaat^at- 
rorroy  neu  oyxojdeotaiov  iwv  iucqlov  loiiv,  dio  xcu  yloniag  xat 
IterayoQagytxerai  ^ccltara  lUQitri]  yag  y.ai  G6^tvov6Qa  ft 
dniyr^iany.^  ui^i^oig  nov  iüXhßp,  so  hilft  die  Ergänzung  von  otfi- 
vortQa  dem  Gedanken  und  beseitigt  einen  möglichen  Anstoss  an  xai. 

Noch  das  sei  dieser  Miscelle  beigefügt,  dass  man  25.  1461  a  12 
besser  thut.  den  Homerischen  Vers  nach  Anleitung  der  Handschrift 
der  Poetik  og  r-toi  eldog  fiiv  eqp  xaxng  als  nach  der  homerischen 
Tradition  og  drt  roi  zu  schreiben. 

Wien.  December  1873.  J.  Vahle n- 
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Literarische  Anzeigen. 

Die  Verwandtschaftsverhältnisse  der  Indogermanischen  Sprachen. 

Von  Johannes  Schmid.  Weimar,  H.  Böhlaut  1872. 

Um  sich  von  dem  Verhältniss,  in  dorn  die  einzelnen  indogerma- 
nischen Sprachen  zu  einander  stehen,  eine  Vorstellung  zu  macheu, 
bediente  man  sich  hisher  des  Bildes  vom  Stammbaum.  Man  dachte 
sich  eine  Ursprache  als  ihren  Ausgaugspunct,  und  die  verschiedenen 
Sprachen  und  Dialecte  in  dem  Verhältniss  von  Descendenten.  Nach 
dieser  Ansicht  wären  aus  der  indogermanischen  Ursprache  zunächst 
zwei  Sprachstamme  hervorgegangen:  der  asiatische  oder  arische, 
tunfassend  Indisch  und  Eranisch,  und  der  europäische,  sich  spaltend 
in  einen  nord-  und  südeuropäischen,  von  denen  jener  das  Germanische, 
Lettische  und  Slawische,  dieser  das  Griechische,  Lateinische  und 
Celtische  begreift. 

Aehnliche  ßilder  und  Fictionen  haben  in  der  Geschichte  aller 
Wissenschaften  eine  grosse  Rolle  gespielt,  und  sie  mögen  auch  eine 
historische  Berechtigung  haben  —  wenigstens  solange,  als  es  sich 
hauptsächlich  darum  handelt,  einen  Ueberbiick  über  ein  weit  gedehntes 
Gesichtsfeld  zu  gewinuen  und  festzuhalten,  bevor  mau  es  noch  im 
einzelnen  nach  allen  Bichtungcu  hin  durchforschen  kanu. 

Nachgewiesen  zu  haben,  dass  nun  die  eben  angedeutete  Auffas- 
sung von  der  Entwicklung  unserer  Sprachen  in  das  Reich  der  Fictio- 
nen gehört,  ist  ein  Verdienst  des  Prof.  Joh.  Schmidt  in  Bonn,  der 
in  einem  vor  der  Philologen  Versammlung  iu  Leipzig  1872  gehaltenen, 
nunmehr  im  Druck  erschienenen  Vortrage  diese  Frage  ebenso  präcis 
wie  geistreich  und  überzeugend  behandelt.  Da  die  Reform  uuserer 
Anschauungen  aüf  diesem  Gebiet  auch  für  anderweitige  Sprachstudien 
wie  für  verwandte  Forschuugsfelder  bedeutungsvoll  und  instruetiv  ist, 
so  geben  wir  hier  einen  kurzen  Abriss  der  von  ihm  ausgesprocheneu 
Ansichten. 

Besonders  von  Schleicher  ist  die  nahe  Verwandtschaft  zwischen 
Deutsch,  Lettisch  und  Slawisch  au  vielen  uud  untrüglichen  Keunzeichen 
dargethan.  Es  finden  sich  in  ihnen  Erscheinungen,  welche  allen  dreien 
und  nur  ihnen  gemeinsam  sind.  Andrerseits  aber  weist  Schmidt  nach, 
dtsa  das  Lituslawische  mit  dem  Arischen  in  vielen  und  wesentlichen 
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Dingen  übereinstimmt,  an  denen  das  Deutsche  keinen  Theil  hat,  das* 
die.se  Berührungen  in  den  arischen  und  slawischen  Sprachen  zahl- 
reicher sind  als  in  der  geographisch  weiter  von  einander  getrennten 
arischen  und  lettischen.  Hieraus  ergibt  sich,  dass  die  Annahme  einer 
nordeuropäischen  Grundsprache,  aus  der  durch  Gabelung  Germanisch, 
Lettisch  und  Slawisch  entstanden,  unhaltbar  ist,  weil  bei  dieser  An- 
nahme diejenigen  Erscheinungen,  wolche  das  Lituslawische  mit  dem 
Arischen  gemein  hat,  vollständig  unerklärt  blieben. 

„Es  bleibt  keine  wal,  wir  müssen  anerkennen,  dass  das  litu- 
slawische einerseits  untrennbar  mit  dem  deutschen,  anderseits  ebenso 
untrennbar  mit  dem  arischen  verkettet  ist.  Die  europäischen,  deutschen 
und  arischen  charakterzöge  durchdringen  einander  so  vollständig,  dass 
eine  ganze  reihe  von  erschein ungen  nur  durch  ihr  organisches 
zusammenwirken  hervorgerufen  ist,  und  dass  es  Worte  gibt,  deren 
form  weder  ganz  europäisch  noch  ganz  arisch  ist  und  nur  als  er- 
gebnis  dieser  beiden  oinander  durchkreuzenden  strömmungen  be- 
greiflich wird,"  (S.  16.)  Die  nordeuropäischen  Sprachstämme  sind 
nichts  als  ebenso  viele  Stationen  in  einer  continuirlichenEntwickelung, 
welche  vom  Indischen  durch  das  Eranischo  zum  Slawischen,  Lettischen 
und  weiterhin  zum  Germanischen  führt. 

Wenn  aber  dio  Theorie  von  einer  nordeuropäischen  Grundsprache 
als  unbegründet  in  sich  selbst  zusammensinkt,  so  fällt  zugleich  auch 
dieAnnahmo  einer  europäischen  Grundsprache.  „Das  slawolettische  ist 
weder  eine  arische  noch  eine  europäische  Sprache.  Wie  Europa-Asien 
geographisch  keine  grenzen  haben ,  so  schwindet  auch  die  bisher  ge- 
zogene scharf  Demarcationslinie  zwischen  den  arischen  und  europäi- 
schen Sprachen."  (S.  19). 

Zu  demselben  Resultat  gelangt  der  Verf.  bei  einer  Prüfung  der 
Verwandtschaftsverhältnisse  der  südeuropäischen  oder  graeco- italo- 
keltischen  Grundsprache.  So  sicher  es  ist ,  was  Curtius ,  Schleicher, 
Corssen  u.  a.  bewiesen,  dass  Griechisch  und  Latein  viele  und  wesent- 
liche Züge  darbieten,  ebenso  unleugbar  ist,  dass  das  Griechische  in 
vielen  Dingen  mit  dem  Arischen  übereinstimmt  —  in  solchen,  die 
dem  Lateinischen  fehlen.  „Das  griechische  ist  ebenso  unzertrennlich 
mit  dem  lateinischen  wie  mit  dem  arischen  verbunden u,  und  auch  in 
Südenropa  finden  wir,  wie  im  Norden,  denselben  stufenartigen,  conti- 
nuirlichen  Uebergang  von  Asien  nach  Europa.  Der  Keltische  ist  nach 
Schleichet,  Lottuefs  und  Ebel's  Untersuchungen  dem  Lateinischen 
nahe  verwandt  und  bildet  die  Mittelstufe  zwischen  Lat^n  und  Deutsch. 

Unter  solchen  Umständen  müssen  wir  die  Vorstellung,  dass 
es  einmal  in  einer  Urzeit  im  Norden  und  Süden  Europa's  je  eine 
Grundsprache  gegeben  habe,  aus  der  die  späteren  Sprachen  unmittel- 
bar hervorgegangen ,  als  gänzlich  unhaltbar  aufgeben.  Schmidt  ver- 
gleicht die  Entwickelung  der  indogermanischen  Sprachen  mit  einer 
schiefen  vom  Sanskrit  zum  Keltischen  in  ununterbrochener  Linie  ge- 
neigten Ebene.  „Sprachgrenzen  innerhalb  dieses  gebiet  es  gab  es  ur- 
sprünglich nicht ,  zwei  von  einander  beliebig  weit  entfernte  dialecte 
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desselben  A  und  X  waren  durch  continuirliche  Varietäten  B.  C,  D 
u.  e.  w.  mit  einander  vermittelt.  Die  Entstehung  der  Sprachgrenzen 
oder ,  um  im  bilde  zu  bleiben ,  die  umwandelung  einer  schiefen  ebene 
in  eine  treppe ,  stelle  ich  mir  so  vor ,  dass  ein  geschlecht  oder  ein 
stamm,  welcher  z.b.  die  varietät  F sprach,  durch  politische,  religiöse, 
sociale  und  sonstige  Verhältnisse  ein  Übergewicht  über  seine  nächste 
Umgebung  gewann.  Dadurch  wurden  die  zunächst  liegenden  sprach- 
varietäten  G,  IL  J,  L  nach  der  einen,  E,  D,  C  nach  der  andern 
seite  hin  von  F  unterdrückt  und  durch  F  ersetzt.  Nachdem  diess 
geschehen  war,  grenzte  F  auf  der  einen  seite  unmittelbar  an  B,  auf 
der  andereu  unmittelbar  an  L,  die  mit  beiden  vermittelnden  Varietäten 
waren  aufs  gleiche  niveau  mit  F  auf  der  einen  seite  gehoben ,  auf  der. 
andern  herabgedrückt.  Damit  war  zwischen  F  und  B  einerseits, 
iwischen  F  und  L  anderseits  eine  scharfe  Sprachgrenze  gezogen,  eine 
stufe  an  die  stelle  der  schiefen  ebene  getreten."  (S.  28.)  Sind  nun 
die  europäischen  Grundsprachen  dem  Beiche  des  Mythus  anheimge- 
geben, so  schwindet  damit  auch  die  Grundlage  für  die  Reconstruction 
der  indogermanischen  Ursprache. 

In  einem  Anhang  sind  die  speciell  aus  dem  Sprachschatz  entnom- 
menen Beweise  zusammengestellt. 

Als  Nicht- Fachmann  auf  dem  Gebiet  der  indogermanischen 
Linguistik  haben  wir  uns  ausschliesslich  darauf  beschränkt,  über  die 
Resultate  von  Schmid's  Untersuchung  soviel  wie  möglich  mit  seinen 
eigenen  Worten  zu  referiren,  um  sie  einem  weiteren  Leserkreise  zur 
Beachtung  zu  empfehlen. 

Wien.  Ed.  Sachau. 

J.  Schräm.  Anfangsgründe  der  Geometrie  oder  geometrischen 
Formenlehre  für  die  unteren  Classen  von  Mittelschulen  uud  für 
Lehre  reerainarien.  Wien,  Beck'sche  üniversitätsbuchhandlung,  1871. 
311  S. 

Der  hier  vorliegende  Versuch,  die  Anfangsgründe  der  Geome- 
trie nach  genetisch-heuristischer  Methode  darzustellen,  ist  mit  grosser 
Sorgfalt  and  umfassender  Sachkenntniss  unternommen.  Die  Auswahl 
des  Lehrstoffes  zeugt  nicht  weniger  als  die  Begründung  der  einzelnen 
Sätze  von  dem  vollen  Verständnisse  des  Pianos,  welcher  dem  Herrn 
Verfasser  vorgeschwebt.  Von  der  rein  synthetischen  Darstellung  un- 
terscheidet sich  derselbe  eigentlich  nur  durch  die  Anordnung  des 
Stoffes.  Es  scheint  aber,  als  ob  hierin  das  streng  genetische  Verfahren 
eine  nicht  unerhebliche  Veränderung  erfahren.  Dasselbe  geht,  wie  mau 
aus  Hillardt's  „Wandtafeln*  ersehen  kann,  von  der  Betrachtung 
des  Körpers  als  eines  in  der  sinnlichen  Anschauung  uumittolbar  ge- 
gebenen Objectes  aus  und  abtrahiert  aus  dieser  Vorstellung  die  mathe- 
matischen Begriffe  der  Fläche  und  Linie.  Der  Herr  Verf.  aber  folgt  im 
ersten  Abschnitte  dem  synthetischen  Lehrgange,  indem  er  mit  der 
Betrachtung  der  geraden  Linien  beginnt  und  mit  der  körperlichen 
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Eke  abschliesst.  Dadurch  wird  die  Noih wendigkeit  der  weitereu  Ein- 
theilung  des  Inhaltes  in  die  sieben  Abschnitte:  „Wfirfol ,  Prisma, 
Cylinder;  Pyramide,  Kegel.  Kugel,  Polyeder"  nicht  mehr  recht  er- 
sichtlich. Ja  der  Werth  derselben  scheint  etwas  zweifelhaft,  wenn 
man  erwägt,  welch'  verschiedenartige  Gegenstände  jeder  dieser  Ab- 
schnitte enthält.  So  findet  man  ante«*  der  Ueberschrift  „Prisma"  nach- 
einander: die  prismarischen  Körper,  namentlich  das  gerade  rechtwink- 
lige Parallelopiped.  Das  Rechteck  uud  rechtwinklige  Dreieck.  Das 
gleichschenklige  Dreieck.  Die  Symmetrie.  Inhalt  des  Rechteckes, 
rechtwinkligen  Dreieckes  uud  geraden  rechtwinkligen  Prisma's.  Der 
Pythagoras.  Das  senkrechte  schiefe  Parallelopiped.  Der  Rhombus. 
Das  gleichseitige  Dreieck.  Das  Parallelogramm.  Das  Dreieck  im  All- 
gemeinen. Die  Congruenz  ebener  Figuren  etc.  etc.  Dabei  ist  z.  B. 
die  Congruenz  der  Dreiecke,  allerdings  nach  den  einfachsten  Fällen, 
schon  mehrere  Male  gebraucht,  ehe  die  allgemeine  Theorie  derselben 
gelehrt  wird.  Wenn  nun,  wie  schon  erwähnt,  die  Begründung  der 
einzelnen  Sätze  an  Strenge  nichts  zu  wünschen  lässt,  ja  alles  Lob  ver- 
dient, so  wird  man  sich  schwer  zur  Ansicht  entschliessen  können, 
dass  durch  die  in  Rede  stehende  Anordnung  des  Stoffes  ein  wesent- 
licher Vortheil  erreicht  werde.  Die  Aneignung  der  Sätze  wird  da- 
durch nicht  leichter  gemacht,  die  Einsicht  in  ihren  inneren  Zusam- 
menhang schwerer  erworben,  als  wenn  dieselben  in  der  sonst  üblichen 
methodischen  Aufeinanderfolge  vorgeführt  werden. 

Wenn  auch  bei  dem  Zwecke  des  vorliegenden  Lehrbuches  von 
geringer  Bedeutung,  so  dürfte  es  doch  nahe  liegend  erscheinen,  dass 
auch  einige  von  den  über  die  Kegelschnitte  aufgenommenen  Sätzen 
aus  den  Eigenschaften  des  Cylinders  uud  Kegels  hätten  abgeleitet 
werden  sollen.  0.  Stolz. 


Steinhauser,  Geographie  von  Oesterreich  -  Ungarn.  Prag, 

Tempsky,  1873. 

Das  vorliegende  Buch ,  das  für  die  vierte  Gymnasialciasse  be- 
stimmt ist,  gibt  das  geographisch-statistische  Material  in  einer  Voll- 
ständigkeit und  Genauigkeit  an,  wie  es  nach  den  bedeutenden  Vor- 
arbeiten des  Hrn.  Verf.  kaum  anders  zu  erwarten  war  und  wie  wir  es 
kaum  in  einem  zweiten  diessbezüglichen  Lehrbuche  finden  dürften.  Eine 
besonders  ausgezeichnete  Beigabe  sind  die  vielen  Zeichnungen,  welche 
dio  oro-hydrographischen ,  die  klimatischen,  nationalen  und  Cultur- 
Verhältnisse  näher  beleuchten.  Sie  sind  besonders  instruetiv  und  ein 
ausgezeichneter  Behelf  zu  den  heute  am  meisten  gaugbaren  Karten- 
werken ,  die  sich  von  Jahr  zu  Jahr  verschlechtern.  Aber  trotz  einer 
Reihe  so  bedeutender  Vorzüge  müssen  wir  doch  gestehen,  dass  das 
Buch  weder  für  die  vierte  noch  auch  für  die  achte  Classe,  für  welche 
man  es  vielleicht  noch  eher  verwerthen  könnte,  brauchbar  ist.  Es  hat 
einige  Gebrochen,  die  nicht  so  sehr  in  dem  Inhalte,  als  vielmehr  in 
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der  Form,  in  welcher  es  seinen  Gegenstand  behandelt  ,  ihre  Quelle 
haben.  Der  Hr.  Verf.  fühlt  diese  Mängel  heraus,  wenn  er  sagt,  „dass 
er  aus  einzelnen  namentlich  angeführten  Gründen,  dem  Buche  gleich 
bei  seinem  ersten  Erscheinen  nicht  jene  Präzision  und  Vollendung 
zu  geben  vermocht  hat,  die  allen  Anforderungen  und  Erwartungen 
genügen  könnte".  Die  Anlage  desselben  ist  für  den  Stand punct  der 
Classe,  für  die  es  abgefasst  ist,  eine  durchaus  verfehlte.  Zunächst  fällt 
schon  der  allzugrosse  Umfang  desselben  bedeutend  in's  Gewicht.  Ein 
Buch  von  386  Seiten  für  ein  Semester  einer  Classe  im  Untergym- 
nasium für  ein  Semester,  welches  im  günstigsten  Falle  70  Unterrichts- 
stunden in  dem  betreffenden  Gegenstande  zählt!  Der  Verfasser  hat  zu 
wenig  die  praktischen  Verhältnisse  gewürdigt  und  namentlich  hätte 
ein  eingebender  Vergleich  mit  dem  in  den  drei  ersten  Jahrgängen  absol- 
vierten und  dem  im  vierten  zu  absolvierenden  LehrstofTbedeutende  Ver- 
änderungen in  der  Anordnung  ergeben.  So  hätten  namentlich  in  dem 
allgemeinen  und  besonderen  Theile  die  Capitel  der  Bodengestaltung, 
der  Gewässer  etc.  mit  Rücksicht  auf  den  Lehrstoff  in  der  zweiten  und 
dritten  Classe  viel  kürzer  gefasst  werden  müssen.  Wie  es  bei  diess- 
bezüglichen  Lehrbüchern  gewöhnlich  geschieht,  finden  wir  auch  hier 
einen  allgemeinen  und  einen  besonderen  Theil.  Der  ersten  hat  eine 
klare  und  übersichtliche  Darstellung  gefunden,  dagegen  ist  in  den 
besonderen  Theil  eine  Masse  Material  aufgenommen  wordon,  das  in  den 
allgemeinen  zu  verweisen  ist,  oder  das,  wofern  es  im  allgemeinen 
bereits  Platz  gefunden  hat,  ganz  hinwegzulassen  ist.  Inden  besonderen 
Theil  wird  nichts  aufzunehmen  sein,  als  die  Topographie  im  engeren 
Sinne,  aber  der  Hr.  Verf.  gibt  für  jedes  einzelne  Krouland  in  eigenen 
Paragraphen  an:  1.  Lage,  Flächeninhalt  und  Volksmenge.  2.  Boden- 
gestalt,  3.  Flüsse,  4.  Seen,  Teiche  etc.,  5.  Klima,  6.  Bevölkerung, 
7.  Religion,  8.  Beschäftigung,  9.  Volksdichte  uud  Wohnorte,  10. 
Bodencultur,  11.  Landwirtschaftliche  Production  und  Forstcultur, 
12.  Viehzucht,  13.  Bergbau,  14.  Industrie,  15.  Mandel,  16.  Eisen- 
bahnen, 17.  Geistige  Cultur,  18.  Bibliotheken ,  19.  Humanitätsan- 
stalten, 20.  Kirchenwesen,  21.  Landosvertretung  und  polit.  Behörden, 
22.  Justizbehörden,  23.  Andere  Behörden,  24.  Steuerquote.  25.  Lan- 
desfonds, 26.  Topographie. 

Statt  dieser  ermüdenden  Gliederung  hätte  eiu  einfacher  Hinweis 
auf  die  entsprechenden  Daten  des  allgemeinen  Theiles  genügt;  dahin 
sind  diese  Daten  mit  möglichster  Präcision  zu  setzen,  denn  es  muss 
einerseits  die  Fassungskraft  der  Schüler  in  der  4.  Gymnasialclasse, 
andererseits  der  Umstand  berücksichtigt  werden,  dass  die  Geographie 
weder  der  einzige,  noch  der  Hauptgegenstand  dieses  Jahrganges  ist. 

Wenn  sich  nun  eine  Reihe  von  Angaben  des  vorliegenden 
Buches  mit  Hinweis  auf  den  allgemeinen  Theil  aus  dem  besonderen 
ausscheiden,  so  wird  sich  manches  andere,  das  hier  in  eigenen  Capiteln 
dargestellt  ist,  in  kürzester  Form  bei  der  Topographie  anführen  lassen. 
Die  Bevölkerungsdichte  der  einzelnen  Kronländer  ist  als  eines  der 
lehrreichsten  Capitel  gleichfalls  allgemein  tibersichtlich  darzustellen. 
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Der  Hr.  Vorf.  bemerkt,  dass  er  jedem  einzelnen  Kronlande  desswegen 
eine  so  eingehende  Behandlung  hat  zu  Theil  werden  lassen,  dass  das 
Buch  für  die  einzelnen  Länder  als  specielle  Heimatskunde  benutzt 
werden  könne.  Diese  Auflösung  der  Geographie  Oesterreichs  in  die 
Geographie  der  einzelnen  Kronländer  ist  weder  vom  geographischen 
Standpuncte  aus  zu  billigen ,  noch  auch  vom  rein  praktischen,  denn 
wird  ein  Kronland  mit  besonderer  Genauigkeit  behandelt;  so  ge- 
schieht diess  —  bei  nur  70Lehrstunden  —  auf  Kosten  der  allgemeinen 
Geographie  Oesterreichs,  der  man  doch  gebührlicher  Weise  das  Haupt- 
gewicht zuerkennen  niuss ;  zum  mindesten  wird  die  Geographie  der 
übrigen  Kronländer  ausfallen.  Um  diese  allgemeinen  Bemerkungen 
auf  den  vorliegenden  Fall  anzuwenden,  wird  es  gut  sein,  §  132 — 151 
hin  wegzulassen;  es  genügt  ein  Hinweis  auf  §§  13,  28,  29,  45,  49  etc., 
nur  hie  und  da  bedürften  diese  §§  einer  kleinen  Erweiterung  nament- 
lich in  den  oro-  und  hydrographischen  Beziehungen.  Aehnlich  ver- 
hält es  sich  mit  §  164-184;  191—208;  214—236;  241—257; 
260— 277;  282—302;  307—331;  340—375;  395—412;  420  big 
436;  439—466;  476—492;  496—513;  518—567;  611—631; 
637—660. 

Was  speciell  die  Behandlung  der  Alpen  anbelangt,  der  eine  sehr 
gute  Zeichnung  beigegeben  ist,  so  wäre  eine  genaue  Gruppierung  der- 
selben nach  Tiefenlinien  sehr  erwünscht ;  das  deutsche  Bergland  und 
dio  Karpathen  sind  sehr  gut  behandelt.  Bei  den  hydrographischen  Ver- 
hältnissen finden  sich  einzelne  sehr  instructive  Holzschnitte,  die  das 
Gefäll  der  einzelnen  Flüsse  veranschaulichen.  Auch  die  Angaben 
über  das  Klima,  über  Flora  und  Fauna,  über  Bevölkerung,  physische 
Cultur  etc.  sind  durchaus  klar  und  fasslich  dargestellt. 

Dagegen  hätte  das  Capitel  über  das  Communicationswesen. 
statt  in  eine  Reihe  kleinerer  Angaben  zersplittert  zu  werden ,  gleich- 
falls allgemein  dargestellt  werden  müssen.  Da  nun  die  besprochenen 
Mängel  mehr  in  der  Behandlungsweise  der  Sache,  als  im  Inhalte 
liegen,  dem  Hrn.  Verf.  übrigens  der  Gedanke  vorschwebte ,  das  Buch 
hatte  vielleicht  besser  in  anderer  Anordnung  geschrieben  sein  können, 
so  dürfen  wir  uns  der  angnehmen  Hoffnung  hingeben,  dass  er  den  hier 
ausgesprochenen  Wünschen  Rechnung  tragen  und  dem  Buche  jene 
allgemeine  Verbreitung  ermöglichen  werde,  die  es  alsdann  mit  Recht 
in  Anspruch  nehmen  darf.  J.  Loserth. 

Gymnasial-Programme: 

Der  Suezcanal  im  Altertum.  Von  Karl  Listl.  Progr.  des  k.  k. 

Ob.-Gymn.  in  Olraüt*,  1872/3. 

Auf  Grundlage  der  neueren  Forschung  sind  in  dem  Aufsätze 
die  Versuche  zweier  Könige  der  XIX.  Dynastie  in  Aegypten ,  des 
Königs  Sethos  I.  und  RamsesII.,.  des  ägyptischen  Königs  Necho, 
des  Königs  Darius  L,  des  zweiten  Ptolemäers  und  des  Kaisers  Trajan, 
das  Mittelmeer  mit  dem  rothen  Meere  zu  verbinden,  dargestellt.  Aus 
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den  spärlichen  Nachrichten  des  Alterthums  sucht  der  Verf.  Anhalts- 
punkte für  das  Locale  der  alten  Oanalbauteu  zu  finden.  Eine  Karte, 
die  der  Abhandlung  beigegeben  ist,  veranschaulicht  die  diesbezüg- 
lich gewonnenen  Resultate. 

Kritische  Untersuchungen  aber  die  Einsetzung  des  Consulates 
nnd  der  Oictatur.  Von  Karl  Rad  da  Progr.  d.  Com.-Unt.-Realsch.  in 
Tcschen.  1873. 

Die  Arbeit  liefert  trotz  ihres  pompös  klingenden  Titels  nichts 
Neues.  Es  sind  die  Resultate  der  neueren  historischen  Kritik  in 
Bezug  auf  diese  Puncte  zusammengestellt.  Man  liebt  es  hier  zu 
Lande  überhaupt  zu  sehr,  in  den  Programmen  historischen  Inhalts 
bekannte  Dinge  in  reflectierender  Weise  darzustellen,  statt,  was 
iweifelsohne  vortheilhafter  wäre,  in  den  Gebieten,  die  dem  Forscher 
noch  unerschöpfliche  Fundgruben  bieten  —  wir  meinen  die  Local- 
und  Provincialgeschichte  —  Umschau  zu  halten  ,  da  zu  sichten  und 
xu  sondern  in  der  Weise ,  wie  uns  von  Jahr  zu  Jahr  gediegene  Auf- 
sätze hist.  Inhalts  in  den  Progamraen  von  Lehranstalten  Deutschlands 
geboten  werden  und  wie  auch  in  Oesterreich  Anfänge  hiezu  von  Bier- 
mann n.  a.  mit  vielem  Glücke  gemacht  wurden. 

Die  vorliegende  Arbeit  legt  das  wichtige  Resultat  der  neueren 
Geschichtsforschung  dar,  dass  der  Uebergang  vom  Königthume  zum 
Consulate  in  Rom  nicht  plötzlich ,  sondern  allmählich  stattgefunden 
habe.  Den  Uebergang  bezeichnet  die  Dictatur,  d.  i.  die  königliche, 
aber  in  Bezug  auf  die  Zeitdauer  bescrhänkte  Gewalt,  die  nach 
des  Tarquinius  Vertreibung  zunächst  auf  die  gens  Tarquinia  und 
später  auch  auf  andere  Geschlechter  übergeht.  Analogien  dazu  finden 
sich  in  der  griechischen  Geschichte  und  —  was  der  Verf.  anzugeben 
vergessen  —  auch  in  einzelnen  latinischen  Städten.  Erst  allmählich 
und  im  stetigen  Fortschritt  gelangt  man  durch  die  Einsetzung  zweier 
Consnln  zu  der  festen  Gestaltung  der  Republik.  Die  Literatur,  die 
hiebei  in  Betracht  kommt,  ist  vollständig  augegeben,  bis  auf  die 
Arbeiten  Mommsens,  der  freilich  in  Bezug  auf  diese  Partien  an  der 
traditionellen  Auffassungsweise  festhält. 

Ueber  die  Beziehungen  der  Merowingischen  Könige  zu  den 

Kaisern  von  Constantinopel.  Von  H.  Th.  Horak.  Progr.  der  k.  k. 
Ob.-Realsch.  in  Marburg,  1873. 

Im  Allgemeinen  lässt  sich  über  die  vorliegende  Arbeit  kein 
besseres  Urtheil  abgeben,  als  über  die  vorausgegangene.  Es  ist  hier 
die  bekannte  Politik  der  Byzantiner  (der  Verf.  schreibt  regelmässig 
Bvsanz)  dargestellt,  germanische  Völkerschaften  untereinander  zu 
entzweien  und  durch  einander  aufreiben  zu  lassen.  Die  Beziehungen 
theils  freundlicher ,  tbeils  gegnerischer  Art  zwischen  Beiden  spielen 
eine  hervorragende  Rolle  unter  Clodwig  und  dessen  Nachkommen 
Theodebert  und  Theodebald,  als  den  bedeutendsten  Vertretern  der 


Digitized  by  Google 


24  Grmnasial-Proßramme.  ang.  r.  J.  LosertK 

erneu  Seit*,  später  t* anders  unter  Iustinian  und  Mauritius  tou  der 
andern  Seite.  Da  die  Arbeit  bekannte  Dingre  erörtert,  lässt  sich  gegen 
Resultate,  die  schon  seit  lange  feststehen,  wenig  bemerken.  Einzelne 
Ausdrucke  und  Wendungen  wie  diese:  ..Ein  Bericht  der.  wenn  auch 
kritisch  nicht  ganz  wahr,  so  doch  den  grössten  Glanben  verdient«* 
klingen  recht  sonderbar. 

Die  Parteikämpfe  in  Italien  vom  Regierungsantritte  Kaiser 
Karl  des  Dicken  bis  zum  Tode  Berengars  von  Frianl  (881  -  934)  von 
Dr.  Chevalier.  III.  Progr.  d.  Real-  u.  Ok-Gymn.  iu  Miess.  1873 

Mit  genauer  Kenntniss  der  Quellen  und  der  gesammten  übrigen 
einschlägigen  Literatur  ist  hier  eines  der  verwickeltesten  Capitel  der 
mittleren  italienischen  Geschichte  dargestellt.  Die  Pabstverhältnisse 
in  dieser  für  die  Geschichte  der  Entwicklung  des  Pabsttbnms  höchst 
wichtigen  Zeit  hätten  etwas  mehr  in  den  Mittelpunct  geschoben  werden 
müssen :  die  Darstellungsweise  hätte  etwas  übersichtlicher  gestaltet 
werden  können,  denn  nicht  jeder  Leser  wird  dem  Verf.  alle  Gänge 
in  die  Quellen  nachgehen  können,  um  zu  erfahren,  was  er  mit  diesem 
oder  jenem  ungenauen  Ausdruck  bezeichnen  will.  Im  Ganzen  stimmt 
der  Bef.  den  Resultaten  bei,  zu  denen  der  Verf.  gelangt.  Bei  dem 
strittigen  Puncte.  ob  die  Krönung  Karls  880  oder  881  stattge- 
funden, wäre  es  noth  wendig  gewesen,  die  damals  in  Rom  übliche  Jahres- 
epoche zu  constatieren.  Statt  von  dem  Fuldaer  Annalisten  wird  von 
dem  Fuld.  Chronisten  gesprochen.  Während  Liudward  in  der  richtigen 
Schreibweise  erscheint .  finden  wir  noch  die  falsche  Schreibung  Luit- 
prand.  Noch  möchten  wir  wünschen,  dass  die  Citate  und  sonstigen 
Noten  sämmtlich  unter  den  Text  gesetzt  wären. 

Zur  Geschichte  von  Krain,  Görz  und  Triest.  Von  A.  Heinrich. 
Progr.  d.  Ob  Gyran.  in  Laibach,  1873. 

Eine  Reihe  zusammenhangsloser  Notizen,  iu  denen  Text.  Citate 
und  sonstige  N«>ten  durch  einander  gemengt  sind,  nennt  der  Verf.  ein 
Fragment  einer  im  M<.  bearbeiteten  Geschichte  von  Krain.  Görz 
und  Triest. 

Das  Fragment  gliedert  er  in  3  Theile ;  der  erste  derselben  fuhrt 
keinen  Titel,  dem  Inhalte  nach  müsste  er  r  Einwanderung  der  Slovenen* 
lauten.  Diese  wird  in  das  Jahr  551  gesetzt,  aber  schon  zwei  Jahr- 
hunderte früher  sollen  Vorläufer  derselben  nach  Krain  gekommen 
sein.  Den  Beweis  dafür  finden  wir  leider  nicht  beigebracht.  Mit  dem 
Jahre  568  hält  er  die  Einwanderung  für  beendet ,  was  auch  erst  zu 
beweisen  wäre.  Zeuss,  der  competenteste  Kenner  dieser  Verhältnisse, 
nimmt  das  Jahr  610  an.  in  welchem  die  Einwanderung  vollzogen  ist. 
und  von  den  Slaven  in  diesen  Gegenden  die  erste  Meldung  geschieht. 
Zum  Jahre  562  citiert  Procopius  die  alten  Namen  Kagvtol  tc  xai 
Novqoum  ;  damals  weilen  Slovenen  noch  als  Anten  und  Sklawenen  am 
Pontus  und  Karpathus. 
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Auch  der  zweite  Abschnitt:  ,,Die  Sloveuen  in  Bedrängnis*  von 
Avaren,  Franken  undLongobarden"  enthält  recht  confuseBemerkungen. 
Hannen  und  Avaren  hält  der  Verf.  für  identische  Völker  („Die  Slaven 
wurden  von  den  Avaren  in's  Vordertreffen  geschickt,  mussten  sie  sich 
zurückziehen,  so  verstärkte  man  sie  durch  Avaren ,  siegten  sie  aber, 
so  ruhten  die  Hunnen").  Dass  manches  andere  Märchen  gläubig  wieder 
*nähltist,  mag  unter  solchen  Umständen  wenig  auffallen,  wie  etwa  dass 
die  Baiern  sogar  Säuglinge  den  Hunnen  vorwerfen.  Im  dritten  Theil 
wird  das  Wort  Carantania  etymologisch  behandelt.  Es  kommt  von 
Goratan  d.  i.  Gebirgsland.  551  sind  nun  die  Slovenen  eingewandert. 
Woher  mag  nun  schon  Ptolemaeus  den  Namen  01  Kciqvoi  haben  und 
an  einer  andern  Stelle  sagt  er:  x«t  7(p  ivrev&ev  vntQ  tt)v  loiQtav 
OQet,  n  xalehai  Ka qo  rayxct  g.  Die  Namen  sind  cel tischen  Ur- 
sprungs. Carantania  selbst  kommt  zunächst  von  der  Stadt  Caran- 
tana.  Wo  sind  aber  in  diesem  ganzen  Capitel  die  Gottscheer  ge- 
blieben? Auch  darüber  gibt  Zeuss  Auskunft,  Der  grösseren  Arbeit 
stellt  dieses  Fragment,  wie  schon  aus  diesen  wenigen  Zeilen  ersicht- 
lich ist  ,  ein  ziemlich  trauriges  Prognostikon. 

Die  Besitzungen  mährischer  Klöster  im  Oppalande  vornehmlich 
bis  zur  Mitte  des  XIV.  Jahrhundertes.  Von  Zukal.  Progr.  d  Ob.- 
Realsch.  in  Troppau,  1873. 

Der  Hr.  Verf.  hat  mit  richtigem  Tacte  in  ein  Gebiet  der  hist. 
stat.  Forschung  gegriffen,  das  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  nur  sehr 
geringer  Pflege  in  Oesterreich  erfreut,  und  doch  ist  die  topographische 
Feststellung  des  Besitzthums  der  einzelnen  Klöster  im  Mittelalter  eine 
wesentliche  Vorarbeit  fnr  die  Herausgabe  von  Urkundenbüchern.  In 
der  nur  wenige  Blätter  umfassenden  Schrift  werden  die  oppaländischen 
Besitzungen  der  Klöster  Hradisch,  Welehrad,  Tischnowitz,  Obrowitz, 
Oslawan,  Daubrawnik,  Saar  und  Trebitsch  besprochen.  Von  den 
Quellen  zu  der  vorliegenden  Darstellung  sind  die  besten  benfitzt.  Für 
Saar  ist  die  Chronica  domus  Sarensis  unbenutzt  geblieben. 

Quibus  de  cmms  inter  Ottocarum  et  Rudolphtim  regem  bellum 
exortum  *it,  scripsit  Carolus  Menzel.  Ans  der  Festschrift  des  kgl. 
preuss.  Gvmn.  in  Ratibor,  1873. 

Von  den  meist  ausgezeichneten  hist.  Arbeiten ,  die  wir  in  den 
Programmen  deutscher  Lehranstalten  finden,  macht  die  vorliegende 
Arbeit  eine  traurige  Ausnahme.  Der  Titel  könnte  leicht  jemanden 
termuthen  lassen,  neue  rechtshistorische  Momente  in  der  12  Seiten 
langen  Abhandlung  zu  suchen.  Der  Verfasser  scheint  weder  mit  den 
Quellen  noch  mit  den  Hilfsschriften  übor  die  Periode,  die  er  bearbeitet, 
vertraut  zu  sein.  Was  seine  Bonützung  der  Quellen  anbelangt,  so 
genügt  zu  bemerken,  dass  er  den  Pernoldus  als  Quelle  benützt, 
jenen  Pernoldus,  der,  wie  Wattenbach  schon  vor  mehr  als  zwanzig 
Jahren  bewiesen,  eine  Fälschung  Hanthalers  ist,  und  dass  der 
steirische  Reimchronist  hier  noch  immer  den  stattlichen  Beinamen 
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von  Hurueck  führt.  Nach  dem  Vorausgesetzten  kaiin  es  nicht  auf- 
fallen, dass  der  Verf.,  wo  er  die  Wahl  hat,  die  schlechteren  Aus- 
gaben benutzt;  die  österreichischen  Annalen  findet  er  noch  in  Pez 
und  Rauch  und  Cosmas  in  Pelzel  und  Dobrowsky.  Was  die  Hilfs- 
mittel anbelangt,  so  hätte  die  Lecture  von  Lorenz'  „deutscher 
Geschichte  im  XIII.  und  XIV.  Jahrhunderte"  bis  zur  Evidenz  ergeben, 
dass  die  Arbeit  ganz  Oberflüssig  ist,  insofern  sich  dort  dieselben  und 
noch  bessere  Gründe  für  den  Kampf  zwischen  Rudolf  und  Ottocar  an- 
gegeben finden. 

Zeitungen  und  Flugschriften  aus  der  ersten  Hälfte  des  XVII. 

Jahrhunderts  von  Dr.  Zwiedineck-Sndenhorst.  Progr.  d.  steierm 
I.  Ob.-Realsch.  in  Graz.  1873. 

Der  Hr.  Verf.,  der  uns  in  der  vorliegenden  Schrift  eine  sehr 
dankenswerte  Arbeit  geliefert  hat,  gibt  sich  einer  allzu  optimistischen 
Anschauung  hin ,  wenn  er  den  ältesten  Zeitungen  und  Flugschriften 
dieselbe  Bedeutung  beimisst,  wie  sie  den  Acten,  Briefen  und  Berich- 
ten der  Staatsmänner  zukömmt  Nur  im  Anhang  zu  diesen  wird  ihr 
wahrer  Wert  zu  suchen  sein  und  in  dieser  Weise  sind  sie  bis  jetzt  auch 
von  den  bedeutendsten  Historikern  —  ich  erinnere  nur  an  Macaulay 
—  benutzt  worden.  Dass  sie  durch  die  Frische  der  Darstellung,  dass 
sie  durch  ihre  Unmittelbarkeit  den  Pulsschlag  ihrer  Zeit  anzeigen, 
ist  eine  anerkannte  Thatsache  und  in  dieser  Beziehung  sind  sie  ge- 
rade für  die  Geschichte  der  geistigen  Entwickelung  von  der  aller- 
grössten  Bedeutung.  Wir  bedauern  es  mit  dem  Hrn.  Verf.,  dass  über 
die  vielen  Flugschriften,  an  denen  unsere  österreichischen  Bibliothe- 
ken so  ergiebig  sind,  keine  genügende  Uebersicht  gewonnen  werden 
kann,  weil  es  an  einem  guten  diessbezüglichen  Kataloge  mangelt  und 
können  den  vorliegenden  Versuch  nur  sehr  willkommen  heissen.  Die 
Periode  aber,  welche  uns  der  Hr.  Verf.  vorführt,  ist  wegen  des  regen 
geistigen  Lebens,  das  die  Steiermark  in  ihr  entfaltete,  doppelt  in- 
teressant. Es  ist  die  Zeit  der  Reformation  und  Gegenreformation  und 
nicht  die  wenigsten  der  angeführten  Flugschriften  nehmen  auf  diesen 
grossartigen  geistigen  Kampf  Bezug.  Die  Sammlung  umfasst  auf 
24  Seiten  Zeitungen  und  Flugschriften  aus  den  Jahren  1593—1650. 

i 

Der  Einflus8  der  alttirolischen  Stände  auf  die  Gesetzgebung. 

Eine  rechtahistorische  Studie  von  Dr.  J.  Egger.  Progr.  d.  k.  k. 
Ob.-Gymn.  in  Innsbruck. 

Das  sogenannte  tirolische  Staatsrecht  ist  in  der  jüngsten  Zeit 
wiederholt  Gegenstand  der  allgemeinen  Aufmerksamkeit  geworden. 
Während  von  der  einen  Seite  die  alttirolischen  Rechte  den  ungari- 
schen zum  mindesten  gleichgestellt  wurden,  rümpfte  man  von  der 
anderen  Seite  über  dieselben  die  Nase.  Es  ist  das  Verdienst  der  vor- 
liegenden Arbeit,  in  dieses  strittige  Gebiet  etwas  Klarheit  gebracht 
zu  haben.  Damach  reducieren  sich  die  Rechte,  die  den  Ständen  Ti- 
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rols  zustanden,  auf  ein  Minimum  ständischor  Freiheit,  denn  wenn  auch 
einerseits  hier  frühzeitig  schon  der  Bauernstand  an  ständischen  Bera- 
thungen Antheil  nahm,  so  fehlte  den  Ständen  doch  das  erste  und 
wichtigste  Recht,  das  jeder  Vertretungskörper  sonst  besitzt,  das 
Recht  der  Theilnahme  an  der  Gesetzgebung.  Unter  Maximilian  und 
Ferdinand  waren  die  Stande  Tirols  nahe  daran,  dieses  wichtige  Recht 
zu  erlangen,  aber  die  folgenden  Zeiten  des  XVII.,  insbesondere  die 
Zeit  des  aufgeklärten  Absolutismus  im  XVIII.  Jahrhunderte  trat  ihren 
Bestrebungen  hindernd  in  den  Weg.  An  der  Hand  der  Geschichte 
zeigt  ans  der  Verf.  den  Umfang  der  Rechte  Tirols  in  den  einzelnen 
Jahrhunderten ;  eine  stetige  Entwickelung  ward  zunächst  auch  durch 
das  eigentümliche  Verhältniss,  iu  welchem  sich  die  unteren  Stände 
den  höheren  gegenüber  befanden  und  besonders  durch  die  eigentüm- 
liche Stellung  der  Brixner  und  Trienter  Bischöfe  in  Frage  gestellt. 

üeber  den  Versuch  Kaiser  Karls  V.,  seinem  Sohne  Philipp 

die  deutsche  Kaiserkrone  zu  verschaffen,  von  Franz  Valentinitsrh, 
Progr.  d.  k.  k.  Ob.-Realsch.  in  Graz. 

Die  Arbeit  niht  auf  den  durch  Ranke  und  Maurenbrecher  ge- 
gebenen Grundlagen.  Sie  fasst  die  betreffenden  Momente,  welche  dort 
im  Zusammenhange  eines  weit  umfassenden  Horizontes  dargestellt 
sind,  in  abgerundeter  Weise  zusammen  und  gliedert  sich  in  3  Ab- 
schnitte: 1.  Die  Ursachen,  dnrch  welche  Karl  V.  bestimmt  wurde, 
seinein  Sohne  die  deutsche  Kaiserkrone  zu  verschaffen.  2.  Das  Succes- 
wonsproject  auf  seiner  Höhe.  3.  Das  Scheitern  des  Successions- 
projectes. 

Dass  nach  so  bedeutenden  Vorarbeiten  keine  weiteren  Gesichts- 
poncte  in  der  vorliegenden  Arbeit  zum  Vorschein  kommen,  ist  bei  dem 
Umstände,  dass  der  Verf.  die  eigentlichen  Quellen  für  seine  Aufgabe 
nicht  aufgesucht  hat,  erklärlich;  im  Wiener  k.  und  k.  Staatsarchive 
hätte  sich  noch  manches  interessante  Detail  auffinden  lassen ;  auch 
ist  Bucholtz,  der  hier  zumeist  angezogen  und  benutzt  wurde ,  keines- 
wegs eine  unverfängliche  Quelle  und  man  sieht  sich  trotz  Bucholtz 
oft  genöthigt,  zu  der  wahren  Quelle  im  Wiener  Staatsarchive  zunick- 
zukehren. J.  Loserth. 


geordnete  Aufgabensammlung,  mehr  als  7000  Anf- 

Siben  enthaltend,  über  alle  Theile  der  Eleraentar-Arithmetik  für 
rmn&sien.  Realschulen  und  polytechnische  Lehranstalten  von  Dr. 
E.  Bardey.  Zweite  Auflage.  Leipzig,  Teubner,  1873.  Gr.  8  (XII  u. 
3U6  S.)  geh.  27  Ngr. 

Neben  den  gleichsam  schon  erbgesessenen  Beispielsammlungen 
von  Meier  rmd  Hirsch,  welche  nun  in  der  15.  Auflage,  und  von  Heis, 
welche  schon  in  mehr  als  30  Auflagen  erschienen  ist,  hat  sich  obge- 
Buch  im  Kurzen  gar  viele  Freunde  erworben,  so  dass  innerhalb 
i  Jahres  die  2.  Auflage  benöthigt  wurde.  Da  ferner  der  Werth  einer 
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gut  angelegten  Beispielsammlung  nicht  unterschätzt  werden  darf,  so 
wird  eine  kurze  Besprechung  wol  am  Platze  sein. 

Die  Haupteintheilung  unterscheidet  sich  nicht  von  der  gewöhn- 
lichen; nur  werden  die  Sätze  über  die  Proportion,  weil  sie,  wie  der 
Verfasser  bemerkt,  bei  den  Gleichungen  in  ganz  einfachen  Bezie- 
hungen vorkommen,  die  Sätze  über  die  Decimalbrüche,  über  das  Auf- 
suchen des  gr.  gem.  Masses  und  des  kl.  gem.  Vielfachen  und  über  Theil- 
barkeit  der  Zahlen  aus  der  Arithmetik  als  bekannt  vorausgesetzt.  Nur 
im  Anhange  finden  sich  mehrere  Beispiele  über  das  abgekürzte  Ver- 
fahren beim  Multiplicieren  und  Dividieren  der  Decimalbrüche.  Der 
Begriff  der  relativen  Zahlen,  welche  selbst  dem  befähigten  Anfänger 
die  meiste  Schwierigkeit  verursacht,  ist  auf  eine  klare  und  unge- 
zwungene Weise  entwickelt.  Der  Begriff  der  Potenz  wird  naturgernäss 
bei  der  Multiplication  algebraischer  Ausdrücke  gewonnen ,  während 
bei  Heis  und  im  Lehrbuch  von  Mocnik  die  Potenzen  schon  bei  der 
Addition  und  Subtraction  vorkommen  und  häufig  zu  Verwechslungen 
der  Coefficienten  und  Potenzexponenten  Anlass  geben.  Zu  den  con- 
vergenten  unendlichen  Reihen  wird  der  Schüler  ganz  passend  bei  der 

Ausführung  der  Division  von  ji^,  -ij  geführt  und  muss  sie 

auf  die  Entwicklung  von  */3,  %  usw.  in  unendliche  Reihen  an- 
wenden. Die  Beispiele  für  andere  Zahlensysteme  als  die  decadischen 
könnten  auch  wegbleiben,  und  wenn  man  sie  beibehalten  will,  sind  sie 
doch  nicht  zahlreich  genug.  Das  grösste  üebergewicht  haben  natür- 
lich die  Gleichungen,  da  sie  ja  am  meisten  und  am  mannigfaltigsten 
in's  Praktische  einschlagen.  Nachdem  die  einfachsten  Regeln  über  die 
Grundoperationen,  das  Zerlegen  in  Factoren,  das  Addieren  und  Subtra- 
hiren  der  Brüche  durchgenommen  worden  ist,  soll  nach  der  Meinung  des 
Verfassers,  der  man  vollständig  beistimmen  muss,  die  Lehre  von  den 
Gleichungen  vorgenommen  werden,  für  welche  einfache  und  leicht 
ausführbare  Beispiele  in  hinreichender  Menge  gegeben  sind. 

Die  auf  gleichem  Wege  lösbaren  Beispiele  sind  in  Absätzen 
vereinigt,  was  dem  Schüler  besonders  bei  Repetitionen  zu  statten 
kommt ,  wobei  er  nur  einige  Beispiele  eines  jeden  Absatzes  durchzu- 
rechnen braucht,  um  den  Hauptinhalt  aufgefasst  zu  haben.  Es  dürfte 
gut  sein,  für  den  Anfang  immer  nur  so  viel  Aufgaben  zu  geben,  als 
erfordert  wird  zum  guten  Verständnisse  eines  vorgetragenen  Satzes. 
Von  den  übrigen  wird  man  am  fruchtbarsten ,  wenn  man  wieder  zu 
neuen  Sätzen  und  Regeln  vorgeschritten  ist,  fortwährend  Gebrauch 
machen,  um  das  einmal  Gelernte  dem  Schüler  immer  frisch  im  Ge- 
dächtnisse zu  erhalten. 

Die  Beispiele  sind  so  zahlreich  (in  der  neuen  Auflage  gegen  8000), 
dass  sie  wol  den  rigorosesten  Anforderungen  entsprechen  und  auch 
gestatten  für  ein  paar  Jahre  damit  zu  wechseln.  Sie  sind  mannig- 
faltiger Natur ,  um  sowol  das  Interesse  der  Schüler  rege  zu  halten, 
als  auch  um  sie  zu  befähigen,  die  vorgetragenen  Lehren  in  recht  ver- 
schiedenartigerWeise  aufzufassen  und  auf  die  verschiedensten  speciellen 
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Fälle  anzuwenden.  Die  Beispiele  sind  auch  der  Auffassung* kraft  der 
Schüler  und  dem  langsamen  Fortschreiten  ihres  Auffassungsvermö- 
gens ganz  angemessen.  Darin  liegt  ein  Haupt  Vorzug  vor  andern 
derartigen  Büchern.  Ein  anderes  nicht  minder  in's  Gewicht  fallendes 
Moment  ist,  dass  die  Regeln  den  Aufgaben  kurz  voran  geschickt  sind, 
and  es  so  dem  mittellosen  Schüler  erspart  bleibt  ein  diesbezügliches 
Lehrbuch  zu  kaufen ,  als  auch  dem  Lehrer  nicht  ungebührlich  Zeit 
vom  Unterrichte  durch  das  Dictieren  der  Regeln  weggenommen  wird. 
Der  Individualität  des  Lehres  bleibt  dabei  noch  Spielraum  genug 
Übrig.  Wenn  wir  bedenken,  dass  beiHeis'  Sammlung  besonders  anfangs 
iq  viel  Regeln  vom  Schüler  verlangt  werden,  die  alle  kürzer  in  einige 
Haoptregeln  zusammengefasst  werden  könnten;  wenn  insbesondere 
für  den  allgemein  erfolgreichen  Gebrauch  dieses  Buches  es  uner- 
läßlich ist ,  den  Schülern  die  Regeln  zu  dictieren ,  oder  ein  anderes 
Lehrbuch  zu  geben ,  etwa  den  „Connnentar  zu  Heis'  Sammlung  von 
Dr.  Matthiessen*4*);  so  dürfte  vorliegendes  Buch  bereits  von  manchem 
ersehnt  worden  sein.  Es  bleibt  dabei  natürlich  unbestritten,  dass 
Heis'  Sammlung  eine  reiche  Fülle  des  Interessanten  und  Wissens- 
»erthen  bietet ;  aber  in  der  Schule  kann  eben  nicht  alles  gelehrt 
und  gelernt  werden.  In  der  Hand  des  Lehrers  wird  es  immer  vom 
Werthe  bleiben,  dem  Schüler  aber  muss  ein  fasslicheres  Buch  in  die 
Hand  gegeben  werden,  insbesondere  den  Untergymnasiasten,  für  welche 
Heis'  Sammlung  hie  und  da  verwendet  wird.  Der  Schüler  bringt  in 
der  Regel  einem  neuen  Gegenstande  ein  gewisses  Interesse  entgegen. 
Wie  er  aber  sieht,  dass  das,  was  gefordert  wird,  seine  Kräfte  zu  sehr 
in  Anspruch  nimmt  und  ihn  zu  sehr  in  Spannung  hält,  wird  er,  da 
er  ja  anderwärts  ebenfalls  vielfach  beschäftigt  ist,  ermatten ;  die  an- 
fangliche Strebsamkeit  wird  sich  in  Unthatigkeit  und  Antipathie 
umwandeln.  Ist  er  so  weit,  dann  ist  es  schon  schwer  ihn  auf  einen 
hessern  Weg  zurückzubringen. 

Hie  und  da  werden  der  Kürze  halber  oder  in  einer  Art  Eil- 
fertigkeit Ausdrücke  gesetzt ,  welche  dem ,  was  ausgedrückt  werden 
soll,  durchaus  nicht  entsprechen.  Die  Nachtheile  liegen  auf  der  Hand. 
Gerade  in  der  Mathematik  kann  bezüglich  streng  richtiger  Ausdrucks- 
weise das  meiste  geleistet  werden.  Der  Schüler  muss  dahin  geführt 
werden,  dass  er  klar  die  Sätze  auffasst  und  in  entsprechende  Worte 
zu  kleiden  weiss.  Daher  wird  C.  III:  „Addition  und  Subtraction  heben 
sich  bei  gl  eichen  Grössen  gegenseitig  auf"  und  C.  VII:  „Bei  glei- 
chen Grössen  heben  sich  Multiplication  und  Division  gegenseitig 
anf*,  zu  verbessern  sein  in:  „Wenn  man  eine  Grösse  addiert  und  zu- 
gleichsubtrahiert (oder  umgekehrt),  so  ändert  sich  an  dem  ursprünglich 

•)  Dort  findet  sich  z.  B.  §  20  ein  seitenlanger  Beweis  über  die 

Identität  von  a.  b  und  r  ,  was  sich  mit  den  paar  Worten  abthnn  lässt, 

dass:  und  der  Bruchstrich  verschiedene  Zeichen  derselben  Rechnungs- 
operation sind,  gerade  so  wie  man  die  2  verschiedenen  Zeichen  X  una 
fw  die  Multiplication  hat. 
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Gegebenen  nichts",  und  „Weuu  man  mit  irgend  einer  Grösse  multi- 
pliciert  und  dann  dadurch  dividiert  (oder  umgekehrt),  so  ändert  sich  an 
dem  ursprünglich  Gegebenen  nichts."  Pag.  7  muss  „Klammern, 
welche  einen  Subtrahend  eiuschliesseu ,  werden  dadurch  aufgelöst, 
dass  man  das  Zeichen  jedes  Gliedes  in  der  Klammer  umkehrt"  .ver- 
bessert werden  in  „  .  .  .  das  Z.  j.  Gl.  in  das  entgegengesetzte  ver- 
wandelt. Und  so  wird  umkehren  öfters  sinnstörend  gebraucht.  — 
Pag.  11  werden  als  Gegensatz  der  „gleichartigen  Grösseu"  die  „entge- 
gengesetzten Grössen''  genommen.  Der  Gegensatz  von  „gleichartig" 
ist  doch  „ungleichartig",  wie  er  auch  gleichsam  durch  ein  Versehen 
pag.  17  richtig  vorkommt.  Entgegengesetzte  Grössen  sind  z.  B.  -f-  a 
und  —  a,  nicht  aber,  wie  der  Verfasser  annimmt,  -|~  a  und  —  b. 
Letztere  werden  vielmehr  „ungleich  oder  entgegengesetzt  bezeichnet" 
genannt  werden  müssen.  —  Statt  des  Ausdrucks  „Heben  der  Bruche", 
welcher  auch  in  vielen  andern  Büchern  Deutschlands  gebräuchlich 
ist ,  wird  man  besser  setzen:  „Vereinfachen  der  Brüche",  wenn  man 
nicht  das  gebräuchliche  „Abkürzen  der  Brüche"  verwenden  will. 

Anstatt  der  Regelu  über  die  Klammern  dürfte  pag.  7  genügen 
zu  sagen,  dass  die  Klammern  anzeigen:  „zwei  oder  mehrere  Glieder 
sind  als  Ganzes  zu  betrachten"  ;  „das  Ganze  erscheint  darin  in  seine 
Theile  aufgelöst".  Daraus  ergeben  sich  die  Regeln  über  Addition  und 
Subtraction  mehrgliedriger  Ausdrücke,  über  Multiplication und  Division 
eines  mehrgliedrigen  Ausdruckes  dur  ch  einen  einfachen  von  selbst.  Die 
Regeln  7  und  8  über  die  Klammern  dürften  besser  etwas  verändert 
sammt  den  dazu  gehörigen  Aufgaben  als  Anhang  zu  V  genommen 
werden.  —  C.  VI  ist  „absolute  Grössen  werden  als  positiv  angesehen*4 
für  den  Anfänger  nicht  klar.  Wenn  schon  nicht  auf  C.  V,  9  ausdrücklich 
verwiesen  wird,  so  könnte  bemerktwerden,  dass  das  positive  Zeichen 
gewöhnlich  vor  einem  eingliedrigen  oder  vor  dem  Anfangsglied  eines 
mehrgliedrigen  Ausdruckes  weggelassen  wird.  —  C.  VII  wäre  viel- 
leicht einzuschalten:  „Ein  angezeigtes  Product  wird  durch  ein  ange- 
zeigtes Product  dividiert,  wenn  man  die  entsprechenden  Factoren,  d.  h. 
zuerst  die  Coefficienten  und  dann  die  mit  gleichen  Basen  verseheneu 
Factoren  dividiert."  —  Da  man  in  der  Mathematik  stets  nach  Einfach- 
heit in  der  Schreibweise  bestrebt  sein  muss,  so  dürfte  es  passend 
sein,  die  Klammern  vor  deu  relativen  Zahlen  wegzulassen,  wenn  eine 
andere  Rechnungsoperatiou  als  Addieren  und  Subtrahieren  angezeigt 
ist,  wie  das  auch  z.  B.  von  Moönik  geschieht.  Aber  auch  in  den 
letztgenannten  Fällen  kann  man  das  Zeichen  weglassen.  Der  Schü- 
ler hat  sich  da  nur  zu  merken,  dass,  wenn  vor  einem  einfachen  Aus- 
drucke zwei  Zeichen  stehn,  das  erste  das  Operations-,  das  zweite 
das  Qualitätszeichen  des  einfachen  Ausdrucks  ist.  Hiebe i  würde 
auch  leicht  anschaulich  gemacht,  dass  1.  beim  Addieren  und  Sub- 
trahieren das  Qualitäts-  mit  dem  Operationszeichen  ohne  Einfluss 
auf  das  Resultat  verwechselt  werden  kann ,  und  2.  dass  man, 
wenn  ein  -f-  vorkommt,  dasselbe  weglassen  und  für  das  Zeichen 

+  setzen  kann.  In  C.  XII  vermisst  man  die  Formel  ~-  ~  «^welche 
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zugleich  mit  F.  2  in  Worten  ausgedrückt  werden  soll.  Auch  hier 
könnte  in  Fällen  wie  (4'5)-'  die  Klammer  wegbleiben. 

Der  Hr.  Verf.  sah  sich  in  der  vorliegenden  Auflage  veranlasst 
das  abgekürzte  Verfahren  für  die  Entwicklung  von  Decimalen  beim 
Quadratwurzelausziehen  anzugeben,  welches  sich  bekanntlich  an  das 
abgekürzte  Dividieren  der  Decitnalbrüche  anschliesst.  Für  das  Cubieren 
scheint  dem  Hrn.  Verf.  keine  Vereinfachung  der  Operationen  bekannt 
zu  sein,  da  auch  in  der  neuen  Auflage  nichts  darauf  bezügliches  zu 
finden  ist.  Es  möge  daher  folgendes  elegante  und  bequeme  Verfahren 
beim  Cubieren  und  Cubikwurzelausziehen  Platz  finden,  damit  es  all- 
gemein angewendet  werde.  Wenn  wir  ein  für  allemal  vorausschicken, 
<ia>5 

a,  =  (a  -f  b)  10,  also 
3  a(»  =  (3  al  +  6  ab  -f  3  6»). 100 


(3  a1  4-  3  ab  +  6'\ 
+  3  ab  +  6l)  100 


so  wird  sich  das  Cubieren  der  Zahleu  an  einem  Beispiele  so  darstellen : 
1  357«=  ?  a  =     10,  b  =  3 


o»  =  1 


o,  ss    130,  6,  =  5 


<3a>  +  3ab  +  3  b)  b  =  1197.  .       **  =  13ö°'  6' 
(3(1, '+3a,  6,  -f36,J6,  =   263375.  .  ,  oa,_  3 

3yf  3a,  6,436 Jbj  =     384712!..;      .    l3fl6Z  9 
1  "357*"  =  2-4988462W         |    6'=  9 

Zkhen  wir  wieder  die  Wurzel:  =r6  =  %2 


+ 


K2  498  846  293     1357  r  3a,'  =  607. 

~   +  {  3a,  6,=  195 

1498  =  (3a'-f  3a6  +  6')6  \    V  =  25 

1197ra  =  10;  b^=3)  =  (6  =  5)X  52675 
 oa  6,*=  25 

Ä7^^ii?a,6,+6'^  |3aT«  =5467fiT. 

¥633  ipfa,  =  1306,  =  . . .  =  5)  -f-  J  3  a,  6,  =  2835. 

3847 1293  =  (3  a,J  -30,6,  -f  6, ',6,  1     6,»  =  49 

38471293  fa,  =  1350, 6,  =  . . .  =  7)      =(-öj=7)  x  5495899 

0 

In  der  Praxis  stellt  sich  die  Rechnung  weit  einfacher.  Beim 
Cubieren  wird  mau  nur  in  der  Nebenrechnung  die  Buchstaben  beibe- 
halten, weil  sonst  leicht  Irruugen  vorkommen,  die  Klamme-n  links 
and  die  ganze  linke  Seite  der  Hauptrechnung  können  wegbleiben.  Für 
das  Auffinden  der  Cubikwurzel  ist  die  Nebenrechnung  dieselbe;  in  der 
Hauptrechnung  wird  mau  natürlich  den  Subtrahend  im  Kopfe  abziehen 
und  nur  bei  sehr  geübten  Schülern  die  rechte  Seite  weglassen.  Dieses 
Verfahren  wird  von  den  Schülern  leicht  aufgefasst  und  mit  Sicherheit 
und  Schnelligkeit  ausgeführt. 

Wie  man  beim  Quadratwurzel  ausziehen,  nachdem  genug  genaue 
Ifccimalen  nach  der  Regel  erhalten  worden  sind ,  noch  eine  gewisse 
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Anzahl  genäherter  Wurzelziffern  erhält  dadurch,  dass  man  vom 
Divisor ,  anstatt  am  Dividend  eine  neue  Classe  herunterzusetzen ,  eine 
Ziffer  abstreicht  und  nur  davon  die  Correctur  nimmt,  so  wird  man 
auch  beim  Cubikwurzelausziehen,  wenn  genug  Decimalen  genau  auf 
regelmässigemWege  erhalten  worden  sind,  keine  neue  Classe  herunter- 
setzen. Von  3aa  werden  die  2  Nullen  und  die  letzte  Ziffer,  indem  man 
davon  die  Correctur  nimmt,  weggelassen,  dadurch  der  Dividend  dividiert, 
um  die  neue  Wurzelziflfer  zu  erhalten.  Von  a  wird  zur  Bildung  von 
3a  b  nur  die  vorletzte  Ziffer  in  die  Correctur  einbezogen,  bq  fallt  ganz 
weg;  so  dass  man  z.  B.  analog  dem  frühem  Beispiele  hätte 
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=  5468 
27 
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C.  XV  Aufg.  52  wird  verlangt,  dass  der  Schüler  die  Formel 
entwickle  für  die  4.  Potenz  eines  Binoms  und  demgemäss  die  4.  Wur- 
zel aus  mehreren  gegebenen4Zahlen  ziehe.  Wol  ohne  Noth,  da  man 
besser  und  einfacher  stets  |  in  J '  V  auflöst  und  sich  vollständig 
zufrieden  geben  kann,  wenn  das  bisher  Gesagte  von  den  Schülern  gut 
gehandhabt  wird.  Um  so  wenig  als  möglich  Beweisapparate  aufzuwen- 
den, welche  einerseits  gekünstelt  sind,  anderseits  den  Schüler  er- 
müden, wäre  es  auch  von  Vortheil,  wenn  gleich  nach  der  Aufstellung 
des  Begriffes  von  den  Wurzeln,  derselbe  beim  Unterrichte  als  iden- 
tisch mit  einem  gebrochenen  Potenzexponenten,  dessen  Zähler  1 
ist,  dargestellt  würde.  Die  Schreibweise  log  abc  für  log  (abc)  u.  ä. 
ist  durchaus  zu  misbilligen ;  nur  vor  einem  einfachen  Ausdruck,  wie 

y  a3  ]/bc  ist  die  Klammer  nicht  nöthig.  Heis  schreibt  wol  log  (a5), 

obwol  log  a3  von  (log  o)3  leicht  unterschieden  wird.  Ein  einziges  mal 
in  der  Aufg.  44  erscheint  wie  durch  einen  Zufall  log  (ry).  -  Für 
österreichische  Schüler  müssten  Ausdrücke  für  Maasse,  wie  pag.  117 
Last,  erklärt  und  auch  angegeben  werden,  wie  viel  Scheffel  auf  eine 
Last  gehen. 

Hart  ist  der  Ausdruck :  „Gauss'sche"  für  „Gauss'ische"  oder 
„Gaussche"  (p.  84  Anmerkung),  „Briggsche"  für  „Briggs'ische  usw. 
Unbequem  ist  es,  wenn  öfters  2  und  3  gl e  i  che  Klammern  in  einander 
stecken.  Störend  ist  es  zu  lesen:  16.3.49  oder  17. 6. 23,  wobei  die 
erste  Ziffer  nicht  als  Factor,  sondern  als  Nummer  der  Aufgabe  gilt. 
Ein  fetter  Druck  oder  liegende  Ziffern  könnten  der  Nummer  die  Zwei- 
deutigkeit nehmen.  (Aehnlich  pag.  45  u.  91.)  —  An  Druckfehlern 
dürfte  zu  verbessern  sein :  pag.  26  Aufg.  78  ist  vor  dem  Dividend 
die  Klammer  weggeblieben.  —  Pag.  34  Aufg.  7  dürfte  etwa  — 
( —  6)8  für  -f-  (  —  6)6  zu  setzen  sein.  —  C.  XIII  ist  überschrieben 
mit:  „WTurzeln  oder  irrationale  Grössen44  statt  W.  und  i.  G.  — £ag. 
51  ist  x3  statt  j-3  zu  lesen.  -  Pag.  54  Aufg.  56  sollte  im  zweiteu 
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Factor       SL+ll  statt  ?L±J  stehen.  -  Pag.  58  Aufg.  3  sollte  es 


V  343'  statt  1/343»  heissen.  —  Pag.  118  füge  zu:  ...  divi- 
man  die  eine  durch  3,  die  andere  durch  7,  so  erhält  man 
32  hinzu:  nals  Summe  dieser  Quotienten*.  —  Pag.  177  steht 

j/^L)'  +  c  für  1/^(2^)' +  -|—PaS-  303  Zeile  12  v.u.  soll 

es  statt  1412  410  .  .  heisson :  1414  213  .  .  Es  ist  nämlich  ab- 
gesehen vom  Druckfehler  auch  vergessen  worden  die  Correctur  vom 
Quadrate  der  neuen  Wurzelziifer  5  zu  nehmen.  Als  letzte  Wurzel- 
ziffer erhält  man  sonach  4  statt  5. 

Trotz  der  angeführten  kleinen  Mängel  muss  die  Anlage  des 
Baches  und  die  Auswahl  der  Beispiele  als  eine  sehr  glückliche  be- 
zeichnet weiden,  so  dass  es  nicht  verfehlen  kann,  den  Kreis 
Freunde  rasch  weiter  auszudehnen. 

Hernais.  Josef  Schnell ing  er. 


Dritte  Abtheilung. 


Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 

Ein  Votum  über  Egger 's  „Vorschule  der  Aes  theti  ku  *). 

Als  Zweck  des  vorliegenden  Buches,  welches  unter  dem  besonderen 
Titel:  Vorschule  der  Aesthetik,  den  3.  Theil  seines  „Deutschen  Lehr- 
ond  Lesebuches  für  höhere  Lehranstalten*  ausmacht,  bezeichnet  der  Verf. 
in  der  Vorrede  :  „Das  deutsche  Lesebuch,  einen  Hauptfactor  sprachlicher 
Bildung,  auch  dem  Kunstunterrichte  dienstbar  zu  machen". 

Es  werden  daher  drei  Fragen  zu  untersuchen  sein: 

1.  SoU  dem  „Kunstunterricht"  an  Gymnasien  und  Realschulen  eine 
Stelle  eingeräumt  werden? 

2.  Ist  eine  „Vorschule  der  Aesthetik*  geeignet,  diesem  Zwecke  zu 
dienen  ? 

3.  Vermag  ein  „deutsches  Lehr-  und  Lesebuch"  die  Stelle  einer 
»Vorschule  der  Aesthetik**  zu  vertreten? 

ad  1.  Ich  nehme  an,  dass  unter  »Kunstuntcrrichtu  nichts  anderes 
gemeint  sein  soll,  als  die  Benützung  jeder  durch  den  vorgeschriebenen 

*)  Erstattet  im  Auftrage  einer  Landes-Schulbehörde.  Dasselbe  er- 
scheint hier  in  theilweise  (jedoch  uicht  dem  Ergebuisä  nach)  veränderter 
Gestalt. 

ZtiUchxifl  f.  d.  Ö.Urr.  Ojnm.  1S74.  I.  tieft.  Ö 
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Lehrstoff  sich  darbietenden  Gelegenheit,  Sinn  und  Vcrstandniss  für  das 
Schöne  der  Natur  wie  irgend  einer  Kunst  (Musik,  büdende  Kunst,  Poesie) 
in  wecken  und  das  aesthetische  Interesse,  das  der  empfanglichen  Jugend 
so  nahe  liegt,  zu  beleben.  Sodann  fällt  die  Aufgabe  desselben  seihst  ver- 
standlich in  den  Kreis  jener  höheren  allgemeinen  Bildung  durch  er- 
ziehenden Unterricht,  welchen  der  Organ. -Entwurf  für  die  österr.  Gjmu. 
und  Realschulen  als  Zweck  beider  Gattungen  von  Lehranstalten,  an  den 
einen  unter  wesentlicher  Benützung  der  alten  classischen  Sprachen,  dann 
ihrer  Literatur,  an  der  andern  ohne  dieselbe,  aber  mit  Einführung  der 
neueren  Sprachen  und  deren  Literatur  an  ihrer  Stelle  längst  festgesetzt 
hat.  Sollte  darunter  jedoch  die  Creirung  des  _K  u  -Unterrichtes-  als 
eines  für  sich  bestehenden  Lehrfaches  verstanden  sein,  so  wäre  zweierlei 
zu  bemerken:  erstens,  dass  dieser  » Kunstunterricht*  sehr  verschiedene 
und  ron  einander  so  weit  abstehende  Ziele,  dass  sie  unmöglich  in  die 
Hand  eines  and  desselben  Lehrers  gelegt  werden  können,  umfasse,  und 
zweitens,  dass  durch  denselben  die  ohnehin  schon  bis  zur  Gefahr  der  Ueber- 
häufung  angewachsene  Menge  der  Lehrgegenstände  neuerdings  vermehrt 
und  die  erforderliche  Zeit  nur  auf  Kosten  anderer  Cnterrichtszweige  ge- 
wonnen werden  würde. 

Der  Kunstunterricht  bietet  wie  die  Kunst  selbst  dreierlei  Seiten 
dar:  eine  philosophische,  welche  vom  Begriff  der  Kunst,  eine  historische, 
welche  von  der  Geschichte  der  Kunst,  und  eine  technisch-praktische , 
welche  von  der  Ausübung  der  Kunst  handelt  Da  der  Name:  Kunst 
nur  eine  Abstraction  bezeichnet,  das  thataächlich  Eristirende  aber  die 
Künste  (Tonkunst,  bildende  Kunst,  Dicht-  und  Redekunst)  in  der  Mehr- 
zahl sind,  deren  jede  sowol  ihren  eigenen  Begriff,  als  ihre  besondere  Ge- 
schichte und  ihre  specielle  Technik  hat,  <*>  folgt,  dass  jener  vermeint- 
liche „Kunstunterricht-  eigentlich  eine  dreifache  Unterweisung  in  den 
einzelnen  Küusten  umfassen  und  die  Lehranstalt  statt  mit  einem,  mit 
drei  neuen  Unterrichtsfächern  bereichern  würde.  Dabei  darf  nicht  verges- 
sen werden,  dass  das  eine  derselben,  der  Unterricht  in  der  bildenden 
Kunst,  abermals  drei  unter  einander  sehr  verschiedene  Gebiete  (Bau- 
kunst, Bildhauerei  und  Malerei)  begreift  Bedenkt  man  nun  die  Ver- 
schiedenheit obiger  Fächer,  die  so  gross  ist,  dass  für  die  Tonkunst  so- 
wol als  für  jeden  Zweig  der  bildenden  Kunst  eigene  Fachschulen  (Con- 
serratorium  der  Musik,  Akademie  der  bildenden  Künste)  nöthig  sind , 
so  leuchtet  ein ,  dass  wenigstens  der  technische  Theil  jenes  Unterrichts 
an  Gymnasien  und  Realschulen  höchstens  als  Nebengesenstarid  (Gesang- 
und  Zeichenunterricht)  in  bescheidenem  Umfang  Raum  finden  kann. 
Eine  gleichfalls  nur  im  massigen  Grade  gestattete  Ausnahme  stellt  die 
Dichtkunst  dar,  deren  Material,  die  Sprache,  deren  Technik,  Metrik  und 
Versknntt,  mit  dem  Sprachunterricht  theils  gemeinsam  tbeils  leicht  iu 
vereinigen  ist  Weist  man  aber,  wie  unvermeidlich,  die  technische  Seite 
der  Ton-  wie  der  bildenden  Kunst  den  Fachschulen  zu,  so  bleibt  ftr 
Gymnasien  und  Realschulen  nur  die  historische  und  philosophische  Seite 
des  Kunstunterrichts  möglich.  Entere  bildet  einen  Theil  der  Geschichte 
überhaupt,  speciell  der  Geschichte  der  menschlichen  Cultur.  und  lässt 
sich  von  dieser  auf  dem  Standpunct  der  Mittelschule,  die  allgemeine, 
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nicht  wie  die  Universität,  gelehrte  Fachbildung  im  Auge  hat,  nicht  wol 
isolieren.  Die  philosophische  Seite  der  Kunst  aber  zerfällt  in  zwei  Theile , 
deren  einer  den  Begriff  des  Schönen  aus  dem  in  Natur  und  Knnst  vor- 
handenem wirklichen  oder  doch  vermeintlichen  Schönem  empirisch  ge- 
winnt, der  andere  den  so  gewonnenen  Begriff,  der  in  verschiedenen  phi- 
losophischen Schulen  (wie  die  Geschichte  der  Aesthetik  beweist)  ein 
«erschienener  ist,  logisch  bearbeitet,  beziehungsweise  kritisch  berichtigt. 
Jener  macht  die  Erfahruugs-,  dieser  die  philosophische  Wissenschaft  vom 
Schönen  aus.  Erstere  geht  wie  die  empirische  Naturwissenschaft  (Physik) 
induetiv,  letztere  wie  die  philosophische  (Metaphysik)  kritisch  d.  i.  den  aus 
«ler  Erfahrung  geschöpften  Begriff  logisch  ergänzend  und  berichtigend  vor. 
Für  sie  bildet  daher,  wie  für  die  empirische  Naturwissenschaft  die  Anschau- 
ung in  der  Erfahrung  gegebener  Naturkörper,  so  die  Anschauung  vorhandener 
Kunstwerke  jeder  Gattung  die  nothwendige  Voraussetzung.  Der  aesthetische 
Anschauungsunterricht,  der  einen  Kreis  von  Anschauungen  des  Schönen 
jeder  Gattung  im  Geiste  des  Schülers  methodisch  und  absichtlich  her- 
vorbringt, stellt  eine  wirkliche  Vorschule  der  Aesthetik  als  Wissenschaft 
des  Schönen  aus  der  Erfahrung  dar,  wie  der  physikalische  Anschauungs- 
unterricht eine  solche  der  Physik  als  empirischer  Naturwissenschaft.  Für 
die  philosophische  Wissenschaft  vom  Schönen  aber  bildet  der  auf  induc- 
tivem  Wege  geschöpfte  Schönheitsbegriff  seiuer  unbestimmten  ,  von  Land 
zq  Land,  von  Zeitalter  zu  Zeitalter,  ja  selbst  von  Individuum  zu  Indivi- 
duum schwankenden  Gestalt  wegen,  die  das  bekannte  Axiom,  dass  sich 
aber  den  Geschmack  nicht  streiten  lasse,  hervorgerufen  hat,  ein  noch 
ungesichtete«,  der  Berichtigung  und  Befestigung  durch  eine  den  strengen  An- 
forderungen des  logischen  Denkens  entsprechende  Bearbeitung  bedürftiges 
Material,  ähnlich,  wie  es  die  aus  der  Erfahrung  geschöpften  Begriffe  der  Ma- 
terie,der  Veränderung  u.  a.  ihrer  Widersprüche  wegen  für  die  philosophische 
Wissenschaft  von  der  Natur  (die  Metaphysik)  sind.  Da  Philosophie  als  Wissen- 
schaft ausdrücklich  (und  mit  Recht)  durch  den  bestehenden  Organisationsplan 
Ton  den  Mittelschulen  ausgeschlossen  ist,  so  versteht  es  sich  von  selbst,  dass 
diess  auch  von  der  Philosophie  des  Schönen,  die  einen  Theil  derselben 
aasmacht,  gelten  müsse.  Aber  auch  die  rein  empirische  Aesthetik,  deren 
Begriffe  ausschliesslich  aus  der  Anschauung  möglichst  vieler  und  mög- 
lichst vollkommener  gegebenen  Schönen  geschöpft  werden  sollen,  leidet 
unter  der  unbezweifelbaren  Thatsache,  dass  das  concreto  Schöne,  welches 
der  Anschauung  zu-  und  vorgeführt  werden  soll,  einer  Reihe  unterein- 
ander so  verschiedener  Gebiete  angehört,  dass  ein  für  die  Vollkommen- 
heit auf  jedem  einzelnen  derselben  gleichmässig  geübtes  und  entwickel- 
tes Urtheil  bei  einem  und  demselben  Lehrer  nur  ausnahmsweise  erwar- 
tet werden  kann.  Jedes  der  verschiedenen  Gebiete  des  Musikalisch-  Bild- 
nerisch- und  Dichterisch-  Schönen  (von  den  weitern  Unterarten  des 
Architektonisch-  Plastisch-  und  Malerisch-  Schönen,  so  wie  des  Schönen 
der  lyrischen,  epischen  und  dramatischen  Poesie  abgesehen)  hat  sozusa- 
gen seine  eigene  Aesthetik  und  seine  eigenen  Kunstregeln,  die  nicht  ohne 
Gefahr  der  von  Lessing  mit  Grund  getadelten  Vermischung  der  Gattun- 
gen zu  verfallen,  auf  das  andere  dürfen  übertragen  werden.  >o\\  daher. 

3* 
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ein  aesthetischer  Unterricht  an  <ier  Mittelschule  stattfinden,  so  fntateht 
die  Frage,  welche  von  jenen  Specialaesthetiken,  und  Ton  wem  sie  gelehrt 
werden  soll?  Für  die  Aesthetik  der  Tonkunst  scheint  der  natürliche  Plati 
vielmehr  an  der  Fachschule  für  Musik,  für  jene  der  bildenden  Künste 
an  deren  Akademie-,  schon  aus  dem  Grunde,  weil  die  Fachmänner,  denen 
ein  solcher  Unterricht  nothwendig  in  die  Hände  gelegt  werden  muss, 
unter  den  Lehrern  an  Mittelschulen  nicht  zu  finden  sein  dürften. 

Ohne  Klarheit  in  dieser  Frage  enthält  der  Vorschlag  «ur  Einfüh- 
rung eines  „allgemeinen  Kunstunterrichts-  in  die  Mittelschule  eher  eine 
Gefahr,  als  einen  nennenswerthen  Gewinn  für  die  Kunst.  Es  ist  xu  be- 
fürchten, dass  das  „ hohle  Gerede",  vor  welchem  der  einsichtsvolle  Verfasser 
der  Instruction  für  den  Unterricht  in  der  deutschen  Muttersprache  mit 
gutem  Grund  warnt,  durch  einen  angeblich  „allgemeinen  Kunstunterricht', 
welcher  weder  auf  sämmtliche  Arten  des  Schönen  sich  stützen,  noch  von 
wirklichen  Fachmännern  in  jedem  Gebiete  ertheilt  werden  kann,  erheblieh 
gefordert,  und  die  von  den  Kennern  der  Literatur  der  Aesthetik  längst 
gelügte  Einseitigkeit  der  Kunstgelehrten,  welche  die  Kunst  zu  Gunsten 
bald  der  einen,  bald  der  andern  der  Künste  zurückzusetzen  pflegt,  auch 
in  die  Schule  verpflanzt  würde. 

ad  2  Das  vorliegende  Buch  will  keine  Aesthetik,  sondern  nur  eine 
„Vorschule*  zu  dieser  sein.  Dürfte  man  daraus  schliessen,  dessen  Verf 
halte  die  Mittelschule  überhaupt  nicht  für  den  passenden  Ort,  Aesthetik 
zu  lehren,  so  wäre  dieser  Ansicht  nicht  nur  völlig  beizustimmen,  sondern 
dieselbe  hätte  auch  das  Zeugniss  des  Verf.'s  des  Organ.  Entwurfes  S.  144 
auf  ihrer  Seite.  Sollte  er  aber  dafürhalten,  an  derselben  sei  der  Ort  zu 
einer  „Vorschule4*  der  Aesthetik  (wie  man  aus  dem  Titel  seines  Büches 
und  dessen  Bestimmung  für  höhere  Lehranstalten  zu  schliessen  allerdings 
berechtigt  ist),  so  hangt  die  Zustimmung  (auch  des  Org.- Entwurfes)  von 
der  mit  jener  Bezeichnung  verbundenen  Bedeutung  ab.  Ich  verstehe  unter 
Vorschule  (der  Aesthetik  wie  jeder  anderen  Wissenschaft,  wenn  deren  Be- 
griffe auf  empirischem  Wege  d.  h.  durch  unmittelbare  Anschauung  und  an 
dieselbe  sich  anschliessende  Induction  gewonnen  werden  sollen)  die  Summe 
anschau  barer  und  wirklich  zur  Anschauung  gebrachter  Objecto  (im  vor- 
liegenden Fall  schöner  Objecte  der  verschiedenen  Kunstgebiete,  Tonwerke, 
Bildwerke,  Dichtwerke),  aus  welchen  der  zu  entwickelnde  Begriff  durch 
Anschauung  und  Folgerung  auf  analytischem  Wege  abgeleitet  wird.  Wie 
ohne  reichliche  Anschauung  concroter  Naturkörper  kein  naturwissenschaft- 
licher, ao  ist,  man  „soll  es  dreimal  sagen44,  ohno  vielfache  Anschauung 
concreter  Kunstwerke  (aller  Kunstgattungen)  kein  gedeihlicher  Kunst- 
unterricht denkbar.  Die  wirkliche  „Vorschule-  des  Schönen  im  wissen- 
schaftlichen Begriffe  wäre  daher  die  Vorführung  des  Schönen  in  vollen- 
deter Erscheinung:  musikalische  Aufführungen,  Sammlungen  von  Baumodel- 
len, Gemälden,  Stichen,  Handzeichnungen  und  Gipsabgüssen,  Bibliotheken 
ausgesuchter  poetischer  und  prosaischer  Meisterwerke  aller  Literaturen. 
Es  ist  dem  Lehrer  zu  tiberlassen,  den  Kreis  des  Angeschauten  zum  An- 
schauungsunterrichts d.  i.  zur  Weckung  und  Leitung  des  ästhetischen 
Interesses  und  Urtheils  zu  verwenden,  in  der  Weise,  dass  der  Schüler, 
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was  eine  nicht  eben  leichte  Sache  ist,  richtig  hören,  sehen  und  lesen,  die 
musikalischen,  bildnerischen  und  poetischen  Schönheiten  des  Angeschauten 
verstehen,  fassen  und  würdigen  lerne.  Selbstverständlich  wird  diese  Auf- 
gabe bei  musikalischen  Objecten  dem  Musik-,  bei  bildnerischen  dem  Leh- 
rer des  Zeichnens  zufallen.  Da  aber  beide  Fachlehrer  an  Mittelschulen 
nur  die  Stellung  von  Nebenlehrern  einnehmen,  musikalische  Aufführun- 
ganz  ausserhalb  des  Kreises  der  Schule  liegen ,  die  Hilfsmittel  der  An- 
schauung in  den  bildenden  Künsten  meist  sehr  spärlich  vorhanden  und 
nicht  ohne  bedeutenden  Aufwand  herbeizuschaffen  sind,  so  wird  das  aesthe- 
tische  Hauptgewicht  von  selbst  auf  die  poetische  Lecture  und  die  Aes- 
thetik  der  redenden  Künste  als  derjenigen  fallen,  welche  durch  ihr  Ma- 
terial, die  Sprache,  dem  Unterrichtskreise  der  Mittelschulen  am  nächsten 
liegt,  und  deren  Anschauungsobject,  das  geschriebene  und  gedruckte  Wort, 
»m  leichtesten  zu  beschaffen  ist. 

ad  3.  Der  Gegenstand  der  dritten  und  letzten  Frage  ist  nun  ganz 
nahe  gerückt.  Kann  die  einzige  wirklich  so  zu  nennende  Vorschule  der 
Aerthetik  (besser  gesagt,  können  die  Vorschulen  der  Aesthetiken  der  ein- 
zelnen Künste),  die  unmittelbaren  (musikalischen,  bildnerischen  usw.)  An- 
scbaanngsobjecte  durch  ein  „Lehr-  und  Lesebuch*4  ersetzt  werden?  Von 
den  Werken  der  Tonkunst  ist  das  Gegentheil  sofort  einleuchtend.  Das 
Lehrbuch  mfisste  sich  andernfalls  in  eine  Sammlung  ausgewählter  Ton- 
etäcke.  in  eine  musikalische  Chrestomathie  verwandeln,  die,  um  anschau- 
liches Leben  zu  gewinnen,  überdiess  der  wirklichen  Aufführung  bedürf- 
ten. Der  Versuch,  durch  Worte  eine  Veranschaulichung  dos  Tongehalts 
in  geben,  ist  so  augenscheinlich  verfehlt,  dass  er  nicht  erst  besonders 
widerlegt  zu  werden  braucht.  Allenfalls  könnte  das  Lehrbuch  statt  der 
Anschauung  von  Bildwerken  deren  Beschreibungen  aufnehmen,  wenn  solche 
von  Meistern  herrühren.  Der  Verf.  desselben  glaubte  mit  Recht  besser  zu 
thnn,  indem  er  seinen  Beschreibungen  Illustrationen  hinzugefügt,  das 
Lehrbuch  zum  Bilderbuch  erweitert  hat.  Für  das  reine  Lesebuch  (ohne 
Bilder  und  Notenbeispiele)  erübrigt  nichts  als  die  poetische  Chrestoma- 
thie, die  (in  ihrem  pädagogischen  Werth  nicht  unbestrittene)  Auswahl 
von  Mnsterbeispielen  poetischer  Stilgattungen,  als  Vorschule  (jedoch  nicht 
der  Aesthetik  überhaupt,  sondern  ausschliesslich)  der  Poetik. 

Letztere  Aufgabe  ist  von  dem  Herrn  Verf.  in  den  beiden  voran- 
gegangenen Theilen  seines  Lehr-  und  Lesebuches  in  auerkennenswerther 
nnd  öffentlich  anerkannter  Weise  gelöst  worden.  Der  dritte,  wie  es  nach 
dem  Vorstehenden  seheint,  in  der  Anlage  verfehlte  Theil  hätte  ohne  be- 
sonderen Nachtheil  entbehrt  werden  können.  Der  Verf.  hätte  wol  gethan, 
bei  der  Wahl  seiner  Lesestücke  im  Sinn  des  Organ.  Entwurfes  (S.  Hb) 
sich  „auf  die  trefflichen  Bemerkungen  über  das  Einzelne  verschiedener 
Kunstgattungen"  zu  beschränken,  an  welchen  die  deutsche  Literatur  seit 
Lessing,  Herder,  Schiller,  Schlegel  u.  A.  so  reich  ist.  Die  aesthetischen 
Auslassungen  über  Tonkunst,  für  welche  der  Schüler  meist  keine  eigenen 
Anschauungen  mitbringt,  ebenso  wie  jene  über  die  bildenden  Künste, 
für  welche  er  dergleichen  aus  den  beigegebenen  spärlichen  Abbildungen 
in  dürftigem  Ausmass  gewinnt,  am  meisten  aber  die  ganz  allgemein  ge- 
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haltenen  und  dem  Gesichtskreis  des  Schulers  fernliegenden  philosophischen 
Betrachtungen  über  Kunst,  Stil  usw.  waren  besser  weggeblieben.  Nament- 
lich die  letzt  angeführten  Lesestücke,  wenn  sie  (wie  beispielsweise  die 
Theorieen  Rumohr's  und  Winckelmann's)  von  ganz  entgegengesetzten 
Standpuncten  ausgehen,  oder  wie  Goethe's  „Schönheit  und  Charakter  in 
der  Kunst"  controvorse  Fragen  behandeln,  tragen  dazu  bei,  den  Schüler 
zu  verwirren  und  gewöhnen  ihn,  sich  mit  halb  oder  gänzlich  Unverstan- 
denem genügen  zu  lassen. 

Obige  Mängel  sind  nicht  der  Art,  dass  sich  nicht  hoffen  Hesse, 
der  verständige  Lehrer  werde  durch  zweckmässige  Absonderung  des  Er- 
spriesslichen  deren  mögliche  Nachtheile  zu  beseitigen  vermögen.  Es  ist 
zu  bedauern,  dass  der  verdiente  Herr  Verf.  sich  nicht  mit  der  Sammlung 
von  Lesestücken  begnügt,  sondern  auch  das  „System  der  Künste*  in 
seine  „Vorschule"  aufgenommen  hat.  Ohne  Zweifel  ist  er  darin  seiner 
eigenen  bessern  Einsicht,  wie  dem  Titel  seines  Buches  ungetreu  geworden. 
Wenn  diess  in  der  „Vorschule*  gestattet  sein  soll,  was  bleibt  für  die 
Schule,  geschweige  die  Hochschule,  übrig?  Die  Furcht  hat  Grund,  dass 
sich  der  Schüler  in  Folge  der  durch  eine  derartige  Erweiterung  der  Vor- 
schule oberflächlich  erworbenen  Kenntnisse  der  Schule  selbst  entwachsen 
wähnen,  und,  was  des  Vcrfs.  als  gewiegten  Schulmannes  Ansicht  weder 
ist,  noch  sein  kann,  gründliche  Vertiefung  in  aesthetische  Studien  wei- 
ters für  überflüssig  erachten  werde. 

Robert  Zimmermann. 
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Die  Etymologie  als  Diciplin  und  als  Schulmetbode. 

Häufig  hört  man  die  Klage,  dass  die  Schüler  von  einer  Classe 
zur  anderen  die  lateinischen  oder  griechischen  Vocabeln  vergessen,  oder 
bei  der  Leetüre  die  Worte,  welche  sie  beispielsweise  bei  Homer  in  einem 
Gesänge  gelernt  hatten  und  wussten,  im  nächsten  Gesänge  wieder  nach- 
sehlagen müssen,  dass  im  Allgemeinen  bei  den  Maturitätsprüfungen  in 
den  classischen  Sprachen  aus  Mangel  an  Vocabelkenntniss  zu  wenig  ge- 
leistet werde. 

Nun  zum  Theile  ist  dem  Uebel  durch  das  Zusammenstellen  der 
Worte  nach  Wortfamilien,  durch  das  etymologische  Verfahren  abzuhel- 
fen. Die  Etymologie  ist  von  den  alten  Grammaticallehrern  vielleicht 
häufiger  angewendet  worden,  als  heut  zu  Tage,  wo  sich  der  Einfluss  der 
strengen  philologischen  Schule,  welche  das  alte  Etymologisieren  als  etwas 
anmethodisches  und  in  den  Resultaten  unsicheres,  häufig  geradezu  fal- 
sches verwerfen  musste,  grösstentheils  noch  geltend  macht  und  gegen- 
wärtig diesbezüglich  mit  Unrecht  geltend  macht. 

Denn  gegenwärtig  hat  sich  die  Etymologie  auf  dem  Wege  der 
Sprachvergleichung  die  Methode  und  sichere  Resultate  angeeignet  und 
ist  durh  Bopp,  Grimm,  Miklosich,  Curtius,  Weber  und  andere  illustre 
Namen  in  Ehren  gebracht  worden,  es  reichen  ihre  Schöpfungen  tief 
hinein  in  die  Forschung  der  Geschichte  und  in  die  Gestaltung  der  Gram- 
matiken aller  Sprachen.  Kein  Gelehrter  hat  gegenwärtig  das  Recht, 
mit  einem  kühlen  Achselzucken  über  den  Werth  der  Etymologie  und 
der  Sprachvergleichung  zu  urtheilen.  Gegenwärtig  hat  die  Etymologie 
in  Folge  der  Sprachvergleichung  schon  so  manche  Aufklärung  gegeben, 
•owol  über  syntaktische  Puncte,  als  auch  über  die  Laut-  und  Formen- 
lehre, über  die  Phraseologie  und  Synonymik,  in  welcher  letzteren  Disci- 
plio  namentlich  die  bisherigen  Abstractionen  als  subjectiv  und  unsicher 
erscheinen,  seitdem  die  Etymologie  durch  Feststellung  der  wahren  Wort- 
bedeutung den  Grund  angibt,  warum  nur  gewisse  Paarungen  und  Ver- 
bindungen der  Nomina  und  Verba  vorkommen. 

Nachdem  gegenwärtig  durch  die  Sprachvergleichung  sichere  ety- 
mologische Resultate  erzielt  worden  sind,  so  ist  es  ein  Bedürfniss  der 
Zeit,  dass  die  Schule  von  diesen  Resultaten  Besitz  ergreife  und  sie  in 
der  Schule  fruchtbringend  verwende.  Vielfältig  ist  dieses  schon  jetzt 
der  Fall,  namentlich  in  jenen  Schulen,  wo  die  Grammatiken  von  Cur- 
tius und  Schmidt  eingeführt  sind.  Manches  könnte  noch  hinzugegeben 
werden  und  nach  dieser  Richtung  anzuregen,  ist  der  Zweck  der  vorlie- 
genden Zeilen. 

Bei  der  etymologischen  Einreihung  der  Worte  zur  Wurzel  und 
Wortfamilie  merkt  sich  der  Schüler  die  Worte  viel  leichter  und  dauern- 
der, indem  er  das  neue  Wort  in  der  Regel  an  ein  schon  bekanntes  Wort 
uncbliet-it  und  eich  ausser  dem  noch  der  Merkmale  der  Wurzel  und  des 
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Suffixes  bewusst  wird.  Die  Worte:  factor,  facinus  z.  B.  sind  von  jeher 
zu  facto  gestellt  und  so  leichter  gemerkt  worden.  Allein  gerade  dieser 
Hebel  ist  es,  der  zu  einer  allgemeineren  und  systematischen  Verwendung 
und  Anwendung  auffordert.  Denn  wie  viele  Schüler  gibt  es,  die  dann 
weiter  ohne  Anleitung  beim  Adverbium  tenus,  oder  bei  den  Substanti- 
ven tenus,  tendicula,  oder  den  Adjectiven  tener,  tenuis,  tenax,  oder  gar 
bei  tonare  und  tonitru  an  den  Zusammenhang  aller  dieser  Worte  mit 
der  lateinischen  Wurzel  ten  in  ten-e-o  und  ten-d-o,  griechisch  rtv  in 
Ttivat,  deutsch  dehne,  dünn,  slavisch  thi-iti,  thi-ikü  etc.  nur  denken? 

Das  griechische  fttfttuk  beispielsweise  wurde  erfahrungsraassig  bei 
Homer  bei  jeder  Stelle  aufgeschlagen  und  fast  nie  gemerkt,  theils  darum, 
weil  das  Wort  fast  bei  jeder  anderen  Stelle  in  der  deutschen  Ueberaetzung 
ein  anderes  Aequivalent  duldet,  theils  darum,  weil  in  den  Wörterbüchern 
kein  Anhaltspunct  für  eine  durchgreifende  allgemeine  Bedeutung  gegeben 
war  und  in  den  meisten  Büchern  das  Thema  M ASl  die  Stelle  eines 
Fragezeichens  vertrat.  Die  Etymologie  ist  es,  die  den  Zusammenhang 
der  Formen  pt-utc-ios ,  ft4-un~utv  mit  fi£-uov~n,  n/r-<o,  ftfv-og 
r*f,  pf-ftvrj-uai ,  fjt-uv^-axin ,  tiut'v-outu ,  fittv-f«,  uijv-t(  etc.,  weiteres 
mit  lat.  me'tnin-i,  men-(ti)-8,  men-tior,  men-d-ax,  mon-eo  etc.,  ferner  mit 
deutsch:  meinen,  mahnen  etc.,  mit  slav.  min-eti,  pa-m^-ff,  mq-d-rü  etc. 
constatiert  und  nachgewiesen  hat  und  die  Erinnerung  dieses  Wortes  im 
Zusammenhange  mit  der  ganzen  Wortfamilie  —  gestützt  auf  langst  ge- 
kannte Worte  der  Unterrichts-  und  der  Muttersprache  —  unauslösch- 
lich macht. 

Allerdings  muss  sich  der  Lehrer  das  erste  Mal  bei  der  Erklärung 
des  als  Beispiel  gesetzten  Wortes  ptpwK  aufhalten  ,  allein  wenn  die 
Wege  geebnet  sind,  wenn  der  Zusammenhang  von  F-orij-x«  mit  t-ortt- 
pitv  als  Analogon  zu  ^i-^ov-a  und  pl-/i«-/ffy,  ebenso  der  Zusammen- 
hang von  rev-ui  (t((vü>)  mit  r^-ra-x«  als  Analogon  zu  pfr-cu  und  ji/- 
fia-fitv  aus  der  Grammatik,  wie  es  sein  soll,  erlernt  worden  ist,  so  ist 
ein  solcher  Aufenthalt  bei  der  Leetüre  gewiss  kein  Versaumniss,  sondern 
ein  mitunter  nothwendiger  Kuhepunct.  der  dem  Schüler  des  Obergym- 
nasiuras  einen  gewünschten  und  wohlthätigen  Einblick  in  die  Entwicke- 
lung  der  Sprache  und  des  Denkens  gewährt. 

Auf  diese  Weise  wird  der  Schüler  beim  Lernen  der  Worte  durch 
die  Bedeutung  der  Wurzel  und  des  Suffixes  unterstützt,  wird  auf  den 
Zusammenhang  der  Worte  einer  und  derselben  Wurzel  in  der  zu  erler- 
nenden und  schon  gekannten  Sprache  aufmerksam  gemacht  und  hält  so- 
mit unter  Einem  mehr  oder  weniger  die  ganze  Wortfamilie  im  Gedächt- 
nisse fest,  wobei  auch  das  Verstandniss  und  das  Festhalten  jedes  einzel- 
nen Wortes  der  Wortfamilie  nur  gefordert  wird. 

Dieses  macht  aber  für's  Memorieren  einen  grossen  Unterschied. 
Curtius  hat  in  seinen  Grundzügen  der  griechischen  Etymologie  660  Wur- 
zeln und  Wortfamilien  zusammengestellt  und  hat  damit,  wenn  man  die 
Composita  und  die  sich  von  selbst  ergebenden  Derivata  zum  angeführten 
Texte  dazuzählt,  so  zu  sagen  ein  gutes  Stiick  des  griechischen  Wörter- 
buches erschöpft.  Miklosich  hat  die  altslovenischen  Wurzoln  -  Denk- 
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sehri  1 1  -  •  n  der  k.  Akad.  in  Wien  1856  VIII  —  auf  14  Blättern  zusam- 
mengestellt. Die  Rechnung  Hesse  sieb  übrigens  genauer  inachen.  Allein 
schon  aus  dem  Gesagten  ist  es  klar,  dass  die  etymologische  Methode  dem 
Schüler,  welcher  nach  den  gewöhnlichen  Uebungsbüchern  in  der  Prima 
circa  2000  und  nach  den  schlechteren  noch  mehr  Worte  lernen  soll,  das 
Mass  und  die  Weise  des  Memorierens  vereinfacht. 

Indess  nicht  bloss  ein  mnemonisches  und  pädagogisches  Hilfsmit- 
tel ist  die  Etymologie,  sondern  sie  hat  auch  einen  selbstständigen  Zweck 
in  erfüllen.   Die  bürgerliche  und  wissenschaftliche  Conversationssprache 
hat  eine  Menge  Worte  aus  den  classischen  Sprachen  aufgenommen,  die 
doch  bei  dem  Bildungsgänge  irgendwo  erklärt  werden  müssen.  Die  Phy- 
siker and  Naturhistoriker  werfeu  z.  B.  mit  ihren  Kryoforen  und  Krypto- 
garoen  herum,  als  ob  dieses  in  jeder  Sprache  ganz  verständliche  Worte 
wären.  Der  Philologe  wird  also  auf  der  geeigneten  Stufe  bei  xovo$,  wenn 
zufällig  vorkömmt,  an  den  Kryofor  erinnern  und  festigt  damit  unter 
Einem  die  Erinnerung  für  xqvos  selbst.  Bei  ävvnptu.  övvupis,  Swa/iixvg 
wird  die  Dynamik  ebensogut,  wie  der  dwnarns  und  die  Dynastie  zu  er- 
wähnen sein  n.  s.  f.  Damit  wird  dem  Fachmanne,  der  seine  termini,  die 
(V  in  seine  physikalische  oder  historische  Disciplin  einführt,  selbst  auch 
zq  besprechen  und  zu  erklären  hat,  der  Weg  vorbereitet  und  erleichtert, 
denn  der  Ableitungsweise  und  dem  Suffixe  nach  kommt  es  dem  Philo- 
logen zu ,   das  Wort  Statistik  z.  B.  zu  erklären  als  eine  (r^vij)  or«rt- 
ortxT)  aus  urwr/fw,  und  dieses  aus  orraöV,  und  dieses  aus  ota  in  f-orij- 
ftt,  für  den  Statistiker  selbst  genügt  es,  ein  deutsches  Aequivalent  zu  ge- 
ben und  die  Ableitung  von  amii^ta  namhaft  zu  machen. 

Aber  auch  dieser  Zweck  ist  von  untergeordnetem  Werthe  gegen- 
über der  eigentlichen  Worterklärung.  Es  ist  eine  der  schönsten  Aufga- 
ben der  Sprachwissenschaft  nachzuforschen  und  mitzudenken,  wie  das 
Volk  üu  Grossen  aus  den  gegebenen  Begriffen  und  Worten  sich  speciel- 
lere  Begriffe  und  Worte  innerhalb  der  gleichen  Wortfamilie  gebildet  hat. 
Die  Etymologie  ist  in  der  Sprachwissenschaft  das,  was  in  den  Naturwis- 
senschaften die  Physiologie  und  die  Anatomie,  sie  erklärt  den  Zusammen- 
hang der  Formen  und  Begriffe,  wie  sie  historisch  geworden  sind  und  ist 
ein  wesentlicher  Factor  der  Bildung,  indem  sich  beim  Etymologisieren 
da*  Ersinnen  und  Benennen  der  Dinge,  wie  dieses  innerhalb  einer  ganzen 
t'ulturnation  vor  sich  gieng,  individuel  wiederholt,  es  ist  dieses  eine  prak- 
tische Aneignung  einer  durch  die  Sprache  stabil  gewordenen  nationalen 
Logik  und  Psychologie. 

Auch  ein  Beispiel.  Im  Deutschen  sagt  man:  Dieses  (Bild)  ist  nicht 
anzuschauen.  Die  Position  dazu  ist:  zu  schauen,  goth.  skau-jan,  Stamm 
tkav,  woraus  skau-n-s  neuhochdeutsch  schön  gebildet  ist.  Der  gleiche  lo- 
gische und  psychologische  Vorgang  führte  von  ttlofravopm  zu  uld&t)Tix6f 
lesthetiscb,  nur  dass  die  speeifische  Bedeutung  schon  im  Deutschen  aus 
dem  specicllen  Sinne  des  Schauens,  im  Griechischen  aus  dem  aus  einem 
ursprünglichen  Hören  verallgemeinerten  Begriffe  des  Wahrnehmens  her- 
vorgegangen ist: 

Schaue:  schön  =  uloüarouai:  aesthetisch. 
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Die  Erkenntnis ,  dass  .Mann-  z.  B.  den  Denkenden,  dovek  den 
Redenden  bedeute,  die  Vorstellung,  dass  cogitare  eigentlich  mentt  agüare 
ma>pueuvt  xtrrd  <fo*rn  xttl  xmn  &vuor*  sei.  daös  sich  das  statische  rolks- 
thümliehe  isttna  in  der  Philosophensprache  in  dem  Worte  Ontotogie 
wiederholte  und  andere  ähnliche  Erkenntnisse  sind  denn  doch  auch  ein 
»Stück  Philosophie  oder  wenigstens  eine  Wiederholung  der  Volksphitosophie. 

Die  Worterklärung  im  etymologischen  Sinne  hat  man  zwar  schon 
ron  jeher  betrieben,  aber  die  Sprachvergleichung  hat  erst,  wie  gesagt, 
in  neuerer  Zeit  in  die  Etymologie  Sicherheit  und  Methode  gebracht  Es 
Tcrsteht  sich  ron  selbst,  dass  in  den  Schulen  nur  jene  Zusammenstellun- 
gen und  Worterklärungen  Platx  in  greifen  haben,  die  in's  Gebiet  des 
zweifellos  Sicheren  gehören  und  sind  die  Vennuthungen  aus  der  Schule 
grundsätzlich  fern  tu  halten.  Es  gibt  glücklicher  Weise  des  Gesicher- 


Es  dürfte  sich  demnach  heut  tu  Tage  für  die  Schule  eine 
dehntere  Anwendung  der  Etymologie  tum  Zwecke  der  Erleichterung  und 
Vervollständigung  des  philologischen  Unterrichtes  empfehlen,  namentlich 
indem  keine  besondere  Zeit  dafür  beansprucht  wird.  Es  wird  dem  Schüler 
bei  loyoc  a  B.  gesagt,  dass  loyos  eine  Nominalbildung  xu  dem  ihm 
schon  bekannten  Uy*i  sei,  bei  loyf^outu,  dass  es  mit  loyot  zusammen- 
hänge, bei  loytcuos,  dass  es  ron  loyi^ourn  abzuleiten  sei  und  wird  jedes 
Mal  unter  Einem  die  Verbindung  der  Begriffe  ▼ermittelt.  Jedes  nach- 
folgende Wort  ist  auf  das  etymologisch  frühere  zurückzuführen  und  ist 
der  Zusammenhang  der  Worte  als  verwandter  Worte  unter  einander  und 
namentlich  mit  dem  Etymon  festzuhalten,  stufenweise  sind  auch  die 
Suffixe  in's  Auge  zu  fassen.  Nach  einiger  Uebung  wird  der  Schüler  nicht 
bloss  Xtx-ros,  IxÄuyr,  cii.-Äoyrh  koyüs  xata-loyof  etc.  ron  selbst  xu 

liyu  reihen  und  den  Zusammenhang  dieser  Wortfamilie  erkennen,  son- 
dern auch  manche  Bedeutung  irgend  eines  neuen  Wortes  bei  Erkennt- 
des  Stammes  und  eines  gewöhnlichen  Suffixes  von  selbst  treffen,  ohne 


Etymologie  Hart  sich  ron  allem  Anfange  an  und  fortwährend 
;nunvemcnte  in  passender  »eise  nananaoen  una  Konnte  scnon 
bei  den'  ersten  üebungsbüchern  und  beim  Präparieren  darauf  Rücklicht 
genommen  werden.  Jedoch  eine  vorzügliche  Handhabung  der  Etymologie 
empfiehlt  sich  wie  ron  selbst  bei  der  Erlernung  und  Einübung  der  so- 
genannten unregelmässigen  Verna,  also  für  Latein  in  der  Secunde,  für's 
Griechische  in  der  Quarta,  beides  namentlich  im  zweiten  Semester  in  der 
Weise  etwa,  wie  dieses  aus  den  Anmerkungen  in  der  ron  mir  mitgetheilten 
»tabellarischen  üebersicht  der  regelra.  Tempusbildung-  —  im  Marburger 
Gymnasial- Programm  1872  —  ersichtlich  ist. 

Es  wird  bei  der  Bildung  der  Tempora  immer  nach  der  Wurzel  ge- 
forscht und  aus  derselben  werden  dann  die  Zeiten  und  die  Participia 
gebildet  Nachdem  die  Wurzel  erkannt  ist  und  die  Zeiten  gebildet  sind, 
ist  es  nur  ein  kleiner  Schritt  weiter,  xur  Wurxel  noch  die  gewöhnlichen 
Suffixe  anzusetzen,  um  zur  grossen  Freude  der  Schüler  und  unter  selbst- 
thätiger  Betheiligung  derselben  eine  Maase  \ou  Worten,  deran  Bedeutung 
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sich  durch  den  Ansatz  des  Suffixes  von  seihst  ergibt,  zu  construieren. 
Einige  von  diesen  Worten  sind  bereits  gekannt  und  ist  bloss  der  Zusam- 
menhang mit  der  Wurzel  zu  constatieren,  die  unbekannten  sind  aber  für's 
Uehungsbuch  auszunützen.  Es  braucht  wohl  nicht  ausdrücklich  erwähnt 
zu  werden,  dass  jede  fictive  Bildung  ungebräuchlicher  Worte  streng  fern 
zu  halten  ist 

Nach  dieser  Methode  wird  bei  der  Wurzel  verweilt,  die  verbale 
Stammesänderung  auch  an  den  Nominen  erkannt,  dadurch  die  Tempus- 
bildung selbst  befestigt  und  der  Schüler  arbeitet  vom  Bekannten  zum 
Unbekannten  auf  immer  bekannterem  Boden.  Sein  Wissen  wird  dadurch 
wirklich  zum  Wissen,  die  Wortfamilien  sind  sein  Eigenthum,  welches 
mit  dem  Zuwachs  von  Familienmitgliedern  immer  festerer  und  sicherer 
wird,  während  das  Memorieren  und  Behalten  der  Tausende  von  Worten 
immer  Sache  eines  glücklichen  Gedächtnisses  ist,  an  welchem  Glücke  be- 
kanntlich nicht  alle  Menschen  pariicipieren. 

Sonach  wird  auch  das  die  formale  Grammatik  abschliessende  Ca- 
pttel  der  Wortbildungslehre  selbst  mit  Erfolg  systematisch  durchgenom- 
men und  so  der  etymologische  Unterbau  vollendet. 

Im  Allgemeinen  freilich  muss  wie  überall  so  auch  beim  Etymolo- 
gisieren der  Tact  des  Lehrers  die  rechte  Mitte,  das  rechte  Mass  und  die 
rechte  Zeit  treffen,  alles  Ungeeignete  würde  zur  Einseitigkeit  und  Pe- 
danterie führen  und  die  gute  Sache  ebenso  in  Verruf  bringen,  wie  die 
patres  conjunctivi  und  die  u  (v  und  JARitter  die  übrigen  Bichtungen  des 
philologischen  Unterrichtes.  Dass  aber  ein  passendes  Etymologisieren  bei 
den  Sprachübungen  und  der  Leetüre  den  philologischen  Unterricht  för- 
dere, dürfte  wol  über  jeden  Zweifel  erhaben  sein. 

Wien.  Suman. 
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MisceJlen. 

Gymnasial-Prog  ramme. 

Die  Rede  des  Isokrates  gegen  die  Sophisten  in  ihren  Bezie- 
hungenzuder Frage  überdie  Abfassungszeit  des  Platonischen  Phaidros. 
(Abhandlang  im  Programm  des  ersten  k  k.  Staats -Gymnasiums  in 
Teschen  v.  J.  1872,  v.  Prof.  Josef  Werber,  k.  k.  Bozirksscbul-In- 
spector.) 

In  der  Rede  13  §.  2—8  spricht  sieb  Isokrates  energisch  gegen  die 
Jugendlehrer  aus,  die  mit  dem  allgemeinen  Namen  ol  neQt  ruf  tQida; 
titaiQißovTtq  eingeführt  werden.  Diese  Angriffe  bezieht  L.  Spengel  in  der 
Abhandlang  „Isokrates  u.  Plate"  (Abhandl.  der  k.  bair.  Akad.  der  Wiss. 
7.  Bd.  München  1855)  auf  die  Megariker,  den  Euklides  zumeist.  Im  An- 
schloss  an  diese  Arbeit  sucht  nun  J.  Werber  nachzuweisen,  dass  Isokrates 
in  der  genannten  Rede  Plate  als  den  Hauptvertreter  der  speculativen 
Philosophie  ganz  besonders  im  Auge  gehabt  habe.  Spengel  geht  bekannt- 
lich nieht  so  weit;  er  bemerkt  zwar  (S.  748),  es  könnte  sich  der  leise 
Gedanke  aufdrängen  an  Plato  selbst  zu  denken,  hält  aber  dieser  Möglich- 
keit den  Umstand  entgegen,  dass  die  Platonische  Schule  damals  noch 
nicht  bestand,  während  bei  Isokrates  Worten  an  eine  Schule  gedacht 
werden  müsse.  Ob  die  Beziehung  der  Aeusserungen  des  Isokrates  auf 
Plato  berechtigt  ist,  wird  später  gezeigt  werden.  Zu  der  Frage  über  die 
Ab'assungszeit  des  Phaidros  bringt  der  H.  Vf.  jenes  Ergebniss  in  folgen- 
der Weise  in  Beziehung.  Plate  konnte  im  Phaidros  (p.  279  A.,  nicht  270;  das 
günstige  Urtheil  über  Isokrates  nicht  aussprechen,  sobald  er  dessen  An- 
sichten über  die  Beschäftigung  mit  der  Philosophie  kennen  gelernt  hatte. 
Da  sich  aber  in  der  genannten  Rede,  welche  in  die  früheste  Zeit  des 
öffentlichen  Auftretens  des  Isokrates  (nach  W's  Ansicht)  in  das  Jahr  396 
fällt ,  ähnliche  Aeusserungen  finden ,  so  müsste  die  A  massungszeit  des 
Platonischen  Phaidros  vor  dieses  Jahr  angesetzt  worden,  wogegen  sich 
jedoch  die  gewichtigsten  Bedenken  erheben.  Aus  den  von  C.  F.  Hermann, 
Steinhart,  Susemihl  u  A.  geltend  gemachten  Gründen  kann  der  Dialog 
nicht  vor  dem  Jahre  387  abgefasst  worden  sein.  Wie  lässt  sich  nun  dieses 
in  Einklang  bringen?  Der  H.  Vf.  löst  den  Widerspruch  durch  die  Annahme 
einer  zweiten  Recension  (?)  der  Rede.  ,.Die  Rede  des  Isokrates  fallt  zwar  in 
das  Jahr  396:  dabei  ist  aber  nicht  ausgemacht,  ob  uns  di  Rede  auch 
in  der  Gestalt  vorliegt  wie  sie  ursprünglich  verfasst  war  und  gehalten  (1) 
wurde.  Es  kann  sehr  wohl  sein,  da>s  \ou  Isokrates  erst  später  bei  stei- 
gender Erbitterung  gegen  die  speculative  Philosophie  Zusätze  gemacht 
wurden,  respective  eine  Umarbeitung,  so  dass  wir  in  der  vorliegenden 
eine  zweite  Recension  zn  erblicken  hätten.  Unter  dieser  Voraussetzung 
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vertragt  sich  die  Prophezeiung  in  Betreff  des  laukraU*  ganz  gut  mit  der 
Rede  gegen  die  Sophisten.1'  Einer  solchen  Annahmer  fügt  J.  Werber  hin- 
IV,  steht  nichts  entgegen,  wenn  sie  sich  auch  nicht  zu  voller  Evidenz 
bringen  lässt.  Nach  dieser  Methode  lässt  sich  eben  alles  beweisen.  In- 
dessen kann  diese  willkührliche  Annahme  durch  Stellen  aus  den  Reden 
des  Isokrates  selbst  widerlegt  werden.  Eine  citiert  der  Hr.  Verfasser 
selbst.  In  der  Rede  ntol  tivuiSoattos  §  193  bemerkt  Isokrates  gegenüber 
einer  möglichen  Einwendung:  tptiymp  y«»  ra4-  lotavrttg  alrUeg,  ür'  ifc- 
ZOfir]v  kcqI  rairrjv  eivai  rrjv  nottypccTtiav,  koyov  oVdcu*«  yoäif/as,  iv 
yavijoo/uta  toiV  rt  faffrvs  notov^.(voiq  t«;  vnoa^aitg  iniTiumv  xui 
rijr  tuavtov  yvw/urjv  (Inotf  ctivoft  evo;  ....  worauf  ein  längeres  Stück 
aus  der  Rede  gegen  die  Sophisten  §.  14— 18  folgt,  und  Isokrates  fährt 
fort  §.  195  .  . .  ov  yitq,  ort  fih>  t}v  witiregos  id(t£ovtioutvo<;  <f(t(vouai 
xal  ueydlte?  rag  vnoayjöiog  noiovutvo^  intiör]  J'  ttnoiaaixK  Toi 
rinäyuaTOs  xal  notofiirfnos'  yiyova,  ji)Yixavia  tairavriv  noiiäv  rriv  ifi- 
loaotfiur,  dilti  rotf  UVTOtS  h'tyoi^  yntoutvnq  dxud^isiv  xrü  navoutvoi 
ttvrrjg.  Darnach  hat  Isokrates,  als  er  seine  Uhetorenschule  (natürlich  in 
Athen,  um  das  Jahr  388,  nicht  396  wie  der  Ilr.  Verf.  meint)  eröffnete,  die 
Eröffnungsrede  xard  iah*  aotfiaro/y  publiciert,  und  wenn  er  in  §.  195 
sagt,  dass  er  nicht  erst  in  späteren  Jahren ,  sondern  schon  als  rtatTtnoi 
und  tixuctttov  Uber  die  tf  dnootfi«  ähnlich  urtheilte,  so  kann  er  sich  dem 
Zwecke  der  Rede  gemäss  nur  auf  die  bereits  veröffentlichte,  allgemein  be- 
kannte Rede  beziehen ;  ausserdem  kann  aus  der  Art  und  Weise,  wie  Iso- 
krates sonst  in  der  Rede  ntnl  diTifioatox;  Abschnitte  aus  Reden  citiert, 
gefolgert  werden,  dass  die  Rede,  auf  die  dort  hingewiesen  wird,  mit  der 
uns  erhaltenen  übereinstimmt.  In  der  Zeit  also,  welche  zwischen  der 
Abfassung  der  Rede  gegen  die  Sophisten  und  jener  de  permutatione  liegt, 
kann  Isokrates  eine  Umarbeitung  nicht  vorgenommen  haben  und  später 
war  eine  solche  nicht  möglich. 

Uebrigens  ist  eine  solche  Annahme  nicht  einmal  nöthig;  denn  in 
den  §§.  der  R.  13  kommen  bei  richtiger  Interpretation  Anspielungen 
und  Beziehungen  auf  Plato  nicht  vor.  H.  Werber  wenigstens  hat  es 
nicht  erwiesen.  Man  könnte  ihm  leicht  zugeben,  das9  auf  dem  Titel,  den 
die  Rede  führt,  kein  besonderes  Gewicht  zu  legen  sei,  wenn  nur  die 
Aeussernngen  der  §.  2—8  auf  Plato  passten.  Das  ist  aber  durchaus  nicht 
der  Fall,  wenn  man  Isokrates'  Aeusserungen  im  Zusammenhange  betrach- 
tet und^  nicht  nur  einreine  allgemeine  Schlagwörter  herausgreift,  wie  §.  2 
r^v  (tkr)$ttttv  CtjTftr,  oder  §.  3  a*v  rtv  (tvroig  Trlrjniuttoa'tr ,  d  T€  ttqmx- 
r(or  tfiiiv  ttaovroi  xal  d*a\  xavjt]q  rijf  tniarr\in\$  evtiatftotfg  ytrrjaorrai. 

Isokrates1  Angriffe  gelten  einer  bestimmten  Classe  von  Männern, 
welche  sich  mit  dem  Jugendunterrichte  befassten,  was  aus  der  Art  ihrer 
Einführung  ersichtlich  ist.  Auf  diese  müssen  —  wenigstens  graduell  — 
alle  Wendungen  bezogen  werden  können.  Liest  man  aber  in  §.  3  z.  B. 
ovx  atöYvvovrm  rotts  f]  Ttrruoaq  ftvdg  vrrto  xovjw  atxovvxtg  und  die 
ranze  Begründung  bis  §.  7,  so  muss  man  den  Gedanken  aufgeben  an 
Plato  zu  denken.  Ebenso  wenig  ist  Plato  gemeint  an  anderen  Stellen, 
wo  Isokrates  die  Ausdrücke  oi  ;itol  r«s  igitius  Jtaxoißovxa  oder  Iptor*- 
jro»  gebraucht,  oder  wo  tniortxol  Xoyot  erwähnt  werden.  Wir  führen  nur 
eine  nach  des  Hrn.  Verfs  Meinung  bezeichnende  Stelle  aus  der  Lobrede 
Helene  §.  1  an:  xal  xaTuytytjodxaaiv  oi  uir  ov  tfdoxorxts  otor  r'  tivtu 
tyntiij  liyeiv,  ovJ'  (in tUytiv,  oi 'd*  äim  loytt)  .Tu/t  nur  avrüv  ;ioaypdxutr 
üntiTtiiy,  ot  Ji  JuZidrxa,  </;„•  up&oto  xu)  ootfut  xal  ducatoovrq  xav- 
ior  teriv,  xttl  tfvou  ftir  t.i.Jir  arnov  tyofitr.  Der  erste  Graukopf, 
meint  Hr.  Werber,  sei  Antisthen.'s,  der  zweite  sei  unzweifelhaft  niemand 
anderer  als  Plato  selbst.  So  unzweifelhaft  ist  es  doch  nicht;  erstlich 
verbietet  der  Satz  xal  if  vcrtt  oväh  avitor  tyouu-  die  Beziehung  auf  Plato 
and  dann  glaube  ich  nicht,  dass  Isokrates,' der  bei  Abfassung  der  Helene 
höchstens  war»  den  sieben  Jahre  jüngeren  Plato  eilten  Grau- 

kopf genannt  hätte. 
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Besonders  aber  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass  Hr.  Werber  ge- 
rade den  Satz  nicht  citiert,  welchen  er  zum  Beweise  braucht.  Die  Worte  u*>- 
tli  Jüta  xai  aowta  u.  s.  w  sollen  auf  Plato  hindeuten ,  und  unter  die 
dann  erst  mit  ükloi  eingeleiteten  mal  ras  fotJu*  JutTQißorrfg  soll 
er  gehören!  Aehnlich  sind  die  übrigen  Stellen.  Und  wenn  der  Hr.  Verf. 
endlich  bemerkt,  es  sei  gar  nicht  zu  wuudern,  dass  lsokrates  den  Ausdruck 
intoTtxoi  und  nicht  atlotjo^ot  gebraucht,  so  ist  das  theils  nicht  richtig, 
theils  hängt  es  mit  seiner  Hypothese  zusammen.  Die  Frage  über  die  Abfas- 
sungszeit des  Platonischen  Phaidros  ist  also  durch  diese  Arbeit  ihrer 
Lösung  nicht  näher  gebracht  worden  und  den  Einfall  bezüglich  der  Rede 
des  lsokrates  wird  man  wol  aufgeben  müssen. 

Disposition  des  Platonischen  Dialogs  Phaidros.  (Abhandlung 

im  Programm  des  k.  k.  Obergymnasiums  zu  Troppau  v.  J.  1872,  v. 
Ant.  Vasek.) 

„Der  Dialog  zerfällt  in  zwei  dem  Umfange  nach  ziemlich  gleiche 
Theile,  ?on  denen  der  eine  über  die  Liebe  und  der  andere  über  die  Rhe- 
torik handelt."  Ausser  dieser  Bemerkung  und  einer  ganz  allgemein  gehal- 
tenen Entwicklung  des  Oedankenganges  des  Dialogs  enthält  der  sechs 
Seiten  umfassende  Aufsatz  des  H.  Vasek  nichts.  Wir  sind  der  Meinung, 
dass  der  Abdruck  einer  Arbeit,  die  nicht  einmal  das  bietet,  was  man 
in  jeder  Einleitung  zu  Piatons  Phaidros  lesen  kann,  füglich  unterbleiben 
konnte.  Im  Interesse  der  Programmliteratur  aber  erlauben  wir  uns,  den 
H.  Vf.  auf  die  Bemerkungen  v.  Prof.  J.  Schmidt  in  dieser  Zeitschrift 
(Jahrg.  1870)  aufmerksam  zu  machen. 

♦ 

Qua  rationo  et  quo   consilio  Livius  res  gestas  Romanorum 

tractaverit  v.  k.  k.  Gymnasiallehrer  Heinr.  Sonnek.  (Programmaufnatz 

des  k.  k.  Obergymnasiums  in  Iglau  1872.) 
Ueber  den  Zweck  dieser  lateinisch  geschriebenen  Abhandlung  ver- 
mag Referent  nichts  zu  sagen.  Der  H.  Vf.  scheint  eine  gelehrte  Forschung 
beabsichtigt  zu  haben,  da  er  die  lateinische  Sprache  wählte.  Diesem  Zwecke 
entspricht  aber  die  Arbeit  wenig.  Nach  einigen  allgemeinen  Bemerkungen 
über  die  Vorgänger  des  Livius  und  ihre  Werke  wiederholt  H.  Sonnek, 
was  man  in  Handbüchern  der  römischen  Literaturgeschichte  oder  in  der 
Einleitung  von  Weissenborn  zu  seiner  Ausgabe  über  Livius  als  Historiker 
lesen  kann :  seine  politische  und  religiöse  Ansicht,  Wahrheitsliebe,  Mangel 
an  pragmatischer  Darstellung,  Benützung  der  Quellen,  Handhabung  der 
Kritik,  Unkenntniss  der  Rechtsverhältnisse  u.  des  Kriegswesens,  Vorzüge 
seiner  Darstellung  u.  dgl.  Einen  neuen  Oedanken  oder  Gesichtspunkt 
findet  man  nicht.  Von  den  citierten  Stellen  reicht  keine  über  das  X.  Buch 
hinaus.  Die  Latinität  ist  —  wenige  Druckfehler  abgerechnet  —  im  Ganzen 
correct. 

Syntaktisches  zu  Sophokles.  (Programmaufsatz  des  k.  k.  deut- 
schen Obergymnasiums  der  Kleinseite  zu  Prag  1872,  v.  Professor 
Friedrich  Schubert.) 

Dieser  Aufsatz  setzt  eine  Programmarbeit  des  Prag -Neustädter 
Gymnasiums  v.  J.  1868  fort  und  will  eine  übersichtliche  Zusammenstel- 
lung der  wichtigsten  Erscheinungen  der  sophokleischen  Syntax  bei  den 
Pronominen  u.  Verben  geben.  Die  fleissige  Arbeit  liefert  einen  schätzens- 
werten Beitrag  zur  Erkenntniss  der  sophokleischen  Syntax  und  gibt  ein  er- 
freuliches Zeugniss  von  umfassender  Belesenheit,  tüchtigen  grammatischen 
^Kenntnissen  und  guter  Methode.  Der  H.  Vf.  legt,  meist  an  Bekanntes 
anknüpfend,  die  wesentlichsten  Eigentümlichkeiten  der  soph.  Syntax  in 
einer  wohl  überlegten  Reihenfolge  möglichst  kurz  und  klar  dar.  Wir  be- 
•chränkeu  uus  im  Folgenden  auf  einige  Punkte  aufmerksam  zu  inatiieu. 
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In  §.  2  werden  die  Stellen  besprochen,  wo  das  pron.  reil.  der  3.  Pers. 
auch  für  das  refl.  der  1.  u.  2.  Pers.  gebraucht  ist  und  die  einzige  Stelle 
0.  K.  1357,  an  welcher  ov  =  avrov  ist,  indem  die  übrigen  Formen  dieses 
Stammes  die  Bedeutung  eines  Personalpron.  der  3.  Pers.  =s  avrov  u.  s.  w. 
haben  (S.  5).  In  §.  5  fasst  H.  Schubert  den  Unterschied  zwischen  öö*t  u. 
ovrof  dahin  zusammen,  dass  oöe  stärker  hinweisend  ist  und  auf  etwas 
vorliegendes,  dem  Subjecte  räumlich  oder  zeitlich  gegenwärtiges,  ovroi 
meist  auf  etwas  bekanntes  oder  genanntes  hinweist.  Zum  Ausdruck  des 
zeitlich  gegenwärtigen  gebraucht  Soph.  nur  böt  z.  ß.  Phil.  312,  Ai.  753, 
756,  Ant.  237  u.  a.  ebenso  findet  sich  bei  räumlich  gegenwärtigem  mit 
Ausnahme  der  einzigen  Stelle  £1.  6.  (die  Stelle  in  Phil.  1355  gehört 
nicht  hieher)  regelmässig  Mt.  Ausserdem  wird  der  Gebrauch  beider 
Pronomina  in  demselben  Satze,  die  Anwendung  desselben  Pron.  bei  ver- 
schiedener Beziehung.  8.  4  soll  es  heissen  O.  R.  1180  ff  tl  ydo  ovrog  kl 
u.  s.  w  ),  der  Gebrauch  vor  Rel.  n.  sonstige  Eigentümlichkeiten  ein- 
gehend besprochen.  In  §.  6  sucht  der  U.  Vf.  für  mehrere  Stellen  die 
ursprüngliche  Bedeutung  des  Pronomens  uvroi  =  idem  nachzuweisen,  wo 
die  Herausgeber  den  Spiritus  asper  eingeführt  haben,  so  Phil.  500,  Phil. 
119,  O.  B.  458,  1028,  während  er  in  El.  917,  Ant.  929,  Phil.  521,  0.  R.  557 
die  Aspiration  billigt.  Bei  Besprechung  der  sogenannten  anaphor.  Bedeu- 
tung =  is  führt  er  zugleich  die  Stellen  an,  wo  dafür  die  Formen  des 
Stammes  oft  eintreten.  (In  Phil.  430  ist  avrov  doch  wohl  =  eum ;  auch 
O.  JEL  1078  ist  trotz  Ant.  484  mit  Laur.  avrrj  zu  schreiben.)  In  §.  7  wird 
der  Gebrauch  des  Artikels  behandelt  a)  in  demonstr.  Bedeutung.  Wir 
erfahren  welche  Formen  nicht  vorkommen,  und  wie  weit  Soph.  von  dem 
sonstigen  Gebrauche  abweicht  Regelmässig  folgt  dt  und  vag,  ohne  diese 
Beschränkung  nur  in  lyrischen  Partien  Phil.  142,  0.  R  2u0;  b)  in  relativ. 
Bedeutung,  dann  bei  Eigennamen,  Appositionen ,  Appellativen  u.  s.  w.  In 
O.  K.  1476.  0.  C.  1117  u.  Ant  247  können  wir  dem  H.  Vf.  nicht  bei- 
stimmen, dass  das  mit  dem  Artikel  versehene  Particip  als  Subject  zu 
fassen  sei.  Wichtig  sind  ferner  die  Fälle  der  Attraction.  Von  dieser  rinden 
sich  beide  Arten  und  innerhalb  derselben  alle  Stufen. 

Noch  eingehender  wird  von  8.  12—27  alles  das  behandelt,  was  bei 
dem  Verbum  in  Betracht  kommt:  Verwechslung  des  Numerus,  allgemeine 
Geltung  der  3.  Pers.  =  man  u.  s.  w.  Dass  bei  den  Verben  ßoomif,  vtt,  da- 
tqunrct  Ztvs  oder  6  &iog  als  Subject  zu  denken  ist,  wird  nach  den  Ar- 
beiten von  Steinthal,  Miklosich  dem  H.  Vf.  kaum  jemand  glauben,  vgL 
auch  Benitz  in  d.  Zeitsch.  Jhrg.  1866.  Ferner  Gebrauch  der  Tempora, 
Periphrasen,  Vorkommen  oder  Fehlen  von  av  in  Haupt-  u.  Nebensätzen 
bei  den  verschieden  Modi.  S.  26  sucht  H.  Schubert  an  der  Hand  des  lat. 
si  die  Anwendungen  der  Partikel  ti  zu  erklären.  Wir  wünschen  dass 
H.  Schubert  bald  Zeit  U.Gelegenheit  finden  möge  die  Fortsetzung  zu  liefern. 

Wien,  im  Februar  1873.  J.  Z. 
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Jahresbericht 

des 

Vereines  „Mittelschule-  in  Wien. 
I.  Jahresversammlung  am  23.  November  1872. 

Der  Vorsitzende,  Prof.  Joseph  Nahrhaft,  begrüsst  die  zahlreiche 
Versammlung  und  theilt  die  Namen  einer  grossen  Anzahl  von  neuen 
Mittlern  mit;  dieselben  sind  bereits  in  den  Rechenschaftsbericht  über 
das  vorausgegangene  Vereinsjahr  1871/2  aufgenommen.  Hierauf  beleuchtet 
der  Vorsitzende  die  Thätigkeit  des  Vereines  im  abgelaufenen  Jahre,  hin- 
weisend auf  die  Debatten  über  den  Gesetzentwurf  zur  Feststellung  der 
Grundzüge  des  Gymnasialwesens,  insbesondere  über  die  Reform  der 
Maturitätsprüfung,  über  Vorschläge  zur  Reform  des  Prüfungseresetzes  für 
Mitfc'lschullehrer  und  über  die  einleitenden  Schritte  der  Miteinbeziehung 
des  Lehrstandes  in  die  zu  trwart;;n;!\Geh^ 

nehmlich  auf  organisatorischem  Gebiete  sich  verbreitenden  lnätigkeit 
geg  nüber  wurden  auch  die  wissenschaftlichen  Aufgaben  des  Vereine* 
nicht  übersehen.  Hierauf  verliest  der  Cassier,  Prof  t)r  J  Hack spiel, 
den  Cassenbericht :  die  Mitgliederzahl  belief  sich  auf  137,  die  Einnahmen 
betrugen  207  fl.  91  kr.,  die  Ausgaben  275  Ü.  67  kr.,  so  dass  sich  ein 
MinTvon  7  fl.  76  kr.  ergab.  Da°der  aus  dem  letzten  Abschlüsse^  über- 
nommene  Cassenstand  194  fl.  56  kr.  betrug  so  ergibt  sich  ^  Beginn 
des  Vereinsjahrcs  1873/4  ein  Vermogensstand  von  18b  fl .  80  kr.  Die 
Versammlung  wählt  zu  Cassarevisorcn  die  Proff.  Johann  Schenk  und 
Dr  ™d  Kürschner  und  schreitet  dann  zur  Wahl  des  Vorstandes; 
das  Resultat  derselben  ist  bereits  im  Rechenschaftsberichte  des  voraus- 
gegangenen Vereinsjahres  zum  Abdrucke  gebracht. 

Der  Vorsitzende,  Prof  Joseph  Nahrhaft,  dankt  der  Versammlung 
für  das  Vertrauen,  das  sie  ihm  durch  die  soeben  auf  seine  Person  ge- 
lenkte Wiederwahl  bewiesen  und  skizziert  die  Aufgaben  des  \  ereines  im 
kommenden  Jahre:  „Abgesehen  von  der  Frage  der  GehaUsreguherung 
welcher  der  Verein  schon  im  abgelaufenen  Jahre  seine  Aufmerksamkeit 
gewidmet  und  mit  deren  Studium  er  in  seiner  letzten  Sitzung  vom 
27  April  1872  ein  Comite  beauftragt  hatte,  dürften  die  diessjahngen 
Sitzungen  hauptsächlich  wissenschaftlichen  Vorträgen  und  Debatten  ge- 
widmet sein  Im  Interesse  der  Schule  sei  es  wünschenswert,  dass  auch 
reiu  pädagogische  Fragen  von  einzelnen  Mitgliedern  zur  Discussion  vor- 
gelegt  werden."  Der  Vorsitzende  selbst  kündet  ein  derartiges  Ihema  an: 
Die  Präparation  der  SchüW  zu  den  griechischen  und  lateinischen  tlas- 
sikern. 

IL  Verhandlungen  über  die  Frage,  betreffend  die  Gehalts- 
regulierung. 

(Sitzungen  am  30.  Nov.,  3.  Dcc,  14.  Dec.  1872  und  4.  Jan.  1873.) 

Der  Verein  eröffnete  seine  diesjährige  Thätigkeit  mit  den  Vei- 
handlungen  über  die  Gehaltsregulierung.  Mit  dem  Studium  dieser  Frage 
war  in  der  letzten  Sitzung  des  vorausgegangenen  Vereinsjahres  vom 
27.  April  1872  ein  Comite  betraut  worden. 

Berichterstatter  Prof.  Greistorfer:  Als  die  Absicht  der  h.  Re- 
gierung bekannt  wurde,  die  Gehalte  der  Staatsbeamten  zu  regulieren, 
richtete  der  Lehrkörper  des  Iglauer  Gymnasiums  die  bekannten  Anfragen 
an  die  Staatsmittelschulen  Oesterreichs  und  schickte  die  eingelaufeneu 
Antworten  dem  Vereine  .Mittelschule-  zu.  Derselbe  Iglauer  Lehrkörper 
hat  dann  später  noch  eine  Reihe  von  Vorschlägen,  welche  als  Grundlage 
einer  anzustrebenden  Gehaltsverbesserung  angesehen  werden  sollten,  ver- 
schickt. Diese  Veröffentlichungen,  sowie  die  durch  sie  hervorgerufenen 
Aeusseruugen  und  Gutachten  gelangten  sämmtheh  in  der  Sitzung  vom 
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27.  April  zur  Verlesung.  Damals  wurde  der  Beschluss  gefasst,  dass  der 
Verein  sich  der  Angelegenheit  anzunehmen  habe  und  es  wurde  ein  be- 
obachtendes Comite  gewählt,  mit  dem  Auftruge,  über  seine,  bis  zum 
Wiederzusammentritte  der  „Mittelschule"  gemachten  Schritte  einer  Ple- 
narversainmlung  zu  referieren  Dieses  Comite,  bestehend  aus  den  Herren 
Prof  Greistor fer,  Prof.  P a n t k e, Dir. Schwab,  Prof.  V i e  1  h a be r,  Prof. 
Dr.  Wallnöfer,  wählte  Prof.  Viel  habe  r  zumObmanne,  zog  aufgrund  der 
IgLauer  Vorschlage  Erkundigungen  über  die  Grenze  der  Erreichbarkeit 
der  Wünsche  des  Lehrstandes  ein  und  versandte  hierauf  das  bekannte 
Circulare  vom  12.  Juli  1872  mit  den  fünf  Puncten.  (Vgl.  Beilage  a.) 
Zur  näheren  Erläuterung  der  im  Circulare  empfohlenen  Beschränkung 
diene  Folgendes :  Das  Comite!  glaubte  nur  dasjenige,  was  nach  Aeusserungen 
massgebender  Persönlichkeiten  als  erreichbar  bezeichnet  worden,  der 
Gesammtheit  der  Mittelschullehrer  als  Ziele  gemeinsamen  Strebens  hin- 
stellen zu  dürfen  und  ersuchte  seinen  Obmann,  eine  an  den  Reichsrath 
und  das  h.  k  k.  Ministerium  f.  C.  u.  U.  gerichtete  Petition  auszuarbeiten 
und  diesen  Entwurf  dem  Vereine  bei  seinem  Wiederzusaminentritte  vor- 
zulegen. Doch  wurde  dieser  Plan  nicht  ausgeführt,  denn  das  Coinite 
HKte  sich  vor  der  Zeit  auf.  Prof.  Vielhaber  wurde  als  Director  nach 
Wiener- Neustadt,  Prof.  Pantke  als  Director  nach  Bozen  berufen,  Dir. 
Schwab  wurde  durch  anderweitige  Arbeiten  so  sehr  in  Ansprach  genom- 
men, das«  er  gleichfalls  au  den  Arbeiten  des  Comites  sieh  nicht  mehr 
betheiligen  konnte;  es  legen  somit  die  beiden  übrig  gebliebenen  Comite- 
mitglieder  das  Circulare  vom  12.  Juli  1872  in  die  Hände  der  Versamm- 
lung". Diese  beschliesst  sofort  die  vorliegenden  Vorschlags  zur  Grundlage 
•Jer  Berathung  über  eine  demnächst  abzufassende  Petition  zu  machen. 
Zunächst  entspinnt  sich  eine  längere  Debatte  über  die  vom  Comite  als 
ganz  aussichtslos  lalleu  gelassenen  Punkte  6  und  7  der  Iglauer  Vorschläge. 

Prof.  Hülseubeck  coustatiert,  dass  die  Iglauer  Vorschläge  eine 
namhafte  Zahl  von  Zustimmungen  erzielt  haben,  und  beantragt,  den 
Punct  6:  „Sämmtlicho  bisher  zurückgelegte  Dienstjahre  werden  vom  Tage 
der  ersten  Anstellung  an,  sei  es  als  Supplent  oder  Lehrer,  bei  der  Pen- 
sionsbere -hnung  eingerechnet-  als  berechtigte  Forderung  in  eine  even- 
tuell aufzulassende  Petitiou  aufzunehmen.  Allerdings  bestimmt  schon 
las  Gesetz  vom  9.  April  1870,  dass  die  Suppleutcnjahre  in  besonders 
dringenden  und  berücKsichtigungswürdigen  Fällen  angerechnet  werden; 
allein  die*e  Bestimmung  ist  zu  dehnbar,  Supplenten  haben  alle  Pflichten 
eines  Lehrers,  sie  übernehmen  die  volle  Stundenzahl;  es  ist  daher  billig, 
dass  man  ihnen  ihre  Dienstjahre  ebenso  in  die  Pension  einrechne,  wie 
man  dieses  bei  Practicanteu  anderer  Stellen  thut  Die  Supplenten  werden 
auch  von  der  Regierung  keineswegs  mit  den  Hilfslehrern  auf  eine  Stufe 
gestellt,  wie  sich  dieses  aus  der  Antwort  ergibt,  die  das  h.  k.  k.  Mini- 
sterium f.  C.  u.  U.  im  Jahre  1853  der  k.  k.  böhmischen  Statthalterei 
auf  eine  diesbezügliche  Anfrage  ertheilt  hat."  Redner  beantragt  ferner, 
der  Punct  7  der  Iglauer  Vorschläge  : 

.,Die  nach  abgelegter  Prüfung  in  der  Eigenschaft  eines  Sup- 
plenten geleisteten  Dienste  werden  .<owol  für  die  Quinquennien 
als  für  die  Pension  vollgiltig  gerechnet," 
werde  gleichfalls  in  die  Petition  aufgenommen.  Auch  diese  Forderung 
ist  eine  berechtigte;  durch  die  Nichtauiah'me  derselben  wird  eine  grosse 
Anzahl  verdienter  Lehrer  ohne  ihr  Verschulden  der  Früchte  eines  gro  sen 
1  heiles  ihrer  dein  Staate  geleisteten  Dienste  verlustig;  bis  zum  Jahre 
1860  hat  kein  Candidat  lauge  suppliert,  nach  1860  trat  aber  in  Folge 
massenhafter  Einschiibe  disponibler  Gymnasiallehrer  aus  Italien  und  den 
Ländern  der  ungarischen  Krone  eine  Stockung  ein,  durch  welche  geprüfte 
Candidaten  ohne  ihr  Verschulden  8-10  Jahre  als  Sapplenten  zu  dieneti 
gezwungen  waren. 

Aurh  Prof.  Greistorfer  tritt  für  Punkt  ß  der  Iglauer  Vorschläge  ein 
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and  beruft  sich  in  seiner  Motivierung  auf  einen  Brief  Prof.  A  oreu  t's  von  der 
Linzer  0  R.  Redner  setzt  auseinander,  wie  in  den  Fünfzigerjahren  viele  Can- 
didaten  ihr  Examen  beim  besten  Willen  nicht  ablegen  konnten,  weil 
noch  keine  Commissionen  bestanden;  wie  andere  wieder  durch  Verhält- 
nisse, für  die  sie  nicht  verantwortlich  gemacht  werden  können,  zur  An- 
nahme von  Supplenturen  geradezu  gezwungen  wurden  und  dann  in  den 
neuen  Verhältnissen  unter  dem  Drucke  der  ungewohnten  Geschäfte  für 
längere  Zeit  von  der  Erfüllung  der  gesetzlichen  Forderung  abgehalten 
wurden.  „Es  ist  unbillig,  die  Opfer  einer  an  Ausnah mslallen  reichen 
üebergangszeit  nachträglich  zu  strafen."  Doch  beantragt  Redner  eine 
Modifikation  des  Punctes  6:  „Bei  Bemessung  des  Ruhegehaltes 
ist  auch  die  in  der  Eigenschaft  einas  Supplenten  zurück- 
gelegte Dienstzeit,  wenn  unmittelbar  hierauf  die  definitive 
Anstellung  erfolgte,  anzurechnen"  Selbstverständlich  wird  das 
Probeiahr,  das  ja  erst  den  Abschluss  der  Prüfung  bildet,  in  die  anrechen- 


Gegen  diese  Ausführung  wendet  sich  Prof.  Herr  mit  dem  Zasatie 
zu  Prof.  Greistorfers  Antrage:  „die  in  der  Eigenschaft  eines 
Supplenten  nach  abgelegter  Prüfung  zurückgelegte  D ie n st- 
ieit**j  denn  auch  in  anderen  Stellungen  zählt  die  Dienstzeit  erst  von  der 
documentierten  gesetzlichen  Befähigung;  die  Aussicht,  auch  auf  Dienst- 
jahre, die  der  Prüfung  vorangiengen ,  Pensionsansprtiche  begründen  zu 
dürfen  ,  möchte  wol  in  unseren  Tagen,  wo  wieder  Mangel  an  Lehrkräften 
eingetreten  ist,  die  Verschleppung  der  Prüfung  befördern. 

Dieses  Amendement  acceptiert  nach  kurzer  Debatte  auch  Prof. 
Greistorfer. 

Bei  der  Abstimmung  über  Punct  6  der  Iglauer  Vorschläge  bleibt 
Prof.  Hülsenbeck's  Antrag  in  der  Minorität,  Prof.  Greistorfer's 
Stilisierung  mit  dem  Amendement  Prof.  Herr's  wird  angenommen. 

Ehe  die  Versammlung  zur  Abstimmung  über  Punct  7  der  iglauer 
Vorschläge  schreitet,  beantragt  Prof.  Gugler,  diesen  Satz  als  selbst- 
standigen  Punct  der  Petition  fallen  zu  lassen  und  dafür  in  den  bereits 


In  den  folgenden  Debatten  werden  hinter  die  Worte  „eines  Sup- 
plenten" noch  eingeschoben  die  Zusätze  „oder  provisorischen 
Lehrers  oder  Adjuncten".  Den  letzteren  Zusatz  beantragt  Prof. 
Schlenkrich:  „Das  Institut  der  Adjuncten  hörte  1850  auf,  doch  lebt 
noch  ein  grosser  Theil  von  Lehrern,  welche  in  dieser  mühevollen,  gering 
dotierten  und  doch  schwerer  als  eine  Supplentur  zu  erreichenden  Stel- 
lung mehrere  Jahre  ihres  Lebens  opferten."  Ebenso  bleibt  bei  Punct  6 
der  im  Gesetze  begründete  Zusatz  von  der  Möglichkeit  der  Anerkennung 
der  Dienstjahre  eines  ungeprüften  Supplenten  stehen. 

Die  Versammlung  geht  hierauf  in  die  Berathung  der  fünf  Puncte 
des  Comite- Entwurfes  ein. 

Zu  Punct  I   „Erhöhung  des  Gehaltes  auf  1200  fl.  in  Wien, 

1000  fl.  in  den  übrigen  Orten", 
beantragt  Prof.  Fiegl,  in  Berücksichtigung  der  Gehalte,  welche  die 
Landschaften,  namentlich  die  niederösterreichische,  zahlt,  als  Gehaltsbasis 
für  die  Provinz  HOOfl.,  für  Wien  1300  fl.  anzustreben. 

Prof.  Dr.  Hackspiel  wünscht  als  Minimalgehalt  1000  fl„  für  Pro- 
vincialhauptstädte  1200  fl.,  für  Wien  1400  fl. 

Diesen  Antrag  unterstützt  Prof.  Schlenkrich,  indem  er  hierin 
ein  Avancement  und  eine  dem  Gymnasiallehrer  in  Aussicht  gestellte 
Möglichkeit  des  Vorwärtskommens  sieht. 

Prof.  Ficker  spricht  dagegen:  Nicht  Unterschiede  der  Leistungen 
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»ollen  nach  dem  leitenden  Grundsatze  Gehaltsunterschiede  begründen, 
dieselben  sind  eine  ledigliche  Folge  der  verschiedenen  Theuerungsver- 
hältnisse.  Die  Torgeschlagene  Dreitheilung  ist  nicht  durch führbar;  die 
geforderte  Ausgleichung  wird  durch  Quartiergelder  und  Localzulagen 
erreicht. 

In  gleichem  Sinne  spricht  sich  Prof.  Rath ay  aus;  er  erklärt  sich 
für  völlige  Gleichstellung  der  Provinzanstalten  mit  Wien:  „Jede  Bevor- 
zugung der  Residenzmittelschulen  in  Bezug  auf  die  Gehaltsbasis  ist  eine 
Zurücksetzung  und  Verkürzung  der  Provincialanstalten,  von  denen  gleich 
tüchtige  Leistungen  erwartet  und  auch  erzielt  werden.  Die  Provinz  hat 
dasselbe  Recht  auf  tüchtige  Lehrer  wie  Wien,  die  Versetzung  in  die 
Hauptstadt  darf  nicht  als  Avancement  betrachtet  werden.- 

Nach  einer  längeren  Debatte  über  diesen  Gegenstand  beantragt 
Prof.  L  issner,  man  stimme  erst  darüber  ab,  ob  man  überhaupt  eine 
Dreitheilung  der  Gehaltsbasis  anstreben  wolle  oder  nicht.  Die  Majorität 
bejaht  die  Frage.  Hierauf  kommt  Prof.  Dr.  Hackspie  Ts  Antrag  ab- 
satzweise zur  Abstimmung: 

a)  Niedrigste  Kategorie  1000  fl.  Angenommen. 

6)  Für  Landeshauptstädte  und  anerkannt  theure  Orte 
1200  fl.  Angenommen. 

c)  Für  Wien  1400  fl.  Angenommen. 

Zu  Punkt  II:  „Fünf  Quinquennalzulagen  ä  350  fl. ,  eventuell 

sechs  zu  200  IL",  bemerkt  Prof.  Greistorfer,  dass  die  vor- 
liegende Fassung  von  massgebender  Seite  empfohlen  worden  sei. 

Prof.  Dr.  Hackspiel:  Bei  so  gestellter  Alternative  darf  man 
erwarten,  dass  die  h.  Regierung  nur  den  zweiten  Theil  gewähren  wird, 
man  lasse  da  den  ersten  lieber  gleich  fallen. 

Prot  Ficker:  Eine  Erhobung  der  Quinquennalzulagen  auf  2.7)  11. 
ist  unwahrscheinlich,  da  auch  die  Hochschulprofessoren  nur  200  fl.  er- 
halten ;  eine  sechste  Qutnquennalzulage  gibt  ein  willkommenes  Äqui- 
valent für  das  mit  dem  Uebertritte  in  den  Ruhestand  ohnehin  verloren- 
gehende Quartiergeld. 

Prof.  Lissner  rechnet  vor,  dass  auch  für  den  Ruhestand  die  entere 
Fassung  vorteilhafter  sei. 

Bei  der  Abstimmung  wird  nach  Prof.  Dr.  Hack  spie  Ts  Antrag 
der  erste  Theil  fallen  gelassen. 

Zu  Punkt  III:  „Erhöhung  der  Localzulage  von  150  fl. 

auf  200  fl.  an  den  Orten,  wo  sie  bis  jetzt  besteh  t". 
werden  verschiedene  Anträge  gestellt: 

Prof.  Lissner  wünscht,  dass  die  Localzulage  nach  den  Zeitver- 
hältnissen  variabel  sei;  Prof.  Fiegl,  dass  man  eine  solche  für  alle  Landes« 
bauptstädte  und  alle  Städte,  die  mehr  als  15.000  Hin  wohner  haben,  an- 
strebe; Prof  Greistorfer  beantragt  zu  Punct  III  den  Zusatz:  ,.und 
Gewährang  derselben  für  jene  Orte,  an  welchen  aner- 
kanntem! assen  hohe  Miet-  und  Lebensmittelpreise  herr- 
schen. 

Punct  III  mit  Prof.  Greistorfer's  Zusatz  wird  angenommen. 

Zu  Punct  IV:  „Percentuelles  Fortschreiten  des  Quar- 
tiergeldes, wo  es  besteht,  nach  den  Dienstjahren.4' 
Prof.  Lissner  stellt  den  Zusatzantrag:  die  Ausdehnung  des 
Quartier  ^eldes  auf  alle  Anstalten  ist  beim  k.  k.  Ministerium 
f.  C.  u.  U.  zu  befürworten. 

Prof.  Greistorfer:  Der  Zusatz  im  Entwurf  „Die  allgemeine  Er- 
theilong  des  Quartiergeldes  hat  durchaus  keine  Aussicht  auf  Erreichung", 
verdankt  seine  Entstehung  der  Erwägung,  dass  die  Bitte  um  Ertheilung 
des  Qnartiergeldes  an  Städte  mit  hohen  Preisen  die  Adresse  verfehlt; 
denn  als  die  h.  Regierung  sich  entschluss,  für  Wien  und  Triest  Quartier- 
ftider  zu  bewilligen,  hielt  sie  sich  lediglich  an  die  Erhebungen  der 
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Militärbehörden,  weil  ihr  keine  anderen  zur  Verfügung  stehen.  Doch 
empfiehlt,  es  sich,  um  ilie  allgemeine  Ertheilung  zu  bitten  und  nach  dem 
Be  spiele  der  Bittnncr  Staatsbeamten  vorzugehen,  welche  auf  Grand  der 
Erhebungen  der  Militärbehörden  um  Quartiergclder  einschritten. 

Dr.  Muller:  Ich  schliesse  mich  dem  Antrage  des  Prof.  L issner 
an,  mit  der  B-grtindung.  dass  die  h.  Regierung  ohnehin  gewillt  ist, 
sämmtliche  Quaiticrgelder  in  Activitätsbezüge  zu  verwandeln. 

L  -Seh.  J  Dr.  Ullrich:  Die  Behauptung,  dass  die  h.  Regierung  nur 
die  Erhebungen  der  Militärbehörden  zu  Grunde  gelegt  habe,  ist  nicht  ganz 
richtig;  bei  der  Bemessung  der  Bezüge  der  Directoren  nach  dem  Gesetze 
vom  9.  April  1870  waren  sie  nicht  die  Grundlage,  sonst  wären  die  Ansätze 
höher  ausgefallen;  man  hielt  sich  lediglich  an  die  Angaben  der  Statt- 
haltereien  und  der  Gemeindevorsteher.  Man  that  sehr  wohl,  auf  die  künftigen 
Activitätsbezüge  hinzuweisen;  bei  der  Einführung  derselben  kann  die  Un- 
billigkeit ausgeglichen  werden,  die  darin  liegt,  dass  Städte  wie  Brünn  und 
Graz,  in  welchen  innerhalb  zehn  Jahreu  die  Mietpreise  um  ca.  60%  ge- 
stiegen sind,  noch  kein  Quartiergeld  geniessen. 

Prof.  Rathay  weist  darauf  hin,  dass  ja  auch  die  Landschaft 
Niederösterre  ch  für  theuere  Orte  Quartiergelder  bewilligt.  Bei  der  Ab- 
stimmung wird  Punct  4  mit  dem  Zusätze  Prof.  Lissner's  angenommen. 

Punct  V:,,Versetzung  d  er  Professoren  nach  zehn  Dienst- 
jahren in  die  achte  Diätenelasse.44 

In  der  Dehatte  werden  zunächst  die  Vortheile  entwickelt,  welche 
die  Erhöhung  gewährt:  Erhöhung  der  Liuten  bei  ofilciellen  Sendungen, 
z.  B.  Muschiuenprüfungen  durch  Realschulprofessoren,  Hebung  des  An- 
sehens in  der  Beamten  weit  und  im  Publicum,  Erhöhung  der  SVitwen- 
pension. 

Dr.  Müller  macht  zwei  Bedenken  geltend:  Der  Zusatz  ,.nach 
zehn  Dienstjahren'4  gebe  den  Directoren  eine  neue  Handhabe  gegenüber 
den  Professoren,  der  Unterschied  der  Rangstufen  bringe  Unfrieden  in 
die  Lehrkörper.  Beide  Bedenken  werden  widerlegt 

Der  Vorsitzende  bringt  einen  Brief  des  Sch.  R.  Dir.  Dr.  Pick  in 
•Salzburg  zur  Verlesung,  in  welchem  unter  Hinweis  auf  die  den  L.  Sch. 
J.  bewilligte  sechste  Diätenelasse,  für  die  Directoren  die  siebente,  für  die 
Professoren  nach  einer  gewissen  Dienstzeit  die  achte  begehrt  wird. 

L.  Heb  J.  Dr.  Ullrich  weist  zur  Unterstützung  dieses  Begehrens 
auf  die  im  Zuge  befindliche  Gehaltsregulierung  hin,  bei  welcher  dem 
Vernehmen  nach  die  Rangclassen  die  Grundlage  für  die  Bezüge  abgeben 
sollen. 

Dir.  Schmidt  motiviert  das  Begehren  der  achten  Rangclasse  mit. 
Berufung  auf  die  einstigen  Humanitätsprofessoren,  die  ja  diesen  Rang 
bereits  besessen  hätten;  Redner  halt  das  Begehren  in  der  Fassung  des 
Comileentwurfes  nicht  für  angemessen:  da  die  Qiiinqucnnalzulageii  nur 
nach  zufriedenstellender  Dienstleistung  verliehen  würden,  so  möge  man 
die  Versetzung  in  die  nächst  höhero  Rangclasse  von  der  Ertheilung  der 
zweiten  Quinquennalzulage  abhängig  machen.  Ueber  dieses  Verlangen 
entspinnt  sich  eine  längere  Debatte.  Das  Gesetz  vom  9.  April  1870  zu- 
erkennt die  erste  Quinquennalzulage  bei  zufriedenstellender  Dienstleistung; 
eine  folgende  h.  Minislerialverordnung  vom  13.  Juli  1870  beschränkte 
dies  dahin:  „die  erste  Quinquennialzulago  kann  nach  zurückgelegtem 
fünften  Dienstjahre  bei  zufriedenstellender  Dienstleistung  verliehen  wer- 
den. '*  Die  „Mittelschule"  hat  bereits  in  einer  von  Prof.  Vielhaber  ab- 
gefassten  Petition  um  Aufhebung  dieser  Nuchtragsverordnung,  jedoch 
vergebens  petitioniert;  Prof.  Kicker  behält  sich  vor,  zu  gelegener  Zeit 
den  Antrag  auf  Erneuerung  dieser  Petition  zu  stellen.  Den  Zusatz  „bei 
zufriedenstellender  Dienstleistung44  hält  die  Mehrheit  für  notwendig, 
wenn  überhaupt  das  Institut  dtr  Directoren  und  Inspectoren  Bedeutung 
haben  soll;  man  sieht  darin  keine  Gefahr,  denn  gegen  Chicanen  könne 
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man  sieb  darch  die  Forderung  der  Disciplinaruntersuchung  schützen. 
Die  spätere  Interpretation  möge  ausgeschlossen  bleiben. 

Dir.  Schmidt  und  Prof.  Greistorfer  vereinigen  sich  zu  dem 
Antrage  :  Punct  5  hat  zu  lanten :  Mit  der  Verleih  ungder  zweiten 
Qu  i  nq  en  nal  I  u  läge  im  Sinne  des  Gesetzes  vom  U.  April  1870 
rücken  die  Professoren  in  die  8.  Diätenclasse  vor. 

L.  Sch.  J.  I>r  Ullrich  stellt  den  Zusatzantrag:  Die  Directoren 
werden  in  die  7.  Diätenclasse  versetzt. 

Bei  der  Abstimmung  wird  Puwt  5  in  der  Fassung  Schmidt- 
Greistor  fer's  mit  dem  Zusätze  Dr.  Ullrichs  angenommen. 

Zweite  und  dritte  Lsung  in  der  Sitzung  vom  3  Deeember  1872: 

1  Krhöhung  des  Gehaltes  auf  1400  fl  in  Wien,  auf  1200  fl.  in 
Landeshauptstädten  und  anerkannt  theuren  Orten,  auf  1000  fl.  in  allen 
übrigen  Orten. 

2.  Sechs  Quinquennalznlagen  zu  200  fl. 

3.  Erhöhung  der  Localzwlage  von  150  fl.  auf  200  fl.  an  den  Orten, 
wo  9ie  bis  jetzt  besteht,  und  Gewährung  derselben  für  jene  Orte,  an 
welchen  anerkanntermaßen  hohe  Miet-  und  Leliensniittelpreise  herrschen. 

4.  Percent ndles  Fortsehrriten  des  Quart ienjeldes,  wo  es  besteht, 
nach  den  Dienstjahren.  Die  Ausdehnung  des  Quartiergeldes  auf  alle  An- 
stalten ist  beim  h.  k.  k.  Ministerium  f.  C.  u.  U.  zu  befürworten. 

5.  Mit  der  Verleihung  der  zweiten  Qirnqnennalzulage  im  Sinne 
des  Gesetzes  vom  9.  April  1870  rücken  die  Professoren  in  die  8.  Rang- 
dasse  vor.  die  D;rect>ren  werden  in  d:e  7.  Rungchsse  versetzt 

6.  Bei  Zuerkennung  der  QuinquennaizuUiren  und  Bemessung 
de«  Ruhegehaltes  ist  auch  die  in  der  Eigenschaft  eines  Supplcnten  oder 
provisorischen  Lehrers  oder  Adjuncten  nach  abgelegter  Prüfung  und 
Tolb-ndetem  Probejahre  zurückgelegte  Dienstzeit,  wenn  unmittelbar  auf 
dieselbe  die  definitive  Anstellung  erfolgte,  anzurechnen:  in  besonders 
berücksichtigungswürdigen  Fällen  kann  die  anrechenbare  Dienstzeit  auch 
vom  läge  des  Dienstantrittes  als  Supplent  oder  Hilfslehrer  o.ier  Adjunct 
ohne  Rücksicht  auf  den  Zeitpnnct  der  abgelegten  Lehramtsprüfung  ge- 
rechnet werden. 

Die  Versammlung  schreitet  hierauf  zur  Wahl  des  Comito's,  das 
mit  der  Ausarbeitung  der  Petition  betraut  werden  soll.  \ls  gewählt  er- 
scheinen: L.  Sch.  J.  Hr.  Ullrich,  Prof  Greistorfer,  Prof.  Lissner. 

L.  Sch  J.  Dr.  Ullrich  dankt  für  die  Wahl  und  erklärt,  dass  die 
Petition  möglichst  schnell  werde  ausgearbeitet  werden  müssen,  denn 
nach  Weihnachten  werde  die  Gehaltsregulierung  im  h  Abgeordneten- 
haus« zor  Verhandlung  kommen.  Man  müsse  demnach  darauf  verzichten, 
die  Petition  den  einzelnen  Anstalten  zur  Unterschrift  zuzuschicken,  man 
möge  sich  begnügen,  den  Anstalten  die  eben  angenommenen  leitenden 
Gesichtapuncte  zur  Begutachtung  mitzutheilen  und  an  den  Schluss  der 
Petition  zu  setzen:  der  Verein  Mittelschule  im  Einverständnisse  mit 
folgenden  Anstalten  Redner  bemerkt  dann  noch:  da  als  Vertretung  des 
Vereines  der  Ausschuss  anzusehen  ist.  so  wild  das  Comite  demselben 
sein  Elaborat  übergeben. 

In  der  Sitzung  vom  4.  Jänner  berichtet  der  Vorsitzende  über  die 
Massregeln  des  Petitionscomites  und  des  Ausschusses:  In  Folge  der  Ge- 
setzesvorlage,  betreffend  die  Regulierung  der  Beamtengehalte  und  der  in 
§.  1  1  derselben  ausgesprochenen  Ausschliessung  des  Lehrstandes  von  der 
bevorstehenden  Regulierung  bat  Tier  Ausschuss  im  Einverständnisse  mit 
dem  Comite  ein  Circulare  an  alle  cisleithanischen  Lehranstalten  versandt 
Beilage  6).  Der  Aufruf  fand  allgemein  Gehör,  täglich  laufen  Telegramme 
and  Zuschriften  ein,  zugleich  aber  fordert  man  den  Verein  auf,  er  möge 
die  Puncto  seiner  Petition  bekannt  geben,  um  ein  gemeinsames  Vorgehen 
fu  erzielen.  Nene  massgebende  Beschlüsse  sind  zu  fassen,  denn  die  alten 
sind  dnreb  die  neue  Vorlage  überholt  Es  handelt  sich  darum,  ob  wir 
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eine  Einbeziehung  in  die  neue  Eintheilung  anstreben  oder  in  unserer 
exzeptionellen  Stellung  verharren  und  nur  eine  den  gegenwärtigen  Ver- 
hältnissen entsprechende  Aufbesserung  anstreben  wollen.  Unsere  Beschlüsse 
werden  an  competeuter  Stelle  verdiente  Würdigung  erfahren. 

Prof.  Lissner:  Um  sich  über  die  vom  Vorsitzenden  vorgelegte 
Frage  klar  zu  werden,  ist  es  nöthig,  die  §§.  6  und  10  der  Gesetzesvor- 
lage in's  Auge  zu  fassen;  zur  Veranschaulkbung  der  Verhältnisse  habe 
ich  drei  Tableauz  entworfen:  das  erste  enth&lt  die  Geb alts Verhältnisse 
von  Wien,  das  zweite  die  einer  Landeshauptstadt,  das  dritte  die  einer 
Pro  vi  nzstadt.  Jedes  Tableau  enthält  sechs  Verticalabtbeilungen  und  acht 
Horizontalabtheilungen;  die  verticalen  stellen  dar:  1.  den  Normalgehalt 
nach  dem  Gesetze  vom  9.  April  1870;  2.  de<i  jetzigen  Gehalt  mit  Einbe- 
ziehung der  Theuerungszulage;  3.  den  Gehalt  nach  der  Gesetzes  vorläge 
mit  Berücksichtigung  des  §.  6  und  unter  Annahme,  dass  die  Professoren 
mit  der  9.  Rangclasse  beginnen;  4.  mit  Ausschluss  des  §.6;  5.  die  Ver- 
hältnisse unter  Annahme  der  8.  Rangclasse  mit  §.  6;  6.  einen  neuen 
Vorschlag,  der -sich  als  Resultat  der  Betrachtung  ergeben  wird  Die 
horizontalen  Spalten  sind  den  sechs  Dienstquinquennien,  dem  Ruhegehalte 
und  den  Gesammtbezügen  gewidmet.  (Vergl.  die  Tabellenbeilage  in  der 
Petition  des  Vereines  „die  Mittelschule"  an  das  h.  Haus  der  Abgeord- 
neten, Wien  1873,  hinter  S  16.) 

Redner  erklärt  nun  seine  Tabellen  und  weist  nach,  dass  im  Falle 
der  Miteinbeziehung  des  Lehrstandes  selbst  unter  den  günstigsten  Be- 
dingungen (Tab.  IV  und  V)  die  Wiener  Professoren  gegenüber  ihren 
jetzigen  Bezügen  verlieren  oder  doch  nur  für  den  Anfang  gewinnen 
würden.  An  ein  Zurückgehen  auf  die  Bezüge  nach  dem  Gesetze  vom 
9.  April  1870  könne  kaum  gedacht  werden,  da  die  Entziehung  der 
Theuerungszulage  ohne  ein  entsprechendes  Aequivalent  eine  grosse  Un- 
gerechtigkeit wäre.  Aus  einer  Reihe  von  Piivatmittheilungen  zieht 
Redner  den  Schluss,  dass  auch  die  hauptstädtischen  Mittelschulen  zum 
grösseren  Theile  gegen  die  Einbeziehung  sich  aussprechen  würden  and 
selbst  die  Provincialgymnasien  dürften  dieselbe,  so  verlockend  sie  sei, 
nicht  bedingungslos  annehmen,  da  die  in  der  Tabelle  in  Rechnung  ge- 
zogenen Vortheile  durch  die  §§.  6  und  10  aus  dem  Bereiche  der  sicheren 
Erzielung  gezogen  seien. 

Um  das  Unrecht,  das  bei  der  gleichmässigen  Einführung  der  neuen 
Grundsätze  den  Wiener  Professoren  gegenüber  denen  der  Landeshaupt- 
und  Provincialstädte  und  den  ersteren  gegenüber  den  letzteren  angethan 
würde,  zu  vermeiden  und  gleichzeitig  allen  Ansprüchen  gerecht  zu  wer- 
den, emprielt  Redner  seinen  Vorschlag  (Tab.  VI).  Die  leitenden  Grund- 
sätze sind  folgende:  Man  lasse  den  Professoren  ihre  jetzigen  Bezüge  und 
gehe  ihnen  eine  entsprechende  Activitätszulage  von  500,  275  und  200  tl  , 
welche  nach  15  Jahren  auf  600  ,  350  ,  250  fl.  sich  steigern  soll.  Dieser 
Ansatz  entspricht  den  Procentsätzen  des  Regierungsvorschlages  von  40, 
25,  21>X-  die  im  Gesetze  vom  9.  April  1870  zuerkannten  Quinquennal- 
zulagen  mögen  bestehen  bleiben.  (Allgemeiner  Beifall.) 

In  der  folgenden  Debatte  erklärt  sich  Prof.  Herr  mit  den  An- 
schauungen des  Vortragenden  vollkommen  einverstanden  und  schlägt  vor, 
für  Triest  dieselbe  Stellung  wie  für  Wien  zu  verlangen,  für  Prag  die 
Gehaltssumme  nach  oben  zu  abzurunden. 

L.  Sch.  J.  Dr.  Ullrich  erklärt  auf  die  wiederholt  gestellte  Frage 
des  Vorsitzenden,  ob  die  Versammlung  wünsche,  dass  der  Lehrstand  in 
die  Gehaltsregulierung  der  Beamten  einbezogen  werde  oder  ob  man  es 
für  zweckmässiger  halte,  bei  den  früher  aufgestellten  Puncten  zu  bleiben 
und  die  in  denselben  vorgeschlagene  Aufbesserung  der  bisherigen  Bezüge 
anzustreben:  Wir  wollen  in  die  Regulierung  einbezogen  werden,  nur  nicht 
nach  dem  Schema  für  die  IX.  Rangclasse;  würde  man  erklären,  dass 
man  nicht  einbezogen  werden  wolle,  so  träte  §.  19  in  Kraft.  Redner  be- 
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anfragt,  die  Versammlung  erkläre,  dass  der  Lehrstand  in  die  Gehalts- 
reguliernng  einbezogen  werden  wolle,  doch  nach  den  von  Prof.  Lissner 
vorgeschlagenen  Modifikationen :  Aus  Anlass  der  Gesetzesvorlage, 
betreffend  die  Regulieru  ng  derGehalte  der  Staatsbeamten, 
beantragt  der  Verein  ..Mittelschule",  dass  man  am  Gesetze 
vom  9.  April  1870  festhalte  mit  folgenden  Modificationen: 
Dieser  Antrag  wird  angenommen.  Es  kommen  nun  die  in  der 
Sitznng  vom  14.  December  1872  angenommenen  Petitionspuncte  zur  noch- 
maligen Verlesung,  um  mit  den  neuen  Vorschlägen  in  Uebereinstimmung 
gebracht  zu  werden: 

1.  Der  bisherige  Gehalt,  die  Localzulage  und  die 
Theuern ngszulage  bilden  den  neuen  "Gehalt. 

Ueber  den  früheren  Punct  2  (Quinquennalzulagen)  entspinnt  sich 
eine  längere  Debatte;  inzwischen  eingezogene  Erkundigungen  haben  er- 
geben, dass  die  Erzielung  einer  sechsten  Quinquennalzuiage  ganz  aus- 
sichtslos ist.  Man  will  am  Institute  der  Quinquennalzulagen  in  keinerlei 
Weise  rütteln  und  kehrt  bei  der  Abstimmung  zu  dem  Ansätze  des  Ge- 
setzes vom  9.  April  1870  (5  Quinquennalzulagen  a  200  fl.)  zurück.  Punct  2 
entfallt  somit. 

2.  Zuerkennung  der  Activitätszulage  der  9.  Rang- 
classe  bis  zum  vollendeten  15.,  der  8.  vom  Beginne  des  16. 
Dienstjahres  an.  Die  früheren  Puncte  3  und  4  (Localzulage,  Quartier- 
tet) entfallen. 

3.  Gleichlautend  dem  früheren  Puncte  5  (8  Rangclasse 
mit  der  3.  Quinquennalzuiage,  Versetzung  der  Directoren  in  die  7.  Rang- 
classe). 

4.  Gleichlautend  dem  früheren  Puncte  6  (Anrechnung  der 
8upplentenjahre). 

L.  Sch.  J.  Dr.  Ullrich  weist  darauf  hin,  dass  bald  die  Zjit 
kommen  werde,  wo  ein  geprüfter  Lehrer  wieder  längere  Zeit  werde  Sup- 
plent  bleiben  müssen;  es  sei  billig  und  nöthig  für  die  Existenz  derselben 
zu  sorgen ;  sie,  die  auch  den  Theuerungsbeitrag  erhalten,  könnten  mit  dem 
bisherigen  Percentansatze  nicht  leben.  Redner  beantragt  in  die  Petition 
als  Pnnct  5  aufzunehmen: 

5.  Geprüfte  Supplenten  erhalten  60^  rom  Gehalte  der 
ordentlich  angestellten  Professoren,  f Angenommen.)  — 
Vergl  Petition  an  d.  h.  Abgeordnetenhaus  S.  13. 

L.  Sch.  J.  Lang  erinn  rt  daran,  dass  von  diesem  Ansätze  die 
Activitätszulage  ausgeschlossen  sei. 

Der  Vorsitzende  erklärt,  dass,  mehrseitigen  Wünschen  zu  ent- 
sprechen, diese  Beschlüsse  sofort  sämmtlichen  Lehranstalten  zugesandt 
werden  sollen. 

Prof.  Raab  beantragt,  die  Anstalten,  welche  bereits  Petitionen  aus- 
arbeiten ,  aufzufordern .  sich  mit  dem  Vorschlage  des  Vereines  zu  verbinden. 

Prof.  F  i  c  k  e  r  beantragt.  Herrn  Prof.  Lissner  für  seinen  gründ- 
lichen, erschöpfenden  Vortrag  und  die  dem  Wohle  des  Lehrstandes  ge- 
widmete Mühe  den  Dank  der  Versammlung  auszusprechen.  Dieser  Antrag 
findet  einstimmigen  lebhaften  Beifall. 

Der  Vorsitzende  war  bereits  in  der  Sitzung  vom  25.  Jänner  1873 
in  der  Lage  mitzutheilen ,  dass  die  Petition  gedruckt  vorliege  und  in 
den  nächsten  Tagen  durch  eine  Deputation  überreicht  werden  solle.  Die 
Beschlösse  des  Vereines  waren  unmittelbar  nach  der  Sitzung  vom  4.  Jänner 
autographiert  und  an  snmmtliche  Anstalten  verschickt  worden,  es  lagen 
bereits  eine  Reihe  von  Zustimmungserklärungen  vor,  ausserdem  hatte 
Dir.  Streinz,  Vorstand  des  Vereines  „Realschule",  in  einer  Zuschrift 
die  Bereitwilligkeit  zu  gemeinsamem  Vorgehen  in  dieser  Angelegenheit 
und  zur  Herstellung  eines  guten  Einvernehmens  zwischen  beiden,  gleiche 
Ziele  verfolgenden  Vereinen  erklärt.  Wird  mit  Beifall  aufgenommen. 
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Der  Vorsitzende  dankt  dem  mit  der  Ausarbeitung  der  Petition 
betrauten  Coniite  im  Namen  des  Vereines. 

In  der  Sitzung  vom  8.  Februar  berichtet  der  Vorsitzende  über  die 
Ueberreichung  der -Petition  an  Se.  Exc  den  Herrn  Minister  f  C  und  U., 
sowie  an  die  Mitglieder  des  Abgeordneten-  und  Herrenhauses.  Die  Petition 
des  Vereines  fand  in  dem  Gesetze  vom  15.  April  1873  ihre  Erledigung. 

DI.  Verhandlungen,  betreffend  die  Boquartierung  aus- 
wärtiger Mitg  lieder. 

Gleichzeitig  mit  dieser  Frage  wurde  eine  andere,  die  materiellen 
Verhältnisse  der  Vereinsmitglieder  und  aller  Mittelschullebrer  berührende 
in  Behandlung  genommen;  in  der  Sitzung  vom  14.  Deceraber  1872  brachte 
Prof.  Joseph  HO  Isenbeck  folgenden  Antrag  ein:  „Der  Verein  Mit- 
telschule möge  geeignete  Schritte  thun.  um  seinen  aus- 
wärtigen Mitgliedern,  welche  zum  Besuch«  der  Weltaus- 
stellung hieher  kommen  wollen,  unentgeltliche  Quartiere 
in  verschaffen."  Uro  dies  zu  erreichen,  möge  sich  der  Vorstand  an 
einige  Wiener  Gymnasien,  namentlich  an  das  Curatorium  des  k  k.  Tue- 
resiiinums  mit  der  Bitte  um  Ueberlassung  von  während  der  Ferien  ver- 
fügbaren Localitäten  wenden.  In  solcher  Ausdehnung  hält  Prof.  Ambros 
Lissner  den  Antra?  für  undurchführbar;  den  Directionen  könne  ein 
solches  Ansuchen  nur  unangenehm  sein  und  eine  Massen  bequartiernng 
sei  der  Würde  des  Standes  auch  gar  nicht  angemessen.  Nachdem  Prof. 
Dr.  Hackspiel  noch  nachgewiesen,  dass,  sobald  das  k.  k.  Thereeianum 
mit  seinen  zahlreichen,  mit  Betten  eingerichteten  SchlafsSlen  und  der  dienst- 
freien Dienerschaft  gewonnen  werde,  die  Notwendigkeit,  andere  Anstalten, 
die  nicht  gleiche  Vortheile  böten,  heranzuziehen ,  entfalle ,  beantragt  L 
Sch.  J.  Dr.  G.  Ullrich,  gestützt  auf  seine  bei  ähnlichen  Gelegenheiten 
in  Krems  gemachten  Erfahrungen,  woraus  sich  ergeben,  dass  gewöhnliche 
Schulhäuser  für  die  fraglichen  Zwecke  gar  nicht,  sondern  nur  Convicte 
brauchbar  seien:  man  möge  beim  Curatorium  des  k.  k.  Theresianums 
vertraulich  anfragen,  ob  es  eine  derartige  Bitte  zu  erfüllen  gen.  igt  und 
im  Stande  wäre.  Hierauf  wird  Prof.  Edwart  Hermann,  der  in  der  an- 
genehmen Lage  ist,  constatieren  zu  können,  dass  da*  genannte  Curatorium 
einer  solchen  Bitte  gerne  willfahren  werde,  ersneht,  die  erforderlichen 
Informationen  einzuziehen  und  der  Versammlung  über  seine  Schritte  in 
der  nächsten  Sitzung  Bericht  zu  erstatten.  In  der  Sitzung  vom  4  Jänner 
3873  erklärt  Prof.  Edw.  H  ermann,  dass  in  Folge  seiner  Verwendung, 
sowohl  das  Curatorium,  als  die  Direction  des  k.  k.  Theresianums  sich 
bereit  erklärt  hüben,  während  der  Ferienmonate  die  Speisesäle  der  Anstalt 
mit  Bettln  zu  belegen  und  einen  Diener  zur  Verfügung  zu  stellen.  Da 
man  bereit  sei,  zwanzig  Betten  beizustellen,  so  könnten  innerhalb  zweier 
Monate  achtzig  Gäste  je  vierzehn  Tage  freies  Quartier  gemessen;  über- 
dies könne  im  Wege  des  Ersuchens  die  Vermehrung  der  Bettenzahl  bis 
auf  fünf  und  zwanzig  angestrebt  und  so  Raum  für  hundert  Gäste  ge- 
schafft werden.  Diese  Erklärung  nimmt  die  Versammlung  mit  Dank  zur 
Kenntnis  und  beauftragt  den  Vorstand,  die  nötigen  Schritte  zur  best- 
thun liehen  Verwerthung  dieses  Anerbietens  zu  thun.  In  der  Sitzung 
vom  25.  Jänner  gibt  der  Vorsitzende  die  Zahl  von  zwanzig  Betten  als 
diejenige  bekannt,  zu  deren  Ueberlasaung  die  Direction  des  k.  k.  The« 
resianuna  sich  herbeilassen  wolle.  Prof.  Hü  Isenbeck  beantragt  hierauf 
mit  der  üequaitierungsangelegcnheit  ein  eigenes  Coniite  zu  betrauen ; 
dieses  habe  die  Veröffentlichung  der  Begünstigung,  die  Modalitaten  der 
Benützung,  die  Ordnung  der  Reihenfolge  zu  besorgen.  Ala  Anmeldungs- 
termin wird  das  Ende  des  Monates  Mai  bestimmt  und  in  das  Comite 
die  Professoren  Hülsen  beck,  Hermann  und  Treichl  gewählt. 

Bei  dieser  Gelegenheit  macht  H.  Hofratb  Dr.  F  ick  er  noch  von 
einer  anderen,  dem  Lehrstande  in  Aussicht  gestellten  Begünstigung  beim 
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Besuche  der  Wiener  Weltausstellung  Mittheilung :  Die  Weltausstellungs- 
Commisaion  des  k.  k.  Ministeriums  für  Cultus  and  Unterricht  sei  bereit, 
einer  Anzahl  ?on  Mrttelschulprofeasoren  diesen  Besuch  durch  Geld  Unter- 
stützungen zu  erleichtem. 

In  Folge  des  freundlichen  Entgegenkommens  der  leitenden  Behör- 
den des  k.  k.  Theresianums  fand  shh  der  Vorstand  des  Vereines  be 
wog*n,  an  den  Cnrator  der  Anstalt.  Se.  Excellenz  Herrn  Ritt.  v.  S  ebmer- 
hng,  sowie  an  Herrn  Hofrath  Parlowsky  eine  Dpputaton.  bestehend 
aus  dem  Vorsitzenden  und  den  Comitemi  tu  Hedem  Proff.  Hülsen  beck 
und  Treichl  abzusenden,  mit  dem  Auftrage,  den  Dank  des  Vereines 
für  die  grossmürige  Unterstützung  seiner  Mitglieder  un  l  des  Lehrstan- 
des überhaupt  auszusprechen,  in  der  Sitzung  vom  22.  März  konnte  der 
Vorsitzende  die  Mittheilung  machen,  dass  die  Deputat. on  allenthalben 
sehr  freundlich  aufgenommen  woi den  und  die  Versicherung  erhalten  habe, 
dass  nicht  hlos  Vereinsmitglieder  sondern  auch  Angehörige  des  Mittel- 
scbullehrstandcs  tibeihaupt  während  der  Ferien  in  den  Räumen  des 
k.  k.  Tberesiannms  bequnn  und  angenehm  untergebracht  werden  könnten. 

Das  am  25.  Janner  gewählte  Comite*  constituierto  sich  am  19.  Fe- 
bruar und  wählte  Prof  Hü  Isenbeck  zum  Obinai.ne.  Es  wurde  be- 
schlossen, ein  Circulare  abzufassen  und  dasselbe  an  alle  Mitglieder  des 
Vereines  und  ausserdem  an  sämmtliche  Directoren  der  cisleithanischen 
Mittelschulen  zu  versenden.  (Vgl.  Beilage  c.) 

In  Folge  dieser  Bekanntmachung  meldeten  sich  beim  Bequartierungs- 
Comite  bis  31  Mai  46  Vereinsmitglieder  und  19  Nichtmitglieder ,  zu- 
sammen 65  Besucher.  Bei  dieser  verhältnissmassig  geringen  Zahl  konnte 
da^  Comite,  da  ihm  taglich  15  Zimmer  mit  30  Metten  zur  Verfügung 
standen,  die  Wünsche  der  einzelnen  Collegen  vollkommen  befriedigen. 

IV. 

Von  den  11  ordentlichen  Sitzungen,  welche  der  Verein  im  Laufe 
des  Jahres  hielt,  waren  die  ersten  vier  fast  ausschliesslich  den  Verhand- 
lungen über  die  Gehalts-  und  Bequartierungsfrage  gewidmet.  Nachdem 
drr  Verein  entsprechend  dem  Punkt  2  des  §.  2  seiner  Statuten  für  die 
materiellen  Interessen  seiner  Mitglieder  und  des  Lehrstandes  nach  Kräften 
gesorgt  hatte,  wandte  er  sich  der  zweiten  Seite  aeiner  Tliätigkeit,  päda- 
gogisch -  wissenschaftlichen  Fragen  zu.  Die  sieben  folgenden  Sitzungen 
worden  fast  ganz  mit  fünf  Vorträgen  und  der  sich  daran  knüpfennen 
Diskussion  ausgefüllt.  Der  Bericht  bringt  dieselben  theils  im  Auszuge, 
theils  Tollinhaltlich.  Vorher  sei  es  gestattet,  alle  Ereignisse  zusammen- 
zufassen, welche  im  Laufe  des  Jahres  das  Leben  des  Vereines  bewegt 
haben 

Fant  keine  Sitzung  vergieng.  in  der  der  Vorsitzende  nicht  Gelegen- 
heit hatte,  Namen  neu  eingetretener  Mitglieder  mit/.utheilen.  Die  Ge- 
samrntzahl  stieg  auf  242.  wovon  leider  4  dem  Vereine  durch  den  Tod 
wieder  entrissen  wurden,  verdoppelte  sich  also  beinahe  in  diesem  Ver- 
einsjahre, indem  zu  125  älteren  Mitgliedern  117  neu  eintretende  hinzu- 
wuchsen. 

In  der  Sitzung  vom  4.  Jänner  ergreift  Prof  Dr.  A.  Egger  das 
Wort,  nm  über  die  Borg m i llersche  Schülerladenstiftung  zu  berichten: 
Der  am  J5.  Mai  1870  in  Wien  verstorbene  Realititenbesitzer  Herr  Anton 
Bergmiller  hat  den  Wiener  Gymnasien  25.000  fl.  in  folgendem  Codicill 
%?ines  vom  18.  April  1870  datierten  Testamentes  vermacht: 

„Den  fünf  in  Wien  bestehenden  Gymnasien,  worunter  auch  das 
Realgymnasium  begriffen  ist,  vermache  ich  je  ein  Legat  von  5000  fl., 
2U  dem  Zwecke,  dass  die  Zinsen  dieser  Capitalien  unter  arme  Studierende 
in  der  Weise,  wie  die  Einrichtung  am  akademischen  Gymnasium  besteht. 
WtheiJt  werden,  und  soll  die  Administration  nacli  dem  Muster  des 
akademischen  Gymnasiums  stattfinden. 
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Die  Schenkung  ist  so  bedeutend,  die  Persönlichkeit  des  Stifters 
so  unbekannt,  dass  ein  Bericht  wohl  begründet  erscheint:  Anton  Berg- 
in il ler  ist  aus  Mauerkirchen  in  Oberösterreich  gebürtig,  kam  in  den 
Vierzigerjahren  nach  Wien,  übernahm  1845  die  Brauerei  in  Hütteldorf 
mit  geringen  Mitteln;  durch  s^ine  talentvolle  Leitung  und  vom  Glücke 
begünstigt,  brachte  er  das  Geschäft  zu  grosser  Blüthe  und  ungeheurer 
Ausdehnung.  1862  verkaufte  er  dasselbe  an  eine  Actiengesellschaft  und 
lebte  bis  zu  seinem  Tode  als  Privatmann  inWiun;  ein  langjähriges  Leiden 
machte  seinem  Leben  im  49.  Jahre  ein  zu  frühe-  Ende. 

Der  oben  citirte  §.  15  seines  Testamentes  enthält  eine  zweifache 
Unklarheit:  einmal  bestanden  zur  Zeit  der  Testximentsabfassung  sieben 
Gymnasien  in  Wien  akad..  Schotten-,  Piaristen-,  Theresianum,  das  seit 
1869  eröffnete  k  k.  Real-  u.  Obergymuasium  auf  der  Landstrasse  und 
zwei  Communalreal  u  Obergymnasien).  Von  der  Existenz  der  beiden 
letzteren  wusste  der  8tifter  nichts,  er  kam  vermöge  seiner  Berufstätig- 
keit wenig  mit  Wiener  Schulmännern  in  Berührung,  auch  Bein  Rechts- 
beistand war  über  die  Zahl  der  humanistischen  Mittelschulen  nicht  in- 
formirt,  er  kannte  nur  das  akad.-,  das  Schotten-,  Piaristengymnasium 
und  das  Theresianum ;  das  Realgymnasium  war  dem  Stifter  zufällig 
bekannt,  er  meinte  das  den  Herbst  vor  der  Testamentsaufsetzung  eröffnete 
k.  k.  Real-  u.  Obergymnasium  auf  der  Landstrasse.  Diese  Auffassung 
kann  ich  nach  eigenen  Gesprächen  mit  dem  sei.  Stifter  bestätigen,  durch 
mich  wusste  er  von  der  Existenz  der  letzteren  Anstalt  :  ein  Zufall  ist  es, 
dass  wir  niemals  von  den  Communal^yinnasien  sprachen.  Der  zweite  Theil 
des  Codicills  weist  wohl  auf  die  seit  1868  am  akad.  Gymnasium  bestehende 
Schülerlade  hin,  die  von  1868—187  »  unter  meiner  Leitung  stand.  Ich  habe 
mich  bei  dem  Verstorbenen  wiederholt  urn  Beiträge  zu  dieser  Stiftung  be- 
worben und  ihm  von  der  wohlthätigen  Wirkung  derselben  erzählt  ;  so  kommt 
*s,  dass  er  auf  diese  Einrichtung  in  seinem  Testamente  hinweist.  Uebrigens 
hat  mir  der  Verstorbene  von  dem  fraglichen  Legate  nie  etwas  mitgetheilt, 
sonst  hätte  meine  Aufklärung  die  Unklarheit  verhütet. 

Die  erste  oben  angedeutete  Unklarheit  verzögerte  zwei  und  ein 
halb  Jahr  die  Auszahlung  des  Capital«;  dieses,  nach  Abzug  der  Taxen 
22.136  H.  60  kr.  betragend,  wurde  im  Jahre  nach  dem  Tode  des  Stifters  dem 
k.  k.  Depositenamte  übergeben.  Es  trat  nunmehr  an  die  k.  k.  Statthalterei 
die  Notwendigkeit  heran,  die  Vertheilung  vorzunehmen.  Statthalterei 
und  Finanz-Procuratur  verbuchten  mehrere  Wege:  erst  meinte  man  für 
sieben  Gymnasien  je  500J  fl.  fordern  zu  müssen,  was  dem  Wortlaut  de« 
Testaments  widersprach  und  von  der  Vertretung  der  Erben  zurückge- 
wiesen wurde  Hierauf  war  man  unschlüssig  über  die  Wahl  der  zu  be- 
theilenden  Anstalten  und  verlangte  ein  Gutachten  der  Rechtssection  des 
Wiener  Gemeinderates;  diese  schlug  vor,  die  Summe  unter  die  sieben 
bestehenden  Gymnasien  zu  verthcilen.  Da  aber  dieser  Modus  dem  Sinne 
des  Erblasser  ebenfalls  widersprach,  so  habe  ich  im  Einvernehmen  mit 
dem  Testamentsvollstrecker  Dr.  Fr.  von  Hutze  das  Guchtachten  abge- 
geben, dass  unter  den  fünf  Gymnasien  nur  die  fünf  alten  Staatsanstalten 

Ssmeint  sein  könnten  aus  dem  Grunde,  weil  weder  dem  Testator  noch  dem 
xecutor  die  Existenz  der  Communalanstalten  bekannt  war.  Der  Irrthum 
ist  bedauerlich,  doch  unabänderlich;  Bergmiller  hätte  gewiss  im  Falle 
besserer  Information  sein  Legat  von  26.000  fl.  an  sieben  Gymnasien  ver- 
macht. 

Auf  dieses  Guchtachten  hin  hat  die  k.  k.  Statthalterei  mit  Erlass 
vom  27.  Oct.  1872  die  Vertheilung  vorgenommen;  aus  dem  Erlös  der  Papiere 
und  Zinsen  waren  um  33  500  fl.  Notenrente  angekauft  worden,  ein  Baar- 
betrag  von  701  fl.  87^  kr.  erübrigte.  So  kam  jedem  Gymnasium  6700  fl. 
Rente  und  140  fl.  37;  kr.  baar  zu ,  gewiss  eine  namhafte  Spende,  die 
eine  Summe  von  circa  260  fl.  zur  jährlichen  Unterstützung  armer  Schüler 
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abwirft.  Dia  Bestimmung  über  den  Vertheilungsroodus  brachte  für  die 
Anstalten,  wo  noch  keine  Schülerlade  besteht,  überdies  die  Errichtung 
einer  solchen  nach  dem  Muster  des  akad.  Gymnasiums  mit  sich. 

Diese  Stiftung,  den  Schenkungen  eines  Siegel,  Pollak,  Baron 
Haber  sich  würdig  an  die  Seite  stellend,  gibt  Zeugniss  von  dem  Antheil, 
des  das  Publicum  am  Gedeihen  der  studierenden  Jugend  nimmt." 

Der  Vorsitzende  dankt  dem  H.  Vortragenden  für  seine  Mittheilung 
und  fordert  die  Versammlung  auf,  durch  Erheben  von  den  Sitzen  das 
Andenken  des  edlen  Wohlthäters  der  studierenden  Jugend  zu  ehren.  Dieser 
Act  der  Pietät  wird  im  Vereinsprotokolle  verzeichnet. 

In  der  Sitzung  vom  25.  Jänner  tbeilt  der  Vorsitzende  mit,  dass  durch 
die  Ernennung  des  Prof.  Dr.  Hackspiel  (zum  Director  des  Kleinseitner 
Gymnasiums  in  Prag,  der  bisher  die  Stelle  des  Cassiers  bekleidet  hatte), 
eine  Nachwahl  in  den  Aosschuss  nöthig  geworden  sei;  Dir.  Hackspiel 
dankt  in  warmen  Worten  für  das  ihm  bisher  geschenkte  Vertrauen  und 
verspricht,  auch  in  seinem  neuen  Wirkungskreiso  im  Interesse  Hes  Vereines 
tbatig  zu  sein.  Die  Geschäfte  des  Cassiers  übernahm  Prof.  F  ick  er,  die 
am  8.  März  vorgenommene  Ergänzungtwahl  fiel  auf Prof.Götzersdorfer. 

In  der  Sitzung  vom  23.  April  erfüllte  der  Vorsitzende  die  traurige 
Pflicht,  der  Versammlung  Mittheilung  zu  machen  von  Verlusten,  welche 
dei  Verein  durch  den  Tod  erlitten;  im  Laufe  des  Vereinsjahres  sind  ge- 
storben die  Herren  Dr.  Raimund  HeiUberg,  Prof.  am  Paedagogium  in 
Wien;  Prof.  Franz  Vincenz  am  Kleinseitner  Gymnasium  in  Prag;  Karl 
Ha e feie  Professor  am  k.  k.  R.  u.  0  Gymn.  in  IX.  W.  G.  B.  am  13. 
April  1873.  Prof.  Greistorfer  ergreift  das  Wort,  um  seinem  Freunde 
Karl  Haefele  einen  warmen  Nachruf  zu  widmen:  Karl  Haefele  war 

feboren  am  24.  April  1828  zu  Hohenembs  in  Vorarlberg,  studierte  in 
eldkirch  am  Gymnasium  und  trat  dann  in  Brixen  in  das  Priesterserainar 
ein,  verliess  dasselbe  jedoch  1850,  um  sich  der  classischen  Philologie  in 
Wien  zn  widmen,  legte  hier  die  Lehramtsprüfung  ab  und  wirkte  von 
18M  ab  an  den  Gymnasien  in  Teschen,  Troppao,  Görz,  Salzburg  und 
Linz;  der  langjährige  Aufenthalt  in  beiden  letzteren  Städten  (ie  7  Jahre) 
gab  ihm  Gelegenheit,  sich  die  Sympathien  der  vernunftigem,  wahrem  Fort- 
schritte huldigenden  Bevölkerungsclassen  zu  erwerben,  er  ward  von  beiden 
Städten  in  ihre  Vertretungskörper  gewählt,  überdies  bekleidete  er  in  Linz 
gleichzeitig  das  Amt  eines  tfezirksscnul-Inspectors  für  Braunau.  Im  Herbste 
1871  ward  Haefele  auf  sein  Ansuchen  nach  Wien  versetzt,  wo  ihn  nur 
allzufrüh  für  seine  Freunde  und  Schüler  der  Tod  ereilte.  So  bescheiden 
die  äussere  Lebensstellung  des  Mannes  war,  so  kann  man  seinem  Lebens- 
laufe die  Benennung  eines  glücklichen  nicht  absprechen,  doppelt  glück - 
lieh,  weil  er  den  Stand  gewählt,  zu  dem  er  den  Beruf  in  sich  fühlte, 
und  weil  dieser  Beruf  das  Gymnasium  war.  Der  Schwierigkeiten  des  Lehr- 
standes war  er  sich  vollkommen  bewusst,  er  nahm  seine  Aufgabe  stets 
ernst.  Mitten  aus  dem  Volke  herausgewachsen  und  niemals  die  Fühlung 
mit  demselben  verlierend,  kam  ihm  seine  Vertrautheit  mit  dem  Volks- 
tümlichen trefflich  in  seinem  Berufe  zu  statten  bei  Schülern  aus  dem 
Volke,  wie  ja  die  Mehrzahl  derer  war,  mit  denen  er  in  Salzburg  und 
Linz  zu  thun  hatte.  Einen  grossen  Theil  des  Einflusses,  den  der  Mann 
auf  die  Jugend  übte,  verdankte  er  der  zarten  poetischen  Anlage  seines 
Gemütes,  die  allerdings  nur  in  Schöpfungen,  die  für  den  engsten  Freundes- 
kreis bestimmt  waren,  zum  Ausdrucke  kam,  aber  auf  die  für  gleiche 
Stimmung  so  empfängliche  Jugend  einen  unwiderstehlichen  Zauber  übte. 
In  der  Freundschaft  war  Haefele  sparsam,  aber,  wenn  er  gewählt  hatte, 
wahr  und  innig,  Reinheit  und  Lauterkeit  der  Gesinnung  brachte  er  in 
die  Freundschaft  mit,  forderte  sie  aber  auch.  An  allem,  was  mit  dem 
Unterrichte  zusammenhängt,  hatte  er  das  regste  Interesse,  mit  Eifer 
trieb  er,  der  elassische  Philologe  und  Verehrer  der  mittelalterlichen  deut- 
schen Litteratur,  moderne  Sprachen,  er  förderte  Turnen  und  Gesang  nicht 
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Uob  aurcb  Aufmunterung,  sondern  durch  eigenes  Beispiel;  gemeinsam? 
Spaziergange  von  Lehrern  und  Schülern  waren  »eine  Freude.  Die  würdige 
Vertretung  der  Schule  nach  aussen  hielt  er  stets  hoch  So  war  er  in  all^m 
das  Vorbild  des  echten  Gymnasiallehrers,  tief  durchdrungen  von  gründ- 
lichem gelehrten  Wissen,  ein  edler  Mensch,  eingelebt  in  deutsche  Sitte 
ebenso  erfüllt  von  der  belebenden  Liebe  zur  eigenartigen  österreichischen 

lugend,  hohe  Selbstachtung  weckend  ir  den  Collegen  und  bei  der  Aussen- 
welt. 

Und  diese  eile  Seele  wohnte  in  einem  seit  Jahren  kranken  Körper! 

Tieftrau»rnd  stehen  wir  im  Vollgefühle  dessen,  was  wir  verloren, 
an  seinem  <,rabe;  viel  hat  die  Schule  verloren,  viel  auch  wir,  denn  er 
war  unser!8*» 

Die  Versammlung  erhebt  sich,  das  Andenken  der  drei  verstorbenen 
Collegen  zu  ehren,  von  ihren  Sitzen. 

« 

V.  Vorträge. 

L  Sitzungen  vom  4.  und  25.  Jänner  1873.  Prof  Josef  Nahrhaft 

uoer 

die  Praeparation  der  Sch üler  zu  den  lateinischen  und  grie- 
chischen Classikern: 
In  dor  Einleitung  erörtert  der  Redner  mit  wenigen  Worten,  in 
wiefern  die  Behandlung  dieser  und  ahnlicher  pädsg.  didakt  Fragen  im 
Vereine  berechtigt  sei,  und  sondert  sodann  den  bei  seinem  Gegenstande 
in  Betracht  kommenden  Stoff  in  zwei  Gruppen,  die  er  durch  die  zwei  Fragen 
Drlcisirt:  1.  Wie  soll  die  Praep.  des  Schülers  eingerichtet  sein,  damit  sie 
dem  Zwecke  der  class.  Studien  entspricht  ?  2.  Wie  lässt  sich  dem  schäd- 
lichen Einflüsse  gedruckter  Praep.  und  Uebersetzungen  am  wirksamsten 
entgegenarbeiten? 

Die  Ansichten  der  Schulmänner  über  die  Wichtigkeit  der  Praep. 
für  den  Fortschritt  der  Schüler,  sagt  der  Redner,  gehen  sehr  auseinander  ; 
während  die  einen  ihr  einen  untergeordneten  Wert  beilegen,  weil  nament- 
lich das  Schreiben  der  Praep.  ein  rasches  Lesen  des  Autors  unmöglich 
mache,  gehen  andere  so  weit,  dass  sie  eine  fertige,  geschriebene  Ueber- 
setzung  von  den  Schülern  verlangen.  Ein  richtiges  Urtheil  über  die  Be- 
deutung der  Praep.  und  das  Mass  der  Forderungen,  welche  au  die  Subtiler 
im  stelltn  sind,  dürfte  man  am  besten  gewinnen,  wenn  man  den  Zweck 
der  classischen  Studien  und  ihre  Bedeutung  für  die  allgemeine  Bildung 
näher  in's  Auge  fasst,  Der  Zweck  der  classischen  Studien  ist,  wie  Wilhelm 
treffend  bemerkt,  die  Forderung  des  Wissens  und  Könnens  im  Gebiete 
der  Sprache.  Ausführlicher  wird  die  Aufgabe  der  class.  Studien,  so  wie 
überhaupt  aller  anderen  Lehr^cgenstünde  des  Gymnasiums  von  dem  Or- 
gamtationsentwurfe  durch  (olgende  Worte  bezeichnet:  „Es  ist  demnach 
als  (lruudsatz  im  ganzen  Lchrplane  angesehen,  dass  in  den  einzelnen 
Gebieten  nicht  die  Menge  der  Kenntnisse  an  sich,  ja  nicht  einmal  die 
Sicherheit  dieser  Kenntnisse  allein  den  Massstab  des  zu  Leistenden  bilden 
dürfe,  sondern  diejenige  Aneignung  derselben  d  urch  eigene  Thätigkeit 
der  Schüler,  wodurch  aus  dem  blossen  Wissen  ein  Können  wird  Nur 
diejenigen  Kenntnisse .  welche  zu  einer  solchen  Kraft  des  Könnens  in 
ihrem  GeMete  erstarkt  sind,  haben  dauerhaften  Wert  über  die  Zeit  tler 
Schulford,  nngen  hinaus  und  geben  zugleich  die  Sicherheit,  d.iss  der  so 
gebildete  Schüler  auch  dann  mit  Interesse  und  richtiger  Wahl  furtstu- 
dieren werde,  wenn  die  äussere  Nötigung  dazu  aufgehört  hat  Dabei 
haben  die  Lehrer  es  sich  zur  Pflicht  "zu  macheu,  nicht  bloa  eine  mehr 

*)  Die  Freunde  des  Verstorbenen  verweisen  wir  auf  einen  im  Pro- 
gramm des  k.  k.  Gymnasiums  in  Salzburg  IST.'J,  S.  G3 — 66  enthaltenen 
Nekrolog  aus  Prof  .1  Steger 's  Feder. 
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passive  Receptivität  der  Schüler  zum  Erlernen  der  erforderlichen  Kennt- 
nisse in  Anspruch  zu  nehmen,  sondern  zugleich  die  völlige  Aneignung 
dieser  Kenntnisse  durch  die  eigene  Thatigkeit  der  Schüler  iu 
erstreben.**  In  diesen  Worten  wird  wiederholt  Nachdruck  gelegt  auf  die 
eigene  freie  Thatigkeit  der  Schüler,  durch  welche  sich  das  Wissen 
zum  Können  steigern  soll.    Dieselbe  Forderung  spricht  auch  Bäumlein 
sus  mit  den  Worten:  rEs  ist  für  den  einzelnen  Schüler  förderlich,  wenn 
er  auf  jeder  Stufe  seine  eigene  geistige  Kraft  gebrauchen,  auf 
jeder  mit  eigener  Kraft  erreichen  rauss,  was  mit  dieser  erreichbar 
ist.  Die  Ucbung  der  geistigen  Kraft,  die  Entwicklung  des  inneren  Ver- 
mögen s.  die  Weckung  und  Heranbildung  der  Geisteskräfte  zu  vielseitigem, 
gewandten  Gebrauch  ist  immerhin  die  wichtigste  Aufgabe  der  Schule, 
neben  welcher  die  Mittbeilung  von  Stoff,  vou  einer  bestimmten  Menge 
von  Kenntnissen,  als  die  zweite,  nachstehende  Aufgabe  zu  nennen  ist.*4 
Auf  dem  Gebiete  der  class.  Sprachen  wird  diese  eigeue  freie  Thatigkeit 
des  Schülers  darin  bestehen,  das«  er  selbständig  und  ohne  irgend  welche 
fremdartige  Mittel,  ausser  derjenigen,  welche  ihm  durch  die  Schule  ge- 
boten  werden,  durch  seine  eigene  Kraft,  die  an  immer  schwierigerem 
Stoffe  von  Tag  zu  Tag  sich  stählt,  in  den  Geist  der  class.  Sprachen  und 
ihrer  bedeutendsten  literarischen  Erzeugnisse  einzudringen  sucht.  Die 
Mittel  hiezu  bietet  die  Schule  durch  den  Unterricht  in  der  Formenlehre 
und  Sjntax  und  durch  die  sa  blichen  Erklärungen  der  betreffenden  Au- 
toren. Während  er  dieses  von  der  Schule  gebotene  Material  sich  gedächt- 
aissmassig  anzueignen  hat,  wird  seine  eigene  freie  Thatigkeit  dahin  ge- 
richtet sein,  dieses  gedächtnissmassig  erworbene  Wissen  zum  Konnenzustei- 
gern.  Zweifach  also  ist  die  häusliche  Thatigkeit  des  Schülers  auf  dem 
«jebiete  der  Sprache;  die  eine  wird  man  als  eine  reeeptive  (gedächtniss- 
massige), die  andere  als  eine  produetive  (geistig  schattende)  bezeichnen 
können.  Beide  sind  gleich  wichtig,  gleich  notwendig,  beide  müssen  von 
dem  Lehrer  überwacht  und  controlirt  werden,  wenn  diese  Studien  ihren 
Zweck  erfüllen ,  wenn  sie  einen  dauernden  Wert  über  die  Schule  hinaus 
inr  das  Leben  bieten  sollen.  Damit  aber  die  entere  Thatigkeit  des  Schulen, 
die  produetive,  von  dem  Lehrer  überwacht  werden  kann,  so  rau>s  sie  sich 
auf  jenes  Gebiet  erstrecken,  welches  eben  in  der  Schule  behandelt  wird. 
Sie  wird  in  den  ela*s.  Sprachen  darin  bestehen,  dass  der  Schüler  mit 
Hilfe  der  bereits  erlernten  Vocabeln  oder  des  Lexicons  und  des  bereits 
erworbenen  grammatischen  Wissens  durch  eigene  Kraft  bis  tu  jenem 
Verständnisse  des  Autors  oder  einzelner  Sätze  zu  gelangen  sucht,  das 
ibxxr  in  der  Schule  als  Absen luss  seiner  Arbeit  von  dem  Lehrer  vermittelt 
wird:  Diese  Thatigkeit  ist  also  für  den  Schulunterricht  eine  vorbe- 
reitende, vorarbeitende;  wir  bezeichnen  sie  dessbalb  mit  dem  Aus- 
drucke Prneparation.  Aus  dem  bisher  Gesagten  ergibt  sich  klar,  dass  die 
Praeparation  nicht  erst  mit  Cornelius  Nepos  oder  Xenophon,  son- 
dern bereits  mit  der  Erlernung  der  Declinationen  und  (Konjugationen, 
sowie  den  dazu  nöthigen  Vocabeln  und  dem  einfachsten  Satze  in  dem 
Cebungsbuche  der  ersten  C lasse  zu  beginnen  hat.  Sie  wird  Anfangs  dem 
Schüler  leicht  and  unbedeutend  erscheinen  ,  all uiählig  aber  immer  schwie- 
riger werden,  je  complicierter  die  Sätze  bind,  die  zur  Uebersetzung  gelangen. 
Dass  sich  hie  und  da  auch  Sätze  finden  werden,  deren  Sinn  er  trotz  aller 
Anstrengung  seiner  geistigen   Kraft  nicht  zu  finden  im  Stande  ist  und 
dass  er  mit  denselben  gar  oft,  wie  mit  einem  ungelösten  Kätsel,  zur 
Schule  kommen  wird,  ist  unvermeidlich  und  iu  seinem  Interesse  sogar  er- 
wünscht; denn  eiuereeits  wird  er  sich  der  Unzulänglichkeit  seiner  eigenen 
Kraft  von  Zeit  zu  Zeit  bewusst,  andererseits  wird  er  in  der  Schale  der 
Erklärung  des  ihm  unverständlich  gebliebenen  Satzes  mit  um  so  grösserer 
Aufmerksamkeit  folgen  Wie  vorteilhaft  für  die  Ausbildung  des  jugend- 
lichen Charakters  dieses  Bewusstsein  der  mangelnden  eigenen  Kraft  i»t, 
•Uruber  spricht  sich  Bäuinlein  mit  folgenden  Worten  aus:  .Das  sich 


Digitized  by  Google 


Schwierigkeiten  finden,  an  denen  der  Schüler  sich  Üben  soll,  auch  Schwierig- 
keiten, denen  er  nicht  gewachsen  ist,  das  einzusehen  ist  für  den  Schüler 
von  grossem  Vortheil.  Das  yvü&i  aatrcv  gilt  auch  hier;  und  es  ist  alt 
die  erste,  nothwendige  Stufe  zu  weiterem  Fortschritt  zu  bezeichnen,  wenn 
der  Schüler  die  Schwierigkeit  einer  einzelnen  Stelle  und  worin  sie  liegt, 
wenn  er  im  einzelnen  Falle  seine  Ratlosigkeit,  im  Ganzen  seine  Bedürf- 
tigkeit deutlich  erkennt.  Dazu  kann  die  Forderung  einer  angemessenen 
Praeparation  ihn  führen.« 

Nach  dem  bisher  Gesagten  dürfte  es  als  unzweifelhaft  erscheinen, 
dass  für  das  Gedeihen  des  Unterrichtes  in  den  class.  Sprachen  eine  an- 
gemessene Präparation  von  Seite  des  Schülers  und  eine  gewisse  Leitung 
und  Ueberwachung  derselben  von  Seite  des  Lehrers  unbedingt  nothwendig 
sei.   Nachdem  der  Redner  mehrere  ihm  bekannte  Methoden  in  der  Be- 
handlung der  Präparation  vorgeführt  und  einer  Kritik  unterzogen  hat, 
geht  er  daran  seine  eigenen  Ansichten  über  die  Leitung  und  Ueber- 
wachung derselben  zu  entwickeln  und  ersucht  die  Versammlung,  über 
dieselben  ebenso  frei  und  offen  sich  auszusprechen,  wie  er  sich  über 
andere  geäussert  habe.  „Die  Präparation,  d.  i.  jenes  Erproben  der  eigenen 
Kraft  auf  dem  Gebiete  der  Sprache,  fährt  der  Redner  fort,  hat  nach 
meiner  Ansicht  bereits  mit  den  ersten  Elementen  derselben  in  der  ersten 
Classe  zu  beginnen  und  bis  in  die  oberste  Classe  sich  fortzusetzen.  Nach- 
dem der  Schüler  der  ersten  Classe  die  für  den  ersten  Abschnitt  der  Bei- 
spiele des  Uebungsbuches  nötigen  Vocabeln  durch  Memorieren  sich  ange- 
eignet und  eingeübt  hat,  hat  er  sich  zu  Hause  auf  die  Uebersetznng  der 
Beispiele  so  vorzubereiten,  dass  er  von  jodem  Satze  zuerst  das  Prädicat 
und  das  Subject  auffindet  und  die  Uebersetzung  versucht.  Diese  Arbeit  wird 
für  ihn  eine  sehr  leichte,  wenn  gleichzeitig  in  der  deutschen  8tunde  (ich 
setze  nämlich  voraus  und  halte  dies  sogar  für  unbedingt  nothwendig, 
dass  die  lat.  und  deutsche  Sprache  in  der  1.  und  2.  Classe  in  einer  Hand 
vereinigt  sind)  die  verschiedenen  Formen,  in  denen  das  Prädicat  und  das 
Subject  erscheinen,  an  einer  genügenden  Zahl  von  Beispielen  vorgeführt 
worden  sind.  Mit  der  Erweiterung  des  einfachen  Satzes  wird  sich  auch  seine 
häusliche  Arbeit  erweitem.   Er  hat  die  Bestimmungen  des  Ortes,  der 
Zeit,  der  Art  und  Weise,  des  Grundes  u.  s.  w.  anzugeben  und  dem  ein- 
fachen Satze  anzusch Hessen.  Als  Abschluss  dieser  Arbeit  ist  nach  jedem 
Satze  die  Uebersetzung  10  versuchen  und  zu  beurtheilen,  ob  der  von  ihm 

gefundene  deutsche  Satz  einen  richtigen  Sinn  gibt  oder  nicht.  Sind  die 
eispiele  des  Uebungsbuches  richtig  gewählt  und  hat  sich  der  Schüler 
vom  Anfange  an  auf  diese  Weise  gewissenhaft  in  der  Zergliederung  und 
Uebersetzung  der  Sätze  geübt,  so  werden  ihm  später  selbst  verwickeitere 
Sätze  keine  Schwierigkeit  bieten.  Die  Controllo  dieser  häuslichen  Arbeit 
in  der  Schule  ist  so  vorzunehmen,  dass  der  Schüler  vor  dem  Lehrer 
genau  dieselbe  Arbeit  vollzieht,  die  er  zu  Hause  zu  machen  hatte  Aus 
den  Fehlern  wird  man  leicht  auf  die  grössere  oder  geringere  Sorgfalt  bei 
der  häuslichen  Vorbereitung  schliessen  können.  In  der  2.  Classe  wird  die 
vorbereitende  Thätigkeit  desselben  darin  bestehen,  dass  er  zunächst  den 
Hauptsatz  bestimmt,  dann  daran  den  Nebensatz  reiht  und  beurtheilt.  ob 
derselbe  eine  nähere  Bestimmung  der  Zeit,  des  Grundes,  der  Absiebt 
u.  a.  w.  enthält.  Dabei  hat  er  gleichzeitig  in  dem  dem  Uebungsbuche 
beigegebenen  alphabetischen  Wörterverzeichnisse  die  ihm  unbekannten 
Wörter  nachzuschlagen,  gewissenhaft  aufzuschreiben  und  genau  zu  lernen. 
Der  Unterrieht  in  der  deutschen  Sprache  wird  auch  hier  dem  lateinischen 
Sprachunterrichte  dadurch  zu  Hilfe  kommen,  dass  man  gleichzeitig  die 
verschiedenen  Arten  der  Nebensätze  bespricht  und  durch  Beispiele  er- 
läutert In  der  Schule  ist  die  Arbeit  ebenso  wie  in  der  1.  Class s  genau 
so  coiitrolliron.  In  der  3.  Classe  beginnt  die  Leetüre  eines  Autors 
und  mit  ihm  nach  der  gewöhnlichen  Ansicht  die  Präparation.  Nach  der 
von  mir  bisher  entwickelten  Methode  des  Unterrichtes  in  der  1.  und  2. 
Classe  tritt  zu  der  häuslichen  Arbeit  des  Schülers  nur  der  richtige  Ge- 
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brauch  des  ihm  zu  empfehlenden  Lexicons  und  die  Auffindung  des  Gedan- 
kenzosammenhanges  der  einzelnen  Sätze  hinzu.  Zum  richtigen  Gebrauche 
des  Lexicons  hat  der  Lehrer  die  Schäler  sofort  in  den  ersten  Unterrichts- 
stunden anzuleiten,  indem  er  in  der  Schule  die  Präparation  vornahmen 
und  die  unbekannten  Vocabeln  nachschlagen  lässt.  Derselbe  Vorgang  wird 
von  F.  A.  Wolf  berichtet,  der  als  junger  Reetor  noch  in  der  obersten 
C lasse  ganze  Stunden  damit  zubrachte  das  richtige  Präparieren  zu  lehren. 
Von  dem  richtigen  und  gewissenhaften  Gebrauche  des  Lexicons  überzeugt 
sich  der  Lehrer  dadurch,  dass  er  jeden  Schüler  aus  seinem  Vucabelhefte 
aber  die  Vocabeln  prüft.  Mittel,  um  während  dieser  Zeit  auch  die  übrigen 
Schüler  zu  beschäftigen,  gibt  es  verschiedene  und  ein  gewandter  Lehrer 
dürfte  um  dieselben  kaum  verlegen  sein.  Bei  der  darauf  folgenden  Leetüre 
wäre  dann  so  zu  verfahren,  dass  der  Schüler  den  Text  zuerst  liest,  dann 
Satz  für  Satz  entweder  übersetzt  oder  analysiert,  je  nachdem  ihre  Cou- 
strection  grössere  oder  geringere  Schwierigkeiten  bietet,  und  zum  Schluss 
den  Inhalt  des  gelesenen  Abschnittes  kurz  und  bündig  wiedergibt  Wil- 
helm verlangt  in  seinem  Wegweiser,  man  solle  sofort  in  continuo  die 
ganze  Stelle  übersetzen  lassen,  auch  wenn  unrichtig  übersetzt  werde. 
.Kann  der  Schüler  nicht  weiter,  so  ruft  man  einen  andern.4*  Diesen  Vor- 
gang möchte  ich  nicht  billigen  ;  denn  dadurch  wird  die  üebersetzung  des 
bchülers  zur  Hauptsache;  der  Schüler  selbst  fühlt  sich  gekränkt,  wenn 
ein  zweiter  ihm  aus  der  Verlegenheit  helfen  soll,  und  trachtet  desshalb 
um  jeden  Preis  und  in  jedem  Falle  eine  fertige  üebersetzung  zu  liefern 
and  greift,  wenn  es  nicht  anders  geht,  zur  gedruckten  Üebersetzung.  Ist 
eine  Stelle  so  durchgenommen,  dann  folgen  die  nothwendigen  sachlichen 
Bemerkungen  und  als  Abschluss  eine  mustergiltige  üebersetzung  von  Seite 
des  Lehrers.   In  den  folgenden  Classen  wäre  im  Allgemeinen  nach  den- 
selben Grundsätzen  zu  verfahren;  nur  wird  mit  der  Erweiterung  der 
Kenntnisse  des  Schülers  die  Satzanalyse  sich  immer  mehr  als  überflüssig 
erweisen  und  in  den  Hintergrund  treten  und  dagegen  Fragen  sachlichen 
Inhaltes  Platz  machen.  Ganz  überflüssig  aber  wird  sie  niemals  werden; 
namentlich  wird  man  bei  solchen  Schülern  immer  wieder  darauf  zurück- 
kommen müssen,  welche  im  Verdachte  stehen,  dass  sie  Uebereetzungen 
gebrauchen. 


Beilage  A. 

P.  T. 

Nach  den  Erkundigungen,  welche  das  Coraite'  bei  mehreren  mass- 
gebenden Persönlichkeiten  eingeholt  hat,  sind  erreichbar  folgende  Punxte: 
L  Erhöhung  des  Gehaltes  auf  1200  fl.  in  Wien,  1000  fl.  In  den  übrigen 
Orten. 

2.  Fünf  Quinquennalzulagen  a  250  fl.  eventuell  sechs  ä  200  fl. 
3w  Erhöhung  der  Localzulage  von  150  fl.  auf  200  fl.  an  den  Orten,  wo 
sie  bis  jetzt  besteht. 
{Das  Comite"  hat  sich  geeinigt,  um  die  Gewährung  der  Localzulage 
auch  für  solche  Orte  zu  bitten,  welche  anjrkanntermassen  sehr  tbeuere 
Miet  -  und  Lebensmittelpreise  haben  und  dennoch  die  Localzulage  bis- 
her nicht  beziehen.) 

4.  Percentuelles  Fortschreiten  des  Quartiergeldes,  wo  es  besteht,  nach 
den  Dienstjahren. 

Die  allgemeine  Ertheilnng  des  Quartiergeldes  hat  durchaus  keine 
Aassicht  auf  Erreichung. 

5.  Versetzung  der  Professoren  nach  zehn  Dienstjahren  in  die  achte 
Diätenclasse. 

Die  Puncto  6  und  7  des  Iglauer  Vorschlages  werden  ganz  bestimmt 
nicht  angenommen.  Ebenso  ist  die  Versetzung  der  Directoren  in  die 
fiebente  Diätenclasse  nicht  zu  erwarten,  so  lange  die  jetzige  Dienstes- 
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pra^matik  besteht.  Die  allgemeine  Einführung  der  Loealzulage  Wardt 
bestimmt  abgelehnt. 

Das  Comite,  welches  die  Stimmungen  von  massgebenden  Persönlich- 
keiten  und  auch  die  der  Abgeordneten  zu  kennen  glaubt,  meint  die  Herren 
Collegeu  ersuciien  zu  müssen,  nach  solchem,  was  al;  entschieden  uner- 
reichbar bezeichnet  wird,  nicht  streben  zu  wollen,  dagegeu  für  die  Durch- 
führung dessen,  was  uns  als  erreichbar  bezeichnet  worden  ist  -  und  es 
sind  die  Puucte  1  und  2  immerhin  sehr  werthvoll  -  sich  mit  uns  m 
vereinen. 

Prof.  Viel  ha  bei  wurde  von  dem  Comite  gewählt,  um  eine  Petition 
in  diesem  Sinne  auszuarbeiten 
Wien,  am  12.  Juli  1872 

Leopold  Vielhaber,  J  Nahrhaft, 

Obmann  des  Tomites.  d.  Z  Vorsitzender  des  Vereines 

Mittelschule". 

Beilage  B. 

Geehrte  Oollegeu! 

Nach  §  19  der  Gesetzvorlage  über  die  Regelung  der  Beamtenbe- 
züge sind  die  Lehrer  der  Staatsmitt* lschulen  von  der  beabsichtigen  Ge- 
haltsaufbesserung leider  ausgeschlossen ;  selbst  der  Fortbezug  des  bisher 
genossenen  Theuorungsbeitrages  ist  in  Frage  gestellt,  da  derselbe  nur  bis 
Ende  März  kommenden  Jahres  vom  h.  Reiehsrate  bewilligt  ist. 

Zur  Abwendung  der  uns  drohenden  Gefahr,  in  unseren  materiellen 
Interessen  auf  das  empfindlichste  geschädigt  zu  werden,  nicht  nur  nicht 
theilzunehmen  au  der  für  alle  übrigen  Beamten  beabsichtigten  Auf- 
besserung, sondern  selbst  eines  bisher  genossenen  Zuschusses  beraubt  und 
somit  allen  übrigen  Staatsdienern,  mit  denen  wir  bis  jetzt  gleichgestellt 
waren,  hintangesetzt  zu  werden  zu  einer  Zeit  wo  die  allgemeine  Theueruug 
statt  abzunehmeu  als  iu  steter  Steigerung  begriffen  ziffermässig  nachge- 
wiesen ist,  gilt  es  einheitlich  zusammenzustelieu. 

Es  ist  Euch,  geehrte  Collegen,  bekannt,  dass  der  Verein  „Mittel- 
schule4* noch  >or  der  Veröffentlichung  «lieser  betrübenden  Neuigkeit  die 
Berathung  über  eine  Petition  in  betreff  der  Gehaltsregulierung  begonnen 
hat;  es  ist  auch  bereits  ein  Comite  mit  der  Ausarbeitung  derselben 
beschäftigt  und  nach  besten  Kräften  bemüht,  den  allseitigen  Interessen 
Rechnung  zu  tragen.  Doch  unter  den  gegebenen  Umstanden  ist  es  not- 
wendig, dass  unser  Vorgehen  von  allen  Seiten  auf  das  energischeste  unter- 
stützt werde.  Deshalb  fordern  wir  Euch  dringlich  auf  und  bitten  Euch, 
mit  Petitionen  Euch  an  den  hohen  Reichsrath  zu  wenden, 
die  Euch  persönlich  bekannten  Abgeordneten  für  die  Sache 
des  Lehrstandes  zu  gewinnen,  in  öffentlichen  Blättern  die 
Sachlage  und  die  uns  widerfahrene  Zurücksetzung  zur 
Sprache  zu  bringen,  mit  einem  Worte  alles  aufzuwenden,  um  alle 
massgebenden  und  einflussreichen  Kreise  auf  die  uns  drohende  Gefahr 
aufmerksam  zu  machen 

Indem  wir  der  Hoffnung  auf  ein  möglichst  zahlreiches  Einlaufen 
von  Petitionen  Ausdruck  geben,  erlauben  wir  uns  schliesslich  noch  duran 
zu  erinnern,  dass  der  h.  Reichsrat  bei  seinem  Wj'vlerzusammentritto  am 
15.  Januar  sofort  in  die  Berathung  der  erwähnten  Gesetzesvorlage  einzu- 
gehen gedenkt  und  somit  Gefahr  im  Verzuge  ist. 

Mit  collegialein  Grusse 

im  Namen  des  Ausschusses  de»  Vereines  „Mittelschule*4 
Wien,  am  20.  December  1S72. 

Der  Vorstund  Der  Secret&r 

Carl  Ferd.  Kummer.  . 
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Beilage  C. 

Euer  Wohl'g'eboren! 

Auf  Ansuchen  des  Vereines  „Mittelschule11  hat  das  Curatorium 
des  Theresianums  im  Einvernehmen  mit  der  Direction  demselben  für 
seine  auswärtigen  Mitglieder  Freiwohnungen  in  den  beiden  Ferienmonaten 
zugesichert  und  tu  diesem  Zwecke  30  Betten  zur  Verfügung  gestellt 

Desshalb  wurde  in  der  Versammlung  am  25.  Jänner  1873  ein  Aus- 
schuss,  bestehend  aus  den  Professoren  Hü  Isenbeck,  Treichel  und 
Hermann  mit  der  Leitung  dieser  Anlegenheit  betraut,  welcher  Professor 
Hülsenbeck  zum  Obmann  wählte. 

Der  Vorsitzende  des  Vereines  „Mittelschule«. 

Das  Comite*  erlaubt  sich  Euer  Wohlgeboren  folgende  Beschlüsse 
bekannt  zu  geben: 

L  derjenige  Herr  Collega,  der  eine  Freiwohnung  wünscht,  wolle  sich 
an  den  Obmann  des  Ausschusses  wenden  und  zwar  längstens  bis 
Ende  Mai;  eine  spätere  Meldung  könnte  nicht  berücksichtigt  werden. 

2.  Dabei  wolle  der  Herr  College  angeben,  wann  er  die  Ausstellung 
zu  besuchen  beabsichtigt;  den  Wünschen  wird  nach  Möglichkeit  ent- 
sprochen werden. 

3.  Jedes  der  sich  meldenden  Mitglieder  des  Vereines  erhält  eine  für 
12  Tage  giltige  Karte  mit  Angabe  der  Tage,  für  die  es  die  Frei- 
wohnung benützen  kann ,  und  hat  sich  damit  bei  dem  Oekonom  des 
Theresianums,  Herrn  Moser,  auszuweisen.  (Wieden,  Favoritenstrasse, 
Theresianum,  oberes  Thor,  ebener  Erde  ) 

4.  Den  von  der  Direction  des  Theresianum's  bestellten  Dienern  sind 
2  fl.  für  die  Dauer  des  Aufenthaltes  zu  entrichen;  gegen  Bezahlung 
wird  auch  die  Wäsche  besorgt. 

5.  Das  Co  mite  wird  bemüht  sein,  nachdem  die  Wünsche  der  Vereins- 
mitglieder befriedigt  sind,  auch  Collegen,  welche  nicht  dem  Vereine 
angehören,  nach  Möglichkeit  zu  berücksichtigen. 

Wien,  den  8.  Marz  1873. 

Der  Obmann: 

M.  Treichel.  Prof.  Josef  Hülsenbeck, 

E.  Hermann.  (Wien,  Hernais,  Bergsteiggasse  Nr.  36). 

(Schluss  folgt.) 


(Aus  dem  n.  ö.  Landesschulrathe.)  —  Sitzung  des  k.  k.  n.  5. 
Landesschulrathes  vom  3.  Jänner  1874.  —  Statthaltereiratb  Ambroi  re- 
feriert über  die  Vertheilung  der  Staatsstipendien  und  der  Stipendien  aus 
dem  sogenannten  pädagogischen  Stipendienfonds  an  Zöglinge  der  Staats- 
zn^talten  für  Bildung  von  Lehrern  und  Lehrerinnen.  Hienach  werden  für 
das  Schuljahr  1873/4  11  Stipendien  zu  200  fl.,  128  Stipendien  zu  100  fl., 
33  Stipendien  zu  150  fL  verleihen,  was  zusammen  die  Summe  von  19.950  fl. 
betragt.  Ueberdiess  wird  ein  Betrag  von  1000  fl.  zur  Unterstützung  jener 
Zöglinge  der  Lehrerinnenbildungsanstalt,  welche  mit  keinem  Stipendium 
bedacht  werden  konnten,  bestimmt. 

Sitzung  des  n.  ö.  Landesschulrathes  vom  7.  Jänner  1874.  —  Lan- 
desschulinspector  Dr.  Ullrich  referiert  über  eine  Inspicierung  der  Staats- 
Lehrerbildungsanstalt  in  Krems  und  constatiert  hiebei  den  er- 
freulichen Zustand  dieser  Anstalt.  —  Der  Landesschulrath  wählt  aus  der 
Zahl  der  Directoren  und  Lehrer  der  Lehrerbildungsanstalten  für  das  nächste 
inennium  zum  Mitgliede  des  Wiener  Bezirksschulrates  den  Alfred 
Merz,  Hauptlehrer  an  der  Staats -Lehrerbildungsanstalt  bei  St.  Anna 
in  Wien. 

^uthrift  i.  d.  ö«Urr.  Gjrmn.  1874.  L  B«ft,  5 
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Sitzung  des  n.  o.  Landesschulrathes  vom  14.  Jänner  1874.  —  In 
Folge  Auftrages  des  hohen  Ministeriums  für  C.  und  ü.  wird  beschlossen, 
die  Geschäftsordnung  des  Landesschulrathes  theilweise  abzuändern  und 
dieselbe  dem  Ministerium  für  C.  u.  U.  zur  Genehmigung  vorzulegen.  — 
Wegen  Besetzung  der  Bezirksschulinspectorsstelle  im  zweiten  Bezirke  in 
Wien  werden  dem  Ministerium  die  Vorschläge  erstattet,  nachdem  ße- 

fierungsrath  Dr.  Alois  Pokorny  wegen  Geschäftsüberbürdung  auf  diese 
teile  resigniert  hat.  Um  der  in  den  letzten  Jahren  stets  zunehmenden 
Ueberbürdung  der  k.  k.  Landesschulinspectoren  mit  Geschäften  abzuhelfen, 
wird  das  Ministerium  um  Vermehrung  der  Landesschulinspectoren  für 
Nieder-Oesterreich  gebeten. 

Sitzung  des  k.  k.  n.  ö.  Landesschulrathes  vom  21.  Jänner.  — 
Es  wird  beschlossen,  wegen  Regelung  der  Entlohnung  der  Supplenten  an 
Mittelschulen  dem  Ministerium  für  C.  und  U.  Vorschläge  zu  erstatten.  — 
Wegen  der  Zulassung  mehrerer  Bücher  zum  Lehrgebrauche  an  Mittel- 
schulen wird  dem  Ministenum  gutachtlich  berichtet.  —  Dem  Ministerium 
wird  der  Vorschlag  zur  Besetzung  zweier  Staatsstiftungsplätze  an  der  aka- 
demischen Handelsmittelschule  in  Wien  gemacht.  —  Nach  Antrag  des  k.  k. 
Landesschulinspectors  Dr.  Kr  ist  wird  bei  dem  Ministerium  die  Unter- 
stützung des  Wiener  Frauen-Erwerbvereines  beantragt  und  insbesondere 
die  von  diesem  Vereine  errichtete  höhere  Bildungsschule  der  Unter- 
stützung auch  in  den  nächsten  Jahren  bestens  empfohlen.  Bei  dieser 
Gelegenheit  wird  auch  der  Wunsch  ausgesprochen,  dass  die  Organisierung 
des  höheren  Mädchenunterrichts  in  Angriff  genommen  werden  möge  und 
dass  mit  der  Errichtung  höherer  Töchterschulen  nicht  nur  in  Wien,  sondern 
auch  in  den  grösseren  Provinzstädten  vorgegangen  werde. 

Sitzung  des  n.  ö.  Landesschulrathes  am  4.  Februar  1874.  —  Der  Vor- 
sitzende theilt  eine  Zuschrift  des  n.  ö.  Landmarschalls  mit,  wonach  die 
Landtagsabgeordneten,  Statthaltereirath  Ernst  Schneider  und  Dr.  Moriz 
Weitlof  an  Stelle  der  zurückgetretenen  Landesschulraths-Mitglieder,  Pro- 
fessor Dr.  Suess  und  Dr.  Dinstl  als  Mitglieder  des  k.  k.  n.  ö.  Landes- 
schulrathes vom  n.  ö.  Landesausschusse  gewählt  worden  sind.  Bei  der  hierauf 
stattfindenden  Ergänzungswahl  wird  Statthaltereirath  Ernst  Schneider 
in  die  erste  Section,  Dr.  Weitlof  in  die  erste  und  dritte  Section  des 
Landesschulrathes  gewählt.  —  Behufs  der  Besetzung  der  Directorsstelle 
am  k.  k.  akademischen  Gymnasium  in  Wien  wird  der  Besetzungs- 
vorschlag an  das  Ministerium  für  C.  und  U.  erstattet.  —  Ein  aus  Anlass 
eines  sneciellen  Falles  von  demselben  Ministerium  herabgelangter  Erlass, 
dass  Lehramtscandidaten  vor  abgelegter  Lehrbefahiguugsprüfung  zur  Probe- 
praxis an  Mittelschulen  nicht  zugelassen  werden  dürfen,  wird  zur  Kenntnis 
genommen.  Ueber  die  Zalässigkeit  mehrerer  Lehrbücher  zum  Unterrichts- 
gebrauche wird  dem  Ministerium  ein  Gutachten  erstattet. 

Sitzung  des  n.  ö.  Landesschulrathes  am  11.  Februar  1874.  Hin- 
sichtlich der  Einrichtung  eines  naturhistorischen  und  physikalischen  Cabi- 
nets  an  der  k.  k.  Lehrorinnen-Bildungsanstalt  in  Wien  werden 
die  betreffenden  Beschlüsse  gefasst. 


(Schenkung  an  die  k.  k.  Überrealschule  in  Marburg.) 
—  Der  Geoplastiker  in  Mai  bürg  Franz  Keil  hat  der  dortigen  k.  k.  Ober- 
realschule ein  Herbarium,  enthaltend  die  Flora  von  ganz  Deutschland,  im 
Werthe  von  1000  fl.  zum  Geschenke  gemacht.  (Wr.  Ztg.) 

(Dankadresse.)  In  Pra<?  haben,  wie  die  „Prager  Zeitung" 
vom  8.  Jänner  l  J.  meldet,  die  Herren:  Professor  Dr.  Franz  Pauly  als 
Präses  und  Schulrath  Dr.  W.  Kögler  als  Dircctionsmitglied  des  Ver- 
eines zur  Unterstützung  der  Witwen  und  Waisen  der  Mit- 
telschul -Professore n  Oesterreichs  dem  Statthalter  Herrn  Baron 
Koller  eine  Dankadresse,  worin  die  Direction  des  Vereines Sr. Majestät  dem 
Kaiser  im  Namen  dieses  Vereines  für  die  demselben  bewilligte  Spende  von 
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♦XXX)  fl.  den  ehrfurchtsvollsten  Dank  ausspricht,  mit  der  Bitte  überreicht, 
diese  Adresse  an  die  Stufen  des  Allerhöchsten  Thrones  gelangen  zu  lassen. 

  (Wr.  Ztg.) 


Einige  Aenderungen  in  dem  provisorischen  Lehrplane 
für  die  öffentlichen  Handels-Mittelschulen  in  Niederöster- 
reich.)  —  Die  dieselben  betreffende  Verordnung  des  Ministers  f.  C.  n. 
U.  vom  4.  Jänner  1874,  Z.  140  s.  im  „Verordnungsblatt  für  den  Dienst- 
bereich des  Ministeriums  f.  C.  u.  U.«  (Jahrgang  18<4,  St.  III,  S.  9-18. 


(Approbierung  von  Lehramtscandidaten  im  Laufe  des 
Schuljahres  1872/73.;  [Fortsetzung  von  Jahrg.  1873,  Heft  VII.  u.  VIII., 
S.  621.]  —  VI.  Von  der  k.  k.  wissenschaftlichen  Gymnasial- 
prüf u  ngscomm  ission  zu  Prag:  Franz  Bauer,  Gymnasiallehrer  zu 
Brüx,  griechisches  Sprachfach  f.  d.  OG. ,  mit  deutsch.  Untspr. ;  Hubert 
Beer,  Gymnasiallehrer  zu  Chrudim,  classische  Philologie  f.  d.  OG.,  mit 
böhmisch.  Untspr.;  Joseph  Bernard  Dr.,  wohnt  zu  Mscheno,  Mathematik 
und  Physik  f.  d.  OG.  mit  Auszeichnung,  mit  böhm.  Untspr.;  Franz 
Cafourek,  Assistent  bei  der  botan.  Univ.-Lehrkanzel  zu  Prag,  Mathe- 
matik, Physik  und  Naturgeschichte,  Naturgeschichte  am  Ober-,  Mathe- 
matik und  Physik  am  Unter-G ,  P.  Augustin  Dufeck,  Supplent  am  Gym- 
nasium zu  Deutschbrod,  deutsches  Sprachfach,  approbiert  für  sechs  Classen, 
P.  Otto  Gallus,  Supplent  am  Gymnasium  zu  Saaz,  classische  Philologie, 
Joseph  Geppert,  Supplent  am  Gymnasium  zu  Brüx,  Latein,  beide  f.  d. 
GG.,  sämmtlich  mit  deutsch.  Untspr.;  Franz  Grcsl,  Supplent  am  Gym- 
nasium zu  Leitomischl,  Latein  f.  d.  OG.,  mit  böhm.  Untspr.;  P.  Linii 
G  schwind,  Lehreram    Prag  -  Neustädter  Gymnasium,  classische  Phi- 
lologie und  Philosophie,  Latein  und  Philosophie  am  Ober-,  Griechisch  am 
Unter-G.,  mit  deutsch.  Untspr.;  Franz  Havlik,  Supplent  am  Gymnasium 
zu  Königgrätz,  classische  Philologie,  Latein  am  Ober-,  Griechisch  am 
Unter-G.,  mit  böhmisch.  Untspr.;  Joseph  Hcckel,  Supplent  am  Gymna- 
sium in  Pilsen,  classische  Philologie,  Latein  am  Unter-,  Griechisch  am 
OG.,  mit  deutsch.  Untspr.;  Franz  Houdek,  Supplent  au  der  k.  k.  böhmi- 
schen   Oberrealschule  zu  Prag,  P.  Justinian  Hradilik,  Supplent  am 
Gymnasium  in  Nikolsburg,  beide  für  Mathematik  und  Physik,  f.  d.  OG., 
mit  böhmisch.  Untspr.;  Dr*.  Adolf  Hroniada,  Lohrer  an  der  Oberreal- 
schule in  Böhmisch -Leipa,  Mathematik,  Physik  und  Naturgeschichte, 
Naturgeschichte  am  Ober-,  Mathematik  und  Physik  am  Unter-G.,  mit 
deutsch.  Untspr.;  Jakob  Hron,  Supplent  am  Gymnasium  zu  Königgrätz, 
Mathematik  und  Physik  f.  d.  OG.,  Anton  Jelinek,  Lehrer  am  Gymna- 
sium zu  Ji£in,  classische  Philologie  f.  d.  UG ';  Kmanucl  Jelinek,  Sup- 
plent am  Prag- Altstädter-Gymnasium,  Mathematik  f.  d.  OG. ,  sämmtlich 
mit  böhmisch.  Untspr.;  Joseph  John,  Supplent  ander  Oberrealschule  in 
Elbogen,  Geschichte  und  Geographie,  Heinrieh  Kerbl,  wohnt  in  Leit- 
mentz,  ßudolf  Klobäsa,  Lehrer  am  Gymnasium   zu  Iglau,  beide  für 
classische  Philologie,  sämmtlich  f.  d.  OG.  und  deutsch.  Untspr.;  Johann 
Klos,  Supplent  am  Gymnasium  zu  Neuhaus,  f.  d.  OG.,  Jose!  Koch,  wohnt 
in  Budweis,  f.  d.  OG.  mit  Auszeichnung,  beide  für  Mathematik  und  Physik 
und  mit  böhm.  Untspr.;  P.  Thomas  Kouril,  Seminarpräfect  in  Kremsier, 
Geschichte  und  Geographie  f.  d.  OG. ,  mit  deutsch.  Untspr.;  Dr.  Udal- 
rich  Kram n f.  Supplent  am  Gymnasium  zu  Prerau,  classische  Philologie, 
Latein  am  Unter-,  Griechisch  am  Ober-G. ,  Joseph  Letosnik,  Supplent 
am  Keal-Gymnasium  zu  Chrudim,  Geschichte  und  Geographie  f.  d.  OG., 
beide  mit  böhmisch.  Untspr.;  Anton  Marsch  uer,  .Supplent  an  der  Comm. 
Überrealschule  in  Böhmisch  -  Leipa ,  Mathematik  und  Physik  am  Unter-, 
Naturgeschichte  am  Ober-G.,  Naturgeschichte  am  Ober-,  Mathematik 
und  Physik  am  UG.,  mit  deutsch.  Untspr.;  Johann  Mar ik,  Supplent  am 
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böhm.  Real -Gymnasium  in  Prag,  classische  Philologie  f.  d.  UG.;  Wenzel 
Martin  ek,  unbekannte  Stellang,  Mathematik,  Physik  und  Naturge- 
schichte, Naturgeschichte  am  Ober-,  Mathematik  und  Physik  am  Unter-G., 
beide  mit  böhmisch.  Untspr. ;  Albin  Mende,  Supplent  am  Gymnasium 
in  Pilsen,  classische  Philologie  f.  d.  UG.,  mit  deutsch.  Untspr.;  Igoaz 
Mi  k  enda,  Lehrer  am  Real-Gymnasium  in  Tabor,  Griechisch  f.  d.  OG., 
mit  böhmisch.  Untspr.  Joseph  Münzberge  r,  Supplent  an  der  Oberreal- 
schule zu  Böhmisch-Leipa,  mit  deutsch.  Untspr.;  Johann  Nedoma,  Sup- 

Elent  an  der  k.  k.  deutschen  Oberrealschule  zu  Prag,  mit  böhmisch.  Untspr. ; 
leinrich  Otto,  Lehrer  am  k.  k.  deutschen  Gymnasium  in  Budweis,  alle 
mit  Geographie  und  Geschichte  f.  d.  OG.;  P.  Amand  Paudler,  Supplent 
am  Gymnasium  zu  Böhmisch-Leipa,  classische  Philologie,  mit  deutscher 
Untspr.;  Jaroslav  Paul,  Karl  Paul,  beide  Mathematik  und  Physik  und 
jeder  mit  böhmisch.  Untspr.,  Wilhelm  Paul,  classische  Philologie,  mit 
deutsch.  Untspr.  sämmtlich  in  Prag  wohnhaft;  Franz  Paulexl,  Sup- 
plent zu  Straznic,  Mathematik  und  Physik,  alle  obgenannten  f.  d.  OG.; 
Franz  Poläk,  unbekannte  Stellung,  classische  Philologie  f.  d.  UG.,  Joseph 
Pleniöka,  Supplent  am  Realgymnasium  in  Neubidschow,  Mathematik 
und  Physik  f.  d.  OG.  mit  Auszeichnung;  Franz  Rosicky,  Lehrer  am  k.  k. 
böhmischen  Realgymnasium  in  Prag,  Mathematik,  Physik  und  Naturge- 
schichte, Naturgeschichte  am  Ober-,  Mathematik  und  Physik  am  Unter-G. ; 
Wenzel  Roudn/,  Supplent  am  Gymnasium  in  Klattau,  classische  Philo- 
logie, Latein  am  Ober-,  Griechisch  am  Unter-G.,  Vincenz  Ruth,  Sup- 
plent am  böhmischen  Gymnasium  in  Budweis,  Mathematik,  Physik  und 
Naturgeschichte,  Naturgeschichte  am  Ober-,  Mathematik  und  Püysik  am 
Unter-G.,  sämmtlich  mit  böhmisch.  Untspr.;  Dr.  Alois  Rzach,  Lehrer  am 
Prag-Kleinseitner  Gymnasium,  classische  Philologie  f.  d.  OG.  mit  Aus- 


classische  Philologie  f.  d.  UG.,  Dr.  Johann  Sedlätfek,  Supplent  an  der 
Oberrealschule  zu  Troppau,  philosophische  Propädeutik  f.  d.  OG. ,  beide 
mit  böhmisch.  Untspr.;  Emil  Seiss,  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Villach; 
Joseph  Strohschneider,  Supplent  an  der  Oberrealschule  zu  Koraotau, 
beide  classische  Philologie;  Karl  Scheithauer,  Supplent  am  Prag  -  Klein- 
seltner  Gymnasium,  Mathematik  und  Physik,  alle  f.  d.  UG.;  Joseph  Sikola, 
Lehrer  an  einem  Gymnasium  in  Mähren,  Physik  f.  d.  OG.;  sämmtlich 
mit  deutsch.  Untspr.;  Wenzel  Skaloud,  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Tre- 
bitsch,  classische  Philologie  f.  d.  OG.;  Johann  StefHdek,  Supplent  am 
Gymnasium  zu  Reichenau,  classische  Philologie  f.  d.  UG.,  Johann  Te  rre  ba, 
Supplent  am  sla?ischen  Gymnasium  zu  Brünn,  Mathematik,  Physik  und 
Naturgeschichte,  Naturgeschichte  am  Ober-,  Mathematik  und  Physik  am 
Unter-G.,  Anton  Vaäak,  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Deutsch brod,  Griechisch 
am  OG.,  Karl  Veselik,  Supplent  am  slavischen  Gymnasium 'zu  Brünn, 
classische  Philologie,  Latein  am  Ober-,  Griechisch  am  Unter-G.;  Franz 
Vy*näk,  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Prerau,  Wihelm  VoSadlo,  Lehrer 
am  Gymnasium  zu  Deutsch  brod ,  beide  Griechisch  f.  d.  OG.,  Joseph  Von- 
dräcek,  Supplent  am  Gymnasium  zu  Leitomischl,  classische  Philologie, 
Latein  am  Ober-,  Griechisch  am  Unter-G,,  Anton  Vorlieek,  Suppfeut 
am  Gymnasium  zu  Reichenau,  classische  Philologie,  Anton  Votruba, 
Supplent  an  der  Oberrealschule  zu  Pardubitz,  Mathematik  und  Physik, 
beide  f.  d.  UG  ,  Joseph  Weber,  Lehrer  am  Realgymnasium  in  Taus,  Mathe- 
matik f.  d.  OG.,  sämmtlich  mit  böhmisch.  Untspr.;  Johann  Zelenka 
Lehrer  am  Gymu.  zu  Klattau,  Latein  f.  d.  OG.  mit  deutsch.  Untspr. 
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Fünfte  Abtheilung. 

Verordnungen  für  die  österreichischen  Gymnasien 
und  Realschulen;  Personalnotizen;  Statistik. 


E  r  l  ä  8  s  e. 

Verordnung  des  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht  vom  4.  Jänner 

1874,  Z.  12237, 

an  sämmtliche  k.  k.  Landessch ulbehörden ,  mit  welcher  ein 
Normal-Verzeichniss  dor  physikalischen  Sammlung  einer 
Mittelschule  und  die  zugehörige  Dotation  festgestellt  wird 

• 

Das  vor  mehr  als  20  Jahren  zur  Richtschnur  für  die  Anlage  phy- 
sikalischer Sammlungen  an  Mittelschulen  herausgegebene  Inventar  ent- 
spricht dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft  in  den  meisten  Stü- 
cken nicht  mehr.  Aus  diesem  Grunde,  und  weil  in  Folge  des  in  den  letzten 
Jahren  eingetretenen  Lehrerwechsels  an  einer  und  derselben  Anstalt  sehr 
verschiedene  Anschauungen  über  Unterrichtsbedürfnisse  zur  Geltung  ge- 
kommen sind,  wird  im  folgenden  ein  neues  Verzeichniss  aufgestellt,  das 
den  Mittelschulen  bei  den  Auschaffungen  Mass  und  Ziel  zu  geben  hat. 
Die  darin  enthaltenen  Apparate  sind  in  zwei  mit  A  und  B  bezeichnete 
Gruppen  getbeilt,  von  denen  die  erste  schon  für  den  Unterricht  in  den 
unteren  Classen  unentbehrlich  ist,  die  zweite  aber  für  den  Unterricht  in 
den  höheren  Classen  zu  dienen  hat,  und  auch  dem  Lehrer  es  ermöglicht, 
zuweilen  kleinere  wissenschaftliche  Untersuchungen  auszuführen.  Um  eine 
solche  Sammlung  instandzuhalten,  um  die  Kosten  der  noth wendigen  Re- 
paraturen, einiger  Nachschaffungen  und  des  Experimentier- Materials  zu 
bestreiten,  wird  eine  jährliche  Dotation  von  zweihundert  (200)  Gulden 
für  eine  vollständige  Mittelschule  und  von  hundert  (100)  Gulden  für  eine 
unvollständige  festgesetzt.  Die  Beschaffung  einer  oder  der  anderen  perio- 
dischen Fachschrift  (etwa  Poggendorfs  Annalen,  Berichte  der  Berliner 
physikalischen  Gesellschaft)  ist  Sache  der  Bibliotheks- Verwaltung.  Weil 
vorausgesetzt  werden  kann,  das»  die  Anstalten,  deren  Organisation  seit 
längerer  Zeit  vollzogen  ist,  sich  im  Besitze  der  nothwendigen  Lehrmittel 
entweder  schon  befinden,  oder  hierzu  nur  geringfügiger  Ergänzungen  be- 
dürfen, so  werden  blos  jene  Anstalten,  bezüglich  welcher  diese  Voraus- 
setzung bei  weitem  nicht  zutrifft,  ihre  nunmehr  normierten  Bedürfnisse 
nachzuweisen  haben  und  zwar  durch  Vorlage  eines  Verzeichnisses  der 
fehlenden  und  auch  nicht  durch  vorhandene  Apparato  ersetzbaren  Objecte. 
Die  Mittel  znr  Vervollständigung  sehr  lückenhafter  Sammlungen  worden 
in  mehreren  jährlich  anzuweisenden  grösseren  Theilsummen  nach  Thun- 
liehkeit  bewilligt  werden;  wo  es  nur  immer  angeht,  ist  jedoch  die  Ein- 
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richtung  so  zu  treffen,  dass  die  all  in  ä  liehe  Deckung  in  der  festen  Jah- 
resdotation gefunden  wird.  In  Folge  dieser  Anordnungen  werden  aus- 
serordentliche Dotationen  künftig  ganz  entfallen.  Ich  ersuche  die  k.  k. 
Landesschulbehörden  das  hiernach  Erforderliche  zu  veranlassen  und  die 
Directoren  der  Mittelschulen  auf  das  beigeschlossene  mit  einigen  Erläu- 
terungen versehene  Verzeichniss  aufmerksam  zu  machen. 

Erläuterungen. 

L  Bei  dem  Anlegen  des  Verzeichnisses  musste  angesichts  der  be- 
trächtlichen Zahl  von  Mittelschulen,  für  welche  die  Staatsverwaltung 
Sorge  zu  tragen  hat,  die  grösstinögliche  Schonung  des  Aerars  angestrebt 
werden.   Diese  gebotene  Rücksicht  bekundet  sich  unter  Wahrung  alles 
Wichtigen  und  Nothwendigen  vor  allem  in  dem  Beseitigen  des  Unnöthigen, 
das  zu  tändelnden  Versuchen  Anlass  bietet,  und  in  dem  Auslassen  des 
Entbehrlichen,  das  durch  andere  und  einfachere  Apparate  ersetzt  werden 
kann.   So  z.  B.  ist  ein  besonderer  Influenzapparat  nicht  eben  nothwendig, 
da  man  alle  Influenzerscheinungen  mindestens  eben  so  gut  mit  zwei  Elek- 
troskopen  demonstrieren  kann.  Ein  gewöhnlicher  Inductionsapparat  kann 
leicht  aus  dem  Neef  sehen  Hammer  und  einer  Inductionsspule  combiniert 
werden,  man  braucht  also  den  Neef  sehen  Hammer  bloss  einmal.  Am- 
perc's  rotierenden  Strom  kann  man  leicht  zur  Demonstration  der  Induc- 
tion  verwenden,  indem  man  in  den  einen  Stromkreis  das  Element,  in 
den  anderen  den  Multiplicator  einschaltet,  und  beide  gegen  einander  bewegt. 
Statt  für  jeden  einzelnen  Fall  einen  eigenen  Rotationsapparat  anzuschaf- 
fen, richte  man  die  optischen  Scheiben,  die  Sirenenscheibe.  den  Wheats- 
tone'schen  Spiegel  so  her,  dass  jedes  auf  die  eine  Centrifugalmaschine 
gesetzt  werden  kann.   Fernrohre  sind  an  mehreren  Apparaten  vorhanden, 
indessen  reichen  zwei  gute  Ablese-Fernrohre  für  alle  gewöhnlichen  Zwecke 
aus.    Man  kann  dieselben  zur  Spiegelablesung,  zu  Beugungsversuchen 
verwenden,  aus  ihnen  mit  Hilfe  einiger  Träger  einen  Spectralapparat 
construieren,  indem  man  das  eine  Ocular  durch  eine  Spalte  ersetzt,  man 
kann  mit  ihnen  das  Goniometer  justieren  u.  s.  f.  Ein  solches  Verfahren 
bietet  für  ein  geringes  Opfer  an  Bequemlichkeit  den  Vortheil,  dass  der 
Schüler  den  Apparat  aus  seinen  Elementen  entstehen  sieht  und  bei  der 
Finfachheit  der  Zusammenstellung  nicht  durch  nebensächliches  Beiwerk 
beirrt  wird.    Wie  gewiss  die  Geschichte  der  Wissenschaft  nachweist,  dass 
mit  kleinen  und  rohen  Mitteln  Grosses  geleistet  worden  ist,  so  gewiss 
ist  es,  dass  mit  den  grössten  uud  feinsten  Mitteln  selbst  nur  für  Unter- 
richtszwecke nichts  Rechtes  geleistet  wird,  wenn  der,  dem  sie  zur  Ver- 
fügung stehen,  aus  irgend  einem  Grunde  unterlägst,  eben  Vorhandenes 
zu  verwenden  und  Theile  von  Apparaten  zweckmässig  zu  oombinieren.  Dem 
Grundsatz  verstandigen  Sparens  entspricht  es  auch ,  dass  der  eine  Samm- 
lung einrichtende  oder  ergänzende  Lehrer  die  einfachen  Unterrichts-  und 
Demonstrations-Apparate  nach  eigoner  Angabe  von   Handwerkern  des 
Ortes  ausführen  lässt,  um  so,  höchstens  auf  Kosten  der  Eleganz,  zweck- 
mässige und  dauerhafte  Vorrichtungen  zu  gewinnen.    Es  ist  zu  empfeh- 
len, in  der  Regel  nur  jene  Apparate,  welche  nicht  an  Ort  und  Stelle 
ausgeführt  werden  können,  und  bei  deren  Anfertigung  es  auf  Präcision 
und  besondere  Sachkenntniss  ankommt,  von  jlechanikern,  u.  z.  von  Spe- 
cialisten  ohne  Vermittlung  zu  beziehen.  II.  Soll  ferner  der  physikalische 
Unterricht  gemäss  einer  der  Aufgaben  der  Mittelschulen  formell  bildend 
sein,  so  muss  das  Ziel ,  nämlich  die  Gedanken  nach  den  Dingen  einzurichten, 
stets  im  Auge  behalten  werden.  Der  Schüler  muss  lernen  in  den  gewöhn- 
lichsten ihn  umgebenden  Vorgängen  Gesetze  zu  finden  und  dieselben  de- 
duetiv  zu  begreifen.  Man  wende  also  Apparate  nicht  an ,  wo  keine  nöthig 
bind.    Was  sich  an  einer  einseitig  verschlossenen  Glasröhre,  an  einem 
umgekehrten  Trinkglase  zeigen  lässt,  demonstriere  man  nicht  mit  Zau- 
bertrichter und  Zauberkanne.   Alle  Apparate  seien  so  einfach  als  raög- 
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lieh,  damit  die  Aufmerksamkeit  der  Schüler  auf  den  Kern  der  Sache  ge- 
richtet bleibe  und  sollen  in  der  Regel  erst  dann  angewandt  werden,  wenn 
es  nötbig  wird,  eine  qualitativ  schon  bekannte  Erscheinung  zum  Zwecke 
des  genauereu  Studiums  und  der  Messung  zu  isolieren,  und  befreit  von  frem- 
den Elementen  darzustellen.  Werden  auch  mitunter  hübschere  und  ele- 
gantere Apparate  vorgeführt,  um  die  Freude  am  Lernen  zu  erhöhen,  so 
soll  doch  nicht  die  Unterhaltung  auf  Kosten  der  Fruchtbarkeit  des  Un- 
terrichtes die  Oberhand  gewinnen.  Bei  solchem  Verfahren  wird  die  Kluft 
zwischen  den  alltäglichen  Gedanken  des  Schülers  und  den  wissenschaft- 
lichen Betrachtungen  bald  kleiuer  werden.  Versteigt  sich  aber  der  Un- 
terricht, und  wird  er  mit  künstlichen  Mitteln  geführt,  so  kann  es  bei 
weniger  regen  Köpfen  eintreten,  dass  beide  Gedankenkreise  gar  nie  mit 
einander  in  Berührung  kommen.  Was  die  materiellen  physikalischen 
Kenntnisse  betrifft,  welche  die  Schule  theils  für  die  Bedürfnisse  jedes 
Gebildeten  theils  als  Grundlage  für  den  höheren  Unterricht  zu  bieten 
hat,  so  werden  sich  dieselben  auf  das  Principielle  beschränken  müssen. 
Deshalb  sind  wol  die  wichtigsten  Messapparate  in  das  Normal- Ver- 
zeichnis« aufgenommen,  solche  Instrumente  aber  ausgeschlossen,  welche 
erst  durch  eine  längere  complicierte  Versuchsreihe  ein  Resultat  liefern, 
die  also  nur  dort  vorgeführt  werden  können,  wo  der  Unterricht  schon 
anf  breiterer  Grundlage  und  mit  grösserem  Zeitaufwand  ertheilt  wird. 

Normal- Verzeichniss  der  physikalischen  Sammlang  einer 

Mittelschule. 

L  Utensilien. 

A)  4  einfache  Tischstative  aus  weichem  Holz  mit  hebbarer  Platte, 
2  von  5',  2  von  2'  Höhe  fl.  16;  3  einfache  eiserne  Träger  mit  Klam- 
mern fl.  9.  —  B)  Hobelbank  fL  20;  Drehbank  fl.  50;  Werkzeuge  in 
beiden  fl.  40;  Glasblasetisch  fl.  30. 

II.  Mechanik. 

A)  Meterraass  fl.  2;  Nonius  (linear)  fl.  1;  Quadrant  mit  Nonius  fl.  3 ; 
Haspel  fl.  2;  Winde  fl.  2;  Hebel  fl.  2;  Schraube  ohne  Ende  fl.  10;  Schraube 
fl.  3;  Bollen  und  Flaschenzüge  fl.  15;  Kräftenparallelogramra  nach  Frick 
fl.  4;  Modell  der  Wage  mit  allen  Correctionen  fl.  15;  Gewichte  zu  sta- 
tischen Versuchen  fl.  6;  Atwood'sche  Fallmaschine  fl.  60;  Fadenpendel 
(mehrere  auf  Stativ)  fl.  2;  Stossmaschine  mit  Holzkugeln  fL  15;  (Jentri- 
fugalmaschine  mit  Nebenapparaten  fl.  50.  —  B)  Chemische  Wage  mit 
Grammgewichtsatz  fl.  100;  Sphsarometer  fl.  15;  Einfaches  Kathetometer 
fl.  100;  Modell  des  Reversionspendels,  zugleich  zur  Demonstration  der 
Trägheitsmomente  fl.  20;  4  Schmidt'sche  Kreisel  fl.  29. 

LH.  Hydrostatik  und  Hydrodynamik. 

A)  Communication8gcfäss  fL  2;  Haid at 'scher  Apparat  fl.  8;  Auf- 
triebapparat fl.  2 ;  Hohlwürfel  mit  genan  hinein  passendem  Massivwürfel 
für  hydrostatische  Versuche  fl.  3;  2  Scalenaräometer  sammt  Hülse  fl.  4; 
Gewichtsaräometer  fl.  8;  Modell  der  hydraulischen  Presse  fl.  60;  Libelle 
fl.  3;  Segner'sches  Rad  fl.  14;  4  Pyknometer  fl.  2.  —  B)  (Jerstedt'» 
Compresaionsapparat  fl.  60;  Weissbach's  Ausflussapparat  mit  einfachen 
und  verzweigten  Ausflussansatsröbren  fl.  40;  Plateau's  Drahtnetze  fl.  3. 

IV.  Aerostatik  und  Aerodynamik. 

A)  Torricelli'acher  Apparat  fl.  1;  Apparat  für  das  Mariotte'sche 
Gesetz  iL  6;  Einfaches  Barometer  fl.  10;  Heronsfcall  fl.  2;  Heronsbrun- 
nen  fl.  4;  Saugpumpe  fl.  12;  Druckpumpe  fl.  12;  Compressionsluftpumpe 
fl.  12;  Luftpumpe  mit  Neben apparaten  fl.  150.  —  B)  Fortin'sches  Baro- 
meter fl.  60;  Apparat  für  die  Spannkraft  der  Dämpfe  fl.  30;  Aneroid  fl.  80. 


Digitized  by  Google 


72  Erlasse. 

V.  Akustik. 

A)  Scheibensirene  mit  der  diatonischen  Scala  xur  Centrifueal- 
waschine  fl.  6 ;  Polvchord  mit  verschiebbarem  Steg  nnd  mit  Gewichts- 
spannung fl.  15;  Zeichnungen  für  Wellen  fl.  4;  3  Stimmgabeln  C.  C,  c 
fl.  15;  Labialpfeifen  fl.  10;  Zungenpfeife  mit  Glaswänden  fl.  6;  Klang- 
figuren-Apparat fl.  36;  Interferenzröhre  fl.  3;  Wheatstone'scher  Spiegel 
zur  Centrirugalmaschine  fl.  2;  König'scher  Brenner  fl  1.  —  B)  Sirene 
mit  Zählwerk  fl.  30;  Orgeltisch  fl.  20. 

VI.  Wärme. 

A)  Ring  und  Kugel  für  die  Ausdehnung  fl.  3;  Apparat  für  die 
Ausdehnung  der  Stäbe  fl.  18;  Drahtgitterserie  fl.  1;  Pneumatisches 
Feuerzeug  fl.  6;  Gewöhnliches  Thermometer  fl.  5;  Siedepunctapparat  fl.  2; 
Kryophor  fl.  2;  Heizbares  Dampfmaschinenmodell  fl.  100;  Platinschale 
für  Leidenfrost's  Versuch  fl.  5;  August's  Psychrometer  fl.  14.  —  B» 
2  feine  Thermometer  mit  arbiträrer  Scala  fl.  30;  Melloni'scher  Apparat 
(ohne  Multiplicator)  fl.  100 ;  Dumas  Dampfdichtenapparat  fl.  24;  Depretz's 
Apparat  für  die  Leitungstätigkeit  fl.  30. 

VII.  Optik. 

A)  Schulapparat  für  Brechung  und  Reflexion  fl.  10;  2  grosso  Lin- 
sen von  3*  Brennweite  für  Projection  in  Holzfassung  fl.  4;  2  Linsen, 
3"  Brennweite  von  gleicher  Adjustierung  fl.  2;  Zerstreuungslinse  von 
V  Brennweite  (gefasst)  fl.  150;  Zerstreuungslinse  von  3"  Brennweite 
(gefasst)  fl.  1;  3  gute  Flintprismen  fl.  30;  Hohlspiegel  (Glas)  fl.  3;  Con- 
vexspiegel  fl.  3;  Stroboskopische  Scheiben  fl.  3;  Stereoskop  fl.  5;  3  Cu- 
vetton  für  Fluorescenz  fl.  10;  Uranglaswürfel  fl.  150;  Wellenmaschine 
(Fessel)  fl.  50;  Lichteinlassapparat  mit  Projections Vorrichtung  fl.  100; 
Schirm  für  Projection  fl.  4;  Spiegelsextant  fl.  12.  —  B)  Achromatisches 
Prisma  auf  Stativ  fl.  20;  2  Ablesefernrohre  fl.  40;  Kleineres  Hartnack'sches 
Mikroskop  fl.  100;  Interferenzspiegel  fl.  30;  Beugungsobjecte  mit  einer 
Fassung  für  das  Fernrohr  fl.  30;  Genaue  Plangläser.  2  Paare  (Steinheil) 
fl.  48;  Quarzprisma,  Axe  parallel  zur  Kante  (Steeg)  fl.  15;  Quarzprisma, 
Axe  senkrecht  zur  Kante  fl.  15;  Nörremberg's  Polarisationsapparat  fl.  50; 
2  Nikols  fl.  20;  2  Quarzkeile  parallel  der  Axe  fl.  4;  2  Quarzkeile  senk- 
recht zur  Axe  fl.  4;  Quarzplatte,  parallel  der  Axe  fl.  2;  —Platte  fl.  1; 

Krystallobjecte  für  Axenbilder  fl.  5;  4  Quarze  senkrecht  zur  Axe,  rechte 
und  linke  fl.  4;  Gekühlte  Gläser  fl.  2;  Newton'sches  Glas  fl.  10;  Ein- 
faches Spectrometer  mit  Gauss'schera  Ocular,  zugleich  als  Goniometer  fl.  200. 

VIII.  Elektricitat  und  Magnetismus. 

A)  Elektrisiermaschine  (Winter)  mit  Nebenapparaten  fl.  50;  Elek- 
trophor  fl.  10;  Duplicator  nach  Heuet,  bestehend  aus  Goldplattelektro- 
skopen  fl.  15;  Zerlegbare  Franklintafel  fl.  2;  Massflasche  fl.  2;  Flaschen- 
batterie fl.  8;  Oberflächenconductor  fl.  10;  Geissler'sche  Röhren  fl.  2; 
Volta'sche  Säule  fl.  10;  Fechner's  Elektroskop  für  die  Volta'schen  Fun- 
damentalversuche fl.  30;  Bunsen'sche  Batterie,  20  Elemente  fl.  60; 
Sraee'sche  Batterie,  6  Elemente  fl.  24;  Voltameter  fl.  2;  Wasser zersetzungs- 
apparat  fl.  4;  Elektromagnet  fl.  5;  Ampere's  rotierender  Strom  iL  6; 
Ampere's  rotierender  Magnet  fl.  6;  Ampere's  Fundamentalapparat  fl.  16; 
Ruhmkorff  fl.  100;  Magnetstäbe  fl.  5;  Magnetnadel  mit  horizontaler 
Axe  fl.  2;  Magnetnadel  mit  verticaler  Axe  fl.  2;.  4  Spulen  für  Induction, 
2  Haupt-  und  2  Nebenspulen  fl.  8;  10  Drahtklemmen  fl.  2;  Neef  scher 
Hammer  fl  16;  Multiplicator  mit  kurzem  Draht  fl.  16;  Multiplicator  mit 
langem  Draht  fl.  16.  —  B)  Tangentenboussole  fl.  40;  Wiederaanns  Spie- 
gelboussole fl.  36;  Wheatstone's  Rheostat  fl.  15;  Siemens'sche  Wiaer- 
standseinheit  fl.  2;  Holtz'sche  Maschine  fl.  40;  Diamagnetischer  Apparat 
fl.  150;  Siemens'sche  Widerstandssaule  fl.  50;  Rheochord  fl.  20. 

Der  Gesammtwerth  der  mit  A  bezeichneten  Gruppe  beträgt  in 
runder  Summe  1600  fl.,  der  mit  B  bezeichneten  1800  fl. 
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—  (Ernennungen,  Versetzungen,  Beförderungen,  Aus- 
leichnnngen  u.  s.  w.)  —  Se.  k.  u.  k.  Apostolische  Majestät  haben 
mit  Allerhöchster  Entschliessung  vom  1.  Jänner  1.  J.  den  ordentlichen 
Universitätsprofessoren  in  Wien.  Kegierungsrath  Dr.  Robert  Zimmer  mann 
und  Regierungsrath  Dr.  Johann  Vahle n,  derzeit  Rector  dieser  Hoch- 
schule, in  Anerkennung  ihrer  verdienstlichen  Leistungen  auf  dem  Gebiete 
des  Lehramtes  und  der  Wissenschaft  taxfrei  den  Titel  und  Charakter 
eines  Hofrathes  allergnädigst  zu  verleihen  geruht. 

Stremayr  m.  p. 

—  Se.  k.  und  k.  Apostolische  Majestät  haben  mit  Allerhöchster 
Entschliessung  vom  1.  Jänner  1.  J  dem  ordentlichen  Professor  der  Physik 
an  der  Universität  zu  Prag,  Dr.  Ernst  Mach,  und  dem  ausserordentlichen 
Professor  für  angewandte  Mathematik  und  mathematisch-physikalische 
Geographie  an  der  Universität  zu  Graz,  Dr.  Karl  Friesach,  in  Anerken- 
nung inrer  verdienstlichen  Leistungen,  taxfrei  den  Titel  und  Charakter 
eines  Regie rungsrathes  allergnädigst  zu  verleihen  geruht. 

Stremayr  m.  o. 

—  Se.  k.  und  k.  Apostolische  Majestät  haben  mit  Allerhöchster 
Entschliessung  vom  9.  Jänner  1  J.  den  Gymnasialprofessor  Anton  Czar- 
kowski  zum  Landesschulinspector  allergnädigst  zu  ernennen  geruht. 

Stremayr  m.  p. 

—  Se.  k.  undk.  Apostolische  Majestät  haben  mit  Allerhöchster  Ent- 
schliessung vom  l9.  Jänner  1.  J.  den  Consistorialrath  Wasilie  Illasie- 
wicz  zum  Mitgliede  des  Landesschulrathes  in  der  Bukowina  für  den 
Rest  der  gesetzlichen  Functionsdauer  allergnädigst  zu  ernennen  geruht. 

Stremayr.  m.  p. 

—  Se.  k.  und  k.  Apostolische  Majestät  haben  mit  Allerhöchster 
Entschliessung  vo:>i  28.  Jänner  1.  J.  den  Director  der  Lehrerbildungsan- 
stalt in  Lemberg  Sigmund  Sawczynski  und  den  Schriftsteller  Heinrich 
Schmitt  zu  fachmännischen  Mitgliedern  des  galizischen  Landesschulrathes 
für  die  nächste  dreijährige  Functionsperiode  allergnädigst  zu  ernennen  geruht. 

Stremayr  m.  p. 

—  Se  k.  und  k.  Apostolische  Majestät  haben  mit  Allerhöchster 
Entschliessung  rom  1.  Jänner  1.  J.  den  Theilnehraern  an  der  im  Jahre 
1873  unternommenen  wissenschaftlichen  Untersuchungsreife  nach  der  Insel 
Samothrake,  und  zwar:  dem  Universitätsprofessor  Dr.  Alexander  Conze 
in  Wien  so  wie  den  Architekten  Alois  Haus  er,  Professor  an  der  Kunst- 
gewerbschule  des  Museums  für  Kunst  und  Industrie,  und  Georg  Nie- 
mann, ausserordentlichem  Professor  an  der  Akademie  der  bildenden 
Künste  in  Wien,  die  Allerhöchste  Anerkennung  allergnädigst  auszuspre- 
chen geruht.  (Wr.  Ztg.) 

—  Der  Minister  für  Cultus  und  Unterricht  hat  auf  Grund  des 
Gesetzes  vom  6.  April  1872 dem  k.  k.  LauJesschulinspector  Anton  Czar- 
kowski,  dtm  Landesschulratbe  lür  Galizien  mit  dem  Amtssitze  in 
Lemberg  zugewiesen  und  mit  der  Inspection  der  Mittelschulen  im  west- 
lichen T  heil  e  Galiziens  betraut. 

—  Der  Minister  für  Cultus  und  Unterricht  hat  die  Sehulinspectio- 
nen  unter  die  zwei  niederüsterreicliischen  LAndesschulinspeetoren  für 
Volksschulen  bis  auf  weiters  in  der  Art  zu  vertheilen  befunden,  dass 
Jnspector  Dr.  Ullrich  alle  Lehrerbildungsanstalten  sammt 
den  Uebungsschulen  (mit  Einsohluss  des  städtischen  Pädagogiums 
und  de«  k.  k.  Civil  Mädchen-Pensionates  in  Wien  und  des  Landes-Pro- 
seminars  in  Wr.-Neustadt) ,  ferner  die  Schulen  in  den  ehemaligen  Vier- 
teln Unter  und  Ober  dem  Wiener  Walde,  —  Inspector  Prausek 
dagegen  die  Schulen  in  Wien,  ferner  jene  in  den  ehemaligon  Vierteln 
Unter  und  Ober  dem  Manhartsber ge  zu  übernehmen  hat. 
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—  Der  Minister  für  C.  u.  TJ.  hat  den  Bürgerschuldirector  Joseph 
Goldh  ann  zum  Bezirksschulinspector  für  den  zweiten  Bezirk  der 
Stadt  Wien  und  zu  Bezirksschulinspectoren  in  Ober-Oesterreich 
für  die  nächste  dreijährige  Functionsdauer:  den  Gymnasialprofessor  Dr. 
Michael  Walz  in  Linz  für  die  Bezirke  Linz  (Stadt  und  Land)  und  Rohr- 
bach; den  Realschul professor  Wilhelm  Kakula  in  Linz  für  die  Bezirke 
Braunau  und  Riea;  den  Realschul  professor  Johann  A  prent  in  Linz 
für  die  Bezirke  Steyr  (Stadt  und  Land)  und  Kirch  dorf;  den  Director 
des  Realgymnasiums  in  Freystadt  Adolf  Weichsel  mann  für  den  Be- 
zirk Freystadt;  den  Professor  am  Realgymnasium  in  Frevstadt  Victor 
Kuts c he ra  für  den  Bezirk  Perg;  den  Volksschuldirector  Albert  Böhm 
in  Gmunden  für  den  Bezirk  Gmunden;  den  Volksschuldirector  Joseph 
Auinger  in  Schärding  für  den  Bezirk  Schärding;  den  Leiter  der 
Volksschule  in  Sehwannenstadt  Matthäus  Schmidbauer  für  den  Bezirk 
Vöcklabruck  und  den  Bürgerschuldirector  Johann  Plaiching  e  r  in 
Wels  für  den  Bezirk  Wels  ernannt. 

Ferner  hat  der  Minister  für  C.  u.  U.  zu  Bezirksschulinspectoren 
ernannt:  den  Franz  Blümel,  Oberlehrer  in  Neuberg,  für  die  Bezirke 
Bruck,  A flenz,  Kindberg,  Mariazell  und  Mürzzuschlag;  den 
Georg  Haas,  Gymnasialinspector  in  Graz,  für  die  Bezirke  Arn  fei  s, 
Leibnitz  und  Wildon,  und  hat  den  Ludwig  Preining  von  der  In- 
spection  der  Bezirke  A flenz,  Kindberg,  Mariazell  und  Mürzzuschlag  ent- 
hoben, und  demselben  die  Schulinspection  in  den  Bezirken  Leoben, 


inspector  für  die  deutschen  Schulen  in  den  Bezirken  Leitmeritz  and 
Raudnitz  und  den  Dr.  Ignaz  Bänke nhaider,  Gymnasialprofcssor  in 
Eger,  zum  provisorischen  Bezirksschulinspector  für  die  Bezirke  Asch, 
dann  Stadt  und  Land  Eger  ernannt. 


—  Der  Supplent  am  deutschen  Staats-G.  in  Olmütz  Anton  Pol- 
zer  zum  wirklichen  Lehrer  an  dieser  Anstalt,  desgleichen  der  Supplent 
am  slavischen  Staats-G.  in  Olmütz  Jolann  Havelka  zum  wirklichen  * 
Lehrer  an  derselben  Lehranstalt;  dann  der  wirkliche  Lehrer  am  Staats-G. 
in  Oberhollabrunn  Edmund  Eich  1er  zum  wirklichen  Lehrer  am  Staats-G. 
in  Iglau. 

—  Der  Supplent  an  der  Communal-Realschule  auf  der  Wieden  Dr. 
Joseph  Rosner,  zum  wirklichen  Lehrer  am  Staats-R.  u.  OG.  in  Unga- 
risch-H  radi  s  ch;  der  Supplent  am  Staats-R.  u.  OG.  in  Nikolsburg 
Joseph  Frank  zum  wirklichen  Lehrer  an  derselben  Lehranstalt,  und  der 
Weltpriester  Joseph  Lexa  zum  wirklichen  Religionslehrer  am  Staats-KG. 
in  (Mährisch-)  Weisskirchen. 


—  Der  Lehrer  des  geometrischen  und  Freihandzeichnens  an  der 
evangelischen  Bürgerschule  in  Wien  Hermann  Lucas  zum  wirklichen 
Lehrer  an  der  Staats-Rsch.  in  Salzburg;  der  Professor  an  der  Staats- 
Rsch.  in  Görz  Jakob  Merkel  zum  Professor  an  der  Staats-Rsch.  in  Lai- 
bach; der  Professor  am  Staats-RG  in  Villach  Adalbert  Müller  zum 
Professor  und  die  Supplenten  an  der  Staats-Rsch.  in  Brünn  Adolf  Heinz 
und  Rudolf  Manouschekzu  wirklichen  Lehrern  an  der  genannten  Staats- 
Realschule;  der  Lehrer  und  provis.  Direetor  der  Comm.  UR.  in  Jagern- 
dorf  Franz  Müller  zum  Lehrer  an  der  Staats-Rsch.  in  Olmütz  und 
der  supplierende  Religionslehrer  an  der  griech.orient.Rsch.  in  Czerno- 
witz,  Johann  Fischer,  zum  wirklichen  Religionslehrer  an  derselben 
Lehranstalt. 
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Joseph  Schraettauer  zum  Lehrer  an  der  Uebungsschule  der 
k.  k.  Lehrerbildungsanstalt  in  Tarn o pol;  dann  der  Gymnasial professor 
in  Cilli  Dr.  Karl  Hirsch  zum  Hauptlehrer  an  der  k.  k.  Lehrerinnen- 
bildungsanstalt in  Graz;  der  Weltpriester  Johann  Briccio  zum  wirk- 
lichen Religionslehrer  an  der  k.  k.  Lehrerinnenbildungsanstalt  in  Trient; 
endlich  Johanna  Faster  und  Gabriele  Pfeifer,  provisorische  Lehrerin- 
nen an  der  Uebungsschule  der  böhmischen  Lehrerinnenbildungs- 
anstalt in  Prag  zu  wirklichen  Lehrerinnen  an  derselben  Schule. 

—  Der  Professor  der  Triester  Staats-OR.  Joseph  Lezuo  zum  Pro- 
fessor der  deutschen  Sprache  an  der  Handels-  und  nautischeu  Akademie 
in  Triest. 


—  Der  gewesene  Professor  der  Philosophie  an  der  Universität  m 
Würz  bürg  Dr.  Franz  Brentano  zum  ordentlichen  Professor  dieses  Fa- 
ches; der  ordentliche  Professor  der  Botanik  und  Zoologie  am  deutschen 
polytechnischen  Landesinstitute  zu  Prag  Dr.  August  Vogl  zum  ordent- 
lichen Professor  der  Pharmakologie  und  Pharmakognosie  und,  dem 
Beschlüsse  des  Professorencollegiums  der  philosophischen  Facultät  der 
Universität  Wien  gemäss,  Aristides  Bfezina  zum  Privatdocenten  für 
Krystallographie  an  der  genannten  Facultät,  sämmtlich  an  der  k.  k.  Uni- 
versität in  Wien. 

—  Der  ordentliche  Professor  au  der  Universität  in  Freiburg  Dr. 
Ernst  Martin  zum  ordentlichen  Professor  der  deutschen  Sprache  und 
Literatur  an  der  Universität  in  Prag. 


—  Der  Advocat  Dr.  Ludwig  Ritter  von  Aull  zum  Prüfungs-Com- 
missir  der  theoretischen  Staatsprüfungs-Coramission  indicieller  Abthei- 
lung in  Prag.   

—  An  der  Restaurierschule  der  k.  k.  Gemäldegallerie  im  Bel- 
vedere  zu  Wien  die  Stipendisten  Friedrich  Staudinger  und  Franz 
Woska  taxfrei  zu  Restauratoren. 

—  Der  Kanzleidirector  der  Generalintendanz  der  k.  k.  Hoftheater, 
Hofsecretär  Eduard  Eisenreich,  zum  wirklichen  Regierungsrathe. 

—  Die  Stadtvertretung  von  Mährisch-Wei  sskirch  en  hat  Se. 
Exc.  dem  Minister  für  Cultus  und  Unterricht  Dr.  von  Stremayr  das 
Ehrenbörgerrecht  verliehen.  (Wr.  Ztg.) 

—  Professor  Theodor  Oppolzer  in  der  Sitzung  der  Royal  Astro- 
nom ical  Societv  in  London  vom  9.  Jänner  1  J.  zum  Mitgliede. 


Der  Minister  für  C.  und  U.  hat  das  mit  dem  Miuisterialerlass 
vom  6.  August  1872,  Z.  442,  der  damaligen  Communai-Unterrealschule 
zu  Kre msier  auf  3  Jahro  verliehene  Oeffentlichkeitsrecht  auf  die  hin- 
zutretenden Oberclassen  auszudehnen  und  gleichzeitig  auf  Grundlage 
der  von  der  Stadtgemeinde  Kreinsier  in  der  Errichtung surkunde  abge- 
gebenen Erklärung  den  bezüglich  der  vormaligen  Communal-Unterreal- 
schule daselbst  bereits  unter  dem  14.  Jänner  1873.  Z.  11.497  ,  anerkann- 
ten Bestand  der  Reciprocitat  hinsichtlich  der  Berechnung  der  Dienstzeit 
der  Directoren  und  Lehrer  zwischen  den  Mittelschulen  einer-  und  der 
genannten  Lehranstalt  underseit  im  Sinne  des  §.11  des  Gesetzes  vom 
9.  Aprü  1870  anzuerkennen  gefunden.  (Wr.  Ztg.) 


—  Jakob  Poschl,  Professor  an  der  technischen  Hochschule  in  Graz, 
zum  Mitgliede  der  dortigen  wissenschaftlichen  Realschul-Prüfungs- 
Commission  für  das  Studienjahr  1873/74. 
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—  Der  Minister  für  C.  und  U.  hat  zum  DiTector  der  neu  errich- 
teten Prüfungs-Commission  für  allgemeine  Volks-  und  Bür- 
ger schulen  in  Krems,  den  Pirertor  der  dortigen  Lehrerbildungsan- 
stalt, Johann  Hühl,  zu  dessen  Stellvertreter  den  Realschuldirector  Felix 
Eberie  und  zu  Prüfungs-Comraissären  die  Schulmänner:  Joseph  Leh- 
mann, Hauptlehrer;  Anton  Powondra,  Gymnasialprofessor;  Konrad 
Twrdy,  Gymnasialprofessor;  Johann  Forstner,  Realschalprofessor; 
Karl  Wegzwalda,  Hauptlehrer;  Julius  Dopuis,  Realschulprofessor; 
Joseph  Vogl,  Uehungsschullehrer;  Joseph  Kristen,  Uebungsschullehrer 
und  August  Kossak,  Landesturnlehrer  auf  die  Zeit  bis  zum  Schlüsse 
de 8  Schuljahres  1874>75  ernannt. 

—  Der  Minister  für  C.  u.  U.  hat  zu  Mitgliedern  der  Commission 
für  Vornahme  der  strengen  Prüfungen  (zur  Erlangung  eines  Diplo- 
mes) aus  den  Gegenständen  der  Ingenieurschule  an  der  Wiener  tech- 
nischen Hochschule  für  den  Rest  d^s  Studienjahres  1873/74  ernannt: 
die  Professoren  dieser  Anstalt:  Dr.  Victor  Pierre,  derzeit  Rector;  Dr. 
Geoig  Rebhann,  derzeit  Vorstand  der  Ingenieurschule;  Dr.  Joseph  Herr» 
k.  k.  Ministerialrath ;  Moriz  Wappler,  Karl  Jenny,  k.  k.  Bergrath; 
Dr.  Joseph  Kolbe,  Wilhelm  Doderer,  Dr.  Ferdinand  v.  Hoohstetter, 
Dr.  Emil  Winkler,  Anton  Beyer,  k.  k.  Baurath;  Rudolf  N  iemtschik, 
Dr.  Wilhelm  Tinter,  Johann  Radin ger;  ferner  die  ausser  dem  Ver- 
bände der  technischen  Hochschule  stehenden  Fachmänner:  Wilhelm  Ritter 
v.  Engerth,  k.  k.  Hofrath,  Generaldirectors-Stellvertrcter  der  k.  k.  priv. 
osterr.  Staatsbahngesellschaft  und  Wilhelm  Hell  wag,  Baudirector  der 
k.  k.  priv.  österr.  Nordwestbahn-Gesellsrhaft. 


—  Der  Minister  für  C.  u.  U.  hat  aus  dem  für  das  Jahr  1873  für 
Künstlerunterstützungen  zur  Verfügung  gestellten  Credite  eine 
Anzahl  von  Pensionsbeträgen  in  Anerkennung  künstlerischer  Leistungen, 
ferner  den  nachbenannten  Künstlern  Stipendien,  beziehungsweise  Kunst- 
aufträge zugewendet:  I.  Stipendien:  1.  Dem  Tonkünstler  Mai  Beer 
aus  Nieder-Oesterreich,  2.  dem  Tonkünstler  Wilhelm  Czerwinski  aus 
Galizien,  3.  der  Malerin  Olga  v.  Fialka  aus  Böhmen,  4.  dem  Tonkünst- 
ler Robert  Fuchs  aus  Ober-Oesterreich,  5.  dem  Tonkünstler  Ludwin 
Lackner  aus  Nieder-Oesterreich,  6.  dem  Maler  Eduard  von  Lütticn 
aus  Böhmen,  7.  dem  Maler  Hippolyt  Lipinski  aus  Galizien,  8.  dem 
Dichter  Peter  K.  Rosegger  aus  Steiermark,  9.  dem  Architekten  Julius 
Schrittwiesor  aus  Nieder-Oesterreich.  II.  Kunstaufträge:  10.  dem 
Maler  Johann  Klein  aus  Nieder-Oesterreich,  11.  dem  Bildh  auer  Ema- 
nuel  Pendl  aus  Tirol,  12.  dem  Maler  August  von  Wörndle  aus  Tirol. 

  (Wr.  Ztg.) 


—  Dem  Chefredacteur  der  »Wiener  Zeitung"  Regierungsrath  Fried- 
rich Uhl,  ist,  in  Anerkennung  seines  verdienstlichen  Wirkens  der  Orden 
der  eisernen  Krone  3.  Cl.  mit  Nachsicht  der  Taxen;  dem  Hauptmünz- 
amtsdirector,  Ministerialrath  Anton  Schrötter  Ritter  von  Kristelli, 
aus  Anlass  seiner  Versetzung  in  den  bleibenden  Ruhestand,  in  Anerken- 
nung seiner  vieljährigen,  in  jeder  Beziehung  ausgezeichneten  Dienstlei- 
stung, sowie,  in  Anerkennung  der  vorzüglichen  Leistungen  auf  dem  Ge- 
biete der  Kartographie,  der  Militärmappierung  und  Triangulierung ,  dem 
Obersten  des  Armeestandes  Joseph  Ritter  von  Scheda,  Vorstand  der 
ersten  Gruppe  im  milit-geogr.  Institute,  dem  Obersten  des  Anneestan- 
der  Johann  Ganahl,  Vorstand  der  Triangulierungs-  und  Calculabtheilung 
und  dem  Gruppenvorstand  I.  Cl.  Heinrich  Ritter  Schönhaber  von 
Wengenot,  jedem  das  Comthurkreuz;  dem  k.  k.  Fregatten-Capitän  a.  D. 
und  kön.  See-Inspector  in  Fiume,  Heinrich  von  Littrow  (auch  als 
Dichter  bekannt),  aas  Anlass  der  um  die  Ausstellung  der  Länder  der 
ungarischen  Krone  erworbenen  Verdienste,  sowie  dem  Maler  Karl  Eduard 
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Bontibonne  in  Wien,  in  Anerkennung  seiner  Betheiligung  an  der 
Wiener  Weltausstellung,  jedem  das  Ritterkreuz  des  Franz  Joseph-Ordens ; 
dem  pensionierten  Realschulprofessor  in  Salzburg  Joseph  May  burger, 
in  Anerkennung  seines  vieljährigen  eispriesslichen  Wirkens  im  Lehrfache 
und  auf  dem  Gebiete  der  Kunst,  sowie  dem  Registrator  und  Expeditor 
in  der  Kanzlei  der  Generalintendanz  der  k.  k.  Hoftheater  Friedrich 
Magner  und  dem  Capellmeister  des  k.  k.  priv.  Theaters  an  der  Wien 
Adolf  Müller  senior,  in  Anerkennung  seiner  vieljährigen  künstlerischen 
Leistungen,  jedem  das  goldene  Verdienstkreuz  mit  der  Krone,  und  dem 
Capellmeister  und  Eigenthümer  des  Blattes  „Deutsche  Musikzeitung", 
C.  M.  Ziehrer,  die  goldene  Medaille  für  Kunst  und  Wissenschaft  ag. 
verliehen;  ferner  dem  ordentlichen  Professor  an  der  Wiener  Universität, 
Hofrath  1)t.  Karl  Ritter  von  Schroff ,  aus  Anlass  seines  Uebertrittes  in 
den  bleibenden  Ruhestand,  der  Ausdruck  der  Allerhöchsten  Anerkennung 
seines  vierjährigen  vorzüglichen  Wirkens  ag.  zu  erkennen  gegeben  worden. 
—  Ausländische  Orden  und  Auszeichnungen  erhielten  u.  A.  die  Nach- 
benannten u.  zw.:  der  k.  k.  Univ.-Professor  in  Wien  Dr.  Adolf  Mus- 
safia  das  Ritterkreuz  des  kais.  brasil.  Rosen-Ordens;  der  Hofrath  Dr. 
Brac  he  Iii  das  Commandeurkreuz  des  luxemburgischen  Ordens  der  Eichen- 
krone; der  k.  k.  Univ.-Prof.  und  Primararzt  des  k.  k.  allg.  Kranken- 
hauses in  Wien  Dr.  Eduard  Ritter  J äg er  von  Jaxthal  das  Ritterkreuz 
L  Cl.  des  kön.  baier.  Verdienstordens  v.  h.  Michael;  der  k.  k.  Hofball- 
musik-Director  in  Wien  Johann  Strauss  das  Ritterkreuz  des  kön.  ital. 
St  Mauritius-  und  Lazarus-Ordens ;  der  Architekt  in  Wien  Karl  Freiherr 
von  Hasen  au  er  das  Comm.-Kreuz  2.  Cl.  des  kön.  schwed.  Nordstern- 
Ordens;  der  Maler  Friedrich  Friedländer  in  Wien  das  Ritterkreuz 
des  kön.  niederländ.  Lowen-Ordens;  der  Maler  Gustav  Gaul  in  Wien 
den  per».  Sonnen-  und  Löwen-Ordens  4.  Cl. 


(Chronik  der  Erledigungen,  Concurse  u.  s.  w.  Fortsetzung 
von  Hett  IX.  und  X.  1.  J.  S.  7Ö&)  —  Brünn,  deutsches  Staats-G.,  Nebeu- 
lehrers teile  für  den  obligaten  Zeichenunterricht;  Jahresremuneration  v. 
bUÜ  Ii.;  Termin:  ö.  Marz  1.  J. ;  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  I.  Februar  1.  J. 
Nr.  26.  —  Iglau,  Landes-OR.,  3  Lehrstellen  u.  zw.:  1  für  Deutsch  mit 
subeid.  Verwendung  für  Französisch,  1  für  Deutsch  mit  subsid.  Verwendung 
für  Böhmisch  und  1  für  Nuturgeschichte  als  Haupt ,  und  Mathematik  u. 
Physik  als  Nebenfach;  Bezüge:  die  systemisierten ;  Termin:  24.  Janner 
1874;  s.  Anitsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  8.  Jänuer  1874,  Nr.  5.  —  Kutten  berg, 
k.  k.  Lehrerbildungsanstalt  (mit  öech.  Unt.  Spr.),  Hauptlehrerstelle  f.  Physik 
a.  Naturgeschich ie;  Jahresgehalt:  10UO  fl.  mit  Activitätszulage  v.  260  fl. 
nebst  Anspruch  auf  Quinquennalzulagen  v.  2UU  Ü. ;  Termin:  20.  Jänner 
1874;  s.  Verordn.  Bl.,  18<4,  St.  I,  S.  IV.  —  Mariabrunn,  k.  k.  Forst- 
akademie, Assistentenstelle  für  Geodaesie,  Plauzeichnen ,  Holznitsskuude, 
Waldertragsregelung  und  Waldwerthberechnuug  ^vorläufig  aul  2  Jahre); 
Jan  re&ge  halt:  600  2.  nebst  Freiwohnung  im  Akademiegeoaude;  Termin: 
15.  Februar  1.  J.;  s.  Amtsbl.  z  Wr.  Ztg.  v.  30.  Januei  L  J.  Nr.  24.  — 
Meseritsch  (Wallachisch-),  k.  k.  lüohm.)  KG.,  Lehrstelle  für  alt- 
cla&sische  Philologie,  mit  subsid.  Verwendbarkeit  in  französischer  Sprache, 
nut  den  norm.  Bezügen  und  Activitätszulage  von  200  Ü.,  Termin:  20. 
März  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  28.  Jänner  L  J.,  Nr.  22.  —  Neu- 
stadt (Mährisch-),  Landes-RG.,  Lehrstelle  für  geometrisches  und  Fiei- 
handzeichnen,  mit  den  an  Staats-Mittelschulen  system.  Bezügen,  (eventuell 
aucn  Supplentur  dieser  Stelle;;  Termin:  25.  Januer  1874;  b.  Amtsbl.  z. 
Wr.  Ztg.  v.  6.  Jänner  1874,  Nr.  4.  —  Neustadt  (Wiener),  (mit  e. 
Fachschule  f.  Maschinenwesen  verbünd.)  Landes-OR.,  Lehrstelle  f.  Mathe- 
matik, darst.  Geometrie  u.  Mechanik,  mit  12O0  Ü.  Gehalt,  150  fl.  Quartier- 
geld u.  Anspruch  auf  Quinquennalzulagen  ä  200  fl.;  Termin:  28.  Februar 
LJ.it.  Anitsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  12.  Februar  L  J.  Nr.  34.  -  Pisino, 
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Staats-UG.,  Religionslehrerstelle  (bei  Nachweisung  der  Sprachkenntnisse; 
Bezüge:  die  normalmässigen ;  Termin:  2  Monate  vom  24.  Jänner  an;  s. 
Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  6.  Febr.  1.  J..  Nr.  29.  —  Prag,  allgcra.  Zeichen- 
schule, Lehrerstelle  (nebst  Leitung  der  Schule  u  8.  w.)  einstweilen  auf 
3  Jahre,  mit  einem  Jahreshonorar  von  1600  11.;  Termin:  binnen  4  Wochen 
vom  6.  Jänner  1.  J.  an;  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  31.  Jänner  1.  J.  Nr. 
25.  —  Salzburg.  Staats-OR.,  Lehrstelle  für  französische  und  englische 
Sprache,  mit  den  norm.  Bezügen:  Termin:  15.  Februar  1.  J. ;  s.  Amtsbl. 
z.  Wr.  Ztg  v.  18.  Jänner  1.  J.  Nr.  14.  —  T es ch c n,  k.  k.  verein.  Staats- 
G.,  Lehrstelle  für  classische  Philologie  und  Deutsch  (mit  deutscher  ünt 
Sprache),  mit  den  norm.  Bezügen;  Termin:  16.  März  1.  J.;  s.  Amtsbl.  z. 
Wr.  Ztg.  v.  12.  Februar  L  J.  Nr.  34.  —  Trauten  au,  k.  k.  Lehrerbil- 
dungsanstalt (nebst  Uebungssehule),  katholische  Religionslehrerstelle,  mit 
Jahrcsgehaltv.  800fl.u.  A  nspruch  a.  e.  Activitätszulage  u.Quinquennalzulage; 
Termin :  22.  Febr.  1.  J.;  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  23.  Jänner  1.  J.  Nr.  18.— 
Vinkovtc  (im  Brooder  Grenzdistrict),  k.  k.  OG. ,  Directorsstelle  (mit 
Lchrbeinhigung  für  das  OG.  u.  Kenutniss  der  croatischen  Sprache);  Jahres- 
gehalt: 1100  fl.  nebst  Anspruch  auf  Quinquennalzulagen  a  100  fl.,  dann 
Directionszulage  jährl.  300  fl.  u.  Naturalwohnung;  Termin:  15.  Februar 
1.  J..  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  17.  Jänner  1.  J.  Nr.  13.  —  Wien,  k.  k. 
Hochschule  für  ßodcncultur,  Haus-  u.  Museal-Dienersstelle;  Jahresgehalt: 
500  fl.  u.  225  fl.  Activitätszulage:  iuiFnlle  gradueller  Vorrückung  e.  Stelle 
mit  400  fl.  Gehalt  u.  200  fl.  Activitätszulage;  Termin:  6  Wochen  von 
28.  fr  Decemb.  1.  J.  an;  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  1.  Jänner  1874,  Nr.  L 

—  cbend.  Wiedner  Comm.  OR. ,  Lehrstelle  für  Französisch,  als  Haupt-, 
Deutsch  oder  Englisch  als  Nebenfach ;  Jahresgehalt:  1350  fl  mit  (^uartier- 
geld  v.  300  fl.  u.  Anspruch  auf  Quiiiquennal/.ulagen ;  Termin:  15.  iMarz 
I.  J.,  s.  Anitsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  12.  Febr.  1.  J.  Nr.  31;  —  cbend.  Leopold- 
städter Comm.  R.  u.  OG.,  Lehrstelle  für  Geographie  und  Geschichte,  mit 
1350  fl.  Gehalt,  300  fl.  (.^uartiergeld  u.  Anspruch  auf  Quinquennalzulagen; 
Termin:  15.  März  l.  J. ;  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  12.  Febr.  L  J.  Nr.  34. 

—  Zara,  k.  k.  \ ollst.  G.,  Lehrstelle  für  den  gr.  or.  Religionsunterricht 
am  ganzen  G..  mit  den  system.  Bezügen;  Termin:  30.  Jänner  1874,  z. 
Verordn.  Bl.  1874,  St.  I,  S.  IV. 


(Nekrologie.)  —  Am  23.  Octob.  1873  zu  Graz  Dr.  Anton 
Theodor  Wolf  fgeb.  zu  Kremsier  am  25.  Juni  1801),  als  Gymnasial- 
lehrer an  verschiedenen  Lehranstalten  Oesterreichs  bis  zum  J.  1855  thatig, 
als  Mensch  und  Schulmann  gleich  achtenswerth  (s.  seinen  Nekrolog  im 
Jahrg.  1873  dieser  Zeitschrift,  Hft,  XI,  870  ff.). 

Nach  Briefen  Camerons  aus  Ooyamyembe  (in  Africa)  vom  30.  Oc- 
tober  1873  zu  Lobisa  nach  14tägiger  Krankheit  der  weltbekannte  Africa- 
Reisende  David  Livingstone  (geb.  zu  Blantyre  bei  Glasgow  um  1817), 
Verf  der  hochinteressanten  Werke:  „Reisen  und  Forschungen  in  Süd- 
Afiica.* London  1856, „Expedition  nach  dem  Zampese".  London  1868,  u.in.  a. 

—  Am  21.  Decemb.  1873  in  der  Irrenanstalt  zu  Ulenau  Walde- 
raar Streu  bei,  könig.  süchs.  Artillerie-Lieutenant,  unter  dein  Falsch- 
namen , Arcolay14  als  militärisch,  r  Schriftsteller  bekannt. 

—  Am  1.  Jänner  1874  zu  Hütteldorf  nächst  Wien  der  pens.  k.  k. 
Hofcapellensänger  Joseph  Erl  (geb.  zu  Wien  1811),  durch  eine  lange 
Reihe  als  erster  Tenorist  am  k.  k.  Hol-  Operntheater  thätig,  als  tüch- 
tiger st.'ts  sangbereiter  Künstler  bekannt;  dann  zu  Linz  der  jub.  k.  k. 
Salinenbergmeister  von  Hallstadt  Georg  Ramsauer,  als  Entdecker  und 
Ausbeuter  der  Hallstädter  Celtengräber  nächst  dem  dortigen  liudolfs- 
thurme  in  der  archaeologischen  Welt  bekanut,  im  79.  Lebensjahre,  und 
zu  Leipzig  der  bekannte  Aquarellmaler  Karl  Sprosse  (geboren  am  11. 
Juni  1819). 
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—  Am  5.  Jänner  1.  J.  zu  Zwettl  Dr.  Friedrich  Günther,  k.  k. 
Bezirksarzt  und  Bezirksschulrath,  in  beiden  Eigenschaften  geachtet  and 
beliebt,  und  zu  Leipzig  Dr.  EL  G.  Gersdorf  (geb.  am  2.  Novemb.  18U4 
zq  Tautendorf  im  Altenburg'^chen) ,  geh.  Hofrath  und  Übelbibliothekar 
an  der  Leipziger  Universitätsbibliothek  bis  zum  J.  1859,  eifrigst  mit  der 
Anfertigung  der  lateinischen  und  griechischen  Handschriften  in  dersel- 
ben beschäftigt. 

—  Am  6.  Jänner  1.  J.  zu  New -York  der  in  theologischen  nnd  theo- 
logisch-journalistischen Kreisen  durch  seine  zahlreichen  Schriften  und 
Beiträge  wohlbekannte  Dr.  Biber. 

—  Am  7.  Jänner  1.  J.  zu  Prag  Med.  Dr.  August  Herrmann, 
ausserordentl.  Professor  der  medicin.  Facultät  der  Prager  Hochschule, 
Primararzt  im  dortigen  Handelsspitale,  als  tüchtiger  Chirurg  und  Kach- 
schriftsteller geschätzt,  und  zu  München  der  einst  hochgeschätzte  Porzel- 
lanmaler der  kön.  Nymphenburger  Fabrik  Philipp  Kristfeld  (geb.  zu 
Frankcnthal  in  der  Rheinpfalz  17%,  nach  der  Todesanzeige  im  81.  Jahre), 
ein  in  seinem  Fache  ausgezeichneter  Künstler. 

Am  8.  Jänner  1.  J.  zu  München  Dr.  Karl  Ruland  (geb.  am  25.  No- 
vemb. 1799),  Obcrbibiiothekar  in  Würzburg. 

—  In  der  Nacht  zum  9.  Janner  1  J.  zu  Graz  Adolf  Ruck,  Pro- 
fessor an  der  dortigen  Handelsakademie,  auch  in  weiteren  Kreisen  bekannt. 

—  Arn  9.  Jänner  1.  J.  zu  Tesclun  K.irl  Gazda,  der  älteste  pro- 
testantische Frofesssor  am  dortigen  Staats-Gyinnasium ;  dann  zn  Bre- 
genz  der  Flaschnermeister  Gebhard  Weiss,  eine  durch  Schlichtheit  und 
Treuherzigkeit  allgemein  beliebte  Persönlichkeit,  auch  als  Volksdichter  in 
der  alemanischen  Mundart  seines  engeren  Vaterlandes  wohlbekannt,  im  74. 
Lebensjahre,  und  zu  München  der  ausgezeichnet«'  Landschaftsmaler  Eduard 
Schleich  (geb.  am  12.  Üctob.  1812  zu  Harbach  bei  Lindshut),  Profes- 
sor und  ELrenraitglied  der  kön.  Akademie  der  Künste,  Ritter  des  kön. 
baier.  Michael-Ordens  und  des  kais.  österr.  Ordens  der  eisernen  Krone 
u.  s.  w..  im  62.  Lebensjahre.  (S.  Beil.  z.  A.  a.  Ztg.  v.  16.  Jännor  1.  J., 
Nr.  16,  'S.  226  f.) 

—  Am  12.  Jänner  1.  J.  zu  Pressburg  Dr.  Georg  Böckh  (geb. 
ebend.  am  3.  Juni  1822),  Professor  der  dortigen  Oberrealscbule,  Stadt- 
repräsentant, ausserordentl.  Professor  für  gerichtliche  Medicin  an  der 
dortigen  Rechtsakademie,  mehrerer  gelehrten  Gesellschaften  Mitglied, 
als  Archaeolog  bekannt. 

—  Am  13.  Jänner  1.  J.  zu  Partschins  in  Tirol  Ritter  Franz  von 
Gold  egg  und  Lindenburg  (auf  Lindenburg  bei  Bozen  geboren),  Ti- 
roler Landmann  und  Gutsbesitzer  daselbst,  als  gastfreundlicher  Musik- 
freund und  Besitzer  werthvoller  musikalischer  Sammlungen  bekannt,  im 
80.  Lebensjahre,  und  zu  Paris  Victor  Baltard,  Mitglied  des  Institutes  und 
einer  der  bedeutendsten  Architekten  Frankreichs. 

—  Am  14.  Jänner  1.  J.  zu  Graz  der  ausgezeichnete  Kupferstecher 
und  Professor  an  der  landsch.  Oberrealschule  Johann  Neporauk  Passini 
(geb.  zu  Wien  1798),  wirkt  Mitglied  der  kais.  Akademie  der  bildenden 
Künste  in  Wien;  ferner  zu  St.  Lambrecht  (Steiermark)  Se.  Hochw.  P. 
Severin  Witlaöil,  Capitular ,  Gymnasiallehrer  und  Regenschori  des 
Stiftes  St.  Lambrecht;  dann  zu  Speyer  der  quiese.  kön.  Regierungsrath 
Dr.  Ludwig  Jordan,  ein  verdienstvoller  Scnulniann,  und  zu  Leipzig 
der  geschätzte  Architektur-  und  Landschaftsmaler  Karl  Winkler,  arti- 
stischer Mitarbeiter  der  „lllustiirten  Zeitung",  47  Jahre  alt;  endlieh  zu 
Moskau  der  Schriftsteller  Nikolaus  Solowiew. 

—  Am  15.  Jänner  1.  J.  zu  Dresden  Sanitätsrath  Dr.  Hirschol, 
als  roedicinischer  Schriftsteller  und  Arzt  bekannt. 

—  Am  16.  Jänner  1.  J.  zu  Bonn  der  geh.  Med. -Rath  Professor 
Dr.  Max  Schultze,  als  Anatora  und  Mikroskopiker  bekannt. 

—  Am  17.  Jänner  1.  J.  zu  Milwaukee  in  Nordamerica  Dr.  Joseph 
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Salz  mann  (geb.  zu  Mtinzbach  in  Ober-Oesterreich  am  17.  August  1819}, 
am  8.  August  1842  in  Linz  zum  Priester  geweiht.  Grunder  und  Rector 
des  Salesianums  und  des  Lehrerseminars  nächst  Milwaukee,  seit  1847  in 
dieser  Dioecese  thätig. 

—  Am  18.  Jänner  L  J.  im  Benedictinerstifte  Larabrecht  (Steier- 
mark) Se.  Hochw.  der  Katechet  P.  Beda  Heller,  und  zu  Paris  Eugene 
Philip pon,  bekannter  Mitarbeiter  der  illustrierten  Journale  und  Witz- 
blätter, in  den  weitesten  Kreisen  der  Gesellschaft  geachtet  und  beliebt. 

—  Am  21.  Jänner  1.  J.  auf  Schloss  Corvey  bei  Höxter  August 
Heinrich  Hoff  mann,  von  seinem  im  Braunschweig'schen  gelegenen 
Geburtsorte  „von  Fallersleben1*  genannt  (geb.  alldort  am  2.  April  1798), 
seinerzeit  Gustos  an  der  ßreslauer  Universitäts-Bibliothek,  später  Pro- 
fessor der  deutschen  Sprache  und  Literatur  an  der  dortigen  Hochschule, 
zuletzt  Bibliothekar  auf  Schloss  Corvey,  als  deutscher  Dichter  und  Sprach- 
forscher gleich  ausgezeichnet. 

—  Am  23.  Jänner  1.  J.  zu  Königsberg  der  Historienmaler  Her- 
mann Lösch  in,  und  zu  Potsdam  J.  Adami,  durch  viele  Jahre  an  der 
Potsdamer  Garnisonsschule  beschäftigt  und  durch  Herstellung  von  Land-  ' 
karten,  Erd-  und  Himmelsgloben  um  die  Anschauungsmittel  für  die  ma- 
thematische Geographie  hochverdient,  und  ebendort  A.  Liebe,  der  älteste 
Lehrer  am  grossen  k.  Militärwaisenhauso  in  Potsdam,  durch  52  Jahre  in 
seinem  Lehrkreise  thätig. 

—  Am  27.  Jänner  1.  J.  zu  Wien  Med.  Dr.  Thoraas  Le derer,  als 
praktischer  Arzt,  so  wie  als  Fachschriftsteller  („Mutter  und  Kind1*  u.  m.  a.) 
allgemein  geachtet,  im  Alter  von  86  Jahren. 

—  Am  28.  Jänner  1.  J.  zu  Zarwanica  (Podolien)  der  bekannte  pol- 
nische Sprach-  und  Naturforscher  Constantin  Pietruski. 

—  Am  29.  Jänner  1.  J.  zu  London  der  bekannte  schottische  See- 
maler John  Christian  Schetky  (geb.  zu  Edinburgh  am  11.  Aug.  1778) 
ein  Abkömmling  der  alten  sieben btirgischen  Familie  der  von  Tschekys  in 
Hermannstadt. 

—  Am  30.  Jänner  1.  J.  zu  München  Dr.  Hermann  Guthe,  Pro- 
fessor der  Geographie  am  dortigen  Polytechnicum. 

—  Am  31.  Jänner  1.  J.  zu  Nürnberg  der  langjährige  erste  Secre- 
tär  des  germanischen  Museums  Kuno  Hektar. 

—  Anfangs  Jänner  1.  J.  zu  St.  Gallen  dar  bekannte  Maler,  Illu- 
strator und  Schriftsteller  Wilhelm  Völker  im  64.  Lebensjahie,  und  zu 
London  D.  Morrier  Evans,  Redacteur  des  Tagblattes  „Hour",  als  Verf. 
zahlreicher  commercieller  Werke  bekannt,  im  Alter  von  55  Jahren. 

—  In  der  2.  Jannerwoehe  1.  J.  zu  München  der  Ciavierlehrer  Wan- 
ner, früher  Professor  am  kön.  Musikconservatoriura  und  bekannter  Cia- 
vier- und  Liederconiponist. 

—  In  der  3.  Jannerwoehe  1.  J.  zu  Wiener-Neustadt  der  pens.  Artillerie- 
Major  'Ihomas  Burian,  bekannt  als  Verfasser  einer  böhmischen  Gram- 
matik, im  Alter  von  72  Jahren,  uud  in  Fritdriehedorf  bei  Homburg 
Philipp  Reis,  Lehrer  an  der  Garnier'schen  Erziehungsanstalt  alldort, 
durch  die  Verbesserung  des  Telephons  bekannt. 

—  In  der  1.  Hälfte  des  Monats  Janner  1.  J.  in  Ungarn  der  be- 
kannte Wiener  Decorationsmaler  Ferdinand  Aichmüller. 

Im  Janner  L  J.  zu  Paris  der  als  Naturforscher  bekannte  G  u e"ri n- 
Mene  vil  le,  Generalinspector  der  französischen  Seidencultur,  und  zu 
Leyden  G  C  Surin,  Professor  der  Medicinalwissenschaften  an  der  dor- 
tigen Hochschule. 

—  Laut  Nachricht  aus  Nym wegen  im  Jänner  1.  J.  H.  C.  v.  Hu  11, 
Professor  an  der  Universität  Gröningen,  Botaniker  von  Ruf. 
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Abhandlungen. 

Kritische  Studien  zu  Euripides  Elektra. 

Die  Elektra  des  Euripides,  offenbar  eines  der  späteren  Dramen 
dieses  Dichters,  hat  kein  günstiges  Geschick  gehabt.  Einmal  ist  sie 
von  den  neueren  Literarhistorikern  und  Aesthetikern  Ober  Gebühr 
herabgesetzt  und  getadelt  worden.  Und  doch  bietet  sie  bei  allen 
Schwächen,  die  ihr  anhaften,  in  ihrem  ersteren  Theile,  welchen  man 
nicht  mit  Unrecht  eine  Idylle  genannt  hat,  ein  rührendes  Bild  von 
solcher  Einfachheit  und  Naivetät,  dass  man  darin  die  Hand  eines 
grossen  Dichters  nicht  verkennen  kann.  Sodann  liegt  sie  uns  nicht 
in  der  ursprünglichen  Form,  sondern  in  einer  Bearbeitung  für  eine 
spätere  Aufführung  vor,  welcher  die  nicht  unbeträchtlichen  Inter- 
polationen und  die  Redaction  des  Schlusses  angehören,  dessen  Un- 
geheuerlichkeiten Nauck  (de  tragicorum  Graecorum  fragmentis  ob- 
servationes  criticae,  Berlin  1855,  S.  8)  nachgewiesen  hat. 

Von  diesem  Drama  kannte  man  bisher  nur  eine  Handschrift, 
den  Laurentianus  plut.  XXXII,  2.  In  der  neuesten  Zeit  hat  man  von 
einer  zweiten  Kunde  erhalten,  dem  Codex  abbatiae  Floreutinae  2664 
(172)  aus  dem  vierzehnten  Jahrhunderte,  welchen  R.  Prinz  in  den 
Neuen  Jahrb.  für  Phil.  1872,  S.  525  flf.  näher  beschrieben  hat. 

Da  ich  durch  die  besondere  Freundlichkeit  des  Hrn.  Grafen  Dr. 
Enea  Piccolomini  in  Florenz  eine  sorgfältige  Vergleich uug  der  Elektra 
in  jenem  Codex  mit  dem  Texte  der  Nauck'schen  Ausgabe  erhalten 
habe,  so  glaube  ich  die  Studien  zu  diesem  Drama  nicht  besser  ein- 
leiten zu  können,  als  wenn  ich  diese  Collation  hier  veröffentliche.  Um 
mit  dem  Räume  zu  sparen,  führe  ich  bloss  diejenigen  Lesearten  an, 
welche  von  denen  des  Laurentianus  abweichen,  insoweit  nämlich  diese 
in  der  Ausgabe  von  Kirchhoff  nach  der  Vergleichung  von  Furia  und 
dann  in  den  Nachträgen,  welche  KirchhofT  im  Hermes  (Bd.  6,  S.  252  ff.) 
gegeben  hat,  nach  jener  von  Th.  Heyse  verzeichnet  sind.  Aus  den 
Bemerkungen  von  R.  Prinz  in  den  Neuen  Jahrb.  für  Phil.  1873, 
S.  315  ff.  ergibt  sich,  dass  selbst  Heyse's  Collation  minchen  Zweifel 
übrig  lässt;  indessen  fällt  dies  für  die  folgende  Mittheiluug  nicht  in's 
Gewicht. 

MftMfcttft  f.  d.  öiterr.  Gytnn.  1874.  II,  u.  III.  Btfl.  6 
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f.  28,  r.  +TtXog  evQirtldov  hUvfß  t«  Ta  rot?  dgauarog  nqoa- 
(ü7ra'  avTOVQyog  ^rpf.vvätog.  jyta'xrocr.  Trqeoßcg.  oqiatrfi.  xArrai- 
fivrtOTQCt.  dyyelog.  dioaxoQOi :  —  (m,  ut  videtur,  sed  alio  atr.). 

■Wog 

v.  6  €7ii.  12  Atyia&ov  (-og  mt),  20  x°  (XQ°V0$  wi)>  32  dnyl- 
Xdx&rj  (jj  *wa  im  ras.),  42  Tore  (t  tw  ras.) l),  43  ot'yTOT*  avijp,  45 
tskvcl  (ya  in  ras.),  51  9iyavio  {Siyyano  71  dct  <fc,  77  ar 
(=  orvTOt^yos),  84  i&atfiaue  (-ua  «^),  89  (pövovoi  {(f  ovtvai  tn9), 

95  <J  äuiUmg,  97  caav  (al<p  »h),  100  £*v€Qydwy  109 

»  I  '      I  *  I  I  i '  *■  j    •      » ♦  ± 

iLtofteo&a  (e^  «A  115  dya^t^vovpg  iyaro/nav,  116  p  er«*, 
117  TvvdaQinv  xovga,  120  om.  rw»\  1^4  dyctfiipvw,  133  /ra- 
TQqtatg,  142  htOQ&oßoaoti)  (o  wi,  ih'späiio  vacuo),  143  do*ö*dv  (*  in 
ras.),  146  duonofActi,  148  xdtQare.  152  get/iaai,  165  Äotfav,  166 
ifegey,  167  KO^a,T  169  I'^oiU  yaXctytroaorag,  170  oigttßarag,  172 
AaQvooovoi,  174 juMjnot,  175  d;Aat'  {dyUtiaig  »j2),  177  OQftotg 
hME/iSra/itai,  178  otoV  aräaa  ioföis,  180  fÄ/xroV,  186  xoyQag 
%a  ßaotlei'ct  (q  in  ras.),  188  et  goi»,  189  dAAotaa,  192  xdoiae 
(corr.  xdo/oai),  193  doxoig,  195  ol'ri,  196  evxa^9  $*ovg  aeßitpva 
%&ig,  198  o»i.  JM.,  202  ^rrop  (£  in  ras  ),  207  %*Qnpit  214  aifc 

7roc,  215  f&'^i;  (-i;)'  mi2)  &  ipr^idriov  i&Qrj  wiß),  221  /rfoa/uzyüjj 
225  Ao/i;^  (P.oyag  »*,)  «.uo/g,  232  v<£p  (V-  m  nuJ^  235  oü  ;tco  (ov 
/rot'  miJ,  237  ix&vov,  238  oifiqwQag,  242  Syy  (t'oojt,  wt),  244  « 
de  at>,  245  fcizrtoi',  247  lyr^dfitö*  w  §ivs,  248  xyw*,  252  o/.aipivg 
(ivgmt  in  ras.),  270  jictQ^irog,  272  (fiXcttOi,  298  cloeeog,  311 
naqd'evovg,  313  itttrtartvov9  314  o/.vXivfuaoiv,  318  d£T/,  324 
ovrnonoT  ov  x°dg,  328  Adior,  332  ttndyyeXov,  334  noXoi  (aoXXoi 
w»J  .  .  .  fQfiry  ((QftrjVevg  w,),  334  x«t  (?)  xaoes,  335  £vQtpi£gr 
336  e^eiXe,  349  drj^o  (dj>/;o  mi,)  fori,  352  ilsiioi .  .  .  ante  ao&e- 
vr{g  ras.,  363  to  yr^og,  369  t/Jo  (eldor  mj,  373  x^irr}  (x^tm 
Hl"),  376  d/(5dax££  (x  im.)  /  dvdgqc  (q.  m.)  ii]  XQ^a  (€l  m%i  *  'w 
ras.),  378  ayaOog,  385  ^öeoi,  392  ovntq  (ovsitQ  mt),  401  naQot- 
(q  in  ras.),  407  orit-ovo  öuiog,  40%.$n$i  vvvy  410  Tavaov, 
412  7iotaog  (u^  videtur),  418  dyyeikatfav  a%\  424  -  431  tribuit 
Electrae,  429  r^tQav  mt  (m^  ^ue^og?),  430  jtuitQOv,  432  e'ßaze, 
435  o  <p/Ad(5e^<fog,  436  xvavefißoXnioiv  eihaoo^urog,  445  Ti^ijU- 
vdg,  449  ETQeyev,  450  fiff^ov,  452  tii^V  &  453  Nat- 

TtX/oig,  464  (patdwv,  465  xiAo^  466  «irt  juigotoocug,  467  aito'- 
^(0£  ({«•,  tn  ras.),  469  o/^aai  (yu  fras.)  xQOnairua,  470  l;ra,, 
473  nwQnvoog,  484  nintyovai  Savdzotg  xaV,  494  <yf^£u,  498  <>a- 
fir^atr^g  (rt%  m  in  ras.),  504  drtfiv^aav,  521  xoi5jua  ratJVifc, 
522  wj,  534  /QctitttUiD  (mt  ut  videtur,  —  law  mj,  536  ot 
y&otr  (wit  im  ras.),  537  a^ai^     ri^ro  a<r.)t  538  «  o**  eixr«',  542 

xat  Ix^exo»',  543  rfr  raui->  aV  ijfjj ,  550  cvywigg  (-ag  corr.  ruoro 
a^r.),  552  ngoGevtruo,  555  l'&Qsif'eg  (i'frQeipsv  m\),  574  /u^  (e^' 


*)  Vielleicht  ursprünglich  ttotc. 
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mt  in  ras.),  576  TtQoanirveiv  (?),  hS2/S  continuat  Oresti,  593 
öw.  tovg,  606  yivttcu,  607  xoivij,  631  ovgeyoovx  sldov  novi,  632 
svysvsig,  633  U^tav  ydq,  639  nlnxov,  644  ft'vjj/  .  .  .  yinoaxei, 
647  i^mzrjao^tai,  669  yivmtf,  vv.  671  sotf.  Äae  s«m*  personarum 
notae :  671/2  OP.,  673  f/^.,  674/5  OP.,  676  H^/.,  677  83 
OP.,  672  oUt€tQ€&\  679  a>vV  a/we  (r  «•,),  681  dvdhooctv,  688 

aqxpui  (cuprptei  mt),  691  (UoAtUTm.  694  9^u€ig,  701  noXhüat, 
707  K//£i'  ßai>altuotgy  719  om.  c<$£,  723  «yo^at*;,  725  ddftaMi 
727  fisxaßdXXet,  730  av&ig  (ut  videtur),  752  ifttpoviov  (m  *V 
cpoviov),  760  (favlov  x^ffT£i>,  769  tribuit  Electrae,  772  *ro/üJ 
xQonu  di  xai  Ww,  781  et kcpeidv,  811  ocpQctylda,  817  Aa/ite,  822 
dfiwag  (a  wt),  828  a/rAa;x°'?»  835  rtSvorrjQiav,  836  öntveton-' 
taOa.  841  qyovdvlovg,  843  ijAcrilaCev,  848  ondoaiv,  856  xaoa  / 
ljudtttjutv,  868  d^nxvxaif  873      /uev  yCv,  878  xovod'  ctöUovg, 
883  axQitov  (dxQU  in  ras.),  889  uff«,  903       (corr.  am),  905 
fiunoi'do/aj,  906  s'x#pa>  (q  *»,).  915  *ayrjfitag  (17  1»  ML),  925  04* 
x«£,  932  Toy\  942  naQa^iivova  U  mt  in  ras.),  965  «pxi^,  969 
mt).  975  toö°,  976  xca  jup,  980  xa£/&>,  982  /r*(7i?s, 
988  *w,  989  /reis  ztvda^toi;,  991  z/iog  ??,  993  exowag,  1016 
fia$6*rao\  1024  «taNKf,  1027  j?        >»,),  1028  nQodoxrf, 
1033  £neios<wrfX£  (u  t»t  in  lit.),  1034  dutpaoiv  0  mj^  1042 
zua/yn/riS,  1046  hoiyfrip  (i  ml  in  ras.),  1069  r(  (mt  §)  r?;<?, 

1071  i£r]oxsi  (-fi/?mj,  1074  frvoatoiv,  1077  rV  ewv%$ 

1086  rxr«y«,  1103  fori  (car/v  roj,  1105  ovyyvwaofiac  (yv  in 
ras.),  1125  tvrf'e  /aar  ^vaoy  —  xat  ydq,  1128  (w,  tu  ras.), 
1129  *ofc«AO*,  1130  a^W*  oIxof  iögvxai,  1136  rtQOO&er,  1147 
nviovGtv  (v  in  ras.),  1153  dexirataiv  h  onoqctiaiv,  1155  /raA- 
kiqovg,  1156  öiaÖQOfAov  (öta  in  ras.,  scriptum  erat  Öta ;  tfi  ms.), 
/it'Afoy,  1157  fc,  1159  (ifkei  (mt,  m,  /ort.  Äölog)  ftearer,  1162 
rcrAoivo  (-vav  m,)  (fo%£,  1169  v*'/<€£  to*  d/xa*,  1174  dtifutT 
(detyjuax  Mv)i  1182  daxQvt  ayav,  1183  /T^T,  1185  iw  rvyctg  oäg 
tvxog  .  •  •  iiüJa:  xat  Wga  nadovoa,  1188  tv/a/,  1190  «w, 
1191  fBenga^v),  1192  qwna,  1193  rac  ^Ikaridng,  1194  r/V 
£drog,  1197  iw  t<0£  #101,  %ioqov,  1198  r/W  yctftov  uui;  tlg  nooi  g 
fie  dt^eiat,  1201  fiBT£axd&r(  (f  wt  tu  ras  ),  1203  qqovovoct,  du- 
ra (acutus  1208  //o<  //o/,  1209  rar  xoftav  6'  iyio,  1210 
bis  1219  *rt'J>ui<  Electrae,  1214  e//ai',  1215  1216  r> 

1217  i/ontväO- ,  iftäg.  1221  y.nftatg  {mt  v.boaig)  (fnalot,  1223 
ddkag  (mt  videtur  dtgag)  fia&et'g,  1224  enty.tkevoa,  1225 
ifpr^ipdfiov  (av?),  1226  deivovctTov,  1229  aoa,  1230  xa/  or,  1231 
(paQta  ydu.  1232  fieycÜUav  do/twig,  1235  Üvirctov.  rfie,  ljf40  /«- 
aro^  (-to?  mj,  1257  yoqy(on  (*m^,  sequitur  ras.),  1258  «art 
a^cog,  1262  /raida,  1280  ^fft/^,  1281  fite,  1288  dt'  (sequitur 
ras.),  1295  fl^f.  J;  OP.  (H^.  ?  wi'aro  a^r.,  ut  Hdetur  a  ms, 
OP.  rubro  atr.),  1298  Hy/.  (mj,  1300  ^ame  (ut  videtur), 

1301  deest  JL,  1303  deesi  H^..  1304  pfl,  1305  a^«se 

6* 
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HOivai  öi,  1312  nenovfc,  1313  nohv  (o  in  ras.),  1315  hlineiv, 
1327  eyrßvoia  (v  in  ras.),  1331  OP.,  1332  HA,  1333  nQoocpd- 
y^ava,  1340  f.  r.  40,  1342  JL  (nigro  atr.  mt),  1348  oioopvv* 
(oio  wi,),  vaiov,  1351  oloi,  1354  (.nftag.*  zelog  evQinidov  rjXiy.- 
T<xxg.*  Zu  bemerken  ist  noch,  dass  das  Iota  subscriptum  gewöhnlich 
fehlt,  dass  viele  Accente  von  zweiter  Hand  ergänzt  sind,  dass  der 
Codex  bei  Krasen  K  zu  schreiben  pflegt,  z.  B.  v.  11  ^w,  endlich  dass 
in  8tichomythischen  Partien  bloss  die  zwei  ersten  Verse  mit  den  Na- 
men der  Personen  bezeichnet  sind,  während  sonst  nur  Striche  stehen. 

Aus  diesem  Verzeichnisse  von  Lesearton  ergibt  sich,  dass  unser 
Codex  mit  dem  Laurentianus  aus  demselben  Archetypus  geflossen 
ist.  Im  Ganzen  mag  wol  der  Laurentianus  den  Vorzug  verdienen, 
doch  ist  unser  Codex  frei  von  den  vielen  kleinen  Interpolationen,  wie 
ye,  T€t  de,  welche  in  seinem  Bruder  besonders  von  zweiter  Hand 
häufig  vorkommen.  Auch  hat  er  an  einer  Reihe  von  Stellen  allein 
das  Richtige  erhalten,  wie  v.  116  p  !V«x£,  133  TratQ^atg,  142 
InoQ&oßoaoit),  177  oQftotg  h.7r£7i6rcc{iai,  was  statt  OQfiOiaiv 
nenotafiai  aufgenommen  werden  muss,  311  TTctQ&ivovg,  313  l'ju' 
$Livr)Oi£cov,  349  dvr^Q,  373  y.o/vei,  378  aya&og,  407  ofiiog,  408  Inei 
vvv,  412  noUog,  430  ptxQOP,  582/3  OP.,  607  *otvft,  644  $wf}X \ 
707  \'ax*v,  723  dyoQovc,  752  fr  (ponov,  769  HA.,  772  noitp  tqo- 
öi  xat  xlvi,  878  Tovotf  adixovg.  889  du,  903  aot,  1071  Ifij- 
oxeig,  1156  fteleov,  1169  vifiet  toi  öUav,  1182  daxqvj  aycep, 
1190  i<9,  1192  (povia,  1198  rlva  ydfiov  el/tti;  rig  ttooiq  fte  dege- 
tai,  1203  (fQOvoioa,  öeivct,  1214  yivvv  <?>av,  1216  t  i£,  1295 
OP.  Man  ersieht  hieraus,  dass  manches,  was  man  bisher  als  Emen- 
dation des  Victorius  betrachtete,  schon  in  unserem  Codex  zu  lesen  ist. 
An  einigen  Stellen  gibt  er  wenigstens  den  Anhalt  für  Emendationen, 
wie  521  xavzffiy  wo  das  Zeichen  der  Krasis  auf  xavtov  führt,  811 
aq/Qayida,  wo  der  Accent  auf  arpayiöa  hinweist,  1159  e'xavev  (Seid- 
ler %ctvtY.ctv);  v.  843  gibt  der  Codex  mit  ifot/.tut  richtig  die  Im- 
perfectform a),  wenn  gleich  das  Verbum  selbst  unrichtig  ist;  Nauck 
hat  früher  i]oy.uoi:ü  vorgeschlagen,  später  aber  Valckenaer's 
oaddqtt  gebilligt:  indessen  könnte  man  doch  an  das  näher  liegende 
ffafoLt  denken,  welches  intransitiv  oder  absolut  zu  fassen  wäre,  so 
wie  wir  tlioaeiv,  atQtyuv  u.  a.  ähnlich  gebraucht  finden;  v.  1238 
könnte  y  nach  &vr^wv  im  Laur.  doch  eingeschwärzt  sein,  wie  denn 
der  Schreiber  dieses  Codex  für  jene  Partikel  eine  besondere  Vorliebe 
zeigt.  Einige  Stellen  dieser  Art  werden  noch  im  Verlaufe  dieser  Ab- 
handlung besprochen  werden.  Endlich  stellt  sich  heraus,  dass  Victo- 
rius für  seine  Ausgabe  eine  Abschrift  unseres  Codex  benützte,  welche 
er  hie  und  da  verbesserte,  wobei  er  auch  den  Laur.  zu  Käthe  zog. 
Die  genaue  Uebereinstimmung  seines  Textes  mit  unserer  Handschrift 
in  den  Versen  77,  120,  142,  167,  169,  170,  177,  178,  188,  196, 
237,  247,  373,  407,  430,  436,  593,  607,  633,  719,  723,  725, 

*)  Sollte  etwa  jXala$e  in  der  Kirchhoff  sehen  Ausgabe  nur  ein 
Druckfehler  sein  und  der  Laur.  auch  tjXulaCi  haben? 
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727,  772,  811,  835,  873,  889,  1016,  1028,  1071,  1153,  1159, 
1182,  1185,  1190,  1193,  1194,  1197,  1198,  1208,  1214,  1216, 
1226,  1232,  1295,  1348  setzen  dies  ausser  allen  Zweifel. 

Wir  gehen  nun  zu  den  einzelnen  Stellen ,  welche  wir  in  diesem 
Aufsatze  besprechen  wollen,  über. 

t.  1  Qyr)g  nalaiov^Aqyng,  'ivaxov  Qoat.  Dieser  Vers  bietet 
mehrfache  Schwierigkeiten  dar.  Zuerst  bleibt  yjjg  ganz  unerklärlich, 
sodann  befremdet  der  Umstand,  dass  'ivayov  ooai  mit  dem  Vorher- 
gehenden durch  keine  copulativo  Partikel  verbunden  ist ;  denn  diese 
Worte  als  Apposition  zu  7iaXaiov  "Aqyog  und  Qoai  als  'Strombett* 
zu  fassen  geht  nicht  an  und,  wenn  man  sie  einem  diaQoeo/nevov  vnb 
tot  Ivaxov  gleichstellen  will,  so  ist  dies  eine  blosse  Annahme,  welche 
sich  durch  nichts  belegen  lässt.  Endlich  hat  Heimsoeth  (Krit.  Stud. 
zn  den  griech.  Trag.  I,  42)  richtig  bemerkt,  dass  *Aoyog  wegen  des 
v.  6  folgenden  elg  rod*  r'Aoyng  im  ersten  Verse  nicht  genannt  werden 
konnte.  Auch  wäre  ja  daneben  Ivaxov  Qoai,  worin  gerade  die  Be- 
zeichnung des  Landes  liegt ,  bedeutungslos ;  es  muss  also  die  Anrede 
eben  in  diesen  Worten  enthalten  sein.  Aus  diesen  Gründen  haben  auch 
die  verschiedenen  Conjecturen,  welche  man  vorgeschlagen  hat ,  wenig 
Wahrscheinlichkeit,  so  Nauck's  ndXai  Trohaiov^Aoyng,  wofür  auch 
die  Glosse  des  Hesychios  naXai  nohg^ keinen  Beweis  bietet ^  Camper's 
&  yrjg  naXaibv  ayxog,  Kirchhofs  w  yftc  ydvog  raXaiov,  Weil's 
par  exemph  aufgestelltes  d  yrtg  naXaibv  SdneSov ,  Heimsoeth's 
ü  yrjg  naXaibv  aXoog.  Und  selbst,  wenn  man  mit  dieser  letzten, 
welche  noch  am  meisten  anspricht,  das,  was  schon  Camper  in  den 
Sinn  kam,  Mgou  $oai  &  verbinden  wollte,  so  würde  sich  daraus 
noch  keine  Fassung  der  Stelle  ergeben,  welche  man  dem  Euripides 
zutrauen  könnte.  Nach  meiner  Ansicht  stammt,  wie  übrigens  schon 
Kirchhoff  bemerkt  hat,  das  Gebrechen  des  Verses  daher,  dass  die 
Glosse  'sioyog,  welche  demselben  beigeschrieben  war,  in  den  Text 
übertragen  wurde.  Unter  diesen  Verhältnissen  schlage  ich  vor  zu 
schreiben :  ß  tov  nahxtojidtoqog  'ivaxov  Qoat.  An  Stelle  von  - 
natoqog  konnte  leicht  "Aoyog  eingeschoben  werden,  was  dann  die 
Umänderung  von  tov  in  yr^g  nach  sich  zog.  Allerdings  ist  naXaio- 
natwQ  nicht  belegt,  aber  seine  Bildung  ist  durch  :rqonatioQ  und 
nalaiofttu  (  u  (Eur.  Suppl.  628)  gerechtfertigt.  Wie  an  der  letzteren 
Stelle  Io  naXaiofidtwQ ,  so  konnte  hier  Inachos  naXaton  a  ttoo 
genannt  werden  (vgl.  Preller  griech.  Myth.  II,  35). 

Der  Prolog  unserer  Tragödie  liegt  uns  nicht  in  der  ursprüngli- 
chen Form  vor,  sondernist,  wie  jener  des  Ion,  von  Schauspielern  überar- 
beitet. Dadurch  wird  natürlich  die  Kritik  mehrerer  Stellen  sehr  er- 
schwert, wenn  nicht  unmöglich  gemacht.  Kirchhoff,  Nauck  und  Weil 
haben  mehrfach  Verse  als  unterschoben  bezeichnet,  freilich  zum  Theile 
ohne  ausreichenden  Grund.  So  kann  v.  10,  den  Weil  verwerfen  will, 
nicht  fehlen,  weil  hier  gleich  Aigisthos  als  Mitschuldiger  bezeichnet 
werden  muss  (vgl.  86,  124)  und  sonst  die  einfache  Erwähnung  des- 
selben v.  12  befremden  müsste.  Eher  könnte  man  v.  17,  den  Nauck 
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verdächtigt,  entbehren;  v.  26  muss  aber  wol  der  Grund  der  Furcht 
näher  angegeben  werden,  wesshalb  es  nicht  räthlich  scheint  diesen 
Vers  mit  Nauck  zu  beseitigen.  Dagegen  betrachte  ich  v.  37  als  ein 
Einschiebsel,  wie  schon  das  aus  v.  34  ungeschickt  wiederholte  de  Srt 
beweist,  wofür  man  aus  Stobaeus,  der  häufig  ungenau  citiert  und  zu- 
weilen willkürlich  ändert,  das  wenig  passende  ye  fiijv  gesetzt  hat. 
Zudem  ist  hxfinqoi  yaQ  elg  yivog  ye  sehr  bedenklich  neben  dem  ein- 
fachen n  <xti(>ü)V  Mvxrp>ai(ov  ano,  besonders  wenn  man  v.  381  <&r 
av  öoxyO£i  dwfiOTWv  i^ioyyuo^ivog  vergleicht;  der  Auturgos  war 
der  Nachkomme  Mykenäischer  Bürger,  hatte  aber  in  Folge  seiner  Ar- 
muth  das  Bürgerrecht  verloren  und  daher  auch  die  Stadt  verlassen;  , 
er  bebaute,  wie  es  scheint  als  Pächter,  ein  kleines  Gütchen.  An  einen 
Sprossen  eines  edlen  Geschlechtes,  wenn  er  auch  sehr  arm  war, 
hätte  Aigisthos  wol  Elektra  nicht  verheiratet.  Der  Interpolator  musste, 
um  den  Vers  einzufügen,  den  Anfang  des  folgenden  verändern,  wes- 
halb wol  ntvqot     statt  nivrjzeg  herzustellen  ist.  V.  44  hat  Nauck 
gestrichen,  wozu  ihn  vielleicht  der  Umstand  bewogen  hat  ,  dass  im 
folgenden  Verse  dasselbe  Verbum  {alaxvvo^ai)  wiederkehrt,  woran 
auch  Weil  Anstoss  nahm.  Man  musste  dann  entweder  annehmen, 
dass  der  echte  Vers  ausfiel  und  durch  eine  schlechte  Ergänzung  er- 
setzt wurde,  oder  dass  der  Gedanke  unterdrückt  ist,  wesshalb  eine 
Pause  zu  setzen  wäre.  Beides  hat  aber  wenig  für  sich.  Zudem  scheint 
die  Bemerkung  nctQ$ivog  £V  iazi  drj  durch  v.  99  gefordert.  Dess- 
halb  möchte  ich  eher  die  Echtheit  der  beiden  folgenden  Vorso  in 
Zweifel  ziehen ,  zumal  da  derselbe  Gedanke  in  den  Schlussversen ,  wenn 
auch  in  etwas  anderer  Form  wiederkehrt.  Auch  schliefst  sich  v.  47  ff. 
besser  an  das  Vorhergehende  an,  wenn  diese  Verse  fehlen. 

Die  Verse  57 — 59,  welche  Nauck  früher  als  unecht  verwerfen 
wollte,  nimmt  er  nun  als  echt  an  und  bringt  zugleich  durch  seine 
Vorschläge  to  f.uv  %i  %^'iag  und  %o  $  wg  vßQiv  Licht  in  die  arg 
verderbte  Stelle.  Es  scheinen  eben  in  den  Versen  51  und  59  die  An- 
fänge beschädigt  gewesen  zu  sein.  Dass  TtcrvQi  v.  59  nicht  richtig 
sein  kann,  hat  schon  Camper  gesehen ,  der  treffend  bemerkt :  tpaicr 
minime  ftuyav  alüiQa,  sed  Tartara  incolebaC  und  auf  v.  677  ver- 
weist, womit  noch  v.  143  verglichen  werden  kann.  Doch  möchte  ich 
nicht  Nauck's  Conjectur  f,tehxf.ißa&f]  billigen,  einmal  weil  dieses 
Wort  sonst  nur  als  Epitheton  einer  Kluft  oder  eines  Sees  vorkommt, 
sodann  weil  (.uyag  ein  sehr  bezeichnendes  Beiwort  für  ai-^Q  ist  (Soph. 
Ant.  421,  Oed.  Col.  1469).  Von  dem  ausgefallenen  Worte  scheint 
noch  der  Anfangsbuchstabe  jc  übrig  gewesen  zu  sein ,  wesshalb  ich  m- 
xqovq  vermuthe,  da  sich  7tixQog  so  gerne  mit  Wörtern  des  Klagens 
verbindet,  z.  B.  Eur.  Tro.  1226,  Soph.  0.  C.  1610,  Phil.  189.  Die 
Ergänzung  jiarqi  ist  aus  v.  141  entnommen. 

V.  62  ziTLOuaa  ö*  alhnvg  naidag  Aiylo&u)  naqct  ist  der  Da- 
tiv auffällig,  was  schon  Nauck  bemerkt  bat.  Mit  Plut.  Per.  24  kann 
man  die  Leseart  unseres  Verses  schwerlich  rechtfertigen;  denn  dort 
steht  7ictqct  t<£  lU.Qtvj.u  parallel  dem  vorhergehenden  fft/voyxi ■■xii a 
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€l7trtovix(i).  Indessen  wird  es  aber  nicht  nothwendig  sein  zu  der  sehr 
weitgehenden  Aenderung  Nauck's,  der  den  v.  61  ausscheiden  und 
dXkovg  TSY.ovoa  ncäöag  Alyiobu)  iroaei  schreiben  will,  zu  greifen, 
sondern  es  genügt  wol  Ar/ioSov  zu  schreiben.  Allerdings  lässt  sich 
r/xr£/v  TictQCt  zivog  aus  dem  Bereiche  der  Sprache  der  Tragiker  nicht 
nachweisen,  es  findet  sich  eist  bei  Lukian  (Alex.  42,  dial.  mort.  16,  4); 
aber  das  ist  doch  nicht  entscheidend  genug,  um  eine  so  einfache  Emen 
dation  abzuweisen.  Wie  man  ri/.ruv  ex  nvo$  sagte  (Soph.  0.  T.  1250, 
Isae.  3,  15),  so  konnte  wol  auch  li/.ieiv  icctQa  xivog  schon  früher 
üblich  sein. 

T.  82/3  IIv)jadr},  os  ydg  dt]  kq&cov  ai>&Q('>7iü)v  iyw  |  m- 
axov  vofttLw  xcrt  (pikov  £tvov  x  fyiot.  Im  ersten  Verse  ist  dv$Qio- 
ncjv  nüchtern  und  zugleich  unpassend,  da  ja  noch  Elektra  lebt, 
an  die  Orestes  'durch  natürliche  Bande  gefesselt  ist.  Vielleicht  ist 
dies  Wort  nur  eine  Glosse  und  dafür  wv  tyvwv  zu  schreiben.  Im  fol- 
genden Verse  hat  6.  Wolff  (Phil.  XVII,  527)  für  das  seltsame  givov 
x ,  wie  mir  scheint,  trefflich  £vvovv  geschrieben;  nur  müs9te  dann 
statt  Ifinvy  was  Wolff  schreibt,  Ipol,  wie  die  Codices  haben,  beibe- 
halten werden.  Nachdrücklicher  wäre  allerdings  £vvovt  dd. 

Ganz  sinnlos  ist,  was  man  v.  95  ff.  liest :  dioiv  d'  a^ttXXay 
Emi&ug  dq>tx6pr}v  |  txqoq  xtQitovag  yrjg  xfjad\i'y  ixßdka  nodi  \ 
ÜUrv  irr'  aiav,  d  fti  xtg  yvoh]  oxoniöv,  \  fonS?  z  döehprjv. 
Wiet  Orestes  soll  bei  seinem  Kommen  zwei  Dinge  im  Auge  haben,  ein- 
mal dass  er  sich  schnell  in  ein  anderes  Land  davon  machen  könne,  falls 
ihn  einer  der  Späher  erkennen  sollte,  und  dann  dass  er  die  Schwester 
suche?  Wie  stimmt  dies  zusammen?  Und  wie  ziemt  es  sich  für  Ore- 
stes, der  hier  ei  «e  heilige  Pflicht  zu  erfüllen  hat,  gleich  an  oinen  sol- 
chen Rückzug  zu  denken?  Ich  denk»«,  der  Sinn  erfordert:  dass  ich 
unerkannt  bleibe  (  vgl.  6!J0)  und  dass  ich  die  Schwester  finde.  Ich 
vermutbe  daher,  dass  etwa  folgendes  herzustellen  ist:  iv  htfiaXwv 
rtoda  kafroifi  tn  euttv  ut(de  tig  yvnirj  axoniov.  In  der  Randbe- 
merkung des  Laur.  fiv  l^tßdho  dürfte  eine  Spur  des  Richtigen  er- 
halten sein,-  nodl  lässt  sich,  wie  Kirchhoff  gesehen  hat,  der  desshalb 
iy.ßatvio  7todi  vennuthete,  nicht  rechtfertigen. 

V.  146  nlg  dd  in  *cti  rjiuq  öiljio^iai.  Wie  Nauck  und  Kirch- 
hoff erkannten ,  ist  ötiiioftcti  oder  öuonOf.i<xi  (so  hat  ^  der  cod.  abb. 
Flor.)  nicht  haltbar.  Dindorf  vennutliet  raxo/ucu  oder  eyxe</ia/,  Her- 
werden und  Wecklein  Utfioficu :  doch  den  Buchstaben  nach  dürfte 
sich  eher.  dQvrrxojuat,  was  freilich  wegen  v.  150  nicht  glaublich  ist, 
oder  dduxa^cti  empfehlen. 

V.  168  rth  Sov,  'FllUxqct,  naxi  adv  dyqoxu^av  avldv.  Da 
das  Metrum  dieses  Verses  nicht  mit  v.  191  neu  7cag  i/^ov  XQfjoal 
nolvTir^ra  (fdgia  övvai,  so  hat  Härtung  avXdv  dygoxeigav  geschrie- 
ben und  Dindorf  dies  gebilligt.  Es  ist  aber  doch  sehr  bedenklich  an 
dem  Zeugnisse  des  Plutarch  (Lys.  15,)  der  uns  auch  das  richtige 
i?QOTti(Ktp  überliefert,  zu  rütteln.  Ich  moYhte  daher  den  Fehler  eher 
in  der  Antistrophe  suchen  und  daselbst  theilweire  nach  dem  Vorgange 
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von  Dindorf  und  Fix  (fccQS  iv  noklm^va  dvvai  schreiben.  Auch 
scheint  dieses  Metrum  dein  Charakter  der  Strophe  angemessener  als 
der  Hexameter.  Was  /inkvmjva  anbetrifft,  so  ist,  wie  sich  von  selbst 
versteht,  an  Vlichtfadige*  Gewänder  nicht  zu  denken,  sondern  an  'viel- 
fadige,  feinfadige\  so  dass  also  noltnipog  einem  lentOK^vog 
gleich  käme. 

v.  335  xctQct  x  iuov  ^vQrjXsg  o  x  ixelvov  xb*.(Lv.  Dieser  Vers 
ist  in  hohem  Grade  anstössig.  Vor  Allem  befremdet  ox  ixMvov  xbxwv, 
wozu  man  hQfiip>€vg  ioxtv  ergänzen  raüsste,  was  doch  schwerlich  an- 
geht. Und  wie  seltsam  nimmt  sich  o  x  i/.etvov  xbxvjV  nach  den  eben 
aufgezählten  Gliedern  des  Leibes  aus!  Aber  auch  der  erstere  Theil 
des  Verses  ist  bedenklich.  Während  früher  cd  XUQQ  un<*  ykioaaa 
asyndetisch  neben  einander  gestellt  sind  und  dann  /  xakalrtiogog 
(fqrtv  mit  xb  angeschlossen  wird,  soll  jetzt  ein  viertes  Glied  ebenfalls 
durch  te  verbunden  folgen.  Dazu  kommt,  dass  xctqct  v  tuov  t-vQrjxeg 
nach  dem  vorhergehenden  ?J  xakainojQog  tb  (pQrtv  unpassend  er- 
scheinen muss.  Darnach  halte  ich  den  Vers  für  eine  Interpolation, 
welche  dadurch  hervorgerufen  wurde,  dass  Jemand,  um  das  folgende 
zu  motivieren,  die  Erwähnung  des  Vaters  einschieben  zu  müssen 
glaubte;  xctqct  ^vqiy/.Bg  steht  auch  Phoen.  372  in  einem  unterscho- 
benen Verse. 

v.  351/2  AY.  ij  xai  xi  uctxQog  chov  xb  itiftv^xcti  xctxuv; 
HA.  iv  kknioiv  xctvx  .  cto^Bvrtg  yBiyiov  ctvrtq.  Wenn  Elektra  auf 
die  Frage  des  Auturgos,  ob  denn  Orestes  wol  denke  an  des  Vaters 
und  an  ihr  Unglücksloos,  erwidert:  'Man  kann  es  hoffen,  aber  macht- 
los ist  ein  heimatloser  Mann3,  so  beantwortet  sie  damit  schon  einiger- 
massen  das,  worum  der  Auturgos  im  folgenden  Verse  fragt:  'Und 
welche  Kunde  von  Orestes  brachten  sie  ?  Zu  dem  ist  diese  Rede  der 
Eloktra,  da  sie  so  unbestimmt  lautet,  der  Situation  kaum  angemessen 
und  entspricht  auch  als  Antwort  wenig  der  gestellten  Frage.  Auch 
würde  sich  r4k^ov  (353)  sehr  passend  an  (paoi  (350)  anschliessen. 
Endlich  kommt  noch  in  Betracht,  dass  xaxo/v  (351)  gleich  im  v.  354 
wiederholt  wird,  dass  man  v.  230  die  andere  Hälfte  des  zweiteu  Ver- 
ses liest,  und  dass  man  eher  cto$Bvrtg  yaq  (pBiyojv  avitQ  erwarteu 
sollte.  Fasst  man  diese  Gründe  zusammen,  so  wird  man  wol  zuge- 
stehen müssen,  dass  diese  beiden  Verse  dringend  der  Unechtheit  ver- 
dächtig sind  *). 

Nicht  geringeren  Verdacht  erregen  die  Verso  371/2  hpog  x' 
iv  dvÖQog  7tXovaiov  q^QOvrjjuati ,  yvwfi^v  de  ftBydkr^v  iv  nivrjt 
avj/nau,  einmal  schon  durch  den  Ausdruck;  weuigsteus  ist  iv  nivrr 
xi  oojfiati  sehr  befremdlich  und  lässt  sich  durch  Stellen,  wie  Suppl. 
223,  uicht  rechtfertigen.  Von  h^iov  sehe  ich  hiebei  ab,  da  dieses 


•)  v.  352  bat  schon  H.  Steinberg  (de  interpolatione  Euripideae 
Electruc  Halle  1864,  p.  14  f.)  zum  Theile  mit  densclbeu  Gründen  ver- 
worfen. Nur  verdächtigt  er  mit  Unrecht  den  folgenden  Vers,  dessen  man 
nicht  entbehren  kann;  denn  wie  sich  354  an  351  anschliessen  soll,  kann 
ich  nicht  begreifen. 
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Wort  leicht  verderbt  sein  kann.  Wichtiger  aber  sind  die  Bedenken 
von  Seiten  des  Gedankenganges.  Wenn  nämlich  diese  Verse  echt 
sind,  so  kann  man  nicht  begreifen,  wie  der  Dichter  v.  373  f.  nur 
davon  sprechen  kann  Reichthum  als  Massstab  anzuwenden.  Und  worauf 
soll  denn  avxa  (373)  sich  beziehen?  Doch  wol  nicht  auf  die 
fieyalrj  und  ihr  Gegentheil,  sondern  auf  die  qvoetg,  deren  xaga- 
yftog  in  den  Versen  369  und  370  geschildert  wird.  Darnach  möchte 
ich  diese  Verse  für  das  Machwerk  eines  Interpolators  halten.  Ist 
nun  diese  Voraussetzung  richtig,  dann  könnte  auch  Xifinv,  wofür 
Nauck  (tvnov,  Herwerden  XrjQov  vorschlagt,  die  echte  Leseart  sein. 
Der  Verfasser  der  beiden  Verse  mochte  wol  damit  'Habgier'  und  mit 
ynjfiijV      aXrp  'Uneigennützigkeit  gemeint  haben. 

v.  426  Iv  Toiig  xoiovxotg  d  rjvix  av  jvw/nij  nlaoi.  So  die 
Handschriften;  bei  Stobäus  (Flor.  191,  6)  ist  aber  yvtiftm  neow 
überliefert,  was  Nauck  und  Weil  in  den  Text  gesetzt  haben.  Darnach 
müsste  rjvixa  <f  Iv  xoig  xotovxoig  yviourp  ntoio  construiert  und 
mit  Weil  die  Stelle  also  Übersetzt  werden:  Quand  je  tombe  sur  de 
tolles  pensees\  Wo  hat  denn  aber  sv  xoig  xotovxoig  seine  Beziehung 
im  Vorhergehenden?  Der  Auturgos  trägt  der  Elektra  auf  ins  Haus  zu 
gehen  und  ein  Mahl  herzurichten;  soviel,  meint  er,  werde  sich  schon 
noch  trotz  aller  Armuth  finden.  Wie  soll  sich  nun  daran  ein  Satz 
schliessen:  'Wenn  ich  auf  solche  Gedanken  verfalle*?  Das  Gleiche 
gilt  von  den  Conjecturen  Seidler's  yvio^fß  niato  und  Scbafer's  yvoj/nrj 
nia^.  Es  muss  also  h  xoig  xotovxoig  mit  Härtung  zu  oxonti  be- 
zogen und  durch  'in  solchen  Fällen  (wo  es  gilt  Gastrecht  zu  üben)' 
erklärt  werden,  die  folgenden  Worte  müssen  aber  für  sich  stehen. 
Hartung's  Conjectur  qvfV  av  nox  ifufdog  geht  zu  weit;  es  wird 
wol  genügen  rjvix  av  yvioftr]  iptjitor}  zu  schreiben. 

Grosse  Schwierigkeiten  bereiten  die  Verse  443  f.  'Hqxxioxov 
XQvoeb)v  axfioviov  fwx&ovg  aamaxag  eq?£Qov  xivynov.  Was  sollen 
hier  die  Worte  fiox^oix;  aotrioxag  tbvxhov  bedeuten?  Man  erklärt 
sie  mit  'Schildwerk  der  Waffen,  d.  h.  Waffen,  deren  Hauptstück  der 
Schild  bildet';  aber  wie  kann  dies  darin  liegen?  do7tioxrjg  heisst 
ein  Schildträger;  man  kann  darnach  xXovoi  aamoxai  verstehen, 
wie  Aesch.  Ag.  404  aoniüxoqag  ycXnvovg  sagt;  doch  für  unsere 
Stelle  folgt  daraus  nichts.  Einige  wollten  fiox&ovg  aomoxag  ähn- 
lich auffassen,  so  Dobree,  der  i'fuokov  für  e'fpeQov  vorschlug;  aber 
dies  beruht  auf  einem  gründlichen  Missverständnisse  unserer  Stelle. 
Euripides  dichtet,  dass  Achilleus  die  von  Hephaistos  geschmiedeten 
Waffen  schon  vor  dem  Zuge  nach  Troia  erhielt.  Nachdem  sie  der 
Gott  auf  Lemnos  gefertigt  hat,  bringen  die  Nereiden  auf  Geheiss  der 
Thetis  dem  jungen  Helden  die  Rüstung.  Euböa  ist  auf  dem  Wege 
die  letzte  Station.  An  die  Küste  gekommen  suchen  sie  nun  am  Pelion 
und  Ossa  den  Achilleus,  der  noch  in  der  Obhut  des  Kentauren  Cheiron 
ist.  Daher  vermuthe  ich,  dass  aaniarai  nox&ovg  zu  schreiben  sei. 
Die  Nereiden  mit  den  Rüstungsstücken  könnon  ganz  gut  aomotai 
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genannt  werden,  und  was  den  Gebrauch  von  damalig  als  femininum 
anbetrifft,  so  genügt  es  auf  Soph.  Phil.  1471  zu  verweisen. 

v.  445  ff.  dm  te  Ilrjhov  dvd  ze  jiQVjuvag'Oooag  UQag  vd- 
nag1  Nvfupaiag  amomdg.  Mit  novfivag  ist  nichts  anzulangen :  deon 
die  Glosse  des  Hesychios  rtQVfdtmu*  cu  axQai  beweist  nichts  für 
unsere  Stelle,  da  dieser  Begriff  hier  nicht  passen  will  und  auch  die 
Richtigkeit  dieser  Erklärung  fraglich  bleibt ;  ist  doch  das,  was  He- 
sychios über  ngi  ui(oytt((  bemerkt:  dytQWQeta,  ax£f>v,  ogovg  to  i« 
oyainv  fteQog  entschieden  falsch.  Man  muss  daher  auf  das  Adjectiv 
noiftvog  rathen  und  entweder  7TQVfivdg  oder  nQVftvag  schreiben, 
wie  dies  auch  die  Herausgeber  meistens  gethan  haben.  Beides  wäre 
an  sich  zulässig;  nQVfivdg  vdne«  würde  'die  hinteren,  äussersten 
Thäler ,  nQVftväg  *'Qoaag  'den  Fuss  des  Ossa*  bezeichnen.  Wenn 
man  aber  die  Worte  Ntftcpalag  axontdg^  wofür  Seidler  aus  me- 
trischen Gründen  nach  Hei.  1324  Nvpqä*  oxomdg  hergestellt  hat, 
in]s  Auge  fasst,  so^  sieht  man,  dass  diese  nicht  eine  Apposition  zu 
vdnag,  sondern  zu "Oaaag  bilden;  so  heisst  es  ja  an  der  eben  ange- 
führten Stelle  der  Helena  xtnvo^giftfiovdg  t  intqaa  Udmäv 
Nvfiyäv  oxo7tidg.  Darnach  wird  man  also  wol  oxomug  zu  schreiben 
haben.  Und  daher  empfiehlt  sich  auch  Hermanns  UQag,  da  der  Ossa 
eben  wegen  der  Nymphen  als  heiliger  Berg  bezeichnet  wird.  Ich 
möchte  mich  also  für  die  Schreibung  nqvfimg  {nqiuvdg  hat  der 
cod.  abb.  Flor.y'Oooag  U(>ag  vdnag  entscheiden,  welche  eine  hübsche 
Stellung  der  Wörter  bietet  und  auch  den  Anschluss  der  Apposition 
leichter  macht. 

v.  455  f.  Totdöe,  orjfiaxa  detfictTa  (Dqvyia  TStvx&ai.  Man 
erklärt  dti/uava  ®(>vyta  mit  'Phrygum  pavores,  quae  Phryges  ter- 
rerent ,  was  aber  die  Worte  nicht  bedeuten  können.  Nauck  hat  daher 
(Iviy.kc  vorgeschlagen  und  Weil  dies  in  den  Text  aufgenommen. 
Vergleicht  man  aber  v.  468  f.,  so  ergibt  sich  als  echte  Leseart  eher 
Ooviii.  Freilich  stimmt  das  Metrum  in  Strophe  und  Antistrophe  nicht 
überein,  aber  hftfiaoi  u><  laioi  ist  aus  metrischen  Gründen  unhaltbar. 
Schreibt  man  mit  Nauck  ofifiaoi  ictgßog,  so  würdo  6f.i(naot  dem 
®gv^i  entsprechen,  mit  jenem  Parallelismus,  wie  er  in  Chorgesängen 
so  beliebt  ist,  z.  B.  v.  705  (719).  - 

v.459  f.  2(piyyeg  owv^iv  dotdijuoi'  ayoav  (ptoovaai.  Die  Worte 
doidiftov  ayoav  können  weder  celebrem  praedam  noch  praedam 
cantu  comparatam  bedeuten  und  sind  daher  unerklärbar.  Vielleicht 
ist  doidtftoi  zu  schreiben  und  dies  activ:  'singend  ,  Sängerinen' 
zu  fassen,  wie  denn  die  Tragiker  öfters  Adjectiva  in  doppelter  Be- 
deutung, in  activer  und  passiver,  gebrauchen.  Was  von  der  thebani- 
schen  Sphinx  berichtet  wird,  dass  sie  eine  dotdog  war  (vgl.  Soph. 
0.  T.  130,  Eur.  Phoen.  808,  1507),  das  gilt  von  den  Sphinxen  über- 
haupt, weshalb  die  Leier  so  oft  als  ihr  Attribut  erscheint. 

v.  484  ff.  TTtfttpovaiv  &awzoioi  {^avdtotg  cod.  abb.  Flor.) 
Ttav  b%  tJi  ijovtov  v:io  dtgav  otpopm  ui/m  yv^tv  diddyt/t.  Man 
vermisst  hier  die  Bezeichnung  der  Person  durch  ein  entsprechendes 
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Pronomen,  weshalb  es  fraglich  erscheint,  ob  nicht  für  xav,  wofür Nanck 
^  luctv  schreiben  wollte,  (&avdxoig)  rj  oav  herzustellen  ist.  L.  Dindorf 
hat  &avazotorvav  6*  vorgeschlagen,  was  aber  weniger  befriedigt. 

v.  497  f.  jialaiov  xe  ^rtaavQtO(.ia  Jiovuoiov  xods  6<J{i?j 
xaxr^g.  Die  beiden  letzten  Worte  erklärt  man  lodore  mstrudum  , 
was  einen  ebenso  unpassenden  als  matten  Ausdruck  gäbe.  Offenbar 
liegt  hier  ein  Verderbniss  vor.  Härtung  sieht  dies  in  xaxrjoeg  und 
vermuthet  dafür  nooor^h ;  leichter  aber  ist  es  wol  für  dofutj :  aoxo) 
zu  schreiben  (vgl.  511).  Es  wäre  dann  Eur.  Suppl.  110  xaTTjoy  x^*" 
viöioig  zu  vergleichen. 

▼.  508  avovr^'  bptog  d*  ovv  xotxo  y  ovx  rpho%6nrp  Weil 
hat  mit  Recht  i^ea^o//^*  für  verderbt  erklärt;  aber  was  er  vorschlägt 
ol x  ävioiLvov,  befriedigt  nicht,  da  sich  das  Imperfectum  an  unserer 
Stelle  kaum  erklären  lässt;  man  erwartet  eher  avaaxinu.  Weiterhin 
ist  noch  zu  bemerken,  dass  sich  v.  509  keineswegs  passend  an  den 
vorhergehenden  anschliesst.  Offenbar  sind  zwei  Verse  etwa  dieses 
Inhaltes  ausgefallen:  'Doch  vernimm,  was  für  eine  Hoffnung  mir 
auf  dem  Wege  hieher  geworden  ist,  dat-s  deines  Vaters  Mord  nicht 
uagerächt  bleiben  wird/  Daran  würde  sich  ganz  gut  anfügen :  Ich 
gieng  nämlich,  vom  Wege  ablenkend,  zu  seinem  Grabe  hin  u.  s.  w. 

v.  602  »  Ttavt  ay$oxtv*0[itä\  dioneQ  ai  xvxai.  Dass  ai 
%i%ai  sinnlos  ist,  hat  Wecklein  erkannt ;  doch  geht  er  offenbar  zu 
weit,  wenn  er  die  Ansicht  aufstellt  *äati6Q  cA  xv%ai  nihil  aliud  esse 
videtur  quam  cjg  intixaaai ;  denn  weit  näher  liegt  der  üeberlieferung 
uonig  av  jvxoi  'wie  es  wol  eben  gehen  mag',  nämlich  bei  Einem, 
der  seit  Jahren  aus  seinem  Vaterlande  vertrieben  ist. 

v.  606  f.  svQtjfta  yao  xo  X(P)Ha  yiyvexai  xode  xoivfj  pexa- 
axtiv  xaya&ov  xai  xov  xaxov.  Hier  befremdet,  dass  der  Infinitivsatz 
des  Subjectes  (ztva)  entbehrt ;  auch  ist  jenes  XQr+ict  eben  so  matt  als 
nach  dem  vorhergehenden  uQr^ta  misstonend.  Mit  Nauck's  xo  liuu 
ist  schwerlich  etwas  geholfen.  Vielleicht  hat  ein  Abschreiber  gedan- 
kenlos die  zwei  letzten  Silben  von  mj>  ik(  wiederholt  und  ist  daraus 
jeues  XQtjta  entstanden,  welches  weitere  Umänderungen  nach  sich 
zog.  Damach  könnte  man  vermuthen,  dass  Euripides  etwa  folgendes 
geschrieben  hat:  tvorj/tta  yao  xi  xoiio  yiyvexai  xiva. 

v.  608  9  ov  o  ix  ßahoutv  yao  nag  dvrjQqoai  (pt'koig  ovö 
DJJXoinag  ifacio,  tö&t  fiOV  xkvwv.  Hier  ist  (fikotg  im  ersten  Satze 
ganz  überflüssig  und  unerklärbar;  dagegen  kann  es  im  zweiten  Satze 
nicht  entbehrt  werden.  Ob  man  es  deshalb  mit  Nanck  als  eine  Cor- 
ruptel  bezeichnen  soll,  ißt  eine  andere  Frape.  Ich  glaube,  alle  Beden- 
ken sind  beseitigt,  wenn  man  (filoig  x  ovx  schreibt. 

v.  610  f.  iv  x&tQt  zh  0ij  navz  $x*l$  *f  ^Xf]  nazotpov 
oixop  xai  jiohv  kaMv  oe&ev.  Die  Wortexai  z$  rvgg  lassen  sich 
allerdings  erklären  in  deinem  guten  Glücke*,  aber  sie  schwächen  den 
Eindruck  des  vorhergehenden  iv  x&Qi  tfj  ojj  navz  ex*i9  und  dann 
stehen  iv  zjj  ojj  x^iqi  und  iv  zjj  ojj  zvxt} *  keineswegs  auf  einer  Linie. 
Vielleicht  ist  statt  xai  zij  xvxfj  t  xakij  x%>z$  zu  schreiben. 

.\  -.«.'•  * 
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v.  658  vai'  xai  Saytovoei  y  a^Uof.i  huov  toauov.  Man  hat 
Aber  diese  Stelle  hinweggelesen,  ohne  zu  bemerken,  dass  jenes  vai 
keine  Beziehung  im  Vorhergehenden  hat  und  dass  die  Heuchelei  der 
Klytaimnestra  jedenfalls  deutlicher  bezeichnet  werden  muss.  Offen- 
bar sind  hier  zwei  Verse  ausgefallen.  Elektra  antwortete  auf  die 
Frage  des  Alten.-  'Wie  soll  sie  kommen?  Was  könnte  ihr  an  dir  noch 
gelegen  sein  ?J  mit  den  Worten :  'Sie  wird  sich  scheuen  ihre  Mutter- 
pflicht ganz  zu  vernachlässigen'  (vgl.  643).  Darauf  folgte  die  weitere 
Frage  des  Alten :  'du  meinst  also,  dass  sie  das  thun  wird,  was  einer 
Mutter  in  solchem  Falle  ziemt*.  Und  nun  schliesst  sich  die  Antwort 
Elektrens  passend  an:  'Ja  wol,  und  sie  wird  (heuchlerische)  Thräneu 
vergiessen  über  meints  Kindes  niedren  Stand'. 

v.  676  Sog  drjxa  natqbg  rotoSe  rtfitoobv  SUrp.  Weil  hat 
richtig  erkannt,  dass  Sixrjv,  welches  keine  Erklärung  zulässt,  aus  dem 
zu  diesem  Verse  hinzugeschriebenen  vixrjv  entstanden  ist.  Er  irrt  aber, 
wenn  er  darin  die  Glosse  des  ausgefallenen  Schlusswortes  sehen  will 
und  daher  xif.i(aqo"ig  y.qukk  vorschlägt.  Vielmehr  war  vUrjv  des- 
halb beigefügt  worden,  weil  Sog  in  unserem  Verse  ohne  Object  stand, 
das  sich  ja  einfach  aus  dem  Vorhergehenden  ergab.  Ich  möchte  daher 
nach  Soph.  El.  14  natoi  Tt[uoobv  qpovov  schreiben  Tifdwootg  qpovov. 

v.  719  XQvoiaQ  aovbg  tog  (in  cod.abb.  Flor,  fehlt  wgf  das 
offenbar  durch  Dittographie  aus  der  Schlusssylbe  des  vorhergehenden 
aovtg  entstanden  ist)  imloyoi  Qviatov.  Da  v.  705  Heath  xaXXi- 
noxov  für  xaXki7rl6xa[iov*)  hergestellt  hat,  so  wird  hier  das  Me- 
trum -!-  w  ^  w  —  erfordert.  Nauck  hat  nnn  ganz  vortrefflich  elra 
Soloi  Qviatov  geschrieben ;  nur,  was  SoXot  anbetrifft,  möchte  ich 
ihm  nicht  beistimmen,  sondern  eher  an  kcxoi,  das  dem  Xoyoi  un- 
gleich näher  liegt,  denken ;  Xo%og  hat  auch  in  der  tragischen  Sprache, 
wie  Soph.  0.  C  1089  zeigt,  die  Bedeutung :  'das  Auflauern,  Nach- 
stellung', welche  an  unserer  Stelle  vollkommen  entspricht. 

v.  747  f.  ff(lcttr  ßorjg  rjxovaaT  ij  Soyjo  nevrj  xmr^di  /*',  vjütb 
vtortoa  ßoovxr]  Jiog;  Man  erklärt  die  letzten  Worte  also,  dass  man 
sagt,  sie  stünden  im  Nominativ,  als  ob  ßorj  iyiveco  vorhergienge. 
Aber  abgesehen  davon,  dass  derlei  Erklärungen  immer  ihre  schlimme 
Seite  haben,  so  müsste  man  bei  der  vorliegenden  Leseart  wOTß  veo- 
rioa  ßoovtrj  Jiog  zu  dem  unmittelbar  Vorhergehenden  construieren. 
Ich  möchte  daher  viortoag  ßoovr^g  schreiben. 

v.  784  vvv  fxiv  n aq  yjtttv  x(>h  awtotioig  hml  &olvqv  yt- 
vioxroi.  Für  naq  r^ttv,  das  neben  ijitoi  schwerlich  zu  halten  ist,  hat 
L.  von  Sybel  pttvovtag  geschrieben;  näher  liegt  aber  7iaqK>vtag 
'da  ihr  hier  seid*.  Was  &oivr<v  anbelangt,  so  hat  man  gewöhnlich  die 
Conjectur  Valckenaer's  und  Seidler's  xroivrj  angenommen,  während 
doch  &oivy  mit  avveatiovg  verbunden,  namentlich  neben  dem  Dativ 
fytoi  sehr  befremdlich  ist.  Nauck  vermuthet  desshalb  dotvr^v  eli- 
odai;  ich  möchte  lieber  an  \toivrjg  yeveadai  denken. 

*)  Es  ist  dies  ein  ähnlicher  Fehler,  wie  im  cod.  abb.  Flor.  <f*- 
MiXifos  statt  ifdavlos  v.  435. 
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v.  837  dftOQqr^io  %&w  ist  es  unnöthig  mit  Musgrave  dnoq- 
(flucti  zu  schreiben ;  aber  eine  andere  Frage  ist  es,  ob  dnoqqriyvvvai 
hier  das  passende  Verbum  ist.  Die  Stelle  scheint  vielmehr  dvaoorj^U) 
zu  fordern. 

v.  928  f.  aiufi»  novrjow  6'  ovt  dqxuoelo&ov  Tvxqv,  xetvt] 
u  civ  oyv  xai  ab  zovxeivqg  xaxov.  Hier  ist  daxxiodo&ov  unhaltbar, 
auch  wenn  man  mit  Kirchhoff  statt  xaxov  :  xakov  herstellt.  Nauck 
hat  nach  dem  Vorgange  Hartung's,  welcher  inr/vodod-rpf  vorschlug, 
inip:(>£o97}v  vermuthet;  über  den  folgenden  Vers  bemerkt  er  'quac 
sequuntur  non  habeo  quomodo  coirigam.  Es  ist  offenbar,  dass  hier 
kein  neues  Substantiv  eintreten  kann,  da  wie  xelvrj  und  ob  zu  afiq?cae 
so  %7}v  ot)v  und  die  letzten  Worte  von  v.  929  zu  ivxw  ©ine  partitiv, 
Apposition  bilden  müssen.  Daraus  ergibt  sich,  dass  xaxov  eine  falsche 
Ergänzung  des  Versschlusses  ist.  Vielleicht  war  ursprünglich  ttjv 
x€iVi&  äfia  geschrieben. 

936  f.  inior^a  feto  yrj/navn  xal  ueiCio  Xix*]  tdvdobg 
uiv  ovdetg,  tQv  di  drjkeuov  Xdyog.  Man  hat  merkwürdiger  Weise 
übersehen,  dass  in  diesen  Versen  keine  Motivierung  des  unmittelbar 
Vorhergehenden  enthalten  ist.  Setzt  man  sie  aber  nach  v.  931,  so 
geben  sie  eine  ganz  passende  Begründung  der  tadelnden  Worte :  6  rrjg 
yvvaixog,  ov%i  tdvdqog  ft  yvvrj.  Dabei  macht  es  keinen  Unterschied, 
wenn  man  mit  Nauck  und  Hirzel  (de  Euripidis  in  componendis  di- 
verbiis  arte  Leipzig  1862,  p.  49),  weil  der  Dativ  yrtfiavrt  oder, 
wie  Kirchhoff  will,  yrfriaoi  ausser  aller  Construction  steht ,  den  Aus- 
fall eines  Verses  annimmt. 

v.  942  rj  [iiv  yao  del  naoaiiivovo*  aigei  xaxd.  Die  letzten 
Worte  lassen  trotz  Hartung's  Versuche  sie  zu  deuten  keine  Erklä- 
rung zu.  Auch  sind  die  Conjecturen ,  welche  man  vorgeschlagen  hat, 
nichts  weniger  als  befriedigend.  Weder  Seidler's  doxet  xaxd  noch 
Fixens  aiQii  xaxd,  was  selbst  sprachlich  bedenklich  ist,  geben  einen 
passenden  Sinn.  Mehr  entspricht  dem  Gedanken  nach  Tyrwhitt's  al'oei 
/.«Qu,  so  wenig  auch  der  Ausdruck  passt.  Man  darf  übrigens  auf  die 
Ueberlieferung  xaxd  kein  Gewicht  legen ;  dieses  Wort  ist  ebenso  wie 
xaxov  (v.  929)  eine  schlechte  Ausfüllung  des  am  Schlüsse  verstüm- 
melten Verses.  Ich  schlage  daher  aYoei  pevog  vor. 

v.  950  xd  yao  xixv  avxwv  *!AQ€og  ixxQe^dvvvxai ,  xd  S*  ev- 
TZQtscrj  dy  x6of.iog  iv  go^oi £  fiovov.  Es  muss  Wunder  nehmen ,  dass 
man  die  Sinnlosigkeit  dieser  Verse  bisher  nicht  erkannt  hat.  Elektra 
wünscht  sich  nicht  einen  Gatten  mit  einem  Mädchenantlitz ,  sondern 
einen  von  echter  Mannesart.  Denn,  sagt  sie,  die  Kinder  von  ihnen 
(man  beachte  gleich  das  hier  ganz  unpassende  avxwv)  sind  dem  Ares 
hold,  die  schönen  (Kinder)  sind  ein  Staat  beim  Reigen  bloss.  Kanu 
man  sich  einen  ärgeren  Unsinn  denken?  Freilich  wird  man  sagen, 
dass  id  tv7ig€Ttfj  nicht  mit  xixva  zu  verbinden,  sondern  selbständig 
xu  fassen  ist;  aber  so,  wie  die  Stelle  vorliegt,  muss  man  xixva  aus 
dem  Vorhergehenden  ergänzen.  Und  müssen  etwa  die  Kinder  tapferer 
Väter  muthig  oder  schöner  Väter  auch  wolgestaltet  sein?  Euripides 


Digitized  by  Google 


94 


K.  Schenkl,  Kritische  Studien  in  Euripide*  Elektro. 


wird  wol  Folgendes  geschrieben  haben!  to  yctQ  %oiovtitivy'A$eog  h- 
y.^iuvvLtuu  ob  d'  evnqenetg  dt]  xoc/tiog  iv  XOQ/HQ  novov.  Nachdem 
toiowutv  in  %€kp  avrüv  verderbt  war,  wnrde  to  in  ror  nnd  oi  <J* 
evnoeTielg  in  xad^einoenfi  verändert. 

v.  952  f.  egg  ovdev  eidtogojv  iqxvQe&eig  XQO*V  dixrpr  dedut- 
xag.  Man  hat  hier  an  dem  Relativsätze  ändern  wollen,  der  uns  ganz 
unversehrt  überliefert  ist  (für  iopevQe&eig  voowp  vergleiche  man 
Soph.  0.  T.  1213  iqpevQe  a  munf*  6  naviP  0Quh>  xt>6vog),  wah- 
rend das  Yerderbniss  offenbar  in  eidwg  liegt.  Nauck  hat  dafür  ilefi 
o  vorgeschlagen,  womit  aber,  wie  mir  scheint,  der  Gedanke  nicht  ge- 
troffen ist;  der  Sinn  muss  vielmehr  sein  :  Fort  mit  dir!  dn  hattest 
gar  nichts  von  dem,  wofür  du  endlich  gezüchtigt  worden  bist,  nichts 
von  dem  Morde  meines  Vaters  und  der  Buhlschaft  mit  meiner  Mutter, 
nichts  von  deiner  Ehe  und  der  Herrschaft,  als  Schimpf  und  Verach- 
tung. Ich  vermuthe  daher,  natürlich  ohne  die  Anmassung  das  Rich- 
tige getroffen  zu  haben:  bqq'  ovdev  üvrp. 

Im  Folgenden  will  Nauck  vv.  959—961,  963,  965  der  Elektra, 
962,  964,  966  dem  Orestes  zutheilen,  nach  966  nimmt  er  den  Aus- 
fall eines  Verses  an.  Diese  Anordnung  scheint  mir  nicht  zulässig, 
weil  wol  Elektra  die  Mutter  erkennen  kann  t  Orestes  aber  nicht,  da  er 
sie  ja  seit  seiner  zarten  Kindheit  nicht  gesehen  hat.  Aber  Nauck  hat 
richtig  gemerkt,  dass  in  dieser  Stelle  eine  Störung  stattgefunden  hat. 
Diese  aber  wird  beseitigt,  wenn  man  die  Verse  965  und  966  umstellt 
und  erstcren  der  Elektra,  letzteren  dem  Orestes  zuweist.  Orestes 
schliesst  v.  959  ff.  jede  weitere  Erörterung  über  den  todten  Aigisthos 
ab  und  befiehlt  den  Dienern  die  Leiche  ins  Haus  zu  tragen,  damit 
sie  die  Mutter,  wenn  sie  kommt,  nicht  sehen  soll.  Die  Diener  voll- 
ziehen den  Befehl  und  Orestes  ist  im  Begriffe  ihnen  in  das  Haus  zu 
folgen,  als  Elektra  ihn  mit  den  Worten  zurückhält:  Warte,  wir  haben 
noch  etwas  anderes  zu  besprechen.  Orestes  erwidert :  Was  gibt  es  ? 
Siehst  du  Leute  von  Mykenä  zur  Hilfe  nanu?  Darauf  Elektra:  Nein, 
die  Mutter  sehe  ich  kommen ,  die  mich  gebar.  Nun  wendet  Orestes 
seinen  Blick  nach  der  Gegend  und  spricht:  Sie  prangt  ja  mit  Wageu 
und  mit  Kleiderstaat,  worauf  die  härtere  Elektra  erwidert:  Nun  so 
fällt  sie  ganz  schön  in  das  für  sie  gewebte  Netz.  Daran  schliesst 
sich  nun  passend  die  Frage  des  Orestes:  Was  sollen  wir  mit  der 
Mutter  thun?  Solleu  wir  sie  wirklich  morden? 

v.  977  f.  OP.  lyw  de  /arjTQog  tov  opomv  öüjgw  dixag.  Hji. 
%($  dal  TtavquiQv  diuusO-irjg  ttfioigtav.  Was  den  ersten  Vers  anbe- 
trifft, so  scheint,  wenn  man  denselben  neben  dem  verhergehenden 
betrachtet,  eyw  de  unrichtig  zu  sein,  wesshalb  Nauck  xrccvwy  de 
iirjQt,  Weil  &iyu)v  de  /.iqtQog  vorgeschlagen  haben.  Doch  sieht  man 
den  Vers  genauer  an,  so  erkennt  man,  dass  er  nichts  Neues  bietet 
und  tov  (povov  dutow  dixag  im  Vergleiche  mit  v.  975  pr/rgoxroi  og 
vvv  ipev&nai,  zo&  äyvog  alv  ein  geradezu  schwächlicher  Ausdruck 
ist.  Aus  dem  zweiten  Verse  hat  man  trotz  aller  Versuche ,  wie  Por- 
son's  tq~>  d'  av  n.  daualUti  r.,  Naucks  r<f    rjv  (oder  vi  d>  rjV)  n. 
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ötafitefrife  r.f  Weü'fi  it&g  cJ*  ov  ;r.  dictfie&üg  r.;  nichts  Rechtes 
maclii- ii  können.  Beide  Verse  scheinen  einem  Interpolator  anzuge- 
hören, der  das  Dilemma,  in  welchem  sich  Orestes  befindet,  weiter  aus- 
fahren wollte. 

V.  1015  wg  fih  7i aq  ov  xahog.  Die  Worte  atg  fitv 

.mg*  Tjftiv  erklärt  man  nach  dem  Vorgange  von  Seidler  mit  wg  tuv 
ifioi  do/.ü,  was  sie  nicht  bedeuten  können.  Ich  hatte  in  meinem 
Exemplare  lange  schon  vfih  statt  i)pCiv  geschrieben,  als  ich  sah,  dass 
Wecklein  diese  Conjectur  in .  den  Analecta  £uripidea  ebenfalls  ge- 
macht hatte.  Unter  vfitv  ist  Elektra  und  der  Chor  zu  verstehen.  Kly- 
tämnestra  hofft  hiebt  bei  diesen  so  leicht  Zustimmung  zu  finden, 
wesshalb  sie  dieselben  mit  to  noayfia  di  fta&ortag  auffordert  der 
Sache  näher  auf  den  Grund  zu  gehen. 

v.  1023  fovxijv  dirjfjrja  'Iqtiyoyrß  naqr]ida.  Nauck  hat  mit 
tollem  Rechte  srctQijida  als  verderbt  bezeichnet;  es  ist  eine  schlechte 
Ausfüllung  des  verstümmelt  überlieferten  Verses  nach  Med.  1148 
(923).  Vergleicht  man  Iph.  Aul.  875  tpaoydvu  Xevxrjv  (povevuv 
trjg  tcOjuinwgov  diqitv,  so  sieht  man,  dass  statt  jiaorjtda  wol  kaum 
etwas  anderes  gestanden  haben  kann  als  dtot  r 

v.  1060  Xtyoifi'  av  doxy  <$'  ijde  fiot  Tioooifilov.  Nauck  be- 
merkt hinzu  €7TQOöifjiov  absurdum .  Und  in  der  That  kann  man 
nicht  begreifen,  wie  man  so  lange  über  dieses  Wort  ruhig  hinweg- 
lesen konnte.  Ich  vermuthe,  dass  Euripides  n ixqov koyov  geschrieben 
bat  und  daraus  durch  ein  Missverstandniss  toonifxiov  gewurden  ist; 
möglich  aber  ist  es  auch,  dass  jioooifuov  als  Glosse  zu  (tQ%r)  beige- 
schrieben war.  Die  Bezeichnung  des  koyog  als  711x06g  ist  mit  Rück- 
sicht auf  v.  1058  und  den  Eingang  v.  1061  gewiss  gerechtfertigt. 

v.  1099  f.  Jvxri  yvvcuyuLv  ug  ydftovg.  ta  fiiv  ydq  ev,  ta 
6  ov  y.akwg  ninxovxa.  dtu/.oitct  flgotiov.  Hier  hat  Weil  treffend 
für  ydfioug  :  ltx*j  vorgeschlagen  (offenbar  war  yd^iovg  als  Glosse  zu 
liX*i  beigeschrieben),  aber  das  sinnlose  ßooTwv  hat  er  umgeändert 
gelassen.  Es  ist  dies  wieder  nur  eine  Ausfüllung,  wozu  man  eben 
Wörter,  wie  fiqovoL,  xctxd  u.  dgl.  sehr  gerne  verwendete.  Ursprüng- 
lich dürfte  wol  dioxofiai  otpioiv  gestanden  haben. 

v.  1132  f.  dU'  elfii,  naidog  dgi^fidv  lag  teleocpoqov  Svoio 
S&oiot.  Nauck  hat  mit  Recht  bemerkt,  dass  dot^ibv  verderbt  ist. 
Hat  ja  doch  auch  Niemand  die  Redeweise  naidog  doi&fiov  reXeocfo- 
Qovm  erklären  versucht;  man  begnügte  sich  damit  zu  behaupten, 
dass  dieselbe  so  viel  bedeute  als  natdog  dexdvrjv  &veivf  was  aber 
entschieden  unwahr  ist.  Jenes  doi&fiöv  scheint  seinen  Ursprung 
einer  Glosse  zu  verdanken,  welche  das  echte  Wort  verdrängt  hat.  Ob 
dies  yevd&Xiov  gewesen  ist,  wie  Nauck  für  doi&ftbv  tog  schreiben 
will,  ist  freilich  sehr  fraglich,  da  ich  nicht  einsehe,  wie  sich  damit 
TtXtogoQov  verbinden  soll.  Ich  schlage  daher  fjfiao  tog  xeXtocpoQov 
vor ;  ijfiao  veXeoq  opnv  dürfte  eine  passende  Umschreibung  für  rrjv 
öi/jxtrp  sein,  was  der  Dichter  hier  mit  Rücksicht  auf  1126  nicht 
setzen  wollte. 
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v.  1155  f.  naXiQQOVQ  de  tolvö*  vnayerai  SUa  öiaÖQOuov 
ki%ovg.  Was  die  beiden  letzten  Worte  anbetrifft,  so  hat  znerst  Weil 
hier  Licht  gebracht,  indem  er  richtig  erkannte,  dass  in  U%ovq  ein 
k'xovg  steckt;  seine  sonstigen  Aenderungen  sind  aber  sehr  gewalt- 
sam nnd  bofriedigen  auch  dem  Sinne  nach  nicht.  Da  im  cod.  abb. 
Flor,  öq  auf  einer  Rasur  steht,  so  vermuthe  ich,  dass  ursprünglich 
öojLicjv  Xoxovg  stand;  für  öia  aber,  was  ebenfalls  auf  einer  Rasur 
geschrieben  ist,  kann  aber  wol  nur  xaza  gesetzt  werden,  so  dass  also 
y.aia  öo^wv  io%ovg  zu  lesen  wäre,  was  einen  ganz  befriedigenden 
Sinn  gäbe. 

v.  1177  tu)  la  xat  Zsv  navdeQxfra  hat  Nauck  richtig  er- 
kannt, dass  das  Metrum  ein  dimeter  dochmiacus  sein  müsse ,  und 
desshalb  für  Fa  :  rata  geschrieben;  in  der  Antistrophe  (v.  1190) 
will  er  uo  0oiß€,  aav  vfxvrpag  ölxav  schreiben.  Ich  möchte  ha 
Oötß\  avvf.tv^aag  /u  iv  öixav  vorziehen.  In  den  folgenden  Versen  der 
Antistrophe  scheint  qpoptd  %  statt  q?6vta  6  das  Richtige  zu  sein  und 
für  ltx€  <*no  Y**S  T<*S  5)  'EkXaviöog  dürfte  lax^  (dies  mit  Weil)  ini 
yäg  'EXXaviöog  herzustellen  sein,  woran  sich  passend  tiva  ö  kteoav 
n n/.(->  7i6l.iv;  usw.  anschliessen  würde.  Die  Präpositionen  dno  und 
ini  werden  in  den  Handschriften  oft  verwechselt. 

Was  den  Schluss  unserer  Tragödie  anbetrifft,  so  ist  dieser,  wie 
schon  im  Eingange  bemerkt  wurde,  entweder  ganz  gefälscht  oder 
doch  sehr  überarbeitet.  Doch  glaube  ich,  dass  manche  Seltsamkeiten 
desselben  auf  Rechnung  der  Abschreiber  zu  setzen  sind.  So  ist  z.  B. 
v.  1261  ftrjviv  OvyaToogavoaitov  rvfiqmvfiawav  jenes (.ifjviv,  welches 
man  weder  als  eine  Apposition  noch,  wie  Einige  wollten ,  als  einen 
adverbiellen  Accusativ  gleich  %dot v oder  nqoyaoiv  fassen  kann,  selbst 
bei  einem  späteren  Dichter  unerhört.  Wahrscheinlich  wurde  (.lavdg  in 
Hfjvtv  verderbt  und  dann  der  Dativ  dvoaiog  vvftqjev^aaiv  in  den  Ge- 
netiv dvoaUov  vificpei  fuavojv  umgeändert,  v.  1272  ae^ivbv  ß^ovoiaiv 
eiotßig  XQfiOiTjQiov  ist  XQi]OTt]Qtov  ganz  sinnlos.  Der  Dichter  kann 
ja  doch  unmöglich  an  ein  Orakel  der  Eumeniden  in  Athen  gedacht 
haben.  Wie  es  scheint,  ist  XJQrjpviiQiov  aus  o\xi}zi]qiov  entstanden, 
evoißeg  aber  sieht  wie  eine  Glosse  zu  oturov  aus;  darnach  könnte 
man  etwa  oe/uvbv  Xaßäv  ßooToiotv  olxijTTjQiov  vermuthen.  v.  1276 
aoi  un  rdö  itnov.  Hier  ist  unov,  wofür  Nauck  avdw  schreiben 
will,  abgeschmackt ;  aber  auch  l  ädt  ist  befremdlich  uud  juiv  falsch 
zu  aoi  gestellt.  Vielleicht  lautete  die  Stelle  ursprünglich  xai  ravva 
fiiv  aoi.  Wenn  nun  Jemand  zur  Erklärung  änov  beischrieb  und  dies 
in  den  Text  kam,  so  konnte  leicht  der  Vers  in  der  Weise,  wie  er  jetzt 
vorliegt,  umgeändert  werden. 

Graz.  Karl  Schenkl. 


5)  Tai  was  auch  im  Laur   stand,  aber  ausradiert  ist ,  ijird  wol 
durch  Dittographie  aus  ya<  entstanden  sein. 
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IL 

Hundert  Wörter  oder  Wortbedeutungen,  welche  in  Georges  Lateinisch- 
Deutschem  Handwörterbuch  (6.  Aufl.)  fehlen,  mit  neuen  Belegstellen. 

(Eingereiht  Nachtrüge  tarn  ersten  Artikel,  durch  vorgesetzt«  Diple  (>)  bezeichnet.) 

Abstrus  iss  ime:  Aug.  De  quantit.  anim.  63  'quae  .  .  sub- 
tilissime  atque  abstrusissimc  .  .  disseruntur ;  conipar.  Ammian. 

>•  affectator:  Seneca  dial.  II,  19,  3  sapientiae,  Quint., 
Flor.,  postt. 

a  fflatorius:  schol.  Bern.  Lucan.  Phars.  I,  151  tria  sunt 
gtnera  fulminum,  unum  afflatorium  tantum,  ut  VergiUus  . .  (Aen. 
n,  648). 

agnominatiuus:  Conseutii  ars  p.  339  (Gramm.  Lat.  ed. 
Keil  t.  V)  est  nomen  proprium  praenominatiuum,  ut  Publius;  .  . 
est  nomen  proprium  cognominatiuum,  ut  Scipio;  est  nomen  pro- 
prium agnominatiuum,  ut  Africanus.  De  -iuus  finitis  uid.  Epime- 
tram  I  in  'Nachtrag  zu  Beiträge  z.  lat.  Lexicographie  und  Wort- 
bildungsgeschichte: III*,  Dorpat  1874.. 

amarare:  [Fulg.]  sermon.  praef.  amarat  nimietas  (salis), 
quod  poterat  saporari  mensura;  part.  praes.  amarans  Anth  Lat. 
(876,  21  Biese). 

m  ami ssibilis  act. :  Cassiod.  De  anima  2  s.  f.  (constat  ani- 
mam  in  hoc  mundo)  .  .  bonarum  rerum  esse  amissibilem  ac  recep- 
tibilem  (pass.  Aug.). 

apo s  tot  icc  •.  Vinc.  Lirin.,  Prosper  Ad  capitul.  Gallor.  (Qui- 
cherat  Add.  Lex.  Lat.  s.  u.),  Primas,  in  II  Thess.  c.  2  per  hoc  apo- 
stolice  comprobanturt  Fulgent.  Rusp.  Ad  Trasimund.  I,  11. 

append ere:  Digest,  (appenderit),  Cuel.  Aur.  acut.  pass.  II, 
38,  222  seruiunt  dominantibus  appendentia. 

astrolapsus,  us:  inc.  exc.  mathem.  I  (Macrob.  ed.  Jan  t.  I 
p.  218  sqq.)  8  sumpto  astrolapsu,  qui  secundum  ambitum  firma- 
menti  in  CCCLX  gradus  per  circuitum  diuiditur,  31  al.,  exc.  II, 
3,  ue\  astrolapsum ,  i:  schol.  Macr.  Comin.  ad  I,  20,  9,  —  corr. 
pro  astrolabiuin  (cf.  A  n.  22). 

buccularc:  Marc.  Empir.  (p.  275  E,  346  F  ed.  Steph.), 
Anthim.  obsernat  cibor.  (Anecd.  graeco-lat.  ed.  V.  Rose  II)  3  extr. 
in  bucculari  non  coquatur,  sed  in  olla  fictili  meliorem  saporem  facti. 

calcese  corr.  pro  carchesium  (Mastkorb) :  schol.  Lucan.  V, 
418  quod  nunc  calcese  dicunt  (ut  et  hodieque  Italiani,  anuotante 
Vsenero),  in  quo  trochleae,  per  quas  funes  currunt. 

ca  stimonia  Iis  subst.  (q.  sanctimouialis  mulier):  Optat., 
Aug.  in  ps.  75,  16  nescio  quae  castimonialis  nubere  uoluit  (adi. 
Pallad.). 

Z*lt*chxm  f.  d.  6tUrr.  Gymn.  1674.  II.  u.  III.  Heft.  7 
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circumflue ntia:  Aug.  üb.  arbitr.  III,  7 7  al.,  inc.  de  tagt 
habitac.  4  in  circumfluentia  corporalium  bonorum. 

cognomi  nat  i  u  u  s :  Consent,  ars  p.  339  (s.  u.  agnominatiuus). 

commissor:  Ennod.,  Fab.  Claud.  Gordian.  Fulgent.  aetatt. 
mundi  XI  p.  141  (N.  Rhein.  Mus.  t.  XXU1)  ante  in  se  nefas  quam 
in  commissoris  sunguine  uindicauit. 

commixticius:  S(acra)  S(cript.)  uers.  antiquior.  (Runsch 
Itala  p.  121),  Hierou.  in  Naum.  3,  17  qui  graece  dicitur  av^iv.- 
zog,  et  latine  transtatns  est  in  commixticium,  quem  nos  possumus 
uulgus  ignobile  et  de  diuersis  gentibus  hinc  indc  populum  congre- 
gatum  intelligere  (mixticius  ib.  et  al.). 

c o  m m unicat i uus:  Boeth. ,  schol.  Luc.  IX,  7 20  (natrix) 
est  .  .  ex  his  nominibus,  quae  communicatiua  (h.  e.  epicoena)  mo- 
camus,  ut  est  passer,  aquila. 

compertusio:  inscr.  Afric.  ap.  Wilinanus  Exempla  Inscrr. 
n.  785  certamen  operis  int  er  ctassieos  milites  et  gaesates  dedi,  et 
sie  ad  compertusionem  montis  conuenerunt. 

concader  e:  Coel.  Aur.  acut.  II,  10,  77,  id.  signif.  diaet. 
pass.  42  uirium  concadente  substantia  cum  membrorum  frigido 
torpore  (cf.  Ergänz,  z.  lat.  Lexic.  I  p.  343),  gloss. 

*  condueibil is  i.  conducens  diuisuram,  sjnon.  constrictiuus : 
C.  Aur.  tard.  II,-  13,  164  (acetum)  conducibilis  atque  glutinantis 
uirtutis  approbatum;  al. ,  synon.  utilis,  uett. 

>  congelatio:  Sen.  Nat.  Quu.  IV,  3,  6  nix  in  pruina  pen- 
dens  congelatio,  Col.,  Plin. 

*  congentilis  synon.  coidololatres  (B.  s.  u.):  Aug.  c.  Faust. 
Manich.  XIII,  15;  al.  (congentiles  =  yivvrjai)  inscr. 

congluuialis:  schol.  Luc.  V,  7  congluuiates  dies,  ut  ait 
Suetonius,  in  quibus  quod  ante  intermissum  fucrat  gereOatur;  — 
colluuiaris  porcus  Fest,  epit. 

consedere:  S.  S.  (e.  c.  Vulg.  Eph.  2,  6),  Aug.  collat.  c. 
Maxim,  p.  736  consedet  Patri  et  Filio  al. 

consu  m  matrix:  intpr.  Iren.,  Ambr.  (?)  in  Ep.  ad  Rom.  ad 
7,  24  sq.  salutis. 

contradictorius:  Cod.  Theod.,  Coel.  Aur.  acut.  II,  33,  173 
libris,  quos  ad  Et  asistrat  um  fecit  et  appeUauit  contradictorios,  Cas- 
siod.  (Epiph.)  bist,  trip.,  Boeth. 

cor  n  upeta:  S.  S.  Vulg.  Exod.,  Aug.  in  ps.  54,  22  congre- 
gatio  taurorum,  id  est  superborum  cornupetarum,  gl.  Cf.  agripeta, 
heredipeta  Petr.,  lucripeta  arg.  Plaut.  Most.,  recc.  aeripeta,  houoripeta. 

corr  ob  oratio:  „S.  S.  II  Petr.  3,  17  ap.  Aug.",  Victor. 
Tunon.  poenit.  3  cum  adhuc  non  sentias  corroborationis  effectum, 
gloss.  ioxvQonoirfiig. 

*  corrupti  uus  act. :  C.  Anr.  tard.  II,  1,  55  adhibet  pur- 
gatiua  medicamina,  .  .  cum  sint  haec  corruptiuae  uirtutis ;  pass. 
S.  S.  I  Cor.  15,  53  ap.  Tert.  et  Hilar.,  cf.  Hier,  in  Eph.  III,  ad  5, 
29.  Cf.  ap.  C.  Aur.  actiua  siguiticatiouc  apertiuus  acut.  III,  4,  40, 
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constrictiuus  id.  tard.  I,  1,  47,  6.  184,  IT,  13,  156  et  saep.,  corpo- 
ratiuus,  destructiuus,  districtiuus  ac.  II,  29,  159  al.,  laxatiuus,  mi- 
tigatiuus,  prouocatiuus,  purgatiuus,  rocorporatiuus,  remissiuus,  sic- 
catiuus,  temperatiuus,  uexatiuus. 

*  declinatio  trnsl.  q.  reinissio  (uel,  ut  C.  Aur.  tard.  I,  1,  7, 
13  al.  loquitur,  dimissio  sc.  passionis):  Marc.  Emp.  (A  p.  19),  Th. 
Prise.  II,  5,  C.  Aur.  tard.  III,  5,  71  si  declinationis  tempus  per- 
miserit,  II,  5,  87,  89,  III,  6,  84,  8,  101  al.,  acut.  II,  19,  124  al. ; 
cf.  Th.  Prise.  II,  ehr.  16  'declinantibus  doloribus',  C.  Aur.  tard.  II, 
7,  106  'declinante  passiono*  al. 

decuplus  adi.:  Boeth.,  Aldhelm.  De  septenaj'.  col.  176  t. 
89  Migne  deeupla  schematum  species  al.;  neutr.  subst.  Vulg. 

degu sfator:  Cassian.,  De  miracc.  S.  Steph.  II,  3,  1  ut  de- 
gustator  haustum  uasis  merum  applieuit  iudicio  labiorum  (degu- 
statio  C.  p.  5*). 

densescerei  Paulin.  Petrocor.,  Aldh.  De  VIII  uitiis  280 
inde  praua  seges  gliribus  densescit  acerbis. 

diaiteon  (öia  Iteiov  Galeu.,  Aet.):  C.  Aur.  tard.  „II,  13, 
170"  (emplastrum),  3,  69  (quod  est  siccatiuae  uirtutis),  III,  8,  115 ; 
cf.  diatheon  (dict  &e(oi  Galen.,  Aet.)  „Th.  Prise.  I,  11  (d.  aut  bar- 
barum)",  II,  9,  II,  ehr.  18  'inalagmata,  ut  d/,  C.  Aur.  tard.  „I,  1, 
9a,  id.  ibid.  IV,  3,  38  (emplastrum).  Cf.  etiam  uoc.  subseq.  et  A 
p.  20— 22. 

dialoes:  Marc.  Emp,  (p.  280  H.)  coUyrhm,  C.  Aur.  tard. 
III.  1,  10,  IV,  8,  124. 

*  diligentia  q.  dilectio:  Symm.,  Ennod.  ep.  VIII,  12  qua 
te  dettinetione  teneam,  qua  diligentia  complectar,  ex  animi  tui potes 
qualitate  colligcre,  III,  24  in.,  29.  31  fuci  similis  concinnatio, 
quae,  candorem  imaginata  diligentiae,  uerbositate  qua  tegitur  in- 
HOtescit,  32,  IV,  7,  32:  al.  C.  Aur.  tard.  I  pr.  3  Soranus  plenis- 
*ime  cunetarum  (chronicarum  passionum)  diligentiam  tradidit. 

d  istriet  io  (synon.  seueritas;  male  enim  interpretanda-  lexi- 
•  ographi):  Amor.,  Ennod.  uita  Anton,  p.  424  Sirm.  misericordia  est 
rirea  farinorosos  scruata  dixtrietio,  ep.  III,  24  al.,  Cassiod.,  ut  Var. 
VIII,  27  seueritas  publica,  sicut  ab  innocentihus  uaeat,  ita  neeesse 
est  ut  in  seeleratis  operam  sttac  districtionis  impendat ,  V,  5  *>xce- 
d'ntium  improbam  praesuniptionem  tali  te  praeeipimus  districtione 
resecaref  ut  .  .,  32  ut  .  .  maritali  districtione  redarguas  .  .,  et  le- 
gibus noueris  rcsecari  possef  quod  te  oportuerat  domestica  distric- 
tione corrigere  al.,  Montan,  epist.  1,  4  grauiorim  ecclesiasticae 
districtionis  sustinere  censuram,  2,  4  districtio  iudicis  (cf.  ep.  2, 
2;  districtiori  increpatione),  intpr.  aet.  ad  Cod.  Theod.,  Jul.  epit. 
Nouell. 

dormitatio:  S.  S.  Vulg.,  Hier,  in  Naum.  3,  18  sqq.  dedc- 
runt  palpebris  suis  dorniitationem,  id.  in  Gal.  I  ad  3,  16,  Aug.  iu 
ps.  131,  8,  Am.  iun. 

eneruiter:  Eugypp.  Tlics..  Aldh.  laud.  uirg.  53  al. 

7* 
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enixio:  intpr.  Iren.  (Rönsch  Itala  p.  80),  De  miracc.  S.  Steph. 
II,  2,  2  nondum  rccuperatae  uires  post  laborem  periculosae  eni- 
xionis  suae  alterum  itincris  subire  laborem  minime  permittcbani. 

>  erroneus:  Scn.  Ben.  VI,  11,  2  dum  uagus  atque  crroneus 
uernaculis  congregatur  et  ludit.  Colum.  (dub.),  recc.  (Beitr.  z.  lat. 
Lexiccgr.  III  s.  u.). 

exbromare:  Apic.  (VI,  2),  Anthim.  3  ut  prius  exbromatas 
(carnes)  una  unda  mittat ,  et  sie  in  nitida  aqua  .  .  coquaniur;  cf. 
bromosus  C.  Aur.,  bromiditas  „Alex.  Trall." 

>  expl oratio:  Sen.  Ben.  IV,  33,  2  ueri,  Col.,  Tac. 
exprobratiue:  schol.  Luc.  III,  388. 

*  expugnabilis  q.  refutabilis:  C.  Aur.  tard.  III,  8,  125  sunt 
haec  omnia  (Erasistrati  .  .  argumenta)  facile  expugnabüia,  130. 

>  exsolutio;  Sen.  dial.  VI,  19,  5  mors  dolorum  omnium 
exsolutio  est  et  finis,  Fest.,  intpr.  Iren.,  ICti. 

>  exundatio:  Sen.  Ben.  IV,  5,  3  (aquarum  calentiuin),  Plin. 
flagranter  posit.:  Aug.  in  ps.  105,  4  cuius  societatem 

quisquis  in  hac  peregrinatione  fideliter  et  flagranter  desiderauit\ 
—  comp.  Fronte  Amin.,  sup.  Tac. 

foederatio:  „Hier.",  Rufin.  Orig.  n.  aq%uiv  IV,  1 ,  31 
(anima)  Verbo  Dei  immaculata  foederatione  coniuneta,  Cassiod. 

folia,  ae:  Isid.  (A.  n.  18),  Dynamid.  I,  21  trita  eius  (apii) 
folia  cumpane  superposita  lippitudini  medetur,  et  omnem  tumorem 
compescit,  28,  II,  9,  10  in. 

fossarius:  Aldh.  septen.  col.  216  M.  uespelloncs ,  id  est 
fossarii,  qui  corpora  humant,  gl.  Isid.,  inscr. 

*framea:  S.  S.  uers.  uct.  Ps.  149,  6  et  frameae  bis  acutae 
(Vulg. :  gladii  aueipites)  in  manibus  eorum,  nVulg.  Ps.  16,  13  al.«f 
Aug.  in  ps.  149,  12  framea  appellatur ,  quam  uulgo  spatham  di- 
cunt;  .  .  ipsae  (i.  eaedem)  autem  frameae,  ipsae  et  romphaeae,  ip~ 
sae  etiam  spathae  appeUantur  al.,  Isid.  (cf.  De- Vit  s.  u.). 

grossescere:  Aldh.  laud.  uirg.  22,  Beda. 

*gustatio:  propr.  et  abstr.  Plin.  Val.  (A.  s.  u.),  Boeth. 
(De-Vit.),  transl.  Cassiod.  (ib.),  meton.  =  gustus  (i.  sensus  gustandi) 
intpr.  Iren.  (A.  p.  20*),  Ps.  Soran.  quu.  medic.  51  sensus  sunt 
quinque:  uisus,  auditus,  odoratus,  gustatio,  tactus;  —  ==  pro- 
mulsis  (Vorgericht)  Petron.  (quam  significationem  solam  agnoscunt 
Klotz  et  Gg.) 

holouitreus:  Actt.  S.  Sebast.  16,  54  (eubiculum),  „Primas, 
in  Hebr.  10" ,  gloss. 

horcista:  Cassiod.  Var.  IV,  51,  —  pro  orchesta;  cf.  orcistra 
Isid.  Orig.  XVIII,  43  (ubi  tarnen  Areu.  et  Otto:  orchestra). 

hymnieare-.  Aug.  in  ps.  33  serm.  2,  22  nonne  Uli  in  igni- 
bus  hymnizabant .  .  ?,  intpr.  Iren  (Rönsch  p.  253),  Thom.  Thes. 

illustria,  ae:  schol.  Luc.  V,  207  hic  Brutus  .  .  parentum 
imitatus  illustriam,  id.  ad  VI,  420  qui  paternae  non  responderet 
illustriae  (illustrius  adi.  De  Lat.  scriptt.  bist.  Aug.  p.  37 
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inconuertibilitas:  Rufin.  Origen.  n.  qqxow  II,  6,  6  quae 
(anima)  inconucriibilitatem  ex  uerbi  Bei  unitate  indesinenter  ig- 
nita  possedit,  id.  Pamph.  apol.  Orig.  p.  336  Lommatzsch  quod  eadem 
9Ü  inconuertibilitas  Spiritus  sandi,  quae  Patris  et  Filii,  Rustic. 
Contra  AcephaJos  col.  1248  Migne,  id  ib.  1249  A,  Cassiod.  (Epiph.) 
hißt.  trip.  (Klotz). 

>-  indubitatus:  Sen.  dial.  VI,  20,  4,  Plin.,  Quint.,  postt. 

inexpressus:  schol.  Luc.  III ,  415  inexpressa  et  incerta. 

insalare  (alitetv)  :  S.  S.  uers.  uet.,  Anthim.  12  carnes  bu- 
bulinae  insalatae  non  sunt  congruae,  .  .  quia  pinguedo  .  .  de  sale 
dsfluit ,  et  deueniunt  siccac  ipsae  carnes. 

>.  ins  alubris:  Sen .  dial.  VI,  17,  5  gra  uis  et  insa  lubris 
aestas,  Col.,  Curt.,  Plinii  (Plin.  mai.  „36,  §.  190"  insaluber),  all. 

inspiramen:  „S.  S.Gen.  2,  7  uers.  uet.",  Cassiod.  in ps.  102, 
21  inspiramine  suo  uoluntates  eorum  ad  suum  uelle  conuertit 
al.,Isid. 

intuitio:  intpr.  Iren.  (Quicherat  s.  u.),  Rufin.  Pamph.  apol. 
pro.  Orig.  p.  322  Lomm.  cum  (mens  nostra)  ad  incorporea  nititur, 
atque  eorum  intuitionem  rimatur. 

inuolutarc :  Aug.  in  ps.  57,  7  amando  tenebras  suas,  qui- 
bus  se  inuolutans  occultat,  Apic.  (II,  1  ed.  Bernhold:  singula  in- 
uolotantur  folia  lauri). 

*la  ctare  (lac)  alqm:  Vnlg.  Isai.  „60,  16",  trnsl.  Zeno  II, 
tract.  55  qui  eius  fruetu  lactabitur. 

lablna:  Aug.  in  ps.  36  serm.  3,  12  liberat  a  uia  praua  uer- 
hum  Dei  in  corde,  liberat  a  labina  (yg.  lauina)  uerbum  Dei  in  corde, 
.Isid.  Or.  XVI,  1 ,  4  Sabina  eo,  quod  ambulantibus  lapsum  inferat', 
gl.  Vat.  clabina  lapsum  inferens,  uel  aquae  per  uim  alluuiones,  uel 
terra  aquosa  et  mobilis,  in  qua  labimur',  all.  gloss." 

lact  iculosus:  Petron.  57  tu  ladiculosus  nec  mu  nec  ma 
argutas,  gloss.  Philox.  'lacticularius,  lacticulosus,  fonoya  XaxTog*. 

lapsabundus:  Julian,  uit,  contempl.,  inc.  de  sobriet.  et  ca- 
stit.  3  lapsabunda  gressu  ac  innuens  (mulier  temulenta). 

*legatarius  ([.  legatus:  Cassiod.  (Epiph.)  hist.  trip.  X,  33 
superuenit  legatarius  Romanorum  pro  aliis  causis  adurus  et  ib. 
aliq.,  VII,  24,  XI,  15  p.  371  Garet,  —  genere  significationis  irratio- 
nali  et  exemplorum  parum  certorum,  ut  sunt  coniectarius  Gell.  XIV, 
3.  1  argumenta  (ita  Hertz,  al.  coniectatoria),  fermentarius  Isid.  Or. 
XX,  2,  15  fermentarius  (panis)  fermentis  confectus,  azymus  dici- 
tur  non  fermentatus  (Otto:  fermentacius ,  quod  et  Dynam.  1,7  le- 
gitur),  farratarius  (?)  Apic.  VIII ,  359 ,  mittendarius  Cod.  Theod. 

*limpidus  transl.:  Coel.  Aur.  tard.  I,  4,  73  lenimentorum 
iliqua  pura  ac  limpida,  aliqua  turbata  coneurrunt,  1,  34,  acut. 
0,  36,  189  in  .  .  limpida  dimissione  (cf.  tard.  I,  1,  18  'si  purius 
occurrerit  lenimentum  ),  —  tard.  I,  4,  97  panis  limpidus  atque  stu' 
diose  elaboratus,  II,  1,  18  lana  limpida  (non  succida),  et  sim. 

*literatura  (Literatur):  Tertull.  Ad.  natt.  II,  2 per  curio- 
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sitatcm  omnimvdae  Uteraturae  inspiciendae  diuinis  quoque  scrip- 
turis  ut  antiquioribus  uideri  incursassc  et  inde  nonnulla  dempsisse, 
ib.  12  et  I,  10,  id.  apol.  18  (bis)  et  47,  test.  anim.  5,  idol.  15,  Hier, 
in  Abac.  It  ad  2.  9  ponamus  literaturae  quoque  secularis  erem- 
pla:  Crispus  loquitur  in  historiis  .  .,  simile  quid  et  Tullius  .  .pro 
Marcello  .  . ,  in  Arnos  III,  ad  6,  2  sqq.  et  in  seculari  literatura  h- 
gimus:  sed  fugit  intcrea,  fugit  irreparabile  tempus  (Verg.  Georg. 
III,  284). 

lucubratus  adi.:  superl.  Optat.  „arb.  lib.  29",  Oros.  c.  Pe- 
lag.  p.  618  Haverc.  in  epistola  tua  lucubratissima  hacc  ipsa  intel- 
ligerc  uix  potuimus.  Cf.  Spicil.  Addondor.  Lex.  Lat.  u.  12. 

martyriza  rc:  trans.  Actt.  S.  Bonif.  n.  14  (raartyrizatus  est), 
intr.  'Aldh.  laud.  uirg.  35  in  una  crypta  martyrizantes  oeeubue- 
rtffit,  36  al. 

masca:  Aldh.  De  VIII  uitiis  414  cum  laruam  et  mascammi- 
les  non  horreat  audax. 

milito:  Vespae  Judic.  coci  et  pist.  u.  30  (?),  Aldh.  laud. 
uirginit.  44  militonum  Christi  cateruis  .  .  asciscitur. 

minuta  sc.  pars  h.  e.  sexagesima  pars  uel  partis  circuli,  quem 
gradum  dieuut,  uel  horae:  Aug.  quaestt.  45,  2  in  constellationibus 
notari  partes  quales  CCCLX  dicunt  habere  signiferum  circulum  . . 
quae  partes  singulae  LX  minutas  habere  dicuntur;  minutas  autem 
minutarum  tarn  in  constellationibus  .  .  non  inueniunt,  concvptus 
autem  geminor  um  .  .  tarn  paruo  puncto  temporis  contingit,  ut  in 
duas  minutas  minutarum  non  tendatur,  et  ib.  in  f.,  —  pro  minu- 
tu  iu  ,  quod  hoc  significatu  Amin,  et  Firmicus  (A  p.  104)  habeut ;  =  de- 
eima  pars  horae  Groin,  „p.  374,  11  Lm". 

missorium  (ferculura):  Ennod.,  Ven.  Fort. ,  Greg.  Tur.  (quos 
cit.  Quich.),  Anthim.  34  Sic  ponitur  in  medio  missorio  gabata  ip- 
sa, gloss. 

multicola:  „Fulg.  c.  Arian.",  Aug.  (?)  adu.  quiuq.  haer. 
1,  2  unus  est  Deus  Pater  et  Filius:  si  aliter  dixerimus,  dicemur 
multicolae. 

*  naturalis'.  CoeL  Aur.  tard.  I,  4,  111  utendum  aquis  na- 
turalibus,  hoc  est  natural i  uirtute  medentibus  (cf.  IV,  2.  104),  sed 
quae  nulla  odoris  uexatione  afficiant  aegrotantem,  ib.  1,  42  et  44, 
5,  169  naluralibus  aquis,  ut  sunt  nitrosae,  II,  1,  48  aquis  natu- 
ralibus,  et  magis  calidioribus,  ut  sunt  in  Italia  , .  Veseuinae  et  Sc- 
nanae  .  .  appdlatae,  Thcod.  Prise.  II,  ehr.  5  naturalia  lauacra  ca- 
lidiora. 

>  nubilosus:  Seu.  Nat.  Quu.  III,  12,  2  acrem  marem  iudi- 
cant  (Aegyptii),  qua  uentus  est,  feminam,  qua  nubilosus  et  iners, 
App.,  Solin.,  Aug.  Conf.  VII,  13,  19  coelum  nnbilosum  atque  uen- 
tosum,  C.  Aur.  acut.  II,  27,  145. 

>  nutrimentum  sing.:  Seu.  dial.  VI,  11,4  nutrimentum  uitio- 
sum  et  inutile,  Pliu.  IX,  1,2  al.,  App.,  C.  Aur.  tard.  II,  1,  9,  IV. 
3.  46,  al. 


Digitized  by  Googl 


C.  Taucher,  Ergänzungen  zum  lateinischen  Lexicon. 


103 


obrogatio;  Eutych.  art.  graimn.  I  p.  455  Keil  (unus  cod. : 
irrigatio).  *•} 

>-  obseruabilis :  Seu.  Benef.  fV,  23,  1  mm  dubium  est .  ., 
quin  ille  (sol)  annum  obseruabilem  fecerü  circumactu  suo?  Quint., 
Appul. 

obuncare.  Aldh.  laud.  uirg.  32  (obuncabat)  al.,  Thom.  Thes., 
part.  perf.  C.  Aur. 

occupator:  Nou.  Valent.,  Actt.  S.  Sebast.  mart.  2,  8  qui 
erunt  uestrae  occupatores  familiae? 

>  occursio:  Sen.  ep.  67,  14  sine  ullius  fortunae  occur- 
sionibus,  recc.  (Ergänz.  I  s.  u.). 

>  oscitatio:  Sen.  ep.  74,  33  sine  labore  ullo  lassitudo  et 
oscitatio  et  horror  membra  perourrens,  id.  clem.  II,  6,  4  id.  dial. 
D,  4,  2,  Plin  ,  Quint.,  Stat. 

>  palpitatio:  Sen.  ep.  95,  16  neruorum  sine  sensu  iacen- 
tium  torpor  aut  palpitatio  sine  intermissione  uibrantium.  Plin. 

*pausare  q.  donnire:  Aldh.  carm.  de  octo  uitiis  834  stratis 
reeubans  porcaster  obesus  iuncis,  (de  mortuis)  id.  carm.  de  uirg. 
1962  sarcophagtm,  qua  (cf.  sarcophaga  inscr.)  pausant  membra 
pueflae  al.,  inserr.  christ. ;  cf.  repausare  A  8.  u. ;  pausatio  Hier., 
Aug.  in  ps.  40,  5  liquid  sibi  in  terra  conquirit,  ubi  requiescat  et 
qoodammodo  pausatione  quadam  recumbat',  id.  in  51 ,  8,  Cassiod.  in 
ps.  3, 4 :  'soporatus  sum'  securam  significat  pausationem,  in  4,  8  'quändo 
requies  dabitur  sanetis  et  gloriosa  pausatio?',  in  138  al.  (prorsus 
ss  mors  in  inscr.,  quam  cit.  Gg.),  praeterea  PI.  Val.  (A  p.  100),  Ps. 
Soran.  quu.  med.  125;  repausatio  Eucher.  Cassiod.  Caes.  Arel. 

perparum:  Veg.  uet.,  Aug.  in  Job  14  exigitur  de  Mo  quod 
potest,  quamuis  perparum  possit.  Rufin. 

perpense-.  Ambr.  Cain  et  Abel  I,  2,  5  perpense  atque  exami- 
nate  al.,  comp.  Amm. 

p  ictaciolum  (pitt.) :  Hier..  Aldh.  laud.  uirg.  49. 
>.  pigrescere:  Sen.  Nat.  Quu.  V,  18,  1  ut  (uenti)  aera  non 
sinerenl  pigrescere,  Plin.  Th.  Prise,  Ambr.  all.  recc. 

plagalis:  Ps.  Cypr.  XII  abus.  9  omnes  quoscunque  pecca- 
ores  sub  se  in  yraesenti  Ivabuit,  supra  se  modo  plagali  in  illa  poena 
habebit  (rex  iniquus),  Isid.  ord.  creat.  6,  7  homines  post  peccatum 
suum  .  .  in  huius  terrae  maledictioni  obnoxiae  plagali  modo  habt- 
taiionem  trusi  sunt. 

praeelectio:  Hilar.  (Spicil.  Solesm.  ed.  Pitra  I  p.  101), 
[Fulg.]  serm.  10  exspecta  de  me  tkronum  Dauid  patris  tut,  .  .  cm» 
te  feci  mea  prae(c)Iedione  sessorem;  —  prae  eligere  S.  S.  uers. 
uet.  Ps.  131,  14  (Rönsch  p.  210),  Hilar.,  Cl. :  Mam.  stat.  anim.  II,  9, 
4  ego  uero  praeeligerem  ab  istis  cum  Eucherio  reici ,  Sidon. ,  intpr. 
Ignat.  ad  Magn.,  Boeth.,  praelegere  App.  Met.  VII,  11,  Cl.  Mam. 
1. 1.  3  (col.  753  Migne)  'ut  extraneos  mallent  cum  falsitate  praele- 
gere, et  Eucherium  cum  ueritate  damnare*. 

praeexsisterc:  interpr.Iren.,  «Mar.  Victorin., Candid.  Arian. 
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Gelas.  pap."  (addit  De-Vit),  Boeth.,  Facimd.  defens.  triuin  capitulor. 
III,  2  (homini  praexsistenti),  IV,  4,  Rustic.  Contra  Acephalos  col. 
1188  Migne  aliq.,  1190  A  al.,  Cassiod.  (Epiph.)  hist.  tripart.  I,  15 
praeexsistit  Dcus  Filio  sine  principio ;  cf.  coexsistere  Mar.  Vict 
(A  p.  12),  intpr.  Iren.  (ib.  p.  19*),  Cassiod.  (Epiph.)  hist.  trip.  1.  L, 
inexsistens  Boeth.  (Quich.  s.  u.). 

praenasci:  Commod.  (Kloti),  Aug.  de  catechiz.  3  Jacob, 
dum  nasceretur,  pedem  praenascentis  fratris  tenebat,  „id.  serm.  ed. 
Mai  101,  n.  1"  (praenascitur). 

praenominatiuus:  Consent,  ars  p.  339  (s.  u.  agnomi- 
natiuus). 

praestante  r:  posit.  Venant.  uit.  Radeg.  13  omari  prae- 
stanter;  comp.  C.  Aur.,  superl.  Quint.  Plin. 

purpuresce  re:  Optat.  (Quich.  s.  u.),  Aldh.  laud.  uirg.  43 
(-  ascere  Cic.  frgm. ,  Vopisc..  Ambr.:  cf.  C  p.  5  sq.). 

quadriceps:  Aug.  Regul.  p.  502  t.  V.  Gramm,  lat.  ed.  Keil 
triceps  UHcipitis,  quadriceps  quadrieipitis  (quartieeps  Varr.  L.  L.). 

rationa  tiuus:  Asper  art.  10  (coniunetiones)  rationeUiuae, 
ut  .  .  quandoquidem;  cf.  rationator  Isid  ,  N.  Tir.  pro  ratiocinator. 

regmen  pro  regimen:  inscr.,  Aldh.  oct.  uit.  428  aethereum 
qui  seruat  .  .  regmine  regnum  al.  (id.  piaclum  ib.  402  al.,  sablo 
inf.  s.  u.). 

>  repercussus,  us:  Sen.  Ben.  IV,  30  ex.  loca  sordida 
repercussu  solis  illustrantur,  Plinii,  Tac,  postt. 

>  repull ulare:  Sen.  clem.  I,  8,  7  praecisae  arbores  pluri- 
mis  ramis  repullulant,  Plin.,  postt.  (Beitr.  III  s.  u.). 

restdere  Irans.:  Dracont.  carm.  (ed.  Duhn)  X,  278  domitis 
rediebat  ab  Indis  Liber  anhelantes  residens  post  proelia  tigres,  166 
nunc  fuinc,  nunc  illam  residet. 

risorius:  Fulg.  Myth.  (II,  17),  Aug.  (?)  ad  fratrr.  erem. 
serm.  16  serena  facie^  ort  risorio,  Cssd.  in  ps. 

rotunditas:  Sen.  Nat.  Quu.  IV,  11,  3  (pilae),  Plin.  recc. 

rutinus:  Coel.  Aur.  tard.  IV,  7,  100  cerotaria  ex  oleo  sa- 
bino  uel  cyprino  .  .  aut  rutiao  .  . ;  cf.  oleum  amaracinum ,  camomil- 
linum,  laurinum  .  . ,  nisi  tarnen  mutare  libet  in  Vutaceo'  (oleum  ru- 
taceum  noster  tard.  IV,  7,  95,  104,  Marc.  Emp.  (A  n.  80),  Theod. 
Prise.  I,  7,  II,  4,  Plin.  Val.). 

sablo  (=  sabulo,  franc.  sablon):  Venant.,  Gild. ,  Aldh.  carm. 
<le  uirg.  1559  tectum  sablonc  cadauer,  1236,  gl. 

satiabilis:  act.  C.  Aur.  tard.  I,  4,  122,  Ps.  Aug.  serm.  (C. 
s.  u.),  pass.  „Victor.  Genes.  2,  372" ,  N.  Tir. 

* 8trophosus:  Ven.  Fort,  (für),  Aldh.  laud.  uirginit.  11  stro- 
phosae  fraudis  al.  (cf.  id.  carm.  de  uirg.  1033 :  stropha  simulante 
malignum  1010  al.);  al.,  ut  uidetur,  id.  carm.  de  uirg.  232  ut  tarnen 
electos  .  .  carpere  non  cupiat  strophoso  pagina  rictu  (h.  e.  cum  'ru- 
gosa  sanna'  Pers.);  al.  —  h.  e.  ut  habet  Gg  —  Veg.  uet. 

subitatio:  S.  S.  Sap.,  Adaman.  uita  Columb.  I,  29  eodem 
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cultello  Uta  subitationc  (citius  surgentis)  negligentius  in  terra  dr- 
misso,  III,  7  al. 

t  hesaur  ieatio:  Eucher.,  inc.  auet.  de  uisit.  infirm.  II,  5 
(thesaurarius  subst.  Isid.,  Ven.  Mise.  X,  21,  17  si  Christus  erit 
tibi  thesaurarius). 

tremidus:  Eutych.  art.  I.  p.  453  K.  a  tremo  tremidus  et 
trepidus  mihi  uidetur  .  .  uenire,  Not.  Tir. 

tripotens:  Mar.  Victor.  Adu.  Arium  I,  50,  Aug.  ord.  II,  16 
unum  deum  .  .  tripotentem.  Cf.  B  col.  193. 

triumphiger:  Dracont,  Ennod.  epigr.  50,  7  triumphigeris 
mm  ramis, 

turifieare:  Optat.,  Aug.  epist.  87,  2  qui  uel  turifivare  idolis 
uel  Codices  diuinos  tradere  quam  mori  mahterunt,  id.  de  bapt.  IV, 
4,  6  qui  tempore  pcrseeutioiiis  . .  se  turißcaturos  professi  erant, 
in  ps.  123,  5  (turificate  .  .  turificando),  in  124,  7  (turificarent),  de 
mendac.  9,  12  sqq.,  10,  17,  exec.  e  gestis  concilii  Cirtensis  ap.  Aug. 
c.  Crescon.  II,  30  scis  quantum  me  quaesiuit  Florus  ut  turificarem, 
inc.  c.  Fulg.  Donatist.  23  ipse  tradidit,  ipse  turificauit,  ipse  omnia 
mala  commisit,  alii;  —  turificatus  a  depon.  turificari  Cypr. 

turificatio:  Opt.,  Aug.  unit.  eccl.  2,  3  de  traditione  codi' 
cum  diuinorum ,  de  turificatione ,  c.  Cresc.  IV,  15,  de  im.  bapt.  15, 
28,  mendac.  9,  14;  —  turificator  Aug.  c.  Cresc.  II,  28,  IV,  66  al. 

uanitare:  S.  S.  Eccl.  ap.  Aug.  (uauitas  uanitantium),  Aug. 
uer.  relig.  33  tolle  uanitantes ,  et  nulla  erit  uanitas. 

uerbaliter:  Eutych.  ars  I  p.  452  Keil  (neutraJia  uerba)  non 
posaunt  ad  passiuam  iranseuntia  significationem  in  -or  desinere 
uerbaliter,  gloss.  (Quich.  s.  u.). 

u  i  cedom  in  us  (vidame):  Cassiod.  Var.  V,  14  domestici  co- 
mUis  Gothorum  nee  non  et  uicedomini  a  Ii  qua  dicuntur  prouinciali- 
bus  .  .  abstulisse ,  Greg.  M. 

uitiabilis  act.:  C.  Aur.  tard.  II,  7,  110  tieruorum  uitiahilis 
r*t  merata  potio  (cf.  Spicil.  Add.  Lex.  Lat.  p.  185,  n,  41  extr.)1); 
pass.  Appul.  mund.,  Prud. 


')  Cf.  supra  conducibilis,  satiabilis,  et  praeterca  ni  actiua  apud 
Ooelinm  Aurelianum:  apcrtibilis  ac.  III,  4,  34,  appctibilis  ac.  III,  3.  24, 
comniobilis  ac  II,  9,  48,  densabilis  tard.  II,  4,  85,  ac.  II,  8,  36,  37,  209 
al.,  excitabilis,  exercibilis,  grauabilia  tard.  1,  4,  113,  123,  11,7,  110,  IV, 
3,  79  et  saep  ,  inhabilis  tard.  III,  2,  39,  ac.  II,  39  ,  230  ,  40  ,  233  .  ., 
implebili»  tard.  III,  8,  139,  innntribilis  ac.  II,  9,  55,  impausabiliter, 
indicabilis,  insensibilis  ac.  II,  32,  169,  Lact.,  mitigabiliter ,  nutribilis 
Urd.  I,  1,  40.  II,  7,  160,  IV,  3.  77,  ac.  11,  37,  209  .. ,  Th.  Prise, 
naageabilis,  praefocabilis  tard.  lllf  2,  16,  ac.  II,  27,  143  al.  peree- 
uerabilis  tard.  III,  2,  19  al,  percu jsibilis ,  pausabilis  tard.  I,  4,  114,  122, 
II,  5,  90  .  ,  quassabilis  (Nachtr.  zu  Beitr.  III  p.  15),  remissibilis  tard. 
II,  13,  164,  reflabilis  tard.  IV,  1,6,  repercussibilis ,  sanabilis  (Spicil. 
P  148),  sensibilis  (Beitr.  III),  siccabilis,  solubilis,  tenuabilis,  ueiabilis  tard. 
IJ.  1,  57,  13,  183.  III,  4,  28  al. 
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III. 

Continentur  hac  particula  uoces  lexicis  addendae  fere  Om- 
nibus, auctoritatis  illae  quidem  imparis,  utpote  partim  ex  infimae 
latinitatis  monnmentis,  partim  uero  e  Plinii  historia  naturali  sub- 
lectae.  Plinianis  glossis  in  annotatione  subdidimus  ea  quae  praeterea 
in  quoque  uocum  genere  peculiaria  habet  Plinius,  hoc  est  aut  solus 
ille  aut  ita  primus,  ut  apud  mnlto  demum  posteriores  rursus  com- 
pareant  scriptores  2). 

Abacinus:  Plin.  Uist.  Nat.  XXXV,  s.  1,  §  3  tarn  .  .  inter- 
raso  marmorc  uermiculatisque  ad  effigies  retum  et  animalium 
crustis  —  non  plaeent  iam  abacina  spatia  —  montes  in  cubiculo 
dilatant3). 

adi ngredi;  Nou.  (Nouell.  Justiniani  uers.  uet.  uulg.)  121 
praef.  paternum  adingredientes  gradum. 
adnum c  rator:  Nou.  73,  6. 

adtum  ularc.  Plin.  IX,  5,  14  (orca)  alueum  in  uado  sul- 
cauerat  attumulata  fluctibiw  in  tantum,  ut  circumagi  nullo  modo 
posset,  IV,  2,  5  uentorum  flatu  congeriem  arenae  attumulantium 
(yq.  adeumulantium ;  cf.  Detlefsen  ad  1.),  Ambr.  De  Noe  29,  113  al. 
(contumulare  Plin.  X,  51,  100:  onis  stragulum  mollc  puluere  contu- 
mnlant 4). 


J)  Siglis  usi  sumus  cum  iisdem .  »luiLuis  in  part.  I  (Z.  f.  oest. 
Gyno.  1873  p.  329),  tum  bis  fere :  D  =  Spicilegium  Addendorum  Lexicis 
Latinis  coroposuit  C.  Paucker,  Dorpati  1874;  —  1:  Beiträge  z.  latein. 
Lexicographie  und  Wortbildungsgeschichte  I  (Bulletin  de  T  Acad.  des 
sciences  de  St  Petersb.  t.  XVIII  col.  241-06);  I*:  Zusätze  zu  Beitr. 
etc.  I  et  II  (Dorp.  1873J;  —  III:  Beitr.  z.  lat.  Lexicogr.  etc.  III  (Bull, 
etc.  t.  XIX  c.  97—157);  —  III*:  Nachtrag  zu  Beitr.  etc.  III,  Dorp.  1874. 

')  Pliniana  sunt  ab  appellatiuis  deriuata  in  -inus:  aluinus,  maio- 
riuus  (Cod.  Theod.),  spadoninüs  (s.  u.),  et  plura  ab  animalium  appel- 
lationibus:  camelinus  (Arn.),  fibrinus.,  nitellinus,  pullinus  (Apic),  scro- 
ti nus  (cf.  A  p.  8),  struthocamelinus ,  tigrinus,  uaccinus,  haec  quidem 
talium  apud  uett.  (h.  e.  anteantoninianos)  0,  123  .  . 

*)  Cf.  inf.  degemere,  emacerare,  praegelare,  subtermeare,  et  alia 
apud  Minium  uerba  noue  cum  prae positionibus  composita  a)  sin- 
gulis:  adfodere,  udhalare,  adnutrire,  adspucre,  aduolitare  (rrud.) ;  circum- 
dolare  (Ambr.),  circumfartus,  circuniforatu*.  circumfulgere  (III) ,  circuiu- 
gelare  (Tert),  circumglobatus,  circumlambere,  circummuleens,  circumpa- 
uitus,  circumscalptus,  circnmscaripliatus,  circumserere,  circumsudans,  cir- 
cumuolutare,  —  cum  eiusdem  sint  et  circumaggerare  (etiam  Colum.), 
circumarare  (Liu.),  circumfodere  XVII,  30,  130  al.  (Sen.,  Col),  circuin- 
struere  (Suet.)  .  .  — ;  con-corporare  (postt.),  conferruminare,  conflexus, 
congenitus  (Tert.),  compurgare;  de-caulescere,  decorticare  ,  deglutinare, 
delimare,  deoccare,  —  desecrare  (Stat),  deturpare  (Suet,  Hier,  in  Mal  2, 
1  sq.)  .  .  —  ;  dis-cuneatus .  disserenat;  e-lapidatus,  eraarcescere  (Hier.), 
emarginare,  emedullatus  (Sid.),  eriuare,  erugare,  euallere,  exarefieri,  exca- 
lefacere  (-fieri  et  Scrib.),  exfascinare  (Gell.),  —  eiaculari  XVI,  19,  45  al. 
(Onid.),  elactescere  (s.  u.),  eremigare  (Sil.),  expauere  XXXIV,  44,  151  (Stat, 
M.  Cap.) . .  — ;  im-meare  (Pall  ),  inassatus,  infumatus  (-are  gloss.),  in- 
bumare;  inter-lucare  (cf.  collucare),  intermeare,  internidificare,  interuer- 
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aena,  aesubst.:  Plin.  XXIV,  68,  111  vulgaris  Spina,  ex 
qua  aenae  fulloniae  implcntur,  XXVII,  66,  92  (cf.  Sillig  ad  IL), 
VIII,  73,  192  aenis  polientium  extractac  (lanae). 

aestiuosus:  Plin.  XVII,  31,  139  ed.  Detlefs,  in  aestiuoso 
d  sicco  (cum  ib.  35,  187  'arido  et  aestuoso*  et  sie  al.  saep.  legatur), 
XVIII,  19,  83  (locos)  destittosos sitientesqtte,  XX,  12,  22  al.5). 

amphitheatriticus:  PÜn.  XIII,  23,  75 proximum  amphi- 
theatriticac  (chartae)  da  tum  fite  rat  a  confecturae  loco  (sc.  cogno- 
minatae) ;  excepit  hatte  Bornas  Fanni  sagax  ofticina,  tenwUamque 
curiosa  interpolationc  principalem  fecit  e plebcia  et  nomen  ei  dedit; 
quae  non  esset  ita  recurata,  in  auo  (noiniue)  mansit  amphähea- 
fritica,  ib.  24,  78. 

a  r  m  ifü  cto  r  i  u  m :  uid.  uoc.  subseq. 

armifactura:  Nou.  86,  1  prospeximus  armifacturae  opus 
nnllum  privatum  operari,  solos  autem  illos  arma  facere  qui  in 
publicis  deputati  sunt  armifactoriis,  ib.  3.  Cf.  armifactor  B  s.  u. 

canali culatim:  Plin.  IX.  52,  103  Detl.  distinetione  .  . 
cannliculatim,  pectinatim  diuisa6), 

srfri,  —  interradere  (Col.) .  .  —  ;  obatratus,  opputare  ;  per-uauigare ,  (III*), 
persorbere;  poet-ueniens ,  —  postferre  (Liu.,  Vell.)  — ;  prae-durare  (postt.: 
De-Vit),  praeflorere  (III),  praogerminare,  praelegare  (Dig.J,  praemi- 
grare,  praenatare  (al.  Verg.),  praeaanare,  praesanescere,  praesignare  (I  et 
III),  praeuernat,  —  praedomare  VIII,  54,  129  (Sen.),  praeiacere  (Tac.), 
praesuere  (Ou.) .  .  — ;  praeter-uertere ;  pro-libare,  re-canere,  redordiri, 
regenerare,  regerminarc  (I),  retondere,  retorrere;  reuisitare;  retrogradi 
(M.  Cap.);  sub-arare,  sufferuefacere;  subter-linere ;  super-bibere  (III*), 
super edere,  suporferre  (pstt.),  superfetare,  superflorescere,  superlinere  (Pall.) 
»upermandere ,  supermeare  (Sol.,  Amm.),  superradere,  supertrahere ;  trans- 
gerere  (cf.  n.  11  et  19);  -  b)  binis:  ad-ad-ligare  XXVIII,  24,  88,  ib. 
29, 115,  31,  121  et  fireq.,  ad-sub-rigero  (A  p.  2),  circum-ad-spicere  (s.  n.) 
circam-ob-raere,  per-trans-ire  (postt.),  prae-oc-cidere,  super-e-mori,  auper- 
il-ligare,  auper-in-cernere,  superintegere.  Verba  composita  in  -f  icare  haec 
Plinius  habet  sua:  caprificare  (Pall.),  cerificare  (*wmChv\  fetificare  (Sol.), 
—  nidificare  (Col.  et  postt.)  .  . 

*)  Figurae  in  -o  8  u  s ,  generis  uocabulorum  in  Hisr.  Nat.  admodura 
frequentati.  peculiaria  habet  Plinius :  acinosus,  aerosus,  algosus,  angulosus 
(III),  ar^entosus,  assulose,  bulbosus,  buxosus,  centrosus,  cerosus,  cortico- 
*us  (III),  crustosus,  curaminosus,  foliosus,  formicoaus,  furfurosus,  glebosus 
(App.),  granosus,  iliosus,  laciniosus  (postt.),  lanuginosus  (III),  lienosus, 
loculoaas,  marraorosus,  nauseosus,  oleosus,  petrosus  (Hyg.  castr. ,  Ambr.), 
plumbosus,  pluuiosus  (gl.),  racemosus,  radicosus,  rainitosus,  ramulosus,  re- 
sinosus.  HUMMl  (App.,  C.  Aur.),  saniosus  (I  et  III),  sannentosus,  sebosus 
surculoeus  (III*),  thymosus  (Macr.),  uenninosus  et  uermiosus  (8.  u.j, 
uertiginoaus,  unguinosus,  —  45,  euuetorum  in  -osus  uett.  0,  1166;  —  prae- 
terea  apud  ipsura  exstant  rarioris  usus  int.  cett.:  cartllaginosus  (Cels.), 
comosus  (Phaedr.,  Priap.),  frutectosus  (Col.),  fruticosus  (Ou.),  pectorosus 
(CoL),  pumicosus  (Col.  Sen.),  spongiosus  (Cels.),  uillosus  (Verg.) .  . 

')  Aduerbia  in  -ihn  peculiaria  habet  Plinius:  assultim,  canoellatim 
tSid.),  contextim  (Aug.  cons.  euang.  III,  1 :  sicut  c  Joannes  commemorat, 
Specul.  p.  912  Migne  al.),  cuspidatim,  fornicatim,  geniculatim  (gloss.), 
lmbricatim,  rauricatim,  orbiculatim  (Macr.),  pedatim,  scrupulatim,  squa- 
matim,  nndatim  (Amm.),  —  14,  omnium  in  -tim  (-sim)  nett.  0,0966,  — 
praeterea :  arcuatim  (Fest),  capitnlatim  (Nep.),  castellatim  (Liu.)..  Cf. 
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cireumadspicerc:  Pliu.  VIII,  51,  121  (chamaeleon)  nun- 
quam  eos  (oculos)  operit,  nec  pupi\tae  motu,  sed  totius  oculi  uersa- 
tionc  circumaspicit.  Cf.  n.  4. 

circumassisterc  Nou.  18,  7  propter  aliquas  necessitates, 
quac  plurimac  circumassistunt  hominibus;  cf.  circumadstans  „Sa- 
cram.  Gelasian.  1,  26". 

claneularc:  Aldhelm.  epist.  3  frustra  talenti  fenora  sub- 
terrancis  elanculantitr  obstrueta  sabtotiibus,  gloss.  Isid. 

coassamentum  :  Plin.  XVI,  77,  210  ulmus  ob  id  (ob  rigo- 
rem)  cardinibus  eoassamentisque  poiiurum  utilissima  (Schneid., 
codd.:  crassamentisque) ;  cf.  coassatio  Plin.,  Vitr.7). 

cognatiuus:  Nou.  85  pr.  legitimus  et  cognatiuas  sueecs- 
sioncs  (rag  cognaticas  dtaöoxag).  Cf.  III*  epiin.  I,  ubi  hoc  in- 
serendum  est  uocabulam. 

condesecnsus,  us:  Nou.  43  nostram  dementiam  et  con- 
desecnsum,  quem  propter  ipsius  salutem  habebamus.  Cf.  D  n.  25, 
ubi  collectis  figurae  in  -tus  (-sus),  us  recc  exemplis  hoc  est  indendum. 

conquadruplarc:  Nou.  63,  1  conquadruplatur  poena. 

conseminus:  Plin.  XIV?  7?  36  consemina  (uitis)  nigra  uino 
minime  durante,  uua  maxima,  .  .  fcrtilis,  sed  eibaria,  ib.  sup. ;  — 
conseininea  uel  conseminalis  uinea  Col.  Cf.  Pliniana:  conferua,  i  cor- 
rugus,  praefluus,  praediuinus  (a  -nare),  reseda.  In  -ulum  (-us),  -cu- 
lum  ot  siiniligena  idem  peculiaria  habet:  coneeptaculum  (Gell.),  ex- 
cipulum  uel  -la,  fulgetra,  ae,  martulus,  obstragulum,  rallum  (gloss. 
et  -la,  -lus),  tegulum,  uolgiolus. 

consularieius:  Nou.  8,  2  quas  consularicias  (administra- 
tiones)  uocant.  Cf.  aedilicius,  praetoricius  Mart.,  tribunicius,  recc. 
quaestoricius,  quinqueuiralicius,  et  cetera  -icius  terminata  denomina- 
tiua,  ut  uett.  armenticius,  artopticius  Plin.,  eanalicius  Plin., 
cathedralicius,  cinericius,  cnmpitalicius,  gentilicius,  latericius,  nata- 
licius,  panicius,  pastoricius,  Parilicius  Plin.,  patricius,  pruniceus, 
sannenticius,  seruicium  (-tium),  sodalicius,  stramenticius,  testicius 
(testu),  aenalicius,  recc.  capillicium,  caepicius  (-um),  cespiticius,  cli- 
banicius,  coctilicius,  collacticius,  famulicium,  neruiceus,  nnptalicius. 
palmichiB,  pellicius,  riualicius  Fest.  p.  340,  sigillaricius,  sponsalicius, 
subeinericius,  sutoricius,  togulicius,  toficius  .  .Verbalia  in  -icius 
Plinius  sua  habet  haec:  eiecticius,  excepticius,  facticius  (Prise, 
Cassiod.),  ficticius  (I),  stillaticius,  —  omnium  talium  ap.  uett.  c.  0,  135. 

contributarius:  Nou.  133t  et  8  (possessio). 

crapulanus:  Plin.  XIV,  24,  120  ltaliae  pars  ah'qua  cra- 


inl".  priuatim'.  In  -nter  a  part.  praes.  peeuliare  Plinii  ununi  inuenio: 
fulgenter,  in  -te  a  part.  perf.  item  unum:  spectatc  (Aram.),  praeterque 
conjpar.  causatius  (praef.  7). 

T)  Pliniana  sunt  in  -men  tum  et  in  -men:  albumen  (III),  caloeamen, 
conamentum,  glutinamentum,  nucamentum,  obturamentum  (I',  recisamen- 
tum  (cf.  De-Vit),  resegmen  (gloss.),  secamenta,  sediraentnra ,  -omniuro 
uett.  in  -mentum  et  in  -men  0,0333  .  . 
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puUma  (yq.  rabulana)  pice  (lenitatem  in  uino  excitat),  ac  resina 
condire  musta  uolgare  ei;  cf.  crapula  ib.  25,  124  sq.  Peculiaria 
Piinias  habet  in  -anus  deriuata  ab  appellatiuis  a)  significationis 
genere  siniilia  Uli :  mamillanus,  siccanus  (Pelag.),  uarianus  (cf.  apia- 
nus  Plin.  et  Col.,  rubellianus  CoL,  minianus  Cic.  ep.),  b)  praeterea: 
cismontanus,  sublucanus,  undecumanus,  —  omnino  uett.  in  -anus  (ab 
app.)  0,  0886. 

cartilaginus:  Plin.  XI,  62,  165  in  marin is  crustata  et 
cartilagina  primores  (dentes)  habere,  50,  136  sq.,  87,  215  al.  Sic 
enim  ubique  codd.,  non  'cartilagin  e  us',  quod  editur.  Cf.  ferrugiuus 
Laer,  pro  ferrugineus,  fraxinus  Ou.  (fraxina  uirga)  pro  fraxineus. 
Ceterum  propria  IM  in  ms  habet  in  -Tnus  (a  latinis):  cerrinus,  iun- 
cious, laurinus  (postt.),  lentiscinus(postt.),  lilinus,  picinus, — in  -Öus : 
fageus,  iaspideus,  sabuceus,  —  addo  in  -an-eus:  conterraneus 
(gloss.),  opertaneus,  sesquipedaneus ,  snbtegulaneus ;  collectaneus 
(Suet,  Solin.  4,  5). 

degemere:  Plin.  XXI,  6,  9  filia  diui  Augusti,  cuius  luxu- 
ria nodibus  coronatum  Marsyam  Uterae  illius  degemunt  (Detl.,  — 
codd. :  dei  gemunt). 

>deoperire:  Plin.  XXXVII,  17,  65  tellure  deoperta  inter- 
nUent  (smaradgi),  Ambr. 

districtus,  u:  Nou.  42,  3  hunc  de  hac  regia  urbe  et  eius 
districtu  (rrjg  avtijg  9UQUUnwog)  abiieit. 

diuersio:  Nou.  74,  1  ad  coneupiscentiam  diuersio  (17  etg 

domnina  demin. :  Inscr.  Hispan.  Lat.  ed.  Hnebner  n.  1836 
(tit.  sepulcr.)  S.  Junia  Prima  domnina  an.  XVIII.  Cf.  nos  in  De 
latin.  scriptt.  hist.  Aug.  meletemata,  Dorp.  1870,  p.  25. 

edissertatio:  Plin.  X,  87,  190  reliqua  suhtexetur  edis- 
sertatio  8). 


V  Pliniana  sunt  -tio  (  -sio)  finita  haec  fere:  abundatio  (Flor.), 
accumulatio  (III*),  aduectio,  adulteratio  (III),  adustio  (I  et  111),  articu- 
latio  (Fdg.  Myth.),  astrictio  (I  et  I*),  auulsio  (1),  buliatio,  caligatio, 
caprificatio,  carbuneulatio,  canninatio,  catlitio,  cirenmrasio,  coagulatio  ( I), 
coctio  (postt :  DeVit),  colostratio,  coniectatio  (Gell.),  corriuatio,  crematio 
(postt:  De- Vit),  decacuminatio,  decorticatio ,  densatio  (C.  Aur.),  dentitio 
(Veg.  uet),  depastio  (III),  detruncatio  (1  et  III),  effascinatio,  equitatio 
(III),  erosio,  erugatio,  euiratio,  ciacutio,  excalfactio,  exinanitio  (I), 
exosculatio,  exscreatio  (Cassian.l,  exspuitio,  extuberatio,  fascinatio  (III;, 
fluetio  (Cj,  fonnicatio  (C.  Aur.),  fruticatio,  glomeratio  (Potain.),  gras- 
satio  (Aus.,  Zen.  Ver.  II.  tr.  18,  1,  Possid.),  ineubatio  (Cod.  Just.),  in- 
solatio  XXI,  49  ,  84,  instillatio  (Pall.),  intercalatio  (Macr.),  interlucatio. 
interpolatio  (intpr.  Iren.),  intractio,  lacrimatio  (Vulg.,  C.  Aur.  ac  11, 
10,  69),  lymphatio,  nictatio,  nudatio  (Hier.,  Ambr.),  obliteratio  (pstt), 
pensitatio  (pstt),  perunetio  (III),  piatio  (Lact  ad  Stet),  plantatio  (1), 

Kdiuinatio,  praenauigatio ,  progeneratio  (M.  Cap.),  radiatio  (Firm,  m., 
),  reeiprocatio  (Gell.,  Aug.  c.  Jul.  VI,  19,  60,  Macr.,  Prise),  recisio 
(Vlp.,  M.  Cap.),  recreatio  (A  p.  73),  redormitio,  regerminatio ,  repu- 
micatio,  restagnatio,  reuolsio,  «  roratiu,  saginatio  („S.  8.  Matth.  22,  4 
cod.  Colb.-,  Tert),  sarculatio  (Pall.),  scintitlatio,  seruatio  (C.  Aur.),  sie' 
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elactescere:  Pliu.  XVI,  41,  98  (quibusdam  gerainatur  ger- 
minatio  . .  quod  magis  in  herbis  segetuni  euenit.)  in  arboribus  tarnen 
nimia  germinatio  elactescit  (ita  Detl.  cum  uno  cod.  cl.  XVII,  2,  15, 
cett.  codd. :  elacescit). 

ein  acerare:  Plin.  XVIII,  25,  101  terratn  emacerari  hoc 
satu  existimantes  (ita  „cod.  Leid.  Lips.,  emactari  cett.**),  —  emace- 
ratus  Sen. 

emphyteutiealis:  Nou.  116,  11  emphyteuticalium  in- 
sti-umentoruM. 

eualidus:  Plin.  XVIII,  26,  104  eualidiara  esse  corpora, 
quae  fermentato  pane  alantur.  Cf.  exalbidus,  quod  et  ipsum  est 
Plinianum  9),  egelidus,  eiuncidus,  euanidus,  quae  Plinius  quoque  ha- 
bet, extumidus  Varr.,  expauidus  Gell.,  expallidus  Suet.,  Tert.,  exa- 
ridus  et  exsucidus  Tert.,  elucidus  Cypr.  ep.  44,  1  ed.  Härtel,  elan- 
guidus  Ven.  Fort. 

fagum  q.  fagi  glans:  Pliu.  XVI,  7,  18  fagum  muribus  gra- 
tissimum  est. 

f astigiare:  Plin.  XIX,  24,  70  Detl.  Cucurbita  omni  modo 
fastigiatur,  XVIII,  10,52,  —  alibi  tarnen,  ueluti  XXIV.  118,  178, 
uulgari  forma  'fastigare*  usus. 

firmatio:  Nou.  111,  3  circa  personarum  ßrmationem. 

f ortnensis:  Nou.  Valent.  5,  1,  4.  Adiectiua  a  nominibus 
appellatiuis  declinata  in  -ensis  collegi  51.  e  quibus  uett.  sunt 
haec :  algensis  Plin.,  amanuensis  p(ost)  A(ugust.) ,  amnensis  P. 
Diac. ,  atriensis,  calculensis  Plin.,  canaliensis  Plin..  eastrensis, 
circensis,  dialutensis  Plin.,  forensis  (cf.  A  s.  u.  et  D  p.  60),  fre- 
tensis,  hortensis  Col.  (hortensius  Plin.),  lenidensis.  lutensis  Plin., 


catio  (I),  strangulatio ,  subatio  (Fulg.  exp.  serm.),  sufllatio,  sufl'renatio, 
turbinatio,  uentilatio  (I),  uenniculatio ,  uernatio,  —  88,  omnium  huius 
inclinatus  uett  0,0654;  —  aceruatio  (Sen.),  dissociatio  VI,  1,  2  al. 
(Tac),  exustio  (Cic.  ap.  Macr.,  —  Hier.,  Ambr.  Hex.  IV.  3,  10  al.,  C. 
Aur.  tard.  1,  1,  4),  gelatio  (Scrib.),  inenruatio  (Hyg.  astr.  >,  uaporatio 
(Sen.,  C.  Aar.  tard.  I,  1,  44  al.),  alia.  Numero  pauciora,  portione  multo 
plura  Plinius  peculiaria  habet  nomina  nerb.  in  -tus  (-sus),  us  figurata 
(cf.  n.  12),  contra  et  numero  pauciora  et  portione  -tor  ( -sor)  et  -rix  ter- 
minata,  quae  infra  contexui:  anhelator,  auulsor,  cauator  (inscr.),  circum- 
fossor,  concitatrix,  duratrix,  exemptor,  exercitator  (Cssd. :  III,  inscr.«, 
exuleeratrix ,  hebetatrix,  infestator  (It.  Alex.),  inoculator,  olfactatrix, 
piscatrix,  proscriptor,  refrigeratrix,  reunetor,  sectrii,  subarator,  sndator. 
suffitor,  -13  in  -or,  8  in  -rix,  uett.  0,03;  —  Generator  VIII,  69,  174  (Cic. 
et  Verg.  ss.  11.,  S.  8.  uere.  Vulg.),  potor  (Hör.)  .  .  Non  numerosior  est 
nominum  abstractiuomm  in  -tas  per  Plinium  accessio:  aduersitas  (I), 
brocchitas,  conuexitas  (Macr.) ,  clauditas  (App.),  fabulositas  (Oiom.),  fura- 
citas,  generositas,  raordacitas  (Pall ,  Cassiod.),  neruositas  (al.  C.  Aur.),  Obli- 
quität (III),  pexitas,  salacitas.  uitalitas,  —  uett.  eius  figurae  0,0372; 
praeterea  notatu  dignuni  uidetur  deuexitas  (PI.  min.,  Amin.).  In  -tndo 
rliniana  sunt:  nigntudo  (III),  tabitudo. 

')  Pliniana  sunt  praeterea  in  -idus:  dilabidus,  fiauidus  (C.  Aur.), 
ruidus,  praclucidus  (III),  subcandidus,  7,  omnium  uett.  in  -idns  0,0574; 
—  fumidus  (Verjr.  Ouid.),  pertTanslucidus  (trnsl.  et  Quiut.).  Cf.  A  n.  31. 
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uemorensis,  oleastrensis  Plin.  XXXIV,  49,  164  (oleastrense  sc.  ge- 
nus  nigri  pluuibi),  palmensis  Plin.,  piscinensis,  pratensis,  aalinensis 
inscr.  Pomp.,  spiniensis,  stagnensis  Plin.,  taeniensis  Plin.  (Pli- 
niana  9  —  0.  4.  omnia  ratione  figurae  notabilia).  Cf.  D  p.  205. 

/ ricabilis:  Plin.  XXXI,  40,  113  probatio  (nitri  Lydii),  ut 
sü  mitrime  ponderosum  et  maxime  fricabile.  Ita  Detl.  pro  friabile, 
quam  uocem  Plinio  et  peculiarem 10)  et  familiarisßimani  hoc  qaoque 
loco  duo  codd.  ostendunt  et  edd.  Sill.  et  Jan  tenent;  at  enim  frica- 
bilis  etiam  XXXIV,  29,  118  in  quibusdam  libris  habetur. 

frontose:  Aldhelm  ep.  3  extr.  si  quippiam  .  .  garula  fron- 
tose  conutncitur  pagina  prompsi.*se ;  adi.  Aug. 

glacie&cere:  Plin.  XX,  84,  230  mirum  aquam  radice  ea 
(Althaeae)  addita  addensari  sub  diu  atque  glaciescere  (cf.  Sillig 
adl.»). 

gubernatiuus:  Nou.  99  pr.  sapientiu. 
imperscrutatus:  Nou.  13  pr.  n\hü  imperscrutatum  relin- 

QHintibuK 

impositus,  u:  Plin.  XXV11I,  9,  41  capillus  puero  qui  pri- 
>»um  decisus  est  podagrae  hnpetus  dicitur  leuare  circumligatus, 
dintotum  impubium  impositu.  uirontm  quoque  capillus  canis 
wnibus  medetur la). 


'•)  Cetera  in  -bilis  Pliniana  sunt:  arabilis,  cocibilis,  computabilis, 
expucabilis  (I  et  III),  exscreabilis,  •  generabilis  act.  (III),  inexstirpabilis, 
ingestabilis,  ingustabilis  (cf.  I),  meabUis  (I),  purgabilis,  ♦  sperabilu  act, 
—  omnium  in  -bilis  uett.  c.  0,043.  Adiectiua  uerbalia  in  -tilis  (-silis) 
hxec  habet  Plinius  peculiaria:  clusilis,  i  neue  tilis  (incoquere),  interrasilis 
(Fca.),  pactilis,  scansilis  (Amin.,  schol.  Juu.),  uitilis,  —  praeterea: 
compactiiis  (Vitr.),  tonsilis  (Sen.,  pstt.),  flexilis  (Verg.,  Ou.;  Amm.). 

1 ')  Peculiaria  Plinii  sunt  uerba  inchoatiuaanominibus  deriuata 
haec:  arborescere,  decaulescere,  cornescere,  fermentescere,  fruticescere, 
gMnrae&cerc .  e  -iuncescere,  lapidescere,  lassescere  (eccl.) ,  masculescere, 
plumescere  (Hier.),  rufescere,  rutilescere  (M.  Cap.),  serescere  (serum), 
iterilescere  (Sol.,  Val.  Cato),  stirpescere,  17,  talium  ap.  uett.  0,2125; 
praeterea  lactescere  (Cic.  s.),  solidescere  (Vitr.)  . .;  —  a  uerbis  deriuata: 
ffelascere,  muce&cere.  Verbum  frequentatiuum  simplex  unum  inuenio 
peculiare  Plinii:  sumptitare. 

")  Nomina  ueroalia  in  -tus  (-sus),  us,  quo  nullum  genus  substan- 
tiuoram  frequentius  est  apud  Plinium,  peculiaria  eiusdem  sunt  haec: 
accensus,  u,  aestimatus,  u  (Macr.),  auimatus,  u,  appositus,  u  (Arn.),  asper- 
sub,  or  III),  astipulatua,  u,  calcitratus,  us,  calefactus,  u  (Lact.),  circum- 
fleius,  q  (-um  Chalc.  in  Tim.  107),  circumplexus,  u,  cognitus,  u  (App.), 
collisus,  o  (-na  C.  Aur.),  concretus,  u,  decoctus,  u,  decussus,  u  XI,  62,  163, 
üefossus,  u,  distentos,  u  (Diom),  enarratus,  u  II,  95  ,  206,  euectus,  us 
(Varr.?),  exstinetus,  u,  fotus,  u.  (Samrn.,  -ibus  Prud. ,  M.  Cap.),  fricatus, 
u,  germinatu8,  u,  testatus,  us,  illitus,  u,  implexus,  u,  incisus,  u,  incitns, 
lncubitus,  us,  infectus,  u,  infusus,  u,  insitus,  u,  instratus,  u  (s.  u.), 
intermissus,  u,  intextus,  u  (Jul.  Val.),  intinetus,  us,  inuectus,  us  (Varr?), 
in ae ii tus.  u,  1  in 1 1 1 is ,  u  uel  litus,  u,  luctatus,  us,  lymphatus,  us,  manci- 
patus,  us  a  -pare  (Aug.:  III,  a  maneeps:  Cod.  Theod.),  nepotatus,  u  (gloss.), 
obtritas,  u,  ul (actus,  us  (Cl.  Mam.  an.),  palpitatus,  u,  permeatus,  us,  por- 
Utus,  u,  praecursus,  u  (Ambr.,  -um  Vulg.).  praetentatus ,  u,  pruritus,  us 
•Saium.,  M.  Cap.),  purgatus,  uXXVU,  71,  95,  (quinquennatns,  u),  recu- 


Digitized  by  Google 


Ut         C.  Paucker,  Ergänzungen  zum  lateinischen  Lexicon. 

inauulsibilis:  Nou.  68  pr.  (dvaqxxtoerog). 

incircumueniendus:  Nou.  111,  3  eautm  et  incircumue- 
niendas  reipublicae  legen. 

inc  um ibilis:  Nou.  30,  8  ut  nulli  tales  pecuniae  collee- 
Hönes  ingressibiles  et  incursibiles  facile  fiani  (uiote  utdert  ra$ 
totavxag  dgyvQoloyiag  ßardg  T€  xai  kmÖQo^wvg  (xfduog  yiveo&ai). 

indefinitio:  Nou.  103,  pr.  2  existimauimm  oportere  an- 
tiquam  indeßnitionem  (aooiotlav)  deßnirc.  Cf.  D  p.  197,  B.  n.  10. 

indemniter:  Nou.  29,  3  rircumibit  indemnitcr  ciuitates, 
ut  neque  ipse,  neque  eius  asscssor  aliquid  lucretur. 

ingressibilix:  uid.  s.  u.  incursibilis. 

inhibitor:  Nou.  8t  12  uiolentiarum  inhibitores,  133,  21  al. 

innoxie  tas:  Nou.  119  pr.  innoxietas  atque  indemnita« 
nostris  cottatoribus  custodiatur. 

inonustus:  Nou.  59,  7. 

instratus,  u:  Plin.  VIII,  64,  154  neminem  hie  (Bucepba- 
las)  alium  quam  Alexandrum  regio  instratu  omatus  recepit  in 
sedem.  Cf.  n.  12. 

introitum  subst. :  Nou.  139,  1  nuUo  modo  gratis  expendere 
müites  a  collatoribus  .  .  introitorum  nomine,  quorum  etiam  ipsum 
uocabulum  perimimus;  cf.  Jnl.  epit.  Nou.  123. 


bitus,  u  (cf.  Könsch  Itala  p.  91),  recussus,  u  (Fulg.  M.),  reptatus,  u  (Tert), 
respersus,  u,  spiratus,  us,  strangu  latus,  us,  subactus,  u,  subditus,  u  (s.  u.), 
subiectua,  u,  submotua,  u  „Vlfl,  71,  85",  substratus,  u,  suffitus,  us,  suf- 
flatus,  u  (s.  u.),  tinctus,  u,  titillatus,  us  (C.  Aur.),  uerberatus,  u,  uocife- 
ratus,  u  (  ibus  App.),  •  tractatus,  us  XVII,  12,  66 al.,  —  71  (73),  omniuni 
ap.  uett  0,1533.  E  raulfcis  aliis  generis  eiusdem,  quae  rarioria  pleraque 
usus  inueniuntur  apud  Pliniura,  haec  operae  pretium  fuerit  apponere: 
attritus  (Sen.,  Sol.),  calceatus  (Suet.),  circumactus  (8en.) .  compressus 
(Plaut.  Ter.,  Cic  s.),  dispectus  XXXIV,  3,  7  (Sen.),  emersus  (Vitr.), 
explicatus  (Cic.  s.),  factus  (Cat.  Varr.),  iactatus  XXV,  8,  14,  XXVIII, 
35,  133  al.  (Ou.,  Sen.  et  It.  AI.  ss.  IL),  illisus  (Sil.,  App.),  iniectas 
(Lucr.,  Stat.,  Tac),  initus  (Lucr.,  Ouid.),  intellectus  (Sen.,  Quint.,  Tac.f 
pstt.),  itus  VIII,  42,  103  (cf.  De- Vit  s.  u.),  occentus  (Val.  Mai.,  pstt), 
perftatus  (Vitr.,  Cels.,  CoL),  proiectus  (Lucr.),  punctus  (Srib.,  App.),  re- 
ilatus  (Cic.  ep.  s.,  Lact),  repercussus  (Erg.  II  a.  u.),  repulsus  (Cic.  p.. 
Lucr.),  satus  XVIII,  22,  200    satus  cultusque',  XVI.  23,  Gl  et  saep. 
(Cic),  spectus  11,  55,  143  (Pacuu.),  suctus  (Varr.),  superuentus  (Tac.,  Veg. 
u.),  —  quadrimatus  et  trimatus  (Col.)  .  .  Dinumerando  inueni  Plinium 
nominibus  uerbalibus  in  -tus  i-sus)  usum  in  libro  XU  duodeseptuagies, 
in  XXXVI  duodenonagies,  in  11  quadringenties  et  sedecies,  nominibus  in 
-tio  (-sio)  in  XII  uicies  et  sexies,  in  XXXVI  seinel  et  sexagies,  in  II 
centn  s  et  quindecies,  per  omnes  tres  igitur  illos  una  comprehensione  libro« 
-tus  (-aus):  -tio  (-sio)  =  1  :  0,35,  —  Senecamin  tribus  quacstionnm 
Naturalium  libris,  III— V,  illis  (-us)  usum  centies  et  triciea  quater, 
his  semel  et  nonagies  (1  :  0,7),  Ciceronem  in  libro  II  Nat.  Deor., 
1  Diuin.  et  Timaeo  nomina  in  -tus  (-sus)  ha  beute  in  trecenties  et  duode- 
quadragies.  in  -tio  (-sio)  quadringenties  et  septuagies  sexies.  Ergo,  quod 
ad  numerositatem  figurae  in  -tus  (-sus) .usus  cum  figurae  in  -tio  (-sio) 
usu  comparati  attinet ,  rationem  uidetur  habere  Cicero  ad  Senecaru  ,  ut 
uuuB  ad  duo,  Cicero  ad  Plinium,  ut  unus  ad  quatuor.  De  Lucretio  eiusdem 
figurae  (in  -us)  amantissimo  cf.  1  n.  2  in. 
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irrumabilite  r:  Inscr.  Pompei.  (od  Zangemeister)  u.  1931 
(ubi  nihil  ultru  legitur). 

Multifolinx:  Plin.  XVIII.  10,  58  frumentum  et  hordeum 
.  .  utium  folium  habet,  .  .  multifolia  contra  faba,  cicer,  pisum.  Ita 
Detl.  e  coni.  pro  'multificia'  codd.,  cl.  Theophr.  hist.  plant.  VIII,  2,  3. 
Cf.  latifolius,  centifolius.  trifolium.  millefolium .  quae  et  ipsa  sunt 
Pliniana ,3). 

m  u 1 1  i fteient i a  { jiohi  uct&eici) :  Nou.  30  pr. 14). 

negotiatiue:  Nou.  90,  1  $i  negotiatiue  l5)  alterutros  cir- 
cumueniant  (alterutros  --  a'/.h'lot  g.  ut  ib.  praef..  99,  2  et  saep.  in 
Aothentico,  cf.  D  p.  7  sq.) 

obseruire;  Nou.  57  pr.  rlerici  quibusdant  oratoriis  obser- 
uientes  domibus. 

parabapl  iza  r  e :  Nou.  42,  3,  1. 

passiolus  pro  phaselus  uel,  quod  Plin.  XII.  14.  26  legitur, 
phaseolns:  Plin.  (ed.  Detl.)  XVIII,  55.  198  passiotorum  quatuor 
(modk*).  56,  202,  XXIV.  40.  (35.  XXVII,  70.  94  (passeoli  pampinos). 

per  ex  sequi:  Nou.  100  pr.  appellanteut,  per  biennium  ta- 
centem.  aut  certc  exenentnn  quidem,  höh  tarnen  perexsequentem 

'*)  Alia  noiuinum  com positoru in,  quae  aut  peculiaria  sunt 
Plinii,  aut  ipsi  cum  poetis  (p)  rommunia  solis  uel  paene  solis,  indidi 
eiempla :  aequaeuus  (Verg.),  quadriangulus  (M.  Cap. ,  Prise),  unicala- 
mus,  multicaulis ,  unioaulis,  albicerus  (-is  Varr.),  lucolor  XVI,  35,  86 
(Verg.  Ou.),  decolor  (iid.),  tricornis  (8ol.),  unicurnis  ipstt.),  multiforis, 
oingener,  multigeuerus,  nniiugus  (al.  Tert.),  centipes  et  centipeda  (pstt.), 
longipe»,  miilipeda.  multipes  (Is.)  et  -da  (al.  Orom.\  palmipes,  solidi- 
pes,  d«'pluruis  (doplumare  bid.),  decomremis,  unistirpis,  centigran  -ius, 
birramraius ,  crassiuenius;  subst.  (compos.  denorn.):  aurifodiua  (Gai.), 
?<iuifer,  nueiprunum,  rupicapra,  bibr.  mentagra ;  —  annifer,  baeifer  (p), 
bif*r  ^Yarr.,  Hör»,  Manil.),  fetifer  ;Aus.),  gemmifer  (p),  herbifer  (Ou.), 
lanifer  (i  linifer),  laurifer  (Luc),  margaritit'er,  multiler,  odorifer  (p), 
upifer  (Ou.),  trifor  (Col.),  turifer  (p),  uitifer  (p  pA ,  Pall.),  aliger  (p), 
eonriger  (p),  palmiger  (l),  pinniger  XI,  ltf,  48  (p),  plantiger,  plumiger 
(PruJ  ),  siluiger  (inscr.1,  squainiger  <p),  tuniger  XI,  1,  4  (p),  fetificus 
iSuhn.  2,  47  teiouas),  humiücus,  inonstrifious  ( Val.  Fl.),  somniticus  XXV, 
(A,  150  al.  (M.  Cap.),  ueliticus,  caleifraga.  primipara  (gloss.),  frugi- 
perda  (juleofxttQJios),  multiu ag us  fppA.),  altiuolus,  carniuorus 
l'oripp.),  oniniuorus.  ignis  pici  u  iu ;  —  pergraeilis,  pertranslucidus, 
praecras.sus,  praedensus  (gl.),  praefecundus,  praelucidus  (III),  praeraollis, 
praeparcus,  praetener,  —  praeceler  (Stat.),  praefrigidus  XVli,  34,  147 
(Ou.  0;ls.  Just.),  praeteuuis  (Quiut.)  praeuelox  (Quint,  s.),  —  subbreuis, 
sub<  andidus,  subduleis  (I  et  III),  subriguus;  i  m- perspieuus  (gl.),  iuei- 
planatus,  ineicogitatus  .  .  (n.  10),  seminanis,  mul  tipartitus  (Vig.  Taps.), 
quadrigetninus,  semperuiuus  (App.  Pall.),  —  subat.  (praepos.)  pro-tec- 
tum  XVI,  14,  35  'protecta  tuguriorum'  al.  (ICtL),  sesquiiugerum ,  ses- 
qaiobolus. 

l*J  Plinii  peculiaria  sunt  numina  uerbalia  in  -n  t  -ia  a  part. 
praes.  inclinata  haec:  accidentia  (I),  dissidentia  (Mar.  Vict),  graueo- 
lontia.  inaleficentia  (La.-t.  Chalc.  in  Tim.  28«),  procidentia  (al.  Prisc.\ 
—  nett,  talium  t,0333. 

■*)  Pliniana  sunt  in  -iuus  figurata:  cadiuus  (III*),  exortiuus, 
inipositiuus  (III»),  et  denom.:  armentiuus.  Cf.  adiectiuorum  in  «iuns 
UWrculuro  III*  p.  27-31. 

Uiuctrifi  f.  d.  Ö.Urr.  OjmD.  Ib74.  II.  u.  III.  H«fl.  H 
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(dy(aviaa^evov  juiv,  ovx  inegeldovta  de),  appeUationum  cadert 
certamintbu8,  ib.  inf.  non  perexsecutum  apud  tu  am  gloriam. 

portentose:  Plin.  XXXII,  14,  34  quae  portentose  rnagi  de- 
monstrant  (etiam  'prodigiose*  solus  habet  Plinius). 

praeabire:  Nou.  2, 3  (filios) praeabeuntes (rtQoanel&ovvaQ). 

praeauf  erre:  Nou.  73,  9. 

praecedenter:  Nou.  59,  7  sicuti pr.  diximus. 

praedeclaratus:  Nou.  59,  3  praedeclaratis  (talg  nQOÖif 
lovnivaig)  ascetriis. 

praedefunctus:  Nou.  38,  3  nepotes  ex  praedefuncto  filio. 

praeexpendere:  Nou.  34,  2,  3  si  .  .  spe  lucri  maioris 
etiam  praeexpendisse  conti gerit. 

praegelare:  Plin.  XVIII,  77,  334  De«. praestringü  atque 
praegelat  hic  (Boreas)  radicibus  arborum,  quas  positurus  afferes 
(cod.  Lucens.,  cett.  plerique:  praecellit). 

praelaborare:  Nou.  59,  7  non  praelaboraniium  {tüjy 
7tQ07ik7iQVi]*6xu)v)  bonum  opus  a  subsequentium  desidia  perire. 

praesancire:  Nou.  22,  43  Mucius  Scaeuola  hoc  praesan- 
ciuerat. 

*priuatim  q.  specialiter,  praecipue,  significatione  f amiliar  is- 
sima  Plinio  et  tantum  non  peculiari ,  quam  agnoscunt  quidem  lexica, 
attamen  forsitan  haud  inutile  fuerit  plurium  locoruui  demonstratione 
statuminare :  XVIII,  69,  280  'uergiliae  priuatim  attinent  ad  fructus', 
XX,  33,  78  *cum  et  Chrysippus  medicus  priuatim  uolumeu  ei  (bras- 
sicae)  dicauerit*,  XXV,  72,  119  priuatim  aduersatur  scorpionibns 
polemoniae  radix',  XXVII,  91,  117  'nomas  sistit  (polygonum  siluestre) 
omniaque  quae  serpunt  .  . ,  priuatim  uero  sanat  a  niue  facta  ulcera, 
X,  87,  190,  XX,  17,  35,  23,  50,  55,  157,  57, 161,  XXI,  9, 12,  XXIII, 
18, 30,  23,  43,  63,  118,  XXIV,  19, 28,  22, 36, 35, 51,  90,  141,  XXV, 
81,  130,  XXVI,  67,  107,  87,  139,  XXVIII,  78,  257,  XXIX,  26,  83, 
32,  105,  XXXI,  44,  95,  45,  100,  47,  130,  XXXII,  12,  31,  21,  59, 
XXXTV,  44,  151,  XXXVI,  41,  153  .  .  (perinde  pri  uatus  XXI,  1,  2 
'siue  alterni  .  .  inter  se  nectuntur  (flores),  siue  priuatis  generum 
funiculis  in  orbem,  in  obliquum  .  .  currunt* ;  cf.  et  peculiaris  i.  sin- 
gulariter  idoneus  XXVII,  91,  115  'orion  .  .  peculiare  ischiadicis') ; 
—  Quint.  VIII,  2,  5,  Lampr.  Alex.  54,  5  'tunc  priuatim  intollectum 
est,  quantum  eius  seueritas  posset',  PI.  Val.  1 ,  45. 

proconsularitas:  Nou.  31,  1  quae  competens  est  procon- 
sularitatem  habere ,  33,  pr.  et  1. 

prog enitorialis :  Nou.  21,2  tarn  diuisis progenüoriaJibus 
praediis  (ymo^/xolj  xnmioiq) ,6). 


**)  Quod  ad  peculiares  Plinii  copias  attinet,  quarum  uidelic^t 
naQtyytü  hic  agitur  census,  hoc  quidem  ex  genere,  -alis  (-aris)  termina- 
torum,  naec  ille  sibi  nindicat:  amphoralis,  antegenitalis,  anularis,  auspi- 
calis  (Maro,  paneg.),  bacalis,  caligaris  (ed.  Diocl.),  centralis,  *  comitialis 
subst.  q.  epilepticns,  discordialis,  formalis  (Suet.,  pstt.),  inguinalis  ( App 
h.),  machinalis  (Aus.),  poenalis  (postt.),  pollicaris  (gloss.),  postautnmnalis, 
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* publicum:  Plin.  X,  50,  97  'publicum  omnium  (picoruui)  est 
tabulata  ramorum  sustiueudo  nido  prouide  eligere\  XVI ,  36 ,  88  'est 
publica  omnium  foliorum  in  ipsis  differentia*  al. 

rames,  itis  (pro  ramex):  Plin.  XXVI,  49,  79  infantium  ramiti 
et  umbilicis  eminetUibus  l7)  psyllion  illinitur,  —  unde  est  ramito- 
sus  XXX,  47,  136,  —  ramicosus  Marc.  Emp.,  gloss.  gr.  lat. 

>  clicinus:  Plin.  XXXVII,  6,  14  imugo  Cn.  Pompei  .  . 
relicino  honore  grata,  App.  (Flor.  I,  7  'gratia  relicinae  frontis*  al.), 
gloss. 

ridiculose:  Aldh.  ep.  3  s.  f. 
ruibundus:  Inscr.  Pomp.  1688  r.  amnis  l8). 
semispathium:  Nou.  86,  4. 

sanitäre:  Plin.  XVII,  35,  169  uineas  .  .  semper  quintanis 
semitari,  hoc  est  ut  quinto  quoque  palo  singulae  iugo  paginae 
indudantur  I9). 


pulmentaris.  quincuncialis,  ruminalis  (rumen),  scrupularis  (I)f  sescuncialis, 
sideralis  (I),  stationalis,  subdialis  (subdiualis  Tert.,  Amin.,  Cassian. 
colkt  19,  1  et  24,  3),  uelaris,  uentrale  (Maer.),  uillaris  uncialis  (postt.), 

—  26,  omnium  uett.  in  -alis  (-aris)  c.  0,06 ;  —  idein  cognati  huic  -arius 
finitorura  generis  liaec  habet  peculiaria:  acetaria,  orum,  anatarius  (subst. 
gloss.),  auenarius,  caligarius  (postt.),  camerarius,  chartarius  (postt.),  con- 
dimentarias  (s.  Tert.),  coquinarius  (Apic),  coriarius  (inscr.) ,  cribrarius  (s. 
gloss.),  crudarius  (s.  gloss.),  *  crustanus  s.,  emboliaria  (inscr A  fractaria  s., 
frondarius,  herbarius  (Firm,  m.,  -um  s.  Cssd.),  igniarius  (er.  III),  latera- 
rius  (later,  —  et  Non.) ,  lutarius,  medicamentarius  (C.  Theod.),  miniarius, 
naumachiarius  (s.  Suet.),  nitraria,  nundinarius,  odorarius  (gl.),  ollarius 
(inscr.),  orarius  (ora),  ostrearius  (-um  et  Macr.),  pituitaria,  porcarius, 
purpurarius  (s.  postt.),  putearius,  riparius,  saliuarius  (gl.),  sanetuarium 
(postt).  spartarius,  stupparius,  suarius  (postt.),  trigarius  (inscr.,  M.  Cap.), 
tutelarius  (inscr.),  uerbenarius,  uerrucaria  (herba),  ulmariuin,  uulneranus, 

—  43,  uett.  eius  figurae  c.  0,086,      sellarius  (Tac,  Suet.,  pstt) .  . 

■*)  Ad  datiui  usum  cf.  XXI,  73,  124  '(seinen*  rosae)  dentium  dolori 
Ulimtur  .  .  igni  sacro  (iraponitur) .  .  folia  .  .  stomachi  rosionibus  . .  utilis- 
sima\  XXIV,  85,  135  'radix  eins  (ehamaeleuces)  imponitur  carbonibus.. 
atque  is  nidor  per  infundibuluin  bibitur  inueteratae  tussi1,  XXXII,  i4, 
35  'instillatur  dolori  aurium* ,  Will,  63,  123  (fici)  cum  ruta  coctac 
*  »rminibus  prosunt',  XXI,  81,  137  et  saep.  »im  Plinius. 

'•)  Hoc  loco  annotare  placuit,  ine  -bundus  finita  apud  Plinium 
nulla  omnino  inuenisse,  peculiaria  ei  nulla  in  -or  (abstr.,  ut  lentor,  rjuod 
.i.      ille  usurpat),  in  -uus,  in  -ax,  -entus,  -Iiis,  —  singula  in  -ics: 
*aties,  -ela:  cicindela,  in  -monium:  molcmonium,  adde  alburnum 
quaeaue  nn.  6  et  11  extr.  retuliraus;  duo  in  -icus:  cauaticus,  taxicus, 

—  adderem  alia,  ni&i  omnia,  ouaecunque  incertae  sunt  originationis  (ut 
laurex  .  .)  aut  minus  latina  uel  prorsus  peregrina  (ut  betulla,  gangadia 
XXXIII,  21  72 . .  .)  omittere  decreuissem. 

•*)  Verba  et  partieipia  (uel  adiectiua  participialia)  denomi- 
natiua,  quae  peculiaria  esse  uidebantur  Plinio,  siue  omnium  um*  siue 
inter  uett.  soli,  infra  coroposui:  acuroinatus  (pstt.,  —  acuminauit  Lact.), 
albiceratus,  ex-alburnatus,  aluminatus  (et  exaluminatusj,  arbustare,  ex- 
arenare,  artrare  'id  est  aratrare',  autumnare,  bituminatus  (-are  Rufiii.), 
M  calliblepharatus,  camerare  (-tus  Cassiod.  hist.  ecel.y,  caiuinare,  canali- 
culatus,  capulare  (oleum),  carbuneulare ,  earinare  ot  carinatus,  caueatus, 
citratus  Cass.  Hern.  ap.  nostr.,  coagulare  (postt.).  ,0  colostrafos,  eonclia- 

8* 
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sententiare:  Nou.  42,  3,  3  haec  sententiauimus,  sequentts 
sanctorum  patrum  dogmata. 

siticulose:  Aldh.  ep.  13  lutulentas  lymphas  sittenlose 
polare  al. 

spadoninus:  Plin.  XV,  39,  130  spadonina  (laurus)  mira 
opacitatis  patientia ,  —  ib.  15,  51  spadonius.  Cf.  n.  3. 

8ubditus,u:  Plin.  XXXII,  12,  28  (testes  castorei)  lethar- , 
gicos  odoris  sufflatu  (cod.  Bamb.  man.  sec,  cett.  suffitu)  excitmt, 
uuluarumque  exanimationes  uel  subditu90). 

sub flatus,  u:  Plin.  XXXII,  12,  28  (u.  uoc.  praeced.);  cf. 
eufflatio  (n.  8). 

subtercelare:  Nou.  78,  1,  2  si  .  .  fws  subtercelauerint. 

>  subtermeare:  Plin.  II,  99,  214  $«*  fttytfif  subtermeare 
sidera  ac  rursus  eadem  exsurgere,  Claudian. ;  —  Pliniana  sunt 
etiam  supermeare,  immeare,  internieare  (n.  4). 

subthronisare:  Aldh.  ep.  14  postquam  me  immeritum  .  . 
in  pontificatus  officii  sedem  diuina  gratia  subthronieasset  (cf.  in- 
thronizare  III  n.  2). 

superexeresecre  :  Nou.  76  pr.  superexerescente  iam  mali- 
tia  eorum,  qui  adulterantur  documenta. 

super exj) e nde  re:  Nou.  28,  4,  2  de  proprio  superexpen- 
dere  multum,  67,  2. 

transmissorius:  Nou.  133,  9  ut  pro  pecunia  aut  specie- 
bus  in  prouincia  expensis  non  exigantur  eollatores  ca,  quae  dieun- 


tuß,  de-corticare  (corticatus  Col.),  crebratus  (cf.  increbrare  Georg.  Lei. 
a.  n.),  crustare,  cultellatus  (Grom.),  cultratus,  cuspidare,  cylindratus.  dia- 
dematus  (Lampr.),  80  digitatus,  echinatus,  fastigiare  (s.  u.),  fluuiatus, 
formicare,  globare,  gradatus,  prae-longare  (simpl.  VeiO,  inalthare,  mara- 
matus  (gl.),  °  mangonicarc  XXIII,  16.  26  al. ,  miniare  (-tot»  Cic.  ep.), 
mucronatus,  muricatus,  nidulari  trans.  (intr.  Gell.)»  nigricare  (I),  occa- 
tus,  oliuare,  ouatus,  papaueratus,  40  pastillicare,  persollata,  i>yiidatus, 
racematus,  rigoratns,  rostrans,  ruderatus,  rufare,  sandaracatus,  sementare, 
•°  siderari  (Veg.),  siliquari  XVIII.  1<»,  59  sq.  al.,  solatus,  spiculare  (Sol), 
stipendiari  (Tert.),  tepidare,  teporatus,  tergorare,  thoracatus,  tubulatus 
(et  PI.  min.).  70  turbinatus,  uerniiculari,  ucrtebratu9,  uirgulatus,  um- 
bilicatus,  undatus,  —  quae  sunt  omnium  talium  ap.  uett.  0,08;  calu-eTc; 
crat-ire,  equire  (cf.  III  *  n.  3,  ubi  omissa  sunt:  mitellitus,  sicilire,  rauire, 
canturire,  recc.  hirquitallire,  gnauire.  proteruire,  in-saeuire.  salire,  super- 
bire,  Burire,  taciturire).  Ei  adiectiuis  autem  Ulis  uartieipialibus,  quae 
attulimus,  similitudinis  significationem,  queraanmodum  carinatus  i. 
similis  carinae,  habent  13,  17,  21,  25,  26,  28,  31,  43.  46,  48.  52,  68,  70, 
74,  75.  Denique  superaddo  congenera  adiectiuis  illis  partieipialibns  in 
-tus  substantiua  in  -etuni,  quae  peculiaria  sunt  Plinii:  ainuletura,  chal- 
cetum  (herba),  fimetum,  funetmu,  raasculetum,  populetum,  porculetum, 
sabuletum  (gl.),  quae  talium  ap.  uett.  sunt  c.  0,14. 

*°)  Ad  ablatiui  usum  cf.  XXVII,  18,  35  'radiees  torminibos  me- 
dentur  et  contra  ictus  non  solum  potu,  sed  etiam  i  Iii  tu',  ib.  s.  107 
'(stoechaa)  menses  ciet  potu',  8.  111  'sternumenta  qooque  gustatu  mo- 
uet'  (trichoinanes),  XXXI,  45,  104  'multi  .  .  tussim  ueterem  linetu  eius 
(sali9)  discussere'  .  . 
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tur  transtnissoria  (tot  U'/OfAtva  naQanofnuKa).  Cf.  supra 'armi- 
ficatorius1  21). 

uermiosus'1*)  (uemüs):  Plin.  XVII,  47,  261  cineres  .  .  ficis 
asperguntur  .  . ,  ne  fiatti  uermiosae  neue  radices  putrescatU;  —  at 
aerminosas  (ueruiüia)  XX,  52,  146,  XXVI,  87,  145. 

>  uiduuium:  Plin.  XIII,  7,  35  Sillig  arbore  (mare)  ezcisa 
uiduuio  post  sterilesccre  feminas,  Sid.,  inscr.23). 

uinaciola:  Plin.  XIV,  7,  38  uinaviolam  (uitem)  soli  noue~ 
runt  Sabini**). 

tt  squcquo  relat. :  Plin.  XVII,  35,  175  sathts pampinos  adiu- 
gatae  (uitis)  detergere  mquc  quo  (q.  quaindin)  placeat  roborari 
eam,  ib.  208  (ex  his  emissi  palmites  .  .  per  singulos  annos  ad  su- 


**)  Utraque  uox  subindenda  laterculo  adiectiuorum  in  -tor-ius 
(-seriös)  inclinatorum  D  n.  30.  Eorum  autein,  quae  in  uett.  ibi  sunt 
onsa,  Plinii  peculiaria  sunt  haec:  astrictorius,  clamatorius,  concalfac- 
torius,  depulsorius  (sacra,  —  Arara.),  discussorius,  excalfactorius,  excus- 
sonus  (gloss.),  extractorius,  exulceratorius,  gemitorius,  mitigatorius,  olfac- 
toriam  (Kronto),  potorius  (pstt.),  prohibitorius  Labeo  ap.  PL  (pstt.), 
refrigeratorius  (III  ),  salutatorius  (Aug.  in  Rom.  11,  Prise,  -um  s.  Caes. 
Arel.  all.),  suppuratorius ,  tinetorius,  uomitorius  (Macr.),  —  omnis 
Mimma«  0,1825,  aecrementura  haud  paruura  figurae  increbrescenti  per 
aetates  linguae.  Verumenimuero  et  hoc  genere  et  ceteris  uocura  generi- 
busouinibus  multo  est  portiono  nuinerosius  in  Pliniano  peculio  ad- 
iectiuorum in  -aceus  figuratorum  genus,  quippe  cuius  haec  ille  habeat 
peculiaria,  plus  di  midi  am  oranium  eiusmodi  ap.  uett.  partem  conficientia : 
arenaceuB ,  argillaceas,  arandinaceus,  auenaceus,  bulbaceus,  capillaceus 
<C  p.  2>,  cineraceus,  cretaceus,  erinaceus  (I),  »•  fabaceus  (Pall.,  all.  postt), 
ferulaceus,  foliaceus,  formaceus,  furnaceus,  herbaceus,  intubaceus,  lappa- 
ceus,  maluaceus,  membranaceus  (Cs*d.,  inscr.),  10  oleraceus,  papyraceus, 
pauonaceus,  porraceus,  rapacius.  resinaceus,  surculaceus,  17  tofaceus,  — 
ampallaceu9  (Col.),  farraceus,  heluenacius  (Col.),  rosaceus  (Scrib.),  silaceus 
(Vitr.),  testaceus  (Vitr.)  ..  (cum  signifieation*  similitudinis ,  ut  semen 
areoaceum,  color  herbaceus,  1,  2,  3,  6,  7,  8,  12,  15,  17,  18,  19,  20,  22, 
25  ,  26  ,  27,  —  28,  90,  32  .  .):  cf  D  n.  49  (ubi  aegre  fero  excidisse  de 
supra  Bcriptis  1—3). 

,a)  Nisi  forte  hoc  mendnm  typographicum  est,  qualibus  permultis 
in  editione  Weidmanniana  (e  rec.  Detlcfsen)  uerba  Plinii  sunt  aeturpata, 
Q.  c.  t.  I.  p.  74,  13,  124,  15  (l.  innum.),  128,  25,  U  p.  24,  34,  52,  27, 
105,  30  (1.  absconduutur),  116,  33  sq.  (1.  supernata  ntes),  258,  16,  III. 
p.  93  .  28  (emissi),  149,  16  (1.  rosariorura),  171,  18.  174,  24,  285,  20 
(ei),  294,  5,  319,  20.  322,  11.  IV.  p.  11,  28.  157,  4  (1.  semen  in  cacu- 
mine,  in  siliquis  ciceris  modo),  V.  p.  4,  25,  33,  22,  58,  23,  172,  24. ., 
qoae  grauiora  fere  sunt  iis,  quae  editor  ipse  in  calce  uoluminum  correxit. 

")  Pliniana  sunt  in  -ius,  -ia,  -ium  a  nomiuibus  deriuata:  baca- 
lia,  hortensius,  impilia  plur.,  saluia,  spadonius,  scorpionius,  corpulentia 
(I),  efficacia  (Amm.),  lentitia  (-ies  auet.  Aetnae),  —  a  part.  praes.,  quae 
a.  14  retulimus;  —  a  uerbis:  defluuiura  (SoL)  et  (corapos.)  ignispicium 
(cetera  compos.:  n.  13). 

")  Deminutiua  Pliniana  sunt:  ardeola,  arenula,  cauernula, 
coroniola,  coticula.  forficula,  lumbulus  (Apic),  perniunculus,  pilula  (1.), 
fcanguiculus,  spiniola,  strophiolum,  uaginula,  uericulum  (Ve;j.  m.),  uerti- 
cillus  (App.  h.),  acidulus,  rabusculus,  serratula  (omnium  uett.  0,026) ; 
—  pinaster,  salicastrum,  siliquastruin  (D  n.  10).  Cf.  et  asinusca,  uer- 
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periora  scandant,  relicto  Semper  duramento  in  singulis  tabulatis)  et 
emissario  uno  qtii  subeat  usquc  quo  placuerit.  Cf.  C  8.  u.  Prono- 
minalem formam  Plinio  peculiarem  unam  innenio:  alteruterqne. 

*uulsum  uel  conuulsum  subst.  q.  uulsio(Veg.  u.),  conuulsio**): 
Plin.  XXII,  20,  43  (perdicium  herba)  contra  uolsa,  rupta  .  .  sin- 
gularis,  37,  79  ad . .  rupta,  conuulsa  sananda,  XXIII,  24,  47,  XXIV, 
13,  21  (galbanum)  bibitur  ad  tussim  tieferem,  suspiria,  rupta  con- 
uulsa, XXVII,  65,  91  al.  (in  quibns,  quod  ubique  additur,  ruptum  pro 
ruptio,  ut  Vlp.  Marc.  Emp.  p.  274  F  Steph.  usurpant,  nel  pro  mptura 
dictnm  esse  uidetur,  ut  saep.  apud  Plin..  cf.  De- Vit  8.  u.  ruptus)'*). 

Dorpati,  m.  Jan.  1874.  Paucker. 


,s)  Cf.  praescitura  Plin.  q.  praescitio.  Nam  omnia  adiectiui  pro 
subst.  usurpati,  ut  insectum,  pcrprossa  .  .,  exempla  notare  supersedimus. 
Participii  instar  adiectiui  habiti  ita,  ut  comparationem  recipiat,  ezomplum 
est  Plinianum:  saturatior.  Significationes  uocum  quas  PL  ostendit 
priuas  supra  indicauimus  (*appicta)  quasdara,  hoc  loco  addidisse  contenti 
participii  praes.  passiue  positi  exempla  duo:  'indiligens  et  adu.  *  tole- 
ranter (cf.  D  n.  43).  Formac  intuitu  notabilia  sunt  int.  cett:  retror- 
sus  adi.  -  cl.  prorsus  (prosus)  PI.  „V,  31, 112"  all.  — ,  uruca  pro  eruca  . . 

*•)  Subiecimus  collectaneorum  de  uocabulorum  proprietate  Pliniana, 
quae  in  annotationem  nostram  digessimus,  indiculum  quendam,  subin- 
(litis  quae  habebamus  subrelicta: 

Nomina:  in  -tio  (-sio):  n.  8;  -tus  (-sus),  us:  n.  12;  -tura 
(-sura):  castratura  (al.  Pall.),  circumcisura,  circumfosaura,  diuisura  (Pall. 
C.  Aur.),  fusura  (Pall.,  Vulg.),  incisura  (Pall.,  Vulg.),  indicatura,  lotura 
(1*),  nomenclatura,  pistura  (gloss.),  plicatura,  tinctura  (Is.),  ton  sura  (C. 
Aur.),  —  talium  uett.  c.  0,10;  -tor  (-sor)  et  -rix;  n.  8;  -raen  et  -men- 
tum:  n.  7;  -tnonium:  n.  18;  -ulum  (-us),  -culum  sim.:  ad  'eonsemi- 
nus';  -tas  et  -tudo:  n.  8;  -etum:  n.  19;  -ius,  -ium,  -ia,  -nt-ia; 
n.  23  et  n.  14;  -ies:  n.  18;  -ela:  ib.;  -go:  albugo  (8.  S.),  asperugo, 
cunilago,  lappago,  lentieo,  molligo,  plumbago,  pulligo,  salsilago  (cf.  De- 
Vit.),  selago,  trixago  (Veg.  u.),  tussila^o  (I) ,  eorum  quae  collegi  uett. 
0,23833..;  -o  masa:  axio,  bellio,  centipellio,  irio,  rubel  lio  (Apic.),  sapo, 
simo  (App.  Sol.),  tursio,  uibo,  unedo;  —  -us  uerb. :  ad  'conscminus', 
-bilis  et  -t-Tlis  (-silis):  n.  10,  -orius:  n.  21,  -iuus;  D.  15,  -icius: 
ad  'consularicius',  -aceus:  n.  21,  -*us,  -Inns,  -aneus:  ad  'cartilaginus', 
-0SU8:  n.  5,  -idus:  ad  'eualidus,  -Inus:  n.  3,  -anus:  ad  'crapulanus', 
-ensis:  ad  'formensis*,  -icus:  n.  18,  -alis  f-aris),  -arius:  n.  lb,  demi- 
nntiua:  n.  24,  composita:  D.  13;  —  Verba  (et  participia)  deno- 
minatiua:  n.  19,  i nchoati ua  (et  freq.):  n.  11,  composita:  n.  4;  — 
Aduerbia:  in  -tim  (-sim)  et  alia:  n.  4. 
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Zur  Kritik  des  Antigonos  von  Karystos. 

Des  Antigonos  \otoqiCjv  naQado^m  awayajyr]  ist  zum  letzten- 
mal herausgegeben  worden  von  Westennanu  in  seinen  rtaQudo^oyqi- 
(fot  oder  scriptores  rerum  mirabilium  graeä,  Bruns v.  1839S.  61  ff. 
Niemand  wird  die  bedeutenden  Verdienste  verkennen,  die  sich  Wester- 
mann durch  die  Herausgabe  des  ganzen  Buches  überhaupt  und  nament- 
lich auch  durch  die  ausführliche  litterärgeschichtliche  Vorrede  er- 
worben hat,  und  bekanntlich  pflegt  alles  ,  was  gelegentlich  von  Frag- 
mentsammlern, Lexikographen  und  anderen  aus  Parodoxographencitiert 
wird,  einfach  dem  Westermannschen  Text  ohne  weitere  Prüfung  ent- 
nommen zu  sein.  Wer  jedoch  näher  zusieht,  der  wird  gerade  z.  B.  beim 
W.'schen  Antigonos  schmerzlich  vermissen  ,  dass  die  handschriftlichen 
Lesarten  nur  ganz  sporadisch  mitgetheilt  sind,  und  dass  dem  Heraus- 
geber bei  Abfassung  seines  Buches  keine  Collation  desjenigen  Codex 
iq  Gebot  stand,  auf  welchem  die  gesammte  Kenntnis  obiger  antiken 
Schrift  überhaupt  für  uns  beruht.  Ich  habe  mich  entschlossen,  im 
Laufe  des  nächsten  Jahres  eine  neue  Ausgabe  des  Antigonos  und 
einiger  gleichartiger  Auetoren  in  der  Teubner'schen  bibliotheca  auf 
zuverlässigster  diplomatischer  Grundlage  (einer  Collation  meines  Freun- 
des Holder)  zu  veranstalten,  und  darf  vielleicht  hier  einige  Puncto  im 
voraus  besprechen,  wo  ich  von  meinem  letzten  Vorgänger  —  dessen 
Verdienste  ich  wie  gesagt  gewiss  nicht  unterschätze  —  abweichen  zu 
müssen  glaube.  Beim  Citieren  behalte  ich  die  alte ,  schon  der  Hand- 
schrift eigenthümliche  Capitelzählung  bei :  Westermann  hat  eine  an- 
dere Zählung"  selbständig  eingeführt,  der  ich  mich  desswegen  nicht 
anschliesse,  weil  nun  doch  einmal  die  meisten  Citate  nach  der  alten 
Eintheilung  sich  richten  und  weil  ich  auch  nicht  überall  seine  neue 
Zählung  für  ganz  richtig  halte ,  obgleich  sie  freilich  im  allgemeinen 
viel  richtiger  und  verständiger  ist  als  die  alte.  Ein  Fall  z.  B.,  wo  ich 
Westermann  nicht  beistimmen  kann,  ist  c.  LH  (57):  hier  hätte  der 
letzte  Satz  „ayrjxa  S'av  Xaß$  ztg  twv  oxeXiov  xal  zolg  nzBQOig 
ßoußetv,  T(Qonhio&m  yrpiv  zovg  axevzQOvg,  xiov  o  1%6vzvjv  zo 
rivTQov  övdeva"  vom  vorhergehenden,  wo  es  sich  von  einem  andern 
Thema  und  von  einem  anderen  Capitel  im  Aristoteles  handelt ,  näm- 
lich von  den  Bienen,  durchaus  abgesondert  werden  sollen. 

c.  1  hat  Westermann  im  Texte  "Ahjtog  mit  Spiritus  lenis;  im 
Apparat  steht :  vAXr\xog  vulg.  Die  Hd.  liest  nun  gleichfalls  aXrptog , 
und  wenn  dieser  Grenzfluss  AXrfc  zwischen  Locri  und  Regium  auch 
auf  lateinischen  Inschriften  und  in  der  heutigen  Form  des  Namens 
(Alere)  kein  anlautendes  H  zeigt,  so  ist  die  starke  Aspiration  doch 
vielleicht  im  Griechischen  beizubehalten.  Rogium  selbst  schrieben  ja 
die  Griechen  auch  mit  Spiritus  asper.  C.  Müller  hat  gleichfalls  in 
seinen  Fragmenten  des  Timaeus  nr.  64,  I  p.  206  in  den  histor.  Graec. 
*d.  Didot,  wo  er  unsere  Stelle  behandelt,  !AXrp,og  vorgezogen. 

c.  10  bat  Westermann  wahrscheinlich  durch  Druckfehler  oi 


s 

Digitized  by  Google 


120         0.  Keller,  Zur  Kritik  des  Antigonos  von  Karysto*. 

yXavxsg,  was  dem  sonstigen  Sprachgebrauch  und  der Hd. widerspricht, 
welch  letztere  deutlich  al  yXavxtg  bietet. 

c.  14  schreibt  W.:  .  .  .  elvai  ztva  zbnov  zotovzov,  eig  ov  c« 
uiv  ih>r  a/.hov  ttowv  eioil&j},  nahv  aVa^t  c irt&tfjttm.  Nach 
ftip  ist  in  der  Hd.  das  grammatisch  nothwendige  av  ganz  richtig  er- 
halten. 

c.  22  accentuiert  W.  TQvyoiog.  Diese  ungewöhnliche  Betonung 
ist  keineswegs  durch  die  hd.  Lesart  begründet  ,  welche  vielmehr 
TQiyovog  gibt. 

c.  23  ist  bei  Beckmann  und  Westermann  ganz  unmöglich  pi- 
Xirtag  accentuiert,  während  die  Hs.  das  richtige  u  ein  zag  bietet. 

Im  gleichen  Capitel  betont  Westermann  gegen  Beckmann  und 
die  Hs.  falschlich  oxoQmoi.  Die  Hd.  hat  axoQnioi,  über  welche  Be- 
tonung die  alten  Grammatiker  ausdrücklich  handeln ;  vgl.  z.  B.  Nauck, 
milanges  Grrico-Romains  tirts  du  bulletin  de  Vacadimie  imperiale 
des  sciences  de  St.  Petersbourg  tome  III  p.  137:  oxoQniog  naget 
t6  axoQjitZeiv  zbv  lov,  ßaQizovwg  ....  aeor^teUinai  tb  ßiog 
xai  axoQniog. 

c.  24  ist  ziemlich  corrupt.  Im  Anfang  hat  W.  statt  des 
handschriftlichen  tp&aQ  ////  txa  mit  Xylander  und  Beckmann  (pBctQ- 
ztxa  in  den  Text  gesetzt;  Rose  in  seinem  Aristoteles  pseudepigia- 
phus  p.  354  hat  inzwischen  das  richtige  qrfoveoa  emendiert.  Die 
Stelle  scheint  auf  Theophrast  mehr  noch  als  auf  Aristoteles  zurück- 
zugehen und  dem  Theophrast  wird  eine  Schrift  gerade  über  diese 
Eigenschaft  gewisser  Thiere  zugeschriebeu :  ireoi  twv  Xeyoftevutv 
ttowv  q&oveiv  bei  Photius  bibl.  528  b.  Im  folgenden  liest  W.: 
toaavzcog  d*  rj  ywxr;  fteza  zb  zextiv  zbv  Voqov  (sc.  xaiaiiivet). 
Diese  LA.  ist  absolut  unmöglich  und  widersinnig ;  auch  bietet  die 
Hs.  nicht 9oqov,  sondern  öoqov,  worin  schon  Niclas  das  richtige  oqov 
entdeckt  hat;  denn  der  Satz  muss  den  Sinn  haben,  dass  der  Seehund 
(nach  Theophrast,  wenn  er  in  Gefangenschaft  gerathe)  geronnene 
Muttermilch  (Lab,  nvzia,  OQog)  ausspeie ;  statt  ozav  f(tU.ij  alto- 
xea&ai  scheint  nun  allerdings  Antigonos  fteza  zb  zexetv  geschrie- 
ben zu  haben ,  vgl.  Theophrast  bei  Photius  a.  a.  0.  .  .  .  ötä  %i  17 
oQvtg  ozav  zw]  TreQtQQtnzei  za  xaQqprr  Ich  möchte  nicht  die 
grösseren  Aenderungen  von  Niclas  und  Rose  aeeeptieren,  von  denen 
der  letztere  statt  fteza  zo  zexetv  zbv  Soqov  vorschlägt  Xeyczai 
Ifielv  zov  oqov,  währeud  ersterer  folgende  3 — 4  Besserungsvor- 
schlage macht :  looavziog  dt  r  (ptü'/.i,  tieftet  zov  oqov.  oder  fteza 
zb  akioxeo  :tcu  (oder  akvjvat)  tieftet  zbv  oqov,  oder  kiytzai  i^e- 
uüv  zbv  oqov.  Wahrscheinlicher  ist  mir.  dass  Antigonos  geschrie- 
ben hat  fteza  zb  zexetv  iftel  oder  (tieftet  zbv  oqov. 

c.  27  ist  nach  der  Hs.  zu  lesen  vno  zov  'Akxftävog,  nicht 
iftb  ^kxftävog,  wie  W.  gibt,  ohne  eine  Variaute  im  Apparat  zu 
notiere  n. 

c.  33  hat  wieder  die  Hs.  ganz  richtig  neoi  Komomov.  über- 
einstimmend Aelian  in  der  Parallelstelle  de  nat.  auim.  VI  65  (wo 
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dcrch  einen  Druckfehler  bei  Jacobs  Tiegi  zo  Kavwntov  steht,^  vgl. 
n  p.  243);  auch  Westermann's  LA.  bei  Antigonos:  negi  Kiavtonwv 
durfte  auf  einen  blossen  Druckfehler  hinauslaufen,  obgleich  die  Ad- 
denda  diese  Stelle  nicht  berühron. 

c.  34  sehe  ich  nicht  ein,  warum  aus  dem  handschriftlich  über- 
lieferten K  tdgmoli  (ohne  Accent)  nicht  einfach  entweder  Kiöqi- 
i6ut  oder  im  Anschluss  an  Aristoteles  histor.  anim.  IX  36  p.  264 
Aobert  und  Wimmer  KeÖQiiTTokii  gemacht  worden  ist.  Beckmann 
ucd  Westermann  lesen  (wie  schon  die  Aldina  bei  Aristoteles)  KtÖQo- 
nohi,  ohne  irgend  welchen  Grund  zu  dieser  Aenderung  anzugeben. 
DeT  Name  scheint  ausser  unserer  Stelle  und  der  Parallele  bei  Ari- 
stoteles nur  noch  bei  Theophrast  Fragm.  IV  2,  4,  p.  74  Wimmer 
vorzukommen  ,  wo  xfjg  Ked^onohog  gedruckt  wird.  In  Pauly's 
Realencyklopädie  sucht  man  ihn  vergebens. 

c.  41  hat  die  Hs.  die  richtige  Accentnation  /uQ/.tvov .  W. 
schreibt  ■x.ctQYxvov.  ohne  die  hs.  LA.  zu  kennen  oder  zu  erwähnen. 
Der  Cireumflex  ist  vielfach  auf  Grund  der  Angabe  des  Arcad.  de  acc. 
p.  65,  16  eingeführt  worden,  aber  bei  den  Dichtern  findet  man  so- 
wohl in  Y.aQxhog  als  in  seinen  sämmtlichen  Ableituugen  und  Zusam- 
mensetzungen das  i  stets  kurz  gebraucht. 

c.  43  ist  wol  durch  Druckfehler  idig  fireQvi;iv  statt  des 
überlieferten  reue  nx.  in  den  Text  W's.  gekommen,  vgl.  c.  46 :  %r)v 

c.45,  wie  auch  sonst  immer,  hatW.  wa  und  imoaty  gedruckt, 
statt  das  Jota  subscriptum  anzubringen,  welches  dem* Wort  yov 
und  seinen  Derivaten  regelmässig  in  unserer  Hs.  gegeben  wird,  yo» 
ist  nicht  bloss  diplomatisch  sondern  auch  sprachgeschichtlich  das 
vorzüglichere,  siehe  Curtius,  Grundzüge  der  griech.  Etymologie  4, 
S.  594.  wo  ein  gravitätisches  övjom  als  Grundform  aufgestellt  wird. 

Im  gleichen  Capitel  ist  W.  nach  Beckmann^  Vorgang  mit  Recht 
von  der  handschriftlichen  LA.  abgewichen,  indem  er  statt  des  iva 
oV  fttj  des  Codex  bloss  tva  /t<r)  druckt.  Von  erstem  LA.  selbst  aber, 
die  eine  einfache  Dittographie  zum  de  der  vorhergehenden  Zeile 
bietet,  ist  wieder  nicht  angegeben,  dass  sie  wirklich  in  der  Hs.  steht. 

c.  47  steht  in  der  Hs.  wiederum  ganz  richtig  itekerxivocg  mit 
Cireumflex ;  Beckmann  und  WTestermann  drucken  ohne  Entschuldi- 
gung jfifaxdvag. 

Wichtiger  ist,  dass  eine  materielle  Unrichtigkeit  im  Text  zu 
decken  scheint.  Die  Hs.  hat:  rotg  de  nefayiävag,  rag  ftykttctg 
*°'/Xa$  'Acttctnivtiv  \oföQ£i,  87t Uta  oli'yag  *.ctxaö%onctq  h>  r<£ 
am  titg  xotkiag,  t$6[ieiv  luxip'vtag '  error,  ovtü)  ra  xQea  i£ai- 
Qovtnag,  io&ieiv.  Abgesehen  von  der  Streichung  einiger  überflüssi- 
ger Komma  und  des  Spiritus  asper  in  e^atQoivrag  haben  nun  die 
Herausgeber  längst  richtig  oliyag  in  okiyov  verwandelt  (beiläufig 
bemerkt,  ohne  die  handschriftliche  LA.  nur  zu  erwähnen),  ferner 
haben  Bochart  und  Niclas  und  nach  ihnen  auch  Westermann  das 
sinnlose  &ijkiag  in  Mag  abgeändert.  Sie  thaten  diese  im  Anschluss 
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an  Aristoteles,  aus  dem  ja  Antigonos  selbst  seine  Notiz  geschöpft  zu 
haben  angibt.  Es  finden  sich  dort  hist.  anim.  IX  10,  71  die  Worte 
„xag  ^alag  xoyxag  xai  Uiag.u  Allein  Anbert  und  Wimmer  be- 
merken dazu,  ohne  Zweifel  aus  sachlichen  Gründen,  Bd.  II,  S.  238: 
„die  Worte  xai  Xeiag  sind  keinesfalls  echttf  ;  ausserdem  fechten  sie 
das  ganze  9.  Buch  Oberhaupt  an,  diese  Stelle  aber  also  doppelt  und 
dreifach.  Das  richtigste  scheint  hier  der  Verfasser  der  mirab.  auscult. 
ju  der  Parallelstelle  c.  13  erhalten  zu  haben  (und  darnach  scheint 
mir  auch  die  Stelle  in  Aristoteles  Thiergeschichte  zu  verbessern) : 
qxtoi  xovg  nskexavag  tag  iv  xoig  noxapioig  yivofiivag  xoyxag 
OQtxxovxag  xaxaitivt.iv>  eneixa  oxav  nl.ri&og  eigrpqrjouiaiv  avxtov, 
i&fmv,  ild*  o\kiog  xa  utv  xQta  ia&Uiv  xwv  xoyxwv,  xiov  d 
oaxQaxwv  pr)  amta&ai.  Also  es  handelt  sich  davon,  dass  die  Pe- 
lekane  zwar  nicht  Meermuscheln,  aber  Süsswasserconchylien  ohne 
Schaden  verspeisen:  letzterer  Begriff  lässt  sich  sowohl  durch  noxa- 
mai  xoy%ai  wie  durch  Vhtat  xoy%ai  für  einen  Excerptor  ganz  ge- 
nügend ausdrucken:  ich  glaube  daher,  dass  man  statt  „xhjfaiag 
xoyxagu  ffaiag  xoyxag  zu  schreiben  hat.  Der  Aufenthalt  der  nikz- 
xävsg  an  Sumpfen  geht  am  klarsten  hervor  aus  dem  Umstand,  dass 
die  Sumpfgegend  zwischen  dem  Kephisos  und  dem  Melas  in  Höotion 
JleXexavia  hiess,  Theophr.  hist.  plant.  IV  11,  8.  Es  ist  zwar  nicht 
ganz  ausgemacht,  ob  die  nelexäveg  der  Alten  den  heutigen  Pelika- 
nen entsprechen;  doch  kann  man  für  die  Identität  beider  anführen, 
dass  auch  jetzt  noch  der  „Pelikan tt  neugriechisch  mit  nelexavi  be- 
zeichnet wird.  Hamilton  traf  sie  auf  seiner  Reise  in  Kleinasien  wie 
es  scheint  blos  an  Sümpfen  und  Seeen,  so  in  Paphlagonien  I  318  und 
in  Lykaonien  II  330  der  deutschen  üebersetzung. 

c.  49  hat  die  Hs.  und  auch  Beckmann  [lofoßSov,  was  gerade 
so  gut  beglaubigt  aufzutreten  pflegt,  wie  ftolvßdog.  W.  liest  daher 
ohne  Noth  ftoXvßdov,  vgl.  Dindorf  im  Thesaurus  3  s.  ftoXvßdog  und 
Curtius,  Grundzüge  der  griech.  Etymologie  4  S.  708. 

0.  53  ist  falsch  und  gegen  die  Hs.  bei  W.  accentuiert  owiyyvs 
statt  ovveyyvg. 

c.  58.  Dieses  Capitel  ist  eingeschlossen  von  sehr  starken  Cor- 
ruptelen,  die  aber  bereits  richtig  verbessert  sind.  Unrichtig  ist  noch  der 
Name  des  Thieres,  von  welchem  das  ganze  Capitel  handelt:  xov  di 
iwvtoxov  yiveü&ai  fiiv  yaaiv  iv  Tlaioviq  iv  xip  oqu  Maoadvto 
xxX.  So  bietet  die  Hs.  Nun  ist  die  Rede  vom  Auerochsen,  von  dem 
es  rein  unsinnig  ist  ihn  „Einohr"  zu  nennen;  auch  wird  weder  sonst 
dieser  Name  des  Thieres  genannt,  noch  bei  Antigonos  selbst  eine 
Erklärung  des  „Einohrs"  gegeben.  Aristoteles,  aus  welchem  die 
ganze  Schilderung  geschöpft  ist,  spricht  histor.  anim.  IX.  c.  45  vom 
Itovanog,  und  dass  dieses  Wort  von  einem  Abschreiber  irrthümli- 
cherweise  als  povtoxog  gelesen  wurde,  ist  gewiss  sehr  leicht  mög- 
lich. Ich  würde  daher  an  und  für  sich  kein  Bedenken  tragen,  ftova- 
nov  in  den  Text  zu  setzen.  In  der  Parallelstelle  der  pseudoaristo- 
telischen mirabilcs  auseuUationes  (c.  1)  haben  nun  aber  die  Hss. 
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fiovai/rov  und  ftove.7iovy  und  in  der  Parallelstelle  bei  Aelian  de  na- 
tura  animal.  VII  3  heisst  das  Thier  uov(>n!\  Accus.  povom «.  Nehmen 
wir  dazu,  dass  die  Auctorität  des  9.  Buches  des  Aristoteles  von  den 
neuesten  Herausgebern  der  Thiergeschichte  sehr  angefochten  wird, 
dass  überhaupt  verschiedene  Aristotelesstellen  auch  wieder  mit  Hilfe 
des  Antigonos  emendiert  werden  müssen,  so  kommen  wir  schliesslich 
zu  dem  Ergebniss,  dass  Antigonos  wahrscheinlich  fAovionov  geschrie- 
ben hat.  Der  Fehler  würde  sich  somit  höchst  einfach  aus  dem  Verlö- 
schen eines  Striches  von  JI  erklären. 

c.  62.  Tr)v  di  yXavxa  xai  tt)v  xootovr^  [noXe^iag  ehai  • 
rijv  niv  y.OQ<üvrjv]  Tr)g  yXavxbg  fitefr  r^tigav  dia  to  pr)  ßXinuv 
trtv  yXavxa,  %rp  de  yXavxa  Tt)g  xogtuvrjg  vvxtiüo  dia  to  tt)v  xoqiü- 
vrpr  jttrj  opav  dto  xal  xoetreiv  avrwv  tt)v  fiev  vvxtiöq,  Tt)v  di 
petf  r^UQav.  Die  eingeklammerten  Worte  waren  in  der  Hs.  zuerst 
ausgefallen,  wurden  aber  am  Rande  nachgetragen:  sollten  nicht  noch 
einige  Wörter  ausgefallen  und  unergänzt  geblieben  sein?  Die  Paral- 
\elstello  bei  Aristoteles  histor.  an  im.  IX  1,  10  lautet:  . .  xal  xoqwvtj 
xai  ylavt; .  r)  ftiv  yao  Trtg  ftea^ßQiag  dia  to  ftr>  oft>  ßXineiv  Trrv 
ylcryxa  Ttjg  rjfteQag  xareo&iei  vqaona&voa  avrrjg  rar  $it  r]  di 
ylav£  rfjg  rvxTog  ra  Tr)g  xoowvrfi,  xal  xoekuuv  r]  piv  Tr)g  fytioag, 
ij  di  rijg  wxtog  iaxiv.  Hiernach  dürften  bei  Antigonos  etwa  noch 
•lie  weiteren  Worte:  vqpaqnateiv  ta  <>ki  ausgefallen  sein;  auch 
Aelian  erzählt  de  nat.  anim.  HI  9  r]  yXavi;  .  .  yvxtioq  imßovXevei 
Toig  ipoig  Trjg  xoQiovr^g  xtX.  Im  Sprichwort  hiess  es  allerdings 
blos :  aXXo  alXo  xoqwvrj  (p&iyyerat,  Suidas  s.  v. 

c.  63  ist  richtig  mit  Meursius  das  X  'eo&at  der  Hs.  in  £v€o9ai 
verändert  worden;  Aristoteles  hat  xvr)&€0$ai,  Plinius  mse  scabendi 
causa."  Ks  war  abor,  um  derHs.  gerecht  zu  werden,  dabei  anzumer- 
ken, dass  schon  der  Schreiber  der  Hs.  über  X  sein  gewöhnliches  Zei- 
chen einer  Corruptel,  ein  Punct,  angebracht  hat.  Offenbar  konnte  er 
«len  betreffenden  Buchstaben  nicht  deutlich  lesen  und  war  dann  ge- 
wissenhaft genug,  diesen  Umstand  nicht  zu  verschweigen. 

Falsch  ist  die  Angabe  zu  den  c.  66  angebrachten  Zeichen  einer 
Lücke  bei  W.  (*):  „mendae  notam  huic  loco  adiecü  librarius." 
Weder  ist  eine  Lücke  anzunehmen,  noch  ist  ein  Zeichen  derselben 
in  der  Hs. 

c.  69  haben  Herausgeber  und  die  Hs.:  hvatua  öi  ehai  noXXa 
fti*  ivjv  tunov,  xa&oXov  di  oaa  nXelto  Tiodag  exet  TerTOOtov.  Ich 
begreife  aber  nicht,  wie  sich  nXeiio  =  nXetova  in  dieser  Verbindung 
irgend  soll  vertheidigen  lassen.  Man  muss  im  vorhergehenden  Capi- 
tel  nach  der  Parallelstelle  des  Aristoteles  ov  einfügen ,  im  folgenden 
Capitel  werden  wir  finden,  dass  der  Indicativ  in  den  Infinitiv  zu  ver- 
wandeln ist:  so  wird  man  consequenter  Weise  auch  in  den  dazwi- 
schen liegenden  Capitelchen  sich  nicht  scheuen ,  das  grammatisch 
und  dem  Sinn  nach  erforderliche  TtXeiovg  zu  lesen,  wie  bei  Aristo- 
teles histor.  anim.  I  4,  23  in  den  Handschriften  steht. 

c.  70.  "Oüa  di  T<Uxa$  nana  ttixtroxetv  ovx  crvri- 
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oioiqu  dt.  So  die  Herausgeber  und  die  Hs.  Es  ist  aber  gewiss 
dvz  igt  Qtyztv  zn  lesen,  wie  denn  überhaupt  gerade  die  Verwechs- 
lung der  Endungen  ei  und  etv  zu  den  gewöhnlichsten  Fehlern  der 
Antigonostradition  gehört.  Ringsum  ist  alles  oratio  obliqwi,  und  so 
gehört  auch  dieser  letzte  Satz  oder  Satztheil  dem  logischen  Subject 
von  c.  67  ff.,  nämlich  Aristoteles,  und  der  Gedanke,  dass  es  unrich- 
tig wäre  zu  sagen  „alle  lebendiggebärenden  Thiere  haben  Haare" 
findet  sich  in  der  That  bei  Aristoteles  hist.  anim.  I  6,  34. 

c.  72.  In  diesem  Capitel  sind  verschiedene  Kleinigkeiten  beim 
Abschreiben  ausgefallen;  mit  Recht  hat  Meursius  nach  faovvyovg 
„vgu  eingeschaltet ,  Westermann  aus  fiiowxäiov  ^fivjwx<*  olov* 
gemacht,  beide  im  engen  Anschluss  an  die  Parallelen  bei  Aristoteles 
hist.  anim.  II  1,  17  und  mi nihil,  auscult.  c.  68.  Ausserdem  scheint 
mir  am  Ende  des  Capitels  ein  Wörtchen  eingefügt  werden  zu  müssen. 
Es  heisst  tovrov  de  (seib.  zov  [vdixbv  ovov)  y.ai  aovoayaXov  tw» 
fiiovix(jt,v  tyuv  £ij)U)v.  Fügen  wir  noch  fiovov  hinzu,  was  Aristoteles 
hat,  so  ist  der  Sinn  deutlich  und  der  Genetiv  grammatisch  ge- 
rechtfertigt. 

c.  76  ist  statt  W.'s  ev  tqi  x/oxw  mit  der  Hs.  ev  ttj  x*oxy 
zu  lesen.  Als  Masculinum  scheint  das  Wort  gar  nicht  vorzukom- 
men. Ebendaselbst  ist  (statt  twv  de  ildquov)  twv  d*  lXaqnav 
zu  lesen:  so  hat  die  Hs.  und  auch  Aristoteles  in  der  Parallelstelle 
hist.  anim.  II  15,  65.  In  diesem  Stücke,  der  Frage  ob  elidiert  wer- 
den solle  oder  nicht,  scheinen  die  Herausgeber  ganz  planlos  von  der 
Ueberlieferung  abgegangen  zu  sein,  ohne  dass  man  durch  den  Appa- 
rat in  den  Stand  gesetzt  würde,  über  derartige  Varianten  sich  zu 
orientieren. 

c.  77  hat  die  Hs.:  Tovg  de  t%&v$t  ovx  e%eiv  axofiayov,  dio 
y.ai  TtHv  fieydhov,  VteQOv  or  av  duaxta&tv  eldxxova,  Trooanin- 
reiv  tr;v  xodiav  eig  to  orofta.  Diess  ist  offenbar  ganz  richtig :  „wann 
einer  von  den  grossen  Fischen  einen  kleineren  (alterum  minorem) 
verfolgt,  so"  usw.  Beckmann  und  Westermann  drucken  stillschwei- 
gend %Teqa  statt  Ikeoov,  wodurch  nur  eine  tadelnswerthe  gramma- 
tische Unregelmässigkeit  zu  entstehen  scheint. 

c.  90.  Elvat  de  y.ai  iv  yiovi  Opa  oxwlrjxoeidrj  daaea.  iv 
KvrtO(p  yovv  (y  ovv  cod.)  yak/lt  ig  li&og  xalerai  y.ai  ylverai  Otj- 
qLov  ftiy.Qto  iittjov  fivuav  (fivwv  cod.,  corr.  Salmasius).  to  avro  oi 
xca  iv  xolg  Kaavattatv  d-yglotg.  anofrvt'tay.eiv  de  ta  uev  €rjg 
%iovog,  %a  de  tov  nvgog  yu)QtC/}fi€9a.  Hier  würde  ich  die  Worte 
iv  KvTiQta  y  ovv  yorylxir/c  kl&og  xalmat  xat  yiverai  S-rjpiov 
a  u.  /n.  abändern  in:  ev  KvnQit)  o  ov  rs  yakxirig  li&og  xo/eta/. 
ylveo&ai  &rßiov  fi.  //.  fi.  Denn  dieser  Satz  gehört  wieder  dem 
Aristoteles  (histor.  animal.  V.  19,  106:  iv  de  Kvttqo)  ov  t)  %aX- 
xlxig  li&og  xxtUxai  ....  ivrav9a  ylvexai  dr#ta  iv  rtp  Tivoi). 
Statt  fivtwv  habon  auch  bei  Aristoteles  einige  Hss.  das  widersinnige 
luvwv.  Ein  weiterer  und  tieferer  Fehler  aber  dürfte  in  dem  Satze: 
to  aito  de  *ai  h  toig  KaoiOTtwv  #i#io*$  verborgen  liegen.  Diese 
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Bemerkung  steht  nicht  im  Aristoteles  und  wir  haben  es  somit  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  mit  einem  Zusätze  des  Antigonos  von  Kary- 
stos  selbst  zu  thun.  Für  die  Gesundheit  seiner  Naturbeobachtungen 
legt  dieser  Satz  freilich  kein  günstiges  Zeugniss  ab ,  weil  doch  das 
ganze  90.  Capitel  aus  nichts  als  Märchen  besteht,  welche  selbststän- 
dig eu  vermehren  für  Antigonos  kein  Grund  vorlag.  So  wie  nun  aber 
einmal  der  Text  ist,  kann  hier  nichts  anderes  gemeint  sein,  als  dass 
bei  der  Verarbeitung  und  Gewinnung  des  Asbest,  durch  welches 
Product  Karystos  besonders  berühmt  war,  kleine  Thierchen  sich  zei- 
gen, die  aber  blos  im  Feuer  leben  können.  Das  Verweben  der  As- 
bestfasern geschieht  nämlich  mit  Zusatz  von  Leinenfaden,  die  man 
dann  herausbrennt,  worauf  ein  Gewebe  von  blossem  Asbest  bleibt, 
das  in  schwachem  Feuer  verbrennt  nnd  nicht  schmilzt.  Es  drängt 
sich  daher  die  Vermuthung  auf,  es  sei  statt  dieser  „Thiere"  vielmehr 
der  Begriff  „Schmelzöfen"  oder  „Schmelzhütten"  zu  setzen,  somit, 
unter  Annahme  des  Ausfalles  einiger  Buchstaben,  wie  es' uns  wieder- 
holt bei  der  Antigonostradition  begegnet,  aus  Ütjolotg  ^xiüvevTV" 
?ioigM  zu  machen,  d.  h.  Schmelzöfen,  ein  alexandrinisches  Wort, 
das  sich  in  den  Septuaginta,  den  Nikanderscholien  und  sonst  findet. 

c.  93.  Die  Hs.  hat:  7«  de  attrvtj  anoXXus&ai,  idv  re  vye- 
ftov  II 1 1 j joxsiv,  iav  re  Tovvavziov  itokkni.  Nach  Holder  sind  etwa 
4  Buchstaben  ausradiert.  W.  schreibt:  Ta  de  Of.arvri  dnoXXvad-aty 
idv  T€  r>y€ft6v[£g  txavoi  prj  ey]töoi i\  idv  te  ravvavviov  noXXoi, 
[diaonäv].  Bei  diesen  Ergänzungen  folgt  er  einfach  Meursius,  wel- 
cher sie  dem  Aristoteles  entnommen  habe;  dass  die  Hs.  selbst  eine 
Lücke  anzeigt,  wird  im  Apparat  nicht  erwähnt.  Wir  können  uns  aber 
hier  füglich  ganz  eng  an  die  Tradition  halten,  indem  wir  uns  mit 
der  Ergänzung  r^yeftov  —  eg  {itj  iv  —  watv  begnügen,  welche  durch 
irgend  eine  Verschreibung  verunstaltet  in  der  radierten  Stelle  ur- 
sprünglich gestanden  haben  mögen;  die  weitere  Einfügung  von 
txavoi  scheint  mir  für  unseren  Excerptor  nicht  noth wendig;  auch 
Plinius  nat.  bist.  XI  17  (18),  56  lasst  den  Begriff  weg.  Aristoteles 
sagt  hist.  anim.  V  c.  22  §.  115:  anokkvvm  de  ro  Ofirji'og,  idv  re 
f'/eftoveg  fir,  txavoi  eviootv  ....  idv  re  nolloi  toaiv  ot  yyeuoveg- 
otaanvkJt  ydq.  Man  sieht,  dass  vollends  die  Hinzufügung  von  dtao- 
ndv,  welcher  Begriff  bei  Aristoteles  in  einem  anderen  Satze  steht, 
ganz  überflüssig  genannt  werden  muss. 

c.95  ist  in  derHs.  an  das  vorhergehende  Capitel  (wie  gewöhn- 
lich) durch  Einfügung  von  di  angeschlossen.  W.  lässt  di  stillschwei- 
gend aus. 

Im  zweiten  Theil  des  Capitelchens  sind  verschiedene  starke 
Corrupteln  im  Texte.  Das  ganze  lautet :  iv  de  tw  oiiffnari  rwv  dv~ 
itQioniüv  ytveaSat  ooov  lov&ovg  /mxQOvg'  tavrovg  de  idv  zig 
wn/ffj,  i$iQ%60ftai  (p&elQag,  xei  idv  rig  idofi,  eigvoar^ta 
tovio  t^tnintetv  {e^ixintet  cod.  und  Beckmann),  iiigneQ  AXxuaL- 
i<m  r<£  tpiOHUp  xai  (Deqexvdet  rtp  2iQi'(t>.  Zunächst  ist  aus  der 
Parallelstelle  bei  Aristoteles  hist.  anim.  V  c.  31  §.  138  {brav  vyQa- 


Digitized  by  Google 


ltO         O.  Keller,  Zur  Kritik  des  Antigonoi  von  Karystos. 

aia  7tolXi]  iv  t(p  oiouan  5)  statt  iaatj  in  den  Text  aufzunehmen 
vyqaoiß,  weiterhin  scheint  eig  voar^a  zovto  l^Ttimu,  resp.  ip- 
ninzuv  nicht  anzufechten,  vgl.  Aristot.  a.  a.  0.:  ivioig  öi  rovto 
OLußuirti  TÖig  av&Qwnoig  vooijfia:  Bast  wollte  elg  streichen 
und  tovto  in  i<niip  verändern.  Die  folgenden  Schlussworte  aber 
sehen  fast  unheilbar  aus.  Dass  Antigouos  (resp.  sein  Excerptor)  den 
Dichter  Alkman  in  den  Naturforscher  Alkmaion  verwandelt  hat, 
ist  schwer  zu  entschuldigen,  wenn  sich  auch  die  Verwirrung  leicht 
erklären  lässt,  weil  ihm  der  bei  Aristoteles  in  den  hist.  aniin.  und 
sonst  wiederholt  citierte  bedeutende  Naturforscher  viel  wichtiger  sein 
mochte  als  der  alte  lacedämonische  Meliker.  Die  Construction  aber 
wird,  nachdem  wir  die  obige  Conjectur  Bast 's  zurückgewiesen  haben, 
nicht  anders  gerettet  werden  können,  als  durch  Verwandlung  sänimt- 
lieber  Dative  in  die  entsprechenden  Accusative  oder,  was  vielleicht 
einfacher  ist,  durch  Einschaltung  von  ovveßtj.  Denn  das  ist  doch 
kaum  denkbar,  dass  Antigonos  vom  die  Construction  ifim7t%et  vooog 
uc  Ttva  und  im  Vergleichungssatze  die  umgekehrte  IpitircxBi  n$ 
vooqt  in  Anwendung  gebracht  hätte.  —  Vom  Tod  des  Naturforschere 
Alkmaion  an  Phthiriasis  weiss  niemand  etwas,  dagegen  sollte  Alk- 
man, der  erste  Erotiker,  an  der  Läusesucht  gestorben  sein  (ausser  nach 
Aristoteles  auch  nach  Plinius  nat.  hist.  XI  33  (39),  114,  und  Plu- 
tarch  Sulla  c.  36). 

c.  96.  Hier  ist  die  Angabe  „otpayt^eiai  cod.u  unrichtig:  der 
Codex  hat  vielmehr  das  richtige  OfpQctyiLeicu,  wie  auch  Beckmann 
und  W.  in  den  Text  gesetzt  haben. 

c.  105.  Es  wird  erzählt,  dass  Eier,  die  man  in  warm  gehalte- 
nen Flaschen  oder  Krügen  verwahrt  habe,  zum  Ausschlüpfeu  gebracht 
worden  seien :  „iföij  öi  xeifxeva  ev  ay/eiotg  layivoig  exzQi<p&r}vat 
y.at  ;tQ<njtAüth>'\  übrigens  ist  über  dem  a  von  .i ^naü/Jtiv  ein 
Punct,  zum  Zeichen  dass  es  .loat/.Üüy  heissen  solle.  In  den  vor- 
hergehenden Worten  scheinen  aber  auch  noch  zwei  Corruptelen  zu 
stecken,  die  sich  indessen  mit  Hilfe  der  Parallelstelle  bei  Aristoteles 
hist.  aniin.  VI  c.  2  §.  6  leicht  heilen  lassen.  Daniach  haben  schon 
andere  aus  „Xayivotg"  aksuvotg  gemacht,  welcher  noth wendige  Be- 
griff kaum  zu  entbehren  scheint;  und  statt  ixTQiqt&rjvai  ergibt  sich 
aus  Aristoteles  inireip&rjvai  (ni!;eiriq>&rjm),  eigentlich:  seien  ausge- 
kocht, ausgebäht,  ausgebrütet  worden ;  was  gewiss  vorzüglich  iu  den 
Zusammenhang  passt  und  sehr  leicht  durch  die  an  unserer  Stelle 
eclatante  Fahrlässigkeit  des  Abschreibers  in  ixiQty&ijvai  verwan- 
delt werden  konnte.  Ich  möchte  also  vorschlagen  zu  lesen :  h  ay- 
ytiotg  äteavoig  l*7is<p9rtvai  xal  nQoelfolv. 

c.  109  ist  wio  sonst  bei  Antigonos  mit  der  Hs.  hoqav.tvm  mit 
o  zu  lesen,  nicht  mit  w.  Diese  auch  bei  den  attischen  Dichtern  nach- 
gewiesene und  an  vielen  Stellen  eingeführte  Form  ist  bei  unserem 
Prosaiker  durchgehends  herzustellen.  Irrefuhrend  ist  die  Angabe 
W.'s  zu  c.  72:  riwQuo&ai  cod.,  toQaoVui  edd.u:  die  Hs.  hat  auch 
an  jener  Steile  deutliches  6  llixqov. 
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c.  111  ist  von  der  hs.  LA.  (tcqo%sqov  di  oxtvo&cu)  %6  alt  - 
xb>  \-ltvt(j  jiLvovtct  wie  mir  scheint  unnöthiger  Weise  abgegangen 
worden,  indem  W.  nach  dem  Vorgang  Schneidert  to  in  iu  verändert 
hat.  Aus  der  Parallelstelle  bei  Aristoteles  hist.  an  im.  VI  19  §.  133: 
„  ti  qqcc  de,  idv  ntooal'  tu  di  to  akuxöv  vdwo  rtivowa  7Zq6viqov 
6x€vexaiu  lässt  sich  to  so  gut  als  i  d  rechtfertigen ;  man  wird  also 
an  der  Ueberlieferung  festhalten  müssen.  Und  ebenso  steht  der  Ar- 
tikel des  Stoffes  c.  110:  t$  i  und  besonders  c.  151:  t$  di 
väati  tyuvotitvovq,  wo  man  auch  statt  dessen  tovg  di  vdctti  fru- 
vofiivovg  erwarten  könnte. 

c.  116  finden  wir  wieder  bei  W.  eine  der  handschriftlichen 
LA.  widersprechende  Accentnation.  Der  Codex  hat  trj$  hitidog, 
nicht  trfc  iWdoj,  wie  W.  druckt.  So  schreibt  auch  des  Antigonos 
wahrscheinlicher  Zeitgenosse,  Nikander,  theriac.  196 :  i'xttdog,  ebenso 
die  Nikanderscholien  zu  dieser  Stelle  (jixtig  und  l'xtidog),  das  Ety- 
mologicum  Florentinum  (ixttdog  Nauck  melanges  III  p.  136),  der 
Anonymus  in  Math&i's  Tloixila  <EkXrivixd  c.  36  (txrufos).  Wie  die 
Hss.  des  Aristoteles  accentuieren,  finde  ich  nicht  ausdrücklich  ange- 
merkt, doch  spricht  die  gelegentlich  erwähnte  Variante  i'xtig  hist. 
anim.  IX  6,  50  gleichfalls  für  Ixus.  Ich  halte  die  andere  Betonung 
des  Wortes  überhaupt  für  falsch.  Auch  Eustathios  ad  Iliad.  10,  335 
schreibt  l'xtig,  und  nachdem  er  diesem  Thiere  die  gleichen  Eigen- 
schaften zugewiesen  hat,  die  es  nach  unserer  Stelle  besitzen  soll, 
fährt  er  fort:  tt  de  y.ai  tavtbv  l'xtig  avtt)  ßaqvtoviog  xai  ixtlg 
6$vt6viog  tj  ;iaod  tw  y.<otti/.u>.  utuvtjiniii  ix&vo(pdyov  ixtidog 
[also  =  Fischotter],  ovx  dvayxdiov  aoti  fij  tüi . 

Man  kann  sogar  vermuthen,  dass  Eustathios  diese  gauze  Notiz 
über  das  aidolov  oatovv  der  Xxtig  und  seine  Heilkraft  gegen  otoay- 
yoigla  direct  oder  indirect  aus  unserer  Antigonosstelle  gezogen  hat; 
denn  auch  zu  Ilias  I  558  bringt  er  eine  Bemerkung,  die  auf  Antigo- 
nos zurückgeht:  totiov  di  oti  xyovkloi  xaid  Ilavoaviay  Iv  ak- 
xvoaiv  oi  ao^eveg,  oV  yiiodoavieg,  yrfliv,  vnb  %Ctv  IhKtaov  ßa- 
otd&vtat.  Dass  diese  Nachricht  auf  Antigonos  c.  27  beruhe,  hat 
E.  v.  Leutsch  (Philologus  II  S.  26)  sehr  richtig  eingesehen.  Ohne 
Zweifel  geht  daher  auch  obige  Anmerkung  zu  Dias  X  335  auf  Anti- 
gonos zurück,  wahrscheinlich  durch  Vermittlung  des  Pausanias,  wel- 
cher für  sein  Lexikon  allerlei  Stoff  aus  der  ihm  noch  vollständig 
vorliegenden  lotoQiutv  nctoadot-iov  ovvaytjyt)  des  Antigonos  ent- 
nahm. Dann  könnte  auch  die  Accentuation  des  Wortes  l'xttg,  wie  sie 
Eustathios  bietet,  auf  Antigonos  selber  zurückzuleiten  sein. 

Sehr  unrichtig  ist  femer  die  Acceutuation  jivov,  wie  Wester- 
mann c.  129  und  ihm  nachschreibend  C.  Müller  in  denFragm.  histor. 
Graec.  IV,  p.  458  drucken.  Beckmann  und  die  Hs.  haben  richtig 
Ttvor.  Das  v  in  dem  Wort  ist  kurz,  siehe  Dindorf  im  Thesaurus 
unter  dem  Worte  und  Curtius  Grundzüge  4,  S.  287. 

In  demselben  Capitel  heisst  es  in  der  Hs. :  MvQoilog  di  o 
AiaßiogAox^ovg  vovg  ÖJoA«s  tijg  Im&vfiiag  iniovi^iag  ztxv- 


Digitized  by  Google 


128         O.  Keller,  Zur  Kritik  des  Antigonos  von  Karystos. 

Xrptivai,  on  xtI.  Meursius  und  nach  ihm  Weßtermann  und  C.  Müller 
mQTfen  im&vfiiag  ohne  weiteres  aus.  Man  muss  es  dann  als  einfachen 
Schreibfehler  ansehen,  entstanden  durch  den  ähnlichen  Klang  von 
Inwvvfiuag.  Allein  derartige  Fehler  finden  sich  sonst  nicht  in  der 
Antigonostradition,  und  es  bleibt  ausserdem  bedenklich,  dass  bei  so 
groben  und  auf  der  Hand  liegenden  Verschreibungon  in  der  hand- 
schriftlichen Tradition  unseres  Schriftstellers  sich  regelmässig  von 
den  Schreibern  selbst  angebrachte  Zeichen  solcher  Corruptel  vorfiu- 
den ;  sie  bestehen  theils  in  ausdrücklich  angebrachten  Puncten,  theils 
in  Weglassung  von  Spiritus  und  Accenten,  theils  und  das  wäre  hier 
zu  erwarten :  in  Rasuren.  Ich  glaube  daher,  dass  die  Stelle  ähnlich 
zu  emendieren  ist,  wie  schon  der  erste  Herausgeber,  Xylander,  ge- 
wollt hat,  der  für  tm&v/uiag  nf.mdr^iagu  vorschlug;  lesen  wir 
Ttjg  tTtidy/Litov  fotowvfdag,  so  erhalten  wir  einen  sehr  passenden 
Sinn:  „ihres  üblichen  Beinamens."  In  dieser  Bedeutung  gebraucht 
auch  des  Antigonos  vermutlicher  Zeitgenosse  Apollonius  von  Rho- 
dus  Argon.  II  1024  das  Adjectiv  t/ridr^iiog,  das  in  der  attischen 
Prosa  und  Poesie  nur  in  anderem  Sinne  vorkommt.  Aus  tntdriuiov 
wurde  wol  zunächst  durch  Nachlässigkeit  das  dem  folgenden  Worte 
gleichklingende  i/ridtjftictg,  dann  heim  Dictieren  unter  dem  Einfluss 
des  Jotacismus  vollends  l;ii&vuiag:  gerade  die  durch  den  Jotacis- 
mns  entstandenen  Fehler  sind  in  unserem  Codex  äusserst  zahlreich  : 
z.  B.  c.  136  tiov  vrv  ei  statt  rw  fifpn, 

c.  132  hat  die  Hs. :  'O  di  rovg  Saftuaxobg  hgovg  tiVWGftttr 
(piog,  hü  Tüiv  noiariov  y.hjxreviiov  ita&rjttov  t«>p  ulqi  'HQOiUQa- 
tovy  <fr]oiv  xeXtoeva  Xfixrjv  yavrjvai.  Hier  hat  zunächt  W.  ganz 
überzeugend  OQOvg  in  vjgovg  =  annale*  abgeändert,  im  Anschluss 
an  Athenaeus  XII  p.  540  d.  XIII  p.  572  f.  Meinek.  Eine  zweite,  wk 
mir  scheint  vorzügliche  Emendation  hat  Schneidewin  durch  Verän- 
derung eines  einzigen  Buchstabens  vorgeschlagen,  indem  er  aus  dem 
unverständlichen  „fia&rinovu  fiixhjttov  macht ;  er  boruft  sich  dabei 
auf  Anacr.  Fragm.  LI  Bergk. :  es  hiesse  dann  soviel  als  zur  Zeit  der 
sogenannten  ersten  Revolution,  vgl.  Pauly's  Realencyklopädie  VI  1. 
S.  736*).  Endlich  scheint  mir  aber  statt  tvjv  jreqi  'HQooTQaior 
gelesen  werden  zu  müssen  tt€Qi  'EQaoioiQctTtov:  'EqaaiavQOLtiog 
war  der  Name  einer  Ortschaft,  welche  zum  Gebiet  von  Samos  ge- 
hörte, Scylax,  periplus  ed.  Müll.  c.  99  =geogr.  Graeci  minores  I.p.72. 
Die  üebersetzung  des  Capitels  bei  Beckmann :  „1s  qui  Sa  mim  fines 

*)  Eustathios  p.  1091  ad  Odvss.  tf  71 :  %Ent\  xal  'Araxotorr  rovg 
iv  2m/u(;>  &{X<»v  klntlv  OT€taiuarni:  uu&qral  <T  iv  rijfft.u,  </»;oi',  oV- 
Ttuvair  liQov  aotu.  Daneben  cir cutterte  die  Form  pv&ugrnf  (siehe  Din- 
dorf  im  Thesaurus  s.  ptrJMrq?);  Dindorf  restituiert  daher  das  Fragment 
Anakreon's  folgendermassen :  ftvihqrn*  f  «vn  vn*o*t  J  Mtytort],  SU- 
novuv  l$6v  aotv.  Mi  frtrjjiti  wurden  auch  nach  Apollonius  leiic.  Ho- 
mer, p.  464  =  558  die  orutmoiui  von  Anakreon  genannt.  Offenbar  ver- 
derbt sind  die  Formen  pvWrqf  bei  Theognost  can.  p.  169,  12  und  im 
Etymologicum :  „xal  ''4vux{i(tav  iv  tw  öfiT^ut  rtov  fitläv  izt-tf/Vr;  roiV 
OiaomoTtti  inl  twv  aktturv  ktytt". 
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<lescrij)sti,  aetate  eorum,  qui  Herostrati  discipuh  primi  suntvocati, 
ait  hirundinem  albam  risam*  müsste  somit  folgendennassen  abge- 
ändert werden:  Qui  annnies  Samios  srripsit  (idest  Heraclides 
Pontieus)  aetate  eorum  qui  primi  mythetae  vo  cabantu  r 
prope  Erat?  st  rat  inm  (virum)  hirundinem  albam  visam  esse 
tradit«. 

c.  133.  In  den  Worten  der  Hs.  "lnmov  de  6  'Prßyog  neql 
tmv  Xeyofievtov  romov  (f&e/getv  rct  ^tTrintovra  totoviov  rt  yga- 
(Miu  bat  0.  MMler  richtig  die  ursprüngliche  Randglosse:  nhQi  — - 
lunirttovict  ausgeschieden,  Hippvs.  Ehegini  Fragm.  5  (histor.  Graec. 
II  p.  14). 

0.  136  ist  wie  es  scheint  ein  Druckfehler  eingedrungen.  In  dem 
Satze:  Xf'ytrat  yctQ  xort  av^t frXi]QOv<j&at  y.ai  ov/ttcp&i'vetv  y.al  OWCti- 
Rotten  T(p  ftr^L  o/o  /.cd  naget  rrolXolg  h  iragniftt'ctg  ei  qrjO&ctt 
uegei  im  xv)V  9avjuaociov  regdnov,  [tvwv  rjrraTa  hat  die  Hs. 
tlgrod'ctt  statt  evgrft&cti :  W.  gibt  keine  Variante  an :  warum  die  hs. 
LA.  schlechter  sein  sollte,  als  die W. 'sehe,  ist  schwerlich  einzusehen: 
wir  werden  daher  zur  ersteren  zurückkehren. 

c.  146  schreibt  Westermann:  Ev.  de  trjg  xerrer  Jmovrpov 
ir^  XaX'Arfioviiov  (sc.  nrtfi}g)  tovg  Y.oXvf.ißrpag  ctvctwlgeiv  elg  ävo 
ogr/vtag  %aX*o*>.  Die  Hs.  hat  ev  (ohne  Spiritus)  dvo  ogyvictg.  Sollto 
also  nicht  ogyvictg  zu  schreiben  sein?  Bei  Nikander  theriac.  169  hat 
die  beste  Hs.  ogyrly,  0.  Schneider  im  Text  liest  dgyvtfj  Auf  die 
Angabe  des  Arcadins  p.  100,  3,  es  sei  stets  ogyvtct,  im  Plural  aber 
ofryvial  zu  betonen,  wird  schwerlich  wieder  viel  zu  geben  sein;  ura- 
somehr  Beachtung  dürften  die  ältesten  Hs.  der  Classikertexto  ver- 

c.  150  war  statt  Xt&ov,  was  absolut  sinnlos  ist,  das  schon  von 
Meursius  conjicierto  Xr/ov  in  den  Text  zu  setzen.  Der  Passus  heisst: 
rov  df  h  naiityiXlq  Movaßiv  diroXiVorv,  lav  rtg  ifißaljj  oro/- 
ßtjp  #J  Xi&ov.  üebrigens  erklärt  auch  W.  in  der  Noto  die  hs.  LA. 
für  verderbt. 

c.  152  war  an  der  hs.  Accentuation  Iv  Aovooig  festzuhal- 
ten, wie  dies  auch  von  Beckmann  und  C.  Müller  (histor.  Graec.  I 
p.  327)  geschehen  ist. 

c.  154  hat  die  Hs. :  rrv  de  h  y.votitgaitü  (sc.  irrjyijv)  olov 
tXaiw  {tetv.  Sylbnrg,  Meursius,  Bentley ,  Westermann.  C.  Muller 
(hisor.  Graec.  II  p.  373)  lesen  ev  Mino  igt tot.  Dieses  wird  dann 
wieder  identificiert  mit  Amestratus  (vgl.  Panly's  R.-E.  s.  v.),  das 
aber  anf  den  Kiepert'schen  Karten  an  der  Nordküste  Siciliens  angebracht 
ist,  während  unsere  Notiz  über  die  Erdölquelle  in  Parallelstellen  in 
das  Gebiet  vonAgrigent  verlegt  oder  (was  damit  gleichbedeutend  sein 
dürfte)  als  ev  tjj  Kagyrfiovliitv  Hiiy.gattict  befindlich  verzeich- 
net wird.  Die  so  allgemein  gebilligte  Conjectur  scheint  mir  daher  auf 
nichts  weniger  als  sicherer  Basis  zu  stehen,  und  man  wird  besser 
thun,  ehe  die  Sache  klarer  liegt,  dem  verhältnismässig  alteu  Zeug- 
nis« des  Antigonos  gegenüber  von  Stephanus  Byz.  den  Vorzug  zu 

Z«.uchr.ft  f.  d.  öfurr.  Oymn.  1«74.  II.  u.  III.  Heft.  9 
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geben,  um  so  so  mehr,  als  die  Stelle  des  Stephanus,  auf  welche  hin 
man  zuerst  die  Emendation  vornahm*),  vielleicht  gar  nichts  mit 
unserer  von  einer  sicilischen  Naturerscheinung  handelnden  Stelle 
zu  thun  hat. 

c.  167  lautet  der  Schluss  in  der  Hs.  xai  xaxio%v%*v  rj 
WH*}  naoa  xoig  irletoxoig,  wie  auch  Beckmann  liest.  W.  hat  still- 
schweigend und  ohne  Grund  xarioxvoev  in  den  Text  gesetzt.  Die 
hs.  LA.  ist  die  einzig  mögliche. 

c.  169  ist  mit  der  Hs.  beizubehalten  0  it  d'  av  iußalr{g  slg 
xavxrjv.  W.  hat  stillschweigend  für  diese  auch  von  Beckmann 
recipierte  LA.  e\g  avxrjv  geschrieben ;  es  liegt  aber  zu  einer  Abände- 
rung kein  Grund  vor,  vgl.  c.  145  vmjxb  fit]  övvaxov  alvai  öia  xtjv 
$£Qlnaolav  i/jßaiveiv  elg  xavxrjv. 

c.  174  beginnt  die  Hs.  mit  den  Worten:  ,uqi  xCtv  avxüiv 
vddxiov  Qaocpoaoxov  qpaal  (statt  <pr{oi)  xb  xakovfievov  ~ivyog 
\d<)Q  Ityeiv  otl  %te.  Bontley  und  Westermann  haben  aus  „iu>v 
avT(ovu  V  av  xüv  gemacht;  allein  der  Uebergang  mit  $  av  findet 
sich  nirgends  bei  Antigonos.  Vielleicht  ist  gar  nichts  zu  ändern. 
IlaQl  di  xwv  vdaxiov  liest  Wimmer  Theophrast.  Frg.  160  p.  210: 
im  allgemeinen  aber  folgt  dieser,  wie  die  meisten  anderen  Fragment- 
sammler, einfach  dem  Westermann'schen  Texte.  Dies  finden  wir 
gleich  wieder  im  folgenden  c.  175,  wo  das  handschriftliche  huv 
wie  ich  glaube  sehr  überflüssig  und  überdies  stillschweigend  in  eivat 
umgeändert  worden  ist ;  tlvai  losen  Westermann  und  C.  Müller  Lyci 
Rhegini  Frgm.  12  (histor.  Graec.  II  p.  373}. 

c.  182  heisst  in  der  Hs. :  neoi  di  irvQog  Kxrjoiav  (prjoiv  \cxo~ 
g£?v,  bxi  ttiqi  xrtv  xljv  Qktorfaxvjv  xwoav  ini  xov  xrjg  Xiuatqa< 
oQovc  tax iv  xo  xafo>vfi€vov  attavaiov  nvo'  xovxo  di,  iav  u  t  v 
elgiöioQ  tuJc't'/.r^*  xauo&ai  ßiXxiov  (nicht  ßekxiov,  wie  W. 
arcent liiert),  iav  di  (fooxiov  (qoQvxov  richtig,  nach  Ktesias  und 
Solinus,  Westermann  mitSalmasius  und  Beckmann)  inißakatv,  nrfeü 
xlg%  oßiwvo&ai.  Statt  des  hs.  iav  —  ifxßdkrtg  setzen  Meursius 
und  W.  iav  fiiv  xig  vdioo  i{ißaXr}.  Ich  glaube,  dass  diese  Aende- 
rung  nicht  noth wendig  ist,  da  auch  sonst  (c.  157)  die  zweite  Person 
im  Sinn  von  „man"  bei  Antigonos  vorkommt. 

c.  184  ist  die  wichtige  Stelle  vom  Vorkommen  von  entzündbaren 
Steinen  „naoa  xoig  Boxxiaiog  iv  Qoax$u  in  ziemlich  corruptem 
Zustand  überliefert.  Leider  lässt  das  Westermann'sche  Buch  gerade 
hier  noch  besonders  zu  wünschen  übrig. 

Man  vermisst  nicht  blos  den  Hinweis  auf  die  Parallelstellen, 
als  welche  anzuführen  waren  mirabil.  auscult.  c.  41  und  125,  Theo- 
phrast 7i£Qi  tiSwv  c.  2  §.  12—16,  Dioskorides  ne^i  vltjg  laroi- 
xifc  5,  146,  Plin.  n.  h.  XXXVI  19,  34;  und  statt  der  bandschrift- 


•)  MvrlOTQarov  71 oXtxviov  71 toi  KttQxnäova.  Wie  es  sich  übrigen« 
mit  den  hs.  LA.  an  dieser  btelle  verhält,  vermag  ich  nicht  nachzusehen, 
da  hier  in  Freiburg  keine  neuere  Ausgabe  des  Stephanus  Bjx.  existiert. 
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liehen  LA.  aßiaag  %i  steht  aßioat  xig  im  Text  (was  mit  xofv  = 
xai  idv  sich  wenig  reimt),  und  im  Apparat  ist  blos  angemerkt,  dass 
Xylander  in  der  editio  prineeps  aßiaag  lese.  Das  Capitel  lautet  in 
der  Hs.  und  bei  Westermann  so :  Ile^i  de  U&tw  xbv  avxbv  xovxov 
liyuv,  xbv  na^d  xolg  ßoxxiaioig  h  QQdxg  (OQyxfi  Westermann 
jenes^  ist  die  regelmässige  Schreibweise  unserer  Hs.)  yivofievov, 
SV  av  (oxav  W.)  6  yhog  7iqoaßdU.tjy  nvo  i£  avxov  h^v^iäa^ou 

(bt&vfitäxai  cod.).  exeivag  (so  die  Hs.,  ixeivog*  Westermann)  d* 
Iva  uctQixn  yvovg  fiiv  xyv  xcjv  dv&Qaxiov  XQOidv  diafiivovxag  cr<jp- 
öcxQ rot  s\  xäv  C* *<*v  West.)  aßiaag  xt  {aßiaai  xig  West.)  ndXiv 
t  n/.LxuQry.aoiv  xr)v  avxr)v  hiqyetav  avvxeXelv.  Der  erste  Satz 
scheint  richtig  zu  sein;  er  findet  seine^ Erklärung  bei  Theophrast 
a.  a.  O.  §.  13:  ov  de  xalovat  amvov,  og  rjv  h  xolg  (aixolg)  /ue- 
tdXkoig,  oitog  diaxoneig  xai  awxe&eig  nQog  eavxbv  ev  xp  rjlltp 
xi&ifievog  xaiexai,  xai  (uällov  idv  iniipexdoy  xai  neqiQavrj  xig. 
In  der  That  entzünden  sich  Stein-  und  Braunkohlenhaufen,  die  mit 
Eisenkies  gemischt  und  feucht  sind,  leicht  bei  der  Berührung  mit 
der  atmosphärischen  Luft  von  selbst,  d.  h.  durch  die  in  ihnen  vor- 
gehenden chemischen  Processe.  —  Den  zweiten  Theil  des  Capitels 
vermag  ich  im  Augenblick  nicht  befriedigend  zu  entwirren.  Der  An- 
fang der  zweiten  Hälfte  scheint  mir  durch  den  Ausfall  einiger  Worte 
in  fast  unheilbare  Corruption  gerathen.  Auch  in  dem,  was  unserem 
Capitel  vorhergeht,  wird  etwas  suppliert  werden  müssen,  möglicher- 
weise einige  Capitel;  denn  grammatisch  könnte  unter  xbv  avxov  nie- 
mand anderes  als  der  c.  182  genannte  Ktesias  verstanden  werden. 
Es  wird  aber  niemand  einfallen  und  ist  auch  bis  jetzt,  so  viel  ich  sehe, 
niemand  eingefallen ,  dieses  Fragment  über  die  thrakischen  Stein- 
kohlen dem  Ktesias,  der  über  Indien  schrieb,  zuzuweisen;  vielmehr  ist 
es  klar,  dass  wir  es  wahrscheinlich  mit  einer  theophrastischen  oder 
aristotelischen  Stelle  zu  thun  haben.  Will  man  sich  nun  aber  nicht 
zur  Annahme  einer  Lücke  und  einer  fast  unheilbaren  Verderbnis  für 
unseren  zweiten  Theil  entschliessen,  so  möchte  ich  vorschlagen :  ixet- 
vog  d*  7*8  TiaQixfl  yvovg  pev  xrtv  xCtv  dv&odxiov  XQOidv]  ixet  d* 
elvai  (xai)  Tiaqexofiivovg  fiiv  (seil.  M&ovg)  xhv  xiov  dv&odxwv 
Zfjiiav  (die  Aenderung  von  xqoidv  in  %oeiav  ist  durch  die  Parallel- 
stellen z.  B.  Theophrast  a.  a.  0.  §.  16  durchaus  geboten,  ist  auch 
längst  von  Niclas  vorgeschlagen  und  von  Jacobs  gebilligt  worden 
und  der  angenommene  Gebrauch  von  Ttaoixead-ai  ist  gut  griechisch.) 
Dann  weiter,  nach  Setzung  eines  Komma,  statt  der  Worte :  diaftivov- 
rag  a<p$a<novg,  xav  aßiaag  xi  ndXiv  imxexetorjxaoiv  xr]v  avxrjv 
ivigyeiav  awteXeiv]  dia/itivovxag  d  aq&doxovg,  xav  aßiaavxeg 
idfov  f/u/.iy  ftür/.i'Hin  .  xrjv  avxr)v  ivioyetav  awxeXeh'. 

c.  187  gibt  W. :  Qkcvlav  de  xaxd  xivag  xoitovg  xtj  Aiaßov 
xai  xwv  Neavdoldajv  xdg  ßioXovg  xdg  xtov  dtyeojv  xa^rjyri- 

aug  yivea&ai  xai  /jJ^ff/juag,  xai  eig  vdioo  iftßXtfteioag  ovee  xava- 
dvvtiv  Ovis  xaxaxqxea&ai.  Hier  ist  vor  xdg  xwv  bxpeuiv  xad-rjyrj- 
aug  bei  W.  und  bei  C.  Müller  (Phaniae  Eresii  Fragm.  39  =  histor. 
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Oraec.  II  p.  301)  die  Präposition  ngog  aasgefallen,  welche  deutlich 
in  der  Hs.  steht  und  ganz  noth wendig  erscheint;  oder  wie  sollte 
sich  denn  der  Artikel  bei  xiov  o\\mv  xa&rjyrjaeig  bei  W.'s  und  Mül- 
ler's  LA.  rechtfertigen  lassen?  Das  xai  vor  XQ^aifxag  aber  dürfte 
ursprünglich  vor  noog  gestanden  sein ,  so  dass  also  der  zweite 
Theil  des  Abschnittchens  lautete :  rag  ßwlovg  xai  7tQog  rag  xwv 
oxpuov  Ka&rtfrjoetg  ytveo&at  JüflOifiövg  xai  eig  Sdioo  ittßhj&eioag 
ovxe  xaxaÖvveiv  ovxe  xaxaxrjxeo&ai.  Hier  bietet  nur  noch  xafrrr 
yrpetq  einen  Anstoss;  das  Wort  existiert  wenigstens  nach  demHaase- 
Dindorfschen  Thesaurus  und  nach  dem  grossen  Handwörterbuch  ron 
Passow  sonst  nicht  und  kann  auch  den  hier  erforderlichen  Sinn  „  Hei- 
lung" oder  dgl.  unmöglich  besitzen.  Auch  diessmal  scheint  ein  unter 
dem  Jotacismus  entstandener  Dictier-  oder  vielmehr  Hörfehler  vor- 
zuliegen; denn  ich  glaube,  dass  Niclas  mit  seiner  Conjectur  xa&v- 
ytaoeig  die  wahre  ursprüngliche  LA.  wieder  gefunden  hat.  Auch 
Haase  und  Dindorf.  sowie  Passow  und  seine  Mitarbeiter  scheinen 
diese  Emendation  zu  billigen,  da  sie  es  nicht  verschmäht  haben,  das 
sonst  nicht  belegbare  Wort  mit  Berufung  auf  unsere  Stelle  in  ihre 
Sammlung  griechischer  Wörter  einzureihen. 

c.  188  hat  W. ;  neqi  de  xiov  ttoiov  jivxov  utv  $v  xtj  fioin  - 
diea  Tfj  vrjatfi  cp¥joh  \oxooeiv  xovg  $QO)dtovg  vnb  fttiv  xvtv  Mt)ÖMvy 
bxav  TraoaßaXXtj  xig  eig  xoig  xonovg,  ov  uivov  xpctvofnipoug  vno- 
juwiv,  alXa  xai  noognexof.uvovg  eig  tovg  xol/rovg  ivävveiv  xai 
oaivuv  q)ifoHfi>6vtt>g.  Xiyeo&at  de  xi  xoiovxov  vtio  xiov  tyxtoouor, 
tag  xwv  xov  Jiofxt)öovq  exaioiov  eig  xrjv  xwv  oovitov  xovtiov  qv- 
aiv  n eraox r{p an odhxiov.  Diese  Worte  sind  übrigens  z.  Th.  cor- 
rupt  überliefert,  sofern  statt  „xiov  £uh»vu  twvthhov  in  der  Hs.  steht 
und  aus  Mrfiw  nothwendig  'EXkrjnov  gemacht  werden  mnss,  was 
Meursius  vorschlug,  Bentley  billigt  und  C.  Müller  (Lyci  Rhegini 
Frgm.  4  =  hist.  Graec.  II  p.  371)  bereits  aufgenommen  hat.  Ferner 
ist  nach  dem  Worte  (piloqyovvjg  eine  Lücke  anzunehmen ,  da  das 
zweite  Satzglied  fehlt,  welches  dem  Gedanken  vnb  /tter  xm>  TiÄAiy- 
vwv  entsprechen  und  den  Sinn  haben  rauss,  dass  die  Diomedesvögel 
gegen  die  Barbaren  feindselig  seien;  was  aus  den  Parallelstellen  in 
mirabil.  auscultat.  und  bei  Aelian  hervorgeht.  Der  Schreiber  unserer 

9 

Hs.  mag  hier  durch  eine  Randbemerkung  MY  =  pvfrog,  die  er  an- 
fügen zu  müssen  glaubte,  etwas  aus  dem  Geleise  gekommen  sein. 

c  189  hat  die  Hs.  'Eveiovg  mit  Spiritus  lenis.  W.  setzt  den 
Spiritus  asper ,  scheint  sich  somit  Kramer  anzuschliessen ,  der  in 
seiner  Straboausgabe  zwischen  den  'Evexoi  am  schwarzen  Meer  und 
den  'EvexoL  an  der  Adria  auch  einen  äusserlichen  Unterschied  durch 
den  verschiedenen  Spiritus  des  Namens  eintreten  läset.  Es  mag  dies 
in  der  handschriftlichen  Tradition  Strabo's  begründet  sein,' ohne  dass 
wir  doch  diesen  Umstand  auch  fürAntigonos  als  massgebend  betrach- 
ten dürften.  Nach  Dindorf  im  Thesaurus  u.  d.  W.  W$  findet  sich 
auch  die  Form  mit  Ov  für  die  Veneter  an  der  Adria  bei  Polybius  und 
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bei  Strabo,  also  bei  zwei  in  Rom  schriftstellemden  Griechen.  Wer 
kann  hier  den  römischen  Einfluss  verkennen,  dem  offenbar  auch 
die  Form  'Evetol  mit  Spiritus  asper  ihre  Entstehung  verdankt?  Nur 
die  romanisierton  Griechen  scheinen  sich  der  Formen  Oveveroi  und 
'Evetoi  (mit  verschiedener  Accentuierung)  bedient  zu  haben,  nm  das 
italische  Veneti  wiederzugeben.  Die  rein  griechischen  Schrift- 
steller des  früheren  Alterthums  kannten  weder  die  Form  mit  Ovs 
noch  die  mit  %  Nicht  bloss  unsere  Hs.  schreibt  'jEwrots,  obgleich 
von  denen  am  Po  die  Rede  ist,  sondern  auch  Skylax,  periplus  c.  19 
ed.  Müller  (=  geogr.  Gr.  minores  I  p.  26)  gleichfalls  ausdrücklich 
von  denen  am  Po.  Homer.  Herodot,  Euripides  (Hippol.  231  N.), 
Apollonias  von  Rhodus  (II  358  M.)  und  die  Scholiasten  zum  letztge- 
nannten (ed.  Keil)  wissen  Wob  von  'Evexoi  mit  Spiritus  lenis.  Kurz 
wenn  sich  auch  vielleicht  ermitteln  lassen  sollte,  dass  später  allge- 
mein wirklich  dieser  Unterschied  gemacht  worden  ist  zwischen  'Eve- 
toi  in  Italien  und  'Evetoi  am  Pontus,  aus  Antigonos  ist  die  erstere 
Form  sicher  zu  verbannen.  Auch  a'/.y.rwv,  der  Eisvogel,  wurde  viel- 
fach mit  Spirit  us  asper  geschrieben,  unsere  Antigonoshs.  aber  hat 
c.  27  die  richtige  Form  mit  Spiritus  lenis. 

Freiburg  i.  B.,  8.  Dec.  1873.  Otto  Keller. 
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Literarische  Anzeigen. 

Li  Botnans  de  Durmari  le  Golms.  Altfranzösisches  Ritter- 
gedicht zum  ersten  Mal  herausgegeben  von  Edmund  Stengel.  Für 
den  litterarischen  Verein  in  Stuttgart  nach  Beschluss  des  Ausschusses 
▼om  September  1871.  Gedruckt  von  H.  Laupp  in  Tübingen.  1873. 
8*.  620  Seiten.  (Ausgegeben  Februar  1874.) 

Dass  gerade  ich  eine  Recension  dieses  Buches  und  noch  dazu 
eine  so  ausführliche  schreibe,  erklärt  sich  aus  dem  unangenehmen 
Zufall,  dass  ich  während  meines  Berner  Aufenthaltes  (4. — 20.  Aug. 
1872)  nach  Vollendung  meiner  Abschrift  des  Jehan  de  Lanson  un- 
glücklicher Weise  noch  die  16.000  Verse  des  Durmart  copiert  habe  *), 
nachdem  der  verdienstvolle  Bibliothekar,  dem  ich  für  seine  aus- 
nehmende Zuvorkommenheit  zu  grossem  Danke  verpflichtet  bin,  mich 
versichert  hatte,  dass  die  Handschrift  113  seit  zehn  Jahren  von 
Niemanden,  ausser  Hrn.  Mas-Latrie,  der  darin  anderes  suchte, 
benützt  worden  sei.  Wie  ich  nun  aus  p.  446  des  vorliegenden 
Buches  erfahre,  war  die  Behauptung  für  Bern  vollkommen  rich- 
tig. —  Hierauf  hatte  ich  im  Jahrbuch  N.  F.  I.  eine  Analyse  des 
Gedichtes  mit  einer  Reihe  von  Notizen  über  den  Dialect  des 
Verfassers  gegeben  und  zugleich  die  nun  erschienene  Ausgabe  an- 
gekündigt. Dieselbe,  welche  die  116.  Publication  des  thätigen  Ver- 


')  Es  wäre  zu  wünschen,  dass  in  allen  Bibliotheken  ein  Buch  auf- 
läge, in  dem  jeder  den  Codex  und  das  Stück,  womit  er  sich  beschäftigt, 
angeben  sollte,  um  eine  unabsichtliche  Concurrenz  zu  verhindern.  An- 
schliessend die  Liste  einiger  Arbeiten,  für  die  ich  auf  meiner  franiösischen 
Reise  Materialien  gesammelt  habe:  Jehan  de  Lanson  (1  Berner  und 
2  Pariser),  Aiol  und  Mirabel,  Julien  Ii  pere  Aiol,  Cheualier  as  ii  es- 
pe>s,  sämmtliche  Sermons  de  S.  Bernart,  Li  dialogue  Gregoire  lo  pape, 
Anticrist  (Arsenal),  sämmtlich  in  Paris;  s.  Catherine  (Tonn)  und  Adam 
(Collation  der  Luzarche'schen  Edition),  Yzopet  (Lyon),  Richars  (Turin) 
und  Jon.  Evang.  Cprov.,  Lyon;  diese  drei  letzten  erscheinen  demnächst) 
Endlich  Crestien  de  Troyes:  1.  Cliges  sämmtliche  acht  bekannte  Hand- 
schriften und  Fragment  einer  neunten,  die  ich  der  Gefälligkeit  H.  P. 
Meyer'8  verdanke  (erscheint  noch  in  diesem  Jahre).  2.  Cheualier  de  la 
Charrette  (3  Pariser  und  Vatican).  3.  Erec  (alle  Pariser).  4.  Cheualier 
au  Lyon  (alle  Pariser).  5.  Guillaume  d'Angleterre  (Collat.). 
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eines,  der  so  manchen  literarischen  Schatz  bereits  zugänglicher  ge- 
macht und  dem  wir  das  beste  Gedeihen  wünschen,  bildet9),  enthält: 
1.  p.  1 — 444  den  Text  des  Gedichtes,  welches  leider  nicht,  wie  der 
Herausgeber  p.  586  mit  Recht  rügt,  „über  16.000  Verse"  zählt, 
sondern  nur  15.998 '(meine  Schätzung  war  nach  der  Zeilenzahl  der 
Spalten  veranstaltet  worden;  die  Angabe  Jahrb.  p.  195  ist  ein  lapsus 
calami);  hierauf  2.  eine  Nachschrift  des  Herausgebers  über  das  Ent- 
stehen des  Buches;  derselbe  hatte  mit  vielen  nicht  geringen  Schwierig- 
keiten zu  kämpfen ;  eine  zweimalige  Übersiedlung  und  der  Mangel 
an  Hilfsmitteln  wirkten  störend  auf  die  Herausgabe  ein.  —  3.  p.  448 
bis  467  eine  ausführliche  genaue  Beschreibung  der  Handschrift  und 
ihres  Inhalts.  Hr.  St.  setzt  dieselbe,  ohne  einen  Grund  anzuführen, 
an  das  Ende  des  XIII.  Jahrhunderts,  während  ich  sie  in  die  Mitte 
desselben  gesetzt  habe.  Die  Stelle  f.  178r  der  Handschrift:  Et  Loeys 
qui  ore  regne  de  le  lignie  Huon  Capet  spricht  eher  zu  meinen 
Gunsten,  da  derselbe  1270  starb;  denn  wäre  die  Handschrift  nach 
seinem  Tode  verfertigt ,  so  hätte  der  Schreiber  schon  so  viel  Selbst- 
ständigkeit gehabt ,  um  die  Notiz  der  Vorlage  seiner  Zeitgeschichte 
gemäss  zu  ändern.  —  4.  p.  467—498  eine  eingehende,  überaus 
trockene  Inhaltsangabe  nach  Art  der  Sommaires  der  Andern  poMcs. 
—  5.  p.  499  —  518  literargeschichtliche  Bemerkungen.  Dieselben 
weisen  eine  Menge  werth voller  Notizen  auf  und  manche  Vermuthung, 
die  wir  aber  übergehen,  da  leider  bei  dem  jetzigen  Stand  der 
Ueberlieferung  sich  derlei  nicht  mit  Bestimmtheit  bejahen,  noch 
weniger  aber  abweisen  lässt.  Hr.  St's  Polemik  gegen  Diez  in  Be- 
treff der  historischen  Glaubwürdigkeit  der  Biographie  Jaufre  Ruders 
zu  beurtheilen,  erachte  ich  nicht  für  nothwendig.  Ebenso  wenig 
steht  es  mir  an,  die  Verwandtschaft  der  in  das  Gedicht  verwebten 
Sagen  mit  anderweitigen  gleichen  oder  ähnlichen  Inhalts  (cf.  Hagen 
Ges.  Abent.  I,  XVIII.)  zu  besprechen.  Wir  können  ja  mit  Zuver- 
sicht in  der  nächsten  Zeit  darüber  die  erschöpfendsten  Erörterungen 
von  R.  Köhler,  dem  Meister,  dessen  alles  umfassende  Forschung 
nicht  weniger  als  sein  Scharfsinn  männiglich  bekannt,  erwarten.  — 
Am  Ende  dieses  Hauptstückes  versucht  der  Herausgeber  eine  bis 
in  das  Kleinste  schematisch  angelegte  Disposition  des  Gedichtes, 
die  dem  Dichter  doch  etwas  zu  enge  Fesseln  anlegen  würde.  Wichtig 
ist  aber  die  darauf  folgende  Bemerkung  (p.  510  unten):  „Wer 
bemerkt  nicht  die  mathematische  Genauigkeit,  die  fortwährende 
gleichmässige  Steigerung  bis  zum  Schlüsse  hin,  das  parallele  Wachsen 
der  Gefahren  und  der  aus  ihrer  üeberwindung  fliessenden  Ehren, 
welche  Durmart  entgegentreten  und  zu  Theil  werden?"  —  Wir 
fügen  hinzu :  Das  auffälligste  ist  die  strenge  Einheit  des  Gedichtes. 
Immer  bleibt  Durmart  der  Held,  unser  Interesse  wird  uicht,  wie  in  , 
anderen  Stücken,  die  es  darauf  anlegen,  eine  Menge  von  verschiedenen 


*)  Vielleicht  entschliesst  aich  die  Direction ,  eine  kleine  Anzahl  von 
Exemplaren  ihrer  Publicationen  in  den  Buchhandel  zu  geben. 
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zugleich  fortlaufenden  Geweben  bis  zum  Schlüsse  fortzuführen,  abge- 
lenkt. Auch  hierin  steht  unser  Dichter  demCrestien  ganz  nahe(Cliges), 
ja  er  übertrifft  ihn  sogar,  wenn  wir  z.  B.  Erec  oder  Lau eelot  zurVer- 
gleichung  heranziehen.  —  Zum  Schluss  gibt  Hr.  St.  eine  Sammlung 
der  Sentenzen  unseres  Gedichtes.  —  6.  p.  518 — 5.J2  linguist  ische  Be- 
merkungen. Leider  sind  dieselben  in  einer  etwas  dilettantischen  Weise 
angefertigt,  was  doch  nach  dem  Erscheinen  des  Alexius  von  G.  Paris 
nicht  mehr  hätte  erwartet  werden  dürfen.  Hr.  St.  nämlich  geht  in  der 
Darstellung  der  Lautlehre  von  den  Lauten  seines  Textes  aus,  und  ver- 
gleicht dann,  welche  verschiedene  lat.  Lauteden  gleichen  französischen 
entsprechen.  Dadurch  ist  jede  Uebersicht  unmöglich  gemacht  und  so 
die  ungemeine  Mühe,  die  dem  Herausgeber  die  Sammlung  verursachen 
musste,  wenig  gelohnt.  Ferner  ist  nicht  geschieden  zwischen  dem 
Dialecte  des  Schreibers,  wie  ihn  die  Mitte  der  Verse  zoigt,  und  dein 
des  Dichters,  den  die  Reime  bezeugen.  Ich  habe  meine  Ansicht  über 
letzteren  bereits  ausgesprochen  und  bin  in  derselben  nur  noch  bestärkt 
worden;  denn  die  Ausnahmen,  die  ich  früher  (p.  199)  fand,  uuer  8695 
wird  durch  meine  Conjectur  trouer  (berechtigt  dadurch,  dass  auoir, 
wenn  im  Reim  immer  mit  oi  reimt)  beseitigt;  pais  (pacemw  mais 
11222  entfallt  durch  St's  richtige  Erklärung :  Main.  Der  Reim  ilis 
mit  -ivus  ist  fürdaspikardische  entscheidend.  Nur  der  Umstand,  dass 
-alis  und  -olus  in  unserem  Texte  nicht  reimen,  zwingt  uns,  den  Text 
mehr  dem  Osten  zu  nähern,  da  alle  sonstigen  Erscheinungen,  die  ich 
früher  für  pikardisch  hielt,  ebenso  gut  dem  Osten  3)  angehören  ;  näm- 
lich Ue  —  ie,  Formen  wie  ue'ir  (uidere),  Ii  als  Nom.  Artikel  des  fem. 
usf.  Der  Schreiber  aber  unseres  Gedichtes  war  ein  Burgunder  ;  daher 
das  parasitische  %  in  saige,  compaignie  usf.,  daher  die  Weglassung 
des  r  vor  folg.  Consonanten,  mag  auch  das  erstere  Wort  zum  folg. 
ein  Procliticon  sein;  also:  espa(r)pillier,  po(r)diu ;  daher  atre,  atunt 
usf.,  daher  i  statt  ü\  daher  a  in  unbetonten  Silben  statt  e,  wie  sa- 
maine,  sarcs  (von  estre) ;  daher  o  statt  oi,  wie  in  estot,  seoent,  jwr- 
oent;  daher  a  =  ei  in  queil  1097.  Eine  geuaue  Darlegung  der  bur- 
gundischen  Lautverhältnisse  erscheint  demnächst  als  Einleitung  zum 
Lyoncr  Yzopot.  Dass  aber  unser  Text  nicht  einen  Normannen,  wie  H. 
St.  zuerst  meinte,  zum  Verfasser  haben  könne,  zeigen  auf  den  ersten 
Blick  Reime,  worin  ein  aus  e  oder  i  und  ein  aus  o  entstandenes  oi 
unbedenklich  reimen,  also:  otroi  und  oi  (audio)  12970,  ioie  (gaudia): 
uoroie  14085  usf.  Hr.  St.  hat  aus  einem  anderen  Grunde  später  seiue 
Ansicht,  der  Verfasser  sei  ein  Normanno  gewesen,  zurückgenommen 
(Rivista  3.  p.  203.  2). 

Zum  Schlüsse  einige  kleiue  Bemerkungen:  p.  520  6.)  bataille 
und  batalle  sind  phonetisch  durchaus  gleich,  ai  1)  Dieses  ai  ist  dem 
Östlichen  Dialect  eigen,  s.  Wailly  über  die  Sprache  Joinville's,  der 
als  Champagner  an  der  Sprachgrenze  stand,  e  1)  Warum  soll  bachdtr 


*)  Ich  verstehe  darunter  die  burgundisch  -  lothringische  Gruppe, 
deren  Dialect  ich  nach  dem  Hauptlande  burgundisch  nenne. 
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(baceaiaris)  ausweichend  sein  ?  Es  ist  bekannt,  dass  mehrere  Wörter 
im  altfr.  auch  dort  e  haben,  wo  das  nfrz.  ie  hat  (also  aris  und  arius), 
so  unser  bacheler,  sangler,  piler,  boucler,  .soler  (Alisc.  102;  Oliucr 
usf.  -  p.  521.  eil)  pongneis  steht  nicht  in  der  Handschrift,  sondern 
das  richtige pongnies*).  —  en.  Dass  femme  mit  gemme  reimt,  beweist 
nichts  gegen  die  Aussprache  «,  denn  gemme  reimt  sehr  oft  mit  dame. 
Die  ganze  Scheidung  von  an  und  en  in  unserem  Text  scheint  mir 
zum  mindesten  bedenklich.  —  eu  5)  der  Dichter  spricht  nicht  ie  in 
diex,  fier,  sondern  ieu  oder  iu,  denu  x  ist  in  dieseu  Füllen  immer  = 
ms.  —  p.  522.  ie  1)  ebenso  zweifach  gebraucht  effracr  und  eß'raier, 
wie  mau  an  Tiraden  sich  leicht  überzeugt.  4)  ie  kann  nie  aus  ö  ent- 
stehen.  Sammtlicue  angeführten  Beispiele  siud  andors  zu  erklären  uud 
zwar  die  vier  ersteu  haben  alle  ieu;  das  letzte,  nämlich  yie  (ego) 
in  der  Inversion  an  betonter  Stelle,  entwickelt  sein  ie  aus  e,  was  ja 
Cardinalregel  ist.  Ich  bemerke  noch,  dass  sich  diese  Form  gic  nie  in 
der  Mitte  des  Verses,  sondern  immer  am  Schluss  findet.  —  p.  523. 
oi  1)  irois  troueroi.s  ist  die  burgundische  Aussprache.  Dieser  Dialect 
schied  zu  einer  Zeit,  wo  die  andern  die  Endung  der  2.  Plur.  atis  und 
etis  bereits  assimiliert  hatten,  noch  -etis  durch  -ois  von  -es  aus  -atis 
=  eir,  ez,  daher  die  Form  regelmässig  im  Futurum.  —  p.  626  über 
den  Stengel'schen  Wandel  des  r  in  /  im  Worte  pulen t  s.  meine  Note 
zu  Hl 78.  Dasselbe  gilt  für  roi  =  loi,  Note  zu  14335,  wie  denn  über- 
haupt in  meinen  Bemerkungen  zu  den  einzelnen  Stellen  einige  der 
hier  besprochenen  lautlichen  Abnormitäten  abgefertigt  worden.  — 
p.  527.  6)  Was  soll  die  Bemerkung:  „Nfr.  88  wird  meist  durch  c  aus- 
gedrückt- V  Alle  Wörter,  um  die  es  sich  handelt,  haben  im  Lateiu  c  (t) 
vor  i.  —  Unrichtig  ist  ferner  der  Schluss,  dass  wegen  der  Reime : 
teche :  procce ,  hoche :  doche  (dulcis),  couissanees :  Manches  die  nfrz. 
Laute  <7*5),  t  uud  88  einem  einzigen  Laute  (wahrscheinlich  c)  ent- 
sprechen, cf.  Tobler's  Aniel  p.  XX.  Es  beweist  nur,  dass  der  Pikarde 
sich  Mühe  gab,  franzosisch  zu  schreiben  (er  ist  ja  ein  Kunst- 
dichter), aber  doch  dann  uud  wann  zu  Reimen  griff,  die  halb  pikar- 
disch  und  französisch  sind.  Dieser  Fall  ist  auch  in  anderen  Texten 
ungemein  häufig.  Endlich  über  cheles  (Hr.  Stengel  verwechselt  das 
Demonstrativpronomen  mit  cheles  (d.  h.  chaeles  =  sodes),  s.  meine 
Note  zu  2127.  —  p.  528.  9)  die  Schreibung  g  (statt  gu)  vor  €  ist 
pikardisch  und  vom  Schreiber  nur  sporadisch  erhalten.  10)  das  h 
kann  im  Inlaut  von  flahuter  und  trahitre  nie  ausfalleu,  da  es 
unorganisch  und  nur  zur  augenfälligen  Silbentrennung  a — w,  a — i 
eingeschoben  worden  ist.  —  p.  531.  1)  ist  so  zu  fassen :  Der  1.  praes. 
kommt  neben  der  regelmässigen  Form  (ohne  e),  auch  schon  die  spätere 


*)  Im  bürg,  ist  zwar  a  ss  ei,  aber  nicht  vor  vorausgehendem  i 
oder  i-hältigera  Consonanten. 

*)  In  Frankreich  wurde,  nobenbei  gesagt,  das  aus  ca  entstehende 
ch  (natürlich  mit  Ausschluss  der  Pikardie,  die  k  dafür  aufweist)  wie 
Uch  ausgesprochen. 
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mit  uuorganischem  e  zu.  2)  die  Wahrung  des  Schluss  t  ist  pi kardisch, 
wo  sie  sich  bis  in's  16.  Jahrhundert  erhielt.  3)  'Omes  ist  pikardisch. 

Als  7.  Abschnitt  stehen  p.  532 — 534  metrische  Bemerkungen. 
-  p.  533.  Z.  15  von  unten:  Woher  hat  Hr.  St.  die  neue  Kegel,  dass 
der  mannliche  Artikel  im  Nominativ,  also  Ii  nicht  elidiert  werden 
könne?  — Bei  der  Besprechung  des  Hiats  hat  Hr.  St.  einen  Fall  über- 
gangen (nebenbei  gesagt,  nehme  ich  für  die  continentalen  Dichter  des 
XII.  und  XIII.  Jahrhunderts  keinen  anderen  Hiat  an,  als  nach  den 
bekannten  einsilbigen  Wörtern),  der  mir  einige  Male  auffiel:  Vapek 
on.  Ich  glaube  nun,  wir  müssen  folgendes  als  Hegel  aufstellen:  Wenn 
ein  Fall,  der  nicht  durch  blosse  Unterdrückung  und  Hinzuföguog 
von  einzelnen  Buchstaben,  sondern  höchstens  durch  gewaltsame 
Aenderung  behoben  werden  kann,  mehrere  Male  wiederkehrt,  so  ist 
ohne  die  zwingendsten  Gründe  an  eine  Aenderung  nicht  zu  denken, 
sondern  der  Fall  vorläufig  einzuregistrieren,  da  er  vielleicht  bald  durch 
andere  Texte  seine  Beleuchtung  erhält.  Bas  Wörtchen  on  braucht 
nicht  das  auslautende  stumme  e  des  vorausgehenden  Wortes  zu  unter* 
drucken,  weil  es  nach  demselben  einfach  Von  geschrieben  werden 
kann.  Nun  begreift  man,  warum  nicht  Vapele  Von  gesagt  wurde. 
Trotzdem  behielt  das  on  seine  Kraft.  —  So  hätte  Hrn.  St.  doch  auf- 
fallen sollen ,  dass  in  den  meisten  Versen,  wo  la  u  (ubi)  vorkommt, 
eine  Silbe  zuviel  ist  und  dass  daher  Streichungen  nichts  nützen. 
Sieh  meine  Bemerkung  zu  1602.  —  Als  8.  Abschnitt  folgen  p.  534 
bis  583  „Erklärende  Anmerkungen  und  Verbesseningen."  Diese  sind 
mannigfacher  Art:  1.  werden  Druckfehler,  2.  Lesefehler  im  Text  ver- 
bessert. In  dieser  Hinsicht  muss  man  zugeben,  dass  der  letzte  Theil 
der  Arbeit,  wie  es  meist  geschieht,  auf  einer  viel  höheren  Stufe  steht, 
als  der  Anfang.  3.  Conjecturen  werden  vorgeschlagen.  4.  Schwierigere 
Ausdrücke,  freilich  selten,  erklärt.  5.  Eine  unglückliche  auf  der 
äussersten  Willkür  beruhende  Zusammenstellung  von  stamm-  oder 
sinnes-  oder  klangverwandten  Wörtern,  die  einen  oft  zu  ungünstigen 
Vermuthungen  verleitet.  Was  soll  man  sich  denken,  wenn  10235 
assener  „schlagen"  neben  forsener mahener,  sens  usf.  steht?  oder 
gar  Note  3008 :  aaisies,  aaisier,  a  aise,  aisier,  entresait,  ensaier. 
Was  sollen  die  beiden  letzteren  dabei?  Einige  der  bedenklichsten 
Fälle  sind  in  meinen  Anmerkungen  besprochen.  Dieser  Nachtheil  ist 
jedoch  zur  Genüge  wieder  ausgeglichen  durch  einen,  wie  ich  glaube, 
ziemlich  vollständigen  Index  (p.  589—618)  zu  diesen  Noten,  so  dass 
eine  Benützung  der  darin  mit  vielem  Fleiss  aufgestapelten  Materialien 
wenigstens  ermöglicht  wird. 

Ich  komme  nun  zu  dem  eigentlichen  Theile  meiner  Arbeit,  der 
Besprechung  des  Textes  und  der  beigefügten  Bemerkungen6).  Nicht 

•)  Meine  Ausdrucksweise :  'lies  fuhrt  die  handschriftliche  I.eseart 
ein.  'Bessere'  oder  'ändere'  sind  Conjecturen.  Dieselbe  ist  H.  St.  entlehnt 
Wenn  ich  von  Codex  oder  Handschrift  rede,  meine  ich  natürlich  immer 
meine  Copie.  Die  vielen  Fälle,  wo  meine  Copie  mir  Recht  gibt,  wo  St 
fehlerhaftes  gelesen,  veranlassen  mich,  aneh  im  unwesentlichen  meiner 
Abschrift  zu  folgen,  wenn  ich  auch  meinerseits  um  so  leichter  habe  irren 
können,  als  ich  die  16,000  Vene  in  zwölf  Tagen  abgeschrieben  habe. 
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selten  habe  ich  an  schicklicher  Stelle  eigene  Bemerkungen  und  Ex- 
curse  anzufügen  mir  erlaubt. 

Um  nicht  steten  Wiederholungen  ausgesetzt  zu  sein,  will  ich 
einiges  vorausschicken:  Hr.  St.  hat  das  Princip  durchgeführt,  alle 
irgendwie  in  näherer  Beziehung  stehenden  Wörter  zusammenzu- 
schreiben. Wir  reden  nicht  von  tosdis  (oder  wie  unsere  Handschrift 
nach  einer  oben  angeführten  Kegel  gewöhnlich  todis  schreibt)  und 
tresbeal,  da  diess  auch  andere  Handschriften  kennen.  Manchmal  trennt 
er  aber  auch,  so  1154  gegen  die  Handschrift  (res  tos;  so  queque 
neben  que  que  (während)  usf.  Aber  Hr.  St.  verbindet  auch  comfait, 
parsi ;  lasus,  deci  adont,  von  da  bis  dort,  mout  parest  bele  (wo  par 
gar  nicht  zu  est  gehört),  depar  (von  Seiten),  ainsmais,  natürlich 
dorenauant  usf.  usf.  Also  während  die  neue  Wissenschaft  beispiels- 
weise bei  Homer  aus  guten  Gründen  derlei  Wörter  trennt,  werden  sie 
im  Rom.,  wo  man  bis  jetzt  richtig  schrieb,  verbunden.  —  Am 
schwersten  macht  aber  der  Herausgeber  das  Lesen  durch  seine  Inter- 
punction.  Der  Vocativ  wird  von  der  folg.  Rede  nicht  abgetrennt ;  wenn 
ei  einen  neuen  Satz  anfangt,  wird  vor  demselben  nicht  interpungiert, 
ebenso  wenn  si  =  'und  nahekommt ,  steht  meist  kein  Comma  vor 
demselben,  cf.  219.  237.  344.  463.  464.  485.  1594  usf.  Dafür 
steht  wieder  Komma  vor  ne  (und),  1078.  1297.  1314.  1318.  1322. 
1390  usf.  Auch  sonst  ist  die  Interpunction  sehr  vernachlässigt  — 
wir  werden  nur  zu  viel  Fälle  treffen ,  wo  der  Nebensatz  von  seinem 
Hauptsatz  oder  das  Subject  von  seinem  Prädicat  durch  einen  Punct 
getrennt  ist,  so  192.  227.  588.  669.  935.  2012  usf.,  von  kleinern  Ge- 
brechen nicht  zu  reden. 

Die  Abweichungen  meiner  Abschrift  sind  meist ,  jedoch  selten 
bei  blossen  Schreibweisen ,  angegeben. 


9.  [maifU]  om.  Wenn  die  vorgeschlagene  Ergänzung  richtig 
wäre,  müsste  mainz  stehen.  Ich  lese  lieber:  Ets'oni  usf.  —  42.22$- 
posee.  —  46.  Aendere  riens  —  lies  moi  semble  —  51.  guimple  ist 
nicht  'Halstuch*,  sondern  ein  'Kopftuch*  oder  'Schleier'.  —  52.  conis- 
sances.  —  64.  o  grans  iornees  —  105.  uisaige  —  114.  antres 
steht  statt  antrex,  wie  fies  statt  fiex ;  und  x  =  us,  antreus,  entrues 
(inter  hoc  ipsum)  =  'und  dabei  zugleich  muthig\  —  130.  riber,  das 
ich  nur  in  der  obscönen  Bedeutung  kenne,  passt  nicht.  Ich  möchte 
giber  lesen ,  wenn  das  von  Roq.  ohne  Beleg  citierte  Wort  existiert, 
s.  Diez.  Einfaches  giber  =  regiber  (vom  Pferd)  findet  sich  Fergus 
127,  32.  —  141.  Der  Vers  ist  in  der  überlieferten  Fassung  tadellos. 
Entutte  mit  stummem  auslautenden  e,  das  H.  St.  zuerst  in  irndüe,  dann 
in  entM  ändern  will,  ist  nicht  so  ganz  unbekannt.  Es  steht  mit  einem 
Beleg  im  Roqf.  (im  Reim  mit  Tulles  =  Tullius) ,  bei  Hippeau  unter 
der  falschen  Form  entuli,  die  derselbe  einfach  aus  Henschel  ab- 
schrieb, der  seinerseits  das  von  Jubinal  richtig  gedruckte  Wort  ver- 
darb und  so  H.  St.  zu  seinem  Fehler  veranlasste,  und  findet  sich  in 
Gant,  de  Coincy  354,  544  (reimend  \TuTtes)  und  im  Ren.  (s.  die 
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ülose.).  Das  von  H.  St.  aus  D.  C.  gebrachte  Citat  enturle  spricht 
für      Die  einfache  Schreibung  doppelter  Consonanten  ist  pikardisch. 
Ich  fand  es  noch  Lyon  Yzopet  825.  Vasnes  cui  fit  nature  enluüe. 
S.  ausserdem  G.  Paris  Alex.  p.  217.  Mais  uns  miistres  ki  ot  non 
Tules.  Qui  ne  fu  ne  faus  (pikatd.  =  fous)  ne  entules.  Es  h. 
'thöricht'  und  erinnert  an  span.  tolo  und  deutsches  toll.  -  161.  iert 
—  172.  Aendere:  Biches  et  de  l.  h.  —  182  ändere:  n"en  sa 
baillie.  —  192.  herbergera,  (Conima  statt  Punct).  —  227  sotai- 
nement,  —  236.  Vgl.  Chtu.  us  dem  espees  4273.  Ei  lisoit  (das 
Fräulein)  oVun  romms  de  Troie.  —  249.  ne  steht  uicht  im  Cod.  — 
251.  deuoi  s.  meine  Bemerkung  im  Jahrb.  N.  F.  T.  p.  305,  Note  162. 
163.  —  284.  nies  ist  richtig.  Es  ist  =  nestius,  das  daneben  auch 
nice  gab  (•  aus  ei),  nies  (d.  h.  ttetus),  das  H.  St.  lesen  möchte,  gibt 
keinen  Sinn.  —  303.  faire  dangier  'spröde  thun,  Schwierigkeiten 
machen,'  z.  B.  Ch.  Charr.  3987.  Ben.  Chron.  8566.  cf.  Toller  zu  Bes. 
647  und  Diez.  —  403.  Cod:  onq ,  was  H.  St.  bald  mit  onquest  bald 
mit  onque  auflöst.  —  430.  se  deporter  hat  zwei  verschiedene  Be- 
deutungen 1.)  =  dcsduire,  bei  dem  es  gew.  steht;  s.  Erec  3929. 
1433  usf.  und  zwar  a  quelque  chose  und  de  qc  (letzteres  Rieh.  2428). 
2.)  se  deporter  de  qc.  'sich  einer  Sache  enthalten/  'entbehren',  so 
686.  Alisc.  p.  101.  Nahe  daran  schliesst  sich  deporter  qu  oder  qc 
mit  der  Bedeutung  'verschonen'  1862.  3269.  3529.  usf.  Vgl.  B.  de 
Ham  p.  358.  (die  Königin)  Ii  (Graf)  prie  Que  sil  s'en  (des  Jou- 
stierens)  uoloit  deporter  Et  uenir  o  Ii  deporter,  Que  tnout  hon  gre 
Ii  en  saroit.  —  441.  atre  —  463.  doner  —  472.  476.  ferne  — 
497.  riauras  tu  ia  point.  —  507  ist  in  der  überlieferten  Gestalt 
unanfechtbar.  Die  Elision  ist  bei  Tien  te^a  vorzunehmen,  wie  H.  St. 
an  späteren  Stellen  selbst  thut.  nur  dass  er  gleich  auch  das  e  streicht, 
was  unnöthig  ist  und  der  Ueberlieferung  durchaus  widerspricht.  Cf. 
859  le^a,  1874.  me^ester,  12949.  me^un  usf.  lauter  Fälle,  wo 
das  Pronomen  einem  Imperativ  nachgesetzt  wird.  Ein  ähnlicher  Fall 
•  findet  statt  bei  der  Verbalcomposition ,  contreatendoit  2114  usf.,  wo 
II.  St.  ebenfalls  e  streicht.  Cf.  meine  Bemerkung  zu  1602. 

526  De  lui  (sc.  son  pere)  —  532.  Cod:  ql  ql  kann  kaum  quel 
quil  gelesen  werden,  da  ersteres  in  der  Hdschft.  immer  ql  gekürzt 
wird.  Wie  dem  auch  sei ,  die  Stelle  ist  verdorben ;  es  muss  lauten  ä 
que  (oder  im  pikardischen  Dialecte  quoi)  quyil  tort  =  *ad  quidquid 
illud  tortwt*  so  dass  tort  der  Conj.  prses.  von  torner  sein  muss.  Cf. 
Erec  48.  B.  de  Ham  291.  293.  Busteb.  I  255  3)  usf.  H.  St.  freilich 
scheint  (Anm.  695)  tordre  zu  setzen  (der  Indicativ  stört  ihn  nicht), 
zum  Schlüsse  jedoch  (Anm.  11095)  führt  er  unsern  Vers  bei  torner 
an,  aber  vorsichtiger  Weise  mit  eiuem  Fragezeichen.  —  Ist  aber  in  der 
obigen  Wendung  eine  Person  gemeint ,  so  steht  immer  cm»  que ,  von 
den  Hdschften  oft  falsch  qui  que  geschrieben,  also :  cui  qu'il  sott 
laü  Erec  839.  Tumb.  N.  D.  247.  cui  quHl  en  poist.  Da  il  immer 
beim  zweiten  que  steht,  ist  wol  auch  ibid.  555.  qu'il  que  sott  grief 
umzuändern  in  cui  quHl  sott  grief.  —  541  wirft  H.  St.  das  S  bei 
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peres  ab;  vier  Zeilen  früher  lioss  er  dasselbe  stehen.  636  ist  es  ge- 
schützt durch  folg.  Vocal.  Der  Dichter  hat  beide  Formen ,  daher  das 
beste,  der  Hdschft.  zu  folgen.  —  543  mot  9  544  tilge  das  Comraa 

nacb  gros.  —  552.  joiaz  s.  St\s.  Anm.  zu  327.  —  571.  Cod:  pstcn/t 
—  58t*.  der  Punct  nach  pensant  zu  tilgen.  —  598.  ändere:  grau*  — 
606.  Passe  bleibt7).  Das  mit  auoir  verbundene  Particip  kann  (muss 
aber  nicht)  mit  dem  Object,  mag  dasselbe  voraus  gehen  oder  nach- 
folgen, übereingestimmt  werden.  Im  erstercn  Falle  ist  die  Uebereiu- 
stimmung  das  gewöhnlichere.  H.  St.  glaubt,  es  müsse  überein- 
stimmen, daher  er  einige  Verse  desshalb  ändert,  an  audern  aber  still- 
schweigend vorübergeht.  —  Gl 8.  eine  Silbe  fehlt:  esmaierai  oder 
vor  ne  ein  ie  einschieben.  —  660.  cheuialz,  Alle  schöllen  Frauen  siud 
blond  (sor).  auch  jn  mthd.  Gedichten.  Eine  kleine  Stellensammlung 
versuchte  Michel  in  seinem  Thöätre.  —  658.  affiehlee  wechselt  mit 
affitbler.  Ueber  letzteres  s.  Muss.  Nital.  Mund.  Ersteres  hat  i  in 
Position  in  e  verwandelt,  und  letzteres  wurde  wie  ein  primäres 
behandelt.  Gewisse  Dialecte.  vor  allem  das  Wallonische,  setzen 
nämlich  auch  Positions-e  =  ie  unter  und  ausser  dem  Accente.  Im 
Greg,  kommt  affiubler  vor,  dessen  u  entweder  aus  der  folgenden 
unterdrückten  Silbe  sich  gerettet  oder  aus  b  entwickelt  hat.  —  602. 
Lies  i»o  diu.  oder  besser  por  diu  (p.  drum),  da  die  Eigenheit  des 
Schreibers  für  uns  nicht  massgebend  ist.  H.  St.  freilich  sieht  darin 
ein  Adjectiv  podiv  (Anm.  2366),  das  er,  wie  seine  Zusammenstellung 
zeigt,  mit  dem  lat.  Stamm  pot  in  Verbindung  zu  bringen  scheint.  — 
669.  tilge  den  Strichpunct  nach  losangier  —  675.  inen  |  uois  — 
695.  Handschrift  cort ,  also  ein  rührender  Reim.  Dass  tenir  qu  tort 
(praedicat.  adj.  cf.  H.  St 's  Anm.)  de  qr,  nichts  heisst,  schicke  ich 
voraus,  tenir  qu  cort  de  qc  'hart  zusetzen,  Vorwürfe  machen,  tadeln* 
ist  nirht  unbekannt,  s.  Mussafia  Panpel.  p.  176.  Ausserdem  Ch.  Charr. 
5870.  Qui  tnout  Va  eorte  et  pres  tenue  6729.  QiCil  menace  et  tient 
ia  n  cort.  Richart  1926.  l'ostes  Ven  prent  a  tenir  eourt.  Ch.  II  Esp. 
Et  m'en  tient  tnout  cort  toute  iour.  11385  usf.  Häufig  tritt  uns  das 
Wort  entgegen  in  Gant,  de  Coiney  253,  625.  263,85.  447,  140. 
496,74.  530,  297.  567,466.  601,358.  Daneben  tenir  qu  cort 
'kurz  halten'  R.  de  Harn  261.  330.  —  749.  respondre  mit  dem  Ate. 
der  Person,  so  11191.  Daher  auch  pass.  Perc.  289.  »7  fut  respondus, 
and  Dürrn.  13818.  —  776.  roh  =  roz  (rous  v.  russus)  die  Judas- 
farbe. H.  St.  hat  das  Wort  nicht  verstanden;  denn  Anm.  1181  führt 
er  es  unter  Wörtern,  die  Strolch.  Lotterbube  et«',  bedeuten,  an  und 
Anm.  1581.  fehlt  es  in  der  Farbensaininlung.  Derselbe  Reim  kehrt 
wieder  10610,  diessmal  rouz  :  estouz  geschrieben  —  796.  buinarn, 
bei  Roq.  ohne  Beleg  und  ungenau  mit  nfoi l,  extravagant ,  imbecilleu 
fibersetzt.  Eis  kommt  von  bugne  'Geschwulst*  s.  Diez  u.  h.  'aufge- 


7)  Ich  habe  die  Bemerkung  über  die  Uebereinstimmung  mit  dem 
Object  in  Bezug  anf  kommende  Stellen  hier  eingefügt  Denn  Im  V.  G«K3 
kommt  der  Fall  gar  nicht  vor. 
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blasen',  wie  tumidus  von  tumor.  Von  demselben  Subst.  kommt  noch 
embuigner  vom  Einschlagen  des  Helmes,  =  embarer. —  775.  In  der 
Anm.  führt  H.  St.  unter  Wörtern,  die  'stolz*  usf.  bedeuten,  auch 
norois  an!  Dasselbe  ist  jedoch  ein  Eigenname  und  heisst  'norman- 
nisch*. —  803.  estrine  regelmässige  Nebenform  von  cstraine 
(falsche  Schreibung  st.  estreine),  in  bildlicher  Bedeutung.  So  fabl.  da 
uaslet  305  Ch.  2  Esp.  3646.  Gauains,  la  male  estrine  \  Te  doinst 
dex  et  tres  grant  dolor.  —  811.  dierent  und  13239  diet  statt  diu- 
rent,  durent  und  diui:  merkwürdige  Form,  die  kaum  richtig  ist.  de- 
büerunt,  debxtit  kann  nur  deürent,  deüt  und  dieses  eu  pikard.  in 
geben;  cf.  biurent  835  (bibo)9).  — c  840.  zu  consillier  „geheim  spre- 
chen" cf.  a  consoil,  a  priue  consoil.  —  845/6.  sind  Fragesätze:  Vuet 
tu  donc  a  bonte  entendre?  Poroit  nus  biens  en  toi  descendre?  H.  St. 
glaubt  wahrscheinlich,  man  könne  übh.  in  Bedingungssätzen,  wie  im 
Deutschen,  se  (wenn)  auslassen  und  die  Inversion  dafür  einführen. 
Alleiu  diese  ist  1.)  nur  bei  negativem  Hauptsatz  möglich  und  2).  wäre 
noch  immer  die  Inversion  846  nicht  gerechtfertigt.  —  935.  Tilge  den 
Punct  nach pais  -  956. Cod. :  La  cors  ne  sembla  pas  f rarine. 

—  980.  D'uns  dras  steht  schon  im  Cod.  —  998.  Quant  Vautre  messe 
fu  chantee;  es  ist  nur  von  einer  Messe  die  Bede,  daher  zu  bessern 
(mit  Bezug  auf  971):  Quant  U  haute  messe  est  chantee  —  1037. 
H.  St.  bemerkt:  Joler  ~  ausgelassen  sein,  sich  unvernünftig  beneh- 
men u  und  dann  fügt  er  einige  Ableitungen  von  fou  (thöricht)  hinzu. 
Es  ist  auffällig,  dass  derselbe  nfr.  fouler  'stossen,  treten*  von  fullare 
walken,  das  hier  gemeint  ist,  nicht  kennt;  darauf  hätte  ihn  die  Nach- 
barschaft (boter  im  folg.  Verse)  führen  sollen.  Nur  so  erklärt  sich 
das  überaus  häufige  afoler,  das  H.  St.  vor  folz ,  fous  anführt.  Es  h. 
„niederschlagen",  daher  oft  neben  morir  (activ).  Wol  aber  kommt 
von  fou  (thöricht)  foloier  11474,  das  derselbe  Gelehrte  gar  nicht  an- 
führt und  auch  im  Index  übergangen  hat.  —  1041  ist  verdorben. 
Der  Sinn :  'Alle  Gäste  waren  so  geschickt  placiert ,  dass  sie  von  den 
verschiedenen  Sitzreihen,  wo  sie  sassen,  einander  ungehiudert  sehen 
konnten*.  Dann  stacke  die  Verderbnis  in  celes  und  man  müsste  lesen: 
Des  rens  et  des  bans  sor  qui  (oder  quoi)  sisent.  Allein  der  zweite 
Theil  desselben  Verses  et  des  celes  qui  sisent  ist  tadellos.  Wir  werden 
daher  mit  mehr  Recht  die  Verderbnis  in  rens  suchen.  Jedermann  kennt 
die  beliebte  Zusammenstellung  von  eil  et  celes.  Daher  müssen  wir 
lesen  Des  ceus  (o.  im  Dialecte  unseres  Schreibers :  ceax)  et  des  celes 
qui  sisent.  Diese  Vermuthung  wird  zur  Gewissheit,  wenn  wir  9991 
fort  betrachten:  Mout  plainement  s'entreuoient  \  Cil  et  celes  qui 
la  seoient.  —  1059.  1060  gehören  noch  zur*  Bede  des  Königs.  — 
1116  d'Yrlande  —  1168.  une  hie  (Cod.  #•)  —  1202.  Anm.  H.  St. 
vermengt  her  =  locarc  und  locr  =  laudare.  —  1207.  atendre, 

—  1234.  mes  armes  steht  schon  im  Cod.  —  1235.  Et  —  1239. 


•)  Wahrscheinlich  ist  auch  hier  im  Pic.  iu  =  ieu  und  daher  dieretU 
ungenaue  Schreibung  statt  dieurent. 
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darf  kein  Fragesatz  sein,  wie  H.  St.  im  Nachtrag  will.  Der  Sinn 
liegt  auf  der  Hand  :  'es  gibt  ja  kein  Turnier ,  dessentwegen  (por  coi) 
Ihr  die  Waffen  ergreifen  solltet*.  H.  St.  scheint  durch  coi  verführt 
worden  zu  sein,  das  die  regelmässige  Form  des  Relativums  bei  Prep, 
ist.  — 1253.  uuet(uidet)  halte  ich  für  unmöglich  und  schreibe  daher 
not*.  —  1313.  Eine  Silbe  fehlt.  Entweder  co  est,  oder  vor  la  mieldre 
ein  et  einschieben.  —  1336.  uoßre,  das  H.  St.  in  noßre  ändern 
will,  ist  nothwendig  wegen  uos  1337.—  1345.  Cele  — 1349.  c'est  — 
1365.  Man  ändere  nicht  s't" ,  es  ist  von  keinem  Ort  die  Rede  gewesen. 
Wir  wissen,  dass  si  u.  se  oft  schwanken.  —  1368.  demanda,  — 
1384.  caingles.  —  1394.  Vi  (das  Pferd  in  das  Gedränge).  -  1398. 
Et  r adement  et  tost  usf.  H.  St.  bemerkt:  *radement  scheint  sich  mit 
roidement  gemischt  zu  haben'.  Das  ist  kaum  der  Fall  gewesen.  Bade- 
ment  (rapida  mente,  also  Schnell')  steht  an  unserer  Stelle  und  1665 
neben  tost,  und  11738  bei  corre,  also  nicht  der  geringste  Zweifel  an 
der  Bedeutung.  Roidement  (rigida  m.  übertragen  'wuchtig,  stark') 
steht  in  nicht  zu  verkennender  Schärfe  1673  und  1681  beim  Schlagen 
und  Stossen  und  1864  vom  Fall;  daher  roide  gew.  Epitheton  ornans 
von  lance.  —  Ich  möchte  aber  auf  eine  andere  Schwierigkeit  hinweisen. 
Was  beisst  Veue  roide  et  parfonde  (Bartsch  Chrest.1  137,  17)? 
Wenn  die  Wendung  vereinzelt  wäre,  möchte  ich  froide  oder  rade 
lesen.  Allein  die  Benennung  ist  typisch;  ich  habe  leider  keine 
Stellen  notiert  und  kann  im  Moment  nur  noch  citieren  Bartsch. 
Chrest 1  260,  35  le  fosse  mout  parfont  et  mout  roide  und  Ch.  Lyon 
3083  Veue  estoit  roide  et  bruianz.  Varianten:  rade  (!)  und  noire. 
Aber  rade  kann  ebenso  Emendation  sein,  wie  die,  welche  ich  znr 
obigen  Stelle  in  meinem  Exemplar  angemerkt.  —  1425.  plaisans 
Cod.  —  1429.  Aendere  Gardez.  x  in  2.  plur.  ist  unerhört.  — 
1460.  Aendere:  cremirai.  —  1498  bele  —  1015.  die  Interpunction 
im  Text  ist  richtig.  —  1516.  tochicr  kann  ich  nicht  deuten.  'Niemand 
hätte  seine  Hand  berühren  kjönnen  ausser  auf  Kerzen'?  Ich  lese 
eochier,  (da  im  Cod.  t  und  c  selten  zu  unterscheiden  sind),  das  sich 
in  der  einf.  Bedeutung  'legen'  noch  11207  findet.  Vgl.  Guiart  206, 
sans  emplastre  desus  couchier.  —  1531.  fais,  s.  Tobler,  Jahrb.  8, 
336.  —  1542  ist  in  der  Anm.  der  Druckfehler  „oers"  in  corsu  zu 
bessern.  —  1545  hoeier  heisst  nicht  'beben',  sondern  'schütteln*,  nfr. 
hocher.  —  1564.  prent,  —  1573.  hontes.  —  1581.  Les  prez  uers. 
Im  Cod.  steht  üs.  die  bekannte  Abkürzung,  die  H.  St.  1588  richtig 
aufgelöst  hat.  —  1595.  Bessere:  Une  leuriere  en  une  lasse.  Denn 
leurier  (leuerier  heisst  gar  nichts)  ist  im  alfrz.  zweisilbig,  daher  wegen 
un  eine  Silbe  fehlte.  Cf.  1654.  1739.  1813  usf.  —  1602.  LaT^u  il 
s'encontrerent  andui ,  hat  H.  St.,  weil  der  Vers  um  eine  Silbe  zu 
viel  hat,  il  (im  Anfang  aber  u)  gestrichen.  Dagegen  Hesse  sich 
nichts  einwenden  (la  =  la  ou  ist  häufig,  so  im  Dürrn.  6449,  wo 
H.  St.  aber  ou  statt  on  liest,  ein  Beweis,  dass  er  die  Wendung  nicht 
kennt,  s.  Scheler's  Ree.  Jahrb.  VII,  352).  Allein  der  Fall  kehrt 
noch  oftmal  wieder,  dass,  wo  la  u  vorkommt,  eine  Silbe  zu  viel 
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ist.  H.  St.  wirft  dann  znr  Abwechslung  wieder  la  aus:  7647.  8023. 
8747.  8827;  darin  liet^t  doch  keine  Methode.  Man  inuss  ein  Mittel 
finden,  das  allen  Stellen  zugleich  abhilft  Ich  verweise  auf  die 
häufigen  Fälle  laissies  me^ester  (meine  Bemerkung  zu  507).  wo 
einfach  Elision  anzusetzen  war.  Dasselbe  ist  hier  der  Fall.  — 
1625.  1626.  Se  uos  \e  uofes  desrainier,  Graut  fais  uos  couient 
etibraricr.  H.  St.  möchte  die  Reimworte  (desra inier  in  1626  u.  enb. 
in  1625)  umsetzen.  Das  gäbe  einen  schönen  Sinn!  Man  rühre  nichts 
an.* Wenn  Ihr  die  Königin  erlangen  wollet,  nmsst  Ihr  Euch  einer  gros- 
sen Last  unterziehen* .  deraisnier  h.  eig  'sein  Anrecht  auf  eine  Sache 
geltend  machen  und  beweisen',  cf.  Erec  634.  569.  Ch.  Lyon  3181. 
desresnier  et  eonqnerre.  4708.  Ferg.  157,  16  usf.  Was  die  Wendung 
embracier  qc  *E.  auf  sich  nehmen,  sich  einer  Sache  unterziehen,  unter- 
nehmen', anbelangt,  so  ist  kein  Wort  darüber  zu  verlieren,  sie  ist 
dem  nfrz.  überaus  geläufig  und  andererseits  gibt  schon  Bernart  bei 
Bartsch1  104,  20.  ein  Beispiel.  —  1631.  UaiftS  -  1642  guer- 
pires  —  1677.  Tilge  das  Comma  nach  briste  und  ändere  1678.  -Sa 
lance  et  (statt  est)  en  trois  (etwa:  tros  o.  trons?)  eselieh'ie.  Das  nackte 
Zahlwort  ohne  den  Begriff  'Stucke'  kenne  ich  nur  bei  en  deux.  — 
1691.  Si  ot  debristes  les  rains.  Man  beachte,  dass  der  Vers  nur  richtig 
ist,  wenn  ruht*  weiblich  ist,  das  aber  im  Alfrz.  u.  Xfrz.  männlich 
ist.  Jedoch  im  Ch.  Lyon  3345  lautet  der  Vers  iu  der  picardischen 
Handschrift  1450.  Totes  les  rains  de  fu  ardant,  während  die  grosse 
in  Paris  geschriebene  Cange-Handschrift  Trestoz  les  rain*  de  flamt 
ardant  hat.  — 1739.  Cod.  en  wertes — 1765.  torna,  und  1766  tilge 
das  Comma  nach  lande.  —  1778.  pot.  —  1802.  debristes,  -  1803 
et  bleibt;  dafür  Vostrc^hehne  (/#  bei  ^Helm*  aspiriert  nicht  immer, 
sondern  nach  Bedarf),  da  nostre,  uostre,  autre  vor  einem  Subst  nie 
«annehmen  sollen;  wie  dio  überwiegende  Zahl  der  Stellen  zeigt, 
wenigstens  riss  die  Unart  erst  später  ein.—  1805.  s'en  torne —  1827. 
Aendcre:  Li  cheuaz  qui  soz  tut  ambloit ,  denn  das  blosse  ambler 
ist  noch  kein  Vorzug,  daher  der  Satz  nicht  mit  1828,  der  einen  Vor- 
zug ausdrückt,  coordiniert  sein  kann.  1829  (frans,  —  1832  tilge 
das  Comma  nach  arde.  Ueber  mauais  fit  s.  Holland  Ch.  L.  5970.  — 
1812.  arrainie  1843.  Lies:  „Aa,  f'ait  il,  „cheualiers  heaz  sire,  — 
1867  no  (ohne  s)  steht  im  Cod.,  tilge  das  Comma  nach  grandece.  — 
1929.  traitiz  hatte  ich  in  traitif  ändern  wollen,  nahm  aber  sogleich 
die  Aenderung  zurück.  Es  ist  eine  Bildung  auf  ieius  ,  cf.  masms 
fital.  wassiecio)  und  nfr.  massif.  —  2010.  feste,  —  2012  or- 
guWoz,  —  2017  Ff  (den  Sperber  dorthin).  —  2075.  en  \  ueignies- 
—  2077.  semhle.  —  2111.  cheitah'er.  —  2126.  engaingne  *Zorn' 
s.  Tobler  Mitth.  I.  H.  St.  stellt  es  1181  zwischen  gaignars  und 
border e,  in  passenderer  Gesellschaft  steht  es  Anm.  2543.  —  2127. 
Der  Kitter  hatte  gesagt,  er  gäbe  sich  nicht  gerne  mit  Weibs- 
bildern ab.  Darauf  sagt  Dnrmart:  „A!u  fait  M.  Dvrwtars, 
„eheles,  \  Jo  ser  iiolevtirrs  les  pneeles  nsf.  'Ah!  ich  meinerseits 
wenn's  beliebt,  diene  gern  den  Jungfrauen'  usf.  —  Wir  haben 
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hier  das  bekannte  cheles  chieles,  pik.  kefes,  kielen  neben  chaeles,  pik. 
krieles,  worüber  Tobler  Jahrb.  XII  p.  213  eine  grosse  Stellensainmluug 
brachte9).  —  H.  St.  bemerkt  dazu:  pCheles,  Die  vorläufige  Andeu- 
tung des  folg.  Objectes  durch  ein  Pronomen  begegnet  öfter"  usf. 
Dieser  Gelehrte  sieht  also  in  cheles  eiu  proaomen  demonstratiuuin, 
liiuweiseud  auf  puceles  (!) —  2131  ..  .  scrnir."  (2132)  „Ensi  uos 
porai  io  sofl'rir9u  (2133)  Fuit  Ii  grans  eheualicrs,  „  acnes ,  usf.  — 
2145.  H.  St.  Anmerkung:  ngoces  ist  wol  eine  Weiterbildung  des  nfrz. 
gueuxu  ist  wol  nicht  so  gemeint,  dass  das  altfr.  Wort  sich  aus  dem 
nfr.  weiter  gebildet  hätte,  sondern  will,  wenn  ich  recht  verstehe,  auf 
eine  Verwandtschaft  im  umgekehrten  Siun  hinweiseu.  Aber  auch  diese 
halte  ich  für  unrichtig.  Goeet  ist  eine  Ableitung  von  goz ,  Erec 
788,  wo  es  statt  nains  steht,  wie  unser  Wort  Dürrn.  4408.  4479 
gebraucht  ist.  Das  Wort  ist  ein  Schimpfwort  u.  bedeutet  eig.  'Kropf* 
ital.  gozzo  —  2157.  amaincf  —  2174.  pendcrU.  —  2190.  D'ar- 
gent .  mout  boncs  et  mout  bclcs.  2198.  Beachte  die  Bedeu- 
ten* von  aptrt  'flink'  2409.  4394.  5707.  7008.  7120  usf.  —  2209. 
ses  pastes  —  2230.  Statt  dehetoit  cui  il  en  chaut  lies  mit  der  Hand- 
schrift: dehct  ait  usf.  —  2285.  ucorcicr.  Der  Herausgeber  hätte  auf- 
merksam werden  sollen,  da  (abgesehen  von  der  Bedeutung)  acordei 
nie  -ier  im  Inf.  haben  kann.  —  2290.  corage,  —  2318.  gens  qur 

(Cod  :  q)  -■  2330.  lieber  por  .  .  .  a  (cf.  span.  parä)  hat  Scheler  in 
seinen  Noten  zu  den  Conde  gehandelt.  —  2358.  cheualiers  *  2385. 
II.  St.  druckt  die  folg.  Verse  in  folg.  Verbindg.  ab:  [La  pucele)  la 
main  senestre  nuant  feudi,  (2380)  Et  Ii  esper uiers  sus  sai/li.  (2387  ) 
Sens  eshatre  et  sens  effreer  (2388)  La  btle  Ven  quäle  porter.  — 
Tilge  den  Punct  nach  sailli  (2380)  u.  setze  eiu  Comma  nach  cfj'rcer 
(2387),  damit  die  Schöne  nicht  mit  den  Flügelu  zu  schlagen  (eshatre) 
brauche.  Uebrigeus  beachte  eshatre,  das  sonst  'sich  belustigen  be- 
deutet', in  der  Bedeutung  des  Uebafrt.  Aehnlich  gebraucht  ist  es 
Gaut.  de  Coincy  114,  171.  —  2177.  Pur  —  2487.  II.  St.  stellt  die 
Interjection  auoi  neben  auoier  (adriare).  —  2511.  Theile  ab:  Lora 
Ii  dient:  „  Vos  en  uenres  usf.  bis  2512.  n'urcs*  —  2550.  bessere 
guenchirent  —  2032,  Anm.  Ein  Zeitwort  erotisier  'zersplittern1,  das 
H.  St.  aus  der  Form  croissent  3548  erschliesst ,  existiert  nicht.  Es 
lautet  croi.ssir  oder  seltener  croistrt  u.  h.  eigentlich  'knirschen'.  — 
2634.  tveer  scheint  H.  St.  nicht  gekannt  zu  haben.  Er  stellt  es 
zusammen  mit  estanchier  4150. -'erschöpfen,  nsfanchier  2051 
'zustopfen',  faissier  und  bender  'binden'.  Man  braucht  nur  den 
Zusammenhang  zu  lesen,  um  sofort  zu  sehen,  dass  absolut  keine 
Beziehung  dieser  Verba  zum  unsern  obwaltet.   Der  Siun  verlangt 


*)  Wenn  es  nicht  zu  unbescheiden  wäre,  möchte  ich  eine  Ver- 
inuthuug  über  das  Wort  wagen.  Sollte  efl  nicht  mit  vhaeler  befehlen' 
zusammenhängen?  chnelcs  wäre  die  ursprünglichen-  Form  und  in  elielts 
das  tonlose  a  unterdrückt. 

Z.lUchriM  I.  a.  fttttrr.  Uymu.  1074.  II.  u.  III.  Hell.  1  I  ' 
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Waschen'  oder  'auswinden'  ,ü).  —  Das  ir  zeigt,  dass  es  das  neufr. 
guier ,  das  auch  'spülen,  ausspülen'  heisst,  ist.  Alfrz.  schreibt  man 
gewöhnlich  guuier ,  ganger.  Roq.  hat  das  Wort  belegt  für  eine 
andere  Bedeutaug  (guayer  les  cheuaus).  Darauf  folgt  die  Bemerkung: 
Les  blanchisseuses  sc  senenl  eticore  de  ce  mot.  Gay  er  le  linge 
c'est  le  laver  a  la  riridre,  ä  une  foutaine ,  usf.  —  2640.  ferus  — 
2642  tilge  das  Couiina  zwischen  qui  qu'H  —  2*3  47.  Vi  (sie  dort- 
hin)  -  2648.  Sie  hätte  ihm  gerue  geholfen,  mais  por  er  qon  ne  Vi 
laissa,  Mout  dolcnte  s'en  consiera.  Dazu  bemerkt  H.  St.:  „scn 
eonsiicir      entsagen;  vgl.  siieir,  purst  wir.  exsairer"  ,!).  Was  von 
einem  Herausgeber  verlangt  wei  den  darf  und  wozu  er  keine  Hilfsmittel 
braucht,  ist  die  Kenntnis  der  elementaren  Formenlehre,  consiera  wäre 
nun  im  Dialecte  des  Schreibers  die  tadellose  Form  des  Futurums  (wir 
brauchen  ein  P  c  r  f  e c  t  u  m;  von  vonxim'r  st.  eonsiura.  Ein  Perfect  auf 
-a  bildeu  aber  nur  die  Verba  der  ersten  Conjugation,  die  dasselbe 
an  den  Stamm  anhängen.  So  wären  wir  auf  ronsierer  gebracht, 
dialectisch  statt  eonsiier,  eonsirier  (cmisiderare),  und  diess  ist  in 
der  Wendung  se  ronsirer  de  <jc  doch  wahrlich  bekannt  geung.  s.  D.  C, 
denH.St.  immer  citiert,  Burguy,  Roqf.  usf.  Bekannt,  dass  prov.  eon- 
sirier und  ital.  cottsiro  von  den  franz.  Hedeutg.  etwas  abweichen.  — 
2689.  est  assenddce.  —  261)5.  que  ia  0i  —  2718.  quanquc  — 
2727.  A  eui  tote  Habs  apent  ist  tadellos.  II.  St.  möchte  tottH 
schreiben  und  begründet  es:  „Gates  ist  durchaus  Plural  im  Gedieht" 
und  citiert  11447.  de  totes  Gates,  15294  par  totes  Gates,  Stellen, 
die  nichts  beweisen,  als  dass  der  bürg.  Schreiber  nicht  wusste,  was 
Gates  ist.  Es  ist  von  unserem  Verse  auszugehen,  wo  der  Singular 
durch  das  von  dem  Subjectc  abhängige  Pra^dicat  apeni  (von  apendre) 
ausser  allem  Zweifel  gesetzt  ist.  dalier  alle  andern  Stellen  zu  än- 
dern. —  2789.  hos  siut,  —  2806.  bessere  a  lui  (nach  einer  Prä- 
position lautot  Mascul.  immer  lui ,  Feminin  Ii;  erst  in  spätem  Texten 
(XlV.Jahrhd)  folgt  das  letztere  dem  ersteren).  — 2824  tos  (ganz)  — 
2837.  ehuuee.  s.  Tobler  Mitth.  I.  •     2885.  d'esluis,  —  2892.  gcu- 
tilece ,  —  29<>9.  ueugnies  —  2912.  wesqwuncc  (—  mt scheu  nee), 
Cod.  mcs'juuee  —  2923.  Laissiemv  häufige  Schreibung  (Auslassung 
des-r,  pik.  s)  in  den  Handschriften.  Dann  dürfen  die  Wörter  nicht 
getrennt  werden.  UeBer  die  Elision  des  inegaler  s.  meine  Note  zu 
507.  —  2934.  par  —  2961.  „Kstes  uos  ro,  Bruns  de  Morois?  — 
2966.  treu  —  2967.  er  saehics,     ■  2983.  3041.  8*en  \  tornerent. 
Es  gibt  kein  Zeitwort  s'enloruer.  —  2985.  <ii*S#,  —  2986.  en  \  con- 
terai  —  2993.  otiuier,  H.  St.  fiel  es  auf,  dass  in  Irland  Oelbäume 
wachsen,  er  versucht  es  aber  nicht,  diesen  Umstand  aufzuklären.  Und 
doch  ist  deren  Erwähnung  in  Artus-Komaneu  nicht  unhäufig.  Sie 

,0)  Es  sollte  doch  einmal  zur  festen  Nonn  werden,  dass  die  Her- 
ausgeber die  ihnen  unbekannten  Wörter  als  solche  bezeichnen.  H.  St. 
Meng  damit  an  (107.  114  ,  hörte  aber  sogleich  wieder  auf. 

•»)  Ueber  esmiuer.  das  mit  sequi  nichts  gemein  hat,  s.  meine  Note 

zu  5525. 
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kommen  im  Crestien,  im  Fergus  140,  31  vor  und  sind  aus  den  Chan- 
sons de  Geste  herubergenommen.  Dort  finden  sie  sich  aber  auch  in 
solchen ,  die  ebensowenig  Anspruch  als  Irland  auf  dieselben  erheben 
können.  Fauriel  sah  darin  provenzalischen  Ursprung,  wurde  aber  von 
Meyer,  dann  von  öautier  widerlegt,  s.  Epop.  fr.  III  p.  13.  h.  und  die 
Stellensammlung,  ferner  Raoul  de  Cambrai  p.  34  Anin.  —  2997. 
atache  steht  in  der  Handschft.  —  3007.  Nicht  ganz  klar  ist  die  Zu- 
sammenstellung von  trauail,  labor,  ourer,  »eure  und  orfrois.  Ich 
kann  keine  Beziehung  zwischen  dem  letzten  und  den  vorausgehenden 
Wörtern  finden.  —  3044  tilge  den  Punct  nach  ferre  —  3051.  Ich 
lese :  Je  ua  destrangnant.  Verwischt  ist  blos  de.  st  ist  ganz  deut- 
lich und  über  dem  n  das  longob.  n  als  Sigel ,  das  wie  bekannt  ra  be- 

deuten  kann.  z.B.  tire  (—  traire)  —  3054.  Der  Sinn  verlangt: 
„so  dass  die  Maid  es  nicht  gewahrt".  Daher  zu  lesen:  Si  quc  eh 
ne  8>n  parchoU,  3065.  Lies-  Hattet  (Cod.  will;)  —  30C6.  Tilge 
den  Punct  nach  petwievf.  —  3067  möchte  ich  quire  (statt  querre)  ■ 
eoquerr  (gew.  ruire  geschrieben)  lesen,  denn  wenn  sie  das  Fleisch  am 
Feuer  emsig  besorgten  (d.  h.  hastet  ),  so  durften  sie  es  nicht  erst  Bachen 
(qtterre) Diess  gilt  auch .  selbst  wenn  man  haster  anders  erklärt. 
H.  St.  nämlich  stellt  Note  6338  dieses  Verb  mit  haste 'Bratspioss*  zusam- 
men, was  dem  Sinne  nach  passen  würde.  Ich  habe  das  Zeitwort  nie 
gefunden!  Dass  meine  Auffassung  des  haster  die  richtige  ist,  ersieht 
man  ans  15049.  Li  km  ont  le  mangier  haste.  9943.  Kez  a  fait 
harter  le  mangier  und  oft.  —  13)  3095.  II.  St.  druckt  zu  mireor: 
mmirere?,  obl.  mireor*.  Also  ist  bei  ihm  ein  Spiegel  (miratonum) 
ein  Activum,  ein  mirator?  Das  Wort  steht  statt  mireoir,  nfr.  miroir. 
üeber  die  Pnterdrückung  des  i  in  oi  (burgundisch),  s.  p.  136.  — 
3111.  si  se  Heue.  —  3112.  leulers  steht  natürlich  nicht  im  Cod. 

sondern:  leus.  —  3163.  Statt  Merci,  de  bien  m'en  sai  mesler 
theile  ab  Merei  de,  {=  Gott  sei  Dank);  et  2051.  3352.  häufig  in 
Chansons  de  Geste  in  reinen  e  Assonanzen,  z.  B.  Alisc.  p.  25  37 
99  (bis)  111.  usf.  —  3213.  osterent.  —  3218  tilge  das  Comma 
nach  faifrtement  —  3243.  Aendere  herbrge  -  3254.  H.  St.  führt 
ponte  (d.  h.  posnee  'Anmassung')  in  der  Anm.  2366  unter  Wörtern 
an,  die  alle  vom  lat.  pot  —  'mächtig'  kommen,  —  3287  eonque  — 
3295.  par  f»t  (zu  trennen,  wie  im  Codex.)  3306.  respons ;  — 
3312  ist  verdorben.  V.  3314  zeigt  eine  negative  Comparation  und  so 
würde  dem  Sinn  entsprochen:  ei  le  fist  bien  plus  assaser  usf.  Nach 
drsirier  (3314)  setze  einen  Strichpunkt.  —  3325.  iors  steht  im 
Codex.  —  3326  eine  Silbe  fehlt.  Im  Codex  steht  aber  S'est  il  et  uestus 
usf.  —  3347.  Aendere  Li  dnnorers.  Dagegen  ist  3336  das  s  des 
meismes  nicht  anzutasten.  Denn  es  findet  sich  oft  und  in  solcher 
Anzahl  in  den  verschiedensten  Texten,  dass  diese  indecl.  Form  anzu- 

")  Bei  H.  St.  frcilicli  heisst  dieses  (querre)  'Kochen ,  vergl.  seine 
Anm.  3159. 

1S)  306b.  Bessere:  Lor. 

10* 
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erkennen  ist.  —  3355  steht  ein  auffalliges  a  vor  dem  Verb.  Es  scheint 
nach  dem  en  so  zu  stehen,  wie  sonst  nach  por.  —  3357.  bien  le 
croi.  —  3415.  batif" —  3471  ungenauer  Reim,  denn  das  Wort  lautet 
escart  (==  essart).  —  3513.  Bessere  courirent.  Cod.:  qürent,  so  das« 
der  erste  Balken  von  u  leicht  mit  dem  darüber  gesetzten  Bogen  für  /' 
genommen  werden  konnte,  aber  nur  in  der  Cursiv schritt,.  Hr.  St. 
bildet  von  einem  nicht  existierenden  Verb,  conser  (I.  Coniug.)  ein  Pf. 
consirent  (III.  Couiug.)  (Note  3930.)  —  3553.  C'omma  nach  ueist. 

—  3579.  Aendere  de  la  Garde,  wie  er  bis  jetzt  und  später  wieder 
genannt  wird.  —  3G33.  Nicht  repaireras,  wie  Hr.  St.  will,  sondern 
repaierras  ist  zu  schreiben,  wie  enterrai  (intrare),  kerrai  (credere) 
s.  Diez  II,  p.  227.  Im  pik.  wird  freilich  die  Doppelconsonanz  in  der 
Schrift  meist  vernachlässigt.  —  3713.  Aendere  qu'  ele.  —  37 IG. 
Früher  hiess  er  Gladinel  (3601),  daher  auch  hier  Gladineat  zu 
schreiben.  So  auch  später  5299,  5308.  —  3741.  Tilge  den  Punct 
nach  Galois  —  3751.  Theile  folgendermassen  ab:  3750.  Bien  mi  de 
uoiry  en  eist  ior  dui  Outra  ge  d1  armes  le  Fehn  etc.  'Heute  besiegte 
ich  den  F.  Es  war  erst  Morgen  und  jetzt  ist  schon  tiefer  Abeud  .  Dass 
outra  ge  =  outrai  gc  (ich  besiegte) ,  zeigt  zwar  schon  der  Sinn, 
aber  Gewissheit  musste  Hr.  St.  Burg.  I.  233.  234  geben.  Dieser 
Gebrauch  (ich  traf  ihn  meist  nur  in  der  Inversion  und  zwar  manchmal 
zusammengeschrieben,  so  dass  t  zweimal  gelteu  könnte)  ist  dem 
pik.  und  burguud.  Dialecte  eigeu.  Beispiel«  vereinzelt  im  Baud.Condo, 
Fierabras  (z.  B.  3G24)  uud  überaus  häufig  im  Aiol,  auch  eiuigemale 
ohne  Inversion  2010  faura.  Im  Dürrn,  findet  sich  die  Schreibung 
noch  88G3,  9549.  Hr.  St.  sieht  darin  das  Verbum  outragier  s.  Note 
zu  4248.  Weder  Bedeutung  noch  Tempus  passt.  —  375G.  Cod.:  Le 
uermelle.  —  37G4.  Cod.:  le.  —  3782.  /ouruoies  —  3794  herbigier 
steht  in  der  Handschrift.  -  3840.  Hr.  St.  hat  übersehen,  dass  3840 
bis  3843  Antwort  des  Dieners  ist.  —  3882.  Bessere :  Et  d'uu  usf. 

—  3893  rI)amea,  dist  il  a  sa  moillier,  \  „Ilonorcs  usf.  —  3909. 
Cod. :  Quc  iL  —  3940.  Par  foi ,  3954.  Cod. :  Nains  ne  V&  nomer 
nului  —  4018.  Vesperuier  steht  im  Cod.  —  402G.  saisineY  — 
4034.  aeointier,  —  40G7.  i>ar  \  ent.  —  4102.  Hr.  St.  wundert  sich, 
dass  ich  immer  mout  schreibe.  —  Jeder,  der  seine  Paläographie 
anfangt,  lernt,  dass  mVt  die  lateinische  Abkürzung  für  muH  ist, 
die  nun  wie  die  audern  in  das  franz.  überging.  Zu  ihrer  Auflösung 
aber  gehört  die  Kenntnis  ihrer  Aussprache.  In  der  älteren  Zeit,  wo  l 
vor  einem  Cons.  blieb,  lautete  sie  molt\  aber  unser  Text  wirft  ent- 
weder /  einfach  aus.  cf.  atre,  atel,  atant  usf.,  oder  er  ändert  iu  u. 
Daraus  folgt  die  doppelte  Schreibung  mot  und  mout.  Im  Reim  finde 
ich  es  174  mot  :  tot  (toti),  phonetisch  wohl  mout  gleich.  Die  zweite 
steht  27  mout  (die  regelmässige  Form  im  Pik.  usf.),  und  wie  mau 
noch  altre  schrieb,  als  man  bereits  autre  sprach,  auch  molt  1414.  — 
Moult  endlich  (949)  ist  phonetisch  =  mout  wie  escoulta  9489  mit 
parasitischem  /,  eine  gar  späte  Schreibung,  die  hier  sehr  üi>errascht. 

4105.  Aendere  de  Uu.  —  4108  caudlies;  —  4109.  Tilge  Coinnia 
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nach  uorroie  und  setze  es  4110  nach  estoie.  —  4122.  Schreibe  as 
für  wegen  des  früheren  as.  —  4135.  bürg.  Schreibung  esclacir  statt 
esclarcir,  das  wieder  herzustellen  ist.  Ebenso  espapülies  5543.  Diese 
Unterdrückung  des  r  vor  folg.  Cons.  ist  dem  heutigen  Patois  von  Dijon 
verblieben,  s.  Virgile  travesti  und  Noels  usf.  —  4145.  Vot.  —  4159. 
Salue  Va  —  4178.  n'estes,  —  4187.  Die  Anm.  lautet:  'Man  sollte 
Hui  mat.  erwarten.*  Allein  der  uallet  kann  ja  den  Ydier  am  2.  Tage 
erst  getroffen  haben.  —  4191.  Estot.  Diese  Form,  die  ich  Jahrb.  I. 
p.  199  nicht  zu  erklären  wusste,  ist  bürg.  cf.  meine  Note  3095.  — 
4199.  Par  deles.  —  4235.  Warum  ändern?  Will  Hr.  St.  schon  wie- 
der fnite  haben?  —  4304  eine  Silbe  fehlt.  Daher  Et  il  ch.  et  tant 
esploite  oder  noch  besser  Et  tant  ch.  usf.  —  4315.  JV'i  —  4317. 
Bessere  gnaigneries  -  4325.  Aendere  11  ne  le.  -  4340.  N'en.  — 
4341.  Initiale.  —  4339.  Anm.  H.  St.  kennt  ein  Adjectiv  naistres, 
das  er  neben  flairs.  cncens,  ordes  stellt  und  verweist  auf  Vers  332. 
Dort  steht  das  Zeitwort  naistre  (von  *nascere).  —  4348  coleiee.  — 
4428.  estraire,  sowie  estraction  von  der  Abkunft.  Könnte  nicht  por- 
traire  im  Aniel  311  synonym  gebraucht  sein?  Verge  wäre  dann 
natürlich  =  uirgo.  -  4472.  rebolc  steht  Roqf.  Supl.  ohne  Beleg 
in  unserer  Bedeutung.  Der  Reim  zeigt,  dass  es  dem  Vorf.  auf  ein 
Schluss-«  nicht  gerade  ankam.  —  4479.  clochant.  —  4481.  Par  — 
4499.  nXawiiz  —  4517.  Or  en  uenes1*)-  —  4518.  mcrrai  (cod.: 
mrai  =  merai).  —  4521.  seigna 9  —  4581  Anm.  Aus  den  Formen 
sorgoit  2182  sorioh  5137  und  sorgoient  4320  hat  H.  St.  ein  neues 
Zeitwort,  dessen  Existenz  früher  uubekannt  war,  erschlossen.  Es 
lautet  sorgierl —  4538  soprise; —  4555.  4556  sind  mir  nicht  klar. 
Ich  möchte  sie  umstellen:  'Bruns  stand  um  diese  Zeit  (als  die  beiden 
kamen)  aufrecht,  sprach  insgeheim  mit  der  Königin'  usf.  —  4559. 
me  de  mores,  Der  trans.  Gebrauch  dieses  Verbums  les  müsste  lauten 
«mich  weilen  lassen  =  dulden**)  ist  mir  unbekannt  und  unwahr- 
scheinlich. Daher  entweder  cha  (hier)  statt  me  oder  ein  anderes  Wort. 
—  4648.  faillolees,  später  noch  8419.  10002.  10004  in  der  Form 
falloler  ist  mir  unbekannt.  Die  Bedeutung  des  Wortes  wird  ganz 
klar  durch  10007.  8.  Die  Verzierung  bestand  darin,  dass  man  Stoff- 
lappen auf  Silber  aufsetzte,  das  als  Grund  durchschimmerte,  wenn  der 
Wind  die  einzelnen  Lappen  hob.  —  4676.  Aendere  mueuent.  — 
4686.  Bessere :  encontrersf  denn  encontre  als  Subst.  ist  weiblich.  — 
4701.  Aendere:  estones.  —  4717.  dcport,  —  4730.  glex.  —  4756. 
Porce  qu'il  Ii  uoloit  coper,  d.  h.  Bruns  lauerte  auf  seine  (des  Dürrn.) 
Faust,  wenn  dieser  zuschlug  (as  coz  geter),  weil  er  sie  ihm  ab- 
hauen wollte  und  hieb  deswegen  gleichzeitig  mit  ihm.  Die  Auslassung 
des  le  oder  la,  wenn  ein  Dat.  U  da  ist,  ist  bekannt,  cf.  5084,  5093. 
7094.  5933.  13554.  14738  usf.  S.Tobler  zu  Besant  1382. —  4803. 
Cod.:  auoir  —  4807.  querisse.  Wie  kann  aus  quaesiuissem  que- 


l4)  Ein  Zeitwort  renuenir  gibt  es  ebenso  wenig  wie  enuenir.  Streiche 
daher  diese  Verba  in  der  St/schen  Sammlung  4208. 
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risse  werden?  Im  Cod.  steht:  f/issc .  was  doch  queisse  heisst, 
welches  ebenso  gebräuchlich  ist,  wie  quesisse,  «las  man  aber  vor- 
ziehen wird,  um  einen  genaueren  Reim  mit  dem  folg.  Vers  zu  erzielen. 

—  4808.  uosisse,  —  4857.  Wiewol  pernes  eine  mögliche  Form  ist, 
schreibe  dennoch Prenes,  Cod.:  pnes;  denn  sonst  müsste  pnes  stehen. 
4884.  Aendere :  uoü  —  4888.  iront.  —  4890  Vama.  —  4896. 
schreibe:  tote  aprestee  —  4909  pert  —  4912.  Die  Interpunction 
im  Text  ist  die  richtige.  Zur  Constr.  de  maisnie  cf.  6055.  —  4925. 
conte?  —  4955.  contre  müsste  hior  heissen  'bei'!  Ferner  vermisst 
man  ses  homes.  Wie  passt  boisier  (treulos  handeln) zu  eonsillier  (sich 
Rath  holen)  ?  Der  Vers  scheint  also  nicht  in  Ordnung  zu  sein.  Eine 
Aenderung  wäre  leicht.  (A  tos  ses  h.)  Allein  wor  zwingt  uns  denn, 
die  willkürliche  Trennung  Hrn.  St.'s  anzunehmen?  Von  einem  Absatz 
ist  hier  ebensowenig,  wie  an  vielen  anderen  Stellen,  die  derselbe  Ge- 
lehrte zerreisst,  die  Rede.  4955  gehört  zum  Vorausgehenden,  daher 
4954  der  Punct  zu  tilgen  und  4955  nach  boisier  zu  setzen.  Sinn : 
Bruns  wird  durch  einen  Eid  Lehensmann  des  Königs  gegen  Jedermann, 
ohne  hinterlistige  Gedanken.  —  5001.  Nicht  p.  trestot ,  sonderu 
p  testot  steht  in  der  Handschrift,  d.  h.  der  Schreiber,  der  sofort 
premerain  schreiben  wollte,  corrigiert  sich  und  macht  durch  den 
untergesetzten  Punct  den  Buchstaben  ungiltig.  —  5002.  Aendere 
par.  —  5066.  gent.  —  5082  und  15657  ist,  wie  Hr.  St.  nachträg- 
lich bomerkt,  desgres  zu  schreiben,  da  ein  Subst.  gre  =  gradus  sich 
nicht  nachweisen  lässt.  Das  Wort  ist  jedoch  Plural  und  daher  zu 
schreiben  a  uns  degres  («  kann  nicht  stammhaft  sein)  und  s  vor  ff 
durch  falsche  Analogie  (de  ex  statt  de)  hineingerathen.  cf.  resgarde 
5215  und  ohne  s  6278.  5139  tilge  das  Comma  nach  tendne  — 
5149.  puet.  —  5156.  nett  —  5163.  desireor,  cf.  Tobler  Mitth.  I. 
souhaiteor.  —  5169.  el  eors  —  5306.  Lies  : 

Car  fa  tente  fu  destendue, 

Cel  ior  meisme  fu  cuellie. 

Entre  Gladinel  et  s'aniie  \  s'eti  alere nt  usf. 
Hr.  St.  kannte  offenbar  nicht  diesen  Gebrauch  von  entre  cf.  10613.  — 
5310.  Steele,  wie  Hr.  St.  in  der  Note  zu  23  vorschlägt,  steht  in  der 
Handschrift.  —  h%\±.gaignars,  ohne  Beleg  bei  Rqf.  findet  sich  auch 
Renart  102.  —  5358  lies:  Vi  —  5365.  respont:  nGrans  mercis." 

—  5385.  In  meiner  Copie  habe  ich  mir  am  Rand  s'auoia  notiert, 
denn  s'arcsta  widerspricht  dem  Zusammenhang.  —  5391.  Da  desert 
und  gastine  coordiniert  sind,  ist  wol  desert  et  gastine  zu  lesen.  — 
5406.  chemin  forchie  'Gabel weg*.  Häufige  Wendung,  so  Fergus  18, 
15.  la  chmiere  la  Ii  forelia  (gabelte  sich),  absolut  gebraucht.  Eben- 
so ist  121,  6  zu  verstehen:  Mais  une  uoie  U  deeoit  \  quil  (bessere: 
qui)  force  en  sonesgardement  'welcher  vor  seinen  Augen  sich  gabelt/ 
So  ist  wol  Martins,  des  verdienten  Herausgebers  Bedenken  erledigt 

—  5415.  Glandingesbieres,  während  5330  Gladingesbiercs  stand, 
s.  Hrn.  St.  Zusammenstellung  p.  604.  Setze  nach  saues  ein  Comma.— 
5435.  proz,  —  5461.  Bessere  ies.  —  5525.  desaiwer  von  H.  St  mit 
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aidier  etc.  (s.  Note  13695)  in  Verbindung  gebracht  (warum,  konnte 
ich  nicht  erratheil)  kommt  von  disadaequare  (dis-n-iwer)  und  ist 
von  Henschel  aus  Guiart  3209,  fossec  Ja  fah,  ou  Je  piain  desayve 
(:  nayve  =  natiun)  einmal  belegt.  Tobler  citi»<rte  dasselbe  im  Aniel 
XXVIII  in  der  Anm.  ans  R.  de  Harn  351  (es  tindet  sich  daselbst  noch 
376),  so  wie  auch  des-iuer  ibid.  335,  nachdem  er  bereits  Jahrb.  XII, 
211  aiuer  besprochen  hatte  15).  —  Hier  föge  ich  noch  an  essaiver 
(3silbig)  3470,  das  dort  ^ei-auskommen*  heisst.  Hr.  St.  hat  es  unbe- 
greiflicher Weise  mit  sequi  in  Verbindung  gebracht. —  Es  kommt  von 
aqua  (e.raquarr),  'abfliessen,  aus  fliessen',  vgl.  lat.  effluere.  S.  Roqf. 
essiaver,  leider  ohne  Beleg.  Jedoch  in  dem  Citat  s.  v.  ezseiant  haben 
wir  unser  Wort.  Durch  fuftixlose  Ableitung  käme  davon  essau  Roqf. 
Nachträglich  finde  ich  für  letzteres  eine  Menge  Belege  im  Sup.  und 
unser  Zeitwort  in  der  Form  essener,  wieder  ohne  Beleg.  Genau  in 
unserer  Bedeutung  steht  es  S.  Eloi  122",  s.  Jahrb.  X,  258.  —  Im 
nfrz.  essaver  finden  wir  es  wieder,  nur  in  transitiver  Bedeutung.  — 
5551.  aVair.  In  dem  mir  gewidmeten  Nachtrag  nennt  Hr.  St. 
diese  Worttrennung  die  richtige  (er  hat  sie  aber  trotzdem  rieht 
befolgt,  siehe  1089.  1115.  1495.  2193.  3558.  4149.  4342.  4765. 
■1769.  5061.  5542)  -  fügt  aber  hinzu:  welche  aber  auch  im 
iua*c.  von  F.  angewandt  wird.  H.  St.  hat  übersehen ,  dass  bis  jetzt 
fast  alle  Herausgeber  so  abgetheilt  haben.  Sein  Vorwurf  wirkt  um  so 
komischer,  wenn  man  das  von  ihm  Gerügte  bei  ihm  selbst  findet,  so 
o8.  4184.  Dabei  wird  er  aber  sehr  inconsequent.  Mit  welchem  Kecht 
trennt  er  dann  immer  nel  (wie  4780.  5516)?  Ist  also  nel  anders  ent- 
standen als  drl?  Die  Handschrift  hat  folgerichtig  auch  hier  immer  nel. 
Wir  bemerken  zum  Schluss,  dass  die  Schreibung  del  vor  einem  Subst. 
masc,  das  mit  einem  Vocal  beginnt,  nur  so  lauge  einen  Sinn  hat,  als 
del  wirklich  gesprochen  worden,  was  bekanntlich  nicht  laug  dauerte, 
da  dou  schon  im  XIII.  Jahrb.  einriss.  —  5597.  A'V  —  'er  brauchte 
dort  nicht  durchzugehen'.  —  5615.  tilge  das  Comma  nach  laissies  — 
5623.  Bessere:  mollins  —  5638.  pohü  9  —  5690.  del itt errat.  — 
5712  tilge  das  Comma  nach  pas.  —  5755.  Perdu  bleibt  ,  so  auch 

5819.  —  5782.  mains  im  Cod.  —  5783.  qui  (Cod.  q).  5786. 
„y„  —  5838.  desloial/e  im  Cod.  5869.  neu  —  5875.  dieu9  — 
5947.  Die  Flexion  verlangt  cters  gegen  den  Reim,  was  einzusetzen 
tat  —  6043  hier?  —  6049.  Aendere  Por.  —  6069.  oie.  —  6092 
eti  tent  —  6124.  ist  verdorben  und  um  eine  Silbe  zu  kurz.  Ich  möchte 
lesen:  in  a  ins  bons  cheualiers  est  mains  prous,  Danu  ist  dieser  Satz 
ein  Consecutivsatz  (beachte  si  cheualerous)  mit  ausgelassenem  que, 
wie  5460.  —  6125  aeort  —  6149  fünf  —  6161.  Main*  —  6178. 
Die  Anwesenheit  der  Form  pttlent  im  Text  weist  auf  die  Pikardie  hin 
(freilich  könnte  sio  auch  vom  Schreiber  sein,  da  sie  sich  nicht  im  Reim 


»*)  iuer  findet  sich  B.  Conde  p.  447,  denner  ib.  p.  448.  Damit 
identisch  ist  desciuer  B.  Conde  4,  133  und  J.  Conde  11,  99,  das  Scheler 
ans  d'eaciuer  =  esquitter  erklären  will. 
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befindet.)  Man  le.-e  Diez  darüber  nach.  {Polt  kennt  Diez  nur  an  drei 
Stellen  im  B.,  es  ist  jedoch  in  den  ungedruckten  Predigten  ziemlich 
häufig.  Für  das  XV.  Jahrb.  ein  Beleg  in  Jehan  de  Lanson  (Arsenal) 
f.  147\  Natürlich  ist  hier  das  l  stumm  und  falsche  Schreibung.)  — 
Danehen  Pocllcnt,  das  häufig  im  Jehan  de  Conde,  meist  im  Reim  mit 
uoellent  steht,  das  wol  ohne  Zweifel  an  der  Form  seinen  Antheil  hat. 
Während  Hr.  St.  die  Form  hier  unangetastet  Hess,  warf  er  sie  12540 
einfach  über  Bord,  und,  was  das  schönste  ist,  p.  526,  Z  3  v.  u.  er- 
klärt er  sie  =  pot  ent  (l  —  r) !  —  6243  nievs  ist  eine  Schlimm- 
besserung ,H)  Hrn.  Stengel's.  Der  Cod.  hat  niers,  eine  eigene  Schrei- 
bung der  Handschriften,  die  ich  mir  freilich  nicht  zu  erklären  getraue. 
Diese  Form  (d.  h.  der  Nora. ;  der  cas.  obl.  lautet  neuout)  steht  z.  B. 
Gregor  Dial.  f.  71 r  und  72v,  dergleichen  in  einer  Handschrift  (12560) 
des  Cliges  4964 :  diess  dürfte  genügen,  um  die  Form  bis  auf  weiteres 
zu  dulden.  —  6338.  Ein  artiges  Versehen  ist  hier  bei  der  Zusammen- 
stellung von  Ausdrücken .  die  auf  Speise  und  Trank  Bezug  haben, 
Hrn.  St.  passiert.  Er  verwechselt  nämlich  ganz  einfach  aberre  oder, 
wie  unsere  Handschrift  mit  verdumpftem  e  schreibt,  abuvre  11693 
('tränken'  —  nfrz.  abreuver  durch  Metathesis  des  r.  Schon  im  XIV. 
Jahrh.  finde  ich  Ch.  2  Esp.  10580  toutes  tienoient  \  D'abreuer  a  une 
fotttaine),  das  wegen  der  Abstammung  von  bibere  hergehört  und  abrive 
oder  wie  die  meisten  Handschriften  lieber  schreiben  abrievi  'schnell', 
s.  Diez  unter  brio.  Hr.  St.  sollte  das  Wort  aus  dem  Fergus  (140.  30. 
155,  7.  157,  14.),  den  er  doch  recensiert  hat,  kennen;  es  steht  in 
jedem  Glossar.  Vgl.  noch  meine  Anm.  zu  V.  8277.  —  6340.  Brars 
dürfte  statt  burs  stehen  (Barbe).  Mulet  (Seebarbe)  hat  sich  erhalten. 
Estorgon  (Stohr)  ist  nfrz.  esturgeon,  bei  Diez  ctourgeon.  —  6341 
/ms,  ital.  luccio  'Hecht'.  Das  folgende  Wort  socis  muss  ein  adj. 
sein  und  wahrscheinlich  (stilsiaus)  die  Zubereitung  ausdrücken. 
Mir  ist  es  fremd.  Hr.  St,  betrachtet  es  als  Subst.,  indem  er  es 
zwischen  roisiu  und  ins  stellt.  —  6405  bleibt  unverändert.  — 
6434  fara  bürg.  Schreibung,  findet  sich  auch  in  G.  de  Viane.  — 
6442  par  est,  wie  Hr.  St.  1334.  im  Text  richtig  abgetheilt  hat.  — 
6445  chiers,  6446  cheualiers.  —  6449.  Lies  mit  der  Handschrift 
Vusque  la  on  tonwiera  'bis  dort,  wo  man  turnieren  wird*.  S.  meine 
Note  zu  1602.  —  6494  o  cldire  (das  /  ist  beim  Druck  abgesprungen.) 
o  —  oi  (audio).  —  6511.  Cod.  f'ait  (richtig).  —  6516.  Aendere:  sc 
iisotent.  Demi  im  Gegensätze  zu  den  puceles,  die  in  ihren  Kammern 
schlafen,  ruhen  die  Ritter  im  grossen  Hauptsaal.  Um  den  Gast  aus- 
zuzeichnen, bringen  sie  ihn  zuerst  zu  Bette  l7).  —  6528  laceis;  — 
6537.  Cod.:  larjma  —  Vacenma,  das  wol  ebenso  zu  erklären  ist,  wie 
enbanoier  statt  esbanoier.  —  6564  astoit  bürg.  Form,  die  einzige 


,-l  Ich  bediene  mich  sei lies»  Ausdruckes.  —  Das  Wort  lautet  sonst  nie*. 
Nachträglich  bemerke  ich,  dass  H.  St.  in  das  überlieferte  iuoünt 
(—  iocabant)  denselben  Sinn  legt,  dessentwegen  ich  änderte.  Er  stellt 
Anm.  4935  diese  Form  als  zu  gesir  gehörig  auf.   Nach  welchen  Laut- 
gesetzen ist  dies  denn  möglich  ? 
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im  Gregor.,  daher  ja  nicht,  wie  Hr.  St.  will,  in  estoit  zu  bessern.  Dies 
hätte  nur  einen  Sinn  bei  einer  kritischen  Ausgabe,  in  welcher  die 
Sprache  des  Verf.  consequent  durchgeführt  wird,  aber  nicht  bei  dem 
Versuche  des  Abdruckes  einer  Handschrift.  —  6587  Et.  —  6650 
gat  statt  gaut.  —  6681.  Falsch  ergänzt  von  Hm. St.,  schreibe:  Bien 
sa  i  que  par  dela  seront.  —  6705  laude ,  6708  dela»  — i  6721  ff. 
ist  barer  Unsinn.  Hat  Hr.  St.  sich  etwas  dabei  gedacht  ?  —  'Wer  mit 
Wackern  kämpft,  mehrt  seinen  Preis  in  den  Augen  gerechter  Richter. 
Jedoch  für  grosses  Unglück  muss  man  es  halten,  wenn  einer  Rahm 
von  seiner  Tapferkeit  haben  soll  (!).  in  der  Handschrift  lautet  aber 
6722  qui  doit  loz  de  pere  auoir,  wobei  man,  da  eine  Silbe  fehlt, 
so  n  vor  pere  einschieben  mag.  —  6732.  Cud.:  Nus  bh,  d.  h.  bien 
fadv.  zur  nähern  Bestimmung  eines  adj  .  sc.  prod),  was  ebenso  rich- 
tig ist,  wie  tres  prodome  m).  —  6783.  beles.  —  6784.  Tilge  den  Punct 
nach  noueles.  —  6826.  enlaissier  (st.  cslnissicr).  Ebenso  7065.  — 
6861.  Bessere  Ii.  —  687%.  äff ieblees  grammatisch  falsch.  Aendere  daher 
Tx  sont  des  manteaz  affkblees.  —  6874.  Wieder  grammatisch  un- 
möglich. Unterdrücke  Et  und  schreibe:  Lea  aliquantes  (ohne  Et  wie 
6S7D  sunt  aeesmees.  -  6879  bocke 9  —  6880  dache,  —  6884 
danr/se  dürfte  verdorben  sein.  Ein  Adj.  aneise  existiert  kaum,  auch 
könnte  ich  mir  nicht  das  c  erklären.  Der  Sinn  ist  klar  aus  6430  fort. 
Ich  möchte  d'ancien  lesen.  —  6906.  Lies:  Mais  In  ne  Ven  set  an 
riens  dire,  denn  le  ist  neben  riens  unmöglich,  /'  ist  hier=r//  ihm.  — 
6949  f  hcualerie.  —  6995.  Eine  Silbe  zu  viel  (s.  Note),  vielleicht  cains 
auszulassen.  —  7031  häufige,  den  Chansons  de  geste  entlehnte  Wen- 
dung.   Ebenso  gebraucht  man  in  derselben  Wendung  rendre ,  cf. 
11724.  —  7037  eselichent  —  7052.  Von  Hrn.  St.  schlecht  auf- 
gelöste Abkürzung.  Cod.  ents  =  c»  tros  *in  Stücke',  s.  Ch.  char. 
2224.  Cf.  7417,  wo  Hr.  St.  Irans  schreiben  will,  da  er  nicht  weiss, 
dass  beide  Formen  vorkommen.  In  der  angezogenen  Stelle  des  Lanc. 
steht  es  zum  Ueberfluss  im  Reim  mit  estros.  —  7079.  Hr.  St.  will  dcla 
in  decha  ändern,  mit  Bezug  auf  6651,  wo  deeha  die  Partei,  bei  der 
Dnrmart  und  6678  und  6681  dcla  die  Gegner,  unter  denen  die 
Artusritter  sind,  bezeichnet.  Allein  dort  erzählte  Geogenans,  der  natür- 
lich seine  Partei  mit  deeha,  und  die  Gegner  dcla  nennen  musste.  Jetzt 
erzählt  der  Dichter,  der  nun  vom  Standpuncte  der  einzelnen  Helden, 
von  denen  die  Rede  ist,  spricht.  Es  ist  daher  schon  7070.  descloient. 
und  7071.  dela  (ohne  Interpunction)  zu  theilen  und  7079  nicht  zu 
ändern.  Klarwird  meine  Auffassung  durch  7165,  wo  die  Partei  Durmarts 
(drht  diesmal)  vor  den  Artusrittern  Reissaus  nimmt;  ebenso  7357.  — 

7093.  xiij.  =  260.  —  7102.  Cod. :  destire,  mir  unbekannt  (=descire, 
o.  Comp,  vou  tirer).  — Ferner  steht  im  Cod.  grant  —  7138.  unintre 
7146.  Cod.  hat  statt  Grawains  die  auch  in  anderen  Handschriften 

••)  So  Thomas  M.  23  un  mout  prodom,  Üaut.  de  Coincy  72,  1989 
uns  bien  prodomn.  Aber  anch  vor  Substantiven:  Ii  plus  sires  Descon. 
332L 
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regelmässige  Abkürzung  .(?.,  die  wir  lieber  mit  Gauains  auflösen,  wie 
Hr.  St.  im  Anhang  besserte.  —  7148.  Es  ist  vielleicht  Tor  zu  ändern, 
denn  alle  Artusromane  geben  ihm  unwandelbar  diesen  Namen  und  in 
meiner  Copie  habe  ich  angemerkt:  tot  verwischt,  kann  auch  tor  sein. 
Cf.  Erec  151 8?  wo  alle  auderen  Handschriften  gegen  Becker  undVall. 
lesen :  Et  Tors  Ii  fit*  au  (var.  fr)  roi Ares,  wie  auch  die  Bekker'scbe  ' 
Handschrift  1716  richtig  liest.  Nur  1420  liest  beidemal  Toz.  Jedoch 
Ch.  2  Esp.  83  uf.  immer  Tor,  der  darin  aN  der  tapferste  nach  tiauain 
im  Bund  mit  ßirflei  (der  bürg.  Schreiber  hat  /•  vor  dem  Cons.  weg- 
gelassen) auftritt,  dann  Descon.  42  usf.  Alle  die  Namen  sind  anders- 
woher bekannt,  —  7241.  defrvsabiv.  7702.  7958.  8215  usf.,  sonst 
kein  häutiges  Wort,  l>ei  Rqf.  ohne  Beleg.  Ch  2E.  8819.  Un  chevolin 
mout  biet  et  graut  \  Et  deffensabte  par  samhtant.  ~  7276.  Lass 
die  2  Wörter  getreunt.        731 1  seatreuhrenl  mir  unbekaunt.  Es 
fehlt  im  Index.  Der  Typus  wäre  ungefähr*  interuitare.  —  7325  ram- 
pans,  bekannter  heraldischer  Ausdruck.  —  7325.  de  nermel  sinople. 
uermel  ist  ein  Epithethon  ornans,  denn  dieser  Färbostort  ist  immer 
roth;  anders  porpre,  das  nur  den  Stoff  bedeutet,  dessen  Farbe  aber 
wechselt,  so  uert  Erec  .1581.  noire  Ch.  2  Esp.  514!).  —  7378.  Man 
verlangt  loials,  wieder  ein  Beweis,  dass  es  der  Verfasser  nicht  so  genau 
nimmt.  —  7379.  Cod.  cissent,  also  croissent.  nicht,  wie  Hr.  St.  an- 
gibt, creissent.  —  7399  prisaist  —  7417  s.  meine  Bemerknng  zu 
7052  —  7432  freies  erklärt  Hr.  St.,  seinem  treuen  Kathgeber '*) 
DC.  folgend ,  'ausfüllen'  und  gibt  seine  eigene  Ableitung  von  freute. 
—  Dem  ist  uicht  so.  Das  Wort  ist  mit  einem  stummen  S  geschrieben 
statt  freter,  wie  es  8479  richtig  steht,  auch  fretter,  noch  neufrz., 
ein  heraldischer  Ausdruck,  worüber  Altmeister  Diez  II.  c.  p.  311 
nachzulesen.  —  7438.  irrt  —  7449  Brandis  (Cod.:  b'fidis).  — 
7485  Plötzlich  taucht  bei  Hrn  St.  eine  neue  Schreibuupr  auf  nes 
statt  nes.  —  7493.  verdorben.  Aendere:  A  chaus  sor  qui  H 
s'abandone.  —  7509.  euseingne       7516.  Cod.:  voit.  —  7551. 
ungenauer  Reim.  -  7583  que  //.  —  7590  fort.  Hr.  St.  Abtheilung 
•ler  Sätze  ist  sinnlos.  Setze  einen  Punct  nach  rriais.  Der  Vers 
7591  lautet:  Vor  esroter  si  quidmt  bien  usf.,  durch  das  Hören, 
d.  h.  dann,  wenn  die  Frauen  diesen  Feigen  zuhören,  so  viel  auf 
das  Hören  ankommt  —  glauben  sie.  alles  sei  Wahrheit,  womit 
diese  prahlen*.  —  Dessgleicheu  im  folgenden:  Setzo  nach  benannt 
(7594)  einen  Punct  und  vertausche  den  Stengerschen  nach  borderei 
(7596  mit  einem  Comma.  Das  mit  vielen  Attributen  versehene  Subj. 
geht  veraus  und  eil  fasst  zusammen:  Eiu  Feigling,  Prahler  etc.,  80 
einer  usf.  cf.  8445  f.  und  oft.  —  7601.  Hr.  St.  bemerkt  Uapis  - 
mus\  das  ist  es  nie,  es  heisst  'geduckt'.  —  7610  uallans  —  7659 
ändere  tot  monte.  —  7665  chamoisie,  pik.   gequetscht,  ebenso 


")  H.  St.  fand  nämlich  in  einer  Glo»sc  fester.  Allein  hier  haben 
wir  es  mit  frester  zu  thun,  worüber  D.  C.  unter  frtttatus  die  gewünschte 
Auskunft  gibt  und  das  Hensch<d  einigemal  belegt. 
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11850,  s.  Diez  s.  u.  camuso.  Davon  camois,  von  Diez  aus  G.  Ross. 
betagt;  ich  fand  es  noch  im  Aiol  und  Oh.  2  Esp.  Davon  ist  streng  zu 
scheiden  camois  (pik.  ehamois  13075\  derjenige  Theil  der  Lanze, 
bei  dem  man  sie  hielt,  s.  Ch.  Lyon  2249  und  Gacbet.  —  7744.  Ich 
furchte  sehr,  dass  Kvuric  (—  York  im  Index)  eine  Erfindung  Hrn. 
St's  sei.  Im  Cod.  stellt:  de  wric  (getrennt) ;  nun  aber  schlage  man 
V.  6701.  6702  nach,  die  mit  den  hiesigen  identisch  sind  und  so 
schreiben  wir  denn  hier  ebenf.  Riirie  oder  Riswic.  —  7760.  eslain  - 
7917.  U  —  7941  pres  a  pres,  ebenso  10029  'dicht  hiutereinau- 
der'.  —  7951.  fVrr  mes  sire  (Cod.  Ms.)  Gau  (lins  (CM :  X\.)cliaroit 
7952  Et  mes  sire  Y na  ins  (Cod :  A.)  Ir  siwoit;  dass,  von  Artus» 
rittem  die  Rede  ist,  hätte  fl.  St.  aus  dorn  folgenden  Lancelot  ersehen 
sollen.  —  8016.  IßS enuai.  —  8027  Hrun  (Cod:.B.)  -  8074.  Statt 
t$pt$tement  lies  enpressemeut.  Cod.  enpssrmt).  —  8090.  tote  ior 
<teht  in  der  Hdschft.  und  muss  bleiben.  Es  ist  auffällig,  dass  ein 
Herausgeber  etwas  so  abgedroschenes,  wie  diese  Wondung,  nicht  kennt. 
ftUin  hatte  sie  ihn  8055  gar  nicht  geniert.   (Unser  Text  hat  auch 
dh  im  fem  «959.)  —  8104.  gaaignier,  —  8124  In  der  Hdschft. 
steht  TA  quer  —  8235.  t  ilde  Vostel  —  8277.  Hn.  St.  muss  die 
Stelle  nicht  ganz  klar  gewosen  sein,  da  ei  in  der  Note  6338  Zeile  3. 
inmitten  von  Speisen  ionz  anführt.  Dioso  Benützung  der 'Binsen*  ist 
neu.  Ich  verstand  en  seant  sor  frois  ioinz,  'sitzend  auf  frischen  d.  h. 
grünen  Binsen'20).  —  8330.  Uni  —  8338  Inder,  —  8350.  Unser 
Gedieht  kennt  nicht  den  Unterschied  anderer  Texte  zw.  fenir  oder 
fair  'enden'  und  finer  'zahlen',  da  er  beide  Formen  ohne  Unterschied 
in  der  ersteren  Bedeutung  anwendet.  -  8395.  Aendere  petit .  cf. 
11085.  1 1840. 12403  —  8415  ist  zu  bessern  aigles  (obl.  Sgl.  aiglet), 
denn  Gahari-cs  reimt  mit  reinem  e,  cf.  7153.  —  8439  Cod:  lange- 
hj.  —  8451.  8461.  8463.  losengie.  bedeutet  „rautenförmig",  noch 
neufr.  (losange)  und  nicht  ,, ausschmücken".  —  *484.  rue  bedeutet 
Rad  ,  st.  roue.  H.St.  führt  es  Anm.  4401  unter  nie  (Strasse),  chemin 
usf.  an.  —  8512  der  Vers  ist  aus  Erec  1701  entlehnt  .  Im  Öliges  wird 
er  ob  seiner  Kunst  im  Bogenschiessen  und  dem  Fechten  gerühmt. 
Näheres  in  P.  Paris  Msc.  fcs.   -  8538.  rar  sor  Veure  astons  d'a- 
HtMer.  H.  St.  versteht  aster  =  haster  (s.  Note  4304).  Dagegen 
>pricht  die  Aspiration  (etymologisch  obendrein  begründet)  und  der 
Sinn.  Es  ist  bürg,  statt  estons,  wie  m  unserem  Diez  II  235  und  Burg, 
zu  lesen.  —  Dabei  führt  H.  St.  astoit  (6564)  als  Nebenform  von  estoit 
Note  13490  an,  während  er  Note  6564  (aus  Versehen  steht  6566) 
sie  sofort  in  estoit    besserte  —  8554.  8688  iones,  denn  ein  iove 
existiert  nicht.  —  21)  8670.  Der  Cod.  bat  statt  Gaunins  (das  richtig 
»t)  die  falsche  Abkürzung  :  .b.  —  8666  ueu  =  uolo  fehlt  in  der 
Note  4393,  wiewol  die  Form  vereinzelt  dasteht.  —  8C95.  Otter  (= 


*•)  Ueber  diese  altenglische  Sitte  k.  das  von  San  Marte  in  seinem 
Artur'  p.  100  3)  gebrachte  Citat  aus  Ritson. 
M)  8664  Cod.:  Seil. 
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habere)  ist  na^h  den  Lautgesetzen  unseres  Textes^  unmöglich ,  man 
schreibe  dafür  trouer,  wie  ich  schon  Jahrb.  I.  199.  *)  vorgeschlagen 
habe.  —  8772.  Solche  Versschmiedereien  sind  immer  misslich.  bes. 
wo,  wie  hier,  nur  eine  reine  trf^eriUc  ausgefallen  ist.  Warum  sollte 
ein  Anderer  nicht  lesen?  que  hos  m'en  dites  la  <haens.  —  8811. 
Lies  (nicht  bessere,  wie  H.  St.  will)  espars,  denn  im  Cod.  steht  esps; 
nicht  ganz  richtig  ist  die  Vergleichung  mit  esparpellier.  Das  eine 
kommt  von  spargere,  das 2.  von  papilio.  —  8818  ändere:  nus  bons 
demorers  —  H842  Cod :  semait,  also  s'emnait .  dial.  statt  s'esmait. 
Conj.  von  esmaicr.  Gegensatz:  hone  esperance  8843.  —  8881.  al 
tomois  (cor.:  tomoi).  ~  8910  Aendere  nuit  —  8963.  at  —  9044 
E  |  las!  —  9048  sou  —  sapui  (p  —  (b,  r)  u,  sauui:  1.)  saut, 
(au  =  o)  soi;  2.)  saun;  (au  —  o)%  sou)  fehlt  Note  4133 
9078.  Unser  Abenteuermann  ist  kein  Itineiar,  und  so  ist  es  mehr  als 
misslich,  etwas  zu  ändern.  —  9100.  Der  Cod.  hat  weder  com  noch 
quon,  sondern  das  Sigel  9.  —  9139.  Aendere:  Cd  la  — .  —  9157. 
9171  uallet  (Cod.  uall;)  II.  St.  sieht  diese  ans  lateinischen  Hand- 
schriften wolbekannte  Abkürzung  für  ein  Z  an,  wie  ans  p.  263  Note 
zu  ersehen  ist  —  9249  (et)  steht  gar  nicht  im  Cod.  —  9260.  les  uos 
(im  Widerspruch  mit  dem  Nfrz.,  das  H.  St.  unbewusst  eingeführt  hat). 
—  9274  closices  s.  Tobler  Mitth.  I.  •*)  —  9372  Lies  mit  der  Hdschft: 
h'ij.  —  9390  Cent.  —  9493.  Setze  das  Anführungszeichen  vor  „Se  — 
9551.  st.  chfi trete  besser  chaicrete  cf.  chaierole  9638  —  9563. 
estre.u  —  9606.  perilleuse.  —  9623.  Man  sieht  nur  die  obere  Hälfte 
von  e.  die  untere  von  o  und  dann  sind  zwei  Buchstaben  weggewischt. 
Daher  eote  zu  lesen.  Was  denkt  sich  H.  St.  unter  eol?  Vielleicht  ver- 
wechselt er  es  mit  roter.  Natürlich  ist  9622  nach  forree  abzutheilen, 
und  der  folg.  Vers  ist  Object  zu  fait  aporter  9618.  — Dieses  Kleiden 
des  Gastes  ist  allen  Romanen  dieser  Art  typisch.  Allgemein  wurde  nur 
ein  Mantel  gegeben,  als  grosse  Auszeichnung  galt  es,  wenn  er  neu  war: 
eine  noch  grössere,  wenn  ausserdem  Mantel  eine  robe  oder  reube  gebracht 
wurde.  — 9656.  Cod:  Q'  =  qui,  das  statt  eui  steht.  —  9720 f.  cf.Erec 
6572  cor  qui  de  boen  ist,  soef  iaut  (=  olet).  —  9725.  honor  ist  in 
gewissen  Hdschften  (sie  gehören  dem  Osten  an)  männlich,  so  im  Erec 
(Bekker)  5770.  6508;  im  Gregor  sind  die  meisten  Wörter  auf  lat.  or 
(öris)  häufiger  mascul.  als  feminina.  Daraus  folgern  wir  nicht,  dass 
der  Dichter  es  so  gebraucht  hat  —  wir  setzen  es  auf  Rechnung  des 
letzten  (bürg.)  Schreibers,  der  den  ursprünglichen  Vers:  Sc  ne  moi 
ne  m'onor  ames  änderte.  —  9747  rien  —  9757  soie ;  —  9758. Cod: 
i'o  nestoie  ist  zu  lesen  h'n  extoie  oder  bosser  i'e*  estoie,  (st.  desPunctes 
Comma)  —  9759.  vores.  —9766  f.  keine  glückliche  Construction.  'Es 
gibt  hier  so  grosse  Gesellschaft,  dass  [que  ist  ausgelassen,  vgl.  meine 
Bemerkung  zu  Vers  6124)  ich  nicht  weiss,  wie  ich  die  Zahl  angebe, 
wie  dadurch ,  dass  sie  den  Saal  füllte'.  Letzteres  ist  in  kühner  WTeise 
durch  einen  Infinitivsatz  ausgedruckt. —  9935.  Tont  steht  im  Cod.  — 


iS)  Unser  Beispiel  stellt  die  Ableitung  -üius  ausser  Zweifel. 
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9943.  lies  mit  Cod.:  Kez  a  fait  haster  fr  »tangier,  —  9959.  riebe- 
mettt.  9960.  tilge  das  Comina  nachäfft/.  —  9977.  Hier  hat  auch  meine 
Abschft.  ioue;  gleichwol  lies  ione ,  denn  ersteres  ist  zwar  prov.,  aber 
nicht  franz.  So  noch  10925,  wo  aber  im  Anhang  eorrigiort  wird.  — 

W85.  Statt  entns  (Cd.  entf)  möchte  ich  lesen:  entreaz,  cf.  10278 
d'eaz  .ij. ;  in  der  Vorlage  des  Schreibers  stand  entr'tus  o.  e/dr'els.  — 
9993.  hausteut  burg.  Eigenthüinlichkeit,  so  oute  =  aste  Floov.  p.  C.  — 
kuer.  9995.  parseruir,  —  d.  h.,  als  man  das  letzte  Gericht  herein- 
trug (so  dass  man  mit  dem  Auftragen  fertig  {pur)  weiden  sollte), 
da.  .  .  -  10U20.  14115.  samin  »teilt  Fierabras  p.  50  im  Reim, 
et  Tobler  Mitth.  L  In  der  Note  4211  führt  H.  St.  nur  samis  (ohL  sa- 
mit),  au.  verweist  aber  auf  Anm.  1258,  die  ich  nicht  linde*1).  -  1002(3 
ton      remuse  (mir  sonst  Dicht  bekannt)  dürfte  von  inorsus  (—  mus) 
ltommeu,  wie  amaser. —  10031.  bessere:  peigttoncias  —  1()128 
zur  Vermeidung  des  Hiatus  lese  man  rote  a  armer  1000.'}.  1277.  u. 
oft.  —  10141.  Cod:  Q'  =  qu'i  mit  der  unserm  Schreiber  geläufigen 
Auslassung  des  /.  —  10155  so/V,  (Comma  statt  des  Punetes),  — 
1' >1 7*j.  Aenderes/  naitt.  —  10205.  bei  St.  soll  bojon  stehen,  da  er  * 
und  j  scheidet,  s.  Iloq.  boujou  und  Burg.  ho~on,  bodon.  —  10235. 
assener  hat  mit  sen  o.  sens  nichts  gemein.  —  10300.  bessere  d' ar- 
mes —  10339,  pris  steht  im  Cod.  —  10368,  lies  lieber  mit  Cod. 
«ohaidier;  denn  haidier  existiert  nicht  und  haitier  hei sst  „erfreuen". 

10480.  assegure,  das  erhaltene  g  ist  burgundisch.  —  10497. 
lies  Vai,  der  Schreiber  hat  (wie  oft)  i  ausgelassen.  —  10503 
Grosse  Initiale,  die  8  Zeilen  einnimmt.  -  10527  kleinere  Initiale 
zwei  Zeilen.  —  105G2  cheuacie  passt  nicht  sonderlich.  — 
10564  A7  —  10G0G.  l'aatine,  —  10(113.  esbahie.  und  tilge  das 
Comma  nach  (10G14)  s'amie —  Hr.  St.  scheint  die  bekannte  Wendung 
mit  enire  nicht  zu  kennen,  cf.  5306,  —  10620  tele  —  10652. 
bessere  done  mit  abgeworfenem  ///,  da  ent  des  H.  St.  unbedingt 
vor  dein  Zeitwort  stehen  mfisstc.  Es  vorzusetzen  und  «V*t<  zu 
H*hreiben,  ist  unnütz.  —  1071G  lies  enterra  (Cod.  eterra  mit 
abgelassenem  Strich  über  dem  anlautenden  e).  ■—  Ebenso  10758 
tn  pris-,  10769.  le  —  dass  diess  richtig  ist,  zeigt  11053,  denn 
vidier  kann  mit  dat.  und  acc.  gebraucht  werden  ;  daher  auch  passiv 
11370.  —  10791.  bessere  DiteB  —  10794,  doteroie  —  1079G. 
oeire  steht  in  der  Hdschft.  —  10798  Atant  st.  autant  —  1085G. 
armes  steht  in  der  Hdschft.  —  10860  bessere  portes  —  10884. 
H.  St.  hätte  wahrnehmen  sollen ,  dass  1).  in  keinem  Zimmer  ist;  noch 
<lass  die  fortereee  znm  Fenster  herausschaut,-  daher  die  Worte  as 
fenestres  der  Hdschft.  sinnlos  sein  müssen.  Bessere  mit  mir  a 
tenestre,  cf.  10890.  —  10901.  Theile  ab:  Car  qiii  (wenn  man) 
le  (molin)  uoit,  ehasteah  rcscnbJe.  —  10910.  Füge  vorn  Et  an.  — 
10913.  grant,  auffalliger  subst.  Gebrauch  =  Grösse,  bei  Rqf.  und 
Bnrpoyohne  Beleg;  in  unserm  Texte  noch  3881.  —  10920.  torneles 

**)  im  Anhang  als  p.  530  gebessert 
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(Cod:  tneles)  —  10987.  creissent ,  durch  diese  richtige  Lesuug 
entfallt  H.  St.  Conjectur  im  Reiinvers.  —  11010*i  —  11024  Et  si 
uos  i  ferai  nagier  —  11050.  (a)  1.  {b)  Beachte  die  beiden  que. 
Nach  unsorm  Gefühl  sollte  die  Ordnung  eine  andere  sein:  Mir  gefallt 
es  mehr,  dass  Ihr  mich  mit  Procidas  bekannt  macht,  (b)  als  dass  ich 
uhue  Pferd  in  der  Stadt  sei  («).'  Setze  nach  acointeres  einen  Punct.  — 
1 1097  Qua  poi,  Diess  spräche  für  a  =  habet,  cf.  a  por  un  poi  1257b. 
13163.,  während  man  immer«  =  ad  erklärt.  Gegen  ersteres  spricht 
nur,  dass  sich  nie  poi  a  (Inversion)  findet,  was  doch  a  priori  zu  er- 
warten wäre.  —  11095  tornioles  ist  mir  unbekannt.  Der  Sinn  ergibt 
sich  aus  der  Umgebung.  —  1 1 105  fosses,  11 109  oures.  —  1 1 121. 
Procidas.  11130  Cod.:  murf  —  11136.  crepe  mit  unterdrücktem  s 

statt  erespe  =  crispus,  im  Rqf.  Supl.  ohne  Beleg;  davon  nfr.  cre- 
per.  Cf.  Ch  2  Esp.  11989.  Li  eheuel  sor  |  Reccrcelant  et  crespe 
estoient.  —  11172.  nos  dcchoiue,  —  11191.  Cod.  /  (statt  il)  les  - 
Ueber  respondre  mit  dem  Acc.  der  Person  s.  meine  Bemerkung  zu  749. 

—  11222  1.  mi$  Mais,  -  Für  11374  hat  H.  St.  in  der  Anm.  seinen 
Lesefehler  nus  ttmis  gebessert  und  die  richtige  Erklärung  gegeben: 
'Mitte  Mai',  während  er  früher  c Monat'  verstand.  —  11286.  seriant. 

—  11288  al  —  11307.  Aeudere:  Que  ele,  —  11315.  Lor  sen  - 
11351.  Aendcre  uostrc  —  11393.  »es  mos  —  11406.  Wirf  das  von 
H.  St.  eingeschaltete  »7  hinaus  und  lies  mit  mir:  Trop  m'a  guer- 
ro'ie  lonc  tans.  —  Freilich  erklärt  dioss  H.  St.  in  seiner  über- 
legenen Weise  als  'unzulässig'.  Dieser  Vorgang,  der  allen  Texten, 
die  die  Zurückziehung  des  Accents  in  -iec  =  te  kenneu24),  inatr 
welch  Vocal  immer  dem  t  vorausgehen,  durfte  als  bekannt 
vorausgesetzt  werden.  Beispiele  finde  ich  beim  blossen  Blättern: 
Gaufre  -ote:  p.  157.  158.  159  (bis)  200.  201.  222.  -nie  p.  62. 
Gaydon:  -ote  p.  149.  213  (bis)  214.  258.  275.  -a'ic  p.  276.  utc 
p.  235.  Ayc  d"  A.  -ote.  p.  15  -ate:  p.  16.  37.  usf.  Zum  Sehte 
bemerken  wir,  dass  II.  St.,  der  früher  die  Kegel  von  der  unbe- 
dingten Uebereinstiramung  des  Objects  mit  dem  Zeitwort  überall 
auch  gegen  die  Hdschft.  durchführen  wollte,  sie  jetzt,  wo  sie 
wirklich  eingehalten  ist,  ignorieren  will.  cf.  11843.  Oder  betrachtet 
er  (fuerroier  nicht  als  transitiv?  Sieh  im  Dürrn.  10591.  10680. 
11054.  11220.  11223.  11347.  usf.  -  11409.  Cod:  twgä.  —  11410. 
Cod.:  stsplangnoit.  —  11420.  Bessere:  Cant  ele  est  cochie  en  son 
Iii,  —  11423.  Ei  deus!  fait  eile  st.  certes.  —  11438  =  secorra 

—  11447.  bessere  tote  s.  o.  11453.  queroit  —  11454  meismes  bleibt 

—  11470  ein  abscheulicher  Vers,  mildem  könnte  mau  die  Härte  Que 
//usf.,  aber  das  si  am  Ende  ist  unerträglich  —  11476.  //  nt  »Saline, 
ie  Vamcrai?  Und  die  Antwort  darauf  Voire,  par  foi  usf.  —  11489. 
Meinen  Vorschlag  ueraiement  zu  schreibeu,  um  die  erste  Person  re- 
gelrecht ohne  c  darzustellen ,  nehme  ich  zurück ,  seitdem  ich  gesehen 
habe ,  dass  dieses  e ,  dem  man  eiue  späte  Zeit  zuwies ,  sich  vom  An- 

,4)  D.  h.  das  pikardisehe  uud  burgnndiach  (lothringische)  Gebiet. 
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fang  des  XIII.  Jhderts  neben  der  richtigen  Form  zugleich  fandet. 
11495.  Grosse  Initiale  von  8  Zeilen  Lange.  Por  deu  amorsl  — 
11522.  bessere  ucoirn.  —  11541.  fins,  —  11564.  poroie  — 
11619.  guex.  Noch  zwei  andere  Wörter  sind  mir  bekannt,  die  ein  un- 
organisches s  im  Stamm  haben,  Jons  (fuudum)  und  /ins  (fimum)  neben 
regelmässigem  fond  und  fin,  wie  gues  neben  gut  oder  guet .  Vielleicht 
finden  sich  noch  andere.  —  11634.  tilge  das  Comma  nach  gent ;  so 
schreibt  wenigstens  Diez  bei  unterdrücktem  que.  —  11645.  otU  — 
11648.  ualet,  cf.  meine  Bemerkung  zu  V.  9157.  —  11649.  Cant. 

—  11653.  Dient  que  (Cod.:  q).  —  11749.  Des  grosses  glaiues 
asf.  Demnach  ist  also  in  unserem  Text  glaiue  (gladius)  in  der  Be- 
ratung'Lanze'  feminin,  wie  denn  auch  11649  im  Nom.  plur.  glaives 
steht.  12337  lässt  sich  das  Geschlecht  nicht  orkenneu.  —  Glaiue 
Lst  sonst,  seinem  Ursprung  gemäss,  masculin,  daher  auch  in  Mlatein 
glamus  und  glauius ,  glaneus  (das  bei  D.  C.  vorkommende  glauea 
ist  Conjectur).  Da  jedoch  das  fem.  vereinzelt  sich  vorfindet  (Frois- 
Mit,  D.  C.  Urkunde  aus  XIV.  und  XV.  Jahrhundert),  das  Wort  in's 
Mthd.  als  fem.  aufgenommen  worden  ist  (giere,  gierin);  so  werden 
wir  annehmen  müssen,  dass  die  Bedeutung  (la  lance)  auf  das  Ge- 
schlecht Einfluss  gehabt  hat.  Freilich  dürfte  es  zuweilen  auf  Rechnung 
des  Schreibers  zu  setzen  sein,  so  Ch.  Char.  1103,  wo  der  Vatic.  statt 
sa  lance  der  übrigen  Handschriften  sa  glaive  hat.  —  11750.  bessere 
o$t  (nur  sts  =  e).  —  11906.  des  ses  Irois  (Irländer).  —  11907. 
bessere  as  plus  Sachaus.  —  1 1935. ramenbres  passt  nicht,  da  Nogant 
nicht  dabei  war,  daher  sich  dessen  nicht  'erinnern*  kann.  Ich  würde 
lesen:  ce  tws  crees.  —  11981.  nes  erklärt  Hr.  St.  Anm.  835'==  klug\ 
Es  ist  =  nitidus.  —  11983.  est  —  11993.  ior  rfW  —  12008. 
Ich  lese  bei,  weil  von  dem  durch  einen  Fleck  verdeckten  Wort  zwei 
obere  Enden  von  Längenbalken  (von  b  und  l)  hervorragen,  mit  dem 
Ranm  eines  Buchstaben  zwischen  demselbeu.  —  12034.  kcusdre 
(Druckfehler).  —  12049.  et  steht  im  Codex.— 12057.  bessere uall et. 

—  12062.  uallet  et  seriant.  —  12195.  chascune.  —  12225. 
Aendereeben  wegen  12531:  Et.  XXV.  seriant  usf.—  12292  bessere 
uiseus.  Das  staramhafte  8  ist  aus  falscher  Analogie  im  Nom.  plur. 
ausgelassen.  —  12309.  Hr.  St.  scheint  descochier  (nfrz.  decocher) 
von  rochier  =  colloeare  abzuleiten,  s.  die  Anm.  Es  kommt  von  eoche 
Kerbe  am  Bugen,  'die  Rinne  in  die  der  Pfeil  gelegt  wird',  daher  des- 
rochier.  1.  eig.  abschlössen  (so  neufranz.),  2.  übertr.  und  absol.  rsich 
stürzen«,  so  13106  und  Richart  2087  Des  esperons  a  or  le  (Pferd) 
hmche  \  Viers  Eichart  Ii  rois  se  descovhe  und  an  unserer  Stelle  ohne 
•e.  12390.  VanuUier,  —  12428.  Der  Vers  bleibt  wie  er  ist.  Hr. 
St.  zeigt  wieder  ein  Verkennen  einer  sehr  häufigen,  hübschen  Aus- 
dmcksweise  und  will  einen  Germanismus  einfuhren.  Einige  Beispiele 
aus  dem  einzigen  Fierabras  22.  Ken  dirai  orc  plus,  s'arai  auant 
aks.  123.  Er  hat  geschworen  KU  ne  mengera  mais  nc  buura  de 
dart,  |  S'aura  ensamble  0  lui ./.  de  ses  per*  iouste.  usf.  1691.  le 
ne  mettgerai  mais,  si  uous  arai  pendu,  (Ebenso  provenz  Jauf  66  b 
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no  maniara  que  conbatutz  se  sera.)  2187.  Mahomet  me  maudie  . . . 
Se  ie  iamais  meniue  .  .  .,  Si  Varai  Vamirant  .  .  eonte'.  2449.  Tant 
com  dex  garira  ce  braue  .  .  .  Ne  retoumerai  ie,  si  uenrai  (dial. 
st.  uerai)  VamircU.  2729.  Vous  ne  mangeries  mais,  si  ort  midi 
passes.  2861.  Ia  ne  reuenra  mais,  si  ara  tel  hascie  usf.  Diese 
wenigen  aus  der  Menge  herausgegriffenen  Beispiele,  die  sich  durch 
jeden  Text  vennehren  hissen  ,  zeigen  die  Eigenart  dieser  Constructiou. 
Der  erste  Satz  muss  eine  Comparatiou  a5)  enthalten  und  negativ  *6)seiu; 
der  zweite  wird  immer  mit  si  eingeleitet  und  ist  positiv.  Das  beiden 
Sätzen  gemeinsame  Tempus  ist  ein  futurisches.  Derselbe  Gedanke  kanu 
»aber  auch  mit  (ains)  que  undOonj.,  diessmal  aber  mit  derNegatiou 
ausgedrückt  werden  ;  aber  dann  ist  die  Vorstellung  eine  bedingte,  mög- 
liche, währeud  der  erste  Fall  sie  als  sicher  eintretenden  Fall  bezeich- 
net. Um  die  franz.  Wendung  zu  vorstehen,  muss  mau  im  Deutscheu 
mit  'bis'  übersetzen.  —  12549.  Dass  dem  überlieferten  Verse  eine 
Silbe  fehlt,  ist  noch  kein  Grund,  pulent  zu  ändern.  Mit  diesem  Verse 
beginnt  eben  eine  Reihe  vou  bist.  Präs.,  daher  irgend  ein  Flickwort, 
etwa  tres  bien  einzuschieben.  —  12555.  /'  esgardaist.  —  12579. 
Aendere  Mais  Vuns.  Hr.  St.  wirft  lieber  Ii  ganz  weg,  weil  or  glaubt, 
es  könne  nicht  elidieren.  —  12587.  esduse  —  12G57.  Ergänze: 
teh  aparchoit  usf.  —  12722.  Des  qu'il  ait.  —  12812.  tilge 
das  s  des  Hr.  St.  und  lies:  enjorcie,  da  usi  in  unserem  Text  fem. 
ist,  cf.  12709.  —  12817.  Aondere  Que  iL  —  12832.  Cod..  Ne 
qui  s'en  fuit  —  128G4.  mangie ,  —  12873.  Dor  Vers  ist  ver- 
derbt. Wie  die  Autwort  zeigt,  fragt  Artus,  ob  die  Belagerten  vor 
seiner  Ankunft  Heldeuthaten  ausgeführt  haben.  Daher  zu  ändern: 
Ains  puis  que  tios  uenimes  ci.  —  12890.  mescreant  steht  in  der 
Hdscht.  -  12949.  Diese  Schreibung  des  donez  ohne  z  ist  nur  be- 
rechtigt, wenn  man,  wie  in  der  Handschrift  doneme  iu  einem  Wort 
schreibt.  —  13037  esduse  —  13171.  Der  Reim  lehrt,  dass  nach 
pikard.  Art.  dieus:  fieus,  oder  dius:  fius  zu  lesen  ist.  —  13212. 
Cod.  iu  Ordnung.  -  13343,  13347.  Cod.  hat  nicht  Gauains,  son- 
dern .0.  —  13413.  In  den  Rom.  d'avcnture  ist  der  Umstand,  dass 
der  jedesmalige  Held  Gauaiu  überlegen  oder  gewachsen  ist,  der  Prüf- 
stein seiner  Tüchtigkeit.  Auch  hierin  gieng  Crestien  vorau.  ImYuain 
ist  der  Kampf  unentschieden,  und  der  bartlose  Cliges  wirft  beim  Tur- 
nier dio  Blüthe  der  Tafelrunde  nieder,  aber  Gauain  wird  nicht  besiegt, 
weil  Artus  dem  Kampf  Einhalt  gebietet.  Unser  Dichter  hat  auch 
hier  Mass  gehalten.  Durmart  siegt,  weil  Gauain  ein  Unfall  widerfah- 
ren. —  13514.  Der  Vers  ist  richtig,  denu  Saigremor  ist  der  Dativ, 
abhängig  von  dem  hier  unpers.  gebrauchten  Zw.  tarne,  eine  schou 
aus  dem  Latein  bekaunte  Constructiou.  'Es  gereicht  ihm  zum  Ver- 

")  Manchmal  ist  sie  nicht  ausdrücklich  gesetzt ,  kann  aber  leicht 
ergänzt  werden,  so  unsere  Stelle  und  Fier.  2449. 

J,:)  Der  negative  Sinn  iu  unserem  Beispiel  liegt  in  mal,  cf.  Tower, 
Darstellg.  der  lat,  Conjagation  nrf.  Zürich  «67.  p.  40.  —  Vgl.  noch 
Scheler  zu  B.  Coude  5,  91. 
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druss".  Das  logische  Snbject  ist  V.  115515.  Pf.  15553.  —  13539. 
Bern  oute.  —  13603.  Bessere:  A  ceanz.  —  13608.  Bessere  trän- 
eoit  (von  tranchier) ;  ein  Verb,  troncier  (von  trons)  existiert  nicht 
(es  lautet  tronqoner)  und  wurde  auch  der  Bedeutung  nach  nicht  pas- 
sen. —  13733.  garde  —  13800.  beu  =  bui  treffe  ich  zum  ersten 
Mal.  —  13855.  guerpir.  —  13864.  chcnaUer  -  13918.  Die  sa- 
loppe Wiederholung  des  que  im  folgenden  Verse  ist  veranlasst  durch 
den  eingeschobenen  Nebensatz.  Ganz  analog  ist  Richart  2380  f. 
(1a  nouuiclle)  Ii  fu  et  laide  et  bielle  |  Laide  pour  ce  que,  quant 
ft*  nes,  |  Quil  mit  usf.  Aber  durch  nichts  zu  entschuldigen  ibidem 
1903.  Et  taut  a  fait  que  totttes  wyez  \  Que  par  forche  est  entres 
tu  Frtoe*1).  —  13988.  mal  queraas.  —  13992.  hau*.  13996. 
14447.  14499.  bessere  Gaui.— 14126.  ist  in  der  Fassung  des  Hrn. 
St.  unfranzösisch.  Man  schreibe  daher  Dame,  ce  (v.  il)  me  piaist  Inen 
a  dire  —  14153.  parier,  14154.  tilge  das  Comma  nach  aler.  — 
14217.  Vadestrerent  —  14263.  l'asiet.  Hr.  St.  scheint  nicht  zu 
wissen,  dass  man  nicht  sagen  kann:  seoir  quelquurt.      14313.  en 
Me.  —  14335.  roi  muss  in  loi  geändert  werden,  cf.  15618.  -  Es 
gibt  zwar  ein  altfranzösisches  roi  'Ordnung*,  das  aber  Masculinnm 
ist.  —  14380.  Hr.  St.  verräth,  um  mich  seines  Ausdruckes  zu  bedie- 
aen,  zum  mindesten,  dass  er  die  Stelle  nicht  versteht.  Er  führt  rester 
in  der  Note  1075  unter  den  von  slare  abgeleiteten  Verben,  und  zwar 
vor  arester  an.  —  Unser  rester  repräsentiert  phonetisch  reter  (repu- 
tare),  über  welches  gemeinrom.  Wort  Diez  am  besten  Herrn  St.  be- 
lehren wird.  Das  8  ist  ebenso  willkürlich  wie  in  resgarder,  sosfrir, 
(Msncment  usf.  —  14383.  Auch  bei  der  Besserung  Hr.  St.'s  fehlt 
dem  Vers  eine  Silbe.  Die  handschriftliche  Fassung  Car  qui  par 
tort  fait  mal  antrat'  lässt  nichts  zu  wünschen  übrig.  —  14405.  sVjt 
akut.  —  14445.  Hr.  St.  thoilt  ab:  qui  justic  i  Ii  Hegne.  Die  hand- 
schriftliche Leseart  iustici  ändere  in  iustice,  da  i  vor  Ii  nicht  stehen 
kann  und  zudem  nicht  nothwendig  ist;  sonst  könnte  man  ja  Vi  lesen. 
14509.  d'esbahisscmcnt ;  14.">10.  andere:  FJ  Ii  {pik.  —  1a)  gratis 
amurs  usf.  Tilge  den  Puuct  nach  esprent,  —  14525.  nach  rogist 
grössere  Iuterpunctiou ;  dafür  tilgt;  14528  den  Punct  nach  ioiant 
und  ersetze  ihn  mit  einem  Comma.  So  wird  der  herrenlose  Bedingungs- 
satz mjt  seinem  Nachsatze  verbunden.      14582.  Cod.:  Z)\s  =  dem. 
—  14584.  Bessere  gar  nichts.  Es  gibt  alten»  Texte,  aus  der  guten 
Zeit  des  XU.  Jahrhunderts,  die  in  vereinzelten  Fällen  die  Decli- 
uation  bei  den  Imparisyllabis  der  III.  Deel,  vernachlässigen.  — 
14661.  Was  denkt  sich  Hr.  St.  bei  diesem  VersV  Er  stellt  aaoe  in 
der  Note  2487  in  die  Mitte  zwischen  auoicr  (adniare)  und  uoicr 
(ein  Fabricat  Hrn.  St.'s,  denn  5317  sc  deas  we  uoie  kommt  von 
ueoir).    Ist  ihm  also  nfrz.  aroue   nicht  eingefallen?   Das  Wort 
bedeutet  hier  'Stellvertreter'.  —   14706.  taiudre  Ueisst  hier  *er- 


,7)  Ein  andere«  Beispiel  aus  K.  de  Ham  858  i-t  in  meiner  \niu. 
iu  430  angeführt. 

Zeiuchrifi  t.  il.  ö««rr.  Oymt».  1»74.  II.  u.  III.  Urft.  11 
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blassen',  cf.  die  stereotype  Redensart  pale  el  taint.  — - 14765.  Bes- 
sere: asseurie.  — 14798.  Unter  der  Abkürzung  von  Et  ist  ein  Punct. 
—  14805.  Eine  Silbe  fehlt;  ergäuze  etwa:  Tot  assi  ieri  il  ia  de 
moi.  —  14811.  Cod.:  atnor  —  14875.  Wie  manchmal  ein  parasi- 
tisches s  sich  einschleicht,  so  fehlt  umgekehrt  in  puit  ein  etymologi- 
sches, ein  Beweis,  dass  der  Schreiber  keines  sprach.  —  14917.  Ä  k 
roine  et  al  Galois.  —  15033.  Die  Wendung  faire  chiere  de  qc. 
hat  immer,  wenn  chiere  uliue  nähere  Bestimmung  ist,  eine  üble 
Bedeutung.  Klar  wird  dies  aus  Fergus  89,  22  qui  qu'en  face  Ciere 
ne  groing,  ebenso  90,  29.  131,  2.  Gegensatz:  /.  hone,  belle,  v.  lie 
chiere.  —  15045.  ausi.  —  15104.  Hr.  St.  versteht  unter  dois  an 
unserer  Stelle  cCan*T(?)  —  Ich  verstehe  das  Wort  hier  nicht,  das 
sonst  noch  'Tisch'  und  'Würfel*  bedeutet.  —  15111.  Hrn.  St.'s  liure 
trenue  ab  in  Viure  \leu  Betrunkeneu  .  —  1519.  QU  wird  richtig 
in  qui  geändert.  Iu  meinem  (Anfangs  November  an  die  Bedaction 
eingeschickten)  Fehlerverzeichnis  habe  ich  im  Anschluas  dieselbe 
Aenderung  vorgeschlagen.  —  15125.  Hm.  St.'s  eneui  (heute)  schreibe 
en  cui  (den  Unwissenden,  'in  welchen');  dann  muss  der  Strich- 
punct  nach  nonsackans  getilgt  werden.  —  15240.  qui  —  15255. 
cnuis,  —  15416.  uoroit  ist  phonetische  Schreibung  statt  uauroit 
(ualoir)A  nicht,  wie  Hr.  St.  Note  4181  will,  vou  uoloir.  —  15420. 
Cod.:  alongcs  —  15566.  Schiebe  et  vor  inde  ein.  —  15622.  pa- 
radis  wird  im  altfrz.  auch  in  der  gewöhnlichen  Bedeutung  'Himmel' 
als  Eigennamen  betrachtet,  d.  h.  regelmässig  ohne  den  Artikel  ge- 
braucht. —  Dasselbe  gilt  von  enfer.  —  15626.  Cod.:  apostole  — 
15875.  Totes  lor  iomecs  usf.  —  15938.  pulst.  —  15967.  St. 
hat  eine  richtige  Verbindung  hergestellt.  Es  bleibt  nur  zu  bedenken, 
ob  derselbe  Reim  zweimal  nach  einander  kommou  darf,  und  ob  nicht 
V.  15968  (Soit  rctwuclee  et  florie)  zu  streichen  ist«8). 

Wenn  ich  öfters  eingehender  gewisse,  fast  elementare  Sachen 
behandelt  habe,  so  erklärt  es  sich  einerseits  aus  der  Natur  der  Ver- 
sehen, andererseits  aus  dem  Umstände,  dass  der  vorliegende  Romau 
wegen  seiner  fliessenden,  durchsichtigen  Diction  wol  geeignet  ist, 
Anfangern  als  Uebungslectüre  zu  dienen,  denen  dann,  wie  ich  hoffe, 
meine  Bemerkungen  willkommen  sein  werden. 

Wien,  16.  Februar  1874.  Dr.  W.  Foerster. 


Zum  Schlüsse  herzlichen  Dank  meinem  Freunde  Prof.  Hagen 
in  Bern,  der  mit  gewohnter  Bereitwilligkeit  eine  Reihe  von  Stellen,  wo 
meine  Copie  und  der  gedruckte.  Text  ausseinandergiengen ,  nachgesehen  hat. 
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Hermann  Paul  und  Wilhelm  Braune,  Beiträge  zur  Ge- 
schichte der  deutschen  Sprache  und  Literatur.  1.  Band,  1.  Heft, 
Halle  a.  S.  Lippert'sche  Buchhandlung  (Max  Nieineyer)  1873. 

Das  erste  Heft  dieser  Zeitschrift  ist  so  vorwiegend  sprachge- 
scbicbtlichen  Inhalts,  dass  man  erwarten  darf,  der  ganze  Charakter 
des  neuen  Unternehmens  werde  mehr  ein  linguistischer  als  ein  philo- 
logischer und  literaturgeschichtlicher  sein.  Eine  solche  Sonderstellung 
gegenüber  unseru  andern  germanistischen  Zeitschriften  würde  sich 
in  der  That  empfehlen,  vor  allem  weil  durch  eine  ausgesprochene 
Tendenz  eine  Anzahl  von  regelmässigen  Mitarbeitern  gewonnen  werden 
kann  .  welche  den  Arbeiten  ihrer  Collegen  mit  Interesse  folgen,  und 
sich  wol  auch  veranlasst  fühlen,  auf  angeschlagene  Themen  einzugehen, 
in  ihrer  Zeitschrift  aufgetauchte  Probleme  weiter  zu  verfolgen,  während 
gegenwärtig  die  Leetüre  etwa  eines  Heftes  der  Zeitschrift  für  deutsche 
Philologie  oder  der  Germania  eher  zerstreuend  als  anregeud  wirkt. 

Doch  schliesslich  entscheidet  über  die  Bedeutung  und  Wirk- 
samkeit eiues  gelehrten  Journals  doch  nur  die  Qualität  der  in  ihm 
niedergelegten  Arbeit.  In  dieser  Beziehung  lässt  sich  für  die  Beiträge 
nach  dem  Charakter  des  ersten  Hoftes  nur  das  Beste  erwarten.  Von 
den  fünf  Aufsätzen,  welche  dasselbe  briugt,  ist  nur  ein  einziger  ziem- 
lich unbedeutend,  Creizenach  über  Legeuden  und  Sagen  von  Pilatus. 
Dass  die  karolingische-mit  der  Pilatuslegende  verschmolzen  ist,  wusste 
man  doch  schon,  und  auf  welche  Weise  und  warum  das  geschah  oder 
geschehen  konnte,  erfahren  wir  auch  hier  nicht.  Irgend  eine  Anknü- 
pfung muss  doch  möglich  gewesen  sein ,  sonst  bleibt  die  Contaminatiou 
unbegreiflich.  Ausgangspunct  war  wol  die  Auffassung  Pilatus'  als  eines 
selbständigen  Herrschers  und  eines  Fürsten  vom  Pontus.  Daten  dar- 
über s.  Scherer  zu  Dm.2  LVI,  40.  — Unter  den  audern  Aufsätzeu  ist 
recht  gelungen  Vogt's  Nachweis,  dass  die  Molshemy'sche  Handschrift 
der  Litanei  Erweiterungen  des  Grazer  Textes  enthält,  welche  von  der 
Hand  des  Dichters  selbst  herrühren,  dasselbe  Verhältnis  also  welches 
zwischen  den  zwei  Hss.  von  Michael  Beinums  Buch  von  den  Wienern 
besteht:  die  eine  Autograph  des  Dichters  die  andere  mit  offenbar  auch 
Behaim'schen  Zusätzen.  R.  Wülcker  hat  schliesslich  eine  sehr  dan- 
kenswerthe  Uebersicht  der  neuangelsächsischen  —  wol  besser  nach 
Zupitza,  Altenglisches  Uebungsbuch  p.  111,  mittelenglischen  Literatur 
beigesteuert.  Aber  das  Interessanteste  bieten  wol  die  Aufsätze  der 
beiden  Herausgeber  über  das  Niederfränkische  und  die  Lautverschie- 
bung. Diese  allein  unternehme  ich  näher  zu  charakterisieren  und 
wende  mich  sofort  zu  Braune' s  Untersuchungen  über  die  fränkischen 
Dialekte. 

Zum  ersten  Mal  seit  den  sehr  ungenügenden  Versuchen  Clignett's 
in  van  der  Schnerens  Theutonista  1Ö04  und  Moue's  im  Anzeiger  von 
1*36.  5,  459  wird  uns  hier  eine  Kinthoilung  des  alten  von  Möllen- 
hoff niedei  fränkisch  genannten  Dialekts  in  einzeln««  geographisch  ge- 
trennte Mundarten  geboten,  zugleich  mit  einer  Revision  der  Müllenhoir- 
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sehen  Gruppierung  des  ganzen  fränkischen  Sprachgebiets.  So  gutes  ohne 
Karten  möglich  ist  und  jedenfalls  bequemer  als  in  meiner  Geschichte 
der  niederfränkischeu  Geschäftssprache  können  wir  uns  hier  auf  p.  9  ff. 
über  die  Ausdehnung  der  unverschobeueu  neutralen  t  am  Rhein,  an 
der  Mosel,  an  der  Lahn  orientieren.  Dazu  kommt,  was  iu  meinem 
Buche  gänzlich  fehlt,  die  Berücksichtigung  des  heutigen  Sprachslan- 
des, dessen  Besonderheiten  p.  25  IT.  geographisch  fixiert  werden. 
Auch  über  die  Grenze  des  Niederfränkischen  hinaus  gehen  Braune's 
Bestimmungen  alter  und  neuer  Sprachgrenzen ;  p.  36  z.  B.  lernen 
wir,  dass  Niederdeutsch  und  Mitteldeutsch  zwischen  Cassel  und  Hof- 
geismar auf  einander  stiessen.  —  Auch  in  der  Charakterisierung  des 
Niederfränkischeu  ist  Brauue's  Auseinandersetzung  über  die  eigen- 
tümliche Form  des  Dat  Sing.  Mase.  Xeut.  der  pronominalen  Decli- 
nation  p.  14  deutlicher  als  meine  Bemerkungen  p.  194.  3G4  der  nfr. 
GS.  Und  das  Fehlen  einer  schwachen  Adjectivbildung  im  Gen.  Dat. 
Sing.  Fem.  im  Niederfränkischen  und  Mittelniederländischen  ist  glück- 
lich zur  Abgrenzung  unseres  Dialektes  gegen  Sachsen  verwendet, 
p.  14  f.  —  Sehr  hübsch  ist  die  Beobachtung  p.  18,  dass  Claus  Wier- 
straat  in  seiner  Neusser  Chronik  die  burgundischeu  Belagerer  in  einer 
Mundart  sprechen  lässt,  welche  dem  Niederländischen  näher  steht  als 
die  Sprache  des  Schreibers,  das  Neusser  Deutsch. 

In  ein  paar  Puucten,  welche  nicht  ganz  auf  der  Oberfläche  liegeu,  ( 
berühren  sich  ßraunc's  Ansichten  nahe  mit  den  meinen,  so  p.  8.  17. 
30.  36  über  Benutzung  der  Urkunden,  da^s  nämlich  Urkunden  von 
niedriger  Stehenden  an  Höhere  gerichtet  sehr  häufig  in  der  Mundart 
dieser  letztereu  abgefasst  sind,  —  oder  p.  30  über  den  Einfluss  Bal- 
duin's  von  Trier,  Pflegers  von  Mainz,  auf  deu  seit  ihm  hochdeutscheren 
Charakter  derTrier'schenCanzleisprache,  vgl.  nfr.  GS.  p.  345.  Nur  war 
daz  schon  vor  1329,  dem  enteil  Jahre  der  Personalunion  zwischen 
Mainz  und  Trier,  in  der  Trier'schen  Canzlei  üblich,  s.  nfr.  GS.  p.  384. 
Ja  die  beiden  Urkunden  von  1328  und  1329,  welche  nach  Braune 
beweisen  sollen,  dass  sofort  nach  Vereinigung  der  Trier'schen  uud 
mainzischen  Regierungen  sich  der  Einfluss  der  Mainzer  Canzlei  in 
Trier  durch  Einführung  des  daz  für  dat  kenntlich  mache,  darf  gar 
nicht  als  Zeugnis  für  die  Trier'sche  Geschäftssprache  aufgeführt  wer- 
den. Günther  3,  156  (1328)  ist  eine  Erklärung  der  Gräfin  von  Spon- 
heim, dass  sie  dem  Erzbischof  von  Trier  uud  dem  König  von  Böhmen 
gewisse  verpfändete  Schlösser  nach  erfolgter  Zahlung  zurückgeben 
werde.  Die  Mundart  dieses  Actenstückes  ist  VI,  d.  i.  im  wesentlichen 
cölnisch,  nur  uf  für  up.  Derselben  Mundart  aber  bedient  sich  im 
selben  Jh.  Sponheim  wie  Trier  in  eigenen  Angelegenheiten,  nfr. 
(iS.  p.  356.  Man  kann  also  gar  nicht  wissen,  ob  diese  von  Sponheim  für 
Trier  im  Jahre  1328  ausgestellte  Erklärung  von  einem  Trier'schen 
oder  einem  Sponheiin'scheu  Schreiber  ausgefertigt  worden  sei,  oder  ob 
die  Sponheim'sche  Canzlei  absichtlich  die  Trier'sche  Amtssprache 
nachgebildet  habe.  Meinem  p.  13  der  nfr.  GS.  aufgestellten  Princip 
zu  Folge  wurde  diese  Urkuud*«  gar  nicht  iu  die  geographische  üeber- 
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sieht  aufgenommen.  Die  andere  in  VII  [v  für  b ,  aber  schon  neu- 
trales e)  abgefasste  Urkunde  Günther  3,  160  (1320),  in  welcher  der 
Wildgraf  von  Daun  im  Hundsrück  bekennt,  niit  dem  Erzbischof  von 
Trier  eine  Sühne  eingegangen  zu  sein,  fehlt  allerdings  mit  Unrecht  in 
dem  Verzeichnis  der  ulr.  GS.  p.  385  unter  'Verkehr  mit  Trier*.  Da 
wir  gar  nicht  wissen,  welcher  Mundart  sich  die  Dauner  Wildgrafen 
m  eigenen  Angelegenheiten  bedient  haben,  so  wäre  nach  dem  Grund- 
satz Ton  p  13  anzuführen  gewesen,  dass  sich  in  den  von  ihnen  für 
Trier  im  14,  Jh.  ausgestellten  Urkunden  ebenso  VII  als  IX  und  X,  s. 
nfr.  GS.  p.  404.  420,  also  die  in  Trier  beliebtesten  Typen,  s.  nfr.  GS. 
p.  344 ,  wiederfinden.  Aber  einen  Beweis  für  die  Trier'sche  Amts- 
sprache könnte  unsere  Urkunde  nur  dann  liefern ,  wenn  wir  wüssten, 
dass  die  Wildgrafen  von  Daun  sich  nie  etwa  bei  Daunischen  Abord- 
nungen oder  in  ihrer  Correspondenz  mit  den  benachbarten  Hunds- 
nicker Geschlechtern  der  Mundart  VII  bedient  hätten.  Wir  wissen 
aber  nur  nicht,  dass  sie  es  gethan  haben. 

Der  zweite  Theil  des  Braune'scheu  Aufsatzes  gibt  eine  Geschichte 
der  hochdeutschen  Lautverschiebung,  deren  besonderes  Verdienst  in 
einer  Markierung  der  einzelnen  Stationen  besteht,  auf  wolchen  die 
Bewegung  der  alten  Tenues  eine  Zeit  lang  zur  Kuhe  kam ,  wie  um  zu 
einem  neuen  Schritte  Kraft  zu  sammeln,  p.  44.  Dabei  wird  gegen 
Scherer  der  Weg  über  Affricata  angenommen  p.  47  ff.  —  Die  Ver- 
wandlung alter  th  («*)  in  d  trennt  Brauue,  was  das  Nieder  fränkische 
and  Altsächsische  anbelangt,  übereinstimmend  mit  meiner  Darstel- 
lung in  der  nfr.  GS.  p.  158  ff.  von  der  hochdeutschen  Verschiebung  und 
sucht  die  Chronologie  dieses  Lautwandels  in  Oberdeutschland  festzu- 
setzen p.  54.  Doch  scheint  es  mir  wichtiger  und  erspriesslicher .  nur 
auf  jene  Puncte  näher  einzugchen,  in  denen  Brauue's  Auffassung  von 
meiner  abweicht  und  durch  Kritik  »»der  —  weun  es  mir  gelingt  — 
durch  Widerlegung  von  Brauue's  Theorie  meine  in  der  Geschichte  der 
nfr.  Geschäftssprache  vorgetragenen  Ansichten  zu  schützen  und  zu 
bekräftigen. 

Mehr  eine  Frage  der  Zweckmässigkeit  als  der  Richtigkeit  ist 
es.  ob  die  Eintheilung  dos  fränkischen  Dialekts,  wie  sie  Braune  gibt, 
der  Mül'enhoff  sehen  und  der  von  mir  aufgestellten  vorzuziehen  sei.  Vor 
allem  hat  sich  Möllenhoffs  Terminologie  seit  zehn  Jahren  so  eingebür- 
gert, dass  man  ohne  zwingeude  Gründe  dem  germanistischen  Publicum 
nicht  zumuthen  darf,  nun  auf  einmal  z.  B.  unter  Niedcrfrfuikiscli  et- 
was ganz  anderes  zu  verstehen  als  dio  deutschen  Mundarten  von  der 
Mosel  bis  in  die  Niederlande,  nämlich  nur  die  nördlichen  Gebiete 
dieses  Dialekts,  beiläufig  was  in  meiuer  Darstellung  mit  1,  II  und  IIa 
und  IIb  bezeichnet  wird,  hauptsächlich  die  geldern'sche  und  cleve- 
sche  Mundart.  Ebenso  verwirrend  ist  es.  wenn  wir  jetzt,  nachdem  wir 
so  lange  nur  Otfried's  Sprache  südfränkisch  genannt,  diesen  Ausdruck 
für  die  mhd.  Zeit  auch  auf  das  ganze  Gebiet  des  Rheinfränkischen, 
auf  die  Wetterau  und  hessische  Länder  ausdehnen  sollen :  auch  geo- 
graphisch genommen  passt  die  Bezeichnung  nicht.  Allerdings  fallen 
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nach  Ablauf  der  ahd.  Sprachperiode  Tioide  Dialekte  zusammen  und 
ein  passender  Ausdruck  zu  finden  ist  schwer,  da  mitteldeutsch  alle 
feineren  Unterschiede  doch  zu  sehr  verwischt.  Wir  werden  allmälig 
überhaupt  die  anbequemen  Namen  mit  Chiffem  vertauschen  müssen. — 
'Mittelfränkisch1  ferner,  wie  Braune  die  südlichen  Stationen  des  Nie- 
derfränkischen bezeichnet  wissen  will,  ist  einmal  ein  sonderbarer  Aus- 
druck für  eine  Mundart,  die  nur  in  der  südwestlichen  Ecke  des  grossen 
fränkischen  Gebietes  vorkommt,  und  wird  sonst,  allerdings  nicht  in 
strengerer  wissenschaftlicher  Terminologie,  für  ganz  andere  Mundar- 
ten gebraucht;  vgl.  z.  B.  Heldenbuch  4,  XXVIII. 

Aber  auch  das  thatsächliehe  Verhältnis  der  fränkischen  Mund- 
arten scheint  durch  Braune's  Bezeichnung  mehr  verdunkelt  als  er- 
hellt. Sein  'Mittelfränkisch'  und  'Niedei-fränkisch'  haben  etwas  so 
wesentliches  mit  einander  geniein.  die  nicht  ganz  durchgeführte  Ver- 
schiebung der  Tenues  und  r  für  b,  dass  diese  beiden  Mundarten 
gegen  alle  übrigen  gehalten  von  selbst  in  eine  Gruppe  zusammen- 
fliessen.  Da  die  Schreibung  r  statt  der  Labialmedia  sich  nun  noch 
etwas  weiter  nach  Süden  und  Osten  erstreckt  als  die  neutralen  /  für  r, 
beides  aber  in  keinem  der  Dialekte,  welche  Möllenhoff  rheinfränkisch, 
südfränkisch,  hochfränkisch  nennt,  mit  einiger  Consequenz  vorkommt, 
so  wäre  es  selbst,  wenn  die  Coordinierung  eines  'Mittelfränkisch'  und 
*Niederfränkisch>  nach  der  Braune'schen  Bezeichnungsweisc  als  süd- 
liches und  nördliches  Sprachgebiet  des  Mfillenhoffschen  'Nieder- 
fränkisch'  sich  rechtfertigen  Hesse,  angezeigt,  diese  beiden  Dialekte 
einer  Einheit  höherer  Ordnung  unterzustellen  und  dei  selben  noch  jene 
Typen  zuzuweisen,  welche  statt  des  hochdeutschen  h  die  Spirans 
bieten.  Aber  gerade  die  Berechtigung,  alle  Formen  der  rheinischen 
Mundarten  von  der  Mosel  abwärts  in  zwei  Gruppen  zu  sondern,  scheint 
mir  sehr  zweifelhaft.  —  Weil  ihr  die  Meinung  zu  Grunde  liegt,  dass  es 
auf  unserem  Gebiete  seit  Eintritt  der  hochdeutschen  Lautverschiebung 
p.  32  in  der  Volkssprache  wie  in  den  Canzleien  p.  27  zwei  einheit- 
liche Sprachformen  geherrscht  und  sich  in  der  heutigen  Mundart 
bewahrt  hätten;  nur  an  den  Grenzen,  im  Norden,  z.  B.  in  Düssel- 
dorf und  Neuss,  im  Süden,  in  Trier,  sei  der  Typus  etwas  schwankend 
gewesen,  habe  sich  dem  Niederdeutschen,  dem  Oberdeutschen  in  Kleinig- 
keiten zugeneigt.  Und  diese  Meinung  ist  falsch.  Was  Braune  Mittel- 
fränkisch nennt  ,  ist  nach  seiner  Beschreibung  p.  6  die  cfilnische 
Mundart,  IV  meiner  Bezeichnung ;  daneben,  das  heisst  aber  auch 
chronologisch  vor  und  nach  diesem  Cölnisch,  finden  sich  in  der  Be- 
grenzung, welche  Braune  für  das  Mittelfränkische  angibt  p.  9  ff. 
noch  drei  Typen  mit  unvollständig  verschobenem  t  und  r  für  b,  III, 
V,  VI ,  zu  denen  dann  noch  zwei  andere  treten,  in  welchen  bloss  je 
eine  dieser  Abweichungen  vom  Hochdeutschen  erscheint,  VII,  VIII. 
abgesehen  von  dem  Eindringen  mitteldeutscher  und  hochdeutscher 
Sprachformen,  welches  die  Entstehung  der  geographisch  ebenfalls 
rheinisch  zu  nennenden  Mundarten  IX,  X,  XI  zur  Folge  gehabt  hat. 
Alles  diess  stünde  nach  Braune's  Auffassung  als  eine  Masse  den  nörd- 
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liehen,  seinen  niederfränkischen  Mundarten  gegenüber,  dem  im  wesent- 
lichen unverschobeneu  Geldrisch  nnd  Clevisch ,  II,  IIa,  IIb  I.  nach 
der  Bezeichnung  der  nfr.  GS.  Allerdings  IV,  das  Cölnische ,  ist  die 
wichtigste,  weil  die  orthographisch  —  und  wol  auch  phonetisch  — 
am  m eisten  befestigte,  die  verbreite tste,  die  häufigst  vorkommende; 
aber  unbedeutende  auf  die  Grenzen  beschränkte,  dem  unsichern  Sprach- 
gefühl der  Schreiber  entsprungene  Spielarten  sind  III  bis  VII I  keines- 
wegs. Man  sehe  z.  B.  die  geographische  Verbreitung  meiner  Mund- 
art VI.  Sie  unterscheidet  sich  von  IV  hauptsächlich  durch  uf  für  up 
und  durch  Vordringen  der  z  für  t  in  den  Pronominalformen.  Sie  er- 
scheint im  14.  Jahrh.  auf  Gebieten,  welche  im  13.  ausschliesslich 
theils  IV.  theils  V  gezeigt  hatten;  letzteres  saugt  sie  auf,  mit 
ersterem  theilt  sie  nun  die  Herrschaft,  s.  nfr.  GS.  p.  356  ff.  Anderer- 
seits ist  IV,  jene  Mundart,  auf  welche  Braune  seine  Charakterisierung 
des  Mittelfränkischen  basiert,  wol  weil  latoinische  Quellen  sie  nicht 
«sichtlich  machen,  erst  seitdem  13.  Jahrh.  nachweisbar:  —  aber 
selbst  wenn  wir  annehmen ,  eine  grosse  Anzahl  cölnischer  Urkunden 
des  11.  und  12.  Jahrh.  setze  IV  daselbst  als  deutsche  Mundart  der 
Gebildeten  voraus,  so  ist  man  dennoch  genöthigt,  daneben  den  Typus 
HI  anzuerkennen  —  mit  beträchtlich  mehr  un verschobenen  Couso- 
oanten  —  als  das  eigentliche  Cölnische  zuliesse,  s.  nfr.  GS.  p.  231. 
235.  eine  Mundart,  welche  vom  13.  Jahrh.  gänzlich  aus  der  bischöf- 
lichen CanzleiCöln's  verschwindet,  nur  in  der  städtischen  sich  weniger 
erhält  als  von  längerer  Bewahrung  Zeugniss  gibt,  s.  nfr.  GS.  p.  307. 
Der  cölnische  Stadtschreiber  Gottfried  Hagen  aber  schreibt  seine 
Chronik  in  derThat  noch  in  III,  wie  nicht  nur  die  cölnische  Handschrift 
seines  Gedichtes,  sondern  auch  die  Beime  bezeugen,  so  dass  möglicher- 
weise auch  ein  Theil  der  anderen  in  der  nfr.  GS.  p.  254  f.  ange- 
führten Literatur  des  13. — 15.  Jahrh.  trotz  des  Typus  III  aus  Cöln 
stammt.  —  Im  Norden  aber  muss  IV.  auch  während  des  13.,  14.,  15. 
Jahrh.  mit  III  die  Herrschaft  theilen,  s  nfrz.  GS.  p.  288.  292.  300. 
-  Wenn  man  nun  daneben  ens  ägt,  dass  die  spätere  cölnische  Literatur 
unzweifelhaft  IV  ist,  s.  z.  B.  die  KölhofTschc  Chronik  von  1499 
und  die  Weberschlacht,  s.  GS.  p.  286,  während  die  Urkundensprache 
sich  zu  derselben  Zeit  über  VI,  VII,  IX  dem  Hochdeutschen  zu- 
wendet, s.  nfr.  GS.  p.  302,  dass  ferner  das  gegenwärtige  Cölnisch 
des  gemeinen  Volkes  nach  Braune's  Beschreibung  p.  26  und  Wahlen- 
berg's  Gymnasialprogramm,  Cöln  1871,  p.  10,  durch  rf,  //'  für  rp 
lp.  von  IV  abweicht,  wenn  es  auch  wegen  Bewahrung  des  op,  Braune 
p.  24,  26,  noch  nicht  VI  genannt  werden  kann,  so  sieht  man.  wie 
vollkommen  richtig  Möllenhoff  Denkmäler  XVII 2  geurtheilt  hat,  wenn 
er  voraussetzt,  dass  eine  Vergleichung  der  heutigen  cölnischen  Mund- 
art mit  dem  cölnischen  Schriftdeutsch  des  12.  und  13.  Jahrh.  das 
allmälige  Zurückweichen  des  Niederdeutschen  bestätigen  werde.  Es 
rieht  sich  hier,  dass  Braune  die  mundartlichen  Unterschiede  inner- 
halb seines  fMittelfränkisch>  zu  sehr  vernachlässigt,  auch  sind  die 
lateinischen  Urkunden  Cöln's  vor  dem  13.  Jahrh.  p.  43  doch  allzu 
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wenig  ausgebeutet.  —  Auf  gleiche  Weise  gebt  vor  unseren  Augen 
die  jüliebisebe  un«l  belgische  Mundart  III  im  15.  Jahrb.  in  IV  über, 
nfr.  GS.  p.  302,  —  V,  die  in  Trier  seit  den  ältesten  Zeiten  bis  ins 
13.  Jahrh.  übliche  Canzleispracho,  im  Laufe  des  14.  in  eine  Reibe 
hochdeutscher  auseinander,  nfr.  GS.  p.  344;  —  das  maiimische  VII 
(mit  *für  b)  macht  im  13.  Jahrh.  schon  X  dem  Mitteldeutschen  Platt; 
Braune  führt  selbst  p.  28  z.  Ii.  Beispiele  für  den  Fortschritt  des 
Hochdeutscheu  in  heutigen  rheinischen  Mundarten  gegenüber  den 
alten  Denkmälern  auf. 

Analoges  geschieht  anderwärts:  so  in  Thüringen.  Viele  t  sind 
im  Anfang  des  8.  Jahrh.  noch  bewahrt,  und  es  ist  reine  Willkür,  ja 
wenn  man  die  un verschobenen  /  und  Äiu  den  nordthüriugischen  Psalmen 
aus  der  sächsischen  Nachbarschaft  erwägt,  geradezu  unzulässig,  wenn 
Braune  p.  45  die  Verschiebung  der  Teuues  in  Thüringen  schon  um 
die  Mitte  des  8.  Jrhrb.  als  vollendet  anuimmt.  —  Die  Canzleisprache 
blieb  in  diesen  Gegenden  länger  niederdeutsch.  Die  alten  Statuten 
von  Halle  aus  dem  14.  Jahrh.  sind  es  noch  ganz,  b.  Försteinann's 
Neue  Mittheilungen  1,  2,  62,  ebenso  die  vom  einem  Haller  Bürger 
an  Haller  Bürger  gerichtete  Urkunde.  Höfer  2.  129  (1329),  die 
jüngeren  dem  15.  Jahrh.  angohörigen  Statuten ,  bei  Förstemann  mit 
B.  bezeichnet,  sind  schon  mitteldeutsch  mit  neuhochdeutscher  Bei- 
mischung, sie  bieten  auch  teir  (uos>.  nicht  mehr  die  nd.  wie,  der 
nicht  die.  Der  heutige  Dialekt  scheint  ganz  neuhochdeutsch  zu  sein, 
wenn  das  Gedicht  bei  Firmenich  2,  235  wirklich  die  Volkssprache 
gibt.  — Ich  weiss  nicht,  in  wie  weit  Heyne  s  Meinung,  die  Merseburger 
Glossen  setzten  denselben  Lautstand  mit  dem  Deutsch  voraus,  welches 
man  Dietmar  von  Merseburg  nach  den  deutschen  Eigennamen  seines 
Geschichtswerkes  zutrauen  dürfe,  gesichert  ist»  Verhält  sich  die  Sache 
so,  dann  muss  sich  in  der  merseburgischen  Schriftsprache  zwischen 
dem  Ausgang  des  10.  und  dem  14.  Jahrh.  ein  sehr  beträchtlicher 
Umschwung  vollzogen  haben.  Die  merseburgischen  Urkunden  seit 
1362  bei  Förstemann  in  den  Neuen  Mittheilungen  2,  407  sind  mittel- 
deutsch, der  heutige  Dialekt  ist  neuhochdeutsch,  Firmenich  2,  236. 
Aehnlich  wird  es  sich  in  Magdeburg  verhalten.  Ich  führe  nur  die  ganz 
niederdeutsche  Urkunde  von  1314  an,  bei  Höfer  2,  29. 

Müllenhoff  dachte  bei  dem  angeführton  Ausspruch  au  den  Ein- 
fluss  der  hd.  Hofsprachen,  dem  natürlich  die  höhereu  Schichten  der 
Gesellschaft  und  die  Canzleien  eher  erlegen  sind ,  als  die  Sprache  des 
gemeiuen  Mannes.  Aber  eben  diese  Auffassung  bekämpft  Braune  auf 
das  entschiedenste;  die  Spracho  des  Volkes  und  der  Canzleien  war 
im  Mittelalter  dieselbe,  denn  die  Verschiebungen  auf  mitteldeutschem 
und  niederfränkischem  Gebiete  sind  wie  in  Oberdeutechland  rein  laut- 
liche, nicht  culturhistorische  Vorgänge.  Für  Müllenhoffs  Ansicht 
spricht,  was  die  Verschiedenheit  der  Canzleien  von  der  Volkssprache 
anbelangt,  der  von  mir  für  Cöln,  Neuss,  Cleve,  Trier  geführte  Nach- 
weis einer  von  der  amtlichen,  nach  dem  Niederdeutschen  abweichen- 
den Literatursprache,  s.  GS.  p.  347.  Schon  die  Rechtsbücher  sind 
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niederdeutscher  als  die  Okonden.  8.  os.  p.  21«),  211,  222.  die  mit 
dem  Exponenten  3  versehenen  Clevesc  heu  und  Neusser  Denkmäler.  Die 
Lautverschiebung  fei  ner  und  einen  Theil  der  neuhochdeutschen  Diph- 
thonge im  späteren  Niederfränkisch  alsCulturnbortrugung  zu  erweisen, 
war  Zweck  zweier  Excurso  meiner  nfr.  GS.  p.  160  ff.,  4.11  ff. 
Ich  inuss  auf  die  von  mir  angewendete  psychologische  Methode  ver- 
weisen, einen  Versuch,  identische  Lautwandlungeu  in  verschiedeneu 
Inalek'en  auf  verschiedene  Ursachen  Burückzu führen  AVeun  ein  Laut- 
übergang eines  Dialektes  durch  socialen  Kinfiuss  eines  andern  hervor- 
gerufen wird,  so  müssen  im  grossen  und  ganzen  die  am  seltensten 
vorkommenden  Laute  am  ehesten  verwandelt  werden,  die  häufigsten 
zuletzt,  nfr.  GS.  161  ff.  Ks  wäre  aber  ein  unwahrscheinlicher  Zufall« 
*enn  der  spontane  Lautwandel  eines  einheitlichen  Dialektes  denselben 
Ktufengang  einhielte.  So  dass.  wo  wir  eine  Proportion  zwischen  dem 
Percentsatz  der  einzelnen  Consonauteu  und  ihrer  Betheiligung  an  dein 
Proeess  der  Verschiebung  bemerken,  diese  als  ein  Process  derCultur- 
öWrtragung  zu  betrachteu  ist.  Der  Stil  des  Heljand  zeigt  die  Ver- 
sehiebungsconsonanten  nach  der  steigenden  Häufigkeit  ihres  Vor- 
kommens in  folgender  Ordnung//.  k.  /,  th,  d,  nfr.  GS.  164,  weun 
das  spätere  Sächsisch  nun  alles  übrige  bolässt,  ///  aber  iu  d  verschiebt. 
80  kann  das  natürlich  nur  als  eine  nationale  Entwicklung  der  säch- 
sischen Aussprache  aufgefasst  weiden.  Sehe  ich  dagegen,  dass  das 
Kheinfräukische  th  eher  verschiebt  als  d,  nachdem  es  alle  Teuues  wie 
das  Oberdeutsche  behandelt  hat,  so  zeigt  sich  die  erwähnte  Proport  ion 
zwischen  dem  Lautwandel  und  den  Quautitätsverhältnisseu  der  Vei- 
schiebungsconsonanten.  Denn,  das  Kheinfräukische  wird ,  wie  das 
Ludwigslied  vermuthen  lässt,  mit  dorn  Heljand  gleichen  Stil  gehabt 
haben,  also  weniger  th  als  d,  nfr.  OS.  164.  Welchen  Stil  das 
Niederfränkische  voraussetzt,  ob  mehr  oder  weniger  d  als  th,  wissen 
wir  nicht,  da  aber  iu  seinen  nördlichen  Provinzen  schon  in  den  ältesten 
Denkmälern  neben  un verschobenen  Tenues  und  altem  d  sich  für  th  und 
neben  demselben  auch  die  Media  findet,  so  muss  diess  wie  im  Alt- 
sächsischen auch  als  eine  rein  lautliche  Entwickelung  angesehen 
werden,  ufr.  GS.  160.  -  Die  Betrachtung  des  ersten  Verschiebung»« 
actes  ferner  lehrt  wenig  bestimmtes  über  die  interne  Chronologie  des- 
selben ;  dio  oberdeutschen  Dialekte,  bei  donen  wir  am  wenigsten  an 
Culturübertragung  zu  denken  haben,  orgeben  keinen  Unterschied,  p, 
k.  t  sind  gleichmässig  behandelt,  die  Eigennamen  aber  der  Quellen, 
welche  der  althochdeutschen  Periode  vorangehen,  zeigen  deutlich  nur 
Priorität  des  k  und  /  vor  dem  p,  übereinstimmend  mit  meiuor  Hypo- 
these der  Jeriation,  s.  nfr.  GS.  p.  147,  152.  160,  aber  gegen  die 
Procentzahlen  der  Consonanten,  welche  die  Folge  p,  k,  t  erfordert. 
Die  nfr.  Denkmäler  aber  verschieben  k  entschieden  vor  dem  /.  p 
schwankt:  bald  wird  es  vor  dem  k  verschoben,  bald  folgt  es  ihm,  ja 
selbst  nach  Verschiebung  des  /  kann  es  noch  bleiben;  nfr.  GS.  p.  160. 
Vollkommen  begreiflich,  wenn  hier  nur  das  Beispiel  der  für  feinerund 
schöner  gehaltenen  hochdeutschen  Sprache  wirkte.  Dass  bei  p  die  Pro- 
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portion  unterbrochen  wird,  ist  so  wenig  ein  Beweis  gegen  den  cultur- 
historischen  Vorgang,  dass  er  ihn  vielmehr  bestätigt,  nfr.  GS.  p.  165. 

Weiter  darf  man  den  Gegensatz  der  oberdeutschen  Verschiebung 
als  eines  lautlichen  und  der  mitteldeutschen  als  eines  culturbistorischen 
Processes  nicht  ausmalen.  Denn  *enn  die  alemannische  Verschiebung, 
die  doch  eine  rein  nationale  sein  wird,  1h  später  verschiebt  als  d,  die 
Medialaffricata  oder  Spirans,  Braune  p.  53.  so  darf  man  in  diesem 
Stufengang  noch  nicht  den  Beweis  gegen  Culturubertragung  finden 
wollen,  denn  neben  dem  durch  denHeljand  repräsentierten  Stil  gibt  es 
noch  einen  anderen,  der  in  der  Nachbarschaft  Alemanniens  zu  Hause 
war,  den  Stil  Otfrieds.  Das  sudfränkische  Evangelienbncb  zeigt  in 
seinen  epischen  Bestandtheilen  woniger  d  als  th  und  stimmt  hierin  zu 
Ulfilas.  allerdings  ohne  durch  diese  Aehnlichkeit  die  sichere  Gewähr 
hoher  Alterthümlichkeit  zu  erhalten,  s  nfr.  GS.  p.  175.  —  Und 
durch  eine  eigentümliche  Laune  des  Geschicks  scheint  auch  die  in 
deT  nfr.  Verschiebung  culturhistorisch .  d.  h.  psychologisch  zu  er- 
klärende Priorität  des  k  vor  dem  t  bei  den  ältesten  Anfangen  der  rein 
lautlichen  Verschiebung,  den  gotischen  und  anderen  Eigennamen  seit 
dem  4.  Jahrh.  ihre  Parallele  gehabt  zu  haben,  s.  nfr.  GS.  p.  149. 
152.  161.  Es  ist  ein  zufallig  identisches  Resultat  zweier  in  ihreu 
Ursachen  gänzlich  verschiedenen  Bewegungen.  —  Auf  die  Reihen- 
folge, in  welcher  die  einzelnen  Tenues  der  Verschiebung  unterliegen, 
hat  Braune  bei  seinem  Tableau  der  Verschiebung  p.  44  gar  keine 
Rücksicht  genommen. 

Aber  allerdings,  man  könnte  zugeben,  dass  Culturtibertragung 
in  der  angegebenen  Weise  auf  die  Laute  des  unterliegenden  Dialekts 
wirken  musste,  und  dennoch  mit  Recht  verlangen,  dass  in  historisch 
hellen  Zeiten  eine  solche  culturübertragende  Kraft  des  siegenden 
Dialekts  nachgewiesen  werde.  Diese  Kraft  kann  ebenso  gut  in  Willens- 
äusserungen des  Siegers  als  des  Besiegton  bestehen.  Es  handelt  sich 
also  darum,  hier  oder  dort  eine  Determination  des  Willens  zu  er- 
kennen, einen  Vortheil  oder  einen  Genuss,  der  aus  einer  Aenderung 
der  Aussprache  entspringt.  Weiter  können  wir  in  solchen  Dingen  bei 
Erforschung  der  Causalität  wol  nicht  gelangen.  —  Dass  nun  die 
Sprache  an  Karl  des  Grossen  Hofe  rheinfränkisch  gewesen  sei,  ist  durch 
Möllenhoff  so  wahrscheinlich  gemacht  worden,  dassBraune's  Einwen- 
dungen dagegen  wenig  besagen  wollen.  Neutrales  t)wt  als  Aussprache 
des  Schreibers  carolingischer  Urkunden  anzunehmen,  wie  Braune  p.  40 
will,  ist  geradezu  verboten,  da  sich  dann  auch  v  für  b  zeigen  würde. 
That  usw.  neben  hochdeutschem  b  ist  ausserordentlich  selten ,  s.  nfr. 
GS.  p.  395.  Ich  habe  vielleicht  Unrecht  gethan,  eine  Mundart  VIII, 
welche  diese  Absonderlichkeit  zeigt,  den  flbrigen  Typen  zu  coordiniereu. 
—  Dass  das  Muspilli  am  Hofe  eines  karolingischen  Königs  —  dass  ein 
Karolingor  einige  Zeit  in  Baiern  Hof  hielt,  ist  wol  kein  adäquater  Aus- 
druck für  Ludwig  des  Deutschen  Stellung  zu  Baiern,  s.  Dnmmler's 
Geschichte  des  ostfränkischen  Reichs  1,  40  —  dass  dieses  Gedicht  in 
baierischer  Sprache  von  einer  dem  König  nahe  stehender  Person  auf- 
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gezeichnet  wurde,  gehört  gar  nicht  zur  Sache ;  e.>  ist  unlogisch,  diesen 
('instand  gegen  Möllenhoff  anzuführen,  der  ja  nie  daran  gedacht  hat, 
zu  behaupten,  es  sei  dnrcli  die  karolingische  Hofsprache  sofort  und 
überall  dein  Dialekt  der  Garaus  gemacht  worden.  Braune  hätte  nur 
darauf  aufmerksam  machen  dürfen,  dass  sich  kein  am  karolingischen 
Hofe  in  Haiern  geschriebenes  Denkmal  vorfinde,  welches  die  rhein- 
fränkische Lautbezeichnimg  biete.  —  Wenn  aber  Kheinfränkisch  die 
Mundart  der  Karolinger  war,  so  weiss  mau  in  der  That  nicht,  wie  ein 
besonnenerGelehrter  diese Thatsache  so  verächtlich  beiseite  schieben 
kann,  wie  Braune  p.  42  thut;  'dieSpraehe  einzelner  Individuen  könne 
för  die  Geschichte  der  Sprachen  im  Ganzen  und  Grossen  nicht  wol  in 
Betracht  kommen*'  — -  Durch  den  Ausdruck  karolingische  Hofsprache 
hatte  Möllenhoff  schon  selbst  deutlich  gezeigt,  dass  er  die  Sprache 
der  königlichen  Familie  nur  als  ein  Symptom  unter  mehreren  für  die 
Lautgestalt  der  vom  König  und  seiner  Umgebung  gesprochenen  Sprache 
betrachtete.  Da  man  nun  keinen  Anlass  sehen  kann,  aus  welchem  der 
Hof  Carl  des  Grossen  sich  einen  anderen  Dialekt  als  den  ihm  geläufigsten 
und  bequemsten  gewählt  habe,  so  muss  man  wol  annehmen,  dass  der 
Aufenthalt  des  carolingischen  Hofes  in  rheinfränkischer  Gegend  Ver- 
anlassung zu  dieser  Hofsprache  gewesen  sei.  —  Die  einzelnen  Glieder 
des  Hofes,  die  aus  anderen  Gegenden  stammten,  werden  sich  halb 
unbewusst  ihr  bequemt  haben.  Die  Vortheile  und  Bequemlichkeiten, 
welche  nun  auch  in  weiteren  Kreisen  zur  Annahme  dieser  Sprache 
oder  zur  Annäherung  an  dieselbe  bestimmten,  liegen  so  auf  der  Hand 
und  springen  noch  heute  bei  ähnlichen  Verhältnissen  so  deutlich  in 
die  Augen,  dass  es  unnütz  wäre  darauf  im  Einzelnen  zu  vorweilen.  Nur 
ein  Korn  Wahrheit  könnte  man  Braunes  Anzweifelungen  zuerkennen. 
Die  Ausdrucksweise  Möllenhoffs  p.  X3  Mas  Bedürfnis?  des  Reich«? 
habe  die  Sprache  zur  grösseren  Einheitlichkeit  geführt*,  scheint  auch 
mir  zu  teleologisch.  Es  wird  mehr  das  unbewusstc  Streben,  so  zu  spre- 
chen wie  die  Vornehmeren  und  Gebildeteren,  als  die  Noth wendigkeit 
einer  Verständigung  in  Verwaltung  und  Seelsorge  gewesen  sein,  was 
die  Schrift-  und  Literatursprache  nicht  rheinfränkischer  Provinzen  ver- 
änderte. Möllenhoff  führt  ferner  für  seine  Ansicht  das  Gedicht  de  Hein- 
rico  an,  offenbar  nicht,  weil  er  es  für  rheinfränkisch  hielt.  Dm.  IX*, 
sondern  zum  Zeugnis,  dass  in  Folge  der  Herrschaft  einer  hochdeutschen 
Mundart  unter  den  Karolingern  für  alle  folgenden  Zeiten  das  Nieder- 
deutsche seinen  Anspruch  auf  eine  ähnlich  bevorzugte  Stellung  ver- 
loren habe,  da  selbst  am  Hoflager  einer  sächsischen  Dynastie  Gedichte 
in  einer  dem  Hochdeutschen  zunächst  liegenden  Mundart  entstehen 
konnten.  Braune  bringt  dagegen  p.  42  vor,  das  Lied  sei  einfach  mittel- 
deutsch. Das  ist  einmal  nicht  ganz  richtig,  da  v  für  b  im  Mittel- 
deutschen keineswegs  das  gewöhnlicheist,  und  setztferner  die  Ansicht 
voraus,  als  würde  Mflllenhoff's  Ansicht  über  die  Bedeutung  dieses 
Denkmals  durch  die  Zuweisung  an  das  mitteldeutsche  Sprachgebiet 
zurückgewiesen.  —  Möllenhoff  nennt  de  Heinrico  thüringisch,  p.XX*, 
ohne  diese  Behauptung  zu  beweisen.  Aber  es  ist  in  der  That  nicht 
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wahr**  heinlich.  Vor  allem  wäre  es  unerlaubt,  au  VII  jene  utr.  Mund- 
art zu  denken,  welche  wie  das  Lied  r  für  b  bietet  und  die  neutralen 
/  bis  auf  dit  in  dty  Kegel  verschoben  hat.  Denn  gi  (vos)  mit  mi 
(mihi)  scheint  im  Nieder  fränkischen  nicht  über  II,  IIa  und  IIb,  die 
nördlichen  Mundarten  üelderns  und  Cleves  hinauszugehen,  wenigstens 
in  unseren  De:.kuialeru  nicht,  wenn  auch  gi  vielleicht  einmal  VI, 
einer  dem  cöiuis«  hen  nah  verwandten  Mundart,  angehört  hatte,  denn 
das  in  VI  ahgefa.  leAunolied  hat  /V,  wir  117.  871,  aber  igizin  467, 
.MS.  Dm.  p.  32.r>  "■.  Keine  I  i  künde  und  kein  literarisches  Denkmal 
der  Mundart  VII  hat  das  gi.  nur  /V.  o,  z.B.  der Leydener Williram, 
der  Arnsteiner  Marienieich,  das  Strassburgcr  Kolandslied.  TM  aller- 
dings findet  sich  bei  Williram,  mi  sogar  im  Alexanderlied  der  Strass- 
burger  Hs„  die  beinahe  schon  das  gewöhnlich.'  Mitteldeutsch  ist. 
Der  starke  Genetiv  des  femininen  Adjectivfi  nach  «lern  Artikel,  welcher 
im  Heinrichslied  erscheint  ,  Utero  ewtgero  ihitrntin,  beweist  also  nur 
mit  anderen  Merkmalen  für  die  niederrheinische  Herkunft  eines 
Denkmale« 

Das  alte  Thüringisch  scheint,  nun  allerdings  auch  kein  gi.  ml 
bei  verschobenem ConSi»nantenstaiid  lös  auf//«/  und  r  für  ff  zubieten. 
Die  Psalmen,  welche  wie  mau  annimmt  nördlich  vom  eigentlichen 
Thüringen,  im  sächsischen  (tau  NmihUtHrhtgä entstanden  sind,  haben 
wir  ir  und  mt  nur  dabei  thU  wie  thn,\ ,  trotzdoro  noch  gar  nicht  alle 
anderen  /,  ja  nicht  einmal  alle  k  verschoben  sind.  Die  späteren 
Schriftsteller  Thüringens,  Ebernand  von  Erfurt,  Ködiz  von  Sülfeld, 
Johannes  Kolbe  zeigen  gleichfalls  die  regelmässigen  mhd.  Pronominal- 
formen  wie  die  hessischen,  wie  Herbert  und  Hermann  von  Fritzlar, 
der  Verfasser  der  Erlösung  und  des  Leben*  der  heiligen  Elisabeth.  Aus 
der  thüringischen  Canzleispraehe  stimmen  dazu  z.  B.  die  Nordhauser 
Aktenstücke  bei  Förstemann  Neue  Mittheilungen  .'1,497  (1350 — 1456>: 
ir  (vos).  -  Aber  es  fragt  sich,  ob  diess  die  gesprochene  Sprache 
wiedergibt.  Schon  die  thüringischen  Urkunden  bieten  häutig  wi  wie 
für  wh  Höfer  1,  24,  26(1290),  2,  13(1810),  2,  18(1311)  — 
wer  suchte,  würde  wol  auch  anderes  ahnliches  (luden  —  vor  allem 
aber  scheidet  sich  die  heutige  thüringische  Volkssprache  durch  Abfall 
der  pronominalen  r  vom  Hessischen  und  Rheinischen  einerseits,  wie 
auf  der  anderen  Seite  vom  Meissen'scheu  und  vom  Dialekt  der  Provinz 
Sachsen.  Bei  Gotha  herrscht  (hie,  de  (vos),  me  (mihi',  Firmenich 
Völkerstimmen  2,  125,  in  Brotterode  ch  (vos),  Firm.  2,  129.  in  Blei- 
ningen  ü  (vos),  Firm.  2,  139,  in  Mühlhausen  de  (vos)  Firm.  2,  191, 
in  Nordhausen  di  ivos)  Firm.  2,  201.  Bei  Kassel  erscheinen  nun 
diese  Formen  allerdings  auch,  de  (vos),  tue  (mini),  de  (tibi)  Firm.  2, 
119,  aber  nicht  mehr  in  der  Scbwalni:  der  er  (vos),  mer  »mihi) 
Firm.  2.  112,  nicht  in  der  Wettern u:  mer  (uos),  er  (vos).  mer  (mihi). 
der  (tibi)  Firm.  2.  9«,  102.  In  Frankfurt  wio  in  Cöln  ferner  erhält 
sich  das  r,  Fraukfurt:  mer  (nos),  dihr  (vos,,  der  (tibi)  Firm.  2, 
62,  71:  Cöln:  meer  (nos),  eer  (vos>.  mir  (mihi)  Firm.  1,  447.  — 
Oestlich  zeugt  für  die  Provinz  Sachsen  Merseburg  mit  er  (voe),  mer 
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(mihi;  Firm.  2,  236,  Halle  mit  mir  (mihi)  Firm.  2,  2:55.  —  FJs 
scheint,  als  ob  in  Thüringen  wie  fiberall  die  Volkssprache  am  conser- 
vativsten  gewesen  sei,  ihr  wäre  zunächst  nicht  wie  am  Rhein  die 
«chöne  Literatur  gefolgt,  sondern  wie  es  uns  oben  für  das  sudöstliche 
Sachseu  wahrscheinlich  geworden,  die  Canzlei,  die  Autoren  hätten 
sich  am  meisten  nach  dem  hd.  Brauch  gerichtet.  Das  ist  nicht  ver- 
wunderlich, wenn  man  erwägt,  um  wie  viel  regeren  Antheil  Thürin- 
gen an  der  deutschen  Literatur  des  12.  und  13.  Jahrh.  genommen 
als  der  Rhein. 

Doch  nur  um  die  Bedeutung  des  Heiurichsliedes  für  die  Hof- 
sprache handelt  es  sich  hier.  Sie  wird  kaum  geringer  sein,  als  die 
jener  von  Nieder-  und  Mitteldeutschen  hochdeutsch  ahgefassten  Ge- 
dichte im  13.  Jahrh.,  deron  Beweiskraft  von  Paul  auf  sehr  ungerecht- 
fertigte Weise  angezweifelt  worden  ist.  Braune  beruft  sich  auf  jenes 
Schriftehen,  in  welchem  Paul  au  Pfeiffer  anknüpfend  die  mittelhoch- 
deutsche Gemeinsprache  als  eine  von  den  Philologen  zusammen  ge- 
blasene Nebolfigur  darzustellen  versucht.  Grund  genug  uns  mit  ihr 
auseinanderzusetzen.  Da  die  Verhältnisse  im  13.  Jahrh.  um  vieles 
fclajer  sein  müssen  als  im  9.,  so  wäre  in  der  That  ein  starkes  Vor- 
urtheil  gegen  die  angenommenen  Wirkungen  der  karolingischen  Hof- 
sprache geschaffen,  wenn  sich  beweisen  Hesse,  dass  die  hohenstauf- 
sche  Herrschaft  keine  ähnlichen  Folgen  gehabt  habe. 

Paul  prüft  die  bekannten  drei  literarischen  Zeugnisse  «los  12., 
13.,  14.  Jahrh.,  uudkommtzu  dem  Resultate,  dasssie  nichts  beweisen. 
Albrecht  von  Halberstadt  sagt  im  Prolog  zu  deu  Metamorphosen,  der 
Verfasser  des  Buches  sei  enweder  discr  zweier,  weder  Swrip  noch 
Beicr,  weder  Dürine  noch  Franke,  des  lat  rtch*)  in  zu  danke,  ob 
ir  rimdent  in  den  rimen,  die  sieh  zetander  Urnen  ralseh  oder  un~ 
reht ;  tean  ein  Sachse  heizet  Alhreeht,  gehören  von  Halberstat,  d 
ditze  büeh  gemachet  hat.  Paul  will  ratsch  und  unreht  nur  auf  jene 
unreinen  Reime  bezogen  wissen,  welche  durch  Umschreibung  des 
Gedichtes  in  einen  hochdeutschen  Dialekt  entstehen  ;  sächsisch  meint 
Albrecht  wären  es  ganz  gute  Reime.  Hat  denn  Albrecht  sächsieh  ge- 
dichtet? Ebenso  wenig  als  der  andere  Sachse  Eilhart.  —  Das  be- 
weisende der  Stolle  liegt  einmal  darin,  dass  Albrecht,  der  Sachse, 
nicht  sächsisch,  sondern  mitteldeutsch,  also  in  einem,  dem  Hoch- 
deutschen in  allem  wesentlichen  sehr  nahe  stehenden  Dialekte  ge- 
dichtet hat,  und  dann,  dass  er  diess  that,  ohne  seinein  eigenen  Gefühle 
nach  dieser  Sprache  vollkommen  Herr  zu  sein.  —  Wir  müssen  uns 
demnach  die  Nöthigung,  welche  der  niederdeutsche  Autor  für  hoch- 
deutsche Abfassung  seines  Werkes  hatte,  als  sehr  stark  vorstellen,  und 
wirsehen  sogleich,  dass  in  Niederdeutschland  Ober-  und  Mitteldeutsch- 
land als  ein  sprachliches  Ganze  betrachtet  wurde,  über  dessen  Sphäre 
man  sich  nicht  hinausbewegen  durfte,  ohne  in  Sprachfehler  zu  ver- 
fallen. —  Die  anderen  Zeugnisse  lehren  uns  aber,  dass  diess  nur  eine 

V  Hs.  tasji  uh  weist  auf  unser.-  Lesung,  nicht  anf  bU  ,\. 
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oberflächliche  Auffassungdes  Fremden  war,  dass  man  auf  hochdeutschem 
Sprachgebiete  selbst  strenger  dachte.  Der  Thüringer  Ebernand  von 
Erfurt  und  der  Oesterreicher  Heinrich  der  Teichner  bezeugen  uns, 
dass  einige  ihrer  Landsleute  in  Schrift  und  Wort  sich  nach  der 
Autorität  anderer  Dialekte  richteten.  Paul  übersieht  p.  13  vollkommen, 
dass  der  Tadel  Ebernand's  die  Existenz  thüringischer  Schriftsteller, 
die  nicht  thüringisch  schriebeu ,  voraussetzt.  Welcher  schien  aber 
dieser  fremde  Dialekt  denjenigen  zu  sein,  die  ihm  zu  Liebe  ihre 
heimische  Sprache  hintansetzten?  Ebernand  dachte  vielleicht  die  Hoch- 
deutschen sprächen  und  schrieben  alle  fränkisch,  der  Teichner  hielt 
es  für  schwäbisch.  Mau  werfe  ihm  vor,  dass  er  seine  Gedichte  nicht 
schwäbisch  abfasse,  näch  der  lautspräch  uf  und  ab.  Dem  Baier  wie 
dem  Sachsen  galt  nur  seine  heimische  Mundart  als  Dialekt,  das  übrige 
war  ihnen  eine  ungetheilte  Masse  des  richtigen  und  vornehmeren 
Deutsch,  welches  der  Teichner  schwäbisch  nannte,  etwa  wie  bei  den 
Ungarn  alle  Deutschen  Schwaben  heissen,  bei  anderen  Völkern  Sachsen, 
lieber  die  Apposition  nach  der  lautspräch  üf  und  ab  verliert  Paul 
kein  Wort,  und  doch  heisst  es  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  'in 
der  durch  ganz  Deutschland  geltenden  Sprache,  welche  die  schwäbische 
ist'.  Allerdings  ist  das  ungenau,  aber  das  Niederdeutsche  lag  wol 
des  Teichner's  Horizont  nicht  weniger  fern  als  das  Dänische  oder 
Niederländische. 

Die  mhd.  Orthographie  femer  mit  ihren  durchgeführten  Medien 
in  oberdeutschen  Hss.  statt  des  Schwankens  zwischen  Tenuis  uud  Media 
im  Althochdeutschen  ist  ein  wichtiges  Zeugnis  für  die  Existenz  einer 
auf  einem  fränkischen  Dialekt  beruhenden  Schriftsprache,  der  sich  ja 
auch  sonst  im  12.  Jh.  zeigt,  s.  die  vielen  mitteldeutschen  Vocale  in 
der  Vorauer  Hs.  Paul  behauptet,  in  Oberdeutschland  sei  im  Mittelalter 
wie  heute  nur  Tenuis  ausgesprochen  worden,  und  da  man  diese  Aus- 
sprache auch  im  Lateinischen  geübt  habe,  so  hätten  die  Buchstaben 
b  g  auch  für  die  deutsche  Orthographie  die  Werte  der  Tenuis  erlangt. 
Es  liegt  ein  Irrthum  zu  Grunde,  den  Paul  mit  so  vielen  seiner  mit 
teldeutschen  Landsleute  theilt:  in  Oberdeutschland  unterscheidet  man 
sehr  genau  zwischen  Flustermedia ,  einfacher  Tenuis  (im  Iulaut)  uud 
aspirierter  Tenuis.  Schwanken  zwischen  h  und  p,  g  und  k  ist  eine  sehr 
natürliche  Orthographie  für  Flüstermedia.  Wenn  dafür  uun  das  cou- 
stante  b  und  g  eintritt,  ohne  dass  die  Aussprache  sich  ändert,  das- 
selbe b  und  g  aber  im  benachbarten  Franken ,  wo  heute  die  Media 
tönend  ausgesprochen  wird,  seit  den  ältesten  Zeiten  unumschränkt 
geherrscht  hat,  wenn  überdiess  andere  Anzeichen  auf  die  Existenz 
einer  auf  einen  fränkischen  Dialekt  basierten  Hofsprache  in  der  ahd. 
Periode  hinweisen,  so  hiesse  es  doch  sich  freiwillig  einer  Erkenntnis 
der  Dinge  begeben,  wenn  man  nicht  die  Wahrscheinlichkeit  eines 
Zusammenhanges  zwischen  fränkischer  und  mhd.  Orthographie  zugäbe. 

Paul  hält  auch  das  aus  dem  bairischen  Gunierungen  entnom- 
mene Argument  nicht  für  stichhaltig,  o  der  Vorauer  Hs.  stehe  nicht 
für  (i  iu  sondern  auch  für  6  uud  o,  köune  also  ebensogut  ein  Scliwan- 
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ken  des  Lautes  als  einen  Diphthong  bezeichnen,  da  aber  für  6  und  o 
nicht  Diphthong  augeuominen  werden  kann,  so  müsse  die  Geltung  des 
zwischen  o  und  u  schwankenden  Lautes  auch  auf  die  Fälle  ü  und  tu 
ausgedehnt  werden,  wenn  nicht  die  Unsicherheit  bei  der  Schreibung 
des  w-Lauts  einen  Schluss  auf  die  Aussprache  des  a  und  tu  überhaupt 
verböte  p.  29  f.  Paul  meint  wol  weil  in  der  Vorauer  Us.  auch  u  für  u 
<>tehe,  könne  die  umgekehrte  Schreibung  o  ebenso  aufgefasst  werden 

wie  v  für  ou,  —  S  eine  graphische  Abweichung  vor  ä  =  ü.  Um  den 
Gedanken  zu  vervollständigen  müsste  man  hinzufügen  und  da  die  Vor- 
auer Hb.  auf  mitteldeutsche  Quellen  zurückgeht ,  —  s.  o  für  6  und  o, 
MS.  Dm  *.  414,  so  konnte  die  md.  Aussprache  des  tu  als  ü  durch 
das  gleiche  Zeichen  rj  gegeben  worden .  wenn  nicht  schon  die  Laut- 

ibnlichkeit  von  u  und  ü  genügte,  um  die  Orthographie  des  reinen 
Lautes  auch  auf  den  Umlaut  anzuwenden.  Aber  die  Millstäter  Hs. 
der  in  Karajans  Denkmalon  edierten  Gedichte  hat  kein  o  für  o  <5,  auch 
kein  h  für  »  oder  tu,  sie  ist  rein  bairisch,  verwendet  auch  nicht  rj 
sondern  ou ,  so  dass  wir  in  ihr  immer  o  finden  für  o  und  ö.  u  für 
Inirzes  und  langes  u,  ou  für  ou  ü  und  iu ,  letzteres  dennoch  nur  an 
Stellen,  in  denen  die  spätere  Aussprache  die  Diphthonge  au  aü 
zeigt.  —  Wenn  ou  nun  in  Kärnten  während  des  12.  Jhs.  für  u  tu 
bezeugt  ist,  verzichtet  man  nicht  auf  jede  historische  Wahrscheinlich- 
keitsrechnung, wenn  man  die  ste irischen  o  für  dieselben  Laute  anders 
beurtheilt?  —  Doch  besteht  das  Eigentümliche  des  bairischen  Dia- 
lekts nicht  allein  in  diesen  Gunierungen.  Scherer  glaube  ich  hat  zu- 
erst auf  die  bairischen  Duale  des  ungeschlechtigen  Personalpronomens 
hingewiesen,  welche  erst  im  Ende  des  13.  Jhs.  auftreten,  aber  doch 
seit  den  ältesten  Zeiten  dem  bairischen  Stamm  eigen  gewesen  sein 
müssen.  Wo  waren  sie  im  9.  —  13  Jh.  geblieben?  Offenbar  erschie- 
nen sie  den  bairischen  Schriftstellern  dieser  Zeiten  als  das,  was  sie 
heute  wieder  sind,  als  Provinzialismen. 

Etwas  Aehnliches  ist  es,  wenn  mitteldeutsche  Schriftsteller 
den  zum  Unterschied  vom  Indicativ  umgelauteten  Conjunctiv  schwa- 
cher Verba,  der  ihrem  Dialekte  eigen  war,  vermeiden,  uud  eher  Um- 
schreibungen brauchen ,  als  das  Ohr  ihres  oberdeutschen  Publicums 
durch  ein  brennte  nennte  zu  verletzen ;  s.  Bech  Germauia  15,  151. 

Allerdings  einfach  alemannisch  ist  das  Ideal  einer  mhd.  Schrift- 
sprache, dem  man  mit  verschiedener  Kraft  und  verschiedenem  Bewusst- 
sein  zustrebte,  darum  noch  nicht.  Aber  dass  dasselbe  sich  von  Extremen 
des  alemannischen  wie  des  bairischen  und  des  mitteldeutschen  Dia- 
lektes zurückhielt,  beweist  gerade  am  meisten  was  Lachina nu  behaup- 
tet, dass  über  die  Sprache  des  hochdeutschen  Volkes  noch  ein  Idiom 
der  Gebildeteren,  der  guten,  der  ritterlichen  und  höfischen  Gesellschaft 
schwebt. 

Paul  spricht  auch  von  dem  höfischen  Wortschatz.  Es  bezeichnet 
einen  Fortschritt  gegen  die  unglaublich  rohe  und  stumpfe  Behandlung, 
welche  Pfeiffer  diesem  feiuen  Problem  hat  angedeihen  lassen,  wenn 
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Paul  auf  derselben  Seite  34  es  bejaht  und  verneint,  dass  in  der  mhd. 
Literatursprache  ein  bestimmter  Umfang  des  Wortschatzes  gegolten 
habe. 

Eine  der  schönsten  Partion  in  MüllenhofTs  Vorrede  zu  den  Denk- 
malen handelt  von  der  Existenz  und  Redeutung  einer  böhmisch-luxem- 
burgischen Canzleispraehe.  Braune  bekämpft  Möllenhoffs  Ansicht, 
dass  diese  Schriftsprache  auf  die  Verbreitung  des  Neuhochdeutschen 
in  den  mitteldeutschen  Gebieten  Östlich  von  der  Elbe  von  Einfluss 
gewesen  sei.  Er  meint  vielmehr,  dass  in  Schlesien  und  Obersachseo 
der  bairische  Vocalismus  sich  selbstständig  in  <ler  Volkssprache  ent- 
wickelt habe  und  dass  ihn  desshalb  auch  die  Schriftsprache  so  früh 
zeige,  während  Thüringen  z.  B.,  wo  die  mhd.  Diphthonge  noch  heute 
nicht  in  die  Kode  des  gemeinen  Mannes  gedrungen  wären,  zurück- 
bleibe. Möglich  dass  Uraune  hier  recht  hat:  bewiesen  hat  er  seine 
Behauptung  aber  nicht,  weder  durch  Verweisung  auf  Denkmäler, 
welche  uns  lehrten,  dass  zur  selben  Zeit  für  die  Sprache  des  niederen 
Volkes  in  Thüringen  mitteldeutscher,  in  Schlesieu  neuhochdeutscher 
Vocalismus  herrschte  .  noch  durch  Untersuchung  der  Art  und  Weise, 
auf  welche  die  neuen  Diphthonge  in  den  geuaunteu  mitteldeutschen 
Dialekten  auftreten.  Auch  hier  wird  die  Chronologie  der  Gunierungeu 
über  die  Motive  Aufschluss  geben  können .  welche  sie  herbeiführten, 
wenn  schon  die  Sache  schwieriger  steht  als  bei  der  Lautverschiebung, 
da  Eigentümlichkeiten  der  Aussprache  bald  die  Production  eines  ä,  bald 

dio  eines  n  oder  i  als  besonders  schwierig  um!  der  Erleichterung  be- 
dürftig erscheinen  lassen  konnten.  Die  Baiern  und  Schwaben  haben 

offenbar  zuerst  >'<  und  ü  guniert,  die  ELässer  und  Schweizer  eher  /. 
s.  nfr.  GS.  4.'*6.  Sehen  wir  nun  in  den  schriftlichen  Denkmälern  eines 
mitteldeutschen  Stammes  die  Folge  im  m  7.  so  können  wir  allein  dar- 
aus noch  nichts  schliessen :  es  ist  entweder  derselbe  Process  wie  hei  den 
Oberd  utschen  oder  Culturübertragung.  da  die  Quant  itätsvcrhftltnisso 
der  drei  Laute  dieselbe  aufsteigende  Reihe  orgeben.  Zeigt  nun  die  ge- 
genwärtige Volkssprache  dieses  Stammes  die  neuhochdeutschen  Diph- 
thonge nicht,  so  spricht  allerdings  die  Wahrscheinlichkeit  für  letzteren 
Vorgang,  aber  möglich  bleibt  es  immer  noch,  dass  die  Sprache  der  Ge- 
bildeten eine  von  «1er  des  Volkes  getrennte  Entwicklung  durchge- 
macht habe.  Geht  hingt  gen  i  voran,  dann  ist  die  Annahme  einer 
Uulturübertragiing  aus  .lein  Neuhochdeutschen  sofort  ausgeschlossen, 
wenn  tu  (m)uih1  m  daneben  ungestört  bestehen.  Sind  sie  auch  schon  auf 
dem  Wege  zu  au  eu,  so  aber  dass  daneben  die  allen  Formen  noch  vor- 
kommen, so  kann  für  iliese  letztem  Verwandlungen  neben  der  An- 
nahme einer  nationalen  Entwickelung  auch  noch  die  Hypothese  der 
Culturübertragung  gelten .  und  es  wird  schwer  fallen  eine  Entschei- 
dung zu  treffen.  Kleinigkeiten  aber  können  Fingerzeige  geben.  Das 
Zurückbleiben  des  /?/  und  'ty  vergleicht  sich  der  Exemtion,  welche 
die  neutralen  /  der  Pronomina  von  dem  Gesetz  der  Lautverschiebung 
zu  gemessen  scheinen.   Dort  nun.  wo  unzweifelhaft  das  Dedürfnis  er- 
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leichterter  Aussprache  zur  Diphthongierung  führt,  sehen  wir  ous  ouf 
mit  derselben  Entschiedenheit  durchgeführt  als  die  Ott  für  ü  in  an- 
dern Wörtern  weniger  formaler  Function.  Das  räth  uns  die  langsamere 
Bewegung  der  genannten  Worte,  wo  sie  in  Mitteldeutschland  erscheint, 
als  einen  Widerstand  aufzufassen,  welchen  die  heimische  Aussprache 
einer  von  aussen  zugemutheten  Veränderung  mit  Erfolg  dort  entge- 
gen setzt,  wo  ein  besonders  häufiger  Gebrauch  die  alten  Formen  im 
Gedächtnisse  befestigt  hatte,  s.  nfr.  GS.  438.  161.  —  In  Obersachsen 
nun  scheint  ei  für  *  den  neuen  ou  au  voranzugehen,  und  up  uz  bleibt 
hinter  diesen  zurück,  s.  nfr.  GS.  436.  437,  so  dass  die  Vermuthung  aller- 
dings gestattet  ist.  es  habe  daselbst,  wie  ich  es  auch  für  Niederfranken 
angenommene,  nationale  Disposition  für  Gunierung  des  f  geherrscht, 
die  Verwandlung  der  ü  zu  ou  aber  sei  Culturübertragung.  Sie  zu  be- 
gründen oder  abzuweisen,  erfordert  natürlich  umfassende  Detail- 
forschungen. 

Doch  kehren  wir  von  dieser  langen  Digression  zu  Braune's  geo- 
graphischen Gruppierungen  und  Begrenzungen  zurück.  Nur  ein  Punct 
erfordert  nähere  Auseinandersetzung.  Es  betrifft  das  Kloster  Werden 
an  der  Ruhr  uud  seine  Denkmäler.  Braune  erklärt  sie  für  sächsisch.  Dass 
m  Werden ,  einem  ripuarischen  Kloster  an  der  sächsichen  Grenze, 
auch  sächsisch  gesprochen  wurde,  ist  sehr  möglich,  ja  wahrscheinlich. 
Aber  die  Werden'schen  Urkunden  und  Indices  sind  niederfränkisch. 
Der  Stand  der  Vocale  wie  der  Consonanten  hat  entschieden  unsäch- 
sischen Charakter  s.  nfr.  GS.  39  f.,  wo  vergessen  ist  auf  die  Bewah- 
rung derselben  Lautgebung  in  der  spätem  Werden'schen  Literatur  zu 
verweisen:  wi  für  wif  (tv/p),  s.  auch  p.  107,  Ausfall  des  //  vor  /.  s. 
p.  108,  wogegeu  n  vor  Dentalen  sich  in  der  Regel  erhält,  s.  p.  110, 
Verdumpfuug  des  a  vor  hl  B.  p.  109,  e  für  i,  s.  p.  110,  ei  oi  für  ou 
s.  p.  112. 

Es  hätte  auch  angeführt  werden  sollen  der  Ortsname  Tötton- 
thorra  s.  p.  29  bei  Fischlacken,  in  nächster  Nachbarschaft  des  Klo- 
sters, der  in  den  Werdeirsehen  Aufzeichnungen  nicht  zu  tu  themo 
thorra  umgeschrieben  wird.  In  V  dagegen ,  einer  dem  Hochdeutschen 
schon  näheren  Mundart  Ofdemodinge  das  spätere  Ochtendung,  nörd- 
lich von  der  untern  Mosel,  nfr.  GS.  p.  365.  —  Wenn  aber  in 
einer  Urkunde  des  14.  Jhs. ,  Braune  p.  15,  nach  dem  Artikel  der 
(Gen.  Plur.)  die  schwache  Form  des  Adjectivs  gebraucht  wird,  so  kann 
das  ebensogut  hochdeutscher  als  sächsischer  Einfluss  sein.  —  Gegen 
Heyne  aber  behält  Braune  vollkommen  recht,  wenn  er  den  Psalmen- 
commentar.  MS.  DmuLXXI,  und  den  Cottonianus  des  Heljand  ans 
der  niederfränkischen  Literatur  verweist  p.  1 1  f. 

Was  die  Darstellung  und  Auffassung  der  einzelnen  Verschie- 
bungsprocesse  anbelangt ,  welche  Braune  von  p.  43  ab  gibt,  so  scheint 
aus  nur  entschieden  unrichtig,  was  p.  51  f.  über  Otfried's  Orthogra- 
phie d  im  Anlaut ,  /  im  Iulaut  gesagt  wird.  Weil  der  Weissenburger 
Katechismus,  ja  selbst  Otfried  in  den  Urkuuden  vor  Abfassung  der 
Kvangelienharmonie  diese  Regelnlässigkeit  des  Wechsels  nicht  beob- 
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achten,  sondern  ohne  erkennbare  Regel  bald  t  bald  d  setzen,  sei  Ot- 
fried's  Orthographie  rein  willkürlich.  Paul,  auf  den  sich  Braune  hier 
boruft,  würde  nach  seiner  mittelhochdeutschen  Schriftsprache  p.  26 
hinzufügen:  ebenso  wie  der  Wechsel  zwischen  Media  und  Tenuis  im 
Anlaut  bei  Notker.  Dagegen  wäre  einfach  zu  bemerken,  dass  es  gegen 
den  Sprachgebrauch  verstösst,  dort  von  Willkür  zu  sprechen,  wo  eine 
Thatsache  unter  Bedingungen  eintritt,  welche  ihr  Erscheinen  erklären. 
Und  auch  die  Otfried'sche  Orthographie  lässt  sich  psychologisch  be- 
greifen s.  nfr.  GS.  148.  150.  V  or  allem  aber  lehrt  das  Verhältnis 
des  d  zu  /  im  Weissenburger  Katechismus  etwas  ganz  anderes  als  was 
Braune's  Versicherung  und  Citato  p.  52  vermuthen  lassen.  Die  blosse 
Lecture  des  kleinen  Denkmales  ohne  tabellarische  Aufzeichnungen 
genügt  um  zu  sehen ,  dass  die  /  im  In-  und  Auslaut  das  d  an  dersel- 
ben Wortstelle  bedeutend  überwiegen,  während  im  Anlaut  sich  Media 
und  Tenuis  fast  die  Wage  halten.  Das  kann  aufgefasst  werden  ent- 
weder als  Incouscquenz  eines  ausländischen  Schreibers,  wolcher  der 
Aussprache  —  Media  im  Anlaut,  Tenuis  in-  und  auslautend  —  nicht  ge- 
recht wurde,  oder  als  Wiedergabe  eines  schwankenden  Gebrauches, 
welcher  im  Anlaut  vielleicht  50  Percent,  im  In-  und  Auslaut  vielleicht 
10  Percent  d  neben  t  boren  Hess.  Nehmen  wir  auch  letzteres  an,  so 
ist  an  Otfried's  orthographischer  Consequenz  nichts  verwunderliches. 
Vgl.  nfr.  OS.  p.  144 :  das  Cöluische  setzt  im  13.  Jh.  die  Orthographie 
p  nach  Liquiden  fest,  im  12.  Jh.  hatte  man  zwischen  p  und  ph  ge- 
schwankt. Krsteres  muss  jedenfalls  überwogen  haben.  Die  hd.  Ver- 
schiebung lässt  Braune  p.  49  mit  Wahlenberg  von  der  Aspirata  aus- 
gehen. Ks  genügt  wol,  wenn  ich  dagegen  auf  nfr.  GS.  p.  127.  462 
vorweise. 

Ich  wende  mich  zu  Pauls  Theorie  der  Lautverschiebung  p.  147  ff., 
einer  geistreichen  und  verdienstvollen  Arbeit,  wenn  auch  von  den 
Resultaten  vielleicht  nur  das  negative  vollkommen  gesichert  sein 
sollte,  dass  nämlich  die  gotischen  Buchstaben  6,  gt  d  nicht  jene  Laute 
bedeuteu,  welche  wir  heute  diesen  Zeichen  zuschreiben.  Die  Macht  des 
Buchstabens  ist  in  der  historischen  Grammatik  noch  lange  nicht  über- 
wunden, dio  philologische  Vorsicht  und  Behutsamkeit,  welche  bei  dem 
mhd.  Worte,  das  in'sNhd.  sich  bewahrt  hat,  sorgfältig  Umschau  hält, 
ob  die  Bedeutung  denn  auch  gefolgt  sei,  ja  von  vornherein  geneigt 
ist,  eine  Aendorung  der  Begriffssphäre  anzunehmen,  ist  weit  wenigor 
rege,  wenn  es  sich  um  Zeichen  und  Laute  handelt.  —  Was  dem  Auf- 
satz schadet,  scheint  mir  die  physiologische  Methode  zu  sein  ;  Paul 
vernachlässigt  gänzlich  die  Controle,  uuter  welcher  das  Ohr  die  ge- 
sprochene Sprache  hält  und  gegen  zugemutheteLautänderungon  schützt 
—  und  dem  Gebrauche,  welchen  er  vou  physiologischer  Schwierigkeit 
und  Unmöglichkeit  macht,  gebricht  es  an  der  nöthigen  Vorsicht 

Paul's  Hypothese  ist:  das  Germauische  verwandelte  gemein- 
sam mit  den  slawo  litauischen  Sprachen  die  altarischen  Medialaspiraten, 
nicht  Affricaten,  über  diese  p.  197.  in  tonende  Spiranton;  dann  erst 
erfolgte  die  Trennung  der  Germanen  von  den  Litnslawen.  Die  ger- 
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manische  Lautverschiebung  begann  mit  Uebergang  der  altarischen 
Tenues  in  tonlose  Spiranten,  ein  Theil  dieser  wurde  aber  im  Inlaut 
tonend  und  dann  mit  jenen  tönenden  Spiranten ,  welche  altarischen 
Medialaspiraten  entsprechen,  zu  Medien  umgewandelt.  Letzterer  Pro- 
cess  vollzog  sich  nicht  gleichmässig  bei  allen  Germanen:  bei  den 
Goten  werden  bloss  die  Anlaute  und  die  Fälle  nach  Nasalen  davon 
getroffen,  das  Oberdeutsche  allein  hat  tönende  Verschlusslaute  durch- 
geführt. Die  Lituslawen  sind  auf  eigene  Faust  ebendahin  gelangt. 

Paul  entscheidet  sich  mit  Curtius  Grundzüge  3-  383  für  alt- 
arische Medialaspiraten  und  bringt  zu  Curtius'  Gründen  gegen  Scherer 
noch  bei  p.  196,  dass  die  Verwandlung  einer  Verbindung  vor  zwei 
homorganen  tonenden  Lauten  in  eine  von  zwei  durch  das  Organ  wie 
durch  den  Stimmton  verschiedenen  Lauten  eine  unlösbare  physiologische 
Schwierigkeit  sei.  Weil  eine  leichtere,  weniger  Muskelkraft  erfordernde 
durch  eine  schwere  Bewegung  ersetzt  werde  offenbar,  da  er  den  ent- 
gegengesetzten Vorgang  leicht  begreiflich  nennt.  Aber  das  eben  wissen 
wir  nicht,  ob  der  Uebergang  eines  bw  in  bh  eine  Erschwerung  oder 
eine  Erleichterung  der  Aussprache  war.  Ein  h  kann  bedeutend  mehr 
aber  auch  viel  weniger  Anstrengung  als  ein  w  verursachen ;  man 
müsste  ja  auch  wissen,  wie  lange  w  angehalten  wurde;  das  wird  uns 
niemand  sagen,  vgl.  nfr.  GS.  128.  Psychologisch  und  physiologisch 
begreiflich  aber  ist  der  Wandel  eines  bw  zu  bh  vollkommen,  denn  bh 
kann  wie  gesagt  leichter  sein  als  bw,  und  h  ist  jedesfalls  der  pas- 
sendste, d.  i.  der  dem  Ohr,  dem  Gedächtnis  am  wenigsten  wider- 
strebende Laut,  der  gewählt  werden  konnte,  wenn  in  den  Verbindungen 
btc,  gj,  dz  die  Spiranten  aus  irgend  einem  Grunde  ersetzt  werden 
sollten.  Jede  andere  als  die  homorgane  tönende  Spirans  wäre  noch 
beschwerlicher  empfunden  worden  als  diese;  an  Verschlusslaute  ist 
nicht  zu  denken;  es  blieb  nichts  übrig  als  der  Hauch,  der  eine  Art 
Reibelaut  ist  und  obwol  durch  Mangel  des  Stimmtones  den  touloson 
Spiranten  verwandt,  doch  nach  unserer  gewöhnlichen  Aussprache  wenig- 
stens bedeutend  tonschwächer  ist  als  diese.   Vielleicht  wollte  man 
gerade  die  Tonfülle  der  Medialaffricaten  vermeiden.  —  Doch  p.  197. 
201  gibt  Paul  selbst  die  Möglichkeit  ursprünglicher  Affricata  zu :  dann 
würden  die  slawo-germanischen  tonenden  Spiranten  unmittelbar  aus 
den  altarischen  Lauten,  den  Medialaffricaten  hervorgehen.  Die  Gründe 
aber,  welche  Scherer  und  Brücke  für  letztere  Qualität  der  altarischen 
Laute  ins  Feld  geführt  haben,  unterzieht  Paul  so  wenig  einer  eingehen- 
den Prüfung  als  Curtius  und  Ascoli. 

Dass  primäre  oder  secundäre  Medialaffricata  Media  erzeuge, 
ist  nach  Paul  aus  physiologischen  Gründen  sehr  unwahrscheinlich 
p.  198.  Man  kann  zugeben,  dass  die  Erinnerung  an  abwa  nicht  sofort 
ein  aha  hätte  aufkommen  lassen.  Aber  es  sind  ja  Zwischenstufen 
möglich :  abha  z.  B.,  das  dann  seinen  geminierten  Laut  vereinfacht 
hätte.  Die  inlautenden  Spiranten  des  Gotischen  nach  Paul  könnten 
dann  analog  den  romanischen  t'  für  b  als  erleichterte  Aussprachen  auf- 
gefaßt werden.  Auch  den  Abwurf  des  h  bei  Media  affricata  kann  ich 
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nicht  mit  Faul  höchst  bedenklich  finden.  H  kann  stark  oder  schwach 
produciert  und  vernommen  werden.  Ist  es  schwach  und  leise,  so  kann 
es  der  Controle  des  Ohrs  und  des  Gedächtnisses  nach  Medien  ebenso 
gut  entgehen  als  in  anderen  Verbindungen,  in  welchen  es  so  häufig 
ausfUllt.  —  Ich  glaube  nun  allerdings  nicht,  dass  es  sich  hier  so  ver- 
halten habe:  aber  das  vorzüglichste  Argument,  welches  man  dagegen 
anführen  kann,  ist  aus  dem  Lautwerth  der  gotischen  Buchstaben  l, 
gy  d  zu  holen,  welcher  mir  nicht  der  von  Paul  gefundene  zu  sein 
scheint.  Ich  habe  nfr.  GS.  p.  129  ff.  150  versucht,  ihre  Qualität  als 
Medialaffricaten  zu  beweisen,  und  dabei  Bewahrung  des  altarischen 
Lautstandes  angenommen.  Das  Material  meiner  Untersuchungen  war 
natürlich  dasselbe,  dessen  sich  auch  Paul  bediente:  einer  von  uns 
muss  sich  verrechnet  haben. 

Betrachten  wir  got.  b.  Dass  diesem  Zeichen  im  Inlaut  der 
Werth  v  zum  Theil  sehr  ausschiessend  zugekommen  sei,  unterliegt 
kaum  einem  Zweifel.  Der  euphonische  Wechsel  mit  /'.  die  Schreibungen 
Silbanus,  Nai'thaimhnir  für  Silrtnntft,  November  erweisen  es  zur 
Genüge;  weniger  die  griechische  Aussprache  des  ß.  Der  Buchstabe 
lag  immer  näher  als  n.  Aber  wenn  got.  nur  v  bezeichnet  hätte,  so 
wäre  es  ganz  unbegreiflich,  warum  die  lateinische  Trunsseription auch 
des  Inlauts  dafür  in  der  Kegel  b  setzte.  Paul  zwar  behauptet,  got.  b 
werde  im  Inlaut  zwischen  Vocalen  regelmässig  durch  v  gegeben. 
Aber  aus  Dietrich,  auf  den  ersieh  beruft,  erhellt  p.  71  ganz  deutlich, 
dass  die  Alleinherrschaft  des  b  allmälig  gestört  wurde  durch  einzelne 
t\  welche  zwischen  Vocalen  eindrangen.  Also  die  Lateiner  wählten 
das  Zeichen  der  Verschlusslaute,  während  sie  Spirans  hätten  setzen 
können,  für  einen  Laut,  welchen  die  Goten  mit  dem  griechischen 
Zeichen  der  Spirans  schrieben.  Diese  zwei  verschiedenen  Zeugnisse 
sind  nicht  anders  zu  vereinen,  als  durch  Annahme  der  Medialaffrication. 
Das  historische  Gotisch  wird  im  Anlaut  die  Spirans,  im  Inlaut  zwischen 
Vocalen  allmälig  den  verschliessenden  Vorschlag  abgeworfen  haben. 
Jene  germanischen  Typen  aber,  aus  welchen  durch  die  zweite  Ver- 
schiebung die  hochdeutsche  Lautgestalt  hervorgieng,  verwandelte  den 
Anlaut  und  alle  Fälle  des  Inlauts  gleichmässig  in  b\  Die  Qualität 
dieses  Lautes,  welche  sich  durch  vorhergehendes  bh  sehr  gut  erklärt, 
sowie  die  Gleichmässigkeit  des  Vorgangs  an  allen  Wortstellen  machen 
es  wahrscheinlich,  dass  hier  vor  der  Verschiebung  durchweg  btc  ge- 
herrscht habe.  Und  das  wird  wol  das  älteste  Verhältnis  sein,  auch 
bei  den  Goten  dürfen  wir  es  als  das  ursprüngliche  annehmen,  wenu 
schon  die  gleiche  Schreibung  des  An-  und  Inlautes  bei  Ulfilas  nichts 
beweist.  Denn  durch  welchen  anderen  griechischen  Buchstaben  hätte 
er  den  medialen  Verschlusslaut  geben  sollen?  Er  verwerthete  vielleicht 
für  ähnliche  Laute  dasselbe  Zeichen.  Paul  fragt  p.  152:  Wie  hätte 
bw  durch  einfaches  lateinisches  v  widergegeben  werden  sollen?  Auch 
hier  müssen  wir  die  Frage  entgegensetzen:  Wie  anders  hätten  die 
Lateiner  diesen  Laut,  wenn  sie  ihn  in  der  Sprache  eines  fremden 
Volkes  kennen  lernten,  ausdrücken  sollen,  als  durch  r  und  b.  Sie 
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hörten  wahrscheinlich  nur  den  einen  oder  den  andern  Laut,  je  nach- 
dem er  in  der  Aussprache  überwog. 

Meine  Beweisführung  für  die  affricative  Qualität  des  got.  g 
p.  129  f.  der  nfr.  GS.  ist  unvollständig  und  unklar  und  was  das  Alts, 
anbelangt  unrichtig:  man  inuss  vielmehr  so  argumentieren.  Das  über- 
lieferte Gotisch  woist  auf  abschliessend  spirantische  Natur  des  In- 
laute; Dietrich  p  73,  nfr.  GS.  129,  der  Anlaut  war  entweder  Media 
oder  Media  affricata.  Die  neben  g  vorkommende  lateinische  Transscrip- 
tion c  kann  reinen  Verschlusslaut  bedeuten,  da  lateinisches  g  vor 
f  i  schon  als  Spirans  ausgesprochen  wurde.  Aber  wenn  die  Goten 
c*  ja  aussprachen,  war  g  und  c  gleichfalls  die  einzig  mögliche  Wie- 
dergabe durch  das  lateinische  Alphabet    Die  Entscheidung  wird  aus 
d*o  andern  germanischen  Sprachen  geholt  werden  müssen,  welche 
dem  Gotischen  an  Alter  und  Lautgehung  am  nächston  stehen.  Das 
Ags.  und  das  Alts,  reimen  nun  anlautendes  g  auf  y,  d.  i.  j1.  Gx  und  g* 
sowol  als  jq  stehen  für  das  Ohr  weit  von  jl  ab,  g9jl  :jl  wäre  be- 
greiflich. Ein  solches  g*jl  ist  dem  altarischen  g qjq  so  nahe,  dass, 
wenn  nichts  anderes  hindert,  man  es  unmittelbar  aus  diesem  ableiten 
darf.  Es  war  sogar  wie  ich  glaube  nicht  die  regelmässige  Aussprache, 
da  Reime  wie  ags.  gear   Grendel,  Juliana:  godes,  alts.  gumon : 
Josepe  :  groneon,  jungan  :  grabe  zu  selten  vorkommen.  Die  Aus- 
sprache wird  zwischen  gqjq  und  gqjl  geschwankt  haben.  Heyne  hat 
glaube  ich  ganz  Recht,  wenn  er  alts  und  altnfr.  Gramm,  p.  21  in  der 
hie  und  da  vorkommenden  Orthographie  der  Frekenhorster  Heberolle, 
gh  vor  e ,  eine  Andeutung  des  Verschlusslautes  sieht.  —  Später  fiel 
die  Spirans  ab:  die  reine  Media  trat  an  die  Stelle.  —  Darauf  hin  wer- 
den wir  wo|  den  gotischen  Anlaqt  g  als  Medialaffricata  zweiter 
gutturaler  Articulation  auffassen  dürfen. 

Der  ags.  Inlaut  muss  so  beschaffen  gewesen  sein,  dass  der  Laut, 
für  welchen  das  neue  mittelcnglischo  Zeichen  eingeführt  wurde ,  mit 
ihm  in  nahen  Zusammenhang  gebracht  werden  kann.  Gh  nun,  wie  es 
in  den  Grammatiken  gewöhnlich  transscribiert  wird ,  war  weder  die 
Media  noch/,  für  beides  hatte  man  ja  althergebrachte  Zeichen.  Gegen 
die  Media  spricht  überdiess  die  gelegentliche  Verwendung  für.?'  und  h. 
En  war  eine  Spirans:  —  und  zwar,  da  an  jl  nicht  gedacht  werden 
kann  ,  Jq  also  war  als  einzelnor  Laut  früher  nicht  vorhanden  und 
deckte  sich  mit  dem  ags.  Anlaut  g  ebensowenig  als  die  Media.  Her- 
vorgehen konnte  es  ohne  Gewaltsamkeit  für  das  Ohr  aus  dem  tönen- 
den Verschlusslaut  zweiter  Articulation ,  mochte  dieser  allein  stehen 
oder  mit  homorganon  Spiranten  verbunden  sein,  aus  gq,  aus  gqjq,  aus 
§*jK  Hier  wird  man  nicht  entscheiden  können:  genug  dass  das  Ags. 
im  Inlaut  den  Verschlusslaut  bewahrt  hat .  der  im  Gotischen  bereits 
fehlt.  Nehmen  wir  gq  allein  für  den  ags.  Inlaut  an,  so  ist  die  nächst- 
liegende Auffassung  der  Thatsachen  die,  dass  der  aus  besondern  Grün- 
den für  das  Altarische  wahrscheinliche  Inlaut  gqjq  im  Gotischen  seinen 
Verschlusslaut,  im  Ags.  seine  Spirans  eingebüsst  habe. 

Bei  got.  d  können  wir  der  vierten  Articulationstufe  wegen  aus 


Digitized  by  Google 


182    H.  Paul  u.  W.  Braune,  Beiträge  usw.,  ang.  v.  B.  HcitueL 

derTransscription  uichtjene  Aufschlüsse  über  die  Aussprache  erwarten, 
welche  uns  das  Verständnis  der  beiden  andern  Zeichen  erleichtert 
haben.  Z*  als  ausschliesslicher  oder  eingeschlossener  Werth  ist  wahr- 
scheinlich durch  die  euphonischen  Fälle,  so  wie  durch  die  mit  b  und  g 
gleiche  Behandlung  bei  der  zweiten  Lautverschiebung:  Flüstennedia 
ist  dort  wie  hier  das  nächste  Resultat,  s.  nfr.  GS.  p.  150.  —  Für 
Affricata  sprechen  schliesslich  die  Schreibungen  cg  td  bei  Consonant- 
umlaut,  obwol  im  Italienischen  z.  B.  bb  aus  vj  entstehen  kann :  Treb- 
bio  aus  Trivium,  Diez  l3.  288. 

Es  ist  eine  gebotene  Vorsicht  bei  Untersuchungen  über  den  ur- 
sprunglichen Consonantenstand  der  germanischen  Sprachen ,  nur  die 
ältesten  Sprachen  der  ersten  Verschiebung  zu  Rathe  zn  ziehen. 

Paul  kommt  zu  seiner  Ansicht  über  die  gotischen  Medien  vor 
allem  durch  den  Wechsel  zwischen  Media  und  Spirans  nach  gotischer 
Schreibung  für  altarische  Tennis,  p.  155.  173.  Der  beweise,  dass 
während  der  uns  bekannten  gotischen  Sprachentwickelung  aus  den 
durch  die  Zeichen  /'  h  th  repräsentierten  Lauten,  welche  nur  als  harte 
Spiranten  aufgefasst  werden  können,  durch  Erweichung  die  Laut- 
werte der  Zeichen  b  g  d  hervorgehen ,  welche  man  demnach  nnr  als 
tönende  Spiranten  betrachten  dürfe.  Faul  meint  es  sei  unglaublich, 
dass  ky  z.  B.  einerseits  zwischen  tönenden  Lauten  sich  zu  gj  erweiche, 
andererseits  in  verwandten  oder  gar  denselben  Wörtern  der  Verschluss- 
laut den  Spirans  assimiliere.  Es  sei  das  ein  Rückschritt  der  Sprache, 
eine  Entwickelung,  welche  einen  schon  verlassenen  Standpunct  wieder 
voraussetze. 

Vor  allem  fällt  auf,  dass  altarischem  p  kein  solcher  Wechsel 
entspricht:  er  erscheint  nur  bei  #den  Vertretungen  alter  *  und  t.  Man 
erinnert  sich  sofort,  dass  allein  für  got.  b  im  Inlaut  —  nur  um  die- 
sen handelt  es  sich  ja—  die  affricierte  Aussprache  noch  wahrschein- 
lich gemacht  werden  konnte :  bw  wird  aus  pf  erweicht  worden  sein, 
bevor  dieses  sich  zu  einfacher  Spirans  assimiliert  hatte.  In  den  an- 
dern Fällen  müssen  wir  allerdings  für  die  germanische  Sprachgemein- 
schaft eine  Sprache  annehmen,  in  welcher  einige  inlautende  fcqx*  und 
t*sA  sich  in  verwandten  Worten  theils  in  x's4,  theils  in  g^j*  d*z4  assi- 
milierten. Das  Gotische  mag  nun  sein  g'Jj*  d*e*  weiter  zu  tönenden 
Spiranten  vereinfacht  haben ,  das  Ags.  vielleicht  zum  tönenden  Ver- 
schlusslaut. Ein  solcher  grammatischer  Wechsel  hat  nichts  auffallen- 
des. Zeigt  doch  dasselbe  Verbum  im  Hd.  oder  im  Ags.  bald  Media  bald 
T^iuis.  In  demselben  gotischen  Worte  kommt  dieses  Schwanken  sehr 
selten  vor,  aihan  aigan,  gutha  guda,  —  dass  es  überhaupt  erscheint, 
kann  aber  bei  einer  literarisch  unbefestigten  Sprache,  in  der  sich  ver- 
schiedene Dialekte  begegnen  mochten ,  nichts  auffallendes  haben. 

Paul  legt  grossen  Werth  auf  die  euphonischen  tonlosen  Spiran- 
ten im  Gotischen.  Weil  f  in  gaf  einfacher  Reibelaut  gewesen  sei, 
müsse  auch  b  in  giban  nur  v  vorstellen.  Einmal  wissen  wir  gar  nicht, 
ob  nicht  ursprünglich  in  der  That  f  oder  welches  Zeichen  ülfila  für 
den  aus  altarischer  Tenuis  verschobenen  Laut  verwendet  haben  mag, 
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Tenuis  affricata  darstellte.  Dann  wäre  genaue  Entsprechung  ursprüng- 
lich vorhanden  gewesen ,  allmälig  aber  durch  Uebergang  des  pf  in  f 
gestört  worden,  ähnlich  wie  mau  heute  in  Mitteldeutschland  Diewe 
sagt  aber  Diep.  Aber  aucli  wenn  das  euphonische  Gesetz  jünger  ist 
als  die  Verwandlung  der  Tenuis  affricata  in  tonlose  Spirans,  ist  eu- 
phonisches f  für  bw  wol  verstäudlich.  Unter  den  zu  Gebot  stehen- 
den Lauten  war  /'  der  passendste,  besonders  wenn  w  in  der  Aussprache 
des  bw  überwog,  was  sehr  möglich  ist. 

Die  Möglichkeit  einer  Erweichung  aus  Tenuis  affricata  hat  Paul 
zwar  p.  155  erwogen,  aber  aus  ganz  ungenügenden  Gründen  sofort 
abgelehut.  Es  finde  sich  keine  Analogie  dafür,  so  schwere  Consonant- 
verbindungen  seien  dergleichen  Veränderungen  nicht  leicht  ausge- 
setzt ,  es  schliesse  der  vorausgesetzte  Vorgaug  eine  Erweichung  der 
Tenuis  in  die  Media  ein,  etwas  ganz  unerhörtes.  Sobald  es  sich  um 
Assimilation  an  tönende  Umgebung  handelt,  -  uud  das  läuguet  Paul 
nicht,  —  ist  ein  Uebergang  der  Tenuis.  affricata  in  die  Media  affri- 
cata oder  der  Tenuis  in  die  Media  nicht  auffälliger  als  der  Wandel 
von  tonloser  Spirans  zu  tönender. 

Paul  sucht  dann  in  allen  germanischen  Sprachen  der  ersten 
Verschiebungsgruppe  die  den  gotischen  b  g  d  entsprechenden  Laute 
als  Spiranten  zu  erweisen,  welche  auch  von  den  hd.  Verschlusslauten 
vorausgesetzt  würden.  Diese  seien  also  secundäre  Bildungen.  Das 
führte  den  Verfasser  zu  dankenswerthen  und  gelungenen  Erörterungen 
über  den  Lautwert  der  Medien  im  niederdeutschen  und  skandinavischen 
Alphabet:  aber  mag  auch  überall  die  Spirans  sich  als  Ausspräche  des 
Inlauts  ergeben,  so  beweist  diess  noch  immer  nicht,  dass  wo  Ver- 
schlußlaut gehört  wird,  —  und  das  ist  im  Hochdeutschen  überall  der 
Fall   —  dieser  aus  Spirans  entstanden  sei,  und  zwar  unmittelbar 
p  193,  sobald  wir  theilweiso  Erhaltung  der  Media  affricata  im  Goti- 
schen und  Angelsächsischen,  den  ältesten  germanischen  Sprachtypen, 
zugeben.  Dass  das  Hd.  aus  bw  über  w  zu  b  vorgeschritten  sei,  ist  na- 
türlich möglich,  aber  unwahrscheinlich  und  durch  nichts  bezeugt. 
Der  Beweis,  welchen  Paul  p.  171  dafür  beibringt,  ist  durch  das  oben 
bemerkte  schon  hinfällig  geworden.  Weil  in  ubar  und  ein  paar 
andern  Fällen  Entstehung  aus  Spirans  fest  stehe ,  sei  sie  auch  für  die 
übrigen  Fälle  anzunehmen.  Aber  oben  dieser  Grund  ist  nicht  bewiesen. 
Wer  zwingt  uns  denn  zu  dem  Wege  *  upar  *  upfar  ufar  *uwar  ubar? 
Gemeingermanisch  ufar  konnte  sich  doch  zu  uuar  erweicht,  dann  mit 
dem  Vorschlag  b  verschen  haben,  so  dass  es  mit  den  übrigen  Wörtern, 
in  denen  altarisches  bw  sich  als  got,  b  bewahrt  hatte,  zusammen  fiel 
und  deren  Schicksal  theilte.  —  Ja  es  konnte  auch  in  der  germani- 
schen Sprache,  welche  dem  Hd.  vorausgieng,  upfar  sich  in  ubwar  er- 
weicht haben,  bevor  die  übrigen  pf  sich  zu  ff  f  assimilierten.  —  Auch 
sammtliche  hd.  d  kann  man  erklären  wie  diesen  vereinzelten  Fall  der 
Labialreihe.  Was  hindert  anzunehmen  t***,  das  unmittelbare  Ver- 
schiebungsresultat altarischer  Tenuis,  habe  sich  durchweg  mit  Stimmton 
versehen ,  —  wol  begreiflich  wenn  l  und  r,  vor  welchen  Consonanten 
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es  allein  erscheinen  kann,  tönend  waren ,  —  und  dadurch  die  unmit- 
telbare Vorstufe  für  hd.  d  gebaut?  Ich  habe  diese  Möglichkeit  nfr. 
GS.  p.  141.  150  nicht  ins  Auge  gefasst.  —  Man  könnte  dann  die 
Annahme  eines  verschliessenden  Vorschlags  entbehren.  Die  englische 
Analogie  soll  durch  Siever's  Beobachtungen  hin  weggeschafft  sein, 
s.  p.  189.  In  wie  fern  das  richtig  ist,  kann  ich  nicht  beurtheilen.  — 
Gänzlich  unvereinbar  ist  natürlich  die  vorgetragene  Vermuthung  mit 
Scherer's  Auffassung  des  ersten  germanischen  Verschiebungsactes.  Er 
lässt  unmittelbar  aus  leichter  Tenuis  tonlose  Spiraus  hervorgehen. 
Gewiss  eine  Erleichterung  der  Aussprache  durch  eine  geringfügige 
Aenderung  der  Muskelbewegung,  Näherung  der  Lippen  z.  B.  statt  de« 
Verschlusses,  —  aber  eine  sehr  bedeutende  Differenz  für  das  Ohr; 
in  einzelnen  Wörtern  vielleicht  glaublich,  beinahe  undenkbar,  wenu 
wir  ihn  uns  über  das  Gebiet  sämmtlicher  Tenues  einer  Sprache  ausge- 
breitet vorstellen.  Nicht  zu  vergleichen  ist  damit  etwa  der  Uebergang 
eines  romanischen  b  in  v\  beide  Laute  sind  durch  den  Stimmton  ähn- 
lich, aber  die  Tonlosigkeit  ist  doch  keine  Eigenschaft.  Auch  der  Ueber- 
gang eines  tönenden  Spirans  in  Media  wäre  begreiflicher,  obwol  er 
eine  Erschwerung  der  Aussprache  in  sich  begreift  und  demnach  selten 
vorkommt. 

Gar  nicht  erwähnt  hat  Paul  die  Tenues  affricatae.  Ist  seine 
Scheu  einfachen  Verlust  des  zweiten  Bestandteiles  bei  Affricata  oder 
Aspirata  anzunehmen,  s.  p.  197,  begründet,  so  muss  er  auch  altari- 
sches pf  oder  nach  ihm  vielleicht  ph  über  pf  zu  ff  f  werden  lassen, 
woraus  dann  immer  nach  der  Analogie  von  b  im  Hd.  p  geworden  wäre. 
Bekanntlich  verhält  es  sich  umgekehrt.  Altarisch  pf  ist  gotisch  p, 
hat  also  entweder  sein  /*  oder  wenn  es  zu  ph  geworden  war,  sein  h 
spurlos  abgeworfen.  —  Ich  habe  indessen  kein  Recht,  Paul  die  Ver- 
nachlässigung dieser  kleinen  Lautgruppe  zum  Vorwurf  zu  machen: 
auch  in  meiner  Darstellung  der  Verschiebung  nfr.  GS.  p.  153  fehlt 
sie.  Ich  nehme  an,  die  Tenues  affricatae  seien  vor  Beginn  der  Ver- 
schiebung zu  Aspiraten  geworden  —  als  solche  wurden  sie  nicht 
jerisiert  wie  die  einfachen  Tenues,  —  und  haben  wahrscheinlich  nach 
Verschiebung  der  Medien  sich  des  Hauches  entledigt.  Ihre  Existenz 
im  Gotischen  ist  nicht  unwichtig  für  den  Lautwerth  der  gotischen 
Buchstaben  p  k  t,  welche  man  ihretwegen  wol  als  reine  Tenues,  nicht 
als  Flüstermedia  ansehen  muss. 

Nun  nur  noch  einige  Einzelheiten.  P.  164  ff.  und  p.  25  in  dem 
oben  besprochenen  Aufsatze  Braune's:  die  mitteldeutsche  Aussprache 
wl  für  got.  b  soll  alt  sein,  mau  habe  ihrer  Articulationstufe  wegen 
dafür  die  Schreibung  b  gewählt,  während  to  das  halb vocali sehe  tr, 
got.  v  bezeichnete,  wofür  v  unpassend  erschien,  da  es  in  Nieder- 
deutschland, am  Rhein  und  in  der  lateinischen  Orthographie  für 
labiodentale  Spirans  verwendet  wurde.  Noch  heute  aber  unterscheide 
sich  Mitteldeutschland  von  den  nördlichen  und  südlichen  Provinzen 
durch  sein  für  got.  b  v  und  /'  (?)  an  allen  Wortstellen  durchgeführtes 
labiolabiales  b.  Das  ist  unwahrscheinlich.  Hätten  die  Mitteldeutschen 
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als  sie  zu  schreiben  anfiengen,  tönende  Labialspirans  erster  oder  zwei- 
ter Articulation  für  got.  k  gesprochen,  so  hätten  sie  v  dafür  geschrie- 
ben, und  got.  v  wTäre  damit  zusammengefallen,  ohne  durch  seine  halb- 
vocalische  Natur  geschützt  zu  werden.  Denn  w1  steht  für  das  Ohr  den 
te*  uud  dem  halbvocalischen  wl  noch  immer  näher  als  der  Verschluss- 
laut. Aber  das  Zeugnis  der  gegenwärtigen  Aussprache  wl  darf  gar 
nicht  für  das  Mittelalter  angeführt  werden,  sonst  müsste  man  auch  die 
Aussprache  des  got.  t;  und  f  als  alt  annohmen ,  während  diese  Laute 
durch  die  mitteldeutsche  Orthographie  im  ganzen  deutlich  von  den  b 
für  got.  b  geschieden  werden.  Wenn  hie  und  da  b  auch  für  inlauten- 
des got.  f  mit  einiger  Consequenz  erscheint,  so  hat  dieser  Laut  sich 
geändert,  wahrscheinlich  durch  Vorschlag  eines  Verschlusslautes,  s. 
nfr.  GS.  p.  428.  430,  —  kaum  sind  diese  Fälle  wie  tibar  zu  betrach- 
ten, also  höbe  aus  hopfe  hobwe  zu  erklären,  da  die  Erklärung  für 
briebe  tiubel  nicht  ausreichen  würde.  Das  auslautende  p  muss  dem- 
nach als  Rest  und  Zeugnis  der  medialen  Aussprache  angesehen  wer- 
den. Das  heutige  Verhältnis  zwischen  Iu-  und  Auslaut  vergleicht  sich 
dem  Französischen  in  loup  Jonre ,  wogegen  das  Provenzalische  top 
loba  bewahrt  hat. 

P.  167.  Inlautendes  v  sei  tonlos  wie  f:  gegen  Rumpelt  und 
Scherer.  Die  Frage  ist  schwierig.  Aber  das  erste  Argument,  mit 
welchem  Paul  gegen  die  gewöhnliche  Betrachtungsweise  zu  Feldo 
zieht,  ist  nicht  zwingend.  Es  sei  unglaublich,  dass  die  Oberdeutschen 
im  Mittelalter  z.  B.  hotcc  briewc  ausgesprochen  hätten,  um  heute  wie- 
der Hof  und  Briefe  zu  sagen.  Das  hätten  die  Auslaute  der  Nominativ 
und  Accusativformen  doch  bewirken  können.  Hat  die  gebildete  Sprache, 
das  'Schriftdeutsch*,  doch  auch  den  euphonischen  Wechsel  zwischen 
Media  und  Tennis  aufgegeben.  —  Wenn  ein  Schreiber  v  für  got.  f  'm 
den  Anlaut  setzte,  so  dachte  er  an  die  einfache  ungeminderte  Natur 
des  Lautes ,  oder  vielmehr  der  Laut  stellte  sich  ihm  von  dieser  Seite 
dar,  während  die  Schreibung  f  im  Auslaut  für  got.  f  der  Tonlosigkeit, 
inlautendes  v  für  got.  f  dem  Stimmton  des  Lautes  gerecht  wurde. 

P.  168  Anm.  Polemik  gegen  Scheror's  Annahme  der  Unter- 
schied zwischen  ahd.  z  und  s  beruhe  auf  dem  Stimmton,  welcher 
letzterem  Laute  zukomme.  Paul  hat  sich  offenbar  nicht  klar  gemacht, 
was  Scherer  zu  seiner  Vermuthung  geführt,  die  deutliche  Erweichung 
gotischer  szu-f  bei  tönender  Umgebung,  welche  im  Ahd.  fortgesetzt 
wird  durch  die  Verwandlung  dieser  z  und  ausserdem  einer  Reihe  von 
»-Lauten  in  r.  Die  Tonlosigkeit  aber  wird  nach  Paul  bewiesen  durch 
die  heutige  Aussprache  Oberdeutschlands,  welche  das  tönende  8  nicht 
kenne.  Ich  weiss  aber  in  der  That  nicht,  in  welcher  Ecke  Oberdeutsch- 
lands man  Rose  Rasen  mit  tonlosem  8  spricht.  Vielmehr  scheint  sich 
in  einigen  Gegenden  dio  tönende  Aussprache  sogar  im  Auslaut  erhalten 
zu  haben.  Denn  Weinhold  bair.  Gramm.  §  156  wird  kaum  etwas  an- 
deres meinen,  wenn  er  sagt,  im  Bairischen  walte  nach  altdeutscher 
Regel  im  Auslaut  einfaches  8.  Ich  höre  auch  oft  gewiss  Ross  als 
gteiz1  roz*.  —  Paul  statuiert  dann  einen  Unterschied  von  ahd.  &  und  z 
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nach  der  Articulationsstelle  und  zwar  sei  letzteres  dem  s*  sehr  ähn- 
lich gewesen.  Das  werde  bewiesen  durch  die  Art  und  Weise,  auf 
welche  im  Judendeutsch  und  in  manchen  Mundarten  z-—  ts,  die  erste 
Stufe  der  Verschiebungslaute,  ausgesprochen  werde.  Dieser  Laut  stehe 
auch  physiologisch  dem  ts  am  nächsten  und  sei  die  fast  jiothwendige 
Uebergangsstufe  zu  dem  heutigen  alveolaren  oder  dorsalen  s.  Das 
polnische  «'  wollen  wir  doch  gleich  bei  Seite  lassen,  s.  Rumpelt 
System  die  Sprachlaute  p.  87.  Um  das  übrige  zu  verstehen,  muss  man 
sich  ergänzen,  dass  Paul  die  Affricata  z  für  gleich  t*s*  nimmt:  denn 
welche  nähere  Verwandtschaft  s*  zu  tlsl  habe,  wäre  absolut  nicht  zu 
begreifen.  Die  vierte  Articulation  aber  in  der  tonlosen  Affricata  ist 
ganz  unglaublich :  wie  hätte  sie ,  wenn  sie  je  bestand ,  dem  Eifer,  mit 
welchem  diese  Aussprache  in  ganz  Deutschland  verfolgt  wurde,  wider- 
stehen können.  —  Am  meisten  noch  spräche  für  Paul's  Annahme  die 
Verwendung  des  Buchstabens  in  den  tonlosen  Verbindungen  sp  sc  st;  — 
man  scheute  wol  die  für  ein  an  lateinische  Orthographie  gewohntes 
Auge  ungeheuerliche  Schreibung  mit  z ,  und  man  hatte  keinen  Grund 
hier  phonetisch  genau  zn  sein ,  da  diese  Lautverbindungen  nicht  von 
anderu,  in  denen  p  k  t  tönendem  s  nachfolgte,  zu  unterscheiden  sind. 

P.  172.  Die  richtig  beobachtete  Thatsache,  dass  für  got.  b  ahd. 
und  mhd.  im  Anlaut  häufiger^  geschrieben  werde  als  im  Inlaut  — 
doch  kannte  Paul  wie  es  scheint  Steinmeyer's  genauere  Angaben  hier- 
über nicht.  Zacher's  Zs.  4,  88  —  wird  zum  Beweise  angeführt  dass  im 
Anlaut  in  der  That  Tenuis,  im  Inlaut  Media  ausgesprochen  wurde.  Paul 
beruft  sich  auf  seine  Mhd.  Schriftsprache  24  ff. ,  wo  aber  von  einem 
Nachweis  der  anlautenden  Tenuis  nichts  zu  finden  ist.  Paul  wird  wol 
wie  so  viele  Mitteldeutsche  die  oberdeutsche  Flüstermedia  für  Tenuis 
gehört  haben  und  hält  diese  falsch  verstandene  Aussprache  für  die 
ursprüngliche.  Alle  einzelnen  Gründe,  welche  von  p.  24  aufgerührt 
werden,  können  nur  die  Gleichwertigkeit  von  b  und  p  in  vielen  Fällen 
bezeugen,  lehren  aber  nichts  über  die  Qualität.  Wenn  aber  in  lateini- 
schen oder  französischen  Wörtern  mit  grösserer  Consequenz  als  in 
den  deutschen  die  Media  für  lat.  und  frz.  Tenuis  steht ,  so  erklärt 
sich  diese  wahrscheinlich  aus  der  ünveränderlichkeit  der  romanischen 
reinen  Tenuis,  während  der  deutsche  Laut  nach  euphonischen  Geset- 
zen zwischen  reiner  Tenuis,  Flüstermedia  und  wol  auch  in  Oberdeutsch- 
land tönender  Media  schwankt.  Romanisch  c  aber  durch  constantes  *• 
zu  geben,  verbot  die  regelmässige  Verwendung  des  letzten  Buchstaben 
für  aspirierte  Tenuis. 

P.  183  ff.  Um  nachzuweisen  dass  dem  altarischen  th  gerne  auch 
tönende  Spirans  entsprach  —  z*  —  verwertet  Paul  den  Uebergang 
des  inlautenden  d  in  d  im  Altnordischen  auf  folgende  Weise.  Th  war 
tonlose  Spirans  «*:  er' beweist  diess  zum  Theil  mit  denselben  Hülfs- 
mitteln,  wie  es  nfr.  GS.  p.  185  ff.  geschehen  ist.  Diese  harte  Spirans 
wurde  dann  im  Inlaut  zwischen  tönenden  Lauten  erweicht  zu  £4  und 
'/  geschrieben ;  denselben  Laut  aber  besass  die  Sprache  schon  in  d: 
desshalb  Zusammenfallen  des  goth.  th  und  d  in  den  bekannten  Fällen 
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des  Inlauts.  In  andern  Verbindungen  und  im  Anlaut  wird  die  alte 
tönende  Spirans,  got.  d,  allmälig  zum  tönenden,  später  auch  zum 
tonlosen  Verschlusslaut.  Gegen  diese  Argumentation  ist  zu  bemerken, 
dass  Thorodd  noch  inlautendes  d  von  d  scheidet,  s.  Holtzmann  Gram- 
matik p.  114,  dass  demnach  got.  d  im  altnordischen  vordem  12.  Jh. 
gewiss  nicht  :  *  war  und  diese  Qualität  im  Verlauf  der  uns  bokannten 
Sprachentwicklung  annahm.  Was  es  vorher  gewesen,  können  wir  nicht 
sicher  sagen :  d  oder  dAzA  wären  mögliche  Geltungen  s.  nfr.GS.  p.  133. 
Für  d*£*  spräche  die  Analogie  der  Labialen,  für  d  der  Uebergang  des 
thth  in  dd.  Diese  Veränderung  des  thth,  wenn  sie  nicht  blosse  Erwei- 
chung sein  soll,  was  durch  dd  ausgedrückt  worden  wäre,  wird  auf  das 
Bestreben  zurückgehen,  der  doppelten  Aussprache  einer  Spirans  — 
s.  nfr.  GS.  128.  152  —  dadurch  auszuweichen,  dass  statt  derselben 
Verschlusslaut  produciert  wurde,  s.  Paul  p.  190.  199 ;  vgl.  alts.  tth  für 
thth  quatthat.  Aus  thth  wäre  demnach  nordisch  eine  Lautverbindung 
geworden,  welche  zuerst  dentalen  Verschlusslaut  mit  s*  verband,  und 
dieses  dann  wahrscheinlich  auch  Erweichung  zu  e*  d  der  Muta  assi- 
miliert. Da  die  nordische  Schrift  dieses  Resultat  durch  dd  gibt,  ist 
man  geneigt  d,  was  in  einer  vom  lateinischen  Alphabet  abhängigen 
Schrift  ohnehin  am  nächsten  liegt,  als  Media  aufzufassen. 

P.  186.  Paul  bespricht  die  neunordischen  t  für  alte  ///.  Es  wäre 
wünschenswerth  über  die  Aussprache  dieser  Tennis  unterrichtet  zu 
werden.  Die  Grammatiker  des  Dänischen  und  Schwedischen  für  Deutsche 
sagen  allerdings  i  sei  gleich  dem  deutschen  t.  Ist  es  nicht  vielleicht 
die  leichte  romanische  Tenuis  oder  gar'ri  die  Flüstermedia?  Es  konnte 
deutschem  t  gleichgesetzt  werden,  weil  es  die  charakteristische  Eigen- 
schaft der  norddeutschen  Media,  das  Mittönen  der  Stimme  entbehrt. 
Die  Entwicklung  wäre  dann  sehr  ähnlich  der  hochdeutschen ,  welche 
ja  auch  altes  s*  bis  zu  dl  verändert  hat,  und  ein  Motiv  wird  wol  das- 
selbe gewesen  sein,  Abneigung  vor  vierter  dentaler  Articulation ;  s.  nfr. 
GS.  151.  Nur  steht  es  uns  hier  nicht  frei,  den  Verschlusslaut  unmit- 
telbar ans  alter  Aflfricata  durch  Abwurf  der  Spirans  hervorgehen  zu 
lassen,  da  im  Nordischen  th  als  Spirans  nicht  als  AfFricata  bezeugt  ist. 

P.  198  cf.  Leskien  will  die  Priorität  der  Verschiebung  altarischer 
Aspiraten  durch  diePraeterita  nmhta  6hta  usw.  beweisen.  *Magdhäm 
oder  *  magjdeäm  sei  dadurch  zu  maßza*  geworden ,  der  zweite  Spirant 
habe  sich  in  seine  homorgane  Media  verwandelt ,  welche  regelmässig 
zu  l  verschoben  worden  wäre.  Die  vorangehende  tönende  Spirans  assi- 
milierte sich  dann  dem  tonlosen  Verschlusslaut.  Diese  Entwickelung 
ist  eine  unter  vielen  möglichen,  könnte  aber,  wenn  sie  auch  zweifellos 
die  thatsachliche  wäre,  nichts  für  jene  Fälle  beweisen,  in  denen  die 
alten  Affricaten  vereinzelt  in  vocalischer  Umgebung  auftreten.  — 
Paul  ist  auch  nicht  von  der  Beweiskraft  dieser  Erklärung  eines  sin- 
gulären  Lautübergangs  überzeugt,  'da  sich  in  den  Praeter itis  noch 
andere  Unregelmässigkeiten  zeigen,  z.  B.  kuntha.  Was  das  Letztere 
anbelangt,  so  will  ich  eine  Vermuthung  wagen.  Wenn  man  nach  einer 
tönenden  Continua  tönende  Media  produciert ,  so  gibt  es  in  unserer 
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gewöhnlichen  Aussprache,  s.  Brücke  Grundzüge  p.  69,  einen  Moment, 
in  welchem  die  Stimmbänder  in  ihre  natürliche  Lage  zurückschnellen, 
vor  der  Explosion.  Wird  die  Continua  nun  länger  angehalten,  oder 
gar  doppelt  gesprochen,  so  braucht  nur  jenes  momentane  Aufhören 
des  Stimmtones,  welches  zur  Bildung  des  Verschlusslautes  nöthig  ist, 
etwas  früher  einzutreten,  um  den  letzten  Theil  der  Continua  tonlos 
zu  machen.  Durch  Assimilation  wurde  dann  auch  die  Media  zur  Te- 
nuis.  Im  Altsächsischen  ist  das  Praeteritum  von  lösjan  Idsda,  von 
knssjan  d.  i.  physiologisch  kuezjan  aber  kusta.  Bei  kunnan  musste 
die  Sache  etwas  anders  sein.  Setzen  wir  kunnd*z4a  als  ursprüngliche 
Form  an,  so  konnte  dem  zweiten  ;/  der  Formel  nn  natürlich  nicht 
einfach  der  Ton  entzogen  werden.  Eine  tonlose  Nasalis  ist  eine  con- 
tradictio  in  adiecto.  Der  der  dentalen  Nasalis  nächstverwandte  Laut 
ist  t;  er  hat  mit  ihr  den  Mundcanal verschluss  gemeinsam.  KuntdKz%a 
aber  kann  durch  Assimilation  leicht  zu  kuns*a,  geschrieben  kunilm, 
werden.  Der  Vorgang  war  ein  gemeingermanischer  wie  die  zum  Goti- 
schen stimmenden  ags.  und  altn.  Formen  zeigen  eude  kunna ,  gegen- 
über got.  altn.  tnunda  ags.  gewunde  mit  einfacher  Continua.  — 
Wäre  aber  in  der  germanischeu  Verbindung  und,  rf*r*  schon  zur 
tonenden  Spirans  geworden,  so  könnte  man  an  jene  parasitischen  Ver- 
schlusslaute denken,  welche  wir  heute  bei  der  Aussprache  von  Mensch 
wünschen  einzuschieben  pflegen.  Ein  solches  d  hätte  dann  wie  das 
der  Affricata  gewirkt. 

P.  201.  Dass  für  altarische  Media  affricata  im  Slawolitauischen 
erst  Spirans  eingetreten  sei ,  aus  welcher  sich  dann  die  Media  ent- 
wickelt habe,  wie  nach  seiner  Theorie  im  Germanischen,  sucht  Paul 
zu  erweisen  durch  den  bekannten  Uebergang  des  altarischen  Suffixes 
hhi  in  slawodeutsches  m.  Er  übersieht  hier,  dass  rein  physiologisch 
betrachtet  die  Media  der  Nasalis  durch  Gemeinsamkeit  desMundcana!- 
verschlusses  verwandter  ist  als  die  Spirans. 

Richard  Hcinzel. 
Vergleichende  Grammatik  der  indogermanischen  Sprachen  von 

Rudolf  Westphal.  Erster  Theil.  Pas  indogermanische  Vcrbom 
nebst  einer  Uebersicht  der  einzelnen  indogermanischen  Sprachen  nnd 
ihrer  Lautverhältnisse.  Jena,  Hermann  Constenoble,  1873.  8.  663. 
Anhang  98.  XXXIX  Vorr. 

Wenn  neben  der  vor  erst  zwei  Jahren  vollendeten  3.  Auflage 
der  vergleichenden  Grammatik  von  Bopp  und  dem  so  verbreiteten 
Gompendium  Schleichers  eine  neue  vergleichende  Grammatik  der  in- 
dogermanischen Sprachen  erscheint,  so  darf  man  verlangen,  dass  sie, 
um  ihr  Dasein  zu  rechtfertigen,  einen  Fortschritt  in  der  Wissenschaft 
bezeichne.  Diess  nimmt  der  Verf.  in  der  neu  erschienenen  Arbeit  in 
vollem  Masse  in  Anspruch:  denn  er  geht  auf  nichts  Geringeres  aus, 
als  die  bis  jetzt  geltenden  Grund prineipien  der  indogermanischen 
Sprachwissenschaft  über  den  Haufen  zu  werfen,  an  Stelle  des  von 
ihm  so  gebrandmarkten  mechanisch-materialistischen  Standpunctes 
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seinen  idealistischen  und  supernaturalistischen  zu  stellen.  Desshalb 
verwirft  er  als  ein  unbewiesenes  Dogma  die  von  allen  namhaften 
Vertretern  der  Sprachwissenschaft  adoptierte  Ansicht  von  der  Ent- 
stehung der  indogei  manischen  Sprachformen  aus  Composition  von 
Verbal-  und  Pronoininalwurzelu ;  an  ihre  Stelle  setzt  er  eine  laut- 
symbolische Theorie,  die  nicht  im  geringsten  weniger  dogmatisch  ist 
und  jedem  etymologisierenden  und  sprachvergleichenden  Leichtsinn 
Thür  und  Thor  öffnet,  wie  des  Verf. 's  eigene  Ausführung  und  Anwen- 
dung derselben  zur  Genüge  zeigt. 

Die  eben  charakterisierte  Ansicht  des  Verf.'s  über  die  Genesis 
der  Sprachformen  erscheint  aber  hier  nicht  zum  ersten  Male  von  ihm 
ausgesprochen ;  sie  ist  vertreten  in  seiner  philosophisch-historischen 
Grammatik  der  deutschen  Sprache,  ausführlich  dargelegt  iu  der  lang- 
atmigen Vorrede  zu  seiner  lateinischen  Verbalflexion  (1872),  ja 
geradezu  breitgetreten  mit  allen  möglichen  Variationen  in  der  Vor- 
rede zu  seiner  methodischen  Grammatik  der  griechischen  Sprache 
(1870),  in  deT  Vorrede  zum  L  Heft  der  Semasiologie  und  Syntax  der 
griechischen  Sprache  (1872)  und  mit  Vormehrungen  im  II.  Heft  des- 
selben Werkes  (1872).  Sieht  man  nun  die  neueste  Arbeit  mit  der 
39  Seiten  langen  Vorrede,  dio  dasselbe  Lied  wieder  singt,  etwas  ge- 
nauer an,  so  ist  sie  im  wesentlichen  nichts  als  eine  Zusammenstellung 
dessen,  was  in  den  genannten  vier  Werken  erschienen;  einzelne  Puncte 
sind  etwas  breiter  ausgeführt  und  um  diesem  Conglomerat  den  vorlie- 
genden Titel  geben  zu  können,  sind  au  verschiedenen  Stellen  gleich- 
sam als  Schlaglichter  Brocken  aus  dem  Sanskrit,  Zendf  Persischen 
eingestreut  worden;  abwechselnd  ist  auch  statt  des  in  jenen  Arbeiten 
gebrauchten  Ausdruckes  Verstärk  uug  hier  „  Vriddhi*  gesagt,  statt 
Diphthongierung  „Guuau.  Zum  Beweis  des  Gesagten  möge  eine 
Auswahl  des  Auffälligsten  folgen. 

Seite  232, „  von  unten  bis  244, lfi  von  oben  ist  wörtlich 
entnommen  aus  der  Semasiologie  der  griechischen  Sprache 
Seite  198— 2lO,I4  von  oben.  Ferner  findet  sich  die  erste  Hälfte 
dieser  Partie  auch  noch  zum  dritten  Male  im  Vorwort  der  vor- 
gleichenden Grammatik,  so  dass  Vorwort  S.  XXIII  —  XXX, |g 
von  oben  wörtlich  stimmt  mit  Soite  232  —  238  desselben  Werkes  und 
mit  Seite  198  —  205  der  Semasiologie ;  nur  heisst  es  an  erstorer  Stelle: 
.die  ältesten  Menschen  der  indogermanischen  Völker",  an  beiden  letz- 
ten: „die  ältesten  Vorfahrenu  etc.  An  den  beiden  letzten  Stellen  hat 
der  Verfasser  noch  „indogermanische  Vorfahren",  seit  einem 
Jahre  sind  es  nun  seine  „alt indogermanischen  Vorfahren"  ge- 
worden ( X X 1 1 1 .  unten),  an  erster  Stelle  heisst  es  „zur  Negation",  an 
den  beiden  letzten  Stellen  „als  Negation"  ;  dort  „findet  sich  —  vorw 
(XXV,,),  hier  „kommt  —  vor";  dort  „auslautendes  a  irgendwo" , 
hier  „auslautendes  a  zu  *  irgendwo". 

Seite  244, IH  bis  249  wörtlich  herübergenommeu  aus 
der  methodischen  Grammatik  der  griechischen  Sprache  II, 
184  —  189,3  von  unten;  nur  folgt  iu  dem  neueu  Opus  auf  das  un- 
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gläubige  Fragezeichen  am  Schluss  noch  die  Exclamation:  „credat 
Judaeus  Apellau ! 

Seite  571, q  von  unten  bis  474M6  von  unten  entnom- 
men aus  dorVerbalflexion  der  lateinischen  Sprache  109,,, 
bis  112  Schluss.  Seite  574,l3  von  unten  bis  575,, 6  von  unten 
aus  demselben  Werke  Seite  108,,, — 109,,,. 

Seite  575, 16  von  unten  bis  576  aus  demselben  Werke 
genommen  Seite  106, 9  von  unten  ff. 

Seite  577 — 588  ist  entlehnt  aus  des  Verf.'s  Semasiolo- 
gie §.  45,  46,  47,  Seite  225—287,  nur  ist  578,, 3  von  unten  cor- 
ka-iti  statt  des  dort  richtigen  car-kar-lti  geschrieben.  Seite  578 
letztes  Wort  „fast"  ist  durch  Druckfehler  sinnlos  entstellt  aus  dem 
dort  richtigen  „fest".  579, 3  igfarra,  dort  richtig  (i)tfarra.  581, 4 
von  unten  (i)faraqa  statt  des  dort  richtigen  {i)jtaraqa.  581, 3  vou 
unten  heisst  es  ebenso  falsch  wie  dort:  „der  Consonant  /  wirdu  statt 
„der  Consonant  n  wird".  582. 17  steht  entstellt  „das  n  diale  n  und 
ta  dort  „das  mediale  n  und  t.u  582,, 6  von  unten  „conjunc-s ,  con- 
/u-c-s"  muss  umgekehrt  stehen,  wie  „qamtara,  (i)qmaktarau  zeigt; 
an  ersterer  Stelle  ist  es  richtig.  584, ,  „vergleiche  das  Nominal- 
st ihn me  bildende  Suffix  ka  ska  yvoixog,  n  ao-iogog."  Diess  wird 
aus  Schleicher,  Compendium,  Seite  763  ff.  citiert.  Dort  steht  nun: 
„Vergleiche  das  Nominalstämme  bildende  Suffix  ka,  ska  (§.  231).u 
§.  231  bei  Schleicher  steht  neben  (pvoixos  und  anderen  Wörtern 
auch  naidtoxog.  Aus  diesem  7rcud'ioxog  ist  vennuthlich  Westphal's 
nao-iaqog  geworden ! 

Seite  600— 603,, 8  entnommen  aus  der  method.  Gram- 
matik der  griechischen  Sprache  II,  238— 241, 8.  Dann  folgt  nach 
einem  siebenzeiligen  aus  Wiederholungen  des  Vorhergehenden  znsam- 
mengeschweissteu  Satze  von  603, 25— 606,,,  ein  Apographuui  aus 
der  Vorrede  zum  II.  Heft  der  Semasiologie  XXXV,fi  —  XXXVI,  und 
XXXVIII,,,— XXXIX,2I. 

Vorrede  Seite  XXX— XXXIX  stimmt  wörtlich  mit  dem 
Vorwort  zur  methodischen  Grammatik  der  griechischen 
Sprache  I,  Seite  VIII — XVI, ,,;  nur  statt  „isolierende  Sprachen* 
heisst  es  zur  Abwechlung  „elementare  Sprachen" ;  statt  „ich  machte 
zuerst  den  Versuch"  jetzt  „ich  hatte  zuerst  den  Versuch  gemacht*. 

Die  Vorrede  zum  I.  Heft  der  Semasiologie  Seite  XV,  das  im 
Sommer  1872  erschien,  leitet  ihren  Schlusspassus  mit  den  Worten 
ein:  „obwol  seit  der  Zeit  drei  Jahre  verflossen  sind"; 
und  in  dieser  vergleichenden  Grammatik,  die  doch  gegen  Ende  1873 
erschien,  beginnt  der  mit  jenem  identische  Schlusspassus  ebenfalls 
mit  den  Worten :  „obwol  seit  der  Zeit  drei  Jahre  verflos- 
sen sind" ! 

Seite  97— 100, 4  ist  entnommen  aus  der  methodischen  Gram- 
matik der  griechischen  Sprache  II,  61—63;  nur  ist  statt  des  dort 
gebrauchten  Ausdruckes  „Diphthongierung"  hier  „Gunierung*  ge- 
sagt; 99, 4  von  unten  ist  zu  „in  verstärkender  Form"  noch  hinzu- 
gefügt „als  Triddhr. 
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Ferner  ist  Seite  134  ff.  zu  vergleichen  mit  philosophisch-histo- 
rischer Grammatik  der  deutschen  Sprache  155  ff.;  Seite  213—230 
mit  ebendaselbst  Seite  213—229;  Seite  230  ff.  mit  ebendaselbst 
126  ff.,  so  dass  Seite  232  ff.,  wie  Ref.  im  Anfang  gezeigt,  fast  vier- 
mal wörtlich  vorliegt.  Seite  524  ff.  zu  vergleichen  mit  Verbalflexion 
der  lateinischen  Sprache  215  ff. ;  Seite  530  ff.  fast  wieder  ganz  über- 
einstimmend mit  216  ebendaselbst. 

Man  sieht,  der  Verf.  hat  es  mit  seinem  Versprechen  in  Sema- 
siologie II.  Heft,  Vorrede  XXXIX  ernst  gemeint:  „Die  vorliegende 
Schrift  wird  nicht  die  letzte  sein,  in  welcher  ich  meinen  sprachwis- 
senschaftlichen Standpunct  darlege. u 

Bis  hierher  hat  dor  Verf.  nur  grössere  Abschnitte  aus  seinen 
eigenen  Werken  entnommen,  die  aber  überdiess  in  ganz  anderem  Ver- 
lag und  Eigenthum  als  diese  indogermanische  Grammatik  erschienen 
sind;  aber  er  wird  zum  wirklichen  Plagiator;  denn  Seite  417  -437 
hat  er  zwischen  die  beiden  Abschnitte  „Präsens  und  Imperfect  ein- 
facher Wurzeln"  und  „Wurzelerweiterung44  ohne  den  geringsten  Zu- 
sammenhang einen  syntaktischen  Abschnitt  „Bedeutung  der  Modi 
sabjectivi*4  eingeschoben  aus  B.  Delbrück  „der  Gebrauch  desConjunc- 
tivs  und  Optativs  im  Sanskrit  und  Griechischen44  Seite  15  ff.  (vergl. 
auch  litter.  Centralblatt  von  1873  Spalte  1670).  Nach  solchen  Pro- 
ben bedarf  es  der  Beispiele  nicht,  um  zu  zeigen,  an  wie  viel  Stelleu 
der  Verf.  aus  Bopp  oder  Schleicher  (vergl.  z.  B.  Seite  12  ff.  mit 
Compendium  5  ff.)  kleinere  Stellen  genommen  und  ihre  Worte  breit- 
getreten und  verwässert  hat. 

Sehen  wir  nun  einmal  zu,  was  Haltbares  uns  der  Verf.  in  dem 
noch  Bleibenden  geliefert;  er  könnte  ja  leicht  behaupten,  er  habe 
gar  keine  neuen  Forschungen  gemaeht,  der  Zweck  seines  Werkes 
sei,  die  bisher  erlangten  Resultate  für  seine  Theorie  auszubeuten  und 
dadurch  erst  iu's  rechte  Licht  zu  setzen. 

In  wessen  Händen  der  Verf.  eigentlich  sein  Buch  sehen  möchte, 
ist  nicht  abzusehen,  sicherlich  nicht  in  denen  der  Lernenden  und 
Nachschlagenden,  denn  es  lässt  in  dem  Meisten,  was  man  sucht,  im 
Stich.  So  sagt  Verf.  z.  B.  uns  nicht  einmal,  ob  es  je  unter  den  Indo- 
germanen  eine  andere  Schrift  gegeben,  als  die  in  seinem  Buche  an- 
gewendete, sogenannte  lateinische;  nur  Seite  31  hören  wir  plötzlich 
von  „Keilinschriften  der  Achämeniden",  von  „complicierten  Keilbuch- 
staben" ;  aber  was  das  ist,  wird  nirgend  gosagt. 

Der  vorliegende  I.  Band  der  •  indogermanischen  Grammatik 
zerfallt  in  2  Abtheilungen:  I.  Uebersicht  der  indogermanischen 
Sprachen  und  ihrer  Laute ;  II.  das  indogermanische  Verbum.  Beide 
Theile  bestehen  aus  einer  Reihe  häufig  nicht  im  geringsten  Zusam- 
menhang stehender  einzelner  Abhandlungen. 

Vor  allem  hätte  Ref.  erwartet,  dass  uns  eine  gründliche,  über 
alle  Gebiete  der  indogermanischen  Lautlehre  sich  erstreckende  Unter- 
suchung geliefert  würde,  da  sie  die  eigentliche  Grundlage  jeder  wis- 
senschaftlichen Etymologie  ist  und  Jedermann  fühlt,  dass  diesprTheil 
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bei  Bopp  am  kürzesten  weggekommen  ist.  Statt  dessen  wird  uib 
auf  27  Seiten  (65 — 92)  die  ganze  Lautlehre,  Vocalismus  und  Conso- 
nantismus,  des  ganzen  indogermanischen  Sprachstammes  vorgeführt! 
Natürlich  ist  das  Gauze  nicht  einmal  eine  genügende  Wiedergabe  des 
Allbekannten ;  so  hören  wir  z.  B.  über  den  Sauskritvocalisinus  fast 
nichts,  als  dass  a,  i,  u  als  Grundvocale  vorkommen,  dass  e  und  ö  Trü- 
bungen sind,  daneben  noch  ein  Vocal  r,  existiert,  der  im  Guna  zu  ar 
wird;  nebenbei  theilt  Verf.  uns  auch  mit,  dass  a-\-e  und  a  +  ö  wie 
im  Sanskrit,  so  auch  sonst  oft  zu  ai  und  au  werden!  Beim  Con- 
sonantismus  werden  wir  belehrt,  dass  dem  Sanskrit  ausser  Gutturalen, 
Dentalen,  Labialen  „die  durch  den  indischen  Himmel  bedingten  Cere- 
bralen" eigentümlich  und  dass  sie  dem  r  und  /,  sowie  den  Palataleu 
verwandt  sind.  Weiteres  hierüber  erfahren  wir  uicht ;  auch  von  eiuem 
n  wird  noch  gesprochen,  das  durch  Einfluss  von  r  und  sh  entsteht. 
Nachdem  auf  4  Seiten  das  Zeud  abgethan,  griechische  und  lateini- 
sche Lautlehre  höchst  oberflächlich  behandelt  ist,  schliesst  der  Verf. 
mit  dem  Lautsystem  des  Gotischen.  Hier  will  Ref.  etwas  näher  ein- 
gehen, weil  in  den  verschiedenen  buchhändlerischen  Auzeigen  besou- 
ders  auf  die  treffende  und  vieles  Neue  bringende  Behandlung  des  Ger- 
manischen hingewiesen  wird. 

Die  Behandlung  des  gotischen  Lautsystems  ist  nun  so  roh,  ah 
etwas  sein  kann.  Schon  der  Umstand,  dass  demselben  nur  Ax/q  Seiten 
gegönnt  werden,  dass  hiervon  noch  über  eine  Seite  für  die  Beispiele 
zu  Grimm  s  Gosetz  abzuziehen  ist  und  der  Verf.  ausserdem  auf 
deu  noch  bleibenden  3  Seiteu  mit  Altnordisch,  Angelsächsisch,  Alt- 
hochdeutsch uud  Mittelhochdeutsch  um  sich  wirft,  mag  eine  Vorstel- 
lung des  Gelieferten  gebeu.  „Ursprüngliches  a  hat  sich  in  die  Trias 
äy  >,  ü  gespalten,  nicht  wie  im  Griechischen  und  Lateinischen  in 
ü,  3,  Ö",  beginnt  der  Verf.  Dass  eine  solche  Auffassung  in  einer  ver- 
gleichenden Grammatik  jetzt  uoch  möglich,  ist  unglaublich,  nachdem 
Curtius  18G4  „Berichte  der  Leipziger  Gesellschaft  der  Wissenschaf- 
tenu  Seite  9  ff.  und  Scherer,  „Zur  Geschichte  der  deutschen  Sprache- 
Seite  7  ff.  längst  das  Richtige  gezeigt.  Für  solche,  deren  Privileg  es  zu 
sein  scheint,  ein  Decennium  hinter  den  Fortschritten  der  Wissenschaft 
zurückzubleiben,  hat  über  „Möllenhoffs  Regel"  im  Zusammenhang  mit 
den  Erscheinungen  über  Brechung  gehandelt  Scherer,  Zeitschrift  für 
österr.  Gymnasien  1873,  Seite  287  ff.  Nach  der  oben  angegebenen 
Probe  geht  der  Verf.  in  behaglicher  Breite  zu  der  gotischen  Bre- 
chung des  /  uud  m  vor  r  und  h  über  und  im  Anschluss  daran  gefällt 
es  ihm,  auf  mehr  als  der  Hälfte  des  ganzen  Raumes  sich  über  althoch- 
deutschen Umlaut  und  Brechung  auszulassen,  aber  in  Allgemeinheiten 
und  Oberflächlichkeiten,  wie  sie  sich  kaum  iu  einem  der  schlechtesten 
unserer  ahd.  Elementarbücher  finden.  Vier  Fünftel  davon  sind  ge- 
radezu Unsinn ;  ohne  mich  näher  darauf  einzulassen,  verweise  ich  nur 
auf  Scherer  an  der  oben  citierten  Stelle.  Dass  der  Vocal  /,  wenn  er 
ursprünglich  ist,  im  Ahd.  nicht  gebrechen  werde,  wie  uns  der  Verf. 
glauben  machen  will,  ist  in  dieser  Allgemeinheit  falsch,  wie  er  aus 
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den  Beispielen  einer  solchen  Brechung  inKuhn's  Zeitschrift  VII,  224, 
XI,  250  längst  ersehen  konnte.  In  der  Auseinandersetzung  treffen 
wir  auch  auf  den  lächerlichen  Gegensatz:  „der  Gote  sagt  giba, 
gibis  etc. ,  der  D  e  u  t  s  c  h  e  d  e  s  A 1 1  e  r  t  h  u  m  s  flectierte  giba "  (was 
übrig« ns  gibo  oder  gibu  heissen  muss).  Indem  der  Verf.  zu  den  got. 
Längen  übergeht,  handelt  er  zugleich  auf  der  nämlichen  Seite  die  ahd., 
inhd.,  alts.  und  altn.  ab.  Eine  Probe:  „Lang  a  ist  im  Got.  zu  e  und 
^gewordeu;  alle  übrigen  Dialecte  haben  das  alte  von  den 
Goten  zu  B  abgeläutete  n  behalten.  Got.  beruf  (muss  berup 
heissen)  ahd.  bfirut.  Fast  sollte  man  glauben,  der  Verf.  läge  mit  den 
Elementen  der  Grammatik  altgermanischer  Dialecte  im  Streit;  er  muss 
•loch  wissen,  dass  das  lange  altarische  ä  sich  imAgs.  zum,  im  Fries, 
fast  immer  zu  e  gefärbt  hat.  Dass  wir  auch  für's  Ahd.  eine  Färbung 
des  ä  zu  e  annehmen  müssen  mit  einem  späteren  Rückgang ,  darüber 
ist  im  Zusammenhang  mit  Aufsuchung  der  Ursachen  für  diese  Vor- 
gänge gehandelt  von  Scherer,  zur  Geschichto  der  deutschen  Sprache 
126  ff.  Die  Behandlung  des  got.-ahd.  Consonantismns  ist  unter  aller 
Kritik.  Konnte  des  Verf.'s  philosophisch-historische  Grammatik  der 
deutschen  Sprache  schon  der  Vorwurf  treffen ,  dass  sie  hierin  nichts 
Xeoes  bringe,  so  befriedigt  die  vorliegende  vergleichende  Gramma- 
tik nicht  einmal  die  Anforderungen,  die  man  an  die  dürftigsten  Zu- 
sammenstellungen der  bis  jetzt  gesicherten  Resultate  stellt.  Wir 
hören  beinahe  nichts,  als  die  Regel:  „der  Tennis  der  Inder,  Grie- 
chen, Lateiner  entspricht  eine  got.  Aspirata,  der  indischen  Aspirata 
eine  got.  Media,  der  indischen  Media  eine  got.  Teuuis",  die  so  all- 
gemein ausgesprochen  falsch  ist. 

Eine  armenische,  littauische,  slavische,  keltische  Lautlehre 
rinden  wir  nicht.  Womit  kann  diese  vergleichende  indogermanische 
Grammatik  ein  Recht  auf  ihr  Daseiu  begründen? 

Berücksichtigen  wir  etwas  uähor  die  bis  jetzt  unbeachtet  ge- 
lassene erste  Hälfte  des  I.  Haupttheiles,  Seite  1 — 65.  Seite  1  — 14 
ist  überschrieben  „Einleitung".  In  §.  1  „die  dem  Griechischen  und 
Lateinischen  verwandten  Sprachen"  erzählt  uns  der  Verf.,  dass  solche 
seien:  Sanskrit,  Iranisch.  Armenisch,  Germanisch,  Littanisch,  Sla- 
visch,  Keltisch."  Von  §.2  ab  sucht  er  Mittheilungen  zu  machon  über 
die  indogermanische  Ursprache.  Der  Inhalt  dieser  11  Paragraphen 
ist  jedenfalls  das  Trivialste  was  ein  Mensch  noch  über  das  „Ur-Indo- 
germauenthumu  geschrieben  hat.  In  §.  13  „Eintheilung  der  in- 
dogermanischen Sprachen*4  theilt  Verf.  die  §.  1  angeführten  9  indoger- 
manischen Sprachen  in  3  Triaden:  „Südöstliche  oder  asiatische  Gruppe, 
südwestliche  fGrioeh.-Ital.-Kclt.)  und  nordöstliche  Gruppe."  Ferner 
nimmt  er  an.  die  „Ur-Indogermanen"  hätten  sich  in  2  Sprachfami- 
li*n  gesoudert:  I.  die  Muttersprache  des  german.-slav.  Stammes  und 
IL  eine  Muttersprache,  die  sich  zunächst  wieder  in  2  Aeste  theilte: 
Griech.-ltal.-Kelt.  und  Iran.- Indisch.  So  nimmt  man  an,  nach  <les 
Verf.  Versicherung.  Dass  dieser  Paragraph  aus  Schleicher,  Compen- 
dium  Seite  5.  ij  compiliert  und  nach  dem  Schema  Seite  9  etwas  aus- 
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geführt  ist,  ist  klar ;  dass  seitdem  andere  Ansichten  Platz  gegriffen 
haben,  dassdie  Frage  zwischen  Joh.  Schmidt,  Fick  und  Anderen  lebhaft 
verhandelt  wird,  das  scheint  dem  Verf.  uubekannt. 

In  der  III.  Abtheilung  des  ersten  Haupttheiles ,  die  sich  unter 
dem  Titel :  „Flexionslehre"  auf  Seite  97  an  die  zuerst  besprochene 
Lautlehre  anschiiesst  und  §.  1 — 14  vom  Nomen  und  §.  15 — 23  vom 
Verbum  handelt,  bringt  der  Verf.  seine  Theorie  der  Lautsymbolik  zur 
Anwendung. 

Nach  seiner  Vorstellung  hatten  seine  „alt-  oder  urindogerma- 
nischen Vorfahren"  einsilbige  Wurzeln,  die  ein  Sein  als  ein  in  be- 
stimmter Weise  Thatiges,  als  ein  Bewegtes  oder  Bewegendes  bezeich- 
neten. Seine  philosophierenden  Urmenschen  griffen  nun,  wenn  ein  in 
seine  Bewegung  gesetzter  Nominal  begriff  durch  eine  Beziehung  aal 
einen  anderen  aus  dem  Fürsichsein  hervorgerissen  wurde,  zu  einem 
beliebigen,  ihnen  naheliegenden  Buchstaben,  den  sie  jenem  anfügteu. 
Solche  Laute  nun,  die  nach  des  Verf.  Ansicht  ihnen  nahe  lagen,  wa- 
ren die  Vocale  a,  /.  u  und  die  Consonanten  u.  m,  /,  s.   Warum  aber 
ftt,  n,  t,  s  gerade  den  indogermanischen  Urmenscheu  am  nächsten 
lagen  und  nicht  etwa  k,  p  oder  g,  b  oder  die  Affricaten,  diese  Frage 
wirft  der  Verf  nicht  auf.  Er  hätte  auch  zeigen  müssen,  warum  «eben 
dem  labialen  Resonanten  die  labialen  Explosivac  nicht  angewandt  wur- 
den, da  doch  im  Dentalengebiet  diess  der  Fall  ist.  Weil  es  ihm  ge- 
fallt die  Flexion  so  zu  erklären  und  diese  Consonanten  in  derselben 
vorkommen,  lagen  sie  am  nächsten.  Seltsame  Logik.  Ganz  anders 
würde  sich  die  Sache  gestalten,  wenn  Verf.  einen  physiologischen 
Nachweis  geführt,  oder  auf  die  psychologische  Bedeutung  dieser  Laute 
sich  eingelassen  hätte. 

Geben  wir  weiter  auf  des  Verf.  Darstellung  ein  ;  diese  Laute 
erscheinen  nun  gar  nicht  oder  selten  so  in  ihrer  einfachen  Gestalt, 
sondern  die  Vocale  werden  verlängert,  bekommen  durch  Nasale  im 
Auslaute  Stützen,  werden  durch  beliebig  präfigierto Consonanten  ver- 
stärkt, so  dass  aus  den  ursprünglichen  i  und  a  die  verstärkten  Casus- 
zeichen entstehen:  an,  dm;  in,  fm;  bhi,  dhi,  ghi;  Ut  di ;  pi9  «//. 
ta,  ka,  pa,  dd,  thd,  dhä,  hd,  kd.  Den  vier  angenommenen  Con- 
sonanten werden  Vocale  vorgeschoben!  diese  können  im  Anlaut 
noch  einmal  neue  Fnlcren  erhalten;  es  kann  also  aus  s  werden: 
tas,  tus,  dhas,  kas,  pas;  aus  /:  tat,  sat  etc.  Wem  fallt  hierbei  nicht 
Culmann's  Arbeit  ein:  „Versuch  einer  Erklärung  der  Aspiraten", 
worin  derselbe  herausgefunden,  dass  alle  Sprachen  aus  einem  Ur- 
oder  Stamm  verbum  d  hervorgegangen  sind,  „dessen  lcbenathmender 
Vocal  gewissermassen  den  seelischen  Keim  aller  Wörter  bildet."  Bei 
Culmann  entstehen  durch  Vorschub  die  Wurzeln  bd,  gd,  dd,  vd,  nä, 
nt,  ml  etc.  Charakteristisch  ist,  dass  sowol  Culmann  als  Westphal 
der  bisherigen  Sprachwissenschaft  die  gröbsten  Verstösse  gegen  die 
Lautgesetze  zum  Vorwurfe  macheu  uud  für  sich  „treues  Festhalten 
au  den  Grundsätzen  des  organischen  Lautwandels"  in  Anspruch 
nehmen. 
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Es  kommt  nun  hinzu,  wie  W.  lehrt,  dass  noch  ganz  gewöhn- 
liche Lauteinschiebungeu  von  n,  </,  /  eintreten  können,  z.  B.  „im 
Gennanischen  bei  vielen  Wörtern  auf  n,  u  und  i:  haua,  Jumi-n-s, 
tuggö  tuggö'H-s,  gibamlei-n-a."  Andere  Wörter  auf  a  entbehren  des 
Einschubes  demnach,  wie  dagi-{)d,  gibo-{)s.  Ebenso  erklärt  Verf. 
/agi-r-os\  oqvi" ü-o$.  lapi-d-h,  quit-t-is,  pecu-d'is  etc. ;  natürlich 
entbehrt  ;roh-o-g  des  Einschubes.  Nachdem  Verf.  sich  so  reichlich 
versorgt,  macht  er  sich  daran,  wie  ein  gerechter  Hausvater  seine  Ga- 
ben zu  vertheilen.  Da  er  wirklich  so  viele  Formen  zur  Hand  hat  und, 
wenn's  Noth  thut,  noch  einige  bilden  kann,  so  kann  es  nicht  fehlen, 
dass  es  fast  Schwierigkeit  macht,  sie  alle  an  den  Mann  zu  bringen.  Fast 
nirgends  ist  Verstümmlung  oder  Depravation ;  nein,  das  ist  nur  nach 
des  Verf. 's  Ansicht  ein  anderes  Suffix;  da  nimmt  das  eine  Wort  den 
reinen  Vocal,  ein  anderes  den  gelängten  an,  ein  drittes  den  mit  einem 
Fulerum  vorn  verstärkten,  ein  viertes  den  mit  Stütze  hinten,  ein 
fünftes  einen  doppelt  beschenkten;  dazu  schiebt  das  eine  noch  einen 
Nasal  ein,  ein  weiteres  eine  Dentalis  und  sofort  ad  libitum.  Dass  die 
vergleichende  Grammatik  von  diesem  idealistischen  und  superuatu- 
ralistischen  Standpunct  behandelt  in  die  weite  Welt  des  Unsinns  ver- 
läuft, liegt  auf  der  Hand. 

In  §.  15 — 23  wird  die  Genesis  der  Verbalendungen  auf  ähn- 
liche Weise  behandelt.  Dass  der  Verf.  hierbei  solche  Phantastereien 
nicht  nöthig  hat ,  liegt  in  der  grösseren  Einfachheit  und  Ueber- 
einstimmung  dieser  Endungen  in  den  verschiedenen  indogermanischen 
Sprachen,  wie  denn  nicht  zu  verhehlen  ist,  dass  die  Declinationsen- 
dungen  auch  iu  der  bisherigen  Behandlung* weise  noch  manches  Räth- 
sel  bieten. 

Auf  den  II.  Theil,  „Indogermanisches  Verbum",  näher  einzu- 
gehen, ist  nicht  nothwendig,  da  er  wesentlich  nur  eine  Zusammen- 
stellung und  Verallgemeinerung  dessen  ist,  was  Verf.  in  den  mohr- 
fach genannten,  früher  erschienenen  Schriften  geliefert  hatte.  Mit 
welcher  Gewissenlosigkeit  aber  der  Verf.  die  Paradigmata  hinge- 
schrieben, mag  ein  Beispiel  zeigen.  Wir  nehmen  auf  s  Gerathewol  die 
Paradigmata  Seite  150 — 152.  Sanskr.  III.  Dual.  Indic.  Med.  ist  zu 
l*sen  tudfti.  II.  und  II J .  Dual.  Irnp.  Modii  zu  lesen  dthäni,  ätdnt. 
I.  Dual.  Imperf.  Ind.  Act.  atud-ära.  II.  Plur.  Conj.  Act.  tiid-athas. 
III.  Plur.  Conj.  Act.  tud-ütas.  Conj.  Med.  tmläi,  ttuhtsöi  etc.  legr- 
mini  soll  1.  Plur.  Fut.  Indic.  sein;  grlpn  soll  althochdeutscher  Conj. 
Präs.  sein;  der  Optat.  soll  griff  lauten.  Kbens.»  ist  in  diesem  Para- 
digma immer  got.  grlpn,  grlpis  etc.  geschrieben,  Seite  192  ff.  aber 
greipa  greipis  etc.  Nach  Seite  225  soll  III.  Sing.  Conj.  Prät.  im 
Gotischen  ei  lauten,  denn  Verf.  schreibt  r/77»,  t  ili.  Auf  gleiche  Weise 
wimmeln  die  übrigen  Paradigmata  von  Druck-  und  Schreibfehlern,  so 
dass  nicht  der  geringste  Verlass  auf  sie  ist. 

Anderseits  gibt  es  Stellen  in  Paradigmen ,  wo  man  an  Schreib. 
iVhler  nicht  gut  denken  kann,  da  Verf.  auf  seino  falschen  For- 
men hin  Lautgesetze  aufstellt.  So  steht  z.  B.  auf  Seite  539 
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„man  (niemini)  muntha  ;  dar  (wage)  daur-sta;  skal  (soll)  skul-ta.u 
i  Hier  Druckfehler  anzunehmen,  geht  nicht,  denn  in  den  weitern  Aus- 
einandersetzungen über  die  gotischen  Praeter. -Präs.  heisst  es:  „Der 
Anlaut  des  Hilfsverbums  assimiliert  sich  dem  auslautenden  Con- 
sonanten  der  vorhergehenden  Wurzel :  hinter  n  zur  Aspirate  th ;  hin- 
ter r  ist  euphonisches  s  vor  folgendem  t  inseriert."  Die  Form  mun-'pa 
und  dar,  dau-r-sta  scheint  noch  aus  Grimm I,  852  zu  stammen;  da- 
mals waren  Stelleu  wie  1  Cor.  U, ,  etc.  noch  nicht  zugänglich.  Da«s 
in  kann,  kun-pa  statt  kun-da  eine  noch  zu  lösende  Schwierigkeit  liegt 
(vgl.  Leo  Meyer,  gothische  Sprache  S.  147  f.),  die  noch  neulich  Be- 
gemann  mit  bewog,  im  Germanischen  jede  Composition  mit  der  Wur- 
zel dha  zu  leugnen,  scheint  der  Verf.  nicht  gefühlt  zu  haben.  Mit 
eben  derselben  Naivität,  mit  der  er  hier  diese  Verwandlung  des  d  in 
p  nach  n  eine  Assimilation  nennt,  sagt  er  Seite  185  vom  Got.  das 
Gegentheil:  „Vorausgehendes  n  bewirkt  auch  sonst  die 
Umwandlung  der  dentalen  Aspirata  M  in  die  Media  d.1' 
Eine  Probe  seiner  vocalischen  Lautgesetze  liefert  Seite  200:  äte: 
aäte:  a-a-äte:  aite. 

Der  Verf.  der  vorliegenden  indogermanischen  Grammatik  hat 
sich  durch  seine  vor  20  Jahren  in  Kuhn's  Zeitschrift  erschienene 
Arbeit  Ober  die  Behandlung  des  gotischen  Auslauts  grosse  Ver- 
dienste um  die  Sprachwissenschaft  erworben.  Je  scharfsinniger  jene 
Arbeit  war,  um  so  mehr  ist  es  zu  bedauern,  dass  der  Verf.  jetzt  auf 
solchen  Abwegen  geht;  je  ungeteilter  auch  die  Anerkennung  war,  die 
jene  Monographie  gefunden  hat,  um  so  gerechtfertigter  ist  offene  und 
schonungslose  Verurtheilung  gegenüber  einer  handwerksmässigen 
Bücherfabrication,  wie  sie  der  Verf.  in  den  letzten  Jahren  betreibt. 
Wir  möchten  nicht,  dass  der  Westphal  von  heute  den  Westphal  von 
1853  um  seinen  guten  sprachwissenschaftliehen  Ruf  brächte. 

Strassburg,  1.  Februar  1874.  IL  Zimmer. 
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Volksbildung  und  Schulwesen.  Herausgegeben  von  Prof.  Dr. 

Alois  Egger.  Verlag  von  Alfred  Hölder  (Beck'sche  Univ  -Buchhand- 
lung). I.  Industrie  und  Schule  in  Oesterreich.  Eine  culturpolitische 
Studie  von  Dr.  Alois  Egg  er.  1874. 

Unter  dem  obigen  Gesammttitc)  beabsichtigen  der  Herausgeber 
uud  Verleger  eine  Reihe  von  Schriften  erscheinen  zu  lassen,  welche  An- 
??le£enheiten  der  Bildung  und  Schule  gründlich  und  in  fachmännischer 
Weise  behandeln  sollen,  jedoch  so,  dass  sie  nicht  auf  den  engem  Kreis, 
der  Schulmänner  berechnet  wären,  sondern  im  gebildeten  Publicum  über- 
haupt Verbreitung  finden  können.   Zehn  Hefte  dieser  Schriften  im  Um- 
forme vou  je  beiläufig  drei  Druckbogen  sollen  einen  Band  bilden,  für  den 
der  Abonnent entspreis  von  4  tl.  festgesetzt  ist.  Das  Erscheinen  der  Hefte 
ist  an  keine  bestimmte  Zeitfolge  gebunden,  doch  soll  das  Unternehmen 
durchaus  den  Interessen  der  Gegenwart  dienen. 

Das  ausgegebene  Programm  bezeichnet  mit  Klarheit  die  Tendenz 
und  da6  Bedürfnis  des  Unternehmens.  'Noch  harren  viele  Fragen  einer 
erspriesslicheu  Lösung.  Das  Verhältnis  zwischen  Schule  und  Kirche  be- 
darf weiterer  Klärung;  der  Begründung  neuer  Lehranstalten  inuss  richtige 
Erkenntnis  ihres  Wesens  uud  Werthes  vorangehen,  die  humanistischen 
and  realistischen  Discipliuen  bodrängeu  sich  gegenseitig  auf  niedern  und 
liöhem  Stufen  des  Unterrichtes;  selbst  die  Methodik  einzelner  Lehr«! 
gegenstände  ist  nicht  vollkommen  sichergestellt.  Nationale,  kirchliche 
und  politische  Parteien  suchen  die  Schule  ihrem  Interesse  dienstbar  zu 
machen  und  drängen  sie  in  eine  Stellung,  welche  der  Losung  ihrer  Auf- 
gabe entschieden  hinderlich  ist'.  Es  wird  ferner  mit  Recht  auf  die  man- 
gelnde Kenntnis  der  fnetischen  Verhältnisse  hingewiesen,  wie  sie  häufig 
in  den  öffentlichen  Debatten  über  österreichisches  Schulwesen  zu  Tage 
tritt,  auf  die  abnormen  Verhältnisse  des  österreichischen  Staates,  die 
dem  Gedeihen  des  Unterrichts  so  ausserordentlich  nacbtheilig  sind,  end- 
lich darauf,  dass  die  Tagespresse  nicht  Raum  genug  biete  für  eine  aus- 
führliche und  gründliche  Behandlung  und  der  Leserkreis  der  Schulzeit- 
schriften meist  auf  die  Lehrerwelt  sich  beschränke.  Hiernach  erscheint 
der  Wunsch  gerechtfertigt,  'ein  publicistisches  Organ  zu  schaffen,  durch 
welches  die  Interessen  der  niedern  und  höhern  Volksbildung  in  voller 
Unabhängigkeit  nach  jeder  Seite  hin  nachdrücklichst  vertheidigt  werden 
könnten,  welches  geeignet  wäre,  schulmännischc  Einsicht  in  die  weitesten 
Kreise  zn  verbreiten;  und  mit  Nachdruck  einzugreifen  in  den  Kampf  der 
Parteien'.  Diese  Absicht  bat  das  Unternehmen,  für  welches  bereits  ein 
ansehnlicher  Kreis  von  Mitarbeitern  gewonnen  ist,  veranlasst,  und  jeder 
Freund  der  heimischen  Bildung  und  Schule  wird  dasselbe  willkommen 
.»ei»<n  und  ihm  den  Wunsch  der  bestmöglichen  Annäherung  an  die  Rea- 
lisierung jener  Absicht  entgegenbringen. 
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Das  erste  Heft,  von  des  Herausgebers  eigener  Hand,  nimmt  Bezug 
auf  den   Bericht  über  österreichisches  Unterrichts- Wesen 
herausgegeben  aus  Anlass  der  Weltausstellung  1873  von  der  Comraission 
für  die  Collectiv -Ausstellung  des  österr.  Unterrichtsministeriums.  Be- 
kanntlich hat  dieser  'Berieht'  die  Bestimmung,  so  weit  es  auf  schrift- 
lichem Wege  möglich  ist,  eine  vollständige  Uebersicht  des  äussern  Appa- 
rates zu  geben,  mit  dem  die  österr.  Schule  arbeitet,  und  dadurch  das 
Bild  zu  bewahren,  zu  erklären  und  zu  ergänzen,  das  aus  der  Collecti*- 
Ausstellung  des  österreichischen  Unterrichtsministeriums  zu  gewinnen  war 
Mit  Recht  weist  Herr  Prof.  Egger  darauf  hin ,  dass  man  sich  bei  den 
Unterrichtsausstellungen    der  verschiedenen  Länder  (und  es  gilt  dies* 
namentlich  von  Oesterreich  und  Deutschland)  augenfällig  von  der  Ueber- 
zeugung  leiten  Hess,  nicht  die  Schule  als  solche,  nicht  was  die  Thätig- 
keit  des  Schülers  unter  Leitung  des  Lehrers  hervorbringt,  sei  das  richtige 
Object  der  Ausstellung,  sondern  der  gesammte  äusserliche  A  pparat. 
den  die  Gesetzgebung  und  mannigfache  Industrie  beistellt,  um  das  Lehren 
und  Lernen  zu  unterstützen  oder  überhaupt  möglich  zu  machen.  'Die 
Schülerarbeiten,  sagt  der  Verfasser,  bleiben  Nebensache  und  werden  mit 
der  Zeit  wahrscheinlich  von  den  Ausstellung«- Programmen  ganz  ver 
schwinden'.  Mit  Rücksicht  auf  diesen  gesammten  'äussern  Apparat'  sucht 
Herr  Prof.  Egger  in  seiner  Schrift  die  politische  Ausbeute  zu  be- 
stimmen, die  sich  aus  jenem  umfassenden  Berichte,  an  welchem  er  selbst 
in  hervorragender  Weise  betheiligt  war,  gewinnen  lässt  und  gelangt  dureb 
seine  Untersuchung  zu  culturpolitischen  Thatsachen  von  eingreifender 
Bedeutung. 

Die  Schrift  verfolgt  zunächst  an  der  Hand  des  '  Berichtes'  die  Ge- 
schichte der  österr.  Schuh*  um!  zeigt  in  klarem  Ueberblicke,  wie  mit  der 
Befreiung  derselben  von  hierarischer  Bevormundung  und  mit  der  Ueber- 
nahme  der  Schulleitung  durch  den  Staat  Fortschritt  und  Gedeihen  des 
Schulwesens  überhaupt  und  der  Gymnasien  insbesondere  aufs  innigste 
verbunden  war .  wie  ferner  jedes  Mal  mit  diesem  Fortschritte  ein  Auf- 
schwang der  gesammten  Schulindnstrie,  mit  der  zeitweilig  eingetretenen 
Reaction  jedoch  ein  Sinken  derselben  und  gleicherweise  ein  Stillstand 
in  der  Vermehrung  der  Schulanstalten  im  Zusammenhang«  steht  Der 
Verfasser  prüft  hierauf  den  Antheil,  welchen  der  Staat  an  der  Schuliii 
dustrie  genommen  hat,  und  das  f?ühere  Monopol  des  k.  k.  Schulbücher- 
verlages,  woraus  sich  aufs  deutlichste  ergibt,  dass  der  Staat  durch  seine 
Politik  dem  Unterrichte  auf  diesem  Gebiete  geradezu  unberechenbaren 
Schaden  brachte,  dass  die  Regierung  gegenwärtig  jedoch  nach  freigege- 
bener Concurrenz  immer  noch  Mittel  und  Wege  zur  Hand  hat  und  be- 
nutzt, um  die  Schule  zu  fördern  und  insbesondere  dem  nichtdeutschen 
Schulwesen  zu  Hilfe  zu  kommen.  Die  hierauf  folgende  Charakterisierung 
des  Standes  der  Schulindustrie  in  Oesterreich  nach  nationalen  Gesichts- 
puneten  stellt  den  herrschenden  Autheil,  welcher  daran  der  deutschen 
Nationalität  zufallt,  durch  vielsprechende  Thatsachen  und  Zahlen  in'» 
Licht,  und  gibt  unumwunden  dem  Schlüsse  Ausdruck,  dass  man  nur  im 
völligen  Verkennen  der  natürlichen  Lebensbedingungen  des  Unterrichtes 
von  einer  Gleichberechtigung  der  Sprachen  in  der  Schule  sprechen  konnte, 
da  die  factische  Undurchführbarkeit  derselben  aus  dem  genannten  Be- 
richte', der  zum  ersten  Male  eine  zusammenhängende  Darstellung  der 
deutschen  und  nichtdeutschen  Schulliteratur  in  Oesterreich  bietet,  in  die 
Augen  springt.  Indem  sodann  die  Ergebnisse,  über  das  Verhältnis  der 
österr.  Schule  zur  Industrie  des  Auslandes  gezogen  werden,  tritt  besonders 
die  lebensvolle  Verbindung  unserer  Schule  mit  Deutschland  namentlich 
auf  dem  Gebiete  der  Mittelschule  aufs  deutlichste  hervor,  eine  Verbindung, 
welche  freilich  überwiegend  den  Charakter  der  Abhängigkeit  hat,  jedoch 
augenscheinlich  zum  grössten  Vortheile  des  Unterricnte.  Der  Verfasser 
verfehlt  jedoch  nicht  theila  nach  den  Angaben  des  'Berichtes'  theils  nach 
•rgänzenden  eigenen  Erfahrungen  im  ein/.elueu  und  allgemeinen  Bechen- 
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schaft  zu  gebeu  von  den  Werken  österreichischen  Ursprungs,  welche  in 
neuerer  Zeit  für  den  Unterricht  in  Deutschland  selbst  und  im  Auslande 
überhaupt  Verwendung  finden.  In  dem  letzten  Abschnitte  stellt  das 
Schriftchen  in  Betreff  eines  einzelnen  Unterrichtsfaches,  nämlich  des 
Unterrichts  in"  deutscher  Sprache  und  Literatur  interessante  Schlüsse  aus 
dem  Stande  der  in  Oesterreich  gebrauchten  Lehrmittel  zusammen.  Aus 
den  einschlagenden  Ergebnissen  wollen  wir  nur  hervorheben,  dass  unter 
den  deutschen  Grammatiken  noch  immer  jene  von  Heyse,  Hoffmann, 
Bauer  und  Gurcke  die  weiteste  Verbreitung,  dagegen  aber  solche  von 
österreichischen  Verfassern,  wie  die  von  Hermann,  auch  im  Auslande 
Eingang  gefunden  haben.  Von  deutschen  Lesebüchern  ferner  kommen  an 
andern  Schulen  die  von  Bone,  Remacly,  Ph.  Wackernagel  nur  noch  aus- 
nahm» weise,  dagegen  jene  von  Gehlen  und  Neumann,  Egger,  Vernaleken, 
Tbumwald,  Mozart,  Pfannercr  und  Scheinpfliig  in  weitester  Verbreitung 
vor.  -  Wir  wünschen  dem  Schriftchen  zahlreiche  Leser  uid  eingehende 
Beachtung.  K.  T. 

Jahresberi  cht 
des 

Vereines  „Mittelschule"  in  Wien. 
(Fortsetzung.) 

In  dem  2.  Theile  seines  Vortrages  bespricht  der  Redner  zunächst 
die  gedruckten  Uebersetzungen  sowie  die  Freund'schen  Präparationen  und 
unterzieht  namentlich  letztere  einer  eingehenden  Kritik.  Femer  schil- 
dert er  die  Art  und  Weise,  wie  die  Schüler  diese  unerlaubten  Hilfsmit- 
tel zu  ihrem  eigenen  T^achtheile  gebrauchen  und  legt  dem  gegenüber 
hohen  Werth  auf  die  eigene  Thätigkeit  der  Schüler  und  die  Erkennt- 
nis, dass  dieselben  bei  aller  Thätigkeit  dos  Beistandes  d«s  Lehrers  nicht 
entraten  könneu.  Er  hebt  ferner  hervor,  welche  Nachtheile  der  Gebrauch 
solcher  Hilfsmittel  für  die  Haltung  der  Schüler  in  der  Schule  bringen 
müsse  und  gelangt  zu  dem  Schlüsse:  „Man  erzieht  auf  diese  Weise 
einen  blasierten  Jungen,  der,  wenn  ihm  eine  früher  nicht  gelesene  Stelle 
vorgelegt  wird,  ein  klägliches  Bild  geistiger  Hohlheit  bietet."  Daraus 
folge,  dass  der  Lehrer  dem  Gebrauche  gedruckter  Uebersetzungen,  der 
Freund'schen  Pränaration  und  der  uugeschickten  Anleitung  der  Haus- 
lehrer entgegenarbeiten  müsse.  Der  Redner  empfiehlt  hierzu  folgende 
Mittel:  1.  Eine  angemessene  Controle  der  Präparation;  man  verlange 
keine  fertige  1* Übersetzung,  sondern  lasse  dieselbe  aus  der  gemeinsamen 
Arbeit  des  Lehrers  und  des  Schülers  hervorgehen. 

2.  Man  lese  nicht  zu  rasch.  Das  Gegentheil  würde  selbst  fieissige 
und  gewissenhafte  Schüler  zu  verbotenen  Hilfsmitteln  zwingen,  da  sie 
auf  eine  andere  Weise  die  gegebene  Aufgabe  nicht  bewältigen  könnten. 
Wie  laugsam  oder  wie  rasch  man  zu  lesen  habe,  lasse  »ich  durch  keine 
Vorschrift  bestimmen,  soudem  richte  sich  nach  dem  Mittelschlage  der 
Schüler;  man  könne  höchstens  ein  Minimum  festsetzen.»  Durch  ein  ge- 
regeltes, Anfangs  langsames,  allmählig  beschleunigtes  Lesen  lasse  sich 
selbst  mit  mittelmässigen  Schülern  vieles  leisten ;  man  könne  z  B.  im 
Caesar  in  der  4  Gasse  es  bis  zu  fünf  Büchern  bringen. 

3.  Man  lege  von  Zeit  zu  Zeit  jedem  Schüler,  namentlich  aber  jenen, 
welche  verdächtig  sind ,  dass  sie  Uebersetzungen  gebrauchen,  eine  früher 
nicht  gelesene  Stelle  des  Autors  vor  und  lege  auf  die  dabei  sich  zeigende 
Fertigkeit  im  Zergliedern  der  Sätze  uud  im  Uebersetzen  ein  grosses  Ge- 
wicht bei  der  Beurtheiluug  ihrer  Kenntnisse. 

4.  Man  lasse  von  Zeit  zu  Zeit  als  schriftliche  Prüfung  eine  bisher 
nicht  gelesene  Stelle  des  Autors,  welche  keine  besonderen  Schwierigkeiten 
bietet,  aus  der  fremden  Sprache  in  die  Muttersprache  übertragen  und 
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unterziehe  diese  Arbeiten  einer  genauen  Kritik.  Solche  Prüfungen  werden 
den  Scbnlern  gleich  am  Beginne  des  Schuljahres  in  Aussicht  gestellt. 

Zum  Schlüsse  fordert  der  Redner  die  Versammlung  auf,  übeT  die 
von  ihm  dargelegten  Ansichten  sich  auszusprechen. 

An  diesen  Vortrag  knüpft  sich  eine  lebhafte  Debatte,  aus  welcher 
folgendes  hervorgehoben  sein  mag: 

Prof.  Hin t ii er  hält  die  praktische  Ausführung  dessen,  was  indem 
Vortrage  gefordert  wurde ,  dessnalb  für  unmöglich ,  weil  mit  den  Schü- 
lern in  der  Regel  Hauslehrer  arbeiten  und  diese  oft  nicht  die  genügende 
Zeit  finden,  die  Präparation  in  der  hier  vorgezeichneten  Weise  auszu  füll  reu. 

Prof.  Hauler  erklärt  es  für  wünschenswert,  dass  die  Hauslehrer 
ihren  Unterricht  in  den  Abendstunden  ertheilen,  damit  die  Schüler  iu 
den  Nacbmittagstunden  genügende  Zeit  zur  selbstständigen  Vorberei- 
tung finden. 

Pruff.  Hermann  und  Hülsenbeck  sind  der  Ansicht,  dass  es  im 
Interesse  der  Schule  sei,  wenn  möglichst  wenige  Schüler  Hauslehrer  ha- 
ben; ebenso  erklärt  Prof.  Greistorfer  das  Ueberhaiidnehmen  der  Haus- 
lehrer für  ein  Uebel.  Die  Ursachen  lägen  theils  in  der  Besorgniss  der 
Aeltern  um  den  Fortschritt  ihrer  Kinder,  theils  in  dem  Ehrgeiz  derselben, 
weil  sie  gerne  ihre  Kinder  unter  den  Vorzugsschülern  sehen  möchten, 
theils  in  dem  wohlbegründeten  Wunsche,  dass  das  Kind  auch  bei  seiner 
häuslichen  Arbeit  beaufsichtigt  werde.  Wenn  man  Hauslehrer  zu  neh- 
men genötigt  sei,  wie  es  thatsächlich  auch  der  Fall  sei,  um  die  Schüler 
vor  zweiten  Classen  zu  retten,  so  sei  das  Ueberhandehmen  der  Lehrer 
ein  Beweis  dafür,  dass  die  Anforderungen  im  Gymnasium  zu  hoch  ge- 
spannt seien.  Für  die  Schule  seien  die  Hauslehrer  nur  von  Nachtheil; 
denn  die  Autorität  des  Lehrers  werde  durch  sie  gewiss  nicht  gehoben; 
da  sie  einmal  vorhanden  seien,  so  sei  es  für  die  Schule  erspriesslich,  mit 
ihnen  in  Contact  zu  treten. 

L.  Sch.  A.  Laug  bemerkt  in  Bezug  auf  die  Hauslehrer:  „Wo  die 
Schule  eine  Nachhilfe  fordert,  da  hat  sie  ihre  Pflicht  nicht  gethan;  trotz- 
dem sind  sie  ein  notwendiges  Uebel,  theils  mit  Rücksicht  auf  die  Schüler, 
theils  deshalb,  weil  viele  arme  Studierende  durch  diese  Beschäftigung 
ihr  Leben  fristen.14  Iu  Bezug  auf  den  ersten  Theil  des  Vortrages  be- 
merkt der  Redner,  dass  es  zwar  nicht  eine  einzige  Methode  gebe,  sondern 
dass  jeder  Lehrer  nach  seiner  Individualität  sich  seine  Methode  schaffe: 
doch  gebe  es  gewisse  Axiome  der  Didaktik,  die  man  niemals  übersehen 
dürfe.  Ein  solches  Axiom  sei.  dass  man  in  der  Schule  mit  dem  Schüler 
lerne.  In  der  1.  Ciasse  müssten  die  Forderungen  an  die  Schüler  mög- 
lichst bescheiden  sein;  erst  alluiälig  könne  man  sie  steigern.  Wo  der 
Lehrer  selbst  etwas  schwanke,  dort  müsse  dem  Schüler  geholfen  werden. 
Vieles  müsse  man  vor  der  Präparation  dem  Schüler  vorausagen.  Bei 
Horaz  z.  B.  sei  dem  Schüler  die  Pointe  des  Gedichtes  nahe  zu  legen, 
die  Uebersetzung  habe  er  selbst  zu  schaffen.  Präparation  sei  auch  in  der 
8.  Classe  unbedingt  notwendig.  Bei  Homer  habe  er  in  der  Praxis  seine 
Schuler  auf  einzelne  Gesichtspunkte  für  ihre  häusliche  Arbeit  aufmerk- 
sam gemacht,  wie:  Epitheta  des  Zeus,  Waffen,  gottesdienstliche  Uebungen 
Grammatisches.«  Die  Wahl  des  Einzelnen  habe  er  den  Schülern  freige- 
stellt Das  Mass  der  Forderungen  bestimme  der  Mittelschlag  der  Schü- 
ler; es  werde  aber  immer  einige  Schüler  geben,  die  unter  der  Mittel- 
massigkeit stehen  dürften ;  für  diese  köune  ein  Hauslehrer  sehr  nützlich 
sein,  doch  dürfte  er  nicht  die  Schulaufgaben  mit  dem  Schüler  arbeiten, 
sondern  müsse  das  in  der  Schule  behandelte  Thema  durch  Benützung 
eines  zweiten  Uebungsbuches  mit  dem  Schüler  einüben.  Zum  zweiten 
Theile  des  Vortrages  bemerkt  dar  Redner:  „Dem  Verdicte  gegen  die 
Freund'sche  Präparation  stimme  ich  bei.  Das  beste  Mittel  den  Gebrauch 
der  Uebersetzungcn  zu  verbannen  ist,  die  Jugend  für  die  Lectöre  der 
Classiker  zu  begeistern.  Dieselben  dürfen  daher  nicht  das  Mittel  abge- 
ben um  die  Grammatik  einzupauken  ,  ebenso  wenur  dürfen  an  den  Schü- 
ler übertriebene  Forderungen  gestellt  werden." 
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Prot.  Hermann  hält  es  für  zweckmässig,  wenn  man  in  der  1.  Classe 
im  1.  Monate  gar  nicht  mit  dem  Latein  beginne,  sondern  in  den  Latein- 
Stunden  deutsche  Grammatik  übe. 

Dagegen  macht  Prof.  Nahrhaft  auf  den  Zeitverlust  für  den 
Unterricht  im  Latein  aufmerksam  und  weist  darauf  hin,  dass  ja  durch 
die  Aufnah msprüfung  zu  constatieren  sei,  ob  der  Schüler  die  für  den  Un- 
terricht nothwendigen  Vorkenntnisse  in  der  deutschen  Sprache  besitze. 

Prof.  Herrn  au  ri  erklärt,  dass  er  lediglich  das  Theresianum  im 
Auge  gehabt  habe,  wo  oft  15-20  Schüler  des  Deutschen  gar  nicht  mäch- 
tig seien. 

Prof.  Greis  torfer  legt  ein  Hauptgewicht  auf  die  Einübung  der 
deutschen  Grammatik  in  Verbindung  mit  dem  Latein,  welches  erst  das 
Spracbbewusstsein  wecke. 

L.  Sch.  Lang.  „Die  in  dem  Vortrage  geforderte  uud  durch  die  Er- 
fahrung erprobte  Vereinigung  des  Latein  und  Deutscheu  in  den  unteren 
Classen  in  einer  Hand  findet  ihr  Seitensttick  in  der  Vereinigung  des  Fran- 
lösiscbcn  und  Deutschen  in  der  Unterrealschule  nach  dem  neuen  Lehr- 
plane  Jeder  Philologe  soll  im  Untergymnasium  deutsch  behandeln  können, 
er  braucht  nicht  geprüft  zu  sein ,  es  ist  dies  oft  sogar  besser." 

Gegen  die  von  dem  Redner  ausgesprochene  Befürchtung,  dass  der 
«prüfte  Germanist  im  deutschen  Unterricht  namentlich  in  grammatischer 
tteziehung  oft  des  Guten  zuviel  thue .  erklärt  Prof.  Greistorfer:  „Der 
♦iermanist,  der  mit  Lust  und  Liebe  bei  seinem  Fache  ist,  wird  keine 
•ieatsche  Stunde  für  Latein  verwenden,  er  wird  schon  früh  den  Schülern 
Geschmack  an  der  Form  beibringen.- 

L.  Sch.  Lang  sieht  die  Hauptaufgabe  des  Lehrers  der  deutschen 
Sprache,  der  zugleich  Latein  hat,  in  der  innigen  Verbindung  des  gram- 
matischen Unterrichtes  der  beiden  Sprachen,  so  dass  jede  Stunde,  welche 
der  Grammatik  gewidmet  wird,  zugleich  dem  Latein  wie  dem  Deutschen 
gilt  und  das  Erlernen  zweier  Grammatiken  überflüssig  wird. 

Anknüpfend  an  eine  von  Prof.  Schlenkrich  ausgesprochene  An- 
sicht, dass  in  der  Leetüre  der  Classiker  d<  r  sachliche  Theil,  namentlich 
Geschichte  und  Geographie,  nicht  übersehen  werden  dürfe,  erklärt  Prof. 
Nahrhaft,  dass  er  dieses  bei  seinem  Vortrage  desshalb  nicht  aus- 
drücklich erwähnt?,  weil  er  in  demselben  nur  die  eine  Seite  der  Erklärung  des 
Autors,  die  sprachliche,  im  Auge  gehabt  habe;  es  sei  selbstverständlich, 
dass  überall,  wo  es  für  das  Verständnis  des  Textes  nöthig  sei,  die 
entsprechenden  Erläuterungen  aus  der  Geographie,  Geschichte,  Mythologie 
etc.  gegeben  werden  müssten.  So  werde  man  z.  B  Caesar's  bell.  gall. 
nicht  ohne  eine  grössere  Wandkarte  lesen.  Daran  knüpft  Prof.  Hau  ler 
die  Mittheilung,  dass  er  bei  der  Leetüre  Caesars  von  jedem  der  Schüler 
eine  Karte  Galliens  anfertigen  lasse,  auf  welcher  Gebirge,  Flüsse,  Städte 
etc.,  deren  in  der  Leetüre  Erwähnung  geschehe,  einzutragen  seien.  Zugleich 
fordert  der  Redner,  dass  im  Interesse  des  Unterrichtes  die  alte  Geschichte 
im  Untergymnasium  in  der  Hand  eines  Philologen  sein  sollte. 

Dagegen  bemerkt  Prof.  Greistorfer:  durch  diese  Einrichtung 
würde  der  Philologe  überbürdet:  auch  im  Untergymnasium  fordere  der 
Unterricht  in  der  Geschichte  schon  ein  Eingehen  in  den  Causalnexus  der 
Thatsachen  durch  einen  Fachmann. 

Zum  Schlüsse  weist  L.  Sch.  Lang  auf  den  gegenwärtigen  Mangel 
an  Philologen  und  Germanisten  und  auf  den  UeberHuss  an  Historikern  hin 
und  spricht  den  Wunsch  aus,  dass  statt  der  jetzt  bestehenden  drei  Fach- 
gruppen künftig  nur  zwei,  nämlich  eine  philologisch-historische  und  eine 
mathematisch-naturwissenschaftliche  Gruppe  eingeführt  würde. 


2.  Sitzung  vom  8.  März  1873.  Dr.  Daniel  Jacoby  über 
das  Homerische  im  Sophokles,  erläutert  am  Aias, 
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(Der  Vortrag  ist  voll  dem  Herrn  lieleieuWu  in  zuverkutumeuder 
Weise  dem  Vereine  zum  vollinhaltlichen  Abdrucke  im  Anhange  dieses» 
Berichtes  überlassen  worden.) 


3.  Sitzung  Herr  Architekt  Cainillo  Citte  über 
Die  Zeichen kunst  vom  Standpuuct  der  Desceudenztheorie. 

Zweck  des  Vortrages  ist,  alle  diejenigen  Dinge  im  Gebiete  der 
Zeicbenkunst  und  des  Zeichenunterrichtes  hervorzuheben,  welche  sich  auf 
die  von  der  Natur  gegebenen  Eigentümlichkeiten  des  menschlichen 
Auges  basieren. 

Der  Vortragende  wählt  als  Ausgangspunct  der  Untersuchungen 
Zeichnungen  welche  von  Kindern  zwischen  7  und  12  Jahren  zu  Stande 
gebracht  waren,  die  noch  wenig  oder  gar  keinen  Zeichenunterricht  erhal- 
ten hatten.  Bei  Untersuchung  solcher  Zeichnungen  stellt  sieb  heraus, 
dass  eine  Anzahl  oft  sehr  auffallender  Fehler  von  allen  Anfängern  im 
Zeichnen  in  dersolben  Weine  immer  au  derselben  Stelle  gemacht  werden, 
wie  unter  dem  Zwange  eines  Naturgesetzes.  Es  zeigt  sich  ferner,  dass 
diese  Fehler  an  neuen  Kinderzeichnungen  ihrer  Natur  nach  dieselben 
sind,  wie  sie  auch  an  den  ältesten  Denkmälern  der  Zeichenkunst  iu  Aegyp- 
ten und  Niuive  sich  finden.  Der  einzelne  Mensch,  welcher  die  ersten 
Versuche  zu  zeichnen  anstellt,  fängt  also  gerade  dort  an,  wo  einst  die 
ganze  Menschheit,  uls  sie  die  Zeichenkuust  auszubilden  antieng,  ebenfalls 
begonnen  hat,  um  endlich  dort  anzulangen,  wo  die  Zeichenkunst  selbst 
in  ihrer  historischen  Entwickelung  gleichfalls  anlangte. 

Es  lässt  sich  also  auf  dem  Gebiete  der  Zeichenkunst  derselbe  Pa- 
rallelismus zwischen  der  historischen  Entwickelungsreihe  der  Zeichen- 
kunRt  einerseits,  und  der  Entwickelung  des  Zeichnens  beim  einzeluen 
Individuum  nachweisen;  wie  er  auf  naturwissenschaftlichem  Boden  zwi- 
schen der  Entwicklungsgeschichte  der  Arten  und  des  einzeluen  Indivi- 
duums ebenfalls  schon  als  eine  uaturgemässe  Tbatsache  erkannt  wurde. 

Daraus  laust  sich  nun  mancher  Vortheil  für  den  Zeichenunterricht 
gewinnen.  Wenu  nämlich  das  Erlernen  des  Zeichnens  in  Folge  einer 
natürlichen  Nöthigung  eine  abgekürzte  Wiederholung  der  Erfindung 
der  Zeichenkunst  ist;  so  wird  die  einzig  richtige  Methode  des  Zeichen- 
unterrichtes dariu  bestehen,  diesen  von  der  Natur  schon  vorgezeichneteu 
Weg  einzuschlagen. 

Diess  der  Grundgedanke  des  Vortrages. 

Der  Vortragende  gibt  zunächst  an  der  Hand  zahlreicher  Abbildun- 
gen älterer  und  neuerer  Kunstwerke  eine  Uebersicht  über  die  Entwicke- 
lung der  Zeichenkunst  von  den  ältesten  Werken  Aegyptens  angefangen 
bis  in's  Zeitalter  der  Keuaissauce  herauf,  in  welchem  endlich  nach  langer 
Mühe  die  Regel  gefunden  wurde,  körperliche  Dinge  auf  der  Fläche  rich- 
tig perspectiv!  rh  darzustellen.  Alle  hierbei  auffälligen  Erscheinungen 
finden  ihre  einfache  Erklärung  in  der  Beschaffenheit  unseres  Auges  und 
iu  den  Vorgängen  des  Sehaetcs.  Das  Sehen  dient  nämlich  dazu,  uns  eine 
Vorstellung  des  umgebenden  Raumes  seiner  wahren  Gestalt  nach  zu 
verschaffen.  Wir  denken  uns  also,  in  Folge  immerwährender  Uebung 
ganz  unbewusst,  alle  Dimensionen  der  Körper  in  ihrer  wahren  Lauge 
und  nicht  in  persnectivisch er  Verkürzung,  wie  sie  sich  auf  der  Netz- 
haut abbilden  und  wie  sie  auch  der  Zeichner  darstellen  soll.  In  diesem 
Widerstreit  des  perspectivisch  Gesehenen  und  des  in  wahrer  Lauge  also 
mehr  geometrisch  Gedachten  liegt  <lie  ganze  Schwierigkeit  des  |»erspec- 
tivischen  Zeichnens.  Die  Fehler,  welche  sowohl  die  alten  Erfinder  der 
Zeichenkunst  machten,  als  auch  die  gleichen  Fehler  aller  Anfänger  in 
dieser  Kunst,  geschehen  alle,  soweit  sie  eben  gegen  richtige  Perspective 
Verstössen,  im  Sinne  der  wahren  Länge  und  Gestalt  der  darzustellen- 
den Körper. 
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Ander*-  Fehler,  welche  nicht  -Iiis  perspectivische  Zeichnen  betref- 
ten.  sondern  auch  beim  Comoren  flacher  Originale  vun  allen  Schülern 
ebenfalls  cotistant  an  derselben  Stelle  in  derselben  Weise  gemacht  wer- 
den, habe»  ihren  Grund  ebenfalls  in  der  Beschaffenheit  des  Auges,  aber 
nicht  als  eines  perspectivischen  Sehapparates,  sondern  als  eines  Sinnes- 
organes, überhaupt. 

Ks  sind  dies9  die  Wirkungen  des  Contrastes,  denen  jedes  Sinnes- 
organ unterworfen  ist  und  vermöge  dessen  dem  Auge  lange  Linien  un- 
mittelbar neben  kurzen  noch  länger  erscheinen  als  sie  wirklich  sind 
Spitze  Winkel  erscheinen  in  Folge  ähnlicher  Sinnestäuschungen  häufig 
grösser  als  sie  sind.  Alle  diese  Täuschungen  sind  constante  Fehlerquel- 
len beim  Zeichnen.  Das  Gegenmittel  sie  zu  eliminieren  besteht  darin, 
in  einfacher  Skizze  möglichst  rasch  den  ganzen  zu  zeichnenden  Gegen- 
stand zu  Papier  zu  bringen  und  dann  erst  in's  Detail  zu  arbeiten,  wie 
diess  in  der  That  in  Folge  altherkömmlicher  Traditionen  in  allen  Zei- 
"henschulen  üblich  ist. 

Der  Hauptvortheil  nun.  welcher  aus  der  mit  Hilfe  der  Kunstge- 
schichte und  der  Physiologie  des  Auges  zu  gewinnenden  Einsicht  in  das 
Wesen  des  Zeich nenle mens  resultiert,  ist  aber  der,  dass  eine  geschlossene 
Anzahl  von  Fehlern,  welche  bei  allen  Schülern  gleichmässig  vorkommen, 
in  ihrer  natürlichen  Ursache  sich  erkennen  lassen  uud  somit  der  Lehrer 
nicht  nur  im  Stande  ist  dem  Lernenden  zu  sagen,  wo  er  gefehlt  hat  und 
wie  es  hätte  sein  sollen;  sondern  auch  warum  er  gefehlt  hat  und  dass 
er  stets  geneigt  ist  immer  wieder  denselben  Fehler  zu  machen.  Der 
Schüler  ist  dadurch  im  Stande  sich  selbst  zu  kritisieren  und  vermag 
*uf  diesem  Wege  rascher  diejenige  Selbständigkeit  zu  erreichen,  welche 
ihn  ohne  fremde  Beihilfe  in  die  Lage  setzt  richtig  zu  zeichnen.  Wenn 
er  diess  erreichte,  hat  er  aber  die  Kunst,  um  deren  Besitz  er  sich  mühte, 
auch  wirklich  inne.  Kunstgeschichte  und  Physiologie  sind  aber  nebst 
der  praktischen  Erfahrung  die  erspriesslichsten  Hilfsmittel  des  Lehrers, 
um  den  Schüler  auf  möglichst  kurzem  und  sicherem  Wege  zu  dem  ge 
wünschten  Ziele  zu  führen. 

4.  Sitzung  um  5.  April.  Prof.  Valentin  Hintuer  über  den 
gegenwärtigen  Stand  der  Fragen,  die  das  indogermanische  Urvolk  betreffen. 

(Der  Herr  Referent  hat  den  Vortrag  zum  vollinhaltlicheu  Drucke 
im  Anhange  dieses  Berichtes  freundlich  zur  Verfügung  gestellt  ) 

5.  Sitzungen  vom  2b*  April  uud  '6  Mai.   Prof.  Ludw.  Blume 
über  das  Ideal  des  Helden  und  des  Weibes  bei  Homer*). 

Der  Bedner  erklart  im  Voraus,  mit  seiner  Arbeit  nicht  einen  Bei- 
trag zur  Kunde  des  classischen  Altertums  liefern  zu  Wullen.  Er  ver- 
folge wesentlich  germanistische  Zwecke,  indem  er  an  den  griechischen 
Helden  einmal  den  Massstab  des  germanischen  legen  und  es  untersuchen 
wolle,  die  Differenz  der  ethischen  Grundsätze,  welche  sieh  für  beide 
Tbeile  ergaben,  nachzuweisen.  Es  liege  übrigens  in  der  Natur  der  Sache, 
•lass  eine  derartige  Vergleichung  nach  beiden  Seiten  hin  Licht  verbreite 
und  er  würde  Wert  darauf  legen,  gewisse  Thatsacheu.  die  er  in  der 
Handlungsweise  der  Homerischen  Helden  constatieren  zu  können  glaube, 
vun  Kennern  der  Antike,  welchen  da«  germanistische  Heldenideal  frorud 
>ei,  zugestanden  zu  wissen. 


•j  Der  Vortrag  wird  vollständig  im  nächsten  Jahresberichte  des 
k.  k.  akademischen  Gymnasiums  erscheinen.  Es  mag  erlaubt  sein,  hier- 
auf der  Belegstellen  wegeu  hinzuweisen,  auf  welche  der  Autor  seine 
Ansichten  stützt. 
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Der  Ueduer  macht  zuerst  auf  die  Aehnliehkeit  und  auf  die  Bedeu- 
tung der  Periode  in  der  Geschichte  der  Griechen  und  Germanen  auf- 
merksam, welche  wir  das  Heldenzeitalter  dieser  Nationen  zu  nennen  ge- 
wohnt sind.  Aus  dem  doppelten  Grunde,  weil  in  der  grossartigen  Be- 
wegung, in  welche  beide  Völker  um  diese  Zeit  eintreten,  ihre  Individua- 
litat scharf  ausgeprägt  erscheint  und  weil  sich  uns  in  den  epischen  Ge- 
dichten, in  welchen  beide  Völker  ihre  Heldenzeit  poetisch  dargestellt 
haben,  zuerst  eine  ebenso  reichliche  als  verlässliche  Quelle  über  ethische 
Verhältnisse  erschlicsst,  dürfte  die  Forschung,  welche  die  Eigenart  eines 
Volkes  klar  zu  legen  sucht,  bei  Griechen  und  Germanen  gerade  an  diesem 
Puncte  ihrer  nationalen  Entwickelung  mit  Aussicht  auf  Erfolg  einsetzen. 

Will  man  sich  die  Motive  klar  legen,  aus  welchen  sich  der  Charakter 
des  Helden  im  heroischen  Zeitalter  zusammensetzt,  so  darf  man  nie 
der  Situation  vergessen,  in  welcher  uns  der  Held  entgegentritt  ,  welche 
so  zu  sagen  seinen  Charakter  gebildet  hat.  Es  ist  eine  Periode,  intwelcher 
die  Volkskraft  aufs  änsscrste  angespannt  ist,  in  welcher  die  Existenz  des 
Volkes  im  eigentlichen  Sinne  auf  des  Schwertes  Sehneide  gestell  ist.  in 
welcher  der  Werth  des  Binzeinen  nur  nach  der  Grösse  seiner  Thaten 
gemcsseu  wird.  Wo  dieser  Werth  in  hohem  Masse  vorhanden  ist,  erzeugt 
er  ein  gesteigertes  Selbstgefühl.  Immer  aber  erscheint  dieser  natür- 
liche Stolz  gepaart  mit  der  grössten  Billigkeit,  ja  mit  einer  gewissen 
herablassenden  Rücksicht  gegen  andere.  Das  Gefühl  der  Kraft  erzengt 
Milde.  Adel  der  Gesinnung.  Hochherzigkeit.  Mässigung.  weitgehende 
Grossmuth  in  Sühne  begangenen  Unrechts,  Wahrheitsliebe  uud  Geradheit 
sind  grundlegende  Motive  im  Charakter  des  griechischen  und  german:schen 
Helden. 

Allerdings  nicht  in  ganz  gleichem  Grade  bei  beiden  Während  der 
Germane  im  Unglücke  wie  im  Zorne  eine  gewisse  edle  Ruhe  bewahrt, 
wird  der  sonst  überstolzc  Grieche  im  Unglücke  übermässig  bescheiden,  im 
Zorne  selbst  gegen  den  Genossen  masslos  heftig. 

Das  eigentliche  Gebiet  für  die  Thätigkeit  des  Helden  ist  der 
Kampf  und  gerade  auf  diesem  Gebiete,  in  der  Stellung  /.um  Kampfe, 
zeigt  sich  eine  tiefgehende  Differenz  zwischen  «lein  griechischen  und  ger- 
manischen Helden.  Dem  heidnischen  Germanen  ist  der  Kampf  in  Folge 
der  ihm  eigenthümlichen  Weltanschauung  Selbstzweek  und  so  f.*st  wurzelt 
diese  Auffassung  des  Kampfes  in  der  nationalen  Tradition,  dass  der 
Germane  auch  späterhin  Kampfeslust  als  höchste  Energie  der  Lebens- 
thätigkeit  empfindet.  Der  Grieche  betrachtet  den  Kampf  nur  als  eine 
unangenehme  Notwendigkeit.  Auch  er  preist  die  Tapferkeit  und  übt  sie 
zuweilen,  aber  die  Kampfeslust  des  Germanen  ist  ihm  fremd.  Im  Älittel- 
punete  seiner  Lebensauffassung  steht  d  ie  Werth  sc  h ät. zn ng  des  Lebens. 

Die  mannigfaltigen  Consequcnzen  dieses  principiellcn  Unterschiedes 
in  der  Auffassung  des  Kampfes  hei  Griechen  und  Germanen  sind  nun  in 
ethischer  Hinsicht  von  äusserster  Wichtigkeit.  Der  Grieche  wägt  seine  oder 
seines  Genossen  Kräfte  vor  dein  Kampfe  ängstlich  ab.  er  hält  den  Freund 
von  gefährlichen  Unternehmungen  zurück,  er  verzagt  beim  Anblicke  des 
Feindes,  er  schwankt  häufig  zwischen  Ehrgefühl  und  Feigheit  unent- 
schlossen hin  und  her.  Eine  Summe  von  Reizmitteln  wird  verwendet.' 
seinen  Muth  anzuspornen:  freundliche  und  drohende  Worte,  die  Aussicht 
auf  Geschenke  und  auf  die  Beute. 

Dennoch  ist  Feigheit  eine  ganz  gewöhnliche  Erscheinung  bei  den 
Griechen.  Während  der  Germane  den  Vorwurf,  v  r  dem  Feinde  jrefloh'cn 
zu  sein,  als  grössten  Schimpf  empfindet,  gehört  es  geradezu  zur  Karapf- 
methode  des  griechischen  Helden ,  im  geeigneten  Moment  auszureisson. 
Der  verwundete  Held  gar  flieht  sofort.  Gegen  Wunden  hat  der  griechische 
Held  ausgesprochene  Scheu. 

Eine  der  wichtigsten  Conseqnenzen  der  verschiedenartigen  Auf- 
fassung des  Kampfes  von  Seiten  des  irriechischen  und  germanischtn  Helden 
ist  die  Stellung,  welche  beide  zum  Feinde  einnehmen.  Der  kampfesfrohe 
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Germane  achtet  den  Gegner  uniBo  höher,  je  stärker  er  ist.  Der  Grieche 
hasst  den  Feind,  der  ihm  an's  Leben  will  und  er  hasst  ihn  umsomehr 
je  tapferer  er  ist,  denn  er  furchtet  ihn  dann  umsomehr.  Daher  schmähen 
sich  die  Gegner  zu  Anfang  und  während  des  Kampfes,  daher  jauchzt  der 
Sieger  über  den  getroffenen  Feind  und  höhnt  ihn  zuweilen  in  grausamer 
Weise.  Ja  sogar  gegen  den  Leichnam  wüthet  der  Ueherwinder.  Die 
Leiche  des  Feindes  unbestattet  zu  lassen  ist  Pegel,  sie  zu  schänden 
keine  Seltenheit. 

Gleichsam  zur  Ausgleichung  dieser,  germanische  Gefühlsweise 
tief  verletzenden  Züge  bespricht  Redner  noch  eine  Reihe  von  Motiven, 
welche  dem  griechischen  Helden  theilweise  mit  dem  germanischen  geinein, 
theilweise  wenn  nicht  ausschliesslich  so  doch  in  höherem  Grade  eigen 
Mnd.  Zu  den  ersteren  gehören,  von  List  und  Klugheit  abgesehen,  Gesangs- 
kunst, Gefühlstiefe  und  Freundschaft,  zu  letzteren  Wohlredenheit,  Gewandt- 
heit und  vor  Allem  ein  hochentwickeltes  Feingefühl. 

im  zweiten  Theile  seiner  Arbeit  bespricht  der  Redner  das  Ideal  des 
Weibes  im  homerischen  Zeitalter.  Von  einem  Antheile,  den  die  Griechin 
gleich  der  Germanin  des  heroischen  Zeitalters  am  Kampfe,  mindestens 
Us  die  Pflegerin  des  verwundeten  Kriegers,  nähme,  findet  sich  bei  Homer 
keine  Spur.  Dafür  tritt  dem  Griechen  das.  Grundmotiv  seiner  Lebens- 
inschauung,  die  Lebensfreude,  die  Heiterkeit  des  Daseius  gleichsam  ver- 
körpert i  111  Weibe  entgegen.  Nach  einer  kurzen  Darlegung  der  Haupt- 
motive des  griechischen  Frauenideals  verweilt  der  Redner  ausführlich  bei 
der  S t e 1 1  u  n g  des  Helden  zun»  W e i  b e  und  bespricht  zuletzt  im 
Anschlüsse  hieran  kurz  Ehe,  Familie,  das  Verhältniss  zwischen  Kitern 
und  Kindern,  Blutsfreundschaft. 

Es  ist  mir  darauf  angekommen,  schliesst  der  Redner  seinen  Vor- 
trag, den  Unterschied  der  ethischen  G  rundsiftze  hervorzuheben, 
welche  die  Handlungsweise  des  griechischen  und  des  deutsehen  Helden 
bestimmen  Der  Grund  dieses  Unterschiedes  liegt  unzweifelhaft  in 
einem  verschiedenen  Ausmasse  männlicher  Kraft,  deren  Ger- 
manen und  Hellenen  sich  erfreuen.  Die  Ursachen  aber  diesen  Grundes 
widermn  werden  wir  vergebens  zu  errathen  suchen.  Wir  müssen  uns  zu 
wissen  begnügen:  die  Germanen  haben  e  ine  weitaus  grössere 
Fülle  von  Kraft  aufzuweisen  als  die  Griechen,  verdanken  sie 
dieselbe  nun  ihrer  von  Hans  aus  stärkeren  Organisation  oder  einer  har- 
ten Schule  des  Kampfes,  den  sie  mit  der  Natur  und  Menschen  zu  beste- 
hen hatten.  Nur  hindeuten  möchte  ich  daraif,  dass  ein  Grund  für 
die  eigenartige  Beschaffenheit  1er  germanischen  Individualität  vielleicht 
auch  in  einer  relativen  Reinerhaltung  ihres  Blutes  liegt.  Dass  die 
Griechen  sich  mit  fremdartigen  Elementen  nicht  nur  oberflächlich,  son- 
dern, in  Kleinasien  namentlich,  nachhaltig  berührt  haben,  ist  eine  hi- 
storisclie  Thatsachc. 

Aber  weit  wichtiger  als  die  letzten  Gründe  der  Differenz  im  grie- 
chischen und  germanischen  Charakter  scheinen  mir  die  Folgerungen , 
die  sich  uns  der  Oonstatirung  und  Würdigung  derselben  ergeben.  Ich 
möehte  sie  kurz  so  zusammenfassen:  Es  gibt  gewisse,  speei fische  ger- 
manische ethische  Grundsatze,  die  für  unser  Leben  gerade  so  massgebend 
sind,  wie  für  «las  unserer  Ahnen,  an  denen  wir  unter  allen  Uniständen 
festhalten  müssen,  die  wir  gegen  fremde  nicht  eintauschen  dürfen. 

Und  daraus,  meine  ich,  bestimmt  sich  unser  Verhältniss  zur  Antike. 

Leben  heisst  sich  entwickeln  und  gerade  ein  grossartiges  Leben 
hat  permanente  Zufuhr  von  ueuen  Stoffen  nöthig,  denn  es  kann  die 
Gefahr  der  Einseitigkeit  gar  nie  vermeiden.  In  dieser  Lage  befindet  sich 
das  Leben  unserer  Nation.  Gewiss  können  wir  von  den  Griechen  lernen 
und  haben  von  ihnen  gelernt,  ja  wir  wollten  ntta  vermöge  einer  eigen- 
thüralichen  Culturetitwickclung.  auf  die  ich  hier  nicht  näher  eingehen 
kann ,  förmlich  hellenisiren.  Das  ist  ein  Undi  ig.  .1  'de  Individualität 
hit  andere  Bedingungen  und  andere  Grundlagen  ihrer  Existenz  ;   m  m 
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kann  diese  Grundlagen  nicht  ohneweiters  aufheben  und  durch  ander.- 
ersetzen,  ohne  die  Lebensfähigkeit  des  Organismus  zu  gefährden.  Wollen 
wir  die  Antike  richtig  auf  uns  wirken  lassen,  wollen  wir  den  frucht- 
barsten Nutzen  aus  ihr  ziehen,  so  werden  wir  vor  Allein  die  Eigenart 
unseres  eigenen  Wesens  klar  zu  legen  suchen  müssen.  Das  thut  die 
Germanistik  Sie  wird  uns  lehren,  wo  Lücken  in  unserem  Wesen  sind,  wo 
unsere  Eigenart  verderblich  werden  kann.  Und  wenn  sie  uns  nun  Motiw 
aufweist,  auf  die  stolz  zu  sein  wir  alle  Ursache  halvn,  sollen  wir  uu> 
dessen  nicht  freuen?  .Sollen  wir  sie  nicht  ängstlich- wahren? 

Ich  glaube  es  sind  solche  Motive  vorhanden.  Ueber  gewisse  Gräu- 
zen  der  Gefühlsweisn  kann  zwar  kein  Mensch  und  kein  Volk  hinaus. 
Aber  es  gibt  eine  Möglichkeit,  Selbstkritik  zu  schärfen  und  wenn  ein  Volk 
diess  gethan  hat.  so  war  es  das  unsere.  Wir  sind  objeetiv  geweseu  bis  zur 
Selbstverläugnnng.  Und  fühlen  wir  trotz  alledem  gewisse  germanische 
rharaktereigenthümlichkeiten  heute  nicht  als  Tugenden,  als  Vorzüge? 

Ich  glaube  die  Germanisten  wenigstens  thuu  es.  Sie  glauben  au 
den  Adel  unserer  Nation  und  wenn  sie  dereinst  das  gesaramte  Material«* 
für  die  Entwicklung  unseres  nationalen  Geistes  vom  Anfang  der  histo- 
rischen Erkenntniss  bis  heute  an's  Licht  gebracht  und  wenn  sie  auf 
diesen  Fundamenten  endlich  eine  nationale  Ethik  aufgebaut  haben  wer- 
den, dann  werden  sie  diesefi  in  der  Entwiekelung^geschichte  der  Mensch- 
heit monumentalen  Bau  mit  den  stolzen  Worten  Walther's  von  der  Vogel- 
weide  schmücken  dürfen,  in  die  er  heimgekehrt  das  Resultat  seiner  Er- 
fahrungen in  der  Fremde  gekleidet  hat: 

diutschiu  zuht  gilt  vor  »»*  allen. 

(Lebhafter  Beifall.) 

Das  Homerische  im  Ajax  des  Sophokles. 

(  Vortrag  gehalten  im  Vereine  »Mittelschule"  im  Mäxz  187'i.) 

Ich  will  versuchen,  ans  einer  grösseren  Arbeit,  welche  das  Home- 
rische in  allen  Stücken  des  Sophokles  betrachten  soll,  einen  1  heil  heraus- 
zugreifen, und  namentlich  in  der  Einleitung,  was  ich  über  diesen  Gegen- 
stand gedacht  habe,  Ihnen  gedrängt  darzulegen. 

Das  Homerische  im  Sophokles  bemerkte  zuerst  Henricus  Stephanus. 
der  „de  Sophocli«  hoinerica  imitatione"  '),  wie  er  sich  ausdrückt,  schrieb. 
Seine  Aufzeichnungen  aber  sind  nur  sehr  dürftig,  zusammenhangslos  und 
mehr  nebenbei  bemerkt.  Die  Aufmerksamkeit  auf  denselben  Gegenstand 
veranlasste  erst  Wüllner  wieder  zu  einer  eigentlichen  Abhandlung  „de 
Sophocle  iftiou ijout1* r»;  auch  seine  Arbeit  gibt  nichts  methodisch  Durch- 
arbeitete*, aber  einige  gute  Bemerkungen.  Daraufschrieb  Wiedemann  1837 
in  einem  Gymnasial programm  „de  Sophoclis  imitatione  Homeri-.  Voll- 
ständiger als  alle  hat  M.  Lechner  1859  „de  Sophocle  poeU  ouyHxioniTtp- 
gehandelt.  auch  das  Grammatische  viel  genauer  berücksichtigt.  Trotzdem 
hielt  ich  es  keineswegs  für  ül»errlüssig .  nochmals  den  Gegenstand  tu 
untersuchen,  da  mich  die  bloss  empirische  Sfo>ffanhänfung  Lechner's  nicht 
befriedigte,  so  fleissig  und  fördernd  seine  Arbeit  auch  sonst  ist.  In  Man- 
chem wich  ich  überdies  von  ihm  und  den  Früheren  ab,  suchte  manches 
Fehlende  zu  ergänzen,  und  mir  über  das  Princip  der  Betrachtung  der 
Frage  vor  allem  klar  zu  werden.  Was  ich  von  Anderen  benutzt  nabe, 
werde  ich  an  jedem  Orte  stets  nach  Gebühr  erwähnen.  Namenilich  glaubte 
ich,  nicht  bloss  was  die  grammatischen  Partien  anlangt,  wieder  genau 
auf  alte  Quellen  zurückgehen  zu  müssen,  d.  h.  auf  die  kritischen  Be- 
merkungen der  Scholiasten  und  des  Eustathius,  aus  denen  mancher  still- 
schweigend schöpfte,  weil  diese  oft  die  überraschendste  Anregung  zum 
Weiterdenken  nnd  Combiniren  geben. 

')  vide  Pauli  Stephani  ed.  Soph.  p.  4«»—  51  append. 

Allgemeine  Schulzeitun:?  ls>s  p.  um  >M 
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Die  alteu  Kritiker  haben  von  den  tragischen  Dichtern  gesagt,  sie 
hatten  den  Homer  zum  Vorbild  genommen;  vor  allen  aber  wird  Sophokles 
als  ein  eifriger  Anhänger  Homert  dargestellt.  Der  grosse  Aeschylos  er- 
kannte Homers  Dichtergrösse  mit  jenen  bekannten,  uns  von  ihm  über- 
lieferten Worten  an,  sie  seien  Brosamen  von  der  reichen  Fülle  des  home- 
rischen Mahles,  rfuttyt]  rw»'  'OfAtjnou  fAtyaXwv  ttfinvwy*). 

Die  Dichter  der  Griechen  waren  sich  wohl  bewusst,  was  si«  dem 
:iuir\Tf]<;  zu  danken  hatten.  Von  den  Tragikern  aber  sagt  Plato  es  einmal 
geradezu,  dass  Homer  ihr  Lehrer  und  Muster  sei  V  An  anderer  Stelle 
bezeichnet  er  Homer  als  juhöiov  roiv  rouytydoTtoiuiv*').  Wie  aber  kommt 
es,  dass  gerade  Sophokles  vor  allen  öutjinxn^  genannt  wird,  dergestalt, 
dass  der  Dichter  Ion  urtheilte .  Sophokles  allein  habe  recht  von  Homer 
gelernt,  oder  um  die  Worte  des  unbekannten  Biographen  des  Sophokles 
nach  der  richtigen  Emendation  Bergksu>  anzuführen,  o.'hv  tlnnv  "fornt, 
noror  ^oyoxktic  Tvyyt'tvtiv  'Ofit]oov  uultrjijV. 

Polemo,  ein  Schüler  des  Philosophen  Xenokrates.  glaubte  den  Tra- 
giker und  Homer  so  nahe  zusammenstellen  zu  können,  dass  er  den  Homer 
einen  epischen  Sophokles,  den  Sophokles  —  ein  bedeutsames  Wort  — 
»•inen  tragischen  Homer  nannte7).  Lud  Aristoteles  stellt  in  seinem  Buche 
ütar  die  Dichtkunst,  das  doch  auch  die  unterscheidenden  Merkmale  beider 
Gattnngen,   der  Tragödie  und  der  Epopöe  hervorhebt,  Sophokles  und 
Humer  wiederholt  zusammen.  Auch  Kustathius  nennt,  in  seinen  Common- 
taren  zur  Ilias  und  Odyssee  den  Sophokles  an  vielen  Stellen  tfAkofi. qaoi' 
und  fqjUtrrjjv  'Oui]uov.  Aus  neuerer  Zeit  will  ich  nur  erwähnen,  dass 
Joannes  Laskaris  in  einem  Epigramme,  welches  in  der  Ausgabe  der 
Scholien  zum  Sophokles  von  Dindorf(Il  p  1)  gedruckt  ist,  des  Sophokles 
sniov  opriQH'i)»;  yiqotor  fi'f.r*V  rühmt.   Und  Welcker  nennt  in  einer 
seiner   letzten  Abhandlungen  (1*00)  Sophokles  den  homerischesten  der 
Dichter  Y   Es  ist  bekannt,  dass  Aeschylos  öfter,  und  Euripides  nicht 
selten  Hoiner's  Andenken  erneuerten  und  dass  bei  ihnen,  namentlich 
Aeschylos  homerische  Sentenzen  und  Wortformen  nicht  selten  sind;  warum 
heisst*  Sophokles  nar  t£oyijp  ein  ourjotxüs?  Dürfen  wir  deu  (irund  ledig- 
lich im  Stoffe  der  l»eliandelten  Fabeln  suchen  oder  nur  in  den  WorformenV 
Aber  alle  diese  und  ähnliche  Einzelheiten  linden  sich  wie  gesagt  auch  bei 
anderen  Tragikern,  und  nicht  zum  wenigsten  bei  den  Lyrikern,  wie  eine 
neuere  Arbeit  von  Renner  hinlänglich  darlegt.  Das  ist  nicht  verwunderlich. 
Homerts  Gesänge  waren  ja  Gemeingut  aller  Hellenen;  im  Hinblicke  auf 
Homer   heisst  es  bei  Eustathius:  aus  dem  Okeanos  Hiesseii  alle  Strome, 
sind  alle  Quellen  und  Brunnen*). 

Ja  auch  viele  Schriftsteller,  welche  d<*s  Gesanges  Muse  nie  lächelnd 
angeblickt,  wurden  bekanntlich  von  den  Alten  ouiixoixoi  genannt;  um 
von  anderen  zu  schweigen,  Marcellinus  sagt  vom  Thueydides,  er  sei  ein 
s^lurt  r)  »  'Ou  i] (tu v . 

Die  Antwort  also,  Sophokles  Diction  erinnere  mehr  als  die  anderer 
Dichter  au  Homer,  ist  keineswegs  zu  verwerfen.  Aber  sie  allein  genügt 
Dicht  und  mit  dieser  äusserlichen  Bestimmung  können  wir  uns  nicht 
Kufrieden  geben;  wir  suchen  das  Princip.  aus  dem  jene  Aehnlichkeit,  die 
zwischen  Homer  und  Sophokles  offenbar  besteht,  abgeleitet  wird.  Aristo- 


Jl  Athen.  8,  39  v.  Lauer  Gesch.  d.  hom.  Poesie  .'37. 

*)  rep.  10  init.  p.  505. 

s)  Sengebusch  hom.  diss.  prior  120. 

*)  ed.  Soph.  p.  37  not.  149. 

T)  Sengebusch  1.  c.  171.  Bergk  1.  c. 

»1  Kl.  Schriften  4,  223. 

*  fi  'SlxtmPOV  ulr  ol  nmaun)  nurrts,  ntj-  at  Tirtattt,  yofttiu  m'tvru. 
v.  Kue»t«r  bist.  crit.  hom.  Frkf.  1696  p.  25. 
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teles  scheint  mir  das  Richtige  angedeutet  zu  haben;  er  hat  zur  nackten 
Thatsache  den  Grund,  zum  on  das  ötort  angegeben.  Nachdem  er  in  der 
Poetik  (2)  auseinandergesetzt,  die  Tragödie  wolle  edlere  Menschen  nach- 
ahmen, als  die  jetzt  lebenden,  heisst  es:  Des  Sophokles  Kunst  falle  in 
diesem  Betracht  mit  der  Homer's  zusammen;  utuovntu  yün  aftwu  anoi- 
ttufnvi,  d.  h.  nach  dem  Sprachgebrauch  des'  Aristoteles  '•),  beide  ahmen 
ideale  Menschen  nach.  In  diesen  Worten  ist  die  richtige  Antwort 
angedeutet;  uns  bleibt  nur  übrig,  den  Gedankeq  in  seiner  ConscqutM 
durchzuführen.  Welcker  in  seinem  Buche  über  die  griechische  Tragödie 
spricht  seine  Uebereinstimmung  mit  Aristoteles  aus,  indem  er  zunächst  von 
den  Charakteren  des  Sophokles  sagt:  Hinsichts  ihrer  liege  das  Homerische 
des  Sophokles  in  der  Idealität.  Sophokles  habe  sich  im  Ganzen  ohne 
Zweifel  näher  als  Aeschylos  an  die  epischen  Muster  gehalten.  rKs  folgte 
theils  aus  Umständen  der  Kunst,  theils  aus  der  Verschiedenheit  uer 
Natur  beider  Dichter."  So  Welcker.  Gewiss,  und  das  letztere,  die  Ver- 
schiedenheit der  Natur  beider  Dichter,  ist  am  meisten  zu  betonen. 

Aeschylos  hatte  im  Ganzen  nicht  sowohl  Menschen  als  Götter  und 
Halbgötter  auf  die  Bühne  gebracht,  Titanen,  welche  über  menschliches 
Vermögen  hinausragen  ;  Euripides  aber  schildert  Menschen  des  alltäglichen 
Schlages,  sehr  selten  solche,  deren  erhabene  Gesinnung  uns  mit  Allgewalt 
aus  der  gemeinen  Wirklichkeit  emporrcisst.  Daher  sagte  Sophokles  nach 
des  Aristoteles  Bericht  (Poöt.  25),  er  sti  lle  Menschen  dar,  wie  sie  sein 
sollten,  Euripides,  wie  sie  sind.  „Und  dochw,  heisst  es  liei  Aristoteles  an 
anderer  Stelle  (15)  einfach  und  doch  für  alle  Zeit  tief  bedeutend,  „mnss 
man  es  so  halten  wie  die  guten  Maler,  welche  die  Eigentümlichkeit 
der  Gestalt  wiedergebend,  unbeschadet  der  Aehnlichkeit,  verschönern"). 
So  müsse  der  Dichter  den  Zornmüthigen  in  seiner  Eigenart,  als  Ideal 
des  unbeugsamen  Sinnes  darstellen,  wie  von  Homer  Achilles  geschildert 
werde.  Wie  die  Idealisirung  des  Malers,  sagt  Vahlen  erläuternd  zu  dieser 
Stelle  (Beiträge  zur  Poet.  II  38),  die  Aehnlichkeit  und  Naturwahrheit 
nicht  aufheben  darf,  so  sull  in  der  Charakteristik  die  >pecifische  Eigcn- 
thümlichkeit  mit  der  sittlichen  Tüchtigkeit  überhaupt  in  ein  Idealbild 
verschmolzen  sein.  —  Bei  Sophokles  ist  die  Idealität  der  Darstellung  nie 
auf  Kosten  der  Charakteristik  durchgeführt.  Anders  wiederum  als  Aeschyles 
kleidet  er  alles  ins  Menschliche;  er  sucht  aus  den  alten  Fabeln  und 
Mythen  den  rein  menschlichen  Kern  heraus,  ohne  uns  dabei  jemals  den 
Menschen  in  seiner  niederdrückenden  Bedürftigkeit  zu  zeigen. 

Daher  war  des  Sophokles  Diehternatnr  so  geartet,  dass  er  genauer 
als  selbst  Aeschylos  in  der  Gestaltung  des  Stoffes  und  Behandlung  der 
Charaktere  dein  homerischen  Muster  folgen  konnte,  d:iss  er  uns  wie  Homer 
plastische  Bilder  idealer  Menschen  darstellte;  und  das  Urtheil  des 
liongin,  welches  auch  Lessing  imLaokoon  (Cap.  12)  anführt,  über  Homer") 
ist  darum  von  doppeltem  Interesse,  er  habe  seine  Menschen,  so  viel  er  es 
vermochte,  zu  Göttern  gemacht,  die  Götter  aber  zu  Menschen. 

Weiter  aber.  Die  Sprache,  deren  sich  ein  Dichter  bedient,  ist 
nicht  zufällig  aufgegriffen,  des  Dichters  Geist  prägt  sich  in  der  Dictiou 
aus,  sie  ist  der  treueste  Spiegel  der  Seele.  Ist  es  daher  ein  Wunder,  da»> 
Sophokles  seiner  Natur  gemäss  sich  ebenso  sehr  von  der  hochtönenden,  ge- 
waltigen, aber  oft  auch  unklaren  Sprache  des  Aeschylos  fernhielt,  BobaM 
er  sein  eigentliches  poetisches  Genie  erkannt  hatte  und  auf  eigenen  Füssen 
stand?  Quintilian's  Urtheil  über  Aeschylos  ist  nicht  ungerecht:  sublimis  et 

,0)  Ich  denke  dabei  an  Stellen  der  nik.  Ethik  wie  I,  6.  II,  9  (anoi- 
öWo?  adj.  zu  f?pfT»j,  welches  Wort  den  vollendeten  Zustand  bezeichnet). 

")  dt  piuqüfs  iarir  r)  iouyt:tdit(  ,1  s  Ar  t  ö  rtov,  *jw<s  Jfi  ui- 

utiofttu  lot'v  tlyit\tou<;  (txovoyfMtifOVf  x.  f.  X. 

'*)  cf.  auch  Wüllner  1.  c   1110.  "O/iqpov  Juxt?.  .  .  .  n>o>  uev 
rttfV  'ikutxwv  «r'Jou'noii,  öaor  fni  nj  &vvnuu,  9toi<$  ^tnoiijxtvui .  ror» 
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gravis  et  grandiloquus  usque  ad  vitium.  In  seinen  ersten  Werken  war 
Soph.  noch  im  Geistesbanne  seines  grossen  Vorgängers,  wie  die  oft  citirte 
Stelle  bei  PluUrch13)  lehrt.  Sophokles,  heisst  es  dort,  habe  gesagt,  nach- 
dem er  den  Pomp  (Syxos)  des  Aeschylos  überwanden,  sei  er  zu  einer 
herben  Strenge  und  einer  gewissen  Künstlichkeit  gelangt,  bis  er  dem 
Stile  treu  geblieben,  der  für  die  Darstellung  der  Charaktere  am  geeig- 
netsten sei.  In  Homers  einfacher,  ungekünstelter,  aber  des  Schmuckes  und 
der  Würde  keineswegs  entbehrenden  Sprache  fand  er  das  rechte  Muster, 
durch  sie  den  echt  dramatischen  Ausdruck.  Auch  hinsichtlich  der 
Diction  steht  er  in  der  richtigen  Mitte  zwischen  Aeschylos  und  Euripides. 
Darum  urtheilt  Welcker  ganz  im  Geiste  alter  Kritiker:  M)  „In  Ansehung 
der  Form  besteht  das  Homerische  in  der  Vereinigung  des  Strengen  und 
Gefälligen.0  Und  Johannes  Müller  ruft  einmal  begeistert  aus:  „Es  ist 
nicht  möglich,  Würde  and  Anmut  herrlicher  als  S.  zu  vereinen." 

Gewiss  werden  wir  erhabene  Schönheiten,  die  uns  bei  Aeschylus 
in  freudige  Bewunderung  versetzen,  bei  ihm  vermissen,  aber  wir  werden  in 
der  Annahme  nicht  fehlgehen,  dass  Sophokles  in  der  Beschränkung  als  den 
wahren  Meister  sich  erweisend,  auf  Schönheiten  verzichtete  und  verzichten 
musste,  welche  ausserhalb  des  Wesens  seiner  Kunst  lagen.  Denn  Sophokles 
war  sich  der  Aufgabe  der  dramatischen  Kunst  vollkommen  bewusst, 
daher  sagte  er  auch  nach  der  Ueberlieferung  dem  Aesch  vlus ,  er  treffe 
wohl  das  Richtige,  aber  oft  ohne  es  zu  wissen.  Die  vollkommene  Har- 
monie in  der  Darstellung,  die  Homer  eignet,  finden  wir  vor  anderen 
Tragikern  bei  Sophokles.  Bei  Beiden  ist  das  richtige  Maas  von  Stärke 
und  Zartheit  der  Empfindung,  von  gewaltiger  Kraft  und  doch  echt 
menschlichem  Gefühl  zu  finden.  Homer  —  um  nur  eins  anzuführen  — 
wie  bringt  er  uns  seinen  schrecklichen  Achilleus  so  menschlich  nahe, 
wenn  er  den  von  Agamemnon  aufs  tiefste  Gekränkten  an  das  Meergestade 
gehen  und  den  Weinenden  von  der  liebenden  Mutter  in  Worten  an- 
sprechen lässt,  die  jedes  Herz  rühren?  Derselbe  Achill,  der  ohne  Er- 
barmen dem  sterbenden  Hektor  trotz  aller  Bitten  die  Schändung  seines 
Leichnams  vorausgesagt,  der  mitleidslos,  um  den  Freund  zu  rächen,  seines 
Feindes  Körper  über  die  Gefilde  geschleift  hat,  wird  durch  den  greisen 
Priaiuos  zur  Milde  gestimmt  und  vermag  der  Stimme  schöner  Mensch- 
lichkeit nicht  zu  widerstehen,  sobald  jener  ihn  an  seinen  eigenen  Er- 
zeuger erinnert1').  Ebenso  hat  Soph.  überall  seinen  Helden  und  Heldinnen 
die  Züge  echt  menschlichen  Wesens  bewahrt.  Der  rauhe  unerbittliche 
Ajax  ist  voll  Liebe  und  Milde  gegen  seine  Genossen,  die  Kämpfe  und 
Not  und  Schmach  zuletzt  mit  ihm  getheilt;  spricht  in  tiefgefühlten 
Worten,  welche  durchweg  an  Homer  erinnern,  zu  seinem  Söhnlein  Eury- 
sakes.  Die  hochherzige  An tigone,  deren  erhabene  Einseitigkeit  bis  zur 
Starrheit  geht,  schreit  vor  Wehe  auf,  als  sie  den  kargen  Staub  von  des 
todten,  geliebten  Bruders  Leichnam  weggenommen  sieht;  und  nachdem  sie  im 
herben  Trotz  vor  Kreon  gezeigt,  dass  sie  den  Tod  nicht  fürchte,  sondern 
ruhig  erwartet  habe,  klagt  sie  doch,  da  der  Befehl  sie  wegzuführen  er- 
theilt  ist,  obwohl  an  Reue  über  ihre  That  nicht  zu  denken  ist,  nach 
menschlicher  Art  über  ihr  Sterben  in  so  jungen  Jahren.  Und  die  rache- 
glühende Elektra,  mit  dem  fast  männlichen  Herzen  in  der  Brust,  die 
kalten  Blutes  der  buhlerischen  Mutter  Ermordung  von  des  Bruders 
Händen  zusieht,  ist  dennoch  niemals  unserem  Gefühl  entfremdet,  denn 
der  Dichter  verstand  es,  ihre  hingebende  Liebe  zum  Bruder,  sowohl  iu 


,s)  Bergk  ed.  p.  3L 

")  cf.  z.  B.  Dio  Chrvsosth.  bei  Bergk  ed.  37  Z. .  .ovre  ro  av&atos 
tov  Ata/vlov  J/üw  oiki  ro  .  .  .  6q^v  xal  noUxixöv  tö  tov  Bvotntdovs, 
ot-ui  ',1  Si  xiva  .  .  nolr\ot,v. 

x%)  „Der  menschliche  Held  ist  weder  weichlich  noch  verhärtet, 
sondern  scheint  bald  dieses  bald  jenes,  so  wie  ihn  jetzt  Natur,  jetzt 
Grundsätze  und  Pflicht  verlangen".  Lessing  Laoc.  c.  4. 
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der  Stelle,  da  sie  den  scheinbar  gestorbenen  endlos  klagend  betrauert, 
als  in  der  herrlichen  Erkennungsscene ,  wo  ihre  Seele  nach  langem  Leid 
vor  Wonne  überfliesst,  verstand  es  ihre  Treue,  Ehrfurcht,  kindliche  Ge- 
sinnung gegen  den  schmählich  ermordeten  Vater,  den  ruhmvollen  Aga- 
memnon, ergreifend  uns  vor's  Äuge  zu  führen.  Nie  vergisst  Sophokles, 
so  wenig  wie  Homer,  dass  wir  übermenschliche  Wesen  wohl  anstaunen, 
aber  nicnt  begreifen,  uns  nicht  in  ihre  Seelen  versenken,  ihneu  nicht 
unsere  ganze  Theilnahme  rückhaltlos  schenken  können. 

Er  hat  daher  überall  die  aus  dem  Wesen  der  Tragödie  mit  Not- 
wendigkeit folgende  Regel  des  Aristoteles  naturgemass  beobachtet,  dass 
der  Held  der  Tragödie  weder  zu  edel  noch  über  das  menschliche  Mass 
hinaus  im  Bösen  gezeichnet  werden  dürfe.  In  diesem  Betrachte  scheint 
mir  der  Ausruf  der  Klytamnestra,  welche  ihren  Sohn  Orestes  todt  zu 
sehen  so  sehr  gewünscht,  damit  sie  ihres  Lebens  sicher  wäre,  nachdem 
sie  endlich  die  scheinbare  Erfüllung  dieses  Wunsches  aus  des  Fremden 
Munde  hört,  für  Sophokles  überaus  charakteristisch:  0  Zeus!  was  soll 
ich  sagen!  '£1  Ztv,  r(  ravttt,  noitQOv  fvivxn  tey<o,  rj  duvä  fjiiv ,  xfyJij 
dt;  IvnrjQwg  <T£/«.  *t  roTg  iutturrj*  iov  ßtov  aipfa  xttxotq. 

Diesen  Zug,  dass  selbst  Klytamnestra  die  mächtige  Mutterliebe  nicht 
verläugnen  kann,  dass  erst,  als  sie  kälter  geworden,  der  gemeine  Trieb  der 
Selbsterhaltung  über  die  menschliche,  plötzlich  aufsteigende  Regung  die 
Oberhand  gewinnt,  konnte  nur  von  den  antiken  Tragikern  ein  Sophokles, 
seiner  dem  Homer  ähnlichen  Kunstweise  gemäss,  welche  menschlichen 
Gemtitsausdruck  nie  aus  dem  Auge  verliert,  so  fein  anbringen  '•).  Spricht 
man  daher  so  oft  und  mit  Recht  von  dem  Ebenmass  und  der  Harmonie 
des  griechischen  Geiste*,  so  finden  wir  sie  im  Sophokles  und  Homer  vor 
allen  griechischen  Dichtern  verkörpert. 

Man  würde  fehlgreifen,  wenn  raun,  wie  es  geschehen,  von  Sophokles 
blosser  Nachahmung  des  Homer  reden  würde;  dass  aber  bei  der  so  eben 
dargelegten  geistigen  Wahlverwandtschaft  mit  ihm,  trotz  der 
Verschiedenheit  seiner  Kunst  von  der  des  Epikers,  er  von  diesem  leicht 
Förderung  und  Anregung  aller  Art  erhalten  konnte,  will  ich  im  Folgenden 
kurz  zu  begründen  suchen:  Zwar  erzählt  der  Epiker  Dinge  aus  ver- 
gangener Zeit,  und  desshalb  mit  grösserem  Gleichmut;  zwar  ist  das 
epische  Gedicht  der  Zeit  nach  unbeschränkt:  die  ^anze  Darstellungsweise, 
angesehen  von  dem  Unterschiede  des  Metrums,  die  erzählende;  aber  eine 
gewisse  Aehnlichkeit,  namentlich  was  das  homerische  Epos  anlangt,  ist 
nicht  zu  verkennen.  Was  der  epische  Dichter  erzählt,  benutzt  der  tra- 
gische so,  dass  die  vergangene  Handlung  zur  gegenwärtigen  wird,  dass 
wir  die  Dinge  vor  uns  sehen,  die  Personen  handelnd  vor  uns  erblicken 
und  sie  sprechen  hören.  Aristoteles  rühmt  i,24>  den  Homer  ausdrücklich, 
weil  ei  selbst  so  wenig  als  möglich  redet,  sondern  nach  kurzer  Vorrede 
sofort  einen  Mann  oder  ein  Weib  oder  eine  andere  Gestalt  auftreten 
lässt,  und  dazu  jede  mit  einem  bestimmten  Charakter,  (o  dl  6X(ya  (fgoi- 

Cittoaptvos  tvfri's  ttaayet  x.  t.  A.).  An  einer  anderen  Stelle  (5)  aber 
eiast  es,  Homer  war  der  einzige,  welcher  Handlungen  darstellte  (uovos 
yaQ  /Aiitrjoui  tyctfimuMs  txoirjofv,  und  gleich  darauf:  Ilias  und  Odyssee 
verhalten  «ich  zur  Tragödie  wie  der  Margites  zur  Komödie. 

Diese  Andeutungen  genügen,  uns  auf  den  richtigen  Weg  zu  leiten. 
Betrachten  wir  das  erste  B.  der  Ilias;  stellen  wir  uns  lebhalt  vor,  wie 
Agamemnon  und  Achilles  dort  mit  einander  streitend  eingeführt  werden  - 
wie  wenig  fehlt,  wenn  wir  uns  die  einleitenden  Worte  des  Dichters  hin- 
wegdenken, zu  einer  echt  dramatischen  Scene  von  energischer  Wucht  und 
dämonischer  Leidenschaft,  welche  uns  mit  höchster  Spannung  erfüllt! 
Und  sprechen  nicht  gleich  im  ersten  Gesang  der  Odyssee  die  Personen 

,6)  Ich  weiss  zwar,  dass  Schneidewin  (ed.  El.  Vors  7«6  ff.)  diese  Stelle 
anders  erklärt .  allein  diese  ersten  Worte  Klytämnestra's  sind  gewiss  nicht 
heuchlerisch  gemeint,  sondern  zeugen  von  ihrer  gemischten  Empfindung. 
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in  dialogischer  Form  ihre  Meinungen  und  Absichten  mit  dramatischer 
Lebendigkeit  aus? 

Was  die  Charakterzeichnung  anlangt,  so  ist  sie  von  jeher  bei  Homer 
bewundert  worden.  Nach  der  bereits  angeführten  Stelle  des  Aristoteles 
sagt  Lessing  im  Laokoon,  Homer  male  gemeiniglich  mit  einem  Zuge. 
Und  ebenso  ASophokles.  Der  unbekannte  Verf.  seines  Lebens  urtheilt 
richtig:  tötfT'  ix  /uixqov  rjfiiari/fov  %  Iti-uos  fiitig  oXov  ri&onouTv  nno- 
aionov,  tan  Sh  —  fährt  er  fort  —  tovto  uiviOtw  iv  r/7  noir^nxT^  orj- 
low  ri&o$  tj  7tu&o$  (Bergk  ed.  p.  9).  Bei  Sophokles  wie  Homer  spre- 
chen die  Personen  mehr  noch  als  selbst  bei  Aeschylos  aus  ihrem  inner- 
sten Wesen  heraus.  Auf  sie  passen  die  Worte  uns-res  Schiller:  „Des 
Menschen  Thaten  und  Gedanken  sind  nicht  wie  Meeres  blind  bewegte 
Wellen;  die  innere  Welt  ist  der  tiefe  Schacht,  aus  dem  sie  quellen; 
sie  sind  notwendig  wie  des  Baumes  Frucht." 

2.  Namentlich  aber  ist  es  die  Ilias,  deren  Anlage  Aristoteles  eine  ein- 
fache nennt  and  die  nach  ihm  einen  pathetischen  Charakter  zeigt17),  welche 
mit  ihrer  Schilderung  mächtiger  Leidenschaften  und  Kämpfe,  und  mit 
dem  erschütternden  Untergänge  herrlicher  Helden,  die  unsere  Theilnahrae 
vorn  ersten  Auftreten  an  begleitet,  einen  Tragiker  wie  Sophokles  Anregung 
die  Fülle  bieten  musste.  Hier  verdient  die  Betrachtung  hervorgehoben  zu 
werden,  dass  „in  der  Iliasu   -  ich  führe  Worte  Bergk's  aus  dem  jüngst 
erschienenen  I.  Bd.  seiner  Litg.  an  p.  821  —  „bereits  das  tragische  Pathos, 
welche«  später  die  dramatische  Poesie  vollständig  zu  entwickeln  bemüht 
war,  erscheine,  nur  in  gemilderter  Form".  Jene  tragische  Stimmung  be- 
einträchtigt freilich  niemals  die  Frische  und  Kraft  der  bei  Homer  auf- 
tretenden Helden.  Das  war  überhaupt  nicht  griechische  Art.  So  wenig 
deT  edle  Achill,  obwohl  er  weiss,  dass  er  bald  am  skäischen  Thore  fallend 
sein  Schicksal  vollenden  wird,  jemals  verzagt  und  ruhmvolle  Thaten  zu 
vollbringen  sich  abhalten  liisst,  so  wenig  wurde  der  Hellene  durch  tie- 
fere Betrachtung  der  Hinfälligkeit  alles  Irdischen  in  seinem  männlichen 
Selbstbewusstsein  geschwächt.  Aber  es  leuchtet  hervor,  dass  ein  oft  bis 
zum  Düstem  sich  steigernder  Ernst  die  Gesänge  der  Ilias  ebenso  wie 
die  unseres  Nibelungenliedes  durchzieht.  Herb  tritt  er  uns  entgegen, 
wenn  Zeus  den  Menschen  von  allen  auf  der  Erde  lebenden  Geschöpfen 
das  unglückseligste  nennt;  zur  Wehmuth  herabgedämpft,  wenn  Glaukos 
die  Geschlechter  der  Menschen  mit  den  Blättern  im  Walde  vergleicht, 
welche  der  Wind  zur  Erde  weht.  Gleichwie  heilige  Schauer  uns  durch- 
beben, wenn  wir  am  Schlüsse  der  Nibelungen,  da  wir  den  Untergang  so 
mancher  uns  lieb  gewordenen  Gestalt,  so  vieler  glänzender  Helden  im 
Geiste  noch  einmal  überschauen,  die  abschliessenden  Worte  hören,  dass 
Freude  zuletzt  mit  Leide  ende,  so  musste  aus  der  Ilias  dem  Hellenen, 
der  so  wohl  verstand,  heiter  und  herzhaft  der  Freuden,  die  uns  auf  der 
Erde  quillen,  zu  gemessen,  auch  die  Herbigkeit  des  Lebens  entgegen- 
treten. Daher  mussten  solche  und  ähnliche  Stellen  der  Ilias  auf  erhaben 
gestimmte  Gemüther,  die  für  die  Kunst  der  Tragödie  geschaffen  waren, 
befruchtend  wirken.   'fl  nony^ara  /tyor««,  heisst  es  im  Agamemnon 
des  Aeschylos: 

0  Menschenschicksal!  wenn  du  glücklich  bist, 
Ein  Schatten  kann  es  wenden;  wenn  unglücklich, 
So  wischt  ein  feuchter  Schwamm  die  Schrift  hinweg, 
Und  dieses  klag*  ich  mehr  denn  jenes  noch. 
Derselbe  Blick  in  die  Tiefe  ist  Sophokles  eigen.  Sein  Odysseus  ruft  im 
„Ajax*  aus:  öqü  yag  i)/4«f  ouülv  iivrns  aXlo  nkr\v  f/cW,  'ööotntQ  Zwutr 


,T)  xa\  yttQ  xal  rwr  nou^iartm'  ixnrfonv  avvfari\x(v  ij  ftlv  '/Xint 
nnlavv  xal  nft&rjTtxöv,  1}  tft  'OJv*om(  nf.il+yutror  (24).  Dass  die  Odys- 
see hinsichtlich  tragischer  Wirkung  der  Ilias  nachstehe,  deutet  Anst. 
schon  an  C.  13.  cf.  17. 

14» 
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rj  xovtpijv  gxihv.  Und  der  Scholiast  sagt  zu  dieser  Stelle^  auf  jenen  oben 

Senannten  Vers  Homer's  weisend:  "Ofirjgog  tf*'  Ivos  aurd^xtag  tovxo  dt- 
rjltaxev  ovölv  axitivÖTtoov  yata  tq£uu  äv&Qtonoio.  So  gewinnt  für  uns 
Aristoteles'  Ausspruch  vom  pathetischen  Charakter  der  Ilias  doppelte 
Bedeutung. 

3.  Und  weiter.  Einen  anderen  Grund,  warum  Sophokles,  der  Tra- 
giker, von  Homer  leicht  Förderung  erhalten  konnte»  finden  wir  darin, 
dass  die  griechischen  Dichter  den  Stoff  ihrer  Tragödien  nicht  erfanden, 
sondern  den  überlieferten  Mythos  bearbeiteten,  derart,  dass  Aristoteles  ein- 
mal f9)  als  etwas  besonderes  hervorhebt,  Agathon  habe  in  einem  Stücke 
„die  Blume" ,  wie  die  Namen  so  die  Begebenheiten  erdichtet.  Die  Auf- 
gabe bestand  nicht  darin,  neue  Fabeln  zu  erfinden,  sondern  die  dem 
griechischen  Volke  eigentümlichen  Mythen,  sein  eigentliches  National- 
gut, für  ihre  Zwecke  zu  gestalten.  „In  der  alten  Kunst",  schreibt  Jacob 
Grimm  einmal"),  „ist  alles  nach  überliefertem  Urbild  entsprungen;  es 
gebricht  den  Neueren  an  Religion  und  Mythus,  die  keine  künstlerische 
Schwärmerei  ersetzen  kann". 

Der  Umstand  aber,  dass  schon  andere  Dichter  vor  ihm  dieselben 
Stoffe  aus  dem  Homer  sich  zur  Behandlung  erwählt  hatten,  konnte  dem 
Sophokles  so  wenig  schaden,  dass  es  ihm  vielmehr  zum  grössten  Ruhme 
gereichte,  wenn  er  dem  allbekannten  Stoffe  neue  Seiten  abgewann  und 
einzelne  Züge,  die  bei  Homer  sich  fanden  und  von  anderen  übersehen 
wurden,  so  benutzte,  dass  seine  seltene  Kunst  der  Seelenmalerei  und  die 
Feinheit  seiner  Corabinationen  hervortreten  mussten.  Die  überlieferten 
Mythen,  sagt  Arist.  (14),  darf  man  zwar  nicht  aufheben,  IvttP  ovx  iottv, 
.  .  .  avröv  evoiaxtiv  Sei  xal  roig  nupadttiofttvoig  /pijatfeu  xaXu>g. 
Von  Sophokles'  Anschluss  an  Homer  berichten  die  alten  Kritiker  deutr 
lieh  genug.  To  näv  fxlv  ovvf  heisst  es  bei  dem  Biographen,  6/uiiqix(ü{ 
tüv6f4aCe{?)'  rovi  ri  yaouv&ovg  qtnu  xar  Ifvog  rov  nottjrov,  und 
zwar  so  sorgsam  folge  er  Homer's  Spuren ,  dass  er  die  Odyssee  in  mehreren 
Dramen  „abgeschrieben1*  (iv  noXXoig  6* auf* «an-  itnoyoäyiTai).  Athenaeus 
aber  bemerkt  noch,  Sophokles  freute  sich  am  epischen  Cyklus  und  ent- 
lehnte ihm  ganze  Dramen19). 

Wären  nicht  so  viele  unseres  Dichters  verloren,  wir  könnten  noch 
ganz  anders,  als  es  jetzt  möglich  ist,  den  homerischen  Charakter  seiner 
Poesie  hervorheben.  Um  nur  eines  zu  betonen:  abgesehen  davon,  dass 
wie  ich  später  zu  beweisen  suchen  werde,  der  Charakter  des  Odysseus 
im  Ajax  sowie  im  Philoktet  nach  homerischen  Andeutungen  von  seiner 
Meisterhand  gestaltet  ist,  —  verloren  sind  uns  die  Tragödien,  wo  der- 
selbe Odysseus  noch  vorkam  und  nur  die  Titel  sind  vorhanden,  z.  B. 
die  Fusswasehung,  Palamedes,  Nausikaa.  Wer  die  feine  Art  des  Sophokles 
würdigt,  wie  ihm  aus  kleinsten  Andeutungen  bei  Homer  Bedeutendes  und 
Grosses  erwächst,  wird  namentlich  bedauern,  dass  ein  Stück  wie  Nausikas 
nicht  mehr  vorliegt  Denn  ein  wie  schönes  Frauenbild  wird  Sophokles 
wol  in  ihr  dargestellt  haben,  welcher  schon  Homer  so  viele  unsere  volle 
Theilnahme  beanspruchende  Züge  geliehen  hat?  Um  so  mehr  bedauern, 
als  Sophokles  mehr  als  alle  griechischen  Tragiker  Frauengestalten  in 
Homers  Weise  darzustellen  wusste. 

4.  Zuletzt  will  ich  nicht  übergehen,  dass  der  Athener  Aufmerksam- 
keit nur  erhöht  werden  konnte,  wenn  gerade  Homer  des  Sophokles  Vorbild 
blieb.  War  Homer  doch  der  Dichter,  den  alle  Griechen  von  Kindheit  an 
kannten,  den  man  in  den  Schulen  auswendig  lernte 1 ") ;  auf  den  der  Red- 


"•)  Kl.  Sehr.:  Ital.  Eindrücke. 
2  Welcker  L  c.  81. 

'•)  cf.  Xen.  symp.  3,  5.  Nikeratos:  6  nau]n  iniuiXovfüvog  5nmg 
'n)q  aya&ög  ytvo(ui\v,  t}vayxaa£  fxt  narr«  ja  'OfxiiQov  int]  fia&tiv' 
xal  vvv  dvva(fit]v  uv  'IXutta  oXqv  xal  'Oövootutv  dno  OTOfictroe  ilniiv. 
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ner,  wenn  er  vor  dem  Volke  sprach,  sich  berief Jl);  aus  dessen  Gesängen 
Maler  und  Bildhauer  Gegenstände  der  Darstellung  entnahmen.  Sahen  die 
Athener  nicht  täglich  das  Standbild  des  Olympiers,  den  Pheidias  nach 
den  Versen  dargestellt:  von  seinem  unsterblichen  Haupte  fielen  die  gött- 
lichen Locken  herab,  dass  er  den  hohen  Olyinpos  erschütterte? 

So  wird  es  deutlich  sein,  wie  der  dem  Homer  geistesverwandte 
Dichter  noch  durch  besondere  Umstände,  abgesehen  von  dem  eigen- 
tümlichen Verhältnis  zwischen  Epos  und  Drama,  zum  engen  Anschluss 
an  jenen  veranlasst  wurde.  An  dieser  Stelle  wiederhole  ich  das  Anfangs 
erwähnte  Wort  Polemos,  Sophokles  sei  ein  tragischer  Homer.  Obwohl  die 
griechische  Tragödie  aus  der  Lyrik  hervorgieng,  glauben  wir  nun  mit 
Recht  behaupten  zu  können,  dass  zwar  bei  Aeschylos  dieser  Ursprung 
noch  recht  ersichtlich  ist,  zumal  wenn  wir  an  seine  Chöre  denken  —  sind 
doch  auch  seine  grossartigen  Perser  von  Schlegel  „ein  stolzer  Sieges- 
gesang der  Freiheit,  verkleidet  in  die  endlose  Wehklage  um  die  gefallene 
Herrlichkeit  des  Unterjochers,  aber  kein  rechtes  Dramau  genannt  wor- 
den —  dass  dieser  Ursprung  aber  zurücktritt  bei  Sophokles,  der  viel- 
mehr vom  homerischen  Epos  die  fbrderndste  Anregung  gefunden. 

Trotzdem  dürfen  wir,  wie  ich  oben  berührte,  von  einer  Nachah- 
mung nicht  reden,  wie  es  geschehen.  Denn  erstlich :  Sophokles  musste  ?om 
Epiker,  wenn  er  auch  oft  genug  Gedanken,  Worte  ganz  unverändert 
aufnahm,  dem  Wesen  seiner  Kunst  gemäss,  abweichen  oder  Fehlendes 
hinzusetzen.  Die  Umrisse  des  Mythus  getreuer  als  Andere  festhaltend, 
konnte  er  es  dennoch  nicht  an  der  tieferen  Motivirung  der  Handlung 
fehlen  lassen,  musste  er  den  Charakteren  der  Personen  neue  Impulse 
und  Motive  geben,  die  Züge  herausheben  und  in  den  Vordergrund  stel- 
len, welche  den  Helden  zum  Handeln  treiben  und  ihn  in  Conflict  mit 
Anderen  und  den  bestehenden  Verhältnissen  bringen. 

Dann  konnte  Sophokles  ferner  Vieles  nicht  beibehalten,  was  der  naiven, 
unbefangenen  homerischen  Zeit  gestattet  war.  Die  Anschauungen  waren 
andere  geworden;  die  Reflexion  hatte  begonnen,  die  wenige  Jahre  später 
schon  in  Klügelei  und  selbstgefällige  Sophisterei  oft  ausartete.  An  den  Gleich- 
nissen will  ich,  was  ich  nach  beiden  Seiten  hin  meine,  kurz  begründen. 
Dem  Epiker  kommt  es  darauf  an,  dasH  Alles  so  deutlich  und  bestimmt 
Tcie  möglich  auch  in  den  kleinsten  Nebenzügen  der  Phantasie  des 
Hörers  dargestellt  werde.  Denken  wir  z.  ß.  an  die  Schilderung  des 
Scepters  in  Agamemnon's  Hand,  über  welche  Lessing  im  Laokoon  so 
trefflich  spricht.  Homer's  Bilder  und  Gleichnisse  sind  behaglich  breit 
ausgeführt,  die  Freude  an  den  Dingen  selbst  macht,  dass  er  auf 
Vieles  bestimmte  Rücksicht  nimmt  und  bei  ihm  verweilt,  das  doch  für 
seine  augenblickliche  Absicht  nicht  notwendig  ist  Hätte  der  Tragiker 
aber,  um  die  Verwundung  des  Menelaos  darzulegen  (4,  141),  eines  Gleich- 
nisses in  derselben  Weise  wie  Homer  sich  bedienen  können?  Des  Mene- 
laos* Schenkel,  heisst  es  umfloss  Blut,  wie  wenn  ein  Elfenbein  die  Mäo- 
nerin  oder  Carerin  mit  Purpur  gefärbt,  Der  Dichter  setzt  aber  noch 
hinzu,  wozu  es  dienen  solle;  ferner  es  liege  im  Gemache,  viel  reisige 
Männer  wünschen  es  wegzutragen,  aber  nur  für  den  König  sei  es  aufbe- 
wahrt usw.  Dct  Tragiker,  der  überall  das  Notwendige,  Präeise,  Gegen- 
wärtige vor  Augen  hat,  darf  das  Gleichnis  nicht  ausspinnm.  Ferner 
aber  wählt  er,  was  des  verglichenen  Gegenstandes  in  den  Augen  seiner 
Zeitgenossen  würdig  ist.  Sophokles  konnte  nicht  mehr,  wie  Homer  es  that, 
den  Ajax,  welcher  vor  der  Uebermacht  der  Feinde  langsam  zurückweicht, 
mit  einem  Esel  vergleichen,  der  trotz  der  Prügel  der  Kinder  nur  Schritt 
vor  Schritt  seinen  Weg  nimmt.  Ich  führe  ein  anderes,  in  jeder  Hinsicht 
für  das  Gesagte  anschauliches  Beispiel  an.  Bei  Homer  klagt  Agamem- 
non'>  Schatten:  Nicht  feindliche  Männer  haben  mich  getödtet,  sondern 
Aegisthos  mit  dem  Weibe  erschlug  mich  beim  Mahle,  wie  man  den  Stier 

")  Lycurgus  in  Leocrat.  §.  102  ist  die  bezeichnendste  Stelle. 
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an  der  Krippe  tödtet.  Wie  lässt  Sophokles  nun  seine  Elektra  sprechen  ?  Nicht 
der  blutige  Ares,  sagt  sie  (v.  98  El.),  hat  ihn  bewirthet M),  sondern  meine 
Mutter  und  Aegisth  spalteten  ihm,  wie  eine  Eiche  die  Holzhacker,  das  Haupt 
mit  blutigem  Beile  [ontog  öqvv  idoropoi  a^i^ovai  xrinn  qovitp  niXixti). 
Sophokles  musste  also  vom  Bilde  abweichen,  so  ähnlich  beiae  Dichter  sonst 
bis  zum  Wortlaute  fast  sprechen.  Aber  charakteristisch  ist,  dass  das  sopho- 
kleische  Bild  wiederum  homerisch  ist,  nur  bei  anderer  Gelegenheit  ge- 
braucht und  breiter,  nach  epischer  Weise,  ausgeführt.  J)enn  II.  13,  389  f. 
und  sonst  heisst  es:  rjyine  <T  tag  ort  rig  tiyvg  ty'pfjrev,  g  «/«(mu/c,  i)£  nixvg 
ßXa>&or),  xrjvx'  ovQtai  xfxxovtg  üvöoig  t&rttuov  neMxtaoi  virjxtoi  rij- 
tov  tivtu. 

Die  spontane  Schöpfungskraft  des  Dichters  wird  daher  nicht  im 
Geringsten  beeinträchtigt  trotz  des  in  die  Augen  fallenden  Z>~log  optf 
Qixög;  bei  seiner  Homer  congenialen  Natur  ist's  nicht  zu  verwundern, 
wenn  Manches  homerisch  bei  ihm  wäre,  ohne  dass  er  sich  dessen  bewusst 
war.  Andererseits  welches  Scharfsinnes  und  Kunstverstandes,  welcher  Fein- 
fübligkeit  und  Gestaltungskraft  bedurfte  es,  seinem  Vorbilde  das  abzu- 
lauschen, was  den  Gesetzen  der  Tragödie  angemessen  war,  aus  den  dis- 
iecta  membra  poetae  ein  lebensvolles  Ganzes  zu  formen  ?  Wie  wird  uns 
darnach  der  Alexandriner  Philostratns  erscheinen,  der  nach  Eusebius*3), 
eine  nQayuttxtia  ntQ\  xijg  2nyox)Jovg  xlonijg  schrieb  und  dadurch  den 
durch  göttliches  Genie  und  menschliche  Mühe  und  Anstrengung  erwor- 
benen Kranz  von  der  heiligen  Stirne  unseres  Dichters  herabzureissen  Ulb- 
richt sich  mühte?  Uns  vielmehr  sei  es  die  Einleitung  beendend,  gestattet, 
Lessing's  Worte  über  die  Künstler,  welche  dem  Dichter  nachahmen, 
mit  geringer  Abänderung  auf  Sophokles  zu  übertragen :  Er  folgte  Homer, 
ohne  sich  in  der  geringsten  Kleinigkeit  von  ihm  verführen  zu  lassen; 
er  hatte  ein  Vorbild,  aber  fand  genug  Gelegenheit,  selbst  zu  denken. 

II.  Ausführung. 

Von  den  Theilen  der  Tragödie,  die  Aristoteles  aufstellt  (6),  hat 
das  Epos  mit  ihr  gemeinschaftlich  den  Mythus  (rffv  avv&riotv  r«y  ngtty- 
juc'au)}  }.  die  Charaktere  der  Personen  die  Gedanken  oder  Senten- 

zen, wodurch  ßedende  ihre  Ansichten  kund  geben  (ftavotav),  den  sprach- 
lichen Ausdruck  (A/ftr). 

Nach  diesen  Gesichtspuncten  betrachte  ich  das  Homerische  zunächst 
im  Ajax;  wobei  ich  nach  dem  in  der  Einleitung  Gesagten,  was  Mythus 
und  Charaktere  betrifft,  mich  jetzt  nur  an 's  Thatsächliche  halte. 

Wenn  wir  auch  denen  nicht  beistimmen,  welche  meinen,  dem  Geiste 
des  Sophokles  habe  die  Comwsition  der  ganzen  Iliade  vorgeschwebt,  sagt 
doch  z.  B.  Bernhardi»4):  „Im  Ajax  haben  wir  ein  seinem  Organismus 
nach  dem  Bau  der  Ilias  ähnliches  Werk"  und  findet,  dass  S.  in  den  Schluss- 
scenen  den  24.  Gesang  der  11.  nachgeahmt  habe;  obwol  wir  ihnen  schon 
deshalb  nicht  beistimmen,  weil  sie  von  falschen  Vorstellungen  über  das 
homerische  Epos  ausgehen,  so  billigen  wir  doch  vollkommen,  was  der  Verf. 
des  Argumentes  zum  Ajax  sagt:  o(>«  yüo  xul  nao  lOu^Qto  xa  negl  rijg 
tjxxtjg  toi  Atuviog  ndvv  dm  ßQu/tatv  xtd  nfQi7t(t&ü>g.  Und  in  der  That 
wir  hören  nur  die  folgenden  Verse  des  11.  Gesanges  der  Od.  und  sehen 
damit  die  Grundlinien  der  Tragödie  entworfen:  „Nur  des  Ajax  Seele, 
erzählt  Odysseus  (545  f.),  des  rautigen  Telamonssohnes ,  blieb  mir  ent- 
fernt stehen  und  zürnte  wegen  des  Sieges.  0  dass  ich  nimmer  gesiegt 
in  solchem  Wettstreit!  Solch*  ein  Haupt  ja  war  es,  das  um  die  Waffen 


")  itfviotv,  ein,  wie  Schneidewin  schon  hervorhob,  aus  Homer 
entlehnter,  sarkastisch-bitterer  Ausdruck. 

")  s.  Valkenaer  ad  Eur.  Phoen.  1802  p.  386. 

*4)  Programm  des  Fried. -W.-Gymn.  Berlin  1813  p.  20.  26. 
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in  die  Erde  sank,  Ajax,  der  hoch  an  Gestalt  und  Thaten  unter  den  Da- 
naern hervorragt  nach  dem  tadellosen  Achilleus.«  Aber  der  Zürnende  er- 
widerte nichts,  sondern  schwand  in's  Dunkel  zu  den  anderen  Schatten. 

Der  unversöhnliche  Ajax,  der  mitleidsvolle,  edle  Odysseus,  der  den 
Gegner  hoch  über  sich  selber  stellt,  nach  Achill  ihn  den  besten  der  Da- 
paer  nennt  (auch  bei  Soph.  sagt  Od.  von  ihm  uqwtov  A^yiltav  nXrjv 
A/iXl/ws),  treten  uns  schon  deutlich  bei  Homer  entgegen. 

Und  wie  Odysseus  die  nächste  Veranlassung  zu  Ajax  Selbstmorde 
war,  so  bringt  Sophokles  nach  Homer's  Vorgange  durch  ihn  zugleich  die 
Idee  der  versöhnenden  Harmonie  in  den  Schluss  der  Tragödie.  Man  be- 
greift daher  nicht  jene  Kritiker,  welche  das  Ende  des  Stückes  für  un- 
oötig  halten  oder  nicht  von  Sophokles  herrührend.  Nach  dieser  An- 
schauung müsste  auch  in  Shakespeare's  „Julius  Cäsar44  Alles  nach  dem 
Ende  des  dritten  Actes  Folgende  höchst  überflüssig  sein. 

Was  den  Wahnsinn  anlangt,  in  den  Sophokles  nach  dem  Gerichte 
über  die  Waffen  seinen  Helden  verfallen  lässt,  so  entlehnte  er  ihn  aus  der 
kleinen  Ilias  des  Lesches.  wie  Lobeck")  hervorhebt  Und  WelckertÄ) 
macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  nachhoinerische  Poesie  oder  die  Dich- 
tungen, welche  an  die  Ilias  sich  ansehliessen ,  sich  gegen  die  Sieger 
kehrten  und  darstellten,  wie  die  Griechen  durch  Uebermut  und  Miss- 
brauch der  Macht  die  Rache  der  Götter  heraufbeschworen.  Auch  an 
Ajax  wurde  dieser  Missbrauch  der  Kruft  gezeigt,  denn  Athene  ist  wider 
ihn  bei  der  Verleihung  der  Waffen'7). 

Zu  welchen  tragischen  Motiven  Sophokles  den  Wahnsinn  benutzt 
hat,  das  zu  schildern  ist  jetzt  nicht  meino  Aufgabe. 

Was  die  Charaktere  betrifft,  so  erscheint  Ajax  auch  bei  Homer  als 
ein  gerechter,  nie  hinterlistig  verfahrender  Held;  er  vertraut  auf  seine 
Tüchtigkeit  und  Tapferkeit,  nicht  auf  List,  daher  wird  er  z.  B.  von 
Odysseus  beim  Ringen  leicht  besiegt  (tiolov  cT  ov  Xrj&fr'  'OJvaotvg  23,  725). 
Und  Achill  verhindert  den  dritten  Versuch  der  Helden,  mit  einander  zu 
ringen,  durch  den  Ausspruch,  dass  beiden  Helden  der  Sieg  gebühre. 

Ajax  ähnelt  Achilleus  nicht  blos  in  seiner  gpwaltigen  Stärke. 
Wie  bei  Soph.  heisst  es  bei  Homer:  /fo/o?  A^yilatv  xktfnXirv  tjcT  €vq(us 
tüuoi'i,   ferner  ptytts  AT«$.    Er  ist  nvoyoc  der  Träger  des 

siebenhäutigen  Schildes  (Soph.  Alavri  räi  attxtaqoQU  19)  wird  gebüh- 
rend geachtet  Er  gleicht  Achilleus  auch  darin,  dass  er  wie  jener  gleich 
des  Hades  Pforten  den  falschen  Mann  hasst;  Ajax  erkennt  neidlos  bei  Homer 
des  Achilles  Vorzüge  an,  er  ist's  auch,  der  des  Patroklos  Leiche  so  helden- 
mütig vertheidigt.  Aber,  fein  hat  VVelcker  dies  bemerkt,  „das  Liebende 
des  jüngeren  Peliden  und  die  Anmut*  sind  ihm  fremd.  Ferner  stimmen 
wir  auch  darin  Welcker  bei,  dass  der  homerische  Ajax  nicht  so  übermässig 
seiner  Kraft  vertraut,  dass  er  die  Götter  verachtet  oder  ganz  ohne  ihre  Hilfe 
(tyw  xul  ül%u  xu  ron  ninoi&u  , .  heisst  es  dagegen  bei  Sophokles  v.  769) 
alles  zu  erlangen  sich  rühmt,  allein  die  ersten  und  deutlichen  Ansätze 
zu  seinem  Charakter  finden  wir  schon  bei  Homer.  Er  ruft  im  Schlacht- 
gewühl:  Zeus  hilft  den  Trojanern,  rtlXy  tiytj'  avrot  niQ  <fQa£to/ut&a 
uSttw  €tQt'aii}v  17,  634).  l>er  homerische  Ajax  ferner  redet  nicht  in  der 
Versammlung,  selten  im  Gefechte,  um  die  Krieger  zu  ermahnen;  als 
Gesandter  zu  Achill  geschickt,  nickt  er  Phönix  zu  {veva%  A.  *Potwu 
9,  223),  er  solle  Odysseus  zum  Sprechen  veranlassen.  Pindar  schon  nennt, 
dem  Homer  folgend,  wie  Döderlein  zeigt,  den  Ajax  «yXtoooov ,  und  viel- 
leicht gehören  hierher  die  Worte  aus  einer  verlorenen  Tragödie  des  So- 


")  ed.  Aj.  L  230. 

")  In  seinem  Aufsatz  über  den  „Ajax  des  S.a  Kl.  Schrift  II,  269. 

,T)  Klein  in  der  Gesch.  des  Dramas  (I,  359)  bemerkt,  dass  schon 
in  der  oben  genannten  Stelle  der  Odyssee  die  Feindschaft  der  Athene 
gegen  Ajax  hervorgehoben  werde:  mtiotq  Toghov  ä(xaoav  xttl  ITäXXaf 
A^vtj,  allein  dieser  Vers  wird  von  Vielen  beanstandet. 
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phokles,  die  Plutarch  anführt").  Nestor  sagt  dort,  den  Ajax  beschwich- 
tigend (ngctirtnov) '  ov  u t-'iuf  oui'J  (je,  &Q(Hh'  yao  tv,  x«xc5f  I/yfif.  Hervor- 
ragende Geisteseigenscnaften  des  Ajax  finden  wir  bei  Homer  nicht  ange- 
führt. Sophokles  aber  steigerte  des  Helden  Selbstgefühl  bis  zur  über- 
menschlichen Vermessenheit  (v.  namentlich  112  /«tp«* ,  ^#nVa ,  x.  i.  I. 
and  760  f.),  damit  deutlich  werde,  dass,  oang  dv9Q<o7Tov  itioiv  ßla- 
ot<ov  tnura  ^ui)  xar'  äv&Qtonov  tfQovij,  ferner  dass  tu  utQtaaa  xnrorijr« 
awfxmtt  wie  durch  Notwendigkeit  getrieben  in*s  Verderben  stürzen.  — 
Des  Masses,  das  spricht  Sophokles  so  oft  aus,  soll  selbst  der  Edelste  und 
Gewaltigste  nicht  vergessen:  ov  yaQ  ol  TtlartTq  ovo**  €vqvv(otoi  ywiff 
douaMoTtnoi.  (12Ö0,  wobei  auch  das  ivo wwot  aus  Homer  entlehnt, 
v.  3,  227). 

Den  Charakter  des  Agamemnon  hat  Sophokles  genau  nach  Homer 
dargestellt.  Doderlein  sagt:  caeterum  ut  irasci  celerem,  ifa  placabilem 
et  meliora  suadentibus  patulas  oraebenttm  auf  es  Sophocles  effinxü  aucto- 
rüate  nixus  Homert  (p.  128  Abhdlg.  der  bair.  Akad.  1837,  II.). 

Auch  bei  Homer  ist  Agamemnon  ein  in  seinen  Entschlüssen  jäh  sieb 
überstürzender  Mann,  aufbrausend,  leidenschaftlich,  oft  deshalb  grausam 
(rov  ßaaiXfjog  dni]v^><  I,  340)  und  ungerecht.  So  schilt  er  auch  die  besten 
Männer,  Diomedes,  Odysseus  selbst,  den  er  sonst  doch  stets  bevorzugt,  so 
dass  dieser  ihm  die  Worte  entgegenschleudert:  cv  öl  rttvr*  uveptuXia  ßa- 
Cw  (4,  355).  Darauf,  bezeichnend  genug,  besänftigt  ihn  Agamemnon 
einlenkend  mit  schmeichelnden  Worten. 

Ueber  den  homerischen  Odysseus  kann  ich  kurz  sein.  Welcker") 
bemerkt  treffend:  „Er  ist  verständig,  von  (Jebermut  wie  von  leiden- 
schaftlichen und  hohen  Gefühlen  frei."  Hören  wir  auch  Lauer:  „Er  ist 
stark,  geschickt,  weiss  immer  was  er  will  und  die  Mittel,  den  Zweck  zu 
erreichen;  wo  nicht  andere  Rücksichten  walten,  lässt  er  die  Sanftheit 
seiner  Seele  walten."  In  der  Odyssee  ruft  Odysseus  der  alten,  über  die 
todten  Freier  frohlockenden  Dienerin  zu:  ov%  oaiij  xraufvoiotv  in'  «r- 
dadaiv  ivx€T«aa&tu  (22.  412).  Im  2.  Gesang  (234)  rühmt  Mentor  von 
ihm:  er  war  sanft  und  freundlich  wie  ein  Vater;  und  in  der  Unterwelt 
preist  die  Mutter  seine  äyavo<pQoovvri ,  vor  Sehnsucht  nach  dem  Sohne 
sei  sie  in  den  Hades  gesunken. 

Odvsseus  ist  in  Sophokles*  Ajax  kein  anderer!  Er  zeigt  sich  edel, 
sogar  voll  Tiefe  und  Zartheit  der  Empfindung;  massvoll,  bescheiden,  bei 
aller  Lebensklugheit  und  Rücksichtnahme  tapfer,  so  dass  wir  ihm  nicht 
zürnen  können,  obwohl  wir  ihn  an  Ajax  traurigem  Ende  schuldig  wissen. 
Hat  er  doch  nichts  aus  Hass  gegen  den  edlen  Telamoniden  gethan;  ehrt 
er  doch  so  aufrichtig  den  älxiuov  vtxoov  (1319),  dass  er  selbst  an  der 
Arbeit  des  Begräbnisses  sich  betheiligen  will.  Kurz  der  Odysseus  in 
Sophokles*  Tragödie  ist  nicht  vom  homerischen  verschieden,  den  Diome- 
des rühmt:  nmg  .  .  'Odvafjog  .  .  la&ofut)v,  ov  nigt  piv  nootpoiav  xoaödj 
xal  »vuös  dyrtvwo  iv  nävrtaat,  novoiat ,  «tltt  fci  IltdXaq  lAd^vi] 
(II.  10,  243  f.) 

Sophokles  hat  auch  hierin  sich  als  ytlöfjnQov  gezeigt,  dass  er 
nach  Homer  Odysseus  als  Athenes  Günstling  schildert.  Ihr  war  er  stets 
ergeben,  sie  ihm;  Ajax  klagt  an  jener  schon  erwähnten  Stelle  in  der  Ilias: 
er  sei  von  Athene  geschädigt,  die  auch  sonst  tj  ro  ndooq  nto  prirr\Q 
<5s  'Oävoiji  u(cnt'autnc(  ijd'  t7taoqy($.  Und  bei  den  Worten  des  sopho- 
kleischen  Odysseus:  x(uqov  <T  ?</  >)y.ns '  narru  yaQ  tu  r'  oirv  ndoog  ra  t 
fiaintiTu  an  xvßtoviuptti  ftgi  (34)  fällt  uns  des  homerischen  Odysseus* 
Gebet  an  die  Göttin  sogleich  ein  (II,  10,  277):  Höre  mich,  die  du  in 
allen  Gefahren  mir  zur  Seite  stehst  und  wo  ich  hingehe  meiner  ge- 
denkst etc.  —  Auch  übersehen  wir  nicht,  dass  der  sophokleische  Agamem- 

»•)  Wunder  ed.  Aj.  1837  p.  13.  Im  Uebrigen  urtheilt  Wunder 
über  den  homerischen  Ajax  anders  als  ich. 
")  a.  a,  0.  27a 
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non  eich  dem  Odysseys  ganz  anvertraut,  wie  der  homerische.  So  besteigt 
bei  Homer  Odyss.  von  Agamemnon  zum  Führer  gewählt,  die  Schiffe,  um 
dem  Chryaes  seine  Tochter  zu  bringen  (11.  I);  so  wird  er  zum  Achilleus 
gesandt,  dessen  harten  Sinn  zu  beugen  usw.  Daher  sagt  Agamemnon  zu 
ihm:  ra  y*Q  a  i  .  -tu;  är'  iyta  ntQ  (4,  361).  Bei  Sopnokles  gewährt  er 
ebenso  i  h  ni  zu  Liebe,  nach  langem  Widerstreben,  die  Bestattung  des  Feindes : 
^  yaq  tttjv  ovx  av  tv  (f  govwv,  tnrt  tptlav  a'  lyto  ptyiarov  'Agytfatv  r^w. 

Odysseus  tritt  bei  Sophokles  noch  einmal  auf  im  Philoktet; 
dort  ist  er  keineswegs  so  edel  dargestellt  w»e  im  Aiax,  obwohl  Lauer  uns 
das  will  glauben  machen.  Denn  er  meint90):  „Es  ist  derselbe  Odysseus,  den 
wir  im  Ajax  und  Philoktet  erblicken."  Seiner  Ansicht  zu  Liebe  drückt 
Lauer  den  Charakter  des  Philoktet  herunter  und  im  Bestreben,  Herder's 
allerdings  weit  über  das  richtige  Mass  gehende  Verurtheilung  des  Odys- 
seus als  eines  Menschen,  der  göttliches  wie  menschliches  Recht  mit 
Füssen  trete,  zu  widerlegen,  sagt  er  wörtlich,  dass  Odysseus  „einen  und 
dazu  noch  ohne  Grund  halsstarrigen  Querkopf  mit  List  zur  Hilfe  der 
Griechen  schaffen  musste".  Wie?  Philoktet  ein  halsstarriger  Querkopf? 
Zunächst  übersieht  Lauer,  dass  Philoktet  nicht  sowohl  derGriechen  Interesse 
sich  widersetze,  als  vor  der  Forderung  zurückbebe,  der  Atriden  Vor- 
theil xn  fordern.  Und  hasst  Philoktet  etwa  nicht  mit  Fug  und  Recht  die 
Pörsten  aus  Ateus  Stamm,  welche  den  „geselligen  Griechen"  —  ich  ge- 
brauche ein  Wort  Lessing's  —  auf  eine  öde  menschenleere  Insel  gestos- 
sen  und  in  Not  und  Elend  so  lang  zu  leben  gezwungen  haben? 

Die  unerschütterliche  Ueberzeugungstreue  und  Tapferkeit,  mit 
»elcher  der  Schmerzengefolterte  alles  Elend  lieber  erträgt,  als  vor 
Minen  Feinden  sich  zu  beugen,  soll  unsere  Bewunderung  nicht  verdie- 
nen? Sein  Hass  ist  echt  menschlich  und  vor  allem  antik.  Lessing  nennt 
Philoktet  einen  Felsen  von  einem  Manne  und  setzt  hinzu  (Laokoon): 
»Sein  Schmerz  hat  ihn  so  mürbe  nicht  gemacht,  dass  er,  um  ihn  los  zu 
werden,  seinen  Feinden  vergeben  möchte."  Ich  erinnere  hier  an  das,  was 
ich  oben  über  die  Idealität  der  Darstellung  bei  Sophokles  sagte.  Wie 
Achill  bei  Homer,  so  ist  Philoktet  bei  Sophokles  das  Ideal  eines  unbeug- 
samen Sinnes.  Das  schwachmütige  Vergeben  ist  nicht  griechische  Weise  ; 
die  Athener  hätten  geradezu  einen  Helden,  der  sich  so  rasch,  modern 
sentimental,  hätte  umstimmen  lassen,  ausgelacht.  Consequenz  in  der 
Durchführung  der  Charaktere  war  bei  den  alten  Tragikern  Hauptgesetz ' ') ; 
auch  ein  ungleichmässiger  Charakter  wie  der  des  Agamemnon  musste  in 
seiner  Ungleichraässigkeit  consequent  dargestellt  werden. 

Daher  irrt,  nebenbei  gesagt,  selbst  Welcker,  der  gegen  andere  Ge- 
lehrte noch  1S60  die  Behauptung  aufrecht  hielt,  dass  Aiax  in  seinem 
ersten  Monolog  Reue  bekunde  und  der  diejenigen  tadelt,  die  Ajax  dop- 
pelsinnige Worte  ganz  richtig  damit  erklären,  dass  er  seine  Umge- 
bung täuschen  wolle,  um  unbeobachtet  zu  sein! 

Doch  zurück  zu  unserem  Gegenstande.  Philoktet  muss  überdies 
anch  an  dem  „Gottesworte"  zweifeln,  da  es  aus  trügerischem  Munde 
kommt  Schon  deshalb  aber  ist  Lauer's  Ansicht  vom  Charakter  des  Phi- 
loktet, nur  um  den  Odvsseus  auf  seine  Kosten  hoch  zu  stellen,  verfehlt, 
weil  Sophokles  den  Heiden  seiner  Tragödie  unmöglich  als  einen  Quer- 
kopf darstellen  konnte.  Kann  ein  solcher  denn  unsere  Herzen  mit  Furcht 
und  Mitleid  für  ihn  erfüllen? 

Im  Ajax  ist  Odysseus  als  ein  Muster  edelster  Menschlichkeit  dar- 
gestellt; im  Philoktet,  so  wird  gewiss  jeder  Unbefangene  urtheilen,  gab 

*)  Geschichte  der  hom.  Poesie  279  f. 

Die  Ausführung  bei  Aristot.  c.  15  poet  Trefflich  sagt  Gustav 
Freitag  (Technik  des  Dramas  138):  „Die  Griechen  waren  sehr  empfind- 
lich gegen  Schwankungen  des  Willens;  die  Grösse  ihrer  Helden  bestand 
yor  allem  in  Festigkeit . . .  Jedes  Umstimmen  der  Hauptpersonen  auch 
in  Nebensachen  musste  sorgfältig  motivirt  werden." 
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Sophokles  ihm  —  namentlich  dem  offenen  Neoptolemos,  dem  wahren  Ab- 
bild seines  Vaters  Achilles,  gegenüber31)  —  die  Rolle  eines  Mannes,  der 
einem  guten  Zwecke  zu  Liebe  auch  die  schlechten  Mittel  nicht  scheut 
and  rücksichtslos  sie  durchzufuhren  unternimmt,  sei's  auch  mit  Lüge, 
List  und  Verstellung.  Richtig  sagt  daher  Scbneidewin:  „Reiner  steht 
Ulixes  im  Ajax  da  als  hier.-  Doch  was  er  hinzusetzt"):  .Je  mehr  die 
attische  Demokratie  ausartete,  desto  mehr  verliert  Odysseus  von  seinem 
homerischen  Charakter",  kann  ich  nicht  ganz  billigen.  Denn  mir  scheint 
der  Odysseus  im  Philoktet  desshalb  nicht  weniger  homerisch  zu  sein, 
weil  er  nicht  so  edel  wie  im  Ajax  gezeichnet  ist.  Sophokles  hatte  in 
beiden  Tragödien  verschiedene  Aufgaben;  er  betonte  für  seinen  Od.  im 
Philoktet  jene  Seite  im  Charakter  des  homerischen  ,  die  mehr  auf  den 
7iotxt).ojLii;Tt)v,  nolvu  rßttvov  passt.  Wenn  irgend  eine  homerische  Person, 
so  gab  Odysseus  einem  tragischen  Dichter  Anlass,  gewisse  Charakterzüge 
für  seinen  Zweck  zu  entwickeln  und  in  den  Vordergrund  zu 
stellen.  Die  homerischen  Menschen  sind  alle  von  Fleisch  und  Blut; 
nicht  blos  einseitige  Symbole  für  irgend  eine  abstracto  Eigenschaft.  In 
diesem  Sinne  bemerkt  Hegel34):  „Im  Homer  ist  jeder  Held  ein  ganzer 
Umfang  von  Eigenschaften,  ein  voller  lebendiger  Mensch  .  .  .a 

Teukros  erwähne  ich  kurz;  wie  hei  Homer  liebt  er  aufs  innigste 
seinen  Bruder.  Bei  Sophokles  ruft  Ajax  wiederum  in  den  schlimmste 
Umständen  voll  sehnsüchtigen  Verlangens: 

TtvxQov  x«A<u.  nov  TtiXQng;  r;  ror  (toail 
Xerjlatjoet  /qovov;  iyto  6'  änoilvfitu* 
Bei  Homer  vertheidigt  Ajax  (8.  Ges.)  Teukros,  der  von  Hektor  tödtlich 
verwundet  wird:  Altts  cT  ovx  u/utXrjat  tuunypqwoto  maovtog  (330);  er 
deckte  ihn  rings  mit  seinem  mächtigen  Schilde.  Teukros  wieder  hilft 
ihm,  da  dieser  den  trauten  Bruder,  so  redet  Ajax  ihn  an  (15,  437),  n 
Hilfe  gegen  Hektor  herbeieilen  lässt.  Zu  aller  Zeit,  heisst  es  bei  Homer, 
stand  Teukros  bei  ihm  nui's  i)7i6  ^uqrfy«  tivaxtv . .  (8,  271).  Die  Liebe 
zum  Bruder  bis  über  den  Tod  hinaus  hat  Sophokles  unnachahmlich 
schön  und  rührend,  Homer  feinsinnig  fortführend,  dargestellt,  was  auch 
eine  nergelnde  Kritik  sagen  möge.  Wenn  der  zornige  Agamemnon  übri- 
gens bei  Sophokles  den  leukros  einen  Bastard  {vo&ov  yiytärn)  schilt,  so 
geschieht  das  nach  dem  Verse  der  Ilias,  wo  derselbe  Agamemnon  ihn 
tapfer  zu  bleiben  ermuntert  zur  Freude  seines  Vaters  6  .  .  ae  vo&ov  niQ 
iovttt  xouiaaaio  $  tri  otxip  (8,  284). 

Tecmessa  ist  die  liebende,  sorgende,  durch  vieles  Leid  an  Dulden 
gewöhnte,  treue  Gattin,  welche  dem  Ajax  auch  klug  entgegenzutreten 
weiss.  Man  fühlt,  dass  dieser  trotz  rauher  Worte,  die  er  nur  ausspricht, 
um  seinen  festen  Entschluss  nicht  durch  ihre  zärtlichen  Bitten  kreuzen 
zu  lassen,  sie  innig  liebt,  wie  jene  Stelle  bezeugt,  wo  sein  Gefühl  her* 
vorbricht,  da  er  dem  Söhnlein  Gedeihen  wünscht  urjTQl  rijöi  /«owoj^v 
(559).  Es  ist  gewiss  von  Bedeutung  und  noch  nient  genug  hervorgeho- 
ben worden,  dass  auch  in  der  Schilderung  von  Frauen  Sophokles  sich 
innig  an  Homer  anschloss.  Im  homerischen  Zeitalter  genossen  die  Frauen 
noch  einer  höheren  Achtung;  in  der  homerischen  Poesie  werden  die  rüh- 
rendsten Beispiele  von  edler  Gesinnung,  erhebender  Liebe  nnd  Treue  des 
Weibes  dargestellt.  Ich  denke  dabei  nicht  bloss  an  Penelope  und  Andro- 
mache,  an  Nausikaa  und  ihre  würdigo  Mutter.  In  späterer  Zeit3*)  und 


•*)  Daas  Soph.  solche  Gegenüberstellungen  liebt  (z.  B.  Antigene  und 
Ismene,  Elektra  und  Chrysothemis)  brauche  ich  nicht  weiter  auszufahren. 

»)  ed.  Phil.  1855.  A.  Nauck  in  der  6.  Auflage  urtheilt  richtig: 
„Ganz  anders  ist  Odysseus  im  Aias  unseres  Dichters  dargestellt." 

>«)  Aesthetik  2,  297  ed.  Hotho. 

")  Selbst  Aristoteles  zeigt  sich  noch  als  echten  Hellenen  in  der 
Beurtheilung  der  Frauen;  x.  B.  poet.  13,  rhet.  1,  9. 
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bei  den  Attikem  waren  die  Frauen  verachtet.  „Nirgend",  sagt  Bern- 
hard? »sind  griechische  Frauen  unglücklicher  gewesen,  als  unter  den 
Attikern*. 

Sophokles  wusste,  auch  hierin  Homer  folgend,  die  Grundstriche, 
welche  jener  entworfen,  so  fein  auszuführen,  dass  ihm  keiner  in  der 
Darstellung  der  Frauen  gleichkommt.  Seine  Deianira,  Antigone,  Elektra, 
Ismene  sind  Frauengestalten  mit  reicherem  inneren  individuellen  Leben, 
als  man  bei  den  alten  Dichtern,  Aeschylos  selbst  nicht  ausgenommen, 
findet,  die  in  der  Zeichnung  von  Frauen  einem  Shakespeare  oder  Göthe 
gegenüber  entschieden  zurückstehen-  Was  Euripides  betrifft,  so  machte 
ihm  bekanntlich  schon  Aristoteles  den  Vorwurf,  dass  er  eine  Penelope 
nicht  habe  darstellen  können. 

Oben  bemerkte  ich,  wie  sehr  wir  den  Verlust  der  «Nausikaau  des 
Sophokles  zu  beklagen  haben;  noch  eine  andere  Frauengestalt  führe  ich 
jetzt  an:  Helena.   Die  homerische  Helena  musste  einem  Dramatiker 
unerschöpflichen  Stoff  zur  Gestaltung  geben.  Diese  Mischung  von  Leicht- 
sinn und  Tiefe,  leicht  gerührtem  Gemüte  und  brausendem  Lebensgefühl-, 
dies  zeitweilige  Aufwallen  des  edleren  Selbst  z.  ß.  gegen  ihren  weich- 
lichen Gatten;  dio  tiefempfundenen  Selbstvorwürfe  und  dann  doch  wieder 
die  weiche  Hingabe  an  das  süsse  Gift  der  Wollust;  die  bezaubernde 
Schönheit  und  Liebenswürdigkeit,  die  alle,  selbst  die  gerechtesten  Vorwürfe 
ram  Schweigen  bringt ;  die  Zartheit  der  Empfindung  dem  edlen,  von  ihr 
Terthrten  Hektor  gegenüber,  die  leidenschaftliche  Klage  um  seinen  Tod; 
die«  und  viele  andere  Züge  —  denn  wer  könnte  sie  alle  so  rasch  dem 
herrlichen  Dichter  nachzahlen  V  —  konnte  gewiss  nur  eine  Meisterhand 
wie  die  des  Sophokles  zu  einem  entzückenden  Ganzen  vereinen. 

Es  bleibt  uns,  bevor  wir  über  einige  Sentenzen  im  Ajax  sprechen, 
noch  übrig,  Einiges  hervorzuheben,  das  ebenfalls  dem  homerischen  Epos 
entlehnt  ist.  Achilles  und  Ajax,  heisst  es  bei  Homer,  hatten,  rjvoQty 
ifawoi  x«i  xäoTH  xu-QMv  3T)>  ihre  Schiffe  an's  äusserste  Ende  gezogen. 
Dazu  bemerkt  Eustathius  3*) :  Ttjv  totai/irp  .  .  .  6/ut)Qixt)v  tdv  vtjtov  o{<- 
mnaiv  3t}XoT  xai  ZoqoxXijs  iv  ru>  *  i/ii  oxtjvuis  ae  vnvrixittg  OQto  AlavTos, 
hH  u't$iv  iofttttp  (/u.  So  ist  gleich  am  Anfange  in  der  Weise  Homer's, 
der  alles  ita^Ytog  darstellt,  der  Platz ,  welchen  die  Schiffe  haben ,  ange- 
zeigt „Wir  naben",  meint  Immermann  (Ueber  den  Ajax,  1826),  „von 
Tora  herein  festen  Boden  unter  den  Füssen". 

Mit  derselben  Anschaulichkeit,  die  Homer  eigenthümlich  ist,  schil- 
dert Sophokles  auch  sonst.  Wer  sieht  Ajax  den  ntXüoioq  nicht  vor  sich, 
wenn  er  Tecmessa  erzählen  hört  lv  J'  tQtintoig  vtxQwv  iaettf&eig 
y*vt(ou  (f-6vov  (308).  Auch  der  Scholiast  gedenkt  dabei  Homer's:  #«t- 
uao n;,-  öl  u/z'  o\\>w  rjyttye  r«  7iQayu(cTKy  oiov  x«t  ro  nctQ*  'Ouijogj  >"T*pi 
rot  Kvxlwnof  xtit*  ivtoa&e  uvtqoio  ittwaaautvoq  eft«  urjlan>  (Od.  9, 
298"). 

Und  wie  wir  bei  Homer  aus  dem  Eindruck,  den  Helena  auf  die 
Greise  macht,  auf  ihre  Schönheit  schliessen  können,  so  wird  uns  des  Ajax 
furchtbarer  Zorn  deutlich  aus  dem  Schrecken  und  Entsetzen  des  Odys- 
seus.  Was  Lessing  von  Homer  sagt:  „Was  dieser  nicht  nach  seinen 
Beschaffenheiten  beschreiben  konnte,  lässt  er  uns  in  seiner  Wirkung 
«kennen11,  gilt  gerade  so  von  Sophokles.  Wenn  dieser  ferner  Teukros 
röhmen  lässt,  Ajax  habe,  als  Hektor  zum  Zweikampf  die  Besten  der 
Achaeer  rief,  nicht  eine  Scholle  Erde  in  den  Helm  geworfen,  sondern 
ein  Loos,  das  als  das  erste  herausspringen  würde,  so  Bteht  uns  jene 


Gr.  Lit.-G.  1,  37. 
,7)  II  11.  9. 

")  P.  826,  51  Romae  ed.  tom.  2. 

*•)  Karl  I  mmermann  a.  a.  0.  p.  60  :  „Besonders  fühlbar  wird  die 
Scalptur  der  Poesie  in  der  Erzählung  der  Tecmessa  von  Aj.  Wahnsinn, 
in  der  eine  Reihe  der  herrlichsten  plastischen  Gruppen  gezeigt  wird.1* 
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Stelle  in  der  Ilias  vor  Augen:  ix  <T  i&ooc  xXfjoog  xwi^g  . .  ol  <T  oi 
yiyvtoaxovreg  annvnvavro  Zxaorog  .  .  o  öl  yieS  xXnnov  orjun  töcav,  yn&ntt 
öl  »vMv  (7,  181  f.). 

Auch  der  Geschenke,  die  Ajax  nnd  Hektor  sich  bei  Homer  geben, 
vergisst  Sophokles  nicht  Ajax  nennt  das  Schwert  ein  Geschenk  des  „mir 
verhaßtesten  Menschen,  Hektor's*  (818)  und  Teukros  ruft  nach  des  Bru- 
ders Tode :  „Sehet  zweier  Menschen  Loos !  Hektor  wurde  mit  dem  Gürtel, 
den  Ajax  ihm  geschenkt,  an  den  Wagen  gebunden  und  geschleift;  Ajai 
aber  kam  durch  Hektor's  Schwert  um  (1028).  Oft  bis  auf  den  Wortlaut 
hin  entnahm  Soph.  diess  Alles  der  Ilias  (vgl.  22,  398  f.).  Und  wenn  Tea- 
kros  dem  noch  scheltenden  und  undankbaren  Agamemnon  in's  Gedächtnu 
ruft,  wie  Ajai  allein  den  furchtbaren  Hektor,  der  mit  den  Fackeln 
heranstürmte,  von  den  Schiffen  fern  hielt ,  wem  fallen  da  nicht  die  Verse 
aus  dem  15.  Gesang  der  Ilias  bei?  (415  f.) 

Was  die  Sentenzen  betrifft,  wodurch  Redende  ihre  Ansichten 
kund  geben  (Arist.  poet.  6),  so  ist  die  ganze  Rede  der  Tecmessa  (v.  485  f.) 
aus  dem  sechsten  Gesang  der  Ilias,  und  Sophokles  behielt  hier  gewiss  ab- 
sichtlich die  schönen,  jedem  Hellenen  wohl  bekannten  Worte  so  viel  mög- 
lich bei  8re ,  wie  der  Scholiast  sagt,  ArÖQOjudxrj  noog  tov  Tötov  avöott 
T5xroo«  .  .  Öetvona&ovoa  lntyt(oH  xdfxnTfiv  tig  IXeov.  Auch  Tecmessa 
fürchtet,  dass  einst  Jemand  auf  sie  mit  höhnenden  Worten  weisen  werde: 
Sehet  das  ist  Ajax  Frau,  dem  keiner  gleichkam.  Kai  rt-g,  heisst  es 
500  f.,  niXQov  7TQ6o<f9cyp(t  ötanoT&v  foit  X6yotg  /«rrTtor,  tSert  r^y 
opei'vtTiv  ....  vgl.  6,  459  II.  xai  7iot£  Ttg  ifjTTQOlV  iÖütV  X(tT(t  ÖttXQV 
X^ovoav.  xrk. 

Und  wie  wir  Tecmessa's  Worte  hören:  Kr  banne  dich,  o  Herr,  des 
Sohnes,  der  jedes  Schutzes  beraubt  ist. .,  denn  ich  habe  keinen,  auf  den 
ich  blicken  kann,  als  dich;  in  dir  ruht  all'  mein  Heil;  schlagen  die  uns 
liebgewordenen  Verse  Homer's  an  unser  Ohr:  /ui)  naiö'  ooifavtxov  .  .  &t(ng 
XVQVV  T*  ywaixa  .  .  ovö'  tXtafnfig  natöa  T(  vrjrrtaxov  .  .  ov  yag  h*  «JUij 
taTtu  ^aXnwQrj  .  .  .  av  uol  iaat  mrrrjQ  xal  norvut  urjTtjo. 

Auch  wie  Ajax  Tecmessa  von  sich  weist:  „Er  aber  sagte  zu  mir 
Weniges,  aber  oft  Gesungenes:  Weib,  dem  Weibe  bringt  das  Schweigen 
schönste,  Zier«  (292),  hat  nach  dem  Ausdruck  des  Schol.:  bpoiov  y&oq 
h-n  n:>-  ttXX'  ttg  oixov  loitfa  tu  flr*  airrrjg  foya  xoi/tff  (6,  490). 

Homerisch  ist,  was  Ajax  seinem  Sohne  erflent:  tu  nai,  yivoto  na~ 
TQoq  tvrvxforfQOS,  rd  ö'dXX'  bfioiog  xai  yivoi  dv  ov  xaxog.  (550)  vgl. 
Schol.  fj  öl  öpo(a  tvxn  xal  "«0  'Optioy  (6,  476  f.).  Eustathius 4°)  aber 
macht  eine  feine  Bemerkung,  die  ich  nicht  verschweigen  will,  weil  sie 
zugleich  von  richtiger  Auffassung  des  Charakters  des  Ajax  zeugt,  xai 
boa  ,  .  .  ort  6  [aIv  tov  ZotfoxXiovq  Atag  v7T^Q<fQtov  nXarTouevog  tt]v  tov 
ttfxc(vovog*%)  av^atv  ttnitv  dxvet,  "Exrtoo  öl  tov  Iuvtov  vidv  xal  dfi((- 
vova  ytvto&tti  avrov  l9£Xa  .  .  .  xai  xard  noXv. 

Aus  dem  Verse  des  zweiten  Gesanges  der  Ilias  (182),  wo  Odvsseus 
die  Stimme  der  Minerva  sogleich  erkennt,  tvrtO&t*  —  es  sind  dies  Worte 
des  Eustathius4')  —  6  (fiXourjoog  2..  Xaßtov  dqoourjv  noiu  tov  %Oövaofa 
h  Ttp  ATavTi  und  XaXtdg  dvayv<uQ{twra  nantivat  ti\v  A&rjväv. 

Ferner  halte  ich  auch  Folgendes  aus  homerischem  Borne  ge- 
schöpft: Lobeck  (zum  v.  1120)  sagt  zwar  richtig,  dass  die  Bogenschützen 
in  Homer's  Zeit  ebenso  geehrt  waren  wie  andere  Krieger  und  dass  erst 
später,  als  diese  Waffe  sich  allein  bei  den  Cretern  erhalten,  die  Verach- 
tung entstanden  sei ;  allein  ohne  Zweifel  gab  doch  dem  Sophokles  die 
Schmähung,  welche  Paris  aus  dem  Munde  des  Diomedes  hören  muss: 


«•)  p.  656,  47. 

4I)  Soph.:  r«  <T  aXX'  b/uotog' 
Horn.:  xal  ttot(  ti*  ttTryoi, 
4»)  p.  198,  4.  Henr.  Stephanus 


xai  ytvoC  av  ov  xaxog. 

naTQog  y  böt  noXXov  duitvttr. 

a.  a.  O.  50. 
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to&ra  . .  .  xtQtf  dyXat  (11,  385),  Anlass,  den  Menelaos  voll  Hohn  zu 
Teukros  reden  zu  lassen:  ö  to$6tt]s  ioixtv  ov  ouixoov  tfoovtlv. 

Wenn  endlich  Teukros,  von  Agamemnon  gereizt,  im  Tone  zorni- 
ger Verachtung,  welche  sich  absichtlich  unwissend  stellt,  sagt: 
Tödtet  mich,  denn  edler  ist's,  für  diesen  Todten  zu  sterben,  als  für  dein 
oder  meinetwegen  deines  Bruders  Weib  r\  rrjs  oijg  vxIq  ywcuxos,  f}  toi 
iov  f  ofAuluovoq  Xiytu  (1311);  so  bemerkt  schon  Eustathius43),  dass 
dies  der  Rede  des  Achilles  an  die  Abgesandten  der  Griechen  abgelauscht 
•ei.  Eis  heisst  dort:  ij  uovvoi  u-iXiova*  aXo^ovs  AToeiöai;  und  vorher 
(9,  327):  ich  habe  lange  genug  gekämpft  odomv  htxa  autTt{>dütv.  So 
spricht  Achilles  im  wegwerfenden  Zorn,  als  wisse  er  nicht,  dass  es  sich 
nur  um  Menelaos  Weib  handle. 

Ich  erwähne  zum  Schlüsse  einige  Sentenzen,  die  im  eigentlichen 
Sinne  yvcSpat  hiessen,  von  denen  Aristoteles44)  sagt:  far»  ol  yvtofit} 
inöifuvotg  ntgl  xa&öXov  .  .  .  ntol  bau  al  nodfris  clo(,  xal  aloird  tj 
ytusn  (ort  tioos  t6  ti(mItthv.  Apud  Sophoclem  enim,  bemerkt  Butt- 
nunn  zum  Philoktet46)  aeque  atque  apud  Homerum  praeeepta  monUa- 
f*e  cinlia  auditoribus  passim  inculcatUur. 

Im  Verse  1079  lässt  Soph.  den  Menelaos  sagen:  Wem  Furcht  und 
Scham  innewohnen,  der,  wisse,  wandelt  auf  sicherer  Bahn.  Das  ist,  wie 
Eustathius  zuerst  bemerkt  hat4'),  aus  jenem  homerischen  Verse  entstan- 
den. utJouhvjy  drJowv  nUovtq  ffoo*  ifi  7i(q4tvrai  (15  ,  563)  und  la/f 
yof  aJStog  xal  tiios  (ebendort  657). 

Zu  den  Worten  des  Chores:  Mit  den  Grossen  hebt  sich  leicht  der 
Geringe  empor  etc.  (161),  sagte  schon  der  Scholiast  richtig:  xoivatvixöi 
ml  ifiiitv&Qomos  6  Xoyos ,  xal  "Ojutjyof  avvnf  toTi)  PdoiTt)  nßLu  dväouiv 
*«*  ftdXa  Xvyqdiv    13,  237). 

Ueber  des  Od ysseus  Worte:  „ich  sehe  Alle  sind  wir  nur  Schatten- 
bilder,- sprach  ich  bereits  in  der  Einleitung.  In  den  Worten  aber:  Tixvov 

ßoiXov  xouTttv  u(v ,  ai/v  &t(f>  <T  dtl  XQnufv  (765),  führt  Lobeck 
die  Verse  aus  II.  9,  2o4  an,  weil  fast  mit  denselben  Worten  dort  Achill 
Tom  Vater  ermahnt  wird  {rfxvov  ipov  xdoros  plv  ',4i}t)va(t)  t€  xal  'Hot) 
Süaova'  . .  .) 

Ferner  aber  hat  Sophokles  das  aufs  ganze  Lehen  übertragen,  was 
bei  Homer  Ajax  über  das  Schlacbtenschicksal  ausspricht:  II.  15,  oll  ßfX- 
Kpor,  ff  dnoXto&ai  eva /qovov  rjl  ßuortu,  (als)  Jn&*  o~TQivyeoifati. 
Soph.  479  dXX'  tj  x«Ab><;        ij  xtdüg  TtUvtixtvat,  tov  tvytvij  xptj. 


Ueber  die  Nachahmung  und  Anwendung  homerischer  Wörter  und 
Formen  im  Ajax  könnte  ich  heute  nicht  fortfahren  zu  reden,  ohne  die 
geehrten  Anwesenden  zu  ermüden.  Auch  muss  die  Besprechung  mancher 
grammatischen  Verhältnisse  beständig  Rücksicht  auf  andere  Stücke  des 
Sophokles  nehmen.  Ich  schliesse  daher  mit  dem  Wunsehe,  dass  diese 
Probe  aus  meiner  Arbeit  einige  Anregung  gewährt  haben  möge. 

Daniel  Jacoby. 

(Fortsetzung  und  Schluss  folgt.) 


*•)  p.  754,  17  tortov  Sk  ort  ivrtv9ev  6  2.  uc&oSev9t)e  noiti 
rur  Ttixoov  xrX. 

M)  Rbetor.  II,  21. 
")  ed.  1822  p.  78. 
*•)  ed.  Brunck.  1786  vol.  II  h.  L 
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(Aus  dem  n.  ö.  Landessch ulrathe.)  —  Sitzung  d.  n.  ö.  Landes- 
schulratheß  am  18.  Februar  1874.  —  Der  Vorsitzende  widmet  bei  Beginn 
der  Sitzung  unter  allseitiger  Zustimmung  dem  Andenken  des  kürzlich 
verstorbenen  Statthaltereirathes  und  Mitgliedes  des  Landesschulrathes 
Schneider  Worte  der  ehrenvollsten  Erinnerung  und  des  Bedauerns  über 
das  Hinscheiden  desselben.  —  Sodann  nimmt  der  Landesschulrath  die 
eingelangten  Berichte  über  Neuconstituierung  mehrerer  Bezirksschulräthe 
zur  Kenntnis.  —  AusAnlass  der  Ernennung  dos  Directors  Johann  Gold- 
hann zum  Bezirksschulinspcctor  für  den  zweiten  Bezirk  in  Wien  be- 
schliesst  der  Landesschulrath,  dem  k.  k.  Regierungsrathe  und  Gymnasial- 
director  Dr.  Alois  Pokorny  für  die  bisherige  Versehung  dieser  Stelle, 
auf  welche  Dr.  Pokorny  wegen  Geschäftsüberhäufung  resignierte,  die 
volle  Anerkennung  auszusprechen.  —  Landessch ulinspector  Adolf  Lang 
erstattet  Bericht  über  das  Ergebnis  der  Maturitätsprüfung  in  den  letzten 
Prüfnngsterminen  an  den  Gymnasien  in  Niederösterreich  und  beantragt 
bei  diesem  Anlasse  Acndcrungen  bezüglich  Anberaumung  der  Hauptferien 
für  Niederösterreich,  wonach  dieselben  vom  IG.  Juli  bis  incl.  15.  Sep- 
tember stattfinden  sollen.  Der  Landesschulrath  beschliesst  die  Vorlage 
dieses  Berichtes  an  das  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht,  unter 
Befürwortung  des  gestellten  Antrages. 

Sitzung  des  Landesschulrathes  am  25  Februar  1874.  —  Der  k.  k. 
Statthalter  als  Vorsitzender  theilt  eine  Zuschrift  des  n.  ö.  Landmar- 
schalls mit,  wonach  der  Landtagsabgeonlnete,  k.  k.  Universitätsprofrssor 
Dr.  Wenzel  Lustkandl,  für  den  verstorbenen  Statthaltereirath  Emest 
Schneider  vom  n.  ö.  Landesausschusse  als  Mitglied  des  k.  k.  n.  ö.  Landes- 
schulrathes gewählt  wurde.  Bei  der  hierauf  stattfindenden  Erganzungs- 
wahl  wird  Dr.  W.  Lustkandl  in  die  erste  Section  des  Landesschulrathes 

f gewählt.  —  Beim  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  wird  die  Rege- 
ung  der  Ferialtage  im  Laufe  des  Schuljahres  für  die  n.  ö.  Mittelschulen 
beantragt,  — -  Der  Landesschulrath  beschliesst  die  Abhaltung  von  Fort- 
bildungscursen  für  Volksschullehrer  an  der  k.  k.  Lehrerbildungsanstalt  in 
Krems  und  eventuell  in  Kor  neu  bürg  während  der  Ferienzeit  dieses 
Jahres.  —  Der  Bericht  des  Landesschulinspectors  Dr.  Ullrich  über  die 
im  Monate  Jänner  1874  an  der  k  k.  Lehrerinnenbildungsanstalt 
in  Wien  vorgenommene  Inspection  wird  zur  genehmigenden  Kenntnis 

genommen  und  die  Vorlage  desselben  an  das  Ministerium  für  Cultus  und 
Unterricht  beschlossen.  —  Die  von  der  k.  k.  Lehrerinnenbildungsanstalt 
in  Wien  vorgelegten  Disziplinarvorschriften  werden  nach  einigen  gering- 
fügigen Aenderungen  genehmigt.  —  Ueber  Antrag  des  Co  mite  für  die 
Einleitung  der  Vorarbeiten  zur  Laiideslehrerconferenz  wird  im  Sinne  des 
Ministerialerlasses  vom  8.  Mai  1872  die  Anzahl  der  aus  den  einzelnen 
Bezirksconferenzen  zu  entsendenden  Mitglieder  bestimmt  und  wird  W\m 
Ministerium  eine  entsprechende  Vermehrung  für  Wien  beantragt. 

Sitzung  des  n.  ö.  Landsschulrathes  am  4.  März.  —  Dem  abtreten- 
den Religionslehrer  an  der  k.  k.  Lehrerbildungsanstalt  in  Wien 
Michael  Linzbauer  wird  die  Anerkennung  für  sein  eifriges  Wirken  im 
Lehrfache  ausgesprochen  und  die  entsprechende  Vorkehrung  wegen  Ver- 
sehung des  Religionsunterrichtes  au  dieser  Lehranstalt  getroffen. 

Sitzung  des  n.  ö.  Landesschulrathes  am  11.  März.—  Landesschul- 
inspector  Lang  berichtet  über  vorgenommene  Inspicierungen  der  Mit- 
telschulen. 

Sitzung  des  n.  ö.  Landesschulrathes  am  18.  März.  —  Dem  Ministe- 
rium für  Cultus  und  Unterricht  wird  über  die  Zulassung  einer  Reihe  von 
Büchern  zum  Lehrgebrauche  an  Mittelschulen  das  Gutachten  erstattet. 
Bei  diesem  Anlasse  wird  über  Anregung  des  k.  k.  Statthalters  als  Vor- 
sitzenden bei  dem  Ministerium  beantragt,  es  möge  eine  Verordnung  er- 
lassen werden,  in  welcher  behufs  Schonung  der  Sehkraft  der  Schüler 
mit  Rucksicht  auf  vielfache  bedauerliche  Wahrnehmungen  als  eine  un- 
erläßliche Bedingung  der  Zulassung  eines  Buches  zum  Lehrgebrauche 
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das  Maximum  der  auf  einen  Quadratzoll  entfallenden  Lettern  festgesetzt 
werde  und  in  welcher  weiter  Bestimmungen  über  die  Beschaffenheit  des 
Druckpapieres,  die  Reinheit  und  Schwärze  des  Druckes  u.  8.  w.  getroffen 
werden.  —  Landesschulinspector  Dr.  Krist  referiert  über  vorgenommene 
Io8picierungen  der  Mittelschulen.  Es  wird  beschlossen,  die  zur  Abhilfe 
der  hiebei  wahrgenommenen  Mängel  nothweudigen  Verfügungen  zu  er- 
lassen. —  Prof.  Udiscole  Sigl  wird  als  Director  des  Obergymnasiums 
des  Stiftes  Seitenstetten  bestätigt.  —  Bei  dieser  Gelegenheit  wird  mit 
Bedauern  des  Ablebens  des  um  das  Schulwesen  hochverdienten  Directors 
dieser  Anstalt  Leopold  Puschl  gedacht 

Sitzung  des  n.  ö.  Landesschulrathes  vom  1.  April  1874.  —  Die  Lei- 
tung der  Privat-Lehrerinnenanstalt  bei  St.  Ursula  in  Wien  wird  auf- 
gefordert, die  dortige  Uebungsschule  zu  einer  achtclassigen  Mädchenschule 
zu  erweitern  und  die  Ueberfüllung  der  Classen  zu  Beginn  des  nächsten 
Schuljahres  mit  aller  Entschiedenheit  hintanzuhalten.  —  Anlässlich  des 
Einschreitens  des  Vereines  „die  Realschule4  um  Befürwortung  seiner  Ein- 
gabe betreffend  die  Erlassung  eines  Organisationsstatutes  für  Realschulen 
bei  dem  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  entspinnt  sich  eine  län- 
gere Debatte,  insbesondere  über  die  Vorbildung  der  in  die  Mittelschulen 
aufzunehmenden  Volksschüler,  über  den  Werth  und  den  Inhalt  von  Volks- 
schulzeugnissen,  über  Aufnahmsprüfungen  und  über  Vorbereitungsclassen. 
Zun  Schlüsse  wird  ausgesprochen,  dass  der  k.  k.  Landesschulrath  es  für 
nicht  zweckmässig  halte,  für  die  Realschulen  ein  eigenes  Organisations- 
stitat zu  erlassen. 

Sitzung  des  n.  ö.  Landesschulrathes  vom  8.  April  1874.  —  Die 
Directionen  aller  Privat-Realschulen ,  -Gymnasien  und  -Lehrerbildungs- 
anstalten werden  aufgefordert,  die  allfälligen  Gesuche  um  Gestattung,  dass 
Lehrer  von  Staatslehranstalten  an  ihren  Privatschulen  Unterricht  ertheilen 
dürfen,  bis  Ende  Juni  eines  jeden  Jahres  dem  Landesschulrath  vorzule- 
gen, damit  rechtzeitig  die  bezügliche  Entscheidung  des  Ministeriums 
eingeholt  werden  könne.  Es  wird  ein  Regulativ  wegen  der  von  den  Di- 
rectionen der  Mittelschulen  zu  erstattenden  periodischen  Berichte  fest- 
gesetzt 


(Neue  Wiener  Sternwarte.)  —  Am  14.  März  1.  J.  erfolgte 
die  kaiserliche  Sanction  des  Neubaues  dieser  Sternwarte. 


(Rokitansky-Feier.)  —  Am  19.  Februar  1.  J.  wurde  im  grossen 
Saale  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien  der  70.  Geburts- 
tag des  Hofrathes.  Professor  Dr.  Karl  Rokitansky  auf  die  festlichste 
Weise  gefeiert.  Huldigungsadressen ,  Ansprachen  von  Seite  zahlreicher 
Vereine  und  Corporationen .  Ovationen  der  ehrenvollsten  Art  wechselten 
mit  Festreden  und  Schilderungen  der  so  vielseitigen  Verdienste  des  noch 
immer  rüstigen  Jubilanten,  dem,  nebst  vielen  anderen  Auszeichnungen, 
auch  das  Diplom  als  Ehrendoctor  der  ältesten  deutschen  Universität, 
nämlich  der  Prager,  sowie  die  Ehrenbürgerdiplome  der  Stadt  Wien  und 
der  steierischen  Landeshauptstadt  Graz  u.  in.  a.  überreicht  wurden.  (Vgl. 
Wiener  Ztg.  v.  20.  Februar  L  J.,  Nr.  41,  Hptbl.  S.  691  ff.) 


(Kundmachung. betreffe nddiePreisausschreibungl.  zur 
Verfassung  eines  „Handbuchs  der  Erziehungs-  und  unter- 
richtsieh re",  sowie  IL  von  „Sprach-  und  Literaturbüchern" 
lum  Gebrauche  der  k.  k.  Lehrer-  und  Lehrerinnen-Bildungs- 
anstalten.) —  Die  im  Verordnungsblatte  des  k.  k.  Ministeriums  für 
Cultus  und  Unterricht  1872,  Seite  253-255  namens  der  k.  k.  Schul- 
bücher-Verlags-Direction  veranlasste  Ausschreibung  von  Preisen  zur  Ver- 
fassung eines  „Handbuchs  der  Erziehungs-  uud  Unterrichtslehre,-  sowie 
'on  „Sprach-  und  Literaturbtichern"  hatte  mit  Ablauf  des  mit  Ende  De- 
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cember  1873  festgesetzten  Einreichungs-Termins  nur  einen  theilweisen 
Erfolg,  indem  je  eine  Conourrenzschrift  aus  den  beiden  Kategorien,  die 
eine  unter  dem  Motto:  „Talis  est  quisque,  qualis  eins  educatio"  und  die 
zweite  unter  dem  Motto:  „Et  collegisse  juvat",  beim  Ministerium  einge- 
langt sind. 

Indem  vorausgesetzt  werden  kann,  dass  die  Gewährung  einer  wei- 
teren Einbringungsfrist  das  Zustandekommen  der  gewünschten  Hand- 
bücher fördern  wird,  ist  der  Termin  zur  Einbringung  der  Concurreoz- 
schriften  bis  Ende  October  1874  erstreckt  worden,  was  hiermit  kund- 
gemacht wird. 

Wien,  am  23.  Februar  1874. 


(Ueber  die  Besetzung  mehrerer  ganzer  und  halber  Frei- 
sowie  Zahlplätze  für  Zöglinge  in  der  k.  k.  Marine- Akademie 
zu  Fiume),  mit  dem  Termin  bis  längstens  Mitte  August  1.  J.  s.  AmtsbL 
z.  Wr.  Ztg.  v.  11.  März  1.  J.  Nr.  57. 


Lehrbücher  und  Lehrmittel. 

(Fortsetzung  von  Jahrgang  1873,  Heft  IX.  u.  X.  8.  782.) 

A.  Lehrbücher. 

Kaucr  (Dr.  A.),  Elemente  der  Chemie,  gemäss  den  neueren  An- 
sichten. Für  Realgymnasien  und  Unterrealschulen.  3.  venu.  u.  vollständig 
uragearb.  Aufl.  Wien,  A.  Holder,  1874.  Pr.  1  fl.  60  kr. 

Das  Bueh  wird  in  der  gegenwärtigen  3.  Aufl.  zum  Lehrgebraucbe  in  Realschule« 
and  Real*Tiiuiui<i.  n  mit  deutscher  Unterrichtssprache  allgemein  als  zulässig  erklärt. 

Lant  Ministerialerlasse«  Tom  22.  Deceraber  1873,  Z.  16.613. 

Schiller  (Karl),  Deutsche  Grammatik  für  Mittelschulen.  3.  Aufl. 
Wien,  1874,  Hügel.  Pr.  1  fl.  20  kr. 

Die  bezüglich  der  Anfl.  vom  Jahre  1871  mit  Erlass  rom  14.  Jnli  1871  Z.  742« 
ausgesprochene  Zulassung  für  Mittelschulen,  wird  auf  die  gegenwartige  dritte  Auflage  aas- 
gedehnt. 

Laut  Ministerial-Frlasses  vom  26.  Janner  1874,  Z.  16.949. 

Lepafr  (Franz),  fleckä  cviöebnä  kniha  pro  gymnasia  eeska  (Grie- 
chisches Uebungsbuch).  2.  Aufl.  Prag,  Tempsky,  1874.  Pr.  1  fl.  (X)  kr. 

Die  mit  Ministerial-  Erlas«  vom  5.  October  1864  Z.  4631,  bezüglich  der  eisten  Auf- 
lage ausgesprochene  Zulassung  zum  Lehrgebrauche  in  Gymnasien  mit  böhmischer  Unter* 
richtssprache  wird  auf  die  gegenwärtige  zweite  Auflage  ausgedehnt. 

Laut  Ministerial-Enaases  vom  26.  Jänner  1874,  Z.  14.253. 

Schmidt  (K.)  und  Gehlen  (0.),  Memorabilia  Alexandri  magni 
et  aliorum  virorum  illustrium.  Phaedri  fabulae  selectae.  Zum  Schulge- 
brauche herausgegeben  von  —  2.  Aufl.  Wien  1871,  Holder.  Pr.  1  fl. 

Das  Buch  wird  in  dar  gegenwärtigen  zweiten  Auflage  zum  Lehrgebrauche  in  den 
Gymnasien  als  znlänsig  erklärt. 

Laut  Ministenal-Erlanses  vom  28.  Februar  1874,  Z.  1224. 

Hannak  (Emanuel  Dr.),  Lehrbuch  der  Geschichte  der  Neuzeit. 
Wien,  1873.  Hölder.  Pr.  90  kr. 

Dieses  Lehrbuch  wird  zum  Unterrichtsgebrauche  in  den  unteren  Classen  der  deut- 
schen Mittelschulen  in  gleicher  Weise  als  zulässig  erklärt,  wie  dies  bezüglich  des  , Lehr- 
buchs der  Geschichte  des  AHerthums"  von  demselben  Verfasser  mit  Miaisterial-Brlaaa  vom 
3.  October  1870  Z.  9836  und  bezüglich  des  .Lehrbuchs  der  Ge-chichte  dee  Mittelalter»" 
mit  Ministerial-Erlass  vom  30.  September  1872  Z.  11.523  der  Fall  war. 

Laut  Minis'erial-Erlassee  vom  16.  März  1874,  Z.  1226. 

MoCnik  (Fr.,  R.  von),  Lehrbuch  der  Arithmetik  für  Unter-Gjrra- 
nasien.  I.  Abthlg.  für  die  L  und  2.  Cl.  20.  nach  dem  metrischen  Mass- 
systeme umgearb.  Aufl.  Wien,  1874,  Gerold.  Pr.  90  kr. 

Dieses  Lehrbuch  wird  in  der  gegenwärtigen  20.  Aufl.  zum  Lehrgebrmuch  in  den 
•rsten  zwei  unteren  Classen  der  deutschen  Gymnasien  als  zulässig  erklärt. 
Laut  MiuisteriaLKrUsae»  vom  12.  Märt  1874,  Z.  §71S, 
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ßoth  (Julius,  A.)  Kicardovo  Pryni  ueeni  jazyku  francouzsk$n»u. 
Prag,  1873.  Tempskf .  Pr.  80  kr. 

Dieaet  französische  Sprachbach  wird  zum  Lehrgebrauche  in  der  I.  Cl.  böhmischer 
fi*il*chulen  als  zulässig  erklärt. 

Laut  Miniaterial-Erlaases  vom  17.  Mira  1874,  Z.  2558. 

Jausz  (Georg),  Historisch -geographischer  Schulatlas.  L  Abthlg. 
Die  alte  Welt.  Wien  und  Olmütz,  1872.  Holzel.  Pr.  1  ti\  20  kr. 

Diese  Abtheilung  des  genannten  Atlas  wird  zum  Lehrgebrauche  in  den  Mittel- 
Skalen  als  zulässig  erklärt. 

Laut  Ministerial-Erlasse«  rom  14.  März  1874,  Z.  9143. 

B.  Lehrmittel. 
Erd-Globus,  aus  der  Globusfabrik  v.  J.  P.  Fe lkl  et  Sohn,  Ro- 
rt£«k  und  Prag.  Bezeichnung  A.  Nr.  6  durch  Ziffer  12"  =  31*  Cm. 
fr.  21  h\ 

Inductious-Globus,  aus  derselben  Fabrik,  dem  Nr.  ü  des  Erd- 
globus in  Grösse  entsprechend,  mit  einer  schwarzen  schieferartigen  Masse 
aberzogen.  Pr.  13  fl. 

Planetarium,  aus  derselben  Fabrik.  Pr.  30  fl. 

Diese  hier  genannten  Lehrmittel  werden  zum  Unterrichtsgebrauche  in  den  Mittel - 
•ditüen  und  Lehrerbildungsanstalten  als  zulässig  erklart. 

Laut  MinUterial- Erlasses  vom  18.  Mar*  »874,  Z  15.67*. 
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Fünfte  Abtheilung. 


Verordnungen  für  die  österreichischen  Gymnasien 
und  Realschulen;  Person alnotizcn;  Statistik. 


E  r  1  ä  8  s  e. 

Verordnung  des  Ministers  für  Cultus  und  Unterricht  vom  29.  Jänner 

1874,  Z.  14608, 

mit  welcher  der  §.  4  der  Ministerial-Verordnung  vom  9.  Mai 
1872,'  betreffend  die  Vorschrift  über  die  Abhaltung  der 
Maturitätsprüfungen  an  Realschulen,  bezuglich  Galiziens 

abgeändert  wird. 

Behufs  Zulassung  zur  Maturitätsprüfung  an  galizischen  Realschulen 
hat  für  externe  Candidaten  das  zurückgelegte  siebzehnte  Lebensjahr  als 
untere  Altersgrenze  zu  gelten. 

Verordnung  des  Ministers  für  Cultus  und  Unterricht  vom  10.  Februar 

1874,  Z.  1755, 

betreffend  die  Voraussetzungen  der  Beförderung  in  d-ie 
achte  Rangclasse  und  der  Bewilligung  von  Verdienstzulagen 
für  Professoren  an  Staats-Mittelschulen  (Gymnasien,  Real- 
Gymnasien,  Realschulen)  und  an  staatlichen  Bildungsan- 
stal ten  für  Lehrer  und  für  Lehrerinnen. 

Wirksam  für  alle  im  Reichsrathc  vertretenen  Königreiche  und  Länder. 

Zur  Durchführung  des  §.  1  a  linea  3  des  Gesetzes  vom  15.  April 
1873  (R.-G.-Bl.  Nr.  48),  betreffend  die  Regelung  der  Activitätsbezü?e 
des  Staatsieh rpersonales  und  der  Bibliotheksbeamten  und  des  §.  8  des 
Gesetzes  vom  9.  April  1870  (R.-G.-Bl.  Nr.  46),  betreffend  die  Gehalte 
der  Professoren  an  (len  vom  Staate  erhaltenen  Mittelschulen,  wie  des  §  5 
des  Gesetzes  vom  19.  März  1872  R.-G.-Bl.  Nr.  29,  betreffend  die  Be- 
züge des  Lehrpersonals  an  den  staatlichen  Lehrerbildnngsanstalten ,  finde 
ich  Nachstehendes  anzuordnen: 

1.  Die  Beförderung  eines  Professors  einer  Staats-Mittelschule  (Gym- 
nasium, Real-Gymnasium,  Realschule)  oder  einer  staatlichen  Bildungsan- 
stalt  für  Lehrer  oder  Lehrerinnen  in  die  achte  Rangclasse,  ferner  die  Ge- 
währung einer  Verdienstzulage,  erfolgt  von  am ts wegen  auf  Antrag  der 
betreffenden  Laudesschulbehörde  durch  den  Unterrichtsminister.  Gesuche 
von  Professoren  und  Directoren  um  Zuerkennung  dieser  Auszeicbnuug  an 
die  GesuchBteller  selbst  werden  nicht  berücksichtigt. 
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2.  Der  Antrag  auf  Zuerkennung  der  achten  Rangclasse  kann  nur  zu 
Gunsten  solcher  Professoren  gestellt  werden, 

a)  welche  sich  im  Genüsse  der  dritten  Quinquennalzulage  befin- 
den, und 

b)  deren  Dienstleistung  das  Mass  ordentlicher  Pflichterfüllung  in 
«Icher  Weise  überragt,  dass  dieselben  einer  besonderen  Auszeichnung 
würdig  erscheinen. 

3.  Der  Antrag  auf  Zuerkennung  einer  Verdienstzulage  setzt  ausser 
vollkommen  pfiiehtgemässer  und  erfolgreicher  Führung  des  Amtes  her- 
vorragende Leistungen  voraus 

a)  entweder  auf  wissenschaftlichem  Gebiete  durch  bedeutendere 
literarische  Arbeiten,  oder 

b)  auf  dem  Gebiete  der  Schule  durch  eine  Thätigkeit,  welche  auf 
einzelne  Zweige  des  Unterrichtes  oder  auf  das  Schulwesen  überhaupt  we- 
sentlich fordernd  gewirkt  hat. 

4.  Verdienstzulagen  aus  Anerkennung  hervorragender  didaktisch- 
wedagogischer  Leistungen  (3,  b)  werden  nur  wirklichen  Directoren  oder 
Professoren  gewährt,  welche  bereits  in  die  achte  Rangclasse  befördert  sind. 

Antrage  in  Gemässheit  dieser  Verordnung  können  nur  am  Schlüsse 
eines  Schuljahres  gestellt  werden,  und  ist  denselben  jedesmal  eine  ein- 
sehende Würdigung  des  Wirkens  des  gesaramten  Lehrpersonales  im  Lande 
w  Grunde  zu  legen. 

Gesetz  vom  22.  Februar  1874, 

wirksam  für  das  Herzogthum  Steiermark , 

durch  welches  der  erste  Absatz  des  §.  11  des  für  Steiermark 
erlassenen  Real-Schul-Gesetzes  vom  8.  Jänner  1870*)  abge- 
ändert wird. 

Mit  Zustimmung  des  Landtages  Meines  Herzogthums  Steiermark 
finde  Ich  anzuordnen,  wie  folgt: 

§•  1. 

An  die  Stelle  des  ersten  Absatzes  des  §.  11  des  für  Steiermark 
erlassenen  ßealschul-Gesetzes  vom  8.  Jänner  1870  hat  folgende  Bestim- 
mung zu  treten: 

„Für  jeden  Schüler  sind  alle  im  ersten  Absätze  des  §.  9  bezeich- 
neten Gegenstände  obligat;  nur  was  die  im  §.  9  lit.  b  angeführten 
.Sprachen  betrifft,  so  hat  jeder  Schüler  ausser  der  Unterrichtssprache  zwei 
derselben  zu  erlernen,  als  deren  eine  die  französische  vorgeschrieben  wird. 

Die  Wahl  der  anderen  treffen  die  Eltern  oder  die  Vormünder  des 
Schülers  bei  dessen  Eintritt  in  die  Schule. 

§•  2. 

Der  Minister  für  Cultus  und  Unterricht  ist  mit  dem  Vollzuge  dieses 
Gesetzes  beauftragt. 

Franz  Josef  m.  p.  Stremayr  m.  p. 

Verordnung  de*  Ministers  für  Cultus  und  Unterricht  vom  7.  Märe 

1874,  Z.  2775, 

betreffend  die  Beaufsichtigung  des  Gebrauches  von  Lehr- 
mitteln in  den  (Volks-  und)  Mittelschulen. 

in  jüngster  Zeit  sind  neuerdings  Klagen  laut  geworden,  dass  durch 
Misstande  bei  Wahl  und  Einführung  von  Lehrtexten  und  Lehrmitteln 


*)  S.  Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gymnasien.  Jhrg.  1870,  IL  und  III. 
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in  den  öffentlichen  Schulen  die  Kosten  des  Unterrichtes  für  den  Schüler 
in  unnöthiger  und  bedrückender  Weise  gesteigert  werden. 

Insbesondere  wird  angegeben ,  dass  häutig  ohne  Noth wendigkeit, 
ja  manchmal  selbst  während  des  Schuljahres  ein  Wechsel  in  den  Lehr- 
büchern eintritt,  dass  den  Schülern  der  Gebrauch  der  älteren,  Ton  den 
neuesten  im  Inhalte  kaum  merklich  unterschiedenen  Auflage,  nicht  gestattet 
wird,  und  dass  die  Preise  einzelner  Lehrbücher  und  Lehrmittel  über- 
mässig hoch  gestellt  sind. 

Diese  Klagen  veranlassen  mich,  die  k.  k.  Landesschulbehörden  bei 
Hinweisung  auf  die  Ministerialverordnung  vom  17.  Juui  1873  Z.  10.523, 
betreffend  den  Vorgang  bei  Zulassung  von  Lehrbüchern  und  Lehrmitteln 
in  den  Mittelschulen  (Verordnungsblatt  1873  Nr.  77,  Seite  397)  neuer- 
lich aufzufordern,  der  Lehrbücher- Frage  bei  allen  ihnen  unterstehenden 
öffentlichen  und  Privatschulen  durch  die  Landesschulinspectoren  volle 
Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  jede  Beschwerde,  welche  aus  dem  Publicum 
zu  ihrer  Kenntnis  gelangt,  genau  zu  untersuchen  und  jeden  constatier- 
ten  Missbrauch  abzustellen  oder  zur  Abhilfe  anzuzeigen. 


Personal-  und  Schulnotizen. 

—  Se.  k.  u.  k.  Apostolische  Majestät  haben  mit  Allerhöchster  Er- 
schliessung vom  28.  Februar  L  J.  den  Director  des  Staatsgymnasiums 
in  der  inneren  Stadt  Wien  Karl  Schmidt  zum  Director  des  akademi- 
schen Gymnasiums  in  Wien  allergnädigst  zu  ernennen  geruht. 

Stremayr  m.  p. 

—  Se,  k.  u.  k.  Apostolische  Majestät  haben  mit  Allerhöchster  Er- 
schliessung vom  28.  Februar  1.  J.  dem  Director  des  Staatsgytnnasiums 
in  Czernowitz  Stephan  Wolf  in  Anerkennung  seines  vieljährigen  und 
ausgezeichneten  Wirkens  im  Lehramte  taxfrei  den  Titel  und  Charakter 
eines  k.  k  Schulrathes  allergnädigst  zu  verleihen  geruht. 

Stremayr  m.  p. 

—  Se.  k.  u.  k.  Apostolische  Majestät  haben  mit  Allerhöchster  Ent- 
schließung vom  27.  Februar  l.  J.  den  Professor  am  Staatsgymnasium 
auf  der  Kleinseite  in  Prag  Dr.  Franz  Pauly  zum  Director  des  Staats- 
gymnasiums  in  Eger  allergnädigst  zu  ernennen  geruht. 

Stremayr  m.  p. 


—  Der  Minister  für  C.  u.  U.  hat  den  Rechnungsofficial  der  k.  k. 
Directum  für  administrative  Statistik  Joseph  Pizzala  zum  Rechnungs- 
revidenten  und  den  Rechnungs-Assistenten  Matthias  Pigerle  zum  Rech- 
nungs-Ofhcial  ernannt. 

—  Der  Minister  für  C.  u.  U.  hat  die  Concipientcn  der  n.  ö.  Finanz- 
procuratur  Paul  Gautsch  v.  Frankenthurn  und  Dr.  Moriz  Bfezina 
in  das  Ministerium  zur  Dienstleistung  einberufen. 

—  Der  Minister  für  C.  u.  U.  hat  den  Professor  am  k.  k.  Real-  und 
OG.  im  IX.  Bezirke  Wiens  Hülsen beck  zum  Bezirksschulinspector  für 
die  Gerichtsbezirke  Tnlln  und  Klosterneuburg  im  Schulbezirkc  Her- 
nais ernannt. 

—  Der  Minister  für  C.  u.  U.  hat  den  Bürgerschuldirector  in  Mi- 
stelbach, Johann  Lang,  zum  zweiten  Bezirksschulinspector  für  den  Be- 
zirk Mistelbach  ernannt;  den  Bezirksschulinspector  für  den  Bezirk 
Melnik,  Joseph  Vlk,  auclji  mit  der  Inspektion  der  Schulen  im  Karo- 
linenthaleröezirke  provisorisch  betraut,  dann  dem  Bezirksschulin- 
spector für  den  Bezirk  Beneschau,  Wenzel  Fabian,  auch  die  Inspec- 
tion  der  Schulen  des  Bezirkes  Pilgram  provisorisch,  endlich  die  !n- 
spirierung  der  Schulen  im  Stadtbezirke  Reichen berg  dem  Anton  Hoff- 
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mann,  Bezirkssehulhispector  für  den  Landbezirk  Rcichenberg  und  für 
die  deutschen  Schulen  im  Bezirke  Turn  au,  übertragen. 

—  Der  Minister  für  C.  u.  U.  hat  den  k.  k.  handesschulinspector, 
Anton  Klodirf,  zum  Director  der  Prnfungscom mission  für  allge- 
meine Volks-  und  Bürgerschulen  in  Triest,  uud  den  Dr.  Adalbert 
RuBchka,  Professor  der  deutschen  Oberrealschulc  in  Prag,  zum  Mit- 
eliede  der  deutschen  Prüfungscomraission  für  allgemeine 
Volks-  und  Bürgerschulen  in  Prag  für  die  Periode  bis  Ende  des 
Schuljahre!  1874/5  ernannt. 


—  Der  Professor  am  Comm.-G.  in  Triest,  Bejamin  Andreatta, 
und  die  Suppleuten  Anton  Canestriui  und  Alexius  San tuari  zu  wirk- 
lichen Lehrern  am  Staats-G.  in  Roveredo;  der  Supplent  am  Staats-G. 
in  Capo  d'Istria  Eduard  Visintini  zum  wirklichen  Lehrer  an  dieser 
Anstalt;  der  evangelische  Pfarrer  in  Pola  Richard  Fritsche  zum  Reli- 
gionslehrer am  Staats-G.  in  Teschen;  der  Supplent  am  Staats-G  in 
Czernowitz  Dr.  Eduard  Brund  zum  Lehrer  am  Staats-G.  in  Biolitz 
und  der  Piaristen-Ordenspriester  und  Religiouslehrer  am  Comm.  RG.  in 
Freiberg  Cassius  Maly  zum  Religionslehrer  am  Staats-RG.  in  (Mährisch) 
Weisskirchen. 

—  Der  supplierende  Religionslehrer  an  der  Staats-R.  in  Laib  ach, 
Wdtpriester  Friedrich  Kriänar,  zum  wirklieben  Religionslehrer  an  dieser 
/-«hranstalt,  und  der  ordentliche  Professor  und  provisorische  Director 
Bonaventura  Vidovich  zum  Director  der  Staats-OR.  in  Pancsova. 


—  Der  provisorische  Haujitlehrcr  an  der  Lehrerbildungsanstalt  in 
Bnr£ o-Erizzo,  Vincenz  Danilo,  zum  wirklichen  Hauptlehrer  daselbst; 
der  Hauptlehrer  an  der  Lehrerbildungsanstalt  in  Marburg,  Johann  Do- 
tninkusch,  zum  Hauptlehrer  au  der  k.  k.  Lehrerbildungsanstalt 
in  Görz;  der  Neben  lehre  r  Georg  Opitz  zum  Turnlehrer  an  der  k.  k. 
Lehrerbildungsanstalt  zu  Teschen. 


—  Der  Supplent  an  der  nautischen  Schule  zu  Lussi n piecolo 
Melcbiades  Budinich  zum  Lehrer  an  derselben  Anstalt. 


—  Der  Privatdocent  an  der  Universität  zu  Wien,  Dr.  Julius 
Hann,  unter  Belassung  in  seiner  Stellung  als  Adjunct  der  Centralanstalt 
für  Meteorologie  und  Erdmagnetismus,  zum  ausserordentlichen  Professor 
der  physikalischen  Geographie;  Dr.  Emil  Sax  zum  Privatdocenten  für 
Volkswirtschaft  und  Finanzwissenschaft;  dem  Beschlüsse  des  medicini- 
schen  Professorcncollcgiums  an  der  Wiener  Universität  gemäss  Dr.  Ernst 
Fleisch!,  Dr.  Gustav  Jurie,  und  Dr.  Karl  Heitzmann  zu  Privatdo- 
centen; ferner  in  Bestätigung  des  Beschlusses  der  philosophischen  Facultät 
dieser  Universität  der  Gymnasialprofessor  Dr.  Wendelin  Förster  zum 
Privatdocenten  für  romanische  Philologie  an  dieser  Facultät;  endlich, 
dem  Beschlüsse  eben  dieses  Professorencollegiums  gemäss,  Dr.  Hermann 
Krombcck  zum  Privatdocenten  der  Mathematik,  sämmtlich  an  der 
Wiener  Universität. 

—  Der  provisorische  Amanucnsis  an  der  Wiener  Universitäts- 
bibliothek Stanislaus  Terlecki  zum  wirklichen  Amanuensis  an  derselben. 

—  Der  Bibliothekar  und  Archivar  der  Stadt  Eger  Georg  Schmid 
zum  Scriptor  bei  der  k.  k.  Studienbibliothek  in  Salzburg. 

—  Der  Privatdocent  der  allgemeinen  Chemie  an  der  Universität 
■j  Innsbruck,  Dr.  Karl  Senn  hofer,  zum  unbesoldeten  ausserordent- 
lichen f*i^fessor  dieses  Faches,  der  Dr.  philos.  et  iur.  und  Professor  am 
Theresianum   in  Wien  Valentin  Puntschart  zum  ausserordentlichen 


&30  Personal-  und  Schulnotizen. 

Professor  des  römischen  Keehtes;  endlich,  dem  Beschlüsse  des  medicini- 
schen  Professorene  llegiums  an  der  Universität  in  Innsbruck  gemäss, 
Dr.  Michael  Dietl  zum  Privatdocenten  für  Histologie  und  mikroskopische 
Technik,  sämmtlich  an  der  Universität  zu  Innsbruck. 

—  Der  absolvierte  Hörer  der  Philosophie  Johann  Peisker  zum 
Amanuensis  an  der  k.  k.  Universitätsbibliothek  in  Prag. 

—  Der  ausserordentliche  Professor  der  Staatswissenschaften  an  der 
rechts-  und  staatswissenschaftlichen  Facultät  der  Lemberger  Univer- 
sität Dr.  Leon  v.  Biliriski  zum  ordentlichen  Professor  der  politischen 
Oekonomie  daselbst. 

—  Der  Custos  des  üssolinski'schen  Institutes  in  Lemberg  Dr. 
Ladislaus  Wislocki  zum  Custos  an  der  k.  k.  Universitätsbibliothek  zu 
Krakau. 

—  Der  ausserordentliche  Professor  der  Wiener  Universität  Dr.  Joseph 
Böhm  zum  ordentlichen  Professor  der  Naturgeschichte  und  Pflanzen 
Physiologie  an  der  k.  k.  Forstakademie  in  Mariabrunn. 

—  Der  ausserordentliche  Professor  der  pathologischen  Histologie 
an  der  Universität  zu  Budapest  Dr.  Gustav  Sebeuthauer  zum  or- 
dentlichen öffentlichem  Professor  der  pathologischen  Anatomie  an  der- 
selben Hochschule. 


Der  bei  der  statistischen  Centralcommission  in  Verwendung 
stehende  Privatdoeent  der  Statistik  und  des  Staatsrechtes  an  der  Grazer 
Universität  Dr.  Karl  Hu  gel  mann  zum  Prüfungscommissär  bei  der  staats- 
wissenschaftlicheii  Abtheilung  der  Staatsprüfungscommission  in 
Wien. 


—  Der  Professor  der  psychiatrischen  Klinik  und  der  Nervenkrank- 
heiten an  der  Wiener  Universität  Dr.  Theod.  Meynert  zum  auswärtigen 
Mitgliede  der  „Norwegischen  inedicin.  Gesellschaft-  in  Christiania  und  zum 
corr.  Mitgliede  der  „New  York  ASociety  of  Neurologu  aml  Klectrologu" 
so  wie  zum  Mitgliede  der  Herausgeberschaft  des  in  Berlin  erscheinenden 
„Archiv  für  Psychiatrie  und  Nervenkrankheiten4*,  ernannt. 

—  Am  2f>.  Februar  1.  J.  leierte  der  als  volkstümlicher  Dichter 
gefeierte  und  durch  seine  wissenschaftlichen  Leistungen  auf  dem  Gebiete 
der  Mineralogie  hochgeschätzte  Universitats- Professor  Dr.  Franz  v.  Ko- 
bell  (geb.  zu  München  1803)  sein  fünfzigjähriges  Doctor-Jubüäum. 


—  Der  Minister  für  Cultus  und  Unterricht  hat  zu  Mitgliedern  «1er 
wissenschaftlichen  Realschul  Prüfungs-Commission  in  Lemberg  für  die 
Dauer  des  Studienjahres  1873/4  ernannt:  Als  Director:  den  Universi- 
täts-Professor Laurenz  Zmurko  als  Fachexaminatoren:  Für  deut- 
sche Sprache  den  Universitäts-Professor  Dr.  Eugen  Janota;  für  pol- 
nische Sprache  den  Privatdocenten  an  der  Universität  Dr.  Roman 
Pilat;  für  ruthenisch  e  Sprache  den  Universitäts-Professor  Dr.  Emil 
Ogonowski;  für  (J esc h  i c h t  e  und  Geographie  den  Universitäts- 
Professor,  Dr.  Isidor  Szaraniewicz  und  den  Director  der  Lehrerbil- 
dungsanstalt. Dr.  Sigismund  Sa wczynski;  für  Mathematik  den  Pro- 
fessor an  «1er  technischen  Akademie  Dr.  Zajaczkowski ;  für  darstel- 
lende Geometrie  die  Professoren  an  der  technischen  Akademie  Karl 
Maszkowski  und  Johann  Franke;  für  Botanik  den  Universitäts- 
Professor,  Dr.  Theophil  Ciesielski;  fiir  Mineralogie  den  Professor 
an  der  technischen  Akademie  Julian  Niedzwiedzki;  für  Physik  den 
Professor  an  der  technischen  Akademie  Dr.  Felix  Ritter  v.  Strzelecki 
und  den  Universitäts-Professor  Oscar  Fabian;  für  Chemie  den  Pro- 
fessor an  der  technischen  Akademie  Dr.  August  Freund  und  den  Pro- 
fessor an  der  agronomischen  Lehranstalt  in  Dublany  Dr.  Roman  Waw- 
nikiewiez.  Die  Commissions-Mitglieder  Dr.  Theophil  Ciesielski  und 
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Julian  Niedzwiedzki  baben  bis  auf  weiteres  auch  als  Examinatoren 
für  Zoologie  zu  fungieren. 

—  Dem  Professor  an  der  Universität  in  Wien  und  Präsidenten 
der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften,  Hofrath  Dr.  Karl  Rokitansky, 
ist  aus  Anlass  der  Feier  seines  70.  Geburtsjahres,  das  Commandeurkreuz 
des  kais.  öst.  Leopold  Ordens  mit  Nachsicht  der  Taxen ;  dem  ordentlichen 
Professor  der  Geschichte  und  der  historischen  Hilfswissenschaften  an  der 
Universität  in  Innsbruck,  Dr.  Karl  Friedrich  Stumpf,  der  Orden  der 
eisernen  Krone  3  Gl.  mit  Nachsicht  der  Taxen;  dem  Üniversitätsprofessor 
Dr.  Albrecht  Friedrich  Berner  in  Berlin,  dem  Universitätsprofessor  und 
kön.  sächs.  Hofrath  Dr.  Karl  Friedrich  Rudolf  Heinze  in  Heidelberg  und 
dem  Universitätsprofessor  Dr.  Eduard  Ofenbrüggen  in  Zürich,  anläss- 
lich der  von  denselben  abgegebenen  sehr  werthvollen  Gutachten  über  die 
Entwürfe  des  österr.  Strafgesetzes  und  der  österr  Strafprocessorduung, 
jedem  das  Comthurkreuz;  ferner  dem  Direetionsmitgliede  der  Gesellschaft 
der  Musikfreunde  in  Wien  Johann  Krall,  in  Anerkennung  seines  viel- 
jährigen  gemeinnützigen  und  humanitären  Wirkens,  dem  Vorstandsmit- 
Kliede  der  israelitisch  mi  Cultusgjin ?inde   in    Prag  David  Zappert,  in 
Anerkennung  seines  fortgesetzten  humanitären  und  gemeinnützigen  Wir- 
tens, dem  Bezirksschulinspector  und  prakt.  Arzt  in  Tetsehen,  Med.  Dr. 
Joseph  Steinhauser,  in  Anerkennung  seines  vieljährieen  Schulfreund- 
liehen  und  gemeinnützigen  Wirkens,  dem  Buchhändler  Hermann  Mauz 
in  Wien,  in  Anerkennung  seines  gemeinnützigen  Wirkens,  dem  (auch 
als  Dichter  vorteilhaft  bekannten)  Hof-  und  Ministerialseeretär  des  Mi- 
nisteriums des  kais.  Hauses  und  des  Aeusscrn  Cajetan  Cerri  und  dem 
Ehren-Canon icus  von  St.  Pölten,  Dechant  und  Stadtpfarrer  von  Tuln 
Dr.  Anton  Kersch  bäum  er,  in  Anerkennung  seiner  vorzüglichen  lite- 
rarischen Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  vaterländischen  Geschichte, 
jedem  das  Ritterkreuz  des  k.  ö.  Franz-Joseph-Ordens;  dann  dem  Piari- 
rten- Ordenspriester,  gewesenen  Rector  des  Collegiums  und  Pfarrverweser 
in  der  Josephstadt  in  Wien  (emer.  Professor  am  k.  k.  akad.  Gymnasium) 
Martin  Sailler.  in  Anerkennung  seiner  vieljährigen,  berufseifrigen  und 
verdienstlichen  Tbätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  Seelsorge  und  des  Lehr- 
amtes, aus  Anlass  seines  50jährigen  Priesterjubiläums,  das  goldene  Ver- 
dienstkreuz mit  der  Krone,  so  wie  die  gleiche  Decoration  dem  Director 
der  israelitischen  Kinderbewahranstalt  und  der  Bildungsanstalt  für  Kinder- 
gärtnerinnen in  Wien  Adalbert  Fischer,  in  Anerkennung  seines  eifrigen 
und  erfolgreichen  Wirkens  auf  dem  Gebiete  des  Unterrichtswesens;  dem 
Ambraser -Cabinets- Diener  Franz  Grünwald,  in  Anerkennung  seiner 
vieljährigen ,  stets  eifrigen  und  treuen  Dienstleistung,  das  silberne  Ver- 
dienstkreuz mit  der  Krone  ag.  verliehen;  ferner  ist  dem  ordentlichen 
Professor  an  der  Wiener  Universität  Hofrath  Dr.  Joseph  Hyrtl,  aus 
Anlass  des  über  sein  Ansuchen  genehmigten  Uebertrittes  in  den  blei- 
benden Ruhestand,  der  Ausdruck  der  vollen  Allerhöchsten  Anerkennung 
seiner  hervorragenden  Verdienste  im  Lehramte  und  in  der  Wissenschaft; 
desgleichen  dem  ordentlichen  Professor  des  österreichischen  Strafrechtes, 
der  Rechtsphilosophie  und  des  Völkerrechtes  an  der  Universität  in  Wien 
Dr.  Adolf  Merkel,  aus  Anlass  seines  Austrittes  aus  dem  österreichischen 
Staatsdienste,  für  sein  ausgezeichnetes  Wirken  im  Lehramte  und  in  der 
Wissenschaft,  die  Allerhöchste  Anerkennung,  und  dem  pension.  Regie- 
rungsrathe  Karl  Weinziorl,  aus  Anlass  der  von  ihm  angesuchten  Ent- 
hebung von  der  Function  eines  Prüfungscommissärs  bei  der  in  Wien  be- 
stehenden Prüfungscomraission  für  die  Staatsrechnungswissenschaft,  der 
Ausdruck  der  Allerhöchsten  Zufriedenheit  mit  seinem  vieljährigen  und 
erfolgreichen  Wirken  in  dieser  Eigenschaft  ag.  bekannt  gegeben  worden. 

-  Ausländische  Orden  und  Auszeichnungen  erhielten  u.  A.  die  Nach- 
t^nannw-a  u.  zw.:  der  k.  k.  Hof-  und  Universitätsbuchhändler  in  Wien 
Wilhelm  Ritter  von  Brauraüller,  sowie  der  Redacteur  der  Wiener  Zei- 
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tung,  Heg.- Hat  Ii  Friedrich  Ulli,  den  kais.  russischen  St.  Stanislaus-Orden 
2.  Cl.;  der  Kedactour  der  Wiener  Abendpost  Dr.  Maximilian  Engel,  der 
Dichter  Cajetan  Cerri,  k.  u.  k.  Hof-  und  Ministerialsecretär ,  und  der 
Director  des  Theaters  an  der  Wien,  Maximilian  Steiner,  ieder  das 
Ritterkreuz  des  kön.  italienischen  Kronen-Ordens;  der  Lehrer  der  Steno- 
graphie an  der  theresianischen  k.  k.  Akademie  Karl  Trautmann,  das 
Ritterkreuz  2.  Cl.  des  kön.  bair.  Verdienst-Ordens  ?om  h.  Michael;  der 
Landes  -  Schulinspector  Vincenz  Prausek  in  Wien  das  Ritterkreuz  des 
kön.  dänischen  Danebrog-Ordens  und  der  Historienmaler  Hans  Markart 
in  Wien  das  Ehrenfitterkreuz  1.  Cl.  des  grossherzogl.  Oldenburg'schen 
Haus-  und  Verdienst-Ordens  des  Herzogs  Peter  Friedrich  Wilhelm. 


(Chronik  der  Erledigungen,  Concurse  u.  s.  w.  Fortsetzung 
von  Heft  I.  1.  J.  S.  78.)  —  Agram,  (neu  zu  eröffnende)  kön.  Franz  Jo- 
sephs-Universität,  14  Lehrkanzeln,  nämlich  5  an  der  theologischen  Facul- 
tät,  6  an  der  rechts-  und  staatswissenschaftlichen  und  3  an  der  philo- 
sophischen (allgem.  Geschichte,  class.  lateinische  Philologie  und  class. 
griechische  Philologie),  mit  Vortrag  in  croatischcr  Sprache  (ausgenommen 
einige  Gegenstande  an  der  theolog.  Facultät);  Janresgehalte :  1800  fl.. 
Quinquennalzulagen  y.  200  fl.  und  Quartiergeld  v.  10  *L  des  Gehaltes; 
eventuell  für  ausserordentliche  Professoren  1400  fl.  Gehalt  mit  dem  ent- 

Sprechenden  Quartiergeld;  Termin:  30.  April  )•  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr. 
tg.  v.  I.  April  L  J.,  Nr.  74.  —  Aman,  Staats-UG.  1  Lehrstelle  för 
classische  Philologie  und  1  für  Freihandzeichnen  mit  subs.  Verwendbar- 
keit in  der  Mathematik  oder  der  böhm.  Sprache;  Gehalt:  pr.  1000  fl., 
Activit&tszulage  pr.  200  fl.  und  Anspruch  auf  Quinquennalzulage  pr. 
200  fl.;  Termin:  Ende  Mai  1.  J  ,  s.  Verordn.  Bl.  1874,  St  VIII,  8.  XXX1L 

—  Rielitz,  (neu  zu  errichtende)  Gewerbeschule,  4  Lehrstellen  und  zwar 
für  nachbenannte  Fächer:  Arithmetik,  Algebra,  Geometrie  und  Physik, 
Freihandzeichnen,  geometr.  Zeichnen  und  Elemente  der  darstell.  Geo- 
metrie, Baukunde  und  Bauconstructionslehre ,  Architekturzeichnen  u. 
Linear- Perspective,  nach  Bedürfnis  auch  für  andere  Fächer;  Jahresgehalt: 
io  1200  fl.;  Termin :  30.  April  1.  J. ,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  28.  März  1.  J., 
Nr.  71.  —  Brünn,  (deutsches)  Staats-G.,  1  Lehrstelle  für  Deutsch  mit 
Latein  und  Griechisch  und  2  Lehrstellen  für  Latein  und  Griechisch ;  mit 
den  norm.  Bezügen;  Termin:  30.  April  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v. 
7.  März  L  J.,  Nr.  54;  —  an  ebend.  Nebenlehrerstelle  f.  d.  obligaten  Zeichen- 
unterricht; Jahresrerauneration :  800  fl.;  Termin:  10.  Mai  1.  J.,  8.  Amtsbl. 
z.  Wr.  Ztg.  v.  10.  April  1.  J.,  Nr.  81;  —  ebend.  k.  k.  technische  Hoch- 
schule, Assistont«'i) stelle  bei  der  Lehrkanzel  für  Hochbau  (vorläufig  auf 
2  Jahre),  mit  der  Jahresremuneration  von  600  fl.;  Termin:  Ende  April 
1.  J. ,  s,  Amtsbl.  z  Wr.  Ztg.  v.  4.  April  1.  J. ,  Nr.  77 ;  —  ebend.  Staats- 
RG.,  1  Lehrstelle  f.  Latein  und  Griechisch,  mit  den  syst  Bezügen;  Ter- 
rain: 30.  April  1.  J.,  8.  Amtsbl.  z.  Wr.  7Ae.  v.  7.  März  1.  J.,  Nr.  64;  — 
ebend.  effentl.  Comni-OR.,  Lehrstelle  für  Naturgeschichte  als  Haupt-  und 
für  Mathematik  oder  Physik  als  Nebenfach  (mit  deutscher  Unt.-Snr.), 
mit  den  norm.  Bezügen;  Termin:  30.  April  L  J.,  s.  Wr.  Ztg.  v.  25.  März 
1.  J.,  Hptbl.  Nr.  60,  S.  1217;  —  ebend.  (böhm.)  k.  k.  Lehrerinnenbldgs- 
anst,  Hauptlehrerstelle  f.  Naturgeschichte,  Arithmetik  u.  Geometrie  (bei 
Befähigung  zum  subs.  Unterricht  im  Zeichnen  oder  Turnen)  mit  1000  fl. 
Gehalt,  300  fl.  Activitätszulage  und  Anspruch  auf  Quinouennalzulape 
pr.  200  fl.;  Termin :  Ende  Mai  1.  J.,  s.  Verordn.  Bl.  1874,  St.  VIII,  S.  XXXIII. 

—  Budweis,  k.  k.  (deutsche)  Lehrerbildungsanstalt  und  damit  verb. 
Uebungsschule ;  Directorsstelle,  mit  1000  fl.  Gehalt,  300  fl.  Functionsznlage. 
Quartiergeld  v.  200  fl.,  nebst  Activ.-Zulage  v.  jährl.  175  fl.,  so  wie  An- 
spruch auf  Quinquennalzulagen  a  200  fl.;  Termin:  10.  April  1.  J.,  «- 
Verordn.-Bltt.  1874,  St.  V,  S.  XIX  —  Capodistria,  k.  k.  OG.  (mit 
italien.  Ünt.-Spr.).  3  Lehrstellen  und  zwar:  1  für  Geographie  and  Ge- 
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schichte.  1  für  classische  Philologie  allein  und  1  für  classische  Philologie 
mit  Befähigung  für  den  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache  und  Lite- 
ratur, mit  den  gesetzlichen  Bezügen;  Termin:  binnen  4  Wochen  vom 

24.  März  I.  J.  an,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  24.  März  1.  J.,  Nr.  68.  — 
Cilli,  k.  k.  Staats-G..  1  Lehrstelle  für  Naturgeschichte  als  Haupt-  und 
Mathematik  und  Physik  als  Nebenfach,  mit  den  syst.  Bezügen;  Termin: 
20.  April  1.  —  an  ebend.  G.  1  Lehrstelle  für  Geographie  und  Ge- 
schichte in  Verbind,  mit  dem  deutschen  Sprachfaehe,  mit  den  syst.  Be- 
zügen; Termin:  Ende  April  1.  J.t  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  11.  März  1.  J., 
Nr.  57:  —  an  ebend.  G.  eine  Lehrstelle  für  deutsche  Sprache;  mit  den 
syst.  Bezügen;  Terrain:  Ende  Mai  1.  J..  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  8.  April 

I.  J.,  Nr.  79.  —  Eger,  k.  k.  (deutsche)  Lehrerbildungsanstalt,  Haupt- 
lehrerstclle  für  Physik  und  Naturgeschichte,  mit  1000  H.  Gehalt,  250  fl. 
Activitätszulage  und  Anspruch  auf  Quinquennalzulagen  v.  200  fl.,  Ter 
min:  10.  April  1.  J.,  s.  Verordn.-Bltt.  1874,  St.  V.,  S.  XIX.  —  Feld-  . 
kirch,  (verein.)  Staats-Mittelschulen;  1  Lehrstelle  für  Latein  u.  Grie- 
chisch, 1  für  Deutsch  in  Verbindung  mit  Latein  u.  Griechisch  und  1  für 
Geographie  u.  Geschichte,  mit  den  system.  Bezügen;  Termin:  Ende  Mai 

L  J  ,  s.  Verordn.  Bl.  1874,  St.  VIII,  S.  XXXI.  —  Freistadt  (in  Ober- 
ÖsterreichJ,  k.  k.  Staats- R.  u.  OG.,  3  Lehrstellen  für  classische  Philo- 
logie una  1  für  Deutsch  und  Geographie  und  Geschichte,  mit  1000  fl. 
JahresgchaU,   der  entsprechenden  Activitätszulage  und  Anspruch  auf 
Quinquennalzulagen;  Termiu:  30.  April  1.  J. ,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v. 

25.  März  1.  J.,  Nr.  69.  —  Graz,  I.  k.  k.  Staats-G.,  1  Lehrstello  für 
Naturgeschichte  als  Haupt-,  Mathematik  und  Physik  als  Nebenfach,  mit 
den  sjBt.  Bezügen;  Termin:  20.  April  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v. 

II.  März  1.  J.,  Nr.  57;  —  dann  an  ebend.  Staats-G.,  Lehrstelle  f.  class. 
Philologie,  mit  den  svst.  Bezügen;  Termin:  Ende  Mai  1.  J.,  s.  Amtsbl. 
z.  Wr.  Ztg.  v.  8.  April  1.  J.,  Nr.  79 ;  —  ebend.  k.  k.  Staats-OR.,  1  l*hr- 
stelle  für  Deutsch  in  Verb,  mit  Geographie  und  1  für  darstellende  Geo- 
metrie und  Mathematik,  mit  den  syst.  Bezügen;  Termin:  20.  April  1.  J. 
s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  11  März  1.  J..  Nr.  57.  -  Hradisch  (Unga- 
rische Staats-R.  u.  OG.,  4  Lehrstellen  für  Latein  und  Griechisch,  1  Stelle 
für  Deutsch  in  Verbindung  mit  Latein  und  Griechisch  und  1  für  Natur- 
geschichte, Mathematik  und  Physik;  Bezüge:  die  syst.;  Termin:  30.  April 
1.  J.;  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  7.  März  1.  J.,  Nr.  54.  —  Iglau,  Staats-G., 
1  Lehrstelle  für  Deutsch  in  Verbind,  mit  Latein  und  Griechisch ;  mit  den 
syst.  Bezügen ;  Termin :  30.  April  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  7.  März 
L  J.,  Nr.  54.  —  Innsbruck,  Staats-OR.,  Lehrstelle  für  Mathematik 
als  Hauptfach,  mit  den  gesetzlichen  Bezügen;  Terrain:  30.  April  1.  J, 
s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  21.  März  1.  J.,  Nr.  66.  —  Kaaden,  Comm  -RG., 
Lehrstelle  für  Chemie  und  ein  anderes  realistisches  Fach  (unter  Bevor- 
zugung der  Lehrbefähigung  für  Französisch),  mit  1000  fl.  Jahrcsgehalt, 
Activitätszulage  von  je  200  fl.  und  Quinquennalzulagen;  Termin:  25  Fe- 
bruar 1.  J.,  s.  Verordn.-BI.  1874;  St.  IV,  S.  XVI.  —  Krems,  üebungs- 
schule  bei  der  k.  k.  Lehrerbildungsanstalt,  Lehrstelle  mit  800  fl.  Gehalt, 
100  fl.  Activitätszulage  und  Anspruch  auf  Quinquennalzulagen;  Termin: 
Ende  Mai  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  11.  März  1.  J.,  Nr.  57.  — 
Krem  si  er,  Staats-G.,  1  Lehrstelle  für  Deutsch  in  Verbind,  mit  Latein 
und  Griechisch.  3  Stellen  für  Latein  und  Griechisch,  wovon  1  subsid.  auch 
für  Geschichte,  Mathemaitik  oder  Naturgeschichte;  Bezüge:  die  syst; 
Termin;  30.  April  1.  J.,  s  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  7.  März  1.  J.,  Nr.  54. 
—  Linz,  k.  k.  Staats-OG.,  3  Lehrstellen,  und  zwar  1  für  classische  Phi- 
lologie, 1  für  deutsche  Sprache  und  philos.  Propädeutik  und  1  für  Natur- 
geschichte als  Hauptfach;  mit  1000  fl.  Jahresgehalt,  der  gesetzl.  Activi- 
tätszulage und  Anspruch  auf  Quinquennalzulagen;  Termin:  30.  April  1.  J., 
*.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  25.  März  1.  J.,  Nr.  69.  —  ebend.  Staats-OR., 
2  Lehrstellen  für  Deutsch,  1  für  Naturgeschichte  und  1  für  Französisch, 
und  zwar  die  Lehrstellen  ffir  Naturgeschichte  und  eine  für  Deutsch  über 
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den  syst.  Stand  ;  Jahresgehalt:  1000  fl.,  Activitätszulagen  von  250  fl.  und 
Anspruch  auf  Quinquennalzulagen ;  Termin:  30.  April  1.  J.,  8.  Amtsbl. 
z.  Wr.  Ztg.  v.  3.  April  1.  J. ,  Nr.  76.  --  Marburg,  k.  k.  Staats.-G., 
2  Lehrstellen  für  classische  Philologie  mit  den  syst  Bezügen:  Terrain: 
Ende  April  1.  J.,  e.  Amtsbl.  i.  Wr.  Ztg.  v.  11.  März  1.  J..  Nr.  57.  - 
ebend.  k.  k.  Staats-OR.,  1  Lehrstelle  für  Physik  und  Mathematik,  1  für 
Mathematik  und  darst.  Geometrie,  1  für  Deutsch  als  Haupt-,  Geographie 
und  Geschichte  als  Nebenfach,  1  für  Französisch  und  1  für  Engbsch 
als  Hauptfach,  mit  den  syst.  Bezügen:  Termin:  20.  April  1.  J.,  s.  Amtsbl. 
z.  Wr.  Ztg.  v.  11.  März  1.  J. .  Nr.  57.  —  ebend.  k.  k.  Lehrerbdgsanst , 
Lehrstelle  iür  Geographie  und  Geschichte  in  Verb,  mit  dem  deutschen 
Sprachfache,  mit  den  syst.  Bezügen •.  Termin:  20.  Mai  1.  J.,  s.  Amtsbl. 
z.  Wr.  Ztg.  v.  10.  April  1.  J.,  Nr.  Hl.  -  Mies,  Staats- ROG. ,  3  Lehr- 
stellen für  classisehe  Philologie  bei  Wünschenswerther  Befähigung  für 
Französisch  oder  Böhmisch;  Gehalt:  1000  fl. ,  mit  Activitätszulage  pr. 
200  fl.  und  Anspruch  auf  Quinquennalzulagen  pr.  200  fl  ;  Tennin:  Ende 
Mai  1.  J.,  s.  Verordn.  Bl.  1874.  St.  VIII,  S.  XXXII.  Neutitschcin. 
(neuerr.)  Landes-UR.,  3  Lehrstellen  und  zwar:  1  für  Deutsch  mit  subsid. 
Verwendung  im  Französischen,  1  für  die  mathematisch-naturhistorische 
Gruppe  und  1  für  das  Zeichenfach,  mit  den  gesetzlichen  Bezügen;  Ter- 
min :  30.  April  1.  J..  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  2  April  L  J.,  Nr.  75  — 
Nikolsburg.  Staats-R.-  u.  OG.,  2  Lehrstellen  für  Latein  und  Griechisch 
mit  den  norm.  Bezügen;  Termin:  30.  April  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg. 
v.  7.  März  1.  J..  Nr.  M.  —  Olmütz,  (deutsches)  Staats-G.,  2  Lehrstellen 
für  Latein  und  Griechisch,  1  für  das  deutsche  Sprachfach  in  Verb,  mit 
Latein  und  Griechisch,  1  für  Deutsch  mit  Geographie  und  Geschichte; 
Bezüge:  die  syst.;  Termin:  30.  April  1.  J..  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v. 
7.  März  L  J.,  Nr.  54.  —  Pilsen,  k.  k.  (deutsche)  OR.,  3  Lehrstellen 
und  zwar:  1  für  Deutsch  als  Haunt-,  dann  Geographie  und  Geschichte 
als  Nebenfach,  1  für  Naturgeschiente  als  Hauptfach,  dann  für  Arithme- 
tik und  Physik  als  2.  Fach,  endlich  1  für  Mathematik  und  Projections- 
lehre,  mit  welcher  Stelle  das  Directorat  verbunden  ist;  Bezüge:  die  ge- 
setzlichen; Termin:  12.  April  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  31.  Mär? 
1.  J.,  Nr.  73.  -  Prag,  k.  k.  (cech.)  Polvtechnicum,  Assistentenstelle  tnr 
descriptive  Geometrie  (vorläufig  auf  2  Jahre),  mit  600  fl.  Remuneration 
und  120  fl.  Theucrungszulage;  Termin:  12.  März  1.  J.,  s.  Verord.-Bl.  1874, 
St.  VI,  S.  XXII;  —  ebend.  k.  k.  (cech.)  RG  ,  Lehrstelle  für  classische 
Philologie,  mit  1000  fl.  Jahresgehalt,  300  fl.  Activitätszulage  und  An- 
spruch auf  gesetzliche  Quinquennalzulagen  von  200  fl.;  Termin:  30.  April 
1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  24.  März  1.  J.,  Nr.  68;  —  ebend.  k.  k 
(deutsche)  OR.,  Lehrstelle  für  Französisch  als  Haupt-  und  Deutsch  als 
Nebenfach,  mit  den  gesetzl.  Bezügen;  Termin:  31.  März  1.  J. ,  s.  Ver- 
ordn.-Bl.  1874,  St.  VI,  S.  XXIV.  -  Reiche nberg,  Handelsschule,  3  Lehr- 
stellen u.  zw.:  1  für  Geographie,  Geschichte  u.  Deutsch,  1  für  Chemie, 
Waarcnkunde  u.  Naturgeschichte  und  1  für  Englisch  u.  Franzosisch  und 
subs.  für  Deutsch  mit  1000  fl.  Gehalt,  250  fl.  Activitätszulage  und  5  Quin- 
quennalzulagen ä  200  fl.;  Termin:  20.  Mai  1.  J..  s.  Verordn.  Bl.  1874, 
St.  VIII,  S.  XXXIII.  —  Ried,  k.  k.  Staats-R.-  u.  UG.,  2  Lehrstellen 
für  classische  Philologie,  mit  KHK)  fl.  Jahresgehalt,  der  gesetzl.  Acti- 
vitätszulage und  Anspruch  auf  Quinquennalzulagen ;  Termin:  30.  April 

I.  J.,  s.  Amtsbl.  i.  Wr.  Ztg.  v.  25.  März  1.  J.,  Nr.  69.  Römerstadt 
(Mähren),  neuerrichtete  Landes-UR.,  Supplentenstelle  für  das  Zeichenfach, 
mit  der  Substitutionsgebühr  von  600  fl. ;  Termin:  binnen  8  Tagen  vom 

II.  Febr.  1.  J.  an;  s.  Amtsbl  z.  Wr.  Ztg.  v  18.  Febr.  1.  J.,  Nr.  39. 
Salzburg,  k.  k.  Lehrerbildunganstalt,  Turnlehrerstelle  mit  800  fl.  Jah- 
rescehalt,  Activitätszulage  jährl.  200  fl.,  Quinquennalzulagen  pr.  100  fl. 
una  Pensionsfähigkeit;  Termin:  10.  April  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg- 
v.  19.  März  1.  J  ,  Nr.  64.  —  Sobeslau,  k  k.  (böhm.)  Lehrerbildungs- 
anstalt, kathoL  Religionslehrerstelle,  mit  800  fl.  Gehalt,  160  fl,  Activi- 


Digitized  by  Google 


» 


Personal-  und  Schulnotizen.  235 

tatszulage  und  Anspruch  auf  Quinquennalzulagcn  zu  100  fl.;  Termin: 
20.  April  L  J.,  s.  Verordn.-Bl.  1874,  St  VII,  8.  XXV1I1.  -  Steyr, 
k.  k.  Staats-OR.,  2  Lehrstellen  und  zwar:  1  für  Physik  und  Mathematik 
and  I  für  Deutsch,  Geographie  und  Geschichte,  mit  1000  fl.  Jahresgehalt, 
Jen  betreffenden  Activitiitszulagen  uud  Anspruch  auf  Quinquennalzulagen : 
Ttrmin:  30.  April  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  25.  März  1.  J.,  Nr.  69. 

-  Trebitsch,  Staats-UG.,  2  Lehrstellen  für  Latein  und  Griechisch, 
wovon  eine  unter  Gebrauch  der  deutschen  und  böh.  Unt.-Sprachc,  1  Stelle 
für  Naturgeschichte,  Mathematik  und  Physik  mit  deutscher  und  böhm. 
Uli t. -Sprache;  Bezüge:  die  norm. :  Termin:  30.  April  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z. 
Wr.  Ztg.  v.  7.  März  1.  J..  Nr.  54.  —  Triest,  Comm-OR.  (mit  italicn. 
Unt.-Sprache),  Directorsstelle  (mit  Lchrbefähigung  für  das  OG.);  Jah- 
re.sgchalt:  1600  fl. ,  nebst  Quinquennalzulagen  pr.  200  II.,  Naturalwoh- 
nung  oder  Relutum  von  jährl.  500  fl.:  Termin:  15.  Kein*.  1.  J.,  s.  Ver- 
«•rdu.-Bl.  1874,  St.  IV,  S.  XVI. ;  -  ebend.  k.  k.  G.  (mit  deutscher  Unt.- 
Sj»rachen),  2  Lehrstellen  für  die  classischen  Sprachen  mit  subsid.  Verw. 
für  deutsche  Sprache  und  Literatur,  mit  den  syst.  Bezügen;  Terrain:  Ende 
April  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  11.  März"  1.  J.,  Nr.  57.  —  Tropnau, 
V.  k.  Staats-OR.  '  mit  deutscher  l'nt.-Sprache),  Lehrstelle  für  französische 
Sprache  als  Hauptfach,  mit  den  syst  Bezügen;  Termin:  30.  Juni  1.  J., 
K  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  10.  April  1.  J.,  Nr.  Hl.  —  W  cisskirchen 
(Mimisch-),  Staats-RG.:  2  Lehrstellen  für  Latein  und  Griechisch  1  für 
Deutsch  mit  Lat.  und  G riech,  womöglich,  mit  Befähigung  für  Französisch, 
J  für  Böhmisch  in  Verb,  mit  Latein  und  Griechisch;  Bezüge:  die  norm.: 
Termin.  30.  April  1.  J.,  s.  Amtsbl.  zur  Wr.  Ztg.  von  7.  März  1.  J. .  Nr.  54. 

—  Wien.  k.  k.  Staats-G.  im  I.  Bez.,  Directorsstelle,  mit  den  System.  Be- 
zügen;  Termin:  10.  Mai  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  15.  März  1.  J., 
Nr.  61 :  —  ebend.  k.  k.  Univ.  Bibliothek.  Stelle  eines  prov.  Amanuensis, 
mit  600  fl.  Jahresgebalt  und  100  fl.  Activitätszulage;  Termin  18.  April  1.  J., 
s.  ÄmtobL  z.  Wr.  Ztg.  v.  2.  April  1.  J. ,  Nr.  75.  —  Wiener-Neustadt, 
k.  k.  Staats-G  ,  Directorsstelle,  mit  den  System.  Bezügen ;  Termin :  10.  Mai 
1.  J.,s.  AroUbl.  z.  W.  Ztg.  v.  15.  März  1.  JM  Nr.  61.  —  Zara.  k.  k.  UR. 
(mit  Italien.  Unterr.  Sprache),  Lehrstelle  lür  Gymnastik  (verbunden  mit 
e.  anderen  Lchrgcgeiistande),  mit  den  norm.  Beziigen;  Termin:  24.  März 
L  J. ,  s  Verordnungsbl.  1874,  St,  IV,  S.  XVI.  -  Znaim,  Staats-G.;  2 
Lehrstellen  f.  Latein  und  Griechisch;  mit  den  svstem.  Bezügen;  Termin: 
m.  Aprill.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  7.  Marz  1.  J  ,  Nr.  54. 

(Nekrologie.)  —  Am  3.  Februar  1.  J.  zu  Berlin  John  Princc- 
Smith  (geb.  zu  London  1801»),  eine  literarische  Oapacität  für  Volkswirth- 
*chaft  und  Freihandel,  seinerzeit  englischer  Sprachlehrer  in  Klbing,  durch 
seine  Aufsätze  in  der  „Vierteljahrssehrift  für  Volkswirtschaft*4  allgemein 
bekannt. 

—  Am  4.  Februar  1.  J.  zu  Graz  Dr.  Joseph  Lech,  k.  k.  Regie- 
rangsrath  und  emeritierter  Professor  der  Rechte  an  der  Wiener  Univer- 
sität, im  Alter  von  87  Jahren,  und  zu  München  der  gesehätzte  Bildhauer 
Arnold  Lossow  (geb.  am  24.  October  1804  zu  Bremen). 

—  Am  5.  Februar  1.  J.  zu  Berlin  Dr.  Friedrich  Bei ler mann, 
früher  Director  des  Gymnasiums  zum  grauen  Kloster,  durch  seine  philo- 
logischen Schriften  und  seine  Abhandlung  „über  die  Tonleitern  und 
Mu?iknoten  der  Griechen-  in  weiteren  Kreisen  bekannt,  im  79.  Lebensjahre 
and  ebendort  Moriz  Haupt  (geb.  zu  Zittau  in  der  Oberlausitz  am  27.  Juli 
1808),  Professor  der  Berliner  Universität,  als  Nachfolger  Lachmann's, 
und  bestandiger  Secretär  der  kön.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin, 
corr.  Mitglied  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien,  um  die 
deutsche  and  classische  Philologie  hochverdient. 

—  Am  6.  Februar  1.  J.  zu  Berlin  der  Oberlehrer  an  der  dortigen 
^^ien-TWalschule  Dr.  Oscar  Jänike,  ausgezeichneter  Germanist,  im  37. 
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—  Am  7.  Februar  1.  J.  zu  Bonn  Dr.  B.  ,T.  Hilgert.  Professor 
der  kaihol.  Theologie  an  der  dortigen  Universität. 

—  Am  8.  Februar  1.  J.  zu  Triest  Anton  Eduard  Zhishmann, 
Director  der  nautischen  Akademie  alldort,  im  52.  Lebensjahre ,  und  zu 
Ludwigsburg  David  Friedrich  Strauss  (geb.  ebendort  am  27.  Jänner 
1808),  eine  weltbekannte  schriftstellerische  Celebritat  auf  allen  Gebieten 
der  modernen  Wissenschaft. 

—  Am  0.  Februar  1.  .T.  zu  Klagenfurt  der  k.  k.  Obcrlandesg-crichts- 
rath  i.  P.  Michael  Franz  J a bor n egg  v.  Altenfcls,  um  die  vaterlän- 
dische Literatur,  namentlich  auf  dem  Gebiete  der  heimischen  Geschichte 
und  Alterthumskunde,  verdient,  im  71.  Lebensjahre;  zu  Pest  Johann  von 
Török,  als  einer  der  tüchtigsten  landwirtschaftlichen  Schriftsteller,  wie 
auch  als  Publicist  bekannt,  im  Alter  von  65  Jahren,  und  zu  Innsbruck 
H.  Kipfcrling,  Quästor  der  dortigen  k.  k.  Universität. 

—  Am  10.  Februar  1.  J.  zu  Rom  der  Senator  Marchcsc  Filinpo 
Antonio  Gualterio,  bedeutender  Schriftsteller  und  Staatsinann,  54  Janre 
alt,  und  laut  Meldung  aus  Paris  vom  10.  Februar  1.  J.  auf  den  hyerischen 
Inseln  der  franzosische  Historiker  Jules  von  Michel  et  (geb.  zu  Paris 
am  21.  August  1798),  seinerzeit  Professor  am  College  de  France,  Mitglied 
der  Akademie  der  moralischen  Wissenschaften,  später  auch  mit  weniger 
strengwissenschaftlichen  Arbeiten  beschäftigt:  und  zu  Paris  Gräfin  de 
Se^gur,  Tochter  des  Grafen  Rostoptschin,  Jugendschriftstellern! ,  im  Alter 
von  75  Jahren. 

—  Am  11.  Februar  1.  J.  zu  Temcsvar  Sc.  Hochw.  Franz  Hartl, 
Rector  des  dortigen  Piaristen-Collegiums,  Director  des  katholischen  Ober- 
gymnasiums, Ritter  des  Franz  Joseph-Ordens  usw.,  im  61.  Lebensjahre. 

—  Am  12.  Februar  1.  J.  zu  Wien  Mathias  Strc  binger,  Mitglied 
der  k.  k.  Hofcapelle,  pens.  Ballet-Musikdircctor  der  k.  k.  Hofoper,  seiner- 
zeit als  Violinvirtuose  bekannt,  66  Jahre  alt. 

—  Am  13.  Februar  1.  J.  zu  York  der  einst  vielgepriesene  Thier- 
maler Martin  T.  Ward  im  75.  Lebensjahre. 

—  Am  14.  Februar  1.  J.  zu  Graz  Dr.  Peter  Woldemar  Hol a in, 
Advocat,  zugleich  Professor  an  der  dortigen  Handelsschule,  und  zu  Tha- 
randt der  um  das  Forstwesen  in  Sachsen  hochverdiente  Oberforstmeister 
Wilhelm  v.  Cotta,  in  78.  Lebensjahre. 

—  Am  15.  Februar  1.  J.  zu  Görz  der  i>ens.  Professor  der  Philo- 
sophie an  der  k.  k.  Universität  zu  Wien  Dr.  Franz  Lott  (geb.  zu  Wien 
am  28.  Jänner  1807),  corr.  Mitglied  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften 
in  Wien,  einer  der  wenigen  Oesterreichcr ,  die  vor  18-18  an  deutschen 
Hochschulen,  in  Heidelberg  und  Göttingen  als  Lehrer  der  Philosophie 
im  Sinne  der  Herbart'schcn  Schule  gewirkt,  als  Lehrer  und  Prüflings 
commissär  allgemein  geachtet;  zu  Döbling  nächst  Wien  der  Gutsbesitzer 
Joseph  Ritter  von  Schreibers,  einer.  Sectionsrath  im  k.  k.  Ackerbau- 
ministerium,  seinerzeit  als  thätiger  landwirhschaftlieher  Schriftsteller  be- 
kannt; und  zu  Neumarkt  bei  Salzburg  Se.  Hochwürden  Dr.  Alois  Huber, 
emer.  k.  k.  Universitäteprofessor,  als  Geschichtsforscher  und  hist.  Schrift- 
stoller („Christinianisierungsgeschichtc  von  Stidostdeutschland-  u.  m.  a.) 
vortheilhaft  bekannt. 

—  Am  16.  Februar  1.  J.  zu  Brüssel  der  belgische  Gelehrte  Lam- 
bert Adolphe  Jacques  Quetelet  (geb.  zu  Gent  am  22.  Februar  17%;, 
durch  seine  mustergiltigen  mathemati sehen,  astronomischen  und  statisti- 
schen Arbeiten  allgemein  bekannt  (vgl.  Wr.  Abendpost  vom  5.  März  1.  J. 
Nr.  52,  S.  413,  aus  dem  „Athenäum");  in  England  John  Pye,  als  Kupfer- 
stecher, namentlich  durch  die  Vervielfältigung  der  Turner' sehen  Land- 
schaftsgemälde, bekannt  und  geschätzt,  im  Alter  von  92  Jahren;  und  zu 
Osnabrück  Joh  Heinrich  Schürein,  Oberschul-  und  Seminarinspector 
alldort,  durch  werthvolle  paedagogische  Schriften  bekannt. 

—  Am  18.  Februar  1.  J.  zu  Warasdin  Vincenz  Heinz,  Supplent 
am  dortigen  Gymnasium,  im  21.  Lebensjahre. 
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—  Am  ly.  Februar  1.  J.  zu  Wiesbaden  Dr.  Karl  Ernst  Bock 
(geb.  ebend.  am  21.  Februar  1802),  Professor  der  pathologischen  Anatomie 
an  der  Leipziger  Universität,  als  populär- wissenschaftlicher  Schriftsteller 
(namentlich  durch  sein  Werk.  „Das  Buch  vom  gesunden  und  kranken 
Menschen")  allgemein  bekannt.  * 

—  Am  20.  Februar  L  J.  in  Neapel  der  pens.  Viceadmiral  C.  L. 
Chretien,  durch  viele  Jahre  Vorstand  der  Sternwarte  der  neapolit.  Ma- 
hne, auch  als  Fachschriftsteller  bekannt,  75  Jahre  alt. 

—  Am  21.  Februar  1.  J.  zu  München  Dr.  Joseph  von  Lindwurm, 
Professor  an  der  dortigen  Universität  und  Director  des  städt.  Kranken- 
hauses, im  50.  I^bensjahre. 

—  Am  22.  Februar  1.  J.  in  Berlin  der  kön.  preuss.  Generalarzt 
1.  Cl.  Professor  Dr.  Löffler,  Subrector  des  dortigen  med.  chir.  Fried- 
rich-Wilhelm-Institutes; und  laut  Nachricht  aus  Pisa  auf  der  Reise 
Freiherr  Heinrich  v.  Maltzan  kön.  bayr.  Kämmen r,  durch  seine  For- 
schungsreisen in  Arabien  und  durch  geographische  so  wie  philologische 
Werke  („Pilgerfahrt  nach  Mekka«,  „Schilderungen  aus  Tunisu,  „Eine 
Bebe  nach  Sardinien4  usw.)  weithin  bekannt,  im  48.  Lebensjahre. 

—  Am  23.  Februar  1.  J.  zu  London  Charles  Shirley-Brooks, 
Redacteur  des  weltbekannten  englischen  Witzblattes  „Punch",  auch  als 
dramatischer  Dichter  und  Novellist  bekannt,  im  Alter  von  58  Jahren, 
and  iu  Warschau  der  in  der  gelehrten  Welt  hochverehrte  Alterthuinsfor- 
acber  and  Kunstkenner  Baron  Eduard  von  Rastawiecki,  Besitzer  sehr 
»ertoroller  Sammlungen,  im  60.  Lebensjahre. 

—  Am  26.  Februar  1.  J.  in  Berlin  der  Schriftsteller  Dr.  Georg 
äesekiel,  durch  zahlreiche,  grösstentheils  der  preussischen  Tradition 
tntnommene  Romane,  sowie  durch  seine  Soldatenlieder,  bekannt,  im  55. 
Lebensjahre. 

—  Am  27.  Februar  1.  J.  zu  Kremsmunster  Leopold  Vielhaber, 
Director  des  k.  k.  Staats-Gymnasiums  in  Wiener  Neustadt,  den  Lesern  die- 
ser Zeitschrift  als  eifriger  und  tüchtiger  Mitarbeiter  auf  dem  Gebiete  der 
Philologie  w^rth  geworden;  und  zu  Elisabethstadt  Graf  Koloman  Lasar, 
bedeutender  Ornitnologe,  auch  Novellist,  durch  geschätzte  belletristische 
Arbeiten  bekannt. 

—  Anfangs  Februar  1.  J.  zu  Erfurt  Professor  Petermann,  und 
in  Athen  Johann  Philemon,  Redacteur  der  ältesten  der  bestehenden 
griechischen  Zeitungen,  des  „Aionu,  im  72.  Lebensjahre. 

—  In  der  1.  Februarwoche  1.  J.  zu  Berlin  der  Privatdocent  an  der 
dortigen  Universität  Med.  Dr.  Sigmund  Radziejewski,  vor  wenigen 
Wochen  erat  als  Professor  und  Director  der  Klinik  nach  Krakau  berufen. 

—  Zu  Ende  der  1.  Februarwoche  in  Berlin  Wilhelm  Petsch, 
Lehrer  alldort,  als  Schriftsteller  in  weiteren  Kreisen  bekannt. 

—  In  der  1.  Hälfte  des  Februar  1.  J.  zu  London  der  Unterstaats- 
secretär  für  Indien  Hermann  Merivale,  durch  sein  Werk  über  Coloni- 
äation  n.  m.  a.  bekannt,  im  Alter  von  69  Jahren;  zu  Berlin  Frau  Rahel 
Mayer,  als  Schriftstellerin  (namentlich  durch  den  Roman  „Zwei  Schwe- 
stern"* u.  m.  a.)  bekannt;  und  in  Jankwitz  bei  Ohlau  Dr.  August  Geid- 
ler,  Privatdocent  an  der  Universität  zu  Breslau. 

—  In  der  3.  Februarwoche  1.  J.  in  der  Heilanstalt  zu  Ivry  in 
Irrsin  Armand  Barth  et,  als  dramatischer  Dichter  bekannt,  54  Jahre  alt, 
and  Chautepie  de  Soussage,  Professor  der  Theologie  in  Groningen. 

—  Gegen  Ende  des  Monats  Februar  1.  J.  zu  Beaulieu  im  Frank- 
reich der  Componist  Franz  Bergmüller  (geb.  zu  Regensburg)  durch 
Opern-Einlagen  und  melodiöse  Ballet-Musiken  vortheilhaft  bekannt,  im 
Alter  von  67  Jahren. 

—  Februar  1.  J.  zu  London  der  als  Prediger  und  theologischer 
Schriftsteller  bekannte  Rev.  T.  Binney,  im  Alter  v.  76  Jahren. 

-  Im  Februar  1.  J.  zu  Bath  Sir  William  Holbure,  einer  der 
Augenzeugen  der  Schlacht  bei  Trafalgar,  als  eifriger  Kunstsam  uiler  und 
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Besitzer  seltener  und  interessanter  Antiquitäten  bekannt,  im  Mtet  von 
Öl  Jahren. 

—  Am  3.  März  L  J.  zu  Grimma  Louis  Playdy  (geb.  am  28.  No-vemb. 
1810  zu  Wermidorf),  geschätzter  Musiker,  durch  Tide  Jahre  am  Leipzi- 
ger Conservatorium  als  Olavierlehrer  thatig,  bekannt  durch  seine  „Tech- 
nischen  Studien  für  Pianoforte*. 

—  Am  5.  März  1.  J.  zu  München  Julius  Adam,  Inhaber  eines  groß- 
artigen Steindruckereigeschäftes,  aus  dem  ansehnliche  Prachtwerke  (wie 
„Erinnerungen  an  die  Feldzüge  der  öst.  Armee  in  Italien  in  den  Jahren 
1848  und  1849"  u.  m.  a.)  hervorgegangen  sind,  im  Alter  von  53  Jahren. 

—  Am  6.  Miirz  1.  J.  zu  Seitenstetten  Se.  Hochw.  der  ßenedictinet 
Ordenspriestjr  P.  Leopold  Pusch  1,  Director  des  dortigen  k.  k.  Ober-Gym- 
nasiums, k.  k.  Schulrath,  Besitzer  des  goldenen  Verdienstkreuzes  mit  der 
Krone  usw.,  im  Alter  von  G2  Jahren;  und  zu  Lübeck  Heinrich  Asmus.ah 
Mitarbeiter  an  vielen  belletristischen  Zeitschriften  bekannt. 

—  Am  8.  März  1.  J.  zu  München  Dr.  Joseph  Hof  mann,  kön.  bajr. 
Universitätsprofessor  und  pens.  Bezirksgerichtsarzt,  im  58.  Lebensjahre. 

—  Am  9.  März  L  J.  der  Landschaftsmaler  Raimund  Müssmer. 
dessen  Vater  lange  Zeit  hindurch  Professor  an  der  Wiener  Akademie  der 
bildenden  Künste  gewesen,  im  Alter  von  61  Jahren. 

—  Am  10.  März  1.  J.  zu  Dresden  Wilhelm  Sc  hur  ig,  Professor  an 
der  dortigen  Akademie  der  bildenden  Künste,  in  noch  nicht  vollendetem 
56.  Lebensjahre. 

—  Am  10.  (11.?)  März  1.  J.  zu  St.  Petersburg  Geheirarath  Dt 
Moriz  Hermann  v.  Jacoby  (geb.  1801  [1804]  zu  Potsdam),  eine  der  älte- 
sten Celebritäten  der  dortigen  Akademie  der  Wissenschaften,  der  er  seit 
1839  angehörte,  besonders  bekannt  durch  die  Erfindung  der  Galvanopla- 
stik im  J.  1839. 

— -  Laut  Meldung  aus  Newyork  atn  IL  März  1.  J.  zu  Washington 
Senator  Charles  Sumner  (geb.  zu  Boston  am  6.  Jänner  1811),  hervor- 
ragender Politiker,  auch  als  Verf.  vieler  juristischer  Werke  und  parlamen- 
tarischer Reden  (gesammelt  in  4  Bdn.)  bekannt. 

—  Am  12.  März  1.  J.  zu  Prag  der  jubilierte  k.  k.  Professor  des  Klein- 
seitner  Gymnasiums,  Karl  K ramer ius,  im  76.  Lebensjahre,  ferner  « 
Karlsruhe  Dr.  Joseph  Hermann  Krön  lein,  als  Zeitungsredacteor  nnd 
Opern-Componist  („Magellonc")  bekannt,  und  zu  Stettin  der  kön.  geh. 
Mcdicinalrath  Dr.  Steffen,  im  82.  Lebensjahre. 

—  Am  14.  März  1.  J.  zu  Hannover  der  Astronom  Dr.  Johann  Hein- 
rich v.  Mädlor  (geb.  zu  Berlin  am  29.  Mai  1794),  seit  1841  in  rassi- 
schen Diensten ,  emer.  Professor  der  Astronomie  an  der  Universität  W 
Dorpat  und  Director  der  Sternwarte  alldort,  corr.  Mitglied  der  kais.  Aka- 
demie der  Wissenschaften  in  Wien,  durch  seine  „Populäre  Astronomie*. 
„Die  Centraisonne",  „Astronomische  Briefe"  u.  m.  a.  in  weitesten  Krei- 
sen bekannt. 

—  Am  15.  März  1.  J.  zu  Coblenz  der  auch  als  Schriftsteller  vor- 
teilhaft bekannte  Präsident  des  dortigen  Zuchtpolizeigerichtes  Adolf  v 
Marces,  74  Jahre  alt. 

—  Am  16.  März  1.  J.  im  Curorte  Davos  der  hoffnungsvolle  deot- 
Bche  Volkaschrifteteller  Heinrich  Schaumberger,  Dorfschulhmrcr,  schnell 
bekannt  geworde«  durch  seine  Enihlnngen:  Vater  und  Sohn14,  „<U< 
liirtenhaus«  o.  in.  a.  (Vgl.  Beil.  z.  A.  a.  Ztg.  v.  3.  April  L  J.,  Nr.  »-] 

—  Am  Ii.  Marz  I.  J.  zu  Agärd  Andreas  Fak<».  Heissiger  ungari- 
i  Sehriitsteller. 

V^n  *?'nM;jr7;  |  ■!■  zu  Pa«senburg  der  durch  seine  Abhandlungen 
umhrlik.'iteii  der  un-ar.  Sprache  bekannte  pens.  Bttdtiwhe 

im  Alter  ven  75  Jahren:  und  zu  Copen- 
■  «•  l  «luponist  Hans  Christian  Lumbye  (geb.  1808). 
•   .      z*i  Bonn  Dr.  Jos.  Klein,  Director  des  dor- 
uu  Alter  von  5ti  Jahren. 
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—  Am  24.  März  1.  J.  zu  Wien  der  pensionierte  Hofschauspieler 
Adolf  Herz feld,  als  Darsteller  komischer  Charakterrollen  vortheilhaft 
bekannt,  nachdem  er  am  12.  Mai  1869,  damals  70  Jahre  alt,  in  den  ehren - 
rollen  Ruhestand  getreten  war,  im  Alter  von  74  Jahren. 

—  Am  25.  März  L  J.  zu  Prag  der  jubil.  Professor  des  dortigen 
Altstädter  Gymnasiums  Felix  Zenker. 

—  Am  25.  (23.)  März  1.  J.  zu  München  Hermann  Dyk,  Director 
der  kön.  Kunstgewerbeschule  alldort. 

—  Am  28.  März  1.  J  zu  Chemnitz  Professor  Dr.  Froh  berger, 
Conrector  des  dortigen  Gymnasiums,  trefflicher  Philolo*  und  gründlicher 
Kenner  der  Geschiente;  und  zu  Gotha  Peter  Andreas  Hansen  (geb.  zu 
Tondern  im  Herzogthum  Schleswig  am  8.  Decemb.  1795),  herzogl.  Sach- 
«n-Coburg-Gotha'scher  Hofrath,  Director  der  Gothaer  Sternwarte,  durch 
Bearbeitung  der  Mondtheorien,  so  wie  durch  seine  Sonnen-  und  Mond- 
tafe/n  weltbekannt. 

—  In  der  Nacht  zum  28.  März  1.  J.  in  Buda-Pcst  Franz  v.  Ku- 
binyi,  gewes.  ung.  Reichstagsabgeordneter,  lebenslänglicher  Präsident 
der  ungar.  geogr.  Gesellschaft,  Ehrenmitglied  der  ungar.  Akademie  der 
Wissenschaften  etc.  etc. 

—  Am  (28.)  29.  März  1.  J.  zu  München  der  bekannte  Orientalist 
D».  Marcus  Müller  (geb.  zu  Kempten  am  3.  Juni  1809),  Professor  der 
orient  Sprachen  an  der  Müncbener  Universität,  Mitglied  und  Secretär 
derkon.  bayr.  Akademie  der  Wissenschaften  u.  s.  w.  (Vgl.  Beil.  z.  A.  a. 
Ztg.  ?.  9.  April  L  J.,  Nr.  99.) 

—  Am  30.  März  1.  J.  in  Eberstallzell  der  dortige  Pfarrer  Se.  Hochw. 
Hermann  Patz  alt,  Capitular  des  Stiftes  Kremsraünster .  durch  längere 
Zeit  Professor  am  dortigen  Gymnasium,  im  Alter  von  53  Jahren. 

—  Anfangs  März  1.  J.  zu  Cannes  Frau  Cornelia  de  Witt,  die 
rweite  Tochter  Guizot's  und  Gattin  des  Abgeordneten  des  Calvados,  auch 
als  Schriftstel lerin  bekannt;  und  in  Morrisonia  (America)  Ernst  Grauert, 
Professor  am  deutsch-americanischen  Institut  alldort,  früher  Professor  in 
Bonn,  bedeutender  Sprachlehrer. 

—  Ende  März  1.  J.  zu  Paris  Baron  Theis,  seinerzeit  französischer 
Generalconsul  an  verschiedenen  Orten,  zuletzt  in  Genua,  als  Archaeolog, 
insbesondere  als  Durchforscher  der  Ruinen  Carthago's.  bekannt,  im  Alter 
von  70  Jahren. 

—  Am  2.  April  1.  J.  zu  Potsdam  Dr.  Heinr.  v.  Mühler  (geb.  zu 
ßrieg  in  Schlesien  am  4.  Novemb.  1813),  vom  18.  März  1862  bis  17.  Jän- 
MT  1872  kön.  preuss.  Minister  für  Cultus  und  Unterricht. 

—  Am  3.  April  1.  J.  zu  Wien  der  Bildhauer  Karl  Rantz,  ein 
geborner  Berliner,  im  Alter  von  75  Jahren. 

—  Am  4.  April  1.  J.  zu  Paris  der  frühere  französische  Minister 
Dr.  Charles  Erneste  Beule  (geb.  1826  zu  Saumur),  seinerzeit  Professor 
tof  Rhetorik  in  Moulins,  dann  an  der  französischen  Schule  in  Athen 
fifrig  mit  Nachforschungen  nach  den  Propyläen  der  Akropolis  beschäftigt, 
»ach  seiner  Rückkehr  (1853)  Professor  der  Archaeologie  an  der  kaiserl. 
Bibliothek.  s*-it  1862  immerwährender  Secretär  der  Akademie  der  schönen 
Künste,  Verf.  zahlreicher  historischer  und  archaeologischer  Schriften. 

—  Am  6.  April  l.  J.  zu  Hall  in  Tirol  Se.  Hochw.  V.  German 
Ri/zi,  Professor  am  dortigen  Gymnasium. 


Am  7.  April  1  J.  zu  Linz  der  k.  k.  Generalmajor  Franz  Sachse 


l  Rothenburg.  Mitglied  der  Elisabeth-Theresia-Stiftung,  auch  durch 
•cia  reiches  hiitorisches  Wissen  bekannt,  im  87.  Lebensjahre;  und  zu 
Mönchen  der  Direktor  der  Münchener  Akademie  der  bildenden  Kämst* 
Wilhelm  v.  Kaulbach  (geb.  am  15.  October  1805  zu  Arolsen,  der  Huuy. 
stadt  des  Füret^ntLumes  Waldeck),  durch  grossartige  Scböpfur»/"" 
-inreh  kleinere  Illustrationen  zu  deutschen  und  ausländ is/.hen  r'l»**'*^~ 
auBgcMichnet.  • 

—  An   8.  April  1.  J.  zu  Böhmisch  •  Leipa  Se.  Hwh#>  K 
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—  in  der  Nacht  zum  9.  April  L  J.  zu  Wien  der  Oberregisseur  de* 
Karl-Theaters  allda  Louis  (recte  Alois)  Grois  (geb.  am  20.  Mai  1809 zu 
Sarvär  im  Eisenburger  Comitate  Ungarns),  als  Darsteller  komischer  und 
gemtithlicher  Charaktere  im  Volksstücke,  so  wie  auch  als  Verf.  einiger 
dramatischer  Producte  bekannt  und  beliebt. 


Aus  Anlas«  meiner  Ernennung  zum  Präsidenten  der  statistischen 
Central-Commission  sind  mir  über.  300  Zuschriften  von  Landesschulin- 
spectoren,  Leitern  und  Lehrern  der  Mittelschulen  und  ganzen  Lehrkör- 
pern zugekommen.  Wenn  es  mir  unmöglich  ist,  dieselben  einzeln  zu  be- 
antworten, so  wird  doch  der  Ausdruck  so  vielseitig  freundlicher  Gesin- 
nungen stets  eines  der  werthvollsteu  Zeichen  anerkennender  Würdigung 
meines  redlichen  Wollens  und  Wirkens  bilden  und  in  meiner  dankbaren 
Erinnerung  treu  bewahrt  bleiben.  So  wie  ich  namentlich  dem  Lehr- 
stande, der  Mittelschulen  selbst  anfanglich  durch  vieliährige  Dienstlei- 
stung, späterhin  mindestens  durch  rege,  thatkräftige  Theilnahme  schon 
von  meiner  Berufung  in  das  Unterrichts-Ministerium  nahe  stand,  so  hoffe 
ich,  demselben  auch  in  Zukunft  nicht  entfremdet  zu  werden.  Einen  be- 
sonderen Werth  würde  ich  auf  eine  fortdauernde  Zumittiung  der  Jahres- 
berichte legen  und  ersuche  demnach  die  geehrten  Directionen  dieses 
Wunsches  eingedenk  zu  sein. 

Wien,  am  1.  November  1873.  Dr.  Adolf  Ficker, 

k.  k.  Sections  -  Chef. 


Berichtigung. 

Als  Verfasser  der  Abhandlung  im  Programme  des  k.  k.  Oberg, 
zu  Troppau  v.  J.  1872  'Disposition  des  Platonischen  "Dialogs 
Phaidros*  ist  bei  deren  Anzeige  im  ersten  Hefte  d.  Ztschr.  S.  46 
fälschlisch  Herr  Ant.  Vasek  genannt,  während  dieselbe  von  Herrn 
A.  Beierle  herrührt.  Das  Versenen  ist  dadurch  entstanden,  dass  un- 
mittelbar auf  jene  Abhandlung  ein  Aufsatz  folgt,  betitelt  Vfklad  slov. 
mistnich  jmen  v  Opavsku',  welcher  Herrn  Prof.  Vaiek  zum  Verfas- 
ser hat. 


Druckfehler. 

Heft  1,  S.  77,  Z.  28  v.  u.  statt:  Heft  IX  u.  X  /.  J.  lies:  9.  J. 


Diesem  Doppelhefte  sind  rieben  literarische  Tieilagen  beigegeben. 
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Abhandlungen. 

Zu  Aeschylus. 

Dass  in  der  Hypothesis  der  Perser  des  Aeschylus  das  unbekann- 
tere ViTTakeia  durch  das  bekanntere  JUaiaiat  verdrangt  und  statt 
uj  ;r£^/;  ^iiv  h  flkamtaig  vixiftelg  —  xal  neZjj  piv  iv  Wvrta- 
)M(f  viAr^dg  zu  lesen  sei,  habe  ich  in  dieser  Zeitschrift  1873, 
Heft  XI,  pag.  797  des  Nähereu  dargelegt.  In  gleicher  Weise  ist  im 
Scholion  zu  v.  277  cod.  Med.  statt  /;  iv  2alafn7vt  xal  Ttkataialg  — 
r  h  Sabct/un  xai  HPutraXetq  und  im  schol.  A.  zu  v.  675  für  ra 
tv  nXaratalg  yeyevtjiLUva  —  ta  iv  WvtTaXeiq  ysy^vt^uva  zu 
schreiben ,  wie  zu  v.  728  das  Wort  richtig  im  schol.  Med.  erhalten 
ist:  . xotv  yavTtnuüv  q?9aQevz(üv  oi  iv  WrTialaia  evdliotoi  yeyi- 
rtprtai.  Derartige  Schreibfehler  sind  aber  vielfach  iu  den  Hand- 
schriften zu  verbessern,  wie  z.  B.  in  der  Hypothesis  (cod.  Med.)  der 
Sept.  ctr.  Theb.  statt  zovg  neu  vr/.rtoaviag  —  zovg  bteivovQ  vixt]- 
ouvrag  und  schol  Med.  zu  Sept.  ctr.  Theb.  v.  236  statt  ovdelg  zavza 
oqwv  fjpag  7toiovaa$  puorjoetev — ovdug  zavza  oqojv  vuag  noiov- 
oag  uiai^oeiev  gelesen  werden  muss. 

Während  nun  hier  der  Schreibfehler  klar  zu  Tage  tritt,  liegt 
er  in  anderen  corrupten  Stellen  versteckter  und  es  bedürfen  dieselben 
einer  sorgfaltigeren  Behandlung. 

Pers.  v.  173  f.  : 

(v  ro<T  fo&i,  yrjs  thaaau  Trjoöe,       at  (fQuatti 
fjijx*  (not  fi ^t*  tqyov,  J>v  uv  Svmfaq  rjytta&tu  itdij. 

Sfktiv  soll  hier  die  Bedeutung  von  dvvaofrai  haben,  wie  Pho- 
tius  erklärt  s.  v,  SiXeiv  avzl  zov  övvaairai.  Indessen  lässt  sich  diese 
Bedeutung  an  unserer  Stelle  durch  nichts  begründen.  Wo  das  Wort 
bei  Homer  scheinbar  so  gebraucht  und  von  den  Grammatikern  in 
dieser  Weise  erklärt  wird,  liegt  stets  der  Begriff  „wollen"  zu  Grunde. 
So  involviert  das  Wort  eine  naive  Personifikation  Horn.  II.  21,  366 
ovy.  e&efa  TTQoqieiv  {zb  vöioq)  —  es  mochte  nicht  weiter  vorwärts 
messen,  es  hatte  nicht  Lust,  weil  es  nicht  konute.  Daher  erklärt  hier 
Aristarch  „avtl  zov  ovx  rfivvaro"  — II.  13,  IOC  idg  Tqwtg  ib  hqiv 

ZtiUckrüt  f.  d.  österr.  Gymn.  1874.  IV.  Heft.  16 
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ye  fievog  xal  xsigag  s£xaiwv  —  fiifuvetv  ovx  l&tteoxov  havxiov, 
oid  rßcuov  —  sie  mochten  nicht,  weil  sie  nicht  konnten,  hatten  den 
Muth  nicht,  wagten  nicht,  ovy.  IroX^uov.  In  gleicher  Weise  verhält 
es  sich  mit  Horn.  Od.  III,  121.  tv&  ovrig  noxt  (ifjrip  dfiOM&ij- 
luven  ctvztv  i]&eX\  imü  fiala  ito)Jkov  Ivix.ct  dlog  'Ödvootbg  nav- 
joioioi  öokoioi.  Diesen  Gebrauch  des  &eteiv  aber  für  die  in  Frage 
stehende  Stelle  der  Perser  anzunehmen,  ist  völlig  unmöglich,  zumal 
hier  noch  die  Negation  fehlt.  Daher  hält  Meineke  mit  vollem  Recht 
$1).$  für  corrnpt.  Wenn  derselbe  nun  7uktj  vorschlägt,  so  ist  diese 
Aenderung  paläographisch  doch  zu  wenig  indiciert,  als  dass  wir  sie 
billigen  könnten.  Vielmehr  liegt  in  &*faj  ein  einfacher  Schreibfehler 
rar  o&ivfi  vor.  dvvaf.ug  jj  ijui]  dvvct(.ug  ist  Periphrase  für  fyw 
und  zu  dieser  Verbindung  cf.  Soph.  Phil.  1403  (Nauck):  Tbaov  a 
iy<*  a&ivio.  Hiernach  lautet  also  unsere  Stelle : 

<i  roJ*  fa£i,  yrj$  üvaaaa  rtjadf,  juq  ae  tilg  (fodotti 
fAriT  htog  /Ufjr'  iQyov,  iov  üv  övvautg  rjyuo&ai  aMvy. 

Entsprechend  ist  nun  auch  im  Scholion  zu  schreiben :  odir$ ' 
cim  tov  dvvijvai.  Vgl.  Hesych.  o&ivu:  dvvaiat. 

Pers.  v.  310: 

ntjyatg  T€  NtfXov  yarortov  — 

m/ycug  ist  augenscheinlich  verdorben:  ohne  Zweifel  schrieb  der 
Dichter:  Qoaig  ze  Ntikou  yenoviov.  Vgl.  Horn.  II.  IG,  719  og 
Oqvyiji  ^ouoxe  Qofig  im  —ayyaoloio. 

Pers.  v.  418: 

'Eklrjnxaf  ic  vrjfg  ovx  ätfQCtfyovw 
xvxky  7l(i)lt  t&HVOV  — 

i&uvov,  wie  es  der  Med.  überliefert,  kann  nicht  richtig  sein, 
was  meines  Wissens  zuerst  vou  Heimsoeth  hervorgehoben  ist.  Schütz 
übersetzt  die  Stelle  Graecaeque  naves  haud  inerti  consilio  utidi- 
que  eas  cingentes  percutiebant,  wodurch  allerdings  die  Schwierig- 
keiten, welche  die  überlieferte  Lesart  bietet,  leidlich  verdeckt  wer- 
den; allein  i&avov  hat  hier  ohne  Object  keinen  Sinn,  und  es  passt 
dieses  Wort  weder  zu  dem  Subject  vrjeg,  noch  zu  der  Verbindung  ovx 
uyQCtduoviog  xvxXy  zr/p/f ,  welche  vielmehr  ein  Verbum  der  Be- 
wegung erwarten  lässt,  wie  dieses  auch  die  Erklärung  des  Scholia- 
sten  B.  ixiüQOw  voraussetzt.  Wenn  nun  Heimsoeth  ituvov  corri- 
giert,  welches  Verbum  hier  intransitiv  gebraucht  sei,  so  genügt  dieses 
weder  dem  Zusammenhange,  noch  auch  entspricht  es  der  Erklärung 
des  Scholiasten.  Wir  dürften  nun  wol  nicht  fehlgreifen,  wenn  wir 
l'&aivov  in  i&vvov  ändern;  die  Schiffe  werden  hier  personificiert,  wie 
der  Ausdruck  ovx  dcpgadftovu)^  beweist ;  sie  stürmen  auf  die  feind- 
lichen Fahrzeuge  los,  wie  die  Helden  in  der  Schlacht  auf  einander 
stossen.  Vgl.  Horn.  D.  5,  87  Ütve  yaQ  afi  ntöiov  notaptp  nXrr 
$ovu  loixiog  —  yj  <<<<'({>{»:>  —  ibid.  11,  72  oi  di  Xvxot  üg  — 
vov  —  ibid.  11,  341.  avväq  o  nitbg — $vvs  dia  luniai/in.  10,  523. 
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aoxiiog  ('qto  xvdotfiog  —  dvrövttw  Sfudtg.  Hiernach  schreiben 
wir  also : 

'Ellrjnxcrf  T€  rrjig  ovx  tttpQttSfiOVns 
xuxXy  niQiÜ  i&vvoi'  — 

Pers.  v.  565: 

riT&il  <T  lx(f  vyeir  uvuxj' 
avrov  (og  uxovoptv  — 

Dindorf  schreibt  (xx-tottow,  da  sich  avtbv  iog  doch  wol  nicht 
halten  lässt,  wie  Schiller  richtig  entwickelt.  Die  einfachste  Verbes- 
serung dieser  Stelle  dürfte  indessen  doiafoog  sein.  Vgl.  v.  795 
tioialtj  OTokov. 

Pers.  v.  635 : 

nuvruXav  ilyn  dtctßouOüi;  Med. 

dtaßoäaai  Hermann,  dtaßav^cü  Rossbach.  Das  Metrum  ver- 
langt hier  jambischen  Rhythmus;  desshalb  ändert  Dindorf  Öta^i- 
ßwo>;  jedoch  findet  sich  das  Compositum  sonst  nicht ;  ausserdem 
Terlaugt  der  Zusammenhang  hier  sowol  die  Partikel,  als  auch  eine 
Andeutung  darauf,  in  wiefern  sich  der  2.  Halbchor  am  Gesauge  be- 
theiligen will.  Vermuthlich  ist  desshalb  zu  schreiben: 

Was  die  Form  angeht,  so  ist  ov(.ißoaoio  der  Conjunctiv  Aor., 
wie  Choeph.  899  jtityr/g'  aideofrü  y.tavuv ;  und  Eum.  819  oce- 
wuw;  it  §*£io;  ytnoftat  diooiota  ;cokticug;  der  deliberative  Con- 
junctiv aber  ist  an  unserer  Stelle  durchaus  gerechtfertigt,  da  der 
2  Halbchor  darübar  in  Zweifel  ist,  ob  er  in  die  Klagen  des  1.  Halb- 
chores mit  einstimmen  und  das  Leid  besingen  soll,  das  die  Perser  be- 
troffen hat. 

Pers.  v.  686 : 

Mit  Recht  finden  Weil  und  Heimsoeth  idqoc  anstössig,  weil 
las  Wort  unmittelbar  vorher  in  ahnlicher  Verbindung  vom  Dichter 
gebraucht  ist:  ktvaatov  d'  «xwr/r  fi^r  hn)v  ,itlag  ratfor  tagßoj. 
Heimsoeth  wirft  desshalb  rmp'oi  als  Glosse  aus  und  schreibt  kiav, 
welches  mit  ügijiüti  zu  verbinden  sei.  Wahrscheinlich  jedoch  ist, 
<lass  xa* j ol  lediglich  auf  Verwechslung  mit  ortyovg  beruht,  die  sich 
4er  Abschreiber  zu  Schulden  kommen  liess  und  dass  zu  lesen  ist: 

vfitis  öt  (ffitjvttt*  tyyv*  tuivutg  miyovs  — 

Vgl.  Pers.  v.  140  : 

AU'  dyt,  n^aai,  Tod' 
lr*Cöfitvot  ar/yog  uQ/tuor. 

Pers.  v.  691 : 

ou«t±  <T  txthoti  hiSiruartiaui  iyto 
rjxuj. 
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Hermann  deutet  hSwaorevaag  durch  potitus  loco  primaria, 
was  unmöglich  ist.  Weil  will  ivdvvaateviov  oder  de  S-vqtöig  hdv 
vaorevaag.  Offenbar  schrieb  indessen  der  Dichter  txeivoig  avvdv^ 
vaorevaag,  worauf  auch  das  schol.  Med.  f.itydla  dvvrßzig  :icq 
avtciig  hindeutet. 

Pers.  923 : 

uytiaßc'cTiti  ycto 
TTokXol  «/wrfi*,  /Mfic«;  riv&og, 
Tosoöuuutves,  thxvv  ydo  qvarts 
/ui'ijutg  urfintov  i  wrat. 

So  der  Mediceus.  Zunächst  ist  dydaßcaai  corrupt,  weungleich 
das  schol.  Med.  diese  Lesart  anerkennt  :  i'ttrog  Yleooiov  10 
Idydaßaiai  yag  t$t(p&ivTctt.  Dass  dieser  Scholiast,  dessen  Noten 
mit  t6  ijpjg  beginnen  und  der  sich  besonders  mit  dem  grammatischen 
Zusammenhange  befasst,  jünger  ist,  als  Didymus  und  von  geringerem 
Werthe,  dass  ferner  der  Text,  welcher  demselben  vorlag,  schon  mehr- 
fach verdorben  war,  habe  ich  anderswo  nachgewiesen.  (Vgl.  meine 
Ausgabe  der  Schutzflehenden  des  Aeschylus,  Berlin,  Guttentag  1869,. 
pag.  26).  Vermuthlich  ist  das  gedachte  Scholion  erst  nach  den  ihm 
noch  vorliegenden  Bemerkungen  zu  v.  1)59,  wo  wir  den  Eigennamen 
1/iyaßaiag  oder  ^4ydaßdrag  finden,  von  unserem  Scholiasten  iu 
seinem  verdorbenen  Texte  gebildet.  Hermann  hat  nun  nach  dem  Ari- 
stophaneischen  Ausdruck  adoffoitat  bei  Athen.  XII,  551b  an  der  in 
Frage  stehenden  Stelle  adoßdrai  geschrieben,  welche  Emendation 
die  Herausgeber  fast  sämmtlich  reeipiert  haben.  Indessen  kann  die- 
selbe nicht  richtig  sein,  da  hierdurch  der  Gedanke  in  zwei  Sätze  zer- 
legt wird,  von  denen  jeder  dasselbe  besagt,  so  dass  also  der  2.  Satz, 
der  mit  7ravv  yao  beginnt,  nichts  als  eine  schwerfällige  und  matte 
Wiederholung  des  ersten  wäre.  Schreiben  wir  vielmehr  statt  ad<>- 
ßatat  — aßgoßarai,  uud  wir  gewinnen  auf  diese  Weise  eine  charak- 
teristische nationale  Bezeichnung  der  Perser,  die  wir  hier  gar  nicht 
entbehren  können  und  die  sich  auch  Pers.  v.  107.'}  wiederfindet'. 
yoctotf  aßgoßctiat ,  wozu  Teuffei  Herod.  I,  55  ulidt  noÖaßqi 
vergleicht.  Zu  der  Messung  von  dßgoßdrai  (    ~~-)  vgl.  Pers. 
v.  41  aßgodialuov  (- w  w  -     ).  Auch  Pers.  v.  1073  ist  zu  messen: 
«  —  ~  ■ — ,  wie  richtig  Weil  erkennt  ,  während  Teuffei  ohne  Grund 
den  Vers  für  einen  Dochmius  hält:    ~  '  '- .  Ebensowenig, 

wie  hier  das  handschriftliche  dydaßcaai.  lässt  sich  v.  926  nun 
yag  qvorig  halten.  Abgesehen  von  dem  zweifelhaften  (fvortg.  wel- 
ches =  yovtj  sein  soll,  kann  auch  die  Partikel  yag  in  keiner  Weise 
gerechtfertigt  werden.  Franz,  dem  Weil  u.  a.  zustimmen,  schrevU 
desshalb  ndvv  ragyvg  ttg  fuvgidg  dvögvjv.  Was  soll  indessen  hier 
zig,  was  doch  absolut  unpassend  und  durch  nichts  begründet  ist  V 
Sehen  wir  uns  nun  die  Erklärung  des  Scholiasten  an.  Der  Mediceus 
überliefert  zwei  Scholien:  <f  vorig'  t'/jpvotg,  yovr-,  tovto  Stet  {itooi 
und  qnotig:  r)  negn^fiivt]  v.ai  e;ii  yfjg  .rtoovoa    Was  das  erste 
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Scholion  anlangt,  so  ist  dieses  augenscheinlich  aus  später  Zeit  und 
eot  zu  dem  schon  verdorbenen  Text  verfasst.  Wahrscheinlich  rührt 
es  von  Thomas  Magister  her,  auf  den  auch  wol  die  Erklärung  im 
Ci)d.  P.  loontq  nv&ta  nvoio  iziatig  ^  e£  dyyetiag  (ACL&rfiig,  oviio 
tat  h.  xov  (pvio  (fixfiti  (fvoxig  rj  q>vrj  v.ai  r)  (pvotg  zurückzuführen 
ist.  Das  zweite  Scholion:  cpvorig:  r)  nBfpVQptiv^  xai  ini  yrtg  nß- 
oovaa  ist  aus  zwei  Scholien  confundiert.  xcrt  ini  yijg  neaoiaa  dient 
offenbar  zur  Erklärung  des  folgenden  lioict  x&uv  .  .  ini  yovv  x«- 
UtTai .  wie  der  schoj.  A  ini  yovv  r]  l4oia  yfj  nemcoxev  beweist 
und  ist  mit  dem  folgenden  Scholion  zu  verbinden  v.  929  .  .  .  .  xcti 
btl  •/rig  neoovaa.  yaiag  Ini  yovv  to  e^g.  Demgemäss  bleibt  als 
altes  und  echtes  Scholion  blos^  übrig:  „qvozig:  r)  n&pVQfdiyq.*  Ver- 
mnthlich  stand  ursprünglich  JJ  n&pVQfievy,  so  dass  der  zweite  Theil 
des  Scholions  ausgefallen  ist.  nt(pvQ(.dvri  kann  aber  nicht  die  Para- 
phrase von  (fvoitg  sein.  Hesychius  überliefert  nun  zu  (pvQiotoiv  die 
Erklärung  evy.atotg,  ot  ftnecpvQjutvoig;  der  Umstand  aber,  dass 
Paraphrase  in  den  Scholien  sowol,  wie  bei  dem  gedachten  Lexi- 
Hrapheu  sich  in  der  Kegel  gleich  bleibt,  berechtigt  uns  zu  der  An- 
caime,  dass  der  Dichter  navv  ndpqiQTog  schrieb.  Dass  nämlich 
<üe  Partikel  ydq  häufig  durch  die  Erklärung  in  den  Text  eingedrun- 
gen ist,  bedarf  keines  weiteren  Nachweises;  zu  navv  ndf.i(pvgxog 
aber  Tgl.  Agam.  1456  rag  navv  nolldg  xpv%ctg.  Die  ganze  Stelle 
lautet  demnach : 

(tßQOßutdL  yuQ 

noXXol  if  toTts,  %b>Qa$  «v&og, 

Beiläufig  erwähne  ich  hier,  dass  auch  zu  Pers.  v.  602  im  Medi- 
ceos  in  ähnlicher  Weise,  wie  wir  oben  zu  v.  926  bemerkten,  fälsch- 
lich ein  Bruchstück  des  Scholions  zu  v.  598  sich  geschrieben  findet. 
Es  sind  aber  diese  Scholien  ohne  Zweifel  folgendermassen  zu  ordnen: 

v.  588.  KOiMJV  e&og  e'xovoiv  ot  dvatvxovvteg  dtOTvxiav 
(pandteo&ai.  ot  Si  ei'xvyovvTsg  ivzvxtav-  ?cagd  tb  Of.iriQiy.bvt 

toiag  ydg  voog  ioxlv  emx&oviiov  dv&Qwniov  olov  in  rjpaQ 
ttyjjüi  (Horn.  Od.  18.  135). 

v.  602.  ovquTv:  ovgLodqofaiv. 

Zu  Euripides. 
Aeolus.  Fragm.  25  (Nauck).  Stob.  Flor.  116,  4. 

Y^qovtü  ovötr  tofitr  rUAo  nlrfv  b%).os 

bxlog  ist  unmöglich  richtig;  Valckenaer  will  desshalb  loyog, 
Hirzel  ipoqog  ändern,  ohne  dass  indessen  diese  Conjecturen  dem  Zu- 
sammenge  genügten.  Der  hier  allein  passende  Ausdruck  ist  viel- 
mehr oxyog. 
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AJcmene.  Fragm.  95.  (Nauck).  Stob.  Flor.  45,  7. 

Statt  koyog  ist  augenscheinlich  ifxryng  zu  schreiben.  Vgl. 
Aeschyl.  Sept.  ctr.  Theb.  v.  7  ti  d  av%r\  o  ftrt  ytvouo,  oifupoQa 
tv^oi,  Etsokkiijg  ctv  ug  irokvg  tara  moXiv  v(.ivdi&  tvr  aon'.* 
(pQotfuoig  nohoqa&oig  olfair/fiaatv      — . 

Zu  Marius  Victorinus. 

Mar.  Victor.  VL  fasc.  I.  pag.  9.  9idem  (C.  Caesar)  optimus 
maximus  scripsit,  non  ut  nos  per  u  littcram."  ed.  Keil. 

Um  diese  Stelle  emendieren  zu  können,  bedarf  es  einer  ctwa> 
eingehenderen  Erörterung.  Das  Lateinische  hatto  einen  Mittelvucal 
zwischen  i  und  u.  Vgl.  Quint.  I,  4,  7.  Medius  est  quidam  inter  i 
et  u  sonus;  non  enim  sie  Optimum  dieimus  ut  aut  optumum  out 
optimum.  (Nach  Kitschl's  Verbesserung.  Rh.  M.  XXII.  pag.  607.) 
Marius  Victorinus  VI.  fasc.  I.  pag.  19,  22  Keil.  vsunt  qui  intern 
quoque  et  i  litte  ras  supputant  deesse  nobis  roeem  .  . ,  sed  pinguius 
quam  i,  exilius  quam  u.   Velins  Longus  pag.  2235  P.  vi  scribitur 
et  paene  u  enuntiatur.u  Dieser  Laut,  der  insbesondere  vor  m  in  den 
Suffixformen  -u-mo-,  -tu-mo-,  -su-mo  erscheint,  wo  in  den  älteren 
Inschriften  fast  durchweg  sich  u  findet,  wie  es  auch  vielfach  noch  die 
Handschriften  namentlich  des  Plautus  (decumus,  vicensumus,  legi- 
tumus)  überliefern,  ferner  vor  den  Labialen  pt  b,  f  (z.  B.  pontufex, 
fumuficem,  munuficia  bei  Plautus)  schrieben  Caesar  und  Cicero  mit  i. 
Vgl.  Cornutus  bei  Cassiod.  p.  2284.  ^Tcrentius  Yarro  tradidit, 
Caesarem  per  i  eiusmodi  rerba  solitum  esse  enuntiare  et  scriberc: 
inde  propter  auetoritatem  tanti  riri  consuetudinem  faetam."  Veiius 
Longus  p.  2216.  „optumus  maxumus  in  quibus  annotandum  anti- 
quum  sermonem  plenioris  sonus  fuisse  et  ut  ait  Cicero  rusticu- 
num.u   Wenn  nun  Veiius  Longus  p.  2228  P.  berichtet  ,  Augustus 
habe  wieder  u  geschrieben,  so  steht  hiermit  der  fast  constante  Ge- 
brauch im  Monumentum  Ancyranum  im  Widerspruch  (z.  B.  deci- 
mum  und  die  übrigen  Zahlwörter ,  proxima ,  legitimis,  finitimac, 
frequentissimae,  matrimonio,  reeiperavi,  manibus,  portieibus.  sa- 
crificium,  maximust  manibiis),  und  es  ist  daher  jene  Angabe  des 
Veiius  Longus,  wie  Brambach,  N.  G.  der  lateinischen  Orthographie 
p.  121  richtig  entwickelt,  nur  darauf  zu  beziehen,  dass  Augustus  die 
Schreibung  mit  i  nicht  streng  durchfühl  te,  sondern  in  einzelnen  For- 
men wie  z.  B.  elupeus  (clupei  Mon.  Ancvr.  VI,  20)  das  ältere  u  bei- 
behielt. Bekanntlich  wollte  Kaiser  Claudius  für  diesen  Laut  den  von 
ihm  erfundenen  Buchstaben  |-  einführen,  indessen  drang  diese  Neue- 
rung nicht  durch  und  es  lässt  sich  das  Zeichen  inschriftlich  b!o> 
für  das  griechische  i  und  einmal  in  g\-bernator  und  b\-b  (liotheca) 
nachweisen.  Zu  den  Zeiten  des  Marius  Victorinus  aber  wurde  zwei- 
felsohne in  den  gedachten  Formen  durchweg  i  geschrieben.  Wenn  es 


Digitized  by  Google 


J.  Oberdick,  Zu  Marius  Victoriii  us. 


247 


daher  bei  demselben  (VI,  fasc.  1.  pag.  9.  Keil)  heisst:  nidem  opti- 
ma* maximus  scripsit,  non  ut  nos  per  u  littcram",  so  ist  diese 
Nachricht  ganz  unglaublich  und  es  muss  ein  Fehler  in  der  hand- 
schriftlichen Ueberlieferung  sein.  Brambach  vermuthet  desshalb,  es 
sei  zu  schreiben:  „idem  optimus  maximus  scripsit,  ut  nos,  non  per 
ii  Utteram."  Indessen  ist  diese  Emeudation  zu  künstlich,  um  für 
wahrscheinlich  gelten  zu  können.  Berücksichtigen  wir  nun,  dass  eine 
Zeile  tiefer  es  heisst  „dtVU8  August  us  genetivo  casu  huius  domos 
meae  per  o,  non  ut  nos  per  u  litteram  scripsit",  so  kann  wol  keine 
Frage  sein,  dass  durch  ein  Versehen  des  Abschreibers  die  in  Rede 
stehenden  Worte  „non  ut  nos  per  u  litteram"  in  die  vorige  Zeile 
gedrungen  und  dort  als  Dittographie  zu  streichen  sind,  so  dass  also 
Mos  übrig  bleibt:  „idem  optimus  maximus  scripsit". 

Glatz.  Joh.  Oberdick. 
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Literarische  Anzeigen. 

Griechische  Schulgrammatik   von  Dr.  Georg  Curtius,  ord. 

Professor  der  «classischen  Philologie  an  der  Universität  Leipzig.  Zehnt«?, 
unter  Mitwirkung  von  Dr.  Bernhard  Gerth,  Oberlehrer  am  Nicolai- 
gymnasium in  Leipzig,  erweiterte  und  verbesserte  Auflage.  Prag  1873, 
Verlag  von  F.  Tempsky,  VIII.  u.  392  S.  —  1  fl.  40  kr. 

Die  Grammatik  von  G.  Curtius,  welche  gegenwärtig  an  allen 
unseren  Gymnasien  im  Unterrichte  verwendet  wird,  hat  seit  den  vier- 
zehn Jahren ,  während  welcher  sie  im  Gebrauche  ist,  sehr  viel  zur 
Förderung  der  griechischen  Studien  beigetragen.  Sie  zeichnet  sich 
nicht  bloss  durch  hohen  wissenschaftlichen  Werth  aus,  indem  sie  die 
Resultate  der  bedeutenden  Forschungen  nmfasst,  welche  der  Meister  in 
grösseren  Werken ,  wie  in  jenem  über  die  Bildung  der  Tempora  und 
Modi  im  Griechischen  und  Lateinischen,  in  den  Grundzügen  der  grie- 
chischen Etymologie,  in  den  Studien  zur  griechischen  und  lateinischen 
Grammatik .  in  der  gewichtigen  Schrift  über  das  griechische  Verbum 
niedergelegt  hat,  sondern  sie  ist  auch  ein  treffliches  Schulbnch,  dessen 
Vorzüge  in  der  weisen  Verwerthung  der  Ergebnisse  der  Sprachver- 
gleichung für  den  Unterricht,  in  der  verständigen  Sichtung  und  Be- 
schränkung des  Stoffes ,  in  der  übersichtlichen  und  lichtvollen  An- 
ordnung, endlich  in  der  knappen  und  klaren  Darstellung  bestehen. 
Es  ist  dies  eine  allgemein  anerkannte  Thatsache ,  wie  schon  der  Um- 
stand beweist,  dass  diese  Grammatik  sich  trotz  manigfacher  Hinder- 
nisse, trotz  verschiedener  Gegner  an  den  Gymnasien  Deutschlands  von 
Jahr  zu  Jahr  eine  immer  grössere  Verbreitung  errungen  und  sich 
durch  mehrfache  Uebersetzungen  in  alle  gebildete  Sprachen  auch  in 
den  Schulen  fremder  Länder  eingebürgert  hat. 

Es  wäre  nach  dem  Gesagten  wol  eine  Anzeige  der  vorliegenden 
zehnten  Auflage  überflüssig,  wenn  dieselbe  nicht  in  einem  Haupttheile, 
nämlich  der  Syntax,  wesentlich  verändert  wäre.  Wie  nämlich  der  Hr. 
Verf.  in  dem  Vorworte  (S.  IV  f.)  sagt,  hat  die  Formenlehre  in  dieser 
Auflage  nur  hier  und  da  kleine  Berichtigungen  und  Zusätze  erfahren, 
mit  der  einzigen  Ausnahme,  dass  die  Lehre  von  der  Zerdehnung  §.234 
D  in  einer  wissenschaftlicheren  Fassung  gegeben  ist,  wie  dieselbe  in 
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den  Studien  zur  griech.  und  latoiu.  Grammatik  Bd.  III,  S.  188  ff.  und 
S.  377  ff.  begründet  wurde.  Was  aber  die  Syntax  anbetrifft,  so  wollte 
sich  der  Hr.  Verf.  den  Wünschen,  welche  man  von  verschiedenen  Seiten 
ausgesprochen  hatte,  nicht  länger  verschliessen,  zumal  da  in  denselben 
die  Bedürfnisse  der  oberen  Gymnasialclassen,  namentlich  auch  bei  den 
schriftlichen  Hebungen  im  Griechischen  mehrfach  nachdrücklich  betont 
worden.  Da  er  aber  mit  anderen  litterarischen  Arbeiten  überhäuft  war, 
so  überliess  er  die  Revision  dem  Oberlehrer  am  Nicolaigymnasium  zu 
Leipzig,  Dr.  Bernhard  Gerth,  indem  es  sogar  den  Vorzug  zu  verdienen 
schien,  wenn  bei  einer  für  die  Bedürfnisse  der  Schule  bestimmten 
Schrift  ein  erfahrener,  mitteu  in  der  Praxis  stehender  Schr'jnann  die 
Ceberarbeitung  besorgte.  Uebrigens  wurde  die  Fassung  der  einzelnen 
Paragraphen  in  Folge  gemeinsamer  Berathung  und  bisweilen  erst  nach 
längerer,  eingehender  Erörterung  festgestellt.  An  dieses  Vorwort 
?f hliessen  sich  noch  Seite  VI  ff.  einige  einleitende  Worte  des  Hrn. 
Gtrth  an.  In  den  ersten  Abschnitten  der  Syntax  habe  sich  seine  Arbeit 
auf  Zuffigung  einzelner  Bemerkungen  und  Aenderung  der  Rcgelu, 
deren  Fassung  nicht  bestimmt  genug  schien,  beschränkt.  Grössere 
rmirestaltungen  habe  die  Moduslehre  erfahren,  wobei  besonders  Aken  s 
vortreffliche  Arbeiten  Berücksichtigung  fanden.  Das  Bedürfnis  stren- 
gerer Classification  rief  Umgestaltungen  in  der  Lehre  von  den  Relativ- 
und  Temporalsätzen,  von  dem  Infinitiv  und  Particip  hervor,  wobei  sich 
eine  theil  weise  Aenderung  der  Paragraphenfolge  nicht  vermeiden  liess. 
Doch  sei  dafür  gesorgt,  dass  man  auch  die  früheren  Auflagen  noch 
nebenbei  benützen  könne,  indem  die  früheren  Nummern  in  Parenthese 
beigefügt  wurden. 

Eine  Erweiterung  der  Syntax  war  allerdings  ein  Bodürfnis.  So 
sehr  sich  dieselbe  durch  ihre  klare  Anordnung  und  präcise  Darstellung 
empfahl,  so  gab  sie  doch  über  manche  Einzelnheiten  keinen  Aufschluss, 
and  zwar  über  solche,  übor  welche  der  Schüler  sich  auch  in  seinem 
Wflrterbuchc  nicht Itathes  erholen  konnte.  Dadurch  aber  war  die  Lec- 
türe  eines  Sophokles  oder  Demosthenes  und  eine  gründliche  Präpara- 
tion bisweilen  erschwert.  Die  Moduslehre  glich  in  einzelnen  Partien 
mehr  Contouren  als  einer  ausgeführten  Zeichnung  und  musste  daher 
beim  Unterrichte  vom  Lehrer  mehrfach  ergänzt  werden.  Wir  sind 
daher  dem  Hrn.  Verf.  sehr  zu  Danke  verpflichtet,  dass  er  durch  eine 
entsprechende  Vermehrung  des  Stoffes  und  theilweise  Ueberarbeitung 
die  Brauchbarkeit  dieses  Theiles  wesentlich  erhöht  hat.  Auch  die  Aus- 
führung verdient  alle  Anerkennung.  Sio  zeugt  von  oiugehendcr  Kennt- 
nis nnd  grosser  Umsicht.  Wie  sehr  die  Darstellung  der  Syntax  hie- 
durch  gewonnen  hat.  kann  man  am  besten  in  der  Moduslehre,  wie 
z.B.  in  der  Behandlung  der  Relativ-  und  Temporalsätze,  in  den  Regeln 
über  v)On  und  rqiv.  welche  früher  in  verschiedene  Abschnitte  ver- 
theilt waren,  jetzt  aber  durch  ihre  Zusammenfassung  viel  klarer  und 
fasslicher  erscheinen,  leicht  ersehen.  Und  was  noch  besondere  auzu- 
erkennen  ist,  bei  all  dem  grösseren  Reichthume  des  Stoffes  hat  doch 
die  Uebersichtlichkeit  und  Klarheit  nirgends  einen  Schaden  erlitten. 
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Wir  glauben,  dass  in  einer  folgenden  Auflage  noch  manehe 
Einzelnheiten  nachgetragen  werden  könnten,  ohne  desshalb  irgendwie 
eine  Ueherladung  besorgen  zu  müssen.  Es  genügt  ja  oft  eine  leichte 
Andeutung,  ein  gut  gewähltes  Beispiel ,  um  gewisse  Ausdrucksweisen 
zu  veranschaulichen.  Indem  wir  im  Folgenden  einige  Belege  für  diese 
Ansicht  beibringen,  werden  wir  gleich  einige  Stellen,  welche  uns  zu 
Bemerkungen  Veranlassung  geben ,  kurz  besprechen.  S.  202,  8,  wo 
auseinandergesetzt  wird ,  dass  der  Grieche  auch  Umstände  des  Ortes 
durch  ein  Adjectivum  ausdrückt,  konnte  ganz  passend  bemerkt  werden, 
dass  diess  in  der  Sprache  der  Dichter  üblich  sei,  unter  Anführung  eines 
oder  des  andorn  Beispieles,  wie  Soph.  El.  419  eira  invö  Hftormv 
7ii£ai  laßnna  oxijn tqov  d.  i.  eni  ti^  far/rrc  oder  Ai.  579  fiid 
hriOA^vovc:  yooix  ddxgre.  Eben  daselbst  wäre  es  wol  zweckmässig 
die  Eigentümlichkeit  des  proleptisehen  Prädicates  durch  einige  pas- 
sende Stellen  noch  klarer  darzulegeu,  wie  etwa  Soph.  Oed.  tyr.  1340 
ajtaytt  iwomov,  vgl.  Oed.  Col.  119.  §.  362  dürfte  eine  kurze  Be- 
merkung über  den  Plural  von  Stoffnamon  nicht  überflüssig  sein ,  wie 
£  via,  7ri  Qo{,  ebenso  über  f$€Qt  ftfoog  vwn 8.  205 ,  Z.  7  v.  u. 
wol:  „daneben:  w  sfaxrfi".  Was  §.  368  anbetrifft,  so  wäre  es  am 
Besten  die  Anmerkung  zu  §.  370  in  denselben  zu  verflechten  und  die 
Regel  etwa  so  zu  fassen :  „Der  Artikel  oytj,io  ist  ursprünglich  so  gut 
wie  der  deutsche  Artikel  der,  die,  das  ein  demonstratives  Pronomen. 
Als  solches  erscheint  er  bei  Homer  sowol  in  substantivischem  wie  in 
adjectivischem  Gebrauche  ganz  gewöhnlich.  Daneben  entwickelt  sich 
aber  schon  der  Artikel ,  obwol  derselbe  noch  fast  immer  eine  hin- 
weisende Kraft  hat.  Dass  der  Artikel  erst  in  der  Entwicklang  ist, 
kann  man  schon  daraus  ersehen,  dass  er  nie  nothwendig  ist.  Die  lyri- 
schen und  tragischen  Dichter  lassen  im  Anschlüsse  an  Homer  den 
Artikel  häufig  weg.  Als  substantivisches  Pronomen  findet  sich  bei 
ihnen,  wie  bei  Herodot,  6,  n,  ro ausser  den  im  Folgenden  besprochenen 
Gebrauchsweisen  der  attischen  Prosa  nur  vereinzelt,  gewöhnlich  mit 
ydg  oder  xai  verbunden.  §.  376  soll  es  wol  heissen:  „&tog  Gottheit,* 
nicht  „die  Gottheit;"  denn  in  Stellen,  wie  Xen.  Comm.  lf  4,  13,  ist 
auch  an  keinen  bestimmten  Gott  zu  denken.  §.  377  fiele  elg  aoiv 
besser  weg.  §.383  könnte  noch  hinzugefügt  werden:  „Dabei  tritt  zu- 
weilen eine  Attraction  solcher  präpositionaler  Ausdrücke  au  das  Ver- 
bum  des  Satzes  ein,  z.  B.  Xen.  An.  I,  2,  3  Seviag  ^iv  dt]  tolg  h 
tojv  noXeoiv  fatftiov  naQeytvein  etg  ZctQdetg,  V,  2,  24  fyeiyoi'  oi 
O7io  t(7>v  h  dei$iq  ocmiov.  S.  211.  Z.  3  v.  o.  muss  es  heissen  to* 
dvcitfeotdim  (Xen.  Comm.  IV,  5,  11),  was  auch  der  Sinn  noth- 
wendig verlangt;  denu  ein  Srßiov  kann  nicht  d'AQaveg  sein.  §.  393 
könnte  beigefügt  werden:  „Daraus,  dass  der  Nominativ  deu  Vocativ 
vertritt,  erklärt  sich  auch  die  grammatische  Form  vieler  Vocative*, 
unter  Anführung  einiger  passenden  Beispiele.  Dor  Paragraph  397 
fiele  besser  weg;  denn  die  Anticipation  ist.  wie  §.519,  5,  Anm.  2, 
für  den  Accusativ  nicht  charakteristisch.  Es  wäre  daher  gerathener 
§.  361,  9  eine  entsprechende  Anmerkung  einzuschalten.  §.  406  könnte 
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M  heisscn  das  ,,LocalsuiTix  de  (Lt)*4.  §.  474  vermisst  mau  ein  Beispiel, 
wie  xccq  avrbv  rhv  umaftoy  „hart  an  dem  Flusse".  Im  Capitel  18 
könnte  eine  kurze  Bemerkung  über  die  Entwickelung  des  demonstra- 
tiven Pronomen  zum  relativen  gegeben  werden,  was  sich  leicht  durch 
las  Deutsche  verdeutlichen  lässt,  ferner  über  den  relativen  Gebrauch 
von  o,  rty  to  bei  Homer  und  spateren  Dichtern,  endlich  über  cL,*  als 
Deuionstrativum.  Allerdings  ist  dies  schon  §.  2 Li  D  angedeutet;  aber 
eine  solche  zusammenhängende  Darstellung  an  diesem  Orte  würde  das 
Verständnis  sehr  erleichtern.  §.  553  h  wünschton  wir  die  Erwähnung 
von  (ig  neben  ojote  beim  Infinitiv  und  unter  a  2)  ein  Beispiel,  wie 
Xen.  Cyr.  I,  3,  18  «lote  ÜctQQei.  §.  554  vermisst  man  eiue  Bemerkung 
über  den  Optativ  in  Relativsätzen ,  welche  einem  anderen  Satze  mit 
dein  Verbuin  im  Optativ  untergeordnet  sind,  wo  also  der  Optativ  durch 
jenen  im  übergeordneten  Satze  bestimmt  wird,  z.  B.  Xen.  An.  I,  9,  19 
il  dt  nvct  (>Q*[>tt  öeivnv  ovta  nl'Aovo^iov  ix  tov  ötnuxiov  Xtti  xaea- 
nuxaZovi  u  je  rjg  agyni  (statt  r-qye,  nicht,  wie  Einige  meinen, 
mmmque  pracesst  t)  yiogag  y.al  /rgoooöorg  iioiovvict  usw. 

Doch  wir  schliessen  hier  unsere  Bemerkungen  ab.  Wir  wollten 
ja  ohnehin  nur  zeigen  ,  dass  durch  manche  kleine  Zusätze  die  Syntax 
noch  an  Deutlichkeit  gewinnen  und  dem  Schüler  noch  mehr  Aufschluss 
bieten  könnte ,  ohne  ihren  Umfang  zu  sehr  zu  vergrössem  und  dor 
leichten  Uebersichtlichkeit  zu  schaden. 

Graz.  Karl  Schoukl. 

Moritz  Heyne,  Kleine  altsächsische  and  altniederfränkische 

Grammatik.  Paderborn.  Druck  und  Verlag  von  Ferdinand  Schö- 
ningh,  1873.  —  90  kr. 

Man  erinnert  sich  der  zuerst*)  in  Zacher's  Zeitschrift  1,  288 
ausgesprochenen  Hypothese,  nach  welcher  der  Cottonianus  des  Hel- 
jand eine  niederfränkische  Uebersetzung  aus  dem  durch  die  Müuche- 
ner  Handschrift  im  Wesentlichen  bewahrten  Sächsich  des  Originales 
sein  soll.  Das  vorliegende  Buch  gibt  nun  auf  Grundlage  dieses  um- 
fänglichsten Denkmals,  vereint  mit  den  Psalmen,  welche  Heyne  seit 
ler  Ausgabe  in  den  kleineren  Denkmälern  1867  als  niedorfränkisch 
anerkennt,  eine  ziemlich  ausführliche  Grammatik  des  fränkischen 
Dialektes,  wie  er  im  9.  10.  Ih.  im  Ruhrthal  und  bei  Aachen  gespro- 
chen und  geschrieben  worden  wäre.  Bogleitet  von  einer  Darstellung 
<W  sächsischen  Laut-  und  Flexionslehre,  wobei  die  Münchener  Hs. 
•los  Heljand  und  die  kleineren  Stücke  zu  Grunde  gelogt  sind. 

Man  kann  es  mit  einem  hohen  Grad  von  Sicherheit  ausspre- 
chen, dass  weder  die  Cottonisehc  Handschrift  des  Heljand  noch  dor 
Psalmoncommentar  MüllenhofT-Seherer  Denkm.  LXXI Q  niedorfrän- 
kisch sind.  Es  ist  ein  ganz  allgemeines  für  alle  natürlichen  und  hi- 
storischen Dinge  golteudes  Gesetz:  die  Verwandtschaft  zweier  Objecto 

*)  Aber  bereits  1826  hatte  der  famose  Scheller  den  Heljand  für 
nieder  rheinisch  erklärt,  s.  J.  Grimm  Kleinere  Schritten  4,  413. 
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beruht  darauf,  dass  ihre  Aehnlichkeiten  oder  Uebereinstimmungen 
älter  sind  als  die  Verschiedenheiten.  Zwei  Handschriften  sind  ver- 
wandt, wenn  sie  dieselben  Fehler  zeigen,  welche  sie  aus  dem  Arche- 
typus ihrer  Familien  sclavisch  herübergenommen  haben  müssen.  Dabei 
kann  die  eine  Handschrift  noch  eine  Reihe  absichtlicher  oder  naiver 
Fehler  dazu  machen,  sie  kann  ihr  Original  einer  ästhetischen  Umfor- 
mung unterwerfen,  sie  kann  es  in  einen  anderen  Dialekt  umschreiben,  — 
immer  ist  sjo  jener  andoren  näher  verwandt  als  die  Hs.  einer  anderen 
Familie,  welche  vielleicht  eine  Uebersetzung  in  denselben  vom  Origi- 
nal abweichenden  Dialekt  vorgenommen  hat.  —  Oder  ein  hoch  ent- 
wickeltes Insect  bleibt  dem  niedersten  Typus  seiner  Gruppe  immer 
verwandter  als  irgend  einem  Wirbelthiere,  mit  dem  es  in  den  Sinnes- 
werkzeugen, in  den  Athmungs-  oder  Verdauungsorganen  die  grösste 
Analogie  zeigen  mag.  Denn  das  vollkommene  Insect  hat  sich  aus  den 
unvollkommenen  entwickelt,  die  Aehnlichkeit  mit  Thieren  einer  ande- 
ren Gruppe  ist  erst  später  hinzugetreten.   Ebenso  wie  der  vielcitierte 
Amphioxus  mit  dem  entwickelten  Wirbelthiere  durch  nähere  Ver- 
wandtschaft verknüpft  ist  als  mit  irgend  einem  Mollusken. 

Wenn  man  von  dem  Alter  der  Merkmale  abstrahiert,  dann  ist  ja 
in  der  That  nicht  abzusehen,  warum  man  nicht  die  Sprachen  und 
Dialekte  etwa  nach  dem  Guna  classificiert,  und  Bairisch  und  Englisch 
in  eine  Gruppe  zusammenfasst  und  ihr  das  Alemannische  un<TSkandi- 
navische  gegenüberstellt,  gerade  wie  man  früher  die  Pflanzen  nach 
der  Zahl  der  Staubfäden  ordnete,  oder  vielmehr  um  vieles  verkehrter. 
Wenn  ich  Bairisch  und  Englisch  zurückverfolge,  so  sehe  ich  wie  dort 
hinter  dem  14.  und  13.  Jh.,  hier  vor  dem  12.  Jh.  sich  dieselben 
reinen  t  und  ü  in  beiden  Sprachtypen  zeigen,  während  z.  B.  die  Ver- 
schiebungsconsonanten,  die  Declination  und  Conjugation  noch  immer 
beträchtlich  abweichen.  Die  Aehnlichkeit  hat  also  nichts  bewiesen, 
weil  sie  jünger  war  als  die  Verschiedenheit.  Allerdings  wenn  wir  die 
Geschichte  eines  Dialektes  nicht  kennen,  siud  wir  nicht  im  Stande 
mit  vollkommener  Gewissheit  die  Chronologie  der  Merkmale  anzugeben, 
durch  welche  er  sich  vom  Urgermanischen  unterscheidet.  Aber  Heyne 
führt  drei  Puncto  an,  welche  die  Verwandtschaft  des  Cottonianus  mit 
den  niederfränkischen  Denkmälern  beweisen  sollen,  Z.  Zs.  1,  289  die 
uo  für  o,  die  Ci  für  e  (got.  ai)  und  den  Umlaut  des  u.  Dagegen 
sollen  die  ersten  und  zweiten  Personen  Pluralis,  die  Nominative  der 
masculinen  n-Stämme  auf  -o*,  welche  der  Cottonianus  mit  den  säch- 
sischen Quellen  gemein  hat,  nichts  gelteu.  Nun  sehen  wir  im 
Altsächsischen  einen  Typus,  in  welchem  die  erwähnten  Merkmale 
der  Declination  und  Conjugation  kaum  eine  Ausnahme  erleiden,  in 
dem  dagegen  uo  für  6  sich  nur  selten,  i  für  u  noch  fast  gar  nicht 
findet  ,  während  die  gothischen  ai  ihren  Weg  über  ac  —  ac  nnd  d 
geschrieben  in  den  Merseburger  Glossen  und  im  Taufgelöbuis  —  bis 
zu  e  fortgesetzt  haben,  s.  Scherer  GDS.  127.  Wer  wollte  da  anneh- 
men, dass  in  Werden  o  früher  diphthongiert,  ai  eher  monophthongiert. 
u  eher  umgelautet  worden  sei,  bevor  man  daran  dachte,  die  ersten 
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zwei  Personen  des  Plnralis  der  dritten  gleichzumachen?  Auch  spricht 
es  gegen  die  Analogie  der  übrigen  istävonischen,  erminonischen,  bai- 
warischen.  kurz  der  nicht-sächsischen  Sprachentwickelungen,  dass 
die  Nominativ-s  des  Plurales  sich  über  die  erwähnten  Aenderungeu 
des  Vocalismus  hinaus  erhalten  hätten. 

Lehnt  man  die  Schlussfolgerung  Heyne's  ab,  so  bleiben  bei  Er- 
wägung der  zahlreichen  Uebereinstimmungen,  welche  der  Cottonianus 
in  der  That  mit  nfr.  Denkmälern  entweder  dem  genauen  altsächsi- 
«chen  Sprachstande  oder  dem  der  anderen  Heljandhandschrift  gegen- 
über zeigt,  noch  immer  Gründe  genug  übrig,  welche  jeden  bestimmen 
müssen,  den  Ort,  an  welchem  die  ältere  und  bessere  Handschrift  ge- 
schrieben worden,  nahe  an  der  nfr.  Grenze  zu  suchen.  Man  möchte 
nur  wünschen,  die  Puncte,  welche  die  Verwandtschaft  des  Cottonia- 
nus mit  dem  Nfr.  beweisen,  an  irgend  einer  Stelle  gesammelt  zu  finden. 
Im  wesentlichen  sind  es  folgende :  uo  für  6  im  grösseren  Umfange 
als  im  Monacensis  p.  14,  A  für  ei,  das  vereinzelt  auch  im  Alts,  er- 
scheint p.  16,  8,  %  für  u  p.  17,  ie  für  c  p.  18,  Vocaleinschub  p.  18, 
f  für  a  p.  19,  kommt  aber  auch  in  den  Merseburger  Glossen  vor  p.  13. 
rocalische  Assimilation  p.  19,  die  Schreibung  d  p.  30,  ht  für  ft,  aber 
auch  bei  Beda  und  in  der  Freckenhorster  Rolle  p.  31,  32,  euphoni- 
sches t  für  d  p.  32,  Rückumlaut  häufiger  als  im  Monacensis  p.  55, 
büan  schwach  p.  68,  Dat.  Plur.  der  ?-Stämme  auf  -im  statt  auf  -tun 
p.  76,  Dat.  Sing.  Masc.  Neut.  der  pronominalen  Adjectivflexion  auf 
-mm,  -im  p.  85,  87,  Comparativ  der  jTz-Stämmc  auf  -era  statt  -iera 
p.  90,  hie  thic  hwic  für  he  the  hwe  p.  99,  101,  102.  Beinahe  alles 
deutlich  jüngere  Entwickellingen.  —  Manches  andere  für  die  Psalmen  ' 
Charakteristische  findet  sich  wieder  im  Cott.  nicht:  so  kein  sei  für 
d  p.  28,  kein  -Mi  im  Gen.  Dat.  Sing,  der  schwachen  Masculina  p.  78, 
kein  htio  als  Accnsativ  p.  100. 

Es  ist  bedauerlich,  dass  ein  Grundirrthum  das  sonst  verdienst- 
liche Buch  entstellt,  aus  welchem  gewiss  der  Kundigcfvielfach  Nutzen 
und  Belehrung  schöpfen  wird.  Weniger  vielleicht  der  Schüler.  Ein 
Handbuch  zur  Erlernung  der  altsächsischen  oder  altniederfränkischen 
Sprache,  wie  sie  im  Heljand  und  den  Psalmen  vorliegen,  war  eigent- 
lich nicht  nöthig.  Für  den  ersten  Anfang  genügt  ja  des  Verfassers 
kurze  Laut-  und  Flexionslehre,  wenigstens  als  bequemes  Nachschlage- 
buch bei  der  Leetüre  des  Heljand,  —  mit  den  Psalmen  wird  ohne- 
dies niemand  altniederdeutsche  Studien  beginnen.  Der  Fachmann  aber 
hätte  bei  einer  neuen  altsächsischen  Grammatik  noch  etwas  mehr 
erwartet  oder  gewünscht.  Vor  allem  eine  Verwerthung  der  sächsi- 
schen Urkunden.  Nur  durch  diese  können  wir  die  alten  Mundarten 
des  grossen  sächsischen  Sprachgebietes  kennen  lernen  und  eher  wer- 
den wir  den  Heljand  nicht  mit  einiger  Sicherheit  localisieren  können. 
Heyne  müsste  doch  einmal  beweisen,  dass  der  Monacensis  den  Dialekt 
des  Münsterlandes  gibt.  Ich  habe  bei  der  Geschichte  der  nfr.  Geschäfts- 
sprache die  altsächsischen  Eigennamen  nur  sehr  wenig,  viel  weniger 
als  ich  sollte,  in  Betracht  gezogen.  Aber  doch  erfahrt  man  daselbst 
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p.  39,  40;  dass  auch  in  sächsischen  Quellen  hie  und  da  /*  vor  t  aus- 
fallt und  dass  in  Essen  -wi  für  -wif  gar  nichts  seltenes  ist.  Auch 
die  kleinen  alts.  Stücke  bedürfen  noch  vielfach  einer  genaueren  Fixie- 
rung. Beiläufig  warum  die  Merseburger  Glossen ,  wenn  sie  wirklich 
aus  Merseburg  stammen,  nordthüringisch  genannt  werden ,  begreife 
ich  nicht.  Nach  der  Menke'schen  Karte  liegt  Merseburg  in  dem  Gaue 
Hassago,  welcher  dem  Norththuringä  coordiuiert  ist.  —  Und  wenn 
sich  Heyne  auf  die  literarischen  Denkmäler  beschränkte,  dann  hätte 
ersieh  in  vollständiger  Mittheilung  des  Sachverhaltes  bei  deu  kleineren 
Quellen  nicht  von  Cosijn  überholen  lassen  sollen. 

Doch  erspriesslicher  als  alle  derartigen  Wünsche  wird  es  sein, 
wenn  wir  prüfen,  in  wie  weit  Heyne  das  selbst  gestellte  Ziel  erreicht 
hat.  Vor  allem  ist  anzuerkennen,  dass  der  Verfasser  seit  der  Her- 
ausgabe der  kleineren  niederdeutschen  Denkmäler  die  Ueberliefe- 
rung  der  Psalmen  besser  zu  würdigen  gelernt  hat.  Es  ist  Scherer  bei 
seiner  schönen  Recensiou  des  Buches,  Zs.  für  öst.  Gymnasien  1867, 
p.  660  ff.,  offenbar  entgangen,  dass  in  den  Psalmen  die  interessante- 
sten Formen  beinahe  regelmässig  unter  den  Anmerkungeu  stehen. 
In  der  Grammatik  findet  stla  für  sela.  boigedun  für  bougedun  u.  dgl. 
doch  gebühronde  Beachtung  p.  16,  17.  Aber  teatur  für  ivatar  scheint 
Heyne  auch  jetzt  noch  für  einen  Schreibfehler  zu  halten,  da  er  p.  14 
Verdumpfuug  der  tonlosen  a  nur  in  der  Conjugation  anerkennt,  wäh- 
rend Cosijn  in  den  Ouduederlandschen  Psalmen  p.  32  watur  Alant 
fiunt  und  go~  für  gi-  anführt.  Eine  Beachtung  aller  ähnlichen  Fälle 
hätte  zu  einer  zusammenfassenden  Bemerkung  unter  den  vocalischen 
Lautgesetzen  §.12  geführt,  die  nun  fehlt. 

Aber  auch  abgesehen  von  solchen  Einwirkungen  eines  noch 
nicht  ganz  geschwundenen  Vorurtheiles  ist  die  Mittheilung  der  wich- 
tigen Thatsachen  des  Lautstandes  nicht  immer  übersichtlich  und  lücken- 
los. So  p.  15  kein  Wort  davon,  dass  die  Psalmen  hie  uud  dar  für  i 
(altarisch  a)  bieten:  s.  die  Artikel  bringan  genitheran  fe  fio  in  dem 
Glossar  zu  deu  kleinereu  Denkmälern,  wo  die  r-Formen  ganz  gewis- 
senhaft angegeben  sind.  /  für  ie  ist  ein  so  wichtiger  Unterschied 
zwischen  uiederfrüukiseh  und  niederländisch:  die  betreffenden  Fäll«' 
der  Psalmen  aber  fehlen  bei  Heyne,  Cosijn  gibt  sie  p.  28:  beicildi 
ujidersrJud  sltp.  Jo  für  e  hätte  auch  eine  sorgfältigere  Zusammen- 
stellung verdient.  In  der  Grammatik  führt  Heyne  iewiscon  und  ge- 
lierot  an,  p.  16,  aber  Ps.  65,  6  zeigt  auch  kierit  wie  im  erwähnten 
Glossar  unter  heran  zu  lesen;  übereinstimmend  mit  dem  Alts.,  s.  Laut- 
uud  Flexionslehre  p.  .'38.  wo  noch  biet  biersicin  und  hiesur  augefuhrt 
sind.  In  dem  betreffenden  Paragraph  der  alts.  Grammatik  aber  p.  8 
heisst  es  ie  für  t  finde  sich  nur  in  dem  Lehnworte  hiesur.  Weder  in  der 
alts.  noch  in  der  altnfr.  Lautlehre  erscheint  eine  zusammenfassende  Be- 
sprechung jener  germanischen  r,  welche  im  ahd.  diphthongiert  werden. 
Einiges  unter  dem  alts.  Umlaut  p.  13,  anderes  in  einem  Paragraph  über 
reduplicierende  Verba  p.  37.  —  P.  89,  90  fehlt  die  wichtige  Thatsache, 
dass  in  den  Psalmeu  Coinparative  auch  stark  flectiert  werden,  s.  Co- 
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sijn,  Paradigma  p.  IG,  17,  Abhandlung  p.  11.  —  Bei  derConjugatiou, 
welche  auffallender  Weise  die  Psalmen  vom  Cottonianus  trennt,  ist 
man  natürlich  am  meisten  gespannt  zu  erfahren,  ob  im  nfr.  Verbum 
sächsische  Formen  vorkommen.  Die  -at  -öt  der  I.  III.  Plur.  Praes. 
Ind.  niüssten  doch  bei  einer  allgemeinen  Erörterung  über  die  Flexion 
desufr.  Verbums  zu  finden  sein.  Ob  ein  derartiger  Fall  bei  schwachen 
oder  starken  Verben  vorkömmt,  ist  ziemlich  gleichgiltig.  Ein  allge- 
meines Schema  der  nfr.  Personaleudungon  aber  gibt  Heyne  nicht. 
Er  erwähnt  die  Beispiele  arvethiat  und  scatvot  nur  in  dem  Paragraph 
über  die  schwache  Conjugation  p.  62.  —  P.  100  fehlt  im  Paradigma  der 
Demonstrativpronomina  der  Dativ  Sing.  Masc.  then,  der  in  den  Psalmen 
Torkommt :  73,  2  berg  Syon,  an  then  thu  tvonedös  an  imo  (mons 
Sion,  in  quo  habitasti  in  eo).  Sonst  haben  die  Psalmen  allerdings 
zweimal  thcmo  67,  17,  171,  12.  Cosijn  ist  übrigens  auch  ungenau, 
s.  p.  23  der  Paradigmen  und  p.  12  der  Abhandlung.  Ungern  vermisst 
man  hier  wie  dort  das  tötton  thorra  des  Werdener  Heberegisters, 
Ucomblet,  Urkundenbuch  1,  53,  ein  in  nächster  Näho  von  Werden 
gelegener  Ort.  —  Merkwürdig  dass  die  Form  auch  im  Sächsischeu  des 
Mnnsterlandes  vereinzelt  vorkommt,  so  Freckenhorster  Heberolle  527 
k  then  midden  suniera.  Im  Dat.  Sing.  Masc.  gibt  das  Paradigma 
die  sachsiche  Nebenform  then  an.  Aber  man  musste  nach  Heyne's 
sonst  durchgeführter  Gepflogenheit  erwarten,  dass  auch  die  einzige 
Stelle,  an  der  die  Form  sich  zeigt,  Freck.  Heber.  580  tö  then  vehus 
angeführt  würde.  Bei  dem  gegenwärtigen  Stande  unserer  Kenntnisse 
liesse  sich  wenig  erwiederu,  wenn  jemand  auf  diese  münsterländischen 
then  für  thcmu  gestützt  sagte,  der  Mouacensis  sei  wahrscheinlich  ost- 
falisch  und  in  Hildesheim  geschrieben.  —  Eigentümlich,  wie  sehr  das 
Nfr.  durch  die  Neigung  ähnliche  Formen  gleichzumachen  und  durch 
falsche  Analogie  gelitten  hat:  imo  für  ina,  then  für  themo  und  in 
der  starken  Adjectivflexion  Accusativ-  statt  der  Dativformen,  Indi- 
kativ für  den  Optativ,  starke  Flexion  neben  schwacher  im  Comparativ, 
starke  Flexion  der  Adjectiva  neben  Artikel.  —  P.  102  sind  für  quis 
die  Psalmenformeu  hive  und  hwie  angegeben.  Das  Glossar  gibt  unter 
hue  auch  we  und  wie.  In  diesen  Dingen  darf  man  doch  Genauigkeit 
erwarteu*).  —  Heyne  hat  auch  einige  Bemerkungen  zur  Syntax  hinzu- 
gefügt. Es  muss  eine  gewisse  Selbstüberwinduug  kosten  eine  systema- 
tische Darstellung  der  Laute  und  Formen  mit  so  abgerisseneu  Notizen 
über  die  Verwendung  des  Sprachmateriales  zu  beschliessen.  Um  so 
dankbarer  wollen  wir  die  Gabe  empfangeu.  Der  Anfang  aber  ist  ent- 
stellt durch  eine  Regel,  zu  welcher  die  Beispiele  nicht  stimmeu.  Nach 
thero  the  oder  thero  allein  folge  das  Verbum  im  Singular,  indem  die 
Beziehung  desselben  nicht  an  den  pluralen  Theilungsgenetiv,  sondern 
an  das  ihm  im  Singular  vorausgehende  Pronomen  oder  Adjectiv  an- 
•niüpfe.  Dazu  zwei  Beispiele,  das  erste  Hei.  835  allarö  barnö  betsta 


*)  Das  Fehlen  der  Formen  mhta  Unna  Noin.  Sing.  Fem.  in  den 
Psalmen  rügt  Braune,  Z.  Zs.  4,  295. 
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therö  the  gio  giboran  icurdi,  aber  das  zweite  ohne  den  geforderten 
Singular:  them  mannun  the  her  minniston  sindun  therö  nu  undar 
thesaru  menegt  standid.  Hei.  4413.  Der  Cott.  hat  hier  auch  standat. 

Sehen  wir  nun,  wie  Heyne  den  phonetischen  Werth  der  sachsi- 
schen und  fränkischen  Orthographie  bestimmt.  Hierbei  muss  man  es 
vor  allem  anerkennen,  dass  der  Verf.  dieser  Frage  nicht  überhaupt 
vorbeigegangen  ist.  Aber  seine  Schlüsse  sind  nicht  immer  zwingend. 
Weil  das  durch  Umlaut  entstandene  r  oft  *  geschrieben  werde .  da- 
gegen für  das  aus  sogenannter  Brechung  hervorgegangene  mitunter 
ae  selbst  n  stehe  p.  13,  18,  sei  im  Altsächsischen  wie  im  Altnieder- 
fränkischen  das  eine  offen ,  das  erste  geschlossen  ausgesprochen  wot- 
den.  So  plausibel  diese  Formulierung  klingt,  so  bedenklich  ist  sie, 
wenn  mau  die  beweisenden  Schreibungen  näher  ansieht.  Vor  allem 
kommt  i  für  e  der  Brechung  auch  vor,  es  wird  nur  an  anderen 
Orten  p.  11,  17  unter  einem  anderen  Gesichtspunct  augeführt:  der 
Umlaut  des  a  sei  nicht  durchgedrungen.  Wenn  -skepi  neben  -skipi, 
gifremid  neben  gifrinrid,  Heinde  neben  hendi  für  e  beweisen  darf, 
dann  darf  es  auch  ninmn  neben  netnan  und  gfbo  neben  gebo.  Es 
wäre  auch  höchst  auffällig,  wenn  hier  in  so  alter  Zeit  abweichend 
vom  Ahd.  und  Mhd.  das  auf  altar.  gefärbtes  a  zurückgehende  e  die 
offene  Aussprache  gehabt  hätte.  Im  Hochdeutschen  ist  ja  die  Sache 
ganz  unzweifelhaft.  — Aber  die  ae  a  für  derlei  e?  Sie  sind  sämmtlich 
durch  consonautische  Einwirkung  zu  erklären.  Heyne  führt  nur  an 
p.  12  haerd  warold  spraka  Helj.  3733  Mon..  wofür  der  Cott.  spreb 
p.  18  hst.,  spraecan  Helj.  2778  Cott.,  sprekan  Mon..  barahtnn  Hei. 
3655  Cott.,  berhtnn  Mon.  und  wilalteondi  in  den  Lipsius'schen 
Glossen,  also  nur  bei  r  und  w.  Es  waren  wol  beide  e  geschlossen: 
gleich  dem  e,  wie  Heyne  richtig  bemerkt  p.  16.  Später  seit  Ver- 
längerung der  offenen  Accentsilben  wurden  beide  geöffnet  wie  Nerger 
in  der  meklenburgischen  Grammatik  dargethan  hat.   Die  grosse 
Aehnlichkeit,  welche  die  Aussprache  des  e  mit  der  des  /  gehabt  haben 
muss,  erklärt  es  auch,  warum  in  den  Psalmen  so  wenig  e  für  i  sich 
ünden  in  Wörtern,  welche  wahrscheinlich  nach  dem  Hochdeutschen 
und  Sächsischen  zu  schliessen  von  altarisch  a  schon  bis  i  gelangt 
waren,  s.  oben,  und  dereu  vielleicht  auch  das  Alts,  einige  bietet,  so 
die  Imp.  gef  tees  help  p.  46,  und  gar  keine  für  altar.  f,  die  doch 
sonst  in  den  nfr.  Denkmälern  seit  alter  Zeit  bezeugt  sind,  s.  nfr. 
Geschäftssprache  p.  14,  24,  33.  99,  103,  110.  Die  ie  aber  für  den 
Umlaut  a  möchte  ich  nicht  als  Kennzeichen  der  geschlossenen  Aus- 
sprache fassen.  Sie  erscheinen  im  Alts,  nur  nach  A*:  antkiennian 
antkiendun  kietel.  Es  wird  Jerieruug  sein,  die  Vorstufe  zum  friesi- 
schen Zetarismus,  s.  nfr.  GS.  p.  148.  —  Willkommen  ist  der  Nach- 
weis einiger  umgelauteter  u  im  Alts,  und  Altnfr.  p.  10,  17. 

Im  sächsischen  Consonantismus  ist  nicht  sicher,  ob  sg  sgk  für 
sk  in  der  That  Erweichung  der  Tenuis  und  tönenden  Aussprache  des 
8  bezeichne  p.  21.  Es  köunte  auch  s2  andeuten,  da  daneben  *<A  vor- 
kommt. Man  hätte  nur  die  spirantische  Natur  des  g  berücksichtigt,  sei- 
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neu  tuenden  Charakter  vernachlässigt.  —  P.  22  sagt  Heyne  ch  wolle 
im  Sächsischen  wahrscheinlich  vielfach  keine  'Aspirata',  sondern  nur 
den  'scharfen  bestimmten  A-Laut*  bezeichnen,  wie  gh  den  'gutturalen 
?-Laut\  Ich  hoffe  die  Zeit  ist  nicht  mehr  ferne,  in  der  eine  jüngere 
Generation  von  Germanisten  diese  elegante  Terminologie  gar  nicht 
mehr  versteht.  Sie  ist  aber  nicht  einmal  consequent,  denn  nach  p.  19 
gilt  Heyne  'guttural'  nicht  für  eine  besondere  Nuance  der  durch  Gau- 
men- und  Zungenrückeu  bewirkten  Articulation.  —  Ghi  wurde  gesetzt, 
am  nicht  zur  Aussprache  ji  zu  verleiten,  ebenso  konnte  chi  vor  ei 
warnen.  Wenn  im  Taufgelöbnis  forsacho  auf  forsachistu  folgt,  so 
ist  das  eine  verkehrte  Consequeuz  des  Schreibers.  Ch  im  Auslaut 
aber,  das  Heyne  in  diesem  Zusammenhang  erwähnt,  ist  offenbar  ton- 
lose Spirans,  da  es  nur  euphonisch  neben  gh  für  inlautendes  g  ge- 
setzt wird.  —  P.  24  ist  die  nächste  Vermittlung  zwischen  findan  und 
(Man  doch  die  Annahme  des  nasalierten  Vocals.  Heyne  spricht  nur 
^n  einem  'leisen  Klange  des  Nasals'.  —  Dagegen  p.  23  richtige  Be- 
merkungen über  Vocalisierung  des  j,  über  Spirantenvertretung  tht  ß 
für  ht  p.  30,  32.  Nur  hätte  das  .s7 ,  welches  Myle  und  HaJbertsma 
h.  18,  10  in  diu  fiten  für  d  ruhten  lesen,  auch  Erwähnung  verdient. 
h  der  Ausgabe  steht  es  natürlich  unter  den  Lesarten.  —  P.  20  be- 
spricht Heyne  die  Schreibung  gg  für  ng.  Sie  ist  begreiflich ,  da  doch 
niemand  im  Ernst  an  griechisches  yy  denken  wird ,  bei  der  Annahme, 
dass  man  wie  heute  statt  ng  nur  gutturales  n  gesprochen  habe.  Ueber 
die  Gewohnheit  diesen  Laut  durch  zwei  Zeichen  zu  geben,  wagte  man 
nicht  leicht  sich  hinauszusetzen,  aber  es  schien  unrichtig  einen  ein- 
zigen Laut  durch  zwei  verschiedene  Buchstaben  zu  geben.  Gegen  nn 
sprach  die  dentale  Aussprache  dieser  häufigen  Lautgruppe.  So  fiel 
die  Entscheidung  gg  zu.  Oefters  aber  auch  g  allein,  s.  p.  20,  30.  — 
In  der  Qualitätsbezeichnung  mochte  ich  nur  aufgreifen  das  als  kurz 
angesetzte  i  im  Plnr.  Opt.  des  alts.  starken  Verba  p.  49.  Nach  p.  50 
finden  sich  nur  Fälle  mit  j,  kein  Hinüberschwanken  in  andere  Vocale. 
Da  wäre  nach  Heyne's  eigener  Methode  s.  z.  B  p.  70,  doch  langer 
Vocal  anzunehmen:  -jänt  muss  durch  die  Auslautgesetze  zu  -jan 
geworden  sein,  das  die  Contraction  -fn  ergibt. 

Wichtiger  sind  die  Erklärungen  der  Laute  und  formen  selbst, 
deren  Heyne  mehr  gibt  als  sonst  in  einem  Handbuch  erwartet  wer- 
den. Natürlich  böte  sich  hier  der  meiste  Anlass  zu  Zweifeln  und  Hy- 
pothesen, die  Behauptungen  und  anderen  Hypothesen  gegenüber  zu 
stellen  wären.  Ich  will  nur  einiges  hervorheben,  was  mir  allzu  unsi- 
cher oder  entschieden  verfehlt  scheint.  Die  Erklärung  des  Guna  und 
des  gotischen  im  auf  p.  3  wird  niemand  befriedigen,  dem  es  um  hi- 
storische Erkenntnis  der  Sprachvorgänge  zu  thun  ist.  Wenn  Heyne 
die  sehr  plausiblen  Vermuthungen  Scherer's,  dass  Guna  Längung  des 
I  und  u  voraussetze,  dass  got.  iu  Färbung  des  au  sei,  nicht  theilt, 
so  musste  er  einfach  die  Thatsachen  hinstellen.  —  Auf  derselben  Seite 
lesen  wir  den  aus  der  Ulfilasausgabe  des  Verfassers  p.  374  der  fünften 
Auflage  bekannten  Satz,  dass  ger mau.  ä  in  Wurzelsilben  —  die  Be- 
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schränkung  fohlt  hier  —  nur  als  Ersatzdehnung  vorkomme.  Das  ist 
vielleicht  richtig,  aber  keinesfalls  für  alle  Fälle  bewiesen,  s.  Scherer 
GDS.  430  Anm.,  Zs.  für  öst,  d.  Gymn.  1873,  p.  296.  Wie  will  man  z.  B. 
blesän  von  der  Wurzel  bhlfi,  lat.  fläre,  ahd.  blAan  bMsan  differenzie- 
ren? Und  die  Etymologien  Lpo  Meyers  Goth.  Sprache  §.  443  wären 
doch  zu  prüfen.  Man  kann  nichts  dagegen  haben,  wenn  statt  der 
SchulauBdrücke  Guna,  Spaltung  des  a,  bloss  die  Vorgänge  beschrieben 
werden.  Ebenso  kann  man  auch  die  'Auslautgesetze*  umgehen,  dann 
mussten  aber  die  Verstümmlungen  der  arischen  Endsilben  im  Germa- 
nischen etwas  genauer  dargestellt  werden  als  es  p.  5  geschieht.  Wie 
soll  der  Anfanger  auf  Grundlage  dieser  Bemerkungen  verstehen,  was 
p.  36  über  abgefallene  Personalendungen  vorgetragen  wird?  —  P.  6. 
37  liest  man  mit  einiger  Verwunderung,  dass  Heyne  ai  in  blindaUos 
und  qlindai  Nom.  Plur.  Masc.  und  in  der  Reduplication  noch  immer 
für  einen  Diphthong  hält,  noch  schlimmer  freilich,  wenn  er  p.  7  got. 
drigka,  alts.  drinku  aus  drinkami  erklärt.  Die  vagen  Ausdrücke 
Über  Ab-  und  Ausstossung  der  Ableitungsvocale  p.  5  statt  der  Dar- 
stellung der  Westphaf  sehen  Gesetze  deuten  demnach  wol  darauf  hin, 
dass  Heyne  sie  in  der  bekannten  Formulierung  nicht  anerkennt.  Sonst 
hätte  er  doch  zeigen  müssen,  dass  ein  nach  Eintritt  des  voealischen 
Auslautgesetzes  zurückbleibendes  m  auch  abfallen  kann.  —  Ebenso 
ist  es  ein  methodischer  Fehler,  wenn  p.  36,  70  gelehrt  wird  u  in 
I.  Sing.  Ind.  Praes.  und  im  Nom.  Acc.  Plur.  Neut.  sei  aus  nach- 
folgender Nasalis  zu  erklären.  Die  sanskritische  Endung  -dm',  auf 
welche  sich  Heyne  bezieht,  ist  nicht  altarisch,  und  der  Instrumental, 
welcher  denselben  Auslaut  zeigt,  ist  gar  nicht  berücksichtigt.  —  Auch 
Möllenhoffs  Regel  mit  Scherer's  in  GDS.  p.  128  ausgesprochener 
Anwendung  auf  die  Conjugation  —  abd.  alts.  geban  älter  als  got. 
giban  —  hat  keinen  Eingang  in  Heyne 's  Darstellung  dos  alts.  und 
altnfr.  Vocalismus  gefunden  p.  10,  17.  —  Nirgends  sagt  Heyne,  wie 
er  die  alts.  e  für  ahd.  e  ea  ia  auffasse ,  abgesehen  von  den  redupli- 
cierten  Perfecten  p.  37,  deren  Vocalismus  in  die  Lautlehre  gehörte. 
Nach  p.  13,  wo  er  bref  unter  den  Contractiouen  fherna  Otartfletun 
aufführt,  muss  man  annehmen,  dass  er  sich  zu  Gj  iinm's  Ansicht  be- 
kenne, Gramm.  I5  171,  nach  welcher  der  höchst  unwahrscheinliche 
Stufengange — ea  ia —  e  gegolten  hat.  — Vgl.  jetzt  besonders  Scherer 
Zs.  für  öst.  Gymn.  1873  p.  295.  —  P.  27  muss  der  Anfänger  jeden- 
falls meinen  Consonantumlaut  —  der  Ausdruck  wird  wieder  ver- 
mieden  -  finde  sich  nur  im  Alts.  Dio  Erscheiuung  wird  eine  Eigen- 
heit des  Alts,  genannt. 

Die  Enthaltsamkeit  gegenüber  neueren  Theorien  geht  etwas 
weit,  wenn  Heyne  p.  51  die  Formen  der  Psalmen  cebrekan  wir,  tcö- 
pan  wir,  verwerfqn  wir,  die  einzigen  in  der  I.  Plur.,  für  Optative  er- 
klärt, s.  Müllenhoff  nach  der  Vorrede  zu  den  Sprachproben  und  schon 
J.  Grimm,  Gramm.  4,  83.  —  P.  55  handelt  Heyne  vom  sächsischen 
Rückumlaut,  aber  das  Verhältnis  zum  Hd.  wie  zu  anderen  mittel-  und 
niederdeutschen  Dialekten  wird  nicht  klar.  Wichtig  ist  doch,  dass  durch 
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die  strenge  Durchführung  des  Consonantumlautes  eine  Reihe  von 
langen  Wurzeln  gebildet  werden,  welche  hd.  kurz  erscheinen.  Der 
Optativ  ferner  ist  ganz  vernachlässigt.  Im  späteren  Sächsisch  weiss 
man  aus  Bcch's  Abhandlung  Germ.  15,  131,  154  war  kein  Unter- 
schied zwischen  Indicativ  und  Optativ:  boide  hatten  Umlaut.  Das 
ist  im  Alts,  noch  nicht  der  Fall.  Einerseits  erscheint  Rück  um  laut 
im  Optativ  wie  im  Indicativ :  habdi  sagdi  sandi,  andererseits  findet 
wenigstens  bei  lettian  sieh  der  Optativ  letti  neben  Indicativ  latta  im 
Cott.,  wofür  der  Mon.  letta  bietet,  s.  Heyne's  Glossar  zum  Heljand. 
Die  Analogie  der  langsilbigen,  welche  weder  Synkope  noch  'Bückum- 
laut' gestatten,  wie  wernian  quellian  usw.  so  wie  der  durch  die  i 
der  Endung  umgelauteten  Optative  hat  scheint  es  allmählig  zur  un- 
bestrittenen Herrschaft  des  Umlautes  geführt.  Sandida  bildete  auf 
der  einen  Seite  sandida  sandidi,  später  sendida  sendidi^  auf  der 
anderen  sanda  und  sandi ,  später  sendi.  Aus  den  Psalmen  führt 
Heyne  p.  61  den  Optativ  kende  an  gegenüber  dem  Indicativ  bekanda. 
Das  ist  typisch  auch  für  das  spätere  Nfr.,  s.  nfr.  GS.  p.  195,  365.  — 
Inder  Declination  fallt  auf,  dass  strengiu  p.  81  für  einen  Schreib- 
fehler gehalten  wird,  s.  Scherer  GDS.  118,  431.  —  Auch  auf  die  Auf- 
fassung der  starken  Adjectivdecliuation  p.  84  ist  Scherer  GDS.  401 
vluie  Einfluss  geblieben. 

Bichard  Heinzel. 
Deutsches  Wörterbuch  von  Dr.  Friedrich  Ludwig  Karl  Weigand. 

Zweite,  verb.  u.  verm.  Aufl.  Erster  Band.  A — L.  Giessen  1873.  XX, 
983  S.  -  I.  lllbbd.  3  rl.  60  kr.  II  Hlbbd.  (Seite  481-983)  4  fl.  20  kr. 
Compl.  I  Bd.  7  fl.  80  kr. 

An  dem  grossen  Bau  des  deutschen  Wörterbuches',  dessen 
Grund  von  den  Brüdern  Grimm  mit  fester  Hand  gelegt  worden  ist, 
wird  jetzt  von  drei  Männern  weiter  gearbeitet,  die  vor  Vielen  berufen 
erscheinen,  ihre  Kraft  dem  herrlichen  Nationalwerke  zuzuwenden. 
Einer  von  ihnen,  Professor  K.  Weigand  in  Giessen,  war  schon  in  jener 
Zeit,  als  die  beiden  Grimm  selbst  noch  am  Werke  standen,  mit  einem 
'von  Grund  auf  neu  erstehenden  kleineren  Gebäude*  beschäftigt,  näm- 
lich mit  der  Umarbeitung  des  Schmitthennerschon  kurzen  deutschen 
Wörterbuches,  das  zuerst  1834,  dann,  bedeutend  vermehrt,  1837  er- 
schienen war. 

Die  Tüchtigkeit  und  Selbständigkeit  dieser  Umarbeitung  hat 
den  vollsten  Beifall  von  Jacob  und  Wilhelm  Grimm  erfahren;  so  hat 
jener  Weigand  *s  Wörterbuch  eine 'grundehrliche,  aus  genaue- 
stem Forschen  hervorgegangene  Arbeit'  genannt,  Wilhelm 
Grimm  mit  wolverdientom  Lobe  die  Sicherheit,  den  Tact  und  die 
Sorgfalt  des  Verfassers  ausgezeichnet. 

Das  mühevolle  Werk  gelangte  vor  nun  drei  Jahren  zum  Ab- 
schlüsse. Wenn  Verfasser  und  Verleger  gleich  gin  Jahr  darauf  (1872) 
an  eine  neue  Auflage  schreiten  konnten,  so  dient  schon  dieser  Um- 
stand allein  dem  Werke  zur  besten  Empfehlung.  Es  habeu  aber  auch 
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die  berufensten  Stimmen  im  günstigsten  Sinne  über  Weigand' s  Lei- 
stung sich  weiter  vernehmen  lassen ;  es  genüge  hier  auf  drei  derselben 
besonders  hinzuweisen.  Diefenbach,  ein  wolbekannter  Meister  in 
lexicalischer  Arbeit,  sagt  in  einer  Anzeige  des  ersten  Bandes  der 
ersten  Auflage  (in  Kuhns  Zeitschrift  7,  71):  ' Jene  seltene  Vereinigung 
von  Kürze  und  gründlicher  Forschung  empfiehlt  das  Werk  gl  ei  che r- 
massen  dem  grossen  Publicum  der  Laien,  als  den  Gelehr- 
testen, die  noch  etwas  lernen  wollen*.  Räumer  erklärt  in 
seiner  Geschichte  der  germanischen  Philologie  (S.  711):  'Unter  den 
kleineren  Wörterbüchern  der  neuhochdeutschen  Sprache  zeichnet  sich 
das  von  Karl  Weigand  durch  wissenschaftliche  Zuverlässigkeit  aus'. 
Leo  Meyer,  den  wir  für  besonders  berufen  erklären  müssen,  vom  Stand- 
puncte  der  heutigen  etymologischen  Forschung  ein  Urtheil  auszu- 
sprechen, nennt  Weigands  Wörterbuch  eine  'uicht  genug  zu  rühmende 
Fundgrube  deutscher  Worterklärung'  (Kuhns  Zeitschr.  20,  303). 

Solchen  massgebenden  Stimmen  gegenüber  auch  für  unsere  An- 
zeige eine  besondere  Beachtung  in  Anspruch  zu  nehmen  kann  uns 
nimmermehr  in  den  Sinn  kommen.  Wie  wir  aber  schon  an  einem  an- 
dern Orte ,  in  den  Prager  'Blättern  für  Erziehung  und  Unterricht' 
(1871  N.  11)  im  Iuteresso  der  zumeist  den  Kreisen  der  Volksschule 
angehörenden  Leser  jener  Zeitschrift  die  Vorzüge  des  Weigand'schen 
Wörterbuches  im  Allgemeinen  dargestellt  haben,  so  wollen  wir  uns 
hier  nur  erlauben  auch  dem  Leserkreise  der  Gymuasial-Zeitschrift  das 
genannte  Werk  als  ein  durch  kein  anderes  zu  ersetzendes  Hilfsmittel 
zum  gründlichen  Verständnis  unserer  reichgestaltigen  Sprache  aufs 
wärmste  zu  empfehlen. 

Zugleich  möge  uns  aber  gestattet  sein,  im  Nachfolgenden  aus 
dem  überaus  reichen  Stoffe  der  in  dem  vorliegenden  ersten  Bande  bis 
zum  Abschlüsse  des  L  geförderten  neuen,  verbesserten  und  bedeutend 
vermehrten  Auflage  einzelne  Artikel  auszuheben  und  denselben  kleine 
etymologische  Bemerkungen  anzuschliessen,  wie  wir  diese  seinerzeit  in 
unserer  Anzeige  von  0.  Schade's  gerade  jetzt  auch  in  neuer  Auflage 
erscheinendem  trefflichen  Altdeutschen  Wörterbuche  (Zeitschr.  f.  d. 
Ö8t.  G.  1867)  gethan  haben. 

S.  1 :  A.  Ueber  die  Verwendung  von  doppeltem  a  und  vou  ah 
für  altes  a  und  ä  liess  sich  noch  etwas  sagen ,  auch  a  aus  ursprüng- 
lichem ü,  in  Schlaraffe,  konnte  Erwähnung  finden. 

S.  3:  Abend.  Für  wahrscheinlicher  als  *ebuntk$  halten  wir 
*ebanths,  wie  auch  im  ahd.  Abunt  nur  eine  spätere  Form  von  Abant 
zu  erkennen  sein  wird;  vgl.  uati  gegenüber  anti  (enti,  ititi),  das 
participiale  -unt  statt  -ant  u.  dgl.  m. 

S.  4:  Abersei.  Diefenbach  hat  das  Wort,  das  unsers  Wissens 
heute  gauz  ausser  Gebrauch  ist,  in  seinem  'lloch-  und  niederdeutschen 
Wörterbuch'  Sp.  26  an  abars,  aborsc  cadaver  geknüpft,  das  bis  jetzt 
ebenso  wenig  etymologisch  aufgehellt  ist,  wie  die  in  don  schätzbaren 
Nachträgen  von  Bech  in  der  Germania  18, 257  beigebrachten  andern  For- 
men, unter  denen  uwar.il  aus  dem  Kulmischen  Hecht  der  Form  des 
Wortes  bei  Mathesius  am  nächsten  liegt.  Beiläulig,  zu  Leier  Mhd.  Wb. 
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l.l07bemerkt,  steht  bei  Berthold  ein  F  emi  nin  um  dwürsen  (135, 17 
Pfeiffer  =  äwürhsen  134,  33.  35),  anders  der  Form  nach  an  der 
sonst  übereinstimmenden  Stelle  256  f.  das  Mascnl.  dwehsel,  dem  sich 
die  Formen  ohne  r  anschliessen  (z.  B.  afwessel  im  Sachsenspiegel, 
8.  Mnd.  Wb.  von  Schiller  und  Lübben  1,  44).  Vergleicht  man  dwürh- 
sen,  abgeleitet  wie  das  got.  draühsna.  mit  dtoürke,  so  könnte  uns 
dieses  vielleicht  auf  die  gemeinsame  Wurzel  tvark  von  würken  lei- 
ten: das  ursprüngliche  w  zeigt  Uebergang  in  b,  ferner  ü,  u  durch 
Vermittlung  der  verschiedenen  Dialecte  Uebergang  in  o,  a,  et  die 
Auslassung  des  r  erklarte  uns  dtcehsel  aus  älterem  *  dwSrhsel  (wie 
behten  au?  berhten  Lexer  1.  156);  das  Wort  wäre  also  mit  allerhand 
Lantwandlungen  aus  dorn  Hochdeutschen  ins  Mittel-  und  Nieder- 
deutsche gedrungen.  Vgl.  entwürfen,  zu  nichte  machen? 

S.  24  :  ahn  de  voll,  üass  diese  bei  Göthe  neben  ahndungs-  und 
ahnungsvoll  begegnende  Form  dem  mhd.  ande  entsprungen  sein  soll, 
müssen  wir  bezweifeln;  wir  nehmen  vielmehr  eine  unrichtige  Zu- 
sammensetzung mit  dem  gleichfalls  unrichtig  gebrauchten  ahnden 
(statt  ahnen)  an.  Aehnlirh  wol  bei  Göthe  lebevoll,  lebereich,  ge- 
bildet wie  Le  be  mann ;  s.  Lehmann's  Arbeit  über  Göthe's  Sprache  1852 
S  238  und  323. 

S.  31  :  Alkoven.  Ags.  cöfa,  Druckfehler  statt  eofa,  s.  Koben, 
S.  832. 

S.  41  :  Ammer  3.  Vgl.  Lexer  1.  520  eimere;  Schiller-Lübben 
1,  76  amer.  ameren.  Das  hieher  zu  stellende  altnordische  dem 
sich  nassauisch  ahmen  (Kehrein  39)  überraschend  nähert,  hat  viel- 
leicht vor  dem  ableitenden  m  den  alten  Wurzelauslaut  verloren :  wäre 
skr.  aidh  Glut  (Fick  26)  zu  vergleichen? 

S.  42:  Amt.  Ahd.  ampahti,  goth.  andbahti,  nicht  vom  Verbum 
andbahtjam,  sondern  von  andbahts.  wie  richi,  reiki  von  reiks,  ga- 
tkalki  von  skalks.  thiubi  von  thiubs  (Meyer.  Goth.  Spr.  §.  303.  Bopp 
§.  889V  Die  von  Grimm  gogebene  Etymologie  von  andbahts  muss  wol 
der  Erklärung  Potts  weichen,  nach  welcher  goth.  bahta  (Stamm  von 
and-bahts)  =  skr.  bhakta  zugethan,  ergeben  (Bopp,  Gloss.  3  268. 
Fick  134.  693).  üeberraschend  für  uns  ist,  dass  Leier  unter  am- 
hahte  diese  neuere,  jedenfalls  weit  annehmbarere  Etymologie  nicht 
aufgeführt  hat. 

S.48:  A  ngel.  D&ssangttl,  ÖnguUvom  gleichbedeutenden  ango, 
ntigi  abstammen  soll,  scheint  uns  zweifelhaft,  da  letzteres  ein  schwa- 
ches Sobstantivum  ist,  das  seineu  Stammauslant  hätte  ei nbussen  müssen ; 
*rir  denken  uns  angul  neben,  nicht  aus  ango  gebildet  (Wurzel  indo- 
genn.  ak  biegen). 

S.  49:  Angst.  In  angust  ist  u  Auslaut  des  Stammwortes,  -ust 
nicht  Ableitungssilbe,  sondern  -sti.  In  derlei  Fallen  ist  nöthig  von 
ftrimm's  Darstellung  der  Wortbildung  abzugehen,  wobei  Meyer's  vor- 
zügliche Behandlung  der  gotischen  Formen  eine  Richtschnur  bieten. 

S.  57:  Anstrich.  Nibel.  1941,  4  ist  anstrich  (den  er  zem 
videlhogen  hdt)  nicht  der  Strich  mit  dem  Bogen,  sondern  ein  Geigen- 
harz, wie  unser  Colophonium. 
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S.  61;  Apfel.  Als  älteste  ahd.  Form  wird  aphal  und  gotisch 
+apaX$  anzusetzen  sein  ,  nicht  aphul  und  *  apuls,  wie  sich  aus  altn. 
apaUlr  und  ahd.  affalträ  ergibt  (s.  zu  letzterem  auch  die  zahlreichen 
alten  ON.  in  Förstemann's  Namenbuch  2*,  99  f.,  wo  die  ältesten 
Formen  jenes  a  zeigen).  Fick  stellt  S.  509  abala  als  slavodeutsche 
Grundform  auf. 

S.  65 :  Arbeit.  Wir  denken,  die  von  Fick  (in  Uebereinstimmung 
mit  Meyer  Goth.  Spr.  §.  124)  gegebene  Erklärung  dürfte  volle  Zu- 
stimmung gewinnen  können :  arbaidi  abgeleitet  wie  fahedi,  tnitadi, 
fulleithi,  womit  sich  griechische  Ableitungen  vergleichen  lassen  wie 
tifttiOlQ,  irTaivioig,  lateinische  wie  imita-ti-o;  Ableitungen  von  star- 
ken Verben  dagegen:  £6r£f£,  nioiig,  messis  u.  dgl.  treten  gotischen 
aihti,  ustauhti  zur  Seite.  Das  so  zu  erschlicssende  Verbum  *  arban, 
Stamm  arbai,  hat  zur  Basis  das  Substantivum  * arba  =raltbulg.  rabt, 
robü  (Fick  695). 

S.  68;  Arm.  Der  umgelautete  Plural  begegnet  auch  mhd.  bei 
Megenberg  (Leier  1,  93);  ahd.  aram  verdient  nicht  vor  arm  ausge- 
zeichnet zu  werden  (wie  diess  auch  in  Schade's  Wörterbuch  geschieht), 
ebenso  nicht  puruc  oder  purac  vor  pure  u.  dgl.  (Weinhold  Alem.  Gr. 
§.  9  u.  30.  Bair.  Gr.  §.  4  u.  31). 

S.  71.  Die  Z.  10  f.  erwähnte  Form  arshalle  des  Diefeubachischen 
Wb.  v.  1470  gehört  bezuglich  des  a  von  balle  mit  andern  dort  be- 
gegnenden Formen  zusammen  wie  darren,  garber  (jetzt  auch  im  D. 
Wb.  4,  1,  1340  besonders  aufgeführt),  Kaller;  diess  a  des  Wörter- 
buches gilt  für  mhd.  e  nur  als  eine  Erscheinung  des  Dialects  (vgl. 
Frommann's  Z.  6,  176;  ballde  statt  unseres  balle  in  Diefenbach  s 
Glossar  376  a). 

S.  74:  Asche.  Die  gewiss  kühn  zu  nennende  Etymologie 
J.  Grimm's  hat  Weigand  nicht  angenommen ;  wir  glauben ,  dass  auch 
die  neue  von  van  Helten  (50  Bemerkungen  zum  Grimmschen  Wörter- 
buche. Rotterdam  1874)  vorgebrachte  Erklärung  des  Suffixes  wegen 
bedenklich  ist.  In  Kuhn's  Zeitschrift  20,  140  hat  zuletzt  Bugge  eine 
Anknüpfung  an  skr.  asita  schwarz  versucht;  man  wünschte  sich  lieber 
ein  Adjectivum  der  Bedeutung  grau. 

S.  77:  Athem.  Grimm's  Erklärung:  ätum  statt  *ädum  ans 
*ahadum  kann  heute  nicht  mehr  gelten,  vielmehr  nur  die  Zusammen- 
stellung mit  skr.  ätman,  ätma  (Bopp  34*)  von  der  Wurzel  an  (Fick  19). 

S.  81 :  Aue  1.  Für  ahd.  outeia  liegen  die  Belege  vor  in  ON. 
wie  Auia,  Ulinatcia,  Neecrauvia,  Reitinautcia,  Sintleotesavia, 
Witunavia  aus  dem  8.  und  9.  Jhd.  (Förstemann  29,  170  f.). 

S.81 :  Aue  2.  Die  ahd.  Form  nicht  ouict,  sondern  outri,  gotisch 
wol  *aus  wie  naus  (vgl.  avistr,  *navistr  in  ganaviströn;  Beide,  ge- 
legentlich bemerkt ,  unsers  Erachtens  verdunkelte  Composita ,  deren 
zweiter  Theil  zur  Wurzel  star  gehört  mit  skr.  stara ,  lat.  storei, 
torus  usw.).  Mhd.  outee,  wie  schon  Bech  bemerkt  hat,  auch  später 
belegt  als  Weigand  angibt  (Leier  2,  193). 

S.  100:  Aussatz.  Das  erwähnte  got.  thrutsfill  wird  doch 
nicht  wörtlich 'Verdrussfeir  meinen,  so  wenig  auch  die  Wahrheit 
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unter  solcher  Benennung  litte.  Leo  Meyer  verdeutscht  das  Adj.  thruts- 
fiUs  'mit  verletzter,  zerrissener  Haut';  die  Wurzel  Irud  goth.  thrut  geht 
auf  einfacheres  tru  aufreiben  zurück  (Fick  366  ;  vgl.  Bopp  167*). 

S.  107:  Axt.  Gotisch  aqizi^  'gebildet  nach  lat.  ascia ,  das 
doch  dem  Goten  keine  lautliche  Schwierigkeit  bereitet  hätte  (*  asfyd  ?), 
ist  mit  ascia  nur  zu  vergleichen;  Grundform  nach  Fick 422  (vgl.  690) 
*agisia. 

S.  115:  baden.  Altbulg.  baniti,  banjaii  hat  damit  keinen  Zu- 
sammenhang, sondern  gehört  nach  Miklosich  Lex.  1862  S.  llb  zu 
ahd.  wanna,  mittellat.  banna;  Fick  erklärt  S.  808  germanisch  batha 
Bad  als  abgeleitet  von  päan  bähen ,  was  man  sehr  wahrscheinlich 
finden  kann. 

S.  118:  Bajazzo.  Aus  W.  Meisters  Lehrjahren  (2.  Buch) 
konnten  auch  die  Manchem  höchst  fremd  erscheinenden  Formen 
Pagliass,  Pagliasso  erwähnt  seiu. 

S.  123:  balzen.  Wegen  der  Nebenformen  mit  /  (bei  Hadamar 
VOB  Laber  falz,  bei  Hans  Sachs  falzen)  stellen  wir  das  Wort  am  lieb- 
sten mit  ahd.  anavalz  —  mnd.  a  nebelte,  anebolt  zusammen:  die 
nrsprüngliche  Bedeutung  von  falz  ist  also  wahrscheinlich  Schlag  und 
dabei  an  den  sogenannten  'Hauptschlag'  des  Hahnes  zu  denken. 

S.  127:  bannen  —  nach  Diefenbachs  Vorgang  —  auf  got. 
bandvjan  (Luc.  20.  37  banvida  ein  Schreibfehler  ohne  Bedeutung  für 
die  Etymologie)  zurückzuführen  scheint  uns  bedenklich ;  ihm  ent- 
spräche neben  altn.  benda  gewiss  eher  ein  schwaches  ahd.  *  bentan 
als  das  starke  hannav.  Meyer  und  Fick  stellen  bandva  zu  yaivw, 
nicht  zu  binden;  bannen  aber  wird  mit  qp^iJ,  (f(ovi)y  fama,  fanum  zu 
verknüpfen  sein  (Fick  134.  809). 

S.  132:  barmherzig.  Wie  armahairis^  das,  möglicherweise 
nach  dem  Muster  von  mixericors  gebildet,  'für  Arme  (Unglück- 
liche) eiu  Herz  habend'  (Bopp  §.  977),  neben  sich  ein  Verbum  arman 
=  misereri  hat,  ein  Synonymum  des  (älteren  ?)  g.  infeman,  so  könnte 
barmeherzi,  barmherzi  neben  ahd.  parmanto  (mit  a  aus  e?)  bei 
Graff  1.  423  zu  stellen  und  dabei  wieder  an  Nachbildung  von  com- 
miserarl  zu  denken  sein.  Im  Compos.  erbarmen,  arparmen  kann  er-, 
ar-  ebensowenig  den  Begriff  von  bannen,  parmen  aufheben,  wie  z.B. 
in  erblinden,  erbleichen  (vgl.  lat.  Wörter  mit  ex) ;  das  hat  auch  Wi- 
gand unter  erbarmen  gegen  Grimm  (D.  Wb.  1,  1135)  vorgebracht. 
Die  Analogie  von  bange  und  arpunnan,  d.  i.  be-ange,  ar-pi-unnan, 
wird  kaum  mit  stichhaltigen  Gründen  zurückzuweisen  sein;  wir  den- 
ken, es  ist  sogar  noch  g.  bnauan  in  Anschlag  zu  bringen,  das  man 
gar  nicht  anders  verstehon  kann  als  Uppström  gethan  hat  (—  bi- 
nauan,  *benouwen). 

S.  134:  Bart.  Die  von  Kuhn  in  seiner  Zeitschrift  11,  611  n. 
gelieferte  Abhandlung  über  got.  zd  =  indogerm.  st  macht  nach 
unsenn  Dafürhalten  die  Ableitung  aus  der  Wurzel  bhars  höchst  wahr- 


S  138:  Bauch.  Zwischen  (pctyeiv  und  ahd.  püh,  altn.  bukr 
fehlt  doch  noch  die  rechte  Vermittlung  bezüglich  der  Vocale.  In  Fick  s 
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Wörterbuch  steht  das  Wort  mit  lat.  fungi,  Wurzel  bhug  beisammen 
und  diese  Wurzel  wird  erst  auf  älteres  bhag  zurückgeführt  (S.  139.815). 

S.  139:  bauen.  Ahd.  pirum  möchten  wir  lieber  nach  Bopp 
(vgl.  Weinhold,  Alem.Gr.  §.  197)  aus  piwum  erklären  als  mit  Schcrer 
(zur  Gesch.  d.  deutsch.  Spr.)  aus  pium  mit  'hiatusfülleüdem'  r;  führt 
Letzterer  doch  selbst  (S.  141)  an,  dass  es  ein  dem  w  nahe  liegendes 
r  mit  'tiefem  Timbre*  gibt. 

S.  145:  bedürfen.  Die' angegebene  Bedeutung  entspricht  nur 
dem  unpersönlich  gebrauchten  Verbum  (vgl.  Weigand's  synonym.  Wb. 
N.  409). 

S.  147:  befassen.  Das  bei  Nicol.  v.  Jeroschin  auftretende 
bereitete  verdiente  nicht  die  auszeichnende  Hervorhebung,  da  ein 
mhd.  beruzecte  (wie  ahd.  fattota)  zweifelsohne  vorhanden  war. 

S.  148:  befehlen.  Sollte  mnl.  beiden  wirklich  auf  ahd.  bifäl- 
han  eingewirkt  haben,  so  dass  es  in  bißlan  übergieng?  Beispiele 
gleichen  Ausfalls  von  /*  hinter  l  und  r  sind  ja  vorhanden. 

S.  158:  beifallen.  Nur  nebenher  unter  Beifall  aufgeführt, 
ohne  Angabe  der  verschiedenen  Bedeutungen  des  Wortes  im  Nhd. 

S.  158:  Beige.  Bei  dem  Flurnamen  'in  den  btgen  dächten 
wir  lieber  an  mhd.  biege  (Lexer  1,  266  aus  dem  Passional),  biegel 
und  biuge,  wie  auch  letzteres  schon  ahd.  in  ON.  entgegentritt,  so 
Biugin  am  Kamp,  d.  i.  dem  krummen  Flusse,  an  dem  auch  be- 
zeichnend genug  ein  Krummau  (diu  krumbe  outee  =  biuge)  liegt, 
Förstemann  Namenbuch  2a,  351;  Btgenheim  aber  erklären  wir  wie 
Biginga,  Neckar-Beihingen  (bei  Förstemann)  aus  einem  mit  demFN. 
Beigel  am  ehesten  zusammengehörigen  PN.  Aus  dem  Partie,  bbega  im 
Appenzellischen  (s.  Tobler's  Idiotikon  und  vgl.  Bühler's  Davos  227) 
ergibt  sich  übrigens  nicht  mit  Sicherheit  ein  altes  *btge,  beic.  gebigen, 
verirren  sich  doch  Dialecte  zu  Formen  wie  sieg  für  sagte,  miech  für 
machte  (aus  sägen ,  mächen) ;  auch  vergleiche  man  pries,  noch  bei 
Luther  preisete. 

S.  159:  heilen.  Hier  ist  die  Bemerkung  über  den  Gebrauch 
des  Wortes  bei  H.  Sachs  (s.  D.  Wb.  unter  anbeilen,  Schmeller- From- 
mann 1,  230)  um  eine  Zeile  zu  tief  gerückt. 

S.  161:  beiten.  üm  die  Aufnahme  des  Wortes,  das  Grimm 
'an  rechter  Stelle*  den  Dichtern  empfehlen  wollte,  in  das  Lexicon  der 
heutigen  Sprache  auch  dem  Nichtphilologen  gegenüber  zu  rechtfertigen, 
könnten  die  in  Süddeutschland  allenthalben  fortlebenden  Formen  er- 
wähnt sein,  s.  z.  B.  Schmeller-Fromm.  1,  303.  Lexer  Kämt.  Wb.20. 
Stalder  1, 155. 

S.  161:  Beiwort  heisst  zuerst  eine  'ungenaue',  einige  Zeilen 
weiter  'keine  unpassende'  Benennung:  wir  denken,  auf  die  Genauig- 
keit muss  bei  dieser  altüberlieferten  Terminologie  immerhin  schon 
Verzicht  geleistet  werden. 

S.  168:  Ben  gel.  Der  Schweizerdialect  bewahrt  noch  das  Ver- 
bum bangen,  wie  Lexer  und  Schade  in  ihren  Wörterbüchern  bemerkt 
haben. 
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S.  170:  bereit.  Zur  Etymologie  von  garaids  (Fick  742.  839) 
mochten  wir  doch  auf  L.  Meyers  Got.  Spr.  §.  490  f.  verweisen  oder 
die  Vermuthung  aussprechen,  dass  an  skr.  rädh  (Fick  167)  gedacht 
werden  könnte.  Im  letzteren  Falle  wäre  etwa  ahd.  reiti  enger  mit  dem 
Particip.  fut.  pass.  rädhya  zu  verbinden,  bezüglich  des  in  den  Stamm 
gedrungenen  i  aber  mit  hails ,  heil;  got.  garaids  abor  ist  nach  ga- 
raidon  garthsn  in  der  Skoireins  a-,  nicht  ja-  Stamm. 

S.  173:  Bertram.  Mit  dem  Zusätze 'eigentlich  das  B.1  ist  nach 
unserer  Meinung  eine  gegen  den  usus  tyrannus  nicht  erlaubte  Correctur 
nach  nvqiÖQnv  angebracht,  dessen  ursprüngliches  Genus  im  Deutschen 
njeht  weiter  in  Betracht  kommen  kann. 

S.  196:  Bild.  Das  ahd.  piladi  (pilodi,  pilothi  mit  o  für  a 
Weinh.  Alein.  Gr.  §.  26)  geht  unsers  Bedünkens  aus  pillön  unmittel- 
bar hervor  -  mhd.  billen,  mit  dem  bil  schlagen,  behauen  (Lexer  1, 
276),  nicht  von  einem  angenommenen  Wurzelverbum  pUan;  vgl.  *ha- 
maron,  das  sich  aus  hamarari  ergeben  wird.  Jenes  pillön  muss  nicht 
unbedingt  (s.D.Wb.  unter  Bild)  aus  *püiön  entstanden  sein,  II  kann 
darin  ganz  wol  für  einfaches  /  stehen. 

S.  202:  Bitze.  Die  von  J.  Grimm  gegebene  Erklärung  aus 
hiz-ini,  oder  vielmehr  hie  Unna  (unatn  bizunam  in  den  Trad.  Fuld.) 
mochten  wir  gar  nicht  bezweifeln,  wie  auch  die  Anknüpfung  von  tirol. 
Utetti  an  das  Neutrum  bUüni  (Schöpf  42).  Nach  Kehrein's  Nassaui- 
schem Namenbuch  S.  345  begegnete  übrigens  die  kurze  Form  bitte 
schon  1290;  vgl.  etwa  ahd.  mistunnea  und  mhd.  misten,  miste. 

S.  205:  Blaustrumpf.  Wir  vermissen  nur  ungern  die  so  ge- 
laufige Bedeutung  'gelehrtes  Frauenzimmer',  nach  e.  bluestocking. 

S.  206:  bleiben.  Es  dürfte  trotz  der  fetten  Schrift  nicht  jedem 
Leser  einleuchten,  dass  zu  *leiban  linquere  stimmt,  worüber  aller- 
dings unter  den  Kennern  unserer  alten  Sprache  kein  Zweifel  herrscht. 

S.  211:  Blume.  G.  blöma  an.  blömi,  as.  biomo  wirklich  mit 
Ausfall  des  s?  Ascoli  stellt  bei  Kuhn  17,  318  als  Grundform  *bhrä- 
man  auf;  gewiss  erklärt  sich  blöma  einfach  aus  *blöjan  =  ahd.  hluo- 
jan.  Ags.  blösma ,  blöstma  hängt  dagegen  wol  enger  mit  unserem 
Blust,  bluost  zusammen,  s.  d.  S.  211,  wie  auch  nnl.  bloesem,  bloci- 
sem,  mnd.  Mosern,  blossem  mit  jener  Form  genauer  übereinstimmen. 

S.  214:  Bock.  In  der  1.  Auflage  des  Wörterbuches  noch  aus 
iem  Romanischen  hergeleitet  ,  woher  sich  in  die  vorliegende  zweite 
ier  Gegensatz  zum  'eehtdeutschen'  hafvr  fortgepflanzt  hat.  Fick  bringt 
S.  141  Bock  mit  skr.  bukka  zusammen. 

S.  218:  Bolle.  Da  mhd.  bolle  auch  die  Bedeutung  'kugelför- 
miges Gefäss'  hat,  möchten  wir  hirnbulle,  hirnipollä  als  nächstes 
Synonymuiu  mit  hirnkopf  und  nd.  biegen  rat,  -kop,  -panne  (bei 
Schiller  u.  Lübben)  verbinden. 

S.  220:  Bord.  Das  etymologisch  sehr  interessante  Wort  ist 
unsers  Erachtens  in  Kuhn's  Z.  11,  375  aus  einem  'vorgermanischen 
hhrastfu  mit  der  erreichbarsten  Sicherheit  erklärt,  was  Lexer  über- 
sehen hat.  Nach  jenem  Aufsatze  Kuhn's  wird  auch  die  Etymologie  von 
Borste  S.  223  eine  Aenderung  erfahren. 
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S.  223:  bös.  Durch  einVersohen  steht  hier  slavisch  (statt  alt- 
slavisch  =  altbulgarisch  oder  altslovenisch),  russisch,  polnisch  usw. 
beisammen.  Gegen  die  Verbindung  von  bös  undaltbulg.  besü  (zu  dessen 
Etym.  Miklosich  nur  Iett.  bais  timidus  beibringt)  spricht  wol  ent- 
schieden die  mangelnde  Uebereinstimmung  der  Vocale. 

S.  225:  Bote.  Das  erste  a  in  potascaf  weist  nach  unserer  An- 
sicht so  wenig  auf  ein  'urahd.'  pota  (vgl*.  Dialect-Nebenfurmen  wie 
pesima,  reginboga  Weinhold  Alem.  Gr.  S.  432),  wie  etwa  augadaürd 
auf  auga,  da  ja  die  vollen  Stämme  potan,  angan  lauten  (Bopp  §.  969). 

S.  231 :  Braue.  Die  Deutung  aus  *braihcan.  die  den  unver- 
wandten Formen  gegenüber  von  Weigand  selbst  anfechtbar  genannt 
wird,  konnte  ganz  fortgelassen  werden;  s.  dagegen  Fick  820.  1083. 

S.  235:  Breme.  An  die  Stolle  des  früheren  Masc.  bremo,  breme 
ist  kaum  durch  Einwirkung  des  Altsächsischen  (bremmia  in  Heyne's 
Kl.  and.  Deukm.  91)  das  heutige  Femin.  getreten,  dieses  erklärt  sich 
vielmehr  gewiss  leichter  aus  dem  häufig  gebrauchten  Plural  wie  Thräne, 
Zähre,  meklenburg.  benk  Bank,  floe.  Floh  (NergerS.  185).  Lexer  bringt 
aus  einer  Handschrift  von  Wolfram'«  Willehalm  auch  einen  Belog  für 
das  Femin.  diu  breme. 

S.  240:  Brosam.  Statt  aus  brUchan  oder  brochoson  (Schade 
85b)  möchten  wir  das  Wort  aus  *briufan,  briezen  —  an.  brjdta^  ags. 
breötan  herleiten;  vgl.  ags.  brytsen  Krume,  hrosnian  zerbröseln  bei 
Leo  343.  Von  demselben  Wurzelverbum  denVen  wir  uns  auch  Brust 
entsprungen.  Wenig  Zustimmung  hat  jedenfalls  die  von  van  Helten 
gewagte  Herleitung  von  Braue  und  Brust  aus  derselben  Wurzel  hm, 
krümmen,  wölben  zu  erwarten. 

S.  240:  Broschen  —  kaum  aus  'serbisch  prst  (Miklosich 
715h  prüsi);  nach  Analogie  der  deutschen  Umbildung  von  slavischen 
ON.  wäre  viel  eher  Bits  als  Brite,  firiles  zu  erwarten.  S.  übrigens 
auch  D.  Wb.  unter  Brüstchen  2,  448. 

S.  241:  Brüche.  Ein  Wort,  das  dem  Ref.  zuerst  mit  drohen- 
der Lebenskraft  auf  einer  Warnungstafel  bei  Altona  entgegengetreten 
ist.  Im  Reinke  ist  V.  2380  u.  2403  broJce  (bei  Schröder  seltsam  zu- 
erst bröke,  dann  broke)  Mascul.  wie  in  der  Glosse  2,  7,  wo  der  Gen. 
Plur.  broke  hinter  dem  Sing,  broke*  steht;  mehr  Belegstellen  bei 
Schiller  und  Lübben,  auch  eine  für  das  jetzt  übliche  Femininum. 
Das  im  Westfälischen  vielfach  antretende -ff  wird  uns  nicht  bestimmen, 
die  Form  Brüchte  aus  mhd.  brüht,  Widerstand,  zu  erklären. 

S.  243:  Brunkel.  Kehrein  verzeichnet  im  Nass.  Namenbuch 
aus  einer  Urkunde  von  1314  'locus  brunkclc  —  könnte  das  auch 
das  erst  im  16.  Jhd.  auftauchende  Brunnquell  sein?  Vielleicht  hat 
auch  das  Compositum  Brunkenacker  in  Vilmars  Idiotikon  etymologi- 
schen Werth. 

8.  246:  brutzeln  wird  mit  Brotz  (D.  Wb.  2,  407)  brotzeln, 
sich  brotzcn  usw.  zu  mhd.  brogen  zu  stellen  sein ;  s.  dieses  Wort  bei 
Schade  *  85. 

Leitmeritz.  Ignaz  Petors. 
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Lehrbuch  der  Geschichte  der  Neuzeit  für  die  mittleren  Classeu 

der  Mittelschulen  von  Dr.  Emanuel  Hannak.  Mit  8  in  den  Text 
gedruckten  Original  Holzschnitten.  Wien,  1873.  Alfred  Holder. 
(B.ck'sche  Universitäts-Buchhandlung)  180  Seiten.  —  90  kr. 

Mit  dem  vorliegenden  Bande  hat  Hannak'.«  Geschichtswerk  in 
rascher  Folge  seinen  Absehluss  gefunden.  Mehr  noch  als  in  der  Ge- 
schichte des  Alterthums  (Wien,  1871)  uud  des  Mittelalters  (Wien, 
1872)  weicht  der  Verfasser  in  der  Geschichte  der  Neuzeit  von  den  an 
unseren  Mittelschulen  gangbaren  Lehrbüchern  ab.  —  Um  falscher 
Auffassung  vorzubeugen  und  zeitraubende  Wiederholungen  unnöthig 
zu  machen,  ward  die  Besprechung  der  ältesten  Culturverhältnisse  und 
der  alten  Geschichte  der  Germanen  der  Regierung  des  Augustus  (Bd.  1. 
S.  162  fg.)  passend  eingefügt  und  zugleich  mit  der  Darstellung  der 
römischen  Kaiseizeit  die  Geschichte  der  Völkerwanderung  bis  zum 
Sturze  des  weströmischen  Reiches  behandelt ,  so  dass  die  Geschichte  des 
Mittelalters  gleich  mit  der  Betrachtung  der  auf  dem  ehemaligen  römi- 
schen Territorium  neu  entstandenen  Reiche  beginnen  konnte.  Ander- 
seits ward  in  den  Rahinen  des  Mittelalters  die  Geschichte  Maximi- 
lians I.,  Ferdinande  und  IsabellaV,  Karls  VIII.  und  Ludwig's  XII. 
sowie  die  mit  diesen  zusammenhängenden  Gleichgewichtskriege  in 
Italien  einbezogen,  so  dass  in  der  vorliegenden  Geschichte  der  Neu- 
zeit gleich  die  Reformation  und  die  Kriege  zwischen  Karl  V.  und 
Franz  L  zur  Besprechung  kommen. 

Die  vorangehende  'Einleitung1  erfüllt  ihren  Zweck,  eine  ge- 
drängte Uebersicht  der  politischen  Verhältnisse  und  der  Culturent- 
wickelung  am  Ausgange  des  Mittelalters  zu  geben  und  eine  Perspec- 
tive auf  den  historischen  Gang  der  Neuzeit  zu  eröffnen ,  recht  gut.  In 
^rüsster  Kürze  bespricht  der  Verfasser  die  Ursachen,  welche  das  An- 
sehen der  Päpste  und  die  hervorragende  Stellung  dos  deutschen  Kai- 
serthums erschütterten  und  einerseits  zur  Reformation .  anderseits 
zur  Zersetzung  Deutschlands  führten,  während  die  Nachbarstaaten 
zur  nationalen  Einheit  gelangten  und  derart  an  Einfluss  gewannen, 
dass  im  Gegensatze  zur  Geschichte  des  Mittelalters,  welche  vorzugs- 
weise deutsche  Geschichte  ist,  die  Darstellung  dieser  Ereignisse  zur 
eigentlichen  Weltgeschichte  wird.  —  Die  Einleitung  berührt  ferner 
<hp  (zum  Theil  im  2.  Bd.  angeführtem  Entdeckungen  und  Erfindungen, 
durch  welche  die  Cultur  auf  neue  Bahnen  gelenkt  ward  und  der  vor- 
dem auf  die  Hinnenmeere  Europas  beschränkte  Seeverkohr  sich  zum 
Welthandel  erweiterte.  Die  durch  die  Unterjochung  des  südöstlichen 
Europas  der  Civilisation  drohende  Gefahr  förderte  gerade  die  Ent- 
riegelung der  abendländischen  Cultur,  so  dass  Kunst  und  Wissenschaft 
und  das  Studium  der  classischen  Schriftwerke  einen  ausserordentlichen 
Aufschwung  nahmen,  indem  die  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  und 
des  Leinenpapieres  die  vorher  als  Prärogative  auf  einen  kleinen  Kreis 
beschränkte  Bildung  der  ganzen  Menschheit  zuganglich  machte. 

Der  aufmerksame  Leser  gewahrt  bald ,  dass  der  Verfasser  den 
Standpunct,  den  er  bei  Ausarbeitung  seiner  Geschichte  des  Alterthums 
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und  des  Mittelalters  einnahm ,  verlassen  hat.  Während  er  bisher  in 
Uebereinstimmnng  mit  dem  0.  E.  (§.  37)  eine,  „Uebersicht  der  wich- 
tigsten Personen  und  Begebenheiten  aus  der  Völkergeschichte  und 
Kenntnis  ihres  chronologischen  Znsammenhanges"  anstrebte,  lehrt 
er  in  der  Geschichte  der  Neuzeit  den  Schüler  auch  auf  dem  pragma- 
tischen Zusammenhang  zu  achten.  Ohne  Zweifel  ist  diess  die  schwer 
wiegendste ,  für  die  Beurtheilung  des  Buches  entscheidendste  Aen- 
derung. 

Der  Verfasser  begründet  dieselbe  im  Vorwort  —  nicht  mit 
seiner  Schulpraxis.  Ist  es  doch  von  selbst  einleuchtend ,  dass  die 
Schüler,  das  Matorial.  mit  dem  die  Lehrer  verschiedener  Anstalten  in 
einer  und  derselben  Classe  arbeiten ,  sehr  ungleich  begabt  sind ,  und 
dass  selbst  die  Erfahrungen,  die  ein  Lehrer  in  derselben  Classe  einer 
Anstalt  in  aufeinander  folgenden  Jahren  sich  gesammelt,  in  dieser 
Beziehung  einen  allgemeinen  Masstab  nicht  abgeben  können.  Vielmehr 
stützt  sich  der  Verfasser  mit  Recht  auf  die  Thatsache,  dass  die  Schüler 
welche  dieses  Lehrbuch  benützen  sollen,  14jährige,  meist  aber  noch 
ältere  Jünglinge  sind ,  von  denen  man  auf  Grund  ihrer  bisherigen  Bil- 
dungbilligerweise erwarten  könne  ,  dasssiedie  geschilderten  Ereignisse 
nicht  mehr  als  zufällig  geschehen ,  als  vereinzelt  dastehend ,  als  ein 
Ganzes  für  sich,  sondern  als  bestimmte  Wirkung  einer  Ursache,  als 
Glied  einer  Kette  ansehen,  denen  somit  nicht  mehr  in  kindlicher  Auf- 
fassung die  Geschichte  als  Conglomerat  vieler  verschiedener  Begeben- 
heiten ,  sondern  als  ein  nach  Ursache  und  Wirkung  sich  entwickelndes 
Ganzes  erscheint.  Zudem  konnte  der  Verfasser  füglich  daraufhinweisen, 
dass  die  Schüler  nach  Absolvierung  dieses  Buches  im  Geschichtsunter- 
richte der  darauffolgenden  5.  Classe  nach  dem  0.  E.  (§.  39)  Jn  das 
Verständnis  des  pragmatischen  Zusammenhanges  ,  des  inneren  Lebens 
der  Völker  und  Staaten,  der  Entwickelang  der  Verfassungen  einzufüh- 
ren" sind  (Worte  d.  Instruction  f.  d.  geschichtl.  Unterr.  S.  158,)  und  es 
somit  nur  angezeigt  sein  kann,  die  Schüler  für  ein  derartiges  Studium 
in  dieser  Weise  vorzubereiten.  Diess  beabsichtigte  der  Verfasser  mit 
der  Aenderung  seines  Standpunctes.  Referent  ist  daher  anch  der  Ue- 
berzeugung,  dass  die  Worte  der  Instruction  f.  d.  geschichtl.  Unterr. 
S.  155 :  „Der  pragmatische  Zusammenhang  der  Begebenheiten  in  um- 
fassender Verbindung  und  ebenso  die  Entwickelung  der  Staatsverfas- 
sungen ist  für  dieses  Alter  (für  Schüler  des  Untergymn.)  in  der  Regel 
noch  nicht  verständlich,  und  es  wäre  daher  ein  Unrecht,  das  natür- 
liche Interesse  der  Schüler  durch  vorzeitige  Hervorhebung  dieser  Sei- 
ten abstumpfen  zu  wollen",  auf  den  vorliegenden  Fall  gar  keine  An- 
wendung finden  können :  der  Verfasser  hat  eben  den  massvollsten  Ge- 
brauch von  der  pragmatischen  Methode  gemacht.  — 

Zur  Anwendung  derselben  nöthigte  ihn  auch  die  didaktisch 
richtige  Darlegung  des  auf  dieser  Stufe  zu  bewältigenden  Lehrstoffes. 
Bekanntlich  bestimmte  der  0.  E.  (§  38)  für  d.  2.  Sem  der  3.  Classe 
als  Lehrstoff  österr.  Gesch.  bis  1648  mit  Berücksichtigung  der  Haupt- 
momente der  Weltgeschichte,  und  für  d.  1.  Sem.  der  4.  Classe  den 
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Schiuss  der  Österr.  Geschichte.  Diese  auffallende  Vernachlässigung 
der  allgemeinen  Geschichte  gegenüber  der  einseitigen  Hervorhebung 
der  österr.  Gesch.  motivierte  die  Instruction  f.  d.  geschichtl.  Unterr. 
mit  der  unzulänglichen  Bildung  der  Schüler,  welchen  die  Gesch.  der 
Neuzeit  vorgetragen  werden  soll ,  die  ihrem  Wesen  nach  zu  schwierig 
und  in  ihrem  Stoffe  sehr  verwickelt  ist ,  so  dass  sie  den  Blick  der 
Schüler  verwirren,  statt  auf  den  Unterricht  im  Obergymn.  vorbereiten 
würde.  Dort  soll  die  Geschichte  der  neueren  Zeit  nicht  mehr  am  Fa- 
den der  Gesch.  des  österr.  Staates  gelehrt  werden  ,  denn  diese  Behand- 
lang würde  „auf  viele  der  wichtigsten  Ereignisse  nur  ein  halbes,  un- 
sicheres Licht  fallen  lassen,  und  doch  in  der  Noth wendigkeit,  die 
Geschichte  anderer  Staaten  vielfach  hereinzuziehen ,  nicht  einmal  den 
Zweck  vollständig  erreichen,  die  innere  Entwickelung  jenes  einen 
Staates  zur  klaren  Einsicht  zu  bringen"  (S.  160).  — Diese  vollkom- 
men richtige  Erkenntnis  führte  glücklicherweise  zur  Abänderung  des 
geschichtlichen  Lehrstoffes  im  Untergymn. ,  und  es  ward  für  den 
2.  Sem.  der  3.  Classe  und  den  1.  Sem.  der  4.  neuere  Geschichte  mit 
Hervorhebung  der  Hauptereignisse  aus  der  Gesch  des  österr.  Staates 
als  Aufgabe  bezeichnet  und  diese  Bestimmung  durch  die  Verordnung 
des  Unterrichts-Ministeriums  vom  12.  August  1871,  Z.  8568  nur in- 
soferne  modificiert,  als  der  vorhin  angegebene  Lehrstoff  ausschliesslich 
in  d.  l.Sem.  der  4.  Classe  verlegt  ward.  Dass  aber  mit  der  Aenderung 
des  Lehrstoffes  die  für  denselben  sich  besonders  eignende  Methode, 
natürlich  immerhin  mit  Bücksicht  auf  die  Bildungsstufe  der  Schüler, 
platzzugreifen  habe ,  wird  Niemand  weder  vom  logischen  noch  didak- 
tischen Standpuncte  bestreiten. 

Selbstverständlich  führte  diese  Aenderung  den  Verfasser  auch 
zu  vielfachen  Abweichungen  von  der  sonst  beliebten  Anordnung 
des  Stoffes.  Dieser  ward  im  allgemeinen  nicht  ethnographisch, 
sondern  nach  den  in  der  Entwickelung  der  Neuzeit  wirkenden  Mo- 
menten behandelt,  und  zwar  in  vier  Zeiträumen.  Diese  zerfallen  wieder 
entweder  nach  besonders  folgenschweren  Ereignissen  oder  Epoche 
machenden  Persönlichkeiten  in  einzelne  Abschnitte.  Während  so  der 
Verfasser  durch  die  den  äusseren  Erscheinungen  zu  Grunde  liegenden 
Ideen  einen  grösseren  oder  kleineren  Theil  des  bunten  Chaos  ge- 
schichtlicher Thatsachen  wie  mit  einem  festen  Reifen  als  Ganzes  um- 
spannt, versteht  er  es  anderntheils  auch,  den  Schwerpunct  der  Dar- 
stellung auf  den  Staat  oder  jene  Persönlichkeiten  zu  legen ,  welche  als 
Träger  oder  Gegner  der  eine  gewisse  Zeit  beherrschenden  Idee  in  den 
Vordergrund  treten.  So  zerfallt  der  1.  Zeitraum,  das  Zeitalter  der 
Keformation,  in  drei  Abschnitte;  der  erste  behandelt  Karl  V.  und  seine 
Zeit ;  Martin  Luther  und  sein  Gegner  Karl  V.  erscheinen  als  Haupt- 
personen ,  aber  daneben  werden  auch  Ulrich  von  Hutten  und  Zwingli 
in  biographischer  Darstellung  vorgeführt.  Der  Verfasser  hat  von  die- 
ser wirkungsvollen  Methode,  ganz  dem  0.  E.  entsprechend,  überall, 
wo  eine  wahrhaft  passende  Gelegenheit  sich  bot,  auch  späterhin  den 
besten  Gebrauch  gemacht.  —  Der  zweite  Abschnitt  behaudelt  die  ka- 
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tholische  Reatauratioii  und  zeigt  die  Jesuiten  uud  Philipp  II.  von 
Spanien  im  Vordergrunde,  daneben  Calvin,  Heinrich  VIII.  und  Elisa- 
beth von  England,  Maria  Stuart  usw.  Der  dritte  Abschnitt  schildert 
den  30jährigen  Kriog  und  die  kometenartig  auftauchende  Erscheinnug 
Wallenstein's.  Der  zweite  Zeitraum,  das  Zeitalter  des  despotischen 
Absolutismus,  ist  repräsentiert  in  Ludwig  XIV..  (daneben  Peter  der 
Grosse  und  andere);  im  dritten  Zeitraum,  dem  Zeitalter  des  aufge- 
klärten Absolutismus ,  ragen  besonders  Maria  Theresia,  Friedrich  II. 
und  Joseph  II.  hervor;  im  vierten  Zeiträume,  dem  Zeitalter  der  Revo- 
lution, tritt  Frankreich  in  den  Vordergrund. 

Weit  entfernt  also,  dass  die  nunmehr  in  ihrer  Anwendung  dar- 
gelegte Methode  den  Unterricht  erschweren  würde,  wirkt  sie  vielmehr 
belebend  uud  kräftigend  und  unterstützt  die  Fassungskraft  der  Schüler 
in  nicht  geringem  Grade.  Desgleichen  hat  der  Verfasser,  auch  was 
Auswahl  des  Stoffes  betrifft,  dem  jugendlichen  Geiste  nicht  unr 
nicht  zu  viel  zugemuthet,  sondern  alles  weggelassen,  was  der  Denk- 
kraft der  Schüler  zu  schwer  wäre,  minder  Wichtiges  übergangen  uud 
für  die  Jugend  weniger  bedeutende  Partien  meist  nur  in  gedrängter 
üebersicht  behandelt.  Um  so  ausführlicher  und  lebendiger  sind  die  Schil- 
derungen dort,  wo  es  sich  um  hervorragende  Ereignisse  handelt,  oder 
um  solche,  denen  die  Jugend  ein  natürliches  Interesse  entgegenbringt 
(vergl.  Instruction  f.  d.  geschichtl.  Unten*.  S.  156),  ferner  dort,  wo 
der  Patriotismus  der  Schüler  genährt  werden  konnte:  Hannak  schrieb 
das  Buch,  wie  er  ausdrücklich  in  dem  Vorwort  erklärt,  für  die  österr. 
Mittelschulen.  —  Diese  den  Verfasser  bei  der  Redactiou  leitende  Be- 
stimmung kommt  seinem  Buche  sehr  zu  statten.  Es  war  unangemessen, 
in  uuseren  Schulen  solange  Lehrbücher  zu  gebrauchen ,  in  denen  von 
Oesterreich  kaum  das  Notwendigste  gesagt  wird,  die  aber  den  Schü- 
ler häufig  mit  unbedeuteudeu  Regenten  kleinerer  Reiche  ausführlich 
bekannt  machen.  Giudely's  Bücher  verdanken  die  so  rasch  erworbene 
Sympathie  zum  grossen  Theile  dem  Umstände,  dass  darin  auf  Oester- 
reich geziemende  Rücksicht  genommen  ist.  Hannak  hat  dadurch  dem 
0.  E.  auch  in  dieser  Richtung  Geniige  gethan ;  Ferdinand  L,  Maximi- 
lian II.,  Leopold  I.,  Karl  VI.,  besonders  aber  Maria  Theresia  und 
Joseph  II.  wurden  eingehender  behandelt,  gleich  weit  von  Vertuschung 
wie  von  Schönfärberei.  Getrost  kann  der  Verfasser  nicht  nur  diese 
Partien,  sondern  das  gauze  Buch  einer  unparteiischen  Kritik  über- 
lassen: er  hat  sein  Ziel,  Objectivität  der  Darstellung,  redlich  verfolgt. 

Neben  der  österr.  Gesch.  ward  besonders  die  deutsche  Geschichte 
berücksichtiget,  die  der  übrigen  Länder  aber  hauptsächlich  nur  da, 
wo  deren  Geschicke  einer  ganzen  Epoche  einen  bestimmten  Charakter 
verleihen,  oder  entweder  mit  der  deutschen  oder  österr.  Gesch.  in 
enger  Verbindung  stehen,  oder  die  europäische  Politik  in  eine  ueue 
Phase  leiten;  so  ward  das  Wichtigste  aus  der  dänischen  und  schwe- 
dischen Geschichte,  der  Geschichte  Frankreichs  unter  Ludwig  XIII. 
den  entsprechenden  Abschnitten  des  30jährigen  Kriege*  voran  ge- 
schickt, die  Geschichte  Poleus  und  Russlauds  im  IG.  und  17.  Jahr- 
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hundert  als  Vorbereitung  zum  nordischen  Kriege  diesem  unmittelbar 
Toraugestellt,  die  Türkenkriege  Katharina's  der  Regierung  Josephs  II. 
fassend  eingefügt  usw.  —  Dadurch  wird  vor  allem  die  dem  Schüler 
N  nothwendige  Uebersichtlichkeit  erreicht.  Demselben  Zwecke  dienen 
in  sehr  grosser  Anzahl  vollkommen  deutlich  gearbeitete  Stammtafeln, 
die  der  Verfasser  seinem  Buche  nicht  wie  häufig  am  Ende,  sondern, 
was  nur  zu  loben  ist ,  gleich  unmittelbar  unter  oder  neben  dem  Texte 
teigegeben  hat.  Anderseits  gewann  der  Verfasser  durch  die  mit  Ge- 
schick und  Oekonomie  vorgenommene  Verthoilung  des  Lehrstoffes  den 
Dothwendigen  Raum,  um  die  Geschichte  bis  auf  unsere  Tage  fortfüh- 
ren zu  können. 

Es  ist  diess  die  letzte  Periode,  die  Zeit  des  Constitutionalismus 
(8, 159  173).  Gewiss  ist  es  nicht  mehr  als  billig,  dass  die  Jugend 
über  dem  Studium  der  Vergangenheit  nicht  der  Gegenwart  vergesse. 
Bisher  war  die  betrübende  Erscheinung  nicht  selten,  dass  junge  Leuto 
viel  eher  über  die  Reihenfolge  der  ältesten  egyptischen  Könige  oder 
griechische  und  römische  Verfassungen  eine  ganz  leidliche  Auskunft 
£eben  konnten,  während  sie  über  weittragende  Facten  der  letzten  Jahr- 
zehnte eine  oft  ans  Unglaubliche  grenzende  Unwissenheit  zeigten. 
Hat  auch  der  geschichtliche  Unterricht  durchaus  nicht  als  nächste 
Aufgabe  das  Ziel,  den  Jüngling  für  seine  spätere  Thätigkeit  im  öffent- 
lichen Leben  als  Bürger  eines  constitutione! len  Staates  zu  schulen  und 
hat  somit  daselbst  jedes  politische  Raisonnement  zu  unterbleiben ,  so 
»ird  gewiss  eine  wenn  auch  knappe  Darstellung  der  neuesten  Zeit 
nach  ihrer  politischen  und  culturhistorischen  Entwicklung  den  Blick 
ies  Schülers  nicht  wenig  klären,  ihm  zur  richtigen  Orientierung  im 
Hitischen  Leben  und  zur  gerechten  Würdigung  unserer  Zeit  behilf- 
lich sein  und  durch  klare  objective  Darlegung  des  Wichtigsten  (Han- 
nak's  Buch  macht  gewiss  in  dieser  Periode  nicht  den  Anspruch  der 
Vollständigkeit)  oberflächlichem  Geschwätze  und  unreifem  Abspre- 
chen vorbeugen.  Es  ist  diese  Beigabe  um  so  erwünschter,  als  ja  viele 
Schüler  mit  Ende  der  4.  Classe  keinen  Geschichtsunterricht  mehr  ge- 
messen. Uebrigens  hat  dadurch  das  Buch  keinen  zu  grossen  Umfang 
ehalten.  Bei  guter  Benutzung  der  Lehrstunden  bleibt  dem  gewissen- 
haften Lehrer  immerhin  noch  Zeit,  auch  die  Culturverhältnisse  zu 
^sprechen. 

Diese  letzteren  sind  nicht  am  Ende  des  Buches  zusammenge- 
drängt, sondern,  um  von  einem  Zeitabschnitte  ein  ganzes  Bild  zu 
?eben,  gleich  am  Schlüsse  einer  jeden  Periode  besprochen.  Ganz  mit 
Kecht  wurden  die  Entdeckungen  des  16.  Jahrhundertes  dort,  wohin 
m  gehören ,  in  der  Cultur  der  Reformationszeit  behandelt  und  hiebei 
«üe  biographische  Methode  öfter  mit  Erfolg  angewandt.  Dass  der  Ver- 
fasser unter  den  Künsten,  wie  in  den  früheren  Bänden  so  auch  in 
liesem ,  die  Baukunst  besonders  berücksichtigte  und  gelungene  Ab- 
bildungen aus  der  bewährten  Hand  Langl's  beigab,  ist  nur  zu  billi- 
ge. Auch  kann  gegen  die  ausführlichere  Behandlung  der  Plastik 
und  Malerei  im  allgemeinen  nichts  eingewendet  werden.  Während 


Digitized  by  Google 


27  fc    E.  Sannak,  Lehrbuch d.  G schichte  d.  N-iiu*it,  an?,  v.  Fr.  Kratochioil. 

aber  im  Alterthum  die  Literatur  unberücksichtiget  blieb  und  im  Mit- 
telalter nur  geringen  Raum  fand,  hat  sich  der  Verfasser  in  Anbetracht 
des  reiferen  Alters  (vergl.  das  Vorwort)  bestimmt  gefunden ,  in  der 
Neuzeit  auf  die  Literatur,  namentlich  die  vaterländische,  mehr  Rück- 
sicht zu  nehmen.  Die  Absicht,  welche  den  Verfasser  hiebei  wahr- 
scheinlich geleitet  hat,  den  nach  Abschluss  der  4.  Classe  in  s  Leben 
tretenden  Jungling  auch  in  dieser  Richtung  nicht  ohne  Belehrung  zu 
lassen,  wäre  ganz  löblich;  aber  die  falsche  Annahme,  dass  die  Schü- 
ler der  4.  Classe  schon  mit  den  zum  Verständnisse  der  Literatur  un- 
erlässlichen  Vorkenntnissen  vertraut  seien  ,  hat  ihn  verleitet,  diessmal 
zu  viel  zu  bieten.  Ausdrücke,  wie  Satyriker,  komisches  Heldengedicht, 
bürgerliches  Trauerspiel,  Dramaturgie ,  Sturm-  und  Drangperiode, 
Romantik  usw.  finden  selbst  im  Obergvmnasium  in  der  5.  Classe  nur 
eine  vorläufige  Erklärung.  Hier  ist  wirklich  Gefahr,  dass  der  Schüler 
zum  Urtheilen  über  Dinge  verleitet  werde ,  von  deuen  er  keine  rich- 
tige Vorstellung  hat.  —  Ueber  solche  Schwierigkeiten  hilft  auch  die 
meist  klare,  einfache  sprachliche  Darstellung  des  Boches  nicht  hinweg. 
Der  Ausdruck  ist  in  der  Regel  dem  jugendlichen  Alter  angemessen. 

Schliesslich  orlaubt  sich  Referent,  einige  Einzeluheiten  zu  be- 
merken. 

In  der  Einleitung  S.  13  (dritter  Abschnitt)  könnte  der  letzte  Satz 
deutlicher  gefasst  werden,  weil  es  sonst  den  Anschein  hat,  als  wären 
die  gegen  das  Mittelalter  bedeutend  verringerte  geistliche  Gewait  und 
die  bis  in  die  jüngste  Gegenwart  behauptete  territoriale  Machtstellung 
mit  einander  verquickt,  und  das  Papstthum  zum  wesenlosen  Schat- 
ten herabgesunken,  was  man  bei  dem  gegenwärtigen  Verhältnisse 
der  Curie  zu  den  Bischöfen  uud  der  übrigen  Geistlichkeit  uud  dem  Ein- 
flüsse der  letzteren  auf  die  grosse  Masse  des  Volkes  im  Ernste  nicht 
behaupten  kann.  S.  3,  fehlt  in  der  ersten  Zeile  nach  dem  Worte  „einer" 
das  Biudezeichen.  S.  4  befindet  sich  in  der  Note  einmal  eine  richtige 
Erklärung  des  Ablasses ,  und  die  ist ,  so  wichtig  sie  zur  gerechten 
Würdigung  der  Verhältnisse  ist,  nicht  Überall  zu  treffen.  WTenn  Ge- 
nauigkeit in  allen  Dingen,  zumal  in  eiuem  Lehrbuche,  als  eine  selbst- 
verständliche Anforderung  gilt,  so  kann,  wenn  über  kirchliche  oder 
dogmatische  Dinge  die  Rede  ist.  welche  in  ihren  Folgen  welterschüt- 
ternd wurden,  nicht  mit  ganz  falschen  Begriffen,  welche  der  Sache 
oft  ein  ganz  anderes  Aussehen  geben,  gerechnet  werden.  S.  4 
erhellt  aus  dem  Satze  „Von  Eck  bedrängt  verwarf  er  (Luther) 
bei  dieser  Gelegenheit  (Disputation  zu  Leipzig)  den  Primat-  nicht 
dass  Karlstadt  und  Luther  hiebei  durch  Eck,  dessou  Gelehrsamkeit, 
Belesenheit  und  dialektische  Gewandtheit  leicht  zu  erwähnen  gewesen 
wäre,  eine  Niederlage  erlitten.  S.  4  hätte  im  letzten  Satze  auch  er- 
wähnt werden  sollen,  dass  Luther  nebst  der  Baunbulle  das  Gesetzbuch 
des  kanonischen  Rechtes  verbrannte,  ein  sehr  wichtiger  Zusatz  (vergl. 
Schlosser),  da  dieser  Act  eine  förmliche  Scheidung  von  der  alten  Kirche 
in  sich  begreift.  S.  6  ist  der  Satz  ..In  der  Gefangenschaft  musste  er 
(Franz  I.)  einen  Frieden  unterzeichnen,  in  welchem  er  allen  AnsbrQ- 
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eben  auf  Italien  und  das  burgundische  Erbe  entsagte4*  zu  knapp,  er 
wird  dem  Schaler,  auch  mit  S.  104  des  zweiten  Bandes  zusammenge- 
halten, nicht  ganz  klar.  S.  6Q  hätte  leicht  hinzugefügt  werden  können, 
dass  der  neue,  gegen  Karl  geschlossene  Bund  „die  heilige  Ligue" 
hiess.  S.  8a  Zeile  12  könnte  wol  heissen  „vrelleicht"  oder  „wahr- 
scheinlich gezwungen".  S.  95  könnte  angegeben  sein,  dass  der  Name 
„Reformierter-  auch  den  Anhängern  Calvin's  beigelegt  ward.  S.  10^ 
sollte  der  zweite  Satz  deutlicher  lauten  „Auf  dem  Reichstage  zu  Speier 
1529  wurde  durch  Stimmenmehrheit  der  katholischen  Stände  der  Be~ 
schluss  durchgesetzt ,  dass  das  Wormser  Edict  da  durchgeführt  wer- 
den müsse,  wo  es  bisher  beobachtet  worden  war  und  dass  der  weiteren 
Ausbreitung  der  Reformation"  usw.  S.  \Ql  könnte  nach  der  ersten 
Parenthese  eingefügt  werden  „und  überlässt  ihnen  die  geistlichen, 
Güter,  deren  sie  sich  bis  dahin  bemächtiget  hatten".  S.  20  ist  recht 
glücklich  auf  den  in  Land  und  Leuten  liegenden  Gegensatz  zwischen 
den  nördlichen  und  südlichen  Provinzen  der  Niederlande,  hingewiesen 
und  somit  ein  Fingerzeig  zur  Erklärung  ihres  verschiedenen  histori- 
schen Auftretens  gegeben.  S.  244  11.  Zeile  sollte  es  heissen  „Pres- 
byter". S.  252  u.  3  wird  Heinrich's  II.  von  Frankreich  Gemahlin  zwei- 
mal Maria  von  Medici  genannt.  S.  334  vorletzte  Zeile  könnte  hinzu-, 
gefügt  werden  „die  Plünderung  spanischor  Schiffe  und  räuberischen 
Ueberfälle  der  amerikanischen  Colonien"  zu  züchtigen  usw.;  ebenso 
könnte  S.  31a  bemerkt  werden,  dass  Elisabeth  die  Katholiken  mit 
aller  Stärke  verfolgte  und  fast  ebenso  die  Presbyterianer,  desgl.  ihr 
Vorgang  gegen  Irland  Erwähnung  rinden,  Dinge,  welche  zeigen,  dass 
sie  viel  von  der  Natur  ihres  Vaters  hatte  und  dass  ihr  Vorgehen  sich 
nicht  von  dem  Verfahren  Philipp's  unterschied,  dass  mit  einem  Worte 
der  Begriff  wahrer  Toleranz  dieser  Zeit  unbekannt  war.  S  38,2  sollte 
richtig  stehen  „die  Lehren  Calvin's"  statt  Zwingli's.  S.  41,  hätte  bei 
Gelegenheit  des  Regonsburger  Reichstages  von  1630  der  Einfluss 
Ludwig's  XIII.  und  Richelieu's  auf  Max  und  die  Mitglieder  der  Liga 
berührt  werden  können.  S.  623  ist  das  Todesjahr  des  Peter  Paul  Ru- 
bens in  1640  zu  ändern.  S.  63—66  ist  es  besonders  als  zweckmässig 
hervorzuheben,  dass  der  Erzählung  von  Jacob  I.  und  Karl  I.  von  Eng- 
land gleich  die  Schilderung  der  Regierung  Wilhelm  s  III.  angefügt  wird. 
S.  652  hätte  die  Ursache  des  irischen  Aufstandes  deutlicher  hervor- 
gehoben und  angegeben  werden  können,  dass  die  Niedermetzlung  vieler 
tausend  Protestanten  daselbst  fälschlich  der  Aufreizung  des  Königs  zu- 
geschrieben ward.  S.  66,  hätten  die  Ursachen,  welche  den  Krieg  der 
Spanier  und  Holländer  herbeiführten,  erwähnt  werden  können.  Es  ist 
kein  Wort  über  die  Navigationsacte,  den  Gewinn  von  Düukirchen  und 
Jamaica  zu  finden.  Dem  Satze  S.  669  „An  dem  . .  .  Schritte,  auch  die 
Königskrone  auf  sein  Haupt  zu  setzen,  hinderte  ihn  der  Tod"  ,  wäre 
eine  bessere  Wendung  zu  geben ;  er  nahm  aus  Rücksicht  auf  die  Op- 
position des  Heeres  den  Königstitel  nicht  an,  obwol  die  Majorität  des 
Parlamentes  einem  dahin  zielenden  Autrage  zugestimmt  hatte.  S.  67,, 
hätte  nach  den  Worten  „Begünstigung  der  Katholiken"  wenigstens 
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in  Klammer  der  Ausdruck  „Indulgenzerklärungu  gesetzt  und  in  der 
achten  Zeile  hinzugefügt  werden  köuuen,  dass  die  englische  Flotte  von 
den  feindlichen  Schiffen  verbrannt  ward.  Die  Einrückung  Leopold's  L, 
des  1.  und  2.  Türkenkrieges,  des  Aufstandes  in  Ungarn  zwischen  den 
2.  und  3.  Raubkrieg  Ludwig  XIV.  S.  73  und  74  ist  sehr  praktisch, 
desgl.  der  Abschnitt  über  Karl's  VI.  Thätigkeit  im  Innern  S.  883. 
Renibrand's  Sterbejahr  S.  94  ist  in  1669  zu  ändern.  Willkommen  ist 
die  ausführliche  BehandlungLeopold's  II.,  der  in  andern  Lehrbüchern 
oft  ganz  kurz  abgethan  ist.  Auch  die  Darstellung  der  Regierung 
Georg's  III.  S.  116  ist  recht  gelungen,  besonders  die  passende  Ver- 
knüpfung mit  dem  amerikanischen  Freiheitskriege  und  dem  Kriege 
in  Ostindien.  Der  Schüler  begreift ,  warum  Frankreich ,  Holland  und 
Spanien  als  Gegner  England's  in  jenem  Kriege  auftreten.  Warum  ist 
S.  1198  bei  den  Romanen  Wieland's  in  der  Klammer  Agathon  ange- 
führt? Unter  die  Art  „poetische  Erzählung"  reiht  man  gewöhnlich 
andere  Werke  Wieland's  als  die  Abderiten  oder  Aristipp;  statt:  Wie- 
land entlehnte  den  Stoff  seiner  Romane  und  poetischen  Erzählungen 
„zuweilen"  dem  Alterthume,  hätte  füglich  gesagt  werden  sollen  „in 
vielen  Fällen"  oder  „häufig".  —  Die  Darstellung  des  Strategischen  ist 
auf  das  Nöthigste  beschränkt;  in  dem  Kriege  gegen  Russland  S.  153 
und  in  den  Befreiungskriegen  ist  dessen  jedoch  etwas  zu  viel  mitgetheilt 
(besonders  S.  157,  ).  S.  174  er  vermisst  man  die  Brüder  Grimm. 
Das  S.  176  und  177  über  die  Malerei  Gesagte  übersteigt  jedenfalls 
die  Fassungskraft  der  Schüler  auf  dieser  Stufe;  sehr  passend  hinge- 
gen sind  die  am  Schlüsse  angebrachten  Bemerkungen  über  die  Bau- 
kunst. —  Doch  genug.  Die  vorstehenden  Bemerkungen  sollen  dem 
Buche  keinen  Abtrag  thun.  Ueberall  hat  ja  der  Verfasser  gezeigt, 
dass  es  ihm  ernstlich  zu  thun  gewesen,  ein  gutes,  brauchbares,  den  im 
Auslande  erschienenen  Geschichtswerken  ebenbürtiges  Lehrbuch  zu 
liefern  und  den  pädagogischen  Zielen  des  Organ.-Entw.  sowie  den 
gegenwärtigen  Anforderungen  der  Wissenschaft  zu  entsprechen. 

Wien,  December  1873.  Franz  Kratoch wil. 
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Schriften  zur  Gymnasialreform. 

Wir  beabsichtigen  fortlaufend,  neu  erschienene  Schriften,  welche 
entweder  direct  oder  indirect,  im  allgemeinen  oder  einzelnen  die  Reform 
der  Gymnasialeinrichtungen  und  des  Gymnasialunterrichtes  betreffen,  zur 
Besprechung  zu  bringen,  den  wichtigsten  Inhalt  derselben  zusammen- 
fassend mitsutheilen  und  Winke  der  Beurtheilung  insbesondere  mit  Rück- 
sicht auf  unsere  österreichischen  Institutionen  anzuschliessen. 

Wir  beginnen  mit  einem  Schriftchen,  welches  zunächst  die  Uni- 
versitäten ins  Auge  fasst,  aber  von  dem  innigen  Zusammenhange  dieser 
mit  ihren  Vorbereitungsschulen,  den  Gymnasien,  ausgehend  bedeutsame 
freilich  bloss  allgemein  gehaltene  Andeutungen  über  Verbesserungen  des 
Gymnasialunterrichtes  an  die  Hand  gibt. 

1.  Die  Zukunft  der  deutschen  Hochschulen  und  ihrer  Vorbil- 
dungsanstalten  von  Dr.  Lothar  Meyer,  ord.  Prof.  der  Chemie  am 
Polytechnicum  zu  Karlsruhe  i  B.  Breslau,  Maruschke  und  Berendt 
187&  60  S. 

Der  Verfasser  beruft  sich  auf  die  leider  ins  Auge  springende  That- 
sache,  dass  die  Unterrichtsverwaltungen  der  deutschen  Staaten  in  der 
Aufsuchung  vorhandener  Schäden  und  Schwächen,  in  der  Prüfung  der 
zu  ihrer  Abstellung  und  Verbesserung  gemachten  Vorschläge  und  ganz 
besonders  in  der  energischen  Beschaffung  und  Bewilligung  der  für  den 
nothwendigen  Fortschritt  erforderlichen  Geldmittel  sich  vielfach  von 
der  Kriegsverwaltung  an  Eifer  und  Geschick  haben  übertreffen  lassen. 
Da  sie  nun  des  Anstosses  von  aussen  bedürfton ,  darum  sei  gegenwärtig 
jeder,  der  ein  festes  Urtheil  über  den  Zustand  unseres  Unterrichtswesens 
besitzt,  verpflichtet,  seine  Ansicht  auszusprechen,  urasomehr  als  die  na- 
tionale Neugestaltung  das  allgemeine  Interesse  absorbiere  und  die  Auf- 
merksamkeit vom  Schulwesen  überhaupt  und  besonders  von  den  Hoch- 
schulen ablenke. 

Um  für  die  Darstellung  seiner  Reformgedanken  den  Boden  zu  ge- 
winnen, wirft  der  Verf.  einen  Blick  auf  den  allgemeinen  Zustand  des 
höheren  Unterrichtswesens  in  den  ersten  Decennien  unseres  Jahrhunderts 
und  die  seither  angebahnten  Veränderungen.  Er  weist  darauf  hin,  dass 
in  jener  Zeit  Mathematik  und  Naturwissenschaften  trotz  ihrer  in  vielen 
Theilen  weit  vorgeschrittenen  Eutwickclung  noch  keinen  besonders  her- 
vorragenden Einfluss  auf  die  gesammte  Bildung  des  deutschen  Volkes 
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geübt  hätten:  diese,  gleichwie  die  Einrichtung  der  Universitäten  und 
ihrer  Vorbereitungsschulen ,  der  Gymnasien,  stand  vielmehr  unter  dem 
herrschenden  Einflüsse  der  philosophischen,  philologischen,  historischen 
kurz  der  'Geisteswissenschaften'  überhaupt  und  die  verhältnissmässig 
wenig  zahlreichen  Männer,  die  sich  dem  Studium  der  Naturwissenschaf- 
ten widmeten,  raussten  ihre  auf  dem  Gymnasium  ja  auf  der  Universität 
selbst  nur  unzureichend  erhaltene  Ausbildung  anderweit  ergänzen.  Die 
zunehmende  Anwendung  der  Naturwissenschaften  auf  das  praktische 
Leben  hätte  zur  Aenderung  dieser  Verhältnisse  gedrängt.  Die  Univer 
sitäten  im  Auge  behaltend  führt  der  Verf.  aus,  wie  diese  den  erwach- 
senen Anforderungen  gegenüber  sich  nur  abwehrend  verhielten,  indem 
selbst  die  Ausdehnung  der  für  die  Medianer  erforderlichen  Naturwis- 
senschaften vielfach  scheel  angesehen  und  wenn  überhaupt  nur  wider- 
willig und  lau  gefördert  wurde.  So  wäre  es  gekommen,  dass  auf  das 
neue  gewaltige  Moment,  das  im  Leben  der  Völker  zur  Geltung  kam,  die 
bisher  einzig  als  'gebildet'  betrachteten  Kreise  Deutschlands  so  gut  wie 
keinen  Einfluss  gewannen.  Aber  die  Macht  der  sich  entwickelnden  Tech- 
nik und  das  Bedürfnis  der  Ausbildung  tüchtiger  Techniker,  besonders 
der  für  den  Staatsdienst  erforderlichen,  brachte  die  Regierungen  auf  das 
Auskunftsmittel,  für  die  Techniker  besondere,  nach  den  Hauptgebieten 
getrennte  höhere  Lehranstalten  zu  gründen.  Der  Verf.  beklagt  die  dadurch 
begründete  Zweitheilung  der  nationalen  Bildung  in  die  alte  akademische 
und  die  neue  von  den  technischen  Instituten  gegebene  Form,  er  beklagt 
den  schweren  Schaden,  der  für  beide  Theile  daraus  erwuchs.    Die  Uni- 
versität, auf  welcher  die  hohen,  streng  wissenschaftlichen  Leistungen  der 
angewandten  Mathematik  und  Physik  keinen  Platz  zu  rinden  wassten, 
umfasse  zwar  noch  viele,  aber  nicht  mehr  alle,  namentlich  nicht  mehr 
die  vorzugsweise  tonangebenden  Wissenschaften :  sie  sei  keine  '  Univer- 
sitas  literarum'  mehr,  sie  leite  nicht  mehr  wie  früher  den  Geist  der 
Nation  in  die  Bahnen  weiterer  Entwicklung.   Nicht  minder  gross  wäre 
der  Schaden  gewesen,  den  die  von  der  Universität  ausgeschlossenen  Wis 
senschaften ,  getrennt  von  dem  Boden ,  auf  dem  allein  die  strenge  Wis- 
senschaft der  unbedingten  Anerkennung  sicher  ist,  ohne  alle  akademische 
Tradition,  unter  dem  vorwiegenden  Einflüsse  des  Alltagslebens,  des  un- 
wissenschaftlichen Publicuras  und  der  einseitigen  'Praktiker*  auf  den 
polytechnischen  und  verwandten  Schulen,  den  land-  und  forstwissen- 
schaftlichen Akademien  usw.  zu  erleiden  hatten. 

Dem  gegenüber  kann  der  Verf.  auf  die  allmählich  sich  Bahn  bre- 
chende Ansicht  hinweisen,  'dass  nur  der  zu  einer  möglichst  er- 
folgreichen Anwendung  der  Wissenschaft  auf  die  Praxis 
befähigt  ist,  der  in  der  Wissenschaft  selbst  sich  gründlich 
bewandert  und  heimisch  gemacht  hat,  und  dass  andererseits  die 
Hoc  lisch  ule  nur  die  wissenschaftliche  Bildung,  nicht  aber  die 
praktische  Erfahrung  zu  geben  hat,  dass  sie  daher  von  den  tech- 
nischen Fertigkeiten  der  Praxis  nur  so  viel  zu  berücksichtigen  und  xu 
lehren  hat,  wie  zur  Herstellung  der  Verbindung  zwischen  der  Wissen  - 
schalt  und  dem  praktischen  Berufe  uubedingt  erforderlich  ist.'  Dieser 
mehr  und  mehr  hervortretenden  Ansicht  entnimmt  der  Verf.  auch  das 
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Ziel,  auf  welches  seine  Rcforuivorschlägc  gerichtet  sind.  Er  ist  überzeugt, 
nnr  dem  Zage  einer  Entwickelnng  zu  folgen ,  welche  in  der  Natur  der 
Siehe,  in  der  Erweiterung  und  Ausbildung  der  Wissenschaften  und  ihres 
innehmenden  Einflusses  auf  das  Leben  gelegen  hat,  dem  Zuge  einer 
Entwickelung,  die  bereits  unaufhaltsam  die  Schranken  zu  durchbrechen 
beginnt,  innerhalb  deren  in  der  ersten  Hälfte  unseres  Jahrhunderts  der 
Unterricht  auf  den  höheren  Schulen  sich  bewegte.  Er  weist  darauf  hin, 
wie  gegenwärtig  die  Universitäten  von  ihrer  früheren  schroffen  Abschlies- 
sung  gegen  die  wissenschaftliche  Pflege  der  angewandten  Mathematik  und 
Physik  zurückzukommen,  den  Naturwissenschaften  überhaupt  breiteren 
Eium  zu  gewähren  beginnen  und  wie  die  Methode  der  letzteren  ihren 
fordernden  und  theilweise  umgestaltenden  Einfluss  auf  die  gesammten 
Geisteswissenschaften  zur  Geltung  bringt.  Er  weist  ferner  darauf  hin, 
wie  in  Folge  der  Ausbreitung  jener  Erkenntnis  die  Polytechnica  und 
Akademien  sich  allmählich  zu  einer  strengen  wissenschaftlichen  Lehrme- 
thode emporarbeiten  und  ihres  handwerksmässigen  Ballastes  sich  entle- 
digen konnten.  Aber  der  Verf.  geht  weiter.  Er  entnimmt  jener  Erkenntnis 
und  diesem  thatsächlichem  Zuge  der  Entwickelung  im  höheren  Schul- 
wesen die  Ueberzeugnng  von  der  Berechtigung  der  Tendenz,  alle  Ge- 
biete, welche  einer  streng  wissenschaftlichen  Pflege  fähig  sind  und  be 
dürfen,  im  Unterrichte  der  Universität  zu  vereinigen,  daneben  die  anderen 
sogenannten  Hochschulen  fallen  zu  lassen  und  vielmehr  deren  höhere 
Unterrichtsgebiete  den  Universitäten  vollständig  einzuverleiben.  Dabei 
aber  soll  das  Bedürfnis  praktischer  Fachschulen  nicht  verkannt  werden, 
indem  der  Verf.  andeutet,  dass,  wenn  einzelne  Zweige  der  Technik  auch 
weniger  streng  gebildeter  Arbeiter  bedürfen,  und  wer  würde  wol  das 
Dringliche  dieses  Umstandes  verkennen,  für  Ausbildung  derselben  in 
Gewerbe-,  Ackerbau-  u.  a.  Schulen  Sorge  zu  tragen  sein  werde. 

Wie  auf  ein  Symptom  der  beginnenden  Verwirklichung  jener 
Tendenz  kann  sich  die  Schrift  auf  die  jüngste  Geschichte  der  polytech- 
nischen und  anderen  höheren  Fachschulen  berufen,  indem  sie.  so  weit  sie 
überhaupt  frisches  Leben  zeigen,  bemüht  sind,  eifrig  den  Universitäten  sich 
in  Form  und  Wesen ,  in  äusserer  Organisation  und  in  der  Lehrart  mög- 
lichst zu  nähern.  Wir  haben  das  Streben  dieser  Annäherung  insbeson- 
dere in  Oesterreich  zn  beobachten  Gelegenheit  gehabt,  wo  gegenwärtig 
neben  die  eigentliche  Hochschule,  die  Universität,  eine  Reihe  von  höhe- 
ren Fachschulen  getreten  ist,  welche  dnreh  Steigerung  ihrer  Einrich- 
tungen und  Lehrart  nach  dem  Muster  der  ersteren  den  Anspruch  erheben, 
als  gleichberechtigte  'Hochschulen  neben  den  Universitäten  zu  gelten. 
Aber  der  Verf.  wäre  keineswegs  geneigt,  die  Berechtigung  solchen  An- 
spruches anzuerkennen,  indem  er  vielmehr  die  wissenschaftliche  Pflege 
aller  technischen  Disciplinen  auf  die  Universität  selbst  verlegen  und  die 
getrennte  Existenz  wissenschaftlich-praktischer  Hochschulen  für  die  Zu- 
kunft als  unhaltbar  bezeichnen  möchte.  Es  liegt  im  Sinne  unserer  Schrift, 
gerade  in  der  Steigerung  der  Einrichtungen  und  des  Unterrichtes  auf 
den  höheren  Fachschulen  einen  Grund  zu  erkennen,  welcher  die  Motive 
ihres  Bestandes  als  besonderer  Hochschulen  aufhebt  und  deren  Einver- 
leibung in  die  Universität  unabweislich  erheischt.  Nach  dem  Verf.  ist 
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diese  Einverleibung  auch  nur  eine  Frage  der  Zeit.  Er  kann  darauf  hin- 
weisen, dass  die  Universitäten  bereits  angefangen  haben,  ganze  technische 
Fachschulen  in  ihre  Gemeinschaft  aufzunehmen.  Dieser  Assimilations- 
process,  mit  welchem  insbesondere  die  landwirthschaftlichen  Lehranstalten 
begannen,  wird  auch  für  die  Forst-  und  Bergakademien,  worauf  in  der 
That  bereits  manche  Erfahrungen  hindeuten,  in  Aussicht  gestellt  und 
auch  die  Polytechnica  werden  isoliert,  wie  der  Verf.  geltend  macht,  auf 
die  Dauer  sich  nicht  halten  können.  Nach  den  an  den  letzteren  ge- 
machten Beobachtungen  möchte  er  zuversichtlich  behaupten,  dass,  sobald 
die  Universitäten  tüchtige  Lehrer  der  jetzt  nur  auf  den  polytechnischen 
Schulen  gelehrten  Fächer,  des  Maschinenbaues,  des  Ingenieurwesens  usw., 
gewinnen,  sie  den  strebsamsten  und  am  besten  vorgebildeten  Theil  der 
Studierenden  entweder  ganz  oder  wenigstens  in  den  letzten  Semestern  an 
sich  ziehen  werden:  die  Polytechnica  würden  dann  von  selbst  wieder  zu 
höheren  Gewerbschulen  herabsinken,  was  sie  ursprünglich  waren,  aber 
den  Ruhm  in  Anspruch  nehmen  können,  die  von  ihnen  gepflegten  Wis- 
senschaften dem  Drucke  des  Handwerkes  entzogen  und  ihnen  die  Aner- 
kennung ihrer  Ebenbürtigkeit  mit  allen  anderen  Wissenschaften  erstritten 
zu  haben.  Die  8chrift  führt  hierauf  aus,  wie  die  Vereinigung  aller  hö- 
heren Lehranstalten  mit  der  Universität  zunächst  der  Pflege  derjenigen 
Wissenschaften,  welche  bis  jetzt  von  ihr  ausgeschlossen  waren,  aber  auch 
mittelbar  ihren  bisherigen  Disciplinen  zu  gute  kommen  werde  und  weist 
die  keineswegs  zu  unterschätzende  Gefahr  einer  Erniedrigung,  einer  Vcr- 
flachung  der  Wissenschaft  durch  die  Praxis  insbesondere  mit  der  Andeutung 
zurück,  dass  diese  Gefahr  um  so  geringer  sei,  je  grösser  und  kräftiger 
die  Pflanzstätten  der  Wissenschaft  organisiert  wären.  Darum  ist  ihm 
das  Ideal,  welchem  zuzustreben  sei,  'die  Wiederherstellung  der  Univer- 
8Üa8  Uterarum,  die  Vereinigung  aller  Wissenschaften  auf  dem  freien 
und  sicheren  Boden  der  Universität,  auf  welchem  alle  neben  einander  im 
friedlichen  Wetteifer  und   ohne  thörichte  Bangstreitigkeiten  arbeiten 
können  und  arbeiten  sollen,  jede  die  andere  fördernd,  stützend  und  er- 
gänzend, jede  von  der  anderen  lernend  und  durch  ihr  Beispiel  ermuntert 
und  gekräftigt'. 

In  der  zweiten  Hälfte  seiner  Schrift  bespricht  der  Verf.  die  not- 
wendigen Voraussetzungen  und  Mittel  zur  Verwirklichung  des  von  ihm 
für  die  Universitäten  angestrebten  Zieles.  Hiervon  wollen  wir  nur  die 
allen  anderen  voran  gestellten  Forderungen  an  die  Vorbildung»  der 
Universitätsjagend  in  Betracht  ziehen.  Sie  hängen  mit  des  Verfs.  Vor- 
schlägen einer  Erweiterung  des  Universitätsunterrichtes  aufs  innigste 
zusammen.  Deshalb  sind  wir  im  vorstehenden  ausführlich  auf  diese  Vor- 
schläge eingegangen,  aber  auch  deshalb,  weil  es  uns  in  nicht  geringem 
Maasse  lehrreich  ericheint,  wie  der  Verf.  von  seinem  Stand  puncto  ans, 
der  vorzüglich  durch  Richtung  und  Charakter  der  Zeitinteressen  bedingt 
ist,  doch  keineswegs,  was  mancher  zu  schliessen  geneigt  sein  möchte,  in 
Consequenzen  für  jene  Vorbildung  gelangt,  die  dem  streng  gymnasiellen 
Charakter  im  wesentlichen  abträglich  wären. 

Mehrfach  namentlich  von  Seite  jener,  welche  durch  unklare  phi- 
lanthropische und  demokratische  Sympathien  geleitet  sind,  wird  den 
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Universitäten  bekanntlich  das  Recht  abgesprochen,  eine  bestimmte  höhere 
Vorbildung  von  ihren  Studierenden  zu  verlangen.  Mit  naheliegenden  und 
schlagenden  Gründen  wehrt  der  Verf.  diese  Zumuthung  ab:  mit  dem  Hin- 
weis auf  das  unzweifelhafte  Recht  des  Staates,  an  die  Kosten,  die  ihm 
durchschnittlich  die  Ausbildung  jedes  Studenten  verursacht,  seine  Be- 
dingungen zu  knüpfen,  ferner  mit  dem  Hinweise  auf  die  Erfahrung,  dass 
schlecht  vorgebildete  Zuhörer  den  akademischen  Unterricht  und  die  daran 
sich  knüpfenden  Uebungen  herabdrücken  und  schädigen.  Vielmehr  sei 
die  Forderung  einer  möglichst  hohen  Vorbildung  als  allgemeine  Regel 
festzuhalten. 

Bei  der  Untersuch  u ng  über  die  noth wendige  Beschaffenheit  dieser 
Vorbildung  drängt  sich  die  in  neuerer  Zeit  vielfach  erhobene  und  na- 
mentlich von  liberal  sein  wollenden  Zeitungen  bejahend  beantworte  Frage 
anf  nach  der  Zulassung  der  Realschüler  zum  akademischen  Studium. 
Trotzdem  der  Verf.,  wie  wir  noch  sehen  werden,  die  von  den  Gymnasien 
Deutschlands  gewährte  Vorbildung  für  das  gesammte  Universitätsstudium 
nicht  vollkommen  ausreichend  findet,  geht  doch  aus  seiner  Darstellung 
die  Neigung  hervor,  sich  auf  Seite  derer  zu  stellen,  welche  jene  Frage 
aufs  entschiedenste  verneinen.  Die  grosse  Lücke,  führt  er  aus,  die  ihres 
mangelhaften  Sprachunterrichtes  wegen  die  Realschulen  zurücklassen, 
ist  ihren  als  reif  abgehenden  Schülern  auszufüllen  so  gut  wie  unmög- 
lich, während  die  Abiturienten  der  Gymnasien  ihre  meist  mangelhafte 
Vorbildung  für  das  Studium  der  mathematischen  und  der  mit  der  in- 
doctiven  Forschungsmethode  operierenden  Wissenschaften  durch  Fleiss 
und  Liebe  zur  Sache  leidlich  zu  ergänzen  wol  im  Stande  sind.  Der 
Verf.  steht  hierin  durchaus  in  Uebereinstiramung  mit  der  weit  über- 
wiegenden Zahl  der  Facultätsgutachten,  welche  Über  jene  Frage  bei  dem 
preussischen  Unterrichtsministerium  eingegangen  sind  (Ak.  Gutachten 
über  die  Zulassung  von  Realschulabiturienten  zu  Fac.-Studien.  Aratl. 
Abdr.  Berlin  1870;. 

Dei  bezeichnete  Anspruch  hinsichtlich  der  Realschüler  hängt  aufs 
innigste  mit  der  Tendenz  zusammen,  der  gemäss  die  Realschulen  viel- 
fach Einrichtungen  in  Anspruch  nahmen  und  gewannen,  durch  welche 
sie  auf  ihrem  Boden  eine  ähnlich  abgeschlossene  allgemeine  Bildung 
gewähren  sollten,  wie  die  Gymnasien  auf  dem  ihrigen.  Es  läuft  dieses 
8treben  parallel  mit  jener  Richtung,  wonach  in  neuerer  Zeit  die  Poly- 
technica  den  Universitäten  sich  zu  nähern  suchten.  Der  Verf.  der  vor- 
liegenden Schrift  kann  seinen  Anschauungen  gemäss  keineswegs  gewillt 
sein,  in  der  Entwickelung  der  Realschule  nach  der  genannten  Richtung 
die  berechtigte  Grundlage  einer  dauernden  Schulgestaltung  zu  erkennen. 
Es  liegt  vielmehr  in  der  Consequenz  seiner  Ansichten,  ähnlich  wie  Über 
die  Existenzberechtigung  und  Zukunft  des  Polytechnicums  als  'Hoch- 
schule* auch  über  die  Realschule  als  allgemein  wissenschaftliche  Vorbe- 
reitungsschule zu  denken.  Hätte  er  über  diesen  Punct  des  näheren  sich 
verbreitet,  so  wäre  er  auch  hinsichtlich  der  Realschulen  dazu  gelangt, 
in  bestimmter  Weise  auszusprechen,  dass  sie  darauf  zurück  zu  greifen 
hätten,  woraus  sie  hervorgegangen  sind,  dass  sie  die  praktische  und  die 
Fachbildung  voranzustellen  haben  und  als  mehr  oder  weniger  verschie- 
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denartig  einzurichtende  gehobene  Volks-,  als  mittlere  Gewerbe-  und 
Fachschulen  sich  organisieren  sollten  und  organisieren  werden.  Damit 
stimmt  der  Ausspruch  de6  Verfs.,  dass  'auch  aus  der  Schule  wie 
Ton  der  Hochschule  die  unglückselige  Zweitheilung  der 
Bildung  zu  entfernen'  sei.  Wie  er  alles  dasjenige,  was  auf  dem 
Polytechnicum  und  den  anderen  sogenannten  Hochschulen  in  Unterricht 
und  Uebungen  einen  streng  wissenschaftlichen  Charakter  hat,  für  die 
Universität  in  Anspruch  nehmen  und  zurückgewinnen  möchte,  so  kann 
er  auch  neben  den  Gymnasien  keine  allgemein  wissenschaftliche  Vorbe- 
reitungsschule anerkennen  und  gelten  lassen.  An  Seite  seines  Ideale* 
der  Universitäten  als  Complex  des  gesammten  eigentlich  wissenschaft- 
lichen Unterrichtes  stellt  sich  ihm  das  Gymnasium  als  Pflegestätte  all- 
gemein wissenschaftlicher  Vorbilduug.  'Wir  brauchen  nur  eine  Art 
von  Vor bildungsanstalten  für  akademische  Studien,  das 
Gymnasium  der  Zukunft'.  Damit  aber  das  Gymnasium  diesem  Ideale, 
damit  es  namentlich  der  in's  Auge  gefassten  Erweiterung  des  Universi- 
tätsunterrichtes  entspreche,  macht  der  Verf.  zur  Reform  der  gegenwär- 
tigen Gymnasial  zustände  in  Deutschland  allgemeine  Vorschläge,  welche 
auch  an  sich  von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung  sind.  Dabei 
geht  er  von  dem  Grundsatze  aus,  dass  es  die  Aufgabe  des  Gymna- 
siums sei,  seine  Zöglinge  zum  Studium  jedweder  Wissenschaft 
zu  befähigen.  Die  akademische  Vorbildungsschule  habe,  abgesehen 
von  den  ethischen  Momenten,  die  zu  berücksichtigen  sind,  die  geistigeu 
Fähigkeiten  der  Schüler  allseitig  gleichförmig  zu  entwickeln,  dass  die- 
selben für  beide  einander  ergänzenden  Methoden  der  wissenschaftlichen 
Forschung  und  Lehre,  die  deduetive  und  die  induetive,  gleich  gründlich 
befähigt  werden.  An  der  Vorbildung  der  meisten  Gymnasiasten  aber 
findet  der  Verf.  zu  tadeln :  eine  geringe  Befähigung  zum  mathematischen 
Denken,  Mangel  an  Uebung  in  der  Auffassung  sinnlicher  Wahrnehmun- 
gen, in  der  Verarbeitung  derselben  zu  klaren  Vorstellungen  und  za 
Schlüssen,  die  Erkennung  der  Causalnexus  in  realen  Verhältnissen  be- 
treffend. Aber  indem  er  deshalb  von  den  deutschen  Gymnasien  die  Ge- 
währung einer  tüchtigeren  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Vorbil- 
dung verlangt,  als  diess  bisher  der  Fall  war,  ist  er  nicht  im  mindesten 
gewillt,  dem  sprachlichen,  insbesondere  dem  classischen  Unterrichte  seine 
wesentliche  Geltung  im  Gymnasialunterrichte  zu  verkümmern  oder  irgend 
den  nothwendigen  Boden  seines  Gedeihens  zu  beeinträchtigen.  Er  ist 
vielmehr  überzeugt,  dass  eine  tüchtige  Befähigung  für  eine  richtige 
Dednction,  Klarheit  und  Sicherheit  des  Gedankens  und  Ausdruckes  durch 
kein  Hilfsmittel  besser  zu  gewinnen  seien  als  durch  ein  richtiges  Studium 
des  Griechischen  und  Lateinischen.  Es  sei  eine  schwere  Täuschung  zn 
glauben,  dass  jemals  die  neueren  Sprachen,  das  Englische  und  Franzö- 
sische, die  alten  im  Schulunterrichte  entbehrlich  machen  könnten.  Aach 
die  Ansicht  wird  verworfen,  dass  man  ohne  erheblichen  Schaden  das 
Lateinische  weniger  weit  führen  dürfe,  als  es  auf  dem  Gymnasium  zu 
geschehen  pflege.  Das  Verfahren,  wie  es  auf  den  das  Latein  nicht  ganz 
ausschliessenden  Realschulen  eingehalten  wird,  wornach  die  Schüler  nur 
eine  ganz  nothdürftige  Kenntnis  dieser  Sprache  erlangen,  sei  wenig 
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mehr  als  eine  Vergeudung  von  Zeit  und  Kraft.  Durch  das  Weglassen 
des  Griechischen  aber  würde  man,  wie  der  Verf.  es  geradezu  bezeichnet, 
auf  das  beste  Hilfsmittel  zur  Ausbildung  der  Schüler  verzichten'. 

Wenn  demnach  der  Antheil  des  classischen  Unterrichtes  an  der 
Gymnasialbildung  nicht  herabgedrückt  werden  soll,  so  ist  es  bei  der 
geforderten  Erweiterung  desselben  nach  der  mathematisch-naturhistori- 
schen Seite  hin  klar,  dass  es  auf  beiden  Gebieten  einer  weisen  Auswahl 
des  Stoffes,  einer  exacten  Methode,  eines  pädagogisch  vollkommen  gebil- 
deten Lehrvorganges  bedarf,  soll  anders  die  schwere  Gefahr  einer  üeber- 
bördung  der  Schüler  durch  Arbeit  und  Schulstunden  vermieden  werden. 
Der  Verf.  hat  keinen  iu's  Detail  ausgearbeiteten  Lehr-  und  Stundenplan 
für  den  Gymnasialuuterricht  vorgelegt.  Aber  aus  seinen  Winken  für  die 
geforderte  Erweiterung  der  mathematisch-naturhistorischen  Studien  geht 
deutlich  hervor,  dass  diese  innerhalb  so  bescheidener  Grenzen  der  For- 
derungen an  die  Zeit  und  Arbeit  der  Schüler  sich  bewegen  können  uud 
sollen,  dass  damit  allerdings  ein  ausreichender,  rationell  betriebener 
Unterricht  in  deu  classischen  Sprachen  immerhin  vereinbar  bleibt.  Wir 
möchten  daher  die  Lectnre  und  die  eindringende  Erwägung  der  ein- 
schlägigen Ausführungen  des  Verfs.  insbesondere  jenen  unserer  österrei- 
chischen Lehrer  empfehlen,  welche  nicht  müde  werden,  in  Stoff  und 
Stundenzahl  eine  Erweiterung  des  mathematisch-naturwissenschaftlichen 
Unterrichtes  selbst  über  die  Grenzen  unseres  bestehenden  aligemeinen 
Lehrplanes  hinaus  zu  fordern  und  anzustreben.  Vielleicht  dürfte  die 
vorliegende  Schrift  die  Einsicht  begründen  und  stützen  helfen,  dass  mit 
dem  gegenwärtigen  Ausinaasse  für  jene  Fächer  wol  auszulangen  sei,  bei 
dem  Mangel  des  richtigen  I^ehrvorganges  aber  auch  ein  übergreifendes 
Htm  an  Stoff  und  Stunden  blosse  Verschwendung  wäre. 

Die  methodischen  Andeutungen  unserer  Schrift  über  den  classi- 
schen Unterricht  am  Gymnasium  wollen  wir  bei  Seite  lassen;  sie  ent- 
halten manches  treffende,  sind  jedoch  zum  Thcil  durch  Ansichten  beeiu- 
flosst,  welche  auf  eine  Vermischung  von  Sprache  und  Logik,  auf  dio 
falsche  Voraussetzung  hinausgehen,  als  ob  die  grammatischen  mit  den 
logischen  Kategorien  sich  decken  würden.  Wir  halten  uns  au  die  Winke 
für  den  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Gymnasialunterricht.  Ihr 
Werth  besteht  vorzugsweise  und  im  allgemeinen  darin,  dass  der  Verf. 
nicht  bowoI  auf  die  positiven  Kenntnisse  oder  gar  auf  die  Fülle  derselben, 
sondern  auf  die  Uebung  der  Anschauung  und  des  Denkens  innerhalb 
jener  Gebiete  den  entscheidenden  Nachdruck  legt,  dass  es  ihm  ferner 
nirgends  um  die  dogmatische  Ueberlieferung  von  Lehrsätzen  und  Syste- 
matik, sondern  überall  um  jene  Selbstthätigkeit  des  Schülers  zu  thun 
ist,  bei  welcher  sich  diesem  unter  der  begleitenden  Führung  des  Leh- 
rers aus  dem  Einzelnen  im  analytischen  W»?ge  das  Allgemeine  von  selbst 
ergibt  und  einprägt,  womit  dann  im  Zusammenhange  steht,  dass  die 
Hauptarbeit  in  die  Schulstunde  selbst,  in  den  Wechsel  verkehr  zwischen 
Lehrer  und  Schüler,  zu  verlegen  ist.  Wir  können  auf  die  methodischen 
Bemerkungen  des  Verf.  im  einzelnen  nicht  eingehen,  möchten  aber  doch 
mit  Rücksicht  auf  einen  bei  uns  vielfach  verbreiteten  Missbrauch  dar- 
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auf  verweisen,  wie  der  Verf.  treu  jenen  allgemeinen  Principien  hinsicht- 
lich der  Mathematik  es  geradezu  als  das  unzweckmäßigste  Verfahren 
bezeichnet,  den  Schülern  Lehrsätze  mit  ihren  Beweisen  vorzutragen  und 
zu  verlangen,  dass  sie  dieselben  sich  einprägen  und  wiedergeben  oder, 
wie  wir  ergänzend  hinzufügen,  sich  hiefür  am  Schulbuche  haftend  prä- 
parieren sollen.  Im  Gegen theile  solle  der  Lehrer  die  Schüler  so  weit 
möglich  alle  Lehrsätze  und  jedesfalls  die  Beweise  derselben  unter  seiner 
Mithilfe  selber  finden  lassen.  Hinsichtlich  der  Naturwissenschaften  ferner 
wollen  wir  wenigstens  andeuten,  wie  bescheiden  der  Verf.  auf  den  ersten 
Stufen  des  Gymnasiums  das  Betrachten  und  Beobachten,  die  blosse  An- 
schauung an  Natur-  und  Kunstproducten  und  weiterschreitend  das  Ver- 
mögen genauer  Vergleich ung  und  Unterscheidung  gepflegt  und  die  Schüler 
möglichst  dahingeführt  sehen  möchte,  dass  sie  die  Methoden  der  wissen- 
schaftlichen Classification  selbst  erfinden  oder  entdecken.  Aehnliches 
fordert  er  dann  auf  den  höheren  Stufen,  auf  deren  letzter  die  Port- 
setzung der  beschreibenden  Natarlehre  nicht  unbedingt  nothwendig  sei, 
hinsichtlich  der  Erkennung  des  ursächlichen  Zusammenhanges  in  ein- 
fachen physikalischen,  chemischen,  physiologischen  Erscheinungen,  indem 
hierbei  die  Schüler  anzuleiten  seien,  überall  jenen  Zusammenhang  selbst 
aufzusuchen  und  zu  erkennen.   Vor  allem  sei  ein  dogmatischer  Vortrag 
der  Physik  als  gänzlich  unnütz  zu  vermeiden.  Denn  in  der  That  auch 
auf  dem  naturwissenschaftlichen  Gebiete  kann  es  sich  im  Gymnasial- 
unterrichte schliesslich  nicht  um  die  blosse  Ueberlieferung  positiven 
Wissens,  weder  um  die  Fülle  noch  um  die  annähernde  Vollständigkeit 
desselben  handeln,  sondern  vor  allem  um  den  entsprechenden,  wenn  man 
so  will,  formellen  Bildungsgewinn,  um  die  Uebung,  die  den  Geist  in 
den  Stand  setzt,  sinnenfällige  Thatsachen  richtig  zu  beobachten,  sie  in- 
duetorisch  zu  verwerthen  und  auf  diesem  Wege  zur  Herleitung  und  Prü- 
fung allgemeiner  Sätze  zu  gelangen.  Die  Aneignung,  die  Einprägung 
gewisser  positiver  Kenntnisse,  insbesondere  solcher,  welche  jedem  Ge- 
bildeten  unserer  Zeit  wünschenswerth  oder  elementare  Voraus setzung 
des  fortgesetzten,  spcciellcn  Studiums  auf  der  Universität  sind,  ist  natür- 
lich dabei  nicht  ausgeschlossen;  sie  ergibt  sich  entweder  ohnehin  auf 
dem  Wege  des  bezeichneten  Vorganges,  oder  kann  demselben  leicht  ja 
wie  von  selbst  oin-  und  untergeordnet  werden.   Aber  etwas  anderes  ist 
es,  den  ganzen  Unterricht  von  vornherein  auf  eine  zu  übermittelnde 
Summe  fachmännischen  Wissens,  etwas  anderes  ihn  darauf  anzulegen, 
diejenige  allgemeine  Befähigung  des  Denkens  und  selbstständigen  Ur- 
theiles  zu  erzielen,  welche  am  besten  oder  ausschliesslich  durch  Uebun- 
gen  und  Kenntnisso  innerhalb  eines  bestimmten  Wissensgebietes  zu  er- 
werben sind. 

Mit  Recht  kann  der  Verf.  sagen ,  dass  die  Durchführung  dessen, 
was  und  wir  wollen  hinzusetzen  wie  er  es  fordert,  keine  allzutief  ge- 
hende Acnderung  der  Organisation  und  des  Lehrplanes  der  bessern  unter 
den  jetzigen  Gymnasien  Deutschlands  verlange.  Ausdrücklich  hebt  er 
hervor,  dass  die  sprachlichen  Uebungen  nach  wie  vor  den  grösseren 
Theil  der  Zeit  in  Anspruch  nehmen  dürfen;  für  die  niathematiech-na- 
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turwissenschaftlichen  Studien  werde  eine  geringe  Vermehrung  der  ihnen 
auf  den  vorgeschritteneren  deutschen  Gymnasien  gewidmeten  Zeit  aus- 
reichen. Nur  das  sei  erforderlich,  dass  dieselben  nicht  als  untergeordnet 
betrachtet,  sondern  auch  in  den  äusseren  Verhältnissen  der  Schule  als 
dem  Sprachunterrichte  gleichberechtigt  erkannt  werden. 

Von  hier  aus  ergibt  sich  der  Hinblick  auf  das  Organisationsstatut 
der  österreichischen  Gymnasien  von  selbst  Der  Lehrplan  desselben  be- 
ruht, wie  die  einfahrenden  Vorbemerkungen  (Org-Entw.  S.  7  f.)  aus- 
drücklich betonen,  auf  der  wechselseitigen  Beziehung  aller  Unterrichts- 
gegenstände  auf  einander,  auf  der  Gleichberechtigung  insbesondere  der 
mathematisch-naturwissenschaftlichen  mit  den  antiken  Studien,  deren 
erstere  den  deutschen  Gymnasien  gegenüber  eine  bedeutende  Erweiterung 
erfuhren.  Auch  die  Hauptgesichtspuncte,  unter  welchen  wir  den  Werth 
der  methodischen  Winke  des  Verfs.  charakterisieren  konnten,  liegen 
überall  den  gesetzlichen  Anordnungen  und  den  beigegeben <  n  Instructionen 
zu  Grunde.  Und  wenn  der  Verf.  im  ganzen  und  im  einzelnen  seiner  me- 
thodischen Andeutungen  von  der  richtigen  Einsicht  in  die  nothwendige 
Verbindung  synthetischer  und  analytischer  Geistesoperationcn  geleitet  ist, 
welche  in  der  That  nur  beide  zusammen,  um  ein  Göthe'sches  Wort 
(WW.  in  III.  Bdn.  1847.  III.  1210)  zu  benutzen,  wie  Aus-  und  Einath- 
men  das  Leben  der  Wissenschaft  und  des  Unterrichts  ausmachen,  so 
weiss  jeder  tiefer  Blickende,  wie  unser  Organisationsentwurf  auf  dem 
ganzen  Gebiete  des  Lehrplanes  von  dieser  belebenden  Idee  durchdrungen 
ist.  Im  Vergleich  mit  dem  Umfange  indes,  in  welchem  an  den  Gym- 
nasien, deren  Einrichtungen  der  Verf.  voraussetzt,  die  classischen  Studien 
betrieben  werden,  ist  für  die  unsrigen  eine  namhafte  Beschränkung 
dieser  Studien  eingetreten.  Die  gleichberechtigte  Aufnahme  des  mathe- 
matisch-naturwissenschaftlichen Unterrichtes  machte  eben  in  der  prak- 
tischen Durchfährung  eine  solche  Verengerung  unausweichlich,  sollte  die 
Zeit  und  Arbeitskraft  der  Schüler  nicht  unverantwortlich  überbürdet 
und  die  Leistungsfähigkeit  derselben  nicht  überschätzt  werden.  Das  Ziel 
der  classischen  Studien  für  die  gymnasiale  Bildung  soll  dabei  unverloren 
bleiben,  ist  aber  freilich  nur  durch  Verbesserung  der  Methoden,  durch 
erhöhte  Intension  des  ganzen  Lehrvorganges  ungeschädigt  zu  erreichen. 
Die  Mahnung  der  Selbstbescheidung  und  intensivon  Entfaltung  ergeht 
jedoch  insbesondere  auch  an  unsere  Vertreter  und  Lehrer  der  mathe- 
matisch-naturwissenschaftlichen Gebiete,  welche  es  vor  allen  in  der  Hand 
haben,  den  Beweis  zu  führen,  dass  die  gleichberechtigte  Aufnahme  ihrer 
Disciplinen  nicht  an  den  unpädagogischen  Forderungen  in  Stoff  und 
Umfang  des  Wissens,  an  der  übertreibenden  Belastung  der  Schüler,  an 
dem  vorhandenen  Mangel  ausgebildeter  Methoden  für  die  gymnasialo 
Behandlung  jener  Fächer  zu  scheitern  brauche  und  dass  es  im  Gegen- 
tbeile  nicht  verfrüht  oder  gar  völlig  illusorisch  war,  wenn  es  scheinen 
konnte,  als  sei  der  österreichische  Organisations-Entwurf  in  der  Entwicke- 
lang des  Gymnasialwesens  seiner  Zeit  vorangeeilt. 

Karl  Tomaschek. 
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(Die  jüngsten  Prüfungen  Sr.  k.  k.  Hoheit  des  Kron- 
prinzen-Erzherzogs Rudolf.)  —  Entsprechend  einer  Allerhöchsten 
Anordnung,  die  Prüfung  Sr.  kais.  Hoheit  des  durchlauchtigsten  Herrn 
Erzherzogs  Kronprinzen  Rudolf,  anstatt  in  jährlichen  Zwischen- 
räumen, stets  nach  Abschluss  bestimmter  Zweite  der  einzelnen  Lehrge- 
genstände vorzunehmen,  wurde  auf  Allerhöchsten  Befehl  Sr.  k.  und  k. 
Apostolischen  Majestät  für  Religion,  deutsche  Sprache  und  Na- 
turwissenschaft der  16.  April  1.  J.  als  Prtifungrstag:  bestimmt.  Die 
Versammlung,  welche  sich  am  Murgen  dieses  Tages  in  den  Appartements 
Sr.  kais.  Hoheit  eingefunden  hatte,  bestand  nebst  dem  Ersieher  des 
Kronprinzen  Generalmajor  v.  Latour  und  den  Sr.  kais.  Hoheit  zuge- 
teilten Officieren  Oberstlieutenant  Graf  Pälffy,  Major  Graf  Festetits 
und  Oberlieutenant  Freih.  v.  Walterskirchen,  so  wie  dem  k.  k.  Haupt- 
mann Ritter  v.  Spind  ler,  aus  den  Ton  Sr.  Majestät  ausdrücklich  gela- 
denen Ehrengästen:  Weihbischof  Dr.  Kutschker-,  Hofrath  Ritter  v. 
Arneth,  Director  des  Haus-  Hof-  und  Staatsarchivs ;  Hofrath  Dr.  Ritter 
v.  Hauer,  Director  der  geologischen  Reichsanstalt;  Hofrath  Dr.  Ritter 
v.  Pawlowski.  Director  der  theresianischen  Akademie,  und  Domherr 
Dr.  Riraely,  Abt  von  Leker  in  Ungarn.  Ferner  aus  dem  Collegium  jener 
Lehrer  des  Kronprinzen,  denen  auf  Allerhöchsten  Befehl  Gelegenheit  ge- 
boten weiden  sollte,  sich  von  der  wissenschaftlichen  Bildung  Sr.  kais. 
Hoheit  auch  in  den  nicht  von  ihnen  vorgetragenen  Lehrfächern  Kenntnis 
zu  verschaffen;  es  waren  diess  die  Universitätsprofessoren  Dr.  Zeissberg, 
Dr.  Gindely  und  Grün,  dann  Dr.  Ambros  und  der  Landcsschulin- 
spector  Dr.  Krist  Diesen  schlössen  sich  die  Lehrer  der  diesmaligen 
Prüfungsgegenstande  an. 

Nachdem  Se.  Majestät  der  Kaiser  erschienen  waren,  begann  um 
8  Uhr  die  Prüfung  aus  der  katholischen  Glaubens-  und  Sittenlehre  Die 
Prüfung  nahm  Domherr  Dr.  Mayer  durch  drei  Viertelstunden  (von  8  bis 
8%  Uhr)  vor,  indem  derselbe  dem  Kronprinzen  Gelegenheit  bot,  sich 
über  den  Gesammtinhalt  der  kirchlichen  Lehre  so  wie  speciell  über  die 
Beweise  für  die  Existenz  Gottes,  die  Unsterblichkeit  der  Seele,  die  Gött- 
lichkeit des  Christenthums  und  über  den  Umfang  der  christlichen  Pflichten 
im  staatlichen,  kirchlichen  und  Berufsleben  zu  verbreiten.  Die  Zeitdauer 
von  b*/<  bis  9V,  Uhr  nahm  die  Prüfung  aus  der  deutschen  Sprache  durch 
Gymnasialprofessor  Greistor fer  in  Anspruch,  welche  sich  auf  Inhalts- 
angaben, Erklärungen  und  Analysen  ausgewählter  Gedichte  Schiller's, 
Goethe's,  der  O'lvssop  und  hauptsachlich  der  Wallenstein-Trilogie  von 
Schiller  bezog  und  mit  einer  Uebung  in  der  improvisierten  Rede  schloss. 
Nach  einer  viertelstundigen  Pause  nahm  der  Professor  der  technischen 
Hochschule  Dr.  Ritter  v.  Hochstetter  die  Prüfung  aus  der  Natur- 
wissenschaft vor,  und  zwar  machten  Himmelskunde,  Geologie  und  Anthro- 


Digitized  by  Google 


Miscellen. 


285 


logie,  insbesondere  die  physische  Beschaffenheit  der  Körper  unseres 
nnensystems,  die  prognostische  Zusammensetzung  der  österreichisch- 
ongarischen  Monarchie  und  endlich  der  innere  Bau  des  Menschen  die 
Gegenstände  der  Prüfung  aus.  —  Gegen  11  Uhr  wurde  die  Prüfung  ge- 
schlossen. Se  Majestät  der  Kaiser  sowol  als  auch  die  versammelten 
Prüfungsgäste  schöpften  aus  den  Antworten  des  durchlauchtigsten  Krön 

Jrinzen  die  volle  und  freudige  Ueberzeugung,  dass  Höchstderselbe  auf 
em  Gebiete  der  betreffenden  Lehrfächer  tüchtig  gearbeitet  und  Erfolge 
erzielt  habe,  welche  eben  so  glückliche  Begabung  und  regen  Fleiss  als 
edles  Streben  nach  Wahrheit  und  Liebe  zum  Guten  so  wie  hohe  Achtung 
vor  der  Wissenschaft  zur  Voraussetzung  haben.  Deshalb  geruhten  Se. 
Majestät  am  Schlüsse  der  Prüfung  den  Kronprinzen  AllerhÖchstihrer 
besonderen  Zufriedenheit  zu  versichern,  den  betreffenden  Lehrern  aber 
die  volle  Anerkennung  auszusprechen.  (Wr.  Ztg.) 

Demnächst  wurde ,  dem  stufenmässigen  Bildungsgange  Sr.  kais. 
Hoheit  des  durchlauchtigsten  Herrn  Erzherzogs  Kronprinzen  Rudolf 
gemäss,  auf  Allerhöchste  Anordnung  Sr.  Majestät  des  Kaisers  auch  in 
den  beiden  nunmehr  zum  Abschlüsse  gekommenen  Lehrfachern  der  böh- 
mischen Geschichte  und  der  Kunstgeschichte  eine  eingehende 
Prüfung  vorgenommen.    Als  Prüfungstag  war  der  27.  Mai  bestimmt. 
Schon  zeitig  am  Morgen  dieses  Tages  versammelte  sich  in  den  Appar- 
tements Sr.  kais.  Hoheit  das  von  Sr.  Majestät  geladene  Prüfungsauditorium 
und  zwar:  Weihbischof  Dr.  Ku  tschker,  ferner  speciell  zur  Beurtheilung 
der  in  böhmischer  Sprache  abzuhaltenden  Gescnichtsprüfung:  Hofrath 
Dr.  Ritter  von  Miklosich,  Professor  der  slavischen  Philologie  an  der 
Wiener  Universität,  kais.  Rath  Archivar-Fiedler  und  Gymnasialdirector 
Fleischmann  ;  für  die  Prüfung  aus  der  Kunstgeschichte:  Hofrath  Dr. 
v.  Eite  Iberger,  Director  des  österreichischen  Museums  für  Kunst  und 
Industrie,  und  Regierungsrath  Freih.  v.  Sacken,  Director  des  k.  Münz- 
und  Antikencabinets;  ausserdem  waren  von  den  Lehrern  Sr.  kais.  Hoheit: 
Oberstlieutenannt  Rössler  vom  Geniestabe,  die  Universitätsprofessoren 
Dr.  Zeissberg  und  Grün  so  wie  Gyninasialprofessor  Greistorf  er  zur 
Prüfung  eeladen.  Sämmtliche  Herren  wurden  auf  das  freundlichste  von 
Sr.  kais.  Hoheit  empfangen,  der  begleitet  von  seinem  Erzieher  General- 
major v.  Latour  und  den  zugetheilten  Officioren:  Oberstheutenant  Graf 
Pälffy,  Major  Graf  Festetits,  Rittmeister  Freiherr  von  Walters- 
kirchen so  wie  vom  Hauptmann  Ritter  von  Spind ler  erschienen  war. 
Um  halb  8  Uhr  erschienen  Se.  Majestät  der  Kaiser  und  sofort  wurde 
von  Dr.  Gindely,  Professor  an  der  Prager  Universität,  die  Prüfung 
aus  der  böhmischen  Geschichte  vorgenommen,  bei  welcher  ausschliess- 
lich die  böhmische  Sprache  gebraucht  wurde.   Die  Prüfuugsfragen  be- 
zogen sicli  auf  das  grosstnährische  Reich,  die  Christianisierung  desselben 
und  die   politische  Stellung  seiner  Herrscher,  auf  das  durch  Premvsl 
Ottokar  II.  begründete  Reich,  auf  die  Entwicklung  Böhmens  unter  den 
Luxemburgern,  namentlich  unter  Karl  IV.,  auf  die  hussitische  Bewegung 
und  ihre  Consequenzen   in  religiöser  und  staatlicher  Beziehung,  auf 
Ferdinand  I.,  Maximilian  IL,  Rudolf  IL,  Matthias  und  Ferdinand  II. 
und  auf  die  hervorragendsten  Momente  des  30jährigen  Kriegs  Diese 
Prüfung  währte  eine  volle  Stunde;  Se.  kais.  Hoheit  beantwortete  alle 
Fragen  in  böhmischer  Sprache  und  zeigte  nicht  blos  durch  seine  Ant- 
worten, dass  er  den  Gegenstand  vollkommen  beherrsche,  sondern  setzte 
geradezu  alle  Anwesenden  in  Erstaunen  durch  die  Leichtigkeit  und  Ge- 
wandtheit, mit  welcher  Höchstderselbe  sich  im  Böhmischen  ausdrückte. 

An  die  Prüfung  aus  der  böhmischen  Geschichte  reihte  sich  die 
Prüfung  aus  der  Kunstgeschichte  durch  Professor  A.  W.  Ambros.  Nach 
einer  die  Hauptperioden  der  Kunstentwicklung  darlegenden  Uebersicht 
wurden  die  Analogien  und  die  Unterschiede  zwischen  den  Tempelbauten 
der  A**gvpt«r,  Griechen  Etrusker  und  Römer  hervorgehoben;  den  Ueber- 
gaug  zur  bildenden  Kunst  machte  die  Charakterisierung  der  griechischen 
Göttertypen;  weiterhin  folgte  eine  geschichtliche  Darstellung  der  Malerei 
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in  Italien  von  Cimabue  bis  auf  Raphael,  wobei  insbesondere  auf  eine 
nähere  Erklärung  von  Orcagna's  tnonfo  della  morte  und  auf  eine  Pa- 
rallele zwischen  dem  letzten  Abendmahl  von  Leonardo  da  Vinci  und  jenem 
des  Spaniers  Juan  Juanez  eingegangen  wurde;  den  Schluss  der  Prüfung 
bildete  die  Erklärung  von  Raphaels  „Schule  von  Athen14  und  die  Be- 
sprechung des  Verhältnisses  Cauova's  und  Thorwaldsens  zu  dem  Stile 
Bern  in  iV.  In  dieser  Prüfung  bewies  Se.  kais.  Hoheit  im  allgemeinen  eine 
sehr  beträchtliche  Kenntnis  der  Thatsachen  und  ein  erfreuliches  Kunst- 
verständnis, speciell  aber  eine  grosse  Geschicklichkeit  in  der  Charakteri- 
sierung der  in  Abbildungen  vorgezeigten  Kunstdenkmäler. 

Nach  Beendigung  der  Prüfung  wurde  dem  durchlauchtigsten  Kron- 
prinzen die  Freude  zu  Theil,  von  Sr.  Majestät  Allerhöchstihrer  besonderen 
Zufriedenheit  versichert  zu  werden;  den  beiden  betreffenden  Lehrern  Sr. 
kais.  Hoheit  aber  wurde  von  Sr.  Majestät  die  volle  Anerkennung  ausge- 
sprochen. (Wr.  Ztg.) 

Jahresberi  cht 

des 

Vereines  „Mittelschu  lea  in  Wien. 
(Schluss.) 

Andeutungen  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Fragen, 
die  das  indogermanische  Urvolk  betreffen1). 

(Vortrag,  gehalten  im  Vereine  „Mittelschule"  am  5.  April  1873.) 
Meine  Herren! 

Wenn  ich,  als  junger  Lehrer,  es  heute  wage,  in  einer  Versamm- 
lung von  lauter  wissenschaftlich  gebildeten  Männern  und  Collegen  The- 
mata von  solcher  Wichtigkeit  zu  In  handeln,  so  sind  es  zwei  Dinge,  die 
mir  den  Muth  dazu  geben.  Erstens:  lebhafte,  mehrjährige  Beschäfti- 
gung mit  dem  Gegenstande  und  daher  ganz  genaue  Kenntnis  der  ein- 
schlägigen Literatur.  Zweitens:  die  Voraussetzung,  dass  die  zu  behan- 
delnden Puncte  und  die  Bekanntschaft  mit  denselben  für  alle  Herren 
Collegen,  mögen  sie  was  immer  für  ein  Fach  sich  erwählt  haben,  von 
Interesse  sind,  namentlich  aber  tritt  an  den  Philologen  und  Historiker, 
ich  möchte  fast  sagen,  die  Notwendigkeit  heran,  sich  über  diese  Pro- 
bleme in  Kenntnis  zu  setzen.  Da  aber  viele  Herren  Collegen,  selbst  phi- 
lologischer Confession,  nicht  immer  Gelegenheit  haben,  den  Gang  der 
Wissenschaft  nach  dieser  Richtung  hin  zu  verfolgen,  indem  sie  ein  an- 
deres Feld  zu  bebauen  übernommen,  so  dürfte  es  auch  letzteren  nicht 

fanz  unwillkommen  sein,  wenn  ich  ihnen  in  möglichster  Kürze  den 
tand  der  gegenwärtigen  Forschung  darzulegen  versuche.  Ich  musa  Sie 
aber,  meine  Herren,  sehr  um  Entschuldigung  bitten,  wenn  meine  Dar- 
stellung einfach  ist  und  vielleicht  auch  in  stilistischer  Hinsicht  Manches 
zu  wünschen  übrig  lässt.  Da  ich  nämlich  augenblicklich  anderwärts  nur 
allzusehr  in  Anspruch  genommen  bin,  konnte  dieser  Vortrag  nur  flüchtig 
aus  den  Quellen  excerpiert  und  hingeworfen  werden.  Deutlich  zu  sein 
jedoch  werde  ich  bestrebt  sein. 


')  Es  kam  mir,  wie  man  aus  der  Ueberschrift  ersieht,  nicht  dar- 
auf an,  eigene  Anschauungen  vorzubringen,  sondern  nur  das  Reaultat  der 
jetzigen  Forschung  zu  reproducieren.  Da  man  den  Vortrag  gedruckt  zu 
haben  wünschte,  fand  ich  es  für  gut,  das  seit  dem  Vortrage  erschienene 
Material  auch  zu  berücksichtigen.  Ich  habe  uun  die  späteren  Zusätze 
durch  eckige  Klammern  gekennzeichnet  und  die  wichtigsten  literarischen 
Nachweisungen  beigefügt. 
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Ich  theilo  den  Vortrag  in  drei  Theile  ein:  1.  Heimat  des  indo- 
germanischen Urvolkes,  2.  Verwandtschaftsverhältnisse,  3.  Sprache. 

1.  Heimat  des  indog.  Urvolkes. 

Es  sind  jetzt  ungefähr  100  Jahre  verstrichen,  seit  ein  französi- 
scher Missionär ,  Pater  Coerdoux  in  Pondichery,  die  Wahrnehmung 
machte,  dass  in  der  heiligen  Sprache  der  Brahnianen  vieles  in  merk- 
würdiger Weise  mit  den  Sprachen  des  Occidents,  namentlich  mit  dem 
Lateinischen  und  Griechischen  übereinstimme.  Er  wusste  sich  diese 
Thatsache  nicht  zu  erklären.  Er  nahm  seine  Zuflucht  zur  Akademie  in 
Paris  und  fragte  daselbst  mit  einer  Denkschrift  an,  die  folgenden  Titel 
hatte:  „Wie  kommt  es,  dass  in  der  Sauskritsprache  sich  eine  grosse  Zahl 
ron  Wörtern  findet,  die  ihr  mit  dem  Lateinischen  und  Griechischen  ge- 
mein sind,  vorzüglich  mit  dem  Lateinischen?"  Die  französische  Akade- 
mie wusste  auf  diese  Frage  nichts  zu  antworten. 

Wie  wenig  man  die  Sache  berücksichtigte,  beweist  der  Umstand, 
dass  diese  Denkschrift  erst  einige  Jahrzehnte  später  gedruckt  wurde,  als 
sich  bereits  die  Deutschen  in  den  Besitz  der  Sanskritsprache  gesetzt 
hatten.  Auch  als  im  Jahre  1786  der  englische  Gelehrte  William  Jones 
vor  der  gelehrten  Gesellschaft  in  Calcutta  ähnliche  Beobachtungen  vor- 
trug, wurde  die  Sache  nicht  weiter  verfolgt.  Erst  deutsche  rurscher 
lösten  das  Räthsel.  Wer  kennt  nicht  den  Namen  Bopp?  Bopp*)  war 
es,  der  durch  sein  1816  erschienenes  Conjugatioussystem  Bahn  brach  und 
eine  neue  Wissenschaft,  die  vergleichende  Sprachwissenschaft,  begründete. 
Ohne  das  Sanskrit  wäre  es  wol  kaum  möglich  gewesen,  so  ungeahnte 
Aufschlüsse  über  unsere  Urahnen  zu  erlangen  *).  Die  vergleichende  Sprach- 
wissenschaft und  die  ihr  nahe  verwandte  Mythenfurschung  hat  1  kannt- 
lich  erwiesen,  dass  so  verschiedenartige  Völker  wie  die  Inder,  Perser, 
die  Griechen,  Römer,  die  Germanen  nebst  ihren  Nachbarn  im  Osten  und 
Westen,  Slaven,  Litauer  und  Kelten  eines  Ursprunges  sind,  dass  die  Cul- 
tur  dieser  Völker,  später  so  ganz  auseinander  gehend,  im  Keime  eine  und 
dieselbe  ist,  die  sich  erst  später  in  diese  ihre  verschiedenen  Strahlen 
brach. 

Man  hat  nun,  verleitet  durch  die  innige  Verwandtschaft  des  Sans- 
krit, den  Ursitz  der  Indogenuanen  eine  Zeit  lang  irrig  in  Indien  selbst 
gesucht  Allein  das  Ist  aus  vielen  Gründen  nicht  möglich.  Das  Sanskrit- 
yolk  in  Indien  ergibt  sich  ganz  deutlich  als  ein  eingewandertes,  das  die 
ihm  fremden  dekanischen  Stämme  allmählich  bis  auf  die  Südspitze  der 
indischen  Halbinsel  zurück  drängt  „Vieles  weist  darauf  hin 4),  dass  unsere 

*)  Vgl.  Augsb.  A.  Ztg.  1867,  Nr.  303  Beilage;  363  Beil.;  Grenz- 
boten 1867,  Nr.  47,  p.  285-291;  das.  1866,  Nr.  3;  Unsere  Zeit,  neue 
Folge,  IV,  1  (1868),  p.  780—89;  Ausland  1868,  Nr.  3,  p.  61-63  (=  Athe- 
näum vom  28.  Dec.  1867,  p.  895);  Michel  Breal  in:  Introductiou  ä  la 
pammaire  comparee  des  langues  indo-europeennes  de  M.  Fr.  Bopp  par 
M.  Breal.  Paris  1866  u.  A. 

3)  vgl.  G.  Curtius,  Sprache,  Sprachen  und  Völker.  Separatabdruck 
aus  dem  Daheim  1868,  S.  10  ff.;  ders.  Ueber  die  Geschichte  und  Auf- 
gabe der  Philologie,  Kiel  1862,  S.  31;  Jülg,  Ueber  Wesen  und  Aufgabe 
der  Sprachwissenschaft,  Innsbruck,  1868  S.  11;  C lern  in,  Ueber  Aufgabe 
und  Stellung  der  classischen  Philologie,  insbesondere  ihr  Verhältnis  zur 
vergL  Sprachwissenschaft,  Giessen  1872,  S.  16  ff.;  Jolly,  Ein  Capitel 
vergleich.  Syntax,  München  1872,  S.  1  ff. ;  Gosche,  Wissenschaft!.  Jah- 
resbericht über  die  morgenländischen  Studien  1862-1867,  Leipzig  1871, 
I.  Heft,  S.  24  ff.;  Schenk  1,  Werth  der  Sprachvergleichung,  Graz  1864, 
S.  2  ff.  u.  v.  A. 

*)  sagt  mein  hochgeehrter  Lehrer  Jülg  a.  a.  0.  S.  16  f.;  vgl. 
auch  Lassen,  Indische  Alterthumskuude  I,  511  ff.;  Grimm,  Gesch.  d. 
d.  Spr.  162;  Mommsen,  Böm.  Gesch.  I,  31  u.  v.  A. 
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Urahnen  an  den  Ufern  des  Indus  und  hauptsächlich  auf  dem  indischen 
Kaukasus  (Hindukusch,  Parouamisus  der  Alten),  westlich  von  den  Ge- 
birgsrücken des  Mustag  und  Belurtag,  in  den  Quellgebieten  des  Oxus 
und  Jaxartes,  in  Baktrien  und  Sogdiana,  bis  zu  dem  kaspischen  Meere 
hin  seine  Ursitze  hatte.  Letzteres  lässt  sich  auch  aus  dem  Umstände  sc  h  Hes- 
sen, das  der  Name  des  Meeres  den  meisten  indoeuropäischen  Völkern  ge- 
meinsam ist;  das  deutet  nur  auf  den  kaspischen  oder  allenfalls  Aral-See. 
Auf  dies«  Heimat  lassen  auch  die  Wörter  für  Gegenstände  der  Fauna  und 
Flora  schliessen.* 

Das  war  die  Ansicht  aller  neueren  Forscher;  ich  sage  absichtlich: 
war.  Jedesfalls  sind  alle  bedeutenderen  Gelehrten  trotz  der  Verschie- 
denheit der  einzelnen  Ansichten  einmuthig  und  zweifellos  immer  bei  Asien 
stehen  geblieben:  Asien  galt  ja  als  der  älteste  Cultursitz,  als  die  Wiege 
des  Menschengeschlechtes.  Allein  von  Zeit  zu  Zeit  erscheinende  Bücher*) 
zeigen,  dass  kein  Satz  in  der  Wissenschaft  so  fest  steht,  um  nicht  ein- 
mal wenn  auch  nur  versuchsweise  und  gleichsam  zur  Abwechslung  um- 
gekehrt und  auf  den  Kopf  gestellt  zu  werden.  So  ist  denn  neuerdings 
behauptet  worden,  die  Urheimat  des  indogermanischen  Volkes  sei  durch- 
aus nicht  Asien,  sondern  —  Europa. 

Dieser  Satz,  der  kürzlich  noch  unerhört  war,  wurde  zuerst  ausge- 
sprochen von  dem  auch  sonst  nicht  unbekannten  Engländer  R.  G.  Latham 
in  zwei  Schriften  über  die  Stämme  des  russischen  Reiches  und  über  ver- 
gleichende Grammatik  (1854  und  1862).  Er  warf  die  wunderliche  Frage 
auf:  Hat  das  Sanskrit  Indien  von  Europa  aus  erreicht  oder  erreichten  das 
Litauische,  Slavische,  Lat.,  Griech.  und  Deutsche  Europa  von  Indien  aus? 
Natürlich  vermisst  er,  was  bei  seiner  Fragestellung  nicht  zu  verwundern 
ist,  die  Beweise  für  eines  wie  das  andere.  Da  nach  ihm  sich  Sanskrit 
und  Litauisch  am  nächsten  berühren,  so  sucht  er  die  Heimat  unserer 
Urahnen  in  Podolien  oder  Wolhyuien  (vgl.  Geiger,  Zur  Entwicklungs- 
geschichte der  Menschheit,  Stuttgart  1871,  S.  119). 

Inzwischen  traten  auch  andere  Gelehrte  auf,  die  dasselbe  oder 
ähnliches  behaupteten.  So  zuerst  Th.  Benfey  in  der  Vorrede  zur  ersten 
Auflage  des  Fick'schen  vergleichenden  Wörterbuches  1868  und  später 
in  der  Geschichte  der  classischen  Philologie  1869.  Benfey  glaubt,  die 
für  die  Einwanderung  aus  Asien  geltend  gemachten  Gründe  beruhten 
auf  a]ten,  mit  unserer  früheren  Bildung  uns  eingeprägten,  in  Nichts  zer- 
fallenden Vorurtheilen,  der  Ursitz  wäre  bei  weitem  eher  Europa.  Er 
verspricht  spater  genauere  Beweise  zu  liefern  und  betont  blos  den  Um- 
stand, dass  sich  nicht  die  Spur  eines  Urnamens  für  Löwen  •),  Tiger  und 


s)  Ich  nenne  z.  B.  die  zwei  neuesten  Schriften  von  Ludwig: 
Ueber  den  Infinitiv  in  den  Veden  (darüber  Delbrück  in  Kuhn's  Zeit- 
schrift XX,  212  ff.)  und  Agglutination  oder  Adaptation  ?  (darüber  Delbrück 
in  Kuhn's  Zeitschrift  XXI,  381  ff.);  die  Schriften  von  Culmann:  Namen 
der  Raubthiere  1869;  Zur  Etymol.  d.  Worte  gehen  und  stehen  1870; 
Versuch  einer  Erklärung  der  goth.  Wörter,  welche  mit  q  anlauten  1871 ; 
Versuch  einer  Erklärung  der  Aspiraten  1871;  Versuch  einer  Erklärung 
der  Zahlwörter  1872;  Das  Geheimnis  des  Spiritus  asper  2.  Aufl.  1873; 
das  fabelhatte  Buch  von  Baabe:  Erforschung  des  ursprünglichsten  ele- 
mentarsten tiefsten  Verständnisses  der  alten  Sprachen,  Berlin  1869;  die 
wie  Pilze  aus  der*  Erde  hervorschiessendcn  Producte  von  Westphal: 
Die  deutsche  und  griech.  Grammatik;  Die  Verbalrlexion  der  lat.  Sprache 
1873;  Vergleichende  Grammatik  der  indogerman.  Sprachen  I,  1873  u.s  f. 

*)  Dies  wird  man  Benfey  unbedingt  zugeben  müssen.  Auch  der 
neueste  Versuch  von  Pauli:  Die  Benennung  des  Löwen  bei  den  lndo- 
germanen ,  ein  Beitrag  zur  Lösung  der  Streitfrage  über  die  Heimat  des 
indogermanischen  Urvolkes.  München  1873,  scheint  mir  diese  Thatsache 
nicht  umgestossen  zu  haben,  vgl.  darüber  später. 
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Kameel  finde.  Auch  sei  Europa,  wie  geologische  Untersuchungen  bewie- 
sen, seit  undenklichen  Zeiten  von  Menschen  bewohnt  gewesen. 

Mir  ist  nicht  bekannt  geworden,  dass  Benfey  seitdem  die  nähe- 
ren Beweise  für  seine  Hypothese  erbracht  habe.  Jedoch  blieb  er  mit 
seiner  Ansicht  nicht  allein.  Der  geistreiche  und  gelehrte  L.  Geiger 
spricht  in  seinem  Opus  postumum  ")  unumwunden  und  mit  dürren  Wor- 
ten als  seine  üeberzeugung  aus,  dass  die  Urheimat  der  Indogerinanen 
„in  Deutschland,  insbesondere  im  mittleren  und  westlichen"  zu  suchen 
sei,  ja  er  glaubt  diese  Annahme  durch  eine  ganze  Reihe  von  Gründeu 
xur  grössten  Bestimmtheit  erheben  zu  können,  während  seines  Erach- 
tens für  die  bisher  geltende  Hypothese  die  Beweise  gänzlich  fehlen. 

Er  beruft  *ich  vor  Allem  auf  die  physiologische  Erscheinung,  den 
lichten  Typus  blonder  Haare  und  blauer  Augen,  der  sich  am  reinsten 
bei  den  Germanen  zeige  und  eben  sie  zumeist  als  Autochthonen  erschei- 
nen lasse,  und  folgert  dann  weiter  aus  dem  vorliegenden  Wort-  und  Ge- 
dankenschatze, indem  er  die  verwandten  Ausdrücke  für  Bäume  und  Ge- 
treidefrüchte, die  Waidpflanze,  klimatische  Verhältnisse,  die  Jahreszeiten, 
Thiere  aller  Art.  das  Meer  u.  a.  mehr  oder  minder  eingehend  in  Betracht 
zieht,  Anderes  aoer  für  eine  spätere  Abhandlung  verspart,  wie  der  Ver- 
fasser diese  Arbeit  denn  überhaupt  wol  nicht  als  fertig  und  abgeschlos- 
sen angesehen  hat. 

Ein  anderer  Vertheidiger  der  europäischen  Urheimat  ist  Cuno. 
Er  denkt')  näher  an  das  nördliche  Deutschland  und  den  Nordwesten 
Frankreichs,  weil  er  nur  für  die  in  Asien  vermisstc,  für  die  Annahme 
seiner  Decaden  von  Millionen  Indogermanen  geeignete  Oertlichkeit  findet 
and  sich  nicht  so  rund  und  klar  und  nett ,  wie  bisher  geschehen ,  über 
Spaltung  und  Verhältnisse  der  indogermanischen  Sprachen  Vorstellungen 
bildet,  bei  denen  ihm  doch  um  Kopf  und  Busen  wol  selbst  mitunter 
bange  wird.  Das  Deutsche  z.  B.  war  ihm,  soweit  wir  zurückdenken  kön- 
nen, wie  das  Keltische  und  Italische  „eine  Sprache  für  sich".  Wie  sie 
dann  unter  sich  und  mit  dem  Sanskrit  verwandt  seien,  begreift  er  natür- 
lich nicht,  ohne  ein  Wunder  anzunehmen  usw. 

Auf  diese  Frage  hat  sich  ferner  auch  der  berühmte  Spiegel  ein- 
gelassen, einmal  in  seiner  Eranischen  Alterthumskunde  und  im  Ausland 
1871,  Nr.  24,  553  ff.  Er  sagt  in  seiner  Eranischen  Alterthumskunde 
(I,  S.  426  fT.)  folgendes:  -Wenn  nun  aus  allen  diesen  Gründen  die  Exi- 
stenz eines  indogermanischen  Urvolkes  nicht  zweifelhaft  sein  kann,  so 
liegt  die  Frage  nahe,  wo  dann  der  Sitz  jenes  Urvolkes  gewesen  sein  möge. 
Denn  es  ist  unmöglich  anzunehmen,  dass  die  Indogermanen  von  allem 
Anfange  an  die  ungeheuere  Länderstrecke  erfüllt  haben  können,  die  sie 
jetzt  einnehmen  u.s.w.  Nachdem  dann  Spiegel  die  früheren  Ansichten 
über  den  Ursitz  der  Indogermanen  reproduciert,  fährt  er  fort:  Die  Hoch- 
ebene Panier  schien  zu  einem  Ausgangspuncte  einer  solchen  Völkerbewe- 
gung sehr  bequem  zu  sein,  von  da  konnte  sich  der  eine  Zweig  der  Indo- 
germanen längs  des  Oxus  und  dessen  Zuflüssen  nach  Erän  und  von  da 
weiter  westlich  ergiessen,  während  ein  anderer  Theil  an  den  Süden  des 
Hindükush  hinabstieg  und  von  da  nach  Kabul  und  Indien  gelangte  (Las- 
sen, Indische  Alt.  I,  515;  527).  Lange  Zeit,  sagt  dann  Spiegel  weiter, 
galt  diese  Ansicht  fast  für  Gewissheit  und  erst  in  neuester  Zeit  hat  man 
angefangen  einzusehen,  dass  die  15.000'  hohe  Hochebene  Panier  doch  nicht 
geeignet  sein  dtiifte,  ein  noch  kindliches  Urvolk  zur  Gesittung  heranzubil- 
den. Verfolgt  man  überhaupt  die  Art  und  Weise,  wie  diese  Hypothese 
entstanden  ist,  so  wird  man  leicht  einsehen,  dass  dieselbe  ihren  Ursprung 


*)  Zur  Entwicklungsgeschichte  der  Menschheit,  Stuttgart  1871, 
S.  118;  vgl.  auch  desselben:  Ursprung  und  Entwicklung  der  menschl. 
Sprache'  und  Vernunft,  Stuttgart  1868,  1,  XVI. 

•)  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  alten  Völkerkunde  S.  21  f.; 

73  f. 


Z«iuckrift  f.  d.  6«i«rr.  Ojmn.  1874.  IV.  Heft 
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der  Umbildung  mancher  jetzt  verlassenen  Vermuthung  verdankt,  vor. 
Allem  derjenigen,  welche  in  den  Yeta,  die  zu  Anfang  unserer  Zeitrech- 
nung aus  den  Hochebenen  Ceutralasiens  herabstiegen,  Anverwandte  der 
Gothen  sehen  wollte.  Auch  die  Ansicht,  dass  das  Menschengeschlecht 
überhaupt  von  Norden  herabgestiegen  sei ,  dürfte  jener  Annahme  nicht 
ganz  fremd  sein.  In  neuerer  Zeit  hat  man  nun  eine  ganz  entgegenge- 
setzte Ansicht  zu  begründen  gesucht,  dass  nämlich  die  Indogermanen 
ihre  Urheimat  in  Europa  haben  und  von  dort  erst  nach  Asien  eingewan- 
dert seien.  Manche  Umstände,  wie  die  Namen  von  wilden  Thieren  (Bär, 
Wolf),  lassen  sich  zu  Gunsten  dieser  Ansicht  anführen,  aber  beweisen 
wird  sich  diese  Wanderung  der  Indogermanen  von  Westen  nach  Osten 
ebensowenig  lassen  wie  die  umgekehrte  von  ihrer  Wanderung  von  Osten 
nach  Westen  und  wir  werden  also  bis  jetzt  die  Frage  nach  dem  Urlande 
der  Indogermanen  als  eine  noch  ungelöste  betrachten  müssen.**  So  Spiegel. 

Endlich  hat  der  wackere  Höf  er  die  ganze  Frage  in  einem  Ar- 
tikel, erschienen  in  der  Zeitschrift  für  vergl.  (Sprachforschung  von  Kuhn, 
20.  Jahrg.  f  1872)  379  -384*  behandelt. 

[Seitdem  ist  die  schon  oben  erwähnte  Schrift  von  Pauli  erschienen, 
worin  der  Verfasser,  gestützt  zumeist  auf  das  Litauische  liütas  Löwe,  fem. 

liuiene,  zu  beweisen  sucht,  dass  es  in  der  Urheimat  der  Indogermanen 
Löwen  gegeben  habe.  Er  schliesst  seine  Schrift  mit  den  Worten  (S  21): 
„Sache  der  Anhänger  einer  europäischen  Heimat  der  Indogermanen  wird 
nun  sein ,  den  Nachweis  zu  führen ,  sei  es  auf  paläontologischem ,  sei 
es  auf  historischem  Wege,  dass  es  zu  irgend  einer  Zeit  in  Podolien 
oder  Wolhynien,  im  mittleren  oder  westlichen  Deutschland,  im  Norden 
Deutschlands  und  Nordwesten  Frankreichs  Löwen  gab,  was  ja  an  sich 
sehr  wol  möglich  wäre,  und  dass  diese  Zeit  ungefähr  mit  derjenigen 
stimmte,  die  man  als  die  Zeit  von  der  ersten  Trennung  der  Indogerma- 
nen anzusetzen  hätte.*4  Nach  meiner  Ansicht  ist  Pauli  der  Beweis  nicht 
gelungen.  Das  Litauische  Uütas  entscheidet  gar  nichts.  Das  Wort  kann 
ganz  gut  ein  Lehnwort  sein  und  die  Form  an  das  Lit.  Idiom  angepasst 
haben.  Uebrigens  scheint  eine  ungemüthliche,  nicht  zur  Sache  gehörende 
Polemik  gegen  Corssen  die  Hauptsache  der  Schrift  zu  sein.  —  Zuletzt 
hat  sich,  soweit  ich  Kenntnis  habe,  unser  Fr.  Müller  also  y)  ausgesprochen: 
_Was  nun  die  letzte  der  Racen,  die  mittelländische,  anbelangt,  so  scheint 
der  Ursitz  derselben  im  armenischen  Hochlande  gesucht  werden  zu  müs- 
sen. Nur  von  da  aus  lassen  sich  die  Wanderungen  der  vier  Abzweigun- 
gen derselben,  nämlich  der  Basken,  der  sogenannten  kaukasischen  Völker, 
der  Hamito-Semiten  und  der  Indogermanen   leicht  begreifen,  während 
bei  einer  Verlegung  des  Ursitzes  weiter  nach  Ü3ten  zwar  die  Verbreitung 
der  Indogermanen,  nicht  aber  der  anderen  drei  Abzweigungen  begreiflich 
wird.  Was  die  Indogermanen  betrifft,  so  hat  man  Anfangs  deren  Ursitz 
im  Quellengebiete  der  beiden  Flüsse  Oxus  und  Jaxartes,  auf  der  Hoch- 
ebene Pamir  gesucht,  vermuthlich  desswegen,  weil  dieser  Punct  den 
Sitzen  der  beiden  am  weitesten  nach  Osten  gezogenen  Abzweigungen 
dieses  Stammes,  nämlich  den  Eraniern  und  den  Indern,  am  nächsten  ge- 
legen ist  und  diese  beiden  Völker  erwiesenermassen  von  Nordwest  und 
Nordost  in  ihre  Sitze  eingewandert  sind.  Man  hat  aber  in  der  neuesten 
Zeit,  wol  nicht  mit  Unrecht,  gegen  diese  Ansicht  geltend  gemacht,  dass 
der  gemeinsame  Sprachschatz  der  Indogermanen  keine  Spnren  irgend 
welcher  Bekanntschaft  mit  der  Fauna  und  Flora  Asiens  verräth,  dagegen 
die  Bezeichnungen  mehrerer  allen  indogermanischen  Völkern  bekannten 
Bäume,  wie  der  Birke  ,0),  der  Buche,  eher  nach  Ost-Europa  als  nach  Asien 
hinweisen.    Es  haben  daher  mehrere  Gelehrte  'den  Ursitz  der  Indoger- 
manen, d.  h.  jenen  Punct,  auf  welchen«  sie  noch  zuletzt  als  ungetrennte 


•)  Allgemeine  Ethnographie,  Wien,  1873.  S.  68  f.;  438. 
•«)  vgl.  dagegen  Höfer  bei  Kuhn  Zeitschr.  XX,  383;  Hehn3  VIII. 
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Einheit  sassen,  in  der  litauisch-russischen  Eben  -,  ja  sogar  noch  weiter 
westlich  gesucht. 

Wenn  wir  nun  auch,  confonu  dieser  Ansicht,  welche  eine  grosse 
Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat,  annehmen,  der  Ursitz  der  Indogermanen 
sei  im  Südosten  Europas  zu  suchen,  so  sind  die  Indogermanen  auf  diesem  ' 
Puncte  nichts  weniger  denn  als  Autochthonen  zu  betrachten,  sondern  sind 
dort  vom  armenischen  Hochlande  in  unvordenklicher  Zeit  eingewandert. 
Zu  dieser  Annahme  werden  wir  nothwendig  durch  die  Raceneinheit  der 
Indogermaneir  mit  den  Hamito-Semiten  und  den  Kaukasiern  gezwungen, 
welche  beiden  Volksstiimme  unmöglich  von  Westen  her  in  das  über  Me- 
sopotamien gelegene  Hochland  eingewandert  sein  können." 

Mit  der  Behauptung,  dass  die  mittelländische  Kaee  im  armeni- 
schen Hochland»*  ihren  Ursitz  gehabt,  bin  ich  einverstanden.  Wenn  aber 
für  die  vier  Zweige  der  mittelländischen  Bace  vier  verschiedene  unter 
einander  nicht  worwandte  Sprach/.weige  angenommen  werden,  demnach 
eine  Sprachverwandtschaft  der  indogermanischen  Sprachen  mit  den  Se- 
mitischen entschieden  in  Abrede  gestellt  wird"),  so  ist  mir  diese  Hypo- 
these unbegreiflich  und  unglaublich.  Ich  bin  also  auch  jetzt  noch  nicht 
für  die  europäische  Heimat  der  Indogermanen. 

Im  Vorbeigehen  sei  noch  erwähnt  J.  G.  Müller,  Die  Semiten  in 
ihrem  Verhältnis  zu  Chamiten  und  Japhetiten,  Gotha  1872.  Pick,  Die 
ehemalige  Spracheinheit  der  Indogermanen  Europas,  Göttingen  1873, 
besonders  S.  262  ff.  Hanns  v.  Wol  zogen  in  d.  Zeitschr.  f.  Völkerpsycho- 
logie und  Sprachwissenschaft,  VIII  (1*73],  1  -14.  -  W h  itney-Jolly. 
Die  Sprachwissenschaft,  München  1»7<1.  S.  2W.] 

Ich  bin  mit  der  Höfer'sehen  Ansicht  durchaus  einverstanden. 
Es  wäre  den  Anhängern  der  neuen  Hypothese  mit  Höf  er  etwa  Folgen- 
des entgegen  zu  halten. 

Es  ist  durchaus  nicht  nothwendig,  dass  wir  in  Asien  ein  Land 
finden  sollen,  um  30  oder  f»0  Millionen  von  Indogermanen  zu  beherber- 
gen. Wir  wissen  ja,  dass  sich  die  einzelnen  Zweige  des  indogermanischen 
Volkes  nach  und  nach  vom  Grundstöcke  trennten  und  ihre  Wanderungen 
antraten.  Auch  sind  die  Beweise  für  die  europäische  Urheimat  grossen- 
theils  äusserst  hinfällig  und  angreifbar,  besonders  diejenigen,  die  sich 
auf  die  Sprache  stützen,  was  L.  Geiger  selbst  dargethan  hat.  Unsere 
Kenntnis  der  Ursprache  ist  viel  zu  unvollständig  und  wird  stets  unsicher 
und  mangelhaft  bleiben.  Doch  darüber  später. 

Auch  fehlen  nicht  die  Beweise  für  die  asiatische  Heimat.  Es  kann, 
abgesehen  von  allen  Andern,  nicht  Zufall  «»d.r  leeres  Vorurtheil  sein, 
dass  die  der  Ursprache  zunächst  stehende  reinste  und  ursprünglichste 
Form  der  Sprache  in  nächster  Nähe  des  gewiss  verständig  erschlossenen 
Ursitzes  erhalten  ist.  Das  ist  an  sich  wenig  wahrscheinlich,  ja  zum  Theil 
geradezu  unmöglich,  undenkbar,  dass  Inder  und  Eraner  so  lange,  als 
nothwendig  angenommen  werden  rauss,  ein  Volk  geblieben,  dass  ihre 
Sprachen,  Sanskrit  und  Zend,  die  höchste  Reinheit  und  Vollkommenheit  be- 
wahrt haben  sollten,  wenn  siesich  zuerst  vom  mütterlichen  Stocke  abgezweigt 
and  die  weiteste  Wanderung  von  Europa  oder  Deutschland  aus  bis  in 
die  späteren  Sitze  durchgemacht  hätten.  Diese  zwar  nicht  ganz  überse- 
hene, aber  wol  zu  leicht  abgefertigte  und  keineswegs  beseitigte  Tuat- 
sache  ist,  wie  uns  scheint,  allein  von  entschiedenem  Gewichte,  sie  steht 
tonangebend  zu  oberst,  sie  bestimmt  alle  weitere  Hypothese,  die  Berufung 
auf  die  kaum  vergleichlichen  Verhältnisse  des  Litauischen  oder  Isländi- 
schen ficht  sie  nicht  an.  Bei  der  aller  Laut-  und  Sprachgeschichte ,  wie 
ich  glaube,  ins  Gesicht  schlagenden  Voraussetzung  der  Abstammung  aus 
Europa  müsste  man  Sanskrit  und  Zend  auf  der  Stufe  erwarten,  welche 
bei  der  bisherigen  Annahme  so  natürlich  das  Keltische  einnimmt,  die 
Zerrüttung  d»*s  letzteren  bliebe  mehr  als  räthselhaft  und  die  Germanen, 


'  )  Fr.  Müller,  Ethnogr  S.  527;  vgl.  später. 
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die  Jahrtausendo  wol  gar  in  ihren  ursprünglichen  Wohnsitzen  gehockt 
und  geschlafen  hätten,  würden  auch  wol  einige  Verlegenheit  bereiten. 

Wir  können  uns  überhaupt  von  den  durch  die  neue  Hypothese  be- 
dingten Verhältnissen  kein  befriedigendes  Bild  entwerfen,  sie  führt  zur 
gewaltsamsten  Umkehr  bisheriger  Anschauungen,  ohne  dass  uns  ihre  Ver- 
fechter allseitig  aufzuklären  und  zu  beruhigen  im  Stande  wären.  Hätte 
einer  behauptet"),  Afrika  sei  der  Ursitz  des  indogermanischen  Urvolkes, 
so  würde  dies  lange  nicht  so  sonderbar  klingen,  wenn  man  bedenkt,  wie 
ich  später  noch  anzudeuten  nicht  ermangeln  werde,  dass  es  jetzt  fast 
mehr  als  wahrscheinlich  ist,  das  Altägyptische  stehe  in  Verwandtschaft 
mit  dem  Semitischen;  eben  so  wird  die  Verwandtschaft  des  Semitischen 
und  Indogermanischen  von  vielen  Forschern,  wenn  auch  oft  stillschwei- 
gend, angenommen,  [vgl.  auch  Hehn,  Culturpflanzen,  2.  Aufl.  VIII  f.j 

Nach  dem  Gesagten  wird  man  ganz  beruhigt  bei  der  asiatischen 
Urheimat  der  Indogermanen  stehen  bleiben  können.  Eine  andere  Fratre 
drängt  sich  jedoch  gleich  auf,  in  welcher  Reihenfolge  trennten  sich  die 
einzelnen  Zweige  des  indogermanischen  Stammes  und,  was  damit  in  eng- 
stem Zusammenhange  steht,  welche  Glieder  der  Kette  sind  miteinander 
näher  verwandt. 

II.  Verwandtschaft  der  indogermanischen  Sprach  zweige. 

Die  Acten  über  diese  Frage  sind  noch  lange  nicht  geschlossen,  ja 
es  ist  vielmehr  die  Untersuchung  in  der  jüngsten  Zeit  in  ein  ganz  neues 
Stadium  getreten.  Es  müssen  erst  eine  Reihe  von  Einzeluntersuchungen 
über  diejenigen  sprachlichen  Eigentümlichkeiten  folgen,  in  welchen  sich 
einzelne  Sprachen  und  Spracbgruppen  besonders  nahe  zu  berühren  scheinen. 
Von  solchen  Schriften  sind  in  der  jüngsten  Zeit  zu  nennen:  das  verglei- 
chende Wörterbuch  der  indogermanischen  Sprachen  von  Fick,  2.  Aufl. 
(Gött  1870/71).  —  Die  Verwandtschaftsverhältnisse  der  indogermanischen 
Sprachen  von  Job.  Schmidt  (Weimar  1872,  ursprünglich  Vortrag  bei 
der  28.  Philologenversammlung  zu  Leipzig).  —  [Die  ehmalige  Sprach- 
einheit der  Indogermanen  Europas  von  Fick  (Gött.  1873).  —  Das  /  der 
indogermanischen  Sprachen  gehört  der  indogermanischen  Grundsprache 
an,  eine  spracbgescnichtliche  Untersuchung  von  W.  Hey  mann  (Gött 
1873)].  Es  sei  vorerst  gestattet  die  bis  in  die  neueste  Zeit  herrschenden 
Ansichten  kurz  zu  registrieren. 

Nachdem,  wie  oben  erwähnt,  Bopps  unsterbliches  Verdienst  unseren 
Sprachstamm  als  ein  Ganzes  entdeckt  und  gegen  die  übrigen  Sprachen 
scharf  abgegrenzt  hatte  und  man  daran  gieng.  die  innere  Gliederung  dieses 
Stammes  zu  ermitteln,  da  sprangen  sofort  zwei  Thatsachen  in  die  Augen, 
die  eine,  dass  die  indische  Sprachfamilie  (Sanskrit,  Prakrit,  Päli  und  die 
neuindischen  Dialecte)  mit  der  eranischen  |  Altbaktrisch,  Altpersisch  nebst 
ihren  jüngeren  Formen,  Armenisch,  Ossetisch  usw.)  aufs  Nächste  verwandt 
ist,  was  man  dahin  deutete,  dass  die  Völker ,  welche  deren  Träger  sind, 
noch  vereint  geblieben  wären,  als  sich  die  übrigen  Indogermanen  schon 
abgesondert  hatten.  Diese  Sprachen  fasst  man  nerkömmlich  unter  dem 
Namen  der  Arischen  zusammen.  Zweitens  ergab  sich  eine  ebenso  innige 
Verwandtschaft  der  slavischen  Sprachen  (Bulgarisch,  Serbisch- Kroatisen, 
Slovenisch,  Russisch,  Kleinrussisch,  Polnisch,  Kaschubisch,  Polabiscb,  Sor- 
bisch, Cechisch)  mit  den  Lettischen  (Litauisch,  Preussisch,  Lettisch).  An 
diesen  beiden  Thatsachen  zweifelt  Niemand,  sie  sind  aber  auch  das  einzige, 
in  welchem  sämmtliche  von  unserem  Sprachstamme  entworfene  Stamm- 
bäume übereinstimmen15).  Fick,  der  in  seinem  ausgezeichneten  Wörter- 


**)  ist  unlängst  factisch  geschehen  von  Rcinisch,  vgl.  darüber  Fr. 
Müller  in  Ausland  41  (1873)  S.  804  ff ;  Liter.  Centralbl.  Nr.  19  [1874], 
S  636  ff. 
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bnche'4)  auch  auf  diese  Frage  sich  einlässt,  stellt  sich  den  Stammbaum 
der  Indogermaneu  ungefähr  so  dar: 

In  ferner  Vorzeit  wohnten  an  den  Grenzen  Asiens  und  Europas, 
mnth  masslich  in  den  weiten  Gründen  von  Turan  zwischen  Ural,  Bolor 
und  Hindokoh  ein  zahlreiches,  hochbegabtes  Volk  weisser  Race,  welches 
sprachlich  eins,  jedoch  vielleicht  schon  dialectisch  gesondert,  die  Vorväter 
aller  indogermanischen  Völker  in  sich  beschlossen  hielt.  Im  Laufe  der 
Zeit  sonderte  sich  dieses  Urvolk  in  zwei  grosse  Hälften:  die  eine  zog 
sich  in  die  Hänge  des  Bolor,  des  Hindokoh  und  Elbrus,  die  andere  häufte 
sich  dichter  an  den  Ost-  und  Westabhängen  des  fruchtbaren  Uralwaldes. 
Vergeblich  versuchen  wir  heutzutage  die  Gründe,  den  näheren  Hergang 
dieser  Trennung  zu  bestimmen.  Entweder  brach  von  Nordwesten  her 
ein  stauimfreuides  Volk  ein  —  die  Türken,  die  historischen  Bewohner 
des  mittleren  Turan  bis  auf  den  heutigen  Tag  ~  besetzte  die  weiten 
Steppen  am  Aral  und  Kaspisee  uud  drängte  gewaltsam  unsere  Vorväter 
theils  nach  Ost  und  Süd,  theils  nach  Nordwest  an  den  Saum  der  Ge- 
birge, wo  sie  sich  wie  in  einer  natürlichen  Festung  gegen  die  Reiter  der 
Wüste  behaupteten;  ebensowol  ist  es  jedoch  möglich,  dass  sich  die  Son- 
derung des  Urvolkes  ganz  friedlich  und  allmälig  vollzog.  Die  Mitte  von 
Turan  ist  nämlich  eine  von  wenigen  Oasen  unterbrochene  Sand-  und  Salz- 
steppe, während  die  Randlandschaften,  die  terrassenförmig  am  Ural, 
Bolor  und  Hindokoh  aufsteigen,  anmuthige  reiche  Hügelländer  bilden. 
Was  war  nun  natürlicher,  als  dass  daä  ig.  Urvolk  mehr  und  mehr  diesen 
reichen  Strichen  zuwanderte  und  die  Steppen  der  Wüste  mehr  und  mehr 
verödeteu?  In  diese  verlassenen  Steppen  mögen  die  Türken  eingedrungen 
sein  und  den  vorher  schon  gelockerten  Zusammenhang  zwischen  den 
Stämmen  von  Bolor  und  denen  am  Ural  völlig  zerrissen  haben.  Doch 
mag  man  sich  den  Hergang  dieser  ersten  Völkertrennung  so  oder  anders 
denken,  das  Factum  bleibt  bestehen,  als  erste  grosse  Thatsache  am  Ein- 

Swge  zur  Geschichte  des  ig.  Stammes.  —  Die  von  ihren  Brüdern  am 
ral  abgesonderten  Stämme  an  den  nördlichen  Rändern  des  Plateaus  von 
Iran  stiegen  an  diesen,  sei  es  von  den  Steppen  Völkern  gedrängt,  sei  es 
aus  eigenem  Antrieb,  empor  und  breiteten  sich  von  Ragae  bis  zu  den 
Quellen  des  Kabul,  theils  in  dichten  Massen,  theils  als  dünne  Schicht 
von  Eroberern  aus.  Sie  nannten  sich  in  dieser  ihrer  Heldenzeit  Arier, 
d.  h.  Genossen  und  schieden  sich  durch  diesen  Namen  scharf  von  den 
Schichten  der  Urbevölkerung,  die  sie  sich  unterwarfen.  Ganz  missbräuch- 
lich  wird  noch  heutzutage  hier  und  da  der  Ariername  verwendet,  um  die 
Gesammtheit  der  indogermanischen  Völker  zu  bezeichnen;  da  der  Miss- 
brauch den  Gebrauch  nicht  aufhebt ,  darf  man  sich  hierdurch  nicht  beirren 
lassen,  den  ruhmvollen  Ariernamen  in  seinen  richtigen  Schranken  zu  ver- 
wenden. Spät  erst  sonderte  sich  das  grosse  Arier volk  in  zwei  Hälften,  wieder 
eine  östliche  und  westliche.  Es  entspricht  diese  Scheidung  der  natürlichen 
Sonderung  des  arischen  Gebietes.  Als  nämlich  ein  Zweig  der  Arier,  ver- 
muthlich  aus  dem  Kabulthale  hervof,  der  grossen  von  der  Natur  gebahn- 
ten Strasse  nach  Indien,  in  das  Tiefland  des  Indus  eindrang  und  später 
an  den  Ganges,  endlich  sogar  erobernd  ins  Dekan  vordrang,  fielen  sie 
den  Wirkungen  eiuer  Natur  anheim,  die  den  schärfsten  Gegensatz  zu  den 
Hochflächen  von  Iran  bildet.  Da  nun  beide  Gebiete,  Iran  und  Indien 
noch  durch  das  wüste  und  wenig  zugängliche  Solimangebirg  scharf  von 
einander  geschieden  sind  —  nur  das  Kabulthal  vermittelt  beide  —  so 
niussten  im  Laufe  der  Zeit  die  Bewohner  des  iranischen  Plateaus  und 
die  Stämme  am  Indus  und  Ganges  sich  von  einander  in  Cult,  Cultur 
Sprache  und  politischer  Entwicklung  sondern. 

Der  grosse  Nordwestzweig  der  Indogermauen ,  welcher  die  Väter 
-ämmtlicher  europäischen  Völker  unseres  Stammes  in  sich  befasste  und 
daher  schlechtweg  das  europäische  Volk  heissen  mag,  scheint  frühzeitig 
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den  Ural  überschritten  und  in  das  He«  Europas  vorgedrungen  zu  sein.t 
Nach  Norden  zu  setzte  der  unwirtliche  Waldgürtel  des  uralisch-  balti- 
schen Höhenzuges  ihnen  Schranken,  nördlich  desselben  hausten  finnische 
Völker,  nach  Süden  zu  haben  sie  schwerlich  die  südrussische  Steppenplatt« 
überstiegen,  die  bis  zum  Pontus  hinab  und  bis  in  die  Ebenen  Ungarns 
hinein  zu  allen  Zeiten  von  mongolischen  oder  türkischen  Nomaden  ein- 
genommen war.   Zwischen  beiden  Höhenlagen  vielmehr  wanderten  die 
Europäer  vorwärts  gen  Westen,  so  dass  die  schwarze  Erde  Russlands  etwa 
die  Längenaxe  ihrer  Ausdehnung  bezeichnete.    Da  nach  Westen  zu  in 
dieser  Region  die  Wärme  erheblich  steigt,  so  lockte  der  Westen  hier  die 
Völker  wie  sonst  der  Süden,  von  Osten  her  mögen  türkische  Nomaden  ge- 
drängt haben,  jedenfalls  haben  die  Europäer  in  sehr  früher  Zeit  die  Wolga 
überschritten  und  sich  tief  iu  das  Herz  Europas  hin  ausgebreitet.  Erweis- 
lich haben  sie  als  ein  einheitliches,  gleichsprachiges  Volk  schon  westlich 
einer  Linie  von  Königsberg  auf  die  Krim  zu  gewohnt,  wie  sich  sprachlich 
darthun  lässt.  Aus  der  Uebereinstimmung  von  lat.  fägus  Buche  mit  dem 
germanischen  böka  Buche  ergibt  sich  nämlich,  dass  die  europäische  Ge- 
sammtnation  die  Buche  gekannt  und  benannt  hat Nun  aber  kommt 
(nach  Sehouw,  Pflanzengeographie)  östlich  einer  von  Königsberg  auf  di« 
Krim  gezogenen  Linie  die  Buche  wegen  der  harten  Winter  Osteuropas 
nicht  mehr  fort;  da  nun  aber  das  europäische  Urvolk  die  Buche  kannte, 
so  muss  dasselbe  bereits  von  seiner  weitern  Scheidung  als  gleichsprachiges 
Gesammtvolk  westlich  der  Linie,  welche  die  Ostgrenze  der  Buche  bildet, 
also  tief  im  Herzen  Europas  gesessen  haben.  Nebenbei  gesagt  erklärt  sich 
aus  diesem  pfianzengeographischen  Factum  nun  auch,  dass  Litauer  und 
Slaven,  weil  wesentlich  östlich  der  Buchengrenze  sesshaft,  die  alte  Be- 
nennung der  Buche  eingebüsst  haben  und  sich  mit  dem  aus  dem  Deutschen 
entlehnten  Lit.  buku-s,  Slavisch  buky  Buche  behelfen.  Die  Griechen  haben 
zwar  das  alte  Wort  als  n^yoq  bewahrt;  da  aber  die  Buche  südlich  vom 
Pindus,  also  im  eigentlichen  Griechenland  nicht  vorkommt,  übertrugen 
sie  den  Namen  v*j;'<<s-  auf  einen  ähnlichen  Waldbaum  mit  essbaren  Früchten, 
die  quercus  esculenta  oder  Speiseeiche.   Der  Beweis  für  die  frühzeitige 
Ausdehnung  des  europäischen  Urvolks  westlich  über  Niemen  und  Dniepr 
hinaus,  welcher  in  dem  gemeinsam-europäischen  Worte  bhüga  Buche  liegt, 
ist  jedoch  nur  unter  der  Annahme  ein  zwingender,  dass  die  klimatischen 
und  die  davon  abhängigen  pflanzengeographischen  Verhältnisse  Enropas 
in  jener  fernen  Vorzeit  wesentlich  den  jetzigen  gleich  gewesen ;  bis  jetit 
liegt  übrigens  kein  Grund  vor,  wesshalb  man  sich  den  Osten  Europas  in 
jener  Zeit  als  wärmer  vorzustellen  hätte. 

Die  erste  grosse  Völkerscheidung  innerhalb  der  europäischen  Volks- 
masse erfolgte  auf  Grund  der  grossen  geographischen  Scheidung  des  con- 
tinentalen  Europas  in  Flachland  uud  Gebirgsland  auf  der  Linie  von 
Amsterdam  bis  Odessa.  Als  die  Hänge  der  Karpathen,  des  Riesen-  und 
Erzgebirges,  des  Tbüringerwaldes  und  der  Weserketten  überstiegen,  und 
die  weiten  Hochflächen  und  Bergländer  zwischen  diesen  Höhenlügen  und 
den  Alpen  von  Bewohnern  unseres  Stammes  eingenommen  waren,  son- 
derten sich  diese  Bergvölker  unter  dem  Ei nliupse  einer  anderartigen  Natur 
und  Lebensweise  mein  und  mehr  von  den  Bewohnern  der  Tiefebene  im 
Norden  und  Nordosten  unseres  Continentes;  es  entstand  eine  immer 
schärfere  Scheidung  zwischen  den  Nordeuropäorn  de>  Flachlandes  and 
den  Südeuropäern  <ler  Bergländer.  Südenrop&er,  deren  Sitze  etwa 
der  Rhein  im  V\  Mainlinii  N'-nlbnlimeos  und 
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den  Rhein,  bildete  sich  eine  keltische  Nation  in  ihren  Anfängen  aus, 
die  dann  bald  weit  nach  Westen  ausgreifend  ganz  Gallien  besetzte;  von 
hier  aus  drang- sie  dann  spater  nach  Spanien  vor,  wo  sie  zwischen  die 
Stämme  der  Iberer  sich  einschob,  nach  Norden  zu  überschritt  sie  den  Canal 
nnd  besetzte  die  britischen  Inseln.  Diese  letzte  Ein  Wanderung  erfolgte 
jedoch  erst  spät,  als  schon  die  Ausbildung  der  Stämme  innerhalb  der 
Nation  sich  vollzogen  hatte,  wie  wir  daraus  ersehen,  dass  diesseits  und  jen- 
seits des  Canals  dieselben  Stammnamen  der  Briganten,  Beigen,  Atrebaten, 
Menapier  sich  wiederholen.  Noch  später,  in  historischer  Zeit,  fluthete  der 
Strom  der  keltischen  Wanderung  rückwärts  an  die  Donau,  brach  seit- 
wärts über  die  Alpen  nach  Überitalien  ein  und  gelangte  die  Donau  ent- 
lang bis  zu  deren  Mündung,  rechts  und  links  seine  Wellen  über  die 
Gebirgsdämme  der  Donaubecken  entsendend.  Die  Osthälfte  der  Südeuro- 
päer umschloss  die  Stammväter  der  italischen  und  griechischen  Nation; 
sie  scheint  früher  schon  die  Alpen  (etwa  bei  Wien)  unigangen  zu  haben 
und  gen  Südwesten  in  das  Poland ,  g<  n  Süden  in  «las  Gebiet  der  Sau 
nnd  Drau  eingerückt  zu  sein.  Hier  löste  sich  dann  wol  erst  der  nationale 
Zusammenhanges  schieden  sich  dann  auch  sprachlich  allmählig  die  Be- 
wohner des  einförmigen  Pogebietes  von  den  Bergstämmen  Bosniens  und 
Serbiens,  umsomehr,  als  stammfremde  Völker  wie  die  Veneter  und  lllyrier 
sich  keilförmig  zwischen  sie  einschoben.  Die  Einwanderung  der  Italikcr 
in  zwei  gesonderten  Fluthen  als  West-  und  Ostitaliker  wird  in  ihren  letzten 
Ausläufern  schon  vom  Lichte  der  Geschichte  erhellt;  die  Einwanderung 
der  Griechen  können  wir  wenigstens  von  ihren  Sitzen  in  Macedonien  und 
Thessalien  nach  Süden  zu  verfolgen;  sie  sind  dahin  offenbar  durch  das 
alte  Einfallsthor,  das  Thal  der  Morawa,  das  Amselfeld  und  den  Pass  von 
Scupi  gelangt  und  weiter  hin  dem  Axios  bis  ans  Meer  gefolgt.  Zwischen 
Aiios  und  Peneios  scheint  der  Kern  des  Volkes  lange  gesessen  zu  haben, 
um  die  ratenden  Kuppen  des  Olymp,  der  desshalb  für  alle  Zeit  der  Sitz 
der  Hellenengötter  wurde. 

Die  Nordeuropäer,  den  Bergvölkern  des  Südens  entfremdet,  spal- 
teten sich  im  Laufe  der  Zeit  ebenfalls  in  ein  West-  und  Ostvolk.  Die 
Bewohner  der  germanischen  Tiefebene,  durch  eine  andere  Abdachung  und 
unwirthbare  Sümpfe  von  ihren  östlichen  Brüdern  gesondert,  unter  sich 
durch  ein  eng  verschlungenes  Flussnetz  und  gleichförmige  Landesart  eng 
verbunden,  besonderten  sich  zu  Germanen;  durch  Lautverschiebung ,r) 
und  Ablaut  setzen  sie  sich  sprachlich  scharf  ab  von  allen  anderen  Zweigen 
unseres  Stammes,  schieden  sich  später  in  Skandinavier  und  Deutsche,  aus 
diesen  letzteren  traten  dann  durch  eine  neue  Lautverschiebung  die  Ober- 
oder Hochdeutschen  hervor.  Die  Bewohner  Osteuropas  sonderten  «ich 
nach  der  Natur  ihrer  Wohnsitze  in  Litauer  und  Slaven.  Meeresnähe,  die 
Abdachung  zur  Ostsee,  mannigfaltigere  Hügel-  und  Seclandschaften  wirkten 
dahin,  die  baltischen  Völker  von  den  binnenländischen  Bewohnern  Mittel- 
russlands, den  Slaven,  zu  sondern,  mit  denen  sie  jedoch  sprachlich  Vieles 
gemein  haben,  wie  z.  B.  den  Verlust  der  alten,  weichen  Aspirate,  zum 
Beweis,  dass  die  Spaltung  in  relativ  später  Zeit  sich  vollzogen  hat.  Wir 
hätten  demnach  folgendes  nackte  Schema; 

ürvolk 

\ 

Europäer  Arier 
„  — - — w 

Nordeuropäer  Südeuropäer  Iranier  Inder 

Germauen  Lituslav.    ( Kelten)  Gnecoitaliker 

Skandin  Deutsche  Lit.  Slav.  Italiker  Griechen 


'•)  Vergl.  indes*  Ad.  Boge  mann,  das  schwache  Präteritum  der  ger- 
manischen Sprachen,  Berlin  1S73,  S.  VII  ff. 
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Aehnliche  Ansichten  bat  Schleicher  in  allen  seinen  Schriften 
verfochten.  Dergleichen  Curtius  z.  B.  in  seinem  instructiTen  Aofsatie 
„Sprache,  Sprachen  und  Völker"  in  der  Zeitschrift  Daheim  1867.  Am 
ausführlichsten  behandelt  die  Frage  Lottner  im  VII.  Öande  der  Kuhn  - 
sehen  Zeitschrift 

Diesen  bis  jetzt  allgemein  angenommenen  Hypothesen  trat  jüngst, 
wie  schon  oben  erwähnt,  Joh.  Schmidt  mit  so  gewichtigen  Gründen 
entgegen,  dass  man  diese  Ansichten  nicht  länger  wird  halten  können >T). 
Es  wurde  mich  zu  weit  führen,  wollte  ich  die  Beweise,  welche  Schmidt 
beibringt,  durchgehen.  Ich  muss  mich  mit  den  Resultaten  begnügen.  Es 
ergibt  sich  ans  seiner  Untersuchung: 

Auf  die  Constituirung  eines  Stammbaumes  müssen  wir  verzichten, 
weil  sich  sonst  viele  Schwierigkeiten  gar  nicht  lösen  lassen.  Die  Annahme 
einer  europäischen  Grundsprache,  einer  nord-  und  südeuropäischen  Periode, 
gräkoitalischer  oder  slavoletischer  ist  nur  eine  Fiction ,  der  jeder  Boden 
fehlt.  So  ist  z.  B.  schon  Lottner  zum  Ergebnisse  gelangt,  dass  das 
Lateinische  nirgends  in  seiner  Grammatik  eine  speziellere  Verwandtschaft 
mit  dem  Griechischen  zeige,  vielmehr  an  mehreren  Stellen  eine  entschieden« 
Hinneigung  zu  den  nordischen  Sprachen.  Auch  seine  lexikalischen  Zn- 
sammenstellungen ergeben  eine  grössere  Menge  gleicher  Worte  und  Wur- 
zeln zwischen  dem  Lat.  und  Griecb.  —  Das  Lat.  hat  mit  dem  Keltischen 
auffallende  Uebereinstiramung,  während  das  Keltische  die  organische 
Vermittlung  zwischen  dem  Lat.  und  Deutschen  ist.  Ganz  richtig  sagt 
daher  schon  Ebel  in  den  Beitragen  zur  vergl.  Sprachforsch,  von  Kuhn, 
(U.  S.  137):  „Die  europäischen  Glieder  des  indogerm.  Sprachstammes 
bilden  eine  Kette,  deren  beide  Enden  nach  Asien  hinübergreifen;  unver- 
kennbar zeigt  die  meisten  Berührungen  mit  den  asiatischen  Sprachen 
das  Griechische,  wogegen  das  Slavische  wol  die  meisten  speciellen  Ueber- 
einstimmungen  mit  dem  Iranischen  aufweist.  Ebenso  wie  hier  schliessen 
sich  innerhalb  dieser  Kette  die  nächst  gelegenen  Glieder  anerkannter- 
massen  zunächst  an  einander  an*  usw.  So  schon  Ebel.  Die  Resultate  von 
Schmidt  sind  damit  ganz  im  Einklänge.  Schmidt  sagt  unter  andern: 

Ueberall  sehen  wir  continuirliche  Uebergänge  aus  einer  Sprache  in 
die  andere  und  es  lässt  sich  nicht  verkennen ,  dass  die  indogermanischen 
Sprachen  im  Ganzen  und  Grossen  desto  mehr  an  Ursprünglichkeit  ein- 
gebüsst  haben,  je  weiter  sie  nach  Westen  vorgerückt  sind  und  je  iwei 
an  einander  grenzende  Sprachen  immer  gewisse  nur  ihnen  gemeinsame 
Charakterzüge  zeigen.  So  gibt  es  grammatische  Formen,  welche,  in  den 
arischen  Sprachen  üblich,  nicht  weiter  nach  Westen  erhalten  sind,  als 
in  den  europäischen  Grenzsprachen,  dem  Slavolettischen  und  Griechischen. 

Besonders  hervorstechend  ist  die  Eigentümlichkeit  der  Betonung. 
Der  freie,  an  keine  Silbe  des  Wortes  gebundene  Hochton,  wie  wir  ihn  im 
Indischen  finden,  hat  sich  in  voller  Ünbeschranktheit  nur  in  den  an  das 
Arische  grenzenden  slavolettischen  Sprachen  erhalten  und  innerhalb  der 
drei  letzten  Silben  in  dem  ebenfalls  an  das  Arische  grenzenden  griechi- 
schen ").  Je  weiter  nach  Westen  eine  Sprache  vorgeschoben  ist,  desto  ein- 
förmiger wird  ihre  Betonung.  Das  Altlateinische,  in  seiner  Betonung  noch 
freier,  verliert  diese  Freiheit  und  macht  die  ganze  Betonung  von  der 
Quantität  der  Pänultima  abhängig.  Die  freie  Betonung  im  Slavischen 
ist  auch  nur  im  Osten  und  Süden  bei  Russen,  Bulgaren  und  Serben  be- 
wahrt, die  Westslaven  mit  Ausnahme  der  Polaben  haben  dagegen  den 
Ton  unabänderlich,  die  Polen  auf  die  Pänultima,  die  Öechen  und  Sorben 
nach  deutscher  Art  auf  die  Wurzelsilbe  der  Worte  gebannt.  Ob  die  Letten 

l')  [Ich  bin  jetzt  nicht  mehr  der  Ansicht,  vgl.  später.] 
")  Bekanntlich  sind  auch  im  Griechischen  und  Lateinischen  Sparen 
einer  freieren  Betonung  erhalten,  wie  Corssen  gegen  Curtius  darge- 
than  hat  vgl.  kritische  Beitrage  zur  lat.  Formenlehre,  Leipzig  1863, 

S.  568  ff. 
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da«  gleiche  Betonungsprincip  den  deutschen  Colonisten  verdanken  oder 
aas  eigenem  Antriebe  geschaffen  haben,  bleibt  unentschieden.  Wollen  wir 
nun  die  Verwandtschaftsverhältnisse  der  indogermanischen  Sprachen  in 
einem  Bilde  darstellen,  welches  die  Entstehung  ihrer  Verschiedenheiten 
veranschaulicht,  so  müssen  wir  die  Idee  des  Stammbaumes  gänzlich  auf- 
gebe«. Man  kann  an  dessen  Stelle  das  Bild  der  Welle  setzen,  welche 
sich  in  concentrischen  mit  der  Entfernung  vom  Mittel  puncte  immer 
schwacher  werdenden  Ringen  ausbreitet.  Dass  unser  Sprachgebiet  keinen 
Kreis  bildet,  sondern  höchstens  einen  Kreissector,  dass  die  ursprünglichste 
Sprache  nicht  im  Mittelpuncte,  sondern  an  dem  einen  Ende  des  Gebietes 
liegt,  thut  nichts  zur  Sache.  Auch  wäre  nicht  unpassend  das  Bild  einer 
schiefen,  vom  Sanskrit  zum  Keltischen  in  ununterbrochener  Linie  geneigten 
Ebene.  Sprachgrenzen  innerhalb  dieses  Gebietes  gab  es  ursprünglich  nicht, 
zwei  von  einander  beliebig  weit  entfernte  Dialecte  desselben  A  und  X 
waren  durch  continuirliche  Varietäten  B,  C,  D  usw.  mit  einander  ver- 
mittelt. Die  Entstehung  der  Sprachgrenzen,  oder  um  im  Bilde  zu  bleiben, 
die  Umwandlung  der  schiefen  Ebene  in  eine  Treppe,  kann  man  sich  so 
vorstellen,  dass  ein  Geschlecht  oder  Stamm,  welcher  z.  B.  die  Varietät  F 
sprach,  durch  politische,  religiöse,  sociale  oder  sonstige  Verhältnisse  ein 
Uebergewicht  über  seine  nächste  Umgebung  gewann.  Dadurch  wurden 
die  zunächst  liegenden  Sprachvarietäten  G ,  H,  J K  nach  der  einen, 
E,  D,  C  nach  der  andern  Seite  hin  von  F  unterdrückt  und  durch  F 
ersetzt.  Nachdem  dies  geschehen  war,  grenzte  F  auf  der  einen  Seite  un- 
mittelbar an  B  an,  auf  der  andern  unmittelbar  an  L,  die  mit  beiden 
vermittelnden  Varietäten  waren  auf  gleiches  Niveau  mit  JPauf  der  einen 
»Seite  gehoben,  auf  der  andern  herabgedrtickt.  Damit  war  zwischen  F  und 
B  einerseits,  zwischen  F  und  L  andererseits  eine  scharfe  Sprachgrenze 

S zogen,  eine  Stufe  an  die  Stelle  der  schiefen  Ebene  getreten.  Derartiges 
ja  in  historischer  Zeit  oft  genug  geschehen,  ich  erinnere  an  die  mehr 
und  mehr  wachsende  Macht  des  Attischen,  welche  die  Dialecte  allmählig 
franz  aus  der  Schriftsprache  verdrängte,  an  die  Sprache  der  Stadt.  Rom, 
welche  särunitliche  übrigen  italischen  Dialecte  erdrückte;  an  das  Neu- 
hochdeutsche, welches  in  vielleicht  nicht  allzu  langer  Zeit  die  gleiche 
Vernichtung  der  deutschen  Dialecte  vollbracht  haben  wird  '*). 

[Gegen  die  soeben  vorgeführten  Ansichten  von  J.  Schmidt  ist 
das  schon  oben  erwähnte  Buch  von  Fick  gerichtet.  Da  Fick  durch  sorg- 
•<ame  Musterung  des  Sprachschatzes  der  einzelnen  Völkergruppen  zu  ganz 
anderen,  oft  entgegengesetzten  Resultaten  gelangt,  die  Uebereinstimmung 
der  Wörter  in  den  einzelnen  Sprachen  also  von  Schmidt  nicht  genau 
und  zum  Theil  unrichtig  wiedergegeben  wurden,  so  kann  ich  jetzt  Schmidt 
darin  nicht  mehr  Recht  geben,  dass  wir  auf  einen  Stammbaum  der  Indo- 
germanen  verzichten  müssen  und  dass  die  in  neuerer  Zeit  construierten 
Grundsprachen,  die  europäische,  nordeuropäische,  sla\ odeutsche ,  südeu- 
ropäische, gräkoitalische  oder  italokeltische  dem  Reiche  des  Mythus  an- 
heimfallen. Wol  aber  gebe  ich  ihm  darin  Recht,  dass  es  unmöglich  ist, 
mit  irgendwelcher  Gewissheit  die  indogermanische  Ursprache  zu 
recoMstruieren  vgl.  Zeitschr.  f.  öst.  Gyran.  1874,  S.  8ü2  ft'.;  Jolly,  Ge- 
schichte d.  Infinitivs,  München  1873,' S.  271  ff.l 

Demnach  schwindet  auch  die  matheraati  sene  Gewissheit ,  welche  man 
für  die  Reconstruction  der  indogermanischen  Ursprache  sehen  gewonnen 
xu  haben  glaubte.  Das  führt  mich  zum  dritten  Puncte  meines  Vortrages 

[Diesen  letzten  Auseinandersetzungen  Schmidt's  kann  ich  un- 
möglich beistimmen.  Es  ist  doch  ein  Unterschied  zwischen  Aufhören  ..Schrift- 
sprache zu  sein1*  und  überhaupt  aufhören.  Wie  die  griechischen  una  lateini- 
schen Dialecte  niemals  aufhörten  gesprochen  zu  werden,  so  wage  ich  es  zu 
hoffen,  dass  die  neuhochdeutschen  Dialecte  niemals  in  die  neuhochdeutsche 
Schriftsprache  aufgehen  werden.  Man  vgl.  darüber  die  sehr  instruetive 
Schrift  von  Klaus  Groth,  Ueber  Mundarten  und  mundartige  Dichtungen, 
Kiel,  1873.] 
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III.  Sprache  des  indogermanischen  Urvolkes. 

Ich  kann  nicht  umhin  einige  allgemeinere  Bemerkungen  roraus- 
zuschicken,  wenn  dieselben  auch  den  meisten  Herren  bekannt  sein  dürften. 

Was  ist  Sprache  überhaupt?  Ja,  wüsste  ich  nur  eine  Antwort  auf 
diese  Frage,  ich  wäre  selbst  froh.  Ich  gestehe  aber  offen  keine  wissen- 
schaftliche, wolgemerkt,  wissenschaftliche  Definition  von  Sprach« 
gehen  zu  können.  Es  hängt  hiebei  viel  davon  ab ,  welche  Stellung  Jemand 
zur  Darwiniscl/en  Theorie  nimmt.  Ferner  hängt  diese  Frage  innig  zusam- 
men mit  einer  anderen,  nach  meiner  Meinung  unlösbaren,  nämlich,  über 
den  Ursprung  der  Sprache.  Von  Herder,  Gr  im  m  bis  herab  zu  L.  Geiger 
haben  viele  ausgezeichnete  Gelehrte  ihren  Scharfsinn  an  dieser  letzten 
Frage  geprüft,  ohne  dass  aber  auch  nur  eine  der  von  ihnen  aufgestellten 
Hypothesen  irgendwelche  Wahrscheinlichkeit  hätte.  Um  so  eher  kann 
ich  auf  die  Lösung  dieser  Frage  verzichten.  Sio  werden  immer  Räthsel 
bleiben  und  der  Darwinismus  wird  am  wenigsten  geeignet  sein,  Licht  in 
dieses  Dunkel  zu  bringen. 

Jede  Sprache  besteht  aus  Wurzeln,  d.  h.  Elementen,  die,  nicht 
weiter  auflösbar,  den  reinen  Begriff  ausdrücken.  Wort  dagegen  ist  die 
schon  in  einer  bestimmten  Beziehung  gefaxte  Wurzel.  Ein  Hauptmerkmal 
nun  für  die  Unterscheidung  der  Sprachen  bietet  das  Verhältnis,  in  wel- 
chem Wurzel  und  Wort  zu  einander  stehen,  oder  die  Art  und  Weise,  wie 
an  der  Wurzel  die  Beziehungen,  in  die  sie  treten  kann,  die  grammatischen 
Verhältnisse,  bezeichnet  werden. 

Es  gibt  nun  solche  Sprachen ,  die  für  alle  Worte  nur  eiue  einzige 
Form  haben;  die  Sprache  besteht  aus  ganz  unveränderlichen  Elementen, 
es  ist  zwischen  Wurzel  und  Wort  kein  Unterschied,  beide  fallen  zusammen. 
So  bezeichnet  z.  B.  Chinesisch  p\  „gleich,  gleichen,  vergleichen,  Ver- 
gleicbung,  vergleichungsweise ,  nahezu,  mehr  als,  mehr**  usw.   Es  gibt 
also  keine  Wortkategorien,  die  einfache  unveränderliche  Wurzel  erscheint 
als  jede  Wortform,  als  Substantivuni ,  Adjectivum.  Verbum,  Adverbium 
usw.  Es  kann  daher  auch  nicht  grammatische  Formenbildungen  in  unserem 
Sinne  geben,  nicht  Declination,  Conjugation  und  was  dergleichen  Ablei- 
tungsformen sind.  Soll  ein  derartiges  Verhältnis  bezeichnet  werden,  so 
kann  dies  nur  dadurch  geschehen,  dass  dem  ersten  Worte  ein  zweites 
gleich  selbständiges  zur  Seite  gestellt  wird  und  selbst  dieses  Auskunfts- 
mittel wird  in  der  Regel  verschmäht.  Nur  die  Stellung  im  Satze,  die  hier 
fest  und  unabänderlich  geregelt  ist,  ist  im  Stande  uns  und  zwar  mit 
der  grössten  Sicherheit  zu  sagen ,  durch  welche  Wortkategorien  wir  im 
speciollen  Falle  ein  solches  Wort  in  unsere  Sprachen  zu  übersetzen  haben. 
Die  Sprachen  nun ,  welche  auf  dieser  Stufe  stehen  geblieben ,  die-  nicht 
über  die  Wurzelform  hinausgekommen  sind,  welche  die  grammatischen 
Verhältnisse  in  der  Hegel  nicht,  wenigstens,  in  ihrem   normalen  Zu- 
stande nicht,  oder  doch  nur  spärlich  lautlich  bezeichnen,  bilden 
unterste  Stufe  der  Sprachentwicklung,  die  erste  Sprachclasse.  Sie  heissen, 
weil  ihre  Wörter  in  der  Kegel  einsilbig  sind,  einsilbige  Sprachen, 
oder  weil  ein  Wort  neben  dem  andern  gleichsam  regungslos  steht,  bei- 
setzende oder  nebensetzende  Sprachen,  oder  von  der  Gesammtheit 
in  welcher  Wurzel  und  grammatische  Form  beharren,  isolierende  Spra- 
chen; z.  B.  die  sogenannten  hinterindischen  Sprachen  und  das  Chinesisch*. 

Wenn  nun  aber  die  Ausdrücke,  welche  zur  Bezeichnung  der  Be- 
ziehungsverhältnisse der  Wurzel  dienen,  mit  dieser  eine  nähere  Verbindung 
eingehen,  so  entsteht  eine  zweite  Sprachclasse.  Die  Wurzeln  bleiben  zw*r 
meistens  auch  unverändert,  aber  zur  Bezeichnung  der  Verhältnisse,  in 
denen  sie  erscheinen,  werden  besondere  Laute  verwendet.  Diese  Beziehungs- 
laute werden  den  Wurzeln  oft  nur  lose  angefügt,  ja  hie  und  da  stehen 
beide  Elemente  noch  ganz  selbständig  neben  einander,  in  der  Regel  werden 
cb  aber  fast  Affila  und  Snftixa.  Immerhin  aber  ist  die  Verbindung  eine 
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lockere,  sinnfällige;  die  Fu^en.  welche  die  Worteinheit.  bewerkstelligen 
eilten,  sind  nicht  gehörig  verkittet,  ausserlich  noch  sichtbar,  das  Ganze 
ist  ein  Aggregat  mehrerer  Theile,  aber  nicht  eins.  Diese,  die  gramma- 
tischen Beziehungen  ausdrückenden,  Laute  sind  ursprünglich  grösstenteils 
selbständige  Wörter  gewesen,  doch  ist  oft  ihre  eigentliche  Bedeutung  im 
Laufe  der  Entwicklung  der  Sprache  verschwunden,  und  sie  selbst  sind  oft 
auch  bedeutenden  Veränderungen  ausgesetzt  gewesen,  so  dass  sie  nicht 
mehr  leicht  als  solche  erkennbar  sind.  Daher  erscheinen  uns  diese  als 
blosse  Prä-,  In-  und  Suffixe  ohne  Selbständigkeit,  während  wir  doch  an- 
nehmen müssen,  sie  haben  einst  selbständige  Bedeutung  gehabt.  Immer 
aber  ist  ihre  Verbindung  eine  lose,  lockere,  mehr  ein  Ankleben,  denn 
eine  Verschmelzung.  Diese  Spraehbildung ,  gegründet  auf  die  schwache, 
geistige  Verknüpfung  der  Wurzel  mit  der  sie  bestimmenden  Form,  hat 
man  Agglutination  (Anleimung)  genannt,  wobei  Wurzel  und  gram- 
matische Bezeichnung  irleichsani  nur  an  einander  kleben,  an  einander  ge- 
leimt sind.  So  haben  wir  auf  der  zweiten  Stufe  der  Sprachentwickelung 
die  agglutinierenden  Sprachen.  Bekanntlich  ist  diese  Classe  die  zahlreichste 
auf  unserem  Erdboden;  z.  B.  der  grösste  Theil  aller  Urvölker  Amorika's, 
Afrika's,  Australien^,  der  oceanisehen  Inselwelt,  ein  grosser  Theil  Asien's 
und  ans  diesem  herüberreichend  nach  Europa  Glieder  des  finnisch-tatari- 
schen oder  uralaltaischen  Sprachstammes  und  das  Baskische. 

In  der  ersten  Clause  fanden  wir  die  Wurzel  blos  für  jich  ohne 
Andeutung  der  Beziehungen,  in  die  sie  treten  kann,  oder  diese  blos 
durch  Nebenstellung  einer  gleich  selbständigen  Wurzel  bezeichnet;  in 
der  zweiten  Classe  sahen  wir  zwar  die  grammatischen  Verhältnisse  an 
der  Wurzel  ausgedrückt,  aber  mit  Aufopferung  der  Worteiuheit,  indem 
das  forrabezeichnende  Element  entweder  wol  mit  der  Wurzel  verbunden 
wird,  aber  nur  so  lose  und  locker,  dass  es  sich  fast  von  selbst  ablöst 
oder  nicht  einmal  eine  nähere  Verbindung  mit  ihr  eingeht,  indem  es 
ganz  getrennt  daneben  geschrieben  wird  ;  es  bleibt  nur  noch  ein  Drittes 
übrig,  nämlich  die  Umgehung  dieser  Klippe,  so  dass  sich  beide  Elemente 
zu  einer  unauflöslichen  Einheit  verschmelzen  Die  grammatische  Beziehung 
ist  mit  der  Wurzel  so  innig  vereinigt,  dass  sich  beide  fast  nicht  trennen 
lassen  oder  getrennt  nicht  bestehen  können;  das  Material,  welches  die 
Verbi  ndung  bewerkstelligt,  entzieht  sich  unserem  Auge  und  ist  gleichsam 
vergeistigt;  das  Ganze  trägt  das  Ansehen  eines  organischen  harmonischen 
Körpers.  Alles  ist  ebenso  eins,  als  die  verschiedenen  Theile  einer  auf- 
knospenden Blume  es  sind,  wo  alles  von  demselben  Blumenboden  aus 
hervorgetrieben  wird.  Hieher  gehören  nun  die  fleeticreuden ,  flexivischen 
oder  Flexionssprachen;  sie  bilden  die  dritte  Sprachclasse.  Sie  stehen  auf 
der  höchsten  und  scheusten  Stufe,  welche  die  Sprachentwickelung  er- 
reichen kann.  Flexion  ist  die  Bewerkstelligung  der  Worteinheit :  sie  ist  die 
regelmässige  Veränderung  der  Wurzel  selbst  zum  Zwecke  des  Beziehungs- 
ausdruckes. Diese  feinen,  flüchtigen,  gleichsam  geistigen  Wörtchen,  welche 
diese  Vereinigung  vollziehen,  sind  meistentheils  Pronominalstämme 
Hier,  bei  der  dritten  Sprachclasse,  haben  wir  einen  wirklichen  Organis- 
mus, aus  der  Verschiedenheit  der  Glieder  ist  eine  Wo  rte  i  nhei  t  er- 
wachsen. Die  flectierenderi  Sprachen  theilen  sich  nun  je  nach  den  Mitteln, 


,0)  Doch  will  ich  im  Vorbeigehen  nicht  nnerwähnt  lassen ,  dass 
auch  hierüber  in  neuester  Zeit  Zweifel  erhoben  wurden,  z.  B.  von  West- 
phal  in  den  schon  oben  genannten  Werken.  Wenn  dieser  Gelehrte  wie- 
derum die  bereits  vergessene  Lehre  von  den  symbolischen  Lauten  und 
Zeichen  aufs  Tapet  bringt,  so  kann  die  Wissenchsaft  ruhig  darüber  hin- 
weggehen. Vgl.  auch  Fr.  Müller  in  den  Sitzungsberichten  der  kaU 
Ak.  d.  Wiss.  (Oct.  1870,  Bd.  LXVI);  Schcrer,  zur  Gesch.  d.  deutschen 
Sprache,  Berl.  1868,  S.  219;  dagegen  Curtius  in  den  Studien  zurgriech. 
und  lat.  Grammatik.  IV  (1871),  S.  2l  1—223;  C  u rti u s,  Das  Verbum  der 
jmech.  Sprache  seinem  Baue  nach  dargestellt,  Bd.  I.  Leipz.  1H73,  8,  19  fY 
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die  zur  Herstellung  dieser  Einheit  vorzugsweise  in  Anwendung  g^brarht 
werden,  in  zwei  grosse  Sprachstainme,  in  den  indoeu ropäiscben  und 
semitischen,  die  Sprachen  der  eigentlich  welthistorischen  Nationen. 
Das  erste  und  wichtigste  Kennzeichen  aller  indoeuropäischen  Sprachen 
ist.  dass  ihre  Flexionszeichen  mit  den  ältesten  Prouoinincn  identisch  sind. 
Diese  eben  angedeutete  Thatsache  haben  zwar  die  semitischen  Sprachen 
mit  den  indogermanischen  gemeinsam,  aber  dabei  haben  die  semitischen 
noch  die  Eigentümlichkeit ,  dass  sie  in  jedem  Wortstamme  durchaus 
drei  Consonanten  fordern,  und  dass  Consonant  und  Vocal  nicht  zusammen 
die  Bedeutung  enthalten ,  sondern  Bedeutung  und  Beziehung  sind  aus» 
schliesslich ,  jene  den  Consonanten ,  diese  den  Vocalen  zugetheilt.  Die 
Vocale  gehören  im  Semitischen  nicht  der  Wurzel,  sondern  der  Beziehung 
an    Das  Indoeuropäische  drückt  die  Beziehung  mehr  durch  ein  Wachsen 
des  Wortes  nach  aussen  aus,  das  Semitische  mehr  durch  innere  Ver- 
änderung"). 

Haben  wir  so  das  Verhältnis  des  indogermanischen  Sprach  Stammes 
zu  den  andern  Sprachstämmen  kurz  angedeutet,  so  fragt  es  sich  nuu, 
können  wir  uns  ein  genaues  Bild  von  derjenigen  Sprache  entwerfen,  die 
das  indogermanische  Volk  vor  der  Trennung  gesprochen?  Man  war  schon 
auf  dem  Puncte,  diese  Fra^e  mit  entschiedenem  rja4  zu  beantworten. 
Schleicher  ")  gieng  schon  so  weit,  dass  er  Fabeln  in  der  reconstruierten 
Ursprache  schrieb.  Allein,  betrachtet  man  die  Sache  näher,  so  stellen  sich 
einem  bei  der  Reconstruction  der  Ursprache  die  gewaltigsten  Hindernisse 
und  Schwierigkeiten  in  den  Weg    Vor  allen  Andern  kommt  die  Frage 
in  Betracht,  stammt  das  Menschengeschlecht  von  einem  einzigen  Paare 
ab  oder  nicht?  Dies  zu  erweisen,  wenn  es  überhaupt  möglich  ist,  über- 
lassen wir  Andern,  wir  müssen  uns  fiii's  erste  damit  bescheiden,  dass 
die  Sprachwissenschaft  mit  ihren  heutigen  Mitteln  noch  nicht  ganz  bis 
zu  ihr  durchgedrungen  ist,  in  manchen  Fallen  vielmehr  selbst  in  vor- 
historischer Zeit  auf  diabetische  Variationen  stösst,  vor  welcher  sie  noch 
als  nicht  weiter  reducierbar  stehen  bleiben  muss.  Ja  es  fehlt  uns  auch 
innerhalb  des  bis  auf  die  Grundformen  reducierbaren  Sprach materials 
noch  jede  Chronologie71).  Nehmen  wir  z.  B.  Skt.  vidvatsu  =  tlöoot,  so  ist 
zwar  nach  aller  Analogie  zu  schliefen ,  dass  auch  dieser  Perfectstamin 
einmal  redupliciert  war,  ferner  dass  das  Stammbildungssuffix  in  ältest- 
erreichbarer Zeit  vatU  und  das  Casussufn'x  sva  (nach  Schleicher  sogar 
svas,  das  8  nach  Analogie  anderer  Pluralcasus)  gelautet  bat.  Geben 
wir  also  zu,  dass  die  ältesten  Formen  der  drei  Elemente  vivid-,  -vant- 
und  -svas  gewesen  sind,  so  haben  wir  damit  noch  nicht  die  Sicherheit 
gewonnen,  dass  die  Form  vivid-vant-svas,  welche  Schleicher  in  einer in- 
dogerro.  Fabel  angewendet,  in  dieser  Totalität  einmal  gelebt  hat.  Nie- 
mand kann  sagen,  ob  zu  der  Zeit,  als  dio  Casussuffixo  an  die  Nominal- 
stämmc  zu  treten  begannen,  der  Stamm  unseres  Wortes  nach  vivid-vant- 
oder  schon  vidvant-  lautete  und  ob  das  n  jemals  zugleich  mit  dem  Lo- 
cativsuftix  vorkam,  nicht  sogleich  mit  Antritt  desselben  schwand.  Die 
uns  erreichbare  Grundform  eines  Wortes,  Stammes  oder  Suffixes  ist  weiter 
nichts  als  das  jeweilige  Endergebnis  unserer  Forschungen  über  das  be- 
treffende Spracheleinent  und  nur  als  solches  für  die  Sprachgeschichte 
von  Werth.  Sobald  wir  aber  eine  grössere  oder  geringere  Zahl  von  Grund- 
formen zusammenstellen  und  meinen  damit  ein  Stück  der  Ursprache ,  sei 


")  Vgl.  Jültf,  Ueber  Wesen  und  Aufgabe  der  Sprachwissenschaft 
mit  einem  Ueberblick  über  die  Hauptergebnisse  derselben,  Innsbruck 
S  7  ff 

")  Vgl.  Kuhns  Beiträge,  Bd.  V  (1868).  S.  206  f. 

IJ)  Es  hat  zwar  G.  Curtius  in  der  Abhandlung:  Zur  Chronologie 
der  indog.  Sprachforschung,  Leipzig  1867  [1874']  eine  Chronologie  fest- 
zustellen versucht,  allein  mit  vielen  Resultaten  Icanu  ich  nicht  einver- 
standen sein. 
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es  so  gross  oder  so  klein  es  will ,  aus  einer  und  derselben  Zeit  gewonnen 
zu  haben,  schwindet  uns  aller  Boden  unter  den  Füssen.  Die  Grundformen 
können  in  ganz  verschiedener  Zeit  entstanden  sein  und  wir  haben  noch 
gar  keine  Bürgschaft  dafür,  dass  die  Grundform  A  noch  unverändert  war, 
als  B  entstand,  dass  die  zugleich  entstandenen  C  und  D  auch  gleich 
lange  unverändert  geblieben  sind  usf.  Wenn  wir  also  einen  zusammen- 
hängenden Satz  in  der  Ursprache  schreiben  wollen,  kann  es  leicht  ge- 
sehenen, dass  er,  wenn  auch  jedes  Element  desselben  für  sich  richtig  re- 
oonstruiert  ist.  als  Ganzes  dennoch  nicht  besser  da  steht  als  die  Uebersetzung 
eines  Verses  der  Evangelien,  deren  einzelne  Worte  man  theils  aus  Vulfilas 
theils  aus  des  sogenannten  Tatians,  theils  aus  Luthers  Uebersetzungen 
entnommen  hätte,  da  alle  geschichtliche  Perspective  in  der  Ursprache 
noch  fehlt14).  Ich  will  noch  ein  Beispiel  anführen.  Dass  das  s  des  Nomi- 
nativs z.B.  in  lupu-s,  Ivxu-;,  vulf-s  der  Rest  eines  Demonstrativprono- 
raens ist,  hat  Bopp  gewiss  richtig  erkannt.  Wenn  aber  Curtius1*)  glaubt, 
dieses  s  habe  man  im  Plural  doppelt  gesetzt,  daher  die  Länge,  so  steht 
dies  völlig  in  der  Luft.  Ueberdies  würde  eine  solche  und  ähnliche  Er- 
klärungen zu  viel  Philosophie  in  die  Sprachbildung  hineintragen.  Man 
philosophiert  ohnedies  viel  zu  viel  in  die  Sprache  hinein  und  aus  der- 
selben neraus.  Meine  Ansicht  ist,  dass  mit  der  Sprachbildung  Philosophie 
gar  nichts  zu  schaffen  habe,  wenn  ich  auch  nicht  mit  dem  Satze  Geigers 
einverstanden  bin,  dass  der  Mensch  ursprünglich  vernunftlos  gewesen 
sei  und  mit  der  Sprache  erst  die  Vernunft  bekommen  habe.  Wenn  daher 
Erklärungen  gegeben  werden,  wie  sie  z.  B.  Raabe16>  gibt:  Wz.  bhü,  a>v- 
„Das  Eingeschlossen  sein  in  einem  gemachten  Grossen,  d.  h.  in  der  Um- 
gebung selbst  gesetzter  Gegenstände**  usw. ,  so  kann  man  solche  Hirn- 
gespinste auf  sich  beruhen  lassen. 

Schon  Pott,  der  junge  Nestor,  wie  ihn  Max  Müller17)  treffend 
nennt,  hat  sich  zu  wiederholten  Malen  gegen  eine  Recoustruction  der 
indog.  Ursprache  in  dem  Sinne,  wie  sie  Schleicher  vorgenommen  hat, 
ausgesprochen '").  Neuestens  sind  ihm  mit  Recht  andere  Gelehrte  beige- 
tretenJa,  mir  scheint  so^ar  das  Resultat,  welches  von  allen  Forschern, 
soweit  mir  bekannt,  auch  jetzt  noch  festgehalten  wird,  nämlich  „dass 
alle  indogerin.  Wurzeln  einsilbig  seien",  am  meisten  anfechtbar.  Ich  bin 
rielraehr  der  Ansicht,  dass  die  meisten  indogerm.  Wurzeln  zweisilbig 
waren  Man  sagt  gewöhnlich,  dass  keine  Hypothese  alle  Schwierigkeiten 
beseitige,  diejenige  aber  den  Vorzug  verdiene,  die  am  wenigsten  Schwierig- 
keiten übrig  lasse.  Ich  habe  meine  Hypothese  von  der  Zweisilbigkeit  der 
Wurzeln  zu  wiederholten  Malen  an  allen  uns  bekannten  indogermanischen 
Wurzeln,  die  in  Betracht  kommen,  geprüft  und  ich  habe  zum  mindesten 
weniger  Schwierigkeiten  gefunden,  als  die  Theorie  von  der  Einsilbigkeit 
uns  bietet. 

Die  Zurückverfolgung  der  Wurzeln  auf  die  letzterreichbare  Form 
ist  von  Niemandem  eingehender  versucht  worden,  als  von  Fick  in  seinem 
schon  genannten  vergl.  Wörterbuche.  Er  hat  die  Wurzeln  in  folgende 
Rubriken  gebracht:  I.  blossor  Vocal ,  II.  a  -f  Consonant,  III.  Consonant 
-f  a,  IV.  Doppelconsonant  4-  a.  Zu  der  zweiten  Gruppe  macht  Fick 
die  merkwürdige  und  sonderbare  Bemerkung:  Vor  der  Aufzählung  der 
Wurzeln  mit  anlautendem  a  und  schliessendem  Consonanten  ist  das  Factum 


")  J.  Schmidt,  Verwandtschafts  Verhältnisse  S.  3<)  f. 
1S)  Zur  Chronologie  S.  9  (193). 

**)  Erforschung  des  ursprünglichsten  elementarsten  tiefsten  Ver- 
ständnisses der  alten  Sprachen,  Berl.  1869,  S.  165. 

,T)  In  der  Rede  bei  der  Eröffnung  der  Universität  Strassburg,  S.  10. 
Vgl.  die  Einleitung  zum  III.  Bande  (1871)  seines  Wurzelwörter- 
buches. 

Vgl.  Delbrück  in  Kuhn  s  Zeitschr.  XVIII  (1869).  S.  73  ff. ; 
W indisch  ebendaselbst  XXI  (1873).  S.  SS5  ff. 
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zu  constatieren,  „dass  neben  ihnen  sinnreiche  oder  doch  sinnähnliche  Wnrzelu 
liegen,  die  mit  den  entsprechenden  Consonanten  anlauten  und  mit  dem  a- 
Vocal  schliessen,  äusserlicli  also  ganz  wie  Umstellungen  der  ersteren  aussehen  ; 
so  steht  z.  B.  neben  ap  erreichen  pa  naofttu  gewinnen,  neben  ad  essen 
da  theilen,  Speise  zutheilen,  wovon  daut  Zahn,  duk  beissen,  neben  ak 
erreichen,  durchdringen,  scharf  sein,  ka  scharfen,  wetzen,  ki  wetzen,  er- 
regen uswu.  Fick  fahrt  weiter:  „Wie  dieses  Factum  zu  erklären  sei. 
soll  hier  nicht  untersucht  werden."   Es  ist  mir  bis  jetzt  nicht  bekannt 
geworden,  dass  Fick  anderswo  seitdem  die  Erklärung  dieses  Facturus 
versucht  habe.  Das  bequemste  Mittel,  eine  Schwierigkeit  los  zu  werden, 
ist  freilich,  wenn  man  sich  in  eine  hosung  derselben  von  vornherein 
gar  nicht  eintässt.  Ich  wage  aber  zu  behaupten,  dass  es  in  der  Sprach«? 
keine  Umstellung  oder  Metathesis  gibt  in  dem  Sinne,  wie  es  gewöhnlich 
genommen  wird,  dass  vielmehr,  wo  solelo-s  der  Fall  zu  sein  scheint,  die 
Synkope  eingetreten  ist  im  Flusse  der  Rede  der  leichteren  Sprechbarkeit 
halber.   Wenn  wir  sagen,  in  ß(ßki}x*t  (St.  ßaX-)  hat  Metathesia  stattge- 
funden, so  ist  dies  unrichtig:  ßi^h^xa  steht  statt  ßtßuX-tj-xa.  Ebenso 
steht  Orrj-ox-io  statt  Üuru-ax-to,  Unw-ox-uj  statt  Uono-ax-u*  usw. 

Nehmen  wir  z.  B.  die  Wurzel  ak-  und  die  Variation  davou  ka-. 
Es  wird  gewiss  der  Grund  dieser  Doppelgestalt  der  Wurzel  schwer  sich 
psychologisch  oder  physiologisch  angeben  lassen.  Nehmen  wir  aber  ab 
ursprüngliche  Wurzel  aka  au,  so  erklären  sich  die  beiden  Formen  leicht. 
Ob  dieses  aka  nominelle  oder  verbale  Bedeutung  hatte,  darüber  mag  man 
streiten.  Ich  bin  entschieden  der  Ansicht,  dass  das  Nomen  das  )>riit$  ist. 
Demnach  würde  aka  einen  spitzen  Gegenstand  bedeuten,  vielleicht  gar 
einen  spitzen,  schneidigen  Stein  Lossen  wir  (gleichviel  ob  es  gerade  bei 
der  Wurzel  zutrifft)  an  aka  die  erste  Person  antreten,  aka-yä-nu,  so  kann 
daraus  mit  Abfall  des  anlautenden  a  entweder  ka-yd-mi  oder  durch  Syn- 
kope ak-yä-mi  werden.  Dass  sich  die  beiden  Formen  ak  und  ka  nebenein- 
ander erhielten,  ist  nicht  auflallend  Mj. 

Bei  der  Bestimmung  der  indogerm.  Ursprache  kommt  noch  ein 
anderes  Moment  in  Betracht.  Ich  meine  die  verwandtschalt  mit  dem 
Semitischen.  Ich  habe  schon  oben  erwähnt,  dass  eine  Verwandtschaft  von 
vielen  Gelehrten  t-tillsehweigend  angenommen  wird.  Es  haben  sich  auch 
in  neuerer  und  neuester  Zeit  mehrere  Gelehrte31)  daran  gemacht,  einen 
Zusammenhang  auf  irgend  eine  Weise  zu  ermitteln  und  zu  beweisen. 
Wenn  man  auch  zugeben  muss,  dass  bis  jetzt  der  rechte  Weg  nicht  ge- 

")  Vgl.  auch  Windisch  in  Kuhns  Zutscht.  XXI  (1S73>,  391  ff. 
Ich  nenne  blos  Ewald,  Olshausen,  Lassen  (Indische  Alter- 
thumskunde I*  S.  037  f.).  As  eo  Ii  (Del  nesso  äriosemUico,  Mi  In  tut  1864; 
Studj  Ario-Semttici  im  X.  Bande  der  Mcmoric  dd  Reale  Istituto  Lom- 
bardo,  Milano  JüG7),  besonders  R.  v.  Baumer  (gesammelte  sprach- 
wissensehaftliche  Schriften,  Frankfurt  und  Erlangen  1803,  XV.  Die  Ur- 
verwandtschaft der  semitischen  und  indoeuropäischen  Sprachen,  S.  461  bis 
599.  —  Herr  Prof,  Schleicher  in  Jena  und  die  Urverwandtschaft  der 
sem.  u.  indog.  Sprachen,  Frank I.  1804.  —  Erörterung  über  die  Urverw. 
der  sem.  u.  indoeur.  Sprachen  in  der  Berliner  Gymnasialzeitschr.  XIX, 
801-818.  —  Fortsetzung  der  Untersuchungen  Frankf.  1807.  zweite  Forte. 
1808,  dritte  Forts.  1871,  viert«»  Forts.  1873)  und  andere,  welche  aufge- 
zahlt werden  in  der  Schrift:  Studien  über  indogermanisch-semitische 
Wurzclverwandtschaft  von  F.  Delitzsch,  Leipz.  1873.  Endlich  ist  in 
neuester  Zeit  ein  Aufsatz  zu  nennen  von  J.  Grill  in  der  Zeitschr.  der 
deutschen  morgenlandischen  Gesellschaft  XXVII  (1873),  S.  42f>— 460. 
Ueber  das  Verhältnis  «ler  indogermanischen  und  der  semitischen  Sprach- 
wurzeln. Ein  Beitrag  zur  Physiologie  der  Sprache.  —  In  einem  etwas 
anderen  Sinne:  Ueber  lndogermanen-  und  Semitenthum  von  Job;  Köntsch. 
Leipz.  1872.  —  Die  Semiten  in  ihrem  Verhältnis  zu  Chaniiten  und  ~Ja- 
phetitenvon  J.G.Müller,  Gotha  1872  [Räumer,  Kuhn's  Zeitachr.  XXU. 
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funden  scheint,  so  möchte  ich  doch  nicht  mit  Fr.  Müller3*)  einen  Zu- 
sammenhang beider  Sprachstämme  als  Unmöglichkeit  hinstellen.  Ich  glaube, 
wir  müssen  abwarten,  bis  der  indogermanische  Sprachstamm  selbst  völlig 
durchforscht  ist,  vielleicht  ergeben  sich  die  Anknüpfungspuncte  von  selbst. 
Nehmen  wir  noch  dazu,  dass  von  vielen  Gelehrten 33)  ein  inniger  Zusam- 
menhang des  Aegyptischen  mit  dem  Semitischen  einerseits  und  mit  dem 
Indogermanischen  andererseits  behauptet  wird  [ja,  es  ist  in  neuester  Zeit 
mit  allem  Ernste  behauptet  und  zu  beweisen  gesucht  worden,  dass  das 
Indogermanische  mit  dem  Chinesischen  enge  zusammenhange.  So  ge- 
schehen von  Gust.  Schlegel  in  der  Schrift:  Sinico- Aryaca  ou  liecher- 
ches  sur  les  Racines  primitives  (latus  les  Janques  Chinoises  et  Aryennes. 
Etüde  philologique.  Tirage  ä  part  du  XXX  Vi  Volume  des  Transactions 
de  la  Societe  des  Arts  et  des  Sciences  ä  Batavia,  A  Batavia  1872.  Man 
kann  dem  Verfasser  die  Belesenheit  in  den  einschlagigen  philologischen 
Werken  nicht  absprechen,  doch  hat  er  mit  seinem  Buche  nicht  mehr  als 
einzelne  Anklänge  von  indog.  Wörtern  und  Wurzeln  au  chinesische  be- 
wiesen, was  ja  in  jeder  Sprache  nachzuweisen  sein  dürfte]  —  wenn  wir, 
sage  ich,  dies,  bedenken,  so  werden  wir  zugeben  müssen,  dass  eine  Recon- 
struetion  derjenigen  Sprache,  die  die  Indogermanen  gesprochen  haben 
raögeu,  »äusserst  schwer,  wenn  nicht,  für  jetzt  wenigstens,  unmöglich  sei. 

Es  bleibt  demnach  die  Ursprache  bis  auf  weiteres,  wenn  wir  sie 
ab  Ganzes  betrachten,  eine  wissenschaftliche  Fiction.  Die  Forschung  wird 
durch  diese  Fiction  allerdings  wesentlich  erleichtert,  aber  ein  historisches 
Individuum  ist  das,  was  wir  heute  Ursprache  nennen  dürfen,  nicht34). 

Müssen  wir  vor  der  Hand  darauf  verzichten,  in  diese  geheimnis- 
vollsten Tiefen  einer  graueu  Vorzeit  zu  dringen,  so  verwirklicht  sich 
doch,  um  mit  Gosche3»)  zu  sprechen,  das  Ideal  einer  einheitlich  bewegten 
und  ihrer  Einheit  bewusst  werdenden  Menschheit  immer  mehr.  Die  vor- 
geschrittenen Enkel  kommen  aus  dem  (ernsten  Westen  und  erobern  die 
Länder  ihrer  asiatischen  Urheimath  wieder,  sei  es  mit  Waffen  der  Gewalt 
oder  mit  der  grösseren  ihrer  Gedanken.  Der  vereinsamte  Koloss  des 
chinesischen  Keiches,  der  entsagende  Hochmuth  altindischer,  der  philo- 
sophisch-elegante der  neuindischen  Bildung,  die  wilde  Heimatlosigkeit 
des  turanischen  Steppen lebens,  die  zwecklose  Freiheit  der  arabischen  Wüste, 
der  blutige  Stumpfsinn  des  Afrikaners  —  alle  werden  von  Tag  zu  Tag  ' 
bestimmter  in  den  Kreis  unserer  europäischen  Gedankenarbeit  gebannt 
and  gewinnen  ihre  ersten  oder  doch  wieder  ueue  Ziele.  Sie  alle  empfangen 
von  uns  und  können  ein  neues  Leben  anheben. 

Wir  alle,  meine  Herrn,  sind  berufen,  wenigstens  ein  Sandkorn  zum 
unendlichen  Baue  zu  liefern  und,  haben  wir  auch  keine  Aussicht  es  mit- 
»uerleben,  wenn  der  Schlussstein  beim  Kiesenbaue  gelegt  wird,  so  haben 
wir  doch  das  stolze  Bewusstsein,  das  Unsere  nach  Kräften  beigetragen 
w  haben. 

(Wien,  am  10.  Nov.  1873. |  Val.  Hintner. 


37\  Indogermanisch  und  Semitisch,  ein  Beitrag  zur  Würdigung 
dieser  beiden  Sprachstämme,  im  Aprilhefte  des  Jahrg.  1870  der  Sitzungsb. 
d.  phil.-hist.  Ol.  der  kais.  Ak.  d.  W.  (LXV.  Bd.]  S.  5  ff.  -  In  der  Ethno- 
graphie S.  527. 

33)  z.  B.  von  Lauth  in  mehreren  Aufsätzen  der  Zeitschrift  der 
deutschen  morgenl.  Gesellschaft.  —  Bunsen:  Aegyptens  Stelle  in  der 
Weltgeschichte.  —  Brugsch  im  hieroglyphisch-demotischen  Wörter- 
buche  u.  sonst  — .  Neulich  L.  Keinisch  freilich  auf  eine  ganz  unwissen- 
schaftliche Weise,  vgl.  darüber  Fr.  Müller  im  Ausland,  41  (1873),  S.  804  f. 

•4)  J.  Schmidt,  Verwandtschaftsverhältnisse,  S.  31. 

")  in  seinem  wissenschaftlichen  Jahresberichte  über  die  raorgen- 
landiseiien  Sudien  1862-1867.  Leipz.  1871,  Hft.  1,  S.  L 
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Nachruf  an  L.  Vielhaber. 

(Vortrag*)  gehalten  am  11.  April  1874  im  Verein  „die  Mittelschule.") 

Geehrte  Herren !  War  ich  nicht  unter  der  Zahl  der  besonderen  und 
näheren  Freunde  des  Verstorbenen,  zu  dessen  Gedächtnis  ich  in  dem 
Saale,  in  welchem  seine  Rede  so  oft  uns  fesselte,  einige  Worte  vorzu- 
tragen mir  gestatte,  so  kann  jener  Umstand,  wie  ich  glaube,  nur  tor 
Erhöhung  und  Verherrlichung  des  zu  früh  uns  Entrissenen  beitragen 
Wenn  innige  Freunde  ihren  Freund  vermissen  und  einen  in  ihren  Augen 
grossen  Manu  beklagen,  so  hat  damit  die  Geschichte  der  Menschheit 
nicht  immer  einen  unersetzlichen  Verlust  erlitten.  Liebe  und  Freund- 
schaft Hessen  bei  ähnlichen  Gelegenheiten,  bei  noch  frischem  Schmerze 
oft  Klagen  ertönen,  welche  die  Geschichte  und  ruhige  Ueberlegung  als 
übertrieben  beurtheilt  haben.  Um  so  höheren  Werth  scheint  mir  ein 
Nachruf  für  die  Verdienste  eines  Verstorbenen  zu  haben,  der  von  einer 
durch  die  Bande  der  Freundschaft  nicht  gebundenen,  gleichen  Bestre- 
bungen und  Zielen  huldigenden,  objectiv  abwägenden  Seite  gehalten  wird. 

Das  Geschick  unseres  zu  früh  geschiedenen  Collegen  ist  an  sich 
so  ergreifend,  dass  es  auch  den  persönlich  ferner  Stehenden  mächtig 
rührt  und  bewegt.  Manneskraft  in  der  Blüte  rüstigen  Schaffens  in 
reicher  und  immer  vollerer  Entwickelung  vom  unerbittlichen  Tode  trotz 
alles  Widerstrebens  der  Natur  geknickt  zu  sehen,  weckt  in  allen  Sterb- 
lichen ein  unaussprechliches  tiefühl  der  Theilnahme  und  des  Mitgefühls, 
der  Trauer  und  Betrübnis.  Kommt  noch  hinzu,  dass  ein  Familienglück 
gestört,  dass  der  Gattin  der  Gatte,  den  einer  kräftigen  Leitung  bedürf- 
tigen Kindern  der  Vater,  der  ganzen  Familie  der  Ernährer  geraubt  wurde, 
dass  einer  wissenschaftlichen  Anstalt,  deren  Ruf  er  begründen,  deren 
Umgestaltung  er  hätte  durchführen  können,  dass  einem  Staate,  der  mit 
Energie  eine  wissenschaftliche  und  nädagogige  Umgestaltung  vollzogen 
hat,  eine  der  ersten  und  thätigsten  Kräfte,  bevor  sie  den  Erwartungen 
des  Vaterlandes  voll  entsprechen  konnte,  im  unerwarteten  traurigen  Ge- 
schicke verloren  geht;  da  ist  die  Mahnung  an  das  „De  mortuis  nihil 
nisi  bene*  unnöthig,  da  würde  auch  der  Feind  und  Hasser  verstummen, 
und  dem  Todfeinde  eine  Thräne  der  Rührung  nicht  fehlen. 

Leopold  Vielhaber  ist  geboren  zu  Nussbach  in  Oberösterreich  am 
14.  October  1835.  Seine  Eltern  sind  wenig  vermögende  Bauersleute.  Um 
so  höher  muss  man  das  Streben,  ihrem  begabten  Sohne  zur  Bildung  zu 
verhelfen,  anschlagen.  Dass  der  kleine  Leopold  aber  selbst,  um  eine 
bessere  Stellung  im  Leben  zu  erringen,  keine  Mühe  scheute,  zeigt  schon 
der  Umstand,  dass  er  die  Kenntnisse  der  Volksschule  in  einem  Nachbar- 
dorfe in  Schlierbach  an  der  Krems  suchen  rausste.  Welche  Hindernisse 
auch  dem  strebsamen  Knaben  oft  der  rauhe  Winter  jener  Gegend,  die 
Hitze  im  Sommer  bereitet  haben  mag,  er  Hess  sich  in  seinem  Streben 
zu  lernen  nicht  beirren.  In  seinem  elften  Jahre,  im  Jahre  1846,  kam  er 
nach  Kremsmünster  auf  das  Gymnasium.  Der  junge  Student  lebte  hier 
sehr  fleissig  und  zurückgezogen.  Seine  Studien  unterbrachen  nur  bota- 
nische Ausflüge  in  die  Umgegend,  die  wol  bisweilen,  wenn  ein  Ferialtag 
es  erlaubte,  bis  in  das  zwei  Meilen  entlegene  Vaterhaus  ausgedehnt 
wurden.  Die  Dürftigkeit  der  Seinigen  nöthigte  ihn,  in  Kremsmüwter 
Kosttage  zu  suchen,  die  dem  braven  jungen  Menschen  auch  zu  Theil 
wurden.  Fielen  seine  Studienjahre  der  Mehrzahl  der  Jahre  nach  schon 
in  die  Neugestaltung  der  österr.  Gymnasien,  so  wurden  doch  noch  viele 
Gegenstände  (mit  Ausnahme  des  Griechischen)  nach  der  alten  Methode 

*)  Die  Daten  verdankt  der  Verf.  Herrn  Regierungsrath  Mitteis, 
den  Herren  Proff.  H.  Ficker  und  Hermann  und  insbesondere  dem  Herrn 
Schwager  des  Hingeschiedenen  Prof.  Fried.  Müller  und  dessen  Frau  Ge- 
mahlin. 
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gelehrt,  da  sich  doch  erst  nach  und  nach  theilweise  geprüfte  Lehrkräfte 
fanden.  Jedenfalls  litt  Vielhaber,  wie  alle  Studenten,  unter  den  Verhält- 
nissen der  Uebergangsjahre ;  der  Maturant  vom  Jahre  1854  hatte  in  den 
philologischen  Fächern  manche  Lücke,  die  ein  so  tieissiger  Student 
anter  normalen  Verhältnissen  nicht  haben  kann. 

Vom  theueren  Boden  der  Heimat  nahm  er  nun  Abschied,  um  in 
Wien  unter  Bonitz  und  Grysar  classische  Philologie  zu  studieren,  um  als 
Gymnasiallehrer  seine  glückliche  Lehrgabe,  die  sich  schon,  in  Krems- 
uiänster  in  seinen  Privatstunden  gezeigt  hatte,  zu  verwerthen.  Der  Eifer 
und  der  unendliche  Fleiss  des  jungen  Philologen  bestimmten  Professor 
Boniti,  ihm  den  Unterricht  seines  älteren  Sohnes  anzuvertrauen.  Eifrig 
betheiligte  er  sich  an  den  Seminararbeiten  und  an  Disputationen. 

Bonitz  übte  den  grössten  Einfluss  auf  den  jungen  Philologen  aus. 
An  seiner  sicheren  Hand  wurde  Vielhaber  bald  aller  Schwierigkeiten 
Herr,  die  sich  ihm  nach  seiner  Gyranasialbildung  entgegentürmen  mussten. 
Wie  eingehend  sich  der  praktische  Lehrer  mit  jedem  halbwegs  eifrigen 
Janger  der  Philologie  in  der  Privatlectüre  abgab,  ist  Ihnen  allen,  meine 
Herren,  bekannt.  Vielhaber  stand  aber  seine  Thüre  immer  offen,  und 
schon  nach  einem  Triennium  schien  er  Bonitz  ausreichend  befähigt,  um 
am  akadem.  Gymnasium  als  Supplent  wirken  zu  können.  Von  Anfang 
November  1857  stand  er  an  dieser  Anstalt  in  Thätigkeit,  wurde  ein  Jahr 
darauf,  am  22.  October  1858,  von  der  wissenschaftlichen  Prüfungscom- 
mission für  Latein  und  Griechisch  am  ganzen  Gymnasium  approbiert  und 
schon  nach  einem  halben  Jahre  zum  definitiven  Gymnasiallehrer  in  Salz- 
burg (24.  März  1859)  ernannt. 

Seinen  Beruf  als  Lehrer  und  Pädagog  erfasste  der  junge  kaum 
24jährige  Professor  mit  dem  vollen  Ernste,  den  das  Bewusstsein  einer 
tchweren  und  heiligen  Pflicht  einflösst.  Gründlichkeit  und  Genauigkeit, 
selbst  auf  Unkosten  der  Form,  verlangte  er  vor  allem  in  einer  Ueber- 
setzung aus  einem  lat.  oder  griech.  Classiker,  grammatische  Correctheit 
in  der  Uebersetzung  aus  dem  Deutschen  in 's  Latein  und  Griechische. 
Er  stellte  überhaupt  au  die  Schüler  bedeutende  Anforderungen,  nament- 
lich in  der  Uebersetzung  aus  dem  Deutschen  in's  Lateinische,  indem  er 
mit  Recht  annahm,  das*  die  Aufgabe  des  Gymnasiums  im  Latein  auf 
anderem  Wege  nicht  erreichbar  sei.  Da  nun  aber  Schüler,  an  welche 
von  anderer  Seite  weit  weniger  Anforderungen  gestellt  worden  waren, 
ihm  anfangs  selten  genügten,  so  war  es  natürlich,  dass  er  fast  an  keiner 
Anstalt  Liebling  der  ganzen  Clause  war,  und  dass  nur  einzelne  talent- 
volle Schüler  ohne  Vorbehalt  seinen  Werth  anerkannten  und  ihn  von 
Herzen  liebten.  Diess  Verhältnis  besserte  sich  aber  von  Jahr  zu  Jahr 
seiner  pädagogischen  Laufbahn,  namentlich,  wenn  er  die  Schüler  einer 
Claase  mehrere  Jahre  nach  einander  hatte.  Die  Gerechtigkeit  und  Un- 
parteilichkeit, die  Sonne  auch  der  strengsten  Pädagogik,  strahlte  über 
allen  seinen  Schülern  gleich  massig,  und  diese  Eigenschaften  machten  ihn 
neben  seiner  täglich  wachsenden  Wissenschaftlichkeit  und  Gründlichkeit 
stets  zum  angesehensten  Lehrer  an  all'  den  Anstalten,  an  welchen  er  der 
Reihe  nach  wirkte.  In  Salzburg  verblieb  er  vier  Jahre  und  kam,  da  na- 
mentlich das  Verhältnis,  in  welches  er  zum  Landesschulrathe  Kurz  durch 
die  Heirat  mit  dessen  ältester  Tochter  getreten  war,  es  wünschens- 
wert!) machte,  mit  Ostern  1803  nach  Marburg,  von  da  schun  nach  einem 
halben  Jahre  an  das  Gymnasium  der  theresianischen  Akademie  nach 
Wien  (St  M.  E.  22.  Juni  1863).  An  dieser  Anstalt,  der  sein  reichstes 
Wirken  durch  neun  Jahre  zu  Theil  wurde,  entfaltete  er,  neben  einer  fast 
unglaublich  starken  schriftstellerischen  Productivität,  eine  ausserordent- 
liche pädagogische  Thätigkeit.  Diese  schon  um  das  Jahr  1740  von  der 
Kaiserin  Maria  Theresia  gestiftete  Anstalt,  in  einem  grossartig  angelegten 
Mause  untergebracht,  bot  dem  strebsamen  Manne  viele  Anregung  durch 
den  dort  wirkenden  Lehrkörper,  durch  eine  reichhaltige  Bibliothek,  und 
viele  Annehmlichkeiten  durch  den  schattigen  Park  und  die  Schwimm- 

Z«U«elirift  f.  d.  ö.torr.  Gymn.  1874.  IV.  Heft.  20 


Digitized  by  Google 


806 


Miseellen 


schule.  Auch  die  innere  Einrichtung  dieser  Anstalt,  welche  zur  Zeit 
seines  Eintrittes  noch  manches  zu  wünschen  übrig  Hess,  erfuhr  unter 
neuer  Leitung  bald  jene  Aenderungen,  welche  die  Stellung  eines  Leh- 
rers angenehm  raachen.  Die  Anstalt  besitzt  zwar  ein  zweifaches  Schüler- 
materiale,  interne  (Zöglinge,  meist  Adeliche,  aus  allen  Theilen  der  Mon- 
archie)  und  externe  (nur  das  Gymnasium  besuchende,   auswärts  woh- 
nende). Bei  den  internen  {Schülern ,  deren  Vorbereitung  von  eigenen 
Präfecten  überwacht  wird,  bildet  die  bei  einer  grossen  Anzahl  derselben 
von  der  deutschen  verschiedene  Muttersprache  eine  Schwierigkeit,  welche 
an  anderen  Wiener  Anstalten  entfallt.  Da  ausserdem  die  sociale  Stellung 
der  Zöglinge  die  Uebung  mehrerer  Künste  und  Fertigkeiten  ausser  den 
obligaten  Lehrfächern  verlangt  und  die  Zeit  und  Thätigkeit  derselben 
in  Anspruch  nimmt,  so  dürfen  nur  massige  Anforderungen  vom  einzelnen 
Lehrer  an  die  Mehrzahl  der  Schüler  gestellt  werden,  wenn  in  allen  Ge- 
genständen etwas  erreicht  werden  soll.  Diese  awyQoovvr}  mag  Vielhaber 
öfter  schwer  gefallen  sein;  denn  sein  Bestreben  war,  grosse  Erfolge  zu 
erzielen.  Doch  unterstützte  ihn  hiebei  sowol  die  Liebe  der  Schüler,  welchen 
seine  Gründlichkeit,  sein  Eifer  und  grosse  Unparteilichkeit  Respect  ein- 
flösste,  als  auch  das  Entgegenkommen  der  Collegen.  Im  Jahre  1870  bewarb 
er  sich  zum  ersten  Mal  um  eine  Directorsstelle.   Das  berechtigte  Gefühl 
der  Fähigkeit  zu  einem  solchen  Posten  und  die  stille  Sehnsucht  uacb 
den  Bergen,  die  kein  Kind  des  Gebirges  verlässt,  weckte  in  ihm  den 
Wunsch,  in  Salzburg  aufs  neue  zu  wirken.  Sein  Wunsch  nach  einem 
Directorsposten  wurde  jedoch  erst  nach  zwei  Jahren  erfüllt;  am  31.  Joli 
1872  wurde  er  mit  allhöchster  Entschliessung  zum  Director  des  in  die 
Leitung  des  Staates  übernommenen  ürdensgymnasiums  in  Wiener-Neu- 
stadt ernannt.   Bald  zeigten  sich  jedoch  Krankheitserscheinungen,  die 
seiner  pädagogischen  Thätigkeit  schon  nach  dem  ersten  Semester  ein 
Ziel  setzten. 

Sind  die  Verdienste  Vielhaber's  in  der  Schule  bedeutende  und 
steht  er  bei  zahlreichen  Schülern  gewiss  in  gutem  Andenken,  hat  er  hier 
einen  reichen,  kräftigen  Samen  ausgestreut,  den  ein  empfänglicher  Geist 
vieler  hunderte  von  Schülern  fortpflegt  und  weiter  zieht:  so  ist  seine 
schriftstellerische  und  kritische  Thätigkeit  nicht  minder  dankbar  von 
»einen  Collegen  und  Berufsgenossen  anerkannt.  Er  ist  unter  den  Gym- 
nasial professoren  Oesterreichs  unstreitig  einer  der  produetivsten.  In  einem 
Zeiträume  von  15  Jahren  hat  er  neben  seiner  angestrengten  Berufsthä- 
tigkeit  besonders  die  Zeitschrift  für  österreichische  Gymnasien  Zeugnis 
für  seine  unausgesetzte  Thätigkeit  geben  lassen.  Schon  im  Jahre  1857/58 
finden  wir  ihn  als  Recensenten  von  Programmen  arbeiten.  In  den  Ur- 
theilen  streng,  öfters  herb  und  einseitig,  zeigt  er  schon  als  23jabriger 
Mann  eine  solche  Ueberlegenheit  über  alle  Gegner,  dass  man  nicht  mehr 
staunte,  als  er  nach  kurzer  Zeit  in  der  Teubner'schen  Ankündigung  eines 
Paralleluntemehmens  mit  der  Weidmann'schen  Buchhandlung  als  Heraus- 
geber Casars  genannt  wurde.  Durch  Concentrierung  und  Beschränkung 
seiner  schriftstellerischen  Thätigkeit  auf  lat.  Autoren  und  unter  diesen, 
abgesehen  von  Cicero,  insbesondere  auf  Cäsar,  Livius  und  Tacitus  (in 
welchem  erst  seit  dem  Jahre  18*>7  Plinius  und  Seneca  hinzutraten),  er- 
langte er  bei  einem  ungeheueren  Fleisse  eine  solche  Offensivkraft  in  der 
Kritik,  dass  man  sich  die  höchsten  Versprechungen  von  seiner  eigenen 
Autorschaft  machen  konnte.  Hier  scheint  nun  ein  Punct  auffällig,  dass 
seine  schöpferische  Kraft  sich  gleichsam  stets  an  einem  Objecte,  das 
seinen  Widerspruch  hervorrief,  versuchte,  und  dass  er  sich  hierbei  sehr 
breit  und  freigebig  ergieng,  um  neben  der  vorliegenden  Frage  noch  zu- 
gleich diess  und  tenes  einflechtend  zu  behandeln.  Seine  Anzeigen  von 
aen  Jahren  1860  bis  1867  sind  alle  das  Ergebnis  eines  grossen  Fleisses 
und  tiefen  Kachdenkens.  Er  arbeitet  mit  dem  Autor  gleichsam  die  ganze 
Materie  nochmals  durch  und  gibt  ihm  zahlreiche  Verweise  grosser,  mas- 
siger, kleiner  oder  doch  irgend  einer  Nachlässigkeit.  Diese  Schärfe  der 
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Kritik  oder  vielmehr  —  subjectiv  genommen  —  diese  Gewissenhaftigkeit 
verschaffte  ihm  den  Namen  „des  Philologen44  xar  iSoxnv.  Das  hinderte 
aber  nicht,  dass  die  Kreise,  denen  diese  Bezeichnung  beliebte,  ihn  re- 
spectierten  und  achteten. 

Sein  erstes  selbständiges  Werkchen  ist  ein  Programm  vom  Jahre 
1860,  in  Salzburg:  Studia  Tacitea,  18  S.  IV.  Dann  Beitrage  zur  Kritik  des 
casarian.  bellum  civile  und  der  Fortsetzungen  desselben.  Programm  des 
Gymnas.  der  k.  k.  Theresianischen  Acad.  1864, 27  S.  IV.  Diese  zwei  Schriften 
begründeten  seinen  Ruf  in  Deutschland  so,  dass  er  als  Herausgeber  Cäsar's 
Ton  Teubner  gesucht  wurde.    Statt  nun  ganz  auf  diese  ehrenvolle  Auf- 

Ebe  sich  zu  werfen,  finden  wir  im  Jahre  1865  allein  von  Vielhaber  volle 
Seiten  Anzeigen  von  Grammatiken  usw.  in  der  Gvmnasialzeitschrift, 
und  es  erschienen  die  commentierte  Ausgabe  und  die  Textausgabe  im 
Tenbner'schen  Verlage  von  anderer  Seite.  Von  1866  an  verlegte  er  sich 
auf  die  Scholliteratur,  ohne  dass  darum  seine  Thätigkeit  in  der  Gymna- 
siaheitscbrift  nachliess.  Es  erschienen  186?  „Aufgaben  zur  Einübung  der 
lateinischen  Syntax,  erstes  Heft.  Casuslehre.44  Im  folgenden  Jahre  das 
zweite  Heft:  verbale  Rection.  Die  Tendenz  dieser  Bücher,  dem  Schüler 
nur  cl assische  Phrasen  und  Wörter  vorzuführen,  die  Sätze  aus  den 
Schriftstellern  selbst  möglichst  unverändert  auszuziehen,  fand  vielen  An- 
klang; doch  hat  eine  gewisse  Harte  in  der  deutschen  Sprache  und  die 
!tt  den  Schüler  oft  schwierige  Erfassung  solcher  Satze,  die  fast  unver- 
mittelt aus  dem  Texte  Casars  und  Livius'  entnommen  sind,  auch  manche 
Ausstellung  erfahren.  Im  folgenden  Jahre  1869  erschien  sein  Uebungs- 
buch  für  die  lat.  regelmässige  Formenlehre  für  die  erste  Cla?se  und  fand 
günstige  Beurtheilung,  wiewol  Vielhaber  gerade  hier  von  seinem  Principe, 
die  Prosaiker  des  goldenen  Zeitalters  in  Phraseologie  und  Lexicologie  zu 
beoützen,  vielfach  abweicht  und  Plinius  bei  der  Auswahl  der  Satze  stark 
vertreten  ist.  Aber  auch  der  Plan  dieses  Büchleins,  wie  der  für  die  un- 
regelmässige lat.  Formenlehre  für  die  zweite  Gasse  der  Gymnasien  ist 
originell.  Doch  muthet  er  den  Schülern  ein  Quantum  an  Vocabeln  zu, 
das  offenbar  nur  von  sehr  begabten  Schülern  in  der  Zeit  eines  Jahres 
erworben  werden  kann.  Die  vier  Schulbücher  erschienen  bereits  in  zweiter 
Auflage  und  werden  jedenfalls  in  der  Geschichte  der  österr.  Schulliteratur 
einen  ehrenvollen  Platz  behaupten. 

Seit  der  Doberenzischen  Ausgabe  des  Cäsar  kommt  in  den  Anzeigen 
der  Tenbner'schen  Verlagsartikel  der  Name  Vielhaber's  als  Herausgeber 
des  Livius  vor.  Doch  4—5  Jahre  hindurch  von  1866—70  musste  er  den 
grnssern  Theil  der  Zeit  der  Ausarbeitung  der  Schulbücher  widmen:  wie 
tonnte  er,  da  auch  sonst  keinerlei  Erleichterung  in  seinem  Berufe  sich 
fand,  dieser  Aufgabe  so  bald  nachkommen?  Als  Früchte  und  zwar  glän- 
lende  Früchte  seiner  eingehenden  Beschäftigung  mit  Livius  müssen  wir 
die  Livianischen  Studien  im  Programm  des  Gynin.  der  k.  k.  theres.  Aka- 
demie vom  Jahre  1871;,  65  Seiten  erklären,  welchem  im  Programme  von 
1872  eine  Kritik  der  Codices  für  die  vierte  Decade  des  Livius  folgt«*. 
Namentlich  die  Untersuchung  über  die  Schlacht  an  der  Trebia  lässt  an 
Gründlichkeit  kaum  zu  wünschen  übrig.  Die  Darstellung  ist  durchwegs 
klar,  wiewol  etwas  breit  angelegt,  so  dass  man  für  die  schnell  erfolgende 
Katastrophe  in  seinen  Schriften  kaum  Spuren  entdecken  kann.  Eine  dif- 
ficile  und  für  den  Laien  absonderliche  Erörterung  Hesse  sich  vielleicht 
in  der  genauen  Aufzählung  der  Fälle  finden,  in  denen  Cäsar  esse  beim 
Futur,  und  Perfect.  Particip  gesetzt  hat;  aber  ähnliche  grammatische 
Untersuchungen,  ja  noch  difficilere,  haben  Grammatiker  des  Alterthums 
gepflogen,  ohne  dass  sie  ihr  Nervensystem  erschütterten.  Wenn  ich  Ihnen, 
geehrte  Herren,  über  diese  traurige  Erscheinung  meine  Meinung  vorzu- 
tragen mir  gestatte,  so  geschieht  es  mit  all'  der  Rückhaltung,  welche 
ein  solch  betrübendes  Ereignis  an  sich  gebietet.  Mir  scheint,  dass  das 
ununterbrochene  Arbeiten,  die  stets  weiter  und  höher  gesteckten  Ziele 
<Üeser  Thätigkeit,  das  Streben,  so  tüchtige  Arbeiten,  wie  wir  sie  in  der 

20* 


Digitized  by  Google 


808 


Miscellen. 


Ausgabe  des  Livius  von  Weissenborn  besitzen ,  zu  überbieten  und  in 
Schatten  zu  stellen,  in  Verbindung  mit  der  gleichzeitigen  Revision  und 
Umarbeitung  seiner  Schulbücher  für  die  zweite  Auflage  in  den  Jahren 
1870 — 1872,  abgesehen  von  dem  schmerzlichen  Verluste  eines  geliebten 
Kindes,  einen  fieberhaft  überreizten  Zustand  herbeiführten ;  ob  sie  aach 
der  Grund  zu  einer  so  raschen  Katastrophe  waren,  dürfte  ein  Laie  kaum 
zu  erörtern  wagen. 

Als  Mensch,  College  und  Mitglied  unseres  Vereines  zeigte  sich 
der  Dahingegangene  edel,  nie  einer  niedrigen  Denkart  fähig.  Seine  Hal- 
tung war  bescheiden,  gewöhnlich  mit  etwas  vorgeneigtem  Kopfe;  sein 
Antlitz  trug  den  Stempel  der  xakoxnya&dt,  sein  Blick  war  fest,  oft  fast 
starr;  im  Vortrage  blickte  er  gerade  vor  sich  auf  einen  Punct;  seine 
Stimme  klang  etwas  monoton,  gezogen,  das  Einzelne  oft  stark  markierend; 
in  den  letzten  Jahren  war  die  Periodisierung,  mit  eingetiochtenen  Neben- 
bemerkungen, Einschränkungen,   Erläuterungen   des   Hauptsatzes  vor- 
herrschend. In  seinen  Reden  war  er  öfter  scharf,  bitter  und  hartnäckig, 
aber  nie  leidenschaftlich  oder  persönlich  verletzend.   In  der  Gesellschaft 
unterhielt  er  sich  nie  über  alltägliche,  banale  Dinge,  stets  wurde  in 
seiner  Gegenwart  von  irgend  einer  pädagogischen  oder  wissenschaftlichen 
Frage  gesprochen,  gleichsam  als  vertrage  sich  leichter  Ton,  spasshafte 
Behandlung  einer  Sache  wenig  mit  dem  Ernste  dieses  einen  Mannes. 
Wurde  er  von  uns  in  eine  Commission  gewählt,  so  war  er  der  püuctlichste 
beim  Zusammentritte  derselben,  in  der  Berathung  Wortführer  und  schliess- 
lich Referent,  sei's,  wie  öfter,  der  Minorität,  sei's  der  Majorität.  Seine 
Bedeutung  machte  ihn  gleichsam  wie  von  selbst  zum  Anwalt  der  Inter- 
essen unseres  Standes  und  Vereines.  So  war  er  der  Verfasser  der  gegen- 
wärtig geltenden  Geschäftsordnung  unseres  Vereines  und  mehrerer  Peti- 
tionen an  den  Reichsrath  zur  Aufbesserung  unseres  materiellen  Loses. 
Vorträge  hielt  er  zwei,  einen  über  die  Notwendigkeit  der  Vorbereitungs- 
classen  an  unsern  Gymnasien,  einen  zweiten  über  das  damals  Aufsehen 
erregende  Werk  Napoleon's  III.  „Das  Leben  Casars*.  Liess  auch  sein 
Ernst  im  engen  Kreise  keine  bedeutende  Erwärmung  der  Gefühle  unter 
seinen  Freunden  und  Bekannten  aufkommen ,  so  war  er  doch  stets  der 
gern  Gesehene  und  Verehrte  im  trauten  Kreisenach  einer  Sitzung.  Früher 
bis  etwa  1870  nahm  er  auch  stets  Antheil  an  unseren  geselligen  Stunden, 
seit  diesem  Jahre  wurde  er  seltener  und  seltener.   Schon  zur  Zeit  der 
Debatte  über  den  Schrnidt-Vielhaber'sehen  Antrag  betreffs  der  Regelung  der 
religiösen  Uebungen   der  Gymnasinlschüler  int  Sinne   der  Staatsgrund- 
gesetze zeigte  er  nicht  mehr  die  schneidige  Schärfe,  noch  weniger  bei  den 
Debatten  über  die  Revision  des  Organisationsentwurfes.   Man  hörte  von 
dieser  Zeit  an  nur  dann  und  wann  von  einem  Collegen.  dass  er  stark  in 
sich  gokehrt,  gerne  einsam,  idter  Spaziergänge  zu  dem  Grabe  eines  ge- 
liebten Söhnleins  unternehme. 

Vielhaber  hatte  sich  um  das  Jahr  1860  zur  Zeit  seiner  Anstellung 
in  Salzburg  mit  der  liebenswürdigen ,  anspruchslosen  und  bescheidenen 
Tochter  des  Landcsschulrathes  Kurz  in  Linz  verehlicht.  Zwei  hoffnungs- 
volle, muntere,  talentreiche  Knaben  belebten  im  Jahre  1866,  als  ich 
ihn  einmal  besuchte,  die  gefälligen  Räume  seiner  Wohnung  am  Linien- 
walle gegenüber  dem  Südbahnhofe;  in  einem  lichten  Cabinete  hatte  er 
seinen  Schreibtisch  und  Stehpult,  hier  und  im  anliegenden  grösseren 
Zimmer  standen  die  Hilfsmittel  seiner  unermüdlichen  Thätigkeit.  Die 
Hausfrau,  die  Kinder  und  er  selbst  machten  den  Eindruck  bescheidener, 
zufriedener  Häuslichkeit.  Wer  hätte  damals  dem  schlanken ,  nervigen, 
gesunden,  einunddreissigjährigen  Manne  nicht  ein  glückliches,  heiteres 
Alter  wünschen  und  voraussagen  mögen?  Nur  einmal  war  er  als  Student 
ernst  erkrankt,  doch  seit  seiner  öffentlichen  Dienstleistung  erfreute  er 
sich  einer  guten  Gesundheit,  pünetlich  und  pllichtgetrcu  ertheilte  er 
seinen  täglichen  Unterricht.  Im  Essen  und  Trinken  war  er  äusserst  mas- 
sig und  suchte  er  im  Vereine  mit  seiner  häuslich  erzogenen  Gattin  eher 
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etwas  zu  ersparen,  um  für  alle  Fälle  einen  Nothpfennig  bereit  zu  haben. 
Die  Kinder  besuchten  bald  fleissig  die  Schule  und  machten  ihm  und 
seiner  Gattin  alle  Ehre.   Er  hielt  streng  auf  Ordnung,  Nettigkeit  und 
Fleiss.  Im  Frühjahr  1871  begann  der  jüngste  im  Jahre  1868  geborene 
Knabe,  sein  Liebling,  zu  kränkeln;  über  ein  halbes  Jahr  dauerte  das 
Leiden,  bis  ihn  doch  ein  hartes  Geschick  dahinraffte.  Dies  war  ein  harter 
Schlag  für  den  liebenden  Vater.  Obgleich  er  im  Marz  1872  noch  die 
grosse  Freude  über  die  Geburt  eines  Töchterchens  erfuhr,  eine  Freude 
die  er  lebhaft  Freunden  gegenüber  äusserte,  so  machten  sich  doch  seit 
1*71  einzelne  Symptome  bemerkbar,  die  Schlimmes  befürchten  Hessen. 
Einer  meiner  Freunde,  der  um  diese  Zeit  mit  ihm  zusammengetroffen 
war,  schilderte  mir  ihn  ganz  gebrochen  und  wie  trübsinnig.  Leider  brachte 
aach  seine  Uebersiedlung  nach  Wiener-Neustadt  keine  Erleichterung  dieses 
Zastandes:  das  üebel  sass  schon  zu  tief.  Livius  wurde  in  diesem  Zustande 
sein  Schlagwort,  wie  auch  der  Name  des  theueren  Todten.  Als  man  ihn 
auf  die  heimatliche  Erde  vor  nahezu  einem  Jahre  zurückführte,  war  es 
bald  ersichtlich,  dass  auch  diese  Hygiene  für  seinen  Zustand  nicht  aus- 
reiche. Doch  konnte  er  von  Kremsmünster,  wo  er  unter  den  alten,  vor 
30  Jahren  verlassenen  Bekannten  und  Freunden  sein  letztes,  so  trauriges 
Lebensjahr  verbrachte,  noch  im  Herbste  kleinere  Spaziergänge  unterneh- 
men, bis  er  endlich  auf  einem  solchen  zusammensank  und  nunmehr  das 
Zimmer  nicht  mehr  verlassen  konnte.  Welch  ein  Schmerz  für  die  arme 
Gattin  und  die  Kinder,  den  kräftigen  Mann  5  Monate  hindurch  mit  dem 
Tode  ringen  zu  sehen,  einer  AuH'sung  anzuwohnen,  die  ihr  liebstes  und 
bestes,  den  Vater,  Ernährer  und  Berather  hinwegraffte!  Am  27.  Februar 
endlich  errettete  ihn  der  Tod  von  seinem  Leiden,  am  2.  März  bestattete 
ihn  die  Anstalt,  deren  Zierde  und  Stolz  er  geworden ,  mit  allen  Ehren. 
Unser  Verein  konnte  zwar  wegen  der  Ungunst  der  Witterung  und  der 
Entfernung  keine  Deputation  entsenden,  hat  aber  dem  Lehrkörper,  der 
seine  Ehre  darein  setzte,  dem  Todten  eiu  würdiges  Begräbnis  zu  veran- 
stalten, durch  den  Vorstand  den  gebührenden  Dank  ausdrücken  lassen. 

Blicken  wir  zurück!  Ueberschauen  wir  das  Leben  und  Wirken  des 
theueren  Todten!  Wären  wir  die  streugen  Hichter  eines  ägyptischen  Kö- 
nigs, wir  müssten  gestehen,  dass  Leop.  Vielhaber  sein  ihm  anvertrautes 
Pfund  gut  verwendet  hat.  Aus  niedrigen  Verhältnissen  hat  er  sich  zu  einer 
ehrenvollen  Stellung  aufgeschwungen,  aus  dem  Stande  der  Unbildung  zu 
einem  ansehnlichen  Gelehrten  ;  die  kurze  Lebenszeit  von  39  Jahren  hat 
er  getreu,  vielleicht  zum  grossen  Schaden  seiner  Gesundheit,  benützt, 
am  hunderten  von  Schülern  eine  gründliche  Bildung  zu  verschaffen,  um 
ans  seinen  Collegen  als  Muster  gewissenhaften  Forschens  und  Strebens 
voranzuleuchten,  um  seinen  Namen  der  Zahl  der  gelehrten  Forscher  und 
Kritiker  der  Werke  Casars  und  Livius  einzureihen,  um  als  Bürger  und 
Familienvater  allen  Pflichten  gerecht  zu  werden,  für  die  Erziehung  und 
das  glückliche  Fortkommen  der  Seinigen  selbstlos  zu  sorgen,  und  ihnen 
einen  geehrten  Namen  ohne  Makel  und  Vorwurf  zu  hinterlassen.  Was  will 
der  Sterbliche  mehi,  wenn  er  von  hinnen  scheidet?  Wir  rufen  seinem 
Andenken,  rufen  seinen  Manen: 

Have.  pia  aninia. 
Terra  sit  tibi  levis! 

Dr.  J.  Hau ler. 


(A  us  dem  n.  ö.  Landesschulrathe).  —  Sitzung  des  n.  ö.  Landes- 
schulrathes  vom  15.  April  1874.  —  Die  Errichtung  einer  gewerblichen 
Fortbildungsschule  in  Ybbs  wird  genehmigt.  —  Das  Ministeriuni  für 
« 'ultus  und  Unterricht  wird  um  Bewilligung  einer  Jahresdotation  für  die 
Bibliotheken  der  n.  ö.  Staats-Mittelschulen  gebeten. 

Sitzung  des  n.  ö.  Landesschulrathes  vom  22.  April  1874.  —  Lan- 
desschulinapector  Dr.  Ulrich  berichtet  über  Inspicierungen  der  Staats- 
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Lehrerbildungsanstalt  bei  St.  Anna  in  Wien.  Ks  wird  beschlossen,  diesen 
Bericht  dem  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  mit  der  Bitte  vor- 
zuleben, Localitäten  des  St.  Anna-Gebäudes,  in  welchen  sich  derzeit  die 
gräflich  Lamberg'sche  Gemäldesammlung  befindet,  der  Staats-Lehrerbil- 
dungsanstalt für  Unterrichtszwecke  zu  überlassen.  —  Ueber  die  Frage,  ob 
der  Leiter  einer  Bezirkshauptmannschaft  schon  in  seiner  Eigenschaft  als 
solcher  berufen  sei ,  den  Vorsitz  im  Bezirksschulrathe  zu  führen,  entspinnt 
sich  eine  längere  Debatte.  Schliesslich  spricht  sich  die  Majorität  der 
anwesenden  Mitglieder  des  Landesschulrathes  dahin  aus,  dass  nicht  blos 
im  Falle  der  zeitweiligen  Verhinderung,  sondern  auch  bei  Erledigung  der 
Stelle  eines  Bezirkshauptmannes  nicht  der  jeweilige  Leiter  der  Bezirks- 
hauptmannschaft, sondern  der  aus  dem  Bezirksschulrathe  gewählte  Stell- 
vertreter des  Vorsitzenden  den  Vorsitz  im  Bezirksschnlrathe  zu  führen 
habe.  Der  Vorsitzende  erklärt  sich  mit  diesem  Beschlüsse  nicht  einver- 
standen und  behielt  sich  vor,  die  Entscheidung  des  k.  k.  Ministeriums  ein- 
holen zu  Wüllen.  —  Ueber  die  Zulassung  eines  Buches  zum  Lehr^cbrauche 
an  einer  Mittelschule  wird  dem  Ministerium  gutachtlich  berichtet.  — 
Bezüglich  der  Einrichtung  der  in  den  nächsten  Hauptferien  stattfindenden 
Fortbildungscurse  an  den  k.  k.  Lehrerbildungsanstalten  in  Krems  und 
Korneuburg  so  wie  bezüglich  der  Einberufung  der  Lehrer  zu  diesen 
Cursen  werden  die  nöthigen  Verfügungen  getroffen. 

Sitzung  des  n.  ö.  Landesschulrathes  vom  29.  April  1874.  —  Der 
von  der  Direction  einer  Realschule  in  Wien  gestellte  Antrag  auf  Auf- 
hebung des  nachmittägigen  Unterrichtes  und  Verlegung  des  Unterrichtes 
für  den  Sommer  auf  die  Zeit  von  7  bis  12  Uhr  und  für  den  Winter  auf 
die  Zeit  von  8  bis  1  Uhr  wird  wegen  der  mannigfachen,  gegen  diese 
Stundeneintheilung  sprechenden  Bedenken  nicht  genehmigt.  —  Anlässlich 
der  Bestellung  eines  Turnlehrers  für  eine  Realschule  wird  bei  dem  Mi- 
nisterium für  Cultus  und  Unterricht  die  Frage  angeregt,  ob  es  nicht 
zweckmässig  wäre,  für  die  Staats-Realschulen  Turnlehrerstellen  zu  syste- 
i uisieron ,  eventuell  eine  Norm  zu  erlassen,  durch  welche  diese  Turn- 
lehrer den  Lehrern  der  freien  Fächer  an  diesen  Schulen  gleichgestellt 
erscheinen.  —  Die  von  einem  Bezirksschulrathe  vorgelegte  Frage  über 
die  Verpflichtung  der  Religionslehrer  zur  Theilnahme  an  den  Loc&l- 
Lehrerconferenzen  wird  dahin  beantwortet,  dass  nur  die  von  den  Schul- 
bohörden  definitiv  angestellten  Religionslehrer  directivmässig  Mitglieder 
der  Local-Lehrerconferenzen  und  zur  Theilnahme  an  denselben  verpflichtet 
sind.  Den  nicht  von  den  Schulbehörden  definitiv  angestellten  Religions- 
lehrern steht  es  frei,  sich  an  diesen  Lehrerconferenzen  zu  betheiligen, 
in  welchen  dieselben  nur  in  jenen  Fällen  eine  beschliessende  Stimme 
haben,  in  welchen  es  sich  speciell  um  ihren  Lehrgegenstand  und  um  ihre 
Schüler  handelt.  Es  wird  beschlossen,  diese  Norraalentscheidung  allen 
Bezirksschulräthen  mitzutheilen. 

Sitzung  des  n.  ö.  Landesschulrathes  vom  6.  Mai  1874.  —  Der  von 
dem  k.  k.  Landesschulinspector  Adolf  Lang  vorgelegte  Hauptbericht  über 
den  Zustand  der  n.  ö.  Gymnasien  und  Realgymnasien  im  Schul- 
jahre 1872/73  wird  zur  vollkommen  befriedigenden  Kenntnis  genommen.  An 
diesen  Anstalten  waren  213  Lehrer,  65  Supplenten  und  86  Nebenlehrer 
beschäftigt.  Im  ganzen  besuchten  4190  Schüler  diese  Schulen  (um  182 
mehr  als  im  Schuljahre  1871/72);  unter  denselben  befanden  sich  169 
Privatisten.  Von  diesen  erhielten  742  die  Vorzugsciasse,  2486  die  erste, 
523  die  zweite,  310  die  dritte  Fortgangsciasse;  129  blieben  ungeprüft 
oder  wurden  nicht  classificiert.  Es  haben  sonach  nahezu  77  pCt.  der 
Schüler  das  vorgezeichnete  Lehrziel  erreicht.  —  Ueber  Auftrag  des  Mini- 
steriums für  Cultus  und  Unterricht  wird  ein  ausführliches  Gutachten  über 
wünschenswert  In-  Modificationen  des  mit  Erlass  vom  19.  Juli  1870,  Z.  521)7, 

genehmigten  Realschullehrplanes  dem  Ministerium  erstattet.    Es  wurde 
iebei  der  Wunsch  ausgesprochen,  dass  zur  Erleichterung  der  Freizügig- 
keit der  Schüler  eine  einheitliche  Gesetzgebung  für  die  Realschulen  in 
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den  verschiedenen  Provinzen  der  im  Reiehsrathe  vertretenen  Königreiche 
und  Lander  eintrete. 

Sitzung  des  n.  ö.  Landesschulrathes  vom  13.  Mai  1874.  -  Der  zur 
Verlage  gelangte  Voranschlag  des  Erfordernisses  in  Niederösterreich  für 
die  Stipendien  der  L  e  h  r  e  r  b  i  1  d  u  n  g  s  a  n  s  t  a  1 1  e  n ,  d  ie  A  uslageu  der  k.  k. 
Prüfungscommissionen  für  Volks-  und  Bürgerschulen,  des  Lehrcurses  für 
Kindergärtnerinnen,  fiir  die  paedagogischen  Se m inar ien ,  die  B au- 
und  Maschinengewerbeschule  in  Wien  und  die  Staats-Real- 
schulen im  Jahre  1875  wird  in  Berathung  gezogen. 

Sitznng  des  n.  ö.  Landesschulrathes  vom  20.  Mai.  —  Der  zur  Vor- 
lage gelangte  Voranschlag  des  Erfordernisses  für  die  Staats-Lehrer- 
bildungsanstalten in  Krems,  Wien  und  Korneuburg  sowie  für 
die  Staats-Lehrerinuen-Bildungsanstalt  in  Wien  für  das  Jahr  875  wird  in 
Berathung  gezogen.  —  Es  wird  beschlossen,  den  Concurs  zur  Besetzung 
der  Directorsstelle  an  dem  Staats-Real-Obergymnasium  in  Ober- Hol  la- 
brunn  sofort  auszuschreiben.  Die  Anzeige,  dass  der  Unterricht  an  der 
Staatsrealschule  am  Schottenfelde  in  Wien,  welcher  wegen  Uc- 
bersiedlung  dieser  Anstalt  in  ein  neues  Schulgebäude  einige  Tage  hin- 
durch unterbrochen  war,  wieder  aufgenommen  worden  sei,  wird  zur 
Kenntnis  genommen;  bei  dieser  Gelegenheit  wird  die  musterhafte  Ein- 
richtung dieses  neuen  Schulgebäudes  rühmend  hervorgehoben.  —  Das 
Ansuchen  um  Errichtung  eines  Turneurses  für  Lehrer  im  Laufe  der  Herbst- 
ferien 1874  in  Krems  wird  zurückgewiesen. 

Sitzung  des  n.  ö.  Landesschulrathes  vom  3.  Juni  1874.  —  Dem 
Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  wird  der  Vorschlag  zur  Besetzung 
der  Directorsstelle  am  Staatsgymnasium  im  ersten  Bezirke  Wiens, 
Fichtegasse,  erstattet.  —  Ueber  den  Stand  der  Verhandlungen  wegen  Bei- 
tragsleistung der  Gemeinden  des  Gerichtsbezirkes  Sechshaus  für  die  Staats- 
Oberrealschule  in  Rudolfsheim  wird  dem  Ministerium  berichtet.  — 
Landesch ulinspector  Prausek  referiert  über  Inspizierung  des  k.  k.  Taub- 
stummeninstitutes in  Wien,  Landessch ulinspector  Dr.  Ulrich  über  In- 
spicierung  der  Staats- Lehrerbildungsanstalt  in  Korneuburg.  —  Der  zur 
Vorlage  gelangte  Voranschlag  des  Erfordernisses  für  die  Staatsgym- 
nasien und  Realgymnasien  Nieder-Üesterreichs  für  das  Jahr  1875 
wird  in  Berathung  gezogen. 

Sitznng  des  n.  ö.  Landesschulrathes  vom  10.  Juni  1874.  —  Das 
Ministerium  iür  C.  u.  U.  wird  um  Subventionierung  der  gewerblichen 
Fortbildungsschule  in  Gross-Siegharts  gebeten.  Ueber  die  Zulassung 
einiger  Bücner  zum  Lehrgebrauche  an  Mittelschuleu  wird  dem  Ministerium 
gutachtlich  berichtet.  —  Landesschulinspector  Dr.  Kr  ist  referiert  über 
den  Zustand  der  n.  ö.  Realschulen  im  Schuljahre  1872/73.  Diese  Real- 
schulen wurden  im  genannten  Schuliahre  von  3491  öffentlichen  Schülern 
besucht.  Am  Schlüsse  dieses  Schuljahres  zeigten  sich  um  315  öffentliche 
Schüler  mehr  als  im  Jahr  1871/72.  Die  grösste  Zunahme  der  Frequenz 
leigte  die  Staatsrealschule  in  der  Leopoldstadt  in  Wien  mit  75  Schü- 
lern, wobei  noch  mehr  als  hundert  Aufnahmswcrber  wegen  Mangels  an 
Raum  zurückgewiesen  werden  mussten.  Diese  gesteigerte  Frequenz  der 
Realschulen  macht  die  Errichtung  neuer  Unterrealschulen  in  Wien  drin- 
gend noth wendig.  Als  eine  erfreuliche  Thatsache  wird  die  steigende  Zahl 
derjenigen,  welche  den  Realschulen  reiche  Spenden  zukommen  liessen, 
constatiert.  Der  Zustand  der  n.  ö.  Realschulen  wird  als  im  allgemeinen 
befriedigend  bezeichnet  und  insbesondere  die  Reichhaltigkeit  der  Lehr- 
mittel hervorgehoben.  —  Landesschulinspector  Dr.  Kr  ist  referiert  ferner 
über  den  Znstand  der  Wiener  akademischen  Handelsmittelschule 
im  Schuljahr  1872  73.  Es  wurden  zu  Beginn  des  Schuljahres  554  Schüler 
aufgenommen;  am  Ende  des  zweiten  Semesters  betrug  die  Schülerzahl 
.V2H.  —  Zum  Schlüsse  gelangt  eine  Reihe  von  Personalangelegenheiten  zur 
Berathung. 
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(Kaiserstipendien.)  —  Die  vom  hohen  n.  ö.  Landtage  gegründe- 
ten Kaiserstipendien  wurden  (laut  Auszuges  aus  den  Sitzungsprotokollen  des 
n.  ö  Landesausschusses  vom  29.  und  30.  April  1864)  an  die  würdigsten 
und  dürftigsten  unter  den  eingeschrittenen  Bewerbern,  und  zwar  an  der 
juridischen  und  an  der  medicinischen  Facultät  je  eines,  an  der  philoso- 
phischen Facultät  für  die  historisch-philologischen  Fächer  und  für  die 
mathematisch-naturwissenschaftlichen  Fächer  je  drei  zu  300  fL,  dann  am 
k.  k.  akademischen  Gymnasium,  an  der  Oberrealschule  auf  der 
Wieden  in  Wien,  am  Obergymnasium  zu  Horn,  an  den  Ober- 
realschulen zu  Wiener-Neustadt,  St.  Pölten  und  Krems,  am 
Realgymnasium  zu  Baden,  Waidhofen  a  d.  Thaya  und  Stocke- 
rau  und  an  der  ünterrealsch ule  zu  Waidhofen  a.  d.  Ybbs  je 
eines  im  Betrage  von  150  rl.  verliehen.  (Wr.  Ztg ) 


(Ortsschulräthe  in  Wien.)  —  Die  Ortsschulrätbe  aller  neun 
Gemeindebezirke  in  Wien  sind  nunmehr  constituiert.  Als  Obmänner  und 
Obmänner-Stellvertreter  wurden  gewählt:  im  1.  Bezirk  Dr.  Ficker,  Sec- 
tionschef,  und  Dr.  Franz  Schubert;  im  2.  Bezirk  A.  S.  Haas,  Ge- 
meinderath, und  Joseph  Stau  dinge  r,  Gemeinderath;  im  3.  Bezirk 
Matth.  Mayer,  Bezirksvorstand,  und  Dominik  Destorv,  Bezirksaus- 
schüsse, im  4.  Bezirk  Dr.  Franz  Lukas,  Custos  der  Bibliothek  an  der 
Technik,  und  Karl  Falk,  Gemeinderath;  im  5.  Bezirk  Leopold  Becher, 
k  k.  Rechnungsrath,  und  Joh.  Wucht y,  n.  ö.  Landesrechnungsrath;  im 
6.  Bezirk  Dr.  Franz  Frosch  au  er,  praktischer  Arzt,  und  Wilh.  Bistri  t- 
schan,  Wäscbwaarenerzeuger ;  im  7.  Bezirk  Alexander  Riss,  Gemeinde- 
rath, und  Karl  Lustig;  im  8.  Bezirk  Dr.  Karl  Loidolt,  Bezirksvor- 
stand, und  Florian  Nebenführ,  k.  k.  Landesgerichtsrath  und  Bezirks- 
au ss  eh  uss,  und  im  9.  Bezirk  Ignaz  Gerstle,  Bezirksvorstand,  und  Franz 
lgn.  Singer,  Gemeinderath.  (Wr.  Ztg.) 

(Landes-Lehrerconferenz.)  —  Im  §.  14  der  Verordnung  des 
Herrn  Ministers  für  Cultus  und  Unterricht  vom  8.  Mai  1872,  betreffend 
die  Bezirks-  und  Landesconfcrenzen  der  Volksschullehrer,  ist  dem  Landes- 
schulrathe  das  Recht  eingeräumt,  die  Zahl  der  Lehrer,  welche  als  Mit- 
glieder der  Landeskonferenz  von  den  Bezirksconferenzen  zu  wählen  sind, 
zu  bestimmen.  Demzufolge  hat  der  niederösterreichische  Landcsschulrath 
bestimmt,  dass  aus  den  Schulbezirken  je  zwei  Vertreter  in  die  Landes- 
Lehrerconferenz  zu  entsenden  sind,  und  die  Bezirksschulräte  aufgefordert, 
sogleich  die  Verfügung  zu  treften,  dass,  wenn  es  nicht  bereits  geschehen 
ist,  die  Vertreter  durch  die  Wahl  aller  in  einer  Bezirksconferenz  ver- 
einigten Lehrer  bezeichnet  werden.  Der  Zeitpunct  für  die  Abhaltung  der 
Landes-Lehrerconferenz  wird  demnächst  festgesetzt  werden.    (Wr.  Ztg.) 


Lehrbüchern  für  Akerbauschulen  und  landwirtschaftliche 
Mittelschulen.)  —  Ueber  das  Nähere  und  Eingehendere,  sowol  hin 
sichtlich  der  allgemeinen  Bestimmungen,  als  der  Detailbestimmungen, 
s.  „Wiener  Zeitung-  vom  27.  Mai  1.  J.,  Nr.  119,  Hauptbl.  S.  907  f. 


(Begründung  ein  er  Sa  mmlunggeographischerAnsichten 
für  die  Bi  bliothek  der  k.  k.  geographischen  Gesellschaft)  — 
Die  Bibliothekare  der  k.  k.  geographischen  Gesellschaft  in  Wien  Dr.  Alois 
Karpf  und  Franz  Ritter  v.  Le  Monnier  erlassen  unterm  22.  Mai  1874 
einen  Aufruf  zur  Begründung  einer  Sammlung  geographischer  (topogra- 
phischer, ethnographischer,  geologischer  usw.)  Ansichten,  deren  rasche 
Auffindung  durch  bibliothekarische  Behandlung  nicht  blos  von  sachlichem, 
sondern  von  allgemeinem  Interesse  wäre,  und,  nebst  der  Förderung  de« 
wissenschaftlichen  Interesses,  nicht  unbedeutenden  Nutzen  der  Zeichen- 
und  Malerkunst  ,  vorzüglich  aber  der  vervielfältigenden  Kunst  gewähren 
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and  eine  neue  Zierde  Wien's,  zu  der  fast  jedermann  beitragen  kann,  bilden 
würde.  Ueber  das  Nähere  s.  „Wiener  Zeitung-  vom  23.  Mai  1.  J.,  Nr.  117, 
Haaptbl.  S.  868  f.   

(Die  Fresken  zu  Runkenstein  in  Tirol.)  Dem  Vernehmen 
nach  hat  Se.  Excellenz  der  Minister  für  Cultus  und  Unterricht  die  Statt- 
halterei  für  Tirol  und  Vorarlberg  mit  Erlsss  vom  12.  Mai  d.  J.  angewiesen, 
sofort  die  zur  Erhaltung  des  zur  Mensa  des  Fürstbischofes  von  Trient 
gehörigen  Schlosses  Runkenstein  und  der  in  demselben  befindlichen  werth- 
Tollen  Fresken  notwendigen  Herstellungen  auf  Kosten  des  Staates  vor- 
nehmen zu  lassen. 

(Künstler-Stipendien.)  Jn  dem  mit  dem  Finanzgesetze  vom 
26.  April  1.  J.  genehmigten  Staatsvoranschlage  für  das  laufende  Jahr 
ist  der  Betrag  von  funfzehntausend  (15.000)  Gulden  bewilligt,  welcher 
seiner  Bestimmung  zufolge 

in  erster  Richtung  zn  Aufträgen  auf  dem  Gebiete  der  bildenden  Kunst, 

dann  zur  Gewährung  von  Pensionen  an  Künstler,  welche  bereits 
Verdienstliches  geleistet  haDen,  und  schliesslich  zur  Ertheilung  von  Sti- 
pendien an  mittellose,  aber  hoffnungsvolle  Künstler  verwendet  werden  soll. 

Indem  der  Minister  für  C.  und  U.  sich  vorbehält,  Kunstaufträge 
rar  Herstellung  öffentlicher  Werke  auf  dem  Gebiete  der  figuralen  Plastik 
nnd  der  Historienmalerei  zu  ertheilen  und  bezüglich  der  Gewährung  von 
Pensionen  auch  ohne  Rücksicht  auf  specielle  Bewerbungen  vorzugehen, 
werden  alle  Künstler  aus  dem  Bereiche  der  Dichtkunst,  Musik  und 
der  bildenden  Künste  (Baukunst,  Bildhauerei  und  Malerei)  aus  den 
im  Reichsrathe  vertretenen  Königreichen  und  Ländern,  welche  auf  Zu- 
wendung eines  Stipendiums  Anspruch  zu  haben  glauben,  aufgefordert, 
sich  diesfalls  bis  30.  Juni  d.  J.  bei  den  betreffenden  Länderstellen  in 
Bewerbung  zu  setzen. 

Die  Gesuche  haben  zu  enthalten: 

1.  die  Darlegung  des  Bildungsganges  und  der  persönlichen  Ver- 
hältnisse des  Bewerbers; 

2.  die  Angabe  der  Art  und  Weise,  in  welcher  derselbe  von  dem  Stipen- 
dium zum  Zwecke  der  weiteren  Ausbildung  Gebrauch  machen  will,  und 

3.  die  Vorlage  von  Kunstproben  des  Gesuchstellers.      (Wr.  Ztg.) 

(Kosten  fr  eieMilitärzög  Ii  ngsplätzeimMilitärcollegium 
luSiPöltenu.  in  der  technischen  Militärakademie  inWien.)  — 
Ueber  die  Ausschreibung  solcher  Plätze  ausnahmsweise  auch  für  Söhne 
von  Civil-Staatsbeamten ,  und  zwar  für  das  nächste  Schuljahr,  sowie  das 
Näheie  über  die  Aufnahmsbedingnisse  und  die  nöthigen  Vorkenntnisse, 
s.  Hauptbl.  der  „Wiener  Zeitung-  vom  14.  Mai  1.  J.,  Nr.  110,  S.  741-742. 


Lehrbücher  und  Lehrmittel. 

(Fortsetzung  von  Jahrgang  1874,  Heft  U.  u.  OL  S.  225.) 

A.  Lehrbücher. 

Fischer  (Dr.  Franz),  Lehrbuch  der  Kirchengeschichte.  Wien,  1874. 
Mayer  &  Comp.  Pr.  60  kr. 

G*gen  die  Verwendung  diese«  Lehrbuches  beim  Unterrichte  an  den  im  Rereiche  der 
Wiener  Erzdirecese  befindlichen  Mittelschulen  waltet  kein  Anwtand  ob. 
Lact  Minieterial-ErlansfH  vom  I.  April  187«,  Z.  8013. 

Thome  (Dr.  Otto  Wilhelm),  Lehrbuch  der  Zoologie  mit  544  Ab- 
bildungen. Braunschweig,  1872,  Friedr.  Vieweg  &  Sohn.  Pr.  1  fl.  80  kr. 

Kennrott  (Dr.  A.),  Lehrbuch  der  Mineralogie  mit  69  Abbildungen. 
Zweite  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Darmstadt^  1871.  Joh.  Philipp 
Diehl.  Pr.  1  fl.  20  kr.  " 
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Hornstein  (Dr.  Ferd.  Fried.),  Kleines  Lehrbuch  der  Mineralogie 
mit  153  Abbildungen.  Kassel,  1872.  Theodor  Fischer.  Pr.  1  Ü.  50  kr. 

Die»«  drei  Lehrbücher  werden  zum  Lehrgebraucbe  in  den  oberen  Clauen  der 
Mittelschulen  mit  deutscher  Unterrichtssprache  zugelassen. 

Laut  Ministe rial- Erlasses  vom  24.  April  1874.  Z.  4067. 

Bill  (Dr.  Joh.  Georg),  Grundriss  der  Botanik  für  Schulen.  Mit 
zahlreichen  Abbildungen.  Fünfte  umgearbeitete  Auflage.  Wien,  1872. 
Gerold.  Pr.  1  fl.  50  kr. 

Die  gegenwärtige  fünfte  Auflage  diese«  Lehrbuches  wird  gleich  den  froheren  zum 
Lehrgebrauche  in  den  oberen  Clausen  der  deutschen  Mittelschulen  als  inlässig  erklärt 
Laut  Ministerial-Erlawtes  v,ni  24.  April  1874,  Z.  5150. 

Sonndorfer  (Dr.  Rudolf),  Lehrbuch  der  Geometrie  für  die  oberen 
Classen  der  Mittelschulen.  1.  Theil:  Die  Geometrie  der  Ebene.  2.  Auflage. 
Mit  195  Holzschnitten.  Wien,  1873.  W.  Brauraüller.  Pr.  brosch.  3  fl. 

Die  mit  den  beiden  Erlassen  vom  28.  August  1865.  Z.  287  und  rom  1.  Juli  1867. 
Z.  3541,  bezüglich  der  ersten  Auflage  dieses  Buches  ausgesprochene  Zulassung  zum  l>hrge* 
brauche  in  dsn  deutschen  Mittelschulen  wird  auf  die  gegenwärtige  zweite  Anflug«  ansgedehnt. 

Laut  Ministerial-Erlaaees  rom  4.  April  1874.  Z.  14.892. 

Nin grovy.  Deje  vseobecne  pro  niisi  tHdy  stfednich  skol.  L  und 
3.  Theil:  Alterthum  und  Neuzeit.  2.  Auflage,  bearb.  von  J.  B.  Nowak. 
Prag,  1873.  Kober.  Pr.  des  1.  Theiles  60  kr  ,  des  3.  Theiles  80  kr. 

Die  bezüglich  der  ersten  Auflage  diese«  Lehrbuches  mit  Erlass  vom  90.  September 
1863.  Z.  10.130  ausgesprochene  Zulassung  zum  Lehrgebrauche  in  den  Untercla«sen  der  böh- 
mischen Mittelschulen  wird  auf  die  gegenwartige  zweite  Auflage  des  ersten  und  dritten 
Theiles  ausgedehnt. 

Laut  Ministerial-Krlasses  vom  26.  März  1874.  Z.  3553. 

Major  (Dr.  Ant.),  Fysika  pro  niz6i  Skoly.  3.  Auflage.  Prag,  1874. 
Selbstverlag  des  Verfassers.  Pr.  1  fl.  40  kr. 

—  Fysika  pro  vysii  ikoly.  Revidierte  Ausgabe.  Prag  1874.  Selbst- 
verlag des  Verfassers.  Pr.  3  fl. 

Beide  diese  Lehrbücher  werden  in  den  gegenwärtigen  Ausgaben  zum  Lehrgebraeche 
in  den  unteren,  beziehentlich  in  den  oberen  Hassen  der  Mittelschulen  mit  böhmischer 
Unterrichtssprache  al*  zulässig  erklärt,  wie  dies  bezüglich  der  vorausgegangenen  Ausgaben 
mit  den  Ministerial-Erlässen  vom  21.  Juni  1863.  Z.  6388  und  vom  14.  Anglist  1870.  Z.  7858 
geschehen  ist. 

Laut  Ministerial- Erlabe*  vom  2».  März  1874.  Z.  3906. 

Geblen  (Otto),  P.  Ovidii  Nasonis  carmina  selccta.  2.  Aullage. 
Wien,  1874.  Ferd.  Mayer.  Pr.  70  kr. 

Die  mit  Ministerial-Erlos»  vom  7.  August  1867,  Z.  4180  diesem  Ruche  in  dessen 
erster  Ausgabe  ertheilte  Zulässigkeitserklärung  zum  Unterrichtsgebrsuche  in  den  Mittel- 
schulen wird  bezüglich  der  gegenwärtigen  2.  Auflage  erneuert. 

Laut  Ministerial -Erlasses  vom  12.  Mai  1873,  Z.  5030. 

Conze  (Alex.),  Heroen-  und  Götter -Gestalten  der  griechischen 
Kunst.  Erläutert  von  — .  In  zwei  Abtheilungen.  Erste  Abtheilung,  ent- 
haltend 7  Bogen  Text  u.  51  Tafeln,  autographiert  von  Joseph  Scbön- 
brunner.  Wien  1874.  R.  v.  Waldheim.  Pr.  eines  Exemplars  der  ersten 
Abtheilung  6  fl. 

Dieses  Werk,  dessen  zweite  Abtheilung  noch  Ter  Scbluss  des  Jahree  1874  erschei- 
nen soll,  wird  den  Directionen  der  Mittel-  und  Kunstschulen  behufs  Anschaffung  für  die 
Anstalts-Bibliotheken  besonders  empfohlen. 

Die  Verlagsbuchhandlung  hat  sich  bereit  erklärt,  bei  directem  Bezüge  für  Lehr- 
anstalten einen  10%  Nachlaß  eintreten  zu  lassen. 

Laut  Ministerial- Erlöse»  vom  23.  April  1874,  Z.  4328. 

B.  Lehrmittel. 

Grefe  (Conrad),  Lehrtafeln  zum  Anschauungsunterrichte  für  Schule 
und  Haus.  Verlag  von  Leopold  Sommer  &  Comp,  in  Wien. 

Erste  Reihe,  enthaltend  Darstellungen  1.  aer  Fichte,  2.  des  Jaguars 
de6  Löwen  und  der  Löwin,  3.  der  Kuh  und  des  Stieres,  4.  der  Schwarz  - 
kiefer,  5.  der  Linde.  Preis  eines  jeden  einzelnen  Blattes  40  kr.  Die  Ta- 
feln können  nach  eigener  Auswahl  auch  einzeln  bezogen  werden. 

Diese  Lehrtafeln  werden  als  Lehrmittel  zum  naturgeschichtlichen  Unterrichte  in 
den  Volks-  und  Mittelschulen,  sowie  in  den  Lehrerbildungsanstalten  als  zulässig  erklärt. 
Laut  Ministerial-Erlawea  vom  16.  April  1874,  Z.  4152. 
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Verordnungen  für  die  österreichischen  Gymnasien 
und  Realschulen:  Personulnotizen;  Statistik. 

Personal-  und  Schulnotizen. 

Se.  k.  u.  k.  Apostolische  Majestät  haben  mit  Allerhöchster  Ent- 
schließung vorn  28.  März  d.  J.  den  Regierungsrath  Eduard  Strasscr 
zum  Referenten  für  die  administrativen  und  eßkonoraischen  Schulangele- 
genheiten beim  Landesschulrathe  für  die  Bukowina  allergnädigst  er- 
nannt. Stremayr  m.  p. 

—  Se.  k.  u.  k.  Apostolische  Majestät  haben  mit  Allerhöchster  Ent- 
schließung vom  14.  April  d.  J.  dem  Vicedirector  der  k.  k.  administra- 
tiven Statistik  Joseph  Rossiwall  den  Titel  und  Charakter  eines  Re- 
pe™ ngsrath  es  mit  Nachsicht  der  Taxen  allergnädigst  zu  verleihen  geruht. 

Stremayr  m.  p. 

—  Se.  k.  u.  k.  Apostolische  Majestät  haben  mit  Allerhöchster  Ent- 
Schliessung vom  17.  April  d.  J.  dem  Director  des  Staats^ymnasiums  in 
Trient  Dr.  Georg  Puilich,  in  Anerkennung  seines  vieljährigen  und 
erfolgreichen  Wirkens  im  Lehrfachc,  den  Titel  und  Charakter  eines 
Schulrathes  mit  Nachsicht  der  Taxen  allergnädigst  zu  verleihen  geruht. 

Stremayr  ra.  p. 

—  Se.  k.  u.  k.  Apostolische  Maiestat  haben  mit  Allerhöchster  Eut* 
Schliessung  vom  10.  Mai  d.  J.  den  Bezirkshauptmann  Franz  Schwarz 
zum  Statthaltereirath  und  Referenten  für  die  administrativen  und  öko- 
nomischen Schulangelegenheiten  von  Triest,  Görz  und  I Strien  aller- 
gnädigst zu  ernennen  geruht.  Stremayr  m.  p. 

—  Se.  k.  u.  k.  Apostolische  Majestät  haben  mit  Allerhöchster  Ent- 
schliessung  vom  11.  Mai  d.  J.  dem  Ministerial-Vicesecretär  im  Ministe- 
riom  für  Cultus  und  Unterricht  Dr.  August  Ritter  v.  Kleemann  taxfrei 
den  Titel  und  Charakter  eines  Ministerialsecretärs  zu  verleihen  geruht. 

Stremayr  m.  p. 


—  Der  Minister  für  Cultus  und  Unterricht  hat  den  Statthalterei- 
coneipisten  der  mährischen  Statthalterei  Robert  Freiherrn  v.  Hein  zum 
Ministerialconcipisten  im  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  ernannt. 


—  Se.  k.  u.  k.  Apostolische  Majestät  haben  mit  Allerhöchster  Ent- 
schlieasung  vom  April  d.  J.  die  Domcapitulare  Anton  Jandourek  und 
Anton  üora,  den  Senior  und  Pfarrer  der  böhmischen  evangelischen 
Gemeinde  A.  C.  in  Prag,  Daniel  Theophil  Molnär,  den  Dr.  Friedrich 
Ritter  v.  Wiener,  den  Universitätsprofessor  Dr.  Wilhelm  Volk  mann, 
den  Rector  des  deutschen  polytechnischen  Institutes,  Johann  Lieblein 
und  den  Director  der  böhmischen  Staats-Realachule  in  Prag,  Johann 
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Stastny,  zu  Mitgliedern  des  Lan  dessen  ulrathes  für  Böhmen  auf  die 
durch  das  Schulanfsichtsgesetz  vom  24.  Februar  1873  festgesetzt«  Func- 
tionsdauer  a.  g.  zu  ernennen  geruht 

—  Der  Minister  für  C.  u.  U.  hat  den  Director  der  städtischen 
Mädchenschule  in  Marburg  Alois  Habianitsch  zum  Bezirksschulin- 
spector  für  den  Schulbezirk  Stadt  Marburg;  den  Hauptlehrer  an  der 
Lehrerbildungsanstalt  in  Graz  Joseph  Lukas  zum  Bezirksschulinspector 
för  die  Schulbezirke  Feldbach  und  Kirchbach;  und  den  Schullehrer 
in  Krainburg  Michael  Küster  zum  Bezirksschulinspector  för  den  Bezirk 
Krainburg  ernannt 

—  Der  Universitatsprofessor  Dr.  Karl  Claus  ist  zum  Examinator 
für  Naturgeschichte  bei  der  wissenschaftlichen  G y m  nasial-Pr ü  f u ngs- 
Cornmission  in  Wien  bestimmt  worden. 


—  Der  Gymnasialsupplent  in  Marburg  Franz  Wies  thaler  zum 
wirklichen  Lehrer  am  Staats-G.  in  Laibach;  der  Supplent  am  Staats-G. 
in  Jitin  Anton  Mikenda  zum  «wirklichen  Lehrer  an  dieser  Anstalt; 
der  Supplent  am  Staats-G.  in  Budweis  Vincenz  Ruth  zum  wirklichen 
Lehrer  an  dieser  Anstalt;  ferner  der  Professor  am  akademischen  G.  in 
Lemberg  Ambros  Szankowski,  der  Professor  am  Landes-RG.  in  Horn 
Gabriel  v  Mor  und  der  Supplent  Adalbert  Mikulicz  zu  wirklichen 
Lehrern  am  Staats-G.  in  Czernowitz. 

—  Der  Supplent  am  Staats-R.  u.  OG.  in  Chrudim  Wenzel  Ko- 
peck£  zum  wirklichen  Religionslehrer  an  dieser  Anstalt. 


—  Der  Supplent  an  der  Staats  Mittelschule  in  Reichenberg 
Weltpriester  Wenzel  Peuker  zum  wirklichen  Religionslehrer  an  dieser 
Anstalt. 

—  Der  Director  des  Landes-RG.  zu  Mährisch  -  Neustadt  Joseph 
Lang  zum  Director  der  Staats-Rsch.  in  Linz;  der  Supplent  an  der 
Slaats-Rsch  in  Roveredo  Nikolaus  Fanti  zum  wirklichen  Lehrer  an 
dieser  Lehranstalt:  der  Supplent  an  der  Staats-Rsch.  in  Pirano  Wilhelm 
Schiff  zum  wirklichen  Lehrer  an  dieser  Anstalt;  der  Supplent  an  der 
Staats-Rsch.  in  Spalato  Gregor  Zarbarini  und  der  Supplent  an  der 
Staats-UR.  in  Zara  Johann  Smirich  zu  wirklichen  Lehrern,  beziehungs- 
weise an  derselben  Anstalt;  der  Lehrer  am  RG.  in  Reichenberg  Cyrill 
Reichel  zum  wirklichen  Lehrer  an  der  deutschen  Staats-Rsch.  in  Prag; 
ferner  der  Supplent  an  der  gr.  or.  Rsch.  in  Czernowitz  Eduard  Appel- 
ler und  der  Supplent  an  der  Landes-Rsch.  in  Znaira  Wilhelm  Steiner 
zu  wirklichen  Lehrern  au  der  erstgenannten  Lehranstalt. 


—  Der  Professor  am  landschaftlichen  RG.  zu  Pettau  Peter  Koninik 
zum  Hauptlehrer  an  der  k.  k.  Lehrerbildungsanstalt  in  Laibach. 


—  Der  Assistent  an  der  technischen  Hochschule  in  Wien  Dr. 
Hugo  Weidel  zum  Adjuncten  des  ersten  chemischen  Laboratoriums  der 
hiesigen  Universität. 

—  Derüniversitäts-Bibliothekar  in  Innsbruck  Dr.  Friedrich  Leithe 
zum  Universitäte-Bibliothekar  in  Wien. 

—  Dem  Beschlüsse  des  Professoren -Collegiums  der  philosophischen 
facultät  der  Universität  Prag  gemäss  Karl  Vrba  zum  Privatdocenten 
der  Petrographie,  und  ebenso ,  dem  Beschlüsse  des  rechts-  und  staats- 
wissenschaftlichen Professorencollegiums  der  genannten  Universität  ge- 
mäss, Dr.  Jaromir  HanSl  zum  Privatdocenten  der  österr.  R«chtsgeschichte 
an  der  Prager  Universität. 

—  Dem  Beschlüsse  des  rechts-  und  staatswissenschaftlichen  Pro- 
fessoren-Collegiums  in  Lemberg  gemäss  Dr.  jur.  und  phil.  Dr.  Ale- 
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iander  Ogonowski  zum  Privatdocenten  des  österr.  Civilrechtes  mit 
ruthenischem  Vortrage  alldort 

—  Der  Privatdocent  an  der  Universität  in  Krakau  Dr.  Miecislaus 
Bochen ek  zum  ausserordentlichen  Professor  der  politischen  Oekonomie 
dortselbst;  ferner  entsprechend  dem  Beschlüsse  des  Professorencollegiuins 
der  medicin.  Facultät  der  Universität  in  Krakau  Dr.  Gustav  Neusser, 
Primararzt  der  Irrenabtheilung  des  Heiligen-Geist-Spitales  in  Krakau, 
lum  Privatdocenten  für  Psychiatrie  an  der  genannten  Universität,  sämrat- 
licli  an  der  Universität  zu  Krakau. 

—  Der  n.  ö.  Professor  der  Augenheilkunde  an  der  Klausenburger 
Universität  Wilhelm  Schulek  zum  ordentlichen  öffentlichen  Professor 
derselben  Wissenschaft  bei  der  Universität  zu  Budapest.  r 

—  Der  Assistent  an  der  technischen  Hochscnule  in  Brünn  Dr. 
Leopold  Weigert  zum  Adjuncten  bei  der  chemisch-physikalischen  Ver- 
suchsstation ftr  Wein-  und  Obstbau  in  Klosterneuburg. 

—  Auf  Grund  der  von  Sr.  k.  u.  k.  Apostolischen  Majestät  mit 
Allerhöchster  Entsch  Messung  vom  4.  August  1873  allergnädigst  ertheilten 
Ermächtigung  hat  der  Minister  für  Cultus  und  Unterricht  mit  Erlass 
»om  14.  Anril  d.  J.,  Z.  2575,  bewilligt,  dass  das  Staats-Realgymnasiura 
in  Villach  vom  Schuljahre  1874/75  angefangen  durch  successive  Eröff- 
nung von  Obergymnasialclassen  zu  einer  vollständigen  Staatsmittelschule 
erweitert  werde.  (Wr.  Ztg.) 

—  Se.  k.  u.  k.  Apostolische  Majestät  haben  mit  Allerhöchster  Er- 
schliessung vom  8.  Mai  d.  J.  allergnädigst  zu  genehmigen  geruht,  dass 
die  in  der  Stadt  Stanislau  in  Galizien  bestehende  dreiclassige  Com« 
munal-Unterrealschule  auf  den  Staatfsonds  vom  1.  September  d.  J.  ab 
übernommen  und  allmählich  zu  einer  vollständigen  Realschule  erweitert 
werde.  (Wr.  Ztg.) 

—  Se.  k.  u.  k.  Apostolische  Majestät  haben  mit  Allerhöchster  Ent- 
schliessung  vom  24.  Mai  d.  J.  allergnädigst  zu  genehmigen  geruht,  dass 
das  Staats-Realgymnasium  in  Brünn  durch  successive  Errichtung  von 
Obergymnasialclassen  vom  Schuljahre  1874/75  angefangen  zu  einer  voll- 
ständigen Staats-Mittelschule  erweitert  werde.  (Wr.  Ztg.) 

—  Se.  k.  u.  k.  Apostolische  Majestät  haben  mit  Allerhöchster  Ent- 
schliessung  vom  24.  April  d.  J.  den  Minister  für  Cultus  und  Unterricht 
allergnädigst  zu  ermächtigen  geruht,  zur  dauernden  Wiederbegründung 
der  nautischen  Schule  in  Ragusa  das  Geeignete  zu  verfügen  und 
die  nöthigen  Massregeln  zur  vorschriftsmässigen  Einrichtung  dieser  Schule 
xu  treffen.  (Wr.  Ztg.) 

—  Der  Minister  für  C.  u.  U.  hat  der  Wiener  Handelsakademie  in 
Anerkennung  der  vom  Verwaltungsrathe  derselben  verfolgten  gemein- 
nützigen Zwecke  eine  Subvention  im  Betrage  von  6300  fi.  ö.  W.  aus  dem 
dem  Unterrichtsministerium  zur  Unterstützung  von  Specialschulen  zur 
Verfügung  stehenden  Credite  bewilligt  (Wr.  Ztg.) 

—  Se.  Majestät  der  Kaiser  haben  dem  Unterstützungsverein  der 
studierenden  Jugend  am  Hermannstädter  Obergymnasium  aus  der  a.  h. 
Privatschatulle  200  fl.  zu  spenden  geruht.  (Wr.  Ztg.) 

—  Der  Bildhauer  Johann  Preleuthner  in  Wien  zum  Ehren- 
mitgliede  des  „Ferdinandeum"  in  Innsbruck. 

—  Am  10.  März  1.  J.  wurde  in  Halle  das  sechzigjährige  Doctor- 
jubiläum  des  bekannten  Dante-Kenners  und  Juristen ,  des  geheim.  Justiz- 
rathes  Professor  Dr.  Karl  Witte,  gefeiert.  - 

—  Der  Privatdocent  an  der  Universität  in  Wien  Dr.  Heinrich 
Schuster  zum  Prüfungscommissär  für  deutsche  Reichs-  und  Rechtsge- 
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schichte  bei  der  rechtshistorischen  Abtheüung  der  theoretischen  Staats« 
prüfungs -Commission  in  Wien. 

—  Der  ordentliche  öffentliche  Universitätsprofessor  Dr.  Ferdinand 
Biscboff  zum  Mitgliede  der  judiciellen  Staatsprüfungs-Coramission  in 
Graz. 


—  Dem  Universitätsprofessor  in  Prag  Dr.  |Wilhelm  Volk  mann 
ist,  in  Anerkennung  seines  verdienstlichen  Wirkens,  der  Orden  der  eisernen 
Krone  3.  Cl.  mit  Nachsicht  der  Taxen;  dem  Religionslehrer  Sr.  kais. 
Hoheit  des  durchlauchtigsten  Herrn  Kronprinzen,  Domherrn  Dr.  Laurenz 
Mayer,  in  Anerkennung  seiner  vorzüglichen  Leistungen,  das  Comthur- 
kreuz,  und. dem  Med.  Doctor  und  Professor  Gottfried  Ritter  v.  Ri  tters- 
hain,  in  Anerkennung  seiner  Verdienste  um  die  Wissenschaft,  so  wie 
seiner  vieljährigen  und  vorzüglichen  ärztlichen  Thätigkeit,  das  Ritter- 
kreuz des  Franz  Joseph-Ordens;  dem  k.  k.  Hofrath  u.  ordentlichen  öffent- 
lichen Universitätsurofessor  Dr.  Karl  Rokitansky  ist,  als  Comraandeur 
des  k.  österreichischen  Leopold-Ordens,  in  Gemässheit  der  Ordensstatuten, 
der  Freiherrnstand,  dem  k.  k.  Regierungsrathe  und  Vorstande  der  admini- 
strativen Bibliothek  im  Ministerium  des  Innern  Dr.  Constantin  Wurz- 
bach Edlen  v.  Tannenberg,  als  Ritter  des  Ordens  der  eisernen  Krone 
3.  CK,  und  dem  Director  des  k.  k.  Hofoperntheaters  und  ersten  Hofcapell- 
roeister  Johann  Herbeck,  ebenfalls  als  Ritter  des  Ordens  der  eisernen 
Krone  3.  Gl. ,  in  Gemässheit  der  Ordensstatuten,  der  Ritterstand;  dann 
dem  Professor  der  Wiener  technischen  Hochschule  Dr.  Ferdinand  von 
Hochstetter,  in  Anerkennung  seines  verdienstvollen  Wirkens  auf  dem 
Gebiete  des  Lehramtes  und  der  Wissenschaft,  taxfrei  der  Titel  und  Cha- 
rakter eines  Hofrathes  ag.  verliehen  worden.  —  Ausländische  Orden 
und  Auszeichnungen  erhielten  u.  A,  die  Nachstehenden  und  zwar:  der 
Schriftsteller  und  Journalist  Dr.  Moriz  Brühl  in  Wien  den  Stern  der 
Comthure,  dann  der  Rechnungsassistent  der  k.  k.  Direction  der  admini- 
strativen Statistik  in  Wien,  Max  Waldstein,  und  der  Schriftsteller 
Dr.  August  Silberstein  in  Wien  das  Ritterkreuz  des  brasilianischen 
Rosenordens;  der  Director  des  k.  k.  priv.  Theaters  an  der  Wien  Maximi- 
lian Steiner  den  kais.  russischen  Stanislaus-Orden  3.  Cl;  der  Director 
des  k.  k.  priv.  Carl-Theaters  den  kais.  russ.  St.  Stanislaus-Orden  3.  CL 
und  das  Ritterkreuz  des  kön.  sächsischen  A  Ibrecht- Ordens ;  der  k.  k. 
Gymnasialprofessor  Dr.  phil.  Alois  Ritter  Egger  v.  Möllwald  in  Wien, 
und  der  Dichter  Dr.  Ludwig  Frank  1  in  Wien,  als  Präses  des  von  ihm 
in's  Leben  gerufenen  ersten  Blindeulehrer-Congresses,  jeder  das  Ritterkreuz 
des  kön.  dänischen  Danebrog-Ordens ;  der  k  k.  Hofiath  und  Präsident  der 
kais  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien  Dr.  Karl  Freih.  v.  Rokitansky 
das  Grossofficierskreuz  und  der  k.  k.  Universitätsprofessor  in  Wien  Med. 
Dr.  Karl  Sigmund  Ritter  v.  Ilanor  das  Commandeurkreuz  des  kön. 
italienischen  Kronen-Ordens;  der  Professor  an  der  k.  k.  Forstakademie 
in  Mariabrunn,  Regierungsrath  Dr.  Arthur  Freiherr  v.  Seckendorf- 
Gutent  das  Officierskreuz  des  kon.  italien.  St.  Mauritius  und  Lazarus 
Ordens;  der  Director  der  k.  k.  Gemäldegalerie  im  Belvedere  in  Wien, 
Regierun gsrath  Eduard  Ritter  v.  Engerth,  das  Officierskreuz  des  fran- 
zösischen Ordens  der  Ehrenlegion ;  der  k.  k.  Professor  an  der  technischen 
Hochschule  in  Wien  Rudolf  Ritter  Grimusv.  Grimburg  das  Officiers- 
kreuz des  köo.  belgischen  Leopold-Ordens  und  das  Ritterkreuz  des  fran- 
zösischen Ordens  der  Ehrenlegion;  der  Maler  Friedrich  Friedländer 
in  Wien  das  Ritterkreuz  des  Kön.  belg.  Leopold- Ordens  und  das  Ritter- 
kreuz des  französischen  Ordens  der  Ehrenlegion ;  endlich  der  Professor  am 
Abendcurse  der  Wiener  Handelsakademie  Joseph  Gautsch  von  Fran  k  en- 
th  ur  n  vom  deutschen  Kaiser  die  goldene  Medaille  mit  dem  Wahlspruche: 
„Suum  euique". 
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(Chron  ik  der  Erledigungen  ,  Concurseusw.  Portsetzung 
t.  Hft.  II.  u.  III.  1.  J.,  S.  235.)  —  Arn  au,  (deutsches)  Staats-UG.,  Stelle 
eines  kathol.  Religionslehrers,  mit  525  fl.  Gehalt,  200  fl.  Activitätszulage 
ond  Anspruch  auf  Decennalzulagen  pr.  105  fl.;  Termin:  15.  Juni  1.  J., 
s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  t.  16.  Mai  1.  J.,  Nr.  111.  —  Brünn,  Staats-OK., 
2  Lehrstellen  u.  zw.  1  für  das  deutsche  und  1  für  das  französische  Lehr- 
fach, mit  den  system.  Bezügen;  Termin:  Ende  Mai  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z. 
Wr.  Ztg.  v.  30.  April  1.  J. ,  Nr.  98;  —  ebend. ,  k.  k.  deutsche  Lehrerin- 
nenbildgsanstalt,  Stelle  eines  suupl.  Lehrers  für  das  sprachlich-historische 
Fach,  mit  dem  Gehalt  v.  600  fl.;  Termin:  15.  Juli  1.  J..  s.  Amtsbl.  z. 
Wr.  Ztg.  v.  22.  Mai  1.  J.,  Nr.  116.  —  Brun  eck,  Staats-ÜR.,  Lehrstelle 
für  Naturgeschichte  als  Hauptfach,  in  Verbindung  mit  Mathematik  und 
Physik;  Termin:  Ende  Mai  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  t.  30.  April  1.  J., 
Nr.  98.  —  Budweis,  Comm.-OR.  (mit  Reciprocität),  Lehrstelle  für 
Zeichnen  und  Modellieren,  mit  1000  fl.  Gehalt,  250  fl.  Activitätszulage 
ond  Quinquennalzulage  von  200  fl.;  Termin:  15.  Mai  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z. 
Wr.  Ztg.  v.  18.  April  l.  J.,  Nr.  88.  —  Chrudim,  k.  k.  R.-  u.  OG.  (mit 
böhmischer  Unterr.-Spr.),  5  Lehrstellen  u.  zw.:  2  für  classische  Philo- 
logie, 1  für  Französisch  als  Hauptfach,  in  Verbindung  mit  Geographie 
and  Geschichte,  oder  mit  einer  der  Landessprachen,  1  für  Mathematik 
ond  Physik,  womöglich  in  Verbindung  mit  philosophischer  Propädeutik 
und  1  für  Freihandzeichnen,  womöglich  in  Verbindung  mit  geometr. 
Zeichnen  und  Kalligraphie;  Bezüge:  die  system.;  Termin:  30.  Juni  L  J., 
s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  23.  Mai  L  J.,  Nr.  117.  —  Eger,  (deutsche«) 
Staats-G.,  Lehrstelle  für  classische  Philologie  (bei  subs.  Verwendbarkeit 
f.  d.  Deutsche),  mit  den  system.  Bezügen;  Termin:  15.  Juni  1.  J. ,  s. 
Amtsbl.  z.  Wr  Ztg.  v.  8.  Mai  1.  J  ,  Nr.  105.  —  Freiberg  (Mähren), 
Comm.-RG.,  Lehrstelle  für  Zeichnen,  mit  800  fl.  Jahresgehalt,  Quinquen- 
nalzulage und  Reciprocität;  Termin:  15.  Juli  1.  J.,  s.  Wr.  Zig.  v.  4.  Juni 
L  J.,  Nr.  126,  Hptbl.  S.  1048.  —  Freudenthal,  k.  k.  Staats-RG.  (mit 
deutscher  Unterr. -Sprache),  Lehrstelle  für  classische  Philologie  mit  sub- 
sid. Verwendung  für  Deutsch;  mit  den  system.  Bezügen;  Terrain:  Ende 
Juni  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  27.  Mai  1.  J.,  Nr.  119.  -  Görz, 
Staats-R.  (mit  deutscher  Unterr.-Spr.),  Lehrstelle  für  Chemie  als  Haupt- 
fach, mit  den  system.  Bezügen;  Termin:  30.  Juni  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z. 
Wr.  Ztg.  v.  16.  Mai  1.  J.,  Nr.  111.  -  Gottschoe,  k.  k.  ÜG.,  1  Lehr- 
stelle für  classische  Philologie  und  1  für  Geographie  und  Geschichte, 
wobei  subsid.  Verwendbarkeit  für  Italienisch  oder  Slovenisch  den  Vorzug 
gibt,  mit  den  system.  Bezügen;  Termin:  20.  Mai  1.  J  ,  s.  Amtsbl.  z.  Wr. 
Ztg.  v.  24.  April  1.  J.,  Nr.  93.  —  Graz,  steierm.  landschaftl.  Münz- 
und  Antiken -Cabinet,  Adjnnctenstelle  mit  700  fl.  Jahresgehalt  nebst 
20perc.  Theuerungsbeitrage ;  Termin:  Ende  Juni  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr. 
Ztg.  v.  21.  Mai  1.  J.,  Nr.  115.  -  Hernais  (bei  Wien),  Staats-RG.,  Stelle 
eines  kathol.  Religinnslehrers  (mit  Bevorzugung  der  für  classische  Philo- 
logie Approbierten),  dann  Lehrstelle  für  Mathematik  und  Phvsik,  mit 
den  system.  Bezügen;  Termin:  15.  Juni  1.  J. ,  s  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  ?. 
8.  Mai  1.  J.,  Nr.  105.  —  Hollabrunn  (Ober-),  Staats-R.-  u.  GG., 
2  Lehrstellen  für  classische  Philologie  (mit  Wünschenswerther  Befähigung 
für  das  französische  Sprachfach l ;  Bezüge :  die  normierten ;  Termin :  15.  Juni 
L  J. ,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg  v.  8.  Mai  1.  J.,  Nr.  105.  —  Horn,  n.  ö. 
Landes-G.,  3  Lehrstellen  für  classische  Philologie,  1  für  Mathematik  und 
Physik  und  1  für  Deutsch  als  Haupt-  und  für  Geographie  und  Geschichte 
oder  Philologie  als  Nebenfach;  mit  1200  fl.  Gehalt,  150  fl.  Quartiergeld 
und  Anspruch  auf  5malige  Quinquennalzulagen  ä  200  fl.  und  auf  Pen- 
sionierung; Termin:  31.  Juli  l  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  30.  Mai  L  J., 
Nr.  122.  —  Iglau,  Landes- DR.,  4  Lehrstellen,  nämlich:  1  für  Deutsch 
mit  subsid.  Verwendung  im  Französischen,  1  für  Deutsch  mit  subsid. 
Verwendung  im  Böhmischen,  1  für  Naturgeschichte  als  Haupt-,  Mathe- 
matik und  Physik  als  Nebenfach  und  1  für  das  französische  und  englische 
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Sprachfach;  Bezüge:  die  normierten;  Termin:  15.  Juni  1.  J.,  8.  Amtsbl. 
z.  Wr.  Ztg.  v.  16.  Mai  L  J.,  Nr.  111.  -  lmst,  Staats-UR.,  Lehrstelle 
für  Naturgeschichte  als  Haupt-  und  deutsche  Sprache  als  Nebenfach,  mit 
den  normalen  Bezügen;  Termin:  20.  Mai  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v. 
23.  April  1.  J.,  Nr.  92.  -  Innsbruck,  k.  k.  Universitär  -  Bibliothek, 
Bibliothekarsstelle,  mit  18UÜ  tl.  Gehalt,  zweimaliger  Quinquennalzulage 
von  je  150  fl.,  Activitätszulage  von  400  fl.  und  Diensteswohnung;  Ter- 
rain: 13.  (30  V)  Juni  L  J.,  s  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  15.  Mai  L  J.,  Nr.  110. 

—  Krainburg,  k.  k.  RG.,  Lehrstelle  für  classische  Philologie,  bei 
subsid.  Verwendbarkeit  für  das  Slovenische;  mit  den  system.  Bezügen; 
Termin:  20.  Mai  L  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  24.  April  L  J,  Nr.  93. 

—  Krems,  Staats-G.,  2  Lehrstellen  für  classische  Philologie,  mit  den 
system.  Bezügen;  Termin:  15.  Juni  1.  J,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  8.  Mai 
1.  J.,  Nr.  105;  —  ebend.  Staats- Lehrerbildgsanst  ,  Hauptlehrerstelle  für 
Naturgeschichte  und  Physik,  mit  den  system.  Bezügen;  Termin:  Ende 
Juni  L  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  8.  Mai  1.  J.,  Nr.  105.  -  Kruraau, 
(deutsches)  Staats-URG.f  5  Lehrstellen,  nämlich:  2  für  classische  Philo- 
logie, 1  für  Mathematik  und  Physik  und  1  für  georaetr.  und  freies  Hand- 
zeichnen, jede  mit  1000  iL  Gehalt,  Activitätszulage  von  200  tl.  und  An- 
spruch auf  Quinquennalzulagen  pr.  200  fl. ;  dann  die  Stelle  für  katholische 
Religionslehre  mit  525  fl.  Gehalt,  200  fl.  Activitätszulage  und  Anspruch 
auf  Decennalzulagen  pr.  150  fl.;  Termin:  15.  Juni  1.  J. ,  s.  Amtsbl.  f. 
Wr.  Ztg.  v.  3.  Mai  1.  J. ,  Nr.  101.  -  Laibach,  k.  k.  OR.,  Lehrstelle 
für  italienische  Sprache,  mit  den  system.  Bezügen;  Termin:  20.  Mai 
1.  J.,  s.  Amtsbl  z.  Wr.  Ztg.  v.  24.  April  1.  J.,  Nr.  93.  —  Landskron, 
(deutsches)  Staats-G.,  1  Lehrstelle  für  classische  Philologie,  1  für  Frei- 
handzeichnen und  1  für  katholische  Religionslehre,  mit  den  system.  Be- 
zügen; Termin:  15.  Juni  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  8.  Mai  1.  J., 
Nr.  105.  —  Leitmeritz,  k.  k.  (deutsches)  Staats-G.,  Lehrstelle  für 
classische  Philologie,  mit  1000  fl.  Gehalt,  Activitätszulage  von  250  fl. 
und  Anspruch  auf  Quinquennalzulagen  von  200  fl.;  Termin:  Ende  Mai  1.  J.. 
s.  Verordn.-Bl.  1874,  St.  IX.,  S.  XXXVIII.  Marburg,  k.  k.  OR.,  Direc- 
torsstelle  mit  den  gesetzlichen  Bezügen;  Termin:  10.  Juni  1.  J.,  s.  Amtsbl. 
z.  Wr.  Ztg.  v.  20.  Mai  1.  J.,  Nr.  114.  —  Neustadt  (Mährisch-),  Lan- 
des-RG.,  Lehrstelle  für  das  geometr.  und  Freihandzeichnen,  mit  den 
norm.  Bezügen;  Termin:  15.  Juni  1.  J.,  s.  Amtsbl  z.  Wr.  Ztg.  v.  29.  April 
l.  J.,  Nr.  97;  —  ebend.  die  Stelle  des  Directors  mit  den  norm.  Bezügen, 
Termin:  20.  Juni  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  14.  Mai  1.  J.,  Nr.  110. 

—  Olmütz,  Staats-OR.,  2  Lehrstellen  u.  zw.  die  eine  für  das  deutsche, 
die  andere  für  das  französische  Sprachfach,  mit  den  system.  Bezügen; 
Termin:  Ende  Mai  l.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  30.  April  1.  J.,  Nr.  98; 

—  ebend.  deutsehe  k.  k.  Lehrerbildgsanst.,  Lehrstelle  für  Deutsch  als 
Haupt-  und  Geographie  und  Geschichte  als  Nebengegenstand,  mit  1000  fl. 
Jahresgehalt,  250  fl.  Activitätszulage  und  Anspruch  auf  die  gesetzlichen 
Quinquennalzulagen;  Termin:  Ende  Juni  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v. 
21.  Mai  1.  J.,  Nr.  115.  -  Pettau,  landschaftl.  RÜG.,  Lehrstelle  für 
Naturgeschichte,  bei  Wünschenswerther  Verwend.  für  slovenischen  oder 
französischen  Sprachunterricht;  Jahresgehalt  1000  fl.,  fünfmalige  Znlagen 
von  je  200  fl.  und  Pensionsfähigkeit;  Termin:  Ende  Juni  1.  J.,  s.  Amtsbl. 
z.  Wr.  Ztg.  v.  22.  Mai  1.  J.,  Nr.  116;  u.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  27.  Mai 
L  JM  Nr.  119.  —  Pirano,  Staats-OR.  (mit  Italien,  ünterr  -Spr.),  Stelle 
eines  kathol.  Religionslehrers  für  alle  Classen,  mit  Wünschenswerther  Be- 
fähigung für  weltliche  Unterrichtsfächer;  Bezüge:  die  norm.;  Termin: 
10.  Juni  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v  16.  Mai  1.  J.,  Nr.  111,  und  Ver- 
ordn.-Bl. 1874,  St.  X.,  S.  XLV11;  -  an  ebend.  OR.  2  Lehrstellen,  u.  zw. 
die  eine  für  Italienisch  mit  Wünschenswerther  Befähigung  für  Deutsch 
und  Französisch,  die  andere  für  Deutsch,  womöglich  mit  Befähigung  für 
Französisch;  mit  den  norm.  Bezügen;  Termin:  binnen  4  Wochen  vom 
29.  April  l  J.  an,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  19.  Mai  1.  J.,  Nr.  113,  und 
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Verordn.-Bl.  1874,  St  X,  S.  XLVI  -  Pisino,  k.  k.  Staats-G.,  Lehr- 
stelle für  Religion,  2  Lehrstellen  für  italienische  Philologie,  1  für  Ita- 
lienisch, verb.  mit  Latein  und  Griechisch,  1  für  Illyrisch,  ebenfalls  verb. 
mit  Latein  und  Griechisch  und  1  für  Mathematik  und  die  Naturwissen- 
schaften; Bezüge:  die  System.;  Termin:  15  Juni  1.  J  ,  s.  Amtsbl.  z.  VVr. 
Ztg.  v.  9.  Mai  1.  J.,  Nr.  106.  -  Pölten  (St.),  n.  ö.  Landes-OR.,  1  Lehr- 
stelle für  französische  und  englische  Sprache,  mit  1200  fl.  Gehalt,  150  H. 
Quartiergeld,  Anspruch  auf  Quinquennalzulagen  a  200  fl.  und  auf  Pen- 
sionierung; Termin:  31.  Juli  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  30.  Mai  1.  J., 
Nr.  122.  -  Prachatitz,  (deutsches)  Staats-RG.,  1  Lehrstelle  für  clas- 
sische  Philologie,  mit  den  system.  Bezügen;  Termin:  15.  Juni  1.  J.,  s. 
Amtsbl.  ?.  Wr.  Ztg.  v.  8.  Mai  1  J.,  Nr.  105.  —  Prag,  (deutsches) 
Staats-URG.,  2  Lehrstellen  für  classische  Philologie  und  l  für  die  ka- 
tholische Religionslehre,  erstere  Lehrstellen  mit  1000  fl.  Jahresgehalt, 
Activitätszulage  v.  300  fl.  und  Anspruch  auf  Quinquennalzulagen  pr.  200  fl., 
letztere  mit  525  ti  Gehalt,  Activitätszulage  pr.  300  fl.  und  Anspruch  auf 
Decennal  zu  lagen  pr.  105  fl.;  Termin:  15.  Juni  1.  J..  s.  Amtsbl.  z  VVr. 
Ztg.  v.  30.  April  1.  J.,  Nr.  98;  —  ebend.  Kleinseitner  (deutsches)  Staats-G., 
4  Lehrstellen  für  classische  Philologie,  mit  wfinschenswerther  Befähigung 
für  Deutsch;  Jahresgehalt  1000  fl.,  Activitätszulagen  pr.  300  fl.  und  An- 
spruch auf  Quinquennalzulagen  pr.  200  fl.;  Termin:  Ende  Mai  1.  J.,  s. 
Verordn.-Bl.  1874,  St.  IX,  S.  XXXVIII;  —  ebend.  Kleinseitner  (deutsche) 
Staats-UR.,  7  Lehrstellen  (mit  deren  einer  die  Directorsstelle  verbunden 
ist),  u.  zw.:  1  für  Deutsch,  1  für  Französisch.  1  für  kathol.  Religions- 
lehrc,  1  für  Geographie  und  Geschichte,  1  für  Mathematik,  1  für  Chemie 
Naturgeschichte  und  Physik  und  1  für  geometr.  und  Freihandzeichnen; 
Bezüge:  1000  fl.  Gehalt,  300  fl.  Activitätszulage  und  Anspruch  auf  Quin- 
quennalzulagen pr.  200  fl.,  für  den  Religionslehrer  525  n.  Gehalt.  Acti- 
vitätszulage pr.  300  fl.  und  Anspruch  auf  eine  Decennalzulage  pr.  105  fl.; 
Termin:  12.  Juni  1.  J.,  s.  Verordn.-Bl.  1874,  St.  X,  S.  XLVU;  -  ebend. 
k.  k.  (böhmisches)  RG.,  kathol.  Religionslehrerstelle,  mit  525  fl.  Jahres- 
gehalt, Activitätszulage  von  300  fl.,  Anspruch  auf  Remuneration  für  die 
Unterrichtsabtheilung  in  den  Parallelclassen  und  auf  Decennalzulagen 
von  je  105  fl. ;  Termin:  30.  Juni  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  31.  Mai 
1.  J.,  Nr.  123.  —  Prossnitz,  Landes-OR.,  5  Lehrstellen,  u.  zw.:  1  für 
kathol.  Religionslehre  mit  subsid.  Verwend.  im  humanistischen  Fache, 
1  für  Geographie  und  Geschichte  als  Haupt-  und  Deutsch  als  Nebenge- 
genstand, 1  für  Mathematik  als  Haupt-,  Physik  als  Nebenfach,  mit  subsid. 
Verwend.  in  einem  humanistischen  Gegenstande,  1  für  darst.  Geometrie 
und  geometr.  Zeichnen  und  1  für  Chemie,  mit  den  system.  Bezügen; 
Termin:  Ende  Juni  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z  Wr.  Ztg.  v.  21.  Mai  1.  J.,  Nr.  115. 
—  Radautz  (Bukowina),  k.  k.  UG.,  Lehrstelle  für  classische  Philologie 
(mit  deutscher  Unterr.-Spr.)  bei  Bevorzugung  der  für  das  Französisch.? 
Befähigten;  Bezüge:  die  normalen;  Termin:  Knde  Mai  1.  J.,  s.  Amtsbl. 
z.  Wr.  Ztg.  v.  23  April  1.  J.,  Nr.  92.  —  Reichenberg,  Staats-RG. 
(mit  OR.),  1  Lehrstelle  für  die  classischen  Sprachen  unl  1  für  Mathe- 
matik und  darst.  Geometrie,  mit  1000  fl.  Gehalt,  250  fl.  Activitätszulage 
und  Anspruch  auf  Quinquennalzulagen  pr.  200  fl;  Termin:  Ende  Mai  1.  J., 
s.  Verordn.-Bl.  1874, St.  VIII,  S.  XXXII;- ebend. Lehrstelle  für  Chemie  als 
Hauptfach,  mit  subsjd.  Verwend.  in  der  Naturgeschichte  in  den  unteren 
Classen,  mit  dem  Jahresgehalt  von  1000  fl.,  Activitätszulage  pr.  250  fl. 
und  Anspruch  auf  Quinquennalzulagen  pr.  250  fl. ;  Termin:  15.  Juni  1.  J.f 
8.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  6.  Mai  l.  J.,  Nr.  103.  -  Römerstadt,  Lan- 
des-UR.,  2  Lehrstellen,  die  eine  für  Geographie  uml  Geschichte  mit 
subsid.  Verwendb  im  Französischen,  die  andere  für  das  Zeichenfach;  Be- 
züge: die  system.;  Termin:  15.  Juni  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  14.  Mai 
1.  J.,  Nr.  110.  —  Rudolfswerth,  k.  k.  R-  u.  OG..  3  Lehrstellen  für 
classische  Philologie,  subsid.  wo  möglich  auch  für  slovenisehen  oder 
italien.  Sprachunterricht,  1  für  Naturgeschichte  in  Verbind  mit  Mathe- 
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matik  und  Physik  (bei  Kenntnis  des  Slovenischen)  und  1  für  Zeichnen; 
säinmtlich  mit  den  system.  Bezügen;  Termin:  20.  Mai  l.  J.,  s.  Amtsbl. 
z.  Wr.  Ztg.  v.  24.  April  L  J.,  Nr.  93.  -  Saaz,  k.  k.  Staats-G.,  3  Lehr- 
stellen  für  classische  Philologie  (mit  deutscher  Unterr.-Spr.);  Jahresge- 
halt:  1000  fl-,  mit  Activität.szulage  von  200  fl.  und  Anspruch  auf  Quin- 
quennalzulagen  pr.  200  fl.;  Termin:  Ende  Mai  L  J.,  s.  Vcrordn  -Bl.  1874, 
St.  IX,  S.  XXXV JH.  ~  T eschen,  k.  k.  L<'hrerbildsgsanst. ,  Lehrstelle 
für  den  Turnunterricht,  mit  800  fl.  Jahresgehalt,  Activitätszulage  pr.  160  fl., 
Anspruch  auf  Quinquennalzulagen  pr.  100  fl.  und  Peusionsfähiekeit;  Ter- 
rain: 30.  Mai  L'  J.,  s  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  9.  Mai  1.  J. ,  Nr.  106.  — 
Tri  est,  (deutsche)  Staats -OR.,  3  Lehrstellen,  u.  zw.:  1  für  Deutsch, 
1  für  Französisch  und  1  für  Chemie  als  Hauptfächer,  mit  den  sy  stein.  Be- 
zügen: Terrain:  30.  Mai  L  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  15.  April  L  J, 
Nr.  85.  —  Vi  11  ach,  Staats-R.  u.  OG.,  2  Lehrstellen,  die  eine  für  Geo- 
graphie und  Geschichte,  die  andere  füi  Mathematik  und  Physik,  mit  den 
norm.  Bezügen;  Termin:  Ende  Juni  1  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  30.  Mai 
L  J.,  Nr.  122.  —  Waidhofen  (a.  d.  Thaya),  n.  ö  Landes-G;f  1  Lehr- 
stelle  für  deutsche  Sprache,  Geographie  nnd  Geschichte,  mit  1200  fl. 
Gehalt,  150  fl.  Quartiergeld,  dann  Anspruch  auf  f> mal  ige  Quinquennal- 
zulagen ä  200  fl.  und  Pensionierung;  Termin:  31.  Juli  1.  J.,  s  Amtsbl. 
z.  Wr.  Ztg.  v.  30.  Mai  1.  J.,  Nr.  122.  -  Weidenau,  k.  k.  Staats-RG. 
(mit  deutscher  Unterr.-Spr.),  3  Lehrstellen,  u.  zw.:  1  für  classische  Philo- 
logie, 1  für  Naturgeschichte  in  Verbind,  mit  Mathematik  und  Physik  und 
1  für  geometr.  und  Freihandzeichnen  mit  subsid.  Verwend.  für  den  mathe- 
matischen Unterricht;  Bezüge:  die  system.;  Termin:  31.  Mai  1.  J.,  s. 
Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  15.  April  1  J.,  Nr.  85;  —  ebend.  k.  k.  Staats-RG. 
(mit  deutscher  Unterr.-Spr  ),  Lehrstelle  für  Französisch  mit  subsid.  Ver- 
wend. in  der  classischen  Philologie,  mit  den  system.  Bezügen;  Termin: 
15.  Juni  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  29.  April  1.  J.,  Nr.  97.  —  Wien, 
G.  der  k.  k  theresianischen  Akademie,  Lehrstelle  für  classische  Philologie, 
erforderlichen  Falles  mit  Betheiligung  an  der  erziehenden  Thätigkeit  der 
Akademie  gegen  besondere  Remuneration:  Bezüge:  die  norm.;  Termin: 
30.  Mai  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  24.  April  l  J.,  Nr.  93.;  —  ebend. 
k.  k.  Lehrerbildgsanst.  sammt  Uebungsschule,  kathol.  Religionslehrerstelle, 
mit  den  system.  Bezügen;  Termin:  Eude  Mai  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr. 
Ztg.  v.  24.  April  1.  J.,  Nr.  93;  —  ebend.  Staats-G.  (1.  Bez.),  Stelle  des 
kathol.  Religionslchrers ;  —  ebend.  Staats-R.-  u.  OG.  auf  der  Landstrasse 
(11 J.  Bez.),  2  Lehrstellen  für  classische  Philologie;  —  ebend.  Staats- 
R.-  u.  OG.  in  der  Rossau  (IX  Dez.),  1  Lehrstelle  für  classische  Philologie 
mit  wünsehenswerther  Befähigung  für  Deutseh  oder  Französisch,  dann 
1  Lehrstelle  für  naturhist.  Unterrieht  in  Verbind,  mit  Mathematik  und 
Physik,  eventuell  für  Mathematik  und  Physik  allein,  säinmtlich  mit  den 
system.  Bezügen;  Termin:  15.  Juni  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  8.  Mai 
1.  J.,  Nr.  105;  —  ebend.  k.  k.  militfr -geographisches  Institut.  2  Assi- 
stentenstellen für  mathematische  Fächer,  Z  i ebnen  usw.  mit  600  fl.  Ge- 
halt und  normalniässigem  Quartiergelde ;  Termin:  Ende  Juni  1.  J.,  s. 
Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  22.  Mai  1.  .).,  Nr.  1  IG.  —  Wiener-Neustadt, 
Staats-G.,  2  Lehrstellen  für  classische  Philologie,  mit  den  system.  Bezügen; 
Terrain;  15.  Juni  1.  J..  s.  Aratshl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  8.  Mai  1.  J. .  Nr.  105; 
—  ebend.  n.  ö.  verein.  Lan.les-OR.-  u.  Maschinen-Schule,  Professorsstelle 
für  Mathematik  und  darst.  Geometrie,  dann  1  für  Maschinenlehre  und 
Maschinenbau  (vorläufig  provisorisch,  eventuell  auch  defiuitiv  zu  besetzen); 
Bezüge:  1200  fl.,  Gehalt,  uebst  jährl.  Quartiergeld  von  150  fl.;  Termin: 
30.  Juni  L  J-,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  31.  Mai  L  J.,  Nr.  115. 

(Nekrologie.)  Als  Ergänzung  zur  Notiz  über  Livingstone  (Öst 
Gymn.  Zeitschrift,  1874,  1.  Hit.  S.  78,  Z.  17  ff.  v.  u.)  möge  folgendes 
dienen:        David  Iii v ingston e,  geb.  in  Blantvre,  Lanarkshire,  Schott- 
land, am  19.  März  1813,  gest.  in  Halo,  Centralafrioa .  nm  4.  Mai  1873" 
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—  Laut  Telegramm  aus  Aden  vom  23.  April  1,  J.  am  22.  März 
L  J.  in  Zanzibar  der  bekannte  Africa-Ueisende  Dr.  Richard  Brenner, 
(geb.  zu  Merseburg),  k.  u.  k  Viceconsul  in  Aden,  als  der  best«  Kenner 
der  ostafricaniscben  Küste,  insbesondere  durch  seine  Reiseberichte  in 
verschiedenen  Zeitschriften  (»Globus",  „Petermann's  Mittheilungen*  u. 
m.  a.)  bekannt. 

—  Am  3.  April  L  J.  zu  Wien  Karl  Räntz  (geb.  zu  Berlin),  ge- 
schätzter Bildhauer,  75  Jahre  alt. 

—  Am  6.  April  1.  J.  zu  Montreux  Dr.  Arthur  Amelung,  Pro- 
fessor in  Freiburg,  als  Verfasser  gediegener  germanistischer  Schriften 
bekannt. 

—  Am  7.  April  1.  J.  in  Boulogne-sur-Seine  der  Landschaftsmaler 
Louis  Auguste  Lapito  (geh.  1805  zu  St.  Maur  bei  Paris). 

—  Am  8  April  1.  J.  zu  Antwerpen  Major  F.  J.  Piron,  einer  der 
ausgezeichnetsten  Officiere  der  belgischen  Armee,  auch  als  militärischer 
Schriftsteller  vorteilhaft  bekannt. 

—  Am  9.  April  1.  J.  zu  München  Hofrath  Dr.  Eugen  Schneider 
(geboren  zu  Tischenreuth  1795),  früher  Professor  der  Anatomie  an  der 
Münchner  Universität;  ebendort  Dr.  Joseph  Dcnzinger,  geistl.  Rath 
und  Director  des  kön.  Blindeninstitutes. 

—  Am  10.  April  1.  J.  zu  Mainz  der  durch  seine  Reisebilder  aus 
den  Tropenländern  bekannte  Naturforscher  Freiherr  v.  Kittlitz,  kön. 
preuss.  Hauptmann  a.  D.,  in  hohem  Alter. 

—  Am  13.  April  1.  J.  in  Neu-Hietzing bei  Wien  Dr.  Rudolf  Guss- 
mann (geboren  zu  Wien),  seinerzeit  Schauspieler  und  Dichter,  zunächst 
als  Journalist  beachten werth ,  im  50.  Lebensjahre;  zu  Tübingen  Obens 
studienrath  Professor  Dr.  Hirzel,  Rector  des  dortigen  Gymnasiums, 
ausgezeichneter  Schulmann ;  zu  Göttingen  der  Senior  der  Juristenfaeultät, 
geh.  Justizrath  Prof.  Dr.  Julius  Ribbentrop  (geb.  am  2.  Mai  1798  zu 
BTemerl«hr  im  Hannoverschen,  seit  54  Jahren  Docent  des  römischen  Rechtes 
an  der  Georgia  Augusta,  76  Jahre  alt;  zu  Neu -Schönefeld  bei  Leipzig 
Eduard  Kau  ff  er  (geb.  am  8.  Jänner  1824  zu  Wehrsdorf  bei  Bautzen), 
als  lyrischer  Dichter  vortheilhaft  bekannt;  und  zu  New- York  der  bekannte 
Mechaniker  James  Bogardus,  der  Erste,  der  das  System  gusseiserner 
Gebäude  zur  praktischen  Vollendung  gebracht  hat,  im  74.  Lebensjahre. 

—  Am  14.  April' 1.  J.  zu  Regeiishurg  Dr.  Med.  Gottlieb  August 
Her ricb-Sch äffer,  kön.  bayr.  Medicinialrath  und  pens.  Kreisgerichts- 
arzt,  Mitglied  der  kön.  bayr.  Akademie  der  Wissenschaften  usw.,  ausge- 
zeichneter Entomolog  und  Botaniker;  und  zu  Laibach  der  slovenische 
Literat  Dr.  Joseph  Rogac,  Weltpriester  der  Laibacher  Dicecese. 

—  Am  16.  April  1.  J.  zu  Mährisch  Trübau  Se.  Hochw.  P.  Valerian 
Matzke,  Rector  des  dortigen  Piaristencollegiums  und  Director  des  Real- 
Untergymnasiums. 

—  Am  19.  April  1.  J.  zu  Marburg  in  Steiermark  Joseph  Efsl, 
Director  der  k.  k.  Oberrealschule  und  Bezirksschulinapector,  im  44.  Lebens- 
jahre; zu  Augsburg  der  jub.  Studienrector  Schulrath  Dr.  Georg  Caspar 
Mezgen  (geb.  1801  zu  Wassertrübingen),  Kreisscholarch,  von  1840—1873 
Rector  des  Gymnasiums  zu  St.  Anna  in  Augsburg;  zu  London  der  eng- 
lische Architekt  Owen  Toms,  als  Meister  des  maurischen  und  arabischen 
Stiles,  insbesondere  der  Ornamentik,  so  wie  durch  sein  Werk  über  Al- 
hatnbra  bekannt,  im  65.  Lebensjahre;  und  zu  Tamati  am  Kaukasus  der 
russische  Staatsrath  Be rgsträ.sser,  bekannt  durch  sein  Projcct  einer 
Verbindung  des  Kaspi-Sees  mit  d*m  schwarzen  Meere,  so  wie  durch  mehrere 
Werke  über  Staats-  und  Landwirtschaft. 

—  In  der  Nacht  zum  20.  April  zu  Paris  Graf  Simeon,  Senator  des 
Kaiserreiches,  Uebersetzer  des  Horaz,  ausgezeichneter  Gelehrter,  im  Alter 
von  70  Jahren. 

—  Am  20.  April  1  J.  zu  Villach  Joseph  KlauTs,  Professor  der 
Geschichte  am  dortigen  k  k.  Realgymnasium  ;  und  zu  Canstadt  bei  Statt- 
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gart  Professor  Gustav  Hermann  Blacscr  (geb.  zu  Düsseldorf  am  f>.  Mai 
1813),  bekannter  Bildhauer,  einer  der  talentvollsten  Schüler  Hauch'.-. 

—  Am  21.  April  1.  J.  zu  Versailles  Ernest  Serret,  Verfasser 
mehrerer  beliebter  Lustspiele  und  gern  gelesener  Romane,  im  Alter  von 
53  Jahren. 

—  Am  23.  April  1.  J.  zu  Rouen  der  als  Schriftsteller,  Antiquar 
und  Bibliograph  bekannte  Edouard  Frere  (geb.  zu  Rouen  1792),  Biblio- 
thekar in  seiner  Vaterstadt,  Verf.  zahlreicher,  werthvoller  Fachschriften. 

—  Am  24.  April  L  J.  zu  Oxford  John  Phillips  (geb.  am  Weih- 
nachtstage 1800  zu  Marden  in  Wiltshire),  Professor  am  Kings-College 
zu  London,  dann  an  der  Universität  zu  Dublin,  zuletzt  Conservator  des 
Museums  der  Universität  zu  Oxford,  ausgezeichneter  Geologe.  (Vgl.  Wr. 
Abendpost  Nr.  104  v.  7.  Mai  L  J.  S.  828  aus  dem  Athenäum.) 

—  Am  25.  April  1.  J.  zu  Düsseldorf  Reiner  Dahlen  (geb.  zu  Coln 
1837),  Landschafts-  und  Thiermaler,  eines  der  originellsten  Talente  unter 
den  jüngeren  Künstlern  der  Düsseldorfer  Schule;  und  zu  Paris  der  einst 
beliebte  Historien-  und  Genre-Maler  Oct&ve  Tafsaert,  im  Alter  von 
74  Jahren. 

—  Am  26.  April  1.  J.  in  Wien  Alexander  von  Much  mayer,  pens. 
kon.  ungar.  Rechnungsrath,  als  topographischer  Schriftsteller  durch  seine 
Monographien  über  das  Reichenauer  Thal  und  die  Umgebungen  des  Schnee- 
berges u.  a.  nicht  unvortheilhaft  bekannt,  im  Alter  von  69  Jahren. 

—  In  der  Nacht  zum  30.  April  1.  J.  zu  Stettin  der  Staatsarchivar 
Dr.  Kiempia,  bekannt  durch  seine  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der 
pommer'schen  Geschichte. 

—  Am  30.  April  1.  J.  zu  Wien  J.  Frankenberger,  akadem.  Maler, 
durch  seine  Bilder  in  weiteren  Kreisen  bekannt,  67  Jahre  alt;  zu  Zara 
Se.  Hochw.  der  erzbischöfliche  Provicar  theol.  Dr.  Nicolo  Volar  ich,  frü- 
her Professor  der  orientalischen  Sprachen  am  erzbischöflichen  Seminar; 
und  zu  Paris  der  talentvolle  Bildhauer  Elias  Robert,  im  Alter  von 
62  Jahren. 


Bekanntmachung. 

Die  29.  Versammlung  deutscher  Philologen,  Schul- 
männer und  Orientalisten  wird  in  den  Tagen  vom  28.  Sept. 
bis  1.  Oct.  d.  J.  zu  Innsbruck  stattfinden,  wozu  die  Unterzeich- 
neten hiemit  ganz  ergebenst  einladen. 

Indem  sie  die  geehrten  Fachgenussen  ersuchen,  beabsichtigte 
Vorträge  sowohl  für  die  allgemeinen  als  auch  für  die  Verhandlungen 
der  Sectionon  baldmöglichst  (längstens  bis  1.  Sept.)  anmelden  zu 
wollen ,  erklären  sie  sich  zugleich  bereit ,  Anfragen  und  Wünsche, 
welche  sich  auf  die  Theilnahme  an  der  Versammlung  beziehen,  ent- 
gegenzunehmen und  nach  Möglichkeit  zu  erledigen. 

Innsbruck,  im  Juni  1874. 

Das  Präsidium : 
B.  Jülg.  W.  Biehl. 


Druckfehler. 

Heft  II.  u.  III.,  8.  229,  Z.  16  v.  o.  statt:  Dr.  Eduard  Brund  lies: 

Dr.  Fiduard  Brand. 
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Abhandlungen. 

Zu  Aeschylus. 

Pers.  v.  428. 

?«$  xfXttirtji  vixiog  6uu  niptfltro. 

An  dem  Ausdruck  xeXcuvtjg  vvxtog  oftfict  hat  man  mehrfach 
Anstoss  genommeu.  Teuffei  deutet  bftftct  vvntbg  mit  Stanley  durch 
„das  Eintreten  der  Nacht",  muss  aber  doch  den  Ausdruck  für  be- 
fremdend erklären,  da  ganz  anders  ocpöcdftbg  Sept.  ctr.  Theb.  v.  390 
gebraucht  ist,  wo  der  Mond  so  genannt  wird:  Xau/iQCc  dt  actio thtvog 
lv  fuotp  adxei,  7f^iaßtainv  uoiqvjv  ,  vv/.tbg  otffraXfibg ,  loenu. 
Auch  Weil  sagt:  „of.if.ict  ad  diem  potius  quam  ad  noctem  eonvcnirc 
vidttur  — ,  wenngleich  er  nichts  äudert,  sondern  xekaiv^g  vl  aioq 
ffifict  als  eine  Art  von  Oxymoron  fasst,  das  darin  seine  Erklärung 
finde,  weil  die  Nacht  den  Persern  Rettung  gebracht  habe.  Aehn- 
lich  verhalte  es  sich  mit  der  (von  Stanley  citierten)  Stelle  Eurip.  Iph. 
Taur.  111  „orav  de  vvxcbg  ouua  kvyaiag  ftoXrt.  Indessen  lässt  sich 
nicht  leugnen,  dass  die  Verbindung  y.eXatvrtg  WAtbg  oftfia  höchst 
eigentümlich  und  gesucht  ist,  und  wenn  irgendwo,  so  haben  wir  hier 
einen  echt  euripideischen  Ausdruck ,  der  entgegen  der  gewöhnlichen 
Personifikation  des  Tages  bei  den  altern  Tragikern  den  entsprechen- 
den Ausdruck  in  grellem  Contrast  auf  die  Nacht  anwendet.  So  heisst 
bei  Sophokles,  Antig.  104,  der  Strahl  der  Sonne  —  ctftiQctg  ftlecpctQOv, 
während  Euripides  Phoen.  543  geschmacklos  dasselbe  Bild  von  der 
Nacht  gebraucht  „rrzroc;  r*  ctcpeyyig  ßlicpaQOV.  Indem  wir  nun  so 
yv'ATog  oftiict  als  vorzugsweise  Euripideische  Verbindung  bei  Aeschylus 
reprobieren  müssen,  können  wir  schon  lediglich  aus  diesem  Grunde 
die  Conjcctur  FWtt^g  bqcfv  (bocpvct ,  OQcprtj  =  o/.ovla)  nicht 
billigen,  die,  wenn  ich  nicht  irre,  von  Volckmar  herrührt,  da  vvv.xbg 
OQcf  vtt  sich  nur  bei  Euripides  nachweisen  lässt  | vgl.  Iph.  Taur.  151. 
oiav  iöoftctv  bipiv  ovetQtov  viMog,  Tag  i§ril&>  0Qcpva\  und  zwar  um 
so  weniger,  als  Aristophanes  in  den  Fröschen  v.  1359  den  Aeschylus 
diesen  Ausdruck  verspotten  lässt:,  co  Nixibg  y.elcuvoyavrjg  ogcfvct". 
Im  Cod.  Vindob.  findet  sich  nun  zu  o^fict  die  Glosse  „i'cpodog" ,  wel- 

Z«lUcluift  t  d.  ört«rr.  Gjrmn.  1874.  V.  Hef*.      t  22 
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eher  entsprechend  Heiinsoeth  vvxzbg  0111  conjiciert.  Hierzu  vergleicht 
derselbe  Hesych.  ol/t/cr  OQf.ii]  und  schol.  Horn.  Ii.  16,  752.  olita  )Jnv- 
zog  ex*1'  datftoviußQ  zl  eixovi  XQi]Tat-  fieAAovvct  yao  ctvzbv  ze)jtv- 
zäv  XtovTi  eixaLei  vn  crAx/}c;  xcu  noo&vfuag  IV  ztvt  Hfödy 
ctytjQr^itv^.  Zunächst  ist  hiergegen  zu  bemerken,  dass  unsere  Stelle 
mit  der  angezogenen  des  Homer  auch  nicht  die  geringste  Aehnlichkeit 
hat.  Patroclus  stürzt  hier  auf  den  gefallenen  Kebriones  los  „oi/ja 
kiovzog  e'xtov 1  —  mit  dem  Ungestüm  eines  Löwen,  nlfta  ist  hier  = 
boiir^  impetus;  es  bezeichnet  das  Lossturzen,  den  Sprung  des  Raub- 
thieres  auf  seine  Beute,  was  die  Scholiasten  auch  mit  eepodog  geben, 
gleichwie  II.  21,  252  der  Pelide  entspringt  „aiezov  oi'ftar  e%m 
nilavog,  zoi  &riQrJiriQog,  wo  das  Wort  den  Anflug^  des  Raubvogels 
bezeichnet.  Hieraus  ersieht  man,  wie  II.  8,  348  ff.  "Exzioq  d'auyi- 
jieoiozQUKpa  xaXliTQixctg't'rtnoig,  1'oQyovg  OfiuctT  e^iov  ye  ßQOzo- 
lotyov  Aqijoq*  Aristarch  mit  Flug  und  Nacht  opitai  in  otfiat  = 
ÖQfirjftava,  was  auch  Bekker  reeipiert,  ändern  konnte,  aber  es  lässt 
sich  gar  keine  Verbindung  denken,  in  welcher  olfta  von  der  Nacht 
gebraucht  werden  könnte;  an  unserer  Stelle  aber  wäre  vvxzbg  olfia 
geradezu  widersinnig.  Indessen  verdient  doch  die  erwähnte  Glosse 
eyodog  alle  Beachtung,  da  hiermit  auch  das  Scholion  des  Med.  „fiog 
/;  finyevofiivrj  enavaev  avzovg  zrjg  ftdx^g  im  Einklang  steht, 
indem  dieses  einen  dem  vwzbg,  tyodog  adäquaten  Ausdruck  voraus- 
setzt. Vgl.  Hesych.  i'yodog'  OQ(jyt  •  acpi^ig  •  imÖQOfiiy  naQovoia.  Wir 
dürften  nun  wol  nicht  fehlgreifen,  wenn  wir  das  in  Frage  stehende 
Wort  bei  dem  Dichter  und  zwar  Choeph.  v.  660  zu  finden  meinen: 
^zaxvve  d\  u)g  xai  vvxzbg  ctQft'  Ineiyezat  axozeivbv — w.  Wenn 
hierzu  der  Scholiast  bemerkt  rfieotifoctoig,  r;  vt'£  — %  so  besagt  er 
nichts  anders,  als  wie  es  zu  dem  von  uns  behandelten  Ausdruck, 
Pers.  v.  428  im  Cod.  Viudob.  „tqodog*  und  im  schol.  des  Med.  ,( 
vv!;  intyevoftivrj"  heisst,  wobei  noch  zu  berücksichtigen  wäre,  ob 
nicht  im  Scholion  zu  der  gedachten  Cheophoren-Stelle  hztyevofttvij 
zu  supplieren  sei.  Demgemäss  corrigieren  wir  Pers.  428. 

Auf  das  durchaus  Passeudo  der  Verbindung  ao^ict  dqpettezo 
brauche  ich  nicht  ei*st  aufmerksam  zu  machen,  ctiftiXizo  aber  mit 
Heimsoeth  in  dcftikt  viv  zu  ändern,  heisst  den  dichterischen  Aus- 
druck völlig  aufheben.  Das  Object  ist  eben  durch  den  Zusammenhang 
gegeben.  Uebrigens  findet,  sich  dyulezo  ebenfalls  ohne  bestimmtes 
Object  Xenoph.  Hell.  I,  2,  16  „'AXvußiudrfi  de  edivjxev  —  ti*ZQ4 
öxbzog  dcptilezo",  welche  Stelle  Weil  nach  Boissonade  citiert.  Nicht 
unpassoud  vergleicht  auch  Scholefiold  zu  dem  Gedanken  Thuc.  IV,  134 
aifeXofttr^g  »  rxrog  zb  eoyov.  Personificiert  erscheint  die  Nacht  schon 
II.  XIV,  259—261,  wo  sie  Nl^  öftrjzetoa  &eiov  xcm  dvd(H?»'  und 
v.  261  Nvxzi  Vorj  heisst.  lieber  ihren  mit  der  Hemera  wechselnden 
Lauf  vgl.  Hesiod.Theog.  v.  748  ff.  Bei  Aechylus  ist  sie  im  Sternen- 
kleide (vgl.  Prom.  v.  24  Ttoutdßipw,  wozu  der  Schol.  xoixtXo* 
tfdijita  tyovoct  öid  zb  <re;toixik&ai  ziiig  aozQOig*  und  so  auch 
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Soph.  Trach.  94.  aloXct  =  noivuki]  öia  rot  aOTQa.  Electr.  19.  pe- 
Xcuva^  jSotqwv  btliloijrev  wtpqovq.  Eurip.  fgm.  596  OQqivala 
rv£  aioXo%Qiüq  axQiTog  tqgtqo)v  ox^S-  Orph.  Argon.  datQOxtTOJV. 
Claud.  rapt.  Pros.  II,  363.  nox  picta  sinus ,  während  bei  Enrip.  Ton. 
1150  dieselbe  im  schwarzen  Gewände  erscheint  „^sla/ujn in  log)  und 
fahrt  auf  einem  Wagen ,  nach  unserer  Verbesserung  Pers.  428  und 
Choeph.  660.  Von  den  spätem  Dichtern  wird  diese  Vorstellung  weiter 
ausgemalt:  Vgl.  Eurip.  fgm.  114  w  vv£  uoa.  log  ua/.Qnv  ^nnevfia 
öiwxug  (toitgnitdta  varva  dufQivovo  aXd-soog  te^ag  tov  oeftvo- 
xatov  di  'Okvfinov.  Enn.  fgt.  1.  Androm.  (nox)  vquae  cava  caeli 
tenentibus  conßcis  bigis*.  Virg.  Aen.  V,  721 :  „Et  nox  atrn  polum 
signibigis  subveda  tenebat". 

Glatz.  Joh.  Oberdick. 
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Zu  Tacitus. 

Im  11.  Hefte  des  vorigen  Jahrganges  S.  822—823  hat  Herr 
Prof.  Georges  zu  den  Annalen  «los  Tacitus  zahlreiche  Notizen  meist 
lexikalischer  Art  mitgetheilt.  Unter  allen  Zeitgenossen  ist  keiner 
dazu  so  befähigt  wie  er.  Auf  S.  VI  des  Vorwortes  zu  meiner  Schul- 
ausgabe vom  Jahr  1868  sagte  ich  in  Bezug"  auf  meine  Beobachtungen 
über  den  Sprachgebrauch  des  Tacitus:  „Man  sollte  in  der  That 
annehmen  dürfen,  das  Studium  der  lat.  Sprache  sei  endlich  so  weit 
gefördert,  dass  man  über  die  Entstehung,  d.  h.  das  erste  Auftreten, 
über  die  Entlehnung  oder  das  Nichtvorhandensein  der  einzelnen 
sprachlichen  Erscheinungen  etwas  Bestimmtes,  Endgültiges  aussagen 
könnte.  Das  habe  ich  denn  auch,  so  weit  ich  dazu  im  Stande  bin, 
gethan ;  doch  möchte  ich  diejenigen,  welche  auf  diesem  Felde  arbei- 
ten, dringend  ersuchen,  meine  Aufstellungen  einer  genauen  Prüfung 
zu  unterziehen,  denn  manches  ist  behauptet  worden,  weil  wir  eben 
noch  nichts  besseres  darüber  wissen.  So  lange  nun  nicht  das  Gegen- 
theil  nachgewiesen  ist,  bleibt  die  Behauptung  stehen,  wobei  immer- 
hin möglich  ist,  dass  einiges  übersehen  ward,  anderes  auf  einem  fal- 
schen Inductionsschlusse  beruht.  Doch  ich  hoffe:  dies  diem  docet*. 

Was  nun  bis  zum  Erscheinen  der  zweiten  Auflage  1873  zur 
Berichtigung  meiner  Aufstellungen  mir  mitgetheilt  war,  blieb  so  weit 
hinter  meiner  Erwartung  zurück,  dass  ich  obige  dringende  Aufforde- 
rung auch  in  der  Vorrede  dieser  Auflage  stehen  Hess.  Erst  jetzt,  also 
6  Jahre  nach  dem  Erscheinen  des  Buches,  kommen  eingehende  Ver- 
besserungen, leider  zu  spät,  um  für  jetzt  noch  verwerthet  zu  werden. 

Ich  muss  mich  nun  zu  den  Bemerkungen  des  Herrn  Georges 
wenden  und  ihm  zunächst  vorhalten,  dass  er  sein  Frtheil  über  meine 
eigenen  Sammlungen,  die  er  „nicht  hinreichend*4  nennt,  ganz  will- 
kürlich nach  dem  Maassstabe  seiner  lexikographischen  Schätze  ab- 
gibt. Er  selbst  citiert  in  der  Vorrede  zur  6.  Auflage  seines  Hand- 
wörterbuches meine  Beiträge  zur  Lexikographie  vom  Jahre  1861  und 
sagt,  er  habe  „manche  brauchbare  Notiz  daraus  entnommen'*.  Ich 
hatte  dort  auf  52  Columnen  Nachträge  und  Verbesserungen  zu  dem 
Handwörterb.  von  Klotz,  Hudomann  und  Lübker  gegeben.  Seit  1861 
ist  Vieles  hinzugekommen  und  da  darf  mau  mir  nicht  sagen,  dass 
meine  Bemerkungen,  wie  Herr  G.  meint,  fast  nur  auf  den  Angaben 
bei  Klotz  beruhen.  Das  ist  einfach  nicht  wahr.  Freilich  muss  jeder 
bei  solchen  Arbeiten  irgend  ein  Lexikon  zu  Grunde  legen.  Ich  habe 
Klotz  gewählt,  weil  es  damals  nichts  Besseres  gab.  Das  gilt  heute 
noch  trotz  der  schlechten  Artikel  von  Hudemann  und  Lübker.  Ich 
konnte  zu  meinen  Zwecken  das  "Werk  von  Georges  nicht  wählen, 
weil  die  Citato  zu  selten  mit  Zahlenangaben  versehen  sind,  und  die 
musste  ich  haben,  muss  sie  auch  jetzt  noch  wünschen,  wenn  ich 
mich  darauf  verlassen  soll.  Damit  wird  den  grossen  Verdiensten  des 
Herrn  G.  nicht  zu  nahe  getreten ;  er  ist  und  bleibt  unser  prmeeps  lexico- 
graphorum. 
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Dagegen  hat  er  zum  Recensieren  keinen  Beruf.  Diess  geht  aus 
folgenden  Thatsachen  hervor: 

1.  Er  ingnoriert  die  Verbesserungen  der  2.  Auflage  an  sechs 
Stellen,  obwohl  sio  ihm  bekannt  ist:  1,  60 praedictus.  2,  24  sccun- 
dare.  2,  25  excinderv.  4,  58  assidere  c.  accus.  4,  62  praeccps  als 
Adverb.  Dazu  S.  832  in  den  Nachtragen  die  Notiz  zu  1,  69  ingens 
anhni.  Wenn  ich  mich  recht  erinnere,  hatte  mir  Herr  G.  vor  meh- 
reren Jahren  diese  Notizen  brieflich  mitgetheilt.  Er  hätte  jetzt  doch 
Auflage  2  vergleichen  müssen,  ehe  er  seine  Monita  niederschrieb. 

2.  Er  geht  nicht  auf  die  Intentionen  des  Verf.  ein  ,  sondern 
verlangt  etwas,  was  derselbe  nach  seinem  Standpuncte  gar  nicht  geben 
will  und  darf.  Diess  zeigt  sich  darin,  dass  er  erstlich,  obwol  ihm 
ineine  Auffassung  des  sogen.  Classicismus  bekannt  sein  muss,  durch- 
aus Schriftsteller,  wie  Sallust,  Livius,  Nepos,  Vellejus,  Seneca  auf 
gleiche  Stufe  mit  den  Classikern  stellt.  Ja,  auf  S.  828  beruft  er  sich 
in  diesem  Sinne  auf  Neulateiner,  auf  Muret!  Hier  hört  alle  Kritik 
auf  und  die  Urteilslosigkeit  beginnt.  Zweitens  verlangt  er  von  mei- 
ner „Schulausgabe"  eine  Vollständigkeit  in  den  Parallelstellen,  die 
niemand  billigen  würde.  Es  genügt  ihm  nicht,  dass  ich  z.  B.  zwei 
bis  drei  Belege  aus  Tacitns  gebe ;  er  vermisst  den  dritten  und  vierten 
(14,  30.  16,  5.  16,  17).  Andere  Recensenten  haben  mir  das  Gegen- 
theil  vorgeworfen.  Da  wird  wol  mein  Verfahren  das  richtige  sein. 

3.  Er  verfällt  gelegentlich  in  denselben  Fehler,  den  er  rügt, 
d.  h.  er  zieht  Schlüsse  ans  „nicht  hinreichendem"  Material.  Dies  ist 
ihm  z.  B.  zu  11,  20  passiert.  Ich  bemerkte  zu  dieser  Stelle:  „metus 
und  metuere  ex  statt  ab,  bei  Tac.  nicht  selten."  Herr  G.,  auf  seinen 
unvollständigen  Index  vertrauend,  lässt  meine  beiden  letzten  Worte 
gesperrt  drucken  und  ein  Ausruf ungszeichen  dahintersetzen,  um  meine 
Behauptung  als  eine  ganz  ungeheuerliche  zu  notieren.  Er  kennt  aber 
nicht  die  zwei  Stellen,  welche  mein  Register  zu  den  Annalen  schon 
giebt :  1,  29  ex  duce  metus.  2,  72  metum  ex  Tiberio. 

4.  Er  benutzt  seine  Kritik  hie  und  da  zur  Ablagerung  von 
allerlei  gelehrter  Waare,  die  für  den  Zukunftsthesaurus  der  lat.  Sprache 
gewiss  schätzbar,  für  die  Besprechung  einer  Schulausgabe  aber  recht 
unnütz  ist  und  nur  dazu  dient,  dem  Artikel  eine  anständige  Länge 
zu  verleihen  und  ihn  einem  Sündenregister  immer  ähnlicher  zu  ma- 
chen. Solche  Bemerkungen  sind:  1,  51.  1,  55.  65.  2,  20.  33.  69. 
77.  3,  1.  3,  10.  3,  26.  38.  53.  60.  74.  4,  19.  40.  42  cunctari. 

5,  2  (wo  sammtliche  Constructionen  von  addito  aufgezählt  werden). 

6,  3.  6,  6  (wo  nur  zu  sagen  ist :  ßnmre  ist  simplex  pro  composito ; 
s.  Einl.  §.  13).  6,  37  (mit  zehn  Citaten  aus  Kirchenvätern  und  Ne- 
potian!)  12,  14.  65.  13,  10.  19.  21.  23.  31.  42.  Zu  14,  25  ver- 
sichert Herr  G.,  dass  sein  Handwörterb.  viele  Stellen  für  mare  ru- 
brum gebe.  Aber  ich  finde  dort  nur  einige  der  kurz  zuvor  von  ihm 
citierten,  sonst  gar  keine.  Ganz  unnütz  sind  auch  seine  Notizen  zu 

14,  49.  62.  64  (nicht  63).  15,  9.  23.  37.  44.    Unnütz  auch  zu 

15,  66  das  Citat  aus  2,  37,  da  ich  es  selbst  gerade  hier  anfahre! 
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Dagegen  war  zu  15,  64  zu  vergleichen,  was  ich  jetzt  in  Auflage  2 

hinzufüge:  Sen.  ep.  122,  9  calentia  stagna. 

Folgende  Erklärungen  des  Herrn  G.  halte  ich  für  falsch.  Zu 
ann.  1,  24  das  Citat  aus  Cic.  fin.  5,  23,  68,  welches  quamquam  mit 
dem  Particip  belegen  soll.  Dort  ist  aber  bei  expetenda  aus  dem 
Vorigen  sunt  zu  ergänzen.  Es  bleibt  also  dabei :  quamquam  c.  par- 
tic.  ist  unclassisch.  —  Die  Form  libritores  steht  zwei  Mal  im  Medi- 
ceus :  2,  20  und  13,  39.  Sie  lässt  sich  ableiten  und  das  habe  ich 
gethan.  Im  Lexikon  des  Herrn  G.  fehlt  sie  freilich. — Ueber  degredi 
„ weggehen u  (s.  zu  2,  69),  sagt  er  selbst  im  Lexikon,  dass  es  in  guten 
Handschr.  des  Cicero  oft  als  Variante  steht;  deshalb  aeeeptiere  ich 
die  von  ihm  gegebene  Scheidung  des  Gebrauches  nicht.  —  3,  38  ist 
bei  ineusans  nicht  acc.  c.  inf.,  sondern  blosser  Inf.  zu  statuieren.  — 
Nach  der  Note  zu  3,  53  hält  Herr  G.  den  jüngeren  Seneca  für  älter 
als  Curtius.  Ich  bin  begierig  auf  den  Beweis  dafür.  —  Zu  6,  23  wird 
praescribere  c.  inf.  aus  Cicero  belegt,  aber  dort  ist  der  Infinitiv  ep- 
exegetisch.  —  11,  7  wird  Halm's  Lesart  bei  Cicero  legg.  3,  13,  31 
hervorgehoben;' das  ist  aber  nur  eine  Conjectur  Lambins.  —  11,  8 
bemerke  ich,  dass  remeare  fast  nur  bei  Dichtem  und  Spp.  vorkomme. 
Diess  ist  vollkommen  richtig,  wie  ein  Blick  auf  den  sehr  ausführlichen 
Artikel  bei  Klotz  lehrt.  Aus  Georges  kann  man  hier  freilich  nichts 
lernen,  der  fertigt  den  Artikel  in  4%  Zeilen  ab.  Lehrreich  ist  hier 
die  Vergleichung  beider  Lexika,  wenn  man  sich  fragt,  welches  von 
beiden  man  wählen  müsse,  um  sich  zu  informieren.  Zu  ann.  12,  9 
über  den  Inf.  bei  inducere  wird  behauptet,  dass  bei  Liv.  27,  39,  12 
ein  Inf.  zu  ergänzen  sei.  Aber  dort  steht  das  Verb  absolut.  — 12,  46 
egenus  c.  abl.  Diesen  Abi.  will  Herr  G.  causal  fassen;  das  passt 
aber  nur  für  Apulejus,  nicht  für  Tacitus.  —  14,  29  sage  ich :  .der 
Gebrauch  von  quin  statt  quominus,  abhängig  von  prohibere,  ist  an. 
uq.u  Was  thut  Herr  G.  ?  Er  flickt  mir  non  vor  prohibere  ein  uud 
citiert  nun  Stellen  mit  n  egiertem  Hauptverbum.  Das  ist  mehr  als 
ungeschickt,  das  ist  verdächtig!  —  Zu  ann.  15,14  wird  dignus  c.  gen. 
aus  3,  34  citiert,  aber  dort  hängt  der  Gen.  von  censor  ab.  —  16,  22 
curatius  legi  kann  unmöglich  bedeuten :  „zwischen  den  Zeilen  gele- 
sen werden u,  und  wenn  das  auch  Bernhardy  sagt. 

Und  nun  zum  Schluss.  Alles  Brauchbare  was  Herr  G.  beige- 
bracht, wird  mit  Dank  aeeeptiert  und  verwerthet.  Der  Vorwurf  des 
„Leichtsinus"  aber  uud  der  „Versündigung",  den  er  8.832  nicht  nur 
gegen  mich,  sondern  auch  gegen  Lachmann,  Madvig  u.  a.  erhebt, 
fallt  auf  ihn  selbst  zurück  und  haftet  an  ihm,  bis  er  revociert  hat. 

Aurich.  A.  Draeger. 
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Kritische  und  exegetische  Bemerkungen  zu  den  Troe- 
rinnen des  Euripides. 

98.  Die  Erklärer  sind  uneinig  über  die  richtige  Auffassung  von 
ava.  Hermann  will  dasselbe  so  mit  dem  Accusativ  Tuqalrjv  verbinden, 
dass  ava  dasselbe  sei ,  wie  aveye  und  weist  zu  Begründung  dieser 
Annahme  auf  die  ähnliche  Ellipse  hin,  wonach  am  für  dvdotrfti  ge- 
braucht werde.  Aem.Portus  ergänzt  zu  am  aus  dem  folgenden  indeiQe 
die  zweite  Hälfte,  so  dass  es  für  avdtiQt  stehen  soll.  Matthiae  nimmt 
seine  Zuflucht  zu  der  Behauptung  —  denn  Erklärung  lässt  sich  dies 
nicht  wol  nennen  —  wir  hätten  in  der  Verbindung  von  y.ecpalrjv  und 
öigrjv  eine  Setzung  ix  7taQQakkrjXov  zu  sehen.  Diese  Figur  sucht  er 
in  einigen  andern  Stellen  ebenfalls  nachzuweisen.  Aber  abgesehen  da- 
von, dass  z.  B.  der  zu  Phoen.  1135  angezogene  Vers  711  aus  der 
gleichen  Tragödie  sicher  unecht  ist ,  macht  Hermann  in  der  Anmerk. 
zu  v.  3  der  Helena  dio  richtigo  aus  der  Natur  der  Sache  selbst  sich 
ergebende  Bemerkung,  dass  von  dieser  Figura  ix  mtQCtXkqXov  nur 
dann  die  Rede  sein  könne,  wenn  das  zweite  Nomen  irgend  eine  nähere 
Bestimmung  zu  dem  ersteren  hinzufügt,  wie  z.  B.  in  V.  1 105  f.  unseres 
Stücks:  *IhoÜ£v  ote  pie  nolvdaxQvv  'EkXoöi  IdcQevfia  yad-ev 
liioQi^u.  Ganz  verschiedene  Dinge  aber,  wie  xe(paXr]V  und  öiq^v^ 
oder  ganz  gleiche  Begriffe  lassen  sich  in  dieser  Weise  nicht  verbinden. 
Härtung  iuterpungiert  deshalb  avay  öioöaifÄOV  und  verbindet  nach 
Einsetzung  von  v  hinter  ötQ^v  die  beiden  Accusative  x£(palrjv  und 
6iqrp  mit  ijiduQz.  So  unbedeutend  diese  Aenderung  ist,  scheint  sie 
loch  hier  als  unnöthig  so  gut  abzuweisen  als  jene  künstlichen  Inter- 
pretationsversuche. Der  Accusativ  xtqpakrjv  verbindet  sich  auf  dieselbe 
Weise  mit  ava,  wie  im  Deutschen  in  der  wörtlichen  Uebersetzung : 
Empor,  Unglückliche,  vom  Boden  das  Haupt!  der  Accusativ  „Haupt" 
seine  Erklärung  in  der  Verbindung  mit  „empor"  erhalt.  Diese  Erklä- 
rung aber  liegt  darin  ,  dass  der  Gegenstand,  auf  welchen  sich  der  in 
.empor"  oder  ava  immanent  liegende  Thätigkeitsbegriff  bezieht ,  zu 
diesen  Wörtern  in  dem  für  diese  Beziehung  bestimmten  Casus ,  dem 
Accusativus ,  hinzutritt.  Ihr  Analogon  findet  diese  Erscheinung  im 
lateinischen  accus,  des  Ausrufs.  Denn  bei  heu  me  infeliceml  erklärt 
sich  der  Accusativ  doch  nur  so,  dass  in  dem  me  infelicem  das  Object 
gegeben  ist,  auf  welches  sich  der  in  heu  liegende  Begriff  der  Gemüths- 
bewegung  bezieht.  Denn  wenn  z.  B.  Zumpt  zur  Verdeutlichung  dieses 
Gebrauchs  des  accus,  hinzufügt :  Man  kann  dabei  ein  vcrbum  scntiendi 
oder  declarandi  ergänzen ,  so  ist  das  so  wenig  eine  Erklärung ,  wie 
wenn  die  schol.  an  unsorer  Stelle  sagon  ava  rrjv  xtyakrjv  sei  so  viel 
als  avdazQ€q)€  /  i{  v  xecpalrjv. 

V.  120  f.  Nachdem  als  handschriftliche  auch  durch  die  scholl, 
bestätigte  Lesart  xavi  rj  erkannt  ist,  fallen  die  Aenderungsvorschläge 
Hermanns  und  anderer,  die  y  avvrj  oder  x«t/rr  wollten.  Aber  auch 
die  überlieferte  Lesart  fiiovaa  de  xaitr^  xoig  övoirvoig  \  arag  xe- 
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Xaöeiv  axoQivzovg  genügt  nicht ,  weshalb  Härtung,  eine  Lücke  des 
Textes  vermuthend,  schrieb:  Movaa  de  xavrr  zeig  dvazrjvoig  \ 
övazr^vog,  zag  \  azag  xeladovo*  a%OQevzovg.  Allein  wozu  solche  Ge- 
waltsamkeiten, wenn  ein  ganz  gelindes  Mittel  hilft?  Es  ist  weiter 
nichts  zu  ändern,  als  dass  man  statt  axoqevzovg  mit  Streichung  des 
v  einsetzt  dxoqevzog.  Dieser  Satz  tritt  dann  in  die  engste  Verbindung 
mit  dem  vorhergehenden  Gedanken.  Hat  dort  Hekabe  erklärt,  dass  sie 
sich  in  ewigen  Klageliedern  ergehe,  so  fügt  sie  jetzt  die  Begründung 
ihres  Verhaltens  bei.  Diese  aber  liegt  in  der  natürlichen  Ueberein- 
stimmung  der  Lage  und  der  sie  betreffenden  Worte :  Ich  ergehe  mich 
in  steten  Trauerliedern ;  denn  die  Muse  selbst  schon  ist  für  die  Un- 
seligen eine  der  Chorlieder  entbehrende ,  um  ihr  Unheil  erschallen  zu 
lassen.  Dieser  Gedanke  kehrt  in  ähnlichem  Ausdruck  gleich  V.  146  ff. 
wieder. 

V.  379  ff.  Die  Versuche,  die  überlieferte  Lesart  zu  erklären, 
genügen  nicht.  Seidler,  so  interpuugierend :  oi  d*  Unaidsg  iv  douoig, 
uXXoig  zixv  h.&Qi\pavzeg,  bemerkt  vulgatum  aXXoig  defendi  po- 
tcst ,  si  de  Ulis  intelligas ,  in  quorum  gratiam  ad  belhcam  expedi- 
tionem  erant  profecti.  Zur  Unterstützung  weist  er  auf  486  hin,  wo 
aXXoioi  mit  ^Qtxjjao^  zu  verbinden  ist;  fügt  aber  selbst  die  Bemer- 
kung bei:  tarnen  paulo  diversa  ratio  (sc.  hujus  loci)  est.  Gewis,  und 
zwar  so  verschieden,  dass  die  Anziehung  des  V.  486  für  die  Erklärung 
von  381  ohne  Bedeutung  ist.  Denn  nicht  um  die  grammatische  Er- 
klärung des  Datives,  die  gar  keine  Schwierigkeiten  bietet,  handelt 
es  sich,  sondern  um  die  Gewinnung  verständigen  Sinnes.  Donner  folgt 
den  Spuren  Seidler's,  wenn  er  übersetzt:  „Männer,  kinderlos  daheim, 
erzogen  andrer  Kinder",  und  dazu  bemerkt:  „andrer,  die  nämlich  um 
ihretwillen  in  den  trojanischen  Krieg  gezogen  waren. tf  Allein  was  für 
Männer  blieben  denn  beim  Auszug  nach  Troja  zu  Hause?  Greise  und 
Schwächlinge ,  und  doch  nicht  etwa  die  kinderlosen,  denen  man  das 
Pädagogen-  und  Ammengeschäft  an  den  zurückgebliebenen  Kindern 
der  ausgezogenen  Helden  übertragen  hätte.  Und  gesetzt  auch,  es  seien 
solche  Fälle  vorgekommen,  in  welchem  Zusammenhang  stünde  die 
Erwähnung  dessen  mit  dem  Vorwurfe,  den  sich  Kasandra  zum  Gegen- 
stand ihrer  Rede  genommen.  Von  V.  374  an  zählt  sie  die  Gründe 
auf,  weshalb  die  Griechen  vor  Troja  unglücklich  zu  nennen  sind, 
trotzdem  sie  schliesslich  die  Stadt  erobern.  Hiezu  gehören  auch  nach 
379  die  unglücklichen  Verhältnisse  der  Angehörigen  in  der  Heimath, 
vor  allem  die  traurige  Lage  der  Frauen,  welche  ihren  Männern  zu 
Herzen  gehen  musste.  Das  dagegen  musste  den  griechischen  Heldeu 
ganz  gleichgiltig  sein,  ob  die  Männer,  welche  indess  zu  Hause  sich 
um  die  Erziehung  ihrer  zurückgelasseneu  Kinder  annahmen,  kinderlos 
waren  oder  nicht.  Härtung  ändert  daher  die  Interpunction  dahin: 
Xioctt  z  i&vrjay.ov,  oi  d'änaideg,  iv  dopotg  |  aXXiog  zh.v  ix^Qf- 
il>avztg  uud  übersetzt:  Hier  starben  Wittwen;  kinderlose  Männer 
dort,  umsonst  daheim  gesegnet.  Allein  erstlich  ist  es  gedanken  widrig, 
die  Worte  iv  66f.ioig  zu  zh.v  h&qiipavzeg  zu  ziehen.  Denn  warum 
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soll  hier  gerade  hervorgehoben  werden ,  dass  die  Auferziehung  der 
Kinder  im  Hause  statt  fand ,  eine  Bemerkung ,  die  als  unnöthig  hier 
bei  der  Kürze  des  Ausdrucks  sehr  lästig  ist?  Anders  Fix,  der  die 
griechischen  Worte  so  wiedergibt:  viduae  moriebantur,  alii  vero  orbi 
mambant  in  domo,  frustra  educatis  liberis.  So  geschieht  dem  Sinne 
Gemige,  abgesehen  von  dem  manebant,  da  ja  natürlich  e&vtjoxov  auch 
für  diesen  Vers  als  Prädicat  zu  gelten  hat.  Das  Unheil  zu  Hause  war 
dem  der  auswärts  weilenden  und  sterbenden  Kämpfer  ähnlich.  Diese 
Aehnlichkeit  aber  bestand  in  dem  Entbehren  der  Angehörigen  im 
Falle  des  Todes.  So  standen  also  den  sterbenden  Helden  vor  Troja 
nicht  die  Frauen  und  Kinder  zur  Seite,  so  fehlten  den  Frauen  zu  Haus 
beim  Tode  der  Gatte ,  dem  greisen  Vater  der  Sohn ,  der  auch  dem 
Grabe  des  Vaters  die  schuldigen  Ehren  erwiesen  hätte.  Ist  so  ein  ge- 
nügender Sinn  gewonnen ,  so  bleibt  aber  beiden ,  Härtung  und  Fix, 
gegenüber  der  Anstoss  der  Form.  Denn  wenn  Härtung  behauptet, 
solche  Brachylogie  des  Ausdruckes  sei  dem  des  Griechischen  Kundigen 
nicht  unbekannt,  so  ist  vielmehr  eine  Wortfügung  wie  diese  r  Witwen 
starben,  die  Kinderlosen  aber  in  der  Heimath ,  nachdem  sie  umsonst 
die  Kinder  auferzogen"  eine  höchst  anstössige.  Dem  oi  anaideg  kann 
nicht  das  artikellose  %rßt*i  entsprechen ,  umgekehrt  weist  der  Mangel 
des  Artikels  bei  %fiQai  uns  darauf  hin ,  dies  Wort  prädicativ  zu  er- 
klären: sie  starben  als  Witwen.  Dies  aber  verlangt  dann  eine  gleiche 
Interpretation  von  anaideg:  sie  starben  als  kinderlose.  Ist  dies  richtig, 
so  lässt  sich  oi  nicht  unmittelbar  mit  anaiöeg  verbinden ,  ein  oV  d* 
„die  aber"  ist  unzureichend,  weil  wir  dann  einen  Gegensatz  erwarten, 
bei  dem  ein  gemeisamer  Begriff  vorhanden  ist,  der  für  die  beiden 
Glieder  der  Theilung  o'i  ftiv  —  oi  öi  sich  gleich  bleibt.  Ein  solcher 
fehlt  hier.  Endlich  heisst  x*jQai  e&vrioxov  —  und  etwas  anderes  ist 
wol  nicht  möglich  —  sie  starben  als  Witwen,  so  verlangt  der  Satz 
noth wendig  die  ausdrückliche  Nennung  des  Subjectes.  Kurz,  da  t&vr{a- 
V.  380  durch  alle  Handschriften  und  die  scholl,  gestützt  ist,  da 
ferner  dieser  Begriff  wegen  der  folgenden  Vene  nothwendig  erscheint, 
so  dass  man  nicht  etwa  durch  Einsetzung  eines  Wortes  wie  yv vaixeg 
an  Stelle  des  etwa  aus  375  hier  unrichtig  gestellten  i'&vrjoxov  und 
durch  Ersetzung  des  an  sich  nicht  erforderlichen  kv  do^toig  durch 
einen  Bogriff  wie  ol  yoveig  helfen  kann,  so  haben  wir  eben  hier  einen 
der  auch  in  den  Troerinnen  nicht  ganz  seltenen  Fälle  einer  Lücke  von 
einem  Verse  anzunehmen.  Nur  um  eine  der  vielen  Möglichkeiten  an- 
zudeuten ,  wie  ich  etwa  diese  Lücke  mir  ausgefüllt  denke ,  stehe  fol- 
gender Versuch  da: 

naidtov  <T«7i«t<f*ff  ol  ytnomg  h  Jouocg. 

Denken  wir  uns  ursprunglich  eine  ähnliche  Versform,  so  wird 
uns  auch  die  Entstehung  der  Lücke  begreiflich.  Bei  der  Wiederhol uug 
ähnlich  lautender  Wortformen  konnte  leicht  —  und  wie  häufig  geschah 
das  —  erst  ein  und  das  andere  Wort  ausfallen.  War  es  erst  so  weit 
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gekommen  und  die  Verse  unvollständig  geworden,  so  schritt  das  Ver- 
derben von  selbst  weiter.  Den  richtigen  Gedanken  hatte  übrigens 
schon  Matthiae,  der  zu  V.  382  bemerkt :  Mihi  ante  hunc  versum  alius 
excidisse  videtur,  quo  nberior  descriptio  mteerae  mulierum  for- 
tunac  cofttinerctur,  nur  dass  ich,  wie  das  Obige  zeigt,  rücksichtlich 
des  zu  ergänzenden  Inhalts  mit  ihm  nicht  völlig  übereinstimme. 

V.  634—640.  Die  Worte  der  Andromache  von  634—683 
enthalten  des  Schwierigen  und  Anstössigen  so  viel ,  dass  man,  alle 
Annahmen  von  Athetesen  zusammengerechnet,  etwa  die  Hälfte  sämmt- 
licher  Verse  streichen  müsste.  Ich  glaube,  wenn  ich  auch  nicht  ganz 
ohne  die  Annahme  von  Interpolationen  zurecht  komme,  dass  im  ganzen 
das,  was  uns  hier  missfallt ,  auf  Rechnung  des  Dichters  zu  setzen  ist, 
so  gut  wie  die  aesthetisch  sehr  anfechtbaren  Gerichtsreden  der  Hekabe 
und  Helena  906  ff. .  zu  denen  der  schol.  mit  richtigem  Urtheü  be- 
merkt: xaTa(f^Q€tai  ctg  to  voar^a  viov  ctvtt&taeiov.  Anfechtung 
aber  erfuhr  gleich  der  erste  Vers.  Allein  schon  aus  formellen  Gründen 
ist  er  aufrecht  zu  erhalten.  Mag  auch  der  Grund  Musgrave«,  dass  die 
Ehrerbietung  der  jüngeren  Frau  gegenüber  der  Greisin  das  blosse 
axovoov  verbiete,  nicht  völlig  stichhaltig  sein:  so  ist  doch  einerseits 
der  Hinweis  Matthiaes  für  seine  Widerlegung  dieser  Behauptung  auf 
Hec.  787  ganz  unzureichend ,  da  dort  die  Sache  ganz  anders  liegt, 
indem  Hecuba ,  wie  dies  das  an  der  Spitze  des  Verses  stehende  au.ä. 
zeigt,  nach  der  von  754 —  786  reichenden  Digression,  wieder  zurück- 
kehrt zu  der  752  mit  den  Worten  Lfyapeftvov,  txeTtvto  ae  zwvd& 
yowanov  xcrt  oov  yevetnv  detziag  t  eidctljtwvöQ  begonnenen  Bitte 
und  natürlich  nach  solcher  förmlichen  Anrede  die  Erneuerung  ähnlich 
feierlicher  Form  nicht  mehr  nöthig  hat;  andererseits  ist  hier  beim 
Beginn  einer  längeren  pathetischen  Auseinandersetzung  eine  pathe- 
tische Form  der  Anrede  so  gut  am  Platze  wie  V.  610.  Zudem  schliefst 
mit  635  die  in  Doppelversen  geführte  Unterredung  ab,  um  der  philo- 
sophischen Deduction  Platz  zu  machon,  und  für  diesen  Absen! uss  er- 
warten wir  noch  die  Beibehaltung  der  vorher  begonnenen  Form.  Nun 
ist  freilich  die  unveränderte  Aufrechte]  haltung  der  Ueberiieferung  in 
V.  634  nicht  möglich ,  da  Andromache  ihre  Schwiegermutter  zwar 
mit  urjteQ,  nicht  aber  mit  rexnvoa  anreden  kann.  Eine  kleine  Verän- 
derung aber  genügt,  um  Heilung  zu  bewirken.  Man  schreibe  loyt? 
statt  Inyov:  0  Mutter,  Frau,  die  du.  wie  man  sagte,  eine  treffliche 
Geburt  thatest,  damals  nämlich,  als  du  die  Polyiena  gebarst.  xaXko- 
tov  ist  mit  z&iovoa  zu  verbinden,  in  adverbialer  Anwendung  des  Ad- 
jectivs,  wie  man  sich  gewöhnlich  ausdrückt.  Richtiger  müsste  man 
xalhotov  auf  den  Gebrauch  des  sogenannten  inneren  Accusativ  zu- 
rückführen ,  dass  nämlich  texovoa  v.dlhozov  gleich  zu  setzen  wäre 
einem  rexovoa  xalXiorov  toy.ov,  gerade  so  wie  der  Ausdruck  T^oia 
t€  nofoiov  exxqitov  ptoovutvt]  in  V.  1241  unseres  Stückes  zu  er- 
klären ist  durch  Hinweis  auf  exxQiTOV  fuoo$  fuiaovpevr).  Der  Gebrauch 
von  /.ny<»,  dem  Worte,  leerem  Gerede  nach,  d.  h.  dem  Anscheine,  nicht 
aber  der  That  nach,  ist  ein  besonders  auch  dem  Eur.  geläufiger.  Wenn 
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dann  meist  ein  gegensätzliches  Glied  mit  tgyoi  sich  anschliesst,  so  ist 
klar,  dass  dies  nicht  absolut  nöthig  ist ,  wo  der  Gegensatz  sich  ganz 
leicht  aus  dem  Zusammenhang  ergänzt,  wie  denn  auch  ein  solcher 
Gegensatz  fehlt  z.  B.  Soph.  0.  K.  452.  Mit  den  Worten  w  [AtjteQ 
spricht  Andr.  die  Hec.  gleichsam  von  ihrem  eigenen  Standpunct  aus 
an ,  mit  den  zugesetzten  co  texovaa  y.alktOTOv  Xoyq)  fügt  sie  eine 
nähere  Bestimmung  hei .  zu  der  sie  mit  Bücksicht  auf  die  gegenwär- 
tige Situation,  die  eben  erfolgte  Opferung  der  Polyxena  veranlasst 
wird.  Liegt  in  der  Anrede  w  firjiEQ  der  Ausdruck  persönlicher  Theil- 
nahme  für  die  ihr  in  achtbar  verwandtschaftlicher  Stellung  gegenüber 
stehende  Frau,  deren  Tröstung  ihr  am  Herzen  liegen  muss.  so  deutet  a 
texovoa  xaXliatov  loyt^  schon  auf  den  Grund  hin,  der  Tröstung  ver- 
langt. Dabei  ist  auf  das  Tempus  des  Participiums  Bücksicht  zu  nehmen. 
Denn  in  dem  Aorist  tey.otaa  liegt  der  Hinweis  darauf,  dass  dies  ein 
vergangenes  Factum  war,  ein  Hinweis,  der  durch  den  Zusatz  Xoyfo  in 
seiner  tragischen  Bedeutung  vervollständigt  wird.  So  gewinnt  diese 
Anrede  eine  ähnliche  Bedeutung  wie  diejenige,  welche  wir  V.  610 
lesen.  Bücksichtlich  des  Gedankenganges  der  ganzen  Bede  der  Andro- 
mache  aber  muss  festgehalten  werden ,  dass  das  Ziel  derselben  der 
Erweis  der  631  aufgestellten  Behauptung  ist,  dass  nämlich  der  Tod 
der  Polyxena  ein  glücklicheres  Geschick  sei  als  das  Leben ,  welches 
ihr  selbst  als  Loos  zugefallen  sei.  Sie  muss  aber  die  Behauptung  erst 
erweisen ,  da  Hekabe  632  f.  die  Wahrheit  derselben  bestritt.  Zwei 
Gründe  aber  sind  es,  welche  Hek.  der  Andr.  entgegenhält:  1)  Der 
Tod  ist  ein  Nichts,  d.  h.  er  ist  gänzliche  Vernichtung.  2)  Im  Leben 
wohnt  noch  Hoffnung,  d.  h.  selbst  die  unglücklichste  Lebenslage  ge- 
währt Hoffnung  auf  Veränderung  und  Besserung.  Will  also  Andr. 
ihren  Satz  V.  631  aufrecht  erhalten,  so  muss  sie  beide  Einwände 
widerlegen.  Den  ersten  dadurch ,  dass  sie  die  gänzliche  Vernichtung 
nicht  als  etwas  so  schlimmes  erweist,  als  Hec.  sie  auffasst;  den 
zweiten,  indem  sie  auch  ihre  Lage  als  hoffnungslos  darlegt.  Und 
beides  thut  Andr.  Gegen  die  erste  Behauptung  der  Hek.  wendet  sich 
zunächst  V.  636  und  638 :  to  ^r/  yevto9ai  T(Ji  &aveiv  i'aov  Xiyu>, 
aXyei  yctQ  ovdiv  tiov  xaxujv  rjo&rjfiuvog.  Es  liegt  uns  hier  ein  voll- 
kommener, wenn  auch  durch  Auslassung  einzelner  leicht  zu  ergänzender 
Glieder  verkürzter,  Syllogismus  vor.  Der  Gang  des  Schlusses  aber  ist 
folgender :  Nichtgeboren6ein  und  Gestorbensein  ist  das  Gleiche ,  denn 
wie  der  eine,  der  Nichtgeborne  nämlich,  keinen  Schmerz  hat,  weil  er 
nie  ein  Leid  empfunden  hat  und  also  auch  die  fortdauernde  Wirkung 
ehemals  empfundenen  Leides  nicht  verspürt,  so  ist  auch  der  Gestorbene 
in  gleicher  Lage,  weil  er  von  dem  Unheil,  das  ihn  betraf,  keine  Empfin- 
dung mehr  besitzt.  Wenn  also  Polyxena  jetzt  todt  ist,  so  ist  sie  in 
gleicher  Lage,  als  ob  sie  niemals  das  Licht  erblickt  hätte;  denn  sie 
ist  ohne  Empfindung  für  das  Unheil ,  das  sie  traf.  Der  Schluss  ist 
nun  allerdings  nicht  so  in  aller  Förmlichkeit  durchgeführt.  Denn  an- 
statt zuerst  im  allgemeinen  die  Behauptung  aufzustellen,  tiass  der 
Gestorbene  dem  Nichtgebornen  gleichzusetzen  ist,  weil  er,  wie  dieser 
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ti  b  e  r  Ii  a  u  p  t  keine  Leidensempfindung  ,  sonichtmehr  Leidenseiu- 
pfindung  hat,  macht  der  Dichter  in  den  Versen  641  f.  sogleich  die 
Anwendung  dieses  allgemeinen  Satzes  auf  den  vorliegenden  Fall, 
die  Ergänzung  des  allgemeinen  Mittelgliedes  dem  Hörer  überlassend. 
Allein  wir  sind  noch  den  Erweis  schuldig,  dass  erstlich  dies  der  Ge- 
danke der  erwähnten  Verse  ist  und  dass  zweitens  dieser  Gedanke 
dem  Zwecke  der  Andr.  dient.  Für  den  ersten  Punct  ist  von  V.  638 
auszugehen.  Hier  kommt  vor  allem  das  partic.  perf.  jjo&ttftivoQ  in 
Betracht.  Halten  wir  an  der  Perfectbedeutung  fest,  so  kann  i]o&r]iu~ 
vog  nur  einen  solchen  bezeichnen,  der  ehedem  eine  Empfindung  hatte 
und  bei  dem  die  Einwirkung  derselben  in  der  Gegenwart  noch  fort- 
dauert. V.  638  kann  also  nichts  anders  besagen  als :  Er  hat  keinerlei 
Schmerz ,  da  er  kein  Uobel  empfunden  hat  und  also  auch  keine  fort- 
dauernde Wirkung  dieser  Empfindung  fühlt.  Wer  aber  ist  hier  Subject? 
der  /<r  yevofuvog  oder  der  &aviov.  Man  hat  das  letztere  angenommen. 
Aber,  wie  mir  scheint,  mit  Unrecht.  Denn  von  niemals  stattgehabter 
Leidempfindung  kann  doch  nicht  bei  dem  Gestorbenen  die  Rede  sein; 
denn  (frg.  872)  ovx  ebriv  evQtiv  ßiov  aXvnov  ovdevi;  sondern  nur 
bei  dem  Nichtgebornen.  Nun  wird  aber  638  durch  ydg  eingeführt 
und  als  Grund  einer  aufgestellten  Behauptung  bezeichnet.  Unmöglich 
aber  kann  in  638  eine  Begründung  für  den  Gedanken  des  V.  637 
tov  trjv  de  XingtHg  xgelooov  ion  xaiditvelv  gefunden  werden;  wol 
aber  lässt  sich  derselbe  in  Zusammenhang  mit  dem  V.  636  bringen, 
wie  schon  oben  gezeigt.  Allerdings  ist  damit  Andr.  noch  nicht  zu 
ihrem  Ziele  gelangt,  nachzuweisen,  dass  die  Vernichtung,  die  im  Tode 
eintritt,  kein  so  grosses  Uebel  ist;  allein  sie  setzt  eben  to  navraxov 
&QvXov(tswv,  den  von  Sophocles  ausgesprochenen,  von  Euripides 
ebenfalls  öfters  (z.  B.  frg.  900  %o  jttr]  yeveo&ai  xQelooov  i;  (pvvcu 
ßQorotg)  wiederholten  Gedanken  voraus.  Hat  sie  aber ,  die  Wahrheit 
dieses  Spruches  vorausgesetzt,  die  Gleichheit  des  Todes  und  des 
Nichtgeborenseins  erwiesen,  so  ist  von  ihr  auch  der  Beweis  dafür 
beigebracht,  dass  die  Vernichtung  im  Tode  kein  so  grosses  Uebel  ist. 
V.  637  ist  demnach,  so  echt  Euripideisch  der  Gedanke  ist,  zu  strei- 
chen. Er  ist  eingedrungen ,  da  der  639.  uud  640.  Vers  Veranlassung 
boten  zur  Nebenansetzung  von  Parallelstellen  wie  sie  z.  B.  frg.  599 
ovx  ovv  to  f.ir-  Lf.v  xqeiooov  tat  y  Crtv  wxKÖiQ  cf.  Hec.  378  Heracl. 
300  f.  oder  Soph.  fr.  445  to  f.it]  yctQ  elvai  y.qeiaaov  r  xn  lvv  xcntiog 
sich  finden.  Ich  stehe  hier  allerdings  in  Widerspruch  mit  der  von 
Nauck  gebilligton  Ansicht  von  Weckleiu ,  der  vielmehr  638  streicht 
und  637  stehen  lässt.  Allein  schon  wenn  die  oben  dargelegte  Ansicht 
über  den  Gedankengang  unserer  Stelle  richtig  ist ,  wird  man  das  um- 
gekehrte Verfahren  einschlagen  müssen.  Ferner  so  gut  in  dem  oftoitog 
i  OJi£Q  ovy.  iöovaa  a:wg  ri&vrp.e  ein  deutlicher  Bückweis  auf  636 
liegt,  so  gut  ist  in  xovoiv  ol&€  nov  aiwrfi  xaxwveine  Bezugnahme  auf 
638  zu  erkennen ,  welche  die  Streichung  dieses  Verses  nicht  möglich 
macht.  Freilich  ganz  fertig  bin  ich  mit  demselben  noch  nicht.  Mag 
auch  die  Ergänzung  des  negativen  Begriffs  aus  dem  alyü  olöiv  bei 
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dem  Participium  möglich  sein ,  eine  recht  anstössige  Härte  ist  diese 
Verbindung  immer.  Nun  ist  es  aber  nicht  selten ,  dass  nach  Ausfall 
eines  Wortes  zur  Herstellung  des  Verses  die  Einsetzung  des  Artikels 
beliebt  wurde.  Dies  fand  auch  hier  statt.  An  Stelle  von  %wv  ist  ov  zu 
setzen,  so  dass  der  Vers  ursprünglich  lautete  alyü  yao  ovdiv  ov  xa- 
auv  flOyhju&og.  Es  konnte  aber  ov  um  so  leichter  ausfallen ,  da  es 
neben  dem  gleichlautig  anfangenden  ovölv  stand.  Nun  wird  allerdings 
der  Gang  des  Schlusses  nach  V.  638  unterbrochen  durch  die  einge- 
schobenen Verse  639  und  640 ,  welche  nicht  einen  Theil  des  gegen 
die  erste  Behauptung  der  Hek.  xo  fiiv  yao  ovöev  gerichteten  Beweises 
bilden ,  sondern  schon  der  Widerlegung  der  zweiten  Hälfte  von  633 
fdi  tfevuoiv  ekniöeg  dienen.  Denn  diese  geht  im  wesentlichen  in 
folgenden  Gesichtspuncten  vor  sich :  Der  Glückliche,  der  ins  Unglück 
geräth,  verfällt  damit  in  peinlichen  Seelenzustand  639  f.  dies  aber 
ist  bei  mir  der  Pall,  da  ich  nach  dem  durch  mein  Wol verhalten  erwor- 
benen Glücke  im  Hause  Hektors  in  das  schwere  Unglück  der  Knecht- 
schaft und  noch  dazu  im  Hause  der  Mörder  meines  Gemahls  gerathen 
bin,  ein  Unglück,  das  je  abzuwenden  ich  keine  Hoffnung  hegen  kann, 
weil  ich  das  einzige  Mittel  hiezu ,  Versöhnung  mit  meinen  Gegnern 
und  Unterwerfung  unter  deren  Willen  verabscheue.  Also  auch  von 
den  Hoffnungen,  von  denen  du,  Hekabe,  sprachst,  kann  keine  Rede 
sein.  Mein  Loos  also  ist  auch  nach  dieser  Seite  um  nichts  besser,  als 
das  der  von  dir  betrauerten  Pol.  643 — 682.  Wie  erklärt  sich  nun 
aber  bei  solchem  Gedankenverhältnis  die  Stellung  der  beiden  Verse 
639  und  640,  oder  sind  dieselben  etwa  nach  642  zu  setzen?  Ich 
glaube  letzteres  nicht.  Erstlich  ist  Em*,  zu  dieser  Anordnung  veran- 
lasst durch  das  Gedankenverhältnis,  welches  zwischen  636  und  639  f. 
besteht.  Dort  ist  vou  der  Schmerzlosigkeit,  als  dem  Loos  des  Nicht- 
gebornen  und  Gestorbenen  die  Rede,  hier  von  dem  Schmerzenslooso, 
das  den  Lebenden  trifft ,  der  von  Glück  in  Unglück  stürzt.  Zweitens 
haben  ja  Satzglieder,  die  äusserlich  durch  64  anderen  gleichgestellt 
sind,  in  Wahrheit  oft  nur  ausfüllenden ,  untergeordneten  Werth.  Von 
vielen  Beispielen  bei  Euripides  nur  einige:  Hei.  714  ff.:  o  ftiiv  ttovü, 
o  d  ov  jrorraag  a*&ig  oklvtat  xaxwt;,  fitßaiov  ovdir  rf^cm  tvxrfi 
Sxmv.  ov  yao  71601$  re  06g  n  ovtov  ftUTeo/ete  x.  x.  L  wo  es  klar 
ist ,  dass  in  den  Worten  ov  yao  x.  z.  L  keine  directe  Bezugnahme 
auf  das  mit  o  dW  ttOvijoaQ  x.  t.  L  vorliegt,  sondern  nur  auf  o  fiiv 
novei. 

Andr.  142  ff.  sagt  der  Chor  deononov  df/iwr  (f>6ßo>  |  rjov- 
Xittv  ayofiBv,  %o  6i  oov  \  or/up  (ptoot  oa  tvyxavv),  \  fiij  naig  zag 
Jiog  xoQctg  |  ooi  fiti  (foovoioav  etdg.  Der  Satz  mit  ftrj  ist  ab- 
hängig von  <p6/%  und  das  Glied  mit  64  bleibt  ohne  Berücksichtigung. 
Zu  der  vorliegenden  Anordnung  aber  hatte  Eur.  drittens  noch  einen 
rhetorischen  Grund.  Der  allgemein  gehaltenen  Behauptung  der  Hek. 
stellt  er  zuerst  die  in  allgemeinen  Sätzen  gehaltene  Widerlegung  ent- 
gegen ,  die ,  wie  jene  in  einem  Verspaare ,  so  in  zwei  Doppelversen 
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verläuft.  Erst  dann  beginnt  mit  641  ff.  die  Anwendung  der  allgemeinen 
Sätze  auf  den  vorliegenden  Fall. 

V.  1171.  f.  vvv  ö*  avt  iöwv  fiiv  yvovg  T€  tt)  i/%x5, 
vov,  otx  olo&\  ixQVOü)  d*  ovöiv  iv  öofioig  k%wv.  Mit  Beibehal- 
tung der  handschriftlichen  Lesart  erklären  Seidler,  Hermann,  Mat- 
thiae  diese  Worte  so:  vidisti  quidem  ista,  sed  nescis  te  vidisse, 
neque  iis  usus  es ,  quum  tarnen  dornt  habere* ,  und  Seidler  fügt 
zur  Erklärung  der  Construction  hinzu:  plena  oratio  haec  esset: 
vvv  avta  iöwv  yvovg      otx  olo&ct  iöutv  Kai  yvovg.  Fix  über- 
setzt: nunc  vero  ista  vidisse  te  animoque  tuo  cognovisse,  o  fu%t 
nescis,  et  nihil  usus  es  iis,  quum  domi  tarnen  höheres.  Damit  ist 
allerdings  eine  grammatisch  mögliche  Erklärung  der  Worte  erreicht, 
ja  auch  ein  an  sich  ganz  guter  Gedanke ,  nicht  bloss  „so  etwas  von 
einem  Gedanken",  wie  sich  Härtung  ausdrückt;  aber  ein  Gedanke, 
der  doch  dem  vorliegenden  Znsammenhang  durchaas  nicht  entspricht; 
so  wenig ,  wie  die  Conjectur  Hartungs  ovvoio&a ,  wofür  nach  Din- 
dorf  xÖTOiO&a  zu  schreiben  war.' ,  was  Härtung  so  erklärt:  Du  hast 
diese  Güter  vor  dir  gesehen ,  hast  sie  dir  vorgestellt ,  im  Geiste  oder 
in  der  Phantasie,  kennst  sie  und  weisst  ihre  Herrlichkeit  und  hast  sie 
dennoch  nicht  genosson.  Denn,  ebenfalls  zugegeben,  dass  auch  dieser 
Gedanke  ein  an  sich  nicht  übler  ist,  so  theilt  er  doch  mit  dem  von  den 
früheren  Erklärern  vorgebrachten  das  gleiche  Loos,  hier  nicht  an 
seiner  Stelle  zu  sein.  Denn  an  wen  richtet  denn  Hekabe  diese  Worte V 
An  den  todten  Astyanax,  der,  wie  es  auch  sonst  bei  andern  Schrift- 
stellern erzählt  wird ,  übereinstimmend  nach  Euripides  als  Kind  den 
Tod  erleidet.  Man  vergleiche  nur  570  ff.  750  ff.  757  ff.  1165.  Da 
kann  allerdings  Hekabe  gar  wohl  den  Wunsch  äussern,  dass  es  ihm 
wenigstens  hätte  vergönnt  werden  mögen,  Jugendblüthe,  Ehe  und 
Herrschaft  vorher  zu  erreichen ,  ehe  er  dem  Tode  anheim  fiele ;  nicht 
aber  kann  sie  sagen,  er  habe  das  alles  gesehen  und  erkannt,  wisse  es 
aber  nicht ,  dass  er  es  gesehen  und  erkannt  habe  und  habe  es  nicht 
zur  Anwendung  gebracht,  obwol  er  es  zu  Hause  besass.  Denn,  um 
vom  letzten  auszugehen,  es  kann  doch  von  dem  Knaben  Astyanax  un- 
möglich gesagt  werden,  er  habe  zu  Hause  Jugendblüthe,  Ehe  und 
Herrschaft  besessen.  Dass  die  ersten  beiden  Vorzüge  ihm  nicht  zuge- 
sprochen werden  können  ist  an  sich  klar,  da  ja  hier  zwischen  Gebrauch 
und  Besitz  nicht  geschieden  werden  kann.  Allein  auch  für  das  dritte, 
die  Herrschaft,  ist  diese  Distinction  zwischen  XQ^o&at  und  k'x^v  nur 
logisch  möglich,  wenn  wir  nicht  einfach  „Herrschaft44,  sondern  den 
modificierteu  Begriff  „Möglichkeit  einstiger  Herrschaft,  Aussicht  auf 
Herrschaft"  als  Ubject  setzen.  Soll  auch  eine  derartige  ümmodlung  de* 
Begriffes  durchaus  nicht  als  beispiellos  bezeichnet  werden ,  so  werden 
wir  zu  derselben  doch  nicht  unsre  Zuflucht  nehmen,  wenn  sie  erstlich 
nicht  nöthig  ist,  zweitens  doch  für  die  Interpretation  nicht  aus- 
reicht. Beides  aber  ist  hier  der  Fall.  Denn ,  noch  immer  bleibt  mir 
unerklärt,  warum  Eur.  die  Partkipia  idwv  und  yvovg  brauchte,  wenu 
er  durch  beide  ganz  das  nämliche  bezeichnen  wollte,  wie  man  gewöhn- 
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lieh  annimmt;  warum  er  dann  zu  yvovg  noch  ih  </^xÄ  s*^'1  Denn 
in  Hartwigs  schwaukendem  „du  hast  dirs  vorgestellt  im  Geiste 
oder  in  der  Phantasie"  sehe  ich  mehr  den  Versuch  über  eine  Er- 
klärung hinwegzukommen,  deren  Bedürfnis  gefühlt  wird,  als  eine 
wirkliche  Erklärung.  Nun  kann  aber  doch  bei  eiuem  Kinde  weder  von 
einer  Erkenntnis  des  in  der  Blüthe  der  Jugend  oder  in  der  Ehe 
oder  der  Herrschaft  liegenden  Vortheils ,  noch  auch  vou  einer  in  der 
Phantasie  eingebildeten  Vor  stell  ung  dieser  Güter  die  Rede  sein, 
wobei  noch  zu  erweisen  wäre ,  dass  letzteres  sich  durch  die  griechi- 
schen Worte  yvovg  ift  ipv%7  ausdrücken  liesse.  Endlich  müsste  nach 
der  herkömmlichen  Erklärung  avr\  da  von  der  Beziehung  auf 
und  yafiog  nach  dem  Obigen  nicht  die  Rede  sein  kann,  auf  ein  aus 
trjg  iaotttov  Tuoavvidog  zu  denkendes  tet  trtg  iaodtov  xvqavviöog 
sich  beziehen ,  was  ebenfalls  an  sich  nicht  unmöglich ,  wol  aber  hier 
unthunlich  ist ,  da  damit  doch  nicht  alle  Schwierigkeiten  gelöst  sind. 
Nun  liebt  aber  Euripides  die  Gegensätze,  wie  er  gern  Beweise  der 
eignen  über  den  gewöhnlichen  Standpunct  hinaus  gehenden  Erkenntnis 
liefert.  Ist  man  sich  dessen  bowusst,  so  wird  man  von  selbst  auf  die 
Frage  geführt,  ob  man  nicht  in  den  beiden  neben  einander  gerückten 
Participiis  iöutv  und  yvovg  statt  einor  sehr  unnützen  und  auf  Kosten 
der  scharfen  Wortbedeutung  statuierten  Variation  des  Ausdrucks,  viel- 
mehr eine  Antithese  zu  finden  habe.  Letztere  Annahme  gewinnt  an 
Sicherheit,  wenn  man,  dem  Sprachgebrauch  des  Eur.  nachgehend, 
sieht,  wie  er  in  der  That  beide  Verba  zu  Gegensätzen  z.  B.  auch 
Herakl.  639,  Electr.  283  verwendet.  Freilich  ohne  die  überlieferten 
Worte  zu  ändern,  gelangen  wir  nicht  zu  einer  sinngemässen  Erklärung. 
Statt  yvovg  tt  rf  möchte  ich  vorschlagen  ov  64  yvovg,  eine  Aende- 
rung,  die  nicht  so  gewaltsam  ist,  als  sie  vielleicht  auf  den  ersten 
Blick  erscheint;  besonders  wenn,  wie  Matthiae  angibt,  de  und  nicht 
rt  im  Havn.  steht  und  man  bedenkt,  dass  so  kleine  Wörtchen  wie  ov 
leicht  ausfallen  konnten  und  wirklich  oft  ausgefallen  sind.  Der  un- 
vollständige Vers  wurde  dann  durch  die  Einsetzung  des  Artikels  t[j 
ergänzt.  Nun  geben  die  Worte  vvv  d'avr'  idwv  (iiev,  ov  öi  yvovg 
*PVXU*  t&xvov,  |  ov*  olod1'  einen  wol  entsprechenden  Sinn.  So  aber 
hast  du  dies  alles  —  avr'  bezieht  sich  auf  Sßih  yafiog  und  vioavvi'g 
—  zwar  gesehen ,  nicht  aber  erkannt ,  und  besitzest  deshalb  kein 
Wissen  davon.  Es  hat  aber  Astyanax  in  der  That  äusserlich  all*  diese 
Güter  wahrgenommen  an  seinem  Vater,  ohne  freilich  wegen  seines 
Alters  zum  Verständnis  ihres  Werthes  zu  gelangen ,  weshalb  natürlich 
auch  von  einem  Kennen  und  Wissen  bei  ihm  nicht  die  Rede  sein  kann. 
Ein  weiterer  Grund  liegt  in  den  folgenden  Worten  ixQ^ouj  d'ovdiv 
tv  dofitotg  tywv ,  wobei  das  dt  die  Stelle  von  yag  vertritt,  oder  rich- 
tiger gesagt,  durch  das  anreihende  de  nur  die  Verknüpfung  beider 
Sätze  überhaupt  angedeutet  wird ,  währeud  die  logische  Präcisierung 
des  Gedankeuverhältnisses  unausgedrückt  bleibt.  Vor  allem  aber  muss 
die  Verbindung  dieser  Worte  unter  sich  anders  aufgefasst  werden, 
als  dies  gewöhnlich  geschieht,  da  wir  sonst,  wie  vorhin  nachgewiesen, 
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zu  mancherlei  Schwierigkeiten  kommen.  Enger  gehören  zusammen 
t%()r}Oio  d'ovdev  £v  dofuoig:  denn  du  hast  keinerlei  Gebrauch  davon 
gemacht  im  Hause  d.  h.  du  bist  nicht  dazu  gekommen,  dieser  Güter 
daheim  zu  gemessen,  ein  Gedanke,  ähnlich  wie  er  nachher  1192  durch 
die  Worte  natQ^wv  ov  hxyiiv  ausgedrückt  wird.  Dazu  tritt  noch 
näher  ausführend,  für  unser  Gefühl  pleonastisch ,  das  Participium 
tyiov  indem  oder  in  der  Art,  dass  du  sie  hattest;  gerade  so  wie  die 
Participia  il9wv  oder  fiolwv  häufig  der  Ausfüllung  der  Rede  dienen, 
wo  sie  an  sich  entbehrlich  wären. 

A  nsbach.  H.  Cron. 
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Literarische  Anzeigen. 

Pomponii  Porpbyrionis  Commentarii  in  Q.  Horatium  Flaccuni. 

Recensuit  Gulielmns  Meyer  Spirensis.  Lipsiae  in  aedibus  B.  G.  Teub- 
neri  MDCCCLXXIV.  X  und  393  S. 

Der  Horazscholiast  Porphyrion  war  zuletzt  von  F.  Hauthal 
zusammen  mit  den  sogenannten  acronischen  Scholien  herausgegeben 
worden.  Die  Kritik  hatte  sich  über  seine  Arbeit  im  Ganzen  günstig 
geäussert.  Wer  jedoch  in  die  Lage  kam,  die  Ausgabe  zu  benützen, 
der  musste  bald  bemerken,  dass  Hauthal  den  Porphyrion  sehr  ver- 
nachlässigt habe.  Dass  aber  die  Sache  so  arg  sei,  wie  dies  W.Meyer 
in  dem  Programme  des  Münchner  Maximilians-Gymnasiums  1870 
nachgewiesen  hat,  das  konnte  in  der  That  Niemand  voraussetzen.  Als 
Resultat  der  in  jenem  Aufsatze  enthaltenen  Bemerkungen  ergibt  sich 
nämlich,  dass  bei  Hauthal  die  Lemmata  ganz  willkürlich  constituiert, 
viele  Lesarten  des  Monacensis  falsch,  sehr  viele  gar  nicht  ange- 
geben sind,  kurz  dass  die  Ausgabe,  was  wenigstens  Porphyrion  betrifft, 
geradezu  unbrauchbar  ist.  Es  kommt  somit  eine  neue  Recension  der 
Horazscholien  in  der  That  einem  Bedürfnisse  entgegen.  Ob  jedoch  Hr. 
Meyer  gut  daran  gethan  hat,  den  Commentar  Porpbyrion\s  ohne  die 
übliche  Beigabe  der  pseudoacronischen  Scholien  zu  edieren,  das  lässt 
sich  bezweifeln.  Es  ist  allerdings  richtig,  wenn  er  in  der  Praef.  p.  V — 
VI  bemerkt,  dass  jene  Scholien  erst  spät  aus  dem  Commentare  Por- 
phyrion's  u.  a.  zusammengeschrieben  und  durch  eigene  Zusätze  der 
Compilatoren,  später  auch  der  Abschreiber  oder  Leser  vermehrt  wurden, 
also  eine  im  Ganzen  wenig  werthvolle  und  keineswegs  einheitliche 
Sammlung  bilden.  Allein  es  kam  ja  nur  darauf  an,  die  mittelalter- 
lichen Bestandteile  auszuscheiden  und  nur  das  aufzunehmen,  was  un- 
zweifelhaft auf  antike  Quellen  zurückgeht  —  eine  Arbeit,  der  sich  wol 
keine  unüberwindlichen  Schwierigkeiten  in  den  Weg  gestellt  hätten. 
Ref.  ist  fiberzeugt,  dass  viele  Fachgenossen  mit  ihm  diese  Trennung 
der  Scholien  bedauern  werden. 

Doch  gehen  wir  zu  der  uns  vorliegenden  Ausgabe  über.  Hr.  Meyer 
hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  den  Text  des  Porphyrion  nach  dem  cod. 
lat.  Monacensis  181  saec.  X,  der,  wie  er  a.  a.  0.  nachgewiesen 

Z«Utchrift  f.  et.  ö*t«rr.  Oymn.  1874.  V.  H«ft,  23 


Digitized  by  Google 


342    O.  Meyer,  Pomponii  Porphyrionis  usw.,  ang.  v.  M.  Petschenig. 

hat,  einzig  und  allein  massgebenden  Handschrift,  aus  der  alle  übrigen 
geflossen  sind,  herzustellen.  Diese  Handschrift  weist  jedoch  zahlreiche 
Verderbnisse  auf.  Dass  Buchstaben  und  Wörter  weggelassen,  mit  be- 
kannteren vertauscht  oder  umgesetzt  werden,  ist  noch  das  allerge- 
wöhnlichste.  Vielfach  sind  ganze  Scholien  versetzt,  manchmal  mehrere 
ineinander  gerathen.  Was  aber  das  ärgste  ist,  der  Schreiber  der  letzten 
Blätter  hat  sogar  ganze  Satzglieder  weggelassen.  Unter  solchen  Um- 
standen hat  die  Textkritik  naturlich  mit  grossen  Schwierigkeiten  zu 
kämpfen.  Ref.  muss  dem  Herausgeber  das  Zeugniss  geben,  dass  er 
eine  sehr  grosse  Anzahl  von  Stellen  in  evidenter  Weise  verbessert, 
manche  durch  richtiges  Lesen  der  Handschrift  (was  die  früheren  gar 
nicht  verstanden)  erst  verständlich  gemacht,  an  vielen  durch  meist 
sehr  scharfsinnige  Conjecturen  einen  erträglichen  Sinn  hergestellt 
hat,  so  dass  man  ohne  Uebertreibung  behaupteu  kann,  dieser  Herans- 
geber habe  für  die  Kritik  des  Scholiasten  mehr  geleistet  als  alle  frü- 
heren zusammen.  Dass  demnngeachtet  eine  nicht  geringe  Anzahl  von 
Stellen  übrig  bleibt,  welche  noch  der  Besseruug  harren,  wird  unter 
den  obwaltenden  Umständen  Niemanden  Wunder  nehmen.  Ref.  erlaubt 
sich,  im  Folgenden  eine  ßeihe  von  Bemerkungen  niederzulegen,  die 
sich  ihm  bei  der  Durchsicht  des  Buches  ergeben  haben. 

Was  zunächst  die  in  M  sich  darbietende  Orthographie  betrifft, 
so  hat  der  Herausgeber  natürlich  recht  gethan ,  dass  er  sich  an  die- 
selbe anschloss  und  Formen  wie  promunturium ,  burichos ,  laggnae, 
accersere,  Odyssia  u.  ähnl.  beibehielt.  In  manchen  Fällen  ist  aber 
des  Guten  zu  viel  gethan  und  der  Handschrift  ein  Gewicht  beigelegt, 
das  schliesslich  zu  Inconsequenzen  führt.  So  liest  man  Od.  I,  7,  31 
eloquutio,  sonst  gewöhnlich  elocutio,  an  zwei  Stellen  aber  (Od.  II,  9, 
17,  Epod.  9,  19)  locutio.  Dass  diese  letztere  Form  dem  Porphyrion 
fremd  sei,  habe  ich  an  einem  anderen  Orte  nachgewiesen  !).  —  Ep.  I, 
1,  53  steht  faeneratore* ,  S.  II,  3,  18  feneratores.  —  Was  soll 
ferner  die  Schreibung  Virgilius  (Epod.  10,  13,  S.  I,  4,  85),  wenn 
Vergüius  durch  etwa  50  Stellen  gesichert  ist?  —  Dnrchaus  nicht 
zu  billigen  ist  endlich  die  Verschiedenheit  in  der  Schreibung  der 
rhetorischen  Termini.  So  liest  man  Od.  I,  8,  13  syllempsis,  da- 
gegen Ep.  I,  15,  10  ovvlrjfiiil'ig ,  und  so  durchwegs  bald  die  grie- 
chische, bald  die  lateinische  Form.  Wenn  M  hierin  nicht  constant 
ist,  so  haben  wir  es  mit  willkürlichen  Aenderungen  der  Abschreiber 
zu  thun ,  während  der  Scholiast  sich  ohne  Zweifel  nur  der  griechi- 
schen Formen  bediente.  —  An  dieso  Termini  knüpft  sich  eine  eigene 
Art  der  Interpolation,  von  welcher  der  Herausgeber  in  der  Praef. 
pag.  VII  ff.  Beispiele  mittheilt  und  die  auch  Ref.  in  dem  eben  er- 
wähnten Programme  einer  Besprechung  unterzogen  hatte.  Dieselbe 
besteht  in  einer  Uebersetzung  oder  Erklärung  des  Schema,  die 
natürlich  nicht  vom  Scholiasten  herrührt,  sondern  einem  mittel- 
alterlichen sciolns  angehört.  Meyer  hat  dies  richtig  erkannt,  aber 

*)  In  der  Abhandlung  'Zur  Kritik  der  Hoiazscholiasten'.  Progr. 

des  k.  k.  Stmits-Uyinn.  zu  Klagenfnrt  1872  S  19. 
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nicht  alle  fremden  Einschiebsel  beseitigt.  So  liest  man  Od.  I, 
17,  7:  'olentis'  ergo  non  simpliciter  accipiendum  sed  pro  'graviter 
olentis\  ut  illud  est:  KAlia  serpyllumque  herbas  contundit  olentes*. 
[Subtilis  et  tenuis]  Xiiotrfc  est  oxrjficc,  cum  minus  dicitur,  plus  in- 
tellegitur,  ac  si  dicas  non  indoctum  hominem  quem  velis  intellegere 
doctissimum.  Nicht  bloss  die  Uebersetzung  von  knog,  sondern  auch 
die  Erklärung  des  Schema  war  zu  streichen.  —  Od.  II,  15,  18  ist 
zd  lesen:  est  ergo  hic  [figura]  axtjfta  quod  tv  ötd  dveiv  dicimus 
[unum  in  duobus,  quia  unum  in  duo  scnsus  divisit].  (oppida  enim 
et'deorum  templa  pro  eo,  quod  est  *oppidorum  tempin*  —  Was 
ferner  von  folgenden  Stellen  zu  halten  ist,  darüber  kann  kein  Zweifel 
bestehen:  Ep.  I,  17,  46.  (.titirpig  figura  [hoc  est  imitatio  poscentis 
aliquid].  V.  61.  fii^iijmg  [hoc  est  imitatio).  Ep.  I,  18,  16.  tiifirpi* 
[id  est  imitatio].  Ep.  I,  19,  13.  fienovvfilct  [id  quod  fit  pro  eo  qui 
facit].  —  Mit  der  Annahme  einer  ähnlichen  Interpolation  lässt  sich 
vielleicht  auch  dem  sehr  verderbten  Schol.  S.  1 ,  9,  35  helfen ,  wo  M 
bietet:  ventum  erat  ad  Vestae],  subaudiendum  'aedem'  aut  quid 
tote,  emant.  nescio  quomodo  THE'AAlW  ei  Reilatione  sui  loca 
sacra.  Nach  den  mitgetheilten  Beispielen  ist  es  keineswegs  unwahr- 
scheinlich, dass  wir  es  auch  hier  mit  einer  interpolierten  Uebersetzung 
des  griechischen  Terminus  zu  thun  haben.  Somit  wäre  zu  schreiben : 
amant  nescio  quomodo  xt}v  eXleiipw  loca  sacra.  Vgl.  Quint.  IX,  4, 
102:  bacchius  . . .  choreum  et  spondeum  ante  amat. 

Ich  will  hier  noch  einige  Interpolationen  anderer  Art  besprechen. 
Od.  I,  7,  31.  nunc  vino  pellite  curas.  cras  ingens  ilerabimus 
aequor].  qui  dam  stulte  ab  itinere  verlmm  fictum  putant,  sed  nequa- 
quam  sie  accipiendum i  ,  cum  Simplex  elocutio  magis  rationem  ha- 
heat.  Teucer  enim  mari  venerat ,  quia  patria  eiectus  est ,  et  cras 
[ingens  iter.]  ut  iterent  navigationem ,  socios  hortatur.  M :  errans 
ingens  iter.  Das  ist  offenbar  nichts  anderes  als  cras  ingens  iter 
(abimus),  was  der  Schreiber  aus  dem  obigen  Lemma  wiederholte. 
Wären  ferner  die  Worte  quia  patria  eiectus  est  echt,  so  müsste  man 
annehmen ,  dass  der  Scholiast  die  von  Horaz  geschilderte  Scene  irr- 
thümlich  nach  dem  cyprischen  Salamis  verlegt  habe.  Sie  haben  sich 
jedoch  aus  Schol.  V.  27  eingeschlichen:  tambiguam  Salamina'  nunc 
duplicem  intellegamus ,  quoniam  alteram  Teucer  in  insula  Cypro 
condidit,  patria  a  Telamone  patre  eiectus.  Somit  wäre  zu  schreibon : 
Teucer  enim  mari  venerat  et  (aus  errans  —  et  cras)  ut  iterent  etc.  — 
0. 1,  21,  3.  1  penitus'  autem  €  dilectam*  pro  'valde  dilectam'  ut:  'Pe- 
nitus modo  nunc  genus  omne  perosos  femineum  ,  aut  penitus  pro 
funditus*  et  penitus  dilectam  pro  familiariter  dilectam  aeeipe.  Die 
Worte  aut  penitus  pro  sind  vom  Herausgeber  ergänzt.  Ist  es  jedoch 
glaublich,  dass  der  Scholiast  penitus  zuerst  durch  valde$  dann  durch 
funditus  und  schliesslich  erst  noch  durch  familiariter  erklärt  habe  ? 
Ich  streiche  die  Worte  funditus  —  intellege.  —  Od.  II,  4,  22.  octo 
enim  lustra  [octo  quinquennia]  quadraginta  annos  scilicet  cludunt. 
Vgl.  Od.  IV,  1,  6.  circa  lustra  decem].  prope  annos  qainquagintu 
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nctatis  ium  sc  dicit  agerc.  —  Od.  III,  17,  0.  Formiani  potentiores 
ridentur  fuisse  Minturnen  sibus  et  eorum  agros  tenuisse,  ubilAris 
ßuit  ac  Marien  nympha  eoli  dicitur;  ideoque  'tyrannus  late*  quod 
ad  Liram  usque  regnum  suum  extenderit.  —  ei  innantem  Alaricae 
litoribus  tenuisse  Lirim],  IAris  per  medium  urbem  Minturnensiuw 
labitur ,  Maricam  autem  Minturnenses  praeeipue  colunt,  cuius 
etiam  lucus  in  ipsa  Mintumensium  ciritate  est.  In  M  fehlt  übt,  dann 
hat  diese  Handschrift  fuit  und  eoli  igitur.  Wer  das  zweite  Scholion 
ansieht,  erkennt  gleich,  dass  coli  dicitur  eine  keineswegs  glückliche 
Conjectur  ist.  Die  Worte  Liris  —  igitur  sind  zu  streichen;  im  Fol- 
genden aber  ist,  da  Porph.  nicht  von  Lantus,  sondern  von  den  For- 
miani spricht,  extenderint  zu  schreiben.  —  Od.  III,  30,  11.  Daunus 
in  Apulia  regnavit,  a  cuius  nomine  fluvius  appellatus  est;  qui 
pauper  aquae  dicitur,  quia  Apulia  siticulosa  est  ob  nimios  calores. 
Man  muss  sich  mit  Recht  wundern ,  dass  das  alberne ,  durch  pauper 
aquae  veranlasste  Einschiebsel  a— appellatus  est  sich  so  hartnäckig 
erhält  —  S.  II,  1,  1.  M  :  quoniam  hos  duos  libros  sermonem  cum 
inscripserit,  tarnen  de  bis  sie  loqnitur  quasytyra  Lucilium  sequens. 
Meyer  warf  quoniam  aus  und  schrieb  Scrmonum  und  quasi  satura. 
Dass  jedoch  die  ganze  Stelle  von  fremder  Hand  eingeschoben  ist,  wird 
sofort  klar,  wenn  wir  Porph.  hören.  S.  I.  1,  1 :  quamris  saturam  esse 
opus  hoc  suum  Horatius  ipse  confiteatur ,  cum  ait  'Sunt  quibus  in 
satura  videar  nimis  acer  e.  u.  I.  t.  o.,  tarnen  proprio s  titulos  voluit 
ei  aecommodare.  Hier  ist  also  so  ziemlich  das  Gcgentheil  von  dem 
gesagt,  was  die  Interpolation  bietet.  —  S.  II,  3,  182.  in  eiecre  atque 
faba].  antiqui  aediles  huius  modi  res  populo  Floralibus  spargebant. 
inde  et  Persius:  lVigila  et  cicer  ingere  large  rixanti  populo  .  pau- 
peres  enim  fuerunt.  Dieser  überflüssige  und  ungeschickte  Zusatz  rührt 
sicherlich  nicht  von  Porph.  her.  —  S.  II,  3,  228.  ac  Tusci  turba 
inpia  vici.]  lenones  dicit.  ibi  enim  commanent.  Tuscus  dicitur  vicus. 
qua  itur  ad  Velabrum ,  ubi  harum  rerum  mercatores  id  est  un- 
gueniarii  consistunt.  'turba  impia  ,  quia  in  pa triam  Tusci  redire 
noluerunt.  Hier  werden  drei  verschiedene  Erklärungen  geboten.  Die 
erste  ist  vollkommen  richtig  und  setzt  den  vicus  Tuscus  als  bekannt 
voraus.  Sie  gehört  also  dem  Porph.  an.  Der  Verfasser  der  zweiten 
vorsteht  unter  der  turba  inpia  fälschlich  die  V.  227 — 228  genanuten 
Händler  und  widerspricht  sich  selbst  in  einer  lächerlichen  Weise  durch 
den  Zusatz  id  est  unguentarii.  Dass  er  aber  die  Lage  des  vicus  er- 
rathen  konnte,  begreift  man  leicht,  wenn  man  die  Horazstelle  ansieht. 
Auch  das  dritte  Scholion  trägt  den  Stempel  des  Mittelalters.  Aehnli- 
chen  Unsinn  bieten  die  pseudo-acronischen  Scholien.  —  S.  II,  3,  287. 
Die  Stelle  lautet  nach  M:  hoc  ait:  eiusmodi  stuüorum  copiam  et 
multitudinem  Chrysippus  philosophus  inter  Menenios  haben  dicit. 
Metienius  autem  fuit  Ulis  temporibus  insanus  rel  certe  plebeius. 
vuli  tideri  a  Menenioq)f  qui  senatum  et  populum  in  gratiam  redu- 
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rit.  et  mite  fecundam  gentem  stultorum  ait  id  est  multiplicem. 
Chrysippus  Stoicus  fuit,  sed  Mcneninm  melius  furiosum  accipimus 
vel  potius  stultum,  unde  *Meneniae  stultitiae'  vel  'ineptiac*.  In  sehr 
auffallender  Weise  ist  hier  Menenius  einmal  als  insanns  vel  plcbeius^ 
einmal  als  furiosus  vel  stultus  bezeichnet  —  ein  Herumtappen, 
welches  dem  Porph.  sonst  gerade  nicht  eigen  ist.  Für  echt  kann  ich 
mit  Rücksicht  auf  das  gegebene  Sprüchwort  und  auf  die  Form  der 
Mittheilung  uur  die  zweite  Stelle  halten.  Ferner  sind  die  Worte  vult 
videri  —  reduxit  als  eino  durch  den  Namen  Menenius  veranlasste, 
durch  nichts  gerechtfertigte  Erfindung  eines  Späteren  auszuwerfen.  — 
Meyer  schrieb  insanns.  vel  certe  plebeios  vult  videri  etc.  und  nahm 
folgende  Umstellung  vor:  —  reduxit.  sed  —  ineptiae.  et  mire  — 
Stoicus  fuit.  Allein  hiemit  ist  meiner  Ansicht  nach  so  viel  wie  nichts 
gewonnen.  —  Ep.  I,  17,  60.  Osiris  Aegyptiorum  deus,  ad  quem  illo 
tempore  iuralum  homines  ducebantur.  Dieser  Unsinn  kann  dem  Scho- 
liasten  schwerlich  aufgebürdet  werden.  Er  schrieb  wol  nur:  Osiris 
Aegyptiorum  deus3). 

Eine  eigenthümliche  Art  von  Verderbniss  besteht  darin,  dass 
das  ursprüngliche  Präsens  von  den  Abschreibern  in  das  Imperfectum 
verwandelt  wurde ;  dies  geschah  namentlich  an  solchen  Stellen ,  wo 
der  Scholiast  von  seiner  Zeit  spricht.  Man  vgl.  die  zwei  folgenden 
Scholien.  Ep.  I,  1,  53.  ad  Janos  cos,  qui  sunt  in  regionc  basilicae 
Pauli,  feneratores  consistunt  S  II,  3,  18.  hoc  ideo,  quia  omnesad 
Janum  in  basilica  consistebant  feneratores.  Hier  war  also  consistunt 
herzustellen.  Darnach  lese  ich  Od.  I,  22,  9.  Tempc  locus  est  in 
Thessaliu  .  .  .  quem  in  honorem  Apollin  in  merito  lau  dat.  —  Od. 
II,  14,  23.  'praeter  invisas  cupressos  inquit,  quia  funcribus  cu- 
pressi  adhibentur.  —  Epod.  16,  11.  non  bella  barbara  execra- 
tur  sed  civilia.  —  S.  I,  6,  86.  argentarius  scilicet  coactor,  quod 
humileac  turpissimum  genus  quaestus  habetur.—  Aehnlich  Epod. 
8,  11.  in  funere  auf  cm  nobilissimi  euiusque  solebant  praeferri 
imagines  maiorum  eins,  quod  adhuc  observari  vi  dem  u  8  in  fu- 
neribus  prineipum.  M:  vidimus.  Aber  wenn  Porph.  sich  und  seine 
Zeitgenossen  in  der  1.  P.  PI.  zusammenfasst ,  bedient  er  sich  nie 
eines  anderen  Tempus  als  des  Präsens.  Und  da>s  hier  nur  cid  emus 
richtig  sein  könne,  beweist  nicht  blos  adhuc,  sondern  auch  die  allge- 
meine Angabe  in  funeribus  prineipum. 

Die  Vulgata  hat  Meyer  in  manchen  Fällen  mit  Unrecht  zurück- 
gesetzt. So  Od.  II,  1,  37.  nenia  lugubre  Carmen  est,  quod  in  mor- 
tuo  canitur.  Vulgo  mortuos.  Vgl.  Od.  III,  28,  16.  nenia  Carmen 
est,  quod  in  mortuos  cantatur.  Epod.  17,  26.  alioquin  nenia  pro- 
prie  Carmen  est,  quod  mortuis  cantatur.  —  Od.  II,  8 ,  3.  st  vel  le- 
vissimam  poenam  obprobrii  sensisses.  M  obprobrium ,  was  wol  nur 
verschrieben  ist  für  ob  periurium ,  wie  die  älteren  Ausgaben  lesen.  — 
Od.  II,  16,  1.  dicit  omnes  stalte  sibi  a  dis  otium  optare,  cum  ipsc 

*)  Anderes  der  Art  hat  Ref.  besprochen  in  dem  Aufsatze  *Zu  den 
Scholiasten  des  Horaz'  Programm  des  k.  k.  II.  Staats-G.  zu  Graz  1873. 
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ülud  sibi  praestare  possit,  quippe  cum  nullis  pracmiis  emalur.  Ge- 
wiss haben  die  früheren  Recht ,  welche  ipsi  —  possint  schrieben.  — 
Od.  II,  17,  1.  haec  dicit  adridens  Maecenati  aegroto  graviter 
querenti  de  periculo  salutis  suae.  Bei  dieser  Situation  kann 
adridens  nur  den  Eindruck  des  Komischen  machen.  Die  Vulgata  ad- 
sidens,  verstandlich  und  richtig.  Vgl.  Schol.  V.  14,  wo  zu  schreiben 
ist:  nec  si  r.  c.  g.  divellet  utnquam].  a  te  scilicet  ac  proposito,  de 
quo  apud  te  nunc  loquor  et  ante  iuravi.  —  Od.  II,  18,  23.  ac- 
cedit  nunc ,  inquit ,  ad  hanc  atnbitionem  tuam  et  avaritiae  eelus. 
Das  verstehe  ich  nicht.  Vulgo  avaritiae  scelus.  —  Od.  III,  3,  45.  non 
perpetuum  iniSetov  'horrendam  Romam*  dicit ,  sed  barbaris  hör- 
rendam.  Vulgo  perpctuo  im&itqt  und  so  auch  M  an  allen  übrigen 
Stellen,  wo  es  mit  dico  verbunden  ist.  Od.  IV,  14,  18.  Epod.  5,  15. 
S.  I,  6,  68.  —  Epod.  2,  65.  hoc  est:  qui  vernae  ditem  dominum 
faciunt.  hic  'ditem'  frequentem  ac  familiosam;  nec  uUra  hoc  ditem 
domum  nunc  intellegas.  Richtiger  die  älteren  Ausgaben :  qui  vernae 
ditem  domum  faciunt.  —  S.  I,  5,  65.  urbanissima  contumelia  haec 
dicta  sunt  in  eo,  qui  serviltbus  esset  natalibus.  Vulgo  in  cum,  dem 
sonstigen  Sprachgebrauche  des  Scholiasten  entsprechend. 

Unter  den  zahlreichen  Aenderungen  und  Conjectnren ,  welche  Text 
und  Apparat  bieten  »dürften  manche  der  Berechtigung  entbehren.  Od.  I, 
35,  1.  haec  ode  in  Fortunae  potcntiam  scripta  est.  M:  fortunam 
potentiü.  Kann  denn  diese  Fortuna  zu  jener  Zeit  nicht  so  geheissen 
haben?  Ich  schliesse  gleich  eine  ganz  ähnliche  Stelle  an.  Ep.  II,  3. 
431.  Alexandriae  sie  obolis  condueuntur,  qui  mortuos  fleant,et 
hoc  tarn  valde  faciunt,  ut  ab  ignorantibus  illorum  fuisse  cre- 
dantur,  qui  efferuntur.  hi  ergo  vocantur  &Qfpnpdol.  Hier  ver- 
muthete  Düntzer  triobolis ,  Hauthal  schrieb  obolis ,  Meyer  sie  obolis. 
Allein  ich  sehe  nicht  ein,  warum  die  Lesart  aller  Handschriften  Sito- 
bolis  (sit  obolis  M)  geändert  werden  sollte.  Denn  2iroßoka  kann 
recht  wol  der  Name  einer  Localitat,  etwa  einer  Gasse,  eines  Platzes 
oder  Bezirkes  in  Alexandria  gewesen  sein ,  wo  die  Leichenbestatter 
sich  aufhielten.  —  Od.  II,  2  ,  1 7.  a  rege  Cyrot  qui  primus  in  Perside 
regnavit.  M  persida;  ebenso  Schol.  Lucan.  III,  256:  Tigris  et  Eu- 
frates  oriuntur  in  Persida.  —  Od.  II,  13,  26.  'plenius*  inquit  'so- 
nantem  ,  quia  Alcaeus  robust iores  id  est  bellicas  res  scripsit.  M 
robustior  est.  Vgl.  Od.  IV,  2,  33.  concedit  Antonio  Julo  ut  ipse  po- 
tius  triumphos  Caesaris  scribat,  cum  sit  robustior  in  carminis 
spiritu.  —  Od.  III,  15,  13.  Luceria  urbs  est  in  Apulia  et  in  Samnio. 
Die  Worte  et  in  Samnio  will  Meyer  streichen.  Allein  vgl.  Od.  IV,  8, 
20.  quia  in  urbe  Venusia  natus  est,  quae  est  in  Calabria  atque 
Apulia.  Beide  waren  eben  Grenzstädte.  —  Schol.  S.  I,  1,  56  lautet 
nach  M :  per  allegoriam  diligentissime  hoc  dictum  est,  eos,  qui  magnas 
divitias  adpetant,  cum  parvae  Ulis  ad  vitam  tuendam  possint 
sufficere,  plerumque  ipsam  adquirendi  cupidatem  Ulis  causam 
exitii  esse.  Meyer  hat  die  Anakoluthie  durch  die  Conjectnr  in  eos 
und  durch  Setzung  eines  Kolon  hinter  sufficere  beseitigt.  Allein  solche 
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Auakoluthien  finden  sich  bei  Porph.  sehr  häufig.  Man  vgl.  Od.  I,  35, 
22.  per  hoc  uutem  videtur  significare  cos ,  qui  ex  dignitate  honoris 
aut  divitiarum  ceciderinl,  nec  fidem  apud  cos  remanere  id  est  fidem 
quoque  amittcre.  Ich  halte  daher  uicht  eiumal  das  Schul.  Ep.  1 ,  8, 
17  für  verderbt:  indicato  ei,  inquit,  et  insusurrato  futurum ,  ut 
ipse  felicitatcm  suam  et  processum  in  amicitiam  Claudi  non  inso- 
lenter tuleritf  ita  nos  quoque  tamquam  non  insolcnti  futuros  am  kos. 
—  S.  I,  4,  74.  Iv  vnoxQtoei  per  av&i/io<poQav pronuntiundum  est, 
deinde  inferendum  quasi  per  responsum  quoddam  *quique  lavantes\ 
et  est  sensus:  sed  dicis  multos  ita  glorian  etc.  Meyer  vermuthet  si 
statt  sed.  Allein  damit  wäre  die  avdv/vofpooct  schlecht  erklärt.  Vgl. 
S.  I,  2,  19.  —  S.  I,  6,  22.  Plautus  cum  de  anu  cbria  iocaretur  ait. 
Meyer  vermuthet  iocatur  et  ait.  Aber  Epod.  2 ,  48  liest  man :  Vergi- 
lianum  est.  sie  et  illc  cum  de  vita  rustica  loqueretur  ait.  Epod.  16, 
46.  Vergilius  cum  de  insitivis  arboribus  loqueretur  ait.  —  Unnöthig 
scheint  auch  die  häufig  vorkommende  Ergänzung  von  ordo  est ,  und 
ist  vielmehr  anzunehmen,  dass  Porph.  dieso  Worte  nach  Belieben 
bald  setzte,  bald  wegliess.  Ein  sicheres  Beispiel  für  letzteres  bietet  das 
Schul.  Epod.  6,  16.  inultus  ut  flebo  pucr~\.  flebo  inultus  ut  puer.  Vgl. 
Od.  I,  10,  9.  IV,  5,  5.  Epod.  5,  39.  S.  I,  3,  29  (wo  auch  das  Lemma 
zu  V.  32  zu  streichen  und  nach  habeat  fortzufahren  ist:  al  bonus  vir 
est  etc.).  S.  I,  4,  107. 

Ich  will  nun  einige  kritisch  mehr  oder  minder  schwierige  Stellen 
ihrer  Reihenfolge  nach  besprechen.  Od.  I,  2,  14.  Utas  autem  Etru- 
scum  Tyrrheni  id  est  Tusci  maris  litus  aeeipit^  in  quod  Tiheris  exit. 
Nicht  der  Dichter  fasst 1  litus  Etruscum  so  auf,  sondern  der  Leser 
soll  es  so  fassen.  Daher  muss  es  aeeipe  heissen.  —  Od.  I,  10,  14. 
Mo  dives  Priamus  relicto.  dives  Priamus].  oportune  Inl^erov 
nunc  dicitur,  quia  tantum  scilicet  auri  halmerit,  quod  filii  corpus 
exemit.  Mercurio  autem  duce  dicitur  ad  Achillen  venissc,  quia  cu~ 
stodibus  somnum  tnisit ,  vel  quod  aurum  sub  tutela  sit  Mercurii. 
M :  venit.  Ich  schreibe :  dives  Priamus  oportuno  Int&hip  (so  die 
Vulgata)  nunc  dicitur,  quia  .  .  .  habucrit,  quo  filii  corpus  exemit. 
a  Mercurio  autem  duetus  dicitur  ad  Achillen,  vel  quia  otc.  — 
Od.  I,  12,  43.  apto  cum  Iure  fundus].  'apto  lare  id  est  conveniente 
gratus  fundus  intellegendus.  M  bietet  et  statt  id  est.  Daher  ist  wol 
iu  schreiben:  et  conveniens  et  gratus.  —  Od.  I,  17,  14.  cornu  vi- 
detur  significare  Fortunae,  quod  Hercules  detractum  Acheloo  tictor 
dicitur  donasse  Fortunae.  Muss  es  nicht  victo  heissen?  —  Od.  I, 
20,  10.  tu  bibes  uvam].  pro  vino.  ^Tom^ia  Toortog  dicitur.  Es 
ist  zu  schreiben:  uva pro  vino  ^bxojvv(.u^  xaomp  dicitur.  Vgl.  S.  I, 
1, 113 :  ungula  autem  pro  equis  xoomp  owexdoxf]  dicitur.  —  Od.  I, 
25,  19.  aridas  frondes).  convenienti  superiori  ullegoria  pro  vetulis 
mulieribus  dixit.  Wol:  convenienter.  Vgl.  Ep.  II,  3,  119:  aut  si 
historiam  tamquam  tritam  non  vult  attingere,  debet  convenienter 
novom  inducere.  —  Od.  II,  17,  5.  sensus  coneeptus  est  ex  illa 
umicitiae  definitione ,  quae  dicit  amicitiam  animam  unam  esse  in 
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duo  corpora  divisam.  Das  letzte  Wort  ist  vom  Herausgeber  ergänzt. 
Einfacher  wäre:  et  dm  corpora.  —  Od.  II,  19,  3.  acutas  Satyrorum 
aures  non  ad  audiendum  tantum  referendas  dixit  scd  etiam  ad 
figuram  earum.  referendas  ist  einfach  ein  Schreibfehler  für  das  vom 
Srh<  Hasten  sehr  häufig  gebrauchte  rcferens  =  mit  Bezug  auf.  — 
Od.  III,  5,  18.  haee  verba  sunt  Reguli  desuadentis ,  ne  pcrmutatio 
captivorum  fieret.  indicat  autem  indignatione ,  quantam  turpitudi- 
nem  in  Romanis  miUtibus ,  cum  se  facile  captivitati  t  rader  ent,  vi- 
derit.  M  indignationem  und  videri.  Ich  mochte  daher  mit  ganz 
leichter  Aenderung  schreiben:  indignationem  quandam,  turpitudi' 
nem  .  .  .  videri.  —  Od.  III,  6,  1.  hoc  ex  tradita  persuasione  scri- 
ptum est,  qua  dicunt  poenas  posteros  ex  pender  e  saepe,  quas  maiores 
effugerint.  Da  M  in  posteros  hat,  ist  meine  Conjectur  in  posteros 
expetere  saepe  (in  dieser  Zeitsch.  1871  S.  651)  wahrscheinlicher. 
Die  alte  Acron-Handschrift  A  hat  noch  in  posteros  expetes.  Vgl.  auch 
Od.  I,  28,  30:  atqui  haec  (fraus)  expetet  in  cos  etc.  —  Od.  III,  11, 
45.  extrinsecus  audiendum  'sipuUit  vel  quid  tale,  ut  sU:  me  paler, 
si  putat,  saevis  catenis  onerct  pro  hoc  facto.  M:  tale  me  pater  ut  si. 
Ich  beharre  bei  der  in  dieser  Zeitschrift  1871  S.  652  vorgeschlagenen 
Aenderung  von  ut  in  ait.  —  Od.  III,  14,  6.  opcrationes  enim  sacri- 
ßcia  dixetunt.  [ut]  iustos  divos  qwtmvis  generaliter  dicere  possu- 
mus  etc.  Hier  war  ut  nicht  einzuklammern,  sondern  in  et  zu  ver- 
wandeln. —  Od.  III,  1 6,  29.  agellus  meus  quamvis  oneri  mihi  non 
sit,  locupletiorem  me  tarnen  facit  (nihil  amplius  scilicet  desideran- 
tem),  quam  ille  est,  qui  sibi  clarus  videtur,  quod  latissimas  multas- 
que  habeat  in  Africa  possessiones.  non  ist  eine  nicht  sehr  geschickte 
Ergänzung  des  Herausgebers.  Ich  vermuthe :  quamvis  non  eximius 
sit  (non  eximius  =parvus).  —  Od.  III,  29,  51.  transmutat  incerios 
honores].  utrum  transmutando  incerios  facit,  an,  quia  incerti  sunt,  , 
ideo  transmutare  eos  potest.  M  putet.  Ich  vermuthe  studet.  —  Epod. 
5,  69.  et  est  sensus:  nescio  quae  sunt  praesentiora  veneßcia  vene- 
ficae,  quae  cubile  ungit  medicaminibus.  veneficae  ist  von  Meyer  er- 
gänzt. Ich  möchte  eher  nescio  cuius  schreiben.  —  Epod.  6,  14.  aut 
acerhostis  Bupalo.]  aeque  dativus  casus  est,  ut:  huicBupalo.  Es  ist 
zuschreiben:  dativi  casus  est:  huicBupalo.  Vgl.  Od.  IV,  4,  34:  *rect$ 
genetivi  casus  est  numeri  singularis:  huius  recti,  tcultus  numeri 
pluralis  casus  nominativi:  hi  cultus.  —  S.  I,  4,  126.  sensus  est: 
ut  intemperantes  aegri,  si  forte  audierint  aliquem  in  vicinia  efferri, 
admoniti  mortis  observantius  secum  agunt ,  ita  tenerae  mentes  a 
vitiis  submoventur  cum  obprobria  aliorum  audiunt.  M :  observan- 
tium,  d.h.  observantiam,  was  ich  für  richtig  halte.  Vgl.  Od.  I,  34,  1: 
pcnitcntiam  agere.  Od.  II,  1,  37:  procacitatem  egeris,  o  Musa.  — 
S.  I,  4,  138.  übt  quid  datur  oti  inludo  chartis.  hoc  est  mediocribus 
Ulis  ex  vitiis  unum].  urbanissime  Herum  adponit  poemata  scribcre. 
Ich  verstehe  das  nicht  Statt  Herum  ist  wol  mit  cod.  2  Vitium  za 
lesen.  —  S.  I,  5,  78.  quos  torrei  Atabulus],  sie  appellatur  rentus  in 
Apulia  ferrentissimus  graeca  appcllatione.  Nun  fährt  M  fort:  si 
alalia  lontatus  est.  in  ataen  ballonta.  Hoffentlich  wird  man  es  ent- 
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schuldigen,  dass  ich  den  zwei  Vermuthungen  Meyer's  noch  folgende 
dritte  beifüge:  quasi  Atabalon  dno  tov  ig  rrtv  arrp  ßalleiv  navra. 

—  S,  I,  6,  25.  fierique  tribuno].  ßgurate  per  dativum  casum  dixit 
ad  pronomen  Hibt  referens  'tribuno'.  tibi  referens  ist  von  Meyer 
ergänzt.  Sollte  es  nicht  genügen,  duxit  statt  dixit  zu  schreiben?  — 
S.  1,  6,  97.  vulgus  enim  magni  facit  nobilitaiem  generis  ei  eos, 
qui  gesserunl  magist  ratus.  M  gcsserit.  Also  ist  wol  zu  schreiben : 
et  eins,  qui  gesserit.  —  S.  I,  6,  130.  sensus  est  autem:  suavius 
humilitate  generis  ac  dignitatis  meae  tncturus.  Offenbar  muss  es  im 
Anschluss  an  den  Horaztext  heissen :  me  victurum.  —  S.  I ,  8 ,  39. 
tU  simul  et  xcdxov  ei  ablatum  excalciato  obkeret.  Für  ei  ist  wol  et 
zu  schreiben.  —  S.  I,  9,  29.  sibi  dicit  Horatius  conficere  fatum. 
Ich  vermuthe,  dass  in  conficere  das  horazische  confice  n(amque) 
ifnstat)  steckt,  und  lese  daher:  sibi  dicit  Horatius  'confice.  nam- 
que  instat  fatum  .  dicere  mit  dem  Dativ  findet  sich  bei  Porph. 
öfter.  Epod.  14,  13:  Maecenaii  hoc  dicit.  Ep.  I,  1,  1:  quos 
(Epistularum  libros)  operis  sui  Ultimos  esse  ipse  testatur,  Maece- 
naii cum  dicit  finire  sc  opcram  vellc  et  philosophiae  malle  in- 
servire.  Hier  interpungiert  man  unbegreiflicher  Weise  nach  Mae- 
cenati.  —  S.  I,  9,  72.  Horatius  dicit  nigrum  ac  per  hoc  tristem 
dkm  sibi  inluxisse,  qui  in  istum  molestissimum  inciderit.  Ich  ver- 
muthe quia.  —  Ep.  1,5,  10.  divi  Caesaris  natalcm  significat;  id 
esse  ipse  probat  dicens  'aestivam  noctem.  Vielleicht:  significat 
adesse,  et  ipse.  —  Ep.  I,  6,  1.  nullae  sectac  obligatum  se  ait  ideo 
quia  nulla  res  maiorem  perturbationem  animis  parat.  M  nulla 
maior  res.  Also  war  zu  schreiben:  nulla  maiorem  res  perturba- 
tionem.—  Ep.  I,  8,  10.  arcere  veternö].  Irftctoyicc.  Hier  erhält 
sich  der  sinnlose  Nominativ  sehr  hartnäckig.  —  Ep.  I,  11,  18.  et 
cetera  alia,  quae  per  ordinem  dicit.  alia  ist  wol  einzuklammern. 

—  Ep.  I,  14,  36.  videtur  atupißoXov  'lusisse*  utrum  €öKm  an 
'etiam  nunc  .  tarnen  modum  ludo  ponendum  esse  credamus.  Durch 
Hinzufügung  eines  an  ist  die  Stelle  noch  keineswegs  geheilt;  na- 
mentlich ist  mir  der  zweite  Satz  ganz  unverständlich.  Vielleicht: 
videtur  aftq^tßnXov  'lusissc  ;  utrum  olim  fecit,  an  nunc  t  and  cm 
modum  ludo  ponendum  esse  credamus?  —  Ep.  I,  16,  18.  hic 
aperte  ostendit,  quid  supra  dixerit  lsi  curas  esse  quod  audis*. 
Offenbar  muss  es  heissen:  qui  (=  quomodo).  —  Ep.  I,  17,  18.  elu- 
debat].  et  hoc  bene  quasi  iamque  morsurum.  iamque  ist  aus  dem 
Horaztext  eingedrungen.  —  Ep.  I,  17,  31.  morietur  frigore].  mo- 
rietur  ideo ,  inquit ,  quia  vestiri  nisi  misere  non  polest.  M :  morc 
dco  inquit.  Ohne  Zweifel  ist  zu  schreiben:  mire  de  eo  inquit,  qui 
etc.  —  Ep.  I,  18,  71.  et  semel  emissum  volat].  tv  u/rox^/a«  terri- 
bili  pronuntiandum  est.  Diese  'schreckliche*  Redefigur  wirkt  gerade 
so  erheiternd  wie  die  Conjectur  Hauthal's  terribiliter ,  welche  wahr- 
scheinlich die  Mahnung  enthalten  sollte,  den  Vers  'in  entsetzlicher 
Weise*  auszusprechen.  Ich  bin  keinen  Augenblick  im  Zweifel,  dass 
terribilem  in  M  entstanden  ist  aus  per  IBOstHN,a.  h.per  vnoßolrp 
Die  Ausdrücke  vnoßolt; ,  vnotpooa  (Ep.  II,  2,  205)  und  apÖwiOffooa 
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bezeichnen  eine  und  dieselbe  Figur,  mit  der  selbstverständlich  die 
inoHQioiQ  sich  verbindet.  Vgl.  S.  I,  4,  74 :  iv  vnoxQioti  per  ap&v- 
TMHfOQav  hoc  pronuntiandum  est.  Wenn  somit  das  Scholion  herge- 
stellt ist ,  so  muss  ich  andererseits  Kundigeren  die  Auffindung  jener 
Textworte  überlassen ,  welche  durch  dasselbe  erläutert  werden  sollen. 
Denn  im  V.  71  kann  ich  weder  eine  vnoyooa  noch  eine  vnoxotoig 
entdecken.  —  Ep.  I,  19,  15.  alii  Timagenem  ferunt  muUos  adhi- 
bere  solitum  et  cenae  et  declamationi  suae  dumque  ab  his  midi  um 
laudatur,  ad  imitationem  sui  provocasse  Jarbuthan ,  qui  sibi  et 
stomacho  suppetias  abrupit.  M:  qui  sc  et  stomacho  suppeti  subrupit. 
Ich  vermutho :  qui  se  ex  stomacho  suppresso  rupit,  d.  h.  der  aus  ver- 
haltenem Aerger  platzte.  Bei  Pseudo-Acron,  wo  diese  Stelle  benutzt 
ist,  liest  man  invidia  quodammodo  discerptus  est.  —  Ep.  I,  20,  2. 
sälicet],  iv  i  i  n/.Qt'üti ,  quasi  magnae  temeritatis  sä  hoc  librum 
voluisse.  Dieses  Scholion  ist  nur  verständlich,  wenn  man  annimmt  dass 
Porph.  ilicet  las ,  was  auch  in  M  steht.  Daun  steht  V.  2  in  der  vno~ 
aqiok;,  d.  h.  der  Dichter  gibt  auf  das  Verlangen  des  Buches  die  Ant- 
wort :  Geh'  du  nur  in  dein  Verderben.  —  Ep.  II ,  1,  5.  laudata  virtutc 
Caesaris  landat  ctiam  fclicitatcm ,  qui  diät ,  huic  soli  contigissc, 
ul  inter  homines  etiam  nunc  posito  iam  divini  honores  decernaniur. 
Wahrscheinlich:  q  ua  diät  huic  soli  contigisse.  -  Ep.II,  1,  27.  AI- 
bano  monte].  cur  in  Albano  monte?  utrum  propter  vetustalem. 
quod  ante  Romam  Alba  regnavit**.  Da  M  utrnmque  hat,  mochte 
ich  an  numquid  schreiben ,  womit  die  Annahme ,  als  sei  etwas  aus- 
gefallen, entfällt.  Vgl.  Epod.  4,  13.  —  Ep.  II,  1,  99.  sub  nutrke 
puelld].  ita  Graccia  cupide  adpetit  stwdia,  celeri  satietate  desemit, 
ut  5i  puella  infans  esset  et  sub  nulrice  agens  ctiam  luderet.  Offen- 
bar muss  es  heissen:  ita  Graccia  cupide  a  dp  et  ita  studio  celeri 
satietate  deseruit,  ut  etc.  —  Ep.  II,  2,  45.  bene  'Academi  Silvas, 
vel  quia  contra  omnium  sectam  Academici  disputant,  qui  dicunt 
laterc  veritatem  et  ideo  Semper  esse  quaerendum  nihilque  bei**.  — 
46.  loco  me  t.]  excusatio,  quod  contra  August  um  pro  BrtUo  mili- 
tavit.  M :  nihilque  bello  comt.  Ich  sehe  darin  die  horazischen  Worte 
civilisque  belli  (V.  47)  und  loco  me  tempora.  Somit  wäre  das  Schol. 
V.  45  mit  quaerendam  abzuschliessen  und  vel  zu  streichen. — Ep.  II, 
2,  124.  ut  pantomimus  qui  nunc  totus  Satyri  nunc  Polyphemi 
Cyclopis  conatur  imitari  persona m.  totus  ist  nicht  corrupt.  sondern 
bedeutet  'aus  Leibeskräften*.  Ebenso  war  AP.  102  die  Vulgata  bei- 
zubehalten :  et  toto  adßrmarc  cum  lacrimis  adfectu.  —  Ep.  II ,  2, 
126.  mallem,  inquit ,  stultus  esse,  ut  meis  carminibus  malis  dele- 
ctarer ,  quam  intellegendo  emendandoque  cruäari.  M:  delectarer 
legendo  cruciandoque  cruciarer.  Einfacher  wäre  die  Aenderuog: 
delectarer,  non  legendo  scrutandoque  cruciarer.  —  Ep.  II,  2,  192. 
et  congruc  Ho  rat  ins  de  seloquitur,  cuideest  filius.  M:  quid//se.  Ich 
dachte  einmal  an  cui  deesset.  —  Ep.  II,  2, 197.  ut  igitur  pueri  ludo 
intenti  insatiabilUer  utuntur  his  feriis ,  ita  et  tu,  inquit,  moriturus 
exiguo  vitae  tempore  raptim  roluptatibus  plurimis  defruaris.  Statt 
et  tu  bietet  M  aut  tum,  worin  sicherlich  actutum  steckt.  —  AP.  50. 
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Der  Anfang  dieser  verzweifelten  Stelle  lautet  in  M :  omnesisct  hcgi 
morem  servaverunt  eius  quae  romae  lntcr  anea  discerptä  romam 
retUderat.  Meyer  verband  interanea  und  schrieb :  omnes  hi  Cethegi 
morem  servaverunt  eius,  qui  interanea  discerptä  Romam  rettulerat. 
Wessen  interanea  gemeint  sind ,  darüber  gibt  Schol.  Lucan.  II ,  543 
Aufschluss :  Cethegus  insignc  familiae  sitae  perpetuum  habuit  hoc 
quasi  sacerdoti  genus,  ut  nudo  humero  sollemnibus  procederct 
diebus.cuiusilla  vulgaris  causa  redditur:  interfecto  in  curia  Romulo 
cum  unus  quisque  discerpti  corporis  particulam  inde  secum  aufer- 
ret,  ne  viso  eius  cadavere  in  ultionem  populum  conpcllerent,  dicitur 
suam  obvolutam  ea  parte  tunicae  quae  circa  brachia  est  nudato 
humero  cintui  fulsisse  (cinctutus  tulisse  Usener).  Daher  ist  bei  Porph. 
romae  offenbar  in  Romuli  zu  ändern.  —  AP.  56.  hanc  (paludem 
Pomptinam)  ergo  signißcat  in  hoc  recidisse,  ut  iam  arelur.  Von 
Gewässern  sagte  man  gewöhnlich  residere.  Also  ist  wol  resedissc  zu 
schreiben.  —  AP.  193.  id  est:  ne  viris  agentibus  feminarum  indu- 
catur  chorus  neve  feminis  virilis ;  sed  agentes  ex  usu  has  partes 
custodient.  Ich  lese:  sed  agentes  sexus  suas  partes  custodia nt.  — 
AP.  202.  quae  (tibia)  orichalco  ornatur,  quod  [res]  simillimum 
bratteae  aureae  est.  Allein  res  ist  offenbar  nichts  anderes  als  aes.  — 
Ep.  I,  20,  17.  hoc  quoque  te  manei],  satirice  omnia,  quae  detesta- 
tur,  dicit  inminere  libro  suo.  M  dicitq\.  Also  muss  es  heissen:  sa- 
tirice omnia  (scü.dicta  sunt) ,  quae  detestatur  dicitque  inminere  l. 
5.  —  AP.  368.  consultus  iuris  aliquis  si  nescil  quantum  Cascellius 
iuris  consultus  tunc  optimus,  at tarnen  potius  est  medioeris;  nec  si 
quisjyrator  idem  potest  quod  Messala,  sciat  tarnen  non  esse  content- 
nendum.  Die  alten  Ausgaben  haben  potest  esse  statt  potius  est ,  was 
ich  aeeeptieren  möchte.  Für  sciat  ist  ohne  Zweifel  scias  zu  schreiben. 
Vgl.  Epod.  5,  59:  hinc  scias  illam,  ut  diximus,  unguentariam 
fuisse.  —  AP.  437.  animi  sttb  vulpe  latentes],  simulatores  eos  et 
iiqiavag  appellamus  qui  benigne  inrident.  M  mydrones.  Keller  (in 
der  Symbola  S.  496  A.  49)  leitet  ftvdQovag  von  ftvtio  nasrümpfen  ab, 
was  Meyer  nicht  einmal  erwähnt4). 

Beigegeben  siud  zwei  Indices,  ein  Index  auetorum  und  ein  sehr 
brauchbarer,  aber  leider  nicht  vollständiger  Index  verborum.  —  Der 
Druck  ist  von  Fehlern  nicht  frei  geblieben ;  iudess  hat  Ref.  ein  den 
Sinn  wesentlich  störendes  Versehen  nicht  bemerkt ,  ausser  etwa  Od. 

III,  6 ,  3 ,  wo  quae  statt  qui  zu  lesen  ist.  S.  318  ist  in  der  Note  irr- 
thümlich  C.  Hermann  statt  Hirschfelder  genannt. 

Hiemit  sei  diese  tüchtige  Leistung  den  Fachgenossen  bestens 
empfohlen. 

Graz,  im  April  1874.  Michael  Petschenig. 

*)  Eine  Reihe  von  kritisch  unsicheren  Stellen  habe  ich  auch  in  den 
beiden  bereits  erwähnten  Schal-Programmen  besprochen.  Von  den  dort 
raitgetheilten  Verbesserungsvorschlftgen  ziehe  ich  einige  (Od.  III,  7,  16, 

IV,  1,  4,  Epod.  7,  17,  Ep.  II,  1,  187,  II,  283)  hiemit  zurück;  die  übrigen 
aber  halte  ich  auch  jetzt  noch  aufrecht. 
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Kleine  Schriften  aus  dem  Gebiete  der  deutsehen 

Philologie. 

1.  Dr.  Karl  Vollmöller,  Kürenberg  und  die  Nibelungen. 
Eine  gekrönt«  Preisschrift.  Stattgart.  Mever  nnd  ZellerV»  Verlag  1874. 
48  y.  8».  12  Sgr. 

Die  kleine  vortreffliche  Schrift  hat  für  uns  Oesterreicher  beson- 
deren Werth.  Denn  seit  Pfeiffer  1862  den  Oesterreicher  "von  Kü- 
renberc'  für  den  Dichter  des  Nibelungenliedes  erklärt  hatte .  schien 
es  Vielen  eine  patriotische  Pflicht,  die  neue  Hypothese  als  wol erkannte 
Wahrheit  zu  lehren.  Zupitza's  kleine  Arbeit  (Oppeln  1867)  war  ge- 
eignet, den  Glauben  an  die  Sicherheit  der  Kürenbergertheorie  xu  er- 
schüttern, allein  sie  war  zu  kurz  gehalten,  gewann  wenig  Verbreitung 
und  die  Recension  von  Bartsch  (Germania  XIII,  241 — 244)  beruhigte 
vollständig.  Bauer's  viclbeuutzte  neuhochdeutsche  Grammatik  behan- 
delt in  ihreu  letzten  Auflagen  S.  5  und  6  jeden  Widerspruch  als 
abgethan  und  die  Richtigkeit  der  Ansicht  von  Pfeiffer  und  Bartsch 
als  evident.  Und  doch  beruht  diese  Ausicht  auf  einem  Gewebe  von 
theils  haltlosen  und  unerwiesenen,  theils  ganz  falschen  Behauptungen. 
Vollmöller  hat  in  seiner  Preisschrift  sich  die  Mühe  gegeben,  die  Hy- 
pothese auf  ihre  einzelnen  Puncto  zurückgeführt,  systematisch  und 
gründlich  zu  prüfen.  Pfeiffers  erster  Grund  war:  „Wer  immer  einen 
neuen  Ton,  eine  neue  Weise  erfand,  blieb  im  ausschliesslichen  un- 
antastbaren Besitz  dieser  seiner  Erfindung,  die  von  Anderen  zwar 
nachgeahmt,  d.  h.  umgestaltet  oder  erweitert,  nicht  aber  unverän- 
dert zu  eigenen  Dichtungen  verwendet  werden  durfte."  Dieses  Gesetz 
soll  schon  im  XII.  und  bis  zur  Mitte  des  XIII.  Jahrhunderts  gegolten 
haben.  Pfeiffer  nimmt  es  als  erwiesen  für  die  Lyrik  an  und  behauptet 
es  für  die  Epik.  S.  10-14  weist  Vollmöller  an  überaus  zahlreichen 
Beispielen  nach,  dass  ein  solches  Gesetz  im  XII.  Jahrhunderte  und  im 
Anfange  des  XIII.  —  nur  auf  diese  Zeit  kömmt  es  an  —  nicht  exi- 
stiert habe.  Bartsch  hatte  sich  a.  a.  O.S.  241  f.  genöthigt  gesehen,  den 
Kürenbergerauch  als  Verfasser  des  gleichfalls  in  der  Nibelungenstrophe 
ahgefassten  Alphartliedes  anzunehmen  und  diese  Meinung  dadurch 
zu  stützen  gesucht,  dass  er  zwei  Phrasen  (MSF.  8,  7r=  Alph.  59,  2. 
64,  4;  Nib.  2027,  4  —  Alph.  404,  4)  als  gemeinsam  aufzeigte; 
S.  14 — 16  weist  Vollmöller  dieses  wunderliche  Unternehmen  zurück. 
Mit  Aufwand  grosser  Belesenheit  wird  ferner  S.  16 — 37  gezeigt, 
dass  die  Uebereinstimmung  „in  Bildern,  Redewendungen  und  eigen- 
tümlichem Wortgebrauch welche  Pfeiffer,  Thausing  und  Bartsch 
zwischen  den  Nibelungen  und  den  Liedern ,  die  dem  von  Kürenberg 
zugeschrieben  werden,  annahmen,  nichtig  ist,  indem  die  angeführten 
Aehnlichkeiten  in  fast  allen  wichtigen  Dichtungen  der  guten  Zeit 
sich  reichlich  vorfinden.  S.  37—40  wird  endlich  die  Strophe,  in  wel- 
cher der  Ausdruck  „in  Kürenberges  wi*eu  steht,  einer  Prüfung  unter- 
zogen und  nachgewiesen:  1.  dass  die  Strophe  nicht  von  dem  Küren- 
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berger  verfasst  wurde,  da  vielmehr  der  Name,  welcher  in  der  Pariser 
Handschrift  den  Strophen  überschrieben  ist,  aus  der  genannten  Strophe 
MSF.  8,  5  gefolgert  worden  war;  2.  dass  die  Identität  der  Nibelungen- 
strophe mit  der  Kürenberges  tvise  nicht  bewiesen  sei.  „Letztere  ist 
überhaupt  zunächst  nur  eine  Melodie. u  Kurz  und  klar  fasst  Vollmöller 
zum  Schlüsse  seine  Meinung  in  sechs  Puncten  zusammen.  Simrocks  Her- 
stellung der  sogenannten  Kürenberg'schen  Lieder  bildet  den  Anhang 
des  nettausgestatteten  Büchleins,  durch  welches  die  angeblichen  Be- 
weise für  die  Hypothese,  die  in  dem  Kürenberger  den  Verfasser  des 
Nibelungenliedes  findet,  vollständig  aufgehoben  sind ;  soll  davon  noch 
weiter  die  Bede  sein,  so  müssen  andere  neue  Gründe  vorgebracht 
werden. 

[Seither  hat  Scherer  in  der  Zeitschrift  für  deutsches  Alterthum, 
XVII,  561  —  581  über  die  Frage  gehandelt.  Besonders  wichtig  schei- 
nen mir  die  allgemeinen  Bedenken ,  welche  Scherer  gegen  den  Ma- 
genes  von  Kürenberg,  der  am  Hofe  des  Bischofs  Reginmar  von  Passau 
(1121— 1138)  gelebt  haben  soll,  S.  562  in  folgender  Weise  äussert: 
„Also  Pasßau  ist  ein  Brennpunct  romanischer  Einwirkung,  während  die 
Ritter  und  Städte  am  Rhein  dafür  noch  ganz  unzugänglich  sind!  Also 
der  Kürenberger  hat  die  epische  Dichtung  aus  der  Hand  der  Fahren- 
den und  Geistlichen  entnommen,  er  hat  das  gelesenste  deutsche  Epos 
des  Mittelalters  geliefert  und  hat  dennoch  keine  Nachfolge  gefunden; 
er  ist  von  Eilhart  von  Oberge,  er  ist  von  dem  Verfasser  dos  Grafen 
Rudolf  durch  eine  Kluft  von  vier  bis  fünf  Decennien  getrennt!  Und 
noch  ein  anderes:  der  Kürenberger  hat  das  gelesenste  deutsche  Epos 
des  Mittelalters  geliefert  als  ein  ungefährer  Zeitgenosse  des  Verfassers 
der  Kaiserchronik ;  von  dieser  haben  wir  alte  Handschriften ,  von 
verschiedenen  weit  weniger  beruh  inten  Dichtungen,  die  später  um- 
gearbeitet wurden,  vom  Alexander,  vom  Rolandslied,  vom  Reinhard 
Fuchs,  von  Eilhard's  Tristrant  haben  wir  wenigstens  Bruchstücke  der 
alten  Texte  —  vou  den  Nibelungen  ist  auch  nicht  der  Schatten  eines 
alterthümlichen  Fragmentes  in  ungenauen  Reimen  zu  Tage  gekommen, 
obgleich  wir  gegen  dreissig  vollständige  und  unvollständige  Hand- 
schriften der  Nibelungen  besitzen  und  obgleich  die  fünfzehn  lyrischen 
Strophen  desselben  Kürenberger's  sich  in  der  sonst  nach  Reimgenauig- 
keit strebenden  Handschrift  C  ganz  unberührt  erhalten  haben!4*  Diese 
Erwägungen  machen  den  Kürenberger  von  vornehereiu  unmöglich, 
er  wäre  eine  literarhistorische  Monstrosität. 

In  den  letzten  Tagen  ist  jedoch  ein  Buch  erschienen ,  dessen 
Aufgabe  es  scheint,  die  Pfeiffersche  Hypothese  weitläuftig  zu  ver- 
teidigen. Es  führt  den  Titel :  Die  Forschungen  über  das  Nibelungen- 
lied seit  Karl  Lachmann.  Eine  gekrönte  Preisschrift  von  Dr.  Her- 
mann Fischer.  Leipzig,  Vogel  1874.  Auch  diese  Schrift  verdankt 
ihren  Ursprung  der  Preisaufgabe,  welche  die  philosophische  Facultät 
der  Universität  Tübingen  1871  gestellt  hat.  Man  sieht,  die  Preis- 
richter hatten  das  lebhafte  Bedürfnis ,  sich  nach  keiner  Seite  hin 
unangenehm  zu  machen,  deun  Vollmöller  hat  gegen  den  Kürenberger 
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„einen  ersten  Preis"  erhalten,  Fischer  für  den  Kürenberger  „eineu 
Hauptpreis"  davongetragen.  Die  Hauptmasse  des  Buches  enthält  eine 
chronologisch  geordnete  Uebersicht  des  Inhaltes  der  wichtigsten 
Schriften,  welche  theils  die  ganze  Ni bei uugenf rage  erörtert  haben, 
theils  einzelne  Theile  derselben  behandelten.  Ich  köunte  nicht  sagen, 
dass  eine  solche  Uebersicht,  welche  ja  jeder  Universitätslehrer  der 
Vorlesung  über  das  Nibelungenlied  vorausschickt,  mir  besonders 
nützlich  schiene*).  Ein  verunglücktes  Unternehmen  ist  es  jedesfalls, 
wenn  Fischer  im  Vorworte  „eine  möglichst  unparteiische  Darstellung 
des  Ganges  und  jetzigen  Standes  der  Nibelungen  frage  in  allen  ihren 
Punctcn  zu  geben"  verspricht.  Eine  unparteiische  Darstellung  aller 
in  die  Nibclungenfrage  einschlagenden  Forschungen  könnte  nur 
trockene  Auszüge  bieten;  das  will  Fischer  nicht  und  kaum  jemand 
wird  es  von  ihm  wollen,  wozu  dann  die  Phrase? 

Uns  interessiert  hier  besonders  der  Anhang  S.  257—270.  Der- 
selbe wendet  sich  gegen  VollmÖller's  Abhandlung  und  gegen  Scherers 
Aufsatz,  hauptsächlich  aber  gegen  den  letztereu.  Ich  erwähne  noch, 
dass  Fischer  im  Vorworte  dem  „  Geheimen  Hofrathe  Professor  Dr.  Karl 
Bartsch  in  Heidelberg"  dafür  dankt,  dass  er  ihm  insbesondere  bei 
der  Abfassung  des  Anhanges  mit  Rath  undThat  behilflich  war.  Gleich 
im  Beginne  dieser  Entgegnung  ist  eines  bezeichnend.  Fischer  weist 
die  oben  erwähnten  allgemeinen  Betrachtungen  Scberer's  mit  einer 
einfachen  Negation  ab.  Sie  hätten  sich  nicht  widerlegen  lassen.  Wei- 
ters ist  mir  in  dem  Fischer'schen  Aufsatze  insbesondere  die  Mangel- 
haftigkeit der  Logik  aufgefallen.  Schon  S.  258  bietet  eine  kleine 
Probe.  Bei  dem  Versuche,  Scherers  ästhetischen  Anschauungen,  welche 
ich  nicht  vertheidigen  möchte,  einen  Widerspruch  nachzuweisen,  fin- 
den sich  folgende  Worte :  „Wenn  volkstümlicher,  so  doch  wol  auch 
altertümlicher."  So  doch  wohl  auch!  Es  ist  doch  schön,  dass  die 
deutsche  Sprache  so  viele  Partikeln  besitzt,  welche  geeignet  sind, 
einen  Riss  in  der  Schlussfolgerung  vor  dem  unaufmerksamen  Leser 
zu  verkleistern. 

Mit  den  durch  Wilmanns  beigebrachten  Beispielen  von  Strophen- 
entlehnungen in  der  älteren  Lyrik  hat  es  Fischer  gar  leicht  genom- 
men. Die  meisten  erledigen  sich  nach  ihm  (S.  259  f.)  „eben  dadurch, 
dass  ganz  sicher  die  betreffenden  Dichter  unabhängig  von  einander 
auf  die  ihnen  gemeinsamen  Strophenformen  gekommen  sind.  Dies  ist 
anzunehmen,  wenn  diese  Strophenformen  sehr  einfach  sind.  Ein  ähn- 
licher Fall  ist  es ,  wenn  eine  von  Mehreren  gebrauchte  Strophe  fremd- 
ländischen Ursprungs  ist;  denn  der  Dichter,  der  eine  ausländische 


*)  Zu  erwähnen  ist  hier  noch  das  letzte  Osterprogramm  des  Gym- 
nasiums in  Schleiz,  welches  eine  Abhandlung  „Der  gegenwärtige  Stand 
der  Nibelungenfrage**  vom  Gymnasiallehrer  Dr.  August  Hermann  Sch  olts 
enthält.  Aber  nur  zu  erwähnen,  denn  es  wird  daselbst  nur  eine  kurze 
Uebersicht  der  einzelnen  Auffassungen  gegeben  und  daraus  geschlossen, 
dass  man  über  wahrscheinliche  Vennuthung  nicht  hinauskommen  könne. 
Dem  Verfasser  behagt  die  Küren bergerhypothese  am  besten. 
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Form  benutzt,  ist  seihst  nicht  mehr  Original,  hat  also  auf  Wahrung 
5eines  Eigenthnms  keinen  Anspruch."  Wenn  Dichter  von  einander 
unabhängig  auf  ihnen  gemeinsame  Strophenformen  gekommen  sind 
und  diese  Gemeinsamkeit  ihrem  Rufe  nichts  geschadet  hat,  wo  bleibt 
dann  das  Gesetz  von  der  Strophenentlehnung? 

Freilich  finde  ich  auch  dafür  eine  Erklärung,  wenn  ich  mir  die 
Vorstellung,  welche  Fischer  von  dein  Zustande  der  deutschen  Literatnr 
im  XII.  Jahrhunderte  hat,  aneigne.  Die  Minnesänger  werden  wahr- 
scheinlich vor  einem  zur  Wahrung  des  geistigen  Eigenthums  ein- 
gesetzten Reichsgerichtshofe  einen  Patentprocess  geführt  und  ihre 
Rechte  urkundlich  nachgewiesen  haben. 

Ferner- —  sieht  denn  Fischer  nicht,  dass  „sehr  einfach"  ein 
relativer  Begriff  ist ,  mit  dem  sich  gar  nicht  so  geschwind  operieren 
lässt?  Nach  ihm  müsste  das  Gesetz  von  dem  Verbote  der  Strophen- 
entlehnung etwa  folgend ermassen  gelautet  haben:  „Im  Allgemeinen 
dürfen  Strophenformen  nur  von  ihren  Erfindern  verwendet  werden; 
ausgenommen  von  diesem  Privilegium  werden  die  Formen,  welche 
so  einfach  sind ,  dass  jeder  sie  für  sich  erfinden  kann  (zum  Beispiel : 
4a  36  4a  36  4c4c36,  welche  Albrecht  von  Johannsdorf  nnd  Kein- 
mal- gemeinsam  haben)  und  diejenigen ,  welche  den  von  romanischen 
Dichtern  erfundenen  nachgeahmt  sind. tt  Vorausgesetzt  wird  natürlich, 
dass  die  ritterlichen  Minnesänger  ganz  bestimmte  Kriterien  für  die 
Beurtheilung  der  Töne  besassen,  auch  dafür,  ob  dieselben  etwa  ans 
Frankreich  gekommen  waren,  und  dass  sie  über  deren  Erfindung  und 
Verbreitung  gewissenhaft  Buch  führten.  Oder  sollte  es  vielleicht  ge- 
lingen, eine  alte  Liederhandschrift  aufzufinden,  in  welcher  die  Stro- 
phen mit  Taufscheinen  pünktlich  versehen  sind? 

Je  nun  aber,  gehört  denn  die  Nibelungenstrophe  nicht  auch  zu 
den  einfachen  Strophenformen?  Das  wäre  freilich  fatal,  und  so  fühlt 
Fischer  das  Bedürfnis,  ein  entsprechendes  Schema  der  Nibelungen- 
strophe zu  geben"  S.  261,  welches  so  aussieht: 

4« 
36 
4c 
36 
4rf 
3e 

4e 

Er  freut  sich  über  dieses  Kunststück,  indem  er  ausruft:  nDas 
ist  onn  doch  ein  weit  weniger  einfaches  Maass!"  Und  wie  klug  an- 
gestellt! Sechs  Buchstaben :  abedefmmsten  dazu  verwendet  werden, 
um  diese  complicierte  Strophe  klar  zu  machen!  Ich  möchte  wirklich 
gerne  wissen,  auf  was  für  Leser  diese  Darstellung  berechnet  sein  mag. 
Offenbar  auf  solche,  die  nicht  wissen,  dass  in  diesen  imponierenden 
sechs  Buchstaben  nur  zwei  Reimpaare  aa  66  stecken :  lant  gesant, 
hat:  dat.  —  Die  Sache  verurtheilt  sich  selbst. 
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Auf  ähnliche  Weise  wird  die  Aufforderung,  auch  Ortnit  und 
die  Wolfdietriche  dem  Kürenberger  zuzuweisen ,  weil  diese  Gedichte 
ebenfalls  in  der  Nibelungenstrophe  geschrieben  sind,  abgelehnt.  Die 
achte  Halbzeile  hat  dort  nämlich  neben  4  auch  3  Hebungen  und  zwar 
viel  häufiger  3  als  4.  Daraus  wird  S.  262  f.  gefolgert:  „Also  zeigen 
alle  Gedichte  eine  metrische  Verwilderung,  welche  verbietet,  aus  ihnen 
für  oder  gegen  die  Strophenentlehnuug  einen  Schluss  zuziehen ,  da 
diese  Verwilderung  auf  eine  Zeit  hinweist,  der  die  Strophenform  über- 
haupt nichts  mehr  galt.  Und  sollte  aus  anderweitigen  Gründen  die 
Zeit  zwischen  1220  und  1230  nicht  als  eine  Zeit  der  Formverwilde- 
rung angesehen  werden:  so  werden  wir  sagen,  Ortnit  und  die  Wolf- 
dietriche stammen  aus  den  niedrigen  Kreisen  der  Fahrenden,  während 
die  Kürenberglieder  wie  die  Nibelungen  aus  ritterlichen  Kreisen 
stammen,  in  welchen  der  Sinn  für  die  Form  rein  und  fein  ausgebildet 
und  so  auch  das  Entlehnungsverbot  bekannt  und  befolgt  war ;  oder 
—  fallen  die  Gedichte  in  spätere  Zeit."  Also  drei  Erklärungen  —  man 
kann  von  den  Gedichten  halten  was  man  will,  immer  läuft  es  unge- 
fährlich für  den  Kürenberger  ab.  Zwar  finden  sich  in  den  Nibelungen 
auch  Strophen,  in  welchen  die  letzte  Halbzeile  drei  Hebungen  hat  und 
ist  es  bisher  Niemanden  beigefallen,  diese  Strophen  nicht  für  Nibe- 
lungenstrophen zu  halten  —  aber  das  thut  nichts.  Der  erste  gefolgerte 
Satz  nimmt  an  (denn  das  liegt  in  den  Worten;  „eino  Zeit,  der  die 
Strophenform  überhaupt  nichts  mehr  galt"),  dass  die  Verfasser  des 
Ortnit  und  der  Wolfdietriche  so  feines  Gefühl  hatten,  dass  sie  wussten, 
mit  Strophen,  deren  Mehrzahl  in  der  letzten  Halbzeile  drei  Hebungen 
hätte ,  sündigten  sie  nicht  wider  das  Entlehnungsverbot ,  der  zweite 
Satz  hält  dagegen  diese  selbigen  Verfasser  für  niedrige  Fahrende 
und  muthet  ihnen  die  ßohheit  zu ,  das  Entlehnungsverbot  in  ihrem 
Kreise  nicht  anzuerkennen,  während  es  neben  ihnen  in  den  ritter- 
lichen Kreisen  galt.  Wie  zart  und  doch  wie  scharf  muss  man  sich  die 
Grenzen  zwischen  den  Ständen  der  Dichter  denken !  Ich  mache  auf- 
merksam, dass  beide  Erklärungen  von  demselben  Forscher  aufgestellt 
worden  sind.  Aber  vielleicht  ist  die  eine  von  Fischer,  die  andere  von 
Bartsch  und  es  wurde  in  der  Eile  der  Composition  nicht  weiter  darauf 
geachtet ,  dass  die  beiden  Sätze  von  gänzlich  entgegengesetzten  Vor- 
stellungen ausgehen. 

Schwieriger  findet  Fischer  das  Verhältnis  des  Kürenberger's 
zum  Alphart.  Ich  bitte  aber  S.  263,  woselbst  darüber  gesprochen  wird, 
nachzulesen,  da  ich  diesen  Blättern  nicht  unnütz  Raum  wegnehmen 
möchte. 

S.  264  f.  sagt  Fischer  folgendes:  „Wenn  Vollmöller  —  um  auf 
das  Alter  des  Nibelungenliedes  zu  kommen  —  S.  43  sagt:  „Auf 
die  Umarbeitungen  einzugehen ,  welche  nach  Pfeiffer's  und  Bartsch  s 
Annahme  die  Nibelungen  erfahren  haben  sollen,  ist  nicht  nöthig",  so 
hat  er  damit  denselben  Fehler  begangen,  den  Bartsch  in  Pf.  Germ.  XIII 
239  mit  Recht  der  Kritik  Zarnckes  zum  Vorwurfe  gemacht:  die  Nicht- 
berücksichtigung eines  wesentlichen  —  und  setzen  wir  hinzu ,  eines 
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ganz  fest  stehenden  —  Beweismomentes  für  die  Kürenbergertheorie. 
Auch  Scherer  will  S.  566  f.  Bartsch's  Beweise  für  die  ältere  Gestalt 
der  Nibelungen  umstossen;  aber  es  ist  ihm  dies  nicht  gelungen.  Er  sagt: 
Wenn  Bartsch  den  ersten  Langvers  einer  beliebigen  Strophe  des 
Nibelungenliedes  aus  der  Recensiou  A  und  den,  welcher  darauf  reimen 
soll,  aus  der  RecensionB  nimmt  und  dann  ein  ungenauer  Reim  heraus- 
kommt, —  wenn  es  also  möglich  ist ,  durch  Vermischung  zweier  Re- 
censionen  ungenaue  Reime  herzustellen,  so  folgt  daraus  wol  nicht, 
dass  diese  ungenauen  Reime  wirklich  gewesen  sein  müssen. "  Man 
wird  mir  erlassen,  auf  diesen  Satz,  der  doch  nichts  weiter  ist,  als  eine 
leicht  hingeworfene  recht  Lachmannische  Verurtheilung  und  Entstel- 
lung einer  wol  begründeten,  durch  die  schärfsten  Untersuchungen  fest- 
gestellten Theorie,  überhaupt  weiter  einzugehen. u 

Dieser  letzte  S.atz  ist  recht  interessant. 

Bartsch  wurde  zu  seiner  Reimtheorie  hauptsächlich  dadurch 
gebracht,  dass  an  eiuigen  geistlichen  Gedichten  des  XII.  Jahrhunderts, 
vor  allem  anWernher's  Marienleben  (Germania  VI,  121  f.),  das  Ver- 
fahren zu  glücken  schien.  In  dem  letztgenannten  Gedichte  fanden 
sich  Stellen  wie  diese:  1233,  4  lesen  B  (Docen's  Bruchstück)  und  C 
(die  von  Mone  und  Bartsch  aufgefundenen  Bruchstücke) : 

daz  si  wolte  erschinen 
bi  den  heiligen  wiben 

dagegen  A  (die  Wiener  Handschrift) : 

wolde  belibon 

bi  den  reinen  wiben 

und  D  (die  Berliner  Handschrift) : 

mit  den  was  diu  maget  rein 
also  daz  si  staete  schein 

Darauf  sich  stützend ,  konnte  man  ähnliche  Stellen ,  für  welche 
eine  bessere  Handschrift  nicht  vorlag,  ändern.  Aber  bei  den  Nibe- 
lungen steht  die  Sache  einigermassen  anders.  Vorerst  sind  die  Stellen 
bei  Wernher  gewöhnlich  nicht  so  beschaffen,  wie  die  eben  citierte, 
sondern  so,  dass  von  einem  Reim worte,  meist  dem  ersten,  beide  Recen- 
sionen  ausgehen  und  somit  nicht  zwei  verschiedene  genaue  Reimpaare 
herauskommen ,  sondern  nur  ein  genaues.  Ich  bediene  mich  wieder 
eines  der  von  Bartsch  a.  a.  0.  schon  beigebrachten  Beispiele.  C  liest : 

die  des  tempels  pnagen 
daz  si  die  maget  gaben 

A  hingegen  : 

die  des  tempels  pnagen 
daz  si  ir  ane  lägen 

and  D  : 

die  des  tempels  pttägen 

daz  sie  niht  schölte  betragen 

Für  die  Nibelungen  aber  nimmt  Bartsch  an,  dass  in  beiden  Re- 
censionen  verschiedene  genaue  Reimpaare  einem  ungenauen  zu  Grunde 
lägen. 

Z«luchrlft  f,  d.  österr.  Oymn.  1874.  V.  Htft.  24 
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Solche  Aenderungeu  können  aber  nur  dann  das  Wahrschein- 
lich e  treffen ,  wenn ,  wie  diess  bei  Wernher's  Marienleben  der  Fall 
ist,  alte  Handschriften  Beispiele  bieten.  Dass  auch  dann  noch  die 
Sache  keineswegs  gewiss  ist,  sondern  nur  wahrscheinlich,  werde 
ich  nächstens  au  einem  anderen  Orte  zeigen.  Für  die  Nibelungen  exi- 
stiert aber  nicht  einmal  diese  Wahrscheinlichkeit,  da  und  ich 
greife  hier  auf  Scherer's  Ausdruck  zurück  —  auch  nicht  der  Schatten 
eines  alterthümlichen  Fragmentes  in  ungenauen  Reimen  zu  Tage  ge- 
kommen ist. 

Vielmehr  verhält  es  sich,  ernsthaft  genommen,  so:  Nur  dann, 
wenn  aus  anderen  Gründen  die  Existenz  eines  älteren 
Nibelungenliedes  in  ungenauen  Keimen  u  11  /.  u  <  i  t  <  I 
linft  gemacht  worden  wäre,  könnte  eine  Combiuation 
vou  zwei  genaue  n  Reimpaaren  zu  einem  ungenauen  für 
möglich  —  noch  immer  nicht  für  wahrscheinlich  —  ge- 
schweige denn  für  gewiss  gelten.  Solche  andere  Gründe  gibt 
es  nicht  und  damit  treten  die  ungenauen  Reime  in  eine  recht  nebel- 
hafte Ferne  zurück. 

Auf  wessen  Seite  liegt  nun  die  Unvorsichtigkeit? 

Es  lohnt  nicht  der  Mühe,  die  Erörterung  genau  zu  verfolgeu. 
welche  Fischer,  halb  sich  zurückziehend,  den  Stellen  gewidmet  hat. 
die  der  Kürenberger  mit  den  Nibelungen  gemeinsam  haben  soll.  Die 
Hauptsache  ist,  dass  die  sogenannten  gemeinsamen  Stellen  nur  allge- 
meine Sätze  und  Phrasen  (im  grammatischen  Sinne  des  Wortes)  ent- 
halten, welche  ein  Gemeingut  der  mittelhochdeutschen  Poesie  über- 
haupt sind.  Den  von  Vollmöller  beigebrachten  Belegen  kann,  wie  ich 
mich  überzeugt  habe,  unschwer  ein  halbes  Hundert  zugefügt  werdeu. 

Die  von  Pfeiffer  erfundene,  vou  Bartsch  übernommene  Küren- 
bergerhypothese  ist  ein  überaus  dünnes,  fast  unzusammenhängendes 
(iespinnst,  das  noch  dazu  ganz  in  der  Luft  hängt,  da  die  allgemeinen, 
freilich  ignorierten,  Voraussetzungen  der  einzelnen  Annahmen  nicht 
vorhanden  sind.  Ich  muss  gestehen,  dass  Magenes  von  Kürenberg  als 
Verfasser  der  Nibelungen  mir  nicht  um  ein  Haar  wahrscheinlicher 
ist,  als  der  von  Spaun  einst  aufgebrachte  Heinrich  von  Ofterdingen; 
ja  wenn  ich  zwischen  beiden  Phantasien  wählen  sollte,  so  wäre  mir 
der  Held  Spaun's  noch  lieber,  er  ist  wenigstens  mit  poetischer  Imagi- 
nation aus  dem  Nichts  hervorgeholt.  —  Graz,  im  Juli  1874.] 

2.  Dr.  Ernst  Koch,  Die  Nibelungensage  nach  ihren  ältesteu 

Ueberlieferungen  erzählt  und  untersucht.  Grimma.  Verlag  von  Gustav 
Gensei.  1872.  78  S  8»  12/,  Sgr. 

Die  vorliegende  Schrift  erschien  zuerst  als  Abhaudlung  zum 
Jahresberichte  über  die  königliche  Landesschule  zu  Grimma,  Michae- 
lis 1868.  In  zehn  Abschnitten  erzählt  der  Verfasser  die  nordische 
Gestalt  der  Nibelungensage  und  die  eutsprechenden  Theile  der  deut- 
schen Fassung.  Dieses  Verfahren  ist  insoferne  vortheilhaft ,  als  dem 
mit  Inn  Details  nicht  Vertrauten  die  Unterschiede  und  Uebereinstim- 
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mungen  zwischen  den  beiden  Hauptüberlieferungen  der  Sage  dadurch 
recht  deutlich  werden,  hat  aber  auch  grosse  Nachtheile.  Vor  Allem 
wird  das  Verständnis  der  Sagenentwickelung  nahezu  unmöglich  ge- 
macht. Wir  wissen,  dass  die  ganze  Nibelnngensage  aus  drei  Haupt- 
theilen  zusammengewachsen  ist.  Der  erste  ist  mythisch  und  behandelt 
Siegfried's  Geschichte,  der  zweite  und  dritte  verdanken  den  Erzäh- 
lungen vom  Untergange  der  Burgunden  und  Attila's  Tode  ihren  Ur- 
sprung. Wir  wissen  auch,  besonders  durch  die  Arbeiten  MüllenhofTs, 
dass  einen  wesentlichen  Autheil  an  dem  Verschmelzen  des  Mythus 
und  der  Sagen  das  Bestreben  gehabt  hat,  verschiedene  Personen, 
welche  gleiche  Namen  tragen ,  zu  identifizieren.  In  einer  kritischen 
Erzählung  der  Nibelungensage  müssto  also  von  den  einfachsten  nach- 
weisbaren Be8tandtheilen  ausgegangen  und  gezeigt  werden ,  wie  sie 
anwuchsen,  verändert  wurden,  Einschaltungen  erfuhren  und  endlich 
verschmolzen.  Ich  möchte  eine  solche  Darstellung  nach  dem  heutigen 
Stande  der  Forschung  für  ganz  gut  möglich  halten.  Die  Schrift  von 
Koch  geht  aber  nicht  blos  von  den  Erzählungen  aus,  welche  am 
Schlüsse  des  ganzen  Processes  sich  linden,  sondern  zerreisst  auch 
diese  Erzählungen  in  einzelne  Partien,  trenut  sie  sehr  häufig  gerade 
an  Puncten,  wo  sie  am  engsten  zusammengehören.  Dazu  kommt,  dass 
die  ganze  vergleichende  Untersuchung  von  einer  Ansicht  beherrscht 
wird,  welche  der  Verfasser  S.  13  in  folgender  Weise  ausspricht:  „Das 
Nibelungenlied  ist  ein  Kunstepos;  es  ist  nicht  im  Volk  und  fürs  Volk 
geschrieben;  seine  Sprache  ist  die  feine,  etwas  mit  französischen  Aus- 
drücken untermischte  Rittersprache  der  Zeit  kurz  vor  und  um  1200; 
die  darin  geschilderten  Sitten  und  Gebräuche  weisen  alle  auf  das 
höfische  Leben  hin.  Das  Nibelungenlied  ist  von  einem  und  zwar  fein- 
gebildeten  Dichter  nicht  etwa  unmittelbar  aus  dem  Volksmunde  auf- 
gezeichnet, sondern  aus  der  Sage,  gewiss  mit  Benutzung  bereits  vor- 
handener Lieder  geschaffen  und  durch  Hineintragung  einer 
überaus  schönen  psychologischen  Motivierung  zu  einem 
Kunstepos  erhoben(!j  worden."  Dadurch  verschiebt  sich  na- 
türlich das  ganze  Verhältnis  der  nordischen  und  deutscheu  Sagenge 
stalt,  die  letztere  kann  gar  nicht  mit  denselben  kritischen  Mitteln 
untersucht  werden  wie  die  erstere.  Doch  steht  es  damit  nicht  so  arg, 
als  es  scheiuen  sollte.  Denn  im  Verlaufe  seiner  Darstellung  gibt 
Koch  stillschweigend  die  citierteu  Sätze  auf  und  geht  in  den  meisten 
Fällen  davon  aus,  auch  die  deutsche  Sage  sei  im  Volke  gewachsen. 
Man  vergleiche  z.  B.,  wie  er  S.  GO,  61  das  Ende  der  Burgunden  im 
deutschen  Epos  bespricht.  Mit  den  Thcilen  seiner  Schrift,  in  welchen 
die  anfangs  kundgegebene  Ansicht  zur  Geltung  gelangt,  steht  es  na- 
türlich übel.  So  lehnt  er  es  S.  58  ab,  den  Saalbrand  im  Nibelungen- 
liede dem  Saalbrande  der  nordischen  Sage  gleichzustellen ,  es  stören 
ihm  auch  die  Beispiele  in  den  nordischen  Sagas  nicht,  er  sagt  viel- 
mehr: „Mau  kann  geradezu  behaupton,  in  Deutschland  wurde  der 
Saalbrand  erst  vom  Dichter  des  Nibelungenliedes  erfunden,  indem 
dieser  die  Krimhild  alle  nur  denkbaren  (!)  Mittel  zur  Vernichtung  der 
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Burgunden  anwenden  lässt.  Sengen  und  Brennen  war  ja(!)  in  den 
Kriegen  des  Mittelalters  ganz  gewöhnlich."  Es  zeigt  sich,  wie  schwach 
hier  schon  das  Gefühl  für  ein  ganz  einfaches  Problem  historischer 
Kritik  geworden  ist. 

Die  Vergleichung ,  welche  Koch  vornimmt ,  wird  an  manchen 
Stellen  noch  dadurch  schief,  dass  alle  Erzählungen  im  Nibelungen- 
liede als  gleichberechtigt  angesehen  und  mit  demselben  Masse  ge- 
messen werden,  ein  Irrthum,  den  diese  Schrift  tlbrigens  mit  mehreren 
neuen  Arbeiten  theilt.  Recht,  deutlich  ist  dies ,  wenn  der  Verfasser 
die  Erzählungen  von  Siegfried's  Jugend  erörtert.  Er  hält  den  con- 
fusen  und  lückenhaften  Bericht  Nib.  88 — 101  für  der  alten  deutschen 
Sage  gemäss  wie  andere  Theile  des  Epos.  Auch  wenn  er  nicht  das 
allerdings  ganz  unzweifelhaft  annähme,  dass  diese  Stelle  interpoliert 
sei,  so  dürfte  er  doch  nicht  übersehen,  dass  Hagen's  Erzählung  einen 
viel  späteren  Sagenstand  repräsentiert  als  die  übrigen  sich  damit  be- 
rührenden Theile  des  Epos.  Offenbar  ist  hier  die  alte  Erzählung  vom 
Drachen  als  Schatzhüter,  von  Regin  und  Fafnir,  wie  sie  die  nordische 
Sage  bietet,  schon  ganz  vordunkelt,  ja  dieser  Bericht  ist  nur  die  letzte 
Vorstufe  zum  Siegfriedsliede. 

Koch  spricht  am  Schlüsse  seiner  sehr  fleissigen  und  sauberen 
Abhandlung  über  die  mythischen  Elemente  der  Sage.  Er  stellt  eklek- 
tisch  die  Meinungen  verschiedener  Forscher  zusammen.  Das  scheint 
mir  nicht  gut.  Denn  wir  erhalten  nun  ganz  zerpflückte,  sich  wider- 
sprechende oder  wenigstens  nebeneinander  unmögliche  Vorstellungen. 
Nicht  blos  in  den  drei  Absätzen,  welche  Koch  macht,  hat  die  Gestalt 
Siegfried's  jedesmal  anderen  Inhalt,  auch  innerhalb  dieser  Absätze 
herrscht  Verwirrung,  da  verschiedene  Voraussetzungen  sich  kreuzen. 
Man  wird  somit  die  von  ernstem  und  tüchtigem  Eifer  eingegebene 
Arbeit  nur  mit  Vorsicht  beuutzen  dürfen. 

Als  Curiosum  erwähne  ich  noch  folgende  Aeusserungen  Koch's 
S.  2.  „Welch'  ein  Abstand  zwischen  dem  Nibelungenliede  und  den 
Nibelungen  von  Wilhelm  Jordan  (1866)!  Da  finden  wir  denselben 
Stoff  behandelt  wie  in  jenem  mittelalterlichen  Gedichte,  aber  durch- 
drangen von  dem  Geiste  unserer  auf  einer  viel  höheren  Stufe  der  Bil- 
dung und  Sittlichkeit  stehenden  Zeit ;  man  braucht  keine  Vorstudien 
zu  machen,  man  hat  keine  langweiligen  Stellen  zu  überschlagen;  es 
ist  die  heutige  Sprache,  es  sind  Gedanken,  wie  sie  heutzutage  in 
unserem  Volke  und  im  Gemüthe  jedes  Einzelnen  leben. u  Wie  lauge 
wird  wol  die  in  Norddeutschland  von  Manchen  gepflegte  Begeisterung 
für  Jordan's  Bierverse  vorhalten? 

3.  Dr.  Karl  Meyer,  Die  Nibelungensage.  Einladungssclmft 

zur  Promotionsfeier  des  Pädagogiums.  Basel  1873. 
Diese  Abhandlung  versucht  die  dnrch  Wilhelm  Müller  und 
Simrock  vorgeschlagene  Identification  von  Siegfried  und  Freyr  zu  be- 
seitigen. Der  Verfasser  hebt  mit  Recht  hervor,  dass  das  Verhältnis 
von  Sigurdh  nnd  Gunnar  ein  ganz  anderes  ist,  als  das  zwischen  Freyr 
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und  seinem  Diener  Skirnir  (=  Freyr)  in  Skirnismäl,  auf  welches  Lied 
sich  die  erwähnte  Annahme  stützt  und  erinnert  daran,  dass  für  Sieg- 
friede Tod  in  den  Mythen  von  Freyr  nirgends  Analoges  sich  finden 
lasse.  Er  sucht  ferner  neuerdings  die  schon  von  Lachmann  ange- 
nommene Beziehung  zwischen  Siegfried  und  Balder  zu  erweisen  und 
in  Bezug  darauf  die  von  Wilhelm  Müller  vorgebrachten  Einwendungen 
zu  widerlegen.  So  weit  hat  man  in  der  Arbeit  Meyer's  noch  ziemlich 
sicheren  Boden  unter  den  Füssen.  Aber  der  Verfasser,  mit  dem  Er- 
reichten nicht  zufrieden,  steuert  nun  in  die  „höhere"  Mythendeutung 
und  dorthin  vermögen  wir  ihm  nicht  zu  folgen. 

Es  heisst  (S.12 — 14):  „Das  Gold  (des  Nibelungenhortes)  kann 
demnach  auch  als  Symbol  der  Sonne  aufgefasst  werden ;  diese  Auf- 
fassung scheint  einmal  durch  die  Natur  der  Sache  gerechtfertigt, 
insofern  Sonne  und  Gold  hinsichtlich  ihrer  Farbe  und  hinsichtlich 
ihres  Glanzes  übereinstimmen."  Die  Sonne  sinkt  in's  Meer.  „Es  ist 
bekannt,  dass  in  manchen  indogermanischen  Mythen,  in  welchen  vom 
Meer  die  Rede  ist,  ursprünglich  nicht  das  irdische,  sondern  das  Wol- 
kenmeer gemeint  ist  und  zwar  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  die 
noch  ungetrennten  Indogennanen  in  ihren  ältesten  Stammsitzen  das 
irdische  Meer  nicht  kannten.  Was  vom  Meere  gilt,  wird  aber 
auch  unbedenklich  auf  Flüsse  dürfen  ausgedehnt  wer- 
den.- Auch  Brunhilde  wird  zu  diesem  Mythus  gezogen.  Es  heisst 
S.29:  „Dann  ist  die  Jungfrau  Brunhild  eine  Personification,  das  Gold 
und  der  verhängnisvolle  Ring  sind  Symbole  des  Sonnenkörpers.  Man 
stelle  sich  nur  diejenige  Zeit  des  Morgens  vor,  welche  dem  Aufgang 
der  Sonne  unmittelbar  vorausgeht;  ehe  noch  letztere  wirklich  sicht- 
bar wird,  funkelt  und  glüht  es  am  Östlichen  Horizonte ;  das  ist  die 
Waberl ohe,  von  welcher  umgeben  die  Sonne  oder  die  als  Walküre 
personificierte  Sonnenjungfrau  noch  schlummert.   Und  ein  Zeitalter, 
welches  von  der  Kugelgestalt  der  Erde  noch  nichts  wusste .  glaubte 
wol,  der  Sonnenball  sei  in  die  Gewalt  finsterer  Mächte  gerathen  und 
es  bedürfe  eines  Gottes  oder  eines  götterentsprossenen  Helden  dieselbe 
zu  erlösen."  Referent  muss  gestehen,  dass  ein  solches  Spiel  mit  Mög- 
lichkeiten, die  aufeinandergethürmt  werden,  ohne  dass  darum  die 
Grundlage  auch  nur  Wahrscheinlichkeit  gewänne ,  ihm  ziemlich  un- 
fruchtbar und  müssig  vorkömmt.  Haben  wir  denn  schon  eine  Methode 
in  der  sogenannten  „höheren"  Mythonforschung?  Es  scheint  kaum, 
denn  die  merkwürdige  Thatsacho  findet  sich,  dass  jeder  Forscher,  der 
eine  bestimmte  durch  die  Ueberlieferung  engbegrenzte  Sage  mythisch 
zu  erklären  unternimmt,  von  da  aus  zu  Deutungen  für  alle  Mythen 
und  Sagen  der  WTeIt  gelangt,  Deutungen,  welche  zerfliessen,  sobald  man 
fest  zugreift,  und  immer  auf  einen  Kampf  zwischen  irgend  einem  hel- 
len und  einem  dunklen  Princip  hinauslaufen.  Noch  erwähnen  will  ich 
die  Anmerkung  Meyer's  zu  S.  5:  „Der  unverständliche  Name  Hreid- 
lnarr  wird  am  ehesten  gebessert  in  Heidhmarr;  Heidhr  erscheint  in 
der  Völuspa  (Str.  26)  als  Personification  des  Goldes  und  Sigrdr.  13  er- 
scheint Heidhdraupnir  (Schatztröpfler)  neben  dem  synonymen  Hod- 
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dropnir  (hodd  =  goth.  mhd.  hört)  als  Name  Mimis;  mar.?  ist 

trotz  der  Kürze  seines  a  ohne  Zweifel  das  g.  tners,  ahd.  mdri."  Es 
scheint  übersehen,  dass  Möllenhoff  in  den  Zeugnissen  nnd  Excursen  IV 
(Haupt's  Zeitschrift  XII,  259—261)  den  ersten  Bestandtheil  dieses 
Namens  als  unzweifelhaft  sicher  festgestellt  hat,  womit  die  Möglichkeit 
einer  Aenderung  entfallt. 

4.  Karl  Steiger,  Die  verschiedenen  Gestaltungen  der  Siegfrieds- 
sage in  der  germanischen  Literatur.  Uebersicht  ihrer  Entwickelang 
und  ihres  Verhältnisses  zu  einander.  Hersfeld  und  Rotenburg.  1873. 
Eduard  Hoehl.  123  S.  8°.  15  Sgr. 

Der  Verfasser  zerlegt  seine  Arbeit  in  sechs  Abschnitte.  Sehr 
rühmenswerth  ist  der  erste,  welcher  in  fünfzehn  Puncten  die  Anstösse 
zu  Aenderungen  und  Auswüchsen  in  Sage  und  Mythus  behandelt.  Die 
Zusammenstellung  ist  sorgfaltig,  die  Details  sind  klar  und  verständig 
geordnet.  Der  zweite  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  den  Versuchen, 
den  Siegfriedmythus  zu  erklaren.  Steiger  entscheidet  sich  für  W. 
Müller's  Ansicht,  nach  welcher  Siegfried  =  Freyr  ist,  obwol  ersieh 
die  Schwächen  dieser  Behauptung  nicht  verhehlt.  Vor  Allem  fehlt, 
wie  schon  oben  erwähnt  wurde,  im  Freyrmythus  ein  Analogon  zu 
Siegfried's  Ermordung.  Steiger  nimmt  desshalb  (S.  43)  an,  „dass  die 
ganze  Sage  aus  zwei  einander  nahe  stehenden  Naturmythen  zusammen- 
gewachsen, dem  Freyr's  und  dem  Baldr's".  Er  begründet  diese  Ver- 
schmelzung (S.  40)  folgendermassen :  r  Jedenfalls  aber  stehen  sich 
die  beiden  Erzählungen  von  Baldr  und  Freyr  der  Bedeutung  nach 
sehr  nahe,  wie  ja  ähnliche  Mythen  bei  dem  verwandten 
Wesen  beider  Gottheiten  (Licht  und  fruchtbringende  Wärme) 
ganz  natürlich  sind.  Nur  die  Anordnung  und  der  Ausgang  ist 
verschieden;  bei  dem  einen  ist  der  Grundgedanke  gewissermaßen 
„Freud  aus  Leid",  bei  dem  anderen  „Leid  aus  Freud44.  Baldr's  Ge- 
schichte beginnt  mit  der  vollendeten  Herrschaft  des  Lichtes  und  führt 
uns  aus  Sieg  und  Herrlichkeit  zu  Jammer  und  Tod ;  die  Freyr's  be- 
ginnt umgekehrt  mit  der  Herrschaft  der  finsteren  Gewalten  und  führt 
durch  Kampf  zum  endlichen  Sieg  des  Gottes  und  zu  seiner  Vermäh- 
lung. Boten  somit(!)die  beiden  Mythen  gegenseitiger  Anknüpfungs- 
punete  genug,  so"  u.s.w.  Aber  das  ist  eine  Escamotage  und  kein 
Beweis.  Wenn  der  Verfasser,  S.  43  Anmerk.,  das  Zweifelhafte  seiner 
Deutung  fühlend,  sagt:  „Wem  diese  Annahme  noch  zu  bedenklich 
scheinen  sollte,  der  könnte  immerhin  unsere  Sage  aus  denselben  Ideen, 
wie  jene  beiden  Mythen  entsprungeu  sein  lassen ,  oder  besser  gesagt, 
er  köunte  sie  auf  einen  Mythus  zurückführen ,  der  die  beiden  Freyr's 
und  Baldr's  dem  Ideengehalte  nach  in  sich  vereinigte" ,  so  kommen 
wir  hier  wiederum  in  das  grenzenlose  Reich  der  Möglichkeiten,  weiche 
wir  uns  zum  Privatvergnügen  vorstellen  können,  mit  deren  Vorstel- 
lung aber  gar  nichts  gewonnen  ist.  Nicht  minder  will  mir  der  Ver- 
such misslungen  scheinen,  Atli  wieder  mythisch  zu  machen.  Da 
alles  in  der  Sage  vorhandene  aus  dem,  was  vom  historischen  Attila 
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bekannt  ist,  sich  glatt  erklären  läset,  wesshalb  einen  Mythus  ansetzen? 
Im  dritten  Abschnitte  wird  die  nordische  Gestalt  der  Sage  behandelt, 
im  vierten  die  deutsche.  Vom  Nibelungenliede  nimmt  auch  Steiger 
an,  dass  „sein  Inhalt  ohne  Bedenken  als  einheitliche  und  selbständige 
Sagengestaltung  zu  fassen  sei".  Daher  in  der  Erzählung  von  Sieg- 
fried's  Jugend  wieder  grosse  Schwierigkeiten.  In  Bezug  auf  den 
letzten  The'.l  der  Sage  heisst  es  S.  95:  „Vor  Allem  aber  tritt  uns  die 
schon  erwähnte  ümkehrung  dieses  Theiles  der  Sage,  wornach  Krim- 
hilde nicht  ihre  Brüder  an  Etzel ,  sondern  ihren  ersten  Gemahl  an 
seinen  Mördern  rächt,  zum  ersten  Mal,  aber  bereits  vollständig  durch- 
geführt entgegen.  Die  Möglichkeit  einer  solchen  Umbildung  war  ge- 
geben insbesondere  durch  das  Zurücktreten  der  Blutrache  und  die 
Ausbildung  der  ritterlichen  Anschauungen   von  der 
Minne."  Um  welche  Zeit  mögen  sich  denn  die  ritterlichen  Anschauun- 
gen von  der  Minne  gebildet  haben  und  sollte  nicht  das  Eintreten 
Kriemhild's  für  Atli  um  oiniges  früher  festgestellt  worden  sein?  Der 
fünfte  Abschnitt  bespricht  die  Thidrekssaga,  der  sechste  die  späteren 
deutschen  Gestaltungen  und  die  Hven'sche  Chronik ,  ohne  besonders 
Bemerkenswerthes  zu  bieten.   Auch  diese  Arbeit  ist  mit  grossem 
Fleisse  und  Eifer  angefertigt,  allerdings  entspricht  nicht  immer  die 
Breite  der  Darstellung  dem  Gehalte. 

5.  Konrad  Hofmann,  Zur  Textkritik  der  Nibelungen.  Aus 

den  Abhandlungen  der  k.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften.  L  Cl. 
XIII.  Bd.  I.  Abth.  München  1872.  96  S.  4°. 

Der  rühmlichst  bekannte  Verfasser  eröffnet  seine  Schrift  mit 
einer  Vergleichung  der  Strophenzahl  in  den  Hauptrecensionen  des 
Nibelungenliedes.  B  hat  um  62  Strophen  mehr  als  A,  C  um  62  mehr 
als  B,  also  um  124  mehr  als  A.  Es  zeigt  sich,  dass  im  Verhältnisse 
von  A  zu  B  „die  Mehrstrophen  fast  alle  in  einen  verhältnismässig 
sehr  kleinen  Raum  fallen,  nämlich  57  Mehrstrophen  von  62  in  die 
325  Strophen  von  338 — 663,  also  in  ein  einziges  Siebentel  des  Gan- 
zen, während  in  den  übrigen  1991  Strophen  B  nur  6  oder  eigentlich  5 
mehr  hat  als  A."  Mittelst  einer  scharfsinnigen  Besprechung  der  Vor 
läge  von  A  erhält  Hofmann  folgenden  Satz:  „Die  zweite  Lage  von  den 
7  oder  71/*  der  Vorlage  von  A  gehörte  einer  kürzeren  (und  in  Folge 
dessen  wahrscheinlich  einer  älteren  Textesrecension  an),  während  die 
6  übrigen  in  der  Strophenzahl  mit  B,  der  Vulgata,  bis  auf  eine  kleine 
Differenz  übereinstimmen."  Hierauf  werden  sämmtliche  Mehrstrophon 
besprochen  und  es  ergibt  sich,  dass  sie  „  nichts  inhaltlich  Neues  bie- 
ten, sondern  nnr  Folgerungen  und  Erweiterungen  aus  dem  sind ,  was 
bereite  in  A  gestanden  hat.  Von  keiner  einzigen  dieser  Strophen 
lässt  sich  beweisen,  dass  sie  eine  andere  Qin>llo  haben  müsso,  als  den 
kürzeren  Text  in  A."  Es  folgt  nunmehr  eine  Erörterung  der  Strophen- 
differenzen zwischen  C  und  AB,  sowie  dor  in  C  vorhandonen  Aende- 
rungen.  Dieser  Theil  wendet  sich  hauptsächlich  gegen  die  „Untersu- 
chungen" von  Bartsch  und  bringt  neben  viel  Nenem,  manches  schärfer 
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und  kürzer  gefasst,  als  in  v.Liliencron's  Schrift  „Ueber  dieNibelungen- 
handschrift  CM  der  Fall  war.  Den  Haupttheil  der  Arbeit  bilden  jedoch 
Hofmann's  Besserungsvorschläge  und  zwar  l.eMne  Anzahl  von  Sinncon- 
jectureu,  die  sich  meistenteils  auf  A,  doch  auch  auf  den  gemeinsamen 
Text  und  B  beziehen  ;  2.  eine  Reihe  meist  metrischer  Conjecturen  in  A. 
Die  reichen  Kenntnisse,  welche  der  Verfasser  in  der  Handschriften- 
kunde sich  erworben  und  schon  oft  bewiesen  hat,  legen  es  ihm  nahe, 
bei  verderbten  Stellen  zu  erwägen,  ob  dieselben  nicht  aus  dem  falsch 
aufgefassten  Buchstabenstande  eines  passenden  Wortes  sich  erklären 
lassen.  Diese  Erörterungen  sind  meist  sehr  scharfsinnig  und  geist- 
reich, sicher  scheinen  mir  die  daraus  hervorgegangenen  Conjecturen 
nur  zum  kleineren  Theile,  Denn  die  von  Hofmann  für  den  Text  vor- 
geschlagenen Wörter  sind  fast  durchgehends  nur  im  Althochdeutschen 
(auch  hier  mitunter  nur  sehr  selten)  belegt  und  wenn  es  auch  richtig 
ist,  dass  veraltete,  unverständliche  Ausdrücke  am  ehesten  eine  Corrup- 
tel  hervorbringen  konnten,  so  ist  doch  auch  die  Gewähr  für  die  Rich- 
tigkeit der  Besserung  gering.  Immer  aber  bleibt  es  sehr  dankens- 
werth,  dass  Hofmann  diesen  Gesichtspunct  für  die  Textkritik  geltend 
gemacht  hat.  Auch  die  übrigen  Conjecturen  sind  sehr  ansprechend, 
mehrere  ganz  unzweifelhaft  richtig.  Die  Einwendungen ,  welche  ich 
gegen  einige  Vorschläge  Hofmann's  vorbringe,  beruhen  darauf,  dass 
mir  der  gegenwärtige  Stand  des  Textes  eine  Aenderung  nicht  unbe- 
dingt nöthig  zu  machen  scheint, 

214,  1  „üf  einen  schilt ,  es  ist  der  Accusativ  von  gemälet  re- 
giert" ,  es  kann  aber  ebensogut  der  Dativ  von  crJcant  abhängig  sein. 

239,  1  „suoehten  (statt  widerseiten)?  vgl.  164,  2U,  dort  ist 
jedoch  suochen  mit  dem  Accusativ  des  Personalpronomens  construiert, 
hier  würde  jedes  Object  fehlen. 

240,  2  „mit  liebe  ist  jedenfalls  zu  ändern  in  mit  übe  (=  mit 
dem  Lebon)" ,  das  ist  mir  doch  nicht  so  unzweifelhaft,  es  scheint  mir 
vielmehr  in  mit  liebe  der  directe  Gegensatz  zu  dem  folgenden  tU  $6 
grözer  not  zu  stecken. 

Zu  268,  1  schlägt  Hofmann  vor  bete»  zu  lesen  in  der  Bedeu- 
tung von  üeberschlägeu  und  Verbänden ,  welche  den  Verwundeten 
gemacht  werden.  Man  vergleiche  Birlinger,  Alemannia  I,  283  ff. 

564,  2  hält  Hofmann  Gisclher  für  eine  falsche  Auflösung  der 
Abkürzung  G.,  die  Günther  bedeutete.  Aber  konnte  Günther  den  4.  Vers 
sprechen  mtn  swester  wan  aleine  sol  hie  bt  dem  kilnege  sin? 

599,  3  „C  stiere  statt  sere,  welches  keinen  hierzutreffenden 
Sinn  gibt,  während  stiere  vollkommen  der  Situation  entspricht.  Sie 
band  ihn  beim  ersten  Versuch,  sie  zn  minnen."  Aber  600,  1  heisst 
es:  DA  hienc  ich  angestlichen  die  naht  une  an  den  tac,  und  2  im 
Gegensatze :  wie  samphte  si  dö  lac ! 

608,  3,  4  „Hier  geht  Kriemhilt  mit  Brünhilt  zugleich  in  ihr 
Gemach,  d.  h.  in  ihr  Brautgemach  und  in  der  nächsten  Strophe  sitzt 
sie  wieder  mit  Siegfried  und  seinem  Ingesinde  zu  Tische.  Das  ist  ein 
absoluter  Widerspruch,  den  C  auch  bemerkt  und  die  zwei  Strophen 
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ausgelassen  hat.  Sind  wir  einmal  so  weit,  so  beantwortet  sich  die  Frage, 
wer  denn  mit  Brünhilde  zugleich  in  sein  Gemach  gegangen,  von  selbst. 
Es  war  eben  Günther  ihr  Mann  und  die  Abkürzung  G.  wurde  für 
Grimhilt  verlesen,  während  sie  Günther  bedeuten  sollte.  In  Z.  4  muss 
es  natürlich  der  kuniginnc  heissen."  Die  Strophe  609  enthält  kei- 
nen Widerspruch  zu  608.  Sie  lautet: 

Sifrit  der  he"rre  vil  minneclichen  saz 

bi  sime  schoenen  wibe  mit  vröuden  äne  haz. 

si  trüte  sine  hende  mit  ir  vil  wizen  hant, 

unz  er  vor  ir  ougen  sine  wesse  wenne  verswant. 

Da  ist  nirgends  gesagt,  dass  die  beiden  noch  bei  Tische  sitzen. 
Vielmehr  halte  ich  die  hier  geschilderten  Liebkosungen  an  der  Tafel 
für  unmöglich ;  das  Verschwinden  Siegfried's  müsste  überdiess  auch 
von  den  anderen  Gästen  wahrgenommen  worden  sein.  C  hat  die  beiden 
Strophen  fortgelassen,  weil  es,  überhaupt  prüde,  die  Scene  für  unziem- 
lich hielt. 

792,  2  schlägt  Hofraann  vor,  für  gedaget  gcdähtc  zu  lesen, 
obschon  er  selbst  gidähtt  als  ein  schon  im  ahd.  seltenes  und  ver- 
altetes Wort  bezeichnet.  Ich  sehe  aber  keinen  Grund  gedaget  zu 
ändern,  da  es  ganz  guten  Sinn  gibt. 

1497,  3  will  Hofmann  dnz  ir  si  über  fücret  lesen,  indem  er 
meint ,  Hagen  könne  doch  nicht  die  tausend  Ross  und  Mann ,  welche 
übrigens  1499,  3  —  also  in  einer  unächten  Strophe  —  vorkommen, 
unter  mich  verstanden  haben.  Warum  nicht?  Hagen  ist  der  hervor- 
ragendste Führer  der  Schaar. 

1701,  4  „waz  ir  dö  rehte  swccre  verrihtet  hete  ir  muotu  liest 
Hofmann  verrücket,  indem  er  sich  darauf  stützt,  dass  unter  don  zahl- 
reichen Belegen  im  mhd.  Wtb.  kein  hierher  passender  sich  finde. 
Nimmt  man  jedoch  Bücksicht  auf  die  ursprüngliche  Bedeutung  von 
rer- ,  wie  sie  in  gar  vielen  Compositionen  zu  Tage  tritt ,  so  scheint 
mir  das  im  Text  stehende  Verbum  ganz  passend. 

Unter  den  metrischen  Conjecturen  finden  sich  einige,  ganz  vor- 
treffliche. 

Graz,  im  März  1874.  Anton  Schönbach. 

Dr.  P.  J.  Cosijn,  De  oudnederlandsche  psalmen.  Haarlem, 

Erven  F.  Bohn,  1873. 

Eine  Darstellung  lautlicher  und  morphologischer  Thatsachen, 
welche  die  niederfränkischen  Psalmen  bieten,  mit  Versuchen  histori- 
scher Erklärung  und  geographischer  Fixierung.  Es  sind  Aufsätze  aus 
dem  Taal-  en  letterbode.  Ich  citiere  die  Paradigmen  als  P ,  die  Ab- 
handlang unter  A. 

Die  Arbeit  übertrifft  Heynes  altsächsische  und  altniederfränki- 
sche  Grammatik  vor  allem  durch  die  Vorzüge,  welche  ein  gebildeter 
Linguist  immer  vor  dem  Philologen  voraus  hat,  der  nur  bei  der  einen 
oder  andern  auffälligen  Thatsache  Umschau  hält  ob  nicht  das  Sans- 
krit vielleicht  Licht  und  Hülfe  biete.  Das  Material  liegt  zudem  viel 
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vollständiger  vor  als  bei  Heyne,  und  die  Beurtheilung  des  Textes  igt 
vorurtheilsloser  als  bei  diesem.  Der  bei  aller  Anerkennung  der  Ver- 
dienste seines  Vorgängers  doch  oft  herben  Kritik  der  Heyneschen  Aas- 
gabe kann  man  ihre  Berechtigung  nicht  absprechen ,  s.  A.  24.  38.  Es 
ist  in  der  That  beinahe  unverständlich  wie  Heyne  z.  B.  das  über- 
lieferte fctherncco  fitheraco  (alarum)  in  fithccand  bessern  und  im 
Glossar  als  Genetiv  Pluralis  von  fähee  erklären,  oder  wie  er  gcwtr- 
tunga  conuptio)  als  Schreibfehler  für  gewrunga  ansehen  konnte. 
Mit  der  Restituierung  geht  bei  Cosijn  aber  Haud  in  Hand  eine 
Besserung  der  wirklichen  Fehler:  p.  VII  finden  wir  eine  Reihe  von 
Emendationen,  die  bis  auf  upttAndiro  statt  up.<tan<lancliro  ganz  evi- 
dent scheinen. 

Im  Paradigma  sind  nur  wenig  Lücken  bemerklich.  Eigentüm- 
lich wieder  wie  bei  Heyne  im  Demonstrativpronomen:  p.  22  fehlen 
die  Dative  Sing,  themo  und  thrn.  —  Tnd  auch  in  der  Lantlehre  hat 
Cosijn  ebensowenig  als  Heyne  beinldt  undn-achtd  $Up  als  dialektisch 
anerkannt;  A.  31.  28.  —  Da  ferner  A.  19  in  scaicot  ein  Versehen 
für  scatcont  vermuthet  wird,  hätte  die  Form  ancthiat  der  Lipsios'- 
schen  Glossen  doch  beachtet  werden  müssen.  —  Die  Zusammenstellung 
der  verdumpften  Vocale  accentloser  Silben  A.  32  ist  bei  Cosijn  in 
anderer  Art  unvollständig  als  bei  Heyne,  es  fehlen  die  -unt  -on  im 
Verbum  für  -ant  -aw,  s.  A.  17.  21,  Heyne  Alts,  und  Altnfr.  Gramm, 
p.  14.  —  Den  Nachweis  eines  stark  flectierten  Comparativs  aber  hat 
Cosijn's  Darstellung  vor  Heyne  voraus:  s.  A.  11.  —  Dagegen  hätte 
Cosijn  sich  nicht  forthta  für  forhta  entgehen  lassen  sollen,  welches 
von  Heyne  Alts,  und  Altnfr.  Gramm  31.  32  richtig  gedeutet  wird. 

In  der  linguistischen  Erklärung  bemerkt  man  den  Einfluss  des 
trefflichen  Kern.  s.  A.  29  das  Gesetz,  nach  welchem  die  Monophthon- 
gierung des  germanischen  ai  in  den  Psalmen  vor  sich  geht,  A.  7  über 
den  Abfall  des  x  'altar.  ä)  nach  kurzer  Wurzelsilbe  —  teord  neben 
fatu,  A.  37  die  Auffassung  des  gotischen  b  als  tönender  Spirans.  — 
Aus  Scherer's  Geschichte  der  deutschen  Sprache  hat  derVerfasser  gleich- 
falls Anregungen  erhalten,  wenn  er  es  auch  mitunter  vielleicht  an  der 
nöthigen  Anstrengung  hat  fehlen  lassen.  Scherer's  Meinung  zu  wür- 
digen. Es  ist  unlogisch  zn  sagen  A.  9  Aniu.  man  halte  sich  lieber  an 
die  Westphal'sche  Formulierung  der  Auslautgesetze,  nach  welcher 
Hülfs-a  eintreten  können,  denn  Scherer's  Erklärung  des  Schluss-a 
in  aUata  ans  alla-d-am  Verstösse  gegen  das  Luutgesetz.welches  Ab- 
fall des  am  verlange.  Dieses  Lautgesetz  ist  ja  eben  das  Westphal- 
sche.  welchem  Scherer  eine  andere  Hypothese  gegenüberstellt,  nach 
der  am  entweder  wegfallt  oder  über  ä  zu  a  wird.  Die  Berechtigung 
dazu  liegt  in  dem  singulären,  ja  beinahe  unglaublichen  Erscheinen 
eines  Hilfsvocals.  —  In  der  Annahme  der  Endung-foas  für  Nom 
Plur.  Masc.  begegnet  sich  dagegen  Cosijn.  wie  man  annehmen  muss 
ohne  es  zn  wissen  mit  Scherer,  s.  GDS.  p.  422.  427. 

Im  Hochdeutschen  scheint  Cosijn  nicht  specielle  Studien  ge- 
macht zu  haben.  Das  erklärt  einige  Fehler  und  Absonderlichkeiten: 
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A.  6,  ein  mhd.  Femininum  schefti  existiert  nicht;  A.  21  setzt 
Cosijn  voraus,  dass  es  im  Ahd.  nur  ein  gern  stSm  nicht  auch  ein  gäm 
stäm  gebe;  —  A.  13  citiert  er  den  Tatian  nach  Graff  Sprachschatz 
LXIX,  A.  17  aber  kennt  er  Sievers'  Vorrede;  —  wopan  P.  25  wird 
A.  17  ausdrücklich  in  wopan  verbessert.  Auch  in  wichtigeren  Din- 
gen rächt  sich  diese  Vernachlässigung  des  Hochdeutschen:  A.  5, 
-6n6  Gen.  Plur.  Fem.  der  d-Stämmc  sei  falsch  angesetzt,  es  müsse 
ono  lauten,  weil  kein  uono  dafür  erscheine,  ebenso  A.  19,  das  thema- 
tische 6  der  schwachen  Verba  sei  kurz,  weil  es  nie  mit  uo  wechsle. 
Cosijn  weiss  also  nicht  dass  es  eine  der  seltensten  Ausnahmen  ist,  wenn 
diese  Diphthongierung  auch  in  Ableitungssilben  erscheint ;  s.  Nfr. 
GS.  60.  Abgesehen  davon,  dass  die  Sprachvergleichung  auf  -dndm 
führt,  Scherer  GDS.  428.  —  Die  Unkenntnis  dieser  Thatsacho  führt 
zu  einem  andern  Fehler,  wenn  A.  3  als  sicherer  Schluss  die  ganz  will- 
kürliche Behauptung  hingestellt  wird,  weil  ursprünglich  kurze  Vocale 
in  den  Psalmen  sich  stumm  und  tonlos  zeigen ,  müssen  ursprünglich 
lange  Vocale  kurz  geworden  sein.  Hat  Cosijn  nie  etwas  von  den  mhd. 
Participien  und  Superlativen  auf  -6t  -öst  gehört? 

Manches  andere  natürlich  bleibt  nur  zweifelhaft  oder  schliesst 
andere  als  die  von  Cosijn  vorgetrageneu  Auffassungen  nicht  aus.  Das 
i  in  drusten  A  3  wird  wol  nur  ein  Vertreter  des  andern  Spiranten  h 
sein,  mit  dem  ja  auch  /'und  th  vicariiert.  A.  37,  Heyne  alts.  und  altnfr. 
Gramm.  31.  32.  —  P.  20  denkt  Cosijn  nicht  an  die  Möglichkeit  nasa- 
lierten Vocals  in  got.  brahta  gegenüber  ahd.  brdhta.  —  A.  17  bekennt 
sich  Cosijn  zu  der  Westphal'schen  von  Joh.  Schmidt  adoptierten  Er- 
klärung der  I.  Plur.  Imp.  auf  -am  -an  als  Conjunctiv,  mit  verkürz- 
tem a.  Schmidt  beruft  sich  für  letzteren  Umstand  auf  namö  gegen- 
über lat.  n&mcn ,  sanskr.  nAman.  —  Besser  ist  es  doch ,  wenn  man 
ohne  eine  solche  Unregelmässigkeit  auskommt.  Ihr  entgeht  man  durch 
Müllenhoff's  Deutung,  welcher  diese  Formen  als  indicativisch  fasst.  — 
A.  18  soll  die  Gegenüberstellung  von  sanskr.  svditha  und  ahd.  sdzi 
II.  Sing.  Ind.  Perf.  hoffentlich  nicht  das  Verhältnis  von  Grundform 
und  Entwickelung  anzeigen.  —  In  der  Anuahme  des  umgelauteten  u 
geht  Cosijn  A.  25  wol  zu  weit. 

Zum  Schlüsse  versucht  der  Verfasser  die  Psalmen  zu  locali- 
sieren.  Hiebei  gelangt  er  zu  dem  sichern  Schluss,  dass  ihre  Heimat 
nordlich  oder  westlich  von  Cöln,  jedenfalls  nicht  südlich  gewesen  seiu 
kann,  A.  39.  40,  und  A.  40.  41  zu  dem  sehr  unsicheren,  dass  sie  im 
limburgisch-preussichen  Grenzgebiet  Östlich  von  der  Gegend  zu  suchen 
sei,  in  welcher  Heinrich  von  Veldeke  seinen  Servatius  gedichtet  habe. 
Richtig  ist  dass  der  Servatius  und  die  Psalmen  schwerlich  an  dem- 
selben Ort  verfasst  sind;  die  Lautverschiebung  und  der  Umlaut  des 
langen  d  hätte  Rückschritte  gemacht.  Aber  wenn  Heinrich  von  Vel- 
deke oe  und  ue  (got.  ö  und  sein  Umlaut)  auf  ü  reimt,  also  alle  drei 
Laute  als  ü  ausgesprochen  zu  haben  scheint,  wozu  die  heutige  Mund- 
art von  Mastricht  eine  Analogie  bietet,  so  könnte  das  gegenüber  dem 
Laute,  welchen  die  Psalmen  durch  uo,  selten  durch  o  geben,  doch  eine 
spätere  Entwickel  ung  sein.  Richard  H  e  i  n  z  e  1. 
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Dr.  David  Müller,  Professor  am  Polytechnicum  zu  Karlsruhe, 
Geschichte  des  deutschen  Volkes  in  kurzgefaßter  übersicht- 
licher Darstellung  zum  Gebrauch  an  höhern  ünterrichtsanstalten 
und  zur  Selbstbelehrung.  Fünfte  verbesserte  Auflage.  Berlin  1871 
Franz  Vahlen.  XXXIII.  454  S. 

Bevor  noch  unsere  jüngst  in  dieser  Zeitschrift  erschienene  An- 
zeige des  vorliegenden  Werkes  gedruckt  war,  befand  sich  bereits  die 
fünfte  Auflage  unter  der  Presse.  Indem  wir  von  der  erfreulichen  Ver- 
breitung des  trefflichen  Buches  hier  gerne  Notiz  nehmen,  glauben  wir 
die  Gelegenheit  ergreifen  zu  sollen  auf  eine  Bemerkung  zu  antworten, 
die  über  den  Unterricht  in  der  deutschen  Geschichte  an  unseren  öster- 
reichischen Gymnasien  gemacht  worden  ist.  Allerdings  ist  die  Frage 
des  Umfanges  und  der  Ausdehnung  dieses  Gebietes  eine  sehr  schwer 
zu  beantwortende,  und  es  ist  auch  richtig,  dass  sich  der  Betrieb  der 
österreichischen  Geschichte  in  den  Mittelschulen  mehr  und  mehr  im 
Sinne  einer  blossen  Landeskunde  zu  verflachen  scheint;  dennoch  aber 
wird  der  Vorschlag  kaum  zu  acceptieren  sein,  an  die  Stelle  der  Ge- 
schichte des  cisleithanischen  Oesterreichs  einfach  die  deutsche  zu 
setzen.  Wenn  es  auch  zugegeben  werdon  muss,  dass  Lesebücher  von 
demWerthe  des  Müller'schen  für  die  österreichische  Geschichte  gewiss 
nicht  bestehen,  so  wird  doch  dieser  Umstand  schwerlich  die  Unter- 
richtsverwaltung bestimmen  können,  eine  Aenderung  in  dem  bestehenden 
Lehrplane  für  die  Geschichte  eintreten  zu  lassen.  Zweckmässige  Ver- 
wendung wird  das  vorliegende  Buch  auch  bei  dem  Unterrichte  aus  der 
österreichischen  Geschichte  leicht  finden  können  und  es  sollte  in  der 
That  in  keiner  Gymnasial bibliothek  fohlen.  Theils  vermag  der  Lehrer 
dasselbe  für  seine  eigene  Leetüre  zu  verwenden ,  theils  werden  viele 
Partien  sich  geeignet  zeigen,  zur  Ergänzung  des  österreichischen 
Geschichtsunterrichtes  zu  dienen.  Namentlich  da,  wo  sich  die  öster- 
reichische Herrschergeschichte  mit  der  deutschen  berührt,  werden  auch 
unsere  Schüler  mit  Nutzen  von  dem  David  Müller'schen  Buche  Ge- 
brauch machen  können.  Insbesondere  aber  wird  es  Abiturienten  bestens 
empfohlen  werden  können,  welche  sich  für  das  Studium  der  deutschen 
Reichs-  und  Rechtsgeschichte  vorzubereiten  wünschen. 

Wien.  0.  Lorenz. 
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Denkschrift  zur  Reform  des  Realschul-Lehrplanes. 

Durch  Erlass  des  Hrn.  Ministers  f.  C.  u.  U.  vom  20.  Aug.  1873 
sind  die  unterstehenden  Behörden  aufgefordert  worden,  Vorschläge  über 
allfällige  Modificationen  im  Realschul-Lehrplane  zu  erstatten.  Diess  ver- 
anlasste auch  den  Verein  'Innerösterreichische  Mittelschule*  zu 
Graz  durch  ein  Comite  und  im  Plenum  eingehende  Berathungen  über 
die  angeregte  Frage  zu  pflegen. 

Der  genannte  Verein,  welcher  bekanntlich  im  vorigen  Jahre  ge- 
gründet wurde,  um  die  Interessen  der  Mittelschulen  allseitig  zu  ver- 
treten, entnimmt  seine  ordentl.  Mitglieder  aus  den  wirkl.  Lehrern  und 
geprüften  Supnlenten  der  Gymnasien,  Realgymnasien,  Realschulen  und 
Lehrer-  und  Lenrerinnen-Bildungsanstalten,  sowie  den  Landesschul-Inspec- 
toren  der  Kronländer  Steiermark,  Kärnten  und  Krain,  ferner  aus  den 
Professoren  der  Grazer  Universität  und  technischen  Hochschule.  Er  zählt 
gegenwärtig  70  Mitglieder  unter  dem  Vorsitze  des  k.  k.  Realschuldi- 
rectors  in  Graz  Hrn.  Heinr.  Noe\ 

Das  Ergebnis  jener  Berathungen  wurde  vor  kurzem  dem  Unter- 
richts-Ministerium in  Form  eines  Promemoria  überreicht  ,  welches  uns  in 
autographiertem  Abzüge  vorliegt. 

Der  Verein  geht  von  der  Ansicht  aus,  'dass  an  dem  jetzigen  Real- 
schul-Lehrplane nur  wenige  erspriessliche  Modificationen  möglich  seien, 
dass  hingegen  das  Realschulwesen  in  Oesterreich  überhaupt  nur  durch 
Errichtung  achtclassiger  Realschulen  in  gesunde  Bahnen  ge- 
lenkt werden  könne'.  Zweierlei  Hauptmotive  sind  es,  von  welchen  aer 
Verein,  wie  sich  deutlich  aus  der  Denkschrift  ergibt,  zu  dieser  Ansicht 
geleitet  ist.  Einmal  die  Tendenz,  die  Realschule  als  eine  dem  Gymna- 
sium coordinierte  Unterrichtsanstalt  für  allgemeine  Bildung  zu  gestalten, 
ferner  das  Streben,  der  Ueberbürdung  des  Realschülers  mit  Gegenständen, 
Untersichtsstunden  und  Arbeitsstoff  wirksam  zu  steuern. 

Was  den  ersten  Punct  betrifft,  so  spricht  es  die  Denkschrift 
geradezu  aus,  dass  die  Jetztzeit  bezüglich  der  allgemeinen  Bildung 
an  den  Realschüler  dieselben  Forderungen  wie  an  den  Gymnasiasten' 
stellt.  Es  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  diese  Tendenz  mit  dem 
thatsäch liehen  Zuge  in  Uebereinstimmung  steht,  welchem  in  neuerer 
Zeit  die  Entwicklung  der  Realschule  in  Oesterreich  und  zum  Theil  auch 
in  Deutschland  gefolgt  ist.  Hier  wurzelt  die  breite  Ausdehnung  der 
sogenannten  humanistischen  Studien  in  der  Realschule,  insbesondere 
der  Geschichte,  der  deutschen  Grammatik  und  Literatur,  ja  selbst  des 
Lateinischen,  ferner  der  weniger  praktische  als  philologisch-wissenschaft- 
liche Betrieb  des  gesammten  Sprachunterrichtes  in  diesen  Schulen,  hier- 
auf beruft  sich  dann  auch  der  Anspruch,  den  Abiturienten  der  Realschule 
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wie  jenen  des  Gymnasiunis  gleichberechtigten  Zutritt  zur  Universität  zu 
gewähren.  Das  Lateinische  betreffend,  lässt  unsere  Denkschrift  die  be- 
stehende Ausschliessung  desselben  von  der  österreichischen  Kealschule 
unberührt  und  auch  bezüglich  des  freien  Uebertrittes  zur  Universität 
wird  keine  bestimmte  Forderung  erhoben,  sie  müsste  denn  unter  der 
Andeutung  mitverstanden  sein,  dass  die  Regierung  nach  der  verlangten 
Umwandlung  der  gegenwärtigen  Realschulen  in  achtclassige  Anstalten 
'gewiss  in  der  Lage  sein  würde,  den  absolvierten  Realschülern  den  Zu- 
tritt zu  manchen  höheren  Studien  zu  gestatten,  von  denen  dieselben  jetzt 
ausgeschlossen  sind'. 

Nicht  an  diesem  Orte  wollen  wir  die  Berechtigung  der  Tendenz, 
wornach  die  Realschulen  auf  ihrem  Boden  nach  einer  allgemein  wissen- 
schaftlichen Vorbildung  zu  streben  hätten  wie  die  Gymnasien  auf  dem 
ihrigen,  in  Frage  ziehen  und  untersuchen,  ob  es  eine  wirkliche  Forde- 
rung der  'Jetztzeit'  sei,  die  vom  Realschüler  wie  vom  Gymnasiasten  die- 
selbe allgemeine  Bildung  verlangt.  Wir  möchten  hier  nur  der  Thatsache 
gegenüber,  wornach  vielfach  die  Realschulen  im  Sinne  jener  Tendenz 
sich  einzurichten  strebten,  auf  eine  andere  in  neuerer  Zeit  mehr  und 
mehr  hervortretende  Thatsache  hinweisen,  nämlich,  dass  bereits  von  ge- 
wiegtester Seite,  auch  aus  den  Kreisen  specieller  Vertreter  realistischer 
Studien,  viele  und  entschiedene  Stimmen  laut  werden,  welche,  zurück- 
greifend auf  den  Ursprung  und  die  Motive  der  Begründung  von  Real- 
schulen, geltend  machen,  dass  diese,  den  materiellen  Bedürfnissen  vor- 
zugsweise entsprechend,  die  verschiedenartige  Fachbildung  der  allgemein 
wissenschaftlichen  Ausbildung  voranzustellen  hätten  und  nur  in  mehr- 
facher keineswegs  durchaus  gleichförmiger  Organisation  auf  den  Boden 
einer  praktisch  gesunden  Entwicklung  geleitet  werden  könnten.  Auch 
diese  Stimmen  berufen  sich  auf  die  unpädagogische,  das  ganze  Ziel  ge- 
fährdende Ueberbürdung  des  Schülers,  wie  sie  aus  der  Verbindung  der 
praktischen  Rücksichten .  welchen  sich  die  Realschule  in  keinem  Falle 
entziehen  kann  und  will,  mit  der  vorangestellten  allgemeinen  Bildung 
noth wendig  hervorgehen  muss. 

Die  allzu  grosse  Belastung  der  Schüler  nach  dem  gegenwärtigen 
Lehrplanc  ist  es  auch,  worin  die  vorliegende  Denkschrift  das  andere 
Hauptmotiv  zu  ihren  Vorschlägen  findet.  Es  darf  wol  auf  allgemeine 
Zustimmung  rechnen,  wenn  es  als  unpädagogisch  bezeichnet  wird,  dass 
nach  dem  gegenwärtigen  Lehrplane  schon  in  den  mittleren  Classen 
10—12  verschiedene  Gegenstände  neben  einander  gelehrt  werden,  sodass 
es  nicht  Wunder  nehmen  dürfe,  wenn  so  viele  minder  begabte  Scbülei 
trotz  allen  Fleisses  nicht  das  Lehrziel  in  allen  Gegenständen  erreichen-, 
wenn  es  ferner  heisst,  dass  diese  Ueberbürdung  mit  Lehrstoff  jene  Reife 
und  Gründlichkeit  der  Bildung  nicht  erzielen  lasse,  welche  zur  Betrei- 
bung der  Studien  an  den  Hochschulen  unbediugt  noth  wendig  sind.  Auch 
wird  und  gewiss  mit  Recht  auf  die  sanitären  Rücksichten  hingewiesen 
die  es  dringend  nothwendig  erscheinen  lassen,  die  grosse  wöchentliche 
Stundenzahl,  welche  30  nie  übersteigen  sollte,  herabzumindern'. 

Es  kann  keine  Frage  sein,  dass  durch  Erweiterung  der  Realschule 
auf  acht  Jahrgänge,  worin  der  Hauptantrag  des  Vereines  besteht,  die 
gerügte  Ueberbürdung  sich  nicht  unbedeutend  verringern  liessc.  Die 
Denkschrift  deutet  im  allgemeinen  darauf  hin ,  wie  dann  der  Unterricht 
im  Deutschen,  im  Englischen,  in  der  Mathematik  und  Naturgeschichte 
sich  ausdehnen  und  besser  entfalten  könnte.  Immer  jedoch  bhibt  der 
Zweifel  übrig,  ob  nicht  an  sich  in  der  Verbindung  der  praktischen  mit 
der  vorherrschenden  allgemeinen  wissenschaftlichen  Ausbildung  auch 
nachher  eine  Gefährdung  des  angestrebten  Zieles  durch  Ueberbürdung 
der  Schüler  gelegen  hätte,  und  diess  um  so  mehr,  als  die  Denkschrift 
selbst,  für  den  Fall  jener  Erweiterung  der  Jahrescurse,  noch  eine  Aus- 
dehnung des  geographischen,  historischen  und  des  Unterrichtes  in  der 
darstellenden  Geometrie  in  Aussicht  nimmt. 
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Der  Verein  verfehlt  nicht,  auch  für  die  gegenwärtig  bestehende 
Einrichtung  der  Realschulen  zur  Beseitigung  der  dringendsten  Uebel- 
stände  eingehende  Vorschläge  zu  erstatten.  Wir  können  hier  nur  die 
wesentlichsten  derselben  bezeichnen.  Zunächst  fordert  die  Donkschrift 
für  das  Deutsche  in  der  ersten  Classc  ein  grösseres  Stundenausroass  und 
schlägt  hierfür  die  Zahl  von  fj  wöchentlichen  Stunden  vor,  wobei  der 
Beginn  des  französischen  Unterrichtes  in  die  zweite  Gasse  verlegt  werden 
könnte.  Da  ferner  der  jetzige  Lehrplan  in  den  JJ  oberen  Classen  beson- 
ders in  der  fünften  den  Stoff  des  deutschen  Unterrichtes  in  nicht  zu  be- 
wältigender Weise  anhäufe,  wird  eine  bessere  Vertheilung  desselben  für 
jene  Classen  empfohlen,  wobei  wir  indes  von  unserem  Standpuncte  aus 
die  selbständige  Vornahme  einer  'Poetik,  Stilistik*  und  der  Literatur- 
geschichte als  solcher  durchaus  verwerflich  finden.  Ebenso  wird  für  die 
englische  Sprache  bei  Bewahrung  der  jetzigen  Stundenzahl  eine  Zweck- 
massigere  Anordnung  angestrebt.  In  Bezug  auf  die  Erlernung  der  neueren 
Sprachen  überhaupt  solle  zum  Zwecke  der  Erreichung  grösserer  Frei- 
zügigkeit der  Schüler  im  Wege  der  Gesetzgebung  allgemein  festgestellt 
werden,  dass  die  französische  Sprache  an  allen  Realschulen  von  der 
11.— VII.  Classe  obligater  Gegenstand  sei,  in  den  drei  oberen  Classen 
aber  jeder  Schüler  ausser  der  Muttersprache  und  dem  Französischen  noch 
eine  dritte  lebende  Sprache  zu  lernen  habe.  Uebrigens  wäre  dem  Fran- 
zösischen, da  es  erst  in  der  11.  Classe  beginnen  würde,  in  der  II. — IV. 
Classe  ie  eine  Stunde  wöchentlich  zuzulegen. 

Die  Denkschrift  bringt  hierauf  eine  neue  Vertheilung  des  Lehr- 
stoffes im  geometrischen  Zeichnen  und  in  der  darstellenden  Geometrie 
in  Vorschlag,  da  aus  dem  gegenwärtigen  Lehrplane  eine  genaue  Ver- 
theilung dieser  Lehrstoffe  überhaupt  nicht  zu  entnehmen  sei.  Dabei  wird 
es  als  unpädagogisch  bezeichnet,  in  der  IV.  Classe  die  Elemente  der 
Projectionslehre  vorzunehmen,  während  es  dringend  geboten  sei,  in  dieser 
Classe  die  Probleme  der  ebenen  construetiven  Geometrie  als  Vorschule 
zur  darstellenden  Geometrie  gründlicher  zu  behandeln.  Die  letztere  be- 
treffend wird  wol  der  Lehrstoff  zum  Theil  in  etwas  beschränkt,  jedoch 
für  die  VII.  Classe  eine  Erhöhung  der  Stundenzahl  wöchentlich  auf  4 
gefordert,  was  durch  Herabsetzung  des  Freihandzeichnens  auf  2  Stunden 
in  dieser  Classe  ermöglicht  werden  soll.  Auch  für  den  naturhistorischen 
und  theilweise  für  den  chemischen  Lehrstoff  wird  wenigstens  in  den  IV 
unteren  Classen  eine  andere  Vertheilung  empfohlen  und  die  Ansicht  aus- 
gesprochen, dass  die  bisher  in  der  VII.  Classe  vom  Naturhistoriker  zu 
behandelnde  Klimatologie  besser  dem  Physiker  zuzuweisen  sei,  wobei 
erinnert  werden  kann,  dass  die  Denkschrift  durch  Erweiterung  des  ma- 
thematischen Unterrichtes  in  der  projectierten  achtclassigen  Realschule 
den  Mathematiker  in  den  Stand  setzen  möchte,  dem  Physiker  einen  Theil 
der  mathematischen  Geographie  abzunehmen1. 

Diess  im  wesentlichen  der  Inhalt  vorliegender  Denkschrift,  deren 
Prüfung  im  einzelnen  wir  freilieh  competenten  Schul-  und  Fachmännern 
überlassen  müssen,  deren  ersichtliche  Tendenz  jedoch  auf  Vereinfachung 
des  Lchrplanes  und  Beschränkung  allzu  grosser  Belastung  der  Schüler 
auch  vom  allgemein  pädagogischen  Standpuncte  aus  rühmlich  hervor- 
gehoben werden  darf,  eine  Tendenz,  deren  Berechtigung  und  Notwen- 
digkeit noch  immer  nicht  weder  hinsichtlich  der  Gymnasien  noch  der 
Realschulen,  weder  Projecte  von  Lehrplänen  noch  den  praktischen  Unter- 
richt und  dessen  Methoden  betreffend  durchgreifende  Berücksichtigung 
erfahrt,  K.  T. 


(Verzeichnis  der  von  Dr.  Job.  Brandis  hinterlassenen 
Bibliothek.)  —  Binnen  kurzem  wird  von  der  Buchhandlung  von  S.  A. 
Star  gar  dt  in  Berlin  das  interessante  Verzeichnis  der  von  Dr.  Job. 
Brandis    Kabinetsrath  der  Kaiserin,  hinterlassenen  Bibliothek  aus- 


Digitized  by  Google 


372 


Miscellen. 


gegeben  werden.  Der  Verstorbene  ist  den  Lesern  unserer  Zeitschrift  dnrch 
seine  wissenschaftlichen  Arbeiten,  besonders  durch  sein  classisches  Werk 
über  Münz- ,  Mass-  und  Gewichtswesen  in  Vorderasien  wie  durch  seine 
hinterlassene  Arbeit  über  cyprische  Inschriften  wohl  bekannt  —  Am 
Schlüsse  des  Kataloges  sind  soeben  in  Constantinopel  erworbene  griechische 
Manuscripte  verzeichnet,  darunter  einige  aus  dem  XI.— XII.  Jahrh. 


(Auszug  aus  des  Prof.  Ä.  Lepsius  grossem  Werk  über 
Aegypten.)  —  Denkmäler  aus  Aegypten  und  Aethiopien  in 
photographischen  Darstellungen,  ausgewählt  aus  dem,  auf  Befehl  Sr.  Maj. 
des  Königs  Friedrich  Wilhelm  IV.  von  R.  Lepsius  herausgegebenen  gleich- 
namigen grossen  Werke,  in  4  Serien  ä  12  Blätter  m it  erklärendem 
Text  von  R.  Lepsius.  Berlin,  Nicolai'sche  Verlagsbuchhandlung  (Stri- 
cker) Folio.  Pr.  einer  jeder  Serie  in  einer  eleganten  Mappe  12  Thlr. 
15  Sgr.  —  Unter  Beistimmung  des  Herrn  Autors,  sind  aus  dem  grossen,  der 
Kostspieligkeit  halber  schwer  zu  beschaffenden  Originalwerke  diejenigen 
Blätter  gewählt  worden,  welche  nicht  nur  ein  hervorragendes 
wissenschaftliches  Interesse  haben,  sondern  auch  durch  grosse 
landschaftliche  Schönheit  sich  auszeichen.  Die  Orignalc  der  mit 
grösster  Sorgfalt  ausgeführten  Photographien  sind  von  den  verschiedenen 
Künstlern,  welche  ihrer  Zeit  die  wissenschaftliche  Expedition  zur  Er- 
forschung der  im  Nilthale  und  den  angrenzenden  Ländern  erhaltenen  Reste 
altfflgyptischer  und  äthiopischer  Civilisation  unter  Leitung  des  Professors 
Lepsius  begleiteten,  an  Ort  und  Stelle  nach  der  Natur  gezeichnet  worden. 
Einen  grossen  Vorzug  erhält  die  photographische  Ausgabe  noch  durch 
den  die  einzelnen  Bilder  erklärenden  Text,  wodurch  Jedem  ein  volles 
Verständnis  jener  wunderbaren  Vergangenheit  leicht  erschlossen  wird. 
Es  unterliegt  wol  keinem  Zweifel ,  dass  für  das  alte  sagenhafte  Land  der 
Pharaonen  mit  seinen  uralten  Denkmälern,  die  bis  ins  vierte  Jahrtausend 
vorchristlicher  Zeit  datieren,  ein  hohes  Interesse  in  den  gebildeten  Ständen 
vorhanden  ist,  für  welche  das  vorbezeichnete  Prachtwerk  einen  ganz  be- 
sondern und  dauernden  Werth  haben  wird.  Nicht  mindern  Werth  aber 
dürfte  dasselbe  für  höhere  Lehranstalten  haben,  denen  es  —  falls  sie  nicht 
im  Besitze  des  grossen  Originalwerkes  sind  —  zur  Veranschaulichung 
beim  Unterricht  in  der  altaigyptischcn  Culturgcschichte  angelegentlichst 
zu  empfehlen  ist,  zumal  hier  die  oben  erwähnten  Erklärungen  schätz- 
bares Material  liefern. 


(Aus  dem  n.  ö.  Landesschulrathe.)  —  Sitzung  des  n.  ö.  Landes- 
schulrathes  vom  17.  Juni  1871  —  Die  Directionen  der  öffentlichen 
Mittelschulen  Nieder-Oesterreichs  werden  aufgefordert,  bei  der  Lehr- 
fächervertheilung  darauf  hinzuwirken,  dass  in  den  unteren  Classeu.  ins- 
besondere aber  in  der  ersten  und  zweiten  Gasse,  verwandte  Lehrfächer 
womöglich  in  die  Hand  eines  und  desselben  Lehrers  gelegt  werden.  —  Die 
Schulordnung  der  Communal-Oberrealschule  im  4.  Bezirke  Wiens 
wird,  nach  Vornahme  einiger  Abänderungen,  genehmigt.  —  Landesschul- 
inspector  Prausek  referiert  über  die  Inspicierung  mehrerer  Lehranstalten 
und  Institute  im  Schul  bezirke  Wien. 

Sitzung  des  n.  ö.  Landesschulrathe«  vom  24.  Juni  1874.  —  Lnndes- 
schulinspector  Dr.  Ullrich  berichtet  über  eine  Inspicierung  des  n.  ö. 
Landes-Proscminars  in  Wiener-Neustadt;  hiebei  wird  hervorgehoben, 
dass  sich  von  dieser  Anstalt  nur  die  günstigsten  Resultate  erwarten  lassen. 
—  Ein  Gesuch  um  Dispens  vom  Zeichnen  bei  Ablegnng  der  Reifeprüfung 
wird  abgewiesen. 

Sitzung  des  n.  ö.  Landesschulrathes  vom  1.  Juli  1874.  -  Zur 
Besetzung  der  Directorsstelle  am  k.  k.  Staatsgymnasiuiu  in  Wiener- 
Neustadt  wurde  der  Vorschlag  an  das  k.  k.  Ministerium  erstattet  — 
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Werfen  Regelung  der  höheren  Bildungsanstalt  des  Frauen-Erwerbevereines 
in  Wien,  dann  wegen  Erweiterung  und  Subventiouierung  dieser  Anstalt 
aus  Staatsmitteln  werden  die  geeigneten  Anträge  an  das  k.  k  Ministe- 
rium gestellt. 


(Mittelschulprogramme.)  —  Aus  Anlass  eines  speciellen  Falles 
hat  der  Minister  für  C.  u.  U.  eröffnet,  dass  von  der  mit  dem  Ministerial- 
erlaße vom  21.  Juni  1S73  erneuerten  Bestimmung,  zufolge  deren  die 
Kosten  der  Herausgabe  der  Mitte Ischulprogramnie  aus  dem  Verlage  für 
Bestreitung  der  Regiekosten  zu  decken  sind,  nicht  abgegangen  werden 
könne  und  dass  daner  Se.  Excellenz  nicht  in  der  Lage  sei,  für  diesen 
Zweck  bestimmte  Summen  zu  bewilligen.  Sollten  jedoch  bei  einzelnen 
Mittelschulen  die  festgesetzten  Verlagsgelder  für  die  Regie  nicht  ausrei- 
chen, so  wurden  die  k.  k.  Landesschulräthe  ermächtigt,  auf  Grund  ge- 
nauer Nachweisungen  über  die  wirklichen  Bedürfnisse  und  unter  Rück- 
sichtnahme auf  möglichste  Schonung  der  Staatsfinanzen  einen  Antrag  auf 
Erhöhung  des  Verlages  zu  stellen.  Dabei  hat  der  Minister  bemerkt,  dass 
die  Druckkosten  des  Programmes  ohne  Beeinträchtigung  des  Zweckes 
sich  namhaft  vermindern  Hessen,  wenn  unter  Einschränkung  der  Schul- 
nachrichten auf  das  nothwendige  und  hinreichende,  so  wie  durch  Ver- 
öffentlichung eines  nicht  allzu  ausgedehnten  wissenschaftlichen  Aufsatzes 
der  Umfang  des  Jahresberichtes  ermässigt  wird.  (Wr.  Ztg.) 


(Staatsunterstützungen  an  Studierende.)  —  Der  Decan  der 
philosophischen  Facultät,  Professor  Ed.  Suess,  publicierte  am  27.  Juni  L  J. 
am  schwarzen  Brette  der  Universität  die  Kundmachung,  betreffend  die 
Ertheilung  von  Staatsunterstützungen  an  Studierende,  welche 
sich  für  das  Lehramt  an  Mittelschulen  vorbereiten.  (Pr.) 


(Dreihundertjähriges  Jubiläum  des  k.  k.  ersten  Staats- 
yronasiums  in  Graz.)  —  Unter  grosser  Theilnahme  aus  nah  und 


Jubiläums  des  ersten  Staatsgymnasiums  in  Graz  begonnen  Der  Minister 
für  C.  und  U.  nahm  an  der  Feierlichkeit  Theil.  Die  Direction  des  ge- 
nannten Gjmnasiums  hat  zu  dieser  Feier  ein  Festprogramm  ausgegeben, 
das  einen  stattlichen  Band  von  251  Seiten  darstellt  Das  Buch  enthält, 
wie  die  „Graz.  Ztg.*4  mittheilt,  ein  historisches  Gedenkblatt,  eine  vom 
Prof.  Joseph  Reicnel  gedichtete  Festode,  die  Fortsetzung  der  Geschichte 
des  Gymnasiums,  dritte  Periode,  von  Director  Dr.  R.  Peinlich,  eine  Ab- 
handlung über  eine  Admonter  Pergament- Handschrift  dor  Excerpte  des 
älteren  Seneca  von  Prof.  C.  Hoffmann,  eine  Abhandlung  über  Nicola 
Macchiavelli  als  Dichter,  Historiker  und  Staatsmann  von  Professor  J.  M  a- 
can  und  endlich  eine  Darstellung  von  Taque's  Theorie  der  (Minder  mit 
im  Texte  eingedruckten  Figuren  von  Prof.  Alois  Sänger.    (Wr.  Ztg.) 


(Schülerplätze  am  n.  ö.  Landes-Lehrer-Proseminar  zu 
Wiener-Neustadt)  —  Laut  Kundmachung  des  löblichen  n.  ö.  Landes- 
aussen ussos  vom  20.  Juni  1.  J.  Z.  12.353  finden  am  n.  ö  Landes-Leh- 
rer-Proseminar zu  Wr.-Neustadt,  welches  die  Aufgabe  hat,  die 
Schüler  zum  Eintritte  in  die  III.  C lasse  der  staatlichen  Lehrer- Bildungs- 
Anstalten  zu  befähigen;  vom  Studienjahre  1874/5  an,  im:  I.  Jahrgang 
120  Schüler,  darunter  100  mit  Landea-Stipendieti  von  je  jährlichen  240  ti  , 
und  im  II.  Jahrgang  circa  20  Schüler  als  Nicht-Stipendisten  Aufnahme. 
Die  Schüler  haben  keinerlei  Zahlung  an  die  Anstalt  zu  leisten. 

A.  Zum  Eintritt  in  den  I.  Jahrgang  sind  erforderlich :  1)  Das  zu- 
rückgelegte 14.  Lebensjahr,  oder  die  Erreichung  desselben  im  nämlichen 
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Kalenderjahre,  2)  physische  Tüchtigkeit,  3)  sittliche  Unbescholtenheit, 
4)  das  Entlassungszeugnis  der  Volksschule. 

Aufnahme-Bewerber,  welche  gleichzeitig  um  einen  Landea-Stift- 
platz  ansuchen,  haben  sich  zugleich  zur  Unterzeichnung  eines  Reverses 
Dereit  zu  erklären,  durch  welchen  sie  verpflichtet  sind,  sich  nach  dem 
Austritte  aus  der  staatlichen  Lehrer-Bildungsanstalt  durch  mindestens 
6  Jahre  dem  öffentlichen  Schuldienste  in  Niederösterreich  zu  widmen. 

Die  Gesuche  sind,  mit  den  nöthigen  Belegen  versehen,  längstens 
bis  20.  August  1874  bei  der  betreffenden  Bezirksachulbehörde  zu  über- 
reichen. 

B.  Zur  Aufnahme  in  den  II.  Jahrgang  ist  das  Bestehen  einer  Auf- 
nahms-Prüfung  am  Landes-Lehrer- Proseminare,  welche  das  Lehrziel  der 
ersten  Classe  umfasst,  das  diesem  Jahrgange  nach  Punct  A 1  entsprechende 
Lebensalter,  sowie  die  Erfüllung  der  vorher  angeführten  Puncte  .42  u.  3 
erforderlich.  Die  Bewerber  für  den  II.  Jahrgang  haben  die  belegten  Ge- 
suche gleichfalls  längstens  bis  20.  August  1874  iedoch  unmittelbar 
bei  dem  n.  ö.  Landes-Ausschusse  einzubringen.  Der  lag  der  Aufnahms- 
Prüfung  wird  rechtzeitig  bekannt  gegeben  werden.  Nicht  stipendierte 
Schüler  können  nach  Mass  ihrer  Würdigkeit  in  den  Genuss  von  etwa  in 
Erledigung  kommenden  Stipendien  gelangen. 


(Aufforderung  zum  Eintritte  in  die  Genie-Cadetten- 
schule.)  —  Junge  Männer  des  Civilstandes  können  unter  folgenden  Be- 
dingungen in  den  am  1.  October  1.  J.  beginnenden  Vorbereitungscurs 
für  die  Genie-Cadettenschule  eintreten,  um  sich  zum  Genieoflicier  heran- 
zubilden: 

1.  Der  Aspirant  wird  vor  dem  Eintritte  zur  k.  k.  Genietruppe 
assentiert,  beziehungsweise  als  Truppeneleve  eingetheilt  und  entfallen 
hinfort  für  denselben  oder  dessen  Angehörige  alle  wie  immer  genannten 
Erhaltungs-  oder  Erziehungsauslagen. 

2.  Die  Aufnahme  hängt  von  dem  Ergebnisse  einer  commiasionellen 
Prüfung  im  Umfange  der  Schlussprüfung  einer  Oberrealschule  ab.  Die- 
selbe ist  bis  längstens  20.  September  1.  J.  bei  einem  der  Genieregiraenta- 
oder  Bataillonscomraanden  zu  Wien,  Krems,  Ofen,  Prag,  Olmütz  oder 
Krakau  abzulegen,  wohin  auch  die  bezüglichen  Eingaben  zu  richten  sind. 

3.  Aus  dem  Ein  Jahr  währenden  Vorbereitungscuree  steigen  die 
Geeigneten  in  die  Genie-Cadettenschule  auf,  um  nach  Absolvierung  der 
2  Jahrgänge  derselben  als  Cadet  (Officiers-Stellvertreter) ,  mit  dem  An- 
sprüche auf  Beförderung  zum  Officier  in  der  Rangstour,  in  die  Genie- 
truppe einzutreten. 

4.  Beim  Uebertritte  in  die  Cadettenschule  verpflichtet  sich  der  Be- 
treffende, für  jedes  in  derselben  zugebrachte  Jahr  ein  Jahr  über  die  vor- 
geschriebene Präsenzzeit  in  der  activen  Dienstleistung  zu  verbleiben. 

5.  Weitere  Details,  TJnterrichtsprogramm,  dann  die  Bestimmungen 
über  den  directen  Eintritt  in  die  Cadettenschule  sind  in  der  Instruction 
für  die  Truppenschulen  der  k.  k.  Armee,  IV.  Theil,  enthalten  und  können 
bei  den  Ergänzungsbezirkscommanden  und  Genietruppenabtheilungen 
•ingesehen  werden.  (Wr.  Ztg.) 
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Verzeichnis  der  am  Schlüsse  des  Schuljahres  1872/73 
in  den  Programmen  der  österreichischen  Gymnasien 
nnd  Realschulen  erschienenen  Abhandlungen1). 
(Vgl.  Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gymn.  1873,  S.  450  ff) 

A.  Gymnasien  (und  Realgymnasien). 

Niederösterreich. 

Wien»), 

Akademisches  Gymnasium. 
Valentin  Hintncr.  Beiträge  zur  Tirolischen  Dialektforschung.  1 »)« 
60  S.  8«.  (Fortsetzung  folgt)  *) 

Schotten  gvmnasium. 
Heinrich  Mascheck.  Der  Charakter  des  Aias  in  dem  gleichnami- 
gen Drama  des  Sophokles.  54  S.  8#. 

Josefstädter  Gymnasium. 
Karl  Landsteiner.  Jakobus  Paläologus *).  Eine  Studie  von  ...  . 
Mit  noch  nicht  gedruckten  Urkunden  und  Briefen  aus  dem  Archive  des 
k.  k.  Ministeriums  des  Inneren.  54  S.  8°. 

Theresianum. 

Matthias  Treichl.  Ueber  die  Zuverlässigkeitsgrenze  der  Resultate 
bei  Rechnungen  mit  unvollständigen  Zahlen.  38  S.  8°.  (Fortsetzung  folgt.) 

Leopoldstädter  R  u.  OG. 
Dr.  Victor  Ritter  v.  Kraus.  Zur  Geschichte  Oesterreichs  unter  Fer- 
dinand I.  1519-22.  Ein  Bild  ständischer  Parteikämpfe  nach  den  Quellen 
bearbeitet  von  4  Excurse.  Im  Anhange:  Briefe  und  Actenstücke  die- 
ser Periode.  147  S.  8f. 

Mariahilfer  R  n.  OG. 
Dr.  Josef  Pommer.  Zur  Abwehr  einiger  Angriffe  auf  Kaufs 
Lehre  ron  der  synthetischen  Natur  mathematischer  Urtheile.  17  S.  8°. 

Landstrasser  R  u.  OG. 
Johann  Max  Schreiber.  Welches  ist  die  Hauptregel  der  Voca- 
lisation  in  der  Gabelsberger'schen  Stenographie?  Eine  Streitfrage.  9  S.  8* 
Debet  zwei  Beilagen  (Schriftproben). 

R  u.  OG.  im  IX.  Bezirk. 
Dr.  Gustaf  Werner.  Formeln  und  l^ehrsätze  über  die  wichtig- 
sten zum  Dreiecke  gehörigen  Kreise.  34  S.  88  nebst  einer  Tafel. 

Gymnasium  in  der  inneren  Stadt. 
Heinrieb  Bau  mann.  Kritik  über  Piatons  Apologie  und  Gorgias. 
45  S.  8*. 


Hernais  RG. 

Anton  Fleisch  mann.  Das  österreichische  Realgymnasium.  24S.89. 
Baden  RG. 

Dr.  Josef  Bersch.  Die  Fermente.  Separatabdruck  aus  dem  Werke: 
„Die  Krankheiten  des  Weines.-  20  S.  8*. 


')  Die  Notizen  über  Begründung,  Umgestaltung,  Eröffnung  einer 
Lehranstalt  haben  keine  Berücksichtigung  erfahren,  wo  sie  nicht  formell 
von  den  regelmässigen  Schulnachrichten  geschieden  auftreten. 

>)  nach  der  Zeit  ihrer  Entstehung  geordnet. 

■)  über  die  Mundart  des  Deferegger  Thaies. 

♦)  unter  den  Schulnachrichten  „Karl  Berlinger"  (f  1.  August  1872). 

„Nachruf1  (1  S.). 

*)  Rector  der  unitarischen  Schule  zu  Klausenburg. 

25* 
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Horn  R  u.  OG. 

(Anton  Schwarz.)  Chronik  des  Gymnasiums  Horn1).  36  S.  8*. 

Krems  OQ. 

Pius  Ki)  5 11.  Sind  Beziehungen  zwischen  dem  Epitaphios  im  Mene- 

xenos  und  dem  sog.  lysianischen  nachzuweisen?  (Abhandlung  von  ) 

29  S.  8«. 
Melk  OG. 

Vincenz  Staufer.  Materialien  zur  Geschichte  des  Weinbaues  in 
Oesterreich  während  des  Mittelalters.  70  S.  4*. 

Oberhollabrunn  R  u.  OG. 

Anton  Bar  an.  Das  Studium  der  classischen  Sprachen.  16  S.  8". 
Hans  Schöll  er.  Ein  Problem  aus  der  Theorie  der  Capillarpha- 
nomene.  16  S. 

Franz  Kraus.  Uebersichtliche  Zusammenstellung  der  meteorolo- 
gischen Verhältnisse  von  Oberhollabrunn  im  Jahre  1872.  15  S. 

Seitenstetten  OG. 

Edmund  Schlögelhofer.  Compendium  der  Geschichte  der  Mt- 
thematik  bei  den  Griechen  und  Römern.  57.  S.  8*. 

Stockeraa  RG. 

Franz  Kubin.  Die  bildenden  Elemente  des  Unterrichtes  in  der 
Gabelsberger'schen  Stenographie.  11  S.  8*. 

Waidhofen  an  der  Thaia  RG. 

Julius  Hör  mann,  üeber  den  Zeichnungsunterricht  an  Realgym- 
nasien. 12  S.  8«. 

Wiener-Neustadt  OG. 

Ernst  Porazil.  Die  evaraois  ith  noaypuiuv  in  Sophokles  Oidipos 
König.  13  8.  4°. 

Obcrösterr  eich . 

Freistadt  R  u.  OG. 

Eduard  Samhaber.  Ueber  die  innere  Chronologie  der  Lieder  Hart- 
manns von  Ouwe  (Minnesangs  Frühling  XXI).  14  S.  8*. 

Kremsmünster  OG. 

Erenbert  Gerstmayr.  Studien  zu  Shakespeare's  „Julius  Casar«. 
.30  S.  4». 

Linz  OG. 

Jakob  La  Roche.  König  Oedipus  29  S.  8°. 

Ried  R  u.  OG.») 

Konrad  Pasch.  Zur  Kunde  der  Sagen,  Mythen  und  Bräuche  im 
Innviertel.  Erster  Beitrag.  20  S.  8°. 

Saliburg. 

Salzburg  OG. 

Eduard  Richter.  Das  Gletscherphänomen.  Ein  Beitrag  zn  einer 
populären  Geographie  der  Alpen.  40  S.  8V) 


•)  von  den  seiner  Gründung  (1657)  vorausgehenden  Verhandlungen 
bis  zu  seiner  gegenwärtigen  Umgestaltnng. 

•)  Für  diese  und  andere  noch  anvollständige  Mittelschulen  wurde 
die  amtliche  Bezeichnung  beibehalten,  wenn  auch  erst  einige  Claason  er- 
öffnet sind. 

*)  In  die  Chronik  der  Lehranstalt  ist  ein  von  Prof.  Jos.  Steger 
verfasster  Nachruf  an  Karl  Häfele  (f  in  Wien  am  13.  April  1873)  ein- 
geschaltet, welcher  durch  7'/,  Jahre  dem  Salzburger  Gymnasium  ange- 
hört hatte.  (2  8  ) 
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Cilli  OG. 

Dr.  Ferdinand  Maurer.  Die  merkwürdigen  Linien  und  Puncto  der 
dreiseitigen  Pyramide.  Ein  Analogon  zu  den  merkwürdigen  Puncten  des 
Dreieckes.  20  8.  8°  nebet  zwei  Figurentafeln. 

Michael  Äolgar.  Slovensko  narodno  pesnistvo.  (Die  slovenischen 
Volkslieder.)  17  S. 

Graz. 

Erstes  Gymnasium. 
Dr.  Richard  Peinlich.  Real-  und  Personal-Statistik  des  kais.  kön. 
!.  Staats- Gymnasiums  in  Graz  von  1774—1872.  Von  ...  .  zur  Weltaus- 
stellung in  Wien  1873.  114.  S.  4°. 

Zweites  Gymnasium. 
Michael  Petscnenig.  Zu  den  Scholiasten  des  Horaz.  11  S.  8°. 
Wilhelm  Schmidt  Zum  Umriss  von  Europa.  Eine  Uebung  im 
Kartenlesen.  39  S. 

Leoben  RG. 

Simou  Prem.  Wie  könnte  man  das  Zeitwort  in  den  beiden  ersten 
Clausen  behandeln  ?  21  S.  8a. 

Marburg  OG. 

Dr.  Andreas  Wretschko.  Ableitung  und  einige  Anwendungen  des 
Begriffes  „Rest  einer  discontuirlichen  Function1*.  16  S.  8°. 

Pettaa  RG. 

Anton  F ich  na.  Bemerkungen  zum  Streite  für  und  wider  Real- 
gymnasien. 23  S.  8°. 

Kärnten. 

Klagenfurt  OG. 

Jakob  Rappold.  Das  Reflexivpronomen  bei  Aischylos,  Sophokles 
and  Euripides.  56  S.  8°. 

Professor  Rainer  Graf*).  Nekrolog  2  S. 

Villach  RG. 

Max  EmilSeys8.  üeber  die  poetische  Compositum  der  Eumeniden 
von  Aischylos.  42  S.  8°. 

Krain, 

Krain  bürg  RG. 

Heinrich  Pirker.  Die  Amazonensage.  12  S.  8°. 

Laibach  OG. 

Anton  Heinrich.  Zur  Geschichte  von  Krain,  Görz  und  Triest') 
10  S.  8°. 

Dr.  Jos.  Johann  Nejedli.  Ueber  philosophische  Propädeutik  *).  23  S. 

Rudolfswerth  R  u.  OG. 

Johann  Po lanec.  Obsezek  Demostenovega  govora  Megalopoljskega 
z  odlomkom  prevoda  za  poskus.  Kratek  opis  dotienih  zgodeb  in  okol&m. 
(Inhalt  der  Rede  des  Deraosthenes  über  die  Megalopohtaner  mit  einem 
Bruchstücke  der  Uebersetzung  als  Probe.  Kurze  Schilderung  der  bezüg- 
lichen Begebenheiten  und  Umstände.)  7  S.  8V 


•)  f  7.  Juni  1872. 

*)  Fragmente  aus  der  von  dem  Verfasser  im  Manuscript  bearbeiteten 
Specialgeschichte  von  Krain  . . . 

r)  wie  die  Abhandlung  im  Programm  von  1871  Fragment  eines 
grösseren  Werkes. 
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Küstenland. 

Capodistria  OG. 

Jakob  Babuder.  Studio  critioo  sopra  alcuni  poemi  epici  con  ispe- 
ciale  riguardo  alla  PugnaAngelorum,  poemetto  in  tre  canti  di  Cessi« 
Zarotti  raedico  c  letterato  capodistriano  del  secolo  decimosettimo.  55  ß.  8*. 

Görz  OG. 

Dr.  Hans  Widmann.  Zu  Kudrun.  Mythisches  und  Historisches. 
43  S.  8». 
Triest. 

Staatsgymnasium. 

Georg  Hof  mann.  Ueber  eine  von  Plutarch  in  seiner  Schrift:  D« 
facie  quae  in  orbe  lunae  appareat  erwähnte  Sonnenfinsternis.  28  S.  8*. 

Robert  Christian  Riedel.  Horazen's  Welt-  und  Lebensanschauung 
auf  Grund  der  in  seinen  Dichtuugen  enthaltenen  Ausspruche,  dargestellt 
von  ...  46  S.  v 

Communalgymnasium. 
Simon  Dellagiacoma.  Trieste  nell'  ultima  meta  del  secolo  XVI. 

33  S.  8°. 

Tirol  und  Vorarlberg. 

Bozen  OG. 

Valentin  Aich  in  gor.  Ueber  das  Wurzelziehen  aus  irrationalen 

Wurzelgrösscn.  43  S.  8*. 

Brizen  OG. 

Gregor  Bachlechner.  Gartenflora  von  Brizen  oder  Verzeichnu 
der  in  den  Gärten  von  Brizen  cultivierten  Pflanzen.  47  S.  8\ 

Hall  OG. 

Pius  M.  Simmerle.  Zur  Bildung  der  Homerischen  Intinitif for- 
men. 14  S.  8#. 

Innsbruck  OG. 

Dr.  Heinrich  Dittel.  Der  Dativ  bei  Vergi).  22  S.  i\ 
Dr.  Josef  Egger.  Der  Einfluss  der  alt  tirolischen  Stände  auf  die 
Gesetzgebung.  Eine  rechtshistorische  Studie  von  . .  .  13  S. 

Meran  OG. 

Bernhard  Koch.  Fortsetzung  der  Programm-Abhandlung  vom  Schul 
jähre  1871/72»)  42  S.  8«.  (Schlnss  folgt.) 

Rovereto  OG. 

Peter  Mattei.  Vita  hlosofica  di  Orazio.  116  S.  4a. 

Trient  OG. 

Bartholomäus  Dalpiaz.  De  graecorum  vocabulorum,  inprimis  nomi- 
num  propriorum,  quae  in  Vergili  carminibus  leguntur,  accentu  et  decii- 
natione.  26  S.  8#. 

Cronichetta.  48.  S. 

Dal  tuat  ien . 

Cattaro  R  u.  OG. 

Sredko  (=  Feliz)  Vulovid.  Popis  narodnih  Bokefckih  6pisatelja  i 
njihovih  dijelä.  (Darstellung  der  bocchesischen  einbeimischen  Schriftsteller 
und  ihrer  Werke.)  26  S.  8V) 


')  Jurisdictionsstreit  des  Benedictiner-Stifte«  Marienberg  mit  den 
Herren  von  Trapp. 

*)  vorausgeschickt  ein  Vorwort  des  Directors  Lukas  Zore  und  ein 
Schreiben  des  nicht  dem  Lehrkörper  angehörigen  Verfassers  an  den- 
selben (3  S.). 
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Ragnsa  06. 

Anton  Vufcetid.  0  DubiovaSkoj  pomorskoj  sili  pocetkom  novoga 
fijeka.  II.  Dio.  (I.  Dio  v.  n  lanjskome  programu.)  [Ueber  die  Seeinacnt 
Ragosas  in  Anfang  der  Neuzeit  II.  TheiL  I.  Theil  im  vorjährigen  Pro- 
gramnü  22  S.  8°. 

Horacija  Flaka  poslanica  Pizonima  o  pjesnistvu  (Prevod).  IDes 
Horatius  Flaccus  Brief  an  die  Pisoncn  über  die  Dichtkunst  (Ueber- 
setzuDg).]  16  S. 

Sebenico  RG. 

Josef  Riboli.  Kaciceva  Pjesmarica  pored  narodniieh  pjesama.  (Die 
Liedersammlung  des  Ka£id  nach  Volksliedern.)  27  S.  8. 
—  —  Scuole  —  Maestri  —  Educazione. ')  15  S. 
Notiz ie  storiche  sul  Ginnaaio  Reale  Inferiore  di  Sebenico.  4  S. 

Sinj  UG. 

Anton  Constantin  Matas.  Sinj.  (o)  Zemljopis.  —  Sinjski  kotar.  — 
b)  Poviest).  [Sinj.  a)  Geographie.  —  Der  Sinjer  Bezirk.  —  b)  Geschichte 
33  S.  8». 

 Gimnazijalni  ljetopis.  (Chronik  des  Gymnasiums3).  13  S. 

Spalato  OG. 

C.  A.  Bakotil.  Analiza  njekojih  uojavah  Elektrologije,  osnovana 
na  poscbnih  pokusajih.  (Analyse  einiger  Erscheinungen  der  Elektricitäts- 
lehre  auf  Grundlage  speciell  vorgenommener  Experimente.)  15  S.  8*. 

Michael  Glaviniö.  Le  monetc  dellc  famiglie  Roman«;  del  Museo 
di  Spalato.  17  S. 

Zara  OG. 

Jakob  Bogli6.  Studi  storici  sull'  isola  di  Lesina.  Parte  L  198  S.  8° 
nebst  einer  meteorologischen  Tabelle,  dem  Facsimile  einer  Inschrift  und 
einer  Wappentafel.  (Der  zweite  Theil  soll  im  nächsten  Jahresbericht  folgen.) 

Matthäus  J  vfte  vi 6.  Jmportanxa  della  buona  fama  e  della  sua  con- 
servazione.  Discorso  detto  Ii  26  Marzo  1873  dopo  la  lettura  delle  classi- 
ficazioni  del  I.  semestre  dal  direttore  Don  ....  10  S. 

Speratus  Nodilo.  Babilonesi  e  Aasiri.  115  S. 

Böhmen. 

Aman  RG. 

Dr.  Adolf  Bachmann.  Einiges  Über  die  bisherige  Entwicklung  der 
Völkerpsychologie  und  deren  Verhältnis  zur  Geschichte,  32  8.  8». 

Bö h m isch- L eipa  OG. 

Am  and  Paualer.  Composition  des  Dialogs  Phaidon  von  Piaton. 
27  S.  8#. 

Brüx  R  u.  OG. 

Franz  Tamychna.  Einige  Principien  der  analytischen  Mechanik 
und  ihre  Anwendung  zur  Erklärung  verschiedener  Bewegungserscheinun- 
gen, besonders  derjenigen  an  Gyroskopen.  20  S.  4°. 
Bud  weis. 

Deutsches  Gymnasium. 
Dr.  Benno  Karle  z.  Ferdinand's  I.  / 1522— 1564)  Stellung  zur  re- 
formatorischen Bewegung  in  den  Österreichischen  Ländern.  27  S.  4°.  (Fort- 
setzung folgt.) 

Slavisches  Gymnasium. 
Wenzel  E.  Mourek.   Die  althochdeutschen  Glossen  in  dem  St. 
Galler  Codex  Nr.  292  und  in  dem  aus  St.  Peter  stammenden  Codex  zu 
Karlsruh*  (Hattemer  Denkmale  1.  B.  V.  245.  262.  266,  276,  291,  307. 
Graff  Diutiska  II.  B.  V.  168-178;  XIII.  311-354.)  19  S.  4°. 


•)  üebersetzung  der  Vorrede  und  zweier  Capitel  aus  Pilz*  Quin 
tilianus  (Leipzig  1863). 

J)  seit  seiner  Entstehung. 
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Chrudim  R  u.  OG. 

Karl  Neudörfl.  0  komposici  prologü  Sophokleov^ch.  (Pnipevek 
k  poznäni  dramatick^ho  umeni  Sophokleova.)  [Die  Composition  der  Prologe 
des  Sophokles.  Ein  Beitrag  zur  Erkenntnis  der  dramatischen  Kunst  des 
Sophokles.]  10  S.  S\ 

Eger  OG. 

Johann  Lissner.  Grammatisches  zu  Homer.  8  S.  8*. 

Dr.  Ottomar  Steinhäussl  Ritter  v.  Stainbaussen.  Uebersichtiiche 
Zusammenstellung  der  meteorologischen  Verhältnisse  von  Eger  für  die 
Jahresperiode  vom  1.  Jänner  bis  31.  December  1872.  20  8. 

Kaaden  RG. 

Eduard  ßartl.  Ueber  die  Eilinie.  18  S.  4°. 
Josef  Loos.  Einiges  über  den  Bau  des  neuen  Realgymnasiums. 
3  S.  mit  einer  Abbildung  des  Gebäudes  und  drei  Grundrissen. 

Komotau. 

Vereinigte  Com  rauualmittelschulen »). 
Karl  Breuer.  Kaiser  Ludwig  der  Baier  in  seinen  Beziehungen 
zum  Papst  Johann  XXII.  bis  zum  Jahre  1327.  44  S.  8a. 

Kr u mau  RG. 

Johann  Dassenbacher.  Ueber  die  Entstehung  und  das  Wesen  der 
Realgymnasien.  21  S.  8-. 

—   —   Zur  Geschichte  der  Eröffnung  des  Realgymnasiums.  41  S. 

Landskron  R  u.  OG. 

Nikodemus  Kitter  v.  Nartowski.  Die  Bedeutung  der  imaginären 
Grössen  bei  Lösung  geometrischer  Probleme.  24  S.  8°. 

Leitmeritz  OG. 

Alois  Langer.  I.  Ein  Beitrag  zur  Lehre  von  den  höheren  Gleichun- 
gen. II.  Ein  rein  geometrischer  Beweis  eines  bekannten  Lehrsatzes  der 
Mechanik.  III.  Ein  Beweis  des  Euler'schen  Lehrsatzes  über  die  Polyeder. 

15  S.  8«. 

Wenzel  KlouÄek.  Miscellen  zu  Vergilius.  8.  S. 

Ignaz  Peters.  Zur  Etymologie  von  ahd.  ägalasträ,  Elster.  4  8. 

Mies  R  u.  OG. 

Dr.  Ludwig  Chevalier.  Die  Parteikämpfe  in  Italien  vom  Regie- 
rungsantritt Kaiser  Karl's  des  Dicken  bis  zum  Tode  Berengar's  von  Fnaul 
(881—924)  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Kaiserkrönungen.  60 S.  8*. 

Neu  haus  OG. 

Johann  B.  Gabriel.  Pojem  a  pocinky  statu  a  cirkve,  iejich  ve- 
spolnf  pomer  k  sobe,  iak£  od  pocatku  cirkve  katolicke  v  jednotliv^eh 
dobach  oyl  a  jak^by  byti  mel,  aby  obe  tyto  ve  sv^ch  krnzich  nejvviii 
moenosti  üloze  sve  spolecnd ,  ktera  jest  oblaieni  tlove&nstva,  zevrubne 
dostiti  mohly  ?  (Begriff  und  Anfange  von  Staat  und  Kirche,  ihr  Wechsel- 
verhältnis  zu  einander,  wie  es  vom  Beginn  der  katholischen  Kirche  an 
in  den  einzelnen  Perioden  war  und  wie  es  sein  sollte,  auf  dass  diese  beiden 
in  ihrem  Bereiche  höchsten  Mächte  ihrer  gemeinsamen  Aufgabe,  die  in 
der  Beglückung  des  Menschengeschlechtes  Desteht,  vollständig  genügen 
könnten.)  24  S.  8°. 

Pilgram  RG. 

Z  dejin  mesta  PelhHmova.  (Aus  der  Geschichte  der  Stadt  Pilgram. ') 
5  S.  4°. 

Zäkladni  listina  vlozeni  do  zakladniho  kamene  budovy  realneho 
gymnasia  v  Pelhtimove  dne  23.  cervna  1872.  (Die  in  den  Grundstein  de» 

•)  im  Schuljahre  1873  L  u.  II.  Cl.  RG.,  III-VIR  G.,  I.  u.  II.  OK 
(früher  IV.  u.  V.) 

a)  Vgl.  das  vorhergehende  Programm. 
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Gebäudes  des  Realgymnasiums  zu  Pilgram  gelegte  Urkunde  dd.  23.  Juli 
1872.)  2  S. 

Pilsen  OG. 

Ladislaus  Fischer,  lieber  die  Aussprache  der  Laute  in  der  böhmi- 
schen Sprache.  7  S.  8°. 

Bruno  Bayerl.  Die  Einnahme  Pilsen's  durch  Ernst  Grafen  von 
Mansfeld  im  Jahre  16 1«.  Nach  J.  Tanner's  handschriftlicher  „historia 
semper  catholicae  semperque  fidelis  civitatis  Plsnae  in  regno  Boemiae" 
mit  einigen  einleitenden  und  ergänzenden  Bemerkungen  zur  Geschichte 
Pilsen's  von  24  S. 

-  RG.  n.  OR ») 

Zdcnek  Jahn.  Geolog icky  nastin  okoli  mSsta  Plzne.  (Geologische 
Skizze  der  Umgebung  der  Stadt  Pilsen.)  55  S.  8°. 

Prachatitz.  RG. 

Anton  Schiraatschek.  Beiträge  zur  Methode  des  Unterrichtes 
im  Freihandzeichnen  an  den  unteren  Classen  der  Mittelschulen.  12  S.  8°. 

Dr.  Theodor  Stieglitz,  üeber  die  Bestimmung  der  Gestalt  der 
Erdoberfläche.  10  S.  nebst  einer  Tafel. 

Prag. 

OG.  in  der  Altstadt 
Thomas  Bilek.  Tovarysstvo  Jeiisovo  a  püsobeni  jeho  v  zemich 
krälostvi  teskeho  vtibec  a  v  kollegium  Praisk^m  u  sv.  Klimenta  zvlaÄtö. 
-  Doba  I  (od.  r.  1556-1618).  [Die  Gesellschaft  Jesu  und  ihr  Wirkon 
in  den  Ländern  des  Königreichs  Böhmen  im  Allgemeinen  und  in  dem 
Prager  Collegium  bei  St.  Clemens  insbesondere.  —  1.  Periode  vom  Jahre 
1556-1618.]  41  S.  8°. 

OG.  auf  der  Kleinseite. 
Dr.  Josef  Walter.  Ueber  den  Einfluss  des  dreissigjährigen  Krieges 
auf  die  deutsche  Sprache  und  Literatur,  dargestellt  auf  Grundlage  der 
staatlichen  und  gesellschaftlichen  Zustände  jener  Zeit.  *)  II.  Theil.  (Rück- 
wirkung des  dreissigjährigen  Krieges  auf  den  Geist  und  Inhalt  der  deut- 
schen Literatur.)  40  S.  4*.  (Fortsetzung  und  Schluss  im  nächsten  Pro- 
gramm.) 

OG.  in  der  Neustadt 
Dr.  Felix  Waisar.  Ergebnisse  der  neueren  Untersuchungen  über 
die  Spectra  glühender  Gase.  9  S.  4°. 

Deutsches  Staats-RG. 
Dr.  Adalbert  Rusch ka.  Die  Ausbreitung  der  grösseren  Gemeinden 
in  der  diesseitigen  Reichshälfte  (mit  einer  statistischen  Karte).  Abhand- 
lung von  4  8.  4#. 

Slavisches  Staats-RG. 
Dr.  Eduard  Kastner.  0  zrizeni  domfi  staroHrask^ch.  (Ueber  die 
Einrichtung  der  altrömiscben  Häuser.)  HS.  4*. 

Communal-RG. 
Josef  Smolik  Jan  Caramuel  z  Lobkovic  a  jeho  dilo:  „Mathesis 
biceps  vetus  et  nova"  (Dokonceni.)  (Johann  Caramuel  von  Lobkowitz  und 
sein  Werk  »Mathesis-  . . .  Schluss.)  14  S.  4«. 

Taus  RG. 

Antonin  Skoda.  Deklinace  vlastnich  jmen  f eckten  a  latinskych 
vjazyku  öesketn.  (Declination  der  griechischen  und  lateinischen  Eigen- 
namen im  Cechischen.)  10  S.  8°. 


*)  im  Schuljahre  1873  I.  u.  II.  RG.,  III— VI  R. 
*)  -Fortsetzung  des  Programmaufsatzes  von  1871. 
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Karl  Doucha.  0  vidu  slovesnem  vÜ  bec  a  opdtovaciin  eloves  o) 
zitych  zvlast.  (Von  der  Form  der  Verba  überhaupt  und  von  der  Itera- 
tiv! form  der  momentanen  Verba  insbesondere.)  19  b.  8°. 

Mähren. 

Brünn. 

Deutsches  Gymnasium. 
Wenzel  Grünert.  Die  Principien  der  mechanischen  Wärmetiieorie. 
32  S.  4». 

Slaviscbes  Gymnasium. 
Franz  BartoS.  Phspevky  k  eeske  skladbe.  I.  0  ^enitivi  zävislem 
na  substantivech  (Genitiv  souluky).  II.  0  nähradg  genitivu  adjektivem. 
IIL  0  genitive  porovnävacim.  (Beiträge  zur  cechischen  Syntax.  1.  Genitiv 
abhängig  von  Substantiven  (Genitiv  der  Verbindung).  2.  Ersatz  des  Ge- 
nitivns  objectivus.  3.  Genitivus  comparationis.  30  S.  8«. 

RG. 

Dr.  Moriz  Grolig.  Die  wiebtigeren  Lehren  von  Raum  und  Zeit 
in  der  neueren  Philosophie.  19  S.  8°. 

Dr.  Josef  Part  he.  Ausstellungsobjecte  des  k.  k.  Realgymnasiums  zu 
Brünn  auf  der  Wiener  Weltausstellung.  Mitgetheilt  von  Director  3  S. 

Ig  lau  OG. 

Ferdinand  Kremser.  Ueber  die  Geltung  der  philologischen  Realien 
an  unseren  Gymnasien  (Didaktisch-pädagogische  Skizze).  10  S.  4Ä. 

Olmütz. 

Deutsches  Gymnasium. 
Karl  Listl.  Der  Suezcanal  im  Alterthum.  18  S.  8"  nebst  einer  Karte. 

Ungarisch-Hradisch  R  u.  OG. 

Heinrich  Bühren.  Ueber  die  Gastfreundschaft  im  sogenannten 
heroischen  Zeitalter.  Nach  Homer.  9  S.  i\ 

Znaim  OG.  „  s 

Adolf  Baar.  Darlegung  der  im  platonischen  Dialoge  Gorgiaa  vor- 
kommenden Argumentationen  und  ihrer  Resultate.  12  S.  4*. 

Schlesien. 

Bielitz  ÜG. 

Karl  Kolbenheyer.  De  Horath  satirarum  natura  et  rations. 

Scripsit  8  S.  8*. 

Wilhelm  Schubert.  Geographische  Studien.  L  Zwei  Wasserschei- 
den der  Donau. »)  23  S.  (mit  zwei  Kärtchen  und  einem  Profil.) 

Freudenthal  RG. 

Ludwig  Scharf.  John  Milton  und  Jean  Jacques  Rousseau.  Eine 

vergleichende  Studie  von  ....  39  S.  86. 
Teschen. 

Erstes  Gymnasium. 

Franz  Schmied.  Die  Rede  des  Protagoras  im  gleichnamigen  pla- 
tonischen Dialoge  (Charakterisiert  nach  ihrer  Gliederung  und  Tendenz, 
nach  ihren  Beziehungen  zum  Hauptgegenstande  des  ganzen  Dialogs  und 
nach  ihren  stilistischen  Eigenheiten  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
anakoluthen  SatzbildungenJ.  14  S.  8". 

Wenzel  Pscheidl.  Berechnung  der  sphärischen  Aberration  bei 
einem  sphärischen  Hohlspiegel.  5  S. 


')  über  den  Ursprung  der  Sau  und  die  Wasserscheide  zwischen 
ihr  und  der  Drau  einer-,  zwischen  der  letzteren  und  dem  Tagliaraeoto 
anderseits. 
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Zweites  Gymnasium. 
Dr.  Johann  Od  st  rc  iL  Farbenerscheinungen  an  behauchten  oder 
bestaubten  Spiegeln  nnd  Glasplatten.  22  S.  8*. 

Troppau  ÜG. 

Constantin  Beck.  De  vera  epodon  Horatianorum  indole.  6  S.  4#. 
Weidenau  RG. 

Johann  Lopot  Welche  Gelegenheit  bietet  sich  dem  Lehrer  der 
classischcn  Sprachen  dar,  auf  den  Schüler  erziehend  zu  wirken?  32  S.  8°. 

Dr.  Eduard  For man ek.  Beitrag  zur  Flora  von  Weidenau  und  der 
Umgegend.  28  S.  nebst  einem  Zusätze  am  Schlüsse  des  Jahresberichtes. 

Galizien. 

Krakau  Gymnasium  bei  St.  Anna. 

Dr.  Theophil  Ziemba.  Tadeusz  Czacki  i  jego  zasfugi  zwraszcza 
w  dzieiach  naszego  szkolnictwa.  Doköriczenie  zeszloroczney  rozprawy. 
(Thaddäus  Czacki  und  seine  Verdienste,  besonders  in  der  Geschichte  un- 
seres Schulwesens.  Schluss  der  vorjahrigen  Abhandlung.)  51  S.  8'. 

Lemberg. 

Zweites  Gymnasium. 
Anton  Krygowski.  Rozprawa  o  promieniu  kola  wykresloneeo  w 
trojkacie.  (Abhandlung  über  den  Radius  eines  dem  Dreiecke  eingeschrie- 
benen Kreises.)  17  8.  8°. 

Tarnow  OG. 

Wenzel  Zawadil  Zgoda  liczo.  (Congruenz  der  Zahlen.)  25  S.  8°. 

Czernowitz  OG. 

Adalbert  Mikulicz.  Mittheilungen  über  die  Gymnasien  in  Russ- 
land. 47  8.  8'. 

Stefan  Wolf.  BtQyiMov  MttQtovos  ixloy^  f  fiiiti]Ou  ifjg  tor 
GeoxQfrov  diakixiov  n  t  r  <  <f  naoftiian.  3  S. 

Suczawa  OG. 

Demeter  Isopcskul.  Das  Theorem  der  Fourier'schen  Reihen. 
34  S.  8*. 

B.  Realschulen. 

Niederösterreich. 

Wien. 

■ 

Landstrasser  OR. 
Josef  Gudra.  Die  Sprache  La  Fontaine'*  in  seinen  Fabeln.  25  S.  8*. 
Dr.  Josef  Weiser.  Fromme  Wünsche  in  Beziehung  auf  Schule, 
Schüler  und  Elternhaus.  17  S. 

Schottenfelder  OR. 
Moriz  Kuhn,  üeber  Lichtenberg  sehe  Figuren.  19  S.  4°. 

Wiedner  OR. 

(Dr.  Valentin  Teirich.)  Die  Wiedner  Communal-Oberrealschule  im 
Weltausstellungsjabre  1873.  60  S.  4°  nebst  zwei  Orientierungsplänen. 

OR.  im  IX.  Bezirk. 
Hermann  Wagner.  Der  Unterricht  im  Deutschen  mit  Rücksicht 
auf  die  österreichische  Mundart  Ein  Versuch  von  ...  33  S.  8°. 

Leopoldstädter  OR. 
Josef  Knirr.  Auflösung  der  unbestimmten  Gleichungen.  14  S.  8*. 
Döll'schtt  OR. 

Karl  Wagner.  Untersuchungen  über  das  Grundriss-Isophoten- 
System  des  elliptischen  und  hyperbolischen  Paraboloides.  ltf  S.  8*. 
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Meixner'sche  OB. 
Wilhelm  Voss.  Ueber  die  niederösterreichisch Blumen  weapen 
(Anthophila  Latr.).  28  S.  S*  nebst  einer  Tafel. 


Sechshaus. 

Franz  Gassner.  Ueber  Heinrich  von  Coli  in.  Ein  Beitrag  zur  Ge- 
schichte österreichischer  Dichter  von  ...  44  8.  8#. 

Krems  OB. 

Dr.  Bichard  Edler  v.  Muth.  Die  bairisch -österreichische  Mundart, 
dargestellt  mit  Bücksicht  auf  den  gegenwärtigen  Stand  der  deutschen 
Dialektforschung  von  ...  44  S.  8*. 

Leopold  Gegenbauer.  Ueber  die  Functionen  C  J  (x)  undDj(x).  9  S. 

St  Pölten  OB.  u.  BG. 

Franz  HübL  Die  Bollen  vertheil  ung  im  Sophokleischen  „Aias* 
nebst  einer  kurzen  Geschichte  der  Entwicklung  des  griechischen  Dramas. 
17  S.  8«. 

Waidhofen  an  der  Ybbs  ÜB. 

Dr.  Johann  Strobl.  Die  Erdkunde  als  Lehrobject  an  Mittelschulen. 
24  S.  8«. 

Johann  Hütter.  Flora-Entwicklung  in  der  nächsten  Umgebung 
von  Waidhofen  an  der  Ybbs.  4  S. 

Wiener-Neustadt  OB. 

Heinrich  Schramm.  Die  Anziehungskraft  betrachtet  als  eine  Wir- 
kung der  Bewegung.  12  8.  4°. 

Oberösterreich. 

Linz  OB. 

Dr.  Bichard  Botter.  Ein  Wort  über  den  österreichischen  Real- 
schulunterricht der  Gegenwart.  78  S.  8°. 

Steyr  OB. 

Thomas  Bauernfeind.  Herzog  Budolfs  IV.  Beziehungen  zu  den 
österreichischen  Privilegien.  18  S.  8°. 

Salzburg. 

Salzburg  OB. 

Dr.  Egid  Filek  Edler  v.  Wittinghausen,  Das  Französische  an  der 
Bealschule.  50  S.  89. 

Fmnz  v.  Pichl.  Panorama  des  Gross- Venedigers  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Sichtbarkeit  Venedigs.  11  8.  netwt  einer  Tafel. 

Steiermark. 

Graz. 

Staats-OB. 

Franz  Valentinitsch.  Ueber  den  Versuch  Kaiser  Karl's  V.,  seinem 
Sohne  Philipp  die  deutsche  Kaiserkrone  zu  verschaffen.  41  S.  8°. 

Landes-OB. 

Dr.  Hans  v.  Zwiedinek-Stidenhorst.  Zeitungen  und  Flug- 
schriften aus  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts.  L  Sammlung  aus 
den  Bibliotheken  der  Karl-Franzens-Universitat  und  des  st.  1.  Joanneoms 
zu  Graz  und  aus  dem  steierm.  Landeearchive.  34  8.  8".  nebst  einem 
Facaimile. 

Marburg  OB. 

Hugo  Th.  Horak.  Ueber  die  Beziehungen  der  Merowingischen 
Könige  zu  den  Kaisem  von  Constantinopel.  32  8.  8#. 
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Kärnten. 

Klagenfurt  OB. 

Ein  kurzes  Wort  über  die  Aufgabe  des  Unterrichte*  in  den  neueren 
Sprachen  an  der  Realschule.  8  S.  8». 

Kram. 

Laibach  OR. 

Josef  Finger.  Directe  Deduction  der  Begriffe  der  algebraischen  und 
arithmetischen  Grundoperationen  aus  dem  Grössen-  und  Zahlenbegriffe. 
(Portsetzung  der  in  dem  Jahresberichte  der  Oberrealschule  in  Laibach 
für  das  Schuljahr  1871  unter  demselben  Titel  veröffentlichten  Abhand- 
lung.) 12  8.  8°. 

Dr.  Alexander  Georg  Supan.  üeber  den  geographischen  Uuter- 
rkbt  an  unseren  Mittelschulen.  21  S. 

Hugo  Ritter  v.  Perger.  Aus  dem  chemischen  Laboratorium.  1  S. 

Küstenland 

Görz  OR. 

Clemens  Barchane k.  Die  Elemente  der  darstellenden  Geometrie, 
ein  Beitrag  zu  dem  ersten  Unterrichte  der  darstellenden  Geometrie  im 
neueren  Sinne.  50  S.  8*  mit  zwei  Tafeln. 

Uebersicht  der  meteorologischen  Beobachtungen  im  Jahre  1871  an 
der  meteorologischen  Station  Oberrealschule  Görz.  4  S. 

Pirano  OR. 

Heinrich  Zavagna.  Effetto  di  una  corrente  elettrica,  che  passa  per 
un  rettangulo  sopra  un  magnete  elementare.  16  S.  8*. 

Stefan  Petris.  La  Dalmazia,  Venezia  e  1'  Ungheria  sullo  scorcio 
der  XI.  secolo  ed  al  prineipio  del  XII.  48  S. 

Triest. 

Staats-OR. 

Wilhelm  Urbas.  Die  Siovenen.  Ethnographische  Skizze.  61  S.  8fl. 

Co  m  muna  1  -OR. 
Stefan  Hamerle.  Sülle  caustiche  del  cerchio.  16  S.  8*. 
Dr.  Vitalis  Laudi.  Durata  dell'  oscillazione  del  pendolo  cicloidale 
e  del  pendolo  circolare.  5  S. 

Tirol. 

Innsbruck  OR. 

Dr.  Adolf  Hueber.  Von  sand  Katreinen.  Legende  aus  dem  Win- 
tertheil  des  Lebens  der  Heiligen.  Herausgegeben  von  ...  38  S.  8*. 

Rovereto  OR. 

Thomas  Pallaveri.  Disegno  di  alcune  curve.  I.  Coni  e  sezioni 
coniche.  IL  D'  alcuni  Luoghi  Geometrici.  III.  Curve  di  grado  superiore 
al  secondo.  32  S.  8*  mit  neun  Tafeln. 

Johann  v.  Co  bei  Ii.  Prospetto  sistematico  dei  rettili  anflbj  e  pesci 
del  Trentino  finora  studiati  di .  . .  14  S. 

ft  Ahm  0*1 

Böhmisch-Leipa  OR. 

Rudolf  Wal  da.  Die  schiefe  Projection.  5  S.  8°  nebst  zwei  Tafeln. 
Isidor  Kampe.  Zum  Eintritte  in  die  Mittelschulen.  4  S. 

Leitmeritz  OR. 

Franz  Wolf  v.  Wolfin  au.  Geologische  Studien  aus  Böhmen. 
34  S.  8*. 

Prag  deutsche  OR. 

Karl  v.  Ott.  Theorie  und  Gebrauch  des  legarithmischen  Rechen- 
stabe*, beziehungsweise  Rechenschiebers.  51  S.  8°  nebst  einer  Tafel, 
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Dr.  Erwin  Willigk.  Die  Gesetze  der  Ernährung  als  Reitrag  zur 
Benrtheilung  des  Preises  menschlicher  Arbeit.  41  S. 

•    Reichenberg  OR.  und  RG.  *). 

Friedrich  Streit.  Untersuchung  der  Oberflächen  und  Rauminhalte 

i'ener  Körper,  die  durch  Rotation  eines  Kreissegmentes  um  eine  in  dessen 
Cbene  liegende  und  zu  dessen  Sehne  parallele  Äxe  entstehen.  28  S.  8'. 

—  —  Einfacher  Beweis  des  Satzes,  dass  ein  Lichtstrahl  beim 
Durchgänge  durch  ein  prismatisches  Mittel  die  kleinste  Ablenkung  erfahrt, 
wenn  der  Austrittswinkel  dem  Einfallswinkel  gleich  ist.  3  S. 

Mähren. 

Auspitz  UR. 

Thomas  Schüller.  Farbenringe  in  aus  einaxigen  Krystallen  senk- 
recht zur  Axe  geschnittenen  Platten  bei  Anwendung  von  linear  und 
elliptisch  polarisiertem  Lichte.  47  S.  8*  nebst  einer  Figurentafel. 

Brünn.  Oeffentliche  OR.  (und  autorisierte  Handels  -  Lehranstalt) 
des  Jos.  A.  Auspitz,  k.  k.  Landesschulinspectors  a.  D. 
Josef  Tesaf.  Zur  Theorie  und  Construction  perspectimcher  Spie- 
gelbilder. 8  S.  4». 

Jakob  Funk.  Einfluss  des  Zeitalters  der  Hohenstaufen  auf  die  Ein- 
führung und  Verbreitung  deutscher  Cultur  in  Böhmen  und  Mähren.  13  8. 

Kremsier  UR. 

Hugo  Pi  esc  hei.  Gang  der  socialen  Entwicklung  während  der 
römischen  Republik.  35  S.  8°. 

Prossnitz  UR 

Josef  Novo  tn  f.  KHvky  valene"  se  zvlifitnim  zfetelera  ku  kykloide 
obecne.  Sepsal  . .  .  (Die  Wälzungscurven  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
die  gemeine  Cykloide.  Verfasst  von  . .  .)  34  S.  80. 

Sternberg  UR. 

Emerich  M  üller.  Zusammenstellung  und  Erläuterung  der  im  Brief- 
wechsel zwischen  Goethe  und  Schiller  vorkommenden  Bemerkungen  über 
die  epische  und  dramatische  Dichtung.  24  S.  8°. 

Znairn  OR. 

Rudolf  Kindl.  Topographische  Skizze  der  Umgebung  Znaims. 
25  S.  8°  nebst  einer  Karte. 

Julius  Sonntag.  Bericht  aus  dem  chemischen  Laboratorium.  2  S. 

Vincenz  Bartel.  Meteorologische  Bobachtungen  an  der  Landes- 
oberrealschule. 2  S.  nebst  einer  Tabelle. 

Schlesien. 

Tescben  UR. 

Karl  Rad  da.  Kritische  Untersuchungen  über  die  Einsetzung  des 
Konsulates  und  der  Dictatur.  28  S.  8°. 

Troppau  OR. 

Josef  Zukal.  Die  Besitzungen  mährischer  Klöster  im  Oppalande 
vornehmlich  bis  zur  Mitte  des  14.  Jahrhunderts.  24  S.  8*. 

Bukowina. 

Czernowitz  OR. 

Dr.  Lndwig  Gabi.  Steinmar.  Nach  der  Manesse  herausgegeben 
und  erläutert  ?on  .  .  .  22  S.  8°. 

Georg  Ob r ist.  Neujahrsgruss ,  dargebracht  bei  der  zu  Gunsten 
des  „Kronprinz  Rudolf- Vereines"  im  Saale  zum  „schwarzen  Adler"  in 
Czernowitz  am  31.  December  1872  abgehaltenen  Sylvesterfeier.  2  S. 


»)  1873  I.  Cl.  BG.,  II.-VH.  OR. 
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Anhang. 

Programme  aus  den  Ländern  jenseits  der  Leitha. 

Ungarn '). 

Baja  OG. 

Eduard  Margalits.  Az  ellenällas  6s  roraboläs  äsztöne.  (Der  Trieb 
des  Wideretandes  und  der  Zerstörung.)  11  S.  4°. 

Eperies  OG. 

Josef  Straub.  Az  indogermän  összehasonlito  nyelveszet  alap- 
vonalai.  (Folytatäs  a  tavali  ertesitöben  közlött  ertekezlshez.)  [Grundzüge 
der  vergleichenden  Philologie  der  indogermanischen  Sprachen.  Fortsetzung 
der  im  vorjährigen  Programme  veröffentlichten  Abhandlung.]  10  S.  8". 

Erlau  OG. 

Sigmund  Hör väth.  Tanulmänyok  a  meteorologia  köreben.  (In  das 
Bereich  der  Meteorologie  fallende  Studien.)  11  S.  4*. 

Fiume  OG. 

G.  Dragutin  Kössler.  Noviji  pokusi  o  provodu  topline  u  krutinah. 
(Neue  Versuche  über  die  Wärmeleitung  in  Rohstoffen.)  28  S.  4°. 

Fönfkirchen  OG. 

Valerius  Malzke.  B  '-lcseszet  es  «et.  (Die  Philosophie  und  das 
Leben.)  6  S.  4°. 

Jaszber^ny  OG. 

Johann  Koväcs.  Quintus  Horatius  Flaccus  eletlröl  's  kftlteHzeterol. 
(Ueber  Leben  und  Dichtung  des      Horatius  Flaccus.)  25  S.  4°. 

KaBchau  OG. 

Georg  HugoKäroly.  A  gyranäsiumi  növetestanitas  aesthetikäia  a 
real  tantargyakban  n<§mi  tekintettel  az  üj  tantervre.  A  tanartestiilet  havi 
ertekezleteiben  reszenkint  fölolvasta  .  .  .  (Die  Aesthetik  der  Gymnasial- 
erziehung  und  des  Gymnasialunterrichtes  in  den  realen  Lehrgegenständen 
mit  einigem  Bezüge  auf  den  neuen  Lehrplan.  In  den  Monatsconferenzen 
des  Lehrkörpers  las  dieses  stückweise  vor  .  .  .)  23  S.  4°. 

Ke  es  kern  et  OG. 

Vajda.  A  törtenelem  es  földrajz  gymnasiumainkban  kftlönösen 
mint  az  e>ettsegi  vizsgälatnak  tärgyai.  (Die  Geschichte  und  Geographie 
an  unseren  Gymnasien,  besonders  als  Gegenstände  der  Maturitätsprü- 
fung.) 12  S.  V. 

Leutschau. 

Katholisches  Gymnasium.  , 
Georg  Ihnätko.  A  neyelvek  különbözö  ällapotanak  egyes  pontjai. 
(Die  einzelnen  Momente  der  verschiedenen  Zustände  der  Sprache.)  61  S.  8°. 


*)  Wenn  es  mir  diessmal  möglich  ist,  eine  fünffach  grössere  Zahl 
aus  Ungarn  stammender  Programtuabhandlungen  aufzuführen,  als  für  das 
vorhergehende  Jahr,  so  verdanke  ich  diess  einerseits  der  Thatsache,  das« 
deren  heuer  weit  mehr  an  die  hiesigen  Lehranstalten  eingesendet  wurden, 
anderseits  der  freundlichen  Vermittlung  Prof.  Dr.  Lechner's  in  Ofen,  wel- 
cher auch  die  üebersetzung  der  Titel  zu  besorgen  die  Güte  hatte.  Aua 
seinen  Mittheilungen  entnehme  ich,  dass  die  im  vorigen  Verzeichnis  aus- 
gesprochene Vermuthung,  die  Publication  von  Jahresberichten,  welche 
sich  n  icht  auf  die  Schulnachrichten  beschränken ,  habe  an  den  magyari- 
schen Mittelschulen  —  im  Gegensatz  zu  Croatien  und  der  Militärgrenze 
—  beinahe  völlig  aufgehört,  nicht  begründet  war,  dieselbe  vielmehr  ge- 
rade in  den  letzteren  Jahren  bei  vielen  Anstalten  wieder  zur  Regel  ge- 
worden ist.  Als  ein  kleiner  Beitrag  zur  Kenntnis  der  gegenwärtigen 
Schulz u stand«  in  den  uugarischen  Ländern  mag  dieser  Anhang,  gegen 
dessen  Aufnahme  sich  gerechte  Bedenken  erheben  Hessen,  vielleicht  doch 
nicht  ganz  ohne  Nutzen  sein.  H.  F. 
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Maria  Theresiopel  OG. 

Anton  Tipka.  Mtert  tanitjuk  a  regi  classicai  nyelveket,  küldnösen 
pedig  n  görög  nyelvet,  a  gymnasiumban?  (Warum  lehren  wir  im  Gym- 
nasium die  altclassischen  Sprachen,  besonders  die  griechische?)  18  S.  4*. 

Georg  Radi  es.  Bäcs-Bodrogh  megye  leirasa.  (Beschreibung  des 
Comitates  Bacs-Bodrogh.)  6  S. 

Neusohl  OG. 

Julius  Schlott.  A  gyorsiräs  refvid  tortenete  es  az  Arenda-Doh- 
nänyi  rendszer  elvei.  (Kurze  Geschichte  der  Stenographie  und  Principien 
des  Arends-Dohnänyi'schen  Systems.)  8  S.  8°. 

Friedrich  Dohnanyi.  Az  aeoli  dialectus  sajätsagairöl.  (Von  den 
Eigentümlichkeiten  des  äolischen  Dialektes.)  24  S. 

Josef  Szakmiry.  Adatok  a  besztercibänyai  kir.  fögymnasium 
meteorologiai  &zleldejebol  az  1872.  eyrö'l.  (Daten  aus  dem  meteorologi- 
schen Observatorium  des  königlichen  Obergymnasiums  in  Neusohl  im  Jahre 
1872.)  3  S. 

Oberschützen  (Seminar  und)  RG. 

Karl  Höllig.  Die  Grundlehren  der  Stereometrie.  34  S.  4*  nebst 
einer  Tafel. 

Oldenburg. 

Katholisches  Gymnasium. 
Franz  Palfi.  A  szönoklattan  ällapota  a  römaiaknäl.  (Der  SUnd 
der  Beredsamkeit  bei  den  Römern.)  13  S.  8°. 

Ofen  OG. 

Dr.  Ladislaus  Lech n er.  Psychologiai  tanulmänyok.  I.  Aristoteles. 
(Folytatas.)  {Psychologische  Studien.  I.  Aristoteles.  Fortsetzung.)  6  S.  4*. 

Pest. 

Katholisches  Staatsgymnasium. 
Anton  Kürcz.  Az  emberi  nem  szellerai  fejlöMeseröl.  (Akademiai 
beszed  alakjiban.)   [Ueber  die  geistige  Entwicklung  des  Menschenge- 
schlechtes, (in  Form  einer  akademischen  Rede.)]  7  S.  4°. 

Evangelisches  Gymnasium. 

Paul  Kanya.  A  budapesti  ag  ev.  hitv.  iskoläk  törtenete  1825-ig. 
(Geschichte  der  evangelischen  Schulen  Augsburger  Confession  in  Buda- 
pest bis  zum  Jahre  1825.)  6  S.  4°. 

Stefan  Batizfalvi.  Szenässy  Sändor  emlekezete.  (Dem  Andenken 
Alexander  SzenässyY)  2  8. 

"Pressburg. 

Katholisches  Gymnasium. 
Friedrich  Anton  Dezsötöl.  Az  agyag  vegytanilag  megviligitva. 
(Der  Lehm,  chemisch  untersucht.)  7  S.  8°. 

Raab  OG. 

Dözsa  Vaszary.  Pindarus.  (Pindar.)  23  S. 

Steinamanger  OG. 

Paul  Fäbry.  Mirabeau  gröf.  (Graf  Mirabeau.)  15  S.  8°. 

Stuhlweissenburg  OG. 

Victor  StofAn.  Ferrari,  Descartes  es  Euler  resolvenseinek  össze- 
ftiggese  ös  azok  gyökeinek  viszonya  a  negyedfoku  »»gyenlet  giokeihez. 
(TaTyanyertes  örtekezes.)  [Der  Zusammenhang  der  Resolventen  des  Fer- 
rari, Descartes  und  Euler  und  das  Verhältnis  ihrer  Wurzeln  zu  den  Wur- 
zeln der  Gleichung  des  vierten  Grades.  (Preisgekrönte  Abhandlung.)] 
11  S.  4°. 

Alois  Mandlik.  Meteorologiai  eszleletek.  (Meteorologische  Beob- 
achtungen 2  S. 
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Ingvar  OG. 

Johann  Zoltsak.  Parhuzam  V6rösmarty  Mihaly  es  PeUry  Sandor 
lvraju  közt.  (Parallele  zwischen  der  lyrischen  Dichtung  des  Michael  V3- 
röimarty  und  der  des  Alexander  Petöfy.)  43  S.  8#. 

Zombor  UQ. 

A  zoinbori  allamgymnasium  fölällitasa.  (Die  Errichtung  des  Staats- 
gymnasiums in  Zombor.)  3  S.  4°. 

Croatien. 

Agram  OG. 

Franz  Marli.  UrOki  akozativ  uzporedien  s  latinskim  i  hrvatskim. 
(Der  griechische  Accusativ,  verglichen  mit  aem  lateinischen  und  croati- 
ichen.)  23  S.  4«. 

Esseg  OG. 

Ärdinand  Pazur.  0  desetercu  junaekih  naSih  pjosama.  (Ueber 
lehn  von  unsern  Heldenliedern.)  12  S.  4°. 

Karlsstadt  UG. 

Ignaz  Bartulid.  Ustrojni  nacrt  i  naukovua  osnova  gradjanske 
ucione  sa  strukovnimi  tjeeaji  priredio  .  .  .  (Erörterung,  Organisation  und 
Unterrichtsplan  der  Bürgerschule  in  Verbindung  mit  Fachschulen.  Ver- 
fasst  von .  .  .)  25  S.  4«. 

Po*e?a  OG. 

.  Julia  nn  Komlanec.  Popis  javnocvietnih  bilina  poieike  okolice 
Sastavljen  pomocju  djela  „Flora  croatica  Dr.  Schlosser  et  Vukotinovic4*  i 
«Fahrer  in's  Reich  der  deutschen  Pflanzen,  Dr.  Willkomm".  (Beschrei- 
bung der  Phanerogamen  in  der  Umgebung  von  Pozega.  Zusammengestellt 
nach  den  Werken  „Flora  croatica1*  von  Dr.  Schlosser  und  VukotinoviC 
und  „Führer  . . .«  von  Dr.  Willkomm.)  20  S.  4». 

Warasdin  OG. 

Franz  Pongracic.  Pov8st  gimnazije  Varazdinske.  Napisao  pro- 
fuser . . .  (Die  Geschichte  des  Gymnasiums  von  Warasdin.  Verfasst  von 
Professor  . .  .)  17  S.  4«. 

/eng  OG. 

Victor  Mihailovic.  Flora  senjske  okolice.  (Die  Flora  der  Um- 
gebung von  Zeng.)  24  S.  4°. 

Müüärgrente. 

Karlowic  OG.  (das  Programm  in  der  Cyrillika  gedruckt.) 

Stefan  Lazil.  Razmer  n'  opSte  i  Horacijevih  epoda  napose.  (Ueber 
den  Rhythmus  im  Allgemeinen  und  den  der  Horazischen  Epoden  ins- 
besondere.) 9  S.  8«. 

Vinkovci  OG. 

Johann  Ben i gar.  Pocela  teorije  o  razvodu  topline.  (Grundzüge 
der  Theorie  der  Wärmeleitung.)  20  8.  8«. 

Siebenbürgen  *). 

Biitrits  OG. 

Gustaf  Gunesch.  Die  Zeit  Andreas  II.  Ein  kleiner  Beitrag  zu  einem 
Handbuch  der  siebenbürgischen  Geschichte  in  Charakterbildern.  32  S.  8°. 

Hermannstadt. 

Evangelisches  Gymnasium. 
Martin  Schuster.  Ein  Beitrag  zur  Statistik  des  ev.  Gymna- 
•iurns  A.  B.  zu  Hermannstadt  und  der  mit  demselben  verbundenen  Leur- 


')  Ueber  die  mit  den  sachsischen  Gymnasien  verbundenen  Lehr- 
anstalten s.  das  vorjahrige  Programrarepertorium  S.  462. 

Z«iu«trin  f.  d.  öiurr.  Qjmu.  1074.  V.  U«fU  2Ü 
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anstalten  in  den  zwanzig  Jahren  von  1850/1—1869/70.  (Fortsetzung  der 
im  Programm  für  1871/2  angefangenen  Arbeit.)  I.  Das  Gymnasium.  D— H. 
bl  S.  4*.  nebst  eilf  Tabellen.  (Die  Arbeit  über  die  mit  dem  Gymnasium 
verbundenen  Lehranstalten  folgt  in  dem  nächsten  Programme.) 

Königliches  Gymnasium. 
Dr.  Franz  Balasz.  De  disponendis  enunciatiouum  et  periodorum 
partibus  apud  Sallustium.  Scripsit ...  16  S.  4*. 

Klausenburg. 

Katholisches  Gymnasium. 
Dr.  August  Schmidt.  Tanulmäny  az  e*letröl.  (Studie  über  da* 
lieben.)  15  S.  4#. 
Krön  stadt. 

Evangelisches  Gymnasium. 
Michael  Türk.  Zur  Vergleichung  der  „Iliade*  und  des  Nibelun- 
genliedes-. 37  S.  8». 

M  ediasch  OG. 

Johann  Jekeli.  Die  Gesetze  der  Tragödie,  nachgewiesen  an  Shake- 
speare^ „Macbeth".  46  S.  4a. 

Mühlbach  ÜG. 

Johann  Wolf  f.  Der  Consonantismus  des  Sieben  bürgisch- Sächsi- 
schen mit  Rücksicht  auf  die  Lautverhältnisse  verwandter  Mundarten. 
Ein  Beitrag  zur  siebenbürgisch-sachsischen  Grammatik  von  ...  69  S.  4*. 

Sächsisch-Regen  RG. 

Karl  Cttpesius.  Ueber  Dualismus  und  Monismus  des  menschlichen 
Seins.  14  S.  8°. 

Schässburg  OG. 

Michael  Albert.  Die  „Ruinae  Pannonicae14  des  Christian  Sche- 
säus. ')  73  S.  8°. 

Wien.  Heinrich  Ficker. 


')  Sche6äus  starb  als  Stadtpfarrer  in  Mediasch  1585;  der  hier  be- 
sprochene erste  Theil  seines  Gedientes  umfasst  die  Kämpfe  mit  den  Türken 
vom  Tode  Johann  Zapolya's  bis  zur  Belagerung  Erlau's  (1540—1562). 
Im  Anhang  (S.  49  ff.)  sind  eine  Anzahl  Bruchstücke  desselben  in's  Dentscbe 
übertragen. 
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Verordnungen  für  die  österreichischen  Gymnasien 
und  Realschulen;  Personalnotizen;  Statistik. 

Erlässe. 

Verordnung  des  Ministers  für  Cultus  und  Unterricht  vom  6.  Mai 

1874,  Z.  5815, 

betreffend  die  Instructionen  zum  Zeichenunterrichte  an 

den  Lehranstalten,  aufweiche  sich  der  Wirkungskreis  der 

k.  k.  LandesschulbehÖrden  erstreckt. 

(Den  Text  in  extenso  siehe  im  Verordnungsblatt  für  den  Dienstbereich  de»  Mini- 
tteriam*  for  C.  und  U.  1874,  St.  XI,  3.  84-108.) 

Verordnung  des  Ministers  für  Cultus  und  Unterricht  vom  11.  Mai 

1874,  Z.  6303, 

betreffend  die  Aufnahrasprüfung  an  öffentlichen  Handels- 
schulen. 

(Wirksam  für  das  Erzherzogthum  Oesterreich  unter  der  Enns.) 

Auf  Grund  des  §.  11  des  Gesetzes  vom  27.  Februar  1873,  betref- 
fend die  Handelsschulen,  finde  ich  im  Einvernehmen  mit  dem  Herrn 
Handelsminister  anzuordnen: 

Bewerber  um  die  Aufnahme  als  ordentliche  Schüler  an  Handels- 
schulen, welche  den  Anforderungen  des  §.  21  des  Reichs- Volksschulge- 
setzes vom  14.  Mai  1869  (R.  G.  Bl.  Nr.  62)  in  Betreff  der  Schulpflicht 
zwar  genügt,  aber  weder  die  Unterrealschule  noch  das  (vierclassigc) 
Realgymnasium,  noch  das  Untergymnasiura  mit  genügendem  Erfolge 
zurückgelegt  haben  und  in  die  1.  Gasse  der  öffentlichen  Handelsschule 
eintreten  wollen,  haben  nebst  einer,  dem  Lehrziele  der  Unterabtheilung 
einer  Realschule  oder  eines  Gymnasiums  entsprechenden  Kenntnis  der 
deutschen  Sprache,  der  Geographie  und  Geschichte,  der  Mathematik  und 
der  Naturwissenschaften  noch  jene  Kenntnisse  aus  der  französischen  oder 
lateinischen  Sprache  nachzuweisen,  welche  zum  Eintritte  in  die  5.  Classe 
der  Realschale  oder  des  Gymnasiums  erforderlich  sind. 

Rewerber,  welche  in  eine  höhere  Classe  der  öffentlichen  Handels- 
schule eintreten  wollen,  aber  ein  Zeugnis  über  die  Zurftcklegung  der  un- 
mittelbar vorhergehenden  Classe  eiiier  öffentlichen  Handelsschule  der  im 
Reichsrathe  vertretenen  Königreiche  und  Länder  nicht  beibringen  können, 
haben  die  Aufnahmsprüfung  für  die  1.  Classe  der  öffentlichen  Handels- 
schulen abzulegen  und  hierbei  überdiess  jene  Kenntnisse  nachzuweisen, 
welche  das  Lehrziel  der  Classe  bilden,  welche  unmittelbar  jener  voran- 
geht, in  welche  sie  eintreten  wollen. 

2ti* 
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Jeder  Aufnahmswerber  hat  bei  der  Meldung  sich  über  sein  Alter 
und  über  seine  Vorstudien  (seinen  früheren  Schulbesuch)  auszuweisen. 

Die  Prüfung  int  im  Allgemeinen  eine  mündliche,  nur  aus  den 
Sprachen,  der  Mathematik,  der  kaufmännischen  Arithmetik,  der  Corre- 
spondenz  und  den  Comptoir-Arbeiten  ist  dieselbe  auch  schriftlich  vor- 
zunehmen. Die  schriftlichen  Prüfungen  sind  in  den  letzten  Tagen  des 
Monates  September  unter  Intervention  eines  oder  mehrerer  von  der  Re- 
gierung entsendeten  Commissare  abzuhalten. 

Den  R  egierungs-Commissärert  stehen  in  Bezug  auf  diese  Präfungen 
die  Befugnisse  zu,  welche  die  Landesschul-Inspcctoren  bei  den  Inspectionen 
besitzen. 

Bei  den  mündlichen  Prüfungen  ist  ein  Protokoll  zu  führen. 

Das  Gesammtresultat  der  Prüfung  ist  in  einer  Conferenz  festzu- 
stellen. Ueber  die  Aufnahmsprüfungen  dürfen  keine  Zeugnisse  ausge- 
stellt werdeu  und  ist  für  dieselben  eine  Taxe  zu  entrichten,  die  von  dem 
Erhalter  der  Schule  festgesetzt  wird. 

Verordnung  des  Ministers  für  Cultus  und  Unterricht  vom  26  Mai 

1874,  Z.  7114, 

an  alle  Landesscbulbehörden,  womit  ein  Organisations-Sta- 
tut für  die  Lehrerbildungsanstalten  erlassen  wird. 

(Dfn  Text  in  extenso  enthält  du  Verordnungxblatt  f  r  den  Dienstbereich  des  M  - 

nisterinmB  für  C.  nnd  ü.  1874,  St.  XIII,  8.  119  -186.) 

Verordnung  des  Ministers  für  Cultus  und  Unterridd  vom  18  Mm 
1874,  Z.  6549  (an  die  Landesscbulbehörden,  mit  Ausnahme  jener  von 

Galizien), 

betreffend  die  Lehrpläne  für  Bürgerschulen  und  für  die 
verschiedenen  Kategorien  der  allgemeinen  Volksschulen. 

(Den  Text  in  extenso  enthilt  das  Verordnungsblatt  für  den  Dienstbereich  de«  Mi- 
nisterium, für  C.  nnd  U.  1874,  St.  XIV,  S.  187 -*)3.) 


Personal-  und  Schulnotizen. 

—  Se.  k.  u.  k.  Apostolische  Majestät  haben  mit  Allerhöchster  Ent- 
Schliessung vom  7.  Juni  1.  J.  den  Director  der  Bildungsanstalten  für 
Lehrer  und  Lehrerinnen  in  Innsbruck  Eduard  Scholz  und  den  Director 
der  Landesrealschule  in  Wr.  Neustadt  Heinrich  Schramm  zu  Landes- 
Schulinspectoren  gnädigst  zu  ernennen  geruht. 

Stremayr  m.  p. 

—  Der  Minister  für  Cultus  und  Unterricht  hat  den  Landesschul- 
inspector  Eduard  Scholz  zur  Dienstleistung  bei  der  k.  k.  Landesschul- 
behörde  in  Innsbruck  bestimmt  und  ihm  die  Inspektion  der  Volksschulen 
und  Lehrerbildungsanstalten  in  Deutsch-Tirol ,  dagegen  dem  mit  die- 
ser Function  bisher  betrauten  Landesschulinspector  Christian  Schneller 
die  Inspection  der  deutschen  Mittelschulen  in  Tirol  und  Vorarlberg 
übertragen. 

—  Der  Minister  für  Cultus  und  Unterricht  hat  den  Landesschul- 
inspector Heinrich  Schramm  zur  Dienstleistung  beim  n  Ö.  Landes- 
schulrathe  in  Wien  bestimmt  und  ihm  die  Inspection  der  gewerblichen 
und  Handelsschulen  »in  Niederösterreich  unter  Mitbethcilung  an  der 
Inspection  der  Mittelschulen  übertragen. 

—  Der  Minister  für  Cultus  und  Unterricht  hat  den  Director  der 
Mädchenschule  in  Marburg,  Alois  Habianitsch,  zum  ßezirksschutin- 
spector  für  den  Schulbezirk  Stadt  Marburg  ernannt;  den  Director  der 
Königgrätzer  Lehrerbildungsanstalt,  Adalbert  Lesetick/,  mit  der  In- 
spection der  Volksschulen  des  Schalbezirkes  Stadt  Königgrätx  betraut; 
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dem  Bezirksschulinspector  für  den  Bezirk  Jidin,  Thomas  Kazbunda, 
auch  die  Ingpeotion  der  böhmischen  Schulen  in  Tu  mau  provisorisch  über- 
trafen; femer  dem  Landcsscbulinspector  Dr.  J.  Nacke  den  Amtssitz  in 
Brünn  angewiesen  und  ihm  die  Inspection  der  deutschen  Mittel- 
schalen, bezüglich  der  realistischen  Lehrgegenstände,  sowie  einer  Gruppe 
der  deutschen  Volks- und  Bürgerschulen  in  Mähren  zugetheilt,  endlich 
liat  derselbe  den  Realschuldirector  in  Sternberg  Anton  Wei  ler  zum  Bezirks- 
schulinspector  für  die  deutschen  Schulen  im  Bezirke  Stern berg  bestimmt. 


—  Der  Supplent  am  Mariahilfcr  Comm.-R.  u.  OG.  in  Wien  Dr. 
Joseph  Pommer  und  der  Supplent  am  Staats-G.  in  Linz  Georg  Kottek 
m  wirklichen  Lehrern  am  Staats-G.  in  Linz;  der  Supplent  Anton  Va- 
lentini  zum  wirklichen  Lehrer  am  Staats-G.  zu  Trient;  der  Professor 
an  der  k.  k.  Militärakademie  in  Wiener  Neustadt  Heinrich  Grofs  zum 
wirklichen  Lehrer  am  k.  k.  Staats-G.  in  Triest;  die  Gymnasialsupplenten 
Nikolaus  Deanovic  und  Mrk  ufic*  zu  wirklichen  Lenrern  am  Staats  G. 
in  Cattaro;  der  Lchramtscandidat  Leopold  Lampel  zum  wirklichen 
Lehrer  am  deutschen  8taats-G.  in  Brünn;  der  Präfect  der  k.  k.  there- 
sianischen  Akademie  in  Wien  Johann  Koller  zum  wirklichen  Lehrer  am 
deutschen  Staats-G.  in  OlraÜtz;  der  Supplent  Franz  Meifsner  zum 
wirklichen  Lehrer  am  Staats  G.  in  I  gl  au  und  der  provisorische  Lehrer 
aro  Landes-RG.  in  Mäbrisch-Neustadt  Theodor  Vodißka  zum  wirklichen 
LehreT  am  Staats-G.  in  Krem si er. 

—  Der  Gymnasialsupplent  in  OlraÜtz  Franz  Ptbl  zum  wirklichen 
Lehrer  am  8taat-ÜG.  in  Walachisch-Mescritsch. 

Der  Supplent  am  Wiener- Neustädter- G.  Wilhelm  Knizafiek 
iura  wirklichen  Lehrer  am  Staats-R.  u.  OG.  zu  Freistadt;  dann  der 
Lehrer  an  der  Bürgerschule  in  Ragusa  Nikolaus  Blascovic,  dann  die 
Gvmnasialsupplenten  Joseph  Struckel  und  Giovanni  Faccini  zum  wirk- 
lichen Lehrern  am  Staats  RG.  zu  Curzola. 


—  Der  Hilfslehrer  Anton  Marincovich  zum  Uebungslehrer  an 
der  k.  k.  Lehrerbildungsanstalt  inCapo  d* Istria;  der  provisorische 
Hauptlehrer  an  der  k.  k.  Lehrerbildungsanstalt  inStanislau  ßoleslaus 
Baranowski  und  Dr.  Johann  Jachno  zu  wirklichen  Hauptlehrern  an 
derselben  Anstalt;  der  interim.  Religiorslehrer  rit.  lat.  Zeno  Lubomt>ski, 
so  wie  der  interim.  Religionslehrer  rit.  rutb.  Alexander  Stefanowicz, 
an  der  k.  k.  Lehrerbildungsanstalt  in  Lemberg  zu  wirklichen  Katecheten 
dieser  Anstalt  und  der  mit  derselben  verb.  Üebungsschule,  und  der  in- 
terim. Katechet  der  k.  k.  Lehrerinnenbildungsanstalt  in  Krakau  Josafat 
Sobierski,  znm  wirklichen  Katecheten  an  der  k.  k.  Lehrerbildungsan- 
stalt nnd  der  damit  verbundenen  Üebungsschule  in  Krakau. 


—  Der  Custos  am  k.  k.  Hof-Mineraliencabinete  und  Piivatdocent 
an  der  Wiener  Universität  Dr.  Albert  Schrauf  zum  ordentlichen 
öffentlichen  Professor  der  Mineralogie,  dann  dem  Beschlüsse  des  philoso- 
phischen Professorencollegiums  der  Universität  in  Wien  gemäss,  Dr. 
Franz  Einer  zum  Privatdocenten  der  Physik  an  der  philosophischen 
Facnltät  dieser  Universität. 

—  Der  ausserordentliche  Professor  der  Kircbenge6chichte  an  der 
Prager  Universität  Dr.  Joseph  Schindler  zum  ordentlichen  Professor 
dieses  Faches. 

—  Der  ausserordentliche  Professor  für  allgemeine  und  pharma- 
zeutische Chemie  an  der  Universität  in  Lemberg  Bronislaus  Radzis- 
<ewski  zum  ordentlichen  Professor  dieses  Faches  an  der  genannten 
Hochschule. 

i 


Digitized  by  Google 


.104 


Schul«  und  Personal  notixen. 


—  Sc.  k.  u.  k.  Apostolische  Majestät  haben  mit  Allerhöchster  Ent- 
schliessung  vom  2.  Juni  d.  J.  allergnädigst  zu  genehmigen  gpruht,  da*» 


fangen  durch  successive  Eröffnung  der  Oberclassen  zu  einem  vol 


—  Der  Privatdocent  für  Volkswirtschaft  und  Finanzwissenschaft 
an  der  Wiener  Universität,  Dr.  Emil  Sax,  zum  Prüfun^scommissär  für 
Nationalökonomie  und  Finanzwissenschaft  bei  der  staatswissenschaftlichen 
Abtheilung  der  theoretischen  Staatsprüfungscom mission  in 
Wien. 

—  Der  ausserordentliche  Professor  des  römischen  Rechtes  an  der 
Universität  zu  Innsbruck,  Dr.  Valentin  Puntschart,  zum  Prüfongs- 
comroissär  für  Nationalökonomie  und  Finanz  Wissenschaft  bei  der  staata- 
wissenschaftlichen  Abtheilung  der  theoretischen  Staatsprüfungscommission. 


—  Der  Professor  der  Chemie,  Regierungsrath  Dr.  Friedrich  Roch- 
leder, zum  ordentlichen  Mitgliede  des  obersten  Sanitätsrathes. 

—  Die  Wahl  des  Grafen  Melchior  Lönyay  zum  Präsidenten  und 
des  Anton  Chenzeny  zum  zweiten  Präsidenten  der  ungarischen  Aka- 
demie der  Wissenschaften  wurde  AH-Ortes  bestätigt. 

—  Dem  Director  des  Gymnasiums  zum  „grauen  Kloster*  in 
Berlin,  Dr.  Hermann  Bonitz,  dem  ehemaligen  Mitbegründer  der  »Zeit- 
schrift für  die  österreichischen  Gymnasien0,  um  die  er  ab 
thätiger  Mitredacteur  und  eifriger  Mitarbeiter  (von  1850  bis  zum  Octo- 
ber  1867)  namhafte  Verdienste  sich  erworben  hat,  ist  aus  Anlass  des 
Jubiläums  der  jetzt  von  ihm  geleiteten  Lehranstalt  der  Charakter  eines 
geheimen  Regierungsrathes  verliehen  worden. 

—  Der  Präsident  der  k.  k.  Centralcom mission,  Dr.  Adolf  Ficker, 
zum  Ehren  mitgliede  des  „Statistical  Society*  in  London. 

—  Der  Prager  Univereitätsprofessor  und  Lehrer  des  durchlauch- 
tigsten Kronprinzen-Erzherzogs  Rudolf,  Dr.  Anton  Gindely,  in  Anerken- 
nung seiner  vorzüglichen  Leistungen,  dem  Scriptor  der  k.  k.  Hofbibliothek 
und  Professor  der  deutschen  Literatur  an  der  Kriegsschule  Joseph  Weil 
(unter  seinem  Dichternamen  „Weilen"),  in  Anerkennung  seiner  litera- 
rischen Wirksamkeit,  dem  Prager  Oberstaatsanwalt  Stellvertreter  und 
ausserordentlichen  Professor  an  der  dortigen  Universität  Dr.  Augnst 
Wilhelm  A  mbros,  in  Anerkennung  seiner  als  Lehrer  Sr.  kais.  Hoheit  des 
durchlauchtigsten  Kronprinzen -Erzherzogs  Rudolf  geleisteten  vorzüglichen 
Dienste,  dem  Oberlieutenant  im  Stande  der  nicht  activen  Landwehr,  ksis. 
Rathe  Dr.  Alfred  Jurnitschck,  in  Anerkennung  seiner  hervorragenden 
patriotischen  Thätigkeit  auf  literarischem  Gebiete,  jedem  der  Orden  der 
eisernen  Krone  3.  ul.  mit  Nachsicht  der  Taxen;  dem  k.  k.  Regierungs- 
rathe  und  Vicedirector  des  österr.  Museums  für  Kunst  und  Industrie 
Jakob  Friedrich  Ludwig  Falke,  als  Ritter  des  Ordens  der  eisernen 
Krone  3.  Cl.,  in  Gemässheit  der  Statuten  der  Ritterstand;  dem  Mitre- 
dacteur dieser  Zeitschrift,  k.  k.  Schatzmeister  in  Pension,  dann  wirklichem 
Mitgliede  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften,  Regierungsrath  Johann 
Gabriel  Sei  dl,  gelegentlich  der  Feier  seines  70.  Geburtstages,  in  Aner- 
kennung seiner  vieljährigen  verdienstlichen  Leistungen  sowohl  in  Hof- 
und  Staatsdiensten  als  auf  dem  Gebiete  der  vaterländischen  Literatur, 
der  Titel  und  Charakter  eines  k.  k.  Hofrathos  taxfrei,  und  dem  Professor 
der  Chemie  an  der  Wiener  Universität  Franz  Schneider,  in  Auer- 
kennung  seiner  vieljährigen  und  sehr  erspriesslichen  Verwendung  in 
öffentlichen  Sanitätsangelegcnheiton,  taxfrei  der  Titel  eines  Regierunp- 
rathes,  so  wie  endlich  dem  Photographen  Julius  Gertinger  in  Wien 
der  Titel  eines  k.  k.  Hof- Photographen  allcrgn&digst  verliehen  worden. 
—  Ausländische  Orden  und  Auszeichnungen  erhielten  unter  A.  die 
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Nachstehenden  a.  zw.:  Der  dramatische  Schriftsteller  Eduard  Mautner 
das  Officicrskreuz  und  der  Redactenr  der  „Internationalen  Aus- 
stellungs-Zeitung"  in  Wien,  Joh.  Christ.  Schreyer,  das  Ritterkreuz 
dos  kais.  brasilianischen  Rosenordens;  der  Componist  Johannes  Brahma 
den  kön.  bairischen  Maximilians- Orden ;  der  Schriftsteller  Charles  de 
Vincent i  den  Medschidie- Orden;  der  gewesene  ungarische  Weltaus- 
steil ungs-Commissär  und  Professor  an  der  technischen  Hochschule  zu  Pest, 
Ladislaus  v.  Wagner,  das  Commandeurkreuz  des  kön.  portugiesischen 
Christus -Militär -Ordens;  der  Amanuensis  der  k.  k.  Hofbibliothek  Ferdi- 
nand Heller  von  Hell wald  das  Ritterkreuz  des  grossherzoglich  luxem- 
borg'schen  Ordens  der  Eichenkrone,  und  Professor  Dr.  Adalbert  Hora- 
witz  den  sächsisch-crnestinischcn  Orden  für  Kunst  und  Wissenschaft. 


(Chronik  der  Erledigungen ,  Conen rse  usw.  Fortsetzung 
Ton  Heft  IV.  S.  322.)  Brünn,  Staats- RG.  (mit  deutscher  Ünt.-Spr.), 
1  Lehrstelle  für  Latein  und  Griechisch  n.  1  für  Mathematik  u.  Physik, 
mit  den  normierten  Bozügen;  Termin:  10.  Juli  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr. 
Ztg.  v.  13.  Juni  I.  J.,  Nr.  133;  —  ebend.  böhmische  k.  k.  Lehrerbildungs- 
anstalt, Hauptlehrerstelle  für  Böhmisch  als  Hauptgegenstand  in  Verb, 
mit  Deutsch  und  Geographie  und  GeHchichte,  mit  1000  fl.  Gehalt,  300  fl. 
Activitätszulage  und  Anspruch  auf  Quinquennalzulagen  zu  200  fl.  Termin: 
17.  Juni  1.  J.,  s.  Verordn.  Hl.  1874.  St.  XI,  S  LH.,  —  ebend.  böhin. 
k.  k.  Lehrerinnenbildungsanstalt,  Lehrstelle  für  Böhmisch  als  Haupt-, 
und  Geographie  und  Geschichte  als  Nebengegenstand,  mit  1000  fl.  Gehalt, 
300  fl.  Activitätszulagc  and  Anspruch  auf  die  gesetzlichen  Quinqennal- 
ralagen;  Termin:  Ende  Juni  1.  J.,  s.  Verordn.  Bl.  1874,  St.  XI,  S.  LH. 

—  Czernowitz,  k.  k.  Lehrerbildungsanstalt  (mit  deutscher  Unt.-Spr.), 
Lehrstelle  für  Freihand-  und  geometr.  Zeichnen  (event.  auch  an  der  k.  k. 
Lehrerinnenhildungsanstalt),  mit  den  norm.  Bezügen;  Termin:  29.  Juni 
L  J,  s.  Amtsbl.  i.  Wr.  Ztg,  v.  13.  Juni  1.  J..  Nr.  133.  -  Feldkirch, 
(Terein/I  Staats- Mittelschulen,  Lehrstelle  für  Mathematik  u.  Physik,  mit 
den  normalen  Beziigen;  Termin:  15.  Juli  1.  J.,  s.  Verordn.  Bl.  1874, 
8t.  XII,  S.  LIV,  LV.  —  Freistadt,  Staats-R  u.  OG..  Lehrstelle  für 
Geographie  und  Geschichte,  mit  1O00  fl.  Gehalt  und  200  fl.  Activitäts- 
zulage; Termin  :  LS  Juli  1.  J. .  s.  Aintbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  9.  Juni  1.  J., 
Nr.  129.  —  Gottschec,  k.  k.  UG.,  der  auf  d.  20.  Mai  1.  J.,  festgesetzte 
Bewerhungstenmin  für  eine  philologische  Lehrstelle  (s.  Gymn.  Ztschrift. 
Heft  IV,  S.  319)  wird  bis  zum  15.  Juli  verlängert;  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg. 

24.  Juni  1.  J.,  Nr.  142.  —  Hollabrun  (Ober-)  k.  k.  R  und  OG., 
Directorsstelle,  mit  den  norm.  Bezügen  und  Natural  Wohnung;  Termin: 
15.  Juli  1.  J.,  s  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  6.  Juni  1.  J.,  Nr.  127.  —  Inns- 
bruck, k.  k  Lehrerbildungsanstalt,  Directorsstello  (mit  Leitung  der  Leh- 
rerinnenhildungsanstalt gegen  bes.  Remuneration);  Bezüge:  1000  fl.  Ge- 
halt, 300  fl.  Functionszulage,  175  fl.  Activitätszulage,  300  fl.  Quartiergeld 
und  Anspruch  auf  Quinquennalzulagen  a  200  fl. ;  Termin:  31.  Juli  1.  J., 
8.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  5.  Juli  I.  J.,  Nr.  151.  —  Komotau,  k.  k. 
Lehrerbildungsanstalt  u.Uebungsechnle;  2  Hauptlehrerstellen  für  erstere  u. 
zw.  die  eine  für  Geographie  und  deutsche  Sprache,  die  andere  für  Natur« 
beschichte  und  Physik  (die  eine  derselben  mit  der  prov.  Direction  verb.) 
Jahresgehalt:  1000  fl.,  mit  Anspruch  auf  Quinquennalzulagen  von  200  fl. 
und  der  norm.  Activitätszulage:  ferner  die  Stelle  eines  Uebungsschullehrers, 
mit  800  fl.,  Anspruch  auf  Quinquennalzulagen  v.  200  fl.  und  norm.  Activi- 
tätszulage; Tennin:  21.  Juli  1.  J. ,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  18.  Juni 
1.  J.,  Nr.  133.  —  Kremsier,  öff.  Comm.  UR.  (mit  deutscher  Ünt.-Spr.), 
1  I<ehretelle  für  Deutsch  mit  subsid.  Verwendung  im  Englischen  oder 
im  Franzosischen  und  1  eine  für  Mathematik  und  Physik,  mit  den  norm. 
Bezügen-,  Termin:  Ende  Juni  1.  J.,  s.  Verordn.  Bl.  1874,  St.  XII,  S.  LVII. 

-  Laibach,  Staats-OR.,  Lehrstelle  für  deutsche  u.  slovenische  Sprache, 
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mit  1000  fl.  Gehalt,  Activitätszulage  v.  250  fl.  und  Anspruch  auf  Quin- 
quennalzulagen  v.  200  fl.;  Termin:  5.  Juli  1.  J.,  s.  Amtabi.  z.  Wr.  Ztg. 

9.  Juni  1.  J.,  Nr.  129:  —  ebend.  k.  k.  LehrerinnenbildungsanstaU 
sammt  der  damit  verb.  Uebungsschule ;  an  ersterer  die  Stelle  e.  Haupt- 
lehrers  für  Freihandzeichnen  und  Mathematik  (mit  deutscher  Unt-Spr.), 
eventuell  auch  an  der  Lehrerbildungsanstalt  zu  verwenden;  an  letzterer 

2  Lehrstellen  (mit  Befähigung  für  deutsche  und  slov.  Unt-Spr.) ,  alle 

3  Stellen  mit  den  norm.  Bezügen;  Termin:  12.  L  J.,  s.  Verodn.  Bl.  1874, 
8t  XII,  s.  L V III ;  —  ebend.  k.  k.  Lehrerbildungsanstalt,  Turnlchrerstelle,  ' 
mit  800  fl  Gehalt,  200  fl.  Activitätszulage  und  Anspruch  auf  Quinquen- 
nalzulagen  pr.  105  fl ;  Termin :  24.  Juli  1.  J. ,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg. 

2.  Juli  L  J.,  Nr.  148.  —  Linz,  staatl.  (mit  der  Lehrerinnenbildungsanstalt 
verbundene)  Uebungsschule  f.  Mädchen,  3  Lehrerstellen  mit  800  fl.  Gehalt, 
200  fl.  Activitätszulage  und  Anspruch  auf  Quinquennalzulaffen  a  100  fl-, 
Termin:  15.  Juli  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  1.  Juli  T.  J.,  Nr.  147. 
—  Prag,  Polytechn.  Landesinstitut,  Aushilfs-Assistentenstelle  bei  der 
Lehrkanzel  für  Mineralogie  und  Geologie  für  das  Studienjahr  1874/5, 
mit  einer  Jahresrerauneration  von  600  fl;  Termin:  15.  Juni  f.  J.,  s  Ver- 
ordn.  Bl.  1874,  St.  XI,  s.  L ;  —  ebend.  (böhm.)  k.  k.  RG. ,  Lehrstelle 
für  Naturgeschichte  als  Haupt-  und  Mathematik  und  Physik  als  Neben- 
fach mit  den  norm.  Bezügen;  Termin:  31.  Juli  1.  J.,  s.  Amtsbl.  i.  Wr. 
Ztg.  v.  26.  Juni  1.  J.  Nr.  144.  —  Prerau,  (slavisches)  Staats- RG.,  Lehr- 
stelle  für  altclassische  Philologie  mit  subBid.  Verwendung  im  Französi- 
schen oder  Deutschen  mit  den  norm  Bezügen ;  Termin  s  15.  Juli  1.  J.. 
s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  25.  Juni  1.  J.,  Nr  143.  —  Ragusa,  (neuorgan.) 
nautische  Schule  (mit  ital.  Ünt.-Spr.),  1  Lehrstelle  für  die  italienische 
Sprache,  Geographie  usw.  mit  den  norm.  Bezügen;  Termin:  15.  Juli  LJ., «• 
Verordn.  Bl.  1874,  St.  XII,  S.  LVII.  —  Ried,  Staats-R  u.  OG.,  2  Lehr- 
stellen für  classische  Philologie,  mit  1000  fl.  Gehalt,  200  fl.  Activitätszu- 
lage u.  Anspruch  auf  Quinquennalzulagen  ä  200  fl;  Termin:  31.  Juli  1. 
J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Zt£.  v.  5.  Juli  1.  J.,  Nr.  I5l.  —  Roveredo,  k.  k. 
OR.,  3  Lehrstellen  (mit  italien.  Unt.-Spr)  und  zw.:  1  für  Geographie  u. 
Geschichte  als  Haupt-  u.  Italienisch  oaer  Deutsch  als  Nebenfach;  1  rar 
Deutsch  als  Hauptfach  in  Verbind,  mit  Italienisch  oder  Geographie  und 
Geschichte,  beide  für  die  untern  Classen,  dann  eine  Lehrstelle  für  Fran- 
zösisch in  Verbindung  mit  Deutsch  oder  Italienisch,  für  die  oberen  Classen; 
Bezüge:  die  systemisierten;  Termin:  Ende  Juli  1.  J.,  s.  Amtsbl.  l.  Wr. 
Ztg.  v.  11.  Juni  1.  J.,  Nr.  131.  -  Rudolfswerth,  k.  k.  R.  und  OG.. 
der  auf  den  20.  Mai  1.  J.,  festgesetzte  Bewerbungstermin  für  3  Lehrstellen 
(s.  Gymn.  Zschrft.  Hft.  IV,  S.  321.  322)  wird  bis  zum  15.  Juli  1.  J.. 
verlängert,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  24.  Juni  1.  J.,  Nr.  142.  —  Salz- 
burg, Staats-OR.,  Lehrstelle  für  französische  und  englische  Sprache,  mit 
den  normierten  Bezügen;  Termin:  20.  August  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg. 
v.  4.  Juli  1.  J.,  Nr.  150.  -Schönberg,  (Mährisch-),  Landes-RG.,  Lehr- 
stelle für  Latein  u.  Griechisch,  mit  den  norm.  Bezügen;  Termin :  25.  Juli 
1.  J.,  8.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  1.  Juli  1.  J.,  Nr.  147.  —  Spalato,  k.  k. 
OG.  (mit  ital.  Unt.-Spr.),  2  Lehrstellen,  die  eine  für  philos.  Propädeutik 
verb.  mit  den  classischen  Sprachen,  die  andere  für  Deutsch  in  Verb,  mit 
der  classischen  Philologie;  Bezüge:  die  systemisierten ;  Termin;  11.  Juli 
1.  J.,  s.  Verordn.  Bl.  1874  St  XII,  S.  LIV.  -  Teschen,  k.  k.  Lehrer- 
bildungsanstalt und  damit  verbundene  Uebungsschule,  1  Hauptlehrer- 
stelle für  Deutsch  mit  subsid.  Verwendung  für  Geographie  u.  Geschichte, 
dann  2  Uebungsschullehrerstellen ,  mit  gewünschter  Beschäftigung  für 
den  Musikunterricht;  Bezüge:  die  systemisierten;  Termin:  20.  Juli  1.  J  . 
s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  11.  Juni  1.  J„  Nr.  131.  —  Troppau,  Lehrer- 
bildungsanstalt, Secretärsposten ,  verbunden  mit  der  Stelle  eines  Lehrer« 
der  Landwirtlischaft  (bei  Wünschenswerther  Fertigkeit  im  Sprechen  und 
Schreiben  einer  slavischen  Sprache,  öechisch  oder  polnisch.);  Termin: 
Ende  Juli  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  10.  Juni  1.  J.,  Nr.  13a  - 
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Wiener-Neustadt,  n.  ö.  Landes-OR.  und  Maschincnschulo  Directors- 
etelle  mit  1200  H.  Jahresgehalt,  und  Functionszulage  v.  300  fl.  für  die 
OR.  and  vorläufig  von  200  fl.  für  die  Maschinensch ule  usw. ;  Termin : 
20.  Juli  L  J.  Näheres  s.  Amtebl.  z.  Wr.  Ztg.  24.  Juni  L  J.,  Nr.  142. 


(Nekrolog! e.)  —  In  der  ersten  Hälfte  des  Monats  April  1.  J.  zu 
Duraferline  der  rühmlich  bekannte  schottische  Maler  und  Alterthums- 
forscher Joseph  Paton,  Besitzer  des  grössten  und  vorzüglichsten  Privat- 
nv.i scums  in  Schottland,  im  78.  Lebensjahre. 

—  In  der  zweiten  Hälfte  des  Monats  April  1.  J.  in  Charlestown 
John  Bach  man  (geb.  1790  zu  Rheinbeck,  New- York),  Pastor  an  der 
alten  deutschen  Kirche  in  Charlestown,  Freund  Humboldt's,  durch  Werke 
über  Naturgeschichte  bekannt. 

—  Ende  April  1.  J.  zu  Szamos-Ujvär  Se.  Hochw.  Nikolaus  M  oldvan, 
Professor  der  Theologie  am  dortigen  griech.-kathol.  Priester-Seminar; 
zu  Ronen  Lefroid  de  Mereaux,  Mitarbeiter  mehrerer  Journale,  als 
Musikkritiker  und  Compositeur  bekannt;  ferner  in  Frankreich  der  Schrift- 
steller Sarrans,  Officier  unter  dem  ersten  Kaiserreiche,  während  der 
Juli-Revolution  Adjutant  Lafayette's ,  später  Abgeordneter  u.  Herausgeber 
des  Blattes:  „La  Semaine*,  dann  exiliert,  durch  seine  historischen  Werke 
„Histoire  de  Bernadette",  „Histoire  de  la  Revolution  frangaisc«  u.  m.  a.) 
bekannt,  im  Alter  von  $4  Jahren. 

—  Am  1.  Mai  1.  J.  zu  Prag  Wilhelm  Blodck,  Professor  am  Prager 
Conservatorium  der  Musik,  Componist  der  beliebten  komischen  Oper 
„V  studni",  im  40.  Lebensjahre;  zu  Weinheim  an  der  Bergstrasse  der 
Buchhändler  Dr.  K.W.  Krüger,  früher  Lehrer  am  Joachimfithaler  Gym- 
nasium in  Berlin,  Verfasser  einer  bekannten  griechischen  Grammatik;  und 
zu  Florenz  der  bekannte  italienische  Schriftsteller  Niccolö  Tommaseo 
(geb.  1802  zu  Sebenico  in  Dalmatien),  Akademiker  der  Crusca,  Gross- 
kreuz des  Ordens  der  italienischen  Krone  usw.  ^Vgl.  Beil.  z.  A.  a.  Ztg. 
f.  1874,  Nr.  126,  dann  Nr.  132  f.) 

—  Am  2.  Mai  L  J.  zu  Basel  Dr.  med.  et  phil.  Karl  Friedrich 
Meissner,  emerit.  Professor  der  Botanik  an  der  dortigen  Hochschule 

—  Am  4.  Mai  1.  J.  in  Bern  F.  Dietler,  geschätzter  schweizeri- 
scher Maler. 

—  Am  5.  Mai  1.  J.  zu  Paris  Charles  Gleyre  (geh  1807  zu  Che- 
villy  in  der  8chweiz),  einer  der  geschätztesten  französischen  Historienmaler 
der  älteren  Schule,  67  Jahre  alt. 

—  Am  8.  Mai  1.  J.  zu  Kaplitz  (Böhmen)  der  pensionierte  k  k. 
Oberstlientenant  Gottfried  Ohl  ig  v.  ühlenau  (geb.  zu  Budweis  1802), 
ah  Verf.  des  Romanos  „Thron  und  Bürger14  und  anderer  literarischer 
Arbeiten  bekannt. 

—  Am  13.  Mai  1.  J.  in  Kremsmünster  der  Graveur  und  Senior 
der  oberösterreichen  Künstler  Johann  Georg  Kaiser,  im  94.  Lebensjahre. 

—  Am  15.  Mai  1.  J.  zu  Regensburg  Domcapitular  Dr.  W.  A.  Maier, 
als  gelehrter  Theologe  geschätzt,  im  5z.  Lebensjahre. 

—  Am  17.  Mai  1.  J.  zu  Innsbruck  der  akademische  Gärtner  Joseph 
Zimmeter,  der  sich,  unter  der  Leitung  des  Professors  Kerner,  um  die 
Vervollkommnung  des  botanischen  Gartens  grosse  Verdienste  erworben  hat; 
and  zu  Bayreuth  der  geh.  Archivrath  a.  D.  Dr.  Traugott  Märker,  frü- 
her in  Berlin  kon.  Hausarchivar. 

—  Am  18.  Mai  1.  J.  zu  Prag  Joseph  Hussak,  Lehrer  an  der 
Schule  bei  St.  Castulus. 

—  Am  20.  Mai  1.  J.  zu  Feldkirch  der  Gymnasialprofessor  Gautner 
(Jos.  Gastner?);  und  zu  Jassovär  Se.  Hoch.  Dr.  Anton  Szidor,  Senior  des 
Jassovarer  Conventes  des  Prämonstratenser-Ordens,  pens.  Director  des 
dortigen  Obergymnasiums,  Ritter  des  Franz  JosephOrdens,  im  80.  Lebens- 
jahre. 
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—  Am  21.  Mai  1.  J.  zu  Prossnitz  Professor  Tilp,  im  41.  Lebensjahre. 

—  Am  24.  Mai  I.  J.  zu  St  Pölten  der  pens.  Oberlehrer  Matthias 
Sturm,  dnrch  mehr  als  40jährige  Thätigkeit  im  Dienste  der  Wiener 
Commune  als  tüchtiger  Schulmann  bekannt 

—  Am  25.  Mai  1.  J.  in  Wien  Victor  Kutschera  Ritter  y.  Aich- 
berger,  Professor  am  k.  k.  Gymnasium  zu  Freistadt  in  Ober-Oesterreich 
und  Bezirksschulinspector,  im  28.  Lebensjahre  (vgl.  Wr.  Ztg.  v.  29.  Mai 
I,  J.  Nr.  121  Hptbl.  S.  948);  und  zu  Brüssel  Dr.  Tallois,  Secretär  der 
medicinischen  Akademie  alldort 

—  In  der  1.  Hälfte  des  Monats  Mai  1.  J.  zu  Graz  Dr.  Nathan 
Kuhn.  Adjunct  am  Münzen-  und  Antikcncabinet  des  Joanneums  alldort, 
als  begabter  Historiker  bekannt 

—  Am  27.  Mai  L  J.  zu  Raudnitz  der  fürstl.  Lobkowitz'sche  Rath 
und  Bibliothekar  Joseph  Dvorzak,  im  78.  Lebensjahre. 

—  Am  28.  Mai  1.  J,  zu  Wien  Sc.  Hochwörden  P.  Rudolf  Gelasios 
Ficht,  Priester  des  Piaristen- Ordens,  pens.  Präfect  des  k.  k.  Thercsia- 
nums,  im  Alter  von  70  Jahren. 

—  Am  31.  Mai  1  J.  zu  Wien  Joseph  Lom,  pens.  k.  k.  Hofbach* 
haltungsofficial,  seinerzeit  als  Virtuose  auf  der  Guitarre  und  Harfe  be- 
kannt, im  Alter  von  74  Jahren. 

—  Mitte  Mai  1.  J.  zu  Stockholm  der  Reichsarchivar  Nordström, 
Mitglied  der  ersten  Kammer  des  Reichsrathes  und  mehrerer  gelehrten 
Gesellschaften,  und  in  Windsor  Raron  Henri  Triquetti  (geb.  1802  in 
Constans,  Loiret),  geschätzter  französischer  Bildbauer. 

—  Ende  Mai  1.  J.  zu  Warschau  Frau  von  Muchauoff,  als  feine 
Musikkeunerin  und  ausgezeichnete  Ciavierspielerin  bekannt;  und  in  Paris 
Felix  d'Amoureux,  bekannt  unter  dem  Namen  Jules  de  Saint- Folix, 
Rom  ansch  ri  f tsteller. 

—  In  der  Nacht  zum  17.  Mai  1.  J.  zu  Chur  Konrad  v.  Flugi- 
Aspremont,  in  weiteren  Kreisen  als  Dichter  bekannt,  im  Alter  ton 
88  Jahren. 

—  Am  27.  Mai  1.  J.  zu  Tschufut-Kale  in  der  Krimm  der  gelehrte 
Karaime  A.  S.  Firko witsch  im  98.  Lebensjahre. 

—  Am  31.  Mai  1.  J.  zu  Bremen  der  bekannte  Historiker,  Dr.  phil. 
Rudolf  U singer,  Professor  an  der  Kieler  Universität,  Verfasser  einer 
1803  in  Berlin  erschienenen  „ Deutsch-dänischen  Geschichte11,  so  wie  später 
zahlreicher  Publicationen  über  deutsch-dänische  und  hansische  Verhältnisse. 

—  Im  Mai  1.  J.  zu  Lcyden  Dr.  Taco-Roordy,  Professor  für  in-, 
dischc  Sprachen  nnd  Ethnographie  alldort,  Orientalist  von  Ruf. 

—  Mitte  Mai  1.  J.  zu  Milwaukee  (Wisconsin)  Professor  Peter 
Eng*-!  manir(aus  Kreuznach  gebürtig),  Gründer  der  vortrefflichen  deutsch- 
englischen  Akademie  in  Milwaukee,  einer  der  verdientesten  dputach- 
amerieanischen  Schulmänner,  im  Alter  von  51  Jahren. 

—  Am  1.  Juni  1.  J  zu  Salzburg  der  pens.  k.  k.  Lycealprofessnr 
Dr.  Karl  Laurenz  Sieber,  im  73.  Lebensjahre,  und  zu  Jena  der  Ober- 
Appellationsrath  Dr.  jur.  Theophil  Chr.  Schüler,  ordentl.  Honorarpro- 
fessor an  der  jurist.  Facultät  alldort,  im  Alter  von  76  Jahren. 

—  Am  3.  Juni  1.  J  zu  Siegsdorf  bei  Traunstein  in  Baiern  der  be- 
kannte Gelehrte  Dr.  Alois  Pichlcr  (geb.  am  17.  Nuvemb.  1833  zu 
TüKsling  bei  Altötting\  ehemals  Privatdocent  in  München,  später  Biblio- 
thekar in  Petersburg,  wo  er  wegen  Veruntreuung  nach  Sibirien  vrrhannt 
und  vor  kurzem  begnadigt  wurde. 

—  Am  4.  Juni  1.  J.  in  Wien  Philipp  Freiherr  v  D  r&xle  r-Cariu 
(geb.  zu  Vöslau  bei  Wien  am  10.  März  1794\  Hofrath  des  k.  k.  Obcrst- 
hofrocisteramtes  in  Pension,  Wapenkönig  des  Ordens  vom  goldenen  Vlicsse. 
Ritter  des  Ordens  der  eisernen  Krone  2.  Cl  und  des  k.  öst.  I^opold- 
Ordcns  usw.,  wirkl.  Mitglied  und  Rath  der  k.  k.  Akademie  der  bildenden 
Künste  in  Wien,  ab  Kunstmäcen  und  Besitzer  einer  werthvollen  Kupfrr- 
•tichsammlung  bekannt.  (Vgl.  Wr.  Ztg.  v.  10.  Juni  1.  J.  Nr.  130,  Hptbl. 
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S.  1109);  ferner  zu  Münster  Dr.  phil.  Franz  Winiewski  (geb.  zu  Thorn 
in  Preussen),  Professor  der  classischen  Philologie  alldort,  geh.  Regic- 
rungsrath,  Senior  der  philosophischen  Facultät,  71  Jahre  alt,  und  zu 
Marburg  (in  Hessen)  Professor  Dr.  philos.  Georg  Weissenborn,  durch 
mehrere  Fachschriften  („Vorlesungen  über  Schleiermacher's  Dialektik 
und  Dogmatik,  Logik  und  Metaphysik*,  Vorlesungen  über  „Pantheismus 
und  Theismus1*  u.  m.  a.  bekannt. 

—  Am  6.  Juni  1.  J.  zu  Wien  Wilhelm  Sommerfeld,  Professor 
und  Kaufmann  (geb.  zu  Königsberg  in  Prcussen),  Begründer  und  Redac- 
teur  der  Zeitschrift  „Der  Öekonomist",  als  Fachschriftstelllcr  geschätzt, 
56  Jahre  alt;  ferner  zu  Berlin  der  belletristische  Schrifsteller  Professor 
Heinrich  Mahl  er,  bekannt  als  Verfasser  schleswig-holsteinischer  Kriegs- 
skizzen, und  zu  Delft  Dr.  Hermann  Voglsang,  Professor  der  Minera- 
logie und  Geologie  am  dortigen  Polytecbnicum,  im  36.  Lebensjahre. 

—  Am  7.  Juni  1.  J.  zu  Basel  der  gelehrte  Kirchenhistoriker  Dr. 
Karl  Rudolf  Hagenbach  (geb.  am  4.  März  1801),  Präses  des  schwei- 
zerischen protestantisch-kirchlichen  Hilfsvereines. 

—  Am  8.  Juni  1.  J.  zu  Prag  Wenzel  Ptacek,  der  pens.  blinde 
Lehrer  im  Hradschiner  Blindcn-Erzichungs-Institute,  dessen  Zögling  er 
gewesen  und  an  dem  er  über  50  Jahre  gewirkt  hat,  im  77.  Lebensjahre. 

—  In  der  Nacht  zum  10.  Juni  1.  J.  in  Wien  Dr.  Hermann  Ritter 
v.  Orges  (geb.  zu  Braunschweig  am  12.  April  1821),  k.  k.  Regierungs- 
rath, Ritter  des  k.  öst  Ordens  der  eisernen  Krone  3  Cl. ,  des  Franz  Jo- 
seph-Ordens und  mehrerer  auswärtiger  Orden,  seiner  Zeit  Itedactcur  der 
„Augsburger  allg.  Zeitung",  seit  1865  im  literarischen  Bureau  des  k. 
u.  k.  Ministeriums  des  Auswärtigen  in  Wien  thätig,  als  publicistischcr 
Schriftsteller  hochgeschätzt,  in  Folge  eines  unglücklichen  Sprunges  aus 
einem  Waggon  der  Pferde-Eisenbahn.  (Vgl.  Wr  Abendpost  v.  10.  Juni 
1.  J.  Nr.  130,  S.  10M.) 

—  Am  12.  Juni  1.  J.  zu  Wien  Dr.  Moriz  Sc  Ii  u  Her  (geb.  zu  Ofen), 
Docent  der  Kinderheilkunde  an  der  Wiener  Universität,  Vicepräsident  des 
•ärztlichen  Vereines*  seit  seiner  Gründung  und  Herausgeber  des  „Jahr- 
buches für  Kinderheilkunde",  im  Alter  von  47  Jahren,  und  zu  Graz 
Vincenz  Zusner  (geb.  zu  Bischoflack  in  Krain),  «remüth  voller  lyrischer 
Dichter,  von  dem  in  den  vierziger  Jahren  ein  »aar  Bändchen  werth voller 
Poesien  erschienen  sind,  im  72.  Lebensjahre.  (Vgl.  Beil.  z.  A.  a.  Ztg.  vom 
16.  Jnni  1.  J.  Nr.  167,  S.  2597.) 

—  Am  14.  Juni  1.  J.  in  der  Heilanstalt  Hornheira  bei  Kiel  Dr. 
Georg  August  Pritzel,  seinerzeit  Archivar  au  der  kon.  Akademie  der 
Wissenschafton  und  Bibliothekar  an  der  kftn.  Bibliothek,  ausgezeichneter 
Botaniker. 

—  Am  16.  Juni  l.  J.  zu  Berlin  Dr.  Emil  Rödigcr,  Professor  an 
der  dortigen  Universität,  Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaften,  einer 
der  namhaftesten  Orientalisten  der  Gegenwart,  im  75.  Lebensjahre. 

—  Am  17.  Juni  1.  J.  zu  Hall  in  Tirol  der  pens.  k.  k.  Gymna- 
sialprofessor Joseph  Kirchner,  im  78.  Lebensjahre,  und  zu  Bozen  dor 
tüchtige  Bildhauer  Rain  alter,  im  Alter  von  54  Jahren. 

—  Am  18.  Juni  1.  J.  zu  Agram  der  Philolo^  Franz  Kurelae,  Mit- 
glied der  »üdsla vischen  Akademie,  im  64.  Lebensjahre. 

—  Am  19.  Juni  1.  J.  su  Graz  So.  Hochw.  der  Pfarrer  der  Vor- 
stadtpfarro  St.  Andrä  Ör.  Richard  Knabl,  kais.  Rath  und  fürsterzbi- 
schöfl.  geistl.  Rath,  als  fleissiger  und  tüchtiger  Archaeolog,  namentlich 
durch  seine  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  römischen  Epigraphik,  be- 
kannt, im  Alter  von  85  Jahren;  dann  zu  Pest  Paul  S/.ilägyi,  einer  der 
verdienstvollsten  Gründer  des  ungarischen  Nationalsehauspieles,  selbst  als 
tüchtiger  Mime  bekannt;  ferner  zu  Paris  Jules  Jan  in  (geb.  am  11.  De- 
cemb.  1809  zu  St.  Etiennc  im  Loire- Departement),  einer  der  geist  vollsten 
französischen  Schriftsteller  und  Kritiker,  und  zu  Upsala  der  Professor  der 
lateinischen  Literatur  P.  J.  Petterson. 


Digitized  by  Google 


400  Personal-  und  Schulnotizen. 

—  Am  21.  Juni  1.  J.  in  Wien  Ludwig  Küble r,  als  Pt'erdemaler 
bekannt;  zu  Saint  Germain  Achille  Morin,  Rath  am  Obersten  Gerichte- 
hofe,  Verfasser  mehrerer  juristischer  Werke,  im  72.  Lebensjahre,  und 
zu  ünsala  der  Professor  der  Physik  A.  J.  Angström  im  Alter  von 
60  Jahren. 

—  Am  22.  Juni  1.  J.  zu  Stockholm  Elias  Sehlstedt,  der  popu- 
lärste und  beliebteste  schwedische  Dichter  der  Gegenwart,  im  Alter  von 
66  Jahren. 

—  Am  23.  Juni  L  J.  zu  Paris  der  Professor  und  Schriftsteller 
August  Morel,  im  Alter  von  53  Jahren,  und  zu  Jerusalem  der  Gelehrte 
Charles  Tyrrhitt  Drake,  einer  der  mit  der  Erforschung  des  heil. 
Landes  betrauten  Beamten  des  Londoner  Palastina-Erforschungsvereines, 
im  28.  Lebensjahre. 

Laut  Nachricht  aus  dem  Haag  vom  23.  Juni  L  J.  G.  Elliot 
Bot  well,  einer  der  besten  niederländischen  Dichter  der  Gegenwart. 

—  Am  26.  Juni  1.  J.  zu  PHbram  der  k.  k.  Oberbergrath  und  Director 
der  k.  k.  Berg-  und  Hutten -Akademie  alldort  Johann  Grimm  im  69.  Le- 
bensjahre. 

—  Am  27.  Juni  1.  J.  zu  Wien  der  seinerzeit  beliebte  Portraitmaler 
Andreas  Hall,  im  Alter  von  74  Jahren. 

—  Am  28.  Juni  1.  J.  zu  Krakau  Dr.  Alexander  Sch  indler,  Dec&n 
der  dortigen  theologischen  Facnltat,  im  49.  Lebensjahre,  und  zu  Win- 
chester der  Pfarrer  Ch.  Alex.  Johns,  als  populärer  naturwissenschaftlicher 
Schriftsteller  bekannt,  im  Alter  von  62  Jahren. 

—  .Anfangs  Juni  1.  J.  in  Saint- Rafael  ( Puy- Departement)  der  MaleT 
Jean  Louis  Hamon  (geb.  in  der  Bretagne),  ein  Schüler  Delaroche's  und 
Gleyre's,  53  Jahre  alt. 

r  In  der  1.  Hälfte  des  Mts.  Juni  1.  J.  in  Turin  der  Architekt 
Domenico  Ferri. 

—  üm  die  Mitte  des  Monats  Juni  1.  J.  in  Genf  der  bekannte  Pro- 
fessor der  Literatur  und  der  alten  Sprachen  Andre  Cherbuliez,  im 
<9.  Lebensjahre;  zu  Paris  Paul  Francis  Dubois,  Mitglied  der  Akademie 
für  moralische  und  politische  Wissenschaften,  einer  der  Gründer  des  seiner- 
zeit sehr  bekannten  Blattes  „Le  Globe",  und  zu  London  Frederik  Lad- 
ger, Gründer,  Eigenthümer  und  Redacteur  des  bekannten  Londoner 
Theaterblattes  „The  Era«,  im  Alter  von  58  Jahren. 

—  Ende  Juni  1.  J.  zu  Satoralya-Ujhely  Sr.  Hochw.  Dionys  Cotona, 
Nestor  der  ungar.  Piaristen  und  ältester  Doctor  der  Philosophie  in  ün- 

farn,  durch  Kenntnisse  in  der  Theologie,  Mathematik  und  Botanik  be- 
annt,  im  Alter  von  92  Jahren ;  zu  London  der  Shakespeare-Commentator 
Howard  Staunton,  auch  als  Schachautorität  bekannt,  im  Alter  von 
64  Jahren;  in  Rom  der  bekannte  Historienmaler  Arnold  Corrodi  im 
28.  Lebensjahre,  und  in  Neapel  der  Historienmaler  Friedrich  Spangen- 
berg  (geb.  zu  Göttingen  am  3.  Dec.  1843)  bei  Besteigung  des  Vesuvs. 
(Vgl.  A.  a.  Ztg.  v.  23.  Juni  1.  J.  Nr.  174,  S.  2804.) 

—  Im  Juni  1.  J.  (nach  der  Londoner  Wochenschrift  „Nature"  am 
19.  Juni)  zu  Shayok,  zwischen  dem  Karakorum-Pass  und  Leh  in  Lodok, 
der  verdienstvolle  österreichische  Naturforscher  und  Paläontologe  Dr. 
Ferdinand  Stoliczka  (geb.  in  Mähren  1838),  als  Beamter  der  nach  Ost- 
indien für  die  dortige  geologische  Landesaufnahme  gesendeten  Expedition. 
(Vgl.  Wiener  Zeitung  vom  22.  Juli  1.  J.,  Nr.  165,  Hauptbl.  S.  277  f.) 


Digitized  by  Google 


Entgegnung  auf  A.  Schönbachs  Anzeige,  von  R.  v.  Muth.  401 


Entgegnung 

auf  Anton  Schön bachs  Anzeige  meiner  Abhandlung  „Die  baltisch- 
fvnterreichische  Mundart  etc."  (Wien,  1873.)  in  der  Zeitschrift  f.  d.  österr. 
Gymnasien.  1873,  VII.  u.  VIII.  Heft  S.  564  -568 

Kein  Freund  literarischer  Polemik  und  nicht  gesonnen ,  iu  den 
absprechenden  Ton  des  Herrn  Recensenten  zu  verfallen,  sehe  ich  mich 
nur  der  Sache  wegen  veranlasst,  einigen  allzu  apodiktischen  Behaup- 
tungen desselben  entgegenzutreten. 

Herr  Prof.  Schönbach  zergliedert  die  Gründe,  die  ich  zum  Nach- 
weise  des  Zusammenhanges  der  Bajuvaren  mit  dem  gotisch-vandili- 
schen  Stamme  aufgestellt  habe,  und  leitet  seine  Kritik  mit  den  Worten 
ein:  „Diese  Annahme  ist  nicht  neu,  auch  Scherer  hat  sie  zur  Gesch. 
d.  d.  Spr.  8.  164.  aufgestellt1*  etc.  \  nun  habe  ich  auch  gar  nicht  be- 
hauptet, damit  etwas  neues  anzunehmen,  sondern  S.  13,  Note  *)  aus- 
drücklich auf  den  Mann  gewiesen,  der  zuerst  mit  Entschiedenheit 
diesen  Standpnnct  gegenüber  der  herkömmlichen  Ableitung  der  Baiern 
von  den  Marcomannen  (Zeuss,  Quitzmann  u.  a.)  eingenommen  hat, 
allerdings  nicht  Scherer ,  der  die  Sache  an  der  citierten  Stelle  doch 
nur  ganz  beiläufig  berührt,  sondern  G.  Waitz.  D.  Verfassungsge- 
schichte. L  2.  Auflage  S.  13.  Ich  will  mich  hier  übrigens  nm  so  kürzer 
fassen ,  als  ich  demnächst  an  anderem  Orte  auf  diese  Frage  speciell 
und  eingehend  zurückommeu  werde ;  nur  einen  etwas  starken  Irrthum 
Herrn  SchÖnbach's  muss  ich  mir  wol  zu  berichtigen  erlauben.  Er 
schreibt:  „Als  4.  Grund  führt  der  Verfasser  seiue  eigene  Hypothese 
von  der  Reception  des  westgotischen  Rechtes  durch  die  Baiern  an." 
Diese  Reception  ist  keine  Hypothese ,  am  allerwenigsten  die  meinige : 
Savigny  hat,  so  viel  mir  bekannt  ist,  zuerst  den  Zusammenhang  der 
lex.  Baj.  und  Visig.  entdeckt,  er  konnte  allerdings  1834  (Gesch.  d. 
röm.  B.  im  MA.  II.  92.  94)  noch  zweifeln,  welches  Volk  der  Ent- 
lehner gewesen  sei ;  seit  der  Entdeckung  der  Antiqua  K.  Reccared's 
vom  J.  591  gilt  diese  Frage  für  entschieden,  worüber  zu  vgl.  P.  Roth. 
„Ueber  die  Entstehung  der  lex.  Baj.u  München.  1848,  G.  Waitz  in  der 
Göttinger  gel.  Anz.  1869.  Nr.  8  p.  120—144,  0.  Stobbe,  Gesch.  d. 
d.  Bechtsquellen.  Berlin,  1860.  I.  p.  19.  156;  ich  glaube  nur  be- 
wiesen zu  haben ,  dass  diese  Reception  nicht  unter  fränkischem  Ein- 
flüsse stattfand  (vgl.  meine  Abhandlung  „Das  ba  irische  Volksrecht4*. 
Krems  1870.  S.  17);  auch  die  „Zurückweisung  im  Lit.  Centralblatt 
1871,  Sp.  60,"  wie  sich  Ree.  auszudrücken  beliebt,  kehrte  sich  nur 
gegen  meine  Annahme  von  einer  directen  Vermittlung  Papst  Gre- 
gor II.  im  Jahre  716,  was  aber  mit  der  von  Herrn  Schönbach  kriti- 
sierten Stelle  gar  nichts  zn  thun  hat.  Dass  ich  je  noch  in  die  Lage 
kommen  würde,  gegen  einen  Mann  von  wissenschaftlicher  Bildung, 
der  in  seinen  Behauptungen  ernst  genommen  sein  will  und  das  darf 
man  doch  hoffentlich  vom  Herrn  Ref.  voraussetzen ,  die  Reception 
westgotischen  Rechtes  durch  die  Baiern  vertheidigen  zu  müssen,  hätte 
ich  allerdings  nicht  gedacht. 
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Weiter  stösst  sich  Herr  Schönbach  an  Abschnitt  VI  meiner  Ab- 
handlung über  die  Erhöhung  des  Tones  bei  Vocalen,  da  „alle  dialekt. 
Erscheinungen  mit  dem  Stande  der  nhd.  Schriftsprache  verglichen 
werden.  Es  wird  dadurch  vieles  der  schöpfenden  Kraft  der  Mundart 
entspruugen  bezeichnet,  was  nur  als  das  Alte  bewahrend  aufgefasst 
werden  kann."  Wenn  die  Mundart  aber  gegenüber  der  Schriftsprache, 
in  der  Verdumpfung  durchgedrungen  ist ,  den  alten ,  höheren  Vocal 
bewahrt  {van  =  hd.  von),  nun  so  beweist  das  eben  nur  die  von  mir 
behauptete  Neigung,  den  Ton  des  Stammvocals  zu  erhöhen  und  Herrn 
Schönbachs  Bemerkung  erscheint  demzufolge  völlig  müssig.  Wenn 
Herr  Schönbach  dennoch  diesem  Abschnitt  „Un Vollständigkeit"  vor- 
zuwerfen weiss ,  so  wäre  es  wol  dankenswerter  gewesen ,  anzugeben, 
worin  denn  diese  „Unvollständigkeit"  bestehe. 

Was  Ref.  gegen  meine  Regel  vom  Abfall  des  Augments  vorbringt, 
ist  so  seicht ,  dass  es  wol  uicht  der  Mühe  lohnt,  darauf  einzugehen ; 
was  jedoch  über  den  Ursprung  der  bair.-öst.  IL  Plur.  auf  -ts  gesagt 
wird ,  fordert  allerdings  eine  Entgegnung  heraus.  In  dieser  durchaus 
noch  nicht  ausgetragenen  Streitfrage  bekenne  ich  mich  in  der  That 
zur  Ansicht  Grimms,  der  Gesch.  d.  d.  Spr.  II.  969  diese  Formen  ab 
aus  dem  got.  „dauernd"  erkannt  hat;  Herr  Schönbach  hält  mir  be- 
lehrend Scherer  zur  Gesch.  d.  d.  Spr.  S.  97.  211  entgegen  und  ver- 
weist mich  auf  das  ahd.,  er  meint  wol  westgermanische  Auslautgesetz. 
Gerade  Scherer  hat  a.  a.  0.  S.  98  „einsilbige  Pronominalformen"  ab 
Ausnahme  zugestanden,  warum  soll  nicht  bei  einem  Stamme,  dessen 
gotisches  Blut  Scherer,  Waitz  u.  a.  ja  anzuerkennen  geneigt  sind, 
eine  archaistische  Form  der  Rede  sich  erhalten  haben?  S.  211  sagt 
Scherer  freilich  vom  best.  Dual:  „Denke  dabei  Niemand  an  den  got. 
Dual  -ats ,  dessen  s  nach  ahd.  Auslautgesetze  abfallen  musste"  ;  nun 
das  ist  wol  eine  Behauptung,  aber  noch  lange  kein  Beweis. 

Wenn  schliesslich  Herr  Schönbach  meine  Polemik  gegen  Wein- 
hold „gröblich"  findet,  so  glaube  ich  den  Verdiensten  dieses  Forschers 
S.  10  in  eben  nicht  kargen  Worten  gerecht  geworden  zu  sein ;  aber, 
bei  aller  Achtung  vor  Prof.  Schönbach's  künftigen  wissenschaftlichen 
Producten  sei  es  gesagt,  einen  Meister  der  Zartheit  hätte  man  nach 
seinen  bisherigen  kritischen  Leistungen  am  allerwenigsten  in  ihm 
gesucht. 

Dem  sachverständigen,  unparteiischen  Leser  überlasse  ich  es 
getrost,  sich  ein  Urtheil  darüber  zu  bilden,  auf  wessen  Seite  die 
„Flüchtigkeit  und  Ungenauigkeit" ,  die  Ref.  so  oft  zu  rügen  weiss, 
zu  suchen  sei. 

Krems.  Neujahr  1874.       Prof.  Dr.  Richard  v.  Muth. 

Weniges  habe  ich  zu  erwiedern.  Nun  und  nimmermehr  kann  es 
als  Verpflichtung  eines  Recenseuten  angesehen  werden ,  alle  Fehler, 
Irrthümer  und  Flüchtigkeiten  eines  Buches  zu  verzeichnen.  Insbeson- 
dere aber  kann  diess  in  vorliegendem  Falle  nicht  gefordert  werden, 
da  die  Recension  danu  zu  einem  grammatischen  Grundriss  hätte  um- 
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gestaltet  werden  müssen*).  Die  Entgegnung  des  Herrn  Professor  von 
Muth  ist  so  beschaffen ,  dass  sie  mich  nur  wünschen  lässt ,  die  Sach- 
verständigen möchten,  wofern  sie  überhaupt  Zeit  darauf  zu  verwenden 
haben ,  des  Verfassers  Arbeit  und  meine  Becension  nebeneinander 
lesend  vergleichen.  Dass  ich  in  Bezug  auf  Punct  4  nur  die  Verwen- 
dung dercitierten  Hypothese  als  Stütze  für  die  vom  Verfasser  vertretene 
Ansicht  getadelt  habe,  ist  selbstverständlich.  Noch  erlaube  ich  mir  ein 
scherzhaftes  Zusammentreffen  zu  erwähnen.  Herr  Professor  v.  Muth, 
der  in  seiner  Entgegnung  ziemlich  hart  von  mir  spricht ,  ist  derselbe 
Gelehrte,  welcher  in  der  Vorrede  zu  dem  eben  genannten  mittelhoch- 
deutschen Lesebuche  (S.  II)  neben  Laas  und  Martin  mich  als  ,.ge  wiss 
i kompetente*  Autorität  bezeichnet  hat. 

Graz,  im  Januar  1874.  Anton  Schönbach. 


Bekanntmachung. 

Die  29.  Versammlung  deutscher  Philologen,  Schul- 
männer und  Orientalisten  wird  in  den  Tagen  vom  28.  Sept. 
bis  1.  Oct.  d.  J.  zu  Innsbruck  stattfinden,  wozu  die  Unterzeich- 
neten hiemit  ganz  ergebenst  einladen. 

Indem  sie  die  geehrten  Fachgenossen  ersuchen,  beabsichtigte 
Vorträge  sowohl  für  die  allgemeinen  als  auch  für  die  Verhandlungen 
der  Sectionen  baldmöglichst  (längstens  bis  1.  Sept.)  anmelden  zu 
wollen,  erklären  sie  sich  zugleich  bereit,  Anfragen  und  Wünsche, 
welche  sich  auf  die  Theilnahme  an  der  Versammlung  beziehen ,  ent- 
gegenzunehmen und  uach  Möglichkeit  zu  erledigen. 

Innsbruck,  im  Juni  1874. 

Das  Präsidium : 
6.  Jülg.  W.  Biehl. 


Berichtigung. 

Heft  IV,  S.  318  ist  Z.  24  v.  u.  nach:  Director  der  k.  k.  priv.  Carl- 
Theaters,  einzuschalten:  Franz  Jauner. 

*)  Damit  diese  Behauptung  nicht  übertrieben  erscheine,  will  ich 
nur  ein  Beispiel  von  den  Kenntnissen  des  Herrn  von  Muth  aus  dessen 
mittelhochdeutschem  Lesebuche  —  als  einem  Schul-  und  Lehrbuch  —  aus- 
heben. Dort  worden  S.  13  unter  andern  für  die  erste  Pers.  Präs.  Sing. 
Ind.  die  Formen  brecht  %  neme,  sterbe,  swere  S.  14.  nime  angesetzt  statt 
bricht,  stirl>e ,  8wert  nim.  Die  Möglichkeit  von  Druckfehlern  ist  ausge- 
schlossen, üm  solchen  Lesern  dieser  Blätter,  welche  nicht  deutsche  Phi- 
lologie treiben,  eine  Vorstellung  zu  geben,  was  diese  Fehler  bedeuten, 
erwähne  ich,  dass,  wenn  Jemand  in  einer  lateinischen  Schulgrammatik 
ein  Futurum  credebo  ansetzen  wollte,  diess  ähnlich  wäre.  Lehrt  Herr 
von  Muth  auch,  was  er  drucken  lässt? 


Hiezu  eine  literarische  Beilage. 


Im  Schulbücherverlage  von  Carl  Gerold'*  Nohn  In  Wien 

sind  neu  oder  in  neuen  Auflagen  erschienen: 

Bellinger,  J.  Leitfaden  der  Geographie.  In  zwei  Cursen  dir  k  k.  österr. 

Unter-Gymnasien  und  Unter- Realschulen.  21.  nach  dem  neuesten  Stand- 
punkte verbesserte  Aufl.  8*  ü.  — .SO 

Gernerth,  A.  Grund  lehren  der  ebenen  Geometrie,  nebst  sahireichen  Con- 
structions-  und  RechnungsanfgHben  fllr  die  unteren  Classen  höherer 
Lehranstalten.    Mit  6  Figurentafeln.    2.  Aufl.  gr.  8*  fl.  1.20 

Geyer,  J.  Dan  Nöthigste  aus  dem  Gebiete  der  Wechselkunde,  in  kaufmäu- 

mscher  Besiehung,  auf  Grundlage  der  neuen  österr.  und  deutschen  Wech- 
selordnung. Theoretisch  und  praktisch  dargestellt  9.  vermehrte  AufiL 
bearbeitet  vou  J.  Pazelt.  fl.  2.80 

Kinn,  Dr.  V.  F.  Das  Kaiserthum  Oesterreich.  Geographisch  -  statistischer 
Abriss.    6.  verbesserte  Aufl.  8°  fl.  -.60 

 Leitfaden  für  den  geographischen  Unterricht  an  Mittelschulen.   15.  neu 

umgearbeitete  Aufl.  89  fl.  1.40 

 Geografia  universale  ad  uso  delle  scuole  medie     Divisa  in  tre  parti. 

Parte  II  L'lmpero  d'austria.    Seconda  Edisione.  fl.  —.45 

Kurzbauer,  Georg.  Lehrbuch  des  kaufmännischen  Rechnens.  7.  nach  dem 
metrischen  Mass  und  Gewicht  umgearbeitete  Auflage.  fl.  s.5o 

Mocnik  Dr.  Franz.  Lehrbuch  der  Arithmetik  für  Uuter-Gymnasien.  I.  Abth. 
20.  nach  dem  metr.  Massysteme  umgoarb.  Aufl.  3'  fl.  — .90 

 Lehrbuch  der  Arithmetik  für  Unter-Gymnasien.   IL  Abtheilung.  »4.,  mit 

Rttcksicht  auf  die  metrischen  Masse  und  Gewichte  umgearbeitete  Aufl.  8* 

fl.  -  .70 

 Lehrbuch  der  Arithmetik  und  Algebra  für  die  Ober-Gymnasien.  IS.  Aufl. 

8»  fl.  1.60 

 Geometrische  Anschauungslehre  für  Unter -Gymnasien,   l.  Abtheilung. 

Mit  126  in  den  Text  gedruckten  Hol/schnitten.  11.,  mit  Rücksicht  anf 
die  metrischen  Masse  umgearbeitete  Aufl.  8'  fl.  —  55 

 Geometrische  Anschauungslehre  für  Unter- Gymnasien.  Ii.  Abtheilung. 

Mit  108  in  den  Text  gedruckten  Holtschnitten.  K,  mit  Rücksicht  anf 
die  metrischen  Masse  umgearbeitete  Aufl.  S*  fl.  —.55 

 Lehrbuch  der  Geometrie  flir  Ober  Gymnasien.  Mit  813  in  den  Text  ge- 
druckten Holzschnitten.    12.  neu  umgearbeitete  Aufl.  8*.  fl.  1.80 

-  —  Logarithmisch-trigonometrische  Tafeln,  gr.  8°.  fl.  —  .65 
Ho z e k.  Wörter  -  Verze ichniss  zum  latein.  Lesebuch  I.  Theil  4.  Auflage.  8* 

fl.  — .45 

Salomon,  Dr.  J.,  Sammlung  von  Formeln,  Aufgaben  und  Beispielen  aus  der 

Arithmetik  u.  Algebra.  6.  Aufl.  Bearb.  v.  J.  Zampleri.  8"  fl.  2.80 

—  -  Lehrbuch  der  Elementar- Mathematik  für  Ober- Realschulen.  Neu  heraus 

gegeben  von  Prof.  Franz  B.  Sevöl'k.  I.  Band.  Die  Elemente  der  Algebra. 
4.  Aufl.  fl.  2.20 

Sehenkel,  Dutt.  Carlo.  Vocabolario  greoo - italiano  per  uso  dei  ginnaai. 
tradotto  dal  Vocabolario  greco -  tedesco  da  Francesco  Ambrosot'i.  Edi- 
ziune  terza.  gr.  8*  fl.  5.— 

Sohmidt,  Oscar.  Leitfaden  der  Zoologie  zum  Gebrauche  an  Gymnasien  und 
Realschulen.  3.  Aufl.  mit  162  Holzschnitten.  8f.  fl.  1.50 


Stampfer,  8.  Logarithmisch- trigonometrische  Tafeln  nebst 

anderen  nützlichen  Tafeln  und  Formeln.  9.  vollständig  revidirte  und 
verbesserte  Aufl.  (Stercotyp-Ausgabe.)  8°  fl.  1.— 

Trampler  Richard.    Kartennetz  -  Atlas  der  österreichisch  •  ungarischen 

Monarchie.  14  Karten  mit  Text  fl.  1.— 

—  -  Geographie  und  Statistik  der  österreichisch  -  ungarischen  Monarchie. 

Für  Mittelschulen,  gr.  8*.  1  -  tW 
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Erste  Abtheilung. 


Abhandlungen. 

Grammatische  Untersuchungen. 

Unter  diesem  Titel  beabsichtigen  wir  eine  Reihe  von  Sprach- 
erscheinungen zu  behandeln,  über  welche  die  bekannten  griechischen 
Grammatiken  entweder  stillschweigend  hinweggehen,  oder  doch  nichts 
erschöpfendes  und  eben  deshalb  nichts  vollkommen  richtiges  bieten. 
Wo  Vollständigkeit  noth wendig  ist,  sind  alle  Stellen  angeführt;  zu 
diesem  Zwecke  sind  die  Schriftsteller  der  classischen  Zeit  und  auch 
noch  einige  spätere  genau  durchgelesen  worden,  denn  nur  dadurch 
wird  es  ermöglicht  festzustellen,  was  Sprachgebrauch  ist  und  was  nicht, 
was  Regel  ist  und  was  Ausnahme ,  was  in  der  Prosa  und  was  bei 
Dichtern  Üblich  ist. 

1.  Die  Comparationsformen  von  cplXog. 

Buttmann  Ausf.  Sprachl.  §.  65 ',  6.  Matthias  S.  322  §.  127 
Kuhner  §.  154,  3  Anm.  7.  Krüger  §.  23,  2  Anm.  6.  Bei  Dichtern  sowol 
als  bei  Prosaikern  (z.  B.  Thuk.  III,  59,  2.  Aischin.  2,  152)  steht  die 
Superlativform  <f  Uta  zog,  dagegen  qiXztoog  nur  bei  Dichtern  (Horn. 
A  162,  Y  334,  0  101,  X  301,  Q  46,  X  360),  auch  bei  Attikern 
L  B.  Eurip.  Hipp.  186,  191.  Ale.  432.  Theognis  788,  jedoch  nirgends 
bei  Aischylos  und  Sophokles.  Eine  zweite  dichterische  Form  ist  <fi- 
liuiv  x  351,  io  268  und  dazu  bei  Sophokles  Ai.  843  der  Superlativ 
fiXunoQ.  Die  Form  (f  tlatztoog  findet  sich  bei  Xenoph.  Anab.  I, 
9,  29  (dazu  Krüger),  Kallimachos  in  Del.  58  und  wird  aus  Zaleukos 
von  Stobaeus  44,  21  erwähnt.  (ptXcthaxog  steht  bei  Xenoph.  Hell. 
VII,  3,  8.  Theokr.  VII,  98  und  Stob.  124,  11  aus  Philetas.  Eine  im 
Attischen  ganz  vereinzelt  stehende  Comparativform  ist  (f  thoitQog  bei 
Xen.  Mem.  III,  11,  18,  wofür  wol  ytXaireQog  zu  setzen  ist.  Der 
Superlativ  yihütavog  wird  nur  aus  einem  sehr  späten  Schriftsteller 
angeführt  und  gehört  in  eine  Kategorie  mit  dya9an£Qog  (Lobeck  zu 
Phryn.  pg.  92),  peyaXwteoog ,  *aXht!neQog  und  ähnlichen  Formen 
der  xoivrj. 

Die  eigentliche  Comparativform  bei  attischen  Schriftstellern  ist 
uaXXov  tpflog,  so  bei  Aisch.  Choeph.  219.  Soph.  Phil.  886.  El.  1146. 

ZtiUcfahfl  t.  4.  ö-terr.  Üymu  1874.  VI  u.  VII  Heft.  27 
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Eurip.  Troad.  794.  Hei.  92.  Thuk.  V,  46,  1.  Xenoph.  Anab.  I,  1,  5. 
Kyrop.  VIII,  1,  48.  Plat.  Leg.  II,  671  E.  In  jm£<W  <piXog  Soph. 
Ant.  183  ist  letzteres  als  Substantiv  gebraucht,  vgl.  ftfyiOTog  fpilog 
Aias  1331.  Phil.  586.  Dazu  findet  sich  auch  der  entsprechende  Su- 
perlativ ftdhota  q>IXog  Herod.  III,  138,  2  (der  weder  (piXtiQog 
(flktaTog  noch  q>tXalt£(>og  quXahavog  gebraucht).  Thuk.  I,  43,  2. 
Xenoph.  Anab.  VII,  6, 15;  8,  11.  Kyrop.  VIII,  2,  27.  Rep.  Ath.  1, 16. 
Plat.  Eryxias  396  D !). 

Die  Steigerung  mit  uüaIov  und  uuhoiu  findet  auch  sonst  noch 
statt,  abgesehen  von  den  Fällen ,  in  welchen  ein  Adjectiv  keinen  ein- 
fachen Comparativ  bildet,  z.  6.  ixdQodaiiu>)v  ftaXXov  Soph.  Oed. 
R.  816.  Beispiele  sind  wtfQtav  uCtU.ov  Aisch.  Suppl.  20.  moxbv 
H&XXov  fragm.  295.  (naXXov  evaeßrjg  Soph.  Phil.  1051.  yevvaiovg 
fiaXXov  Eurip.  Heracl.  537.  pakhov  xaXüg  Iph.  Taur.  1195.  fiäXXov 
?*dt?  Orest.  1509.  7iq6&v(.ioq  fnaXXov  Med.  485.  El.  395.  Aisch.  Agam. 
1591.  iXetvog  uaXloi  Eurip.  Hei.  992.  itu/j.m  dixtQOV  Herc.  für.  536. 
a£/a  fiaXXov  Or.  1206.  (näXXov  CtjXußzog  Or.  247.  uctXXnv  afyog 
Thuk.  I,  138,  3.  xaraqxxveg  uüXXov  Piaton  Polit.  266  D.  ualh» 
f(w<oiitirvj  Lystas  24,  7.  ptaXXov  EujtEiqog  Lys.  frgm.  46,  3.  iidU.m 
d^toipiXiftov^Xm.  Oec.  10,  3;  5.  txavog  (.täXXov  18,  2.  Conv.  4,  30. 
iirtdi^iot  uiYü.m  Aischin.  1,  178.  fiäXXov  dovfi(po(>ov  Dem.  23,  101. 

(.tafaova  XafjTTQov  E  5.  uuhoru  dfußarog  Z  433.  uühoiu 
xaiQtov  O  84,  326.  (jdXtota  dXyetvog  N  568.  udXiaia  CaxQfjug 
N  683.  uLihoia  fitya  S  399.  ay%i  uuhaut  5  460.  uuXiaru  &tr- 
Xiyxtov  A"410.  ooqvv  (.idhota  Eurip.  Herc.  für.  202.  uuhaut  na- 
Qavopov  Demosth.  24,  194,  vgl.  die  Note  zu  H399. 

Auch  Comparative  und  Superlative  erleiden  durch  ftäXXov,  fid- 
Xto'ta,  jrXeioTov  eine  entweder  wirkliche  oder  blos  formelle  Steige- 
rung: ytJitQOt  ULÜJ.nr  Q  243,  Vgl.  K  223.  uCO.htv  h  (\(  y.v)  H{)'K 

Aisch.  Sept.  673.  f.iäXh)v  ifn^egiaie^og  Aisch.  Suppl.  279.  fnäXXm 
dXyiwv  Eurip.  Hipp.  485.  ftdXXov  i%dioM$  El.  222.  yäXXov  evrv- 
Xioregog  Hec.  377.  ftäXXoy  dooov  Soph.  Ant.  1210.  fiäXAov  oXßiirt- 
TtQog  Arist.  Eccles.  1131.  uiytu  'ntQa  n&XXov  Herod.  VIII,  143,  2. 


')  In  wieweit  die  Grammatiken  verlässlich  sind  mögen  folgende 
Stellen  beweisen:  Buttmann  a.  a.  0.  „das  Wort  tpikoi  schwankt  selbst 
in  der  Prose  zwischen  drei  der  angeführten  Formen;  denn  am  gewöhn- 
lichsten sagt  man  ohne  eintretenden  Vocal  y/Arf^oc,  aikraro;,  häufig 
aber  auch  brauchen  die  Attiker  die  Form  (fikairtpos,  raros  (?  nur  zwei- 
mal Xenophon)  und  neben  beiden  kommt  auch  die  gemeine  Form  vor 

2iXo>t(qo<;  r«roc.M  Von  uäkkor  <f(Xoe  kein  Wort.  Matthiao  „in  einigen 
djectiven  wird  das  o  oder  w  vor  der  Comparativendnng  weggeworfen, 
z  B.  aJlTtQos,  (fikiutof  statt  (fiku>Ti(>ost  welches  selten,  z.  B.  Xen. 
Mem.  S.  3,  11  extr.  vorkommt.«*  Kühner  erwähnt  alle  4  Formen  neben 
einander  mit  dem  Zusatz  „selten«  bei  >\>-  r*o  , .  <f*Xa(Ti#o;,  „poetisch* 
bei  ytUtav,  „von  Homer  an  allgemein  gebräuchlich"  bei  yllnQos  und 
sagt  noch  dazu  „auch  wird  fnülkov  q,(kos  gebraucht"  Am  kürzesten  und 
zuverlässigsten  ist  die  Angabe  bei  Krüger  „für  yditQoq  sagte  man  in 
der  Prosa  lieber  pukkov  ylkos.  Häufig  ist  nur  iftkraroi. 
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uü'Unv  öiv.cLtöiLQav  Audok.  4,  5.  Demosth.  34,  48.  /^üzxov  /uajUop 
Isokr.  16,  17.  nitpv  ftcdkoy  Herod.  VII,  235,  1. 

H&boxa  d)xi0lCi  R  BX^tOTag  (.icthoia  B  220.  pdliora 
qilzuiov  ß  334.  Eurip.  Hipp.  1421.  /naXiaia  v.rfiiovoi  &  582.  fid- 
hota  duvoiaiogThuk.  VII,  42,  5.  /uaXioiu  nolefiixatravoiXQnoph. 
Anab.  VII,  2,  22.  itküatov  xdxiovog  Soph.  Oed.  Col.  743  (dazu- 
Schneide win).  nlelavov  ix&iotrj  Phil.  631.  nXüoxov  rfiiazt]  Eurip. 
Ale.  790.  /tuyiouoy  iz&ioTt)  Eurip.  Med.  1323,  vgl.  Heracl.  792 
ulyioiov  lixhr.g. 

2.  Genetiv  Plur.  auf  i3v  bei  Homer. 

Der  Genetiv  Plural  der  Wörter  der  ersten  Declination  endet  bei 
Homer  auf  öwv  und  kov,  auch  beim  Femininum  der  Adjective  dreier 
Endungen:  taiuv  J  46  und  noch  20  mal:  ßoexopevaun'  O  691, 
Y  223.  vx^jldatp  M  131,  y  407,  i  304,  o  32.  uqAw,  ^eiE^dufv, 
aviäuv,  alläiüv,  aQytvväwv,  la(.i;iof.itmo)v.  naoeuv  1 330,  2  431, 
ö  608,  723,  x  433.  fielaiviojw  Ö  117.  /roiütfci*  JB  131,  /  544. 
avtiotv  M  424.  Die  Contraction  in  uh>  findet  nur  bei  vorhergehendem 
i  statt  nctQeiw  O  794,  d  198,  223,  X  529,  *r  190.  Hesiod  Scut. 
267.  tQixpaUitov  M  339.  Maleiwv  t  187,  Sxcuwv  V  263,  Z  307. 
nalaiGv  ß  118.  /A<o-«,>  V  112.  $w7ic5*  Hymn.  5,  312.  d/iyeJy 
r  121,  daneben  auch  naqsidtov,  fyycW,  Mafalda/*,  Sxaidiav  (X  6). 
Darum  ist  zu  schreiben  E  818  aiutv  für  das  handschriftliche  oöy, 
ebenso  uQytvvkov  2  529  für  ctQyevvoir,  KQi&tuv  A  69  für  xQt$ün>, 
fäluv  <J>  243  für  QiKwv,  TtQUTitov  O  656  mit  Aristarch  für  npi- 
%wv.  Als  Ausnahme  bleiben  noch  %üv  K  253,  p  64  und  a/U^v 
<  71.  Dazu  kommen  noch  'Ayhpuv  Hymn.  1,  30.  dnaoüv  Hymn.  5, 
HO.  fiovawv  27,  15  und  tc5v  cUXawv  Hes.  Scut.  260. 

3.  Dativ  Plural  auf  aig. 

Bei  Homer  finden  sich  nur  zwei  solche  Dativ  formen  dxtalg 
M  284  (und  Hes.  Scut.  213)  und  faeug  c  119,  vgl.  Horn.  Textkr.  279. 
Für  naaaig  %  471  ist  daher  entweder  ndor^g  (so  M  sup.),  oder  na- 
aiiav  zn  schreiben,  darauf  führen  die  Schreibweisen  jiaoojv  (sie)  Aex. 
corr.  und  naaiwv  Q.  Dagegen  findet  sich  die  Form  auf  atg  wieder- 
holt in  den  Hymnen  und  bei  Hesiod,  Db  mit  Recht  oder  ob  verschrie- 
ben statt  jfa  ist  schwer  zu  entscheiden,  taloöe  H ymn .  3,  200.  facti*; 
H.  4,  190.  Hes.  Op.  62.  als  H.  4,  249.  dpßeooiaig  H.  5,  41.  OQyaig 
H.  5,  205.  ttQovQutg  H.  5,  308.  tous  H.  5,  441.  vifapaig  H.  19,  3 
fiohräig  H.  19,  24.  na  nuw  H.  33,  16.  ieQCtig  Horn.  Epigr.  4,  15. 
ayviuig  Horn.  Ep.  4,  15;  14,  5.  dyXätaig  Hes.  Scut.  272.  ukkir 
latg  Scut.  375.  dixaig  Op.  36.  v^vevoaig  Theogon.  70.  dftijvais 
Frgm.  189. 

4.  Die  Couiuucti vfoimen  auf  d^tv  und  iwfity. 

Die  erste  Person  plur.  Ooni.  der  Verba  auf  ui  und  der  analog 
gebildeten  Passivaoriste  endet  auf  nouev,  so  OTHOfuevASiS,  X  231. 

27* 
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(p&eio/uev  n  383.  KTtay/uev  %  216.  d-eaytev  to  485.  kntfiiiapiev  Herod. 
VII,  50,  3,  vgl.  Horn.  Unters.  152.  Analoge  Formen  sind  fttytüMHP 
J3  475,  q>&€ü>oi  w  437,  Oiituiy^uoot  Herod.  VII,  129,  3  (aber 
nsiQrftfpov  K  444,  naqütrje%ov  a  182).  Dagegon  finden  sich 
einige  contrahierte  Formen,  die  schwerlich  ursprünglich  sind,  wie 
vLutaGiftvntbv  Q  53  in  allen  Handschriften ,  wofür  Aristarch  nach 
der  Ueberlieferung  viutoot^houev  geschrieben  hat.  Ebensowenig 
wie  diese  Form  dürfte  auch  TteiQiftoj/aev  X  381 ,  &  100  statthaft 
sein  und  wir  werden  schwerlich  irren,  wenn  wir  annehmen,  dass  auch 
hier  Aristarch  die  regelrechte  homerische  Form  niorVtiouey  gesetzt 
hat,  ebenso  K  449  utütoituv  für  das  in  allen  Handschriften  über- 
lieferte jLuOtouty.  Ich  habe  diese  Form  in  meiner  Iliasausgabe  stehen 
lassen,  weil  sie  eben  allein  überliefert  ist,  jedoch  nicht  ohne  Zweifel 
an  ihrer  Richtigkeit.  Dagegen  darf  an  daöijuBv  B  299  nicht  gerührt 
werden,  ein  danouu  scheint  mir  der  Kakophonie  wegen  nicht  statt- 
haft zu  sein. 

5.  Das  Augment  der  Plusquamperfectformen. 

Bei  Homer  fehlt  je  nach  Bedürfnis  des  Verses  das  Augment, 
sei  es  syllabisch  oder  temporal  und  es  lässt  sich  über  dessen  Gebrauch 
keine  feste  Eegel  aufstellen.  Bei  Herodot  findet  sich  nirgends  ein 
verstärktes  syllabisches  Augment,  bei  den  attischen  Schriftstellern, 
Dichtern  sowohl  als  Prosaikern  schwankt  der  Gebrauch  und  es  scheint 
fast ,  dass  in  vielen  Fällen  dem  Wohlklang  zu  Liebe  das  Augment 
fallen  gelassen  wurde. 

In  BetrefT  der  Verba  mit  attischer  Keduplication  differieren  die 
Ansichten  der  alten  Grammatiker ,  nur  darin  sind  sie  ziemlich  ein- 
stimmig, dass  äxovw  im  Plusquamperfect  immer  augmentiert  er- 
scheine ;  doch  ist  auch  diess  nur  für  die  Mehrheit  der  Fälle  giltig, 
denn  neben  ijxexoq  Arist.  Pax  616.  Vesp.  801  und  rjxrpioei  Xen. 
Hell.  V,  1,  26  ;  VI,  2,  31.  Kyrop.  III,  2,  2.  Oec.  15,  7.  Plat.  Alkyon 
cap.  2.  Demosth.  47,  57.  60,  29  findet  sich  axrjxot)  Plat.  Crat.  384  B. 
Euthyd.  300  D.  axrpcosaav  Lykurg  15.  Herod.  II,  52.  dxiyxo««  He- 
rod. VII,  208,  1.  VIII,  79,  1,  wenn  anders  in  Betreff  der  attischen 
Schriftsteller  die  Ueberlieferung  richtig  ist  und  nicht  etwa  die  Ab- 
schreiber eigenmächtig  geändert  haben.  Die  anderen  mita  anlautenden 
Verba  nehmen  kein  Augment  an.  so  ayrffiqato  J2llt  Y  13,  l  388, 
to  21.  d(juQt,-/.LL  Herod.  III,  39.  uotto^ia  Herod.  I,  192,  1.  VII,  83. 
IX,  102,  3.  uq^qoto  Apoll.  Rhod.  III,  1343,  mit  Ausnahme  des  Ho- 
merischen rjQt]Q€i  M.  56  und  toi  quo  Vit  bei  Archiloch.  frgm.  94,  3. 
Häufiger  ist  aorjoei  T  338,  K  265,  M  456,  /I  139,  q  4.  Batr.  163. 

Die  mit  e  anlautenden  Verba  nehmen  in  der  attischen  Prosa 
kein  Augment  zu  sich:  Hi'/.v'Jil  Herod.  VI,  40.  VHI,  50;  114. 
Thuk.  VH,  6,  1.  Xenoph.  Hell.  III,  4,  20.  IV,  5,  22;  50.  Anab.  VII, 
3,  7.  Aisch.3,  69;  191.  Demosth.21,  84;  119.  23, 104;  142.  44,  34. 
Das  Homerische  eiXrjkov&ei  E  44  etc.,  auch  bei  Arist.  Eqq.  1306, 
macht  keine  Ausnahme ,  da  auch  das  Perfect  schon  uXr^XoiVa  lautet. 
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iyQWOQt]  Arist.  Eccl.  32.  Plut.  744.  Xen.  Kyr.  I,  4,  20.  O7tevr}voxft 
Dem.  49,  62.  iZrjlelaxeoav  Herod.  V.  90,  1.  ikrjladato  rj  86.  i^i- 
qmto  S  15.  loQyse  Herod.  I,  127,  2.  bqxccto  P  354,  i  221,  £  73. 
Uqxotto  x  241.  itoqyei,  tuiXnei,  iantei  bei  Homer.  iQnos'dazo  r\  95, 
aber  i^Quam  T  358,  ^  136.  H  252,  ^  436.  iXiXato  J  153, 
Ä  153,  N  595,  804,  P  493,  aber  yXrjXctto  E  400;  yXnXavro  Hes. 
Scnt.  143.  eixro  *F  107.  kUtrp  W  285,  <)  662,  aber  ijlxro  6  796, 
v  288,  7r  157,  ti  31.  Bei  Homer  ist  nach  Aristarch  überall  %gxt{*mi 
zu  lesen ,  obwol  die  Handschriften  sehr  häufig  aai/xet  haben.  Bei 
Attikern  schwankt  der  Gebrauch :  so  steht  laxrput  bei  Thuk.  IV, 
26,4;  33,  2;  78,  2;  80,  2;  96,  2.  V,  57,  1.  VI,  61,  3;  85,  5.  VIII, 
35,  2;  38,  3;  etarrrxet  Thnk.  I,  89,  3;  90,  2;  101,  2.  III,  70,  2. 

IV,  96,  4;  103,  4.  V.  73,  1.  VIII,  1,  2;  100,  3.  Xen.  Hell.  II,  2,  6. 

V.  4,  46.  VI,  1,  18.  Anab.  I,  2,  1 ;  4,  4.  IV,  5,  19.  VI,  3,  11.  VII, 
1,  12;  40;  6,  8;  Kyrop.  I,  4,  8.  VI,  1,  24.  VIII,  4,  2  und  ebenso 
wechseln  beide  Formen  bei  den  übrigen  Attikern ,  wofür  wahrschein- 
lich grösstenteils  die  Abschreiber  verantwortlich  sind. 

Die  mit  o  anlautenden  Verba  haben  in  der  Regel  kein  Augment; 
dasselbe  findet  sich  bei  attischen  Prosaikern  nur  an  6  Stellen,  die 
Schreibweise  ist  aber  auch  hier  unsicher  wegon  der  in  Handschriften 
so  häufig  vorkommenden  Verwechslung  zwischen  o  und  w.  io*(Ht'iQ€i 
steht  dreimal  aus  metrischen  Bücksichten  2  498,  Aisch.  Agam.  653. 
Soph.  Oed.  Col.  1622;  dagegen  OQ<!)Q£t  B  810,  J  436,  ©59,63, 
/  573,  A  500,  M  177,  289.  N  169,  540,  77  267,  384,  397,  2493. 
f  112,  Q  512,  e  294,  #  380,  i  69.  x  122,  X  600,  cü  48,  70.  Hes. 
Theog.  70,  703,  709.  849.  Scut.  274,  401.  Frgm.  60.  Arist.  Pax 
1287.  <x  i  <  >/.(>>) ja  Thuk.  VII,  27,  4.  Xen.  Hell.  I,  2,  20.  III.  5.  9. 
Kyr.  VI,  1,  2.  Antiphon  5.  70.  ihaku  K  187.  inolutUi  Thuk.  IV, 
133,  1.  Isaeus  6,  37.  Aisch.  1,  95  (Var.  amoL)  2,  92.  Plat.  Apol. 
31  D.  Leg.  III,  678  CE.  Xen.  Anab.  III,  1.  2.  Dem.  18,  49.  19,  59; 
97.  20,  79.  23,  104.  arroXioUxiociv  Thuk.  VIII,  96,  2.  Dem.  19, 
266.  anoXioUxei  Dem.  19,  260.  aTtohiUaav  Dem.  19,  125,  zwei- 
mal, jedesmal  mit  der  Variante  artioXwXeoav  od. 
steht  bei  Xen.  Anab.  VII,  8,  14 ;  dagegen  f^utqvxto  Herod.  1. 185,  3; 
186,  2.  Piaton  Kritias)  118  C.  Die  anderen  Verba  haben  nie  m\ 
odüriet  €  60,  i  210.  oqioq*x<x™  ^26.  ondiTtet  123,  xf)  226. 
Theokr.  4,  7.  nrtomee  Herod.  I,  68;  2.  V,  92,  10.  VII,  125.  Ojito- 
fioxetv  Xen.  Hell.  V,  1,  35.  Dem.  9,  15.  19,  318.  Vergleichsweise 
erwähnen  wir  noch  das  ionische  ot£a/x€£  bei  Herod.  I,  189,  1.  IV, 
128;  165.  VI.  69,  1.  VII,  164.  VIII,  72;  126,  da?  auch  im  Perfect 
VIII,  108;  IX,  98,  1  und  ebenso  bei  Aesch.  Pors.  13  und  Soph. 
Ai.  896  ohne  Redupi ication  erscheint;  dafür  or/or/t  Soph.  Frgm.  227 
und  :n(o<;r/<n/t  v  j\  252,  jedoch  nirgends  ohne  Variante. 

Das  temporale  Augment  fallt  nach  vocalisch  auslautenden  Wör- 
tern bei  Homer  in  den  Plusquamperfectformen  gerne  weg ,  vgl.  die 
Horn.  Unters.  S.  74  f.  angeführten  zahlreichen  Stellen.  Manche  Plus- 
quamperfectformen Wie  ßeßXrjxei,  <fe<fcfct,  yrcipvx«  kommen  nie  mit 
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Augment  vor,  andere  wie  ßeßrjxei,  Ttnv.ro  weit  häufiger  als  die  ali- 
mentierten. Das  Plusquamperfekt  hat  überdies  durch  die  Reduplication 
schon  eine  Verlängerung  am  Anfange,  so  dass  man  der  noch  weiteren 
durch  das  Augment  eher  entbehren  konnte,  da  die  Form  desselben 
ohnehin  schon  etwas  schwerfällig  ist.  Darum  Hessen  die  Schrift- 
steller das  Augment  vorzugsweise  in  Compositis  weg,  so  schon  Homer 
in  lußifiaoav  B  720.  ducfißeiUei  S  68,  JZ  777,  i  198.  armi- 
Tt'£o  0  161  (oder  arti  xirv^o).  dnoti^vaadv  u  393  (so  fast  alle 
Mss.).  ixyeyatip  x  138.  dvaßeßrjxu  Herod.  1,  84,  3.  evthalio 
V,  2.  avaßeßijxeoav  VII,  6,  2.  Thuk.  III,  23,  1.  VII,  4,^  2.  imxi- 
TQamo  Her.  VII,  10,  4.  nctQaßeßrptee  VII,  40,  2.  IvdeSvxtoety  VII, 
44.  xarct'/JlttnTo  VII,  170,  2.  ivdedvxu  IX,  22,  2.  jrQoaßeßor^ 
&TjX£t  Thuk.  II,  86,  1.  loßeßXrjxeaav  IV,  24,  2.  ivanoxixXaato 

IV,  34,  3.  anoTsriXtaTO  IV,  69,  3.  xcrr anETiTOixei  IV,  90,  3.  nQO- 
*LXto()rfv.€i  V,  10,  7.  dnodeddrxeoav  V,  35,  2.  dvaßeßrjxei  VII,  44, 3. 
avaxex(OQ^veoav  VIII,  15,  2.  xen  aStdgaiirv.eacn'  VIII,  92,  3.  dno- 
öedQaxBüav  Xen.  Hell.  I,  6,  38.  Ttagavevo^xBaav  II,  1,  31.  crt*m- 
tcmto  II,  2,  11.  dvaßeßrjxsi  IV,  1,  3.  Anab.  V,  2,  15.  dvaßeßr}- 
v.eaav  Hell.  IV,  5,  4.  xcnan&rpivyioav  IV,  8,  28.  xaraSedQaf.t^xsüciv 

V,  3,1.  iftßeßXrjxu  VI,  5,  21.  oweioßtßXv)xeoav  VI,  5,  22.  otto- 
(fcdpaxtt  Anab.  VI,  2, 13.  n  Qaöedpajurv.toctv  VII,  1,  23.  diaßeßrjxa 

VII,  3,  20.  diaßeßlfai  VII,  5,  8.  xataßeßrjxeaav  VII,  5,  15.  /r^o- 
A6X(o^r]X€0((v  Kyrop.  II,  3,  16.  v.aTaXtXeinro  IV,  1,  9.  diartenbtKfti 

VIII,  4,  7.  cmonerptvyT)  Plat.  Apol.  36  A.  Tra^oy^ova  Symp.  173  B. 
lyx6X<a(Fjxu  217  C.  ^v^ßeßrjy.ei  Leg.  III,  699  E.  av^nentdrui 
Aischin.  3,  115.  dnodtdeixTO  3,  43.  xazaßsßrjxei  3,  164.  Tr^o/fc- 
/foriUt/x«  Dem.  19,  34.  dvanBTVZwxti  21, 163.  änodeöwxu  23, 150. 
qvfißeß^xet  35,  44.  fyxsxXrjXSi  41,  22.  dnottnixu  41,  28  (Var. 
ctttct.).  mrciWm:iei  44 ,  65.  diaftefiagti^xBi  44,  54.  Tropade- 
doix«  Isaeus  7,  27.  xaxaninXrrxto  8,  27.  xaTa*£v.vß£i-*o  Aischin. 
1,  95. 

Seltener  fehlt  das  Augment  bei  nicht  zusammengesetzten  Verben, 
i.  B.  SedovXünno  Herod.  I,  95,  1.  reteixtaro  I,  180,  1;  181,  1. 
ntnoirpco  V,  67,  4.  deöoxro  V,  96.  nsjzTUixwav  Thuk.  I,  89,  3. 
yeylvrjto  V,  14,  2.  re&vrjxet  VIII,  66,  2.  r^wr^  Xen.  Anab.  IV. 
1,  19.  r«T£jUtm7x«t  VI,  2,  11.  Isaeus.  3,  2.  ytybrpxo  Xen.  Kyrop 
m,  2,  24.  TtSTioi&Eintv  Plat.  Phaed.  89  A.  yey/Sm  Parm.  141.  E. 
neyvxti  Eep.  II,  374  B.  tereXeitr^xsaav  Aischin.  1,  170.  nendr- 
&toaw  3,  142.  Dem.  18,  213.  TersXevzTjxei  Dem.  46,  21  u.  ft.  (Horn. 
J  4,  /  224,  671,  A  683,  M  436,  N  494,  0  413,  P  371,  0  206. 
SP  714,  758,  d  434,  €  69,  X  622  meist  aus  metrischem  Grunde).  An 
Stellen  wie  Thuk.  I,  89,  3,  Xeu.  Anab.  VI,  4,  11  und  ähnlichen  sind 
manche  geneigt  Aphaeresis  anzunehmen  und  zu  schreiben  nolXm 
' nenrtox&jav,  rjdrt  VmAronptcl,  wie  man  auch  allgemein  bei  Arist. 
Acharn.  10  d?)  xhyi\vr^  Nub.  962  atoq^oavvrj  'vevofiiOTO  schreibt, 
bei  Prosaikern  gewiss  mit  Unrecht ,  da  ja  das  Plusquamperfect ,  wie 
die  vielen  Stellen  beweisen,  das  Augment  nicht  erfordert.  Etwas 
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anderes  ist  es  mit  dem  syl labischen  Augment  anderer  Formen  des 
Praeteritums  bei  Dichtern,  worüber  zu  vorgleichen  die  ausführliche 
Erörterung  von  Matthiae  S.  370  ff. 

6.  Die  Conjunctiv-  und  Optativformen  des  Perfects. 

In  den  meisten  griechischen  Grammatiken  werden  die  Con- 
junctiv- und  Optativformen  des  Perfects  ohno  jede  weitere  Bemerkung 
im  Paradigma  angeführt,  als  ob  Formen  wio  Ä6Äuxijg%  faXvxioat, 
isjvqoig,  tetvqtoixrp  dutzendweise  in  jedem  Schriftstoller  zu  finden 
wären  und  doch  kann  man  viele  Dutzend  Seiten  in  einem  griechischen 
Schriftsteller  durchlesen,  ohne  auch  nur  auf  eine  einzige  derartige 
Form  zu  stossen  und  bei  manchen  Schriftstellern  findet  sich  gar  keine. 
Bei  Kühner  §.  230,  2  heisst  es,  dass  bisweilen  eine  wirkliche  Um- 
schreibung mit  elvat  stattfinde,  so  im  Optativ  awuh/fv^  ei-ij  Xen. 
Hell.  4,  8,  16 ;  n Qooeihtfojg  euj  35.  Mathiao  §.  197  d  erwähnt 
von  einer  Umschreibung  gar  nichts;  Buttmaun  §.  97,  Anm.  11  sagt, 
dass  der  Conjunctiv  und  Optativ  des  Perfect  im  Ganzen  sehr  selten 
vorkomme,  am  häufigsten  von  den  Verben,  die  ganz  als  Praesens  ge- 
braucht werden  und  vielfaltig  durch  Umschreibung  des  Particips  mit 
etvcu  ausgedrückt  werde;  Krüger  §.  31,  5,  A  1 :  „Der  Conjunctiv 
und  Optativ  des  activeu  Perfects  findet  sich  nicht  blos  wo  dasselbe 
Praeseusbedeutung  hat,  sondern  auch  sonst  verhältnismässig  nicht 
selten;  selten  nur  bei  Rednern."  Diese  Angaben  widersprechen  sich 
geradezu ;  das  richtige  ist  folgendos:  In  der  Prosa  werden  diose  For- 
men in  der  Regel  mit  eifii  und  dem  Particip  umschrieben  ,  häufiger 
der  Optativ  als  der  Conjunctiv,  dessen  einfache  Form  mehr  bei  Dich- 
tern vorkommt,  während  dio  einfache  Optativform  bei  Prosaikern 
häufiger  ist.  Nur  bei  einer  geringen  Anzahl  von  Schriftstellern  finden 
sich  diese  Formen  wiederholt,  namentlich  bei  den  Historikern  und 
Dichtern,  sie  scheinen  aber  in  der  späteren  Gräcität  ganz  verschwunden 
zu  sein,  denn  in  den  Handschriften  stehon  sehr  häufig  an  ihrer  Stelle 
die  nicht  augmentierten  Formen  des  Plusquamperfects,  auch  wo  diese 
Zeitformen  gar  nicht  möglich  sind,  und  es  raussten  erst  durch  Emen- 
dation wieder  statt  derselben  die  richtigen  Conjunctiv-  und  Optativ- 
formen hergestellt  werden ,  wie  diess  namentlich  bei  Homer  der  Fall 
ist,  vgl.  Gott.  Hermann  Opusc.  II,  44  und  den  Anhang  zu  J  483. 

Regelmässig  findet  die  Umschreibung  der  Conjunctiv-  und  Op- 
tativformen des  Perfects  mit  eifd  und  dem  Participium  nach  der 
Darstellung  unserer  griechischen  Schulgrammatiken  nur  im  Passiv 
und  Medium  statt,  wovon  nur  einige  Verba  eine  Ausnahme  machen, 
vgl.  Buttmann  §.  98,  7;  Kühner  §.  224;  Matthiae  §.  191;  Krüger 
§.  31,  9,  A.  4  u.  5. 

Diese  Verbe  sind  x£#//cu,  (utivrjfiai,  xs'xrij/uöt  und  xidr^ai. 

V  So  steht  y.iqxai  bei  Piaton  Theaet.  177  D.  Soph.  257  C. 
Pannen.  148  E.  Phileb.  41  B.  Xenoph.  Oecon.  8,  19.  Lykurg  113. 
wxcnUrjxai  Plat.  Symp.  213  B.  %vy*irp;ou  Phaedon  92  E.  ovyxaxa- 
xtwvtai  Phaedr.  256  A.  Das  Homerische  xjjrcu  (aus  nir/xca  contra- 
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hiert ,  wie  Örjrai  aus  94rpai)  T  32 ,  Q  554 ,  ß  102 ,  e  395 ,  t  147, 
ii>  137  ist  fast  an  allen  Stellen  durch  die  Unkenntnis  der  Abschreiber 
zu  -/.Etz ai  geworden  und  findet  sich  nur  noch  T  32  und  ß  554  in  A 
und  z  14  7  in  N.  Es  besteht  neben  -/.elf tat  die  Nebenform  xiofim 
(vgl.X  510,  A  341,  n  232),  wovon  dieConjunctiv-  und  Optativformen 
regelmässig  gebildet  sind. 

Von  dem  Optativ  findet  sich  nur  die  dritte  Person  Sing,  und 
Pluralis : 

xioixo  Herod.  I,  67,  2.  Piaton  Rep.  V,  477  A.  Leg.  VIII, 
841  B.  Isaeus  6,  32.  xataxioito  Plat.  Symp.  175  A.  lyxtotto  Rep. 
X,  616  D.  ixxioivo  Demosth.  21,  103.  diamloiwo  Lysias  13,  78. 
Xenoph.  Hell.  VI,  5,  1.  TfQooxioivxo  Thuk.  IV,  33,  3.  irtixioivro 
Xenoph.  An.  IV,  1,16.  Daneben  kommen  auch  Umschreibungen  vor: 
/'  v.ufuvi]  Plat.  Leg.  IX,  877  E.  xupevog  ur{  Leg.  XI,  932  A. 

•  Sisyphos  391  A.  elal  xeiftevm  Leg.  II,  656  C.  X,  886  B.  Aischin. 
3,  86.  r,aav  ■/.af.uvni  Aischin.  3,  40.  Dem.  48,  12.  rtv  nQox&ifieyov 
Aisch.  Pers.  371. 

2.  ii  1  itv  rttcu  :  Conj.  fiturijat  Isokr.  18,  40.  fte^ivw^eda 
f  168.  ntuvet'ne&a  Herod.  VII,  47,  1.  Optat.  utuvijDv  ß  745. 
fiEiivnio  Xen.  Anab.  1,7,5.  ^fivit^no  *P  361.  fte^vrjto  Aristoph. 
Plut.  991.  Piaton  Rep.  VII,  518  A.  iiepmjno  Xenoph.  Kyrop.  I,  6, 3 
(vgl.  Breitenbach).  (tu/uvq^e&a  Soph.  Oed.  Rex  49  (vgl.  Schneidewin). 
HWrfjOfo  Andok.  1 ,  142  (die  Handschr.  ^vf^a&cii).  ftefivaiaro 
Pindar  frgm.  71  bei  Gramer  An.  Par.  III,  292,  26. 

Umschreibungen  sind  ^ly^ivog  eit]  Plat.  Euthyd.  286  B. 
iieftvtrfuvoQ  (ov)  dvai  Hesiod  Op.  616.  641.  Solon  27,  9. 

3.  xixrrjfiai:  Conj.  xsxtfjTcu  Piaton  Theaet.  200  C.  Leg. 
X,  910  C.  XI,  936  B.  XII,  954  E.  Xenoph.  Conv.  1,8.  xexTrja&i 
Isokr.  3,  49.  Optat.  xexrf^rjv  Plat.  Leg.  VIII,  839  C.  xtxTfaö  Plat. 
Leg.  V,  731  C.  742  E.  VI,  776  B.  XI,  931  E.  XII,  957  c!  Xenoph. 
Ages.  9,  7.  xextfpueSa  Eurip.  Herakl.  282.  Für  die  Betonung, 
xexTfjtat ,  xexxfpo  entscheiden  sich  mit  den  alten  Grammatikern 
Göttling,  Kühner,  Krüger,  während  Buttmann  §98,  16  die  Betonung 
xixtrpai,  xixrrjto  für  die  richtige  erklärt. 

Umschreibungen  sind:  xexTtjfiivog  (rj)  r)  Plat.  Alkib.  U,  144 D. 
146  E.  Leg.  XII,  954  C.  Rep.  IV,  422  A.  hrnpivog  rj  Leg.  XII, 
954  C.  eirj  y.exzt.'fnrnv  Plat.  Epinomis  977  C.  xexi^ivog  aij 

•  Eryxias  394  C.  400  A,  B ,  D,  E.  xaxv^ivoi  ehr  Euthyd.  280  C. 
xexrrjiiivos  r)v  Demosth.  20,  23.  xexttjfiivot  elai  Plat.  Leg.  VIII, 
829  C. 

4.  xa&tjfiiai:  Conj.  xadidpcu  Eurip.  Iphig.  Aul.  1176.  xct- 
Srjtai  Aristoph.  Av.  1623;  Eqq.  754.  Demosth.  19,  70.  xa&utfit&a 
Eurip.  Hol.  1084.  Demosth.  10,  3.  xa&r}a&€  Demosth.  10,  1.  <mi- 
xadiüvtcti  Xonoph.  Hipparch.  8,  20.  xa^wvtai  Dem.  59,  67.  Optat. 
xaSoiiirp  Xenoph.  Kyrop.  V ,  1 ,  8.  Piaton  Theages  130  E.  xafhMxo 
Aristoph.  Ran.  919.  xa&olfie&a  Aristoph.  Lysistr.  149.  Daneben 
findet  sich  auch  die  Betonung  •/.<*&(» um  ,  xahrjtat,  xa&otTo,  die 
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aber  schon  deshalb  nicht  die  richtige  sein  kann ,  weil  xd&tjzai  und 
■/.('({hotti  Indicativformen  sind  und  neben  xad-fjrai  nicht  xd&witai 
betont  werden  kann.  Auch  spricht  die  Analogie  von  xsxirjrai  xcx- 
rjyxo  für  die  Betonung  xa&o/uat,  xa&olto. 

Ausser  diesen  Formen  gibt  es  noch  einige  wenige  von  anderen 
Verben,  so  xexXrjo  Soph.  Phil.  119,  vgl.  Buttmann  §98,  16.  Matthiae 
pg.  376.  xexXrj^e&a  Eurip.  Iph.  Taur.  500.  Aristoph.  Lysistr.  253. 
hxkprp&ov  *Plat.  Rep.  Vn,  564  C.  diaßeßXfio&e  Andok.  2,44 
(ABL  öiaßeßXfjO&ai  itacistisch).  Xilvio  a  238,  so  FH  1.  man. 
NQ  V  mit  Herodian.  XeXvto  C  1.  man.  EK  LS.  XeXvvzo  H.  ex  em.  J. 
UXwto  AD 6.  XiXwtai  M.  Vgl.  dio  analogen  Optativformen  ixdt- 
ftev  II  99;  daivvzo  Q  665;  dvjj  a  348,  v  286;  amdir}  i  377. 
anoq&ifirjv  x  51 ;  q&lxo  X  330,  in  welchen  das  /  nach  t'  und  i  aus- 
gefalien  ist. 

Die  einfachen  Formen  des  Conjunctivs  und  Optativs  Perf.  Act. 
stehen  sowol  bei  Prosaikern  als  Dichtern,  aber  verhältnismässig  nicht 
häufig,  bei  Pindar,  Aischylos  u.  a.  gar  nicht.  Regelmässig  kommen 
sie  nur  vor  bei  olöa  und  avioya ,  bei  letzterem  aber  können  dio  Con- 
junctiv-  und  Optativformen  auch  vom  Praesens  dviiyw  (Impf.  rtvwyov 
und  avtoyov)  gebildet  sein,  vgl.  Horn.  Textkr.  S.  196,  so  z.  B.  z/267, 
ff  74,  G  189,  7  703,  Ä  130,  0  148,  T206,  X  351,  a  316,  #70, 
X  356,  Tt  141,  a  7.  Hynm.  V,  162.  Theognis  999. 

Die  Conjunctivformen ,  deren  nur  wenige  bei  Prosaikern  vor- 
kommen, sind  folgende:  nenoi&it)  w 329 ;  nsnoi&r$A  524,  v  344; 
7T£7roi$on€v  x  335.  dhaljß  J  164,  Z  448.  fi^Xjj  J  353  («  N), 
/  359  (ci  L  8  sup.).  oQt&w  I  610  («  D  Vrat.  b.  2  man.  oi  HL), 
K  90,  A  477  (6i  D),  71  633  (ei  ACHLS.  oqiüqsv  DG),  X  388, 

n 

a  133  (ei  AN.  «i  CKS).  neqwxi]  J  483  (alle  Mss.  a).  Eurip.  Jon. 
441.  Lykophronides  bei  Athenaeus  XIII,  564  (die  Mss.  «).  Frgm. 
Eurip.  Diktys  (Dindorf  345)  bei  Stobaeus  86,  1.  Piaton  Leg.  VIII, 
829  D.  t/u;itipv)j  Theognis  396 (Ä  ifAneqivxsi) ifäiyrjoi  F353.  «qiq)] 
£361.  ßeßovxi)  P  264  nach  Aristophanes,  dafür  die  Mss.  ßtßovyev. 
dnytßeßrjxy  i  400  Q  (ei  ABD  1.  man.  EFGHJKLM  1.  man. 
NPRSV.  oi  D  2.  man.  M  2.  man.).  jiQoßeßrjXT]  77  54  («  EGHL. 
»? 

a  C).  ßeßrjxt)  Soph.  Phil.  494.  ßfßqxgg  Soph.  El.  1057.  koztjxy 
P  435  (ei  ADHLS  e\oxrtxu  CEG),  x  469  H.  1.  ma.  (die  übrigen 
uozrpiet).  Demosth.  20,  83.  na^az^xiß  Hymn.  4,  269  (u  DLM). 
xafcoTtjxj]  Soph.  Ai.  1074.  inav£azt}Xfl  Arist.  Av.  554  (2  Mss. 
Inaveoitj-Kei).  oi'veotrjxy  Herod.  VIII,  142,  2.  iyeozrjxy  Piaton 
Symp.  175  B.  §vv£Ozrjxrj  Plat.  Tim.  78  E  eazrjXiofuv  Xenoph. 
Anab.  VI,  3,  10.  iotrpuooiv  NS  Vrat.  b.  yq.  0  zu  J  434,  vulgo 
fotrjxaatv.  körn  Arist.  Acharn.  176.  iojtofte»  Plat.  Gorg.  468  B. 
hr okj/  Demosth.  20,  64.  i(f£GZ(oaiv  Eurip.  Bacch.  319.  ztfijXy 
Horn.  Epigr.  3,  2.  Piaton  Phaedr.  264  D  im  Hexameter.  UXrftr} 
Theognis  121  (XeXr^rj  A.  XeXrjfoi  KO,  die  übrigen  MXyto).  yey'ty 
Theognis  300  (so  A,  die  übrigen  y£yov£i).  wpXfjxr]  Arist.  Av.  1457. 
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xexlcxfiooi  Ar.  Eqq.  1149.  xe%rpnj  Ar.  Eqq.  805  •  fU3^SS  Al 
Av.  1350.  xexldyyio  Ar.  Vesp.  929.  t€&vt)Xü>oiv  Thuk.  VIII,  74, 
3.  nmov&ji  Plat.  Rep.  II,  376  A.  dnetXfofl  Rep.  X,  614  A. 
eiXfowoiv  Polit.  269  C»)  lußeßüoi  Phaedr.  252  E.  ntnovfa 
Hippokr.  Diaet.  2,  46.  ifiTtenoitjxj]  Demosth.  19,  3.  dedifj  Xen. 
Eep.  Athen.  1,  11.  öedliooiv  Isokr.  4,  56.  14,  36.  18,  43.  21,  8 
(die  Mss.  tediaoi).  eoixrjg  Xen.  Conviv.  6,  9.  XeXy&yg  Hipparcb. 
4',  15.  iyw°<M  de  Venat-  5»  lx-  Kxwfrr,  in  einem  Horn. Vera  bei 
Aischin  1,  149.'  Im  Ganzen  also  23  Stellen  bei  Prosaikern  und  40 
bei  Dichtern. 

Diesen  Formen  stehen  32  Fälle  bei  Prosaikern  gegenüber,  in 
denen  der  Conj.  Perf.  mit  dem  Particip^  und  dfd  umschrieben  ist: 
nenoirfxoteg  ewat  Herod.  III,  119,  1.  aQaiQrptozeg  iwai  Herod.  IV, 
66.  rjoxTjxoTeg  woi  Xenoph.  Kyrop,  III,  3,  50.  xexaXXuQtjxoteg  umji 
Rep.  Laced.  12,  7.  iaXwxug  r ?  do  Venat.  6S18  (bis);  24.  7€#mhr 
(pvlat  (uoi  de  Venat.  6, 19.  öi^iaQTrpmgrj  de  Venat.  6,  19.  hnrr 
xoxa  37  de  Venat.  8,  7.  ovfi tvctitwxöxcl  tj  Piaton.  Theaet.  195  A. 
ydixt!xw  fl  PI-  Gorg.  480  C;  481  B,  Demosth.  21,  9;  25,  71.  ifc- 
naxwQ  fi  Piaton  Gorg.  481  A.  neepvxwg  fj  Timaeus  86  C.  xadtoirr 
xtia  r;  Leg.  IV,  714^0.  wai  yeyovoteg  Leg.  VI^784  A.  IX,  878  A; 
879  Ä.  i%taTi)xug  «5  Isokr,  5,  18.  tyvwxojeg  yte  Demosth.  15,  8. 
didwxozeg  iloiv  Dem.  19,  2  ßtßotj&rjxiüg  jj  Dem.  19,  16.  dvans- 
mioxoteg  ijts  Dem.  19,  224.  17  di<xnto%aXxi!)g  Dem.  35,  54.  ysyo> 
nag  fi  Dem.  44,  64  Isaeus  7,  19.  teteXevzrjXOTeg iooiv  Isaeus  11, 
12.  eiXr^poiag  dai  Lykurg  116.  rj  naQijxoXov&rpuig  Demades  1. 

Einfache  Optativformen  gibt  es  bei  Dichtern  16,  bei  Prosai- 
kern 29,  denen  106  umschriebene  bei  Prosaikern  gegenüberstehen. 
Die  Formen  sind: 

ßeßXrjxoi  0  240  (so  Aristarch,  dafür  ßeßXrjxei  ADEGL). 
n€(pevyoi  0  609  (ei  D).  ufudnotev  Hesiod  Scut.  252.  ßeßTjXoi  Soph. 
Phil.  494.  ßeßQw&oig  J  35  halten  einige  für  einen  Opt.  Perfecti,das 
Perfect  heisst  eben  ßißQtuxa ,  es  ist  deshalb  ein  Praesens  ßeßQußo* 
anzunehmen,  tXrjxoi  Hym.  I,  165  und  iXf^i  (f  365  werden  gleich- 
falls theils  für  Perfect  theils  für  Praesens  gehalten ,  vgl.  die  Lcxica 

unter  tXrjxw.  t  ,  , 

riwjxoi  Herod.  I,  44.  rjXwxoi  I,  83.  QC7ioßeßr{xot  I,  86,  3. 
ßeßowxot,  I,  119,  4.  mno^xot  III,  75,  1.  Thuk.  VIII  108,  1.  m- 
QteXyXv&oi  Herod.  III.  140,  1.  nertotrjxoiev  VI,  49.  iaßeßXrjXOiif 
Thuk.  II,  48,  1.  d(f£Otr;Y.oi€v  IV,  122,  1.  jtctQadedioxotEv  VII,  81, 1. 
xctTcdeloiTTOiev  Xenoph.  Hell.  III,  2,  8.  dnoxexotQyxoi  III,  5,  23; 
VTTT)Q€*r}XOi  V,  2,  3.  hiTTsnuoxoi  Anab.  V,  7,  26.  i^Travr^nt  Me- 
mor.  1,7,5.  nQOBOt^xoi  III,  2,  2.  jrtyvxoi  de  Re  equestri  1 .  8. 
UXriSoi  Conviv.  3,  6.  Tttnbvüoi  Piaton  Parmen.  140  A  (bis). 
eolxoi  Phaedrus  270  D.  xateoit/oi  Leg.  VI,  759  B.  nnrovDm^v 
Hipp.  mai.  1.  301.  A. 

')  Für  iur  tU^ft  bei  Dinaren  3,  2  vermuthet  Bekker  wol  mit 
Kccht  tlXwy. 
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Dazu  kommen  noch  fünf  Perfectformen  mit  unregelmäßiger 
Bildung  lx7i&p€vyoiriv  Soph.  Oed.  Rex.  840.  n^oBkTjXv&oi^g  Xenoph. 
Kvrop.  II,  4, 17  7t€7toi&oirj  Arist.  Acharn.  940.  lörfioxotr}  Cratinus 
bei  Athenaens  VII,  305,  B  und  das  angezweifelte  ÖBdiBirt  bei  Piaton 
Phaedms  251  A,  vgl.  Buttm.  §  88  Anm.  4*  Matthiae  S.  443. 

Ausserdem  finden  sich  fast  nur  bei  Dichtern  einige  Optativ- 
formen  synkopierter  Perfecta:  re&vairjv  2  89.  Mimnermus  1,  2. 
Theognis  343.  te&vairjg  Z  164.  zB&valtj  /'  102,  ö  224.  Xenoph. 
Hell.  IV,  3  ,  10.  Kyrop.  IV,  2,  3.  je&ralsv  Xenoph.  Agesil.  7,  5. 
Teilalrj  I  373.  Tyrtaeus  12,  11.  dwBatairj  ip  101  (anoarait] 
ACGQV),  ip  169  (arcoataitj  ACDFHILQ),  vgl.  die  Conjunctiv- 
formen  botw,  BOTtTyiBv,  Bu-ßtßioot. 

Durch  Umschreibung  wird  der  Optativ  Perf.  an  folgenden 
Stellen  ausgedruckt:  bIbv  ovwsvavaToXrpiOTeg  Soph.  Phil.  550.  rte- 
novüwg  urt  Herod.  I,  44.  anokioXexf  g  Birj  I,  45.  III,  64,  1.  tcb- 
nov&oreg  Birjvav  III,  119,  1.  Bit]  ntnoirpaog  III,  119 ,  1.  Xenoph. 
Hell.  I,  5,2.  Anab.  IV.  8,  26.  VI,  4,  25.  Plat.  Hipp.  min.  364  E. 
lehntoreg  bIbv  Thuk.  I,  67,  1.  TB&vrpiOTBg  bIbv  II,  6,  2.  nenQa- 
yoteg  bIbv  Xenoph.  Hell.  I,  4,  2.  nBjrtvixoxBg  b\bv  IV,  3,  1.  Ovvbi- 
Irjqxog  Bit]  IV,  8,  16.  tbtbXbvi rpoK  Bir{  III,  5,  23.  TiQfiOBilttftag 
urj  IV,  8,  35.  ut i  &().)  < f<-K  etrj  V,  2,  35.  ns7tQa%u)g  fifij  V ,  2t  32. 
7t€7Tov&6i£g  bIbv  VI,  2,  3.  naQBXr{kv&6tBg  bIbv  VI,  5,  52.  lelotnutg 
ut]  Anab.  I,  2,  21.  neffBiytog  bitj  II,  1,  3.  irrBif/r^ixiog  Bit^  V,  6,  35. 
efyxorv  yeyovorsg  Kyrop.  I,  2,  13.  Piaton.  Gorg.  492  B.  tjoxrptdtBg 
ihv  Kyrop.  I,  6,  26.  Ißanarrpiwg  Bt^g  I,  6,  22.  iteftelei  rjxntBg 
«fo*  III,  3,  50.  lyvontoreg  bIbv  Conviv.  8 ,  34.  rjOxtfMog  Bit}  Bep. 
Lac.  2,  3,  avaßeßrpuog  Bit]  de  Re  equest.  7,  4.  diaßeßtjxiHg  Bit]  7,  5. 
iwpwevuiva  tffj  Oecon.  19,  4.  hüQaxwg  ein  Piaton  Phaedon  109  D; 
Bep.  VI,  493  C.  Leg.  I,  639  C.  dxtptowg  Bit]  Phaedon  109  D.  yB- 
'/onia  urj  116  A.  ntnöv$<na  Bit]  Soph.  253  A.  Pannen.  158  E. 
mnov&ora  bIbv  Pannen.  147  C.  nenov&og  Bit]  148  A.  neyirxbg 
tty  153  D.  Rep.  VI,  490  A.  yeyovog  Bit]  Parin.  153  E.  Lysis  220C. 
Protag.  309  C.  Leg.  IU ,  696  D.  VI ,  782  A.  imneirvevxoteg  ehv 
Phaedr.  262  D.  «fy  Tityvxota  Crat.  386  E.  iyyeyoyoreg  bIbv  Char- 
mid.  153  D.  yeyovoTeg  urpav  Gorg.  492  B.  ßtßorftrpuog  Bit]  Gorg. 
622  C.  anonMfivyvK  Birt  Menex.  240  C.  lonoväaxote  Birtp> 
Anterast.  132  B.  ellrtfiog  Bit]  Menon  85  D.  Demosth.  34,  11  y«- 
Ytovia  Bit)  Plat.  Rep.  III,  393  D.  B^nBntioxug  Bit]  VIII,  569  C. 
ytyovotsg  elev  X,  615  B.  rjyvotjxiog  Bit]  Timaeus  68  D.  nctQaßB- 
ßemg  eirj  Kritias  120  A.  vBvixmwg  eirj  Leg.  II,  658  D  dnonBtfBv- 
m  ««'»7  HI ,  698  D.  Bit]  yeyovußg  VI ,  759  D.  arpuauorsg  bIbv  VII, 
800  A.  nenmrjxoTeg  chv  IX,  880  E.  eiQrptAreg  ÜpiBv  X,  896  C. 
«fy  yeyoyora  X ,  896  D.  m7tOitpubg  sYt]  Eryxias  403  C.  bXijv  biqt}- 
**>g  Lysias  31 ,  4.  Isokr.  12,  130.  ösdioxatg  Bit]  Isokr.  17,  11.  ne- 
norttoQ  b¥t}  2i  ,  3.  Birpe  TtBitöv#QTBg  Lysias  1,  1.  nBnotrjXütg 
tiTp  Andok.  1 ,  63.  HzBvrpox&iBg  bIbv  Isaeus  6  ,  42  bIbv  eiqi/.oteg 
Ji  36.  tYrj  y.crrctXtXoiTKüg  8,  23.  twQaxws  Bit)  Aisch.  2,  42.  Bit] 
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Str^taQTtjxwg  2,  155.  yeyovoreg  elev  Demosth.  16 ,  17.  xextokvxioQ 
eirtv  18,  22  ovfußeßrjxbg  eirj  19,  32.  nenoirjxoteg  eirjTe  19,  71. 
Seowxoteg  elev  19,  134.  30,  10.  eirtg  evoiptojg  21.  196.  ugty.t-u 
el'r}  23,  86.  urjg  ve&eixtbg  24,  59.  eirjs  n€7töV\}iog  24,  107.  elev 
littictQTi  Qty.niii;  29 ,  23.  ((7roX(<>lt/.d>^  uit  33,  18.  59,  69.  ff/ro- 
hahoT*  ei'rj  35,  31.  Sedaveixiog  ein  35,  36.  d  rohoXng  ei'rj  35,  36. 
efy  yeya^njxCog  47,  38.  dnodedumiog  eXrt  48,  19.  i-ntdedriu/s.d)*:  eirt 
52,  8.  rereXe vtrjxug  eirj  52,  19.  y.araXeXni7iu  g  ei-q  52,  19.  a?r€- 
xrowJg  «ij*  53,  18.  nenovdfg  eity  57,  44.  Tcreterripc/s  «tip 
Isaeus  fragm.  2,  2. 

Die  activen  Conjunctiv-  und  Optativformen  konnten  um  so 
eher  umschrieben  werden ,  als  dieses  selbst  bei  den  I ndicati  vformen 
des  Perfects  und  Plusquamperfects  im  Activ  und  Medium  sehr  häufig 
zu  geschehen  pflegte,  bei  Dichtem  aber  in  der  Regel  nur  bei  den  Formen 
des  Passivs  und  Mediums.  Die  Beispiele,  die  mir  dafür  augenblicklich 
zu  Gebote  stehen  und  die  ziemlich  vollständig  sein  dürften,  sind 
folgende:  ifineqnrxviai  rpav  Herod.  VI,  91.  rjOav  yeyovoteg  VII,  2. 
r)v  yeyovova  VI,  44,  1.  iaßeßkrpuhg  r,v  VII,  196.  fjv  xexnfiixtog 
IX,  115.  f?v  vevixrjxvia  Thuk.  II,  12,  2  facn*  ßeßorfirrxoteglS , 
28, 3.  rfoav  ix7tennox6teg  Xenoph.  Anab.  II,  3,  10.  avvelnXvÖoTec 
rjoav  IV,  7,  2.  rjv  nenov&iog  V,  9,  6.  Tt&vmora  ehai  Kyrop.  t 
4,  11.  nenegaxoteg  eloi  Hell.  III,  2,  14.  dhjfoxeg  fatei'  Piaton 
Phaedon  76  B.  fiejtta&nxwg  yv  und  evgnxiog  rtv  Plat.  Kratyl.  438  A. 
axrjxooteg  elvai  Polit.  257  A.  negieilrfforeg  i^iev  276  A.  yeyovog 
lau  297  E.  dieiXrppoteg  eloi  Alcib.  II,  140  C.  yeyovoreg  ipav 
Laches  185  B.  negielrfi.v&6%e  rpzrp  Buthyd.  273  A.  dedeinvrjxo- 
teg  fjfuv  Protag.  310  C.  yeyovtig  lau  Tim.  31  B.  rjv  neoieotog 
33  C.  hü  av^ißeßrjxota  Leg.  V,  736  A.  eauo  ^ßeßrpuna  V. 
736  B.  yeyowid  ianv  VI,  776  C.  Epinom.  990  D.  eatioaav  yeyo- 
voreg Leg.  VI,  779  D.  latov  neq>vx6re  X,  902  C.  yeyovwg  eorto 
XII,  951  C.  kaßQttxiog  rjv  Lysias  1.  45.  aneyvftixoreg  etat  1.  34. 
dnexroviog  i)v  6,  24.  nenovStog  ^9,7.  eiorjxCK;  yv  Isokr.  6,2: 
12,  231.  Steyvtoxoreg  rpav  7,  26.  aeatoxoreg  rjoav  7,  52.  eutf 
Soxeg  fjoav  9,  50.  dftoXelavxiog  fjv  12,  129.  awelrjlvdnteg  r^aar 
12,  233.  foev  nenov&ore^  14,  9.  rjv  n£7toiipulg  IS  dedttf- 
xiig  ijv  19,  44.  dxt]xo6reg  tjoav  21,  21.  ovvefävrjxo  reg  i]aav  Isaeus 
2,  28.  Tpda.  iyyeyevrpuog  3,  40.  rereXevryxcitg  rjv  Dem.  43,  64. 
Isaeus  3,  8,  58,  78.  rjv  yeyafirjxtig  3,  80.  iaf.ioXüoyrjxoreg  etat  3,  12. 
nenovStog  rjv  7,  14.  Demosth.  22,  2;  30,  31;  47,  41.  yeyovog  rtf 
Lykurg  160.  yeygaqmg  rjv  A ischin.  2,  109.  rjre  ixnenoftqxtreg  3, 
58;  64.  rpav  rerekemrpuireg  3,  154.  iyvutxbreg  rjoav  Demosth. 
1,  7.  tofpXrjxrrreg  rjftev  4,  42.  t]v  afpearrpMra  6,  29.  nengaxtog  rr 
19,  16.  oHpXrjxoTeg  rjre  23,  122.  rjre  nennt  qxoreg  23,  143.  iöii 
yeyovvia  25 ,  64.  iyvioxoreg  rite  25 ,  99.  elfti  re&eixtog  Dem.  27. 
36.  dedwxoreg  r(re  31,  14.  dedaveixiog  rjv  36,  6.  i/taveXriXi^oteg 
rjaav  44,  54.  rjv  xataXehoijttag  48,  19.  qoav  etXrpporeg  48,  32.  rjv 
imioQxrjxtig  48,  41.  neQiTtenTioxiog  rjv  59,  11  teS-^Xoteg  (om 
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Theokrit  25,  14.  terl^orsg  elfilv  E  873.  d  yeywg  Earip.  Iph.  Taur. 
509.  r,v  Ti&vrpuüQ  Aisch.  Ag.  869.  Soph.  Phil.  435.  t]v  ixn&pvxota 
Soph.  Oed.  R.  262.  17  yeyug  1393.  nEJtov&vv'  ioti  Oed.  Col.  267. 

myvyuivov  la%l  Hymn.  4 ,  34.  rsrskea/^ivog  lovtv  4 ,  26. 
xtidrjfiirrj  rjv  2,  146.  nanmaoulvog  laxlv  Hesiod.  Op.  793.  \ n t- 
yikayuivog  tivai  Op.  706.  y.ixuQiOfitvog  lotiv  Op.  683.  xetifLivt] 
hu  Theogon.  415.  eor'  uqyaofdva  Soph.  Oed.  B.  1369.  t]v  1701*0- 
Ofiim  Soph.  Ant.  570.  mtw  rjncttrjfiivoi  Earip.  Hei.  704.  iaxi 
ötdoyuhov  Heraclid.  1.  lad  7tao£OX£iaofi4vov  Cycl.  214.  tot? 
tifljifoa  Troad.  640.  t?v  too^ioiuvr,  Iph.  Taur.  1328.  tjav  r^ttvoi 
1339.  iati  lü.eyutru  Med.  453.  rjv  dtfiyu&vng  Hipp.  1164.  tjfuev 
faqakfiivoi  Hippol.  1414.  nenQOVfxtva  iaxiv  Hec.  732.  vp  x«- 
/oiittniu  Ion.  1362.  etfictQfiivov  eativ  Eallinos  1,  12.  iat*  iqya- 
Ofthov  A r ist .  Eqq.  844.  toii  7tsitQ(Ofi6vov  Herod.  III ,  64,  3.  / v 
■lyyoitmvny  VI,  98,  2.  rjoav  ibjlau/nn  VII,  139,  2.  xe/.oo/nr/nt- 
m  rtoav  VII,  212.  ^vvu).tyf.avov  rjv  Thuk.  II,  10,  2.  r)aav  ztia- 
tut  i<)(j>  ini>üi  III,  3,  1.  uoijuivov  i)v  III,  52,  2.  xsxXrjfiivai  rjoap 
V,  7,  3.  iloyaautvog  r/v  VI,  29,  1.  £<m  xa&eilxvOfiivo)>  VI,  50,  3. 

xataßeßlrjfiiva  VI ,  102 ,  2.  naQafoßktjfiiroi  rpav  VII ,  2 ,  5. 
Weitere  Beispiele  sind:  Homer  A  388,  f  309,  £  24,  Z  488, 
0  524,  iV269,  £196,  /T538,  24,  «P343,a  18,  <J  190,  807, 
$  196,  1  455,  X  443,  0  195  (vgl.  X  219,  V  69).  Pindar.  Isthm. 
8,  33.  Aisch.  Pers.  371.  381.  759.  Suppl.  946.  Ag.  801.  1099. 
Cho.  198.  Eum.  208.  828.  Xenoph.  Hell.  III,  1,  3.  Anab.  IV,  5, 
29.  V,  3,  1.  Kyrop.  I,  2,  5  (bis).  III,  3,  11.  V,  5,  2.  VI, 
2,  7.  VII,  4,  6.  5,  32.  Oocon.  4,  9.  8,  23.  Piaton  Apoi.  34  E. 
Kriton  49  A.  Polit.  265  B.  Anterast.  132  B.  Lysis  219  E. 
Protag.  358  A.  Menex.  240  A.  ßep.  VI,  502  A.  VII,  527  E.  Kritias 
114  D;  116  C.  Leg.  III,  693  A;  699  E;  700  C;  VII,  805  B.  Andok. 
1,41.  Lysias  1,  10.  27,  16.  Isokr.  12,  128;  163.  14,  45.  15,  33. 
100;  176.  18,  17.  Isaeus  3,  73;  79.  Lykurg.  52.  108.  Demosth. 
1,  8.  10,  66.  18,  201.  22,  22;  73.  24,  181.  35,  8.  37,  5;  19.  43. 
64.44,  31.47,  77,  48,  16.49,  59.  58,  30.  59,  92.  61,  1.  Darunter 
gibt  es  jedoch  Fälle ,  in  denen  die  Umschreibung  absichtlich  gewählt 
»st,  um  den  Begriff  des  Bestehens,  die  factische  Existenz  deutlicher 
hervorzuheben  z.  B.  bei  Demosth.  22,  73  u.  24,  181  yeyqa^ivov 
'htb  „es  steht  geschrieben"  (es  besteht  als  ein  geschriebenes);  iaü 
hdoynhrov  Eurip.  Heracl.  1 ;  Andok.  I,  41 ;  Isokr.  14,  45  „es  steht 
fast*  (es  existiert  als  etwas  beschlossenes),  wie  auch  z.  B.  iarh 
ovh  k  t/t  n  ,  Hxov  (es  verhält  sich  wirklich  so)  mehr  bezeichnet ,  als 
ein  einfaches  ovrwg  t%ut  aber  in  den  meisten  Fällen  sind  diese  üm^ 
Schreibungen  nur  formeller  Natur. 

7.  Die  Doppelformon  des  Optativs. 

Wie  es  sich  mit  den  Optativformen  auf  aic,  ai ,  neben 
iLit,  uav,  ferner  mit  denen  der  Verba  contracta  auf  cwj  und  tttf, 
dann  den  Doppelfoimen  im  Passivaorist  und  bei  den  Verbis  auf  ui 
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hinsichtlich  ihres  Vorkommens  und  ihres  Gebrauches  bei  Dichtern  und 
Prosaikern  verhält,  darüber  wird  man  sich  vergebens  in  unseren 
Grammatiken  Raths  erholen,  wenn  auch  einzelne  Angaben  in  den- 
selben richtig  sind  oder  der  Wahrheit  ziemlich  nahe  kommen.  So 
werden  z.  B.  im  Paradigma  der  Verba  auf  in  die  Formen  toiahnv, 
\oiaiiL  angeführt,  aber  eine  zweite  Person  auf  mit  findet  sich  nir- 
gends, sondern  nur  qxtirjfce,  ßaitj*£t  (p&aiiiie;  so  sagt  ferner  Matthiae 
pg.  443  „in  der  zweiten  P.  Plur.  scheint  bei  Attikern  oitjzt  nicht 
vorzukommen11 ,  es  findet  sich  aber  bei  Xenophon  aruotoirfii,  xa- 
xovQyoirjre  und  bei  Demosthenes  evo^xoiijre ,  abgesehen  von  yvoitpi 
und  doujit,  die  fast  die  allein  üblichen  Formen  sind.  Kühner  S.  596 
sagt  „TtutZiu  y  TutifK,  uiuo  sind  ungebräuchlich tt ,  ich  kenne  aber 
17  solche  Formen.  Es  verlohnt  sich  darum  wol  der  Mühe,  die  vor- 
kommenden Formen  zusammenzustellen,  und  aus  den  sich  ergebenden 
Zahlenverhältnissen  wird  sich  am  sichersten  feststellen  lassen ,  welche 
Formen  die  regelmässigen  sind  und  welche  nur  ausnahmsweise  ge- 
braucht werden,  wobei  indes  bemerkt  werden  muss,  dass  einzelne 
Formen  so  selten  sind ,  dass  sich  in  Betreff  ihres  Gebrauchs  über- 
haupt keine  Regel  aufstellen  lässt. 

A.  Die  Optativformen  des  activen  Aorists. 

Im  allgemeinen  sind  die  sogenannten  äolischen  Formen  auf 
mag,  U$(p),  eiav  sowol  bei  Dichtern  als  besondere  bei  attischen 
Prosaikern  die  gebräuchlicheren,  aber  es  finden  sich  auch  die  andereo 
in  so  grosser  Anzahl,  dass  man  beide  nebeneinander  fast  als  nahezu 
gleichberechtigt  ansehen  darf. 

2.  Sing,  auf  atg. 

Diese  Formen  finden  sich  am  häufigsten  bei  Xenophon  und 
Piaton ,  seltener  bei  Dichtern ,  am  seltensten  bei  Rednern :  o^ivcug 
Horn.  A  792.  Theognis  1295.  Ijtaxovoatg  Y  250.  avrißoltÄjatg 
d  547,  v  229  (nur  viermal,  dagegen  öfter  die  Formen  auf  eicr£,  z.  B. 
/*52,  JI723,  P  149,  T332,  »F593,  £  57,  o24,  195,  a  147, 
tp  200^.  Xßaig  Hym.  b,  410  ai-cug  Hesiod.  Op.  434.  xawxfots  666. 
693.  axovoaig  721.  dxaooatg  Theognis,  127.  vneQxoQtocug  1158. 
nelaatg  Eurip.  Med.  325.  odocug  Iph.  Taur.  1184.  ft/rcre/xu*; 
Bacch.  747.  xt^JjamgAisch.Suppl.  189. 589.  alyvvcug  Soph.  Oed.  Rex 
446.  navocug  El.  798.  ilet/Ocug  Arist.  Vesp.  572.  dixaaai,*,  726. 
fxxojutaaig  819.  anooiQtxpatq  Nub.  776.  ndamg  Pax.  405.  ÖtiX- 
xwmigPlut.  1036.  <iq*kipaiq  1134.  l&ti.rpaig  Pindar  Pyth.  1,  40. 
äq^oaaig  Nem.  7,  98.  iLaaacug  Kallim.  Pall.  Lav.  141.  vn*utoai<; 
Epigr.  63,  1;  3.  xivrpcug  Theokr.  2.  34.  tQiiouig  7,  104.  ev&vfii'r 
aaig  15,  143.  htaivioatg  29,  11.  anayyeilaig  Xenoph.  Hell.  IV, 
3,  2.  ovqoaig  Anab.  VII,  1,  21.  aqgcug  Kvrop.  I,  3,  11.  i9ü,t/oaig 
I,  6,  41.  VII,  2,  10.  Mem.  IV,  2,  30.  Hiero  t,  1.  fct$ttC  Kyrop.  V, 
3,  14.  axolaaoug  VII,  5,  52.  anolavoaig  Yll ,  5,  56.  Sattpou* 
Mem.  II,  9,  2.  tKreivaig  III,  13,  5.  xgivmg  Oec.  10,  3.  xora/*Äa- 
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üai>  tSt  4.  odgaig  19,  11.  dnodoxiudoatg  19,  12.  dxovaatg  20,  3. 
(prjaatg  20,  20.  vofilaaig  Hiero  4,  13.  imrQ^tpcug  Conv.  4,  21. 
ejxaffc*£  8.  10.  dxovaatg  Bep.  Lac.  3,  5.  Plat  Phaedon  62  A. 
wptltjoaig  Xen.  Hipp.  1,  17.  xoafitxiaig  1,  25.  tSavayxdaatg  1,  25. 
hnöti^aig  3,  7.  ötddl-aig  de  Be  equ.  8,  13.  fty^cu^craig  Piaton 
Enthyphron  13  C.  Gorg.  487  E.  xatavorjocug  Krat.  418  D.  riQodo- 
tpoatg  Theaet.  178  E.  vorpcug  Phüeb.  24  A.  xivrjaaig  Symp.  185  E. 
tokfiTjCatg  202  C.  am+ioßrjtrpjcug  215  R  dxavaatg  Phaedr.  241  D. 
Aldi',  r,  106  A.  Menon  95  B  C.  Jon  536  D.  Bep.  I,  352  E.  VIII, 
562  C.  So^aig  Phaedr.  275  D.  ^r^satg  Alcib.  I,  109,  E.  dyvorpaig 
Ale.  II,  144  B.  tol+tTpcug  144  B.  drtortliTQtüaaig  Chann.  169  C. 
l&ek]aaig  Lys.  206  C.  Gorg.  449  B.  djtoöei^atg  Euthyd.  285  E. 
imtiaaig  299  C.  dyanrjacug  Prot.  327  D.  dttoxaldacug  Gorg.  512  C. 
vf\  xrtoaig  461  E.  axoiov&tjOaig  465  B.  Menon.  76  C.  (pr.oaig  Gorg. 
477  B.  Eryxias  405  A.  .regtituvcag  Menon  76  E.  fravpaaeug  Hipp, 
mai.  282  D.  ui  Miovevocug  Menex.  236  B.  xaxov^yrjaaig  Bep.  I, 
338  D.  nQOt^aig  353  D.  Idaaig  VII,  534  D.  ^vyx^aaig  Sisyphos 
389  A.  yodaaig  Alkyon  Cap.  4.  Sfioloyrjaaig  Eryxias  395  A.  noiy- 
oatg  Lysias  12,  34.  dnam  r^aaig  A  is<  ;hinea  3,  161 .  xaliaaig  Dq- 
mosth.  18,  180.  xavaattjamg  61,  :U.  Gar  keine  Optativformen 
auf  aic  finden  sich  bei  Thukydides  und  Herodot ,  bei  letzterem  auch 
nicht  auf  at  und  nur  sehr  wenige  auf  euer. 

3.  Singul.  au f  cti. 

Diese  Formen  sind  bei  Dichtern  etwas  häufiger  als  die  auf  aig, 
in  der  Prosa  seltener,  am  zahlreichsten  noch  bei  Xenophon  und  De- 
mosthenee.  yrj&rjaat  A  255.  dxovaai  H  129.  T  81.  x  207.  deiQat 
H  130.  xakvxfßcu  Z464.  oaataai  0  611.  (Var.  adiooup).  y  231. 
d  753.  dfivvai  M  334.  O  736.  iveixai  2  147.  </  196  (beidemal« 
mit  Var.).  xjyai  0  336.  inaxovoat  f  328  (Var.  uhooai  Hym. 
5,  168;  223.  dXvgai  5,  262.  cpvrevoai  Bes.*  Scut.  29.  o^ai 
Pind  Pyth.  1,  110.  oq&toaai  Theognis  760.  knaivr^ax  876.  yU'f«< 
ist  falsche  Lesart  bei  Aisch.  Agam.  164 ,  ebenso  vermuthlich  biyxai 
bei  Soph.  Trach.  774  für  Iviyxoi,  wie  auch  im  fragm.  105,  4  steht. 
xtvwaai  Aisch.  Suppl.  660.  aifiatiaai  662.  naqaXvaai  Eurip.  Ale. 
117.  llniom  Hec.  820.  d&Qotoai  und  avvoixiaai  1139.  xtiaai 
Suppl.  621.  andaai  830.  aweviyxai  Iph.  Aul.  724.  dyyeilai  Iph. 
Taur.  588.  tovaout  Kaliim.  in  Iov.  62.  iUfai  Epigr.  12,  3.  art£«< 
Theokr.  1,  56.  iveixai  1,  134.  5,  125.  ßdtyat  5,  127.  neiaa*  4,  11. 
aWaat  29,  16.  dxovaai  16,  20.  Xenoph.  Oec.  20,  13.  Ixitviiaai 
Thuk.  II,  84,  V  ncLvoai  und  £vwdi*aoai  IV,  62,  1.  ifyyyeikai 
Xenoph.  Hell.  I,  1,  15.  aiiaat  I,  3,  19.  xol^aai  1,4,  12.  xiyoV 
nvaou  1,4,  17.  ^anax^aai  Anab.  V,  7,  7.  drtojtlevaai  VII,  1, 
38.  xakW  VII,  3,  18.  ^TtoXrfOai  VII,  5,  4.  *ro«ifc(M  VII,  8,  11. 
ajioxxetrcu  Kyrop.  V,  5,  31.  Hiero  4,  15.  dnoorjaai  Rep.  Lac.  15, 
5.  öiutfituoui  de  Be  equ.  9,1.  hiyxai  Conv.  2,3  (in  den  Hand- 
schriften), do^auai  Piaton  Theaet.  191  E.  diartogr^aai  Tim.  55  D. 
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xtlevoai  Euthyd.  286  £.  dxoioat  304  E.  Demosth.  10,  32.  20,  55. 
ovofiaoai  Plat.  Leg.  II,  667  E.  Demosth.  13,  4.  norfacu  Plat. 
Epinom.  974  A.  vitdogai  Eryxias  405  A.  Demosth.  4,  12.  i&ekrjoai 
Isaeus  9,  18.  niatsvaai  1,  30.  dmotrocu  8,  40.  vTwutirat  Ly- 
kurg 90.  Demosth.  33,  21.  tprjoai  Demosth.  1,  16.  24,  113.  60,  34. 

(pQOvtioai  10,  23.  noirjücu  10,  51.  slxdoai  16,  20.  jokfi^aat 
18,  68.  (Var.  rjoeuv).  öogal  19,  34.  20,  143.  37,  42.  iy/.aUaai 
20,  138.  vsfiaorjoat  20,  161.  nofAmvaai  21,  22.  anov.iuvai  23, 
58.  oitQ^ai  39,  22.  lljeltygcu  44,  45.  dnccyyellat  50,  51.  f  r; 
57,  28.  a&tioai  58,  35.  dnoyQdtpai  53,  2.  dievtyxai  25,  20  (Var. 
oi),  während  9,  76.  14,  26.  23,  28  die  Form  Myxcti  schlechter 
beglaubigt  ist  als  die  regelmässige  lviyy.oiy  die  auch  bei  Soph. 
Trach.  774,  Eurip.  Iph.  Aul.  724  und  Xenoph.  Conv.  2,  3  herzu- 
stellen sein  durfte,  wie  dieselbe  auch  bei  Soph.  fragin.  105,  4,  Eurip. 
Rhes.  259,  Arist.  Eccles.  807,  Piaton  Phaedr.  279  A,  Rep.  I,  330  A, 
Isokr.  15,  10  allgemein  gelesen  wird;  doch  steht  auch  bei  Athenaeus 
III,  134  c  imviyxai. 

3.  Plur.  auf  aiev. 

Diese  Form  ist  bei  Dichtern,  Herodot  und  Thukydides  sehr 
selten,  häufiger  nur  bei  Xenophon  nnd  den  Rednern.  Homer  bat, 
nur  zwei  derartige  Formen  in  demselben  Verse  xr{atsp  und  xtcqi- 
oauv  Q  38,  dagegen  32  auf  eiav.  xuocttev  Pindar  Ol.  7,  42.  im- 
Kvooctuv  Pyth.  10,  21.  anonxvomtv  Eurip.  Hei.  75.  tyxQivaie» 
Herc.  für.  183.  diaqnjldgaiev  Herod.  VI,  101.  oweveixatev  VII, 
152,  L  ditodtfriev  VIII ,  35.  (p&doauv  Thuk.  III,  49,  2.  (vgl. 
Kruger),  vofiioauv  V,  III,  1.  noivoaisv  Xenoph.  Hell.  I,  3,  21. 
VI,  1 ,  10.  TZQOOidgaifv  I,  7,  5.  inatvicaiev  V,  4,  34.  d%iuxjaiB* 
VI,  1,  9.  ovfiiTVoletirjoaievYI,  5,  28.  ovQazevoaie*  VI,  5,  38. 
föekrpauv  und  tdoaiev  VII,  1,  34.  ovpuigaiev  VII,  2,  5.  dei7ttnr 
acuev  Anab.  III,  5,  18.  Kyr.  II,  4,  21.  aQiatrjaauv  Kyr.  I,  2,  11. 
dot-atev  II,  1,  23.  VTtofidvauv  IV,  1,  10.  TtXeovexrrpaiev  VII, 

2,  11.  ofioocuev  VIII,  8,  2.  ataaidaatsv  Rep.  Ath.  2,  5.  fia^tv^r- 
oauv  de  Vect.  4,  25.  pnevoaiev  Piaton  Kriton  45  A.  xajaq>Qorrr 
aaiev  Krat.  400  A.  ditoxzeivaiev  und  dyctvioattv  Symp.  190  C. 
yrpauv  Gorg.  487  B.  Isokr.  12,  118.  15,  46;  210.  Demosth.  38, 
25.  57,  65.  toXuTjoauv  Antiph.  6,  51.  Isokr.  15,  98.  outoauv  An- 
dok.  1,  137.  uouyndotuiv  Lysias  3,  11.  lelevitjacuey  13,  45. 
Isokr.  4,  84.  dnodd^ctizv  Lys.  16,  7.  Ttoirjaaiey  28,  4.  Isokr.  15, 
185.  dnovaauv  Isokr.  2,  44.  Demosth.  21 ,  50  (Var.  eiav).  6/uolo- 
yiauitv  Isokr.  3,  16.  15,  205.  Dinaren  1,  72.  Demosth.  14,  25. 

Isokr.  4,  163.  ödaauv  6,  75.  aTtoßliipauv  9 ,  24. 
l/tidugatsp  12,  150.  vTZOuetyaiev  14,  38.  d&cjoawv  15,  25.  dia- 
if.&uQauv  15,  222;  252  dmlwoauv  15,  225.  i&dyHuw  15,  229. 
nQoxohuttv  15,  250.  v^ü1(5lulv  15,  258.  I :uÜrftiloauv  15,  275. 
dnoXtoauv  16,  40.  uuyi  vQrfiaizv  Isaens.  9,  18.  9voatev  Aischin. 

3,  111;  121.  naoanrfiramev  und  TtciQaMjd§aisv  3,  192.  noUfArr 
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caiw  Demosth.  3,  16.  Ixxotyauv  7,  4.  tlaeviyxatev  und  diSauv 
14,  25.  djtooTeQrjOcuev  32,  7.  dtaowaauv  32,  8.  aQiattjaatsv  54,  3. 
«tWof/ey  53,  24  mit  dor  Variante  einoiev.  Diese  Form  findet  ihre 
Stütze  in  et/ratjuev  Plat.  Soph.  240  1).  Urea  Eurip.  Kykl.  101.  Xe- 
noph.  Mem.  II,  2,  8.  Aleiis  bei  Athen.  VI,  230  b  und  XI,  502  f. 
ujiav  Xenoph.  Hell.  III,  5,  24.  IV,  1 ,  31.  VII,  4,  4.  Binsiev  Dem. 
59,  70.  sirtag  Demosth.  59,  5.  Phileinon  bei  Athen.  VIII,  340  e. 
Pemonikos  bei  Athen.  IX,  410  d.  nQnoetjtctoa  Demosth.  50,  60. 
Imperat.  utcov  Xenoph.  Mem.  III,  6,  3.  Piaton  Menon  71  D.  Im 
Ganzen  sind  aber  die  Formen  ctnv  ungleich  seltener  als  die  auf  £ia* 
und  wahrscheinlich  auch  oft  durch  die  Abschreiber  in  unsere  jetzigen 
Texte  gekommen. 

B.  Die  Optativformen  der  Vorba  contracta. 

a)  Verba  auf  cw. 

1.  Person  Sing,  geht  regelmässig  auf  iprp  aus:  ttyip  Eurip. 
Orest.  1147.  Suppl.  454.  Herc.  für.  676.  Arist.  Eqq.  833.  Nub.  1255. 
Lys.  531.  Xenoph.  Conv.  4,  4.  dQ([)t}v  Eurip.  Or.  778.  Piaton  Leg. 
XL,  913  A.  zol^v  Piaton  Hipparch  229  B.  Isokr.  5,  105.  tyvt- 
totrjv  Plat.  Euthyd.  291  E.  (Jorg.  458  A.  iifrp  Plat.  Gorg.  458  A. 
TetecTQtjv  Gorg.  522  D.  dyajri[n]v  Menon  75  B.  Rep  V,  473  B. 
Krat.  391  C.  htiTi}u[mv  Isokr.  7,  50.  x&etttyqr  Arist.  Nub.  1387. 

rjßwu  H  133.  i^u  n  185.  ÖQqnü  Soph  Phil  895.  oiyyui 
Pindar  Frgm.  57,  1.  Eurip.  Hipp.  336.  ifiegcor^u  Antiphon  1,  10 
(die  Mss.  inegiova)  fut]).  Dazu  kommen  noch  einige  uncontrahierte 
Formen  r^ioot^i  H  157.  A  670.  ^  629.  f  468;  503.  dgiooifu 
o  316.  toßoifit  Theognis  121. 

2.  Person  Sing,  endet  regelmässig  auf  yijg:  oqytjg  Theognis 
93.  ÖQ^r^  Soph.  Ant.  70.  Eurip.  Hei.  1300.  $M  Eurip.  Ale.  713. 
Soph.  Kl.  1090.  ßo<ptß  Plat.  Phaedon  101  C.~  i<pyg  Plat.  Phaedon 
101  D.  Prot.  331  B.  dvegtou/nfi  Phileb.  54  B.  xazayEh^rjg  Alcib. 
I,  116  D.  irtiTinqHjg  Isokr.  1,  17.  d^tfpg  Theognis  107. 

3.  Person  Sing,  regelmässig  tprj:  viyuprj  Tyrtaios  12,  4.  De- 
mosth. 4,  51.  ßcxprj  Arist.  Thesm.  506.  l(prj  Soph.  Phil.  444.  Xen. 
Hell.  III,  2,  20.  Piaton  Charm.  173  D.  oiyyt]  Thuk.  VIII,  66,  2. 
ßovßiovtqfrj  Arist.  Vesp.  277.  fieXez^r]  Plut.  511.  dvrqtr]  Soph. 
Trach.  902.  ÖQ^rj  Electra  258.  Plat.  Phaedr.  276  B.  Rep.  II,  378  B. 
tvoQqtr)  Herod.  I,  89.  Jyij  Xenoph.  Mem.  II,  1,  1.  Piaton  Charm. 
173  D.  Tim.  89  D.  Rep.  I,  344  E.  Leg.  II,  661  C.  di^n]  Xen.  Rep. 
Lac.  5,  4.  irfepoTtyt]  Mem.  I,  1,  9.  7fQoadnxqn]  und  diaxqdyi]  de 
Re  equ.  8,  14.  ayan^n  Plat.  Phaedr.  276  B.  Lys.  215  B.  ^anani'nj 
Charm.  1 73  B.  xarayek^i)  Hipp.  mai.  299  A.  (Qtytj  Rep.  II,  402  D. 
eQiJTtpt]  Theaet.  178  A.  184  B.  Phaedon  87  B.  Menon  75  A.  Alcib. 
1.  116  E.  Aischin.  3,  226.  roXf^hj  Plat.  Symp.  182  E.  Andok.  2,  18. 
Isokr.  9,  24.  15,  2.  16,  6.  TlfUpt)  Isokr.  4,  10. 
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Daneben  findet  sich  auch  die  Form  auf  v> ,  aber  in  Prosa  nur 
bei  Piaton,  bei  den  attischen  Dichtem  gar  nicht:  i(p  v  12.  vi/jfi Xe- 
nophanes  2,  1.  ymUoqo)  Piaton  Rep.  VII,  510  A.  fii'Aen7)  Kep.  VIII. 
599  A.  tSiL'iitn:»  Kep.  X,  508  C.  lü.ti  iw  Timaous  73  A.  ttioVj 
Leg.  II,  (UM  E.  vqo*  Kpinom.  9<s9  D.  nttvih  und  d/i/^j  Eryiia* 
101  I).  Y.aiayih;)  als  Variante  Hipp.  mai.  299  A.  tquio)  i  384  ist, 
da  es  füglich  nichts  anderes  sein  kann  als  Coujunctiv  (nach  tog  ort 
im  Gleichnis),  mit  Draco  tqvjiQ  zu  schreiben. 

1.  Pers.  Plur.  bqtT^iev  Simon.  Amorg.  1,  23.  oQojfur  Eurip. 
Bacch.  1050.  Piaton  Ale.  I,  132  E.  ö^miv  Soph.  Phil.  1393.  Thuk. 
I,  71,  4.  Zi^tv  Soph.  Oed.  Col.  799."  clyanwfav  Piaton  Theaet, 
2o7  A.  rtfti^iuy  Lysias  2,  76.  Is<»kr.  4.  102. 

youot[Uv  12  664.  ÖQun^itv  Eurip.  Cycl.  132,  dio  einzige  der- 
artige beglaubigte  Form ,  denn  bei  Isokr.  7,  50  schreibt  man  jetzt 
iniTifUpnp  statt  huii(.i([)iiuti'. 

2.  Pers.  Plur.  n^iwn  Eur.  Heracl.  585.  yivvyti  Plat.  Bep. 
III,  415  B.  vr/.qnrre  Meuox.  247  A.  aQtattTt^te  Xonoph.  Anab.  VII, 
3,  9.  OQoyTS  J  347.  &  341.  Dual:  otfnov  Eur.  Ale.  272. 

3.  Pers.  Plur.  blos  r^r:  d^tev  i  135.  zolitfav  Theognis  81. 
Isokr.  18,  29.  wx^W  Eurip.  Frgin.  205.  Lysias  2,  24.  t  ;i  t,yyt).<iitr 
Soph.  Ai.  969.  fwwr^ii'  Eurip.  Iph.  Taur.  1210.  dgtyfey  Thuk.  I, 
142,  3.  Plat.  Polit,  300  D.  YMiuyth->u<  Phaedr.  259  A.  268  D. 

Menex.  248  C.  ogfpti'  Andok.  1,  139.  Isokr.  9,  24.  Demosth. 
21,  103.  7i6QiO($€V  Isokr.  6,  70.  Bei  Homer  einmal  uncontrahiert 
yoaotip  w  190. 

b)  Verba  a  uf  t iu. 

1.  Pers.  Sing,  regelmässig  oiryv  z.  B.  o toi y,w>Qoi Aisch. 
Pers.  430.  cilyoi^v  Soph.  Oed.  Col.  764.  Eurip.  Hei.  770.  &ctQOoirv 
Soph.  Ant.  668.  vjttfQGTOtip  Eleotr.  1306.  {l/.AUfdvyoi^v  Oed.  Rex. 
840).  h  ior/jn^v  Eur.  Heracl.  996.  mvoirp  Hec.  1166.  Unai'ihnrtv 
x\lc.  354.  evdccifiovoirp  Med.  565.  £tm  ii/oi^r  Hipp.  1119.  ti^- 
go/ij'  Arist.  Nub.  752.  ;iowutv  Vesp.  348.  Piaton  Charm.  176  C. 
Hipparch  228  B.  Hipp.  min.  363  C.  Isokr.  12,  24.  i;uxeiQohjv  Plat. 
Soph.  239  C.  Isokr.  8,  56.  17.  9.  dyavct/.xoi^v  Plat.  Euthyd.  293  E. 
Gorg.  522  D.  novoirp  Xenoph.  Conv.  4,  14.  öoymu-.v  Antiphon  II 
ß  4.  Andok.  1,  67.  Lys.  8,  12.  Isokr.  5,  98.  6,  42.  12,  22.  15,  35. 
Demosth.  20,  67.  d(OQodoxöti}V  Lys.  21,  22.  o/ohtv  Isokr.  1,  45.  /Jß- 
/.QohryoiifV  3,  66.  tio).iuoiitv  6,  60  u.  6. 

Die  Formen  auf  olf.ii  sind  fast  nur  dichterisch:  yiogolfti  Sopb. 
Oed.  Col.  507.  öoxotiu  Oed.  E.  1470.  Phil.  1044.  wcpihnui  Ai.  537. 
Antig.  552.  Eurip.  Hei.  157.  voaöifii  Aisch.  Prom.  978.  evoQxoitti 
Eurip.  Or.  1517.  iyx*iQo7tui  Plat.  Tim.  48  C.  hndoqoi^t  Lysias  9, 6 
fQimLit  X  229.  doxiotfii  Theoguis  339. 

2.  Pers.  Sing.  Beide  Formen  sind  im  Gebrauch,  doch  weit 
seltener  die  auf  olg:  Imayolm  £  241.  dfi£i&oh{g  Aisch.  Ag.  1049. 
ctlvotrfi  Soph.  Ai.  526.  akyoirß  Ai.  377.  YMioi/.oi^g  Oed.  CoL  362. 
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mryou^  Oed.  Rex  1478.  Aisch.  Choeph.  1063.  Eurip.  Ale.  1153. 
Med.  688.  ddiKoirjg  Iph.  Taur.  750.  evdaifuovoit.g  Alo.  1137.  Phoon. 
1086.  Hipp.  105.  Electra  231.  Arist.  Ran.  1417.  Acharn.  446.  457. 
Piaton  Lvs.  207  E.  (togoirjQ  Eurip.  Hol.  690.  vooir.g  Arist.  Nub. 
1381.  axokovfrmrjg  Av.  340.  axQOTOuoir,g  Xen.  Oec.  18,  2.  xaXoirß 
Plat.  Charni.  163  D.  rtoioiijg  Leg.  IV,  713  C.  naqaivoLiig  Leg.  VII, 
811  B  doxoiijS  Isokr.  1,  12.  eidoxtuohß  1,  17.  (pQovohjg  uud  dia- 
rtloir^  5,  71  u.  6. 

iiotoig  Theognis  713.  Piaton  Phaedon  101  E.  Menon  80  B. 
Laches  184  D.  %ioQotg  Soph.  Pil.  674.  Elect.  1491.  tirpthng  Eurip. 
Andr.  679.  diroQoig  Xenoph.  Kyrop.  I,  6,  2.  emyuQoig  und  dyvonlg 
Piaton  Ale.  II,  144  B.  ofinloyoiQ  Hipparch  230  E.  xalöig  Lach. 
192  E.  ^rolg  Prot  327  E.  328  A.  (fSavolg  Rop.  VIT,  528  A. 
dtoixötg  Isokr.  2,  2.  Aufgelöst  qoQioig  Z  457.  i&Qfnig  y  116. 
tiUoig  Theognis  926. 

3.  Pers.  Sing.  Auch  hier  sind  beide  Formen  im  Gebrauch,  bei 
den  meisten  Schriftstellern  aber  die  auf  oit]  ebenso  wie  dio  auf  oiix 
häufiger  und  uur  Piaton  macht  eine  Ausnahme.  qp/Ao/?;  d  692.  (poqotij 
t  320.  nlovroiri  Tyrtaios  12,  7.  öv^CLQViQnlri  Solon  36,  1.  doxolr) 
Arist.  Nub.  1432.  Av.  197.  510.  513.  Thuk.  VI,  34,  5.  Xenoph. 
Kyrop.  II,  1,  30.  II,  3,  20;  21.  Rep.  Lac.  2,  10.  Hipparch.  1,  10. 
8,  17.  Plat.  Anterast.  135  B.  Lysias  22,  2.  Isaous  8,  38.  Aischin. 

2,  57.  Domosth.  14,  37.  18,  21.  39,  31.  40,  42.  dvußoloiri  Arist. 
Vesp.  280.  ßivoh]  Acharn.  1052.  n€7ioi9oir]  Acharn.  940.  alvoii] 
Eqq.  513.  Isokr.  16,  35.  x^aro//;  Aisch.  Ag.  349.  gvvoixohj  Eurip. 
Andr.  237.  wdolr)  Iph.  Aul.  63.  Xenoph.  de  Re  equ.  7,  7.  xaloiij 
Kyrop.  II,  1,  30.  uxpekoii]  de  Ro  oqu.  5,  2.  lotioir]  5,  6.  9,  3.  xn- 
oiiottj  7,  10.  avyxioQoh]  9,  11.  Isaeus  6,  22.  daxtjtovohj  Xen.  de 
Re  equ.  11,  6.  ijttrslohj  Conv.  1,  14.  xtvoiij  2,  22.  de  Re  equ.  7,  6. 
Domosth.  14,  40,  rfgovo/q  Xen.  Couviv.  4,  50.  Staiooh]  de  Voct. 

3,  3.  TtQoataioit]  4,  39.  TsfaoqoQoirj  3,  5.  dvaaxonoirt  5,  11. 
rrctQaivofrj  Hipparch.  6,  4.  nowhj  de  Vect.  2,  7.  Oec.  20,  11.  do 
Re  equ.  5,  1.  11,  6.  Demosth.  19,  153.  37,  9.  TtQoaraiolt]  Couviv. 

4,  60.  QqdwvQyohj  Rep.  Lac.  2,  2.  lixi^v^oit]  1,  8.  Isokr.  5,  77. 
f'/yoyqoiq  Antiph.  6,  38.  ctTtoOTtQoit]  6,  5.  Aisch.  Suppl.  1064. 
Isokr.  10,  40.  ayavcty.Tot t]  Lysias  1,  1.  31,  33.  Mi^uoitj  9,  5.  >U/- 
tnvQyoi^  20,  23.  olxoir}  Fragin.  25.  Plat.  Leg.  III,  700,  2.  bri%U' 
1*>nj  Demosth.  18,  27.  igctQxoiq  Isaeus  7,  39.  dftqrtoiiijioii]  9,  8. 
iindrjfioi^  9,  21  u.  Ö. 

CLTictqy.oi  Soph.  Oed.  Col.  1769.  voaoi  Soph.  Trach.  1235.  xvQnl 
Aias  314.  aiQÖi  Eurip.  Suppl.  608.  övövvyol  Suppl.  898.  doxa!  Iph. 
Taur.  1336  (Coniect.).  Theognis  310.  Thuk.  II,  79,  5  (cf.  Krüger). 
100,  3.  HI,  16, 1.  Piaton  Phaedr.  274  D.  Charm.  159  B.  Lys.  206  A. 
Prot.  351  B.  Oorg.  469  E.  Rep.  IV,  438  A.  Leg«  V,  728  E.  Eryxias 
399  B.  400  B.  Aischin.  2,  116  (Var.  ei  u.  oh}),  evtvxol  Eurip.  Hei. 
1077  (Coniect.).  Plat.  Leg.  XII,  941  C.  (fdöi  Theognis  1119.  Plat. 
Lys.  212  D.  215  B.  Rep.  III,  412  D.  uqooxwqoI  Thuk.  IV,  105,  1. 

28* 
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oi  ft7raQO}taQToi  Xenoph.  Hiero  9,  8.  xaXöi  Hiero  4,  10.  Plat.  Rep. 
VI,  493  C.  Tioioi  Herod.  II,  169,  2.  Xenoph.  Oec.  20,  25.  Piaton 
Euthyphr.  7  B.  Phaedon  60  E.  Phaedr.  276  E.  Hipparch  230  C. 
Euthyd.  284  C.  Gorg.  453  C.  Charm.  155  C.  174  E.  Lach.  184  D. 
Lys.  206  A.  Hipp.  min.  375  A.  Rep.  II,  360  C.  378  B.  IX,  585  E. 
X,  597  A.  Tim.  71  B.  D.  Leg.  IX,  909  D.  Demod.  882  E.  Eryxias 
398  A.  XvatxeXoT  Apol.  22  E.  Eryxias  397  A. 

,  Im&vfiöi  Phaedon  62  E.  Lys.  207  E.  217  B.  Rep.  IV,  439  E. 
Leg.  II,  662  A.  imxetQoi  Phaedon  66  A.  Polit.  300  A.  Rep.  III, 
394  E.  IX,  574  B.  X,  615  E.  Leg.  V,  742  E.  dniaxol  Phaedon  87  B. 
oiyx<oQ0l$8  A.  Theaet.  171  A.  Leg.  I.  649  B.  öictxeXoi  Phaedon 
90  D.  vool  Krat.  397  E.  416  A.  Euthyd.  287  E.  dnoQÖi  Erat.  409  E. 
Pol.  262  E.  Menon  75  C.  Rop.  VIII,  557  D.  Tim.  44  E.  55  C.  IjjctQ- 
xöi  Krat.  430  A.  Rep.  VII,  526  D.  knaivol  Theaet.  145  B.  Rep.  III, 
401  D.  Leg.  I,  639  A.  SfioXoyoi  Theaet.  179  A.  Symp.  200  D.  Leg. 

1,  629  E.  II,  668  B.  X,  900  E.  cpoQoi  Theaet.  197  B.  aQt&fJtol  198  C. 
öiaiQoi  Polit.  262  D.  noXv/igay^oyol  Parm.  137  B.  ajtooxctxoi 
144  B  yiXoveixol  Phileb.  50  B.  vnriQerol  Symp.  185  A.  Rep.  V, 
455  C.  xQctTÖi  Symp.  196  C.  Leg.  VIII,  835  E.  oio^qovoi  Symp. 
196  C.  Gorg.  507  A.  Leg.  I,  648  E.  IqoI  Symp.  198  A.  dyvodi 
Phaedr.  275  C.  Ale.  I,  133  E.  Anterast.  137  E.  Charm.  174  A.  Leg. 
II,  668  D.  Epin.  977  C.  990  A.  döixdl  Ale.  I,  110  B  (bis).  Gorg. 
510  D.  Leg.  III,  685  C.  öioixol  Anter.  138  C.  Prot.  318  E.  Gorg. 
520  E.  /.agregot  Lach.  193  A.  xoofiot  Lach.  196  B.  Leg.  I,  628  A. 
anoooßöi  Lys.  206  A.  doSevoi  209  E.  evdctiftovoi  Euthyd.  280  D. 
Leg.  III,  686  E.  VII,  790  B.  nXsovexxoi  Lach.  182  B.  xctiafpQovoi 
Gorg.  510  C.  Rep.  VIII,  549  B.  xax^/oQÖl  Gorg.  521  E.  Menex. 
244  E.  Leg.  III,  692  E.  p,rot  Menon.  80  E.  Leg.  IIj  662  E.  vnqp- 
neuvoi  Klitoph.  406.  avdoxeuol  Rep.  I,  330  A.  anaixol  Rep.  I, 
331  C.  332  A.  fiiaol  Rep.  III,  402  A.  Inagnl  III,  416  C.  bpubn 
IV,  428  D.  dXyöi  VII,  515  C.  ddvvaxol  VII,  515  C.  Imoxonol  VII, 
518  A.  ^vventoxccxol  VII,  528  C.  gvvoixol  IX,  587  C.  (fiXoooq<H 
X,  619  E.  ftstaßaloi  Tim.  42  B.  C.  &qwoi  47  B.  (foßol  71  B. 
dno^wyQa<pöi  71  C.  dnvxtXoi  73  A.  Leg.  VII,  793  E.  823  E.  (dia)- 
vono&ecöi  Leg.  I,  628  A.  D.  V,  742  D.  IX,  880  E.  oxvoi  I,  648  D. 
inaxaXov&ol  IV,  717  B.  ßXaaqr(piol  VII,  800  C.  ^v^iovoi  VIII, 
836  C.  Aufgelöst  v.tQi  oftiot  t]  17.  yiXioi  o  304.  xaXtoi  q  387. 
v&ixioi  x  108. 

Dual,  selten:  evdat /novoTxov  Furip.  Med.  1073.  evxi xoixry 
Iph.  Aul.  716.  olxoixTiV  Arist.  Av.  127  (die  Mss.  nlxolx  'V.  Andere 
schreiben  otxrnxov  oder  olxoiijg). 

1 .  Per s.  P 1  u r.  regelmässig  oiftep:  (fgovolftev  Simonid.  Amorg. 

2,  2  (bei  Stob.  124,  5).  tvxvxolfiev  Aisch.  Suppl.  1014.  Eurip.  Or. 
1172.  Iph.  Taur.  841.  ahuüfiW  Med.  559.  Fnigm.  362,  55.  Isokr. 
8, 19.  iiöainovdipev  Enr.  Ion  1457.  Piaton  Charm.  173  D.  Euthyd. 
280  B.  xQaxöiftev  Eur.  Elect.  632.  Demosth.  24,  95.  noiolfur  Arist, 
Av.  172.  Thuk.  I,  71,  4.  Xen.  Kyrop.  V,  3,  31.  Conv.  3,  2.  Piaton 
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Phaedon  115  B.  Krat.  387  D.  Ale.  I,  124  D.  128  E.  Charm.  157  C. 
Rep.  III,  398  B.  403  E.  Demosth.  39,  10.  adtKOiftev  Thuk.  IV,  87,  3. 
djinnvointv  und  ßot)&oift$v  VI,  18,  1.  oftoyvioftovoifitev  Xen.  Hell. 
VI.  3,  5.  (6ta)telolfuy  Kyrop.  VIII,  1,1.  de  Vect.  4,  36.  Isokr. 

11,  20.  owdeinvoifitv  Xen.  Con?.  3,  3.  faiio*.onoltuv  8,  36.  ofto- 
loyoiuev  Plat.  Phaedon  95  A.  Parm.  129  D.  Epinom.  977  A.  axo- 
Tiointv  Krat.  397  D.  Charm.  172  E.  Rep.  V,  477  A.  Isokr.  9,  66. 
inixuqdifitv  Plat.  Soph.  238  B.  aiyyviQoijuv  249  A.  d/iogoi^v 
264  C.  nXrjiuelohitv  Polit.  278  E.  Leg.  X,  901  B.  dtatQOiftev 
Polit.  284  E.  Leg.  VII,  815  D.  aotfioifu»  Philob.  28  A.  vfivotfuv 
Symp.  193  D.  Tim.  47  B.  ayvootfttsv  Phaedr.  260  B.  dmuXfit*  Phileb. 
25  B.  xalöipSP  Gorg.  448  C.  Menon  99  C.  Rep.  IX,  576  A.  581  A.  B. 
oixfQovöiftsv  Menon  90 D.  ^aiQoi^tty  Rep.  III,  387  E.  nQOoxuvoi[tS9 
III.  398  A.  vojno&erdifiW  Leg.  VIII,  834  D.  X,  887  A.  ^avi}yoqni^sv 
Isokr.  4,  177.  tidn/.ifioi^Bv  8,  19.  Ofiovooiftev  8,  19.  ly-AuhiiuLv 
8,  79.  a n og v iQoii.it v  20,  20.  hraivni^ev  12,  186  (Var.  ohjter). 

udixolijftsv  Eurip.  Hell.  1010.  do/.oujttv  Xen.  Kyrop.  IV, 

2,  46.  VII,  5,  56.  aQunir^iv  IV,  3,  7.  kniynQoi i^tv  Memor.  II,  6,  1. 

2.  Per s.  Plur.  regelmässig  oIts:  evivynirt  Eurip.  Iph.  Aul. 
1557.  Xen.  Hell.  VII,  1,  11.  evdatftovon£  Eurip.  Bacch.  1343. 
Heracl.  582.  nolefioite  Arist.  Lys.  488.  noioivt  Xen.  KyTop.  III, 

3,  41.  diarsXotxe  Plat.  Apol.  31  A.  evdnxt ftntre  Prot.  337  B.  ctm- 
atnh€  Rep.  V,  450  C.  dioiKdiie  Isokr.  15,  79  (Var.  oiqt*),  doxoiu 
Demosth.  15,  6.  llenire  Lysias  28,  14. 

dmaroirjie  Xen.  Anab.  II,  5,  16.  y.ax.ovQyoir}T£  Kyrop.  1,6,29. 
zioQxoiijie  Demosth.  57,  69.  oUoii)ie  Theokr.  12,  28  ist  zweifel- 
haft; andere  schreiben  oheioize. 

3  Per s.  PI  ur. donot^oav  nur  Aischin.  2,  102.  so  auch  Aristot. 
Polit.  III,  7,  6  df.tq;ioßiji(HtiGciv.  Sonst  mit  Ausnahme  der  aufge- 
lösten Form  tbHouv  i  127  immer  niev:  fuevoi&v  Aisch.  Pers.  358. 
eiivyoUv  Eurip.  Phoen.  108.  Troad.  1007.  vnaoiev  Hol.  1607.  &c- 
qotiniiy  Orest.  270.  dnavtldiev  1641.  olxotev  Hipp.  422.  Xen. 
Hell.  VII,  1,  23  Plat.  Leg.  IX,  880  E.  v(tvf.iaxoUv  Arist.  Ran.  1440. 
uduoitv  Herod.  V,  84.  Plat.  Rep.  I,  351  D.  Isokr.  6,  70.  Dem. 
24,  193.  ßorftoitv  Thuk.  V,  58,  4.  VI,  99,  3;  100,  2.  VII,  3,  4. 
(hmev  Xen.  Hell.  IV,  7,  3.  V,  3,  11.  Kyrop.  II,  2,  3.  de  Vect.  2,  4. 
de  Re  equ.  8,  1.  Plat.  Leg.  XII,  950  B.  Lysias  19,  33.  Isokr.  12,  112. 
Isaeus  8,  39.  Dem.  19,  170.  dnnQnUv  und  a^iouv  Thuk.  VI,  34,  5. 
y^arnuv  VII,  6,  3.  oq^o'uv  VIII,  25,  4.  diauloiev  Xen.  Hell.  II, 
3,  25.  Kyrop.  VIII,  1,  44.  ivittytoisv  Hell.  IV,  8,  1.  ctxolovÜoUp 
V,  2,  2.  Demosth.  26,  5.  anoxioqoUv  Xen.  Hell.  VII,  1,  25.  xa- 
hktv  VII,  4,  35.  ovniictyoUv  VI,  5,  39.  y&ovouv  Anab.  V,  7,  10. 
xmouv  Herod.  V,  75,  1.  Xen.  Kyrop.  I,  6,  33.  de  Re  equ.  3,  8.  Plat. 
Apol.  22  C.  Rep.  VI,  501  B.  Andok.  1,  74.  Isokr.  5.  27.  tvdoxt- 
l'ohv  Xen.  Kyrop.  VIII,  8,  13.  ouHfqovoisv  Mem.  II,  7,  8.  Isokr. 

12,  140.  rptXöiev  und  ev&Qyicolev  Xen.  Mom.  III,  11.  12.  VfAvoitv 
Uiero.       18.  uftoßQOUP  Rep.  Lac.  2,  2. 
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iaiX&iQoJev  Rep.  Lac.  11,  9.  Plat.  Polit.  300  1).  Isokr.  15, 
289.  o/jjVoisv  Xen.  Rep.  Lac.  15,  4.  xaivoroftolsv  de  Vect.  4,  30. 
TioktoQxotev  4,  48.  ovvatvciiev  6,  3.  y.caaq^Qovoitv  Hipp.  6,  4.  vjx- 
Y.ovQyoiev  8,  14.  evoeßaltv  Plat.  Apol.  35  C.  (p&ovotsv  und  (moouv 
Phaedr.*  232  D.  nh^n&ouv  Phaodon  117  D.  virrgevoiev  Ale.  I, 
104  B.  uyvoolev  Charm.  156  E.  Prot.  313  D.  Trleovextöiev  Lach. 
183  A.  Isaeus  8,  39.  Dem.  38,  26.  ayavay.ioUv  Plat.  Gorg.  482  I). 
Ofioloyolev  Prot.  353  E.  354  A.  356  E.  357  E.  Le^.  II,  668  C. 
(poQnlev  Gorg.  493  B.  aiupioßtjwuv  Menex.  242  E.  w(p€loi€v  Leg. 
IX,  862  E.  avyxioqoUv  X,  906  D.  enaivöiev  Rep.  II,  360  D.  Leg. 

1,  642  C.  Isokr.  5,  130.  änoQOiev  Plat.  Soph.  247  D.  tTtiöiitnhv 
Arist.  Lys.  152.  ipoq>oU*  Lysias  1,  14.  imiXoisv  9,  5.  ntolouv 
22,  11.  tijToUv  Isokr.  12,  14;  76.  djaekolev  15,  252.  yoßouv  un.i 
XQtpuydouv  Demosth.  14,  25.  ^aqtvQoiev  41, 16.  noUnouv  Aisch. 

2,  57.  u.  ö. 

c.  Verba  auf  oat. 

Die  Optativformen  dieser  Verba  sind  überhaupt  selten  und 
manche  Formen  kommen  gar  nicht  vor,  so  dass  es  misslich  ist,  wie 
Kühner  es  thut,  bei  diesem  seltenen  Vorkommen  noch  einzelne  Formen 
(olut-öig-ni)  als  selten  odor  minder  gebräuchlich  (oit]H6v~oiipe- 
oir^ov-oirjrji)  zu  bezeichnen. 

Singular:  1.  Pers.  fnaanyol^u  Aischin.  2,  157  (4  Mss.  fitet- 
anyohjv).  di^oli]v  Isokr.  15,  44.  2.  Pers.  dy.Qißoig  Plat.  Charm. 
156  A.  a^idig  Theaet.  162  B.  3.  Pers.  vftevaioi  Arist.  Pax  1076. 
1112.  a£ioi  Plat.  Rep.  I,  349  B.  IX,  579  A.  Aischin.  2,  83.  3,  226. 
Lysias  32,  12.  aXloiol  Plat.  Rop.  II,  381  B.  örfioi  Parin.  160  C. 
diaßtol  Leg.  V,  730  C.  GT£(favol?  Aischin.  3.  42.  Y.ctTOQ$(H  Arist 
Tax  939.  OQ&oh]  Soph.  Oed.  Rex  829.  iieaoirt  Arist.  Ran.  924.  pa> 
aziyolt]  Xen.  de  Re  equ.  11,  6.  d^tohj  Demosth.  22,  28. 

Plural:  1.  Pers.  d^wt^ev  Isokr.  20,  20.  xaroQ&oifjO'  De- 
mosth. 61,  36.  2.  Pers.  dhoive  Lysias  19,  38,  3.  Pers.  nlrtfütv 
Isokr.  8,  48.  agtolev  15,  2~98, 

C.  Die  Optativformen  der  Verba  aut  fii  und  des  Passiv- 
aoristes. 

a)  Stamm  a. 

1.  Pers.  Plur.  öftor  atjuev  als  aujitep,  aber  nur  bei  dem  ein- 
zigen qaijuev  Ii  Hl.il  222.  Pindar  Ncm.V,  87.  Plat.  Phaedon  79  B. 
118  A.  Krat.  422  A.  B.  Theaet.  163  A.  197  B.  C.  Soph.  223  A. 
240  A.  Polit.  260  B.  Phileb.  45  B.  55  A.  58  D.  59  A.  63  C.  64  C. 
Lys.  218  A.  Prot.  330  D.  Gorg.  452  C  (bis).  Menon  99  D.  Hipp, 
mai.  288  E.  297  E.  299  A.  Ion  537  E.  Rep.  I,  353  D.  II,  357  C. 
378  E.  III,  412  A.  IV,  425  C.  432  A.  436  E.  444  A.  V,  476  D. 
VI,  48«*»  D.  490  ('.  VIII,  559  A.  IX,  581  A.  589  C.  X,  597  B. 
|*g.  I,  625  A.  611  B.  64«  A.  II,  656  B.  658  I).  660  D.  667  E. 
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Leg.  III,  600  D.  V,  734  C.  VI,  771  E.  VII,  7*0  D.  7'J1  B. 
797  C.  800  C  VIII.  831  B.  IX,  859  C.  Epinom.  077  B.  Demosth. 
5,  24.  Üi  uSaittw  Eurip.  Phoen.  500.  i/.ßa7uev  Herc.  fur.  82.  iitit/- 
fiaiutv  Plat.  Leg.  I,  642  A.  y.aihaiulftev  Xen.  de  Vcct.  2,  7. 

(fctir^iEv  Eurip.  Ion  043.  Xen.  Auab.  III,  2.  23.  V ,  7,  33. 
Mem.  IV,  5,  7.  Hiero  7.  7.  Piaton  Ale.  II,  139  C.  Sisjph.  380  B. 
Erysias  400  E.  404  C.  4o5  C.  ^ißalr^ey  Thnk.  IV,  61,  5.  iti- 
ßatriuv  Xen.  Anab.  V,  6,  12.  änooraitytev  Isokr.  6,  57.  ärto- 
doaujiev  Xen.  Anab.  VI,  1,  16. 

2.  Pers.  Plnr.  blos  curare:  fpattje  Xen.  Anab.  VII,  6,  23. 
Hell.  II,  4,  41.  dtaßahtta  Anab.  II,  5,  18.  V,  6,  0.  itvctacaiije 
Kvrop.  I,  3,  10.  (f  dauert  Herod.  VI.  108.  2.  sionfkd^ce  Aischin. 

3,  38. 

3.  Pers.  Plur.  fast  nur  «ui>:  rhütv  P  490.  ^«7t>'  0  512. 
Xen.  Hell.  V,  4,  44.  Anab.  IV,  3,  14.  VII,  1,3;  2,  12.  orauv 
9  218.  r  50.  Thuk.  I,  18,  6;  99,  3.  Xen.  Hell.  III,  5,  10.  IV,  8,  1. 
V,  1,  29.  Plat.  Gorg.  452  A.  Demosth.  20,  154.  24,  216.  J£otM- 
(Hiütv  Xen.  Kvrop.  Dt,  4,  20.  yciiev  Thuk.  III.  68,  1.  Xen.  Oee.  III, 
8,  9.  Plat,  Kriton  51  C.  52  A.  D.  Alcib.  II,  144  A.  Lach.  185  E. 
Prot.  353  C.  354  A.  B.  C.  356  D.  Phileb.  63  C.  D.  Leg.  II,  662  D. 
IV.  742  D.  X,  887  E.  Demosth.  38,  18. 

tnalrpav  P  733.  tpai^auv  Thuk.  VIII.  53.  4.  ßahpctp  Xen. 
Hell.  IV,  2,  6. 

b)  Stamm  o.  1 

1.  Pers.  Plur.  driifttv  N  738.  fl  336.  ;r  386.  Plat.  Menon 
89  E.  Bep.  I,  353  D.  III,  403  I).  X,  607  D.  ^teiadtdol/nsv  Lys. 
204  A.  d;iO(hdo7ftev  Rop.  III,  387  E.  Leg.  VIII,  834  C.  yrolutv 
Alcib.  I,  120  E.  Leg.  I,  640  A.  gvyyyoiftev  Soph.  Ant.  926. 

Soirjftev  Xen.  Kyrop.  IV,  5,  49.  V,  3,  2.  Demosth.  10,  71. 
yrohjuv  Plat,  Ale.  I,  129  A.  132  C.  Leg.  X.  918  E.  Isokr.  6,  70. 

2.  Pcrs.  Plur.  regelmässig  oirtte\  rW^rt  Xen.  Hell.  VI, 
5,  \x.  Kvrop.  IV,  5,  47.  Herod.  VII,  135,  2  Plat.  Phaedr.  279  B. 
Ißaeus  7.  41.  Aischin.  2,  88.  Demosth.  19,  330.  21,  170.  yrnitjn 
Xen.  Hell.  II,  4,  40.  VI,  3,  13.  Plat.  Prot.  342  1).  Isokr.  18,  65. 
Ißaeus  4,  7;  15.  Demosth.  10,  51.  21,  31.  29,  3;  40.  32,  23.  34,  35. 

tXfiodoiTG  jf  61.  Plat.  Tim.  2o  A.  didoire  k  357. 

3.  Pers.  Dual:  avtan u)ointr  Arist.  Thesm.  1231. 

3.  Pers.  Plur.  regelmassig aUv:  dniev  A  18.  T264.  V650. 
-r2  G8U.  r  180.  ij  148.  ^  411.  413.  o  316.  10  402.  Aisch.  Sept.  419. 
422.  Eum.  31.  Soph.  Phil.  316.  Eurip.  ITel.  1405.  Androm.  750. 
Berod.  VIII,  76,  2.  Thuk.  I,  25,  1.  II,  12,  1.  Xenoph.  Anab.  IV. 
5,  5;  8,  7.  Kvrop.  V,  4,  11.  VIII,  8.  2.  Plat,  Theaet.  146  B.  Phaedr. 
250  B.  Tim.  20  A.  Leg.  X,  907  A.  Andok.  1,  15.  Lysias  20,  21. 
Lokr.  15.225.  Dem.  18,80.  dtt)o7ti>  a  142.  Aisch.  Sappl.  703. 
Kinn.  084.  Xen.  Hell.  I,  6,  81.  V.  4,  11.  Anab.  V.  10,6.  Kvrop.  VII. 

4.  13.  Plat.  S.iph.  235  E.  Charm.  172  D.  Hipp.  mai.  283  E.  Andok. 
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/,  90.  yvolev  2  125.  Soph.  Phil.  325.  Xen.  Kyrop.  VIII,  3,  49.  Ly- 
sias  20,  2.  Isokr.  17,  16.  Dem.  24,  36.  41,  14  Isaeus  5,  31;  33. 

doirjoav  Xen.  Anab.  II,  1,  10.  Floril.  Ioan.  Damasceni  bei 
Meinecke  Stob.  IV,  pg.  230,  2  b.  yvoupetv  Demosth.  33,  15.  57,  12. 

c.  Stauini  £. 

Dual:  turrov  Plat.  Euthyd.  273  D.  utrjv  Soph.  243  E. 
Antorabt.  132  13.  Tim.  31  A. 

1.  Per 8.  Plur.  Beide  Formen  sind  gleich  gebräuchlich,  streue* 
gehört  aber  ausschliesslich  der  Prosa  an.  eifitv  Eurip.  Hipp.  349.  Plat. 
Euthyph.  7  C.  Phaedon  88  C.  Theaet.  147  A.  Phileb.  12  B.  Menon 
86  B.  Leg.  X,  896  C.  Epinon.  989  A.  Sicr^oa/nr^ilfuv  B  126. 
Seifte*  fi  347.  Plat.  Menon  84  D.  Rep.  II,  370  E.  Leg.  I,  639  D. 
VII,  805  D.  nuqt^üfiev  n  305.  fiedelftev  Eurip.  Or.  1183.  Vfirq- 
&tiftev  Troad.  1244.  ao^tlfiev  Iph.  Taur.  1025.  1028,  Hei.  815. 
1047.  Arist.  Ran.  1448.  Xvnifl&ftev  Eurip.  Hei.  771.  Isokr.  6 ,  47 
(Var.  eir^tev).  atelftev Arist.  Vesp.  574.  airakkayeifiev Plat.  Euthyph. 
7  B.  dictxQt&tlfUv  7  C.  li'avTiio&eifiev  Theaet.  200  D.  itreQtocr}- 
Selftev  Soph.  260  A.  diavorftfTintv  Polit.  298  A.  304  E.  jictQetfa» 
Parin.  127  A.  lutfiekr^elfiBv  Ale.  I,  132  B.  aloxvv&dfiev  Minos 
321  D.  oteqr^Cifiev  Soph.  260  A.  Ti^üfiev  Rep.  X,  605  A.  ßoilrj- 
öüuev  Phileb.  44  D.  E.  Ale.  I,  111  D.  Leg.  VII,  791  D.  Isokr.  4, 
160.  7,  18.  8,  18.  8  ,  133  (Var.  sir^av).  eldetfiev  Plat.  Lach.  190  B. 
Rep.  IX,  582  A.  Isokr.  15,  271  (Var.  tirjttv).  (paveiftev  Aisch.  Pers. 
786.  Plat.  Leg.  X,  898  B.  Isokr.  8,  89  u.  15,  84  (an  beiden  Stellen 
Var.  eirjf.i€v).  dvvrfttiftev  (Var.  eirjiev)  8,  24;  69.  12,  236.  15, 
154.  naidev&etfiev  (Var.  eh-ftev)  8,  63.  Savfiao&eiftey,  xazacfQo- 
viftsiftev  und  fAiot-^etftev  15,  219  (Var.  eit^iev).  evQeütifiev  (Var. 
lirjiev)  15,  158;  171.  af«  iftu utv  und  dvayxao&iiftev  4,  99. 

ii'/i/u«»' Herod.  VII,  150,  2.  161,  2.  Thuk.  I,  33,  3.  Xen.  Hell. 
III,  3,  4.  Kyrop.  VII,  5,  56.  de  Vect.  4,  39.  Plat.  Prot.  317  D. 
Hipp.  mai.  301  D.  Eryxias  402  A.  Antiphou  IV  ß  9.  Lysias  10,  25. 
18,  10.  20,  23.  Demosth.  16,  5;  15.  20,  161.  39,  11.  oqvksirjitv 
Thuk.  VI,  11,  3.  oio$sii]uev  Xen.  Hell.  VII,  4,  8.  Kyrop.  Vll ,  1, 
41 ;  42.  äffehrftsv  Kyrop.  IV,  4,  6.  (pavdr^iev  V,  2,  31.  Demosth. 
14,  2.  oh^eir^evXen.  Mem.  I,  5,  1.  Plat.  Theaet.  195  D.  Leg.  IV, 
712  C.  nQooüiujuv  Xen.  Mem.  II,  1,  3  (bis).  Plat.  Ale.  II,  143  C. 
dvayxaoÜeirjttv  Plat.  Symp.  219  E.  hnfuXit^di}fUv  Ale.  I,  128  D. 
tidu^uv  Lach.  190  A.  ßoi  Irjöu rjfitv  Ale.  I,  111  K.  Isokr.  11,  20. 
Dorn.  61,  41.  Plat.  Prot.  343  E.  Leg.  VI,  783  C.  Demosth. 

18,  64.  23,  128.  firrja&tirj/itei'  Isokr.  6,  47;  57.  rjotetwcv  15, 
218.  dvvri&eltlfisv  8,  69.  Demosth.  4,  14.  ddtxt}&u'tytti>  57,  3. 
Diese  Formen  werden  ausschliesslich  von  Prosaikern  gebraucht,  mit 
Ausnahme  von  Piaton  und  Isokrates ,  die  auch  die  Formen  auf  lifiiv 
angewendet  haben. 

2.  Pers.  Plur.  Die  Form  anf  c/qre  gehört  ausnahmslos  den 
Prosaikern,  sowie  die  auf  eite  den  Dichtern,  letztere  mit  ♦nuor  ein- 
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rigen  sicheren  Ausnahme,  utjie  Xen.  ÄJiab.  II,  5,  19.  VI,  4,  16. 
Kyr.  I,  6,  29.  IV,  1,  6.  VI,  3,  10.  VII,  1,  22.  de  Vect.  5,  9;  10. 
Plat.  Menex.  249  C.  Andok.  2,  6.  Lys.  1,  1.  Demosth.  6,  28.  8,  71. 
19,  71.  x^/fo/iyr«  Thuk.  II,  45,  1.  owdi/rits  VII,  77,  7.  Xen. 
Kyrop.  VII,  1,  42.  ifnttelij&tirjTe  Anab.  III,  1,  38.  f.tvriOxHttjTe 
Hell.  VI,  5,  48.  udurjie  Plat.  Leg.  X,  886  B.  Andok.  2,  ly.  Isaeus 
8,  40.  Demosth.  21 ,  199.  46,  4.  ßovlt]^üt]te  Andok.  2,  22.  De- 
mosth. 15,  18.  f^a7iarrj^eiTjT€  Lysias  19,  61.  7iuo&etr}T€  Isokr. 
19,  16.  Demosth.  22,  17.  23,  14.  'dnciti^u\ze  Dem.  3,  33.  ivöv- 
[irfturps  4,  31.  atWi/r*  6,  3.  avvzayß£uii&  13,  9.  iv&eir{z£  18, 
324.  dtyetrfze  19,  71.  oQyio&elijzs  19,  302.  {pavelijzt.  51,  9. 

dtaxQivöüze  /'  102.  ijiidäzs  Q  264.  y  62.  tire  </)  195. 
Soph.  Ant  215.  eidtite  Soph.  Oed.  Rex.  1046.  dtegyaofoize  Eur. 
Heracl.  174.  dyuie  Thuk.  I.  139,  3.  xar«fo/££  (Var.  o<*6)  De- 
mosth. 14,  27. 

3.  Pers.  Plur.  Beide  Formen  sind  im  Gebrauch,  nicht  so 
häufig  aber  und  nur  bei  Prosaikern  tirjoav,  unter  diesen  am  häufig- 
sten bei  Xenophon.  ehv  B  489.  0  38.  429  i  89.  133.  x  101.  /<  78. 
?408.  a  371.  Aisch.  Suppl.  185.  Soph.  Phil.  550.  El.  1450.  Eurip. 
Ion.  486.  El.  632.  Fragm.  526.  Theognis  327.  Herod.  III,  23.  IV, 
41;  145,  1;  201,  1.  V,  105.  VI ,  42 .  1.  VII,  203;  210;  233,  1. 

IX,  27,  3.  Thuk.  I,  67,  1.  II,  6,  2.  III,  10,  1.  IV,  27,  4;  93,  2. 
V,  85,  3.  VIII,  45,  4;  72,  1.  Xen.  Hfcll.  1 ,  1  ,  11;  4,  2.  II,  4,  8. 
III,  1,  3.  IV,  3,  1.  V,  1,  11;  20:  2,  9;  35;  38.  VI,  1,  7;  17;  2,  3; 
4,  28;  5,  52.  VII,  1,  35;  4,  34;  39;  5,  4.  Anab.  II,  1,  15;  18. 
III,  2,  10,  VI,  1,  10;  11.  VII,  2,  18;  31.  Kyr.  I,  2.  5 ;  6,  26.  II, 
2,  11;  3,  50.  Mem.  II,  7,  8.  Oec.  4,  15.  Hioro  10,  4.  11 ,  5.  Rep. 
Lac.  2,  10;  11.  14,  5.  Rep.  Ath.  2,  2.  de  Vect.  4,  42;  50.  Hipparch. 
1,  8;  16.  2,  6.  8,  2.  de  Re  equ.  3,  8.  8,  1. 12,  9.  de  Veu.  13,  17.  Plat. 
Apol.  20  D.  28  C.  Phaedon  70  C.  Krat.  386  D.  426  A.  Parm.  147  C. 
155  A.  Pliileb.  28  C.  36  C.  Phaedr.  227  D.  262  D.  Hipparch  232  C. 
Charm.  153  D.  Lys.  215  C.  217  D.  Euthyd.  280  C.  Gorg.  493  B. 
D.  500  B.  Menon  89  A.  E.  90.  B.  96  C.  98  C.  D.  E.  Hipp.  mai. 
302  B.  D.  Hipp.  min.  372  A.  Menex.  242  D.  248  C.  Rep.  II,  379  A. 
III,  400  A.  408  B.  C.  E.  412  B.  416  B.  IV,  420  C.  428  E.  429  B. 
V,  458  E.  464  E.  465  C.  471  D.  476  B.  VII,  515  B.  523  C.  532 

X,  611  A.  615  B.  Leg.  III,  677  B.  V,  743  C  (bis).  VII,  800  A. 
IX,  880  E.  XI,  931  C.  XII,  964  C.  968  D.  Antiphon  6,  13;  25. 
Andok.  1,  39;  86;  88  (bis).  2,  3.  Lysias  9,  11.  12,  6;  48.  19,  33. 
Isokr.  15,  251.  Isaeus  1,  36.  6,  42.  Demosth.  8,  27.  16,  17.  19, 
134.  24,  145.  29,  23  ;  40  usw.  Dabei  sind  alle  Stellen  unberücksich- 
tigt geblieben,  an  welchen  euv  die  adv.  Bedoutung  „  wohlan  u  hat. 
naQshv  Xen.  Kyr.  VIII,  1,  16.  ovveUv  Dem.  21,  50.  dyoQurj&äav 
BIM.  tt  800  (hp).  dc^fTuv  7*301.  &euv  J  363.  y  205.  Horn. 
Epigr.  14,  3.  Soph.  Oed.  GoL  865.  Xen.  Anab.  IV,  5,  30.  Plat. 
Charm.  165  A.  Leg.  II.  669  D.  IV,  742  D.  Isokr.  12,  87.  Dem.  18, 
294.  24,  121.  53,  15.  ^zq^eUv  Soph.  Oed.  R.  561.  dhoüüev 
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Herod.  I  63.  eIöeiev  IX,  42,  1.  Xen.  Hell.  III,  3,  6;  9.  Anab.  IV, 

I ,  23.  Kyr.  I,  6,  43.  II,  2,  31.  VI,  3,  20.  VII,  4,  13.  VIII,  2.11; 

3,  4;  6,  2.  Hiero  10,  4.  de  Ven.  12.  22.  Plat.  Leg.  IV,  719  I!. 
Isokr.  12.  87.  Dem.  14,  30.  KQtVuev  Thuk.  II,  40.  3.  dovkuüeuv 

III,  71.  xtlQ(0&üil>  IV",  19.  1.  in rxXaad-etev  und  ijOOrftiuv  IV, 
37.  t-vwklayei&v  IV,  58.  cLvoiyitütv  IV,  111,  1.  Y.aia.iXttyüev  VI. 
34,  "8.  dtaXvÖElav  VIII,  81 ,  2.  ahi'/j  vOtUv  IV.  126,  4.  Plat, 
Kuthyd.  303 D.  Xen.  Hell.  III.  4,  16.  Rep.  Ath.  1,  11.  Plat. 
Theact,  206  C.  Symp.  221  E.  Leg.  VII,  806  B.  X,  891  D.  Isokr. 
5,  43.  12,  99;  149;  162:  209.  oieq^SeJev  Xen.  Holl.  IV,  8, 
15.  VI,  2,  9.  Isokr.  7,  33.  a;io/lita!)tiEv  Hell.  V,  2,  42.  v.uiuhr 
a&tuv  VI,  2,  26.  öuftuev  VI,  1,  23.  /fot  Irj&üev  VII.  1,  25.  Plat. 
Leg.  III,  687  A.  Isokr.  4,  139;  156.  5,  9;  97.  7,  35;  37.  12,  3: 
59;  79;  118;  137.  15,  49;  185.  irooEJEvXen.  An.  VII,  2,  15.  cufütv 
Kyr.  I,  4,  11.  dyaiotOtUv  Anab.  VI,  4,  5.  ovlliyüev  VII,  6,  6. 
LiHf  aveuv  Kyr.  I,  6.  43.  ictQctyJteuv  II,  1,  27.  xrliy/tlev  IT.  3,  19. 
qntir]&tUv  VI,  1 ,17.  v.vhvlH'iEv  VI,  3.  20.  M<y  VII,  5,  34. 
dftt^aye/ev  und  a/ro;/ 17 ;'e/£i>  VIII,  2,  21.  ifAnrtnrJHltv  Mem. 

II,  9,  3.  danctö&iuev  IV,  1 ,  3.  xcrrcrAefeiei'  IV,  4,  14.  dvvrj&tier 

IV,  4,  19.  Isokr.  4.  15.  5,  114.  8.  11.  12,  76;  137  ;  255.  15,  80. 
Dem.  61,  5.  oio&eIev  Xeu.  Kyr.  IV,  4,  2.  Plat.  Phaedon.  58  B. 
aÜQoiodeuv  Prot.  322  B.  yviootteiev  342  B.  roctytUv  Kep.  III. 
401  D.  trEio&EiEv  III,  415  C.  iftqvTEvlteUv  Tim.  42  A.  Liaur^ 
tote»  Leg.  III,  687  B.  i&io9eiev  Leg.  IV.  707  A.  arrer/xtadtuv 
X,  905  E.  %6&6tev  Audok.  1,  81.  Isaeus  6,  36.  l&fayz&uev  Lvsias 
19,  49.  Dem.  19,  165.  öiccte&eIev  Isokr.  2,  44.  4,  162.  14*.  61. 
15,  275.  [t£Ta7T£io&eiEv  3,  47.  ü^uoSeIev  4,  84.  f:uihixitEhv 

4,  96.  diaqöcxQEiEv  4,  151.  dvayy.aoSEnv  4,  162.  7,  48.  Dem.  23, 
11.  ^z/iAa;'£/£v  Isokr.  6,  75.  doy.i[(ao&£t£v  7,  37.  fttat^EiEf  8, 
HVtjO&ttev  und  d/ata^crer  12,  8.  exqeSeiev  15,  206.  18,  31. 
toao&£Uv  15,  275.  bjtuofotEv  15,  300.  xarctOTctfatEv  18.  68 
dovtjfcrEP  Demosth.  9,  54.  xgartjO-EtEV  18,  254.  VTioh/pthuv  19. 
68.  dyatQE&El£v  20.  116.  öe&eiev  24,  121.  7iqoöi\iu{$eiei>  24, 
216.  Plat.  Demodok.  381  C. 

ifjjacry  Herod.  I,  2,  1.  II,  6.  III,  119,  1.  IV,  46.  2;  145,  1. 

V,  13,  2  (bis);  97,  1.  VII,  208,  1.  VIII,  19,  1.  IX,  15.  1.  Thuk. 
I,  9,  3.  II,  72,  3.  IU,  22,  3.  VI,  96,  3.  Xen.  Hell.  I,  4,  18.  II,  1. 

I.  IV,  3,  18;  5,  8.  V,  2,  9;  3,  12.  VI,  4,  25.  Anab.  I,  1,  5;  2.  1. 

II,  1 ,  21 ;  6,  13.  Kyrop.  I,  2,  13.  VIII,  2,  23.  Conv.  5,  5.  Plat. 
Polit.  275  C.  Gorg.  492  B.  Epinom.  975  A.  Eryxias  392  C.  393  C. 
394  D.  Antiphon  2  a  10.  3  d  6.  Lysias.  12,  82.  18,  8.  29,  12.  De- 
mosth. 24,  35.  35,  30.  44,  48  (bis).  47,  36.  57.  15.  59,  9.  huir 
oav  33,  10.  ovllEyßEh-öctv  Herod.  VII ,  101 .  2.  otf&ehftav  VIII, 
24.  lY.ri£nq Surft av  Thuk.  I,  38,  1  (cf.  Krüger).  üffa?Mitoav  II. 
43,  1.  yvtoö$£htaav  VI,  64,  2.  nEiaiUh^xv  III,  42,  4.  Xen. 
Hipparch.  1,  22.  Plat.  Eryxias  399  B.  vavnrr/i^Ehftav  Xen.  Hell 
I,  3,  17.  oiö,QVEhft((t>  II,  3,  18.  (X7T0*UtO&tni(Ja\  II,  4,  28.  Anab. 
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IV,  3,  21.  döeirjaav  Holl.  IV,  2,  6.  Demosth.  34,  8.  diaOTtctoteu)- 
oav  Xen.  Hell.  IV,  2,  18.  dvapicto&eifjoav  IV,  8,  15.  (paveiriGav, 
VI,  5,  25;  42.  xaTaTtoXeftifteir.oavV,  1,  29.  nQOytQid-elrjaav  VI, 
5,  34.  rtmySsirföctv  VII,  1,  39.  Av&ei^oav  Anab.  III,  4,  35.  ano- 
Tfirfteltjovvlll,  4,  29.  xayüriaavY,  7,  20.  ocoftehjoav  Kyrop.  VIII, 
1,  2.  avakiü&etrjoav  II,  1 ,  8.  jroQev&eivoctv  Oec.  8,4.  i^arraTT]- 
9u  rjoav  Conv.  5,  9.  anaklayeir^av  Plat.  Eryxias.  491  C.  ß)U*- 
(p&^ir^aav  und  ßlaßehpctv  Demosth.  59,  124. 

(Fortsetzung  folgt.) 
Linz  im  November  1873.  J.  La  Koche. 
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Kritische  Studien  zu  Euripidos  Helene. 

Die  Helene  des  Euripides  liegt  uns,  wie  die  Elektra,  nicht  in 
der  »rspiünglichen  Gestalt,  sondern  in  einer  Boarboitung  für  eiue 
spätere  Aufführung  vor,  welche,  wie  es  scheint,  mit  ziemlicher  Willkür 
vorgenommen  wurde.  Es  sind  Verse  ausgelassen ,  ganze  Stellen  ein- 
geschoben und  insbesondere  der  Schluss  eigenmächtig  umgestaltet. 
Der  Beat  heiter  hatte  hiebei  schon  einen  stark  verderbton  Text  vor 
sich ,  den  er  durch  seine  Besserungen  noch  mehr  entstellte.  Erwägt 
man  nun  weiter,  dass  gerade  bei  diesem  Drama  die  üeberlieferung  eine 
sehr  ungünstige  ist,  indem  die  Abschreiber  mit  grosser  Nachlässig- 
keit verfuhren  und  sich  Versehen  aller  Art  zu  Schulden  kommen 
liessen,  so  begreift  man,  welche  schwere  Aufgabe  hier  die  Kritik  hat 
und  wie  trotz  der  Bestrebungen  so  vieler  bedeutender  Gelehrten  noch 
immer  eine  grosse  Anzahl  verderbter  Stellen  der  Heilung  entbehrt. 

Auch  von  diesem  Drama  hatte  man  bisher  nur  eine  Handschrift, 
nämlich  den  Laurentianus  plut.  XXXII,  2.  Nun  ist  eine  zweite  bekanut 
geworden,  nämlich  der  Codex  abbatiaeFlorentinao  2»>64  (172),  dessen 
Lesearteu  zu  Elektra  ich  in  diesem  Jahrgange  S.  81  ff.  verzeichnet 
habe.  Da  mir  uun  auch  von  der  Helene  eine  genaue  Vergleichuug 
vorliegt ,  welche  ebenfalls  Hr.  Graf  Dr.  Enea  Piccolomini  in  Florenz 
mir  freundlichst  besorgt  hat,  so  will  ich  hier  diejenigen  Lesearten, 
welche  von  dem  Laurentianus  abweichen ,  veröffentlichen ,  indem  ich 
bemerke,  dass  bei  dieser  Collation,  wie  früher  bei  jener  der  Elektra, 
der  Text  der  Nauck'schen  Ausgabe  zu  Grunde  gelegt  war.  Da  der 
Codex  aus  dem  gleichen  Archetypus,  wie  der  Laurontianus,  geflossen 
ist,  so  ergibt  sich  schon  bei  einer  oberflächlichen  Durchsicht  der  Vari- 
anten, dass  die  Collation  des  Laurentianus,  welche  Furia  für  Matthiä 
geliefert  hat,  wio  dies  allgemein  angenommen  wird,  sehr  wenig  ver- 
lässlich ist.  Für  die  folgendo  Mittheilung  ist  dies  aber  von  keinem 
Belange. 

f.  13  b  *evQi7Tt'dov  fQaxlrjg* 

*  V7in&eoig  fltvifi:  —  (atr.  rubro), 
arg.  1.  15  /m;/*c.  —  x)  Tct  wv  dyd^arog  irQOO(o/ra'  (JJvr).  uv- 
xQog. .  yoQog.  ji&iXaog.  yqctvg.  ayyilog.  ösoyotj.  faoxkifuvog. 
Qog  ityytkog.  Öiooy.oqoi. 

2  ij'exadog  (t/>e  in  ras.)  —  3  yvag.  —  6  7Taq^ivov.  — 
8  dwftaaiq).  —  9  &£o*kvft€vov  (ov  »/,  s.  t\).  27  xakog.  — 
28  nqooTeima  (corr.  ixqov.).  —  40  ri.  43  l'kkr<oi.  —  49  eifti 
—  50  UP  donayag.  —  54  ^uov.  —  58  y\cvi'iuwg  (#/<  corr.  in 
ras.).  —  71  k'a  (cum  versu  sequenti  coniunctum).  —  74 


')  Daher  R.  Prinz  (Neue  Jahrb.  für  Phil.  1872,  S.  526)  ^r»;i4<m, 
'/  Für  die  Verse  1  -202  habe  ich  natürlich  das  benützt,  was  Prinz, 
der  Ober  eino  genaue  Collation  des  Laar,  verfugt,  a.  a.  0.  BUtgtthfilt 
hat  Mir  war  ob  leider  nicht  möglich  eiue  neue  Vergleichung  «liest' 
Handschrift  zu  erlangen. 
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oaov  iiimji'  i'fßig  eXevrj  d.  —  15  £evi]v.  —  Iß  ya(<jt  (v  s.  «.).  — 
mrQW.  —  ZI  atioXed  Xv  (e  tu  ras.).  —  85  o8r  aoa.  —  83  vet'Xov 
(v  in  ras.).  —  38  yovov ;  —  vai.  —  102  anr^jaz&r}.  —  109  cuuo- 
lovio  (zo  in  ras.).  —  113  om.  d\  —  114  en.  —  115  onctQitaziv 
(tv  in  ras.).  —  118  ye  d.  —  126  dauuQit  (aftao  in  ras.).  —  127 
noQ^fiog  ((>&  in  ras.).  —  128  wotoe.  —  123  Ivozoio'i.  —  133 
unwintiio&u  &eotiag  (eo&a  &eoziag  in  ras.).  —  135  nov  viv 
(om.  ov).  —  ojXbos.  —  137  eloi.  --  138  xal  ov.  —  142  ffaoiv 
adihfijg.  —  144  ovvsx  .  —  lbl  iyu)  de.  —  184  xazaßaXXofteva 
ur/av  olxov.  —  165  yo  (ras.)  ov.  —  171  rj  avQiyyag  rj :  yoQfttyyag 
ai'  divoig.  —  114  om.  ze.  —  175  Tteoaefpaoaa  (n  m^  in  ras.).  — 
1 76  (fovia  qiavta.  —  177  i/ue&\  —  neu  :  äva.  —  181  aXtoj.  — 
182  xqvolctiöLv  atyatoiv.  —  183  i'oveoiv.  —  184  sq.  oixzqov  ave- 
ßoaoev  :  ofiadov  exXvov  olXvqov  &Qt]vov.  —  185  itov.  —  183 
xXayxag.  —  131  ioj  Ub  (versui  sequenti  adiunetum).  —  133  xoocti 

a 

(ort  ro9  in  ras.).  —  136  xaza  oxaq)  .  —  131  ueXova  (ov  in  ras.) 
idaiojt.  —  133  noXviiovov. —  202  dioxvvag  rjftäg  tn  ctXyewv.  — 
201  introx^azo:.  —  210  di  dt  (ommisso  altero).  —  211  om.  oj. 

—  214  zig  d  eXaxev. —  218  ertrag.  —  221  zexva.  —  223  noXeag. 

—  228  olßieig.  —  223  eX*  (personae  nota).  —  2Z2iXo/tevov.  — 
234  nXevae.  —  236  dvozvxeozaiov.  —  231  ya/tiov  e/tttov.  — 

233  om.  ze.  —  241  ei  de.  —  243  fteadog  yovov.  —  252  ovjttffOQOv. 

—  260  /<«.  —  2£1  xaXog  (X  add.  mq).  —  263  laßelv.  —  276 
:iq!v  evog.  —  281  om,  i'oz\  —  286  nqcLyiiaoi.  —  289  /lezct.  — 

234  vnaXXoLyctg  (v/r  corr.).  —  306  &9övv\  —  308  ocufiog  y 
lle^\  —  Ml  ytoei.  —  312  qpovog.  —  315  dqaoov  (ÖQaaov  mq). 

—  7i€Qikaßo)v  (Xaß  ml  in  ras.).  —  313  zoioiv  (v  mq  in  ras.).  — 
342  dozeQiov  (sine  de).  —  35ö  tji  ßa£ig.  —  352  (ut  34fi ,  348. 
353)  nulla  personae  nota.  —  354  iQe^o/nai.  —  35&  hu/iOQ(WTOV. 

—  358  avQayy  doiöal  oeßitov  noiafttda  —  371  xavunoTv^w. 

—  382  jßfvaifii^(X% .  —  384  wteoev  neoya^a.  —  33Ü  yevvrjoai 
nori.  —  3'Jl  og.  —  4()2  /.eig  (w,  ut  videtur  ineooeeg  eig).  — 
402  loaxe  fi.  —  408  amoXioag.  —  420  x*tQa'  —  oira.  —  4.30 
Xdb).  —  4:^4  SeXouv.  —  444  zototv  (v  in  ras.).  —  445  noooei'Xei 
(m9  ya,  nQooaye).  —  448  oifxcu.  —  452  olo&\  —  453  a\  cu.  — 
458  ovxovv.  —  4fi0  dwtuitct.  —  4fi2  iteu;i  iny.  —  yavog.  —  407 
totiv.  —  468  eXltfii.  —  474  Xaxeöaifiovog  (e  in  ras.).  —  yrjg 

y 

»»,  (m,  zotg).  —  413  ovdb.  —  488  toloiv  (v  mq).  —  431  ze.  — 
192  ojtaQzrfc.  —  %v  dl.  —  435  yata  zig.  —  496  ze.  —  505 
$Xltv  de  /.toi  diooag.  —  510  xax  (ov  mq  s.  v.)  dtd:  —  513  oo(pbv. 

—  hlAlaxveiv.  —  516  Iffavrj  zvoctvvoig.  —  52G  IvctXUoi.  —  533 
ixsid  ixetd.  —  542  nototeiog.  —  545  eoziv.  —  551  fuX  (ras.) 
luv.  —  558  avzog.  —  Xoyog  m2  (m^  ut  videtur  Xoyov).  —  660  tri- 
buitur  Menelao.  —  564  d  (ras.)  ovx.  —  521  dvelv.  —  515  ov  (m9 

ov).  —  hl&  eoti.  —  580  d  (ras.)  ouuaza.  —  586  Xaßrj.  —  533 
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änokiftip.  —  595  Xeinovmv  ovd'.  —  600  rj  (ut  videtur  in  ras.).  — 
avlva &  (o  mq).  —  601  9av/ndox  elctooov.  —  c*oi>.  —  602  qi- 
Qtß,  L.  608  xaXauiQQoi  (pro  o  mq  co).  —  617  dig.  —  620  adrtv. 

—  630  xctyio  oe.  —  633  dctQV.  —  637  Irjdag  xe.  —  641  a1  Ofiov.  — 
642  aXXctv  IXavvei.  —  647  dvolv  (o  mq).  —  654  x«Qtuova.  —  655 
om.  vi  yü;  —  xdö'  yXmoe.  —  660  kikqclv  ig  OLQXav.  —  669 
avXXä  (l  cras.).  —  674  d  öiog  (in  ras.).  —  675  Menelao^  tribui- 
tur. —  681  inevevoev  :  ME.  10  xXr^iov.  —  686  l'oxi.  —  dyxoviov 
de  ßooxov.  —  688  ton.  —  689  Sr&tvog  w  (og  w  in  ras.).  —  690 
aiayvva.  —  692  sq.  Helenae  tribuitur.  —  694  om.  *EA.  —  700 
om.  ti.  —  701  de  acli  avxbg.  —  704  tribuitur  nuntio,  705  Menclao. 

—  706  xi  q>r)g;  (coniunctum  cum  versu  sequenti).  —  731  duolv.  — 
734  dXX\  —  738  eyiov  evQrptag.  —  740  ot  fxiXXoiGiv  ovg.  —  741 
hxXeipai  (ipin  ras.).  —743  rjy  (in  ras.).—  749  hrjftrjve  (alterum 
t]  ut  videtur  mq).  —  751  ovdev  y  (y  in  ras.)  dXXd.  —  752  ei  not. 

—  753  %a.  —  xtö*  —  759  ylooy  xi.  —  762  airo.  —  771  &a- 
.lOV,  _  776  dir)X9ov  enxa.  —  786  &eviov.  —  788  mctyp.  —  791 
»?'  0?  ™«)  ^rov.  —  792  ovo^t  oix  $vofia  d'ovx  m9).  —  798  xaUiva 
(xalaivag  mq).  —  803  pev  elat.  —  810  xqqxbv  (w  rott).  —  811  a<5t>- 
mrov  (ädwaw  wß).  —  814  doüvxo:.  —  818      r  (m,).  —  cc/i . 

—  820  xlg.  —  827  xb  naaoyxa.  —  829  ^a^a  <?  o/ioü.  —  834 
7rooo*oT>£.  —  836  dXXdfrtg.  —  838  Inl  xijade  xyg  vvv.  —  839 
oov.  —  8±lXaßetv  mq  (m.  ut  videtur  Xdßeiy).  —  SA2  xxavui.  —  852 
ejnl>vxov.  —  854  %<a  (ao  mq).  —  ixßaXXovoi  (a  wa).  —  862  dei? 
jjX&ev.  —  864  a^wy  ßdaßctQ*.  —  866  $«W  (in  ras.)  (5i  <r«/«m 

—  nvxüv.  —  868  {/  r£j.  —  869  avooiiot. — xa9aQoiioi.  —  874  ool. 

—  883  xpeiSoyv^evxov.  —  892  xlg  sla  (in  ras.).  —  893^0^- 
('}VZ\  _  voqxxXwg  (qj  in  ras.).  —  894  nixveo.  —  896  r  ov.  — 
897  «//if  (f  in  ras.  n»,).  —  902  xddixovg.  ~  906  /ra(Tt.  —  908 
fit}  \uv.  —  914  tj  ^.  —  926  artJ)'«  (v  m8).  —  930  *Xvovxif  (e 

in  ras.).  —  933  IMoo^iai  (IM  mqt  u  in  ras.).  —  953  evav- 
dQtac  (m2  in  ras.).  —  962  Xdwv  (Xctivov  mq).  —  969  qdrt.  — 
979  ^  fie.  —  981  ^//ov.  —  983  iöocli.  —  991  tribuitur  Thconoac, 
992  Menelao.  —  991  daxoveig.  —  XQ§7t opEvog  (£  m%).  —  997 
AQivetv.  —  1002  tQov.  —  1004  neveXewg.  —  1013  Jan.  —  1017 
naoaivw.  —  1033  <Tfi.  —  1034  ^vvanxstv.  —  1036  awxi&Qciipai. 

—  1042  oVrog.  —  1048  $aXuo\  —  1049  om.  xat.  —  1056  ^rf'oui- 
/t4r  Menelao.  —  1058  nctQrr/.ev.  —  1060  Kevoxaq>ovvx\  —  1061 
xeXevou).  —  1071  knayv.vqctg  (In  dyxvQctg  mq).  —  1073  yroa- 
noifu.  —  1083  001.  —  1085  nX^ifieXeg  (nXri/jfieXXeg  mA  — 
1089  naorjiöi.  —  1090  dmo.  —  1091  om.  Sei.  —  1093  mxmg. 
— 1095  OQ&ag  (0-  m2).  —  1096  Supova.  —  1098  *ovpt].  —  1099 
om.  fi\  —  naoog.  —  1102  naoioa  (y  mg).  —  1104  <piXxa  add. 
w2).—  1105  xaXXa  (xa.  m^.—  1108  /<otWa  («r  — 1110  <Ja- 
x^toctfav.  —  1114  ael  Soloa.  —  vv.  1117  et  1118  sedes  camwu- 
/ar««f.  —  1118  jrQLafiiöaiai  (aioi  in  ras.).  —  1120  alroyauo^ 
(ot »»,).  — 1121  Trofunaotv  (ut  videtur,  corr.  mq).  —  1122  om.  h. 
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—  1123  aiÖuv.  —  1124  om.  w.  —  1127  dXeg  axauuy.  —  1133 
ciTOiiQnyeifiauov.  —  1135  vuftlav.  —  1138  zi  qiijd.  —  1142 
ui  ii  loyoig.  —  1147  av  (mq  ot).  —  1148  adivjtognoodoTig  amovog 
uöixog  hütog.  --  1150  cd  liöv  tttbiv.  —  1151  ciyoveg  (q  add.mq). 

—  1152  doQog  i\  —  Xoyyaioi.  —  1155  t]  yag.  —  1161  dtöa. 

—  11G2  hitaovzo.  —  1104  om.  ev.  —  alXivotg.  —  HGbJns^o- 
doioi  {corr.  mq).  —  11 66  ifroonpa.  —  1177  cum  rersu  sequenti 
coniundum.  —  1179  inunoo&ti  tat.  —  1182  novov.  —  1183 
hv.ouio&üg.  —  1186  Zgrjipw  %9ovOQ.  —  1188  oiörßov  (ai  in 
ras.).  —  1208  Damian.  —  1210  nov  (nov  mq).  —  itsläyeoi. 

—  1212  y.oinüvtuv  nXdzaig.  —  1213  eo&Xüj  (corr.  mq).  —  1217 
ravicti.  —  1219  ayaXfia.  —  1223  'yio  (in  ras.).  —  1224  ovvex. 

—  1243  wpdouaoi.  —  1246  et  1217  omissL  —  1254  ovve%  . 

—  1255  7iQ0O(fa^6TCd.  —  1257  doxtaeit  (mq  doxioeig).  —  Siöcog 
(vtq  ötdoig).  —  1258  litnw  (mq  in  nov).  —  zavQcov  (zcxvqov  mq). 

—  1263  goAx^Aad1'  mq  in  ras.).  —  1264  dooofLiev  (oj  mq).  — 
1267  dt].  —  /.cd  fciiuTjv.  —  1268  nooiv  (noaov  m~).  —  1272 
raxvnoQog.  —  1274  ovkovv.  —  1276  fiox^og  (&og  m*).  —  1278 
hw.  —  1282  beyxwp  oiyavtl  —  1283  z\  —  1293  \poyov.  — 
1300  XW*-  —  1311  oiuivag.  —  1316  yooywnig  (?).  —  1317 
ffvAafoy.  —  1323  xioviUottiovag  (%iovo$Q6wovag  mq)  %  (ras.) 
(>w2  ß  "ft^QQ  o*  löcuctv.  —  1324  onorciag.  —  1326  öqvov 
(ut  videtur).  — -  1332  noluov  9  intim*.  —  1336  hßdXXeiv. 
— -  1339  ftsiXiooio.  —  1342  zetv  neoiTiaQ&ivcj.  —  1343  ötfiio 
(mq  in  ras.).  —  1349  yeXaae  z€.  —  1365  ßonutwi.  —  1366 
iv  ye.  —  1376  OQTicnu.  —  1377  zi.  —  1381  eloßiopsv  (ras.) 
oyxxyog.  —  1383  a  }to.  —  1389  dwoj/^ßxra  (a  ut  videtur  mq).  — 
1391  y.zeoiOftcxza.  —  1393  piiv  (ev  mq  in  ras.).  —  1397  ix7te~ 
nXtfffiivcv  (ut  videtur}.  —  1407  yortv  e'x&iv.  —  1415  XQ*]V-  — 
1417  om.  y .  —  1421  analog  m,  (a?X  ctlfaog  mq).  —  1422  eozi 
ti.  —  1424  omissus.  —  1425  ))v  (rjv  w2).  —  didtog.  —  1450  dt 
/<o/.  —  1452  (>o$ioioi  firg  |  .  —  1453  ioeota.  —  1455  avoag. 

—  1461  laßere  (in  ras.)  &  elXanivag  (om.  7thxTag).  —  1462  om. 
ioi.  —  1464  axTag  (axrag  mq).  —  1469  xtaftng.  —  1470  wxiov 
ig  tvcpQovav.  —  1474  ßovfrvrov  r^doav.  —  1480  otoxXddeg.  — 
1482  viaovtai.  —  1483  noioßviarcti.  —  1492  tioionav.  — 
1495  VitTzeiov  olöfia.  —  1497  ivvdaptdeg.  —  1498  delaiaiv  (X 
add.  m2).  —  1509  zav  otx  D.&ovauv  ig'lXiov.  —  1511  qpotßlovg. 

Ol 

—  1517  tv.nenoo&evzai  (df/i  mq).  —  1518  avtov.  —  1524  fü 
(m,  ut  videtur,  filav  mq).  —  1530  neoißoXov  (ov  mq  in  ras.).  — 
1532  fu-toa  (mq,  //^a  w,  ut  videtur).  —  1533  igrjjtteißeio  (ß 
mq  in  ras.).  —  1538  avv^moooi.  —  1546  aWra.  —  1555  e&t- 
luo&u.  —  1556  oQdwg.  —  1561  ov/.  eV.  —  1567  ipvxwv  (ut 
videtur).  —  1571  höwXioig.  —  1574  %%ov%\  —  1575  oQ&ii  %. 
1581  d&ia.  —  1582  ngiotgav.  —  1590  df/crK  —  1595  vavdzcug 
(ß  add.  tnq).  —  1596  havziov.  —  1597  OVX  el  6  zig  cdotl- 
xcu.  —  159H  nXcizav.  —  1007  onoi  vooeltv.  —  1610  Iger/ud.  — 
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1612  tjqov  (fl  wa).  —  1615  xccftrovr  oQfiiatovwv  (a  mq  in  ras.). 
1618  owyQoviovtQov.  —  1621  aiQe&eig.  —  1622  l%niq}£vyaai. 

—  1623  dtvrnuot.  —  1627  07ZOU  —  oXq&Q*  —  1628  oIjuq 
(q  w8).  —  1629  om.yaQ.  —  1633  rtQavötixev.  —  1635  ilaßt.  — 
1638  ttQx6(46&\  —  1639  xrefraf.  —  1641  yevvatotg.--  1647  xopij 
(Qtj  in^  ras.).  —  1653  7caQioxe*ovvofi\  —  1655  owuttjocu  (ut 
ridetur).  —  1656  eoxs.  —  1658  adekyt)v  nqlv  y\  —  1663  nltXv 
avv.  —  a&t.  —  1664  ocorrj^e  &\  —  1666  xa^frjg  (ij  m2  in  ras.). 

—  T6l€vzr]Ot]g  (r)  m2  in  ras.).  —  1669  (&  in  ras.).  —  1670 
ov.  —  1673  terayftevovg  \  fivfjoov.  —  1675  om.  oag.  —  1677 
iaü.  —  1679  daiv.  —  1680  diog  ra  n*v  TtaQog  (in  ras.).  — 
1685  adekpovg  (-qijg  m9).  —  1686  xa*  xa<Q€^  (xo*  X  m%  in  ra?  )- 

—  tUvr,g  (4  in  ras.).  —  1691  svqb  (ras.)  &6ög.  —  •  ttlog  evqi- 
niöov  ( Uvng  *  (f.  28). 

Was  die  hier  nicht  verzeichneten  Schreibweisen  der  Handschrift 
anbetrifft,  so  verweise  ich  auf  das,  was  ich  a.  a.  0.  8.  84  hierüber 
bemerkt  habe.  Ueber  die  zweite  Hand  theilt  Hr.  Graf  Piccolomini 
mit,  dii8s  dieselbe  der  ersten  vollkommen  gleich  ist  und  sich  nur 
durch  eine  andere,  mehr  gelbliche  Tinte  unterscheidet;  es  scheint 
demnach  derselbe  Schreiber  später  seine  Abschrift  nochmals  durch- 
gesehen und  verbessert  zu  haben. 

Der  Codex  abbatiae  Flor,  stimmt,  soweit  sich  dies  aus  der 
Collation  von  Furia  und  den  schon  erwähnten  Angaben  von  Prinz 
erkennen  lässt,  an  vielen  Stellen  mit  der  ersten  Hand  des  Lauren- 
tianus  überein,  wie  v.  74,  77  (w,),  85,  138,  164,  171,  182,  185. 
189,  252,  263,  382,  513,  654,  690,  829,  834,  866,  1060,  1135, 
1164,  1278,  1561,  1597,  1615,  1673.  Doch  an  nicht  wenigen 
Stellen  hat  er  das,  was  im  Laur.  von  zweiter  Hand  steht;  besonders 
auffallend  ist  v.  1480  atox^adag,  wo  der  Laur.,  wie  es  scheint, 

avohxdag  bietet.  Der  ihm  eigenen  und  dabei  erheblichen  Lesearten 
sind  allerdings  nicht  viele.  Sehen  wir  von  richtigen  Schreibweisen 
ab,  wie  v.  2  i/'axctdog  (denn  so  scheint  es  ursprünglich  in  ihm  ge- 
standen zuhaben),  3  yvag,  199  nokvnovov,  311  qxQet,  526  Ivatiqt. 
558  aiiog,  564  a\  892  et(j\  901  xddUnvg,  1123  jiidav,  1257  St- 
Öojg,  1574  Wfrri  {Kov&\  1653  ovvo^i,  so  bleiben  noch  folgende 
Varianten  übrig,  wo  er  gegenüber  dorn  Laur.  theils  von  erster,  theils 
von  zweiter  Hand  das  .Richtige  bietet:  v.  58  yvovxi  pt  iog  (so  Bad- 
ham) !),  115  OTxttqxiaxiv  (Musurus),  135  nov  (Seidler),  185  nov 
(auch  ap.  Par.  II),  197  pekovo'  (fiikovoav  H.  Stephanus),  2l8rr*f£ 
(txlag  app.  Parr.),  228  6lßistg  (Scaliger) ,  229  'EA.,  359  nqta- 
/i/<fy  (Matthiä),  391  oq  (auch  app.  Parr.),  434  Silouv  (Musurus), 
474  yrjg  (Victorius),  580  a  Ofipara  (Matthiä),  601  fyo*  (Scaliger), 
642  aUav  llavvei,  675  ME.,  681  lireruaer  (Lachraaun),  686  a;'- 

■J  Wenn  auch  yrovrt  u*  nur  eine  Besserung  ist,  so  verdient 
sie  doch  ihrer  Leichtigkeit  und  Eleganz  wegen  mehr  Berücksichtigung 
als  das,  was  Prinz  a.  a.  O.  8.  527  vorschlägt. 


Digitized  by  Google 


K.  SchetUd,  Kritische  Studieu  zu  Euripides  Helen«.  437 

%6viov  (Elinsley),  741  ixxkiipoti,  776  diql&ov  e/icd,  811  dövvai 
(Stob.  Flor.  54,  20),  842  xtavt"  (Heath),  866  fciov  (Pflugk),  ixdw- 
aofiai  (Elmsley),  953  evayÖQiag  (was  wol  nur  eine  Correctur  ist, 
aber  dem  ursprünglichen  evdaifioviag  näher  liegt,  als  Tyrwhitt's 
tvtyvxiag),  1056  dem  Menolaos  zugewiesen  (so  Tyrwhitt),  1061  xc- 
hvOM  (auch  app.  Par.  II),  1311  aativag  (Musgrave),  1316  yog- 
ywug  (Hermann;  wenn  nämlich  im  Codex  wirklich  so  golesen  wird 
und  hier  nicht  ein  Irrthum  vorliegt),  1332  noXeiov  (Musurus)  d* 
hiiluie  {htiheuie  Bad  harn),  1336  bifialleiv  (Hermann),  1381  eia- 
ßtoftev  oxcupog  (Musurus) ,  1391  xre^ic^uara  (Musurus) ,  1452 
q*)lJioiai  (Cauter),  1455  avqag  (Badham),  1474  ßov&wov  (auch, 
ap.  Par.  II),  von  welchen  Lesarten  freilich  manche  im  Laur.  selbst 
stehen  mögen,  wie  dies  hinsichtlich  oacpuyg  y  v.  308  wol  keinem 
Zweifel  unterliegt,  was  unbedenklich  in  den  Text  zu  sotzen  ist. 

Ausser  diesen  Varianten  dürften  noch  bemerkenswerth  sein: 
v.  236  dvozvxlotctTOv,  239  %e  ausgelassen,  492  2ndgrrjgy  700  ti 
ausgelassen  (Elmsley  iiQoodoria) ,  734  all'  (wie  Kirchhoff  vorge- 
schlagen hat).  818  p  ij,  1034  gwameiv,  1148  ddixiog  ngodotig 
anurtog  itöixog  a&eog  (womit  man  die  Anmerkung  Hermann's  zu 
dieser  Stelle  vergleichen  wolle),  1366  ev  ye.  Ich  werde  übor  die 
meisten  derselben  im  Folgenden  sprechen. 

Ich  komme  nun  zu  meiner  eigentlichen  Aufgabe ,  nämlich  der 
Behandlung  einzelner  Stellen  unseres  Drama.  Um  nicht  schon  langst 
Gesagtes  zu  wiederholen,  wordo  ich  mich  in  meiner  Erörterung  der 
grössten  Kürze  befleisseu  und  nur  da,  wo  es  durchaus  nothwendig 
scheint,  meine  Gründe  ausführlich  darlegen.  Helene  beginnt  den  Pro- 
log mit  den  Worten: 

Ntllov  fikv  a¥öe  xulXinaQ^tvoi  (So«/, 
6V  ävrl  d(aq  ifsaxaäot  Alyvniov  nitiov 
Uixijs  jaxt(ai]i  /«o'vof  vyQaCvH  yvag. 

Hier  befremden  die  parallel  gestellten  Accusative  nidov  und 
yvag.  Ein  solcher  Parallelismus  ist  nämlich  nur  dann  zulässig,  wenn 
zu  einem  Substantive  allgemeiner  Bedeutung  ein  anderes  mehr  spe- 
ciales näher  bestimmend  hinzutritt,  wie  z.  B.  Soph.  0.  C.  1318  f., 
wo  nvqL  das  allgemeine  xaxaaxaqn)  schärfer  begrenzt.  Das  ist  aber 
an  unserer  Stelle  nicht  der  Fall ;  denn  dass  der  Dichter  mit  nidov 
den  Boden  überhaupt,  mit  yvag  aber  die  Saatfluren  bezeichnen  wollte, 
scheint  kaum  glaublich.  Lobeck  hat  zu  Soph.  Ai.  459  (ed.  II)  richtig 
bemerkt:  nidov  et  yiai  propemodum  idem  significant.  An  eine 
Wiederaufnahme  des  niöov  durch  yvag  wegen  des  eingeschobenen 
favxT/Q  TcntsiaiK  xiovog,  wofür  sich  Pflugk  und  G.  Hermann  ent- 
schieden, ist  ebenfalls  nicht  zu  denken.  Somit  scheint  in  unserer 
Stelle  ein  Verderbniss  zu  liegen. 

Es  wäre  nun  gewiss  eine  leichte  Aenderuug  mit  Härtung  /tidov 
statt  niöov  zu  schreiben,  wie  dies  auch  Nauck,  Hirschig  und  Bad- 
ham gesehen  haben.  Freilich  sollte  man  dann  eher  Alyvmiov  erwar- 
ten (denn  dass  Aiyvmog  auch  adjectivisch  gebraucht  wurdo,  lässt 
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sich  aus  uiXyviitoq  yr  (460)  nicht  erweisen);  aber  dieser  Grund 
ist  nicht  entscheidend.  Dagegen  widerspricht  dieser  Conjectur  die  Pa- 
rodie unserer  Stelle  bei  Arist.  Thesin.  855  ff.  f  wo  Mnesilochos  ab 
Helene  spricht: 

NttXov  fifo  aXde  xaXXtnuQ&trot  (fo«/, 
off  dvil  oVaff  tffaxatios  Alydniov  niSov 
Xtvxijg  votiCtt  fj,tXt(voavQucciov  Xttav. 

Der  Dichter  citiert  die  Verse  genau  bis  kevxife  und  hängt  dann, 
ohne  weiter  auf  die  Construction  zu  achten,  die  folgenden  Worte  an, 
in  welchen  f.ieXavoovQf.icuov  einen  komischen  Gegensatz  zu  h  <  / 
und  /.((lÄtnaQ&tini  bildet.  Dass  hier  mit  votitßi  ebenfalls  zwei 
Accusative  verbunden  sind,  beweist  nichts  für  die  Richtigkeit  der 
Leseart  bei  Euripides ;  denn  mit  ).n  /  >  g,  das  ganz  in  der  Luft  hängt, 
bricht  Aristophanes  in  dem  Citate  ab,  um  seine  Pai-odie  anzuschliessen. 
Wie  Hesse  es  sich  nun  orklären,  dass  man  dieselbe  Corruptel  bei 
Euripides  und  Aristophanes  findet?  Ist  dies  etwa  Zufall  oder  soll 
man  den  Text  des  Aristophanes  nach  der  verderbten  U  eher  Lieferung 
bei  Euripides  geändert  haben?  Ich  glaube,  alle  diese  Annahmen  leiden 
an  augenfälliger  Unwahrscheiulichkeit. 

Wenn  diese  Erörterung  richtig  ist,  dann  muss  man  das  Ver- 
derbniss  nicht  in  niöov^  was  ja  durch  Aristophanes  bezeugt  ist,  son- 
dern in  yvag  suchen.  Freilich  würde  dies  Verderbnis  in  alte  Zeit 
zurückgehen ;  denn  wir  finden  unseren  Text  schon  bei  Ath.  U,  87, 
Aristid.  II,  334.  Mit  ßeiske's  Qocng,  das  wegen  des  vorhergehenden 
Qoal  unzulässig  ist,  und  Lobeck's  %oai$,  das  dem  Sprachgebrauche 
widerspricht ,  wird  nichts  geholfen ;  eher  könnte  man  yavei  erwarten 
(vgl.  v.  462  und  Aesch.  fr.  293,  3,  wo  Hermann  statt  yaiav  :  yavo* 
hergestellt  hat).  Aber  es  ist  hier  überhaupt  nicht  an  einen  Dativ  zu 
denken,  da  levxrjg  zaxelotjs  #  o*o£  (niau  vergleiche  Eur.  fr.  230,  16 
ijvix  av  Taxi}  %iwv ,  wiewol  diese  Stelle  einem  unechten  Prologe 
anzugehören  scheint)  ein  sogenannter  absoluter  Genetiv  ist  und  somit 
nicht  von  einem  solchen  Substantiv  abhängen  kann.  Vielleicht  ist  yvag 
aus  xvei  verderbt,  was  dann  zur  Folge  hatte,  dass  das  überlieferte 
vyqahtov  in  ty^atvu  umgeändert  wurde.  Allerdings  lässt  sich  der 
transitive  Gobrauch  von  xvoj  sonst  nur  im  Aorist  nachweisen  (Aescb. 
fr.  43,  4);  aber  wie  Euripides  auch  ßaivta  (El.  94,  1173),  lifinw 
(Ion  83)  im  Präsens  transitiv  gebraucht,  konnte  er  auch  wol  xt*> 
ebenso  verwenden.  Mit  xvei  würde  noch  eiu  bedeutungsvolles  Moment 
hinzutreten,  wie  in  der  Schilderung  bei  Aesch.  fr.  293,  5  ff. 

v.  20  f.  öff  JoXtüv  evvfjv  IIAr^fff  vn  äerov 
ditay/na  iftvyutv. 

Man  erklärt  die  Präposition  vn  in  doppelter  Weise,  indem  man 
nämlich  wt  avzov  entweder  mit  (pevywv  oder  mit  diuyna  verbindet, 
welches  als  verbales  Substantiv  gleich  dem  Passivnm  von  öituxur 
construiert  sein  soll;  ebensogut  könnte  man  auch  ditoypa  yevyiitv at 
einen  Begriff  gleich  duDxoftevog  fassen.  Es  lässt  sich  aber  nicht 
begreifen,  warum  der  Dichter  einen  so  geschraubten  Ausdruck  vor- 
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gezogen  haben  sollte ,  da  es  ihm  doch  frei  .stand  elomqa^ev  derov 
zo  setzen.  Mit  Recht  hat  daher  Nauck  an  der  Echtheit  von  vn  ge- 
zweifelt. Wenn  er  aber  dies  in  iog  ändern  will ,  so  wird  man  ihm 
schwerlich  beistimmen,  einmal  weil  es  bedenklich  scheint  einen  sol- 
chen Versschluss  zu  bilden,  sodann  weil  dg  die  Sache  als  bloss  schein- 
bar hinstellen  würde.  Dies  widerspricht  aber  der  Situation;  denn 
der  verkappte  Zeus  licss  sich  wirklich  von  einem  Adler  verfolgen,  um 
so  von  Leda  aufgenommen  zu  werden.  Daher  möchte  ich  eher 
jgd^at  aesov  schreiben;  die  Silbe  at  konnte  vor  dem  folgenden 
(UEtov  (donn  so  bieten  die  Bücher)  leicht  ausfallen  und  dann  im  ein- 
geschoben werden. 

v.  38  f.  noXtuov  >'#t(*  tfaiyvtyxtv  'EXh)vt>iv  %9ovsi 
x«i  <pQt '±1  JvOTrjvototv. 

Nauck  bemerkt  mit  Recht:  x#on  smpectum.  Dieses  Wort  ist 
sicher  eine  ungeschickte  Ausfüllung  des  verstümmelt  überlieferten 
Verses.  Vielleicht  ist  yivu  das  ursprüngliche;  vgl.  Bacch.  1314, 
Cycl.  11. 

v.  48.  uxbtHUüv  iog  aiLouiut  M  i  /  uo  Xfyug. 

Nauck  hat  hier  owotie  vorgeschlagen  und  auch  gleich  in  den 
Text  aufgenommen.  Vergleicht  man  aber  v.  59  iVo  uh  kttto  vjiu- 
aiQioüw  zivi,  so  sieht  mau,  dass  owoctifu  nicht  zu  verwerfen  ist; 
uur  muss  natürlich  mit  Portus  Mevileq)  geschrieben  werden. 

V.  65.  ixttn  W  ävdyi  rdjuii  tiuiataoy  U/r}. 

Dieser  Vers  ist  aus  mehreren  Gründen  verdächtig.  Helene  hofft 
doch  sicher  nicht,  dass  sie  der  todte  Proteus  schützen  werde,  sondern 
sie  vertraut  der  Heiligkeit  des  Grabmales.  Als  Subject  zu  ötaoway 
kann  man  aber  nur  llquycevg,  nicht  aber,  was  sehr  ungeschickt  wäre, 
i '  lln<  i  twg  (avihu  denken.  Sodann  erinnert  dieser  Vers  auffallend 
an  v.  48.  Endlich  lassen  sich  die  beiden  Finalsätze  v.  65  und  66  f. 
neben  einander  schwerlich  rechtfertigen.  Offenbar  haben  wir  es  hier 
mit  einer  Fälschung  zu  thun,  weshalb  es  auch  ganz  unuöthig  ist 
dictGwoj]  in  di<x0*'oü>  zu  ändern. 

An  dio  zwei  Verse  der  Helene  78  f.  schliessen  sich  drei  Verse 
les  Teukros  80 — 82.  Ist  nun  schon  dieses  Zahlenverhältnis  auf- 
fällig, da  man  hier  zwei  Verspaare  erwartet,  so  kommt  noch  in  Be- 
tracht, dass  v.  81  als  Motivierung  des  Vorausgehenden  matt  und 
schwächlich  erscheint.  Auch  würde  so  Teukros  die  Antwort,  welche 
er  v.  84  gibt,  antieipieren  und  daher  die  Frage  der  Helene  v.  83  ge- 
wissermassen  unnöthig  machen.  Er  kann  also  wenigstens  an  dieser 
Stelle  nicht  gestanden  haben  und  Nauck  hat  ihn  daher  mit  Recht  als 
■suspectus  bezeichnet. 

Mit  v.  83  beginnt  der  sticliomythische  Dialog,  der  bis  v.  141 
reicht.  Ihn  unterbrechen  aber  v.  85 — 88  zwei  Verspaare,  welche 
schon  aus  diesem  Gruudo  verdächtig  erscheinen  müssen.  Ob  man  sie 
aber  mit  Badhain  einfach  streichen  kann ,  bleibt  doch  sehr  zweifel- 
haft. Fehlen  sie  nämlich,  so  muss  der  Zuschauer  erst  aus  v.  94  er- 
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ratheu,  dass  er  Teukros  vor  sich  habe.  Das  entspricht  aber  nicht  dem 
Brauche,  wie  er  im  griechischen  Drama  und  namentlich  bei  Euripides 
herrscht.  Und  soll  sich  Helene,  die  uach  so  langer  Zeit  wieder  einen 
Griecheu  vor  sich  sieht ,  mit  der  unbestimmten  Antwort  v.  83  elg 
zwv  ji%mm ,  d  yvvai,  twv  d&Xiwv  begnügen,  ohne  gleich,  wie  es 
die  Sitte  mit  sich  brachte ,  um  den  Namen  und  die  engere  Heimat 
des  Ankömmlings  zu  fragen  !).  Dazu  kommt,  dass  v.  84  selbst  in 
metrischer  Hinsicht  Bedenken  erregt.  Man  könnte  dies  freilich  durch 
dio  Aenderung  ug  y  ovv  ^Ayaiüv,  u>  yvvai,  nava&Xiiov  beheben  *), 
dann  v.  85  und  den  früher  verdächtigten  v.  81  anschliessen,  welcher 
hier  eine  passende  Stelle  fände.  Aber  derlei  Umänderungen  scheinen 
durchaus  nicht  räthlich.  Die  Verse  84 — 88  gehören  entweder  einem 
Ueberarbeiter  des  ursprünglichen  Textes  oder  einem  Interpolator  an, 
der  eine  Lücke  ergänzte.  Selbst  v.  83  wird  man  noch  hinzuziehen 
müssen,  da  in  ihm  die  Wiederholung  desselben  Verbum,  wie  in  v.  89, 
emoiQegxo&ai  auffällt.  Uebrigens  darf  man  nicht  verschweigen, 
dass  uns  schon  die  Verse  66  ff.  befremden.  Teukros  tritt  auf,  ohne 
sich  mit  einigen  Worten  anzukünden.  Man  vergleiche  nun  damit  das 
Erscheinen  des  Menelaos  v.  386  ff.  und  man  wird  fühlen,  wie  kurz 
und  abgerissen  die  drei  Verse  68  ff.  sich  ausnehmen.  Es  scheint, 
dass  schon  an  dieser  Stelle  einige  Verse  ausgefallen  sind. 

Die  Verse  92  und  93  erklärt  Nauck  für  eiue  Interpolation; 
doch  wird  mau  sie  schwerlich  so  einfach  ausscheiden  können.  Lässt 
man  nämlich  v.  94  unmittelbar  auf  91  folgen ,  so  ist  der  Vorgang 
bei  der  Verbannung  des  Teukros  völlig  unklar,  während  sich,  wenn 
man  jene  beiden  Verse  beibehält ,  doch  aus  dem  Znsammenhange  er- 
gibt, dass  Telamou  dem  Teukros  den  Vorwurf  machte,  er  habe  nicht 
auf  seinen  Bruder  geachtet.  Auch  ist  kaum  glaublich ,  dass  Teukros 
auf  die  Frage  tig  de  o'  i/.Ju'O.tt  ndzQag;  antworten  soll:  udlag  m' 
adtXcpog  älea  iv  Tqoiq  &ava>v,  während  doch  Jedermann  das  er- 
wartet, was  überliefert  ist :  Telafitjv  6  qrioag  cTolamon,  mein  eige- 
ner Vater*.  Freilich  kann  v.  92  %iv  av  e%oig  ftaXkov  qp/Aor,  das 
nur  einen  schiefen  Gedanken  gibt ,  unmöglich  richtig  sein.  Diese  Worte 
besagen  näuüich :  Wer  kann  Einem  wol  lieber  sein* ,  was  aber  nur 
sehr  gezwungen  in  den  Zusammenhang  passt.  Und  dies  ist  wol  der 
Hauptgrund ,  weshalb  Nauck  den  Vors  verworfen  hat.  Schreibt  man 
aber  xiv  dv  $%oi  oder  viva  <$'  £%ei  uü).hn>  (piXov ;  so  erhält  man 
den  treffenden  Gedanken :  cwo  hat  er  Jemand ,  der  ihm  näher  steht*, 
d.  i.  als  mich,  der  ich  nach  Aias  Tode  sein  einziger  Sohn  bin.  Jetzt 
versteht  man  auch  den  folgenden  Vers:  ix  rov;  nämlich  txftd)Mi 
oe,  und  zb  ydq  toi  npay^a  (nämlich  to  ixßaXüv  oe  top  Tiatiga) 
avfKpoQctv  e'xei>  d.  i.  'hängt  injt  einem  Unglücke  zusammen*,  woran 

*)  Aus  vavftte  Idfum  m  v.  194  wird  man  schwerlich  einen  Be- 
weis entnehmen  können,  da  sich  dort  Helene  auf  eine  kurze  Mittheiluog 
an  den  Chor  beschränkt. 

*)  Sollte  nicht  v.  510  statt  wots  d»X6oig:  navtt&lfots  geschrieben 
werden  müssen? 
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sich  nun  ganz  passend  die  Antwort  schliesst:  AXag  fi*  ädeXq>og 
i')ha  iv  TQoiq  9avcov. 

v.  125  ftlat'  xaxdv  to<T  tlnas  otg  xttxov  Xtydg. 

Unter  olg  ist  trotz  der  Einwendungen  G.  Hermann's  Helene 
zu  verstehen,  welche  sich  dieses  anbestimmten  Ausdruckes  bedient, 
um  sich  nicht  zu  vorrathen.  Ater  xorxov  vor  leyeig  kann  nicht 
richtig  sein ,  da  es  der  Stelle  eine  schiefe  Passung  gibt.  Es  ist  ent- 
weder durch  den  Fehler  eines  Abschreibers  entstanden ,  welcher  das 
vorhergehende  xaxov  gedankenlos  wiederholte,  oder  gehört  einem 
Interpolator  an,  der  den  unvollständig  überlieferten  Vers  ergänzte. 
Nauck  schreibt  daher  ovpßav,  Rauchenstein  rtctgov ;  ich  möchto  ehor 
olg  leyetg  piyct  vorschlagen.  Wenn  niyct,  wie  es  bei  Versenden 
öfters  vorkam,  ausgefallen  war,  so  konnte  leicht  Jemand  xaxov  zur 
Ausfüllung  des  Verses  einschieben.  Die  Worte  xaxov  ro<T  eiTtag 
olg  kiyeig  piiya  geben  den  Sinn,  welchen  unsere  Stelle  erfordert, 
indem  sio  doppelt  aufgefasst  werden  können,  nämlich  gleich  rovroig 
ovj  Xdyeig  'für  die ,  welche  du  meinst',  oder  einfach  cwclchon  du  es 
sagst*. 

v.  126  «ff  x^iVoff  «<f«i'>)ff  avv  öupttQTt  xXijfrrrw 

hat  Nauck  die  Worte  lug  x&vog  mit  Recht  als  verdächtig  bezeichnet. 
Es  muss  nämlich  in  diesem  Verse  der  Begriff:  'Meer,  Seefahrt'  ange- 
deutet gowesen  sein,  woil  sonst  Helene  v.  127  nicht  fragen  könnto, 
ob  denn  nicht  alle  Helenen  zugloich  dio  Rückfahrt  gemacht  hätten. 
Dazu  kommt ,  dass  mit  unserem  Verse  v.  203  f.  o  <T  ipog  iv  all 
xolvnlavrjg  noaig  oXo^ievog  olxetai  zusammenstimmt.  Daher 
vermuthe  ich  nbvxy  (jih  dqxxvrg  o.  d.  x.  Der  Vors  war,  so  scheint 
es,  am  Eingange  verstümmelt  und  wurde  dann  ungeschickt  ergänzt. 

In  der  folgenden  kommatischen  Parodos  sind  mohrfach  einzelne 
Verse  so  entstellt,  dass  an  eine  Heilung  derselben  nicht  zu  denken 
ist.  Ich  begnüge  mich  daher  bloss  mit  einigen  Bemerkungen.  V.  186 
hat  Badham  avsfioaosv  als  ein  Einschiebsel  erkannt.  Es  mag  aus 
einer  Glosse  zu  e)*axev  entstanden  sein  und  verdrängte  eino  Bezeich- 
nung der  Helene,  welche  man  schwerlich  ermitteln  wird.  Im  folgenden 
ist  mir  die  Construction  unverständlich.  Wie  soll  man  sich  den  Ueber- 
gang  von  leioct  zu  dvctftoa  erklären?  Soll  man  zu  uioa  elctxev 
oder  etwa  ävctßott  ergänzen?  Alles  drängt,  meine  ich,  dazu  \eiaa  in 
fyu  zu  ändern.  Die  Ursache  dos  Verdorbnisses  von  fyoi  in  tetoa 
scheint  das  vorhergehende  axhovoa  gewesen  zu  sein.  Nimmt  man 
diese  Besserung  an ,  dann  haben  wir  eine  klare  Construction ,  zwei 
parallele  Sätze ,  deren  erster  uns  den  Ruf  des  Entsetzens  schildert, 
als  sich  dio  Nymphe  von  Pan  verfolgt  sieht ,  der  zweite  ihr  Jammer- 
geschrei ,  als  sio  in  die  Grotte  geflüchtet  dem  Vorfolger  erliegt.  — 
Was  die  Epodos  anbetrifft,  so  befremden  in  derselben  die  Verse  248 
und  249.  Stehen  dieselben  am  richtigem  Platze ,  so  müsste  Hermes 
dadurch ,  dass  er  die  Helene  durch  die  Lüfte  in  dieses  unselige  Land 
entfuhrto,  zwischen  den  Priamiden  und  Hellas  Fehde  gestiftot  haben. 
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Das  ist  aber  ohne  Zweifel  eiu  ganz  unpassender  Gedanke.  Vielleicht 
sind  dieselben  nach  v.  239  zu  versetzen ,  so  dass  die  ganze  Stelle 
ursprünglich  etwa  so  lautete: 

a  efi  JoAiof  a  noXvxiovog  Kvnntq 
/IttvtttSais  ityovatt  &ararov  [TlnKtu(Sctt<;  tt]*) 

$QIV  ÜQIV  TttlfUVCCV  i&ao 
Jlnuni  t'ihunn  'EiXt'täog. 

Kypris  aber  die  verschmitzte,  die  Schlächterin ,  indem  sie  den 
Danaosenkeln  brachte  den  Mörder,  schuf  unselige  Fehde  zwischen 
den  Priamoskindern  und  Hellas.  So  erhiolte  man  anch  eine  passende 
Constmction ,  wie  sie  durch  die  Aenderung  von  a  de  in  et it ,  welche 
seit  Matthia  beliebt  ist,  oder  in  apa  de,  was  ßauchenstein  vorge- 
schlagen hat,  nicht  erzielt  wird.  Auch  schliesst  dann  v.  250  f.  besser 
an  247  an.  Natürlich  inuss  aber  246  das  Particip  avaqnaoag  in 
ctrrtfiTtaaev  geändert  werden.  —  Eino  andero  Stelle,  welche  oine  Be- 
sprechung erheischt,  ist  245  f.  xatoiomiov  wg  adavav  noloip. 
Dindorf  will  diese  Worte  streichen,  indem  er  zur  Begründung  bemerkt: 
quac  verba  non  esse  ab  Euripide  scripta  non  solum  metri  defor- 
mitas  argnit,  sed  etiam  dictio  inepta.  Nam  hoc  potius  dici  debebat, 
ut  serta  Misservae  off  er  rem.  Conßda  autem  ista  verba  sunt  ex 
v.  227.  Aber  daraus,  dass  diese  Worte,  sowie  sie  gelesen  werden, 
verkehrt  sind ,  folgt  noch  nicht  mit  Sicherheit  die  ünechtheit  der- 
selben. Man  braucht  nur  fioXoiVL1  in  (.illnoifi  zu  ändern ,  um  die 
Schwierigkeiten  zu  beseitigen.  Helene  wollte  sich  mit  Rosenkränzen 
schmücken,  um  die  Göttin  im  Koigen  zu  feiern  (vgl.  Iph.  Taur.  221. 
Troad.  554).  USctvctv  aber  ist,  wie  schon  Hermann  sah,  eine  Glosse 
zu  Xaly.loiy.ov.  —  Auch  dio  Worte  v.  236  f.  eni  to  dvo%v%i$  xalko$. 
wg  e'loi  yäftov  l^iov  sind  keine  Einschiebsel,  wie  Dindorf  meint. 
Der  Grund ,  der  ihn  hauptsächlich  zu  dieser  Ansicht  bestimmt  haben 
dürfte ,  nämlich  dass  nach  Streichung  dieser  Verse  das  Folgende  sich 
leichter  anfügt,  fällt  nach  der  obigen  Erörterung  weg.  Sonst  ist  aber 
nichts  in  jenen  Worten  zu  beanstanden;  im  to  öivnxig  (cod.  abb. 
Flor.  dvOTvxioTctiov)  y.ct)log  bedeutet  'um  meine  unglückselige 
Schönheit  zu  erlangen'  (vgl.  v.  27  tov/hov  to  xctJAog,  ei  xalov  to 
övazvxig)t  wozu  noch  erklärend  hinzutritt  iog  Vloi  yapov  ifiov. 
Das  Unmetrische  dieses  Verses,  wenn  er  nämlich  wirklich  unmetrisch 
ist,  Hesse  sich  theilwoiso  nach  dem  Vorgänge  von  Nauck  durch  die 
Aenderung  wg  $loi  y  e/nov  yafiw  belieben. 

T.  280  ff.  iirirriQ  (T  idtüle,  xt()  yovrijs  «1*1  iytö, 

äifixtüi  «£i\  Cikkti  iinhxov  iovi*  ^or>  ifior. 
o  «T  tiylaiCfutt  firüuilrtov  ttiOV  t*  fhfV 
&vynTr}a  tcvavÖQoe  noluc  7i«Q9tvfver«i' 
tw  %ov  dioq  tf£  l(yofi(vta  dtoaxoQt» 
ovx  laiov. 

Dass  «lieso  Verse  stark  verderbt  sind,  unterliegt  keinem  Zweifel ; 
eine  andere  Frage  aber  ist,  ob  man  mit  Nauck  De  tragicorutn  Grat- 

%)  Der  cod.  abb.  Flor,  hat  blos  ///>/«« /J«<j,  wornach  sich  ver- 
mnthen  Hesse,  dass  IlQt(ttutö«ts  nur  eine  alte  Variante  zu  Jum'Man  ist. 


Digitized  by  Google 


K.  Schenkl,  Kritische  ßtudien  zu  Euripides  Helene.  443 

corum  fragmentis  observationes  criticae  Berlin  1855,  p.  19),  an- 
nehmen soll ,  dass  sämmtliche  Vorsenden  im  Archotypus  beschädigt 
waren  und  daher  sich  die  Corruptelen  erklären  lassen.  Ich  möchte  bei 
ihrer  Herstellung  zum  Theile  einen  anderen  Weg  einschlagen,  v.  280 
scheint  avxrjg  eine  Interpolation  zum  Ersatzo  für  ein  ausgefallenes 
Wort  zu  sein ,  weshalb  ich  nach  Badham ,  der  tyio  in  vJkiu)  ändert, 
schreiben  möchte  xai  xAtSca  (povevg  iyii;  yAwo  konnte  nach  xcri 
leicht  ausfallen.  Im  zweiton  Verse  erwarte  ich  niebt  mit  Nauck  den 
Gedanken,  welcher  in  dorn  Verse  des  Sophokles  liegt,  ddnxei  di 
ml  xo  ^vdixovt  sondern  vielmehr  diesen:  'der  ungerechte  Ruf 
findet  Glauben' ,  also  etwa  dlld  xadtxov  jrioxeiexai  odor  nlaxiv 
'/  l'xu.  Der  Sinn  ist  also:  'Was  hilft  mir  meine  Unschuld,  wenn 
man  doch  allgemein  glaubt,  dass  ich  die  Mörderin  bin\  An  dto^dxwv 
ifirwTc,  was  Nauck  admodum  ieiunum  nennt,  möchte  ich  keinen 
Anstoss  nehmen.  Dagegen  ist  noXtct  TtctQfavevexai  ganz  sinnlos; 
Soph.  EI.  962  aXevLTQa  yt^daxovaav  dvvfitvatd  xe  beweist  für 
unsere  Stelle  nichts,  jcoXict  von  der  blühendon  Hermionc  gesagt  ist 
rein  lächerlich.  Ich  weiss  hier  nichts  Besseres  als  iraQ&evevExai  7t  d- 
lat  vorzuschlagen;  wurde  dies  falsch  TtoXtd  gelesen,  so  kann  man 
hegreifen,  wie  man  dazu  kam  dieso  beiden  Wörter  umzustellen.  Der 
folgende  Vers  scheint  dadurch  entstellt  zu  sein ,  dass  ein  Schreibor 
vorzog:  Jiog  einsetzte,  weil  Jioox6q(ü  das  Gewöhnliche  war,  wenn 
er  nicht  etwa  Jiog  aus  dem  Vorhergehenden  gedankenlos  wieder- 
holte. Nauck  ist  ganz  im  Reclito ,  wenn  er  die  vorliegende  Lesart, 
die  gleichwol  ihre  Erklärer  und  Vertheidiger  gefunden  hat,  als  absurd 
bezeichnet.  Durch  diese  Einschiebung  ging  das  Schlusswort  des  Verses 
verloren.  Erwägt  man  nun,  dass  ovx  iaxov  für  sich  allein  weder 
leicht  verstandlich  noch  auch  überhaupt  richtig  ist  (vgl.  v.  140),  so 
lässt  sich  der  Ausfall  cinos  ovx  loxov  näher  bestimmenden  Aus- 
druckes vermuthen.  Daher  möchte  ich  top»  &v  ßooxoig  schreiben. 
Helene  sagt :  cSie ,  die  man  feiert  als  Söhne  des  Zeus,  weilen  nicht 
mehr  unter  don  Menschen ,  sind  also  für  mich ,  so  lange  ich  lebo , 
verloren'. 

v.  291.  dg  Su/ußoX'  iX96iv(s  «  tf<tv(Q<i  (jovoig  uv  tjv. 
Ein  vielbesprochener  Vers,  der  bisher  noch  nicht  endgiltig  her- 
gestellt ist.  Man  hat  gewöhnlich  die  Emendation  von  Porson  elg  f. 
(ISov^  S  (pavto1  av  ^tnvotg  av  itv  aufgenommen,  obwol  dieselbe 
mehrfach  Bedenken  erregt.  Wer  möchte  glauben,  dass  Euripides 
diesem  Verse  jene  geradezu  hässliche  Form  mit  der  lästigen  Wieder- 
holung des  av  gegeben  hat?  Dazu  kommt,  dass,  wio  Cobet  (Nov.  lect. 
p.  207)  gesehen  hat,  av  hier  gar  nicht  am  Platze  ist.  Endlich  kann 
IXSovxe  nicht  richtig  sein;  denn  der  Dual  müsste  sich  doch  auf 
Helene  und  Menelaos  beziehen,  dveyvirjo&rjuev  ist  aber  sicher  von 
Helene  gesagt.  Fasst  man  aber  IX&ovxe  als  ein  sogenanntes  frei- 
stehendes Particip,  gleich  dem  doxovvxeg  v.  289,  so  muss  man  wol 
besorgen  hier,  wie  dort,  eine  Erklärung  auf  einen  gofalschton  Text 
zu  gründen.  Man  kann  eine  entsprechende  Fassung  des  Verses  her- 
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stellen,  wenn  man  nach  Hennann,  Cobot  und  Härtung  schreibt  dg  £. 
tX&ova  äfupavrj  fiovoioiv  >;v.  Freilich  sind  solcho  weitgehende 
Emendationen  höchst  bedenklich,  aber  Porson's  Conjectur  ist  geradezu 
verkehrt. 

V.  292.  VVV  OVT€  TOVT*  &XT'  UVT&  /U  l)  GUifrlj  TTOTf. 

Badham  hat  ow&io  vorgeschlagen,  damit  nicht  Holcuo  zweimal 
dasselbe  sage ;  eigentlich  lässt  sich  oiotHj  gar  nicht  erklären.  Nauck's 
ön&jj  gibt ,  wio  Rauchonstoin  richtig  bemerkt,  eine  blosse  Tautologie. 
So  treffend  nun  der  Vorschlag  Badham's  ist,  so  würde  der  Gedanke 
noch  schärfer  hervortroten,  wenn  man  ixoco&ö  schriebe. 

V.  297.  j-vvij  yuvaixf,  xal  to  aap  lailv  mxQov. 
Man  liest  jetzt  nach  einer  Vermuthung  von  Soidler  oiov  für 
oü/x,  obwol  dieser  Gedanke  hier  durchaus  nicht  am  Platze  ist.  Was 
soll  denn  to  owv  nach  dem  vorausgehenden  nrgog  TiXovolav  tqo- 
;te'Cpv  'iCpiv?  Zudem  handelt  es  sich  hier  um  eine  allgemeine  Sen- 
tenz, für  welche  to  ooiv,  das  nur  auf  dio  Lage  der  Helene  passt,  sich 
nicht  eignet.  Man  muss  daher  wieder  auf  die  Conjectur  von  Scaliger 
öwfi  zurückgreifen,  wozu  man  aus  nkovaiav  TQaneuav  leicht  nlov- 
aiov  im  Gedanken  ergänzen  kann. 

Der  Schluss  dieser  Bede  der  Helene  ist  durch  eine  abge- 
sekmackte  Interpolation  entstellt,  wolche  zuerst  Härtung  aufgedeckt 
hat.  Darnach  wären  dio  Verse  299 — 302  auszuscheiden,  Usencr 
will  noch  298  hinzufügen.  Dann  fiele  abor  das ,  was  das  Endresultat 
der  gesammten  Erwägung  ist,  nämlich  Saveiv  nQaTtOTOv.  Die  Worte 
7t(og  O^apoif/  ai>  ovv  'AaXug;  lassen  sich  allerdings  nach  Ausscheidung 
der  folgenden  Verse  nicht  mehr  erklären?  Selbst  wenn  man  sie  als 
einen  Wunschsatz  fassen  wollte,  würden  sie  keinen  entsprechenden 
Sinn  geben.  Darnach  vermuthe  ich,  dass  der  Interpolator  bei  der 
Einschiebung  von  299 — 302  auch  dio  zweite  Hälfte  von  298  umge- 
staltete. Euripides  mag  wol  cin  solcher  Lage*  geschrieben  haben, 
woran  sich  v.  303  ganz  gut  anschliessen  würde.  Dagegen  gehören 
die  beiden  nüchternen  Verse  304  und  305  mit  dem  nochmaligen  yetq 
wol  demselben  Interpolator  an. 

V.  311.  tig  §vf*(fOQ(tv  yctQ  arrl  Ttiyct&ov  ffi^U, 
Hier  kann  yctQ  nicht  richtig  sein ;  es  ist  ontweder  mit  PÜugk 
tHq  oder  vielleicht  blos  clq  zu  schreiben.  Demselben  Fehler  begegnen 
wir  v.  565,  wo  die  Handschriften  yaq  bieten ,  während  Aristophanes. 
der  den  Vers  Thesm.  911  citiert,  das  richtigo  uq  erhalten  hat. 

V.  325.  o&iv  rteg  tlaa  nttvxa  TaXy&rj  •/  >ai. 

Hier  ist  qpoaaai  bedenklich.  Mag  man  nun  es  nach  Hennann 
mit  ovntii^ov  ut  vera  dicat  odor  nach  Klotz  mit  etoei  ut  habta* 
vera  dicere  oder  nach  Badham  mit  e'xovaa  gleich  oinem  ijrig  cm 
(pQaou  verbinden,  immer  erhält  man  eine  sehr  gezwungene,  unnatür- 
liche Construction.  Vielleicht  haben  wir  hier  nur  eine  Ausfüllung  de* 
verlorenen  Vorsendes.  Ist  dies  der  Fall,  dann  kann  mau  auf  a(Ufwg 
oder  na&eiv  rathen,  je  nachdem  man  die  beiden  letzten  Worte  mit 
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dem  Vorhergehenden  oder  Folgenden  verbinden  will.  Ich  mochte  eher 
;m  utdhii  denken,  weil  es  dann  nicht  nothwendig  ist  das  äberlioferte 
totoSe  mit  Nauck  in  r^vde  zu  Andern. 

f.  399.  vtxQüiv  fpiQorras  drofittt*  ttg  oXxoig  naktv. 

Nauck  bemerkt  hiezu  rix  sanus,  ich  möchte  eher  sagon  rix  ah 
Euripidc  profectus.  Für  den  Sinn  ist  jener  Vers  nicht  nothwendig, 
da  der  Gedanke  mit  Tteyevyoictg  vollkommen  abgeschlossen  ist:  'die 
Einen  sind  den  nicht  mehr  Lebenden  beizuzählen,  von  den  Anderen 
kann  man  sagen ,  dass  sio  mit  Noth  aus  dem  Meere  davongekommen 
sind*.  Es  correspondieren  also  ovrag  und  neyeiyoiag  und  aus  aqt- 
fyrpcu  ist  zu  dem  zweiten  Gliede  ein  Vernum  allgemeiner  Bedeutung 
zq  ergänzen.  Wie  ungoschickt  ist  ferner  dio  Ausdrucksweise  vexQatv 
(fiQovrag  ovoftaz'  elg  oixovg  ncthvx  Wollto  man  auch  emendicren, 
so  könnte  man  doch  nicht  alle  Fohler  diesos  Vorsos  beseitigen. 

?.  434.  oi)<T  fl  &tXoiw,  toyxlitv  ix°"v 

An  dieser  vielfach  behandelten  Stelle  hat  neuerdings  üsenor 
tafilriti  vorgeschlagen.  Ich  möchte  den  Fehler  vielmehr  in  i'yotev 
suchen ,  da  es  doch  nicht  recht  glaublich  ist ,  dass  Euripides  dieses 
Verbum  hier  unmittelbar  nach  dem  vorhergehenden  hfprttüv gebraucht 
habe.  Deshalb  schlage  ich  vor  ovtf  ei  öeloiev  dxpeletv,  <ptQOiev  av 
zu  schreiben,  vgl.  Soph.  0.  C.  6. 

v.  441  f.  «  yQttTa,  rttvra  rttvr*  frrij  xetkais  Uyuq. 

$ frort'  mtoopai  yag'  dW  ävtf  koyov. 

Es  hat  wol  kaum  eine  Stelle  in  unserem  Drama  so  viele  und 
verschiedenartige  Conjecturen  hervorgerufen,  wie  v.  441.  Dio  Schwie- 
rigkeit liegt  hier  nicht  bloss  in  tcwtcc  tarn,  einer  Dittographio,  durch 
welche  ein  Wort  verdrängt  worden  ist,  sondern  auch  in  y.afoog  leyeig; 
denn  e^eaxi  lässt  sich  nicht  ohno  einen  Infinitiv  denken,  der  entweder 
ausdrücklich  dabei  steht  oder  aus  dem  Vorhergehenden  ergänzt  werden 
kann.  Will  man  aber  xaXwg  leyeig  festhalten ,  dann  ist  egeoti  be- 
deutungslos. Es  muss  also  hier  eine  Ueberarbeitung  des  Verses  statt- 
gefunden haben.  Darnach  vermutho  ich  10  watet,  tavta  nUq  IVr>;, 
Uyeiv  de  ooi  i^eaxr  neiao^tai  yaQ-  aU!  aveg  yolov  (letztoros  nach 
G.  Clarke).  Uebrigens  bemorko  ich,  dass  die  Verse  445  und  446  an 
unrechter  Stello  überliofert  sind;  sie  müssen  offenbar  nach  452  ge- 
setzt werden ;  denn  wenn  die  Alto  den  Menelaos  bereits  mit  der  Hand 
fortgestosson  hat  (445),  so  kann  sie  doch  nicht  452  sagen:  'und  bald 
wirst  du  mit  Gewalt  fortgestossen  werden*.  Sio  kann  aber  rocht  wol 
diese  Drohung  aussprechen  und  dieselbo  unmittelbar  darauf,  da  Me- 
nelaos zögert  zurückzutreten ,  in  Ausführung  bringen.  Wie  treffend 
sich,  wenn  man  diese  Verso  nach  452  setzt,  Gedanke  an  Gedanke 
schliesst,  brauche  ich  wol  nicht  weiter  auseinanderzusetzen.  Im  Fol- 
genden muss  es  wol  v.  448  heisson  ni/.Qovg  Sq*  olftcu,  wie  schon 
Hirschig  und  Hermann  vorgeschlagen  haben,  wodurch  andere,  weiter 
gehendo  Conjecturen  entfallen,  v.  454  hat  Nauck  ovxovv  mit  Recht 
als  suspectum  bezeichnet;  man  wird  Wol  av  y  nvv  herstellen  müssen. 
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V.  485  f.  €l  rtjV  fiiv  ttlgcOtiaav  ix  Tgofag  aywv 
ijxw  öitfdttQia  xa\  xnr  äriQct  ffwfrr«*. 

Hier  befremdet  ebenso  die  Coordination  der  Sätze  wie  der  harte 
Wechsel  des  Subjectes.  Dem  letzteren  Uebelstande  lässt  sich  durch 
die  Aenderung  von  oa^etai  in  üdtpfiai  abhelfen,  es  bleibt  aber  der 
andere.  Offenbar  wurde  die  Fassung  der  Stelle  gewinnen ,  wenn  man 
schriebe:  ei  y  SJv  .  .  vvv  ■/.  5.  awKofxai. 

V.  492  f.  Snaori]  oV  nov  yrjg  Ion  nXrjV  Fv*  ttl  §ofd 
tov  xaXXiSovaxos  ciaiv  Ei'Qwa  povov. 

Nauck  sagt  mit  Kecht:  '/novov  interpolatori  debctur;  es  kann 
ebonsowol  eine  Ausfüllung  des  verstümmelten  Verses  als  oine  er- 
klärende Glosse  zn  nXi]v  sein.  Wenn  aber  Nauck  im  ersten  Verse  ti 
wqooi  und  im  zweiten  Exqwto  §oai  schreiben  will,  so  wird  dies 
schwerlich  Zustimmung  finden.  Ich  orkläre  mir  das  Verderbnis  dadurch, 
dass  ich  annehmt),  im  ersten  Verse  sei  ein  Wort  ausgefallen  und  dann 
$oai,  welches  am  Ende  dos  zweiten  Btand,  hinaufgezogen  worden, 
worauf  man  zur  Ergänzung  jenes  ftovov  beifügte.  Demgemäss  möchte 
ich  schreiben:  27taQzt]g  (so  hat  der  cod.  abb.  Flor.)  di  nov  yrjg  &mv 
aazv  7tlrjv  im  %.  x.  €.  Evodrta  §oai. 

505  f.  <J6pan>  nvttxTtt  tiqoovh  >   tyit.  6(  /uoi 

Es  bleibt  doch  das  Wahrscheinlichste  mit  Musgrave  anzunehmen, 
dass  die  Wörter  e%u  und  diaactg  durch  ein  Versehen  des  Abschrei- 
bers ihre  Plätze  vertauscht  haben.  Ob  aber  damit  die  Verse  eudgiltig 
hergestellt  sind,  bleibt  fraglich.  Es  ist  nämlich  doch  eine  missliche 
Sache  als  Subject  zu  exet:  %o  nooofiheiv  xov  amxta  zu  ergänzen. 
Vielleicht  hat  Euripides  das  ganz  einfache  diooag  lyio  cjfw  fpv 
la^etg  geschrieben. 

V.  560.  w  »iol-  9i6$  yan  xttl  ro  yiytxooxur  ifflovg. 

Nauck  bemerkt  hierzu:  deotv  yao  sed  fortasse  gramor  est  cor- 
ruptela.  Jenes  9eiov  hatte  ich  schon  längst  in  dieser  Zeitschrift 
1860,  S.  855  unter  Hinweis  auf  Cycl.  285  vorgeschlagen, 
v.  577  ro  otäfi*  TtfMowv,  ro  <f£  ott<f£s  ft  ärroOTtoet. 

Dass  anooteqet  fte  me  fugit  bedeuten  könne,  wird  jetzt  wol 
schwerlich  noch  Jemand  annehmen ;  ebenso  wenig  geht  es  an  mit 
llerinann  diese  Worte  durch  privat  me  te  uxore  oder  mit  Badham 
durch  Ergänzung  von  ttjv  dogav  aus  dem  vorhergehenden  dotetg  tu 
erklären.  Darnach  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  der  Vers 
verderbt  ist.  Ich  vermutho  tov  actfpovg  d*  dnooratio.  Im  folgenden 
muss  mit  Badham  oxeifm '  ri  ooi  Set  nhxetog  oaq;eaT£Qag  geschrie- 
ben werden. 

V.  585.  t(vog  nludaviog  dfüiv;  <V*i;rr«  yten  Ityns. 

Es  bedarf  keines  Beweises,  dass  aeXmet  auffällig  ist.  Euripides 
wird  wol  anioia  geschrieben  haben;  vgl.  1521. 

v.  590.  Xtdptis  ytlo  t«  Ji  x*V  l£rt£i«£  Xfai; 

Dindorf  hat  Cobet's  Conjectur  e^a^et  aufgenommen  und  Nauck  sie 
wenigstens  in  der  Adnotatio  critica  angeführt.  Wie  ich  schon  in 


Digitized  by  Google 


K.  Sctenkl,  Kritische  Studien  zu  Euripides  Helene.  447 

diosor  Zeitschrift  1860,  S.  849  bemerkt  habe,  wäre  das  Medium  liier 
Kanz  am  Platze ;  dass  aber  das  Activum  ebenso  berechtigt  ist,  zeigt 
Troad.  457  wg  filav  %(hu)v  'Eqivvv  zr^ode  fi  i^a^wv  yftovog, 
v.  636  liy  tog  ttxovaiu  narret  dtoQic  StafAovwv. 

Nauck  hat  aKOvaza  mit  Recht  als  suspectum  bezeichnet.  Was 
soll  denn  in  den  Worten:  'denn  hören  kann  man  alle  göttlichen 
Schickungen'  für  ein  Sinn  liegen?  Ich  vermuthe  Xiy  (5g  dmovam. 

V.  676  ff.  diuot  iftwv  (Tm-tof,  IncTniZv  xrtl  xnrjvwr. 

Herwerden  hat  Iovtqwv  y.al  kqijvmv  mit  Kocht  gestrichen ;  es 
sind  Glossen  zu  diviov,  was  Badham,  der  wftot  fyd  diviov  schreibt, 
hergestellt  hat.  Aber  dniov  kann  nicht  ohne  einen  näher  bestimmen- 
den Genetiv  stehen ,  indem  doch  der  Name  dos  Flusses ,  in  welchem 
die  Göttinen  sich  badeten ,  bezeichnet  worden  muss.  Es  ist  also  ein 
Dochmius  ausgefallen,  den  oben  jene  Glosson  vordrängten.  Welch 
anderer  Fluss  kann  aber  hier  wol  gemeint  sein  als  der  Skamaudros , 
der  bei  Homor  divretg  hoisst  (H.  21,  2,  125,  vgl.  11)?  Darnach 
kann  man  vermuthen,  dass  der  Vers  etwa  so  gelautot  habe:  äfm 
iyd  diviov  Ixa^avÖQOv  öiov  (vgl.  II.  12,  21). 

v.  689  f.  iiyttpng  ärtxvog,  to  Trott,  xttrttaiivn 
ydfiov  ayafiov  nlaxvvq. 

Was  aioxvvff  anbetrifft,  so  kann  es  koinom  Zweifel  unterliegen, 
dass  wir  hier  eine  irrthümliche  Wiederholung  desselben  Wortes  in 
v.  687  vor  uns  haben.  Ob  man  aber  mit  L.  Dindorf ,  der  dies  richtig 
erkannte,  dafür  sfiov  setzen  soll ,  ist  sehr  fraglich.  Euripides  dürfte 
doch  schwerlich  hier  dassolbe  Wort,  das  unmittelbar  vorhergeht, 
wiederholt  haben ;  und  soll  etwa  ein  Wortspiel  beabsichtigt  sein  ,  so 
ist  dies  sg  frostig  als  nur  möglich.  Dazu  kommt,  dass  v.  687  Sva- 
yafiov  ctloyrvvq  überliefert  ist  Wenn  dieso  Worte  durch  ein  Vorsehen 
nach  689  wiederholt  wurden,  so  konnte  leicht  ein  Grammatiker  daraus 
yetfiov  aya/uov  aioxvvq  machen.  Ist  dieso  Annahme  richtig,  so 
stammt  auch  jenes  xaraotevei  von  dorn  Uoborarbeiter  her  und  es 
durfte  sich  empfehlen  dafür  xaraepö/vu  herzustellen. 

v.  695  Z/Scdt  »fug  u/io  t(  7i6Xiog  tlno  ri  oi&tv. 

Ob  man  ftatQtdoq  erno  eßctle  sagen  kann ,  möchte  ich  doch 
bezweifeln;  Pflugk  will  i'fjale  durch  proiectam  reddidit  orkläron: 
indess  entspricht  eine  solche  Deutung  weder  dem  Sprachgebrauche  noch 
lern  Zusammenhango.  Violloicht  liegt  hier  ein  Fehler  vor  und  Euri- 
pides hat  das,  was  am  Dosten  entspricht,  ciyaye  geschrieben. 

V.  711  to  frvyttrtQ,  n  ftiog  tag  tltfv  ti  notx(Xov. 

Nanck  bemerkt  hinzu;  Oxilpcu  yag  Stob,  Ecl.  I,  7,  6,  p.  214, 
quod  verum  videtur.  Mir  scheint  oneü'cti  yao  eine  willkürliche 
Aenderung,  um  das  speciolle  tu  öryctveg  zu  vormeiden  und  der  Stelle 
eine  allgemeinere  Fassung  zu  geben.  Die  Anrede  w  ÜvyateQ  im 
Munde  des  alten  Mannes  ist  nicht  befremdlich.  So  spricht  El.  493, 
563  der  alte  Pfleger  die  Elektra  mit  ot  ÖvyatiQ  an,  desgleichen  im 
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Ion  735,  763  der  Greis  die  Kreusa  (vgl.  765) ;  man  sehe  noch  Phoen. 
193,  154. 

v.  757  yvbtfitj  <T  agfair)  paras  tj  t*  tvßovM«. 

Wenn  der  Vers  richtig  überliefert  ist,  so  müsste  yvaiftr]  den 
Sinn  'Klugheit1  haben;  es  bedeutet  aber  sonst  bloss 'Verstand'  und 
dazu  befremdet  die  Verbindung  mit  evSovUa,  in  welchem  derselbe 
Gedanke  liegt.  Nanck  hat  daher  iiovrj  aQtotr]  navtnov  evßovtia 
vorgeschlagen,  dem  Siune  und  Ausdrucke  nach  ganz  passend.  Viel- 
leicht lässt  sich  aber  durch  einfachere  Mittel  helfen,  wenn  man  näm- 
lich schreibt  yviopr^  &  aQiOTi]  fiavrig  !'<rr'  evßovkia,  wo  natürlich 
yvMfiifi  mit  evßovlia  zu  verbinden  ist. 

v.  764  f.  x/pJof  [iiv  ovöiv  tlJfmi,  no&og  64  ng 
rrc  T(ör  tftXtov  tfiXoiotv  aiöiHo&tu  xttxd. 

Im  zweiten  Verse  ist  aio&ta&ai ,  das  Nauck  mit  rix  Sanum 
bezeichnet,  ein  unpassender  Ausdruck  und  ebenso  ungeschickt  ist 
xerx«,  wofür  man  TvxaS  oder  etwas  ähnliches  erwartot.  Wird  nun 
schon  dadurch  der  Vers  verdächtig,  so  kommt  noch  hinzu,  dass  er 
vollständig  entbehrlich  ist.  Man  wird  ihn  daher  für  das  Machwerk 
eines  Interpolators  halten  müssen ,  der  zu  -no&og  öi.  xiq  einen  seiner 
Meinung  nach  nothwendigen  Infinit iv  ergänzen  wollte. 

v.  769  axontai  jc  Ufnattoi;  ov  yaQ  tu  n XrjOatfA  i  ae 
fiv&tav  Xtvatv  t  av  cot  xdx*  tjiXyotviv  fff 
ndßXatv  t  txapvov  die  <tt  Xvnrt&fTfjitv  av. 

Um  das  zu  ifmXfoaifii  erforderliche  av  zu  ergänzen  und  zu- 
gleich die  Verbindung  mit  dem  folgenden  re  herzustellen,  hat  L. 
Dindorf  otV  av  geschrieben.  Aber  dadurch  geht  die  nothwendijre 
Partikol  yaQ  verloren;  dann  begreife  ich  nicht,  wie  ovre  av  ffi- 
xl.t  oaif.il ,  leywv  r'  und  naoyinv  t'  correspondieron  können.  Daher 
vermuthe  Jen  ov  yao  av  rtlr]oatf.ii  as  [w&iüv  (dies  mit  Härtung), 
Xlyiov  <T  av  aoi  xax'  akyoirjv  in  ndoxiov  t*  txafivov  oder  etwa 
f&\  a  Ttaoxiov  i'xafivov. 

V.  772  xdXXiov  tlnaq  t)  ff'  ämMöftifp  tyca. 

Dieser  Vers  ist  dem  Gedanken  und  Ausdrucke  nach  abge- 
schmackt. Dazu  kommt,  dass  man  hier  des  Parallolismns  wegen  nicht 
drei,  sondern  bloss  zwei  Verse  erwartet.  Es  ist  daher  gegründet,  wenn 
man  in  Betreff  desselben  den  dringenden  Vorwurf  der  Unecbtheit 
ausspricht. 

v.  785  vßatv  <T  ißQfCftv  ft<;  tf/t*  ijv  hXrjv  !y<6. 

Die  letzten  Worte  sind  geradezu  sinnlos;  denn  dass  Helene 
den  Frevel,  den  man  ihr  anthat,  ertragen  musste,  versteht  sich  von 
selbst.  Nauck  hat  oi  rXrjpwv  £yd  vorgeschlagen;  es  muss  aber  wol 
ig  cju'  Yva  rXahp  tyio  geschrieben  werden. 

v.  789  noioii  imardg  ßttQßuoots  nvXtouamv ; 

Dass  noioig  hier  gegen  den  Sprachgebrauch  verstösst,  ist  offenbar 
und  Nauck  hat  deshalb  tj  toiod'  vorgeschlagen.  Woher  schliesst 
aber  Helene,  dass  Menelaos  dies  hier  beim  Palaste  erfahren  habe. 
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da  es  doch  gewiss  noch  viele  andere  Häuser  in  der  Gegend  gab?  Die 
Alte  hat  ihr  nichts  von  der  Ankunft  eines  Fremdlings  initgetheilt. 
Vielleicht  ist  daher  t]  nov  y  emoxag  zu  schreibeu,  was  auch  dem 
Buchstaben  nach  näher  liegt. 

V.  810  ovttü  ot<$T)o<;>  jQtaxov  ovx  $x(i 
Hermann  hat  durch  seine  Erklärung:  Paulo  insolentius  l acutus  est 
sie,  ubi  ex8pectare$  ovtoj  oiÖi'jqio  axqiotov  t'xei  Öfftag;  eigentlich 
erwiesen,  dass  ovrw  unhaltbar  ist.  Man  könnte  au  iL  S*  ov;  üi&nüm 
iQü/iov  ovx  difiag;  denken.  Sicher  aber  ist  es,  dass  die  Antwort 
der  Helene  nicht  der  Frage  des  Menelaos  entspricht.  Es  dürften  also 
zwei  Verse  ausgefallen  sein ,  etwa  folgendon  Inhaltes :  *Von  vielen 
Lanzenträgern  ist  er  umgeben.  Und  sollte  es  nicht  möglich  sein  mit 
ihnen  fertig  zu  werden?'  Daran  würde  sich  nun  treffend  die  Antwort 
der  Helene  schliessen :  Erprob'  es ;  doch  was  unmöglich  ist ,  wagt 
kein  kluger  Mann. 

V.  818  inu  cf£  rtg  ft  ;  OV  yvtoauni  y*  og  *fyT  iytü; 

Schon  Keiske  hat  an  der  Richtigkeit  der  Loseart  gezweifelt  und  Her- 
mann hat  diese  Zweifel  durch  seine  Erklärung  nicht  entkräftet.  Nauck 
vennuthet  eoel  de  tlg  jue  yvwoexcti  og  SfjC  eyd>;  näher  aber 
liegt  wol  iget  de  rtg  ii  i  (und  so  hat  auch  der  cod.  abb.  Flor,  von 
zweiter  Hand)  yvwoerai  f  og  etft  iyw; 

V.  827  nttnovrtt  ya(q  prj  (f  itdaai  as  avyyovta. 

Nauck  bezeichnet  yaiq:  mit  Recht  als  suspedum;  denn  ohne 
eiue  nähere  Bestimmung  ist  das  allgemeine  yala  unhaltbar.  Daher 
vermuthe  ich,  dass  ursprünglich  Ttaoovxa  iffie  überliefert  war,  yaitf 
aber  seinen  Ursprung  einer  Glosse  verdankt. 

v.  833^4  EA.  &ttvti'  yapovfiai  <T  i)  juktuv'  iyto  ßdt. 

ME.  noo&OTig  av  ettjg-  ti\v  ßlttv  oxr\\pa6*  fyttS. 

Wenn  nicht  Helene  mit  Menelaos  ihr  Spiel  treibt,  so  kann  sie, 
die  doch  fest  entschlossen  ist  mit  dem  Gatten  zu  sterbon ,  unmöglich 
sagen :  'du  wirst  sterben  und  ich  Arme  werde  gezwungen  mich  ver- 
mählen.' Auch  ist  nicht  der  leiseste  Grund  vorhanden,  woshalb  etwa 
Helene  durch  solche  Worte  Menelaos  auf  die  Probe  stellen  sollte. 
Nimmt  man  dazu ,  dass  der  Ausdruck  im  zweiten  Verse  ziemlich  höl- 
zern ist,  so  wird  man  wol  geneigt  sein  die  beiden  Verse  für  imecht 
zu  halten.  Auch  bedarf  es  derselben  nicht,  da  sich  v.  835  passend 
an  832  anschliesst.  Indessen  wäre  es  immerhin  möglich ,  dass  hier 
zwei  Verse  ausgefallen  sind  und  von  einem  Interpolator  zwei  andere 
zur  Ausfüllung  der  Lücke  eingeschoben  wurden.  Man  könnte  sich 
deren  Inhalt  etwa  folgendermassen  denken:  'dann  werden  dich  dio 
Schergen  des  Königs  unter  Qualen  tödten.  Viel  lieber  aber  sterbe  ich 
durch  mein  eigenes  Schwert.  Doch  was  wirst  du  denn  thun?*  Bei 
einer  solchen  Annahme  könnte  ravtip  v.  837,  das  Nauck  sonst  mit 
Recht  ineptum  nennt  und  wofür  Rauchenstein  xrp  out  oder  Tomtp 
vorgeschlagen  hat,  doch  richtig  sein. 

Die  Verse  845—854  leiden  an  mehrfachen  üebelständen.  Wie 
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kann  Meiielaos  sagen:  oid'  'EXldd'  eXd-iov  Xr^ifjouai  tioXvv  ipoyov, 
da  er  doch  eben  beschlossen  hat  sich  an  dem  Grabe  des  Proteus  mit 
seiner  Gattin  zu  todten?  Und  welche  sonderbare  Logik  Hegt  in  den 
Worten:  cWie,  ich,  durch  dessen  Schuld  Thetis  ihren  Achilleus  verlor, 
der  ich  den  Telainonier  Aias  im  Blute  liegen ,  den  greisen  Nestor 
des  Sohnes  beraubt  sah,  ich  sollte  es  nicht  über  mich  bringen  meine 
Gemahlin  zu  tödten?*  Und  wie  hängt  damit  der  folgende  Gedanke 
zusammen,  dass  die  Götter  wackeren  Männern  ein  Grab  bescheren,  deB 
Feigling  aber  unbestattet  hinwerfen?  Und  nun  erwäge  man  noch,  wie 
ungeschickt  der  Ausdruck  in  dieser  Stelle  ist,  z.  B.  v.  849,  851,  854. 
Endlich  schliesst  gewiss  Menelaos  seine  Rede  ganz  effektvoll  mit  den 
Worten  6  di  Üilwv  liio  ntkag  ab;  alles  andero,  besonders  wenn 
es  eine  so  lahme  Erwägung  ist ,  kann  nur  den  Eindruck  schwächen. 
Auch  die  Worte  des  Chores  v.  855  f.  schliessen  sich  besser  an  v.  844 
als  an  854  an.  Man  wird  daher  diese  zehn  Verse  als  das  Machwerk 
eines  Iuterpolators  aus  dem  Texte  entfernen  müssen. 

v.  861  f.  unova«  yng  at  xal  nafiova  dtpiyfjiivov 
divo  oUtv. 

Ich  gebe  zu,  dass  sich  die  überlieferte  Leseart  nothdurflig  er- 
klären lässt ;  doch  würde  es  dem  Zusammenhange  jedenfalls  besser 
entsprechen,  wenn  man  läse:  auovia  yaQ  at  xai  iia%bvz  d(p.  Dass 
dasSubject  von  olöt vTheonoe  ist,  ergibt  sich  für  Jedermann  von  selbst. 

v.  866  Üttov  cfi  otfjivov  &ia/bidv  alü-£yos  pv%wv. 

Die  Hennann'sche  Conjectur  Stiov  6i  osfivbv  #«o/40v  al$i- 
(iog  f.iv%6v,  welche  in  den  meisten  Ausgaben  Eingang  gefunden 
hat,  verdient  diese  Beachtung  sicherlich  nicht;  denn  die  Construc- 
tion,  welche  hier  angenommen  wird,  ist  ganz  beispiellos.  Nur  $tiov, 
was  schon  im  cod.  abb.  Flor,  steht,  ist  richtig  erkannt  und  eben- 
so, dass  für  (uvxwv  :  f.iv%6v  von  d-tiov  abhängig  hergestellt  werden 
muss.  Uebrigens  hat  dies  schon  Püugk  bemerkt,  dessen  Vorschlag 
9tiov  öi  atfivod-eafiov  altfigog  fiv%OP  ebensowenig  Anspruch  aal 
Wahrscheinlichkeit  machen  kann,  da  otuvo&touov  mit  ciiSioo^ 
tii'XOv  verbunden  keine  Erklärung  zulässt.  Der  Felder  liegt  offenbar 
in  $t0fwp,  indem  ein  anderes  Wort  von  einem  Abschreiber  irrthüm- 
lich  so  gelesen  wurde  ,  auf  welche  Lesung,  wie  es  scheint,  das  vor- 
hergehende atfivoy  eingewirkt  hat.  Ich  vermutho  daher  Stiov  di 
atfiwv  Öäooop  alÖtQog  /.ivxov.  Was  Väooov  au  betrifft,  so  ver- 
gleiche man  die  Note  Nauck's  zu  Soph.  0.  C.  824.  Die  Priosteriu 
wünscht,  dass  die  Reinigung  der  Luft  sogleich  vor  sich  gehe,  damit 
sie  die  Keine  nur  reine  Luft  mit  ihrem  Athem  einsauge. 

v.  871  f.  vopov  61  luv  iuov  Ü-tolatv  itnoöovoai  ntüar 
tuiioriov  yioy  eis  tiopovs  xou(&Tt. 

Die  ersten  Worte  erklärt  man  xb  tfAol  vOf,iiC/)^tmv  legem  a 
me  übservari  suetam,  was  schon  an  sich  und  besonders  wegen  cr/ro- 
dovöat  unmöglich  ist.  Wahrscheinlich  wird  man  v6fxov  di  otun)v 
zu  schreiben  haben. 
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v.  877  owT  oio&a  rooiov  olxaö'  elr'  avrov  juevtk. 

Nauck  bemerkt  hiezu :  ovS*  olda  voatov  outod'  «  a'  ovrot- 
ju/ru  Hemer  dt  nus.  tatet  aliud  qwd.  Meiner  Meinung  nach  bat 
Herwerden  sonst  das  Richtige  getroffen;  nur  otvrov  ist  unmöglich. 
Vielleicht  hat  Euripides  et  as  Hb»  phu  geschrieben, 
v.  686  ro-  xtXXos  tthnt  ovvtn'  «fotftott  ynp  otg. 

Weder  dovaa  fttofu/rdig,  was  Rauchenstein,  noch  otW 
avorrjtotg,  was  Pierson  vorgeschlagen  hat,  steckt  in  dem  verderbten 
wcvex  lovr/totg,  sondern  oix  irrprifiotg  oder  etwa  (od'  avtjvviöig, 
was  auch  den  Zügen  der  üeberlieferung  um  Vieles  näher  liegt. 

Die  Rede  der  Helene  894  ff.  ist  durch  zwei  Einschiebsel  ent- 
stellt, welche  Dindorf  und  Nauck  nachgewiesen  haben.  Es  dürften 
aber  noch  zwei  Verse  zu  beseitigen  sein.  Erstlich  v.  909,  in  welchem 
besonders  a&tiwg  missfallt  (v.  910  wird  wol  ursprünglich  ^Eq^g  ö* 
i&ir/.t  fu  .luioi  atp  OüjJ.n-  nooei  gelautet  haben),  sodann  der 
massige  Vers  914 ,  den  man  nicht  durch  die  Aendemng  von  rj  ör/ 
m  oi  drj  annehmbar  machen  darf.  Im  Verse  915  wird  man  dann 
norsQOP  d'  6  zu  schreiben  haben. 

v.  930  f.  xlvontq  iiatSonig  &)?  r4m*5  &f<#v 

w ,  I 

tüXOVT  . 

Da  das  Asyndeton  auflällig  ist,  so  dürfte  sich  ?}  ioiÖorteg  em- 
pfehlen. 

v.  933  ixäüaopal  xt  &vyaTi$       ovötlg  yu/ufi. 
Der  Relativsatz  ist  viel  zu  allgemein  ausgesprochen.  Ich  vw- 
muthe  daher  rjv  vvv  %*g  yuuu-,  ovädg  ist  eine  Glosse,  welche  zur 
Erklärung  beigeechrieben  war. 

?.  986  xet  /u*v  fhtvtav       iv  ttvQq  %«tss<f«yi}. 
Hermann  hat  richtig  erkannt,  dass  in  dem  sinnlosen  h  nvQQ 
nur  h  ftiqq  stecken  könne,  dann  hat  Ranchenstein  xcnttp&no  ftir 
'cneoqxxyj]  vorgeschlagen ;  dem  Buchstaben  nach  aber  dürfte  xctte- 
fda^  näher  liegen. 

v.  975  tl  &  luh  yivtux«  ttpf  i/uifv  avlf\Oirt. 
Dieser  Vers  entspricht  weder  dem  Sinne  noch^der  Form  nach. 
Man  wird  ihn  daher  ausscheiden  und  im  folgenden  %&  aot  statt  a  aoi 
schreiben  müssen. 

Die  Verse  991—995  sind  in  mehr  als  einer  Hinsicht  bedenklich. 
Jm  ersten  Verse  ist  öcrs.Qvotg  ein  alberner  Ausdruck,  im  zweiten  w» 
(iv  geradezu  unverständlich.  Im  dritten  lasst  sich  dvoxleßg  nicht 
»«greifen ,  indem  sich  dieses  ganz  gut  mit  einem  ajto^avovftai  oder 
'noovftcu,  aber  nicht  mit  njevetg  verbindet.  Die  beiden  letzten  Verse 
sind  leeres  Gerede.  Dagegen  schliesst  die  Rede  würdevoll  und  mächtig 
mit  v.  990  ab.  Darnach  gehören  diese  Verse  jenem  elenden  Inter- 
polator  an ,  dessen  unglücklicher  Hand  wir  so  oft  in  diesem  Drama 
begegnen« 

v.  1009  S  <T  äfitpl  Ttfißp  r£tf'  ovhMCus  7i«tv{. 

Was  soll  hier  oveiöifyig  bedeuten?  Wol  dies:  was  aber  die 
Vorwürfe  anbetrifft,  die  du  meinem  Vater  an  diesem  Grabe  hier 
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machst'  und  so  erklärt  auch  Pflugk:  Quod  ad  istam  tuam  circa  tu- 
mulum  patris  cxyrobrationem  attinet.  Vergleicht  man  aber  v.  962  ff., 
so  sieht  man,  dass  von  einem  oveidiijuv  hier  nicht  die  Rede  sein 
kann.  Und  so  scheint  es  denn  keinem  Zweifel  zu  unterliegen ,  dass 
dieses  Wort  dem  Irrthum  eines  Schreibers  seinen  Ursprung  verdankt, 
der  die  Scbriftzüge  in  der  ihm  vorliegenden  Handschrift  nicht  ge- . 
hörig  zu  entziffern  vermochte.  Was  aber  statt  ovetdl'Cug  stand,  ist 
mir  nicht  völlig  klar  gewordon.  Ich  dachte  an  u.nn/.u^u ,  welches 
sich  bei  Herodot  I,  114  mit  jrgog  Tiva  verbunden  findet  und  das 
möglicherweise  von  einem  Dichter  auch  mit  dem  Dativ  construiert 
weiden  konnte.  Vielleicht  gelingt  es  einem  Anderen  das  Richtige 
zu  finden. 

v.  1033  TOvv&tvdt  Ji)  ol  rovg  Xoyovg  iffyovm  x^rj. 
Nauck  bezeichnet  diesen  Vers  als  verdächtig.  Und  allerdings 
ist  der  Ausdruck  in  demselben  so  ungeschickt  als  nur  möglich.  Dazu 
kommt,  dass  man  hier  des  Parallelismus  wegen  nur  zwei  Verse  er- 
wartet. Mit  Recht  hat  daher  Raucheustein  diesen  Vers  verworfen. 
Wenn  er  aber  im  Folgenden  xqij  vvv  qwqltixiiv  vorschlägt,  so  dürfte 
sich  doch  ober  %qx\  öi  gvvdmeiv  {gvvanjuv  hat  der  cod.  abb.  Flor.) 
empfehlen. 

V.  1042  nuMvtv  anetQOi  ßa^ßa^ov  t*  ovitg  x&wög; 
Herwerden  vermuthet  oöwv  statt  7itötu)v,  Wie  soll  man  aber  nediwv 
mit  ßapßaQav  p&ovog  verbinden?  Ich  möchte  daher  nuviii*;  aVe/p»' 
{JciQßaQOv  y  bvreg  x&ovog  schreiben. 

V.  1132  uXi/ntru  J'  ÖQta  iitlta  ßa(fßd(>ov  <uuXug. 

Diese  Worte  sind  so  arg  verderbt,  dass  man  an  einer  sicheren 
Herstellung  fast  verzweifeln  inuss.  Wie  Hermann  richtig  erkannt 
hat ,  ist  hier  von  Menelaos  die  Rede ,  welcher ,  da  er  sich  schon  dem 
Vorgebirge  Malea  genaht  hatte,  von  gewaltigen  Stürmen  verschlagen 
wurde  (vgl.  v.  405  ff.  und  Horn.  Od.  III,  286  ff.).  Eben  derselbe 
Gelehrte  hat  utUa  treffend  in  Makea  verbessert ,  seine  weitere  Er- 
klärung aber  können  wir,  da  sie  gänzlich  verunglückt  ist,  mit  Still- 
schweigen übergehen.  Es  ist  klar,  dass  hier  eine  Bezeichnung  des 
Menelaos  gestanden  haben  muss ;  denn  ohne  eine  solche  ist  die  ganze 
Stelle  nicht  verständlich.  Es  musste  doch  angegeben  werden,  für  wen 
Malea's  Gebirge  hafenlos  war  und  tavro  kann,  ohne  nähere  Bestim- 
mung durch  ein  Subject,  nicht  stehen,  wie  denn  v.  1120  HaQig  aus- 
drücklich genannt  ist.  Darnach  kann  auch  der  Vorschlag  Bambergens 
tictQßaQOvg  t*  ilcXag  keinou  Anspruch  auf  Wahrscheinlichkeit  machen. 
Wie  ich  meine,  drängt  alles  dazu,  in  ovoXag  einen  zu  akifit** 
d  oQea  MaXta  gehörigen  Dativ  zu  sehen  und  darnach  oivty  zu 
schreiben.  Mit  ßagßaQOv  weiss  ich  aber  nichts  anzufangen ;  & 
scheint  darin  ein  von  otohp  abhängiger  Genetiv  zu  liegeu. 

Nicht  minder  schlimm  steht  es  mit  den  Versen  1151  ff. : 

ü(f(iuves  oaot  tag  uqttag  noXfftto 
xtäo&c  dooug  tlXxafov  Xoyx«i- 
aiv  xaranavoptrot  no- 
vovg  »vatüiv  ünuSuig. 
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Soviel  auch  über  diese  Verse  geschrieben  worden  ist ,  so  hat 
doch  Niemand ,  so  viel  ich  weiss ,  daran  gedacht,  dass  in  Ttdvovg 
wahrscheinlich  q>6vovg  steckt,  wie  denn  die  Verwechslung  dieser 
beiden  Wörter  in  den  Handschriften  ganz  gewöhnlich  ist.  Auch  schei- 
nen die  beiden  Worte  qxtvovg  und  SvctTÜv  ihre  Plätze  vertauscht  zu 
haben.  Es  würde  sich  nun  darum  handeln  aus  dem  verderbten  xccra- 
fiavofievoi  ein  Verbum  mit  der  Bedeutung  'verüben*  zu  ermitteln, 
v.  1163  M  ttt  Tta&ta  nu&tai  qp4jpf#f. 
Hier  kann  unmöglich  das  Pronomen  av  fehlen,  welches  den 
Gegensatz  zu  di  ftiv  und  relxea  Si  markieren  mnss.  Darnach  ver- 
muthe  ich  av  Ö  "im  7ia&EOi  Tta&ea  (fiqetg.  Im  folgenden  Verse 
aSXioig  iv  ov{i(poQaig  aitivotg  scheint  d&ltoig  eine  alte  Variante 
oder  Glosse  zu  ailivoig  zu  sein,  wornach  man  cutivoig  Iv  ovptpo- 
qcüoiv  herstellen  könnte,  v.  1149  f.  mögen  wol  ursprünglich  so  ge- 
lautet haben  o  %i  oaq>4g,  o  u  not  Iv  ßgovoig'  (denn  %l  tb  ocupig 
ist  mir  unverstandlich)  &ewv  enog     dXa&ig  rjiQov. 
v.  1225.  7  (kos  yug  iouv  og  noi  iarlv  Mdf  oiv. 
Die  letzten  Worte ,  so  wie  sie  überliefert  sind ,  entziehen  sich 
jedem  Verständnisse.  Dies  haben  schon  Andere  bemerkt  und  auch 
tfauck,  der  äg  tzot  iv§a$  äv  noaig  vorschlägt.  Ich  vermuthe 
wrcig  iv&dd*  üv  3~ccvcüv.  Im  Vorausgehenden  ist  vielleicht  totd* 
Spm  zu  schreiben. 

1310  f.  örioüv  ort  (vyiovs  Ctv$aoa  ittu  aar  trag. 
Es  ist  klar,  dass  hier  das  Verbum  fehlt,  welches  bei  y.ovQat 
dttäofrodeg  nicht  entbehrt  werden  kann.  Auch  kann  tiyiovg  aarhag 
nicht  von  dem  Wagen  der  Khea,  sondern  nur  von  den  Gespannen  der 
Artemis  und  Athene  verstanden  werden ,  weshalb  auch  Ö^Quiv  nicht 
richtig  sein  kann,  das  bloss  für  den  mit  Hirschen  bespannten  Wagen 
der  Artemis  passen  würde.  Endlich  fuhren  jene  Göttinen  nicht  auf 
Wagen,  sondern,  wie  aus  dem  Ganzen  und  aus  aeXXoiroöeg  erhellt, 
eilten  sie  zu  Fusse.  Darnach  vermuthe  ich :  frfeevw  f  ov  tvyiovg 
ZtvZaoai  Seal  aarlvag.  Letzteres  hat  schon  Badham  vorgeschlagen. 

v.  1321  paOTtiovaa  nuvovi. 

Nauck  vermuthet    qjiXag.  Näher  liegt  wol  (Ltaatelova  aqxxvovg. 

v.  1333  oi'J'  tjauv  &twv  &v<f(at. 

Um  diesen  Vers  mit  1315  in  Uebereinstiminung  zu  bringen,  wird 
man  wol  ovd*  roctv  nov  itstuv     schreiben  müssen. 

v.  1353  Zv  ov  HfUS  oW  data 
f 71  VQWOtti  h'  \NxXujbiois, 
fiiijviv  <T  ty^is  fityuXac 

oC  oeß(£ouoa  9toTg. 

Hermann  hat  durch  seine  ganz  verkehrte  Erklärung  dieser 
Strophe  viel  Unheil  angerichtet.  Der  wahre  Sinn,  wie  ihn  sehen 
Härtung  theilweise  erkannt  hat,  ist  der,  dass  der  Chor,  indem  er  sich 
in  der  letzten  Strophe,  wie  es  durchaus  erforderlich  war,  an  Helene 

Ztiuehrift  f.  d.  ösurr.  Qjmn.  1874.  VI.  n.  VII.  Heft.  30 
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wendet,  seine  Ansicht  ausspricht,  Helene  trage  an  allem  ihren  Leideu 
selbst  Schuld ,  da  sie  an  den  navvvxldtg  der  Rhea  nicht  Antheil  ge- 
nommen habe.  Darnach  vermuthe  ich  mit  Benützung  der  Conjectureu 
Giftig  a  owT  von  Hermann,  elxeg  von  Musgrave  und  &täg  vou 
Heath  Folgendes: 

av  <T,  ov  Ütptg  a  ov<r  data, 
vnvwoatg  iv  aoTg  9aXapoig 
(urjvfv  r'  tt%tg  pityaXug  ....  &fäg. 

Du  aber ,  nicht  Recht  war  es ,  nicht  fromm ,  schlummertest  in 
deinem  Gemach  und  es  traf  dich  der  grossen  Mutter  Zorn,  weil  du  uicht 
ehrtest  der  Göttin  Festdienst. 

Nicht  minder  Verkehrtes  als  wie  über  die  eben  besprochenen 
Verse  hat  die  Kritik  über  den  Schluss  dieser  Strophe  vorgebracht 
(vv.  1360  ff.). 

tv  <T/  {yt  cod.  abb.  Flor.)  viv  itpaotv 
vn£nßaXk  otXttva 
[dOQ(f(i  povov  tji/ eig. 

In  diesen  Versen  liegt  nichts  anderes  als  die  Schilderung  einer 

herrlichen  Vollmondnacht.  Daher  vermuthe  ich 

*iV  üv  lv  t\aj(Htai%> 
vntQ&t  aiXava. 

Die  letzten  Worte  vermag  ich  allerdings  nicht  zu  emendieren. 
In  /uooqpq  muss  ein  Accusativ  /twQopav  liegen,  in  uovov  rjvxui9  *^ 
aber  ein  Begriff,  wie  etwa  avairhjQoT,  enthalten  sein. 

V.  1398  ayav  yuq  uvtov  ov  7t«oov&*  oua>g  artvug. 

Ich  verstehe  nicht,  was  ov  naqovd^  bedeuten  soll.  Es  wird 
wol  omtr  ovd-  zu  schreiben  sein;  vgl.  v.  1289. 

V.  1422  forty  ri  xttxtt  x«v#«<T  top  lyu>  Xtyto. 

Nauck  bezeichnet  mit  Recht  diesen  Vers  als  verderbt.  Die 

Corruptel  scheint  aber  nur  in  den  beiden  letzten  Worteu  zu  liegen. 

für  welche  ich  tfioi  fttJiei  herstellen  möchte.  So  erhält  der  Vers  jenen 

doppelsinnigen  Ausdruck,  der  sich  überhaupt  in  den  Reden  der  Helene 

gegenüber  Theoklymenos  kundgibt. 

v.  1447  f.  x£xXt)0&£  juot,  too/,  noXXu  XQ'i0**  4"°*'  *Xvttv 
xal  Xvno\ 

Den  vielen  Conjecturen,  mit  welchen  man  dieser  Stelle,  freilich 
umsonst,  zu  helfen  gesucht  bat,  will  ich  hier  noch  eine  beifügen ,  die 
sich  vielleicht  besser  bewährt :  Tiolla  XU*'0*'  st10*  tileiv  xov  (oder 
blos  ov)  Xvtiq  . 

v.  1465  f.  tj  nov  xooag  av  noxafxov 

nao*  oldm:  Atvxmnlöag  rj  nnovaou. 

Der  Chor  will  hier  offenbar  sagen ,  dass  Helene  nach  Sparta 
zurückgekehrt  an  den  Festen  der  Leukippiden,  der  Athene  Chalkiokos 
und  des  Hyakinthos  Antheil  nehmen  werde.  Wie  soll  man  aber  den 
Accusativ  xooag  AtvunitidoLg ,  der  doch  von  hxßotg  abhängen 
müsste,  erklären  und  wo  ist  im  zweiten  Gliede  ein  diesem  ent- 
sprechender Accusativ  ?  Alles  drängt  dazu  Xajiotg  mit  dem  vonMatthü 
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hergestellten  vv%iav  tvtfQoovvav  zu  verbinden,  was  man  als  Appo- 
sition zu  v.  14G8  f.  auffassen  will.  Ich  würde  die  Stelle  verstehen, 
wenn  man  also  schriebe;  /;  aov  xogag  av  norafiov  \  tkxq  oldua 
AevMJinldoq  vj  rtQO  vaoi  I  IlalXdöog  aV  laßoig  \  xqovoj  ^vvek- 
itovoa  xoQ0t$  |  ?  xd/40ig  'Taxiv&ov  \  vvxiav  evcpgoavvav.  Dann 
würden  sich  einerseits  y.oQccg  sttv*tii jddog  und  Ilallddog  beide  von 
XOQOig  abhängig  und  andererseits  /tOTapov  hclq  oldfua  und  nqo 
vaov  entsprechen.  Allerdings  wurden  die  beiden  Leukippiden  ge- 
meinschaftlich verehrt;  indessen  ist  es  doch  denkbar,  dass  Hilaeira 
nnd  Phoibe  abgesonderte  Feste  hatten,  dass  eine  von  ihneu  am  Tage, 
die  andere  bei  Nacht  durch  eine  itctvvvxig  gefeiert  wurde.  Euripides 
schildert  gerne  die  Seligkeit  solcher  Nachtfeste,  weshalb  er  auch  hier 
lauter  Tzavvvxideg  aufzählt. 

v.  1521  f.  il\v  yt  <f/Jcu£  av  rot/f  rt  aovq  f/wy 

vaiiag  ß(ßr\xtv. 

Wäre  t'xiov  richtig,  so  mflsste  mau  diese  Worte  so  verstehen, 
dass  Menelaos  mit  deu  Schiffern,  die  ihm  Theoklyinenos  zur  Verfügung 
stellte,  entflohen  ist.  Dies  stimmt  aber  nicht  mit  v.  1609  ff.  Auch 
zeigt  die  Frage  des  Königs  v.  1524,  dass  hier  etwas  anderes  gestan- 
den haben  muss.  Darnach  vermuthe  ich,  dass  ursprünglich  { l(Lv  oder 
xiaviijv  gelesen  wurde. 

v.  1558  xvoitov  rt  vwr«  xftg  xtottg  7iaQ(jußX^7io)v. 
Es  ist  geradezu  undenkbar,  dass  Euripides  jiaqe^Xl/riov  ge- 
schrieben habe,  da  dieser  Ausdruck  in  Verbindung  mit  eig  xeqag  nur 
eine  komische  Wirkung  machen  kann.  Nauck  hat  dies  richtig  erkannt ; 
wenn  er  aber  nach  Bacch.  743  y.dg  /Jgag  d^vfiovfavog  vorschlägt, 
so  heisst  dies  freilich  Ttageußlinctov  als  immedicabile  vulnus  be- 
handeln. Vielleicht  ist  statt  dieses  Wortes  itaqmßaXthv  zu  schreiben: 
indem  er  sich  zum  Stosse  mit  dem  Home  von  der  Seite  ausgelegt 
hatte*.  Allerdings  findet  sich  7Taqs(.ißdXXuv  in  dieser  Bedeutung 
nicht,  aber  dieselbe  widerstrebt  durchaus  nicht  der  Analogie.  Indessen 
mag  sich  noch  eine  bessere  Auskunft  finden  lassen. 

v.  1561  olx  tV  dvctQ7TttoccvTes  'EXXtJVtOV  VOU<{i. 

Da  vofxoj  keine  Erklärung  zulässt ,  so  hat  Nauck  xogot  oder 
a*Qoi  vermuthet.  Sollte  nicht  yovoi  näher  liegen ,  welches  mit  dem 
^kannten  L^^r^atwv  jiatdeg  zu  vergleichen  wäre? 
v.  1567  fioi'ttfxnvxov      MeviXetog  ifj^tov  ötyijv. 

Indem  ich  die  lächerlichen  Erklärungen  Pflugk's  und  Hermann's 
übergehe,  bemerke  ich,  dass  das  Adjectiv  (iiovdfiTivxog,  wenn  es  gleich 
sonst  nirgends  vorkommt,  doch  seiner  Bildung  nach  allerdings  ge- 
rechtfertigt ist.  Da  aber  fihiond  %  folgt,  so  wäre  doch  zu  erwägen, 
ob  nicht  fiova^iTtvKog  das  Richtige  ist. 

t.  1570  nXr\aaaa  xXiuuxi^ug  ivoifWQQV  no$6s. 

Die  sinnlosen  Worte  hat  Raucheustein  durch  folgende  Ver- 
muthung  zu  heilen  gesucht :  exßaoa  x.  ewqnmp  7iodl ,  dem  Sinne 
nach  ganz  treffend.   Vielleicht  ist  aber  neXdoaaa  xXifiaxtTßOtv 
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evacpvQov  noöa  zu  schreiben.  Wenn  nelaoaoa  durch  ein  Missver- 
ständnis in  nXioaaa  verderbt  wurde ,  so  ergaben  sich  die  anderen 
Veränderungen  von  selbst. 

v.  1597  ovx  6  f/t£v  Ttg  loTo&ov  ugdrai  #6qv. 
Mit  htiaüov  ist  nichts  anzufangen  und  die  Erklärungen,  welche 
man  dafür  vorgebracht  hat,  verdienen  keino  Widerlegung.  Ob  Tauber 
mit  l$vo%ov  das  Richtige  getroffen  hat ,  bleibt  sehr  fraglich,  da  ja  die 
Stange  nicht  gerade  geglättet  sein  muss  und  §voiog  ebensogut  von 
den  ftya  und  der  nkatt]  gesagt  werden  könnte.  Ich  dachte  an  6  fth 
%v%ov  ug,  was  freilich  den  Zügen  der  Ueberlieferung  keineswegs 
nahe  liegt. 

V.  1604  ff.  anovii\g  «T  \jno 

tm7tJOV,  Ol  (T  fOQ&OVVTO,  T0V(  fft  xufitvovs 
VCXQOVS  KV  £l<Jfff. 

Hier  ist  ojtovdrfi  völlig  unerklärlich  (es  würde  höchstens  den 
lächerlichen  Sinn  geben,  dass  die  Schiffsie ute  in  ihrer  Hast  über  ein- 
ander fielen)  und  dasselbe  gilt  von  (Jp&oGvrp.  Verständlich  wäre  die 
Stelle,  wenn  man  schriebe:  $vm$  #  ino  £.,  oi  #  (i&ovvto  ...  In 
Folge  des  Andranges  wurden  die  Einen  niedergeworfen ,  die  Anderen 
zurückgedrängt,  wieder  Andere  konnte  man  todt  auf  dem  Boden  lie- 
gen sehen. 

v.  1650  ilg  f*h  ydg  «el  töv  nagovra  vvv  xqovov. 

F.  6.  Schmidt  hat  für  del:  airvbv  vermuthet.  Näher  dürfte  wol 
(xqti  liegen. 

v.  1671  27iuQTt\s  dnaQttq  rwy  xar  ovqavov  dopon: 

Nauck  bezeichnet  zdv  x.  oiq.  dofxwv  als  verba  interpolata. 
Ich  möchte  den  ganzen  Vers  für  unecht  erklären.  Er  kann  ohne  allen 
Anstoss  entfallen  und  zudem  lässt  sich  aVrccflag  neben  xUyxxg  wol 
schwerlich  halten.  Das  gleicho  gilt  von  dem  elenden  Machwerke 
v.  1675.  Uebrigens  mag  der  Interpolator  statt  ovQavhy,  wie  Heath 
vermuthet  hat,  EvQi'tav  geschrieben  haben. 

T.  1673  (pQovgov  nag'  äxryv  rtmutv^v  vqoav  Alyco. 

Man  nimmt  hier  gewöhnlich  die  Emendation  von  Hermann 
(Pqovqov  :u(ü  siittf  an,  obwol  dieselbe  keineswegs  empfehlenswert 
ist.  Was  soll  denn  hier  qtgovQOv?  Die  Insel  soll  als  Wächterin  an 
Attika  dahingebreitet  sein.  Wir  hören  aber  nirgends,  dass  die  Insel 
befestigt ,  mit  Wachtthürmen  u.  dgl.  versehen  war ;  auch  findet  sich 
auf  derselben  von  solchen  Werken  nicht  eine  Spur.  Wenigstens  hat 
Bröndsted  Reisen  und  Untersuchungen  1,  S.  77  nichts  hierüber  be- 
merkt. In  einem  anderen  Sinne  aber  könnte  (pQOvqov  von  dieser  Ödeu 
Insel,  welche  wahrscheinlich  nur  im  Sommer  von  Hirten  besucht  war, 
nicht  gesagt  sein.  Ich  möchte  daher  oQOvg  naq  Lfxjrß  vermutnen. 

v.  1677  f.  rot?  tvytvtTs  ydg  ov  OTvyovat  iaifiorie, 

raiv  <T  dvapi&uriTw  fiiiXkov  flotv  ot  novoi. 

Diese  beiden  Verse  sind  im  hohen  Grade  der  Unechtheit  ver- 
dächtig. Im  ersten  ist  zovg  ivyevtig  ein  unbestimmter  und  unpas- 
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sender,  oi  atvyoioi  geradezu  ein  alberner  Ausdruck ;  den  zweiten  hat 
schon  Härtung  mit  ausreichenden  Gründen  vernrtheilt.  Sie  mögen 
demselben  elenden  Bearbeiter  angehören,  der  die  folgenden  Verse 
1680—1687  verfasst  und  dann  jenen  Universalschwanz,  wie  Härtung 
sagt,  angehängt  hat  *). 

Zum  Schlüsse  will  ich  noch  die  Lesearten  des  Codex  abb.  Flor, 
ül  dem  Bruchstücke  der  Herakleidai  (v.  1003  bis  zu  Ende),  welches 
er  enthält,  nach  derselben  Weise  verzeichnen,  wobei  ich  wieder  bloss 
diejenigen  Stellen,  wo  er  vom  Laurentianus  XXXII,  2  abweicht,  angebe. 

f.  1*  v.  1004  tdjua  ylvet.  —  1009  Ijteidr)  jzor.  —  1016  ov. 
—  1018  xoq.  JTSQCtivEöM  öm  (mq  in  ras.).  — - 1019  dnxu  rtoUt.  — 
1041  rasuris  plane  deletus;  eodem  modo  extincta  sunt  versuum 
1042,  1043,  1044,  1045  initia,  nisi  quod  in  versu  1041  ultimo  e 
scripturac  testigiis  erui  potest  tSnov.  ~~  1045  iiilsr.  —  1048 

ämvüi.  —  1050  xvüiv.  h  evQtnföov  fßaxXeidai  + :  — Der 

Codex  stimmt  hier  fast  ganz  mit  dem  Lanr.  überein. 

Üeber  die  Varianten  Zum  'Hoctyilijg  /naivS/nsvog  werde  ich  bei 
einer  anderen  Gelegenheit  sprechen. 

Graz.  Karl  Schenkl. 


*)  Ich  benütsje  diese  Gelegenheit,  um  ein  Versehen,  welches  ich  in 
dieser  Zeitschrift  S.  92  in  der  Bemerkung  zu  El.  784  begangen  habe, 
gut  tu  machen.  Mft  wird  daselbst  doch  bei  der  Conjectur  von  Nauck 
Sofrijy  tUo&a*  verbleiben  müssen. 
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Poseidon  als  Sternbild. 

.     Eine  Erklärung  der  Stelle  der  Ilias  XIII,  1-38. 

Vorwort. 

Da  der  Versuch,  die  homerischen  Götter  als  Naturobjecte,  als 
Gestirne,  die  diessbezüglichen  Beschreibungen  der  Ilias  als  Himmels- 
beschreibungen zu  erklären  neu  ist,  so  muss  ich  meinen  Standpunct, 
den  ich  zu  der  bisherigen  Forschung  über  die  Ilias  einnehme,  mit 
einigen  Worten  andeuten.  Die  Kritik  hat  bereits  ein  so  helles  Licht  über 
die  homerischen  Epen  geworfen,  dass  sie  alte,  jüngere  und  jüngste 
Parthien  in  denselben  entdeckt,  dass  sie  eine  Entwickelungsreihe,  ein 
Werden  erkennt;  sie  weiset  nach,  dass  Stücke  alter  Theogonie  in 
der  Ilias  aufgenommen,  als  Schmuck  und  Prachtstücke  zur  Auszierung 
verwendet  worden  sind.  Ohne  im  geringsten  in  den  Gang  der  bis- 
herigen Forschungen  einzugreifen,  habe  ich  mir  die  Aufgabe  gestellt, 
dioso  eingelegten  Stücke  alter  Theogonie  genauer  zu 
untersuchen. 

Wie  wenn  ein  Kunsthistoriker  bei  der  Betrachtung  eines  alten 
Gebäudes  entdeckt ,  es  seien  einerseits  schon  beim  Aufbau  des  Ge- 
bäudes Trümmer  uralter  Baudenkmäler  zur  Ausschmückung  verwendet 
worden,  anderseits  später  An-  und  Umbauten  vorgenommen  worden, 
so  hat  die  Kritik  in  der  Ilias  das  Alto,  Fremdartig»  und  das  Neue  als 
von  dem  Kern  der  Dichtung  verschieden  gekennzeichnet. 

Wie  wenn  nun  jemand  bei  einem  Gebäude  das  Alter  dieser 
uralten  Bausteine  bestimmt ,  nicht  auch  das  Gebäude  ebenso  alt  sein 
muss,  so  wird  auch,  wenn  ich  das  Alter  dieser  in  die  Ilias  aufgenom- 
menen Traditionen  bestimme,  nicht  auch  die  Ilias  ebenso  alt 
sein  müssen. 

Wenn  die  eingefügten  Bausteine  aber  sich  von  gleichem  Ma- 
teriale  und  gleicher  Form  erweisen,  zusammen  die  Umrisse  eines 
ehemaligen  Ganzen  erkennen  lassen,  gewinnen  sie  an  Bedeutung;  so 
erhöht  sich  auch  der  Werth  der  alten  in  der  Ilias  erhaltenen  Tradi- 
tionen, so  wie  der  Werth  der  Ilias  selbst,  wenn  sich  nachweisen  lässt. 
dass  diese  alten  Stelleu  untereinander  im  Zusammenhange  stehen,  ja 
dass  sie  Reste  einer  anderen  Dichtung  sind ,  die  nicht  die  Menschen 
und  ihr  Thun ,  sondern  die  Götter  und  den  Himmel  zum  Gegenstand 
hatten,  Reste  einer  alten  Uranologie  sind. 

Es  leuchtet  ein ,  dass  diese  beiden  Dichtungen  nicht  von  dem- 
selben Dichter  herrühren  können,  da  die  eine  den  nächtlichen 
Himmel,  die  andere  die  Handlungen  der  Menschen  bei  Tage  be- 
schreibt. 

Ob  die  Dichter  der  Ilias  diese  Bilder  selbst  noch  verstanden 
oder  nicht,  ist  fraglich,  beim  Volke  können  sie  nicht  auf  Verständnis 
gorochnet  haben.  Die  Uranologie  scheint  eine  Dichtung  der  Wissen- 
den, der  Gelehrten  gewesen  zu  sein,  die  dann  von  den  Volksdichtern 
verwerthet  wurde. 
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Nur  wenn  man  die  Ilias  als  die  TTeberliefermig  der  gesammten 
Gedankenwelt  des  Alterthnms  betrachtet,  abgesehen  von  der  concreten 
Form,  in  der  sich  diese  concentrierte,  erscheint  auch  die  Uranologie 
als  ein  Stadium  der  Entwickelung  des  griechischen  Geistes  und  ihr 
Alter  ist  auch  das  Alter  der  Ilias.  Es  liegt  ein  grosser  Zeitraum 
zwischen  dem  Götter-  und  Menschen-Epos.  Die  Frage  bezüglich  der 
Continuität  bleibt  vorläufig  eine  offene. 


Der  Schluss,  dass  Poseidon  ein  Sternbild  an  der  Ekliptik  und 
zwar  das  des  heutigen  Wassermanns  sei ,  beruht  auf  dem  Nachweise, 
dass  die  Ilias  bereits  auch  die  Wage ,  den  Löwen  und  die  Steinböcke 
als  Sternbilder  an  der  Ekliptik  kennt,  sodann  auf  dem  innigen  Zu- 
sammenhang, in  welchem  die  Stelle  X 1 1 1 ,  1 — 38  mit  diesen  Schlüs- 
sen steht Das  Bindeglied  war  die  Bedeutung  von  jiiyeg,  die  wir  in 
der  Formel  elg  ^lixrjv  re  xai  A\yag\  III,  203  fanden  und  &uf  silyeg 
in  XIII ,  21  übertrugen ,  um  den  Poseidon  als  östlichen  Nachbar  der 
A\yeg  zu  erkennen.  Es  ist  nun  unsere  Aufgabe  zu  zeigen,  dass  dieser 
Zusammenhang  wirklich  besteht,  dass  A.iyzg  in  XIII,  21  wirklich 
dieselbe  Bedeutung  habe  wie  in  VIII,  203,  dass  in  die  Stelle  nichts 
hineingetragen  ist,  sondern  dass  sie  ganz  ohne  Rücksicht  auf  die 
anderweitigen  Schlüsse,  selbständig  und  allein  auch  die  Erklärung  in 
demselben  Sinn  fordert  und  zulässt.  Zu  diesem  Behufe  wollen  wir  zu- 
erst aus  der  Ilias  und  dem  Mythos  die  Möglichkeit  zeigen,  dass 
Poseidon  und  Wassermann  idontisch  sein  können,  sodann  aus  der 
Unnahbarkeit  der  bisherigen  Interpretation  der  Stelle  die  Notwen- 
digkeit darlegen,  den  Poseidon  anders  als  bisher  zu  erklären  und 
dann  schliesslich  zeigen ,  dass  die  Stelle  in  unserer  Auffassung  einen 
tiefen  Sinn  und  ernste  Bedeutung  erhält  und  in  der  Natur  einer 
bestimmten  Stellung  des  Wassermanns  am  Himmel  entspricht ,  hier- 
mit Poseidon  in  Wirklichkeit,  wie  Alyeg,  ein  Sternbild  ist. 

Die  Möglichkeit,  den  Poseidon  und  Wassermann  zu  iden- 
tifizieren, ergibt  sich  aus  der  mehrfachen  Analogie  zwischen  beiden. 
Der  Wassermann  ist  seinem  Wesen  nach  eine  ägyptische  Figur ,  ein 
Sternbild,  wie  Poseidon  ein  Sternbild  sein  soll.  Ersterer  stand  bei 
den  Aegyptern  aber  in  Verbindung  mit  der  Nilschwelle,  also  der 
Zeit  zur  Sommerwende  der  Sonne,  letzterer  aber  soll  uns  für  die 
Ilias  die  Bedeutung  der  Winterwende  haben.  Die  volle  Identität  in 
der  Bedeutung  ist  nicht  noth wendig,  da  nicht  alle  Völker  auf  gleiche 
Weise  astronomierten  oder  auf  gleiche  Weise  die  Gestirne  in  Beziehung 
mit  der  Natur  brachten. 

Der  Wassermann  war  das  Sinnbild  der  Wasserfülle,  der  Nil- 
überschwemmung, auch  Poseidon  war  ein  Wassergott.  In  der  Odyssee 
ißt  Proteus  die  Personificierung  des  Nil  und  wird  ein  Unterthan  des 


•)  Siehe  das  Alter  der  Ilias,  österr.  Gymn.  Zeitsch.  1873,  IX.  Heft, 
im  Separatabdrucke  erschienen  bei  Gerold  in  Wien. 
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Poseidon  genannt.  (Od.  IV.  400).  Proteus  ist  also  der  geringere, 
Poseidon  der  herrschende  Wassergott. 

Diese  Rolle  ist  ihm  auch  in  der  Ilias  zugethcilt;  den  XV.  189 
fiel  es  ihm  bei  der  Theilnng  der  Welt  unter  die  drei  Kroiüden  zu,  das 
graue  Meer  für  immer  zu  bewohnen,  7Tohi}v  aka  vauftev  aei.  im 
Meere  hat  er  seinen  Palast  (IL  XIII) ,  dort  stellt  er  seine  Rosse  ein. 

Diese  Bedeutung  hat  Poseidon  auch  unbestritten  im  Mythos. 
Aber  nicht  blos  diese,  sondern  auch  die  Verbindung  mit  der  Winter- 
wende ist  in  der  Ilias  und  im  Mythos  ausgesprochen. 

Die  Griechen  brachten  dem  Poseidon  Opfer  am  Meere  und  an 
den  Flüssen  (XI,  728,  XX,  403,  XXI,  131).  Im  VII.  Buche  wird  er- 
wähnt, dass  die  Achäer  vor  dem  Mauerbau  das  Opfer  zu  bringen 
unterlassen  hatten.  Poseidon  beschwert  sich  deshalb  bei  Zeus  (445) 
Die  Zeit  aber,  wann  das  Opfer  dargebracht  werden  sollte,  ist  näher 
bestimmt  durch  421  rjikiog  viov  7tqoqißalXey  aqovQag  ovgavov 
siocnuwv. l)  Wir  erkannten  diese  Zeitbestimmung  als  Gegensatz  zu 

ßeßr)*si  und  als  Zeit  der  Wintersonnenwende, 
wenn  nämlich  die  Sonne  einen  neuen  Kreislauf  beginnend  am  Himmel 
wieder  aufwärts  steigt.  Was  hat  Poseidon  für  Anrecht  auf  ein  Opfer, 
der  Wassergott  beim  Mauerbau ,  wenn  es  nicht  der  Zusammenhang 
des  Poseidon  mit  der  Wintersonnenwende ,  viov  ngoaißalkev  mit 
dem  Neujahr  ist.  Diese  Bedeutung  aber  blieb  dem  Gotte  auch  im 
Mythos;  „im  ganzen  griechischen  Cultus",  sagt  Preller,  „ist  ihm 
unter  den  Monaten  vorzüglich  der  der  stürmischen  Jahreszeit,  des 
Winters  vor  der  Sonnenwende,  geweiht,  der  bei  den  Joniern  allgemein 
Poseideon  hies,  weil  sich  die  Majestät  des  Meeres  da  am  gross- 
artigsten offenbart,  wie  die  des  Zeus  im  Donnergewölk ;  denn  von 
Poseidon  kommen  alle  Stürme,  Wogen  und  Schiffbrüche"  etc.  (Myth.  1, 
362).  In  diesem  Sinne  wurde  auch  seine  Gestalt  und  körperlich« 
Bildung  gedacht,  mit  dunkelwallenden  Locken,  xt ctvoxahrjg,  mächtig 
gewölbter  Brust,  evQvorfQvoc,  mit  Augen,  die  wie  Meer  schimmern, 
ylavxoi,  in  der  Umhüllung  eines  dunkeln  Mantels.  (Myth.  1,  361.) 

Auch  die  Aegypter  versinnlichten  sich  Sonne  und  Gestirne  auf 
diese  Weise,  die  Sonne  der  Wintermonate  als  kleines  Kind,  die  der 
Frühlingsgleiche  als  Jüngling ,  die  der  Sommerwende  als  bärtigen 
Mann,  die  der  Herbstgleiche  als  Greis2).  Poseidon  hat  also  mit  dem 
Wassermann  gemein ,  dass  beide  Beherrscher  des  Wassers ,  beide  mit 
der  Sonnenwende  in  Verbindung  sind ,  und  zwar  Poseidon ,  wie  es  der 
Schluss  aus  dem  Aly*s  forderte ,  mit  der  Bedeutung  der  Wiuter- 
wende. 

Der  Möglichkeit ,  ihn  auch  als  Sternbild  aufzufassen  und  mit 
dem  Wassermann  zu  identifizieren ,  steht  nichts  entgegen.  Die  Neu- 
heit bei  der  Forderung  unter  den  griechischen  Göttern  sich  Stent. 

*)  Das  tropische  Jahr.  Festgabe  zur  29.  Philol.  Versammlung 
Seite  20. 

*)  Dunker  Gesch.  dos  Altert.  1874.  1.  36. 
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bilder  zu  denken,  concrote,  der  Anschauung  sich  darbietende 
Naturobjecte,  nicht  Gebilde  der  Reflexion,  mindert  sich,  wenn 
wir  bedenken ,  dass  die  Chaldäer  und  Ferser ,  die  Nachbarn  der  alten 
Griechen,  auch  in  den  Sternen  ihre  Götter  sahen. 

Die  Notwendigkeit  dieser  Auffassung  aber  ergibt  sich 
aus  der  Unnahbarkeit  der  bisherigen  Interpretation  der  Stelle  XIII, 
1—38.  Um  diese  Stelle  nach  Form  und  Inhalt  zu  würdigen,  müssen 
wir  einen  Rückblick  auf  das  ganze  XIII.  Buch  der  Ilias  werfen,  dann 
untersuchen,  in  welchem  Zusammenhange  die  Stelle  mit  dem  Inhalte 
des  13.  Buches  stehe  und  zuletzt  die  bisherige  Interpretation  der  38 
Verse  prüfen. 

Ich  kann  und  .muss  mich  bei  Beurtbeilnng  des  XIII.  Buches 
auf  die  bisherigen  Resultate  der  Forschung  stützen ,  weil  diese  eine 
objective anerkannte  und  sichere  Grundlage  bieten.  Bergk's  Literatur- 
geschichte enthält  eine  ausführliche  Analyse  der  Ilias;  bezüglich  des 
13.  Buches  sagt  Bergk  (S.  603):  dass  der  Kampf  bei  den  Schiffen, 
der  auch  in  den  Gesängen  sich  fortsetzt,  im  Wesen  zwar  der  alten 
Ilias  zuzuschreiben,  die  alte  Form  aber  kaum  zu  erkennen  sei.  Auch 
die  alte  Ilias  hatte  ihre  Epinausimache,  aber  die  ursprüngliche  Dich- 
tung ist  durch  das  Werk  des  Nachdichters  verdrängt,  dem  die  alte 
einfache  Grösse  und  Mässigung  des  alten  Epos  nicht  genügte ;  er  hat 
den  Boden  der  Ueberlieferung  vollständig  verlassen  und  steht  ganz 
auf  eigenen  Füssen.  Statt  die  Wechselfälle  und  verschlungenen  Wen- 
dungen des  Kampfes  zu  schildern ,  zieht  er  die  Götterwelt  herein  und 
hat  so  die  beste  Gelegenheit,  dem  Flusse  seiner  Einbildungskraft  zu 
folgen.  Es  ist  eigentlich  ein  keckes  und  verwegenes  Spiel,  was  der- 
selbe mit  den  ehrwürdigen  Ueberlieferungen  der  Vorzeit  treibt,  sie 
sind  für  ihn  eben  nur  ein  Stoff  wie  jeder  andere ,  an  dem  er  seinen 
Witz  und  seine  rhetorischen  Kenntnisse  versucht.  Da  der  Dichter  die 
alte  Ilias  durch  umfangreiche  Zusätze  erweitert,  flicht  er  gelegen- 
heitlich ans  der  Göttersage  wie  aus  anderen  Kreisen  der  Heldensage 
vieles  ein.  Man  erkennt  leicht,  dass  der  Dichter  mit  dem  reichen 
Sohatze  der  theogonischen  und  heroischen  Mythen  wol  vertraut  war, 
aber  man  muss  sich  hüten ,  alles  für  volksmässige  Ueberlieferung  zu 
halten." 

Es  genügt ,  auf  diese  allgemeinen  Sätze  aus  Bergk's  Literatur- 
geschichte hingewiesen  zu  haben,  auch  das  Einzelne  ist  dort  weiter 
ausgeführt.  Uns  genügt  zu  constatieren ,  dass  nach  bisheriger  Kritik 
das  ganze  13.  Buch  von  späteren  Händen  zersetzt  und  umgearbeitet 
erscheint,  dass  darin  gerade  die  Stelle  XIII  1—38  als  ein  Stück 
alter  Theogonie,  eingelegt  zur  Ausschmückung,  erkannt  ist. 

Fragen  wir  nun ,  wie  die  Verse  1—38  zu  der  Handlung  des 
XIII.  Buches  sich  verhalten,  so  ist  die  Kritik  ebenfalls  einig,  dass 
ein  nothwendiger  inniger  Zusammenhang  zwischen  beiden  Theilen 
nicht  bestehe.  Bergk  hebt  den  Widerspruch  im  einzelnen  und  im 
allgemeinen  hervor.  Im  Eingange  des  XIII.  Buches,  sagt  er  (S.  607), 
wird  Zeus  eingeführt ,  wie  er  sich  von  den  Troern  abwendet ,  weil  er 
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erwartet,  es  werde  keiner  der  Götter  am  Kampfe  theilnehmen.  Aber 
Poseidon  benützt  diesen  Moment,  um  den  Achäern  zu  helfen,  und 
mit  reichem  Farbenschmucke  wird  das  Erscheinen  dieses  Gottes  be- 
schrieben. Man  hat,  sagt  Bergk,  diese  Beschreibung  unvereinbar 
gefunden  mit  der  spätem  Stelle  dieses  Gesanges  v.  352,  wo  es  heisst, 
Poseidon  habe  dio  Achäer  zum  Kampfe  ermuthigt,  nachdem  er  heim- 
lich aus  der  Tiefe  des  Meeres  emporgestiegen.  Indess  findet  Bergk 
keinen  thatsächlichen  Widerspruch  darin  ,  eben  weil  Poseidon  den 
Blick  des  Zeus  meiden  müsse,  fahre  er  nur  bis  zur  Insel  Tenedos 
und  lasse  hier  soinen  Wagen  in  einer  Felsgrotte  im  Grunde  der  See. 
Wenn  er  sich  von  da  zum  Heero  der  Achäer  begibt,  so  müsse  er 
nothwendig  aus  dem  Meere  emportauchon  und  unbemerkt  sein  Ziel 
zu  erreichen  suchen. 

Ich  glaube  nicht,  dass  der  Widerspruch  so  leicht  zu  beseitigen 
sei.  Verfolgen  wir  Poseidon's  Wirken  im  XIII.  Buche,  so  erscheint 
es  fast  planmässig,  dass  der  Gott  so  willkührlich  verwendet  wird, 
v.  45  reizt  er  in  Gestalt  des  Kalchas  dio  beiden  Ajas ,  worauf  er 
schnell  wie  ein  Habicht  sich  emporschwingt  und  verschwindet; 
trotzdem  heisst  es  schon  v.  71 :  der  Sohn  des  Oileus  habe  in  Kalchas 
den  Gott  erkannt  und  zwar  von  hinten  an  den  Füssen  und  Schenkeln, 
als  dieser  weggieng.  v.  62  oqto  7rlxta$ai ,  v.  72.  aTtiovrog; 
v.  84  heisst  es  wieder,  währond  sich  die  beiden  Ajas  noch  wunderten, 
erregte  Poseidon  die  Achäer  hinten  bei  den  Schiffen,  und  v.  206  will 
Poseidon  wieder  den  Zelten  entlang  zu  den  Schiffen,  wo  er  sich  ja 
laut  v.  84  eben  schon  befindet;  erst  v.  239  enteilt  er  von  dort  und 
nun  heisst  es  v.  350,  dass  er  heimlich  aus  der  Tiefe  des  Meeres 
emporgetaucht  sei.  Die  Verwendung  des  Poseidon  ist  also  überhaupt 
widerspruchsvoll. 

Bergk  verbindet  dieses  heimliche  Auftauchen  mit  v.  38  o  #  k 
otqotov  qjxe*  %Am/aituv,  indem  er  ihn  von  Tenedos  aus  heimlich  in's 
Lager  des  Heeres  gehen  lässt.  Was  steht  aber  im  Wege,  diesen  v.  38 
mit  v.  31  im  Widerspruch  zu  finden?  Laut  31  fährt  der  Gott  zu  den 
Schiffen,  laut  38  geht  er  dahin;  knüpft  man  nun  v.  350  an  31 ,  so 
geräth  die  Heimlichkeit  in  argen  Conflict.  Poseidon  fahrt  in  aller 
Pracht  bis  an's  Ufer,  wo  ihn  Zeus  schon  erblicken  kann.  Und,  abge- 
sehen davon ,  ist  es  poetisch  angemessen ,  den  Zens  so  darzustellen, 
dass  er  den  Poseidon  trotz  des  Aufbotes  an  Glanz  und  bergerschüt- 
terndem Getöse  bis  Tenedos  nicht  sehen  sollte  und  von  Tenedos  aus 
für  den  Gott  erst  Gefahr  war,  erblickt  zu  werden,  so  dass  er  von 
dort  heimlich  gehen  musste? 

Der  Widerspruch  mit  v.  352  ist  also  thatsächlich  vorhanden, 
ja  bei  näherer  Betrachtung  ergeben  sich  noch  eine  Reihe  anderer,  so 
dass  es  nutzlos  erscheint,  ihn  an  einer  Stelle  zu  beseitigen. 

Der  hauptsächliche  Widerspruch  zwischen  dem  Götterbilde 
1—38  und  dem  XIII.  Buche  besteht  aber,  wie  Bergk  bemerkt,  in 
der  Disharmonie  zwischen  Zweck  und  Mittel.  Eben  weil  Poseidon 
heimlich  auftreten  soll ,  passt  überhaupt  die  glänzende  Schilderung 


Digitized  by  Google 


A.  Krichenbaner,  Poseidon  als  Sternbild. 


403 


der  Fahrt  nicht;  ebenso  wenig  entspricht  der  Erfolg  der  Hilfeleistung 
dem  pomphaften  Auftreten  des  Gottes.  So  umfangreich  die  Darstel- 
lung des  Kampfes  ist,  so  geschieht  doch  eigentlich  wenig,  man  kann 
sich  kein  klares  Bild  vom  Kampfe  machen ;  Poseidon  hilft  im  XIII. 
und  XIV.  Buche  hie  und  da,  muss  aber  im  XV.  Buche  auf  Zeus  Ge- 
heiss  nnverrichteter  Sache  abziehen.  Niemand  hat  den  Zusammen- 
hang dieses  Götterbildes  mit  der  epischen  Handlung  schärfer  und 
treffender  bezeichnet  als  La  Boche  mit  den  Worten:  parluriunt 
montes  et  nascitur  ridiculus  mus. 

Es  ist  ersichtlich ,  der  Nachdichter  wollte  auf  dieses  Pracht- 
stück nicht  verzichten,  er  nahm  es  auf,  sagt  Borgk,  ohne  Rücksicht 
auf  die  Angemessenheit. 

Es  ist  dieses  Bild  daher  von  der  epischen  Handlung  lösbar 
und  als  getrenntes  eingelegtos  Stück  alter  Poesie ,  als  ein  Stück  der 
alten  Göttersage  zu  betrachten. 

Nun  wollen  wir  die  einzelnen  Züge  dieses  Bildes  1 — 38  selbst 
näher  betrachten. 

Zeig  (<r         ovv  Tq(ous  rt  xai  "ExTOQa  vrjvot  ntXaamv 
roig  ph'  fa  nana  tjat  novov  r  fx^ffV  *f<i  nt'ivv 

9»ltfiins,  avrdg  M)  nahv  xoiixtv  oaoe  (faeivu  , 

voorpiv  iq?  i7T7t07i6l(i)v  Qoyxwv  xa&ogiofuvog  ctiap 

Mvoujv  t  ctyx€ftax(ov  xai  ayavtov^  'innr^ioXywv  6 

ylaxxocpayiov ,  Afl'uav  re,  dixatoxdxwv  avÜQtoiiiov. 

(t$  Toofqv  <T  ov  na^mav  In  tq{tiiv  oaai  tpatttfo' 

ov  yao        «doi'wrwy  riv  tflntTo  ov  xartt  9-v/jov 

IX&ovr'  tj  TQiataaiv  «QH^iutv  i]  jJavctotoiv.) 

Oid*  dXctooxo7tti]v  ux&  xquwv  Ivooix&iov  10 

xai  yao  6  &aviiatyov  rpxo  TtroXe^iov  xe  fiaxrjv  xe 

vipov  Itz  axQoxaxrfc  xoQvqirjg  2a/i0?;  vXrjioorjg 
(9or)'ix(T}$'  tv&tv  yttQ  iqxtfvtTü  naaa  ub'Mq, 
(fufvfio  cf£  IJnut/uoto  7ioXig  xal  vrj&g  A^aibiv. 

lv&  9$  °y  H  ttXog  £fer'  iwv,  iXffune  <T  ^/«iovff  15 
Tatoolv  öa/uvttptvoys,  /4il  cf£  xQctKQaig  Ivtfitaoaj 

Avxixa  <J*  i%  OQeog  xaxeßrtaexo  7to.inakot.vxog 
xoamvd  nooi  nQoßißdg'  xoifte  d*  ovoecc  fLtaxoa  xai  iXy 
noaalv  in  a&avdxoioi  Iloaeiödiovog  \ovxog. 
xoig  }dv  ogigax*  luv,  xo  di  xixgaxov  %xexo  xix^iwq,  20 
Ar/ctg,  hvha  xi  ol  xXvxa  dw^ara  ßiv&tot  Upvqg, 
XQtam  u(toiictiQ<)vca  xexevxaxai,  ä(p&ixa  ahi. 
i'v&  iX&atv  V7i  oxeom  xixvaxexo  x^Xxonod'  ithim, 
lüxvriha,  xpiairpiv  tSeiofiOiv  xo^oiovxe.  j 
Xgtoop  d'  avxbg  i'dvve  negi  XQ0?'  yirto  d*  lpa0&hp  25 
yovaeinv  evxvxxov,  tov  d*  ineßriaexo  ötwoov 
ßr  0  eXaccv  im  xv^ar  •  arctXke  öz  xrjta  tru  atxox 
tiqvxoO'Sv  ix  x&v&fUüV,  o\d*  rffvohflev  ävctxxa' 
yrj^ooLVTj  öi  9alaooa  dtioxaxo.  xoi  inixovxo 
fatupa  ftal\  ovdy  inivtQ&e  diatvezo  yalxeog  a^iov  30 
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Eon di  vi  oneog  €vqv  ßa&eirjg  ßevfcoi  Itfivrjg, 
(peoptiyvs  Tevtöoio  xttl  "fyßQov  ntunaloiaanq) 
i'vS-  \7tn0vg  iorrfie  Ilooeiöatov  kvooix^tav 
Xxoag      o^eW,  7t(tQoi      d/tißQOOiov  ßalev  tlöctQ  s& 
e'd/iievai  •  d^cpt  de  noool  Ttidag  Mßaks  %Qva&Ux$ , 
aQQr^tovg  ukvrovg,  oq>Q  hfinedov  av&i  pivouv 
vootrpttvzct  avaxrct'  (6  <T  b  or qktop  tfytw*  IdTjpftil*.) 

Zeus  wendet  seine  strahlenden  Augen  nakiv. 

La  Roche  erklärt:  wie  0  415,  von  einigen  in  der  Bedeutung 
„seitwärts"  wenden,  avertere  gefasst,  welche  Bedeutung  es  auch 
/' 427  und  Y  439  haben  soll,  allein  die  Aristarchische  Erklärung 
eig  Tovjtloio  lässt  sich  in  allen  Stellen  aufrecht  erhalten.  So  auch 
Strabon  III,  295  %h  yctQ  naXtv  HxQEne  fiaXiOtct  fiiv  iort  Big  töv- 
7tio(o.u  Sagen  wir  also:  Zeus  wendet  seine  Augen  nach  rückwärts. 
Wie  ist  dies«  zu  verstehen:  Wendet  er  bloss  das  Haupt  um  nach  rück- 
wärts, oder  wendet  er  sich  ganz  um ,  oder  ist  diess  ein  Tropus  fflr 
„entfernte  sich"?  Wenn  es  heisst,  auf  die  Troer  sieht  er  nun  gar 
nicht  mehr,  so  hatte  er  vorher  auf  die  Troer  gesehen  und  nun  wendet 
er  seine  Augen  den  Thrakern  zu.  Zeus  hatte  also  vordem  nach  Süden 
gesehen,  jetzt  sieht  er  nach  Norden;  Zeus  muss  sich  also  irgendwo 
nördlich  oder  nordwestlich  von  Troja  befinden.  Im  XIV.  Buche  292 
aber  treffen  wir  den  Zeus  auf  dem  Ide,  auf  Gargarons  Höhen ;  der  Ide 
ist  aber  südöstlich  von  Troja  und  Zeus  kann  von  dort  gar  nicht  die 
Augen  von  den  Troern  ab-  und  den  Thrakern  zuwenden.  Wo  ist  also 
Zeus  im  XIII.  Buche  ?  Wie  ist  n  'hv  t^ircev  oooe  m  versinnlichen  ? 
Was  Zeus  also  in  diesem  Bilde  betrifft,  so  ist  die  Darstellung  unver- 
ständlich. Poseidon  sitzt  inzwischen  auf  einem  Gipfel  des  waldigen 
Samothrake,  von  wo  aus  er  das  Land  erblickt  und  die  Achäer  be- 
dauert. Wenn  Poseidon  im  Meere  wohnt,  so  muss  er  wol  ans  dem 
Meere  aufgetaucht  sein  (e£  alog  Ker'  Idv),  um  auf  einen*  Berges- 
gipfel zu  sitzen.  Dieses  Attribut  erscheint  also  überflüssig ,  denn  es 
veranlasst  zu  der  Bemerkung,  tauchte  Poseidon  zufällig  bei  Samo- 
thrake auf,  wie  irgend  ein  Fisch,  oder  mit  Wissen  und  Absicht  wie 
es  einem  Gotte  geziemt?  Wie  konnte  er  aber  im  letzteren  Falle  wieder 
so  thöriebt  sein,  gerade  im  Nordwesten  von  Troja  sich  auf  eines  Ber- 
ges Gipfel  zu  setzen,  wenn  er  von  Zeus  unbemerkt  sein  will? 

Zeus  hatte  ja  eben  seine  Augen  den  Thrakern  zuere  wandt  und 
Poseidon  setzt  sich  ihm  also  gerade  vor  die  Augen.  Hier  tritt  der 
Gegensatz  zu  352  Xa$Qg  vrtsgaya&vg  recht  deutlich  hervor,  es  hört 
hier  jede  Heimlichkeit  geradezu  auf.  Oder  sollen  wir  rtiliP  Jffint 
so  auffassen,  dass  wir  uns  den  Zeus  noch  nördlich  über  Samothrake 
hinausdenken?  Wie  kommt  er  im  Buch  XIV  auf  den  Gargaron?  Ist 
im  Kommen  und  Gehen  der  Götter  gar  kein  Zweck?  Kann  ein  ernster 
Dichter  solche  Willkühr  treiben  ? 

Nun  aber  steigt  Poseidon  vom  Berge  herab  mit  einer  Gewalt, 
dass  Berg  und  Wald  erzittern  und  zwar  nicht  gleich  nach  Troja,  uro 
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den  Bedrängten  so  schnell  wie  möglich  die  Hilfe  zu  bringen,  nein, 
nach  Aigae  schreitet  er  zuerst  in  seinen  Pallast,  um  sich  Wagen  und 
Pferde  zu  holen,  sich  in  Gold  zu  kleiden,  xQvoov  d*  l'dvve  n€Qi  XQdty 
so  fahrt  er  prunkvoll  bis  Tenedos  und  nun  erst,  nachdem  er  dort 
umständlich  seine  Rosse  versorgt ,  geht  er  nach  Troja  den  Achäern 
zu  Hilfe! 

Wo  ist  Aigae?  La  Roche  sagt:  »^fiyeg  Schol.  vijoog  h  1$ 
Alycuqt  TteXayei;  nach  einer  andern  Scholiennotiz  ist  Aigae  auf 
Euboea,  nach  einer  dritten  ist  das  Achaische  an  der  Küste  des  korin- 
thischen Meerbusens  gemeint;  an  das  letztere  ist  aber  wegeu  der 
grossen  Entfernung  nicht  zu  denken,  denn  Poseidon  hätte,  um 
nach  Troja  zu  kommen,  um  den  Peloponnes  herum  und  über  das 
ganze  Aigaiische  Meer  fahren  müssen;  für  das  Euböische  entscheidet 
sich  auch  Strabon". 

Die  Entfernung  kann  für  einen  Gott ,  der  in  drei  Schritten  von 
Samothrake  nach  Euböa  schreitet ,  doch  kein  Grund  sein ,  sich  für 
das  nähere  Aigae  zu  entscheiden,  die  Fahrt  ist  ja  ohnediess  zwecklos 
und  eine  blosse  Prunkfahrt,  die  man  lieber  ausdehnt  als  abkürzt. 
Hätte  Poseidon  den  Achäem  heimlich  uud  schnell  Hilfe  bringen  wol- 
len, so  wäre  er  mit  einem  Schritte  von  Samothrake  in  Troja  gewesen ; 
und  mag  man  sich  den  Zeus  nördlich  oder  südlich  von  Troja  denken, 
so  hätte  Poseidon  wenigstens  den  Lärm  vermeiden  müssen,  den  er 
durch  seine  wuchtigen  Schritte  erregte;  oder  hörte  auch  Zeus  nicht? 
Und  wie  soll  man  sich  Berg  und  Wald  erzittern  denken  ?  Poseidon 
schreitet  ja  über's  Meer,  oder  schritt  er  von  Insel  zu  Insel?  v.  31 
fahrt  Poseidon  bis  zu  den  Schiffen  der  Achäer,  v.  38  geht  er  von 
Tenedos  aus  in's  Lager  der  Achäer;  es  ist  kein  Grund  vorhanden, 
das  eine  dg  anders  aufzufassen  als  das  andere;  die  Möglichkeit 
wenigstens,  sie  gleich  aufzufassen  ist  da  und  der  Sinn  der  Stelle 
zwingt  sogar  dazu.  Denn  wozu  stellt  Poseidon  die  Rosse  ein  und 
versorgt  sie  bis  zu  seiner  Rückkehr  (vooTTjoavta).  Poseidon  kehrt 
gar  nicht  mehr  zurück;  man  kann  sich  wol  denken,  dass  er,  als  er  im 
XV.  Buche  un verrichteter  Sache  in's  Meer  taucht,  nach  Tenedos  gehe, 
aber  das  ist  nicht  gesagt ,  von  Ross  und  Wagen  ist  in  der  Ilias  gar 
nicht  weiter  die  Rede;  es  erscheinen  die  Verse  32 — 38  ganz  über- 
flüssig. Die  Stelle  XIII,  X — 38  ist  also  nach  der  bisherigen  Auffas- 
sung unverständlich  und  voll  Widerspruch ,  daher  recht  eigentlich 
unpoetisch;  der  Zusammenhang  derselben  mit  der  Handlung  des 
X'l  II .  Buches  ist  lose,  so  dass  sie  von  der  bisherigen  Kritik  bereits  als 
eine  eingelegte ,  aus  der  Theogonie  entlehnte ,  erkannt  ist ;  die  Be- 
schaffenheit des  X 1 1 1 .  Buches  selbst  lehrt  uns,  dass  eine  umgestaltende 
Hand  im  ganzen  Buche,  folglich  auch  an  der  Stelle  1 — 38  thätig  war. 

Man  mag  sich  die  Veränderung,  die  das  ursprungliche  Gedicht 
im  Laufe  der  Zeiten  durch  die  Nachdichter  erfahren  hat,  noch  so 
gross  denken,  eine  solche  Zusammenhanglosigkeit  und  namentlich 
eine  solche  Inhaltslosigkeit  in  den  anerkannt  alten  mythischen  Theilen 
der  Poesie  kann  nicht  in  der  Sache  allein  liegen;  es  muss  sich  uns 
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doch  die  Frage  aufdrängen,  ob  sie  nicht  eine  Folge  unserer  Auffassuug, 
unserer  Interpretation  sei.  Es  tritt  hiermit  die  Notwendigkeit  ein. 
zu  versuchen,  ob  nicht  die  Stelle  anders  aufgefasst  werden  könne;  au 
der  bisherigen  Auffassung  kann  ja  dadurch  nichts  verdorben  werden. 

Die  Wirklichkeit  der  Identität  des  Poseidou  mit  dem  Wasser- 
mann als  Sterubild  werden  wir  erkennen,  wenn  wir  nachweisen,  dass 
die  Bedeutung,  die  wir  für  Aiyeg  aus  der  Formel  eig  fEXr/.rjv  te  xai 
^ilyag  fanden,  auch  dem  Ausdrucke  Tey.juwQ  Aiyag  in  XIII  21.  zu- 
komme ,  dass  die  ganze  Stelle  wirklich  die  Beschreibung  eines  unter- 
gehenden Sternbildes,  und  hiemit  Poseidon  und  Aiyeg  als  Stern- 
bilder unzertrennbar  sind.  Um  das  Götterbild  zu  erklären,  wollen  wir 
zuerst  einzelne  Hauptzüge  herausheben  und  deren  astronomische 
Bedeutung  nachweisen.  Ich  fasse  dieselben  unter  folgenden  vier 
Schlagwörtern  zusammen : 

1.  Die  Redeweise  Zeig  nctXiv  xoenev  oaae  (paeino, 

2.  xlvrä  öiofiaza  ßev&eai  Mfiv^g  und  tnnovg  eanfit 

3.  Ttv.f.aoQ  u4tyug;  nach  Erörterung  dieser  Stöcke  wollen  wir 

4.  die  geographischen  Angaben  2ctftogt  ^IjufiQog,  Teveöog  etc. 
untersuchen  und  sodann  die  Stelle  in  unserer  Auffassung  übersetzen. 

1.  Was  ist  Zeig  ixaXiv  zge/iev  oaae  y'aei  yaV 

Wir  verbinden  das  erste  Wort  der  Stelle  Zevg  sogleich  mit 
jrä'ktv  iQtnev  mit  Uebergehung  der  andern  Worte  der  ersten  drei 
Verse,  weil  diese  auf  Troja  Bezug  haben  und  später  unter  den  geo- 
graphischen Angaben  der  Stelle  noch  besprechen  werden. 

Zeig  also  steht  an  der  Spitze  der  Beschreibung  eines  unter- 
gehenden Gestirnes.  Wollen  wir  den  Poseidon  als  Sternbild  auffassen, 
so  müssen  wir  unter  Zevg  die  Sonue  verstehen.  DassZerg  auch  diese 
Bedeutung  in  der  Ilias  habe,  kann  nicht  sogleich  bewiesen  werden, 
sondern  stellt  sich  erst  als  Ergebnis  der  Untersuchung  sämmtlicher 
Himmelsbeschreibungen  der  Ilias  heraus.  Hier  muss  dieses  Ergebnis 
auticipiert,  der  Beweis  aber  aufgeschoben  werden.  Indess  sei  bemerkt, 
dass  rjhog  in  gar  maunigfaltiger  Bedeutung  vorkommt  und  auch  als 
lebendes  Wesen  angeführt  wird,  das  Alles  sieht  und  Alles  hört,  und 
zu  dem  man  wie  zu  Zeus  schwört  H.  III.  277. 

Die  Sonne  also  wendet  ihre  Augen  nach  rückwärts,  ig  tot- 
jiiaw,  dieses  gibt  einen  vollkommenen  Sinn,  während  es  bei  Zeus 
sinnlos  ist.  Die  Sonne  wendet  sich  in  ihrem  scheinbaren  Laufe  am 
Himmel ,  wenn  sie  den  höchsten  (neaov  ovqavov)  und  wenn  sie  den 
niedersten  Stand  (ovqülvov  eiaavuov)  erreicht  hat.  An  diesen  Sonnen- 
stand kann  aber  in  unserer  Stelle  nicht  gedacht  werden,  denn  er 
bezeichnet  in  beiden  Fällen  den  Stand  der  Sonne  zu  Mittag.  Da  hier 
aber  der  Stand  der  Sonne  mit  einem  Sternbild  in  Verbindung  gebracht 
ist,  Sterne  aber  zu  Mittag  nicht  sichtbar  sind ,  so  können  wir  nur  au 
den  zweiten  Stand  der  Sonne,  nämlich  am  Horizonte,  also  im 
Untergange  denken. 
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Dio  Sonne  beschreibt  im  Winter  den  kürzesten ,  im  Sommer 
Jen  längsten  Tagesbogen,  ihr  Untergang  am  21.  März  zeigt  den 
Westpunct  am  Horizont  au;  für  38°  n.  Br.  geht  sie  am  21.  Juni  30° 
nördlich,  am  21.  December  30°  südlich  von  diesem  Westpunct  unter, 
sie  erreicht  an  diesen  Tagen  den  äussersten  nordwestlichen  und  den 
äussersten  südwestlichen  Stand  am  Horizont,  worauf  sie  sich  wieder 
wendet;  dieser  Moment  kann  nur  ganz  gut  durch  das  Bild  ausgedrückt 
werden:  Zeus  wendet  seine  strahlenden  Augen  zurück. 

Dass  oaoe  (pauvio  der  Dual  ist,  darf  uns  in  unserer  Auffassung 
nicht  stören,  denn  die  Sonne  ist  ja  als  oberste  Gottheit  geschildert, 
der  zwei  Augen  zukommen;  nur  die  Kyklopen  haben  ein  Auge. 

Es  handelt  sich  nur  dämm ,  zu  erforschen ,  ist  hier  die  Sonne 
in  der  Sommer-  oder  Wiuterwende?  Da  v.  4 — 6  Völker  geuannt 
sind,  die  im  Nordwesten  von  Kleinasien  wohnen,  namentlich  das 
thrakische  Volk  bestimmt  auf  diese  Gegend  hinweist ,  so  könnte  es 
scheinen,  dass  hier  die  Sommerwende  der  Sonne  gemeint  sei. 

vooytv  itf  i7t7ion6hx)v  Qq^xöjv  xa&OQü>/n£vog  alav,  sie 
wendet  sich  niedersehend  auf  das  Land  der  Thraker,  also  im  Nord- 
westen, d.  i.  am  21.  Juni.  Dies  aber  als  Beschreibung  der  Sommer- 
wende aufzufassen ,  verbietet  der  Zusammenhang  mit  den  folgenden 
Versen,  namentlich  17 — 37.  Ist  Poseidon  ein  Sternbild,  so  muss 
dies  doch  im  Untergänge  gedacht  werden,  da  Poseidon  in  das  Meer 
taucht;  soll  nun  uaXiv  TQenev  die  Sommerwende  bedeuten,  so 
müsste  auch  Poseidon,  ein  Sternbild  des  südlichen  Himmels,  30°  nörd- 
lich vom  Westpunct  untergehen,  was  unmöglich  ist.  Man  muss  den 
Zusammenhang  oder  die  Sommerwende  aufgeben. 

7taliv  TQin€v  oaae  in  der  Bedeutung  der  Sommerwende  auf- 
fassen, hiesse  also  den  Zusammenhang  der  Stelle  zerreisseu;  wir 
müssten  annehmen,  die  Verse  1 — 9  seien  wieder  ein  ganz  getrenntes 
selbststandiges  Bild,  das  mit  der  folgenden  Beschreibung  in  gar 
keinem  Zusammenhange  steht.  So  lange  aber  vom  philologischen 
Standpuncte  die  Möglichkeit  vorhanden  ist ,  den  Zusammenhang  der 
Stelle  zu  wahren,  sind  wir  nicht  berechtigt,  sie  zu  zerreisseu.  Die 
Möglichkeit  ist  aber  vorhanden,  wenn  wir  xct&OQiopevog  anders  als 
bisher  auffassen,  nämlich  nicht  in  der  Praesensbedeutung ,  sondern 
in  der  Futurbedeutung ,  eine  Absicht  ausdrückend ,  Zeus  wendet  die 
Augen ,  u  m  wieder  auf  das  Land  der  Thraker  zu  blicken ,  um  die 
Thraker  zu  besuchen,  d.  i.  die  Sonne  hat  die  südliche  Wende  eben  voll- 
zogen und  beginnt  nun  den  Weg  wieder  nach  dem  Nordwesten.  Zu  dieser 
Auffassung  passt  auch  dus  Wort  vooqiiv,  abseits,  entfernt,  um  das 
ferne  Land  der  Thraker  zu  besuchen.  Es  ist  also  dem  Wortlaute  und 
dem  Sinne  der  Ilias  entsprechend  naXiv  %qinev  in  der  Bedeutung 
Winterwende  der  Sonne  aufzufassen ;  die  der  Sommerwende  ist  sinn- 
widrig; erstere  wahrt,  letztere  zerreisst  den  Zusammenhang.  Wir 
haben  uns  daher  unbedingt  für  die  Bedeutung  der  Winter  wende 
zu  entscheiden  und  ersehen ,  dass  das  Götterbild  schon  in  den  ersten 
Worten  uns  auch  auf  dieselbe  Bedeutung  führt,  die  wir  für  silyeg  in 
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der  Formel  ig  'Ekixi/vte  Kai  Aiyag  fanden  und  für  die  silyeg  in 
diesem  Bild  auch  finden  müssen,  wenn  Poseidon  der  Nachbar  der 
AlyzQ  an  der  Ekliptik  sein  soll. 

Wir  haben  also  in  v.  3—6  eine  Himmelsbeschreibung,  nicht 
symbolisch  oder  allegorisch,  sondern  objectiv  aufgefasst,  wie  sich  der 
Himmel  dem  Auge  darbot;  die  Sonne  hat  die  eine  Hälfte  des  Kreis- 
laufes oder  den  Bogen  von  60°  am  Horizont  beschrieben  und  wendet 
sich  nun ,  um  wieder  allmählich  mehr  im  Westen  und  endlich  im 
Nordwesten,  bei  den  Thrakern  unterzugehen. 

Die  Sonne  ist  in  der  Winterwende,  es  beginnt  das 
Neujahr. 

Dieser  abstrakte  Gedanke  ist  durch  einige  Züge  der  sinnen- 
fälligen Erscheinung  selbst  ausgedrückt;  hierin  besteht  das  Wesen 
der  bedeutungsvollen  homerischen  Bildersprache ,  sie  offenbart  uns 
deu  damaligen  Himmelsstand. 

2.  Was  ist  xAira  diopava  und  %nnov$  «orrija* 

Poseidon  stellt  seine  Rosse  iu  der  Tiefe  des  Meeres  ein,  bindet 
ihnen  die  Füsse  und  giebt  ihnen  Futter ,  auf  dass  sie  warten ,  bis  er 
wieder  kommt.  Dies  ist  eine  Fürsorge  für  längere  Zeit. 

Poseidon  als  ein  abstrakter  Gott,  konnte  nur  einer  wunderlichen 
Phantasie  in  Gold  geschmückt  erscheinen  und  in's  Meer  fahren  .  als 
Gestirn  aber  aufgefasst  erhält  jedes  Wort  der  Beschreibung  eine  tiefe 
und  wahre  Bedeutung,  das  Sternbild  taucht  in's  Meer,  es  geht  unter. 

Welcher  Untergang  des  Gestirnes  kann  aber  nur  beschrieben 
sein?  gewiss  nicht  der  tägliche,  oder  irgend  ein  zufälliger.  Das  Ver- 
schwinden der  Sterne  in  den  Strahlen  der  Sonne  des  Morgens  oder 
des  Abends  am  östlichen  oder  südlichen  Himmel  ist  ebensowenig  ein 
eigentlicher  Untergang  zu  nennen,  wie  der  Untergang  im  Westen 
bei  Sonnenaufgang  oder  um  Mitternacht.  In  allen  diesen  Stellungen 
könnte  man  von  einem  Sternbild  oder  einem  Gotte  nicht  sagen ,  er 
fahre  jetzt  in  das  Meer  und  bleibe  zu  Hause;  er  könne  die  Rosse  aus- 
spannen und  brauche  sie  einige  Zeit  gar  nicht :  in  allen  diesen  Stel- 
lungen erscheint  das  Gestirn  in  der  folgenden  Nacht  wieder  am 
Himmel ,  der  Gott  ist  thätig. 

Nur  ein  Untergang  ist  es,  auf  den  die  Attribute  passen .  näm- 
lich der  Untergang  des  Gestirnes  Abends  am  westlichen  Himmel,  d.  L 
der  heiische  Untergang.  Das  Gestirn  geht  in  diesem  Falle  gleich 
nach  der  Sonne  unter,  die  Sonne  ist  eben  in  Begriff  in  das  Sternbild 
zu  treten;  dieses  verschwindet  allmählich  in  den  Strahlen  der  Abend- 
sonne, und  wird  auf  einige  Zeit  am  nächtlichen  Himmel  ganz  unsicht- 
bar und  zwar  so  lange,  als  die  Sonne  Zeit  braucht,  das  Bild  zu  durch- 
wandern, etwa  einen  Monat.  Nähert  sich  die  Sonne  dann  wieder  der 
östlichen  Grenze  des  Bildes,  so  geht  dieses  wieder  früh  vor  der  Sonne 
auf.  Der  erste  Frühaufgang  oder  der  heiische  Aufgang  ist  dann  die 
Zeit ,  in  welcher  Poseidon  seine  Rosse  wieder  brauoht.  In  der  Zeit 
zwischen  dem  heliscbeu  Aufgang  und  Untergang  ist  der  Gott  nicht 
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am  Himmel,  die  Rosse  daher  nicht  in  Verwendung,  sie  müssen  warten, 
bis  der  Gott  seinen  Jahreslauf  vom  neuen  beginnt.  Es  drückt  das 
Attribut  voOTTjaavta  hier  genau  dasselbe  aus,  was  bei  Sirius  das 
Attribut  h/.ortiivog  'ßxeavolo,  nämlich  den  helischenAufgang. 

Auch  von  dem  grossen  Bären  ist  dasselbe  Moment  hervorge- 
hoben, aber  negativ ,  er  ist  des  Bades  im  Ocean  nie  theilhaftig ,  d.  i. 
er  verschwindet  nie  vom  nächtlichen  Himmel,  geht  nie  heiisch 
anter. 

Poseidon  stellt  also  seine  Bosse  beim  heiischen  Untergänge 
ein  und  lässt  sie  warten ,  bis  er  sie  zum  heiischen  Aufgang  wieder 
nöthig  hat. 

Wichtig  für  unsere  Schlüsse  ist  die  Erkenntnis,  dass  diesen 
Versen  32 — 38  gemäss  die  Sonn  e  ebenso  westlich  oder  an  der  West- 
grenze des  Poseidon  gedacht  werden  muss ,  wie  der  Formel  eig  tEli- 
xrp  te  Y.ai  Aiyctq  gemäss,  und  zwar  auch  in  der  Winterwende  (na- 
ht* TQ£7tev  noae) ;  nur  Hessen  uns  die  ^4lyeg  noch  einen  Spielraum 
von  9°  an  der  Ekliptik,  nämlich  von  316°— 325°. 

Nun  werden  uns  auch  die  /Irret  dio/uctra  des  Poseidon  ver- 
ständlich sein;  Poseidon  geht  im  heiischen  Untergang  nach  Hause 
in  seinen  Pallast.  Nur  dieser  Untergang  kann  so  verstanden 
werden,  dass  er  des  Gottes  Heimkehr  andeute,  kein  anderer ;  da  uns 
durch  naluv  Tqinev  die  Zeit  der  Winterwende  der  Sonne  angegeben 
ist,  so  sind  wir  über  Raum  und  Zeit  orientiert.  Wir  können  daraus 
schon  entnehmen ,  dass  der  heiische  Untergang  eines  Gestirnes  be- 
ginnt, wenn  die  Sonne  sich  der  Westgrenze  desselben  nähert.  Räum- 
lich erkennen  wir,  dass  der  Pallast  des  Poseidon  dort  gewesen  sein 
müsse,  wo  die  Sonne  kurz  vorher  unter  den  Horizont  trat ;  es  ist  bei 
der  Winterwende  der  äusserste  südwestlichste  Stand  am  Horizont, 
30°  südlich  vom  Westpunct;  dort  war  der  Pallast  des  Poseidon. 
Zeitlich  erkennen  wir,  dass  der  heiische  Untergang  mit  der  Win- 
terwende der  Sonne  gleichzeitig,  also  beides  am  21.December  Abends 
stattgefunden  habe  und  daher  ein  bedeutungsvoller  Moment  poetisch 
versinnlicht  ist. 

Betrachten  wir  den  heiischen  Untergang  des  Sternbildes  Was- 
sermann, wie  er  heute  vor  sich  geht.  Die  Sonne  vollzieht  die  Win- 
terwende, wenn  sie  den  270°  der  Ekliptik  passiert;  astronomisch 
tritt  das  Neujahr  ein;  es  ist  diess  am  21.  December  der  Fall. 

Die  Sonne  hat  den  kürzesten  Tagesbogen  beschrieben  und  geht 
Abends  für  38°  n.  Br.,  30°  südlich  vom  Westpunct  unter ;  der  Was- 
sermann aber ,  dessen  westliche  Grenze ,  der  325°,  um  55°  östlicher 
liegt,  tritt  erst  am  14.  Februar  des  Abends  mit  der  Sonne  unter  den 
Horizont  und  zwar  nicht  30°  sondern  nur  15°  südlich  vom  Westpunct. 
Der  heiische  Untergang  des  Wassermanns  und  die  Winterwende  der 
Sonne  sind  heute  weder  in  Bezug  auf  den  Raum  noch  auf 
die  Zeit  zusammenfallend;  der  helische  Untergang  des  Was- 
sermanns am  14.  Februar  ist  aber  ein  völlig  bedeutungsloser  Moment 
am  Himmel,  daher  auch  gar  nicht  geeignet,  Gegenstand  einer  poeti- 
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sehen  Betrachtung  zu  werden.  Wir  müssten  sogar  Gründe  suchen 
und  angeben,  die  es  begreiflich  machen,  dass  ein  so  inhalts-  und  be- 
ziehungsloser Moment  in  dem  Gedichte  verherrlicht  sein  könne;  wir 
müssten  in  dem  Gedichte  nachweisen,  dass  Winterwende  der  Sonne 
und  heiischer  Untergang  des  Poseidon  räumlich  und  zeitlich  ausein- 
anderfallen, wenn  auch  nur,  wie  wir  aus  Aiyeg  erschlossen,  9°.  Das 
Götterbild  aber  spricht  diese  beiden  wichtigen  Momente  nebeneinander 
aus,  verbindet  sie  sogar  durch  airtlxa  v.  17  und  schliesst  hiermit 
jeden  Gedanken  an  räumliche  und  zeitliche  Trennung  aus.  Die  drei 
Momente  der  Götterbandlung,  dass  Poseidon  zur  Zeit  der  Winterwende 
der  Sonne  (ndkiv  TQtTitv  oooe)  heiisch,  also  nach  der  Sonne  (iW- 
Ttovg  l'avrjoev)  untergehe ,  hiermit  vom  Himmel  verschwinde  und  in 
seinen  Pallast  {dut^aza)  sich  begebe ,  sind  so  bestimmt  mit  einander 
verbunden,  dass  daraus  nicht  auf  eine  zeitliche  oder  räumliche  Tren- 
nung geschlossen  werden  kann,  sondern  eben  das  Zusammentref- 
fe n  der  Winterwende  der  Sonne  und  des  heiischen  Unterganges  des 
Poseidon  imBaume  und  inderZeit  betont  und  absichtlich  aus- 
führlicher dargestellt  erscheinen  muss. 

Es  ist  von  posser  Bedeutung,  dass  der  Pallast  des  Gottes  dw- 
Hatct  aySiTCt  aui  genannt  wird.  Ewig  und  unvergänglich  konnte 
er  dem  Dichter  uur  erscheinen ,  wenn  Raum  und  Zeit  der  Heimkehr 
des  Gottes  genau  bestimmt  sind ,  was  aber  nur  durch  die  Verbindung 
der  Winterwende  der  Sonne  möglich  und  sinnvoll  ist.  Dass  die  Sonne 
im  Laufe  der  Zeiten  nach  Westen ,  das  Steinbild  nach  Osten  rücken 
werde,  kann  man  doch  in  der  Verherrlichung  des  wichtigen  Momentes 
am  Himmel  nicht  ausgedrückt  erwarten.  Es  ist  eben  das  Natürliche 
und  des  Beweises  fast  nicht  Bedürftige ,  dass  beide  Momente  zusam- 
mentrafen, wie  es  das  Gedicht  auch  ausdrücklich  besagt. 

Es  ist  wichtig,  dass  der  Pallast  auch  golden  und  schimmernd 
genannt  wird;  denn  nur  im  heiischen  Untergange ,  wenn  Poseidon 
nach  der  Sonne  untergeht,  erglänzt  und  schimmert  ihm  das  Meer  wie 
Gold  in  den  Strahlen  der  Abendsonne.  Da  die  Sonne  gleichzeitig  die 
Winterwende  vollzieht,  so  war  der  Pallast  und  die  {i  triftet  /.iuvrjg 
in  einer  bestimmten  Richtung  gedacht,  nämlich  30°  südlich  vom  West- 
punet;  wenn  die  Sonne  am  21.  December  Abends  ihre  letzten  Strahlen 
dort  über  die  Meeresfläche  warf,  so  war  eben  der  Pallast  des  Poseidon 
golden  und  schimmernd. 

Aus  den  2  Momenten  also ,  dass  die  Winter  wende  der  Sonne 
und  der  heiische  Untergang  des  Poseidon  in  demselben  Gedichte  ver- 
herrlicht werden ,  wäre  es  möglich ,  die  Himmelsconstellation  voll- 
ständig zu  erschliessen ;  doch  fehlt  uns  noch  die  ausdrückliche  An- 
gabe ,  dass  der  heiische  Untergang  beginnt ,  wenn  die  Sonne  in  die 
Westgrenze  d es  Gestirnes  selbst  tritt.  Dass  diese  Angabe 
wirklich  vorhanden  ist,  wird  uns  die  Untersuchung  über  it/inoy  lehren. 

Hier  sei  nur  noch  erwähnt ,  dass  wir  in  den  einfachen  Aus- 
drücken wie  naXiv  xqinev,  dwfjaia  %ittcov g  etc.  eine  reiche  Fülle 
von  Naturerscheinungen  bezeichnet,  den  Vorgang  am  Himmel  durch 
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eioe  der  Menschenhandlung  nachgebildete  Götterhandlang  ausgedrückt 
erkennen ,  und  hierin  das  Mittel  finden ,  um  den  Sinn  der  poetischen 
Hieroglyphe  zu  erschliessen. 

3.  Was  ist  TtxfdOjQ  Alyag? 

Aus  den  bisherigen  Erörterungen  ergibt  sich,  dass  wir  berech- 
tigt sind,  die  Bedeutung  Alyeg  aus  der  Formel  eig  (Elixrjv  te  xai 
Axyag  auch  in  unsere  Stelle  zu  übertragen ;  in  VIII,  203  erkannten 
wir  Älyeg  als  Sternbild  mit  der  Bedeutung  der  Winterwende  der 
Sonne,  bedingend  den  gleichzeitigen  heiischen  Untergang  des  Poseidon ; 
in  XIII,  1—38  erfahren  wir,  dass  abgesehen  von  XIII,  21  die  Be- 
deutung der  Winterwende  durch  naXiv  tqmisv  ooae  und  die  des  heii- 
schen Unterganges  durch  Xnnovg  eorrjoe  und  dco/aata  ausgedrückt 
und  ausführlich  dargestellt  wird.  Wenn  wir  also  Alyeg  in  XIII,  21 
in  derselben  Bedeutung  fassen,  wie  in  VIII,  203,  so  tragen  wir  nichts 
in  die  Stelle  hinein,  sondern  erkennen  nur,  dass  Alyeg  an  beiden 
Stellen  identisch,  hiermit  Poseidon  unzertrennlich  an  das 
Sternbild  der  Stei nböcke  geknüpft  ist;  so  wie  diese  ist  er 
ein  Gestirn  an  der  Ekliptik  und  als  östlicher  Nachbar  der  Stein- 
böcke mit  dem  Wassermann  identisch.  Aber  noch  Hess  uns  die 
Definition  von  Alyeg  einen  Spielraum  von  9Ü  für  die  Winterwende. 

Es  fragt  sich  nun,  in  welchen  dieser  Grade  fiel  der  Winter- 
solstitialpunct ,  in  welchem  Grade  stand  die  Sonne  bei  dem  heiischen 
Untergange  des  Poseidon?  z£x{.t<  >o  heisst  das  Ziel,  die  Grenze,  das 
Merkmal ,  das  Kennzeichen  und  nach  Arat  auch  das  Himmelszeichen. 
Uns  kaun  ii/.n<  >o  nur  die  Grenze,  nicht  ein  Himmelszeichen  bedeuten. 

War  tixfitoQ  ein  Himmelszeichen ,  wie  wir  sie  heute  12  an  der 
Zahl  zur  Bezeichnung  des  Sonnenstandes  in  der  Astronomie  eingeführt 
sehen,  so  konnte 

1.  kein  anderes  Zeichen  darunter  gemeint  sein,  als  das  der 
Steinböcke  s  ,  nicht  etwa  das  Zeichen  des  Wassermanns  zst ,  wie  es 
heute  im  Sternbilde  des  Steinbockes  steht.  Dieses  Sternbüd  ist  27°  lang 
und  es  bedurfte  das  Zeichen ,  um  in  Folge  der  Präcession  der  Tag- 
und  Nachtgleichen  das  ganze  Bild  zu  durchschreiten  (27  X  72)  + 
1944  Jahre,  oder  von  94  vor  Chr.  bis  jetzt  (d.  i.  1850).  Diese  Zeit  kann 
der  Ilias  nicht  unterlegt  werden ;  es  müsste  also  Ttx/uwQ,  wenn  es  ein 
Himmelszeichen  bedeuten  sollte,  doch  nur  das  der  Steinböcke  % 
bedeuten. 

2.  Dieses  Zeichen  könute  aber  weder  im  Sternbilde  des  Wasser- 
manns noch  in  dem  der  Steinböcke  stehen. 

Im  ersten  Falle  wäre  vorauszusetzen,  dass  die  Zeichen  der  Stern- 
bilder früher  geschaffen  wurden ,  als  sie  noch  in  die  gleichnamigen 
Bilder  fielen ,  was  unrichtig  wäre ;  im  zweiten  Falle  aber  könnte  die 
Ilias  nicht  sagen  tiyLf.it  >  >  Alyag ,  es  müsste  Alyeg  als  Ganzes  zum 
Theil  im  Genitiv  stehen,  zexfiioQ  Alyujv,  das  Zeichen  der  Steinböcke. 
Dass  aber  die  beiden  Begriffe  nicht  subordiniert ,  sondern  coordiniert, 
beide  im  Accusativ  stehen ,  zeigt  dass  Alyag  Apposition  ist ,  dass 
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rixfiWQ  nur  die  Grenze  zwischen  den  zwei  Sternbildern  bedeuten 
kann,  die  Grenze  nämlich  die  Steinböcke,  oder  die  Steinböcke  als 
Grenze. 

3.  ^ilyeg  in  der  Bedeutung  als  Zeichen  würde  im  Widerspruche 
stehen  mit  Ekixr)  als  dem  Bilde  des  grossen  Baren. 

4.  Man  müsste  auch  bei  uiitov  an  ein  Zeichen  denken ;  aber  das 
Zeichen  des  Löwen  hatte  nie  die  Bedeutung  des  21.  Juni,  der  Som- 
mersonnenwende; es  steht  heute  am  120°  der  Ekliptik;  die  Sonne 
tritt  in  dasselbe  am  21.  Juli,  am  21.  Juni  aber  in  das  Zeichen  des 
Krebses;  es  ist  kein  Beweis  möglich,  dass  das  Zeichen  des  Löwen 
je  die  Bedeutung  des  21.  Juni  gehabt  hätte. 

5.  Man  müsste ,  wenn  von  einem  Zeichen  die  Rede  wäre .  die 
Einthcilung  des  Himmels  in  12  gleiche  Theile  in  der  Ilias  schon  nach- 
weisen können,  was  nicht  der  Fall  ist.  So  lange  die  Zwölftheilung  nicht 
erweislich  ist,  dürfen  wir  auch  bei  keinem  der  Sternbilder  an  das  Zeichen 
denken ,  sondern  wie  die  Ilias  es  fordert  und  beschreibt ,  an  das  Bill 
selbst.  Räumlich  ist  demnach  tr/.iKoo  u&yag  die  Grenze  des  Poseidon, 
dort  wo  die  Steinböcke  sind ,  die  östliche  Grenze  der  Steinböcke  oder 
die  Westgrenze  des  Poseidon. 

Aber  wir  dürfen  doch  nicht  an  die  ganze  Westgrenze  des  Bildes 
denken,  denn  erstlich  war  die  Breite  der  Sternbilder  gewiss  sehr  be- 
deutend und  desshalb  auch  unbestimmt,  sodann  kann  im  Bilde  des 
Poseidon  ebenso  wie  in  jedem  Sternbilde  der  Ekliptik  nur  der  Lauf 
der  Sonne  das  Massgebende  sein ;  denn  sie  waren  ja  nur  das  Mittel, 
den  Lauf  der  Sonne  am  Himmel  zu  erkennen  und  zu  bestimmen.  Es 
kann  also  unter  rex^ioQ  nur  die  westliche  Grenze  des  Poseidon  an 
der  Ekliptik,  also  der  325°  der  Ekliptik  gemeint  sein. 

Freilich  steht  dort  kein  Stern,  der  diese  Grenze  dem  Auge  sicht- 
bar markiert  hätte.  Am  21.  December,  wenn  die  Sonne  in  das  Bild 
des  Poseidon  trat,  wäre  auch  der  hellste  Stern  desselben  nicht  sicht- 
bar gewesen ;  die  genauo  Bestimmung  dieses  Punctes  an  der  Ekliptik 
konnte  ebenso  nur  am  21.  Juni  geschehen,  wie  die  Bestimmung 
^EkUijv  T€  xai  ^lyag.  Sichtbar  war  dem  Astronomen  die  Richtung 
am  Himmel ,  wenn  die  Sonne  zu  Mittag  den  höchsten  Stand  erreicht 
hatte  und  die  Sommerwende  vollzog,  sichtbar  war  dieselbe  Richtung, 
wenn  sie  am  21.  December  im  tiefsten  Stande  die  Winterwende  voll- 
zog; am  21.  Juni  um  Mitternacht  zeigten  die  Gestirne,  die  in  der- 
selben Richtung  gestanden,  ebenfalls  den  Meridian;  die  Formel  $k 
'EXlxTpr  T€  xai  Aiyag  lehrt  uns,  dass  es  bestimmte  Sterne  des  gros- 
sen Bären  waren,  durch  welche  man  diese  Richtung  am  21.  Juni 
um  Mitternacht  zog.  So  konnten  die  Alten  die  Grenze  zwischen  Stein- 
bock und  Poseidon,  den  Durchschnittspunct  zwischen  Meridian  und 
Ekliptik  erkannt  und,  da  dieser  180°  vom  Sommersolstitialpunct  ent- 
fernt sein  musste,  als  denWintorsolstitialpunct  bestimmt  haben,  ohne 
dass  ein  Stern  an  der  Stelle  stand.  Aber  diess  alles  setzt  eine  so  be- 
stimmte Kenntnis  des  Himmels,  ein  so  bewusstes  Astronomieren  vor- 
aus, dass  es  mit  der  poetischen  Auffassung  der  Sternenwelt  arg  con- 
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trastiert.  Es  wird  sich  im  Verlauf  der  Untersuchung  zeigen,  dass  die 
Steinbocke  das  einzige  Thier  an  der  griechischen  Ekliptik  sind ;  schon 
daraus  lässt  sich  schliessen,  dass  die  Steinböcke  von  fremden  Völkern, 
die  in  der  Kenntnis  des  gestirnten  Himmels  den  Griechen  voraus 
waren .  angenommen  und  die  Bestimmung  des  rexftcoQ  Alyeg  nicht 
griechischen,  sondern,  wie  wir  aus  der  Art  des  Astronomierens  er- 
schüessen  werden ,  chaldäi sehen  Ursprunges  ist.  Oben  erkannten 
wir,  dass  bei  dem  heiischen  Untergang  des  Gestirnes  die  Sonne  min- 
destens im  Westen  desselben  stand ;  hier  sehen  wir  bei  der  Schilde- 
rung des  heiischen  Unterganges  des  Poseidon  ausdrücklich  dio  West- 
grenze desselben  hervorgehoben  und  bedeutungsvoll  dadurch  erklärt, 
dass  der  Gott  beim  Untergange  zugleich  auch  seinen  Pallast  erreiche. 
thuiüQ  Aiyag  und  dco/Liaza  ergänzen  und  bestimmen  sich  demnach 
gegenseitig;  ir/noo  ist  der  325°  an  der  Ekliptik,  öonatia  ist 
der  Punct  am  Horizont,  wo  dieser  Grad  des  Poseidon  untergeht. 
Poseidons  Untergang  beginnt  dann,  wenn  das  zix/ucoQ  den  Horizont 
trifft  und  wo  es  den  Horizont  trifft,  sind  die  dw/uaro,  der  Pallast 
des  Gottes. 

In  demselben  Gedichte  ist  aber  auch  gesagt,  dass  wenn  Poseidon 
seinen  Pallast  Uhuuara)  erreiche  und  die  Bosse  einstelle  (p7tfiovg 
iotrjOev) ,  das  heisa  t ,  wenn  er  heiisch  untergehe ,  auch  die  Sonne  die 
Winterwende  vollziehe  (tiolUv  TQirtev);  daraus  folgt,  dass  auch  der 
325°  der  Ekliptik,  das  t€*h<üq,  am  21.  December  im  30° 
südlich  vom  Westpunct  mit  der  Sonne  untergehe. 

Es  identifizieren  sich  also  rh^unq,  buiiata,  ?7t7tovg  eojrjoev 
und  nah  v  rqinBv  in  Raum  und  Zeit,  so  dass  die  Differenz  von  9°, 
die  wir  in  jiiyaq  fanden,  in  unserm  Bilde  durch  die  Bestimmung 
rhnu>Q  aufgehoben  ist  und  wir  erkennen 

1.  der  heiische  Untergang  des  Poseidon  begann, 
wenn  die  Sonne  in  den  325°  in  die  Westgrenze  des  Stern- 
bildes trat; 

2.  der  325°  oder  das  t&%iaioq  war  selbst  der  Grad  der 
Winter  wende  der  Sonne,  xi%fio)Q  bezeichnet  den  Winter- 
solstitialpunct. 

Weder  das  t&iuoq  noch  ein  anderer  Stern  war  sichtbar  in 
dem  Momente,  als  die  Sonne  im  zhLfnoq  eben  untergieng;  es  bedarf 
noch  ungefähr  einer  Stunde,  bis  nach  Untergang  der  Sonne  die  Sterne 
am  Himmel  auftauchen.  In  unserer  Stelle  deutet  auch  kein  Wort 
darauf,  dass  Poseidon  schon  sichtbar  war.  Der  Dichter  hört  wol  im 
Geiste  des  Gottes  Nahen  und  Poseidon  rtlstet  sich  erst  allmählich, 
langsam  tauchen  die  Sterne  auf,  bis  endlich  das  ganze  Bild  sichtbar 
wird.  Das  Sternbild  nimmt  ja  eine  ungeheuere  Fläche  am  Himmel 
ein  und  selbst,  wenn  endlich  der  340°  unter  den  Horizont  tritt,  ist 
noch  ein  grosser  Theil  des  Bildes  sichtbar.  Der  ganze  Vorgang  nimmt 
längere  Zeit  in  Anspruch,  Poseidon  wird  allmählich  sichtbar,  um  end- 
lich ganz  hell  erglänzend  im  Westen,  ßev&eoi  Mixvrfa  unterzutauchen ; 
an  zwei  Stunden  mag  das  Schauspiel  dauern,  bis  die  letzten  Sterne 
fol  grossen  Bildes  am  Horizont  verschwunden  sind. 
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Dioses  ist  der  Sinn  der  astronomischen  Verse  in  der  Stelle 
XIII.  1 — 38,  nur  sind  die  Worte  nicht  buchstäblich  und  als  leere 
Laute  aufgefasst,  sondern  auf  den  Himmel  bezogen  und  mit  Sinn  er- 
füllt. Die  Dichtung  ist  nicht  ein  unbegreifliches  Phatasiegebilde. 
sondern  der  Ausdruck  wahrer  Begeisterung  über  den  grossartigeo 
Vorgang  in  der  Natur ,  eine  poetische  Darstellung  der  Handlung  des 
wirklich  geschauten  lebendigen  Gottes  am  Sternenhimmel. 

Wir  schöpften  den  Beweis  aus  der  Erkenntnis  der  Ekliptik 
überhaupt,  namentlich  der  Sternbilder  Wage,  Löwe  und  Steinbock, 
wir  schöpften  ihn  aus  dem  Wortlaut  der  Stelle  XIII,  1 — 38;  nun 
können  wir  ihn  aber  aus  der  gewonnenen  Bedeutung  des  Bildes  führen 
und  uns  dabei  sogar  auf  die  heutige  Astronomie  stützen. 

Die  Stelle  ist  nach  der  bisherigen  gewöhnlichen  Auffassung  un- 
verständlich und  inhaltslos;  ja  selbst  wenn  man  Poseidon  als  Stern- 
bild auffasst,  bleibt  sie  noch  bedeutungslos,  wenn  nicht  die  Winter- 
wende der  Sonne  mit  dem  heiischen  Untergänge  dieses  Sternbildes 
in  Verbindung  tritt. 

Heute  ist  zwischen  diesen  beiden  Momenten  räumlich  an  der 
Ekliptik  eine  Differenz  von  55  Graden,  zeitlich  von  ebensoviel  Tatren 
Es  könnten  vernünftigerweise  die  beiden  so  weit  getrennten  Momente 
nicht  in  einem  Gedichte  verherrlicht  werden;  die  Ilias  lehrt  uns  in 
Alyeg  eine  Differenz  von  9°  im  Raum  und  ebensoviel  Tagen  in  der  Zeit 
als  möglich;  es  macht  aber  für  die  Bedeutung  keinen  Unterschied, 
ob  die  Differenz  der  beiden  Momente  55°  oder  9°  und  Tage  betrage, 
oder  ob  sio  4°  oder  2°  betrage;  so  lange  eine  Differenz  überhaupt 
gegen  den  Wortlaut  in  die  Stelle  hineingedeutet  werden  wollte,  erhalt 
das  Bild  nicht  die  wahre  und  volle  Bedeutung.  Interesse  für  die 
Gesammtheit  der  Menschen  einerseits,  für  die  Astronomie  anderseits 
bietet  nur  die  Sonnenwende,  der  Jahreswechsel.  Dieser  ist  in  beiderlei 
Hinsicht  wichtig  und  der  poetischen  Beschreibung  würdig.  Die  Alten 
verherrlichten  aber  nicht  die  Sonne,  wie  wir  es  thäten,  sondern  das 
Gestirn  in  dem  die  Sonne  stand. 

Die  Betrachtung  der  Himmelsbilder  in  der  Uias  führt  zu  der 
Erkenntnis ,  dass  je  wichtiger  der  Moment ,  desto  poetisch  ausführ- 
licher die  Form  der  Darstellung  ist;  beide  stehen  in  Harmonie, 
so  dass  der  Schluss  berechtigt  ist,  poetisch  ausgeführte  Darstellungen 
bringen  auch  nur  Hauptmomente  der  Himmelsconstellation  zur  An- 
schauung; nebensächliche,  unwichtigere  Momente  können  bei  der 
kindlichen ,  gemüthvollen  Art  der  Auffassung  und  Aussprache  über- 
haupt nur  durch  Anlehnung  an  Hauptmomente  versinnlicht  werden ;  sie 
treten  in  der  Form  zurück.  Dieser  Umstand  ist  nicht  zu  übersehen. 

An  Pracht  der  Darstellung  ist  unsere  Stelle  XIII,  1 — 38  eine 
der  hervorragendsten  und  sie  schildert  in  der  That  einen  Haupt- 
moment, den  Eintritt  des  Wintersolstitiums,  des  Neujahrs,  wenn  die 
Sonne  im  t€X(hwq  Äiyag,  zwischen  Poseidon  und  Wassermann,  also 
in  der  Ostgrenze  der  Steinböcke  stand.  Diese  Bedeutung  aber 
haftet  noch  heute  an  den  Zeichen  der  Stein böck  e  and  kann  nur 
aus  dem  Alterthum  her  daran  haften. 
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Wir  sahen  an  der  Wage ,  dass  auch  das  heutige  Zeichen  der 
Wage  die  Bedeutung  der  Herbstgleiche  nicht  erst  in  neuerer  Zeit 
erlangt  habe,  sondern  diese  Bedeutung  zuerst  dem  Bilde  der  Wage 
zukam ;  erst  als  die  Sonne  zur  Zeit  der  Herbstgleiche  nicht  mohr  im 
Bilde  der  Wage  stand,  sondern  in  das  Bild  der  Jungfrau  ubergetreten 
war,  liess  man  dem  Zeichen  die  alte  Bedeutung.  Das  Zeichen  der 
Wage  ist  heute  bedeutungsvoll,  nicht  mehr  das  Bild.  Ebenso  verhält 
es  sich  mit  dem  Zeichen  der  Steinbocke,  das  jetzt  im  Sternbilde  des 
Schätzen  steht,  nie  aber  eine  andere  Bedeutung  hatte  als  die  der 
Winterwende  der  Sonne  und  zwar  bereits  von  der  Zeit ,  als  die  Win- 
terwende der  Sonne  im  Sternbild  der  Steinböcke  sich  vollzog. 

Wir  lernen  sogar  aus  der  Ilias ,  dass  rixjiKOQ  ^4lyag ,  die  Ost- 
grenze der  Steinböcke ,  der  Ausgangspunct  dieser  Bedeutung  für  das 
spätere  Zeichen  der  Steinböcke  war. 

Nehmen  wir  an ,  es  wäre  der  270°  ebenso  die  Westgrenze  des  • 
Schützen,  wie  der  325°  die  des  Wassermanns  oder  Poseidons  ist  und 
es  würde  heute  ein  Dichter  den  holischen  Untergang  des  Schützen  in 
einem  Gedichte  verherrlichen,  so  würde  kein  Zweifel  sein,  dass  er  den 
astronomischen  Jahreswechsel  poetisch  darstellen  wolle ,  selbst  wenn 
er  gar  nicht  erwähnen  wurde,  dass  auch  die  Sonne  in  die  Westgrenze 
des  Schützen  rücke  und  das  Zeichen  der  Steinböcke  passiere,  es  wäre 
dies  selbtverstandlich. 

Nun  sehen  wir  in  der  Ilias  den  heiischen  Untergang  des  Po- 
seidon poetisch  verherrlicht  und  zugleich  ausdrücklich  erwähnt ,  dass 
auch  die  Sonne  gleichzeitig  die  Winterwende  vollziehe  und  dass  der 
325°  der  Ekliptik  der  Punct  ist,  in  dem  die  Sonne  in  der  Wende 
und  Poseidons  Westgrenze  am  Horizonte  sich  treffen;  wir  können 
daraus  schliessen ,  dass  der  Dichter  nur  diesen  für  das  gewöhnliche 
Leben  und  die  Wissenschaft  gleich  bedeutungsvollen  Moment  poetisch 
darstellen  wollte. 

Diese  Tiefe  der  Bedeutung  unserer  Stelle  aber  wird  noch  grösser, 
wenn  wir  bedenken,  dass  uns  die  Winterwende  der  Sonne  au  der 
Grenze  zwischen  einem  Götterbild  und  einem  Thierbild  vorgeführt 
wird.  Schon  das  würde  die  Bedeutung  erhöhen,  wenn  die  Grenze 
zwischen  zwei  Götter  oder  zwei  Thierbilder  fiele ;  es  wäre  der  Ueber- 
gang  des  Wintersolstitiums  aus  einom  Stornbilde  in  ein  gleichartiges 
anderes  ein  für  die  Nachwelt  auch  wichtiger  Moment;  das  Winter- 
solstitium  aber  im  Uebergang  aus  dem  Sternbilde  des  Poseidon  in 
das  der  Steinböcke  scheint  geradezu  einen  epochemachenden  Mo- 
ment, und  das  Gedicht  die  Verewigung  einer  neuen  astronomischen 
Einführung  zu  bedeuten ,  daher  der  Reichthum  der  poetischen  Aus- 
schmückung und  die  Pracht  der  Diction  mit  der  innern  Bedeutung 
wetteifert. 

Wage,  Löwe  und  Steinböcke  in  der  Ilias  sind  von  dem  Bilde 
des  Poseidon  in  Auffassung  und  Darstellung  wesentlich  verschieden, 
sie  sind  nicht  selbst  handelnde  Götter  wie  Poseidon  und  die  übrigen 
Götterbilder.  Die  Wage  führte  uns  auch  in  die  Zeit  von  742 — 1030 
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v.  Ch. ;  der  Löwe  in  die  Zeit  von  1462—2110,  obenso  die  Steinbocke 
in  der  Formel  ig  'EMktjv  w  xat  ^ilyctg,  an  die  Ekliptik  zwischen 
145°— 136°  für  dio  Sommer-  und  zwischen  325°  und  316°  für  die 
Winterwende.  Das  Götterbild  Poseidon  führt  uns  die  Winterwende 
geradezu  im  325°  der  Ekliptik  vor ;  es  ist  mit  den  Steinböcken  in 
Verbindung  und  diese  sind  daher  das  älteste  unter  den  bisher  erör- 
terten Thierbildern  der  Ekliptik. 

In  der  Formel  elg  'Ekinp  te  xal  At-yag  ist  es  nicht  not- 
wendig genau  an  die  Grenze  der  Steinböcke  zu  denkeu ;  es  fallt  der 
Wintersolstitialpunct  hier  schon  in  die  Steinböcke,  aber  noch  immer 
ist  dieser  Punct  mit  Poseidon  verbunden,  denn  Here  wirft  dem  Po- 
seidon vor,  dass  er  kein  Herz  für  die  Danaer  habe,  obwol  sie  ihm, 
räumlich  gefasst,  von  Norden  nach  Süden,  das  ist,  überall  Opfer 
bringen;  zeitlich  gefasst  aber  ist  in  Alyctg  auch  hier,  wie  im  TO, 
421,  die  Bedeutung  der  Winterwendo  noch  in  Verbindung  mit  Posei- 
don ein  auffalliger  Fingerzeig,  dass  der  Solstitialpunct  noch  nicht 
weit  von  der  Ostgrenze  in  das  Bild  selbst  gerückt  gewesen  sein  kann 
und  an  uAyag  die  alte  Wichtigkeit  des  Poseidon  so  haftete ,  wie  an 
unserom  Zeichen  der  Steinböcke  dio  alte  Bedeutung  des  Bildes  der 
selben. 

4.  Was  ist  latiöv  QQtjixi^g? 

Bisher  haben  wir  nur  aus  jenen  Stellen  geschlossen ,  die  für 
die  astronomische  Deutung  der  Stelle  geeignet  waren,  ohne  die  localen 
Angaben  zu  berücksichtigen.  Sie  müssen  entweder  mit  den  bisherigen 
Resultaten  stimmen  oder  es  muss  sich  ein  Grund  angeben  lassen, 
warum  sie  nicht  stimmen. 

Die  Sonne  ging  unter  und  Poseidon  hielt  Wache  am  höchsten 
Bergesgipfel  von  Samothrake.  Die  Sonne  geht  in  Kleinasien  in  der 
Winterwende  30°  südlich  vom  Westpunct  unter.  Soll  die  Sonne  über 
Samothrake  in  der  Winterwende  untergehen  und  nach  ihr  Poseidon 
von  den  Bergen  dieser  Insel  herabsteigen,  so  verlangt  dies  einen 
Standpunct  des  Beobachters  ausserhalb  Kleinasien,  etwa  im  schwarzen 
Meer  oder  Südrussland ;  die  Insel  muss  ihm  30°  südwestlich  liegen. 
Das  verrückt  uns  den  Schauplatz  des  Epos,  ohne  dass  wir  dies  be- 
gründen könnten.  |f  akbg  t%er'  itav  bleibt  nach  wie  vor  ein  unnützes 
störendes  Attribut,  denn  Poseidon  war  nach  der  Sonne  im  Osten 
aufgegangen,  um  mit  ihr  wandernd  im  Westen  unterzugehen,  für 
keinen  der  beiden  Momente  passt  i£  akog  Kern. 

Wir  sagten  oben,  wenn  xad-OQWfnevog  als  Praesens  und  nä- 
hr xqinBv  als  Sommerwende  aufgefasst  wird,  so  müssten  die  ersten 
neun  Verse  von  dem  Götterbildo  ganz  abgetrennt  werden ;  aber  auch 
für  diesen  Fall  hat  Samothrake  keinen  Sinn.  Denn  die  Sommerwende 
kann  mit  Poseidon  als  Sternbild  im  Untergang  gar  nicht  in  Verbindung 
gebracht  worden.  Diese  fällt  ja  180°  davon  entfernt  in  den  Löwen; 
wenn  die  Sonne  am  21.  Juni  im  Nordwesten  unterging,  ging  Poseidon 
im  Südosten  auf,  im  Südosten  von  Kleinasien  ist  kein  Samothrake. 
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Da  nun  Samothrake  weder  zur  Sommer-  noch  zur  Winterwendo 
p&sst,  aus  dem  bisherigen  aber  weder  eine  Zweitheilung  der  Stelle 
noch  weniger  eine  Dreitheilung  zulässig  ist ,  so  muss  wol  der  Fehler 
in  dem  Ausdrucke  2afiov  Qorjixitjg  liegen  und  zwar  in  der  Hinzu- 
fügung des  Adjectivs.  Liest  man  nur  bis  v.  12  2afiOv  vlijioorjg,  so 
könnte  man  Samos  schon  als  die  an  der  südlichen  Westküste  von 
Kleinasien  liegende  Insel  Samos  auffassen,  über  welche  dem  Beob- 
achter in  Eleinasien  die  Sonne  in  der  Winterwende  recht  gut  unter- 
gehen könnte ;  auch  gab  es  mehrere  Inseln  mit  Namen  Samos ,  nach 
Strabon  bezeichnete  octfiog  ursprünglich  gar  nur  eine  Anhöhe;  in 
diesem  Sinne  braucht  es  nur  ganz  allgemein  als  die  den  Horizont 
begränzonde  Höhe  aufgofasst  zu  werden. 

Auf  gleiche  Weise  hat  v.  7  der  Ausdruck  eig  TqoI^v  ov  nifx- 
nav  etc.  keinen  Sinn ;  erstlich  ist  die  unnütze  Wiederholung  dos  Aus- 
drucks iQ£7i£v  oaoe  tpCLuvtb  störend  und  auffallend ,  sodann  ist  Zevg 
eig  Tooirp  ov  na^tnav  astronomisch  ebenfalls  weder  mit  der  Winter- 
noch  der  Sommerwende,  noch  überhaupt  mit  der  Auffassung  des  Po- 
seidon als  Sternbild  vereinbar;  denn  ein  untergehendes  Sternbild 
kennt  keine  Heimlichkeiten  und  Zeus  als  Sonne  kann  sich  von  dem 
normalen  Laufe  eines  Gestirnes  nicht  überraschen  lassen.  Diese  drei 
Verse  7—9  sind  die  Hauptursache  der  irrigen  Auffassung  des  Bildes; 
dazu  verhalfen  noch  v.  31  oder  von  38  der  Schluss  6  d'tg  otoatov 
etc.  Das  untergehende  Sternbild  taucht  dem  Beobachter  im  Südwesten 
ßivdeoi  kif.ivrfi  in's  Meer  und  hat  mit  den  Schiffen  der  Achäer  nichts 
zu  thun ,  auch  taucht  ein  Gestirn ,  wenn  es  untergegangen  ist ,  nicht 
wieder  auf,  um  in's  Lager  des  Heeres  zu  gehen.  Ist  das  Sternbild 
heiisch  untergegangen,  so  mag  dies  ein  bedeutungsvoller  Moment 
sein,  der  den  Sternengott  in  dem  gläubigen  Gemüth  des  Dichters  mit 
den  Schicksalen  der  Mensehen  in  nähere  Verbindung  bringt;  der 
Dichter  mag  sich  den  helfenden  Gott  in  der  Phantasie  in  allerhand 
Gestalten  personificieren.  Der  Gott,  der  im  Lager  hilft,  ist  ein  anderer 
Gott,  ein  Gott  des  Mythos  und  der  Phantasie.  Das  Sternbild  selbst 
geht  nicht  in  das  Lager  der  Achäer.  Vergleichen  wir  nun  den  v.  7—9, 
13— 16,  31  und  38,  so  haben  sie  gemeinsam,  dass  sie  alle  auf  Troja, 
auf  die  epische  Handlung  Bezug  haben.  Dies  gibt  wol  auch  die  Er- 
klärung, warum  sie  den  Sinn  des  Götterbildes,  die  astronomische 
Bedeutung  stören ,  sie  sind  Verbindungsverse  späterer  Zeit  um  das 
alte  astronomische  Bild,  das  Bild  der  Götterhandlung  in  die  Menschen- 
handlung einzufügen. 

Als  solche  auf  Troja  Bezug  habende  und  gleichzeitig  störende 
Verse  zeigen  sich  nun  auch  1  und  2 ,  die  Einfügung  zwischen  Zeig 
und  Tialiv  tq4ti€v  und  hiemit  auch  der  Vers  33,  der  Imbros  und 
Tenedos  anführt. 

Diese  beiden  Inseln  müssten  dem  Beobachter  30°  südlich  vom 
Westpunct  liegen ;  dies  führt  auf  die  Gegend  nördlich  von  Troja  als 
Beobachtungspunct;  man  sieht,  dieser  Vers  ist  so  wie  die  eben  an- 
geführten mit  Troja  im  Zusammenhange  und  zugleich  den  Sinn  des 
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Götterbildes  störend.  Imbros  und  Tenedos  sind  so  bestimmt«  Bezeich- 
nungen von  Inseln,  die  in  der  Nähe  Trojas  liegen,  dass  weder  ßb- 
$eoi  h'/ttvtjg,  noch  die  Thraker  nnd  Hippemolgen  dazu  passen.  Das 
alte  Gedicht  enthält  Völkernamen  zur  Orientierung,  die  Thraker,  Abier. 
Myser  etc.  und  gibt  uns  dadurch  einen  Maassstab  zur  Beurtheilung 
von  alten  und  neuen  Bezeichnungen.  Die  alten  Bezeichnungen  betreffen 
Völker  im  äussersten  bekannten  Nordwesten,  so  alt,  dass  von  deren 
Dasein  und  Wohnsitz  niemand  mehr  etwas  wüsste,  wenn  nicht  die 
Thraker  auch  genannt  wären ;  und  als  Seitenstück  dazu  sollte  Imbros 
und  Tenedos  im  ursprünglichen  Gedichte  genannt  gewesen  sein?  Die 
alte  Bezeichnung  ist  wol  ßev&eoi  h'ftvrjg^  diese  Bezeichnung  ist  der 
historischen  Zeit  bereits  auch  schon  so  dunkel ,  wie  der  Name  der 
Abier  und  Hippemolgen. 

Ks  zeigt  sich  die  Bezugnahme  auf  Troja  und  der  Gegensatz 
zu  den  alten  localen  Bezeichnungen  deutlich,  und  es  ist  der  Contrast 
zu  gross,  wenn  die  Namen  historisch  bekannter  Inseln  in  das  alte 
astronomische  Gedicht  gezogen  werden.  Derselbe  Grund  sprang  auch 
bei  Sainothrake  in  die  Augen,  das  noch  ältere  Berühmtheit  genoss  ab 
Imbros  und  Tenedos  und  sich  für  die  alten  Stellen  als  jung  erwies; 
es  scheint  daher  auch  räthlich,  nicht  blos  Qgrjixtrjg  sondern  auch 
Sa/iov  selbst  anzuzweifeln  und  letzteres  nur  im  allgemeinsten  Sinn  zu 
fassen. 

Wir  sehen  also ,  dass  hier  eine  Stelle  alter  auf  die  Uranologie 
beschränkter  Poesie  aufgenommen  ist ;  alle  Verse ,  die  auf  Troja 
Bezug  haben,  stören  den  Sinn  des  Himmelsbildes,  und  nur  diese 
Verse  stören ;  die  andern  zusammen  geben  in  ununterbrochener  Reihen- 
folge ein  poetisches  und  sinnvolles  Ganzes.  Die  Causalität  tritt  zu 
Tage;  weil  die  auf  Troja  Bezug  habenden  viel  jünger  sind  und  von 
einem  andern  Dichter  eingeschaltet  wurden ,  so  stören  sie  den  Sinn 
des  alten  Bildes. 

Es  wird  dies  nicht  befremdend  sein ,  da  wir  ja  sahen,  dass  das 
ganze  XIII.  Buch  von  späterer  Hand  zersetzt  und  umgestaltet  ist 
dass  die  Stelle  1—38  in  so  losem  Zusammenhange  mit  der  Handlung 
des  übrigen  Theiles  stehe,  dass  sie  ohne  auf  den  gestirnten  Himmel 
bezogen  zu  werden  als  eine  der  Mythologie  entnommene  und  später 
in  das  XIII.  Buch  eingeschaltete  Stelle  erkannt  wurde.  Im  Gegentheil 
tritt  uns  der  Grund  der  Umgestaltung  vor  Augen,  das  alte  Götterbild 
wurde  in  die  trojanische  Sage  eingeflochten  und  daher  mittelst  Versen, 
die  auf  Troja  Bezug  haben;  wir  erkennen  in  diesen  38  Versen  alte 
und  neue,  sowie  die  bisherige  Kritik  im  XIII.  Buche  auch  alte  und 
neue  T  heile  der  Ilias  erkannt  hat. 

Es  wird  nun  sogar  ein  Zusammenhang  der  38  Verse  mit  dem 
XIII.  Buche  klar;  der  religiöse  Glaube  an  dio  Persönlichkeit  der  Gat- 
ter, die  Verehrung  der  waltenden  Gestirne,  die  ihren  Einfluss  auf  das 
Mcnschengeschick  ausüben ,  konnte  den  Gott  auch  als  persönlich  im 
Heere  helfend  und  schützend  annehmen  und  ihn  unter  allerhand  Ge- 
stalten in  die  Handlung  einführen.  In  diesem  Theil  des  Epos,  in 
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Kampf  bei  den  Schiffen,  war  der  Platz  für  Poseidon's  Hilfe  und  daher 
auch  der  Platz  zur  Einschaltung  des  den  Poseidon  betreffenden  alten 
uranologischen  Gedichtes. 

Wir  haben  an  der  Ueberlieferung  des  griechischen  Epos  nichts 
zu  ändern ,  sondern  nur  zu  erkennen ,  wie  es  geworden  ist ,  um  es  zu 
verstehen.  Wenn  wir  nun  sehen,  dass  die  Ilias  in  ihrem  Werden  alle 
Spuren  der  Veränderung  und  Entwickelung  des  Menschengeistes  be- 
wahrte, so  wird  sie  uns  um  so  ehrwürdiger;  wir  dürfen  nur  das,  was 
sie  uns  als  nebeneinander  bietet,  nicht  auch  als  gleichzeitig  auffassen, 
soudern  die  einzelneu  Theile  in  die  gehörige  Perspective  setzen. 

Nun  wollen  wir  die  Stelle  unserer  Auffassung  nach  im  Zusam- 
menhang überschauen  mit  Hinweglassung  der  Worte,  die  wir  als  von 
späterer  Hand  herrührend  erkannt  haben. 

Zeus  wendet  sein  strahlendes  Auge  wieder  zurück,  um  das  Land 
der  Thraker,  Myser,  Hippemolgen  und  dor  Abier  zu  besuchen;  die 
Sonne  hatte  in  der  Winterwende  den  südwestlichsten  Stand  am  Hori- 
zont erreicht,  wo  sie  sich  wenden  muss,  um  ihren  Weg  nach  den 
Nordwesten  zu  beschreiben;  es  ist  21.December,  der  Tag  der  Winter- 
wende, der  Eintritt  des  Neujahrs. 

Die  Sonne  wird  noch  mit  strahlenden  Augen  geschildert,  sie  ist 
noch  über  den  Horizont,  daher  noch  kein  Stern  am  Himmel  sichtbar, 
sie  neigt  sich  eben  dem  Untergange  zu;  denn  bald  soll  das  Sternbild 
des  Gottes  Poseidon  am  Himmel  sichtbar  werden ,  die  Sonne  ist  in 
sein  Sternbild  getreten,  er  folgt  ihr  unmittelbar  im  Untergange,  er 
steht  daher,  wenn  auch  noch  nicht  sichtbar,  mit  ihr  am  Himmel  und 
hält  Wache;  hoch  oben  über  den  höchsten  Gipfel  des  bewaldeten 
Horizonts  senkt  sich  die  Sonne  nieder  und  der  sinnende  Dichter, 
der  das  Schauspiel  beobachtet ,  muss  erwarten ,  dass  auch  dort  des 
Gottes  Sterne  erscheinen  werden;  er  leiht  inzwischen  echt  kindlich 
und  fromm  seine  Gefühle  dem  Gotte;  so  wie  der  Dichter  selbst  stau- 
nend zum  Himmel  hinaufblickt,  so  denkt  er  sich  den  Gott  staunend 
herabblicken ,  oder  vielmehr  am  Himmel  den  Kampf  überblicken ;  es 
ist  nicht  nothwendig  an  den  Menschenkampf  zu  denken ,  denn  auch 
die  Gotter  sind  im  Kampfe;  nicht  herrscht  Eintracht  unter  ihnen,  mit 
List  und  Gewalt  lehnen  sie  sich  gegen  Zeus  auf  und  die  Sonnenwende 
ist  die  Zeit,  in  der  dies  am  auffälligsten  zu  Erscheinung  kommt;  stau- 
nend betrachtet  der  Dichter  den  Himmel,  anstaunend  den  Kampf  und 
den  Krieg  sitzt  Poseidon  am  Gipfel  des  waldigen  Berges  und  hält 
sorgfältig  Wache. 

Sowie  die  Sonne  sich  senkt  und  im  Südwesten  den  Horizont  be- 
rührt, steigt  auch  Poseidon  von  der  Himmelshöhe  herab;  noch  ist 
er  nicht  sichtbar,  aber  das  Nahen  des  Gottes  ist  wahrnehmbar.  Wenn 
Zeus  mit  den  Brauen  winkt,  wenn  Here  auf  ihrem  Throne  sich  regt, 
zittert  der  hohe  Olymp  und  wenn  Poseidon  kommt ,  zittert  Wald  und 
Berg;  sei  diess  ein  Zug  aus  der  Phantasie  des  Dichters,  der  die  Ma- 
jestät des  kommenden  Gottes,  da  dieser  dem  Auge  noch  nicht  wahr- 
nehmbar ist,  für  das  Gehör  dem  Menschen  versinnlichen  will ,  sei  es 
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ein  wirkliches  Zusammentreffen  der  Himmels-  und  Erderscheinung, 
eine  Erderschütterung ,  wie  sie  ja  in  der  Ilms  häufig  erwähnt  wird 
und  in  Kleinasien  wirklich  häufig  vorkam,  dreimal  schreitet  der  Gott 
und  es  erzittert  der  Borg,  beim  vierten  Schritte  war  er  auf  der  Erde 
angelangt  (avrUä) ;  zugleich  mit  der  Sonne  tritt  seine  Westgrenze  an 
den  Horizont.  Wenn  das  Meer  am  äusserston  südwestlichen  Puncte, 
den  die  Sonno  in  ihrem  Laufe  beim  Untergänge  orreicht  (30°  s.  w. 
vom  Beobachtungspunct) ,  in  den  Strahlen  der  untergehenden  Sonne 
erglänzte,  so  war  sie  auch  an  jenen  Punct  angelangt,  wo  Poseidon 
zwar  seinen  stetigen  Untergang  hat ;  im  heiischen  Untergang  aber  in 
das  Meer  taucht,  um  vom  nächtlichen  Himmel  zu  verschwinden.  Der 
Gott  geht  nach  Hause  in  seinen  Pallast,  der  dort  ewig  und  unver- 
änderlich ist  und  nur  im  heiischen  Untergang  in  Pracht  schimmert 
und  wie  Gold  erglänzt;  denn  der  Teich,  das  Meer  ist  nur  dort,  wo 
die  Sonne  in  ihrer  Wende  mit  dem  Sternbild  untertaucht,  von  den 
Strahlen  der  sinkenden  Sonne  in  leuchtendes  Gold  verwandelt. 

Nun  taucht  die  Westgrenze  des  Stornbildes  sammt  der  Sonne 
unter  den  Horizont;  es  bedarf  einer  Stunde  ungefähr,  bis  nach  Unter- 
gang der  Sonne  die  Sterne  am  Himmel  erglänzen ;  allmählich  taucht 
dort  einer,  da  einer  auf,  bis  endlich  die  ganzen  Sternbilder  sicht- 
bar werden. 

Auch  Poseidon  rüstet  sich  in  dieser  Zeit,  um  recht  prachtvoll 
und  glänzend  zu  erscheinen;  er  spannt  seine  Rosse  ein,  deren  Hufe 
roth  wie  Kupfer  leuchten,  die  Mähnen  flimmern  in  Gold;  er  selbst 
zieht  sein  goldenes  Gewand  an ;  nach  und  nach  erglänzen  die  Sterne, 
die  ein  Bild  ausmachen ;  nun  ergreift  er  auch  die  Geissei  von  Gold 
und  besteigt  den  Wagen;  denn  nun  ist  er  sichtbar  und  der  Beschauer 
betrachtet  dessen  Bewegung,  dessen  Untergang.  Der  Herr  des  Meeres 
fährt  in's  Meer  in  aller  Pracht  und  Herrlichkeit.  Die  Ungeheuer  der 
See  erkennen  ihn,  freuen  sich  seiner  Heimkehr  und  tummeln  sich  leb- 
haft um  ihn  herum ;  auch  das  Meer  nimmt  Theil  an  der  Freude ,  von 
selbst  tritt  das  Gewässer  auseinander  und  trockenen  Fusses,  ohne 
dass  auch  nur  die  Achse  des  Wagens  benetzt  würde ,  taucht  der  Gott 
in  die  Tiefe  der  See. 

Wenn  auch  ein  grosses  Sternbild  nicht  plötzlich  verschwindet, 
für  den  Astronomen  ist  der  Eintritt  der  Sonne  in  die  Westgrenze  des 
Sternbildes  der  entscheidende  Moment,  von  dem  an  der  heiische  Unter- 
gang beginnt ,  sowie  das  Auftauchen  des  ersten  Sternes  an  der  Ost- 
grenze vor  Sonnenaufgang  der  Beginn  des  heiischen  Aufganges  war; 
dieser  erste  und  jener  letzte  Moment,  der  Aus-  und  Eintritt  der  Sonne, 
sind  die  wichtigsten  Momente  im  Leben  eines  Sternes;  in  der  Zwi- 
schenzeit ist  er  unsichtbar  am  Himmel  oder  bedeutungslos ;  der  Gott 
wird  in  seinem  Pallaste  gedacht;  er  bedarf  nun  der  Rosse  nicht  mehr, 
er  spannt  sie  aus ,  wirft  ihnen  Futter  vor ,  bindet  ihnen  die  Fasse 
mit  unzerbrechlichen  Fesseln ,  damit  sie  warten,  um  erst  am  Himmel 
zu  erscheinen,  bis  der  entscheidende  Moment  wieder  kommt;  wenn 
die  Sonne  das  Bild  des  Gottes  durchschritten  hat,  kehrt  auch  Posei- 
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don  wieder  an  sein  Werk  zurück,  im  heiischen  Aufgang  erglänzen 
Ross  und  Wagen  und  auch  der  Gott  wieder  in  Gold  und  Kupfer  am 
östlichen  Himmel. 

Wir  erkennen  aus  der  Interpretation  der  Stelle : 

1.  Dass  Poseidon  ein  Sternbild  am  Himmel  ist;  und  es  wird 
deutlich,  dass  die  griechischen  Götter  nicht  Gebilde  der  Reflexion  oder 
Personifizierungen  von  allgemeinen  Naturerscheinungen ,  wie  Regen, 
Wolken  etc. ,  sondern  die  Gestirne  am  Himmel  sind.  Dass  die ,  grie- 
chische Mythologie  in  der  Anschauung  ihre  Wurzel  hat  und  die 
Griechen,  wie  die  Chaldäer  nnd  Perser  Astrolatrie,  Sternendienst 
trieben. 

2.  Die  Sprache  der  alten  Astronomie  ist  eine  beschreibende, 
indem  die  einzelnen  Züge  des  Bildes  selbst  getreu  angeführt  werden ; 
der  Dichter  gibt  das  Bild  der  objectivon  Natur  und  die  Bildersprache 
bedarf,  um  vorstanden  zu  werden,  dio  Beziehung  auf  den  Himmel  und 
den  kosmischen  Vorgang  auf  demselben. 

3.  Das  Götterbild  ist  von  dem  epischen  Dichter  in  die  Men- 
schenhandlung eingeflochten ;  das  Götterbild  ist  nicht  volksthümliche, 
sondern  Poesie  der  Astronomen,  der  Sinn  derselben  möglicherweise 
noch  dem  epischen  Dichter  bekannt,  dem  Volke  aber  verschlossen; 
dieses  freut  sich  an  der  poetischen  Sprache  und  mythischen  Verwen- 
dung des  Gottes  in  die  Handlung.  Wir  haben  in  der  Ilias  nicht  blos 
eine  alte  und  neue  Ilias,  sondern  auch  Reste  einer  ursprunglich  ganz 
getrennt  davon  gewesenen  Uranologie  überliefert. 

4.  Der  poetische  Werth  der  Ilias  erhöht  sich  durch  diese 
Erkenntnis  ungemein,  indem  uns  der  grossartige  Hintergrund  vor 
Augen  tritt,  die  Herrlichkeit  der  Natur  selbst  und  ein  verstandiges, 
gemüth volles  und  begeistertes  Erfassen  derselben  von  Seite  der  alten 
Dichter  und  Astronomen. 

5.  Wir  gelangen  durch  Enträthselung  der  poetischen  Hiero- 
glyphen zur  Erkenntnis  über  Raum  und  Zeit  bezüglich  der  kosmischen 
Vorgänge,  somit  auch  der  Zeit  der  Entstehung  der  homerischen  Göt- 
terbilder. Heute  vollzieht  die  Sonne  die  Winterwende  im  270°  der 
Ekliptik,  damals  im  325°;  es  besteht  demnach  eine  Differenz  von  55°; 
das  ist  in  Jahren  ausgedrückt  von  fast  4000  Jahren ,  oder  der  Him- 
mel stand  so  (55  X  72)  —  1850  =  2110  v.  Chr.  Damals  stand  die 
Sonne,  wenn  sie  den  äussersten  Stand  am  südwestlichen  Horizont  er- 
reichte ,  in  der  westlichen  Grenze  des  Poseidon.  Beide  tauchten  zu 
gleicher  Zeit,  am  21.  December  und  an  demselben  Orte,  30°  südlich 
vom  Westpunct,  unter  den  Horizont.  Heute  sind  die  beiden  Momente 
getrennt;  wenn  die  Sonne  am  21.  December  im  äussersten  Südwesten 
in  der  Wende  untergeht,  ist  das  Sternbild  Poseidon  oder  der  Wasser- 
mann fast  noch  in  der  Culmination ;  erst  am  14.  Februar  ungefähr 
geht  er  heiisch  unter  und  daher  nicht  mehr  30°  sondern  bereits  nur 
mehr  15°  südlich  vom  Westpunct;  die  Westgrenze  des  Poseidon  der 
325°  erreicht  nie  mehr  den  äussersten  südwestlichen  Stand  am  Hori- 
zont, wo  dio  Sonne  sich  wendet,  der  Pallast  des  Poseidon  wäre  heute 
boreits  um  15°  westlicher  als  er  vor  4000  Jahren  war. 
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Eine  solche  Beschreibung  kann  nicht  erfunden ,  sie  muss  der 
Anschauung  entnommen  sein ;  das  Götterbild  kann  nur  gedichtet 
worden  sein ,  als  der  Himmel  sich  wirklich  dem  Auge  so  darbot,  wie 
er  beschrieben  ist,  als  die  Sonne  in  der  Westgrenze  des  Sternbildes 
wirklich  ihre  Wende  vollzog. 

Die  Stelle  der  Ilias  XIII,  1 — 38  schildert  uns  den 
heiischen  Untergaug  des  Sternbildes  Poseidon  zur  Zeit 
derWinterweude  der  Sonne,  also  am  21.  December  Abends 
um  2110  v.  Chr. 

Die  Erkenntnis  der  Differenz  der  Sonne  zwischen  heute  und 
damals  gibt  uns  auch  die  Möglichkeit,  das  Experiment  zu  machen, 
am  Globus  den  Himmel  in  dieselbe  Stellung  uns  zu  versinnlichen,  die 
er  um  2000  v.  Chr.  eingenommen  hat  und  uns  zu  überzeugen,  ob  die 
Constellation  am  Himmel  wirklich  so  beschaffen  war,  wie  sie  die 
Ilias  beschreibt. 

Da  ich  nicht  voraussetzen  darf,  dass  allen  Philologen  die  Mani- 
pulation mit  dem  Globus  geläutig  sei,  andererseits  erst  die  Ueberxeu- 
gung  von  der  Richtigkeit  der  Schlüsse  sich  aufdrängt,  wenn  mau  die 
Ilias  vor  dem  Himmelsglobus  liest,  der  die  jener  Zeit  eigene  Con- 
stellation der  Gestirne  dem  Auge  darbietet,  so  will  ich  einige  Andeu- 
tungen geben,  wie  jeder  Laie  sich  den  Globus  selbst  einstellen  kann. 

Man  löse  einen  gewöhnlichen  Himmelsglobus  aus  dem  Reifen, 
der  den  Meridian  vorstellt,  heraus;  messe  mit  einem  Cirkel  am  Meri- 
dian 23%°  die  Schiefe  der  Ekliptik  ab.  Die  eine  Spitze  des  Cirkels 
setze  man  nun  in  den  Himmelspol  des  Globus  und  beschreibe  mit  dem 
andern  einen  Kreis,  so  bezeichnet  dieser  Kreis  den  Weg,  den  der  Nordpol 
innerhalb  26.000  Jahren  um  den  Himmelspol  macht;  der  heutige  Nord- 
pol fallt  in  diese  Linie;  von  ihm  aus  zählo  mau  an  diesem  Kreise 
genau  55°  ab  und  zwar  ostwärts ;  dort  bohre  man  eine  Oeffnung  für 
den  Stift.  Das  Gleiche  thue  man  am  Südpol  und  bohre  auch  dort  55° 
östlich  eine  Oeffnung  für  den  Stift  und  gebe  nun  den  Globus  wieder 
in  den  Meridianriug,  so  dass  er  sich  in  den  neuen  Polen  so  drehe  wie 
früher  in  den  alten.  Nun  stelle  mau  den  Globus  so  im  Gestelle  auf. 
dass  die  Erdaxe  senkrecht  zu  stehen  komme.  Der  Horizont  theilt  nun 
den  Himmelsglobus  genau  in  eine  nördliche  und  südliche  Hälfte. 
Hält  man  ein  Blei  genau  an  den  Horizont  und  dreht  den  Globus  ein- 
mal herum,  so  beschreibt  man  mit  dem  Blei  einen  grössten  Kreis,  der 
den  neuen  Aequator  darstellt.  Wo  nun  der  neue  Aequator  die  Eklip- 
tik durchschneidet,  dort  ist  einerseits  der  Frühlings-,  andererseits  der 
Herbstpunct;  die  beiden  Puncto  fallen  55°  von  den  jetzigen  Durch- 
schnittspuncten  zwischen  Aequator  und  Ekliptik  und  zeigen  die  Prä- 
cession  der  Tag-  und  Nachtgleichen,  die  seit  der  2110  -f-  1850  = 
3960  Jahren ,  also  seit  den  Tagen  der  Uias  bis  heute  sich  vollzog. 
90°  von  den  Dnrchschnittspuncten  liegt  die  Sommer-  und  Winterwende 
der  Sonne.  Zu  jener  Zeit  fiel  der  Winterpunct  auf  den  325°  in  die 
Grenze  zwischen  Steinböcke  und  Wassermann ,  der  Sommerpunct 
auf  den  145",  nur  3°  westlich  vom  Regulus,  der  Herbstpunct  auf 
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235°  in  denScorpion,  der  Frühlingspunct  auf  den  55e,  etwa  10° 
westlich  von  den  Plejaden  und  Hyaden. 

Nun  lasse  man  das  Sternbild  des  Wassermanns,  unseres  Posei- 
don ,  untergehen ,  zugleich  die  Soune  im  325°  in  der  Winterwende  sich 
denkend  und  lese  die  Stelle  der  Ilias  XIII,  1—38  mit  Auslassung  der 
jüngeren  Verse  unter  Betrachtung  des  Globus.  Wort  um  Wort  und 
Vers  um  Vers  bietet  sich  dem  Augo  sichtbar  dar;  und  dieses  Zusam- 
mentreffen der  Ilias  mit  der  objectiven  Natur  ist  kein  Spiel  des  Zu- 
falls, kein  Spiel  der  Phantasie,  man  erkennt,  dass  der  alte  Dichter 
in  seinen  prachtvollen  Versen  die  objective  Natur  beschrieb. 

Znaim,  im  Februar  1874.  A.  Krichenbauer. 
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Literarische  Anzeigen. 

Aristoteles  Politik.  Erstes,  zweites  und  drittes  Buch.  Mit  er- 
klärenden Zusätzen  ina  Deutsche  übertragen  von  Jacob  Bernays. 
Berlin  1872.  W.  Hertz.  IV  u.  216  S. 

Ein  gutes  Buch  wird  nie  zu  spät  angezeigt.  Denn  es  steht  nicht 
zu  besorgen,  dass  es  schon  wieder  in  Vergessenheit  gesunken  sei, 
be?or  des  Recensenten  Anerkennung  ihm  zum  Leben  verholfen ;  viel- 
mehr wird  was  nur  durch  Kecensentenlob  bestehen  kann ,  mehr  als 
ein  ephemeres  Dasein  nicht  behaupten. 

Jacob  Bernays  hat  in  seinen  verschiedenen  Schriften  so  viele 
Probon  seltener  üebersetzergabe  an  auserlesenen  Abschnitten  aus 
Griechen  und  Römern,  zum  Theil  von  ausgesuchter  Schwierigkeit, 
gegeben,  dass  wohl  Jeder,  der  um  diese  Litteratur  sich  kümmert, 
eine  Uebertragung  der  Aristotelischen  Politik  von  seiner  Hand  mit 
Begierde  ergriffen  haben  wird ,  und  sicherlich  hat  sie  auch  kein  Ur- 
teilsfähiger ohne  Befriedigung  aus  der  Hand  gelegt. 

Nicht  das  ganze  Aristotelische  Werk ,  sondern  nur  die  drei 
ersten  Bücher  bietet  er  dem  deutschen  Lesepublicum  in  deutschem 
Gewände  dar.  Der  Grund  dieser  Beschränkung  ist  kein  äusserer  und 
darum  keine  Hoffnung  zu  schöpfen  auf  eine  künftige  Ergänzung.  Hat 
sich  auch  Bernays  selbst  nicht  über  die  ihn  leitenden  Motive  aus- 
gesprochen ,  der  mit  dieser  Litteratur  Vertraute  erkennt  leicht  aus 
der  Natur  der  Sache  und  von  einigen  Andeutungen  des  Uebersetaers 
geleitet,  was  ihn  bestimmte,  über  das  dritte  Buch  nicht  hinauszu- 
gehen. Mit  dem  vierten  beginnt  die  viel  verhandelte ,  doch  nicht  zu 
verlässlichem  Abschluss  gediehene  Controverse  über  die  Reihenfolge 
der  Bücher  und  die  nicht  minder  verwickelte  über  Abfolge  und  Zu- 
sammenhänge der  kleineren  Abschnitte  innerhalb  der  grösseren  Gan- 
zen der  Erörterung.  Ein  üebersetzer,  der  nicht  in  freiem  Umguss  die 
Aristo!  elische  Gedankenentwickelung  gleichsam  neu  zu  producieren 
unternimmt,  sondern  dem  Faden  des  griechischen  Textes  folgend  das 
litterarische  Erzeugniss  wie  es  liegt  in  lesbare  deutsche  Form  zu  klei- 
den beabsichtigt ,  wird  daher  hier  kaum  zu  bezwingenden  Schwierig- 
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keiten  begegnen.  Bernays  hatte  nicht  die  Absicht  für  den  grossen 
Markt  des  Publicums ,  das  sich  nothdürftiges  Verständniss  des  Grie- 
chischen aus  Uebersetzungen  holt,  zu  sorgen,  sondern  wollte  den  'poli- 
tisch und  geschichtlich  gebildeten  Deutschen'  in  einer  'Treue  mit 
Fasslichkeit  verbindenden'  Uebertragung  die  Erkenntniss  und  den  Ge- 
nuss  Aristotelischer  Art  und  Doctrin  vermitteln.  Hierzu  eignete  sich 
in  der  That  nur  dieser  in  den  drei  ersten  Buchern  ausgeführte  grund- 
legende Haupttheil  der  Aristotelischen  Lehre  vom  Staat ,  und  ein- 
sichtige Leser  werden  dem  Uebersetzer  für  dieses  gelungene  r^iiov 
dankbarer  sein  als  für  ein  itav  von  zweifelhaftem  Werth. 

Freilich  bewegt  sich  auch  hier  nicht  alles  in  klarem  und  un- 
gehemmtem Fluss,  aber  es  liess  sich  mit  Mitteln  nachhelfen,  welche, 
ohne  den  Charakter  der  Uebersetzung  aufzuheben,  dem  Leser  als 
Leitfaden  dienen  für  das  Verstandniss  und  die  richtige  Würdigung  des 
Gedankengangs.  Bernays'  Uebersetzung  hält  durchweg ,  ohne  je  tri- 
vial zu  werden,  den  echten  Ton  fachmännischen  Lehrvortrags  fest, 
doch  hat  der  Gedanke  hie  und  da  unbeschadet  der  Treue  einen  etwas 
breiteren  Ausdruck  gefunden ,  an  anderen  Stellen  verhelfen  frei  ein- 
gelegte und  durch  den  Druck  markierte  kleine  Sätze  dem  Gedanken- 
fortschritt zu  grösserer  Deutlichkeit;  bisweilen  ist  auch  ein  grösserer 
Abschnitt  als  ein  nicht  ursprünglich  und  fest  in  den  Zusammenhang 
hinein  gearbeitetes  Stück  abgesondert,  und  sind  dem  Leser  die  nöthi- 
gen  Winke  nicht  vorenthalten ,  die  Entstehung  solch  freier  Einlagen 
und  danach  den  litterärischen  Charakter  des  Werkes  überhaupt  richtig 
zu  beurtheilen. 

Fügt  man  noch  hinzu ,  dass  Buch  und  Capitel  zwar,  aber  nicht 
die  dem  Philologen  unentbehrlichen  Seiten  der  Bekker'schen  Ausgabe 
verzeichnet,  ferner  in  kleinen  Marginalindices  Marksteine  für  die 
Erkenntniss  der  wichtigeren  Gegenstände  der  Behandlung  und  ihrer 
Abfolge  gegeben  und  die  Verweisungen  des  Aristoteles  auf  sein  eigenes 
Werk  und  andere  Schriften  und  Schriftsteller  gleich  im  Texte  ver- 
deutlicht werden,  so  ist  wol  alles  Wesentliche  gesagt,  um  den  wol- 
überlegten  und  nach  allen  Seiten  consequent  durchgeführten  Plan 
des  Uebersetzers  erkennen  zu  lassen. 

Nur  ein  Anhang  von  Verbesserungen ,  fremder  und  eigener, 
des  zn  Grunde  gelegten  Textes  setzt  den  philologischen  Leser  in 
Stand ,  nach  dieser  Seite  die  Uebersetzung  controllieren  zu  können. 
Bernays  hat  die  kleine  Bekker'sche  Textansgabe  vom  J.  1855  gewählt, 
welche  gegenüber  dem  diplomatisch  treuen  Abdruck  in  der  grossen 
Berliner  Ausgabe  einen  revidierten,  durch  Verwertbung  alter  und 
neuer  Verbesserungen  wesentlich  berichtigten  Text  darbietet.  Doch 
blieb  der  conjecturalen  Emendation  noch  manches  zu  thun  übrig, 
zumal  aus  Handschriften  und  anderen  Textesquellen,  wie  man  erst 
unlängst  noch  näher  sich  zu  überzeugen  Anlass  hatte ,  kein  Heil  zu 
erwarten  ist.  Denn  es  fehlt  an  einem  verlässlichen  Führer,  wie  ihn 
die  Pariser  Handschriften  E  und  Ac  für  eine  Reihe  von  Schriften 
abgeben,  und  ohne  diese  würde  auch  dort  die  Kritik  in  derselben 
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Lage  sich  befinden,  wie  jetzt  gegenüber  der  Ueberlieferung  der  Politik, 
zu  geschweigen  der  Schwierigkeiten,  die  hier  mehr  noch  als  sonst  aus 
der  ursprünglichen  Verfassung  der  Schrift  erwachsen.  Nur  sorgfältige 
Beobachtung  Aristotelischer  Art  und  Ausdrucks  weise  und  eindringende 
Vertrautheit  mit  seinem  Gedankenkreise  können  hier  Erfolge  erzielen. 
Es  versteht  sich ,  dass  Bernays  mit  sicherem  Tact  aus  den  vorhan- 
denen Vorschlägen  die  treffenden  und  verlasslichen  ausgelesen  und 
durch  eigene  glückliche  Verbesserungen  die  Kritik  erheblich  geför- 
dert hat.  Dass  sich  mitunter  wird  streiten  lassen,  wird  er  selbst  nicht 
bestreiten. 

So  scheint  8,  13  Bekk.  min.  (1,  6.  1255  a  5)  toxi  yaq  nq 
xat  xara  v6[tov  öovXog  xat  öovXevtov'  6  yao  vopog  o^toloyia 
Ttg  Iotiv  iv  ftu  ta  xara  7t6Xef.tov  xgcerovineva  twv  y.qcctovvtiüv 
mal  (paaiv.  tovto  drj  to  dlxaiov  xzvl.,  d.  h.  *das  Gesetz,  worin 
es  heisst,  dass  das  im  Krieg  Bezwungene  dem  Bezwinger  gehören  soll, 
ist  eine  UebereinkunfV  (worauf  es  beruht,  dass  es  ein  dlxatov  ist), 
die  Ueberlioferung  einer  Abänderung  entbehren  zu  können.  In  der 
von  Bernays  gewählten  Fassung  6  yctg  voftog  opoXoyta  Ttg  &mr 
iq?1  to  Ta  xara  Tioltfiov  xQaTovf.uva  twv  y.qo:towtwv  etrat 
(mit  Tilgung  von  tpctoh) ,  die  er  so  wiedergibt  cdas  Gesetz,  um  das 
es  sich  dabei  handelt,  ist  die  allgemeine  Uebereinkunft,  kraft  wel- 
cher alles  im  Krieg  Besiegte  an  die  Sieger  fallen  soll ,  will  e*q>'  tu  mit 
dem  Infinitiv  sich  nicht  recht  zu  oftokoyla  Ttg  fügen :  denn  das  wäre 
eine  'unter  der  und  der  Bedingung  geschlossene  Uebereinkunft', 
während  hier  mit  iq>'  ta  —  ttvat  der  Gegenstand  der  ofjoloyta 
selbst  bezeichnet  sein  sollte. 

13,  30  (1,  9.  1257  a  19^  kv  ftiv  ovv  tt  7TQtirj}  xotrwriq 
(tovto  <T  Iotiv  otx/a)  qjaveqov  ort  ovöiv  ioTtv  egyov  avrr^ 
(näml.  Tilg  f.t£raßhjvtY.rig) ,  aXV  rdri  7tXttovog  Trg  vtotnoviag 
ovorig.  oi  ftiv  yao  tCv  avitov  ixotvtovovp  n&vrtov,  ot  de  xqjw- 
QtOjith'Oi  TToXKtov  naXiv  xat  eTeotov.  tov  xara  Tag  defostg  av<r/- 
"Actiov  noteio&at  xat  [teradooetg  xrA.  übersetzt  Bernays  In  der 
ersten  Stufe  der  Gemeinschaft  nun ,  d.  h.  dem  Hause ,  ist  für  den 
Tauschhandel  offenbar  kein  Raum,  sondern  erst  wenn  die  Gemein- 
schaft eine  grössere  Zahl  von  Mitgliedern  umfasst.  Denn  für  die 
Hausgenossen  erstreckte  die  Gemeinschaft  sich  auf  alle  Theile  eines 
und  desselben  Besitzstandes ;  in  den  entwickelteren  Formen  der  Ge- 
meinschaft ist  aber  für  viele  Dinge  wieder  Trennung  des  Besitze? 
eingetreten,  und  den  Einen  fehlt  dieses ,  den  Anderen  jenes',  nach  der 
Lesung  ot  o*£  y.exioota(.uvoi  noXfaov  nctXtv  xat  Vreoot  m<*t*r- 
Allein  die  hierin  vorausgesetzte  Doppelbeziehung  von  TUxv>QtOfi(nn 
ist  nicht  ohne  Bedenken.  Aristoteles  Gedanke  scheint  vielmehr  n 
sein:  ot  ftev,  d.  h.  die  in  der  nqt'rci)  xoiYtovtaf  haben  Antheil  alle 
an  dem  nämlichen;  unter  denen  also  Tausch  nicht  stattfinden  kann; 
oi  Si  xexw^/a/tfVoi,  d.i.  die  Geso  nderten ,  aus  der  TTQtorr;  xo<- 
vtavia,  dem  Hause,  Herausgetretenen  und  in  weitere  Gemeinschaften 
wie  die  xtu^ij  u.  s.  f.  Eingegangenen  (nXetovog  Trg  xotvtaviag  otV>>') 
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haben  hinwiederum  Antheil  auch  an  vielem  verschiedenen,  d.  h.  sie 
besitzen  nicht  alle  mehr  das  nämliche,  sondern  die  Einen  besitzen 
dieses,  die  Anderen  jenes.  Dass  nun  die  Einen  bedürfen,  was  die 
Anderen  haben,  liegt  nicht  darin,  sondern  Aristoteles  drückt  in  stren- 
ger Festhaltung  des  Gegensatzes  nur  das  Erstere  aus,  fügt  dann  aber 
in  besonderem  Satz  iov  xata  tag  damalig  xtk.  hinzu ,  dass  das  aus 
der  Verschiedenheit  des  Besitzes  erwachsende  Bedürfniss  zum  Tausch 
führe. 

29,  19  (2,  5.  1263  a  35)  Iv  ulaxedalpovi  zoig  tt  dovXoig 
XQwiwai  TÖig  aXXyhjjv  tag  thceiv  iötoig  Iii  <T  tnnoig  mai  xvoiv, 
xon*  deij&cjaiv  f(podiiov  toig  tv  toig  aygolg  /.ata  trv  xco^av. 
Sollte  nicht  die  Einsetzung  des  Artikels  vor  ^genügen,  Gedanken 
und  Construction  richtig  zu  stellen  V  Bernays  vermuthete  icpoduovt 
talg  ayogaig  '/.ata  ttjv  /('wia-  nach  einem  aus  Xenophon  bekannten 
Sprachgebrauch. 

Einige  Aenderungen ,  die  ohne  ersichtlichen  Einfluss  auf  die 
Uebersetzung  geblieben  sind,  dürften  vielleicht  auch,  obwol  sie  dem 
Gedanken  nicht  abträglich  sind,  für  den  griechischen  Text  nicht  un- 
bedingt nothwendig  sein,  wie  z.  B.  14,  9  (1,  9.  1257  a  32)  üoayn- 
ü&ai  wv  ivdeelg  (seil.  itoav)  xa<  ty.,i6{ijiuv  wv  tjikhovaZov,  wo 
Bernays  wv  htdet  y.ai  vorschlägt.  Oder  09,  9  (3,  6.  1279  a  12) 
atZtowtsg  iv  littet  fettovoyiiv,  w&i  oxosceiv  tiva  nahv  to 
avtov  ayaÜoVy  woiteo  jiQOttoov  avvbg  uqxivv  toyuniu  to 
vov  ovfuqptQOv,  wo  Bernays  ov^qtqov  tilgt,  das  fehlen  konnte,  ob- 
wol der  Wechsel  10  avtov  aya&ov  und  tb  exeivov  ov/mpigov  bei 
diesen  synonymen  und  oft  als  solchen  verbundenen  Ausdrücken  nicht 
eben  anstossig  sein  darf. 

Doch  genug.  Das  Werk  sei,  wenn  es  dessen  bedarf,  denen,  für 
die  es  bestimmt  ist,  den  politisch  und  geschichtlich  gebildeten  Deut- 
schen angelegentlich  empfohlen. 

Wien,  im  Mai  1874.  J.  Vahlen. 

Heroen-  und  Qöttergestalton  der  griechischen  Kunst,  erläutert 

von  Alexander  Con  ze.  In  zwei  Abteilungen.  Erste  Abtheilung,  ent- 
haltend 7  Bogen  Text  und  51  Tafeln,  autographirt  von  Jos.  Schön- 
brnnner.  Wien  1874.  Verlag  von  R.  v.  Waldheim.  fol. 

Der  Vertreter  der  classischen  Archäologie  an  der  Universität 
Wien,  dessen  Name  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  nicht  weniger  ge- 
läufig ist,  als  allen  Fachgenossen,  hat  in  den  beiden  letzten  Wintern 
im  k.  k.  österreichischen  Museum  für  Kunst  und  Industrie  einen 
Cyclus  von  Vorträgen  gehalten ,  aus  welchen  die  vorliegende  Arbeit 
erwachsen  ißt.  Die  Zuhörerschaft  bestand  aus  Künstlern,  denen  sich 
andere  Theilnehiner  zugesellten.  Man  wird  auch  ausserhalb  dieses 
Kreises  der  Direction  des  genannten  Museums  Dank  zollen,  dass 
sie  diese  Vorträge  veranlasst,  dem  Vortragenden,  dass  er  dieselben 
durch  den  Druck  allgemein  zugänglich  gemacht  hat.  Denn  auch  die 
Fachgenossen,  für  welche  diese  Publicatiou  nicht  in  erster  Linie  be- 
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stimmt  ist,  werden  ihre  Freude  an  der  Geschicklichkeit  und  Gewissen- 
haftigkeit haben,  mit  welcher  Conze  das  für  seinen  Zweck  nöthige 
oder  zweckmassige  aushebt  und  vorträgt;  sie  werden  sich  gefördert 
und  angelegt  fühlen  durch  das  was  er  ausfuhrt,  wie  durch  das  was 
unausgesprochen  in  oder  hinter  den  Worten  liegt  oder  sich  erratheu 
lässt ;  es  wird  unter  ihnen  kaum  einer  sein ,  den  eine  Ansicht  eines 
so  sorgfaltigen,  feinsinnigen  und  ehrlichen  Forschers,  wie  es  Conie 
ist,  nicht  lebhaft  interessieren  sollte  —  auch  dann ,  oder  auch  dann 
zumeist,  wenn  er  sie  vielleicht  nicht  theilt.  Für  weitere  Kreise  aber 
ist  es  ein  wahrer  Segen,  dass  sie  nicht  länger  auf  die  ungesunde  Kost 
der  Braun'schen  „Vorschule  der  Kunstmythologie*4  angewiesen  sind. 
—  Die  beigegebenen  Abbildungen  genügen  dem  nächsten  Zwecke 
allgemeiner  Veranschaulichung.  Mehr  freilich  ist  nicht  oft  erreicht. 

Eine  gedrängt  gehaltene  Einleitung  weist  auf  die  geschicht- 
lichen Bedingungen  für  die  Umbildung  und  Entwickelung  der  grie- 
chischen Götterideale  hin.  Das  allen  Idealen  gemeinsame  dieser  Be- 
dingungen wird  besonders  hervorgehoben.  „Aber  wenn  auch,  so  heisst 
es  weiter,  die  Vorstellungen  von  Göttlichkeit,  Würde,  Schönheit  in 
den  Jahrhunderten  und  an  verschiedenen  Orten  wechselnde  waren 
und  dieser  Wechsel  in  ganz  gleicher  Weise  seinen  Einfluss  übte  auf 
ein  Zeusbild,  einen  Poseidon,  Apollon,  Hermes,  auf  Aphrodite,  Artemis 
usw.,  so  entstand  dennoch  durchaus  keine  Uniformität,  welche  die 
Betrachtung  der  einzelnen  Gestalten  überflüssig  machen  wurde.  Jede 
solche  Idealgestalt  ist  ein  Individuum ;  und  sie  verhalten  sich  ganz 
wie  Menschen ,  welche  unter  gleichen  Verhältnissen ,  deren  Einfluss 
alle  erfahren,  doch  je  nach  ihrer  Eigenart  sich  verschieden  benehmen.44 
„In  den  Reihen  der  langbärtigen  Olympier  in  fliessenden  Gewändern 
steht  Apollon  von  frühester  Zeit  an  nicht  selten  nackt  und  jugendlich 
da;  er  unterliegt  nicht  der  allgemeinen  Bogel  und  zwar  aus  beson- 
deren, auch  in  der  Individualität  seiner  Idee  eine  Berechtigung  finden- 
den Gründen.  Und  so  wiederum,  wenn  in  späteren  Zeiten  das  Griechen- 
thum Jugendlichkeit,  Lieblichkeit,  glatte  Wangen  sucht,  wenn  auch 
bei  den  Göttern  die  Bärte  verschwinden,  die  Gewänder  fallen,  so  folgt 
diesem  Zuge  z.  B.  das  Zeusbild  nicht  völlig,  wiederum,  weil  die  Idee 
seiner  Gottheit  dem  einen  besonderen  Widerstand  entgegensetzt.'*  — 
Aus  den  ältesten  nebelhaft  unbestimmten  Götter  vor  Stellungen  wur- 
den Götter  da  r  Stellungen.  Den  entscheidenden  Wendepunkt  für  die 
religiöson  und  mythologischen  Vorstellungen  und  damit  auch  für  die 
Kunst  bildet  das  Verlorengehen  des  deutlichen  und  vorherrschenden 
Bewusstseins  der  ui  sprünglichen  Naturbedeutung  der  Götter.  „  Dieser 
Wendepunkt  tritt  aber  in  sehr  ungleichartiger  Weise  ein,  bei  der 
einen  Vorstellung  früher,  bei  der  anderen  später,  bei  der  einen  voll- 
kommener, bei  der  andern  unvollkommener."  Und  nicht  einmal  alle 
Göttervorstellungen  erreichen  „diese  neue  Stufe  wirklicher  Persönlich- 
keit, auf  der  das  Bild  anstatt  des  Namens  lebendig  wird ;  manche 
treten  zurück,  verkümmern  dann  überhaupt,  und  auch  diejenigen, 
welch«  sie  erreichen,  gedeihen  ungleich  auf  ihr.  Wie  aus  kräftigem 
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Samen  in  fruchtbarem  Erdreich  entfaltet  sich  die  Athenagestaltung, 
das  Venusbild.  Erst  erwachsen  die  Einen,  wie  Zeus,  Athena,  zu 
charaktervollen  Bildungen,  Andere  folgen  erst  später  nach;  ganz 
verspäteten  kann  die  erlahmende  Schaffenskraft  kaum  noch  ein  wenig 
lebendige  Hülle  leihen." 

In  der  Poesie ,  auch  im  gestaltenhellen  Epos ,  brochen  häufig 
noch  die  gewaltigen  Töne  uralter  Naturbilder  mit  phantastischen  und 
dämonischen  Zügen  hervor.  „Mit  dem  Maasso  der  bildenden  Kunst 
gemessen,  haben  die  Göttergestalten  des  homerischen  Epos  etwas 

Halbfertiges  ihrer  Menschlichkeit  Weitergeführt  werden  musste 

die  Menschengestaltung  der  Götter  durch  die  Kunst  selbst.  Diese  war 
aber,  als  die  homerischen  Gedichte  entstanden,  noch  weit  entfernt, 
erfolgreich  an  diese  Aufgabe  herantreten  zu  können ;  sie  bedurfte 
noch  Jahrhunderte  langer  Uebung,  bis  im  fünften  Jahrhundert  vor 
unserer  Zeitrechnung  die  vom  späteren  Alterthum  selbst  allgemein 
anerkannten  höchsten  Leistungen  erfolgten,  bis  Phidias  darstellend 
vollendete,  was  die  homerische  Phantasiearbeit  vorbereitet  hatte. u 
„Alte  stammelnde  Versuche  der  ohnmächtigen  Kunst  Götter  zu  bil- 
den hält  als  Idole  mit  besonderer  Vorliebe  derCultus  fest,  des  Phidias 
Bildungen  aber  genügten  dauernd  bis  zum  Ende  des  Alterthums  höher 
stehenden  Geistern."  Nicht  als  ob  mit  ihnen  die  Entwicklung  ihr 
Ende  gefanden  hätte.  Mit  dem  weiteren  Wandel  der  Griechen  in  Reli- 
gion, Poesie  und  Sitte  wandeln  sich  von  neuem  ihre  Ansprüche  an  die 
Ideale  der  Kunst  und  damit  die  Götterbilder.  Dieser  neuen  Wandlung 
gehören  gerade  die  Götterbilder  an ,  die  lange  unter  uns  als  höchste 
Leistungen  der  Antike  gegolten  haben  —  der  belvederische  Apoll, 
der  Zeus  von  Otricoli,  die  ludovisische  Juno. 

Der  Einleitung  folgt  die  Behandlung  der  einzelnen  Götter- 
gestalten, Zeus,  Hera,  Hades  und  die  Unterwelt,  Kronos,  Poseidon 
and  Meergötter  usw.  Mit  Demeter  bricht  die  vorliegende  Hälfte  der 
Publication  ab. 

In  dem  Abschnitt  über  Zeus  erläutert  der  Text  in  besonders 
anziehender  Weise  an  einem  einzelnen  Falle  die  Sätze  der  Einleitung. 
Bei  den  übrigen  Göttern  wird  hauptsächlich  das  für  die  äussere  Auf- 
fassung der  Göttergestalt  Charakteristische  in  musterhafter  Kürze 
hervorgehoben.  Aber  nirgends  fehlt  eine  Hinweisung  auf  den  mytho- 
logischen und  kunstgeschichtlichen  Zusammenhang,  in  dem  diese  bild- 
lichen Darstellungen  entstanden  sind. 

Bei  der  Auswahl  und  Anordnung  der  Abbildungen,  denen  sich 
der  Text  anbequemen  musste ,  waren  natürlich  praktische  Gesichts- 
puncte  die  entscheidenden.  Manches  allbekannte  ist  offenbar  eben  als 
allbekannt  weggeblieben  und  statt  dess  der  nicht  fachmännischen  Zu- 
hörerschaft die  Bedeutung  weniger  bekannter  und  gepriesener  Quellen 
an  einzelnen  Beispielen  klar  und  eindringlich  gemacht  worden.  Ich 
gestehe,  dass  ich  den  Unterschied  zwischen  den  Höhen  wahrer  grosser 
Kunst  und  untergeordneten  Denkmälergattungen  noch  deutlicher  her- 
vorgehoben wünschte,  als  es  Conze  gethan  hat.  Diese  untergeordneten 
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Denkmälorgattungon  sind  unschätzbar  für  uns,  weil  sie  uns  unmittel- 
bar gewisscrmaassen  in  die  Atmosphäre  versetzen ,  in  der  geringe 
Handwerker  und  grosso  Künstler  athmeten  und  aufwuchsen,  weil  sie 
uns  ahnen  lassen,  wie  geringe  Handwerker  an  den  Errungenschaften 
der  Nation  und  Zeit,  an  den  Thaten  grosser  Künstler,  in  ihrem  be- 
scheidenen Kreise  Antheil  erhielten.  Aber  auch  dem  Schein  eines 
unmittelbaren  Schlusses  von  einem  Vasonbild  auf  Phidias  möchte  ich 
ängstlicher  vorgebeugt  wissen. 

Ich  verzichte  darauf,  auf  die  vielen  einzelnen  Bemerkungen 
Conze's,  die  zu  einer  Besprechung  einladen,  beistimmend  oder  auch 
zweifelnd  einzugehen.  Ich  hebe  nur  zwei  Punkte  aus,  welche  mich 
auf  allgemeinere  Fragen  fuhren,  über  die  ich  mich  mit  Conze  ver- 
ständigen möchte ,  weil  sie  mir  Cardinalfragen  scheinen ,  ohne  deren 
Erörterung  ein  tieferes  Eindringen  in  die  Natur  der  Entstehung  und 
Fortbildung  der  Göttertypen ,  wie  ich  glaube,  nicht  möglich  ist.  Der 
eine  Punct  ist  zugleich  zufällig  derjenige,  über  welchen  Conze  selbst 
eine  Aeusserung  meinerseits  wol  am  ehesten  erwarten  wird. 

Nach  Zeus  schiebt  Conze  Hera  ein ;  er  lässt  dann  Hades  (mit 
der  Unterwelt)  Kronos,  Poseidon  folgen*).  Desshalb  ohne  Zweifel, 
weil  er  in  Hades  und  Kronos  nur  Abbilder  und  Modificationen  des 
Zeus,  in  Poseidon  eine  verwandte,  aber  selbständige  Bildung  erkennt. 
Conze  selbst  weist  auf  Poseidons  ursprünglichste  Natur  als  eines 
Himmelsgottes  hin  —  allerdings  in  einer  Fassung,  die  ich  so  nicht 
ganz  anerkennen  möchte ;  er  verkennt  nicht  die  Analogie  alterthüm- 
1  ich  er  Poseidon-  und  Zeusbilder;  er  gibt  an,  dass  sich  im  Kopfe  das 
junghellenisch-römische  Poseidonideal  an  das  jüngergriechische  Ideal 
des  Zeus  anlehnt;  nur  dass  man  am  Poseidon  ein  mehr  wie  nass 
herabhängendes  und  dabei  unruhiger  geworfenes  Haar  erkennen  wolle. 
Aber  dennoch  spricht  er  aus ,  dass  man ,  da  wir  einen  Poseidonkopf 
von  der  Vollendung  des  ZeusOtricoli  nicht  besitzen,  „als  meisterhafte 
Lösung  einer  naheverwandten  Aufgabe  zum  Ersätze  den  herrlichen 
Kopf  eines  Flussgottes  in  der  Botunde  des  Yatican  herbeiziehen 
könne."  Conze  vergisst  oder  unterschätzt  hier  die  ursprüngliche  Natur 
des  Poseidon  als  Himmelsgottes  und  ihre  für  alle  Folgezeit  bindende 
Kraft,  und  die  von  ihm  selbst  wenigstens  für  die  jüngere  Kunst  an- 
erkannte Zeusähnlichkeit.  Der  schöne  Kopf  eines  Wassergottes  in  der 
Botunde  des  Vatican  wird,  wie  ich  meine,  gerade  als  lehrreicher 
Gegensatz  zu  dem  Typus  des  Poseidon  dienen  können.  In  jenem 
Kopf,  wie  bei  den  Meerwesen  überhaupt,  ist  der  Versuch  einer  bild- 
lichen Personifikation  der  Natur  des  Elementes  unternommen.  Die 
Haare  fliessen  wie  Wasserwellen ,  zwischen  diesen  Wellen  werden  im 
Bart  zwei  kleine  Delfine  sichtbar;  unter  der  Unterlippe,  an  der  Wange, 
wo  der  Bart  beginnt,  scheint  die  Haut  in  Schuppen  überzugehen,  der 


*)  Gegen  die  Echtheit  des  auf  Tafel  IX,  1  gegebenen  Vasenbildes 
in  dem  vorliegenden  Zustand  bin  ich  mit  unüberwindlichem  Misstrauen 
erfüllt. 
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Rand  ist  gezackt,  so  dass  man  an  Pflanzenformen  denkt,  und  ähn- 
lich sind  die  Brauen  gebildet.  Hier  wie  bei  den  Tri  tonen  hat  das 
Element  selbst,  das  Meer  und  seine  Geschöpfe  dio  Phantasie  geführt. 
Auf  den  Kunstwerken  erscheint  Poseidon  nicht  allzuhäufig  im  Kreise 
der  Seewesen,  die  sein  Gefolge  bilden.  Aber  wenn  er  unter  ihnen  er- 
scheint, so  ist  es  als  ihr  Herrscher  und  Gebieter,  als  der  olympische 
Gott,  dessen  Natur  von  der  elemontaren  Natur  seines  Gefolges  völlig 
und  stets  verschieden  ist.  Die  feuchten  Haare  können  die  Natur  des 
Ideals  nicht  alterieren.  Sie  wie  der  Seemannsblick,  den  nun  zu  er- 
kennen geglaubt  hat,  mögen  den  Gott  verrathen,  der  mit  dem  Meere 
zu  thun  hat;  aber  sie  vermögen  nicht  ihn  den  Personificatiunon  des 
feuchten  Elementes  anzuähnlichen.  üebrigens  halte  ich  auch  die  Aus- 
wahl der  Poseidondarstellungen  für  nicht  sehr  glücklich.  Ich  vermisse 
ungern  das  dem  alterthüm  liehen  Typus  entsprechende  Relief  der  Loggia 
scoperta,  den  Poseidon  des  Müuchener  Frieses  und  den  Kopf  des 
Museo  Chiaramonti ,  von  dessen  Bedeutung  auch  Brauns  Abbildung 
nicht,  wol  aber  die  verbreiteten  Photographien  und  Abgüsse  eine 
ausreichende  Vorstellung  geben.  —  Warum  Conze  den  zeusähnlichen 
Typen  nicht  auch  Asklepios  angereiht  hat,  weiss  ich  nicht  zu  sagen; 
vermuthlich  aus  einem  äusseren  Grund.  Aber  wenn  Conze  einmal  die 
viel  angenommene  Anordnung  des  Müller'schen  Handbuches  auf- 
gegeben hat ,  und  er  hat  dies  mit  vollstem  Rechte  gethan ,  so  durfte 
doch  nicht  wieder  der  Zufall  sein  Spiel  treiben,  sondern  das  plastische 
Bildungsprincip ,  wie  es  sich  in  der  Verwandtschaft  der  Typen  auf- 
weisen lässt,  musste  so  streng  als  es  bisher  möglich  ist  durchgeführt 
werden.  Ich  würde  auch  dem  Zeussohn  Herakles  am  liebsten  hier 
seine  Stelle  anweisen ;  den  bärtigen  Dionysos ,  den  alterthümlichen 
Hermes,  auch  Hephästos  in  diesem  Zusammenhange  doch  minde- 
stens anführen. 

Dass  Conze  in  Betreff  des  Ideals  der  Hera  Ansichten  hegt, 
welche  der  besonders  durch  Brunn  vertretenen  Vorstellungsart  zu- 
widerlaufen ,  war  schon  aus  früheren  Aeusserungen  zu  entnehmen. 
Er  hat  noch  neuerlich  seine  Zustimmung  zu  den  Ausführungen  Over- 
becks über  die  polykletische  Hera  in  dessen  Kunstmythologie  erklärt. 
Er  äussert  in  dem  Werk,  das  uns  beschäftigt,  allerdings  mit  grosser 
Zurückhaltung  den  Zweifel ,  ob  der  farnesische  Herakopf  nicht  viel- 
mehr eine  Artemis,  die  Juno  Ludovisi  nicht  vielmehr  oine  königliche 
Venus  sei. 

Ich  verstehe  sehr  wol  den  Gedankengang ,  welcher  der  Benen- 
nung des  farnesischen  Herakopfes  Zweifel  entgegenstellt.  Den  Ge- 
dankengang ,  welcher  die  Benennung  der  Juno  Ludovisi  bestreitet, 
fällt  es  mir  schwer  nachzudenken.  Und  doch  glaube  ich  dabei  von 
vorgefasster  Meinung  mich  frei  machen  zu  können.  Ich  habe  ein  zu 
lebhaftes  und  frohes  Gefühl  von  dem  Fluss  und  Fortschritt  unserer 
Wissenschaft,  einen  zu  lebhaften  Abscheu  gegen  Versteinerung  der 
Meinungen  und  gegen  alles  was  einem  iurarc  in  verba  magistri 
ähnlich  sieht,  als  dass  ich  nicht  die  Ausführungen  einer  in  glück- 
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lieberen  Jahren  geschriebenen  Schrift  —  deren  verfehltes  ich  ver- 
mutlich selbst  am  schärfsten  sehe ,  ohne  dass  ich  glaube  mich  ihrer 
schämen  zu  müssen  —  herzhaft  über  Bord  werfen  könnte.  Aber  ich 
kann  weder  die  diese  Fragen  behandelnden  Ausführungen  Overbeck's, 
so  weit  sie  neu  sind,  noch  die  Conze'schen  für  glücklich  halten. 

Ohne  Zweifel  hat  es  später  Venusbilder  von  volleren ,  könig- 
lichen, vielleicht  selbst  junoähnlichen  Formen  gegeben;  es  gab  und 
gibt  Junoköpfe  und  Venusköpfe,  welche  diese  Typen  nicht  scharf, 
sondern  verflacht  oder  verschwommen  wiedergeben.  Aber  ich  meine, 
um  eine  Nonn  zu  finden,  dürfen  wir  nicht  von  charakterlosen  Bei- 
spielen ausgehen ,  sondern  nur  von  unzweifelhaften ,  klaren ,  sicheren 
und  charaktervollen  Bildungen.  Aphroditeköpfe  dieser  Art  sind  uns 
aus  der  jüngeren  Kunst  in  genügender  Zahl  erhalten  —  ich  erinnere 
an  die  Statuen  im  Vatican  und  Capitol ,  an  die  Venus  von  Medici ,  an 
die  Venus  von  Arles.  Ich  sehe  nicht,  wie  zugleich  mit  diesen  auch  die 
Ludo visische  Hera  eine  Aphrodite  sein  soll,  und  wenn  sich  erweisen 
Hesse,  dass  die  römische  Venus  regina  —  was  übrigens,  so  viel 
ich  iweiss,  gar  keine  gebräuchliche  Bezeichnung  ist  —  in  solchen 
Formen  dargestellt  worden  wäre,  —  so  würde  ich  eben  kopfschüttelnd 
das  Factum  constatieren ,  dass  die  römische  „Venus  regina*  nicht 
in  den  Formen  der  griechischen  Aphrodite,  sondern  in  denen  der  grie- 
chischen Hera  dargestellt  worden  sei  und  —  die  Ludovisische  Hera 
nach  wie  vor  zur  Kenntnis  des  Heraideals  der  jüngeren  griechischen 
Kunst  benutzen.  Ich  will  dabei ,  da  es  sich  im  Augenblick  in  erster 
Linie  um  den  Typus  selbst,  um  den  Formencharakter  handelt,  die 
Palmettenbekrönung ,  welche  der  Hera  in  sicheren  griechischen  Dar- 
stellungen eigen  ist,  nicht  einmal  geltend  machen.  Dass  aber  eine 
solche  Bekrönung,  so  wie  wir  sie  bei  dem  Talleyrand'schen  Kopf,  bei 
der  Ludovisischen  Hera  sehen ,  legitimer  Weise ,  ich  meine  damit  in 
bedachtsam  ausgeführten  Kunstwerken ,  wolche  innerhalb  des  Stroms 
der  lebendigen  Tradition  guter  griechischer  Kunst  stehen ,  bei  an- 
deren Gottheiten  als  Zeus  und  Hera  vorkomme ,  möchte  sich  schwer- 
lich erweisen  lassen. 

Den  Polyklet  hat  das  ürtheil  des  Alterthums  Phidias  nahe 
gestellt.  Dass  ein  solcher  Meister  ein ,  wie  die  Zeugnisse  des  Alter- 
thums laut  verkünden,  hoch  berühmtes  Bild  der  Hera  an  einer  hoch- 
berühmten  Cultusstätte  dieser  Göttin  schafTe  und  seine  Schöpfung  für 
die  Geschichte  dieses  Ideals  gleichgiltig  sei,  weiss  ich  mir  nicht  vor- 
zustellen. Ich  zweifle  nicht,  dass  dio  vor  Polyklet  in  Argos  existieren- 
den Herabilder  von  den  Herabildern ,  wie  sie  etwa  in  Athen  und  in 
ionischen  Kunstschulen  gearbeitet  wurden ,  wesentlich  verschieden 
und  einer  speeifisch  argivischen  Kunstweise  entsprungen  waren,  uod 
dass  diese  argivische  Kunstweise,  und  vermuthlich  zumeist  eben 
durch  Polyklet,  einen  massgebenden  Ei nfluss  auch  auf  das  allgemein 
griechische  Heraideal  gewonnen  hat. 

W.  von  Humboldt  rühmt  als  Vorzug  der  Antike,  dass  sie  das 
Unendliche  der  Vernunft  in  eben  so  bestimmte  Formen  kleide,  als 
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sonst  nur  die  zufällige  und  beschrankte  Geburt  der  Zeit ,  das  wirk- 
liche Individuum  zeige.  Nur  dem  griechischen  Künstler  sei 
es  gelungen,  das  Ideal  selbst  zu  einem  Individuum  zu 
machen. 

Die  Ursache  lässt  sich  nachweisen.  Sie  liegt  darin ,  dass  dem 
Götterideal  in  der  That  von  Anfang  an  ein  Element  innewohnt,  das 
eine  zufallige  und  beschränkte  Geburt  der  Zeit  ist. 

Die  künstlerisch  in  gewissem  Sinne  freieste  That  ist  die  frü- 
heste gewesen,  der  früheste  Versuch  dessen,  der  zum  ersten  Male 
im  Kreise  seiner  Genossen  das  Bild  des  Gottes  das  aller  Phantasie 
erfüllte  in  Formen  fasste.  Schon  der  nächste  Nachfolger  hat,  sobald 
er  das  vorhandene  Bild  gesehen,  nicht  mehr  die  nämliche  Freiheit. 
Seine  eigene  wie  seiner  Volksgenossen  Phantasie  ist  an  das  einmal 
gegebene  gebunden ;  wie  Phidias  und  Polyklet  an  das  gegebene ,  be- 
wusst  und  unbewusst,  gebunden  waren.  Der  erstarkonde ,  sich  rei- 
nigende Schönheitssinn  wie ,  damit  zusammenfallend ,  der  Fortschritt 
der  religiösen  Vorstellungen  selbst  heischt  neue  Formen  —  aber  das 
was  den  Gott  kenntlich  macht,  was  das  wesentlichste,  charakteri- 
stischste, vor  allem  das  mythologisch  bedeutsame  des  früheren  Bildes 
ist,  muss  bewahrt  bleiben;  es  kann  umgebildet  und  verändert  werden, 
aber  es  kann  nicht  wegfallen.  Die  Individualitat  eines  griechischen 
Götterideals  hat  ihre  Wurzel  in  der  unvollkommenen  Naturnach- 
ahmung der  frühesten  Versuche  und  ihrer  allmäligen  und  langsamen 
Umformung. 

Diese  unvollkommene  Naturnachahmung  ist  verschieden  nicht 
nur  nach  den  Zeiten ,  sondern  auch  nach  den  Orten ,  an  denen  sie 
stattfindet.  Es  ergibt  sich  daraus ,  dass  die  Geschichte  eines  Götter- 
ideals abhängig  ist  von  der  Epoche  und  von  der  in  dieser  Epoche 
herrschenden  künstlerischen  Gewohnheit  oder  dem  Schultypus  des 
Ortes  oder  der  Schule ,  in  welcher  dieses  Ideal  zum  ersten  Male  in 
anerkannter  und  maassgebender  Weise  seine  Form  gefunden  hat ;  und 
es  ist  natürlich,  dass  diese  Anerkennung  landschaftlich  begrenzt 
bleiben  konnte.  Auch  lässt  sich  öfter  beobachten,  wie  ein  landschaft- 
lich anerkannter  Typus  einem  anderen  zuerst  ebenfalls  nur  land- 
schaftlich anerkannten  in  der  allgemeinen  Geltung  weichen  muss. 
Die  Mitgift  des  landschaftlichen  Individualismus  bleibt  den  Götter- 
idealen in  ihrer  allgemein  griechischen  Geltung  und  Umformung  er- 
halten. Diese  allgemeine  Geltung  wird  dadurch  erleichtert ,  dass  die 
Eutwickelungslinien  der  verschiedenen  localen  Schulen  nach  dem 
Höhepunkt  der  griechischen  Kunst  hin ,  wie  man  sich  treffend  aus- 
gedrückt hat,  convergierend  sind.  Diesem  Zug  entsprechend,  für  wel- 
chen sich  eine  noch  allgemeinere  Formel  aufstellen  liesse,  wird  künftig 
ein  noch  gleichartigeres,  allgemeines  Ideal  der  Göttlichkeit  gesucht 
und  herrschend.  Und  es  findet  nun  vielfach  ein  Anähnlichen  der  ein- 
zelnen Typen  an  ein  gemeinsames  Ideal  göttlicher  Schönheit  statt, 
während  früher  und,  unter  bestimmten  Voraussetzungen,  auch  später 
and  noch  gleichzeitig  durch  Abspalten  und  Differenzieren  aus  den 
gegebenen  Idealen  neue  gewonnen  werden. 
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Diese  Sätze ,  die  ich  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  sehr 
viel  weiter  ausfähren  und ,  wie  ich  glaube ,  im  einzelnen  begründen 
könnte,  sind  in  ihrer  Geltung  von  der  Benennung  des  farnesischen 
Herakopfes  natürlich  durchaus  unabhängig.  Aber  sie  lassen  leicht  er- 
kennen ,  warum  ich  wenig  geneigt  bin ,  die  bisherige  Deutung  aufzu- 
geben. Wir  sind ,  wie  ich  glaube ,  im  Stande  mit  Sicherheit  nachzu- 
weisen, dass  dieser  Kopf  keinen  attischen  Typus  hat,  sondern  sich 
innerhalb  der  Grenzen  derjenigen  Formen  bewegt,  welche  in  pelopon- 
nesischen  Schulen  üblich  waren*).  Nicht  identische  Abbilder,  wol 
aber  in  den  wesentlichen  und  charakteristischen  Formen  des  Profils 
und  Kopftypus  analoge,  nicht  attische  Bildungen  weisen  Heraköpfe 
auf  Münzen  von  Argos  und  Elis  auf.  Ich  schliesse  daraus,  dass  die 
landschaftliche  Mitgift  des  Heraideals  der  argivische  Schul typus  war, 
wie  dies  an  sich  wahrscheinlich  ist;  und  ich  finde  eine  Bestätigung 
darin,  dass  ich  auch  in  den  jüngeren  Umbildungen  des  Heraideals  die 
Nachwirkung  jenes  früheren  Typus  deutlich  zu  erkennen  meine.  Sie 
scheinen  mir  nicht  nur  eine  Kunststufe ,  sondern  auch  eine  Bildungs- 
weise, wie  sie  der  farnesische  Kopf  repräsentiert,  als  vorausgegangen 
zu  postulieren ,  während  dies  letztere ,  so  weit  ich  bis  jetzt  sehe ,  bei 
den  Artemisköpfen  nicht  der  Fall  ist.  Ich  will  keineswegs  bestreiten, 
dass  zu  einer  bestimmten  Zeit  auch  Artemis  innerhalb  der  Grenzen 
dieses  selben  Schultypus  gebildet  werdeu  konnte.  Aber  dieser  Artemis- 
typus ist  denn  für  das  künftig  als  allgemein  griechisch  geltende  Artemis- 
ideal so  wenig  maassgebend  geworden ,  als  beispielsweise  der  durch 
die  Pallasstatue  in  Villa  Albani  erhaltene  nicht  attische  Kopftypus 
der  Athena  für  das  allgemein  griechische  Athenaideal.  —  Ich  möchte 
vermuthen,  dass  das  Misstrauen  gegen  die  Benennung  des  farnesischen 
Kopfes  nur  durch  den  von  dem  für  Hera  gewöhnlich  angewandten 
Kopfschmuck  verschiedenen  Keif  veranlasst  ist.  Aber  ich  zweifle  vor- 
erst, dass  dieser  Umstand  entscheidend  sei. 

Die  Auffassung,  welche  ich  eben  angedeutet  habe,  wTürde  auch 
bestehen  bleiben,  wenn  sich  die  Brunn V he  Motivierung  dor  Bildung 
der  Augen  an  dem  farnesischen  Kopf  als  unhaltbar  erweisen  sollte. 
Es  würde  mir  sehr  auffallig ,  aber  nicht  ganz  undenkbar  sein ,  wenn 
in  einem  der  altertümlichen  Kunst  nahestehenden  Herakopf  die 
Charakteristik  der  ßowmg  fehlte  —  nur  freilich  dürfte  nicht  etwa 
an  ihrer  Stelle  eine  andere ,  dem  Wesen  der  Hera  widersprechende 
Charakteristik  des  Auges  deutlich  erkennbar  sein;  und  dies  wird  von 
dem  farnesischen  Kopfe  doch  schwerlich  behauptet  werden.  Aber  ich 
kann  nicht  finden,  dass  die  Brunn'sche  Erklärung  dieser  Bildung  des 
Auges  bereits  beseitigt  sei**)  und  die  Gegner  scheinen  mir  zu  ver- 


*)  Der  Unterschied  attischer  und  anderer  Kopftypen  ist  von  Benn- 
dorf, von  Schone  und  von  mir  selbst  öfter  hervorgehoben  worden.  Ich 
hoffe  ihn  demnächst  durch  grössere  Zusammenstellungen*  einleuchtend 
machen  zu  können. 

**)  Meine  Ausführungen ,  Hebe  p.  64  f.  hat  Overbeck  Hera  y.  75. 
allerdings  zumeist  durch  meine  eigene  Schuld,  miasveretanden.  Was  ich 
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gessen,  dass  man  wie  unter  Hera  überhaupt,  so  unter  der  ßowitig 
"Hqci  nicht  zu  allen  Zeiten  genau  das  gleiche  verstanden  hat.  Die 
ursprüngliche  Rohheit  der  Symbolik  wird  nicht  wegzuleugnen  sein. 
Aber  demselben  reinigenden ,  veredelnden  Process ,  der  die  religiösen 
und  künstlerischen  Götterideale  umformt,  unterliegen  die  aus  uraltem 
mythologischen  Besitz  herabgeerbten  Beiwörter.  Ich  habe  selbst  aus 
der  Aristotelischen  Physiognomik  p.  811  B  der  Berliner  Ausgabe 
(wo  statt  hil  nXelov  zu  schreiben  ist  inlnedoi)  und  Adamantios 
p.  371  Fr.  gezeigt,  was  das  spätere  Alterthum  und  die  spätere  Kunst 
unter  ßowmg  verstanden  hat*).  Aber  dies  kann  weder  der  ursprüng- 
liche Sinn  des  Beiwortes  noch  die  in  den  frühesten  Herabildern  er- 
strebte Charakteristik  gewesen  sein. 

Ich  würde  die  Grenzen  einer  Anzeige  zu  weit  überschreiten, 
wenn  ich  nicht  abbräche.  Ich  möchte  hoffen  dürfen,  dass  Conze  diese 
meine  Bemerkungen,  die  ich  vor  allem  für  ihn  selbst  niedergeschrieben 
habe,  eingehender  Prüfung  nicht  unwerth  achtet,  dass  ihm  auch  mein 
Widerspruch  nicht  unfruchtbar  erscheint,  wie  ich  selbst  mich  freue 
and  Förderung  finde,  wo  sein  Weg  mit  dem  meinen  zusammentrifft. 

Bonn  am  Rhein.  Reinhard  K  e  k  u  1  e. 


Griechisches  Elementarbuch  zunächst  für  die  dritte  und  vierte 

Gasse  der  Gymnasien  nach  der  Grammatik  von  Curtius  bearbeitet 
von  Val.  Hintner,  k.  k.  Professor  am  akademischen  Gymnasium 
zu  Wien.  Wien,  1873.  Alfred  Holder  (Beck'sche  Universitätsbuch- 
handlung), Rothenthurmstrasso  15. 

Bisher  hat  der  österreichische  Büchermarkt  meines  Wissens 
blos  ein  griechisches  Elementarbuch  für  die  dritte  und  vierte  Classe 
der  Gymnasien  geliefert,  nämlich  das  allgemein  und  rühmlichst  be- 
kannte von  Schenkl.  Dass  seit  dem  Jahre  1853 ,  wo  es  seinen  erfolg- 
reichen Weg  antrat,  bis  zum  Jahre  1873  kein  anderes  dagegen  auf- 
gestellt worden  ist ,  hat  seinen  Hauptgrund  wol  nur  in  der  allgemein 
anerkannten  Trefflichkeit,  ja  geradezu  Musterhaftigkeit  des  Schenkl 
sehen  Uebungsbuches ;  es  war  daher  einerseits  kein  Bedürfnis  nach 
einem  andern  derartigen  Buche  vorhanden ,  andererseits  mochte  es 
nicht  so  leicht  Jemand  wagen ,  gegen  dasselbe  in  die  Schranken  zu 
treten.  Das  Schenkl 'sehe  üebungsbuch  hat  auch  bisher  vollkommen 
genügt,  wird  es  auch  in  Zukunft  thun;  nur  sollten  darin  einige  un- 
wesentliche und  meist  unbedeutende  Aenderungen  resp.  Besserungen 
vorgenommen  werden.  Es  sollten  erstens  einige  aus  diesem  oder  jenem 
Grunde  unpassende  Sätze  entfernt  und  durch  passendere  ersetzt  wer- 
den, so  Alvdov  vwg  rjv  Uaxdnog  (Stück  IV;  von  der  A-Declination 
blos  Äivüov,  die  übrigen  zwei  Subst.  von  einer  dem  Schüler  noch 


sagen  wollte,  spricht  er  selbst  p.  90  ans.  —  Die  Angabe  bei  Friederichs 
und  Overbeck,  dass  die  farnesische  Hera  ursprüngliche  „Büstenform" 
habe,  beruht  auf  einem  Irrthum.  Es  ist  ganz  unzweifelhaft,  dass  der 
Kopf  dafür  gearbeitet  war,  in  eine  Statue  eingesetzt  zu  werden. 
*)  Das  akademische  Kunstmuseum  zn  Bonn  (1872)  p.  51  f. 
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unbekannten  Declination;  besser  wäre,  wenn  schon  einmal  der  Satz 
nicht  ganz  zu  streichen,  Alveictg  v\6g  *Ay%iaov  xtu  Aqy>o~ 
dhrjg).  Unpassend  für  eine  wörtliche  Uebersetzung  (und  die  Ueber- 
setzung  muss  ja  in  der  dritten  und  vierten  Classe ,  wenn  möglich  bis 
zur  Wortstellung,  wörtlich  sein)  sind  auch  Sätze  wie  TloXetov  fih 
XafA7T^6trjvag  xal  nökirtsksiag  xaraoneviov  davfiatoftsv ,  rag 
de  TtarQtdag  ariqyo^ev  (Stuck  XV).  Und  so  liesse  sich  noch  über 
manche  Sätze  dieses  und  derartiges  bemerken.  Zweitens  sollten  meh- 
rere Besserungen  im  Ausdruck ,  in  der  Angabe  von  Punkten  usw. 
vorgenommen  werden ,  Dinge ,  die  bei  einer  Durchsicht  des  Buches 
Niemandem  auffallen,  wol  aber  dem  aufmerksamen  Lehrer  bei  der 
Praxis ;  es  sind  eben  Dinge ,  die  einem  sehr  leicht  entgehen  können, 
wenn  man  nicht  genau  den  Standpunkt  vor  Augen  hat,  welchen  die 
Schüler  gerade  einnehmen.  Solcher  Aenderungen  wären  bei  Schenk! 
nicht  gerade  wenige  vorzunehmen ,  relativ  die  meisten  in  den  Vor- 
übungen. Aus  den  letzteren  erwähne  ich  blos  die  Wörter  Aagtyl, 
vvxTfHfvla^t  dt(ox€,  alrd-eta,  navtct,  vnvog,  q>tlog,  q>ilovf  ßtog, 
ftctQog,  (poQTiov,  ctTTQCtJzia:  bei  allen  diesen  kann  der  Schüler  das 
nicht  leisten ,  was  von  ihm  verlangt  wird.  In  den  Vornbungen  C 
zweiter  Absatz  wird  er  xoig  nach  Anm.  *  mit  dem  Acut  versehen. 
Bei  der  Uebersetzung  des  letzten  Satzes  in  Stück  28  sollte  der 
Schüler  die  Quantität  des  i  von  ^a%i^iog  wissen,  ebenso  die  Quan- 
tität des  i  von  alrftivog  in  Stück  29.  Doch  genug  davon!  Gehen  wir 
zum  Zwecke  dieser  Recension  über,  zur  Besprechung  des  griechischen 
Elementarbuches  von  Val.  Hintner.  Da  das  Schenkl'sche  Uebungs- 
buch  wol  jedem  Lehrer  des  Griechischen  genau  bekannt  ist,  so  dürfte 
das  klarste  Bild  vom  Hintner'schen  Elementarbuch  in  der  Weise  ge- 
geben werden  können ,  dass  letzteres  mit  dem  ersteren  verglichen, 
das  gleiche  und  das  verschiedene  angegeben  wird ;  dabei  will  ich  zu- 
gleich Bemerkungen  über  einzelnes  anknüpfen.  Wenn  die  Besprechung 
etwas  umfangreich  wird,  so  hat  das  seinen  guten  Grund  in  derWichtig- 
keit  des  Buches  an  und  für  sich,  sowie  darin,  dass  es  bereits  für  zu- 
lässig erklärt  worden  ist  (durch  Min. -Erl.  v.  29.  Aug.  1873,  Z.9144). 

An  Umfang  unterscheidet  sich  das  eine  Buch  wenig  vom  an- 
dern: Schenkl  (Auflage  v.  J.  1871)  im  Ganzen  230  Seiten,  Hintner 
243.  H.  bietet  jedoch  im  Allgemeinen  (Regeln  und  Beispielsätze  zu- 
sammengerechnet) bedeutend  mehr  als  Schenkl.  Dass  nicht  auch  der 
Umfang  des  Buches  in  demselben  Grade  grösser  wurde,  ist  durch 
eine  sehr  gewissenhafte  Benutzung  des  Raumes  erreicht.  So  sind  für  s 
erste  die  leeren  Räume  zwischen  den  einzelnen  Stücken  im  All- 
gemeinen kleiner  als  bei  Schenkl.  Pür's  zweite  führt  H.  die  Eigen- 
namen nur  im  griechisch -deutschen  Wörterbuche  auf,  was  gewiss 
gar  keine  Nachtheile  für  den  Schüler  mit  sich  bringt.  FüVs  dritte 
bezeichnet  H.  im  wichtigsten  Theile  des  Buches  zwei  zusammen- 
gehörige Stücke,  das  griechische  und  das  deutsche,  z.  B.  mit  D"  und 
II1',  betrachtet  a  und  b  als  ein  Stück  und  behandelt  sie  so  auch  in 
Bezug  auf  die  Anmerkungen ,  die  am  Schlüsse  eines  jeden  solchen 
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Stuckes  stehen.  Durch  letzteres  wird  freilich  Kaum  erspart ,  indem 
sonst  manche  Anmerkung  zweimal  gegeben,  resp.  darauf  rückver- 
wiesen werden  müsste,  aber  da  so  die  Zahl  der  Anmerkungen  oft 
gross  wird  (z.  B.  61  in  LXXXI,  62  in  LXXX,  69  in  LXXVIU),  so 
dürfte  dadurch  dem  Schüler  zu  Hause  und  dem  Unterrichte  in  der 
Schule  manche  Minute  durch  das  Aufsuchen  der  betreffenden  Note 
unnütz  verloren  gehen. 

In  beiden  Büchern  finden  wir  die  nämlichen  Haupttheile. 
„A.  Vorübungen/  Da  bietet  H.  viel  mehr  als  Sehen  kl ,  nach  meiner 
Ansicht  zu  viel.  So  halte  ich  I  1  und  I  3  für  überflüssig,  überdies 
für  unpassend,  letzteres  weil  ein  griechisches  Wort  ohne  Accent  (nach 
der  jetzigen  Methode)  ein  Unding ,  an  das  sich  der  Schüler  nicht  ge- 
wöhnen darf;  ersteres  weil  bei  Schülern  der  dritten  Classe  eigene 
Schreibübungen  dieser  Art  kaum  nothwendig  sein  dürften,  zumal  da 
mindestens  vier  Fünftheile  der  Schüler  die  Kenntnis  des  griechischen 
Alphabetes  bereits  mitbringen  (sie  haben  es  eben,  in  dem  bekannten 
Triebe  der  Jugend ,  am  Ende  des  zweiten  Jahrganges  oder  während 
der  Ferien  gelernt).  —  I  2  ist  hier  unpassend,  denn  der  Schüler  kann 
noch  nicht  nach  dem  Accente  lesen;  am  besten  dürften  diese  Lese- 
übungen mit  II  a)  vereinigt  werden.  —  Die  Uebungen  in  III  dürften 
besser  so  angeordnet  werden :  2,1,3,  wegen  des  Zusammenhanges 
sowol  mit  dem  vorausgehenden  als  auch  unter  sich.  —  Ganz  passend 
sind  die  Uebungen  in  III  1  über  die  Contraction  (dergleichen  bei 
Scheu  kl  fehlen ,  obgleich  schon  in  den  ersten  Stücken  contrabierte 
Formen  vorkommen,  und  obgleich  Schenkl  Uebungen  für  die  Be- 
touung  bei  der  Contraction  bietet).  —  „B.  Griechische  und  deutsche 
Beispiele  zur  Einübung  der  Formenlehre,*  bei  Schenkl  je  100  Stücke, 
bei  Hintner  je  98  (doch  fehlt  69).  —  Im  Theil  C  bietet  Schenkl  auf 
40  Seiten  12  Fabeln,  47  kleinere  Erzählungen,  Anekdoten  und 
Charakterzüge,  6  grössere  Lesestücke  und  einen  poetischen  Anhang; 
H.  bietet  da  viel  weniger,  auf  nicht  ganz  15  Seiten  12  aesopische 
Fabeln  und  den  Mythos  von  Herakles  (nach  Apollodoros).  Schenkl 
bietet  in  diesem  Theile  entschieden  zu  viel  und  zu  vielerlei,  H.  ge- 
wiss nicht  zu  wenig  noch  unpassendes.  Heutzutage  dürften  sehr 
wenige  Lehrer  in  die  Lage  kommen ,  mehr  oder  etwas  anderes  haben 
zu  wollen ;  am  ehesten  dürfte  vielleicht  manchmal  ein  kleiner  poeti- 
scher Anhang  vermisst  werden.  —  Im  Theile  D  sind  „syntaktische 
Aufgaben/  bei  Schenkl  37  Stücke  27  Seiten,  bei  H.  28  Stücke 
29  Seiten.  —  Zum  Schlüsse  kommen  die  Wörterverzeichnisse.  Zu 
den  ersten  24  Stücken  bietet  H.  Stück  für  Stück  ein  Verzeichnis  der 
darin  vorkommenden  Wörter,  was  gewiss  jeder  Lehrer  billigt,  ja  so- 
gar freudig  begrusst. 

Die  Theile  B  und  D  und  ein  Punkt  des  griechisch-deutscheu 
Wörterverzeichnisses  sind  einer  ausführlicheren  Besprechung  zu 
unterziehen. 

Im  Theile  B  hat  H.,  wie  bereits  bemerkt,  je  98  Stücke  (eigent- 
lich 97) ;  davon  entfallen  je  4  (65—68)  auf  Sätze  zur  Einübung  der 
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Präpositionen ,  so  dass  also  je  94  (93)  Stücke  übrig  bleiben  für  die 
Einübung  desjenigen  Stoffes,  wofür  Schenkl  je  100  Stücke  bietet 
Daraus  darf  jedoch  nicht  geschlossen  werden,  dass  H.  dafür  weniger 
Uebungssätze  biete;  er  bietet  eher,  wenn  ich  mich  nicht  irre,  mehr. 
Die  Verschiedenheit  der  Anzahl  der  Stücke  kommt  daher,  dass  H.  an 
mehreren  Stellen  den  Stoß'  anders  eintheilt.  Im  Allgemeinen  nämlich 
ordnet  H.  den  Stoff  so  wie  Schenkl,  Öfters  jedoch  weicht  er  von  ihm 
ab,  nämlich  in  folgendem.  Für  die  Mascul.  der  A- Declination  bietet 
H.  blos  ein  Stück  (Schenkl  zwei).  Hingegen  findet  sich  bei  H.  für  die 
O-Declination  um  ein  Stuck  mehr;  der  Verfasser  behandelt  eben  hier 
auch  die  betreffenden  Adject.  (auch  bei  Schenkl  kommen  schon  hier 
und  im  folgenden  öfters  solche  Adject.  vor).  Bei  den  Liquida-Stämmen 
H.  zwei  kleine  Stücke,  in  dem  einen  die  regelmässigen  Stämme  dieser 
Art,  in  dem  andern  die  unregelmässigen  jiairjQ,  u/n  o  usw.  (Schenkl 
für  beide  Arten  blos  ein  Stück).  In  diesen  beiden  Fällen  ist  das  Ver- 
fahren H\s.  vorzuziehen.  Für  die  sog.  elidierenden  T-  und  N -Stamm? 
H.  ein  Stück  (Schenkl  zwei),  was  um  so  unbedenklicher,  als  mehrere 
neutrale  Subst.  auf  ag,  die  Schenkl  nach  den  frühern  Auflagen  von 
Curtiu8  zu  den  sog.  T-Stämmen  zieht,  von  H.  nach  den  letzten  Auf- 
lagen von  Curtius  (§.  165)  bereits  unter  den  elidierenden  S-Stämmeu 
behandelt  sind.  Für  Anomalien  in  der  Declination  H.  und  Schenkl  je 
drei  Stücke,  doch  Ersterer  eine  etwas  verschiedene  und  zwar  besser? 
Eiutheilung.  Für  Declination  der  Adject.  (im  Positiv)  H.  ein  Stück 
mehr,  nämlich  für  noXvq,  piyag  und  nQqog,  was  gewiss  nur  er- 
wünscht; ebenso  (und  ebenso  erwünscht)  ein  Stück  mehr  für  die  Stei- 
gerung der  Adject. ,  dabei  auch  die  Adverbia  (in  den  drei  Verglei- 
chungsstufen) berücksichtigt  (bei  Schenkl  nicht),  zugleich  theilweise 
andere  und  bessere  Anordnung.  Bei  den  Zahlwörtern  bietet  Schenkl 
um  ein  kleines  Stück  mehr. 

Halten  wir  einen  Rückblick  über  das  vom  Theile  B,  was  bisher 
besprochen  worden  ist  1  Bei  Verschiedenheit  in  der  Eintheilnng  des 
Stoffes  musste  ich  immer  H.  den  Vorzug  geben.  Im  Ganzen  bietet  H. 
um  eiu  Stück  mehr,  speciell  an  einigen  Stellen  mehr,  an  andern 
weniger.  Wenn  man  sich  diese  Stellen  genauer  ansieht,  so  wird  man 
bald  linden ,  dass  letzteres  bei  solchen  Dingen  der  Fall  ist,  die  selten 
vorkommen  (z.  B.  die  sog.  T-Stämme)  oder  welche  für  die  regelmässige 
Flexion  von  untergeordneter  Bedeutung  sind  (z.B.  die  Zahladverbien , 
oder  die  dem  Schüler  nach  dem  bereits  behandelten  wenig  neue 
Schwierigkeiten  machen  (z.  B.  die  Mascul.  der  A-Declination ,  nach- 
dem bereits  die  Femin.  gut  behandelt  sind);  hingegen  regelmässiges, 
häufig  vorkommendes  ist  bei  H.  an  manchen  Stellen  besser  bedacht 
als  bei  Schenkl,  z.  B.  die  Adject.,  die  Adverb. 

Gehen  wir  nun  zur  Conjugation  Über!  Beim  Pr&sensstamm* 
Schenkl  für  Präs.  Act.  2  Stücke,  H.  blos  eines,  sonst  beide  glekb 
(aber  H.  behandelt  das  Imperf.  nicht  vor  dem  Med.  und  P&ss.  de* 
Präs.,  aus  guten  Gründen).  Für  den  ganzen  Präsensstamm  H.  3  Stücke. 
Schenkl  4.  Nach  meiner  Ansicht  bieten  hier  beide  zu  wenig  üebungs- 
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sätze.  Wie  wichtig  ist  nicht  namentlich  der  Conjunct.  und  Optat.  dos 
Präsens  fast  für  die  ganze  Conjugation!  Ferner  wie  viel  Stoff  aus  der 
Moduslehre  wird  hier  nicht  dem  Schüler  geboten !  Diese  Regeln  und 
diese  Formen  müssen  recht  gut  eingeübt  werden.  Bei  H.  wäre  eine 
Vermehrung  der  Stücke  gewiss  nicht  verfehlt,  bei  Schenkl  aber  ist 
sie  nicht  nothwendig;  denn  Letzterer  bietet  dann  bei  den  Verben  auf 
avß  €oj  om  viele  Sätze ,  im  Qanzen  6  Stücke ,  die  ja  auch  zur  Ein- 
übung der  andern  Verba  verwendet  werden ,  wenn  man ,  wie  anfangs 
wol  geschehen  muss,  den  Schüler  zuerst  die  uncontrahierte  Form  an- 
geben lässt.  H.  jedoch  hat  blos  3  Stücke  für  die  sog.  verba  contracta 
(dies  an  und  für  sich  gewiss  nicht  zu  wenig).  —  Die  Lehre  vom 
Augment  hat  H.  mit  vollem  Recht  anders  gegliedert:  am  Schlüsse 
des  Präsensstammes  kommt  ein  Stück  „Besonderheiten  des  Augmentes" 
(Stück  XLVll),  im  Vorausgehenden  ist  blos  die  regelmässige  Augmen- 
tation berücksichtigt.  —  Nicht  zu  billigen  dürfte  es  sein,  dass  H. 
für  den  starken  Aorist  blos  ein  Stück  bietet  und  zwar  21  Sätze  (Schenkl 
in  zwei  Stücken  31  Sätze).  Dieses  Tempus  bietet  zwar  in  seiner  Con- 
jugation dem  Schüler  wenig  neues,  wol  aber  in  anderer  Hinsicht: 
erstens  in  den  syntaktischen  Regeln  über  die  Bedeutung  der  Aorist- 
formen (bei  H.  4  Regeln),  zweitens  im  Wegfall  des  Augmentes;  drit- 
tens kommen  hier  zum  ersten  Male  die  wichtigen  Paragraphe  245  bis 
253  bei  Curtius  in  Anwendung.  Behandelt  H.  den  starken  Aorist 
ausführlicher,  als  er  es  jetzt,  thut,  dann  kann  er  auch  ohne  Nachtheil 
den  schwachen  Aorist  um  so  viel  kürzer  behandeln  als  Schenkl  (H. 
3  ziemlich  grosse  Stücke ,  Schenkl  6).  —  Beim  Futur  Act.  und  Med. 
hat  H.  3  Stucke  (Schenkl  4) ;  er  ordnet  auch  den  Stoff  anders :  verba 
pura  und  muta  im  ersten  Stücke,  im  zweiten  das  Fut.  der  verba 
liquida  und  das  Attische  Fut.,  im  letzten  Stücke  das  Fut.  Doric.  und 
Futura  wie  dxovooficu,  qoopat.  Diese  Anordnung  dürfte  nicht  ganz 
gebilligt  werden  können,  wenn  man  auf  die  praktische  Wichtigkeit 
der  Formen  Rücksicht  nimmt.  —  Wie  beim  Futur,  so  behandelt  H. 
auch  beim  schwachen  Aorist  die  verba  pura  und  muta  zusammen. 
Wozu  sollen,  wie  es  Schenkl  thut,  die  Stämme  auf  Lippen-  und  Kehl- 
laute und  die  auf  Zahnlaute  getrennt  und  dafür  je  ein  Stück  geboten 
werden?  Die  hier  in  Anwendung  kommenden  Wohllautsregeln  (so 
nenne  ich  derartige  Regeln  nach  Bopp  in  der  Sanskritgrammatik) 
sind  ja  doch  dem  Schüler  bereits  von  der  Doclination  und  vom  Futur 
her  gut  bekannt.  —  Beim  Perfectstamrae  H.  4  Stücke  (Schenkl  6). 
Anordnung  des  Stoffes  bei  beiden  gleich ,  ausser  dass  H.  das  ganze 
schwache  Perfect  zusammenfasst  (Schenkl  im  einen  Stücke  verba 
pura,  im  andern  verba  muta  und  liquida),  ebenso  das  Passiv  der 
verba  muta  und  liquida  (Schenkl  je  ein  Stück).  Das  Perfect  macht 
anerkanntermasseu  für  das  Erlernen  die  grössten  Schwierigkeiten. 
Dazu  trägt  nach  meiner  Ansicht  auch  die  Anordnung  des  Stoffes  bei 
Curtius  Einiges  bei.  Die  Sache  Hesse  sich  vielleicht  etwas  erleichtern 
durch  eine  andere  Anordnung,  ich  meine  durch  folgende:  zuerst  das 
Med.  und  Pass.,  dann  das  schwache  Perfect,  zuletzt  das  starke.  Ich 
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möchte  also  hier,  lediglich  aus  praktischen  Gründen,  eine  Ausnahme 
von  dem  bisher  befolgten  Verfahren  machen  und  das  Medium  voraus- 
schicken >  das  nur  eine  Bildungsweise  hat  und  am  leichtesten  zu  er- 
lernen ist,  weil  die  betreffenden  Endungen,  die  hier  ohne  Bhidevocal 
angefügt  werden ,  bereits  aus  §.  225  and  der  bisherigen  Anwendung 
wolbekannt  sind,  ebenso  die  meisten  der  hier  noth wendigen  Wohllauts- 
regeln. Wenn  feiner  ui.iui/.u  vor  ninoi&ct  behandelt  wird,  so  hat 
das  eine  Art  von  Analogou  in  i'Xvoct  und  tq>tjva ,  von  denen  ja  auch 
kXvoa  früher  behandelt  wird.  Der  starken  Perfecte  sind  ja  auch  ver- 
hältnismässig wenige,  sie  müssen  (mit  Verständnis)  memoriert  wer- 
den ;  bevor  man  aber  daran  geht  Formen  blos  auswendig  zu  lernen, 
nicht  selbst  zu  bilden,  muss  früher  ein  Grund  gelegt  sein,  wenigstens 
geht  es  dann  viel  leichter.  So  könnte  ich  zur  Begründung  obiger 
Anordnung  noch  manches  vorbringen.  —  Der  starke  Passiv- Aorist  ist 
bei  H.  mit  einem  Stücke  bedacht  (ebenso  bei  Schenkl).  Für  den 
schwachen  Passiv- Aorist  bietet  Schenkl  3  grosse  Stücke ,  gewiss  zu 
viel ;  H.  gibt  mit  Recht  nur  2  Stücke,  in  deren  letzterem  er  noch  dazu 
für  den  §.  301  Sätze  bietet  (bei  Schenkl  fehlen  Beispiele  eigens  für 
diesen  Paragraph,  es  ist  nur  an  der  Stelle,  wo  gerade  derartige  Verba 
vorkommen ,  darauf  verwiesen).  Für  Stück  LXX1V  bei  Schenkl  bietet 
H.  2  grosse  Stücke,  im  ersten  die  Passiv-Fut.,  im  zweiten  die  Verbal  - 
Adject. ;  das  ist  gewiss  nur  gut  zu  heissen. 

Hiemit  sind  wir  mit  der  sog.  ersten  Hauptconjugation  zu  Eude. 
Nun  schiebt  H.  4  lange  Stücke  ein  „Das  Wichtigste  über  den  Gebrauch 
der  Präpositionen",  in  den  ersten  zwei  Stücken  diePräposs.  mit  einem 
Casus,  im  dritten  die  Präposs.,  die  zwei  Casus  bei  sich  haben  können, 
im  vierten  die  Präposs.,  die  mit  drei  Casus  verbunden  werden  können. 
Diese  Stücke  sind  gewiss  jedem  Lehrer  erwünscht.  Gerade  an  dieser 
Stelle  sind  sie  am  besten  angebracht,  wenn,  wie  es  freilich  sein 
sollte,  aber  jetzt  nicht  mehr  besonders  häufig  geleistet  wird,  im  dritten 
Jahrgange  die  erste  Hauptconjugation  abgeschlossen  wird.  Aber  selbst 
wenn  dies  nicht  geleistet  wird,  so  passen  sie  doch  gerade  hier  recht 
gut;  sie  gewähren  einen  Ruhepunkt  in  der  Lehre  von  der  Conjogation, 
von  dem  aus  man  wiederholend  und  zusammenfassend  auf  den  bisher 
behandelten  Lehrstoff  zurückblicken  kann. 

Wir  kommen  zu  den  Verben  ri^r^i,  didutfit,  'i<n  >  ui.  Da  bie- 
ten H.  und  Schenkl  9  Stücke,  doch  Ersterer  viel  mehr  Beispiele  in 
denselben.  Die  Anordnung  des  Stoffes  bei  H.  ist  von  der  bei  Schenkl 
hier  so  verschieden ,  wie  wir  es  bisher  nirgends  getroffen  haben.  Zu- 
nächst die  Aufeinanderfolge  der  drei  Wörter  wie  oben  angegeben 
und  wie  bei  Curtius  (bei  Schenkl  'ionjn  vor  didwfii ;  ich  sehe  bei 
derSchenkl'schen  Anordnung  keinen  Vortheil,  sondern  nur  Nachtheil«, 
wenn  auch  geringe).  Ferner  behandelt  H.  zuerst  die  hier  vorzugsweise 
oder  vielmehr  (den  Aorist  eingerechnet,  den  aber  H.  in  Verbindung 
mit  den  übrigen  Formen  behandelt,  was  nicht  zu  tadeln,  da  der  actiT« 
uud  mediale  Aorist  dem  Schüler  keine  Schwierigkeiten  mehr  machen 
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kann  und  darf)  genau  genommen  alleiu  in  Betracht  kommenden  For- 
men, nämlich  Präs.  und  Imperf.  Act.  und  Med.  (Pass.)  und  zwar  von 
allen  drei  Verben ,  dann  in  je  einom  Stücke  die  übrigen  Tempora  von 
xidtyti,  öldbjfii,  tart]fti  (während  Schenkl  zuerst  in  je  2  Stücken 
das  ganze  Activ  der  einzelnen  Wörter  behandelt,  danu  in  je  einem 
Stück  das  ganze  Medium  [Passiv]).  Die  Gliederung  des  Stoffes  bei  H. 
ist  offenbar  viel  besser  als  die  bei  Schonkl.  Von  der  letztern  möchte 
ich  jedoch  einen  Punct  aeeeptieren,  nämlich  die  Behandlung  des 
Präs.  und  Imperf.  Act.  im  einen  Stücke,  Präs.  und  Imperf.  Med. 
(Pass.)  im  andern;  H.  behandelt  Präs.  Act.  und  Med.  (Pass.)  in  einem 
Stücke,  im  andern  Imperf.  Act.  und  Med.  Dadurch  sind  im  ersten 
Stucke  viel  njehr  Formen  als  im  zweiten.  Freilich  ist  im  zweiten 
Stücke  auch  Fortsetzung  des  ersten,  wodurch  das.  was  ich  gerügt, 
einigermasson  ausgeglichen  wird. 

In  dem  noch  übrigen  Theile  der  Formenlehre ,  einer  lexikali- 
schen Aufzählung  von  Zeitwörtern  und  Zoitwortfonnen  nach  gewissen 
Gesichtspuncten  (z.  B.  Stammen  auf  a,  e,  g  usw.)  kommt  es  vorzugs- 
weise auf  s  Gedächtnis  an  und  auf  verständige  Anwendung  des  bereits 
Gelernten.  In  beiden  Beziehungen  am  besten  wird  das  alles  durch- 
gearbeitet nicht  so  sehr  durch  oftmaliges  Abfragen  durch  den  Lehrer 
als  vielmehr  durch  häufige  Anwendung.  Dafür  nun  bietet  Schenkl 
fast  zu  wenig  Stoff:  H.  bietet  mit  gutem  Verständnisse  des  prakti- 
schen Bedürfnisses  bedeutend  mehr  Beispielsätze  (H.  Seite  75  —  112, 
Schenkl  S.  75—91).  Für  die  Stämme  auf  a  H.  30  Sätze  in  einem 
Stück  (Schenkl  25  in  2) ;  für  tyu  H.  ein  ziemlich  langes  Stück, 
ebenso  für  und  xei^tai  zusammen  und  für  die  Stämme  auf  g; 
von  diesen  3  Stücken  jedes  länger  als  eiuos  von  den  betreffenden 
2  Stücken  bei  Schenkl.  Für  die  26  Verba  bei  Curtius  §.  319  H. 
2  Stücke,  zuerst  1  —  13,  dann  die  übrigen  (Schenkl  blos  1  Stück, 
noch  dazu  kleiner  als  eines  der  Hintnerschen).  Für  die  Nasalclasse 
H.  (und  Schenkl)  3  Stücke,  für  die  Inchoativciasse  H.  (und  Schenkl) 
2  Stücke,  für  die  siebente  und  achte  Classe  H.  je  3  Stücke  (Schenkl 
je  2),  also  H.  im  Allgemeinen  mehr  Stücke,  überdies  in  den  einzelnen 
Stücken  mehr  Sätze,  endlich  der  ganze  Stoff  gleichmässig  vertheilt 
und  die  Grenzen  bei  der  Aufschrift  genau  angegeben  (dies  Schenkl 
nicht). 

Wir  kommen  zum  Theile  D ,  zu  den  syntaktischen  Aufgaben. 
H.  28  Stücke  Seite  117—145,  Schenkl  37  Stücke  S.  132—158, 
also  im  Ganzen  H.  mehr  Sätze  und  zwar  bedeutend  mehr,  da  die 
Anmerkungen  viel  weniger  Raum  einnehmen ,  und  da  weniger  Raum 
freigelassen  oder  für  die  Aufschriften  verwendet  ist.  Bei  H.  finden 
sich  9  Stücke  för  Regeln,  für  welche  sich  bei  Schenkl  keine  speciellen 
Beispiele  finden,  nämlich  St.  1  für  die  Vorbemerkungen  und  die 
Bemerkungen  über  Numerus  und  Genus  bei  Curtius  §§.  361—367, 
St.  2  und  3  für  die  Lehre  vom  Artikel,  St.  12  ^Vermischte  Aufgaben 
zum  Gebrauch  der  Casus,'*  St.  14  für's  Pronomen.  St.  15  für  die 
Arten  des  Verbums,  St.  26  für  einige  Eigeuthümlichkeiteu  derRelativ- 
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sutze,  St.  27  für  die  Fragesatze,  St.  28  für  die  Negationen  —  alles 
Regeln ,  die  nicht  unwichtig ,  und  wofür  Beispiele  gewiss  nicht  über- 
flüssig sind.  Somit  bleiben  19  Stücke  für  diejenigen  Regeln,  für 
welche  Schenkl  37  Stücke  bietet.  Für  diese  Regeln  also  bietet  H. 
weniger  Beispiele  als  Schenkl.  Nach  der  Anlage  seines  Werkes  sind 
auch  nicht  mehr  erforderlich;  denn  es  sind  einerseits  bereits  im 
Theile  B  viele  Punkte  der  Satzlehre  in  eigenen  Rogein  behandelt, 
andererseits  ist  ebendortselbst  sehr  häufig  auf  die  Syntax  verwiesen 
(s.  unten).  So  z.  B.  finden  sich  dort,  wie  bereits  oben  bemerkt,  4  Stücke 
für  die  Präpositionen ;  H.  braucht  also  für  dieselben  hier  nicht  mehr 
zu  bieten  als  ein  grösseres  Stück  (Schenkl  hier  6).  So  bietet  also  H. 
für  den  Genitiv  3  Stücke  (Schenkl  9  kleinere).  Das  bringt  dann  auch 
eine  Verschiedenheit  in  der  Anordnung  des  Stoffes  mit  sich.  Doch 
das  Nähere  braucht  hier  nicht  besprochen  zu  werden. 

Die  Wörterverzeichnisse  sind  im  Allgemeinen  so  eingerichtet 
wie  bei  Schenkl,  doch  etwas  im  griechisch-deutschen  Wörterbuche  ist 
anders ,  nämlich  die  etymologische  Behandlung.  Der  Verfasser  ver- 
muthct  im  Vorworte ,  dass  die  Ansichten  hierüber  sehr  getheilt  sein 
werden.  Darin  muss  man  ihm  Recht  geben,  dass,  wer  ein  Uebungs- 
buch  zu  Curtius'  Grammatik  schreibe ,  der  Etymologie  Rechnung  tra- 
gen müsse.  Wo  man  Griechisch  nach  der  Methode  von  Curtius  lehrt, 
da  kann  und  muss  vieles  etymologisch  behandelt  werden.  Man  ver- 
gleiche über  diesen  Punkt  die  Bemerkungen  von  Suman  „Die  Etymo- 
logie als  Disciplin  und  als  Schulmethode M  in  dieser  Zeitschrift  Jahrg. 
1874  L  Heft  S.  39  ff.  Der  Punkt  verdient  etwas  ausführlicher  be- 
sprochen zu  worden ,  um  zu  sehen ,  ob  man  die  Etymologie  in  dem 
Umfang  behandeln  darf,  wie  H.  und  Suman  wollen. 

Bei  allem,  was  in  den  Bereich  des  Studiums  der  classischen 
Sprachen  hereingezogen  wird,  darf  man  nie  vergessen,  was  der  eigent- 
liche Zweck  dieses  Studiums.  Diese  Aufgabe  gibt  man  gewöhnlich 
dahin  an:  Der  Schüler  soll  aus  eigener  Leetüre  die  literarischen 
Schätze  des  griechischen  Volkes  (selbstverständlich  im  Originale) 
kennen  lernen  und  gleichsam  geistig  verarbeiten.  Darin  liegen,  wenn 
man  die  Sache  richtig  auffasst,  zwei  Hauptzwecke.  Ein  Verständnis 
der  Leetüre  ist  ohne  vorangegangene  grammatische  Durchbildung 
geradezu  unmöglich.  Diese  grammatische  Durchbildung  ist  nun 
Hauptaufgabe  der  Tertia  und  Quarta.  Im  Obergymnasium  wird  dann 
Hauptzweck  das  Verständnis  der  Leetüre  nach  Inhalt  und  Form. 
Man  kommt  demnach  auch  hier  häufig  auf  die  Formen  zurück,  also 
auf  die  Sprache  an  und  für  sich.  Die  Sprache  als  solche  spielt  eben 
im  Gymnasiallehrplan  eine  wichtige  Rolle  zum  Unterschiede  von  der 
Realschule.  In  letzterer  wird  mehr  darnach  getrachtet  dem  Schüler 
Kenntnisse,  die  er  in  der  Praxis  verwerthen  kann,  zu  verschaffen: 
dies  geht  aus  der  Wahl  der  Gegenstände  hervor,  besonders  daraus, 
dass  von  den  Sprachen  die  modernen  gelehrt  werden.  Das  Gymnasium 
hingegen  hat  sich  mehr  zur  Aufgabe  gestellt  den  Schüler  formell 
durchzubilden,  ihm  die  geistigen  Fähigkeiten  zu  verschaffen,  womit 
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er  sich  nach  dem  Austritt  aus  dem  Gymnasium  Kenntnisse  erwerben 
kann.  Und  was  eignet  sich  dazu  mehr  als  gerade  die  Sprache,  deren 
Studium  nicht  blos  vorzugsweise  das  Gedächtnis  oder  den  Verstand 
oder  irgend  eine  einzelne  Seite  des  menschlichen  Geistes,  sondern  den 
ganzen  Geist  durchbildet?  Welche  Sprachen  sind  ferner  dazu  geeig- 
neter als  die  griechische  und  die  lateinische  ?  Diese  Sprachen  müssen 
also  am  Gymnasium  nicht  blos  in  Hinsicht  darauf  betrieben  werden, 
dass  sie  den  Zugang  zu  den  geistigen  Schätzen  der  Griechen  und 
Romer  eröffnen ,  sondern  auch  dies  muss  angestrebt  werden,  dass  die 
Schüler  eine  Sprache  als  solche  verstehen  lernen.  Sowie  nun  auf  der 
einen  Seite ,  um  das  Verständnis  des  Inhaltes  der  Classiker  zu  er- 
reichen, auch  Mythologie,  Alterthümer,  überhaupt  alle  sog.  Realien  in 
den  Bereich  dieses  Studiums  gezogen  werden  müssen,  so  darf  man  auf 
der  andern  Seite  dio  Etymologie  nicht  ausschliessen ;  denn  sie  ist  sehr 
wichtig  für  die  Formen  der  Sprache ,  sie  erleichtert  oft  das  Erlerneu 
derselben,  in  vielen  Fällen  bewirkt  sie,  dass  der  Schüler  nicht  mecha- 
nisches, also  mehr  weniger  leicht  zu  vergessendes,  sondern  wohlver- 
standenes and  fest  im  Gedächtnisse  haftendes  Wissen  sich  aneignet; 
RM  verschafft  endlich  einen  Einblick  in  das  Wesen  der  Sprache  über- 
haupt, indem  sie  die  Mittel  der  Sprache  aufzeigt,  die  Art  und  Weise 
wie  und  den  Zweck  wozu  dieselben  verwendet  werden.  Wie  aber  die 
Realien  am  Gymnasium  nie  Selbstzweck  sein  dürfen,  sondern  nur 
Mittel  zum  Zwecke  des  Verständnisses  der  Leetüre,  so  darf  auch  von 
der  Etymologie  nur  solches  geboten  werden ,  was  wirklich  zum  Ver- 
ständnisse oder  zur  leichtern  Erlernung  der  Formen  beiträgt.  Hiemit 
glaube  ich  der  Etymologie  an  Gymnasien  schon  ziemlich  enge  Gren- 
zen gesteckt  zu  haben,  jedesfalls  engere  als  H.  Und  ich  muss  für  ein 
Elementarbuch  die  Grenzen  noch  enger  stecken  in  Anbetracht  des 
L'mstandes,  dass  ein  solches  Buch  es  mit  Tertianern  und  Quartanern 
zu  thun  hat.  Diese  Schüler  wissen  von  der  griechischen  Sprache  an- 
fangs nichts,  später  erst  wenig;  daher  kommt  es,  dass  ihnen  manche 
etymologische  Bemerkung,  die  H.  bietet,  unverständlich  bleibt  und 
so  nicht  nur  nichts  nützt,  sondern  sopr  schadet.  Ich  begnüge  mich 
mit  einem  Beispiele :  alfötta  (dhjfrrjg),  dhftivog  (äXtftrjg),  alt)- 
#i£4  (ct-priv.  und  Xrftog  Geheimnis  von  kav&dvaj):  so  H.  In  dieser 
Reihenfolge  treten  die  Wörter  im  Gebrauche  auf.  Bei  dX^eia  und 
alrftivog  kennt  und  versteht  der  Schüler  dXrftlg  noch  nicht,  braucht 
es  daher  auch  nicht  zu  wissen.  Kommt  er  aber  zu  äfoftyg ,  so  sind 
dXrfteia  und  dXrftivog  schon  sein  festes  Eigenthum,  und  es  dürfte 
wenige  Schüler  geben,  die,  sei  es  aus  Unwissenheit  oder  Unsicherheit 
des  Wissens,  sei  es  aus  Wissbegierde  jene  Wörter  noch  nachschlagen. 
Ferner  liegt  ihm  auf  dieser  Stufe  der  Zusammenhang  zwischen  Xij&og 
und  hxv&avio  noch  viel  zu  fem.  Man  sieht,  wie  misslich  es  ist  das 
Wörterverzeichnis  in  einem  Elementarbuche  etymologisch  zu  be- 
handeln. Ganz  anders  gestaltet  sich  die  Sache ,  wenn  der  Lehrer  sich 
dieses  Punktes  annimmt;  er  kann  z.  B.  bei  dXri&ivog  auf  das  bereits 
bekannte  Wort  dlrfteia  verweisen  etwa  durch  den  Satz:  xub  tvjv 
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dh]&ivo)v  r]  akTj&eict  (ptXutcu  usw.  Ueberdies  wird  gewiss  jeder  Lehrer 
in  der  dritten  und  vierten  Classe  nicht  in  dem  Maasse,  wie  H.  es  thut. 
sich  mit  Etymologie  befassen ,  schon  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil 
er  nicht  Zeit  dazu  findet,  wenn  er  den  vorgeschriebenen  Lehrstoff, 
der  noch  dazu  mit  einer  möglichst  geringen  Stundenauzahl  bedacht 
ist,  absolvieren  will.  In  diesen  Classen  darf  man  nur  in  solchen  Fällen 
zu  diesem  Hilfsmittel  greifen ,  wenn  man  dadurch  auf  leichte  Weise 
und  ohne  Umwege,  also  ohne  lange  Erklärungen  hinzuzufügen,  etwas 
erreichen  kann.  Müsste  man  aber  erst  viel  erklären,  um  die  Form  zu 
einer  verstandenen  zu  machen ,  so  ist  der  kürzeste  Weg  vorzuziehen, 
nämlich  die  Form  als  solche  hinzustellen  und  lernen  zu  lassen:  muss 
man  ja  doch  in  jeder  Sprache  viel  auswendig  lernen.  Die  Hauptsache 
ist  und  bleibt  immer  die  sichere  Aneignung  der  Formen.  Im  Ober- 
gymnasium wird  der  Lehrer  öfters  eine  etymologische  Bemerkung 
anbringen  können,  um  bereits  gelerntes  zu  dauerndem  Eigenthum  der 
Schüler  zu  machen  oder  um  den  Grund  desjenigen  anzugeben,  von 
dem  der  Schüler  bisher  blos  das  Was  kannte,  oder  um  bei  einer  neuen 
Form  an  eine  bereits  bekannte  anzuknüpfen  und  zu  manchen  andern 
derartigen  Zwecken.  —  Um  diesen  allgemeinen  Punkt  noch  etwas 
näher  besprechen  zu  können,  will  ich  drei  Theile  der  Etymologie  (das 
Wort  hier  wie  oben  im  weitesten  Sinne  genommen)  unterscheiden, 
erstens  die  Wortbildung  bei  Wörtern,  die  als  einfache  gelten,  zweitens 
die  Zusammensetzung,  drittens  die  Vergleichung  mit  andern  Sprachen. 
Die  ersten  zwei  Theile  sind  für's  Gymnasium  die  wichtigsten.  Vom 
ersten  Theile  lernt  der  Schüler  durch  die  Declination  und  Conjugation 
das  wichtigste.  Dass  loyog  von  Xfyta  herkommt,  ahnt  er  bald  selber. 
Bevor  er  aber  das  Wesen  dieser  Bildung  kennt,  soll  man  ihm  die 
Etymologie  nicht  sagen ,  sonst  wird  er  ein  Etymolog ,  der  mit  den 
Vocalon.  überhaupt  mit  allen  Buchstaben  beliebig  umspringt,  ein 
Etymolog  nach  der  alten  Schule ,  welche  auf  die  bekannte  Weise 
Fuchs  von  ahontj^  ableitete;  und  auf  der  andern  Seite  wird  ihm  N 
die  Aufgabe  eher  erschwert  (muss  er  sich  ja  doch  eigens  merken, 
woher  das  Wort  kommt,  und  die  Bedeutungen  muss  er  gewöhnlich 
doch  auswendig  lernen ,  da  sich  ihm  viele  nicht  von  selbst  ergeben). 
Den  Vorgang  bei  dieser  Bildung  lernt  der  Schüler  in  ausführlicher 
Weise  erst  beim  Perfect  kennen  {ntfAnu  rthrofitfa).  Die  Art  der 
Bildung  von  It&g  aus  Uyw  lernt  er  schon  bei  den  Gutturalstainmen 
kennen  und  wird  nun  im  Stande  sein  das  Suffix  01  von  dem  ihm  be- 
kannten Verbalstamme  abzulösen.  Der  Schüler  wird  also,  wobei  ihm 
der  Lehrer  in  verschiedener  Weise  behilflich  sein  kann,  die  Bestand- 
teile leicht  selbst  herausfinden  und  die  Bedeutung  der  Suffixe  nacl 
und  nach  kennen  lernen ,  wenn  er  einmal  die  Vorgänge  bei  der  Bil- 
dung kennt ;  und  die  meisten  von  diesen  lernt  er  eben  in  der  Formen- 
lehre kenneu.  In  vielen  Fällen  wird  der  Lehrer  auf  bereits  bekannte 
Wörter  desselben  Stammes  hinweisen,  um  zu  zeigen  und  klar« 
machen ,  was  der  Schüler  eben  lernen  soll.  Z.  B.  welcher  Kehllaut 
steckt  in  xtßtaoort  Das  Substantiv  x^tf  xfeixog  gibt  die  Antwort 
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Für  oifitotyi)  ist  oifuoyrj  wichtig  (für  xÄa£w  das  deutsche  Klang). 
In  solcher  Weise  wird  sich  die  Etymologie  vom  Lehrer  oft  anwenden 
lassen ;  dadurch  vermeidet  er  ünformen  wie  xtjQvx ,  die  dem  Schüler 
nichts  oder  wenig  nützen,  geht  von  Bekanntem  aus  und  kräftigt 
letzteres.  —  Ebenso  wichtig  ist  der  zweite  Theil  der  Etymologie.  Es 
wäre  traurig ,  wenn  der  Schüler  im  Oborgymnasium  noch  jedes  Com- 
positum, dessen  einfache  Bestandtheilo  er  zur  Genüge  kennt,  nach- 
schlagen müssto.  Auch  hier  ergibt  sich  dem  Schüler  manches  von 
selbst,  namentlich  bei  der  Zusammensetzung  von  Verben  mit  Prä- 
positionen. Wenn  er  einmal  die  Bedeutung  der  betreffenden  Prä- 
positionen kennt,  so  wird  er  bald  auch  nicht  blos  die  Bedeutung, 
sondern  auch  den  Unterschied  finden  von  dmßatvio,  xazaßalva), 
hßcttvio  usw.,  zumal  da  ihm  derartige  Zusammensetzungen  schon 
längst  aus  dem  Lateinischen  und  Deutschen  bekannt  sind.  Förde- 
rungsmittel dafür  ist,  namentlich  für  Anfänger,  die  Schreibung  des 
Schlusssigma  in  Compositen  von  nqog  stg  usw. ;  forner  bei  ajgneQ, 
ujgti  usw.  Der  Schüler  hat  einen  Vortheil  dabei,  er  sieht,  dass  bei 
dlair^og  das  a  zum  zweiten  Bestandtheil  gehört ,  dass  hingegen  bei 
dvgtvx^g  der  erste  Bestandtheil  övg  ist.  Besonders  wichtig  ist  dieser 
Theil  der  Etymologie  bei  der  Homerlectüre :  hier  muss  der  Schüler 
viele  von  ihm  unverstandene  Wörter  und  deren  Bedeutungen  aus- 
wendig lernen  und  wird  das  eine  von  beiden  oder  beides  bald  ver- 
gessen, wenn  nicht  auf  die  einfachen  Bestandtheilo  der  Vocabeln 
Rucksicht  genommen  wird.  —  Hingegen  der  dritte  Theil  der  Etymo- 
logie ist  am  Gymnasium,  besonders  in  Tertia  und  Quarta  mit  grosser 
Vorsicht  zu  handhaben.  Für  diesen  Theil  nun  bietet  H.  viele  Bemer- 
kungen, die  für  die  Schule  recht  brauchbar,  die  gewiss  jedem  Schüler 
verstandlich  uud  förderlich  sind.  Hingegen  in  manchen  Dingen  geht 
H.  nach  meiner  Ansicht  viel  zu  weit.  So  kann  sich,  um  wenigstens 
hier  einige  Beispiele  anzuführen,  der  Schüler  den  Zusammenhang 
zwischen  öehpig  und  ßqiqfog  (bei  H.  unter  döthpog),  zwischen 
hvea  und  novem,  zwischen  eQv&Qog  und  ruber,  zwischen  Scog  und 
aurora  entweder  gar  nicht  oder  mit  der  Nachhilfe  des  Buches  oder 
des  Lehrers  höchstens  unklar  zurechtlegen.  In  diesen  und  andern 
Fällen  muss  er  sich ,  um  den  Zusammenhang  zwischen  den  betreffen- 
den Wörtern  festzuhalten,  noch  manches  andere  merken,  was  ihm 
wenig  oder  nichts  nützt,  z.  B.  dass  cuyfa]  für  aytkrj  (welches  dy  das- 
selbe wie  das  lateinische  ig-nis).  —  Bei  diesem  dritten  Theile  darf 
namentlich  die  Bedeutung  nie  ausser  Acht  gelassen  werden.  Was 
nützt  es  dem  Schuler  zu  wissen,  dass  auov  mit  Ehe,  t  yj  >  mit  Sieg, 
o|i\,*  mit  eggen,  OQau  mit  vereor  und  wahr  zusammenhängen,  ebenso 
untereinander  mendax ,  moneo ,  uavla  (letzteres  Beispiel  bei  Suman 
a.  a.  0. ,  erstere  bei  H.)  ?  Liegen  ihm  doch  die  Bedeutungen  viel  zu 
weit  auseinander.  Aber  in  solchen  Fällen  den  Zusammenhang  der 
Bedeutungen  aufzudecken,  das  ist  wahrlich  nicht  Aufgabe  des  Gym- 
nasiums, da  dieses  durch  das  Sprachstudium  anderes  und  wichtigeres 
erreichen  will.  Also  die  Grenzen  der  etymologischen  Behandlung  an 
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Gymnasien  nicht  zu  weit  stecken,  besonders  nicht  in  Tertia  und 
Quarta !  Im  Obergymnasium  bietet  sich  öfter  Gelegenheit  dazu ;  nament- 
lich kann  man  bei  üebersetzungen  aus  dem  Deutschen  ins  Griechische 
und  umgekehrt  den  Schüler  sehr  oft  durch  eine  kurze  etymologische 
Bemerkung  zum  Ziele  hinleiten.  Wollte  man  aber  so  viel  Etymologie 
treiben  wie  H.,  so  würde  vieles  unklarer,  weniges  klarer,  vieles  bliehe 
unverstanden ,  das  Gedächtnis  würde  mit  manchen  unnützen  Dingen 
überladen ,  dem  eigentlichen  Zweck  gienge  viel  Zeit  fast  so  viel  als 
verloren. 

Näher  in  die  einzelnen  etymologischen  Bemerkungen  bei  H. 
einzugehen  erlasse  ich  mir ,  halte  es  auch  für  so  ziemlich  überflüssig. 

Gehen  wir  nun  in  der  Besprechung  des  Uebungsbuches  weiter! 
Ich  habe  schon  ziemlich  viele  Puncte  angegeben,  in  welchen  sich  das 
H.'sche  Uebuugsbuch ,  meist  zu  seinem  Vortheile,  von  dem  Schenki- 
schen unterscheidet.  Hier  noch  einige  solche  Puncte !  H.  numeriert, 
wie  es  fast  in  allen  Uebungsbüchern  vorkommt  (bei  Schenkl  jedoch 
nicht),  die  Sätze  eines  jede  Stückes,  bei  a  und  bei  b  mit  1  beginnend. 
Dies  ist  bei  dor  Praxis  gewiss  jedem  Lehrei  erwünscht.  —  Bei  den 
(griechischen)  Eigennamen  ist,  wenn  sie  in  deutschen  Stücken  vor- 
kommen, die  Quantität  derVocalo  e  und  o  schon  im  Texte  angegeben, 
in  der  Weise,  dass,  wenn  der  Vocal  lang,  dies  durch  £  und  ö  be- 
zeichnet ist,  dass  aber,  wenn  e  oder  o  steht,  dies  zugleich  andeutet, 
dass  dafür  im  Griechischen  «  oder  o  zu  setzen,  also  Demetrios.  Dies 
ist  eine  in  der  Praxis  recht  brauchbare  Neuerung.  Wie  schwer  ge- 
wöhnt sich  der  Schüler  an  diesen  Unterschied  der  Vocale,  da  bisher 
nichts  dem  ähnliches  vorgekommen !  Wie  oft  fehlt  er  nicht  dagegen, 
namentlich  bei  Eigennamen,  auch  noch  lange  nachdem  er  im  All- 
gemeinen auf  diesen  Unterschied  zu  achten  angefangen! 

Was  das  Hereinbeziehen  der  Syntax  in  die  Formenlehre  be- 
trifft, so  geben  in  dieser  Beziehung  die  einen  Uebungsbücher  zu  wenig 
(so  Schenkl),  die  andern  zu  viel  (so  M.  Wohlrab,  Leipzig,  Teubner). 
Das  richtige  ist  jedenfalls  der  Mittelweg ;  und  diesem  nähert  sich  H. 
so  ziemlich.  Er  bietet  bereits  in  der  Formenlehre  die  wichtigsten 
Punkte  der  Syntax,  erstens  durch  eigene  Regeln,  zweitens  durch  Ver- 
weisung auf  die  Grammatik,  und  zwar  in  passender  Weise  jenes  im 
Lehrstoffo  der  Tertia,  dieses  ebendort  und  im  übrigen  Theile  des 
Buches.  So  stehen  schon  Stück  I  zwei  Bemerkungen  über  den  Artikel, 
Stück  II  über  die  attributive  Stellung ,  über  den  Gebrauch  des  Duals 
usw.,  Stück  XXXIV  ff.  das  wichtigste  über  die  Pronomina,  Stück 
XLI  ff.  Hauptpunkte  der  Modus-  und  Tempuslehre.  Die  Kegeln  sind 
möglichst  kurz  und  klar  gegeben,  überdies  ziemlich  gleichmassig 
vertheilt,  so  dass  nie  zu  viele  zusammentreffen  und  dass  Zeit  genug 
ist  sie  gut  einzuüben.  Bei  den  betreffenden  Beispielen  ist  anfangs 
immer  auf  die  Regel  verwiesen  resp.  rückverwiesen ;  meist  wird  der 
Schüler  auch  noch  viel  später  durch  eine  Anmerkung  genöthigt  die 
Regel  nachzuschlagen,  und  so  sehr  oft.  Auf  diese  Weise  kann  und 
muss  der  Schüler  die  Regel  lernen;  das  ist  der  einzig  unfehlbare  Weg 
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So  ist  der  Schüler  auch  bei  der  häuslichen  Präparation  nicht  auf 
seine  eigenen  schwachen  Füsse  gestellt  oder  im  Stiche  gelassen.  Das 
ist  jedesfalls  ein  grosser  Vorzug  des  Buches,  ebenso  das  andere  Ver- 
fahren, häufig  auf  die  Grammatik  zu  verweisen.  An  der  Hand  dos 
H.'schen  Buches  kennt  der  Schüler  am  Schlüsse  des  vierten  Jahr- 
ganges die  Hauptpunkte  der  Syntax  gut  und  zwar,  was  besonders 
wichtig  ist,  nicht  so  sehr  durch  die  Regel  an  und  für  sich  als  viel- 
mehr durch  die  Anwendung.  —  Auch  auf  die  Formenlehre,  um  das 
gleich  hier  zu  erwähnen,  verweist  H.  viel  häufiger  alsSchenkl,  selbst- 
verständlich nicht  auf  gewöhnliche  Dinge :  so  St.  XXX*  2  in  Betreff 
der  Betonung  ovy,  e'ati,  XXXI"  2  in  Betreff  der  Betonung  ovx  eioi, 
XXX VIII*  1  in  Betreff  xdya#rt3,  ja  noch  XC*  13  in  Betreff  #o*>/a- 
nov;  alle  diese  Verweisungen  sind  gewiss  nicht  überflüssig,  und  so 
wird  der  Schüler  in  der  Grammatik  so  recht  heimisch. 

Doch  mit  den  Verweisungen  auf  die  Syntax  scheint  mir  der 
Verfasser  zu  weit  zu  gehen.  Hauptsache  ist  und  bleibt  die  Formen- 
lehre, das  darf  nie  aus  den  Augen  gelassen  werden.  Alles,  was  von 
diesem  Ziele  abführt,  muss  vermieden  werden,  ebenso  alles,  was  zur 
Erreichung  dieses  Zieles  nicht  unumgänglich  nothwendig  ist.  Von  der 
Syutax  dürfen  nur  die  wichtigsten  Punkte  behandelt  werden ,  welche 
eben  für  die  Formenlehre  erforderlich.  Jedoch  H.  beginnt  mit  diesen 
Verweisungen  schon  frühzeitig,  und  bald  werden  deren  in  einem 
Stücke  sehr  viele,  so  bereits  Stück  XXXVII  5  (6).  Das  ist  zu  viel, 
da  nebenbei  viele  andere  Regeln  in  Anwendung  kommen,  die  der  Ver- 
fasser eigens  gibt;  so  wird  in  jenem  Stücke  auf  7  Regeln  verwiesen, 
die  im  Uebungsbuche  selber  stehen,  also  im  Ganzen  auf  12  (13)  Regeln. 
Später  wird  das  noch  viel  ärger;  so  wird  Stück  XC  auf  19  Regeln  der 
Grammatik  verwiesen  und  auf  17  Regeln,  welche  im  Uebungsbuch 
stehen.  Und  was  für  Regeln  kommen  da  oft  vor!  solche,  die  der 
Schüler  auf  dieser  Stufe  noch  gar  nicht  zu  wissen  braucht,  z.  B. 
§.  603  (Stück  XLIII'  Anm.  2).  So  kommt  es  denn  auch ,  dass  der 
Anmerkungen  (imTheileB)  oft  so  viele  sind.  Bei  diesen  Verweisungen 
herrscht  ferner  keine  systematische  Vertheilung,  kein  gleichmässiger 
Fortschritt.  Bald  wird  dem  Schüler  zu  schwieriges  geboten,  bald 
überflüssiges.  So  wird ,  um  für  letztere  Behauptung  ein  Beispiel  an- 
zuführen, Stück  XC  (den  sie  Hades  nannten)  Anm.  36  auf  die  Regel  III 
in  St.  IV  verwiesen,  wo  es  heisst,  dass  bei  den  Verben  „nennen,  wäh- 
len ,  Jemanden  zu  etwas  machen"  im  Activ  der  doppelte  Accusativ 
steht.  Das  ist  überflüssig:  wenn  ein  Schüler  in  der  Tertia  derartige 
Dinge  (zumal  solche,  die  im  Lateinischen  und  Griechischen  gleich 
sind)  noch  nicht  weiss,  so  ist  er  für  die  Quarta  nicht  reif.  So  wird 
noch  an  manchen  Stellen  dem  Schüler  zu  wenig  zugemuthet ,  und 
noch  manche  Anmerkung  könnte  gestrichen  werden.  —  Also  das  Ver- 
weisen auf  die  Grammatik  treibt  H.  zu  weit.  Doch  das  hängt  mit 
einer  andern  Eigenschaft  des  H.'schen  Elementarbuches  zusammen, 
die  nach  meiner  Ansicht  viele  der  Vorzüge  dieses  Buches  durch  die 
^achtheile,  die  sie  mit  sich  bringt,  aufhebt,  ich  meine  eine  Eigen- 
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scliaft  dor  Beispielsätze ,  von  der  jetzt  etwas  ausführlich  gesprochen 
worden  soll. 

Das  Ziel,  welches  in  dor  dritten  und  vierten  Classe  erreicht 
worden  soll,  ist,  icli  musste  dies  schon  öfters  bemerken,  die  sichere 
Aneignung  der  Formeulehre.  Zu  diesom  Ziele  kommt  man,  das  wird 
Niemand  bezweifeln,  durch  die  Vereinigung  folgender  zwei  Momente: 
der  Schüler  muss  die  Form  erstens  lernen  und  zwar  nicht  mechanisch, 
sondern  dabei  denkend  lernen,  zweitens  in  Beispielen  anwenden.  Das 
Hauptgewicht  liegt ,  das  ist  meine  feste  in  der  Praxis  gewonnene 
Ueberzeugung ,  auf  dem  zweiten  Punkt.  Man  versuche  nur  einmal  die 
Schüler  mehr  zum  Uebersetzen  anzuhalten ,  sie  auch  mehr  schreiben 
zu  lassen  (wobei  aber  der  Lehrer  alles  corrigieren  und  daun  die 
Schüler  dazu  anhalten  muss  die  angezeichneten  Fehler  auszubessern), 
und  man  wird  bald  sehen ,  dass  so  Resultato  erzielt  worden ,  die  den 
gewöhnlichen  der  Jetztzeit  mehr  weniger  weit  voraus  sind ,  und  dass 
der  Satz:  „Jo  mehr  üobuug,  desto  bessere  Resultate,44  seine  volle 
Giltigkeit  hat ,  vorausgesetzt  natürlich ,  dass  dabei  die  Gründlichkeit 
des  Studiums,  die  der  jetzigen  Generation  so  Noth  thut,  nicht  ver- 
gessen wird.  Also  zuerst  kurze  Erklärung,  dann  Beispiele  und  aber- 
mals Beispiele !  Dio  Formen  lorut  der  Tertianer  und  Quar  taner,  wenn 
er  in  don  frühern  Jahrgängen  tüchtig  geschult  worden,  mit  grossem 
Eifer  selbst  zu  Hause ;  daher  müssen  sie  ihm  zuerst  in  der  Schule  so 
„vorgemacht"  werden,  dass  or  nicht  blos  mechanisch  lernt,  sondern 
dabei  denkt.  In  der  nächsten  Stunde  hat  sich  der  Lehrer  zu  über- 
zeugen, ob  die  Formen  gelernt  und  verstanden.  Dann  kommt  die  An- 
wendung; dieso  könnon  und  werden  sich  sehr  wenige  Schüler  zn 
Hauso  anoignen ,  das  ist  Aufgabe  des  Lehrers  und  zwar  seine  wich- 
tigste Aufgabe.  Wie  müssen  nun  die  Sätze  in  dem  Eleraentarbuch 
beschaffen  sein,  unter  dessen  Zugrundlegung  die  Formen  und  Regeln 
eingeübt  werden  ?  Sie  dürfen  keineswegs  sehr  lang  sein,  ferner  keines- 
wegs so,  dass  erst  viel  erklärt  werden  inüsste.  In  dieser  Beziehung 
nun  herrscht  in  den  Elementarbüchern  grosse  Verschiedenheit.  Z.  B. 
Kühner  (Uobungsbuch  1873)  und  Wesenor  (Elementarbuch  l  1872. 
II  1873)  bieten  im  Allgemeinen  sehr  kurze  und  für  Tertianer  und 
Quartaner  „leichte,"  ich  möchte  fast  sagen  äusserst  „leichte-  Sätze; 
ihnen  gegenüber  steht  H.;  in  der  Mitte  Schenkl.  Der  Mittelweg 
Schenk! V  verdient  nach  meiner  Ansicht  entschieden  den  Vorsog. 
Verhältnismässig  geringe  Nachtheile  bringt  die  Manier  Wesener's 
und  Kühner's  mit  sich.  Am  wenigsten  billigen  kann  ich  die  Methode 
H.'s.  H.  bietet  zwar  an  vielon  Stellen  kurze  und  leicht  fassliche  Sätze; 
doch  es  herrscht  in  dieser  Beziehung  durchaus  keine  Gleichheit,  denn 
an  andern  Stellen  finden  sich  Sätze,  von  denen  das  gerade  Gegentheil 
gilt.  Ich  begnüge  mich  damit  einige  Sätze  der  letztern  Art  anzuführen. 
Stück  XLIII,  also  schon  im  Lehrstoff  der  Tertia,  findet  sich  folgender 
Satz:  Hv  di  xdv  (rra#^(5v,  ovg  navv  [Accxgovg  rjkavvev  Jt  Är- 
qo$,  ojiote  ij  7tQog  vöwq  ßovX/omo  ayeiv  ib  a  9  Qa  textet  ?4;  jiqoc 
Xilov.  Wie  lange  wird  sich  der  Lehrer  trotz  der  Nachhilfe  bei  H.  ab- 
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geben  müsson,  bis  die  Schüler  diesen  Satz  nicht  blos  übersetzen 
können,  sondom  anch  gründlich  verstehen!  Und  was  hat  diese  Er- 
klärung zu  thun  mit  dem  Imperf.  des  Act.  und  Med.  (Passiv),  das 
hier  oingeübt  werden  soll?  So  verwendete  Zeit  ist  für  den  eigentlichen 
Zweck  der  betreffenden  Lehrstunde  fast  so  viel  als  verloren.  Wie 
schwierig  sind  für  die  Schüler  nicht  schon  Sätze  wie  folgender  (wegen 


hpi  (poßeQCti  tjoav.  Doch  solche  Sätze  uiuss  der  Schüler  bei  einiger 
Nachhilfe  übersetzen  können  uud  verstehen;  freilich  ist  damit  der 
üebelstand  verbunden,  dass  solcher  Sätze  nicht  viele  in  einer  Stunde 
werdon  behandelt  werden  können ,  falls  die  Behandlung  eine  gründ- 
liche sein  soll.  Was  soll  man  aber  wiederum  sagen  von  Sätzen  wie 
XLYI*  5:  Tovg  im  nXovxuj  [ttya  (pQovotvrag  xai  vofAi^ovxag 
oidtv  irqogduoSat  jicttdeiag  JcfQtvov  6  SwxqtoTijQ  Xtywv  xat 
didaoxiav,  ort  XQ^Mara  <*vtv  WVQtCtG  (s.  meine  Berichtigung  unten) 
otoVV  to(f£Xo7.  Da  kommon  zu  viol  Regeln  auf  einmal  vor.  Ich  schreibe 
blos  noch  einen  Satz  heraus,  nämlich  LXU  10:  rXedxfy  rj  Kqiovrog 

uaytvfifvo)  jtvol  y.aieffXeyi],  xai  6  K(diov  de  7isQt7tkax€ig  tjj 
ricwxi]  du<p&ctQij.  Kurz  ich  getraue  mich  zu  behaupten:  ein  Schüler, 
der  allo  im  H.'schen  Elementarbuch  stehenden  Sätze  übersetzen  kann 
und  versteht,  ist  für  die  Leetüre  der  Kyrupädie  oder  der  Anabasis 
nicht  blos  reif,  ja  nicht  blos  sehr  reif,  sondern  sogar  überreif.  Darin 
aber  sehe  ich  nicht  etwa  ein  Lob ,  sondern  oinen  Tadel  für  ein  Ele- 
mentarbuch. Denn  wo  sind  die  Schüler,  die  man  in  zwei  Jahren  so 
weit  bringen  kann?  Welcher  Lehrer  getraut  sich  das  zu?  Ja  es  ist 
möglich,  dass  einige  Schüler  so  weit  gebracht  werden,  jedoch  minde- 
stens die  Hälfte  der  Classe  bleibt  zurück. 

Was  die  andern  Eigenschafton  der  Beispielsätze  bei  H.  botrifft, 
80  ist  darüber  nur  rühmendes  zu  sagen.  Der  Inhalt  ist  im  Allgemeinen 
don  nämlichen  Gebieten  entnommen  wie  der  der  Schenkrschen.  Es 
sind  durchgohends  Sätze,  bei  denen  der  Schüler  etwas  denkt,  nicht 
unpassende,  nicht  überflüssige.  Aus  andorn  Gründen  denn  weil  sie 
zu  schwierig  sind ,  möchte  ich  nur  wenige  Sätze  gestrichen  wissen. 
Ich  erwähne  hier  folgende :  XI*  2  und  XII*  5  (wegen  des  Präsens), 
die  Disticha  in  XIX  und  XCVI,  die  zwei  jambischen  Trimeter  in  XC 
(hingegen  nicht  zu  beanständen  sind  Verse,  die  nicht  als  solche  ge- 
geben sind,  wie  der  iambischo  Trimeter  LXXXVIII"  1),  ferner 
XLIII*  7  und  b  3  (wegen  des  Imperf.,  das  hier  doch  wol  ungriechisch 
ist,  wenigstens  so  wie  der  Satz  hier  steht).  -  Hier  will  ich  noch  an- 
fügen, dass  H. ,  freilich  übereinstimmend  mit  vielen  Uebersetzern, 
doch  abweichend  von  Curtius ,  den  sog.  vierten  hypothetischon  Fall 
so  übersetzt,  wie  nach  Curtius  der  zweite  übersetzt  wird,  s.  77b  10 
und  die  Stücke  21  und  22  S.  136  ff.  Warum  soll  denn  hier  der  poten- 
tiale  Optativ  anders  übersetzt  werden  als  wie  wenn  or  allein  steht? 
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Nun  Weniges  über  die  Quellen!  Der  Verfasser  bemerkt  im  Vor- 
worte :  „In  der  Auswahl  der  Beispiele  und  in  der  Fassung  der  ein- 
zelnen Regeln  beanspruche  ich  durchaus  keine  Originalität ;  ich  habe 
das  Gute  genommen,  wo  ich  es  vorfand.  Meines  Erachtens  kommt 
darauf  gar  nichts  an.  Die  Hauptsache  ist,  dass  ein  Buch  für  die 
Schule  praktisch  eingerichtet  ist."  Die  Hauptsache  bei  einem  Schul- 
buch ist  allerdings  letzteres.  Und  sowie  gewiss  Niemand  verlangt, 
dass  der  Verfasser  eines  Elementarbuches  durchweg  eigene  Zusammen- 
stellungen biete,  so  wird  auf  der  andern  Seite  gewiss  verlangt,  dass 
er  sich  an  seine  Vorgänger  anlehne  und  das  gute  von  ihnen  acceptiere. 
Es  dürften  aber  vielleicht  Manche  erwarten,  dass  wenigstens  die 
Namen  der  benutzten  Vorgänger  angegeben  werden.  Damit  will  ich 
jedoch  nicht  mehr  gesagt  haben  als  eben  dieses.  Ich  glaube  be- 
haupten zu  können,  dass  der  Verfasser  viele  Sätze  nicht  aus  andern 
Uebungsbüchern  herausgeschrieben  habe.  Viele  Sätze  hat  er  sicher- 
lich unmittelbar  griechischen  Schriftstellern  entnommen,  andere  sind 
nachgebildet.  Hier  ein  Beispiel!  Bei  Schenkl  steht  Stück  24:  Wie  ein 
Wolf  einem  Hunde ,  so  ist  ein  Schmeichler  einem  Freunde  ähnlich, 
bei  Wesener  I  Stück  XXV:  €0  fäv  lixog  o^oiog  eon  xrw,  o  dt 
Ttolaß  cplky,  bei  H.  XXni"  8:  "Qqmq  oi  Xwot  tolg  xrcrrV,  ovvtog 
oi  %6XcLXE$  toig  qtiloig  elalv  o^oioi.  So  geartet  ist  die  Benutzung 
der  Quellen  gewiss  noch  an  manchen  Stellen.  Doch  bisweilen  scheint 
sie  weiter  zu  gehen.  So  steht  der  Satz  bei  H.  XXIII*  1  auch  bei 
Schenkl ,  nur  hier  noch  Bvaotg  bei  Alßvai  (mit  Auslassung  von 
Btaoig  steht  der  Satz  auch  bei  Wesener  I  Th.  XXV).  Die  Sätze  bei 
H.  XXIII*  2,  5,  7  stehen  ganz  gleich  bei  Wesener  a.  a.  0.  Doch  ver- 
lassen wir  diesen  Punkt,  bei  dem  es  so  schwer  ist  etwas  bestimmtes 
zu  sagen,  und  wo  so  vieles  als  Gemeingut  gilt! 

Im  allgemeinen  hat  H.  bei  der  Abfassung  des  Buches  grossen 
Fleiss  und  grosse  Aufmerksamkeit  angewendet.  Ob  dem  grossen  ist 
auch  das  kleinste  und  unbedeutendste  nicht  vergessen ;  ich  meine  da 
Dinge,  dergleichen ,  wie  ich  am  Eingange  bemerkt  habe ,  bei  Schenkl 

Fi 

oft  fehlen,  z.  B.  im  Wörterverzeichnisse  zu  I  &vqci,  vkt],  zu  II  lvnrJt 
Hütxrj,  v/xfy  zu  III  jtolhrjg,  7tQeoßvtT]g,  ^TtaQticnrß  usw.,  ferner 
im  deutsch-griechischen  Wörterbuche  TiQO&vfiog,  ioxvQog,  xwlvetv 
usw.  Aber  trotz  dieses  grossen  Fleisses  und  der  grossen  Aufmerksam- 
keit finden  sich ,  abgerechnet  die  (namentlich  bei  solchen  Druckver- 
hältnissen, wie  der  Verfasser  im  Vorworte  sie  angibt,  unvermeidlichen) 
Druckfehler  und  ebenso  das ,  wofür  H.  am  Schlüsse  des  Buches  die 
Verbesserung  bringt ,  doch  viele  Unebenheiten  und  Versehen ,  unter 
den  letztern  einige  recht  grobe.  Ich  will  hier  diejenigen  Dinge  dieser 
Art  verzeichnen ,  welche  mir  aufgefallen  sind ;  der  Kürze  halber  be- 
zeichne ich  die  Nummer  der  Stücke  mit  arabischen  Ziffern.  Zunächst 
ist  es  hieher  zu  rechnen ,  wenn  dem  Lehrstoffe  vorgegriffen  ist.  Dies 
geschieht  an  mehreren  Stellen,  nämlich  Seite  3  Z.  10  (r*g)  —  Stück 
2b  Satz  10  (Planeten)  —  10b  1  (die  Greise)  —  10b  6  und  24a  4 
(/aiyag)  —  Hb  2  («&%)  —  13b  4  (dir)  —  18b  6  (milde  Tt^og) 
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—  besonders  grob  25  a  9  (iav  ßovXrpSe)  —  27  b  7  (seid  eingedenk, 
wofür  im  Wörterbuch  fiefAvrjo&m  angegeben)  —  34  b  4  (das  Seinige), 
8  (sein)  —  45b  6  (hoxhuv)  —  48b  9  (ddixeiv,  da  in  der  Anm. 
Opt.  Aor.  verlangt  wird)  —  62b  9  (gerettet  werden  würde,  wo  Fut. 
Pass.  stehen  mnss)  —  65  b  3  (von  keinem  der  Verba,  die  für  „er- 
reichen" im  Wörterbuch  angegeben,  kann  der  Schüler  das  Put.  bil- 
den) —  65b  5  (wendet  der  Schüler  Xctfißavio  oder  rvyxavio  an,  so 
kann  er  den  Aorist  nicht  bilden)  —  67  a  7  (dioa)  —  87  b  14  (ol'o- 
liat ,  wovon  Aor.  verlangt  wird).  —  Ein  anderes  Unterscheidungs- 
zeichen verlangt  die  gewöhnliche  Interpunctionsmethode  45  a  2  und  3 
_  84a  6 — 90a  7,  überall;  statt  .  ;  die  Entstehungsweisc  leicht  er- 
klärlich. 

Ausserdem  gebe  ich  noch  folgende  Berichtigungen  und  Bemer- 
kungen: S.  3  Z.  2  nirfliov  (statt  nXrpiov)  —  5a  6  ovfiißo?*d  fort 
(statt  oiftß. . .)  —  Stück  6  Anm.  8  iiXXo  (statt  aXXov)  —  7a  1 
r>aav  (statt  rpav)  —  7a  8,  dann  kommt  gleich  10  —  7a  10  rfi 
nivdy,  im  Wörterbuch  6  nMog—lOb  7  Wachteln  (statt  Wachtel) 

—  IIa  2  U&rpwv  (statt  'A^viov)  —  13a  6  xqvoov  (statt  xqv- 
oov)  —  IIa  2:  wenn  nicht  allein  richtig,  so  doch  viel  gewöhnlicher 
daiv  1 7  b  5  und  10 :  hier  ist  „der  Sohn"  prädicativ ;  die  betreffende 
Regel  ist  aber  nur  für  den  Fall  gegeben ,  dass  es  Apposition.  Diese 
Regel  kann  der  Schüler  auch  Satz  6  nicht  anwendeu,  weil  es  dort 
Apposition  zu  einem  Vocativ  —  18b  6  Letö  (statt  Letö)  —  22a  3: 
können  oikw  und    einander  entsprechen?  —  25a  6  zag  (statt  rag) 

—  26a  10  tov  (statt  xov)  —  29b  7  und  32b  2:  der  Schüler  muss 
die  Quantität  des  i  von  (pQovt/itog  wissen  —  35b  7:  ich  erinnere 
mich  diesen  Satz  bei  Plato  Resp.  (aut  ego  fallor)  gelesen  zu  haben.  Im 
Originale  heisst  es  jedesfalls  diCKpiQOvrai  dXXrjXoig,  das  heisst  aber 
deutsch  nicht  „sie  sind  verschieden  von  einander,"  sondern  „sind 
uneinig  unter  einander  nur  dieser  Gedanke  passt  hier  —  37  Regel  I : 
Particip  überhaupt  (nicht  blos  Präsens ;  sonst  passt  es  nicht  mehr  für 
Fälle  wie  54  a  5 ,  wo  hieher  verwiesen  wird).  „Derjenige  welcher" 
heisst  oft  auch  btelvog  og.  Es  muss  heissen:  „welcher  lehrt"  (statt 
lernt)  —  37  a  8  all1/)  statt  aXX9)  —  40  a  10:  es  muss  doch  wol 
(ttvrov  heissen  (statt  ai)  —  41  a  1 :  das  Komma  hat  wegzubleiben  — 
41  a  8 :  wenn  das  Particip  durch  „derjenige  welcher"  aufzulösen  wäre, 
müsste  der  Artikel  stehen  —  41  Regel  III  ist  zu  ungenau;  der  Schüler 
könnte  so  leicht  zu  falscher  Ansicht  verleitet  werden.  Nur  die  ge- 
nannten Indicative  gelten  als  Haupt-,  resp.  historische  Tempora; 
Conjunctiv  und  Imperativ  immer  als  Haupt-,  Optativ  als  Nebenzeit; 
beim  Infinitiv ,  Particip  usw.  hängt  es  vom  Verb.  fin.  ab ,  ob  sie  die 
Geltung  eines  Haupt-  oder  eines  Nebentempus  haben  —  42  Regel  I: 
relative  (welcher,  der)  Nebensätze  können  nie  durch  Gen.  abs.  über- 
setzt werden —  43b  7:  der  Schüler  weiss  nicht,  wie  „Wolltest  du'  zu 
übersetzen  —  44a  8 :  bei  oQi/trj  av  wird  auf  die  Regel  verwiesen,  nach 
welcher  der  Conjunctiv  stehen  müsste  —  44  b  9  steht  schon  44  a  1 

—  16a  3  adtxov  n  (statt  dd.  .  .)  —  46a  5:  die  Redensart  piya 
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(pqoveiv  sollte  hier  oder  im  Wörterbuch  erklärt  sein  —  46a  5:  der 
Godanke  (genommen  aus  Xen.  Comm.  IV  1 ,  5)  vorlangt  entweder 
avtv  (pQovqoetos  oder  ^uer'  dvoiag  (statt  avtv  evvoiag);  evvoia  ist 
nicht  Gegensatz  von  avoia  —  46a  9:  sollte  es  nicht  novoviitc 
(statt  noiovvt&g)  heissen?  —  46  a  10:  bezüglich  der  Stellung  Nu- 
log  o  frovctfxog  ist  auf  IV  Regel  II  verwiesen;  dort  heisst  es  aber, 
dass  6  Nßtlog  nova^iog  die  regelrechte  Stellung  —  46  a  10 :  dass 
bei  „suchte4*  der  Optativ  anzuwenden,  woiss  der  Schüler  nicht  — 
47  a  5  0/1  Am*/  —47  b  1  hatten  —48  a  7  tbv  (statt  %ov)  —  48  b  7  : 
für  „sich  an  etwas  kehren"  ist  jfQogitoieio&al  u  angegeben;  hier 
passt  nur  fovQirceO&ai  tivog  —  49b  2:  der  Schüler  wird  opaa  an- 
wenden; also  ßXiiru)  angeben!  —  52a  9  xaitxavoav  (statt  -a«*)  — 
52  b  10:  der  Schüler  findet  für  .,in  Zorn  gerathen"  weder  das  pas- 
sende Wort  noch  weiss  er  die  passende  Zeit  —  53b  8  „bestehend* 
Wörterbuch  AcctteoTtog;  doch  der  Schüler  braucht  hier  das  Femin.  — 
54b  9  „Freue  dich  nicht:"  es  ist  Aorist  angegeben;  bildet  evcfQai- 
vofiat  (die  übrigen  im  Wörterbuch  angegebenen  Wörter  passen 
hier  nicht)  in  dieser  Bedeutung  medialen  Aorist?  —  55a  1  iXniat 
(statt  l%7tioi)  —  56  a  3  ireneoaxoTeg  (statt  hsticiq.  .  .)  60a  1 
av  (statt  av)  —  62  b  9  dem  (statt  den)  —  Stück  62  nach  Anm.  29 
gleich  40,  41  und  42;  dieselben  Fehler  im  Text,  hier  schon  39 
statt  29  —  67  b  4  dlla  oY  (statt  dlK  oY)  —  67  Anm.  3  »xar 
fyu,  in  Folge  meiner,14  dem  Schüler  unverstandlich,  auch  un- 
deutsch —  Stück  68,  dann  folgt  gleich  Stück  70  —  68a  7  Anm.: 
„(pivyw  bin  aus  dem  Vaterland  vorbannt."  Dann  hiesse  das  hier 
stehende  (pvyiov:  nachdem  er  verbannt  gewesen  war.  Die  Anm.  ist 
dahin  zu  berichtigen:  <pcvyw  ich  werde  verbannt  —  68a  8  rfiv 
(das  zwoite  Mal,  statt  r)öv)  —  68a  18  ?i(>6g  (statt  tt^o^)  — 
68a  24:  muss  bei  lovgde  nicht  der  Artikel  stehen?  —  72  Anm.  1: 
„verbinde  vdig  dtaXtyeofrcti"  verwirrt  den  Schüler;  viel  besser  und 
richtiger  hiesse  es:  Der  Dativ  töig  i'xovai  (hier:  können)  ist  mit 
dtaXty€o9cu  zu  verbinden  —  72  a  6  da/Qtdg  (statt  faoQtag,  im 
Wörterbuch  richtig  dtogea)  —  72a  7  ijdiov  und  rj  (statt  rfiiov  und  t]) 

—  73b  3  steht  schon  72b  4  —  73b  8:  bei  „verleihen"  ist  irrthüm- 
lich  auf  Anm.  22  verwiesen  —  74a  3  muss  es*  consequent  heissen: 
Herodotos  —  75b  1  unbewährt  (ipilog),  ebenso  im  Wörterbuch  ge- 
schrieben; diese  Schreibweise  zum  mindesten  sehr  selten  —  76  a  9 
ofiolbv  (statt  oßolov)  —  78  a  10  bringt  der  Schüler  ohne  Nachhilfe 
unmöglich  heraus;  es  muss  ihm  wenigstens  angedeutet  werden,  dass 
i ^  iovtmq  nicht  zu  (dem  nahestehenden)  aixCtv  gehört,  sondern  zum 
entfernteren  avÖQCt:  „nämlich  einen  aus  denjenigen,  aus  deren  Mitte" 

—  79  a  6  rjxovoa  (das  zweite  Mal,  statt  vptßVOCt)  —  79  b  10:  „wenn 
du  anregen  würdest,"  dies  wird  in  den  deutschen  Grammatiken  als 
nicht  oder  schlecht  deutsch  bezeichnet  —  80  a  7  vreo  (statt  t/ro)  — 
81b  5  den  (statt  dem)  —  84a  2  bie  (statt  hu)  —  84  b  12:  ist  der 
Opt.  iter.  (bei  OTioxe)  nach  einem  Haupttempus  richtig?  wenu  ja,  ge- 
wöhnlich?—  85  a  1 :  der  Verfasser  schreibt  fyoy,  a^so  a^ese  Schrei  b- 
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weise  auch  hier  und  S.  108  Abs.  6  anwenden!  —  86a  7  ctyar.avom 
(statt  avoxavoai)]  sollte  nicht  die  zweite  Person  stehen?  —  86b  i 
„hing-  (trans.)  wird  in  den  deutschen  Grammatiken  als  uurichtig 
oder  schlecht  deutsch  bezeichnet  —  87  b  7  machte 7)  unrichtig  — 
89a  1  r)v  (statt  rv)  —  90a  9  hat  mrcov  eine  unregelmässige  Stel- 
lung —  90  a  9  eni  (statt  hii)  —  90  a  15  sollte  es  wol  rfietat  ™) 
heissen  —  Seite  107  Fab.  12  tjy.ov  und  rov  Jtct  (statt  tptov  und 
tov. . .)  —  S.  148  tQrfriog  (so  im  Attischen  gewöhnlich,  nicht  eQij- 
fiog)  —  S.  148  orcog  (statt  onog)  —  S.  148  jiol*fii%6g3)  kriege- 
risch (statt  feindlich)  —  S.  149  cpoiviS,  doch  Curtius  §.145  accep- 
tiert  die  Betonung  (polvit;  —  S.  149  g.  E.  bei  ofukia  für  den  Plural, 
der  im  betreffenden  Stücke  steht,  auch  die  Bedeutung  „Gesellschaft" 
angeben!  —  S.  152  TtQctyfna  (statt  ngayina)  —  im  griechisch-deut- 
schen Wörterbuch  fehlen  Ton  und  Accent  bei  Aßug,  Aßö^Qogj 
A^iaai^y  Auptovy  ^ifxv/kai  —  in  demselben  zu  corrigieren  ak- 
laoou)  (statt  aldoow),  ojiovdaZo)  onovdr)  (statt  anovd . . .),  %iü)v 
(statt  Xuov)  —  im  deutsch-griechischen  Wörterbuch  Grenze  oqog 
ov  6  (statt  oQog  ovg  %o\  im  andern  Wörterbuch  steht  das  richtige) 

—  für  „Nutzen*  ist  loyekeia  zum  mindesten  viel  gebräuchlicher  als 
das  angegebene  wyeXia,  ebenso  für  „Traum"  oveiQog  6  (nicht  ovu- 
qov  to).  —  In  den  Wörterbüchern  fehlen  mehrere  Wörter,  so  im 
griechisch-deutschen  arfirjg  für  68a  10  —  ogyuv  für  74a  7  — 
Damokles  für  86b  1  —  litixsivio  für  85a  4  —  £iyei(ii  (ti/u)  für 
81a  9  —  aus  Phaleron  für  89b  4  —  Phokaier  für  52b  8  —  im 
deutsch-griechischen:  anregen  für  79  b  10  —  Aufruhr  oder  vielmehr 
in  Aufruhr  sein  (ozaoia&o)  für  35  b  7  —  befunden  für  70  b  10  — 
enthüllen  für  49b  1  —  Gift  für  88b  2  —  Nachkommen  für  79b  6 

—  über  für  51b  5  —  widerlegen  für  79  b  14  —  wiederaufrichten 
für  52b  4  (ein  hier  passendes  Wort)  —  zugeben  für  79b  14. 

Wie  man  sieht,  finden  sich  im  Buche  viele  Unebenheiten,  Ver- 
sehen und  Verstösse.  Die  Liste  dürfte  noch  länger  werden,  wenn  alle 
Theile  so  durchgesehen  würden,  wie  ich  den  grössten  Theil  von  B 
durchgesehen  habe;  und  selbst  über  diesen  Theil  kann  ich  durchaus 
nicht  versichern,  dass  mir  nichts  entgangen.  Wie  viel  Zeit  geht  da 
durch  das  Ausbessern,  das  doch  wol  zum  grössten  Theile  in  der 
Schule  vorgenommen  werden  muss ,  für  den  Unterricht  verloren !  Von 
andern  Eventualitäten  will  ich  schweigen. 

Nun  zum  Schluss!  Das  Elementarbuch  Hintner's  ist  eine  fleis- 
sige  und  verdienstvolle  Arbeit,  mit  grossem  Verständnis  für  die  Er- 
fordernisse des  griechischen  Unterrichtes  abgefasst.  Der  Verfasser 
befolgt,  wie  selbstverständlich,  im  allgemeinen  die  Methode,  welche 
Schenk  1  für  ein  Uebungsbuch  zur  Grammatik  von  Curtius  aufgestellt 
hat,  weicht  jedoch  in  vielen  Punkten  von  Schenkl  ab,  indem  er  mei- 
stens besseres  bringt. 

Ich  möchte  ihm  entschieden  den  Vorzug  vor  dem  Schenklschen 
einräumen,  wenn  an  Stelle  mehrerer  zu  schwierigen  Sätze  leichtere 
stünden,  wenn  im  Hereiubezieheu  der  Syntax  in  die  Formenlehre  und 
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in  der  Anwendung  der  Etymologie  mehr  Maass  gehalten  würde, 
wenn  endlich  der  Unebenheiten,  Versehen  und  Verstösse  nicht  gar  so 
viele  wären.  Doch  dies  kann  bei  einer  zweiten  Auflage ,  die  das  Buch 
recht  bald  erleben  möge ,  anders  werden ;  geschieht  es ,  dann  ist  dem 
österreichischen  Unterrichtswesen  zu  einem  solchen  einheimischen 
Erzeugnisse  nur  zu  gratulieren. 

Der  Druck,  die  ganze  äussere  Ausstattung  ist  ganz  gefallig. 
der  Preis  massig  (ungeb.  fl.  1*10). 

Klagenfurt,  im  März  1874.  Jakob  Eappold. 
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Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 

Bericht  über  österreichisches  Unterrichts wesen. 

Aus  Anlass  der  Weltausstellung  1873  herausgegeben  von  der  Comraission 
för  die  Collectiv- Ausstellung  des  österreichischen  Unterrichts-Ministeriums. 
2  Theile.  Wien,  bei  Alfred  Holder  (in  Commission). 

Ueber  die  Entstehung  und  den  Zweck  des  vorliegenden  Werkes 
gibt  das  Vorwort  (S.  III)  zum  II.  Theile  Auskunft.  Die  vom  k.  k. 
Ministerium  für  Cultas  und  Unterricht  zur  Bewerkstelligung  einer  Collec- 
tiv-Ausstellung  besteilte  Commission  beschloss,  da  „die  Schule  als 
solche  sich  ihrer  Natur  nach  jeder  Aussteilung  entzieht" ,  einen  Bericht 
ober  österreichisches  Unterrichtswesen ')  herzustellen.  Derselbe 
bringt  neben  den  Lehrbüchern,  Lehrbehelfen  und  Schülerarbeiten,  die 
ausstellungsfähig  sind,  im  I.  Theile  eine  historisch-statistische  Dar- 
stellung des  gesammten  Unterrichtswesens,  und  versucht  in 
dem  II.  Theile  die  „Organisation  jedes  Unterrichtsfaches"  sowie  „die 
Natur  und  Verwendung  der  Lehrmittel"  usw.  auf  dem  Gebiete  der  Volks- 
und  Mittelschule  anschaulich  zu  machen.  Die  Publication  war  be- 
stimmt, über  jene  Seiten  des  Unterrichtswesens,  die  durch  eine  Ausstellung 
nicht  ersichtlich  gemacht  werden  können,  allseitige  Belehrung  zu  ver- 
breiten und  die  Ausstellung  im  Prater  zu  ergänzen. 

Die  Bearbeitung  des  I.  Theiles  übernahm  der  Hofrath  im  Unter- 
richts-Ministerium Adolf  F  ick  er,  der  dazu  durch  seine  amtliche  Stellung 
und  seine  bisherige  literarische  Thätigkeit  ebenso  berufen  wie  befähiget 
war;  zur  Bewältigung  des  II.  Theiles  wurden  Specialreferenten  aus 
dem  Kreise  erprobter  Schulmänner  herangezogen,  und  die  Redaction  des 
ganzen  Werkes  zur  Wahrung  der  Einheit  dem  Gymnasialprofessor  Dr. 
Alois  Egger  übertragen. 

Bei  der  Vielseitigkeit  und  Reichhaltigkeit  des  im  BÖU.  nieder- 
gelegten und  aus  amtlichen  Quellen  geschöpften  Inhaltes  kann  die  An- 
zeige des  Werkes  im  Allgemeinen  sich  nur  auf  eine  Inhaltsangabe 
beschranken  und  damit  Andeutungen  verbinden,  nach  welchen  Rich- 
tungen sich  die  Schulwelt  aus  demselben  Belehrung  holen  kann. 

*)  In  der  Folge  wird  dieses  Werk  unter  BÖW.  citiert. 
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Die  Geschichte  des  österreichischen  Unterrichtswesens  ist  schon 
zum  öfteren  Gegenstand ')  der  Behandlung  gewesen,  aber  nirgends  findet 
man  eine  so  zusammenfassende  bis  in  die  Gegenwart  reichende  Ver- 
arbeitung des  Stoffes  und  so  reiches  sorgfältig  verarbeitetes  statistisches1) 
Material,  wie  dies  in  dem  I.  Theile  des  BÖÜ.  der  Fall  ist.  An  der 
Hand  der  Geschichte  und  der  unwidersprechlich  redenden  Zahlen 
wird  uns  hier  die  bekannte  Thatsache  klar  gemacht,  dass  der  Unter- 
richt im  Allgemeinen  von  dem  Geiste  der  Regierungssysteme 
bedingt  ist,  und  dass  mit  der  Schädigung  oder  dem  Erstarken  des  Unter- 
baues auch  der  Verfall  oder  das  Aufblühen  des  mittleren  und  höheren 
Unterrichtes  Platz  greift.  Jede  Seite  der  Geschichte  des  österreichischen 
Unterrichtswesens  liefert  hiefür  Beweise. 

Das  Emporblühen  des  Elementar- Unterrichtes  sowie  der  huma- 
nistischen im  Geiste  Melanchthon's  geleiteten  Studien  an  den  zahlreichen 
protestantischen  Gymnasien  und  Akademien  Oesterreichs  wurde  durch 
die  Gegenreformation  gewaltsam  unterbrochen,  und  die  Träger  der 
Gegenreformation,  die  Jesuiten,  beherrschten  den  Unterricht  der  Jugend 
von  dem  Austritte  aus  der  Kinderstube  bis  zum  Eintritte  iu's  öffentliche 
Leben.  Der  Volksunterricht3)  beschränkte  sich  von  nun  an  auf  „die 
Ertheilung  der  Christenlehre,14  da  die  Väter  der  Gesellschaft  Jesu 
ihre  ganze  Kraft  den  mittleren  und  höheren  Lehranstalten  zuwandten. 
Die  Errichtung  derPiaristen-Collegien,  so  wolthuend  dieselben  an  einzelnen 
Orten  auf  die  Hebung  des  Elementar-Unterrichtes  einwirkten,  änderte 
im  Wesentlichen  nichts  in  der  Bildung  der  Masse  des  Volkes.  -  Die 
Gymnasien4)  wurden  grossentheils  (36  G.)  den  ausschliesslich  dem 
Ordensgeneral  unterstehenden  Jesuiten  übergeben,  oder  doch  wie  die  An- 
stalten der  Piaristen  (24  G.)  und  der  anderen  Orden  (17  G.)  dem  Geiste 
der  Jesuiten  angepasst.  Es  galt  als  unabänderlicher  Grundsatz,  dass  an 
der  Stelle  von  Melanchthons  System  die  „ratio  et  institutio  studiorura* 
Aquaviva's  herrsche.  —  Die  Universitäten*),  sowol  die  älteren  wie 
Prag  und  Wien  als  die  jüngeren  im  16.  ihr.  in  Graz,  Innsbruck  und 
Olmütz  gegründeten,  waren  „in  einem  Zustande  tiefsten  Verfalles  und  die 
Corporationen,  in  deren  Händen  sie  lagen,  in  der  vollständigsten  Apathie, 
jedes  Strebens  nach  erneuertem  Aufschwünge  bar*.  So  blieb  es  bis  lom 
Regierungsantritte  der  Kaiserin  Maria  Theresia. 

Die  Sturm-  und  Drangzeit  der  ersten  sorgenschweren  Kegierung«- 
jahro  der  Kaiserin  bewirkte  die  Erschütterung  der  jesuitischen  Herr- 
schaft auf  dem  Gebiete  des  Unterrichtes,  bis  endlich  gegen  das  Ende 
ihrer  Regierung  der  Sturz  dieses  Systems  auf  allen  8tufen  erfolgte. 

')  Beer-Hoch  egge  r's  „Die  Fortschritte  des  UnterrichtsweseD* 

in  den  Culturstaaten  Europas*1  I.  B.;  Schmidts,  „Encyclopädie  des  g«- 

sammten  Erziehungs-  und  Unterrichtswesens'*  V.  B. 

1)  Die  zahlreichen  statistischen  Tabellen  sind  vom  k.  k.  Hofsecrttir 
Gustav  Schimmer  zusammengestellt. 
*)  BOU.  I.  17. 

*)  BOU.  I.  113  f.  die  Anmerkungeu. 
5)  BOU.  [  226  f. 
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Der  Elementar-Untcrricht1),  bis  dahin  „ein  schaudererregen- 
der**, wurde  im  Jahre  1770  „einer  durchgreifenden  Regeneration"  unter- 
worfen, und  es  Terdient  ausdrücklich  bemerkt  zu  werden,  dass  gerade 
Mänuer  aus  den  Reihen  des  Clerus,  wie  der  Passauer  Fürstbischof  Fir- 
mian  und  der  aus  Schlesien  berufene  Abt  Fei  biger,  die  Kaiserin  ver- 
mochten, trotz  der  Abneigung  der  politischen  Behörden  neue  Bahnen  ein- 
zuschlagen. Die  allgemeine  Schulordnung  vom  6.  Deccmber  1774 
bezeichnet  den  vollständigen  Bruch  mit  der  Vergangenheit.  Darnach  soll 
bei  jeder  Pfarrkirche  eine  Trivialschule,  in  jedem  Kreise  wenigstens 
eine  Hauptschule  und  in  den  Landeshauptstädten  eine  Normal- 
schule (zugleich  Lehrerbildungsanstalt)  gegründet  werden;  „Religion, 
biblische  Geschichte,  Lesen,  Currentschrift,  das  Rechnen  bis  zur  Regel- 
detrie  und  eine  Anleitung  zur  Rechtschaffenheit  und  Wirthschaft"  bilden 
die  Lehrgegenstande  der  Trivialschule.  Hand  in  Hand  mit  diesen  Verord- 
nungen gieng  die  Abfassung  neuer  Lehrbücher,  die  Felbiger  leitete, 
und  die  Herausgabe  eines  Methodenbuches,  das  unter  den  vielen 
pädagogischen  Weisungen  und  Rathschlägen  „das  Zusammenunterrichten 
und  Zusammenlernenu  als  das  Wesen  der  neuen  Lehrart  bezeichnete. 

Für  die  Gymnasien')  beginnen  die  Reforraversuche  schon  mit 
dem  Jahre  1753.  Die  Vorschrift  wegen  künftiger  Einrichtung 
der  humanistischen  und  philosophischen  Studien  enthielt  ein 
Verdammungsurtheil  des  jesuitischen  Lehrsystemes,  das  mit  der  1773 
erfolgten  Aufhebung  des  Ordens  beseitiget  wurde  und  die  Bahn  frei  liess 
für  umfassende  Reformen. 

Die  Vertheidiger  einer  möglichst  radicalen  Reform  wünschten  wie 
der  Wiener  Professor  J.  M.  v.  Hess  „Herstellung  einer  Gemeinsamkeit 
der  Unterrichts-  und  Bildungszustände  mit  jenen  vorgeschrittener  deut- 
scher Länderu.  Nach  dem  Hess'schen  Entwurf  wurden  in  den  Bereich  des 
fünfclassigen  Gymnasiums  und  der  damit  in  inniger  Verbindung  stehenden 
iweiclassigen  Akademien  sämmtliche  Gegenstände  des  heutigen 
achtclassigeu  Obergymnasiums  aufgenommen.  Auch  das  Lehrziel  in  den 
einzelnen  Fächern  wird  analog  den  Anforderungen  des  gegenwärtig 
gütigen  0.  E.  hingestellt,  für  die  Heranbildung  von  Fachlehrern  die 
Gründung  „gelehrter  Cercles"  an  den  Universitäten  anempfohlen,  und 
die  Herausgabe  eines  Wochenblattes  „Beiträge  zum  Schulwesen*  als  offi- 
cielle  Publication  ins  Auge  gefasst. 

Der  Widerstand  der  politischen  Landesbehörden  und  „die  weit  ver- 
breiteten kirchlichen  und  politischen  Antipathien  vor  der  beabsichtigten 
Bildung  eines  eigenen  unabhängigen  weltlichen  Lehrstandes  mit  Herbei- 
ziehung von  Ausländern44  —  Hessen  diesen  Entwurf  nicht  zur  Verwirklichung 
gelangen,  und  verhalfen  dem  Lehrplane  des  Piaristen  Gratian  Marx 
wm  Siege  (1775).  Die  Trennung  des  Gymnasiums  „in  drei  Grammati- 
<al-  und  zwei  Humanitätsclassen" ,  die  Concentrierung  aller  Unter- 
richtskraft „auf  die  vollständige  Erlernung  der  lateinischen  Sprache4*  kenn- 
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zeichnen  den  Marx'schen  Lehrplan  zur  Genüge,  und  die  Ein  reih  ung 
der  Geschichte,  Geographie,  Mathematik,  Physik,  Naturgeschichte  in  die 
Nebengegenstände ,  dieHerabdrückung  des  Griechischen  zum  freien 
Gegenstande  lassen  erkennen,  dass  der  Marx 'sehe  Lehrplan  der  jesuiti- 
schen „ratio  studiorum"  näher  stand  als  dem  Hess'schen  Entwürfe. 

Ein  ähnliches  Loos  war  den  Universitäten1)  beschieden.  Auch 
auf  diesem  Gebiete  verschloss  sich  die  Kaiserin  nicht  der  Wahrnehmung, 
dass  eine  Reform  nothwendig  sei,  und  theilweise  Reformen  setzte  sie 
„ohne  Befragung  der  Universität  oder  der  Jesuiten"  trotz  der  Abneigung 
der  Universitäts-Corporationen  schon  in  den  zwei  ersten  Jahrzehenden  ihrer 
Regierung  durch.  Nach  Aufhebung  des  Jesuitenordens  wollte  Martini 
als  Generalreferent  der  Studien-Hofcommission  die  Einrichtungen  der 
deutschen  Universitäten  auf  die  österreichischen  übertragen. 

Sein  Reformplan  theilte  das  Schicksal  des  Hessischen  für  die 
Gymnasien  und  aus  denselben  Gründen.  Man  konnte  sich  auf  den  Stand- 
punet  der  Lehr-  und  Lernfreiheit  nicht  erheben,  sondern  "hielt  an  dem 
Grundsatze  fest,  dass  „auch  die  Universität  —  und  ihr  Lehrkörper  eine 
Behörde  sei,  deren  strenge  bindende  Amtsinstruction  in  den  vorgeschrie- 
benen Lehrbüchern  liege,  und  dass  die  Wissenschaft  in  erster  Linie  den 
Zwecken  des  Staates  und  der  Regierung  zu  dienen  habe*. 

So  war  wol  durch  Maria  Theresia  der  Einfluss  der  Jesuiten  auf 
den  Unterricht  beseitiget;  aber  der  mittlere  und  höhere  Unterricht  be- 
wegte sich  in  beengenden  Grenzen  und  konnte  sich  nicht  zu  seiner  ge- 
bührenden Bedeutung  entfalten.  Nur  auf  dem  Gebiete  der  Volksschule 
wurde  Erhebliches  erzielt,  und  als  Maria  Theresia  1780  aus  dem  Leben 
schied,  war  der  „schaudererregende  Zustand"  derartig  zum  Bessern  geän- 
dert, dass  „mehr  als  die  Hälfte  der  Schulen  verbessert  war,  und  die 
reformierte  Volksschule  denen  anderer  Staaten  Europas  voranlcuchtete*. 

Und  dieser  Richtung  folgte  die  Entwicklung  des  Unterrichtes 
auch  in  der  bewegten  Regierung  Joseph  II.  Dem  kühnen  Reformator  er- 
schien „eine  gesittete  Jugend  notb wendiger  als  ein  über  das  Maass  ge- 
bildeter" kleiner  Bruchtheil  der  Bevölkerung.  Der  practischeNutzen 
wurde  überall  in  den  Vordergrund  gestellt.  An  den  Gymnasien*)  h*t 
„der  ganze  Unterricht  auf  practische  Aneignung  der  lateinischen  Sprache 
ohne  unnöthiges  Regelwerk  sich  zu  beziehen" ,  aus  dem  Kreise  deT  Uni- 
versitäts-Discipli nen *)  wird  alles  ausgeschieden,  „was  die  jungen 
Leute  entweder  selten  oder  gar  nicht  zum  Besten  des  Staates  gebrauchen 
oder  anwenden  können".  Der  Zutritt  zu  den  Gymnasien  wird  durch  Ein- 
führung des  Unterrichtsgeldes  erschwert,  die  Zahl  der  Universitäten 
verringert,  und  ausdrücklich  betont,  „dass  Jene,  welche  die  Studien  der 
Universität  frequentieren,  nur  die  ausgesuchtesten  Talente  sein  müssen*. 

Er  wollte  in  seiner  philanthropischen  Wertanschauung  Alle  dnreh 
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Bildung  beglücken,  und  widmete  darum  sein*  ganze  Sorgfalt  der  Volks- 
schule1). 

Nebst  den  protestantischen  und  israelitischen  Volksschulen,  die 
unter  seiner  Regierung  zahlreich  erstehen,  trug  namentlich  die  Verordnung 
über  das  Schulpatronat  (11.  Febr.  1787)  und  die  Einführung  des 
Schulzwanges  (20.  Oct.  1781)  ;zur  Vermehrung  und  Bevölkerung  der 
Schulen  bei.  Normalschulen,  früher  vornehmlich  auf  die  Landeshaupt- 
städte beschrankt,  werden  jetzt  „in  allen  landesfürstlichen  Städten  und 
Märkten  und  in  den  grösseren  unterthänigen  Orten44  errichtet.  Bei  der 
Sorgfalt  der  Regierung,  die  die  Schulpatrone  zur  Errichtung  und  Er- 
haltung der  Schulen  verpflichtete,  musste  eine  ausserordentliche  Steige- 
rung des  Schulbesuches  eintreten.  Zum  Belege  führt  F  ick  er1)  folgende 
Daten  an:  „In  Böhmen,  wo  im  J.  1780  nur  IG  Hauptschulen  und  1917 
Trivialschulen  bestanden,  stieg  bis  1790  die  Ziffer  der  erste ren  auf  21, 
die  letzteren  auf  2264.,  -  der  Schulbesuch  wuchs  um  150  Peroente;  in 
Mähren  und  Schlesien  verzehnfachte  sich  die  Zahl  der  schulbesuchenden 
Kinder,  während  dio  Bevölkerungsziffer  in  Lohmen,  Mähren  und  Schlesien 
sich  gleichzeitig  nur  um  7  Percente  erhöhte-.  Trotz  der  Mangelhaftig- 
keit des  mittleren  und  höheren  Unterrichtes  waren  im  Ganzen  und  im 
Einzelnen  namentlich  auf  dem  Gebiete  der  Volksschule  bedeutende 
Fortschritte  während  der  Regierung  Maria  Theresia'*  und  Joseph  II. 
gemacht  worden,  und  letzterer  erkannte  in  bereitwilliger  und  offener 
Weise  durch  Cabinetsscliroiben ^  (9.  Febr.  1790)  an,  „dass  der  mittlere 
und  höhere  Unterricht  an  Gebrechen  leide,  welche  —  einer  schleunigen 
Abhilfe  bedürfen".  Die  zu  grossen  Hoffnungen  berechtigende  Entwicklung 
und  der  für  wissenschaftliche  Bildung  empfängliche  Sinn  Kaisers  Leo- 
pold II.  Hessen  einen  weiteren  Aufschwung  des  Unterrichtes  erwarten; 
aber  die  Schrecken  der  französischen  Revolution  und  die  unbegründete 
und  verkehrte  Ansicht,  dass  selbe  eine  Frucht  der  Ueberbildung  einzelner 
Gesellschaftasobichten  sei,  brachten  in  den  Fortschritt  des  österreichi- 
schen Unterrichtswesens  erst  ein  Stocken,  und  leitete  schliesslich  die 
Staatsmänner  auf  die  Bahn  der  Eindämmung  des  Geistes  und  der 
Zurückfuhrung  der  Bildung. 

Bottenhann,  der  Träger  dieser  Richtung  und  Berather  Franzll., 
konnte  und  wollte  zwar  nicht  die  bereits  bestehenden  Volksschulen 
reducieren,  war  aber  bestrebt  das  Schulwesen 4)  in  „gehörige  Schranken* 
zurückzuführen. 

Die  politische  Schulverfassung  der  deutschen  Volks- 
schulen (11.  Aug.  1805)  suchte  die  Aufgabe  der  Trivialschule  darin, 
„die  arbeitenden  Volksclassen  zu  xecht  herzlich  guten,  lenksamen  und 
geschäftigen  Menschen  zu  machen."  —  „Die  Masse  ihrer  Schüler  soll  nur 
solche  Begriffe  erhalten,  welche  sie  in  ihren  Arbeiten  nicht  stören  und 
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mit  ihrem  Zustande  unzufrieden  raachen,  sondern  vielmehr  ihr  ganxes 
Gedankensystem  auf  die  Erfüllung  ihrer  moralischen  Pflichten  und  auf 
die  kluge  und  emsige  Erfüllung  ihrer  häuslichen  und  Gemeinde-Obliegen- 
heiten einschränken.44 

Die  Ansicht  Rottenhann's,  „dass  die  für  einen  unreifen  Verstand 
und  für  mittelmässige  oder  zur  Schwärmerei  geneigte  Köpfe  unnützen 
und  zum  Theile  gefährlichen  Studien  aus  den  Augen  gerückt  werden 
müssen,44  wurde  verhängnissvoll  für  die  Gymnasien1).  Sie  war  es,  die 
als  Frucht  der  ersehnten  und  allgemein  als  nothwendig  gefühlten  Re- 
form nichts  Besseres  erwachsen  Hess  als  den  Lang'schen  Gymnasial- 
lehrplan (16.  Aug.  1805)  und  die  Ordnüng  der  philosophischen 
Studien  <9.  Aug.  1805). 

Mit  dem  Festhalten  der  bestehenden  Gliederung,  Gymnasium  und 
Lyceum,  zeigte  Lang  hinlänglich  die  Abneigung  vor  einer  tief  gehenden 
Umgestaltung,  konnte  aber  dessenungeachtet  dem  Reformbedürfnisse  nicht 
ganz  entgegentreten.  Latein  wird  an  den  Gymnasien  als  das  Hauptstudium 
bezeichnet;  daneben  als  obligate  Lehrgegenstände  —  Geographie,  Ge- 
schichte, Mathematik  und  Naturgeschichte  —  eingeführt,  nnd  für  sänimt- 
liche  Gegenstände  Fachlehrer  angestellt.  An  den  Lyceen,  als  der  Fort- 
setzung des  fünf-(sech8-)classigen  Gymnasiums,  werden  Philosophie  (Psy- 
chologie, Logik,  Metaphysik,  Moralphilosoph i-  Elementar-Matheinatik, 
Physik  und  allgemeine  Geschichte  als  obligat  erklärt. 

Geradezu  unheilvoll  war  die  herrschende  Regierungsströmung  für 
die  Universitäten3).  Während  unter  Leopold  II.  die  Absicht  erkennbar 
ist,  die  Hochschule  nach  deutschem  Muster  zu  organisieren,  wurden  durch 
die  Studienpläne  (1804)  die  Facultäten  zum  Stillstande  verurtheilt. 
Das  Institut  der  Privatdocenten  wurde  behördlich  nicht  geduldet,  Se- 
mestrai- und  Annualprüfungen  eingeführt,  die  Studierenden  und  Profes- 
soren „in  moralischer  und  literarischer  Hinsicht44  unter  die 
Controle  der  Studiendirectoren  gestellt.  Die  Universitäten  sanken  zu 
Abrichtungsanstalten  für  Beamte,  Aerzte  und  Priester  herab.  Das  juri- 
disch-politische Studium  „erhielt  —  die  Erklärung  der  gesammten 
einheimischen  Gesetze  und  da»  richtige  Verständnis»  ihrer  Anwendung 
zur  Aufgabe,  welcher  nur  die  Rechtsphilosophie,  Politik  und  Statistik 
einen  Anstrich  allgemein  wissenschaftlicher  Behandlungsweise  geben 
sollte44;  die  theologische  Facul tat  gab  (1825)  sämmtliche  Candidaten 
des  Gurat-Glerus  an  die  bischöflichen  Seminarien  ab. 

Derselbe  Rottenhann,  der  den  Universitäten  den  Todesstoss  gab, 
die  Gymnasien  nicht  aufkommen  liess  und  das  Volksschulwesen  nicht 
beförderte,  regte  die  Gründung  der  Realschulen')  und  technischen 
Lehranstalten  an.  Als  Grossindustrieller  Böhmens  „war  er  für  ge- 
werbliche und  commercielle  Bildung  lebhaft  interessiert*,  und  so  ward 
über  Rottenhann's  Aufforderung  der  Prager  Professor  Gerstner  beauf- 
tragt Organisationsentwürfe  auszuarbeiten. 
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So  entstand  im  Jahre  1809  „die  Real-Handlungsakadomic 
in  Wien",  nach  deren  Muster  Private  und  Corporationen  ähnliche  An- 
stalten in  Brünn  (1811),  Brody  (1815),  Lemberg  (1817),  Rakonic  (1834), 
Reichenberg  (1837),  Graz  (1841)  usw.  in's  Leben  riefen.  Gerstner's  Ent- 
warf')  zur  Errichtung  einer  Anstalt  nach  dem  Muster  der  ecole  polytech- 
nique  fand  bei  der  Bevölkerung  begeisterte  Aufnahme,  und  mit  der  grössten 
Bereitwilligkeit  übernahmen  die  Stände  in  Prag  (1806)  und  in  Graz  (1811) 
die  Kosten  der  technischen  Institute,  während  die  Regierung  erst  1815 
das  „Polytechnicum"  in  Wien  als  Reichsanstalt  gründete. 

Mit  der  Organisierung,  die  zu  Beginn  des  19.  Jhr.  auf  allen  Stufen 
and  Gebieten  des  Unterrichtes  statt  fand,  ist  die  organisatorische  Thätig- 
keit  im  Allgemeinen  bis  1848  abgeschlossen;  nur  die  Gymnasien  und 
Lyceen  erfuhren  noch  1819  eine  Umgestaltung,  die  jedoch  einen  ent- 
schiedenen Rückschritt  bezeichnet.  Der  neue  Lehrplan  beseitigte  das 
Fachlehrersystem,  beschränkte  den  historisch-geographischen  Unterricht, 
schied  Naturgeschichte,  Physik  und  Geometrie  aus  den  Lehrgegenständen 
aas,  and  wies  dem  Latein  von  108  wöchentlichen  Unterrichtsstunden  63  zu. 
Die  philosophischen  Studien  theilten  das  Geschick  der  Gymnasien, 
ßeligion,  Philosophie,  Mathematik,  Physik  und  lateinische  Philologie 
sind  an  den  Lyceen  obligate  Fächer,  Weltgeschichte  und  Naturgeschichte 
sind  als  freie  Lehrgegenstände  erklärt  Mit  dieser  Umgestaltung  war,  wie 
Ficker  (1. 132)  treffend  bemerkt,  „der  Lehr-  und  Schulmechanismus  wieder 
in  die  Gymnasien  verpflanzt." 

Die  hoffnungsreiche  Saat,  die  unter  Maria  Theresia  und  Joseph  II. 
sich  zu  entwickeln  begann,  fand  keine  sorgfältigen  Pfleger,  und  der  Unter- 
richt verkümmerte  von  der  Dorfschule  an  bis  zu  den  Hörsälen  der  Uni- 
versität hinauf;  die  jüngsten  Schöpfungen  —  die  Realschulen  und  techni- 
schen Hochschulen  —  wurden ,  da  sich  die  Regierung  ihnen  gegenüber 
ziemlich  theilnahmslos  zeigte,  nicht  weiter  gefördert. 

Kein  Wunder,  dass  sich  seit  1848  gerade  auf  dem  so  sehr  vernach- 
lässigten Gebiete  des  Unterrichtes  der  Reformeifer  besonders  bethätigte. 
Die  ersten  Errungenschaften  desselben  waren  für  die  Mittelschulen 
der  Entwurf1)  zur  Organisation  für  die  Gymnasien  und 
Realschulen  (16.  Sept.  1849),  für  die  Universitäten*)  die  Organi- 
sierung der  akademischen  Behörden  (27.  Sept.  1849)  und  die  „im 
liberalsten  Geiste"  gehaltene  Studienordnung  (29.  Sept.  1850),  für  die 
Volksschulen4)  die  Normal  Vorschrift  (23.  Febr.  1852)  und  die  Ver- 
besserung und  Erweiterung  der  Präparandien. 

Das  Jahr  1855  schien  durch  die  Bestimmungen  des  Concordates 
alles  Gewonnene  in  Frage  zu  stellen  und  mit  der  Auslieferung  des 
Unterrichtes  an  die  Kirche  jeden  Aufschwung  zu  erschweren.  Mit  der 
Einführung  des  Verfassungsstaates  war  die  Gefahr  beschworen.  Der  offene 
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and  geheime  Krieg1  gegen  G.  0.  E.  hörte  auf,  das  Universitätsgesetz  *) 
(1872)  „streifte  den  Universitäten  den  letzten  Rest  kirchlich-eonfesBionellen 
Charakters  ab*,  und  hob  den  Einfluss  der  Doetoren-Collegien  auf;  von 
der  Volksschule"!  beseitigte  das  Roichsvolksschnlgesetz  (14.  Mai  1869) 
„die  mächtigste  Schranke  der  gänzlichen  Neugestaltung".  Die  Realschule  *) 
sollte  durch  die  neue  Organisation  (21.  Aug.  1867)  ihrer  eigentlichen 
Bestimmung,  eine  vorbereitende  Bildungsschule  zu  sein,  zugeführt  werden, 
und  die  technischen  Institute  wurden  von  1863—1873  der  Reihe  nacb 
einer  durchgreifenden  Unigestaltung  unterworfen. 

Diese  kurze  Inhaltsangabe  wird  genügen  zur  Erhärtung  der  An- 
sicht, dass  uns  in  dem  I.  Theile  des  BÖU.  ein  bedeutsames  Stück  Öster- 
reichischer Culturgeschichte  geboten  wird.  Der  II.  Theil,  der  die  Special- 
referate enthält,  gestaltete  sich  zu  einem  so  umfangreichen  Werke, 
dass  eine  weitgehende  Theilung  der  Arbeit  Platz  greifen  rausste.  Oft- 
malige Wiederholungen  waren  darum  kaum  zu  vermeiden,  und  nur  der 
Umsicht  und  Sorgfalt  der  Redaction  ist  es  zu  danken ,  dass  wenigstens 
äusserlich  der  Zusammenhang  des  Qanzcn  gewahrt  blieb.  Aber  trotz  der 
Verschiedenheit  der  Darstellung  ist  das  vorgesteckte  Ziel  erreicht,  und 
der  BÖU.  (II.  Theil)  ist  die  getreue  Ergänzung  dcT  Österreichischen 
Unterrichtsansstellung  im  Prater.  Wie  man  bei  der  Ausstellung  der  Untcr- 
richtsobjeete  von  vorneherein  darauf  Verzicht  leistete,  durch  Fülle  und 
Trefflichkeit  der  Objecte  mit  den  vorgeschrittensten  Ländern  wie 
mit  Deutschland  in  Concurrenz  zu  treten,  sondern  an  dem  Gesichtspuncte 
fest  hielt,  den  Männern  der  Schule  ein  Bild  von  dem  Portgange  jedes 
Gegenstandes  von  der* Volksschule  an  bis  zur  Hochschule  hinauf  zu 
liefern,  —  so  haben  auch  die  Specialreferenten  programmässig  sich  einer 
wissenschaftlichen  Kritik  der  Lehrmittel  enthalten,  und  sich  auf 
die  Uebersicht  der  gesetzlichen  Bestimmungen  und  der  Im  Ge- 
brauche stehenden  Lehrmittel  und  Lehrbücher  beschränkt.  Nur  die 
ausgestellten  Sattlerarbeiten  wurden  einer  kritischen  Würdigung  unter- 
zogen. Man  beabsichtigte  eben  hier  wie  dort  Jedermann  ein  Bild  der 
Schule  zu  geben,  wie  sie  im  Allgemeinen  ist,  nicht  wie  sie  sein  könnte 
oder  vereinzelt  auch  seinlmag. 

Wer  von  diesem  Gesichtspuncte  aus  die  Einzclrcfe rate  auf- 
merksam verfolgt,  gewinnt  nicht  bloss  die  Ucberzeugung ,  dass  .die 
Mängel  der  Vergangenheit  und  Gegenwart  sowie  die  höheren  Ziele  der 
Zukunft"  erkannt  sind,  sondern  er  bemerkt  bei  jedem  Specialberichte, 
dass  mehr  oder  weniger  der  Einfluss  der  Regierungssysteme  auf 
die  Organisation  und  den^Erfolg  jedes  Unterrichtsfaches  in  der  Volks- 
schule^Lebrerbildungsanstalt  und  Mittelschule  hervorgehoben  wird. 

In  erster  Linie  wurden  allerdings  die  Disciplinen,  die,  wie  Natur- 
wissenschaften undGeschichte,  eine  Erweiterung  der  Anschauungen 
bezwecken von  [dem  Systeme  in's  Mitleid  gezogen;  aber  unbeeinflusst 
von  der  Wandelbarkeit  der  politischen  Strömungen  blieb  kein  Unterrichts- 

Ö~BÖU.  I  245. 
■)  BÖU.  L  189. 
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fach,  auch  wenn  dasselbe  bei  jeder  Organisation  als  ein  wichtiges  Bildungs- 
mittel  hingestellt  wurde.  Der  Berichterstatter  stützt  sich  auf  die  Special- 
referate, wenn  er  diesen  Nachweis  an  dem  Unterrichte  aus  einzelnen 
Gegenstanden  liefert. 

Auf  dem  Felde  des  deutschen  Sprachunterrichtes1)  ist  von 
den  Zeiten  Kaisers  Joseph  II.  bis  zum  Jahre  1849  eine  Erstarrung  und 
vollständiger  Stillstand  bemerkbar.  Die  Volksschule  gründete  den 
Sprachunterricht  auf  das  ABC-Büchlein  und  einer  Sprachlehre  ans  den 
achtziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts,  in  den  Präparandien  be- 
schränkte sich  der  deutsche  Unterricht  auf  das  „Einprägen  der  vorge- 
schriebenen Sprachlehre»,  an  den  Unterclassen  der  Gymnasien 
bildete  die  deutsche  Sprache  keinen  Unterrichtsgegenstand,  und  an  den 
oberen  Classen  des  Gymnasiums  mit  Einschluss  des  Lyceums 
„fanden  deutsche  Sprache  und  Literatur  nur  gelegentliche  Berücksichti- 
gung, indem  man  etwa  einen  deutschen  Aufsatz  machen  Hess,  oder  aus 
einem  Buche,  das  den  Titel  „Sammlung  deutscher  Beispiele"  führte,  ein- 
zelne Musterstücke  deutscher  Poesie  und  Prosa  vornahm". 

Im  Jahre  1849  fand  eine  allgemeine  Reform  dieses  Unterrichts- 
zweiges statt.  Zwar  mussten  die  „Fibel44  und  das  „Erste  Sprach-  und  Lese- 
buch" in  Folge  der  Einwendungen  der  Bichöfe  sich  vielfachen  Modifica- 
tionen  unterwerfen,  bis  sie  als  eingeführt  (1852)  erklärt  wurden,  aber  es 
ward  doch  „eine  neue  Methode  für  die  Behandlung  der  deutschen  Sprache 
angebahnt44.  Die  abgesonderte  Grammatik  wird  beseitiget,  das  Notwen- 
digste aus  derselben  an  der  Hand  „der  Leetüre  und  an  zweckmässigen 
Sprech-  und  Sprechübungen"  behandelt. 

Die  neue  Unterrichtsmethode  würde  unzweifelhaft  glückliche  Re- 
sultate erzielt  haben,  wenn  nicht  in  der  Errichtung  der  Präparandien 
mit  zwei  Jahrgängen,  die  ihren  mangelhaft  vorgebildeten  Zöglingen  das 
Mannigfaltigste  beibringen  sollten,  von  vorneherein  ein  kaum  zu  bewäl- 
tigendes Hindemiss  für  die  allgemeine  Durchführung  der  neuen  Methode 
geschaffen  worden  wäre.  Viel  gründlicher  war  die  Reform  des  deutschen 
Unterrichtes  an  den  Gymnasien. 

Den  Schöpfern  des  G.  0.  E.  war  im  Gegensatze  zu  den  geistlichen 
und  weltlichen  Würdenträgern,  die  bei  der  Zusammenstellung  des  Lese- 
buches für  Volksschulen  ihren  Beirath  abgaben,  die  classischc  Form 
und  ein  würdiger  Inhalt  maassgebend,  und  „die  Einheit  und  Har- 
monie des  Ganzen  sollte  auf  die  Schüler  einen  nachhaltigen  Einfluss 
ausüben  und  Gemüth  und  Charakter  derselben  veredeln".  Der  gramma- 
tische Unterricht  hat  den  Zweck,  „dass  an  der  bereits  bekannten  Sprache 
das  Sprachbewusstsein  gebildet  werde;  den  Mittelpunct  des  deutschen 
Unterrichtes  bildet  der  Lesestoff". 

')  Bericht  über  deutschen  Unterricht  an  den  Volks-  und  Bürger- 
schulen (II.  32-46)  und  Lehrerbildungsanstalten  (II.  187-189)  vom 
Director  Robert  Niedergesäss;  an  Untergymnasien  (II.  247  f.)  vom 
Professor  Karl  Greistorfer;  an  Obergymnasien  (II.  248  f.)  vom  Dr. 
Alois  Egger;  an  Realschulen  (II.  266  f.)  vom  Dr.  Thurnwald. 
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Schwankend  und  unbestimmt  waren  die  Verordnungen  über  den 
deutschen  Unterricht  an  den  zahlreich  erstehenden  Realschulen,  wie 
es  bei  der  herrschenden  Unklarheit  über  das  Wesen  dieser  Anstalten  nicht 
anders  zu  erwarten  war.  Man  wies  dem  Deutschen  an  der  sechsclassigen 
Realschule  26  Lehrstunden  an ,  und  bezeichnete  als  Lehrziel  *)  „die  Er- 
reichung des  zur  gemeinen  Bildung  im  bürgerlichen  Leben  Noth wendige 
und  Unentbehrliche."  „Der  Unterricht  hatte  daher  vorzüglich  neben  der 
allgemeinen  Stilbildung  in  jeder  Classe  die  eigentlichen  Geschäfts-Auf- 
sätze in's  Auge  zu  fassen".  Das  Jahr  1855  suchte  mit  Ministerial-Erlass 
vom  10.  September  den  deutschen  Unterricht  an  den  Gymnasien  zu  be- 
schränken. Heute  stehen  die  Bestimmungen  des  G.  0.  E.  wieder  in 
voller  Kraft,  an  den  Realschulen  bildet  deutsche  Sprache  und  Literatur 
seit  1870  den  M  ittelpunct  der  humanistischen  Lehrfacher,  und  für 
die  Volksschule  wurde  durch  das  Gesetz  (14.  Mai  1869)  der  Schal- 
büch c  r  z  w  a  n  g  auf  gehohen . 

Am  auffallendsten  äussert  sich  der  Einfluss  der  Regierungsan- 
schauungen beim  Unterrichte  aus  Naturkunde  und  Geschichte. 

In  den  Tagen  der  Kaiserin  Maria  Theresia  und  Joseph  II.  war 
Naturkunde1)  „sogar  von  den  gemeinen  und  Tr i via lschulen*  nicht 
ausgeschlossen,  für  die  Normalschulc  wurden  naturgeschichtliche  Lehr- 
bücher wie  „Eine  Anleitung  zur  richtigen  Erkenntnis  der  am  meisten 
in  die  Augen  fallenden  natürlichen  JÄnge"  verfasst,  und  mit  einer  Wärme, 
die  nur  der  innersten  Ueberzeugung  von  der  Bedeutung  dieses  Unter- 
richtszweiges entspringeil  konnte,  tritt  A.  Hyc  in  dem  „Methodenbuchc* 
für  den  Gegenstand  ein.  Es  findet  sieh  darin  soviel  Treffendes,  dass  Re- 
ferent Woldrieh  (11,  100)  die  niedergelegten  Grundsätze  „als  einen  freund 
lieh  leuchtenden  Strahl"  bezeichnet.  An  den  Gymnasien  wurde  in  der 
Studienordnung  von  1775  und  in  dem  Lehrplane  von  1805  —  Naturge- 
schichte unter  die  Lehrgegenstände  aufgenommen.  Mit  dem  Schwiuden 
des  josephinischen  Geistes  aus  den  Regierungskreisen  wird  dieser  Lehr- 
gegenstand aus  den  Schulen  verdrängt.  An  den  Volksschulen  waren  seit 
1820  „Hye's  pädagogische  Grundsätze  dieses  Unterrichtes  sammt  diesem 
selbst  verloren  gegangen'1,  an  denGymnasien  wurde  seit  1819  „der  natur- 
geschichtlichc  Unterricht  systematisch  ausgeschlossen  und  nur  als  freier 
Lehrgegenstand  an  den  philosophischen  Lehranstalten  beibehalten-.  Wäh- 
rend einer  30jährigen  Periode  blieb  Naturkunde  von  den  Schulen  ver- 
bannt, trotz  des  Interesses,  das  alle  Bevölkerungsschichten  durch  den 
massenhaften  Zudrang  zu  den  Sonntags- Vorlesungen  eines  Ettingshausen 
usw.  in  der  lebhaftesten  Weise  gerade  für  Naturwissenschaften  an  den 
Tag  legten. 

Das  Jahr  1849  führte  Naturkunde  unter  die  voll  berechtigten  und 
obligaten  Lehrgegenständc  des  Gymnasiums  ein ,  und  bezeichnete  es  als 

*)  BÖÜ.  II,  268. 

*)  Bericht  über  Unterricht  in  der  Naturkunde  an  Volks-  und 
Bürgerschulen  (II,  100  f.)  und  an  Lehrerbildungsanstalten 
(II,  203  f.)  vom  Professor  Dr.  J.  Woldfich;  an  Mittelschulen  (II. 
.W  f.)  vom  Regierungsrathe  Dr.  Pokoruy. 
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Aufgabe  der  4cla8sigen  Hauptschale,  „ihren  Schülern  die  unentbehrlichen 
und  wissenswerthesten  Kenntnisse  aus  Naturkunde  beizubringen".  Ernst- 
liche Anstrengungen,  die  Naturgeschichte  aus  dem  Gymnasium  zu  ver- 
drängen, wurden  im  J.  1855  gemacht,  aber  den  vereinten  Bemühungen 
der  Presse  und  der  Schulwelt,  die  in  der  18.  Versammlung  deutscher 
Philologen  (1858)  ihre  entschiedene  Missbilligung  aussprach,  gelang  es 
eine  weitgehende  Schraälerung  dieses  Unterrichtszweiges  hintanzuhalten. 
An  den  seit  1864  allmählig  gegründeten  Realgymnasien,  namentlich  an 
den  Wiener  Communal-Realgymnasien  *),  wurde  der  naturwissenschaftliche 
Unterricht  erweitert  und  entsprechend  abgeschlossen,  an  den  Volksschulen 
seit  1869  zum  ersten  Male  gesetzlich  geregelt. 

Ein  ziemlich  ähnliches  Geschick  theilte  die  Geschieh tes).  In  der 
politischen  Schulverfassung  von  1805  fand  die  Geschichte  „nicht  einmal 
unter  den  Unterrichtsgegenstanden  der  4.  Hauptschulclasse  einen 
Platz",  an  den  Gymnasien  „wurde  die  Geschichte  im  Anschlüsse  an 
die  Geographie  nach  den  einzelnen  Ländern"  in  einer  Geist  und  Gefühl 
ertodtenden  Weise  abgehandelt,  und  an  denLyceen  seit  1824  „als  obli- 
gater Lehrgogenstand  gestrichen**  mit  der  Motivierung,  „weil  noch  keiner 
der  österreichischen  Professoren  ein  Lehrbuch  über  österreichische  Staaten  - 
geschiente  geschrieben  habe". 

Der  G.  0.  E.  vom  J.  1849  hat  diesen  Unterrichtszweig  so  organisch 
in  den  Lehrplan  eingefügt,  dass  selbst  die  Reaction  der  fünfziger  Jahre 
sich  nicht  an  die  Beseitigung  oder  Einschränkung  desselben  wagte.  Für 
die  Volksschule  wurde  orst  1869  die  Einführung  eines  geregelten  Ge- 
schichtsunterrichtes angebahnt  und  im  J.  1870  durchgeführt. 

Die  Engherzigkeit,  mit  der  die  Gesetzgeber  wichtige  Wissensgebiete 
aus  der  Schule  verdrängten,  verkümmerte  und  hemmte  auch  den  Erfolg 
bei  solchen  Unterrichtsgegenstanden,  die  man  nicht  vernachlässigen  wollte. 

So  finden  wir  in  allen  Stadien  der  österreichischen  Unterrichts- 
Gesetzgebung  keine  planmässige  Zurücksetzung  der  Geographie3);  es 
wird  im  Gegcntheil  bei  jeder  Organisation  die  Wichtigkeit  dieser  Dis- 
ciplin  für  die  Volks-  wie  für  die  Mittelschulen  ausdrücklich  betont. 

Aber  trotzdem  blieb  nicht  bloss  vor  sondern  auch  nach  Ritter 
bis  1850  Geographie  der  Schrecken  der  Jugend.  An  der  Volksschule 
„befassten  sich  die  vorgeschriebenen  Lehrbücher  ausschliesslich  mit  der 
Topographie  und  zwar  in  einer  trockenen  und  geistlosen  Form*,  an  den 
Gymnasien  wurde  Geographie  in  allen  Classen  behandelt,  aber  „die 
unsystematisch  geordnete  Aufzählung  von  Städten  und  Orten  mit  ihren 
Einwohnerzahlen,  Behörden,  öffentlichen  Anstalten  und  Manufacturen* 
war  nichts  weniger  als  Erdkunde  und  höchstens  als  Gedächtnisübung  gut. 
Der  G.  0.  E.  von  1849  änderte  hier  Vieles  zum  Besseren,  und  mit  der  Schul- 

»)  BÖÜ.  II,  391. 

')  Bericht  von  Dr.  Emanuel  H an uak  für  Volksschulen  (II,  66  f.) 
und  Mittelschulen  (II,  313  f)  und  Lehrerbildungsanstalten 
(II,  196  f.). 

*)  Bericht  von  Professor  Gustav  Herr  für  Volksschulen  (II,  65  f.), 
Lehrerbildungsanstalten  (II,  200  f.)  und  Mittelschulen  (11,  335  f.). 
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und  Unterrichtsordnung  von  1870  wurde  diesem  Gegenstande  schon  an 
der  Volksschule  ein  bestimmtes  und  wahrlich  nicht  zu  enge  bemessenes 
Lehrziel  angewiesen. 

Und  wie  die  praktischen  Ergebnisse  bei  der  Geographie  weit  hinter  den 
Erwartungen  der  Gesetzgeber  zurückblieben,  so  war  es  in  der  vorraärzlichen 
Zeit  mit  dem  Unterrichte  aus  dem  ausschliesslich  privilegierten 
Latein  der  Fall.  Der  Specialreferont  -  Karl  Schmidt  -  spricht  sich 
über  den  Werth  des  Latein-Unterrichtes  in  folgender  Weise  (II,  230)  aus : 
(Trotz  der  grossen  Stundenzahl)  „trat  die  Lectöre  mehr  in  den  Hinter- 
grund, das  hauptsächliche  Gewicht  wurde  auf  Aneignung  dar  Gewandt- 
heit im  mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauche  der  Sprache  gelegt, 
wobei  von  der  Correctheit  der  Form  mehr  oder  minder  abgesehen 
wurde4*.  Wenn  der  Unterricht  aus  Latein,  der  mehr  „als  dio  Häifto  der 
gesammten  Unterrichtszeit44  in  Anspruch  nahm,  weder  das  Verständnis« 
der  Leetüre  forderte,  noch  Correctheit  des  Ausdruckes  erzielte,  so  ist  hie- 
mit  wol  auf  das  unzweideutigste  gesagt,  dass  dieser  Lieblingsgegenstand 
der  vormärzlichen  Unterrichtsgesetzgebung,  wenn  nicht  ein  unfruchtbarer, 
so  doch  ein  wenig  erfolgreicher  war.  Man  kann  eben  auch  von  einem 
mächtigen  Zweige  keine  Früchte  ernten,  wenn  man  den  Baum  an  dei 
Krone  zu  sehr  beschnitten  und  ihn  in  ein  steriles  Erdreich  verpflanzt  hat 
Nach  dieser  Richtung  bietet  BÖU.  den  Humanisten  und  Realisten 
unter  den  Schulmännern  Viel  des  Beherzigungswerthen. 

Wenn  der  Unterricht  jedes  Faches  die  Signatur  des  jeweiligen  Re- 
gierungssysteraes  an  sich  tragt,  so  sind  andererseits  die  Lehrbücher 
und  Lehrobjecte  das  Kriterium  für  den  Geist,  der  die  Schulen 
beseelt.  Die  Zeichen  vermehrter  und  intensiver  Lehrthätigkeit  äussern 
sich  vornehmlich  an  dem  grösseren  oder  geringeren  Vorrathe  von  guten 
einheimischen  Lehrbehelfen.  Ein  Volk ,  das  seinen  Bedarf  an  Lebr- 
objecten  vom  Auslande  bezieht,  hat  eine  wenig  selbständige  und  mangel- 
haft geleitete  Schule  und  kommt  in  Beinen  Culturinteressen  in  Abhän- 
gigkeit von  Aussen.  Die  Unterrichtsausstellung  gewährt  darum  eine 
politische  Ausbeute  und  die  österreichische  Unterrichtsaussteil ung  ist 
nach  dieser  Richtung  bereits  in  eingehender  Weise  in  einer  Schrift ")  ge- 
würdigt und  verworthet  worden.  Die  in  derselben  niedergelegten  Resultat« 
drängen  sich  dem  aufmerksamen  Leser  des  BÖU.  in  folgender  Reihe1) 
auf.  Hauptstätten  der  österreichischen  Schulindustrie  sind  Wien  und 
Prag,  die  anderen  Landeshauptstädte  nehmen  einen  verhältnissmässig  be- 
scheidenen Antheil  an  der  industriellen  Production  für  Schulzwecke,  Wenn 
man  die  Schulindustrie  unter  dem  nationalen  Gesichtapuncte  auffasst,  so 
bedarf  nur  die  deutsche  Schule  „für  alle  Fächer  und  alle  Stufen  des 
Unterrichtes-  keiner  fremden  Beihilfe.  Die  deutsche  Schulindustrie,  sowol 
die  ausserösterreichische  als  die  einheimische,  deckt  vielfach  den  Bedarf  der 

')  Dr.  Alois  Egger  .Industrie  und  Schule  in  Oesterreich*.  Eine 
cnlturpolitische  Studie,  I.  Heft  der  periodischen  Zeitschrift  .Volks- 
bildung und  Schule",  Alfred  Holder  (Wien  1874). 

J)  Der  Berichterstatter  verweist  auf  Egger's  „Industrie  nnd  Schule 
in  Oesterreich«.  II,  34  f. 
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Schalen  anderer  Völker.  Die  poln  ischcn  Volks-  und  Mittelschu len 
„arbeiten  grossentheils  mit  Uebersetzungen  aas  dem  Deutsch  en\  Dasselbe 
gilt  in  noch  höherem  Maasse  von  den  ruthenischen,  slovenischen  und 
rumänischen  Lehrbchelfen.  Die  wälsche  Mittelschule  verwendet  nicht 
bloss  in  Oesterreich,  sondern  theil weise  auch  in  dem  Königreich«  Italien 
auf  dem  Gebiete  der  Philologie,  Naturgeschichte,  Geographie  Uebersetzun- 
gen deutscher  Werke.  Nor  die  öechischo  Schulbücher-Literatur  ist  seit 
1866  „bcroits  sehr  ansehnlich  und  in  der  Mehrheit  original".  Für  die 
Volksschulen,  die  »durch  örtliche  Verhältnisse  bedingt  sind",  befriediget 
den  Bedarf  vielfach  der  Schulbücher- Verlag,  die  Mittelschule  bezieht 
den  grösseren  Theil  der  Lehrbehelfe  ans  Deutschland.  Diess  sind  die  in  der 
bezeichneten  Schrift  niedergelegten  Resultate.  Der  Berichterstatter  meint 
jedoch  nioht  fehl  zu  gehen,  wenn  er  die  im  Gebrauche  stehenden  L  e  h  r- 
behelfe  als  Maasstab  für  den  Geist,  der  die  Schulen  beseelt,  an- 
nimmt. 

Die  Volksschule  kommt  hiebei  weniger  in  Betracht.  Für  diese 
bestand  bis  1869  das  Privileg  des  Schulbücher- Verlages,  und  sämmtliche 
Bücher  wurden  erst  der  geistlichen  dann  der  weltlichen  Censur  unter- 
worfen, bis  sie  als  „schulfähig"  erklärt  und  durch  oin  Monschenalter  in 
unveränderter  Gestalt  reproduciert  wurden,  um  schliesslich  im  Sinne  des 
(^ncordates  umgearbeitet  zu  werden. 

Für  die  Mittelschulen  ist  der  Schulbücherzwang  seit  1849  besei- 
tiget. Es  wirft  ein  ganz  eigentümliches  Licht  auf  die  Gymnasialbücher 
der  vormärzlichen  Zeit,  dass  sie  mit  der  Reform  der  Gymnasieu  saramt 
und  sonders  als  unbrauchbar  befunden  wurden,  und  dass  die  refor- 
mierten Gymnasien  ihren  Bedarf  an  Lehrbehelfen  für  die  humanisti- 
schen Fächer  — das  vormals  dominierende  Latein  nicht  ausgenommen 
-  aus  Deutschland  befriedigen  mussten.  Geographie,  Naturge- 
schichte theilten  dasselbe  Geschick,  und  nur  für  Mathematik  und 
Physik  kamen  vereinzelt  die  Bücher  der  Professoren  der  ehemaligen 
philos.  Studien  an  den  Oberclassen  der  Mittelschulen  in  Verwendung. 
Diese  Erscheinung  spricht  in  vernichtender  Weise  das  Urtheil  über  das 
30jährige  System  und  über  den  Geist,  der  in  den  österr.  Gymnasien 
waltete.  Das  Verhältniss  blieb  so  lange  nahezu  unverändert,  bis  der  Nach- 
wuchs an  Lehrern,  die  an  reformierten  Universitäten  herangebildet  und 
durch  längere  Zeit  an  der  Mittelschule  thätig  waren,  an  der  Abfas- 
sung einheimischer  Lehrmittel  sich  betheiligto. 

Von  einer  Hast  und  Ueberstürzung  bei  der  Abfassung  von 
einheimischen  Lehrbüchern  kann  im  Allgemeinen  nicht  gesprochen 
werden,  und  der  Vorwurf  „der  Bücherfabrication",  den  man  gegen- 
wärtig so  häufig  vernimmt,  ist  für  die  Mittelschulen  und  vornehmlich 
für  die  Gymnasien  nicht  zutreffend.  So  sind  von  den  16  an  österreichi- 
schen Gymnasien  gebräuchlichen  deutschen  grammatischen ')  Lehr- 
büchern 10  und  darunter  die  am  häufigsten  gebrauchten,  wie  Bauer, 
Heyse,  Gurke  usw.  aus  dem  ausserösterreichischen  Deutschland  importiert; 
von  den  6  im  Inlande  aufgelegten  finden  die  meisten,  wie  Härtel' s 

•)  II,  245. 
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„Deutsche  Sprachlehre  für  Anfänger",  eine  geringe  Abnahme,  oder  sie 
sind,  wie  A.  Heinrich's  „Grammatik  der  deutschen  Sprache  für  Mittel- 
schulen in  mehrsprachigen  Ländern",  nur  für  engere  Schulkreise  berechnet. 
Von  den  8  approbierten  deutschen ')  Lesebüchern  für  das  UG.  sind  nur  3 
einheimische  Producte  und  von  diesen  gerade  die  zwei  verbreitetsten,  wie 
Pfannerer  und  Neu  mann,  erst  in  der  jüngsten  Zeit  ediert. 

Unter  den  deutschen  Lehr- und  Lesebüchern*)  für  das  OG.  sind 
neben  28  ausländischen  nur  6  inländische  Erzeugnisse,  von  welchen  4,  wie 
Bratranek's  „Geschichte  der  deutschen  Literatur",  Ficker's  „Aesthetik,* 
Pablasek's  „deutsche  Poetik",  gegenwärtig  beinahe  gar  nicht  mehr  in 
Gebrauch  stehen.  Nur  Mozart's  und  Egger's  Lesebücher  machen  den  zahl- 
reichen aus  Deutschland  herübergenoramenen  Concurrenz,  und  nament- 
lich des  Letzteren  Lehr-  und  Lesebücher  haben  sich  seit  ihrem  Erscheinen 
den  Eingang  in  die  meisten  österr.  Gymnasien  und  Realschulen  verschafft. 
Ein  ähnliches  Verhältniss  findet  zwischen  inländischen  und  ausländischen 
Erzeugnissen  bei  den  Lehrmitteln  für  Latein  statt.  Zwar  finden 
wir  unter  den  zulässigen  lateinischen  Grammatiken")  neben  Gau- 
ländischen 6  inländische  Werke,  aber  unter  den  letzteren  erfreut  sich  nur 
Schmidt 's  „Lateinische  Schulgram  raatik"  einer  starken  und  vorberr 
sehenden  Verbreitung.  Die  gebräuchlichsten  Uebungsbü eher  *)  für  das 
UG.,  wie  Rozck  und  Vielhaber,  rühren  von  österreichischen  Autoren  her, 
während  die  6  Uebungsbücher  für  das  OG.  und  die  4  Wörterbücher  an* 
Deutschland  importiert  sind.  Günstiger  gestaltet  sich  das  Verhältniss 
der  inländischen  Production  für  Geographie.  Während  beim  Insleben- 
treten  des  0.  E.  nicht  auf  ein  einziges  nur  annäherungsweise  brauchbares 
österr.  Lehrbuch  in  den  Instructionen  zum  0.  E.  hingewiesen  werden 
konnte,  besitzt  Oesterreich  an  einheimischen  (15)  Verlagsartikeln,  wie  an 
Grün's  „Geograph.  Leitfaden",  Hcrr's  „Lehrbuch  der  vergleichenden 
Erdbeschreibung*',  Ptaschnik's  „Leitfaden  beim  Lesen  geographischer 
Karten4*  usw.,  eine  genügende  Anzahl  *)  guter  Lehrbücher,  neben  welchen 
sich  jedoch  immer  die  anerkannt  guten  im  Auslande  edierten  geogra- 
phischen Lehrbücher  von  Voigt  und  Pütz  behaupten.  Für  den  geschicht- 
lichen6) Unterricht  am  UG.  wird  der  Bedarf  an  Lehrbüchern  gegen- 
wärtig grossentheils  durch  inländische  Erzeugnisse,  wie  Hannak  and 
Gindely,  befriedigt;  am  Obergymnasium  behauptet  Ptitz's  „Grundriss 
der  Geschichte"  neben  Gindcly's  „Lehrbuch  der  allgemeinen  Geschichte" 
das  Feld.  Grossentheils  vom  Auslande  abhängig  ist  Oesterreich  auf  dem 
Gebiete  der  Kartographie.  Zwar  besitzen  wir  an  Steinhauser  und 
Kozenn  gute  Schulatlanten'),  dessgleichen  vom  ersteren  recht  übersicht- 
liche physikalische")  Karten  und  nicht  minder  zahlreiche  topographische 
Reliefkarten ,  unübertroffene  Landschaftsbilder  in  Simony's  „Gletscher- 
phänomene"  und  mehrere  andere-,  aber  der  Hauptbedarf  an  geogra- 
phischen Wandkarten  und  Atlanten  wird  vorherrschend,  der  Bedarf  an 
historisch-geographischen9)  Wandkarten  und  Atlanten  ausschliess- 
lich aus  Deutschland  befriediget.  Erst  im  Jahre  1872  ist  in  Oesterreich 

•)  II,  244.     ')  II,  250.     ")  II,  232.     «)  II,  233  f.     s)  II.  343. 
")  II,  320  f.      ^  II,  356.      ")  II,  384.      ')  II,  322. 
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ein  wenig  selbständiger  Versuch  von  Georg  Jausz  gemacht  worden,  einen 
„historisch-geographischen  Schulatlas"  für  die  alte  Geschichte  herzu- 
stellen. 

Was  die  Lehr-  und  Uebungsbücher  für  Mathematik  und  Physik 
anbelangt,  so  war  schon  bei  Einführung  des  0.  E.  das  Verhältnis«  der 
inländischen  zu  den  ausländischen  ein  günstiges.  An  den  ehemaligen 
philosophischen  Studienanstalten  wirkten  theilweise  tüchtige  Lehrer,  deren 
Werke  den  an  deutschen  Lehranstalten  eingeführten  Büchern  nicht  nach- 
standen. Heute  stehen  am  Obergymnasium *)  beinahe  ausschliesslich  die 
Bücher  von  Mocnik  und  Frischauf  im  Gebrauch,  an  Untergymnasien 
•  Moönik's  „Arithmetik  und  Geometrie14  und  Gernerth's  „Grundlehren 
der  ebenen  Geometrie".  Unter  den  für  zulässig  erklärten  16  Lehrbüchern 
für  Physik  sind  13  von  österreichischen  Schulmännern  abgefasst.  Die 
ausländischen  Erzeugnisse,  von  denen  10  für  Mathematik,  3  für  Physik 
zulässig  erklärt  sind,  kommen  nur  vereinzelt  in  Verwendung. 

Eine  beachtungswerthe  Thatsache  ergibt  sich  in  dieser  Richtung 
für  Naturgeschichte.  Während  bei  der  Einführung  der  Naturge- 
schichte in  die  Reihe  der  obligaten  Lehrfächer  sich  ein  äusserst  fühlbarer 
Mangel  an  passenden,  namentlich  einheimischen  Lehrbüchern  zeigte,  „er- 
blühte allmählig ')  eine  eigene,  au  unseren  Lehrplan  eng  sich  anschmie- 
gende Schulliteratur,"  so  dass  gegenwärtig 5)  von  13  als  allgemein  zulässig 
erklärten  Lehrbüchern  nicht  weniger  als  11  —  Oesterreicher  zu  Verfassern 
zählen.  Philosophische  Propädeutik *)  hat  durch  Zimmermann,  Lind- 
ner, Drbal  anerkannt  tüchtige  Werke  einheimischer  Autoren  erhalten. 
Der  Berichterstatter  glaubte  sich  der  Aufgabe,  das  Verhältniss  der  in- 
ländischen zu  den  ausländischen  Erzeugnissen  festzustellen,  nicht 
entziehen  zu  dürfen,  weil  sich  daraus  beachtens werthe  Thatsachen 
ergeben.  Während  vor  184«  kein  einheimisches  Schulbuch  von  all- 
gemeiner Brauchbarkeit  vorhanden  war,  und  in  den  ersten  Jahren  der  Wirk- 
samkeit desO.  E.  die  Gymnasialschulbücher-Literatur  mit  verschwindenden 
Ausnahmen  von  Deutschland  bezogen  wurde,  ist  seit  der  Einlebung  des 
neuen  Lehrplanes  eine  sowol  der  Quantität  als  Qualität  nach  s tätige 
Vermehrung  der  einheimischen  Schulliteratui  zu  bemerken.  Im 
Allgemeinen  erwuchs  dieses  literarische  Schaffen  nicht  einem  engherzigen 
Prohibitivsysteme,  sondern  der  höhereu  fachmännischen  und  päda- 
gogischeu Bildung  der  österreichischen  Lehrerkreise.  Einen  sicheren  Beweis 
dafür  liefert  der  Umstand,  dass  zahlreiche  Producte  österreichischer  Schul- 
industrie im  Auslande  Verbreitung  gefunden  haben,  so  Pokorny's  Natur- 
geschichte, Schenk  Ts  griechisches  Eleraentarbuch,  Curtius'  griechische 
Grammatik,  Zimmermanns,  Drbal's  propäd.  Lehrbücher  usw.  An  den 
Realschulen  Oesterreichs  waren  von  allem  Anfange  die  einheimischen  Werke 
vorherrschend,  und  stehen  heute  mit  verschwindenden  Ausnahmen  beinahe 
ausschliesslich  im  Vordergrund.  Hier  wirkte  aber  zur  Belebung  der  Schul- 
industrie neben  den  für  Gymnasien  bestimmenden  Gründen  die  ganz 
eigenth  Uni  liehe  ursprüngliche  Organisation  dieser  Lehranstalten  mit, 
für  welche  die  aus  Deutschland  importierten  Lehrbücher  nicht  passten. 


')  II,  366.         J)  II,  393. 


s)  II,  394. 


♦)  II,  309. 
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Der  Fortschritt  in  den  Leistungen  der  Mittelschulen  tritt  in  den 
Lehrmittel -Sammlungen  noch  sichtbarer  zu  Tage.  Wer  da  weist, 
dass  an  den  altösterreichischen  Gymnasien  ein  natur wissenschaft- 
liches oder  physikalisches  Cabinet  keinen  Platz  fand,  dass  Wand- 
karten der  primitivsten  Art  nur  an  bevorzugten  Anstalten  zu  finden 
waren  und  eine  Schüler-Bibliothek  kaum  geduldet  worden  wäre,  der 
wird  sich  der  Ueberzeugung  von  einem  Fortschritte  nicht  verschliessen. 
Der  vorliegende  Bericht  gibt  Aufschluss  über  die  Einrichtung  (II.  399 1, 
IL  376  f.,  II.  350  f.,  II.  605)  dieser  mit  den  Mittelschulen  notwendig 
verbundenen  Sammlungen.  In  wie  weit  die  verbesserten  und  vermehrten 
Lehrbehelfe  auch  zu  besseren  Unterrichtsresultaten  geführt  haben,  • 
das  zu  erproben,  ist  keine  Ausstellung  im  Stande,  da  die  wichtigsten 
Factoren,  die  geistige  und  sittliche  Kraft  des  Lehrers  und 
Schülers,  sich  der  Ausstellung  entziehen.  Der  einzige  allerdings  nicht 
zuverlässige  Maasstab  zur  Beurtheilung  dieser  beiden  Factoren,  die  liter. 
Publicationen  in  den  Jahresberichten  und  die  Schülerarbeiten,  fan- 
den in  der  österreichischen  Unterrichtsaufwtellung  eine  so  lückenhafte  und 
mangelhafte  Vertretung,  dass  auch  derBOU.  über  erstere  nur  Allgemeines 
<ü,  625  f.)  über  letztere1)  nur  kurze  Angaben  bei  den  Einzelreferaten 
vorbringen  konnte.  Am  zahlreichsten  waren  die  Schülerarbeiten  aus  dem 
Zeichnen  und  der  Stenographie  vortreten.  Regierungsrath  Walser  unter- 
zieht die  Zeichnungen  (II.  411 — 424),  Professor  Faulmann  die  Stenogramme 
(II.  438  f.)  einer  eingehenden  Würdigung;  ersterer  verwahrt  sich  jedoch 
ausdrücklich  dagegen,  dass  die  ausgestellten  Proben  viel  beweisen. 

Aeusserlich  ist  der  Umschwung  der  Unterrichts  Verhältnisse  er- 
kennbar in  den  Schulbauten  und  der  Schulhygiene.  Während  es 
bis  „in  die  jüngste  Zeit  keine  eigentlichen  Normen  über  Sohulgesund- 
heitspflegc  gab",  und  die  Bildungsanstalten  sehr  häufig  in  sanitäts widrigen 
Gebftuden  untergebracht  waren,  ist  in  der  Neuzeit  „von  den  erhaltenden 
und  leitenden  Factoren"  eine  grosse  Sorgfalt  den  Schulbauten,  der  Schal- 
einrichtung und  den  Turnplätzen  zugewendet  worden.  Aus  dem  Referate 
des  Regierungsrathes  Walser  (IL  571 — 601)  ersieht  man,  wie  Gemeinden 
und  Länder,  namentlich  in  Schlesien  (II,  83  f.),  Böhmen  (II.  86  f.), 
Oesterreich  (U.  90)  keine  Opfer  gescheut  zur  Herstellung  zweckmässiger 
und  würdiger  Schulbauten.  Der  Staat  hat  die  Mittelschulen,  denen  die 
alten  Jesuiten-Qebäude  schon  längst  zu  enge  geworden,  vielfach  in  wür- 
digster Weise  untergebracht  und  die  ausgestellten  Baupläne,  wir  nennen 
nur  das  Wiener  akademische  Gymnasium ,  Schottenfelder  Oberrealschule, 
das  Real-  und  Obergymnasium  im  IX.  Bezirke,  das  Staatsgymnasium  in 
Linz,  lassen  vom  Standpuncte  der  Gesundheit  nnd  groasentbeils  auch  vom 
Stand  puncto  der  Zweckmässigkeit  und  Schönheit  wenig  zu  wünschen  übrig- 
Entsprechend  dem  Baue  der  Schulen  ist  auch  die  innere  Einrichtung, 
und  namentlich  wurde  auf  dem  Alter  entsprechende  Schulbänke,  Zeich- 
nen tische  grosse  Aufmerksamkeit  verwendet.  Referent  verweist  auf 

»)  Alois  Eggert  Referat  über  den  deutschen  Unterricht  am  OG. 
bespricht  (II,  260)  die  vom  Prager  Kleinseit'ncr  Gymnasium  eingesandten 
Aufsätze. 


Jigitized  by  Google 


P.  Waünöfer,  Bericht  über  österr.  Unterrichtswesen.  5S1 


Erasmus  SchwaVs1)  Bericht  über  die  österr.  Musterschule  für  Land- 
gemeinden, auf  die  Illustrationen  zur  Vergleichung ')  der  S  u  b  s  e  1 1  i  e  n- 
systeme,  und  auf  die  zahlreichen  Pläne  und  Ansichten  von  einem  zweck- 
entsprechenden Landschulhause  an  bis  hinauf  zu  dem  Prachtbau  des  neuen 
Wiener  Universitäts-Gebäudes.  Auch  der  körperlichen  Ausbildung 
der  Bchuljugend  wird  durch  das  tiberall  zur  Geltung  gekommene  Turnen 
Vorschub  geleistet,  und  der  Specialbericht  *)  vergegenwärtigt  uns  das  Ein- 
leben  desselben  von  einem  ehemals  verpönten  Unterrichtszweige  bis  zur 
gesetzlichen  Anerkennung  und  Anempfehlung  im  Jahre  1869. 

Wenn  der  Referent  schliesslich  einen  Blick  auf  das  in  dem  vor- 
liegenden Buche  Gebotene  wirft,  so  fühlt  er  sich  verpflichtet  zu  gestehen, 
dass  jeder,  der  mit  der  Erziehung  und  dem  Unterrichte  von  der  Kinder- 
be wahranstalt  und  dem  Eindergarten  an  bis  zur  Hochschule  hinauf  sich 
beschäftiget,  Belehrung  und  Förderung  findet.  Er  findet  in  dorn  1.  T heile 
die  Entwicklung  des  österr.  Unterrichtswesens  in  seinen  wechBel-  und  ver- 
hängnissvollen Geschicken  im  Zusammenhange  dargestellt,  und  der  IL  T  h  e  i  1 
liefert  in  den  Specialreferaten  Anhaltspuncte  zur  Beurtheilung  des  Standes 
jedes  Unterrichtszweiges  und  auf  jeder  Stufe  der  Volks-  und  Mittelschule 
in  der  Vergangenheit  und  in  der  Gegenwart.  Der  BÖU.  ist  die  Ergän- 
zung zur  Unterrichtsausstellung ,  die  nach  den  Intentionen  des  Ministe- 
riums dazu  geeignet  ist,  „dem  *)  flüchtigen  Werke  des  Sommers  einen  blei- 
benden Werth  zu  sichern."  Und  wenn  sich  die  Collectiv- Ausstellung 
würdig  an  die  Leistungen  anderer  Staaten  reihte,  so  liefert  der  Bericht 
in  allen  seinen  J  heilen  den  Beweis*),  „dass  das  Oesterreich  der 
Gegenwart  redlich  bestrebt  ist,  die  Versäumnisse*)  der  Ver- 
gangenheit nachzuholen.  Mit  Ernst  und  Eifer  sucht  man  es 
den  übrigen  Culturstaaten  gleichzuthun.  Ist  auch  manches 
noch  unfertig,  manches  ohne  Gewähr  des  Gelingens  begon- 
nen, so  verzwei  fein  wir  nicht  an  derZukunft,  denn  alleEnt- 
wickelung  ist  einer  Gährung  gleich,  das  reine  Product  bleibt 
nicht  aus." 

Wien,  Jini  1874.  Dr.  Paul  Wallnöfer. 


•)  II,  Beilage  S.  1—15. 

')  II,  Beil.  3  Tafeln. 

*)  Bericht  von  Joh.  Hoffer  II,  138—145. 

•)  Egger's  Industrie  und  Schule  S.  5. 

*)  Nachwort  der  Redaction  zum  II.  B.  S.  637. 

c)  Dass  noch  Viel,  ja  sehr  Viel  nachzuholen  ist,  beweisen  die  dem 
L  Theile  beigegebenen  statistischen  Tabellen  und  die  Karte  des 
Verhältnisses  der  schulbesuchenden  zu  den  schulpflichtigen  Kindern.  Letz- 
teres ist  noch  immer  ein  sehr  ungünstiges  (I,  293 — 299).  Das  Maximum 
der  schulbesuchenden  Kinder  (Vorarlberg)  stellt  sich  nur  mit  89-7  %, 
das  Minimum  (Bukowina)  mit  16  00  %. 
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Die  Mineralogie  am  üntergymnasium. 

Gleichwie  die  Mincralchemie  hinter  ihrer  mächtig  aufgewachsenen 
Tochter,  der  „Chemie  der  Kohlenstoffverbindungen44  recht  jämmerlich 
einherhinkt  und  sich  zu  erweisen  abmüht,  dass  sie  ihr  in  der  Methode 
ja  gerne  folgen  wolle,  so  wäre  auch  die  Mineralogie  oder,  wie  wir  Heber 
sagen,  um  das  ganze  Gebiet  zu  behaupten:  die  Anorganographie  im  theo- 
retischen Fortschritt  der  beschreibenden  Naturwissenschaften  gar  weit 
zurückgeblieben,  wenn  sie  sich  nicht  bei  guter  Zeit  von  den  Anderen 
getrennt  und  erklärt  hätte,  dass  ihre  Wege  nicht  dieselben  seien,  welche 
die  Forscher  des  Thier-  und  Pflanzenlebens  und  die  Beschreiber  seiner 
Formen  wandeln. 

Glücklicherweise  hat  sie  diese  Erklärung  schon  im  Heroenzeitalter 
der  Naturwissenschaft  abgegeben  und  durch  keinen  Geringeren  verkündet, 
als  durch  Berzelius,  also  zu  einer  Zeit,  als  die  „organische  Chemie" 
noch  in  den  Eihäuten  stak.  In  einer  ihrer  Abtheilungen  an  Letztere  ge- 
bunden, nahm  sie  eine  berechtigte  Mittelstellung  ein  und  erkannte  es 
als  ihre  Aufgabe,  die  andere  Abtheilung,  die  Mineralogie  im  engeren 
Sinne,  sammt  der  Mineralchemie  mit  sich-  und  jenem  jugendlichen  Kolosse 
nachzuziehen. 

Im  selben  Maasse,  als  sie  durch  Anwendung  des  Mikroskops  er- 
kannt, dass  ihr  der  Erde  entnommenes  Material  wegen  Unreinheit  der 
Masse  überaus  grosse  Schwierigkeiten  bereite,  trachtet  sie  durch  strenge 
Revision  ihres  Gepäckes  und  dadurch,  dass  sie  gut  vier  Fünftheile  davon 
als  werthlos  gewordenen  Ballast  über  Bord  wirft,  dem  gemeinsamen  Ziele 
näher  zu  kommen. 

Jene  Erklärung  aber  von  den  verschiedenen  Wegen  wurde  nicht 
überall  gleich  richtig  aufgefasst.  Zumal  hier  in  Oesterreich  that  sich 
unter  der  Autorität  und  Führung  von  Mohs  eine  sogenannte  „natur- 
historische" Schule  auf,  die  ebenso  verdienstlich  in  Eruierung  von  That- 
sachen,  als  irrig  in  ihren  theoretischen  Grundlagen  und  Zwecken,  jeden 
gemeinsamen  Fortschritt  auf  dem  Gebiete  des  Anorganischen  im  vorhin- 
ein perhorrescierte. 

Wie  schädlich  sie  auch  in  einem  Staate  gewirkt  haben  möge,  der 
in  erster  Linie  zur  Pflege  der  Anorganographie  und  Chemie  berufen  war, 
aus  der  Wissenschaft  ist  sie  seit  geraumer  Zeit  verschwunden.  Dagegen 
hat  sie  sich  merkwürdiger  Weise  und  zu  höchst  bedauerlichen  Folgen  in 
unseren  Schulen  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten. 

Dass  die  Mineraliensammlungen  der  öffentlichen  Museen  in  Wien. 
Graz  und  Prag  nach  dem  „System44  von  Mohs  eingerichtet  sind,  wol 
auch  der  Umstand,  dass  Kenngott,  einer  der  wenigen  noch  lebenden 
Mineralogen  älteren  Stils,  während  seines  Aufenthalts  in  Wien  dasselbe 
annahm  und  in  modernisierter  Form  seinen  periodischen  Publicationen 
zu  Grunde  legte,  machen  jene  allzulange  Ausdauer  begreiflich.  So  wie 
sie  als  Candidaten  für  das  Lehramt  der  Naturgeschichte  selber  geschult 
wurden,  wenig  vertraut  mit  der  neueren  Chemie  und  Physik,  so  pflanzten 
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sich  die  Lehrer  fort  auf  Generationen.  Zudem  waren  mit  einer  einzigen 
Ausnahme  die  Schulbücher  für  das  Gymnasium  ganz  und  gar  in  der 
Mohs'schen  Lehre  geschrieben  und  mancher  Lehrer  musste  ihnen  seine 
üeberzeugung  unterordnen. 

Um  das  „Mineralsystem"  als  solches  würde  es  sich  nur  wenig  han- 
deln. Man  ist  in  moderner  Zeit  gegenüber  dergleichen  subjectiven  Ueber- 
zeugungen  ebenso  tolerant,  wie  gegen  religiöse  Meinungen.  Aber  gerade 
dieses  eine  System  und  jeglicher  Lehrbogriff,  der  damit  zusammenhängt 
ist  die  gerade  Negation  dessen,  worauf  es  beim  Studium  der  anorganischen 
Massen  ankommt  und  schon  damals  ankam,  als  jenes  geschaffen  wurde 
Indem  Möns  ein  Ideal  von  Naturgeschichte  herstellen  wollte,  verkennend, 
dass  sie  auf  das  Mineralreich  gar  nicht  oder  doch  nur  durch  gewagte 
Analogie  anwendbar  sei,  gestaltete  er  ein  Zerrbild  dessen,  was  die  Pflanzen- 
kunde zu  des  älteren  Jussieu  Zeit  war.  -  Nach  Berzelius  hatten 
Weiss,  Rammeisberg  und  Andere  dagegen  gekämpft,  endlich  ruhte 
der  Kampf,  da  die  Sache  ja  doch  auf  Oesterreich,  nur  vorübergehend 
auf  einige  Gelehrte  in  England  beschränkt  blieb  und  Haidinger  weit 
davon  entfernt  war,  die  Consequenzen  der  Lehre  seines  Meisters  zu  ver- 
treten. 

Auch  hier  sollte  nicht  mehr  davon  die  Rede  sein,  wenn  nicht  Alles, 
was  dagegen  in  directer  Beziehung  auf  den  Unterricht  in  Oesterreich 
von  Zeit  zu  Zeit  gesagt  und  geschrieben  wurde,  gegenüber  der  Macht 
der  Gewohnheit  und  dem  Mangel  principiell  richtiger  Lehrbücher  für 
die  erste  Stufe  des  Unterrichts  erfolglos  geblieben  wäre. 

Die  Verfasser  des  Organisationsentwurfs  dürfen  nicht  dafür  ver- 
antwortlich gemacht  werden,  dass  sie  durch  einige  Andeutungen  über 
den  im  ersten  Semester  der  dritten  Classe  zu  ertheilenden  Anschauungs- 
unterricht aus  der  Mineralogie  der  bisherigen  Gepflogenheit  Vorschub 
leisteten.  Sie  haben  keineswegs  bestimmt,  welcher  Art  Naturkörper  der 
Anschauung  des  jungen  Schülers  darzubieten  seien,  noch  weniger  lag  es 
in  ihrem  Sinne,  dass  Classen,  Ordnungen  oder  „Genera44  irgend  eines 
Mineralsystems  aufgeführt  und  Anschauungen  entwickelt  werden,  die 
durch  dürftige  Mineralstücke  gestützt  und  ohne  Zusammenhang  mit  dem, 
was  in  den  nächsten  Semestern  aus  der  Naturlehre  (Elemente  der  Physik 
und  ein  wenig  Chemie)  vorzutragen  ist,  dem  Gedächtnis  der  Knaben 
alsbald  wieder  entschwinden  müssen.  —  Im  Gegentheil,  die  Bestimmungen 
über  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  gehören,  abgesehen  vom 
Xeitausmaasse ,  zu  den  besten  Seiten  des  Entwurfs.  Wenn  nun  im  An- 
^hauungsunterrieht  über  Thiere  und  Pflanzen  in  den  beiden  ersten  Classen 
an  vielen  Gymnasien  recht  erspriessliches  geleistet  wird,  auch  die  kleinen 
Bücher,  die  man  den  Schülern  in  die  Hand  zu  geben  pflegt  (vor  allen 
die  von  Pokorny  verfassten)  alles  Lob  verdienen,  so  wird  es  um  so 
übler  empfunden,  dass  das  nächste  Semester,  anstatt  durch  Betrachtung 
anorganischer  Massen  und  Portbildung  der  bereits  gewonnenen  geometri- 
schen Elemente  an  Krystallen  zwischen  Naturanschauung  und  Naturlehre 
zu  vermitteln,  durch  Unfassliches  und  principiell  Falsches  vergeudet  wird. 
Gerade  in  diesem  Semester  kann  sehr  viel  geschehen  und  ziemlich  Alb's 
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vorbereitet  werden,  was  in  den  nächsten  drei  Semestern  von  Anfangs- 
gründen der  Naturlehre  für  alle  Zukunft  zu  sichern  ist 

Man  muss  aber  nicht  im  Sinne  irgend  einer  wissenschaftlich«?!) 
Schule  Mineralogie  im  engeren  Sinne  dos  Wortes  lehren  wollen.  Nicht 
die  Krystalle  von  allerlei  „Mineralspeeies"  können  die  ersten  wesentlichen 
Objecte  der  Anschauung  sein,  sondern  die  gemeinsten  oder  die  lehr- 
reichsten in  Laboratorien  und  Fabriken  kristallisierten  Substanzen  sind 
es  zunächst,  an  denen  die  Begriffe  von  Quadrat,  Rechteck,  symmetrischem 
Achteck  u.  s.  w.  und  gar  manche  morphologische  und  physikalische  Er- 
scheinungen den  Knaben  zu  völliger  Klarheit  gebracht  werden  können. 
Glasmodelle  mit  Einschlüssen  aus  Pappe  ergänzen  beständig  die  an  den 
Krystallen  gewonnenen  Syrametriebilder. 

Von  eigentlichen  Mineralarten  dürfen  hiezu  selbstverständlich  nur 
jene  in  Anspruch  genommen  werden,  deren  Krystalle  durch  ihre  Einfach- 
heit und  regelmässige  Ausbildung  dem  kindlichen  Verständnis  zugänglich 
sind.  Jene  (künstlich)  darstellbaren  Krystalle  sollen  den  Schülern  nach 
Möglichkeit  in  der  Entstehung  vorgeführt  werden,  jedenfalls  sollen  ihnen 
die  Lösungen,  aus  denen  sich  jene  gebildet  haben,  vorgezeigt  und  darch 
rasche  Krystallisation  Aggregate  daraus  dargestellt  werden.  Ja  selbst 
einfache  Versuche  über  Synthese  und  Zersetzung  der  Substanzen  sind 
anzustellen.  So  kann  z.  B.  an  einer  mit  Chlorwasserstoft*  zu  versetzenden 
Sodalösung  das  Aufperlen  der  Kohlensäure  und  der  bald  erfolgende  Ab- 
satz von  Kochsalzkrystallen ,  die  Abscheidung  von  metallischem  Kupfer 
aus  einer  Lösung  von  Kupfervitriol  durch  Eisen  und  manches  andere 
gezeigt  werden.  —  Nicht  krvstallinische  Substanzen  sind  so  zu  wählen, 
dass  der  nächste  verwandte  und  den  Schülern  längst  bekannte  Stoff  mit 
dem  betreffenden  Mineral  demonstriert  und  besehrieben  werde,  z.  B.  Fichten- 
harz und  Bernstein,  beide  mit  Einschlüssen  von  Thier-  und  Pftanzen- 
theilen.  Der  Knabe  lernt  so  die  anorganische  Masse  als  Secret  eines  ihm 
nicht  fremden  Organismus  und  zugleich  die  Erhaltung  organischer  Keste 
darin  kennen. 

Durch  einen  Anschauungsunterricht  von  dieser  Art  werden  mehrere, 
wie  ich  glaube,  nicht  unwesentliche  Vortheile  erreicht. 

Indem  der  Schüler  die  ihm  von  der  zweiten  Classe  her  im  All- 
gemeinen bekannten  Flächenformen  als  Grundflächen  und  Schuittebenen 
von  Krystallen  sieht,  sie  in  ihrem  natürlichen  Zusammenhange  an  der 
Schultafel  construieren  lernt,  wobei  (in  der  dritten  Classe)  stenographische 
Versuche  völlig  zu  vermeiden  sind,  bereitet  sich  in  ihm  das  Verständnis 
des  Symmetrie  gesetzes  vor,  dessen  völlige  Entwickelung  in  der  fünften 
Classe  folgen  wird.  Aus  farblosem  und  farbigem  Tafelglas  gefertigte 
Sechsflächen  deuten  ihm  die  physikalische  Verschiedenheit  ihrer  Fläch^n- 
paare  an.  Er  betrachtet  das  Werden  und  Wuchsen  von  Krystallen  and 
ahnt,  wie  es  in  unterirdischen  Räumen  stattfindet.  Er  sieht  die  Zersetzüm? 
und  Umbildung  von  Substanzen.  —  Eine  Welt  von  Vorstellungen  wird 
im  Knaben  angeregt  und  durch  Flächenconstruction  in  Rand  und  Band 
erhalten. 
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Dergleichen  Erörterungen,  wären  sie  gleich  die  ausführlichsten  und 
durch  pädagogische  Gründe  aufs  beste  gestützt,  schienen  mir  für  sich 
zur  Erreichung  des  Zwecks  nicht  ausreichend.  Es  musste  ein  Lehrbüchleiu 
geschaffen  werden,  worin  diese  Grundsätze  zur  praktischen  Erprobung 
bereit  liegen.  Ich  habe  dieserwegen  ein  solches  Büchlein  zu  verfassen 
versucht,  das  unter  dem  Titel:  „Leitfaden  zum  ersten  Anschauungsunter- 
richt aus  der  allgemeinen  Anorganographie"  bei  Leuschner  &  Lubensky 
in  Graz  kürzlich  erschienen  ist.  Anfangs  hatte  ich  die  Absicht,  es  in 
zwei  Abtheilungen  zu  zerlegen,  deren  eine  ausschliesslich  für  die  Lehrer, 
die  andere  für  die  Schüler  bestimmt  sein  sollte.  Da  aber  erstere  ledig- 
lich den  Charakter  einer  pädagogischen  Abhandlung  an  sich  getragen 
hätte  oder  den  einer  Instruction,  die  zu  erlassen  ich  nicht  im  entfernte- 
sten berechtigt  bin,  let  tere  dagegen  einen  für  den  Schulgebrauch  binden- 
den Text  enthalten  musste,  entschied  ich  mich  für  die  einheitliche  Form, 
in  der  das  Büchlein  dem  Lehrer  als  Leitfaden,  zugleich  dem  Schüler  als 
Lesebuch  und  Anweisung  zu  eigener  Arbeit  dienen  kann.  In  dieser  Doppel- 
bestimmung  liegt  aber,  ich  verkenne  es  nicht,  seine  Schwäche,  aus  der 
sich  erst  eine  künftige  Bearbeitung  aufraffen  kann,  sobald  die  Methode 
durch  einige  Zeit  geübt  sein  wird. 

Gleichviel  ob  dieser  erste  Versuch  nur  den  Lehrern  diene,  ob  er 
zu  geschickterer  Nachbildung  auffordern  oder  ob  er  unmittelbar  zum 
Schulgebrauch  gelange,  meine  Absicht  würde  erreicht  sein,  wenn  die 
Lehrer  einsähen,  da9s  in  der  dritten  Classe  des  Untergymnasiums  unter 
dem  Titel  Mineralogie  ein  aus  geometrischen,  physikalischen  und  chemi- 
schen ,  ja  selbst  aus  geologischen  Elementen  gemischter  Anschauungs- 
unterricht dem  pädagogischen  Sinne  des  Organisationsentwurfs  besser 
entspricht,  als  eine  sogenannte  Naturgeschichte  des  Mineralreichs. 

Graz.  Prof.  Karl  F.  Peters. 
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Vierte  Abtheil ung. 


Miseeilen. 

(Aus  dem  n  ö.  Landesschulrathes  —  Sitzung  des  n.  ö.  Lan- 
desschulrathes  vom  8.  Juli  1874.  —  Bei  Berathung  der  Festsetzung  der 
Einberufungszeit  der  Landes-Lehrerconferenz  ergibt  sich  die  Nothwen- 
digkeit,  wegen  Bestreitung  des  Aufwandes  und  wegen  Klärung  anderer 
hierauf  bezüglicher  Fragen  vorerst  eine  Entscheidung  des  k.  k.  Mini- 
steriums einzuholen .  in  welcher  Richtung  Anträge  an  dasselbe  gestellt 
werden.  —  Wegen  Besetzung  der  Religionslehrerstellen  am  k.  k.  Gym- 
nasium in  Wien,  1.  Bezirk,  und  an  jenem  in  Hernais,  dann  wegen 
Besetzung  der  Lehrstelle  für  Mathematik  und  Physik  am  k.  k.  Real- 
gymnasium in  Hern  als  werden  die  Vorschläge  an  das  k.  k.  Mini- 
sterium erstattet.  —  Mehrere  Lehrbücher  werden  zur  Approbation  em- 
pfohlen. —  In  Uebercin8timmung  mit  dem  von  der  israelitischen  Cultus- 
gemeinde  in  Wien  gestellten  Antrage  wird  anerkannt,  dass  für  die  an 
Mittelschulen  innerhalb  der  Linien  Wiens  studierenden  israelitischen 
Schüler  nur  jene  Rcligion.slehrer  nach  dem  Gesetze  vom  20.  Juni  1812 
(R.  G.  Bl.  Nr.  4f>)  staatsgiltige  Zeugnisse  ausstellen  dürfen,  welche  von 
der  israelitischen  Cultusgemeinde  als  befähigt  erkannt  werden.  —  För 
mehrere  Staatsmittelschulen  werden  Dotationsaufbesserungen  zur  An- 
schaffung physikalischer  Lehrnüttel  beantragt. 

Sitzung  des  n.  ö.  Landesschulrathes  vom  22.  Juli  1874.  —  In  An- 
gelegenheit der  von  der  israelitischen  Cultusgemeinde  in  Wien  angeregten 
Activierung  des  §.  4  des  Gesetzes  vom  20.  Juni  1872,  betreffend  die 
Erthcilung  und  Honorierung  des  israelitischen  Religionsunterrichtes  an 
Mittelschulen  wird  an  das  k.  k.  Ministerium  für  C  u.  U.  Bericht 
erstattet.  —  Die  erste  n.  ö.  Landes-Lehrerconferenz  soll  am  22.  Septem- 
ber 1874  um  9  Uhr  Vormittags  eröffnet  werden.  Als  Versammlungsort 
wird  der  Festsaal  des  k.  k.  akademischen  Gymnasiums  in  Wien  bestimmt 
Zum  Vorsitzenden  der  ersten  Landes-ljehrerconfercnz  wurde  der  k.  k. 
Landes-Sehulinsoector  Dr.  Georg  Ullrich  gewählt. 

Sitzung  des  n.  ö.  Landesschulrathes  vom  29.  Juli  1874.  -  LVra 
Ministerium  werden  Lehrbücher  zur  Approbation  vorgelegt.  —  Wegen 
Besetzung  von  Lehrerstellen  an  den  k.  k.  Gymnasien  in  Wr.  Neustadt 
und  Krems,  dann  an  den  Lehrerbildungsanstalten  in  Wien  und  Krems» 
werden  die  Vorschlage  an  das  k.  k  Ministerium  erstattet. 

Sitzung  des  n.  ö.  Landesschulrathes  vom  12.  August  1873.  — 
Wegen  Besetzung  zweier  Lehrstellen  am  k  k.  Real  -Ober  gymnasiu  in 
im  9.  Bezirke  Wiens  wird  der  Vorschlag  an  das  Ministerium  erstattet 

• 

(Grü n dungsbeitrag  zur  Errichtung  eines  Studenten- 
Convictes  in  Wien  )  —  Se.  Majestät  der  Kaiser  haben  dem  unter  dem 
höchsten  Protectorate  Sr.  kais.  Hoheit  des  durchlauchtigsten  Herrn  En- 
herzogs  Kronprinzen  Rudolf  stehenden  Comite  zur  Errichtung  eino 
Studenten-Convietes  in  Wien,  im  Allerhöchsteigenen  so  wie  im  Namen 
Sr.  kais.  Hoheit  des  durchlauchtigsten  Herrn  Kronprinzen   einen  (irün- 
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duugsbeitrag  von  2000  Ü.  und  auf  drei  Jahre  einen  jährlichen  Beitrag 
von  400  fl.  aus  Allerhöchsten  Privatniitteln  huldvollst  zu  bewilligen 
geruht.    (Wr.  Ztg.) 

(K.  k.  Hofsäugerknabenplätze.)  —  Zur  Besetzung  einiger  in 
der  k.  k.  Hofmusikcapclle  sich  erledigenden  Sängerknabenplätzo  wurde 
am  18.  August  1.  J.  im  Löwen burg'schen  Convicte  in  der  Josephstadt  in 
Wien  nachmittags  um  3  Uhr  eine  Aufnahmsprüfung  abgehalten.  Das 
Nähere  über  die  Modalitäten  der  Bewerbung  usw.  enthält  das  Amtsbl. 
i.  Wr.  Ztg.  v.  12.  Juli  1.  J.,  Nr.  157,  S.  66. 


(Aufnahme  von  Zöglingen  an  der  k.  u.  k.  orientalischen 
Akademie  für  dasSchuliahr  1874/75.)  —  Ueber  die  näheren  Bedin- 
gungen und  Modalitäten  in  Betreff  der  Bewerbung  Studierender  um  die 
Aufnahme,  so  wie  über  ausnahmsweise  Begünstigung  anstrebender  oder 
mittelloser  Candidatcn  s.  das  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  20.  August  L  J., 
Nr.  180. 


(Ueber  die  Aufnahme  von  See-Aspiranten  in  Sr.  Maje- 
stät Kriegsmarine)  h.  das  Nähere  im  Amtsolatte  zur  Wiener  Zeitung 
vom  29.  Juli  1.  J.,  Nr.  171,  S.  164. 


(Approbierung  von  Lohramtscandidaten  im  Laufe  des 
Schuljahres  1872/73  (Sommersemester)  und  1873/74  (Wintersemester). 
I Furtsetzung  von  Jahrgang  1874,  Heft  I.  S.  68.]  —  A.  II.  Von  der 
k.  k.  wissenschaftlichen  Gy mnasialprü fungscommission  in 
Graz:  Friedrich  S  im  zig,  Lehrer  am  Staatsgyinnasiura  in  Capo  d'Istria, 
Latein  für  das  ganze  Gymnasium  (Ergänzungsprüfung),  mit  deutscher  und 
Italien.  Untspr.;  Johann  Steklassa,  Lehrer  am  Gymnasium  in  Karl- 
stadt, Geschichte  und  Geographie  f.  d.  ganze  G.,  mit  slov.  u.  croat.  Untspr. ; 
Anton  Pischek,  Lehrer  an  der  Bürgerschule  in  Jndenburg,  Naturge- 
schichte, Mathematik  und  Physik  f.d.  UG.,  Joachim  Schroffenegger, 
Franziscaner-Ordenspriester  in  Bozen,  Latein  und  Griechisch  f.  d.  ganze  G., 
beide  mit  deutscher  Untspr.;  Franz  Marn,  Lehrer  am  Gymnasium  in 
Agram,  Slovenisch  und  Griechisch  f.  d.  ganze,  Latein  f.  d.  UG.,  mit 
deutscher,  slov.  u.  croat.  Untspr.;  Joseph  Schwarz,  Lehrer  an  der  Com- 
inunal-Kealschule  in  Budweis,  Geschichte  und  Geographie  f.  d.  ganze  G., 
Joseph  Gerstner,  Lehrer  an  der  Communal- Realschule  in  Budweis, 
Naturgeschichte  f.  d.  ganze,  Mathematik  und  Physik  f.  d.  UG.,  Vinconz 
Suchomel,  Candidat  in  Prag,  Geschichte  und  Geographie  f.  d.  ganze  G., 
"ämmtlich  mit  deutscher  Untspr.;  Franz  Wiesthaler,  Supplent  am 
Staatsgymnasium  in  Marburg,  Slovenisch  und  Latein  f.  d.  ganze,  Grie- 
chisch f.  d.  UG.,  mit  deutscher  u.  slov.  Untspr.;  Dr.  Peter  Stornik, 
Candidat  in  Lesach  in  Kärnthen,  Mathematik  und  Physik  f.  d.  ganze  G., 
mit  deutscher  u.  slov.  Untspr  ;  Heribert  Bouvier,  Candidat  in  Leoben, 
Uttein  und  Griechisch  f.  d.  UG.,  mit  deutscher  Untspr.;  Franz  Haupt- 
mann, Candidat  in  Graz,  Mathematik  und  Physik  f.  d.  ganze  G.,  mit 
deutscher  u.  slov.  Untspr.;  Andreas  Senck ov  iö,  Candidat  in  Graz,  Mathe- 
matik und  Physik  f.  d.  ganze  G.,  mit  deutscher  Untspr. ;  Dr.  Bernhard 
Benussi,  Lehrer  am  Staatsgymnasium  in  Capo  d'Istria,  Italienisch  f. 
d.  ganze  G.,  mit  italieu.  Untspr.;  Eduard  Philipp,  Candidat  in  Graz, 
Anton  Pötzer,  Supplent  am  deutschen  Staatsgymnasium  in.Olmütz, 
beide  Latein  und  Griechisch  f.  d.  ganze  G.,  mit  deutscher  Untspr.;  Eduard 
Visin tini,  Supplent  am  Staatsgymnasium  in  Capo  d'Istria,  Naturge- 
schichte f.  d.  ganze,  Mathematik  und  Physik  f.  d.  UG  ,  mit  italien. 
Untspr.;  Dr.  Gustav  Ritter  v.  Britto,  Supplent  der  Staatsrealschule  in 
Marburg,  Mathematik  und  Physik  f.  d.  ganze  G.,  Franz  Swida,  Supplent 
an  der  laudsch.  Realschule  in  Graz,  Geschichte  und  Geographie  f.  d. 
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ganze  G.,  beide  mit  deutscher  Untspr.;  Balthasar  Pregl,  Suuplent  am 
Maatsgymnasium  in  Ragusa,  Naturgeschichte  f.  d.  ganze,  Mathematik 
und  Physik  f.  d.  UG.,  mit  italien.  untspr.;  Karl  Zeiger,  Supplent  am 
Stautsgyinnasium  in  Marburg,  Latein  und  Griechisch  f.  d.  ganze  G. 
Gustav  Hribcrnigg,  Capitular  des  Stiftes  St.  Paul,  Johann  Gerst, 
Candidat  in  Graz,  beide  Mathematik  und  Physik  f.  d.  ganze  G.,  samratlich 
mit  deutscher  Untspr.   

Approbierung  von  Candidaten  des  Turn lehramtes  ton 
Seite  der  k.  k.  Prüfungscommission  für  das  Lehramt  de* 
Turnens  an  Mittelschulen  und  Lchrerbildunganstalten  in 
Wien  seit  ihrer  Activicrung.  (Erlass  des  k.  k.  Unterrichts-Mini- 
steriums vom  22.  üctober  1870,  Z.  100.036.)  —  Ferdinand  Straube,  geb. 
zu  Potsdam  1842,  befähigt  für  Mittelschulen,  Lehrerbildungsanstalten  und 
Mädchenturnen,  1.  März  1871;  Joseph  Ostädal,  geb.  zu  Oderiitz  M.  Ib39, 
bef.  f.  Mittelschulen  u.  Lehrerbildungsanstalten,  18.  März  1871 ;  Franz  Gr il- 
litsch,  geb.  zu  Wolfsberg  in  Kärnten  1832,  bef.  f.  Mittelschulen.  Lehrer- 
bildungsanstalten u.  Mädchenturnen,  24.  April  1871;  Heinrich  Grieb,  geb. 
zu  Hanau  1833,  bef.  f.  Mittelschulen,  Lehrerbildungsanstalten  u.  Madchen- 
turnen, 7.  Juli  1871;  Joseph  Tisch,  geb.  zu  Gmunden  1847,  bef.  t. 
Mittelschulen,  Lehrerbildungsanstalten  u.  Mädchenturnen,  21.  Nov.  1871; 
Ignaz  Palla,  geb.  zu  Prag  1837,  bef.  f.  Mittelschulen,  Lehrerbildungs- 
anstalten u.  Mädchenturnen,  25.  Nov.  1871;  Karl  Endrizzi,  geb.  zu  Cl* 
in  Tirol  1833,  bef.  f.  Mittelschulen  u.  Lehrerbildungsanstalten,  4.  Juni  1872; 
Albin  Horn,  geb.  zu  Ernstbrunn  1843,  bef.  f.  Mittelschulen,  Lehrerbil- 
dungsanstalten u.  Mädchenturnen,  4.  Juni  1872;  Gustav  Adolf  Hellpapp, 

feb.  zu  Leipzig  1837,  bef.  f.  Mittelschulen  u.  Lehrerbildungsanstalten, 
.  Juni  1872;  Friedrich  Wilhelm  Recke,  geb.  zu  Volkmarsdorf  bei 
Leipzig  1840.  bef.  f.  Mittelschulen,  Lehrerbildungsanstalten  u.  Mädchen- 
turnen, 16.  Juli  1872;  Lorenz  de  Reya,  geb.  zu  Triest  1844,  bef.  I 
Mittelschulen  u.  Lehrerbildungsanstalten,  15.  Juli  1872;  Albin  Kucera. 
geb.  zu  Kremwitz  M.  1841,  bef.  f.  Mittelschulen  u.  Lehrerbildungsanstalten. 
28.  Nov.  1872;  Alois  Kurschen,  geb.  zu  Triest  1848,  bef.  f.  Mittel- 
schulen, 21.  Mai  1873;  Alois  Kovacic,  geb.  zu  Wernsee  in  Steiermark 
1845,  bef.  f.  Mittelschulen,  19.  Mai  1873;  Otto  Passow,  geb.  zu  Dargun  in 
Mecklenburg  1837,  bef.  f.  Mittelschulen  u.  Lehrerbildungsanstalten,  28.  Fe- 
bruar 1873;  Johann  Heinz,  geb.  zu  Bonisch  in  Schlesien  1839,  bef.  f. 
Mittelschulen  n.  Lehrerbildungsanstalten,  28.  Nov.  1872;  Eduard  Lukai. 

§eb.  zu  Aussee  in  Mähren  1830,  bef.  f.  Mittelschulen  u.  Mädchenturneu, 
0.  Mai  1873;  August  Tisch,  geb.  zu  Gmunden  in  Ober- Oesterreich  1S4U. 
bef.  f.  Mittelschulen,  Lehrerbildungsanstalten  m.  Ausz,  u.  Mädchenturnen. 
30.  Nov.  1872;  Gustav  Möbius,  geb.  zu  Leipzig  1837,  bef.  f.  Mittel- 
schulen, Lehrerbildungsanstalten  u.  Mädchenturnen,  30.  Nov.  1872;  Karl 
Ludwig  Schubert,  geb.  zu  Meerane  in  Sachsen  1840,  bef.  f.  Mittelschalen 
u.  Mäuchenturuen,  30.  Dec.  1872;  Franz  Erfurt,  geb.  zu  Lim  in  Ober- 
Oesterreich  1850,  bef.  f.  Mittelschulen  u.  Lehrerbildungsanstalten,  30.  Nor, 
1872;  Alezander  Nimpfling,  geb.  zu  Graz  1838,  bef.  f.  Mittelschulen. 
Lehrerbildungsanstalten  m.  Ausz.  u.  Mädchenturnen,  30.  Nov.  1872;  RoMl 
Dürr,  geb.  zu  Wien  1844,  bef.  f.  Mittelschulen,  19.  Mai  1873;  Friedric« 
Klingsbigl,  geb.  zu  Herzogbier  bäum  in  Nieder- Oesterreich  1830,  bef.  f. 
Mittelschulen  u.  Lehrerbildungsanstalten,  10.  Mai  1873;  Karl  Stöhr. 
gob.  zu  St  Pölten  1851,  bef.  f.  Mittelschulen,  13.  Juni  1873;  Karl  Witt* 
geb.  zu  Konneburg  in  Sachsen-Alten  bürg  1845,  bef.  f.  Mittelschulen,  18.  Juni 
1873;  Karl  Schmeck,  geb.  zu  St.  Pölten  in  Nieder-Oeaterreich  1847,  bet 
f.  Mittelschulen,  13.  Juni  1873t  Karl  Vogt,  eeb.  zu  Urfahr  in  Ober-Oester- 
reich  1849,  bef.  f.  Mittelschulen  u.  Lehrerbildungsanstalten,  30.  Juni  1879; 
Joseph  Wotta,  geb.  zu  Tereblestie  in  der  Bukowina  1846,  bef.  f.  Mittel- 
schulen u  Lehrerbildungsanstalten^.  Juni  1873;  Karl  Petruse h,  geb.  n 
Königsberg  in  Prcussen  1832,  bef.  f.  Mittelschulen,  Lehrerbildungsanstalten 
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u.  Mädchenturncn,  12.  Jänner  1874;  August  Res  eck,  geb.  zu  Mainz  1830, 
bef.  f.  Mittelschulen  u.  Mädchenturnen,  12.  Jänner  1874;  Georg  Opitz, 
geb.  zu  Hannover  1842,  bef.  f.  Mittelschulen  12.  Jänner  18<4;  JqUuh 
Schmidt,  geb.  zu  Coeslin  in  Preussen  1844,  bef.  f.  Mittelschulen,  Lehrer- 
bildungsanstalten u.  Mädchenturnen,  12.  Jänner  1874;  Michal  Rustia, 
geb.  zu  Triest  1840,  bef.  f.  Mittelschulen,  8.  Mai  1874. 


Lehrbücher  und  Lehrmittel. 

(Fortsetzung  von  Jahrgang  1874,  Heft  IV.,  S.  312.) 

Lehrplan  und  Instruction  für  das  Freihandzeichnen  an 
Mittelschulen,  mit  6  lithogr.  Beilagen.  Wien,  k.  k.  Schulbtieher-Ver- 
lagsdirection ,  1874.  Pr.  25  kr. 

Drechsl  (Alex.  W.),  Biblische  Geschichte  des  alten  und  neuen 
Bande«.  Wien,  Kirsch,  1874.  Pr.  80  kr. 

Gegen  die  Verwendung  diese«  Buch*«  als  Lehrbuch  beim  katholischen  Religions- 
unterricht« in  den  unteren  Classen  der  im  Bereiche  der  Wiener  Erzdia'oese  befindlichen 
Mittelschulen  waltet  kein  Anstand  ob. 

Laut  Ministerid-Brlasaes  Tom  20.  Mai  1874,  Z.  6144. 

Heinrich  (Anton),  Grammatik  der  deutschen  Sprache  für  Mittel- 
schulen und  verwandte  Anstalten,  besonders  in  mehrsprachigen  Ländern. 
2.  Aufl.  Laibach,  Kleinmayr  und  Bamberg,  1874. 

Diese  Grammatik  wird  zum  Lehrgehrauche  an  Mittelschule n  in  mehrsprachigen 
Ländern  überhaupt  als  zulässig  erklärt.  Der  Preis  ist  mit  1  fl.  10  kr.  festgestellt  worden. 
Laut  Ministeriiii- Erlasses  vom  1.  Juni  1874,  Z.  6966. 

Ho  ff  mann  (Carl  A.  G.),  Neuhochdeutsche  Elementargrammatik. 
8.  Aufl.  besorgt  von  Dr.  Chr.  Fr.  Schuster.  Glausthal,  Grosse,  1872. 
Pr.  1  fl.  8  kr. 

Dieses  Lehrbuch  wird  in  der  gegenwärtigen  Auflage  in  gleicher  Weise,  wie  es  be- 
»öglioh  der  vorausgegangenen  sechsten  und  siebenten  Auflage  der  Fall  war ,  als  zulässig 
mm  Lehrgebrauche  in  den  deutschen  Mittelschulen  erklärt. 

Laut  Minister! al-Erlasse»  votn  16.  Juni  1874,  Z.  7766. 

Kozonn  (B.),  Leitfaden  der  Geographie  für  die  Mittelschulen  der 
österreichisch-ungarischen  Monarchie,  umgearbeitet  von  H.  Vogel.  3.  Aufl. 
Mit  27  Holzschnitten.  Wien.  Ed.  Holzel,  1874.  Pr.  1  fl.  80  kr. 

Die  mit  Erlass  von  14.  Jnli  186»  Z.  6052  diesem  Buche  in  dessen  erster  Auflage 
ertheilte  ZuläasigkcitserkUrung  zum  Lehrgebrauche  in  den  unteren  •.  lassen  deutscher  Mittel- 
schulen wird  auf  die  gegenwärtige  dritte  Auflage  ausgedehnt. 

Laut  Ministerialerlawes  vom  18.  Juni  1874.  Z.  8092. 

Koppe  (Karl),  Anfangsgründe  der  Physik  für  den  Unterricht  in 
den  oberen  Classen  der  Gymnasien  und  Realschulen  mit  345  Holzschnitten. 
12.  verb.  Aufl.  Essen,  Bädecker,  1873.  Pr.  1  Thlr.  12  Sgr. 

Die  mit  Ministerialerlass  vom  13.  März  1872  Z.  2808  erfolgte  allgemeine  Zulassung 
dieses  Lehrbuches  in  der  eilften  Auflage  (Verordnungsblatt  1872  Seite  130;  wird  auf  die 
?egenwärtige  zwölfte  Auflage  ausgedehnt. 

Laut  Ministerial-Eriasses  vom  6.  Juni  1874,  Z.  6900. 

Skoda  (Jak.),  Graramatika  francouska.  Prag,  Urbanek,  1874.  Pr. 
ungeb.  70  kr.,  geb.  £0  kr. 

—  —  Francouska  evicebnä  kniha.  I.  Theil.  Formenlehre.  Prag,  Urbanek, 
1874.  —  Pr.  ungeb.  1  fl.  30  kr.,  geb.  1  fl.  40  kr. 

Beide  diese  Lehrbücher  werden  zum  Lehrgebrauche  in  den  unteren  Classen  der 

böhmischen  Realschulen,  tesp.  Realgymnasien  als  zulässig  erklärt. 
Laut  Mintsterialerlasses  vom  20.  Juni    1874,  Z.  7312. 

Das  in  Turin  in  zwei  Bänden  erschienene  Lehrbuch  der  Geographie :  „Corso  ele- 
mentare di  geografia  per  u»o  teile  scuole  teoriche,  normali,  magistrali  e  ginnasiali  del 
regne  d'  Italia"  esposto  secondo  gli  Ultimi  prograrami  governativi  dul  Prof.  Giuseppe 
Poli  na  (Turin  1872  und  1873)  wird  vom  Unterrichtsgebrauch  an  den  österreichischen  Lehr- 
»niUlten  ausgeschlossen,  nachdem  auch  dessen  Verbreitung  in  Folge  gerichtlichen  Erkennt- 
niises  verboten  ist. 

Laut  Ministerial-Erlasses  vom  23.  Juni  1874.  Z.  8327. 

Die  Directionen  der  Mittelschulen  und  Lehrerbildungsanstalten ,  sowie  die  Leiter 
<ier  Volksschulen  werden  hiermit  aufmerksam  gemaoht,  das«  Daniela  „Leitfaden  für  den 
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rnterricht  in  der  Geographie",  sowie  dessen  „Lehrbuch  der  Geographie  für  hoher«  UnUr 
richUanstalten'  (Halle,  Verlag  der  Buchhandlung  de«  Waisenhauses)  in  den  seit  1870  «- 
t  h i n ■  1 1-  n  Ausgaben  die  vorgeschriebene  Approbation  des  Ministeriums  zum  Lehrgebrancbe 
nicht  haben,  sonach  auch  nach  den  Bestimmungen  der  beiden  Ministerial-Verordnungen  vom 
17.  Juni  4878,  Z.  10.523  und  vom  85.  Marz  1883,  Z.  1418  beim  Unterriehl«  nicht  in  Ver- 
wendung Lommeu  dürfen. 

Laut  Ministerialerlaeses  rom  24.  Juni  1874,  Z.  7901. 

Die  nach  benannten,  zum  Lehrgebrauche  in  den  Mittelschulen  all- 
racin  zugelassenen  Lehrbücher  sind  in  neuen  Auflagen  erschienen  and 
werden  in  diesen  Auflagen  zum  Unterrichtsgebrauche  als  zulässig  er- 
klärt, als: 

Curtius  (G.),  Griechische  Schulgrammatik.  10.  Aufl.  Prag  1873, 
Tempsky.  —  Pr.  1  fl.  40  kr. 

Schenkl  (K.),  Griechisches  Elcmentarbuch.  8.  Aufl.  Prag  1871, 
Tempsky.  —  Pr.  92  kr. 

Schenkl  (K.),  Uebungsbuch  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen 
und  Lateinischen  in's  Griechische.  3.  Aufl.  Prag  1874.  Tempsky.  —  Pr.  1  fl. 

Heyse  (J.),  Leitfaden  zum  gründlicnen  Unterrichte  in  der  deut- 
schen Sprache.  22.  Aufl.  Hannover  1872.  Hase.  —  Pr.  10  Sgr. 

Mozart  (J.),  Deutsches  Lesebuch  für  die  unteren  Ciassen  der 
Gymnasien.  Wien.  Gerold.  1.  Band.  20.  Aufl.  1873.  —  Pr.  70  kT.  —  IL  Bd. 
14.  Aufl.  1872.  —  Pr.  90  kr.  -  HL  Bd.  12.  Aufl.  1874.  Pf.  75  kr.  - 
IV.  Band,  9.  Aufl.  1871.  —  Pr.  70  kr. 

Neu  mann  (A.)  und  Gehlen  (0.),  Deutsches  Lesebuch  für  die 

1.  Classe  der  Gymnasien.  5.  Aufl.  Wien,  1874.  F.  Meyer.  —  Pr.  1  fl. 

Egger  (Alois,  D.)t  Deutsches  Lehr-  und  Lesebuch  für  höhere 
Lehranstalten  11.  Theil:  Literaturkunde.  1.  Band.  3.  Aufl.  Wien,  1874. 
Holder.  —  Pr.  1  fl.  95  kr. 

—  —  II.  Theil.  2.  Bd.  2.  Aufl.  Wien  1873.  Holder.  -  Pr.  1  fl.  3U  kr. 

Mozart  (J.),  Deutsches  Lesebuch  für  die  oberen  Ciassen  der  Gym- 
nasien. Wien.  Gerold.  I.  Band  9.  Aufl.  1869.  -  Pr.  1  fl.  30  kr.  —  IL  Bd. 
10.  Aufl.  1873.  -  Pr.  2  fl.  -  III.  Bd.  14.  Aufl.  1868.  -  Pr.  1  fl.  50  kr. 

Klun  (B.),  Leitfaden  für  den  geographischen  Unterricht  an  Mittel- 
schulen. 15.  Aufl.  Wien,  1874.  Gerold.  —  Pr.  1  fl.  40  kr. 

Gindely  (Ant.),  Lehrbuch  der  allgemeinen  Geschichte  für  die 
unteren  Ciassen  der  Mittelschulen.  Prag,  Tempsky.  —  I.  Band.  4.  Aufl. 
1873.  -  Pr.  60  kr.  —  H.  Bd.  4.  Aufl.  1873.  -  Pr.  60  kr.  —  HL  Bd. 
3.  Aufl.  1873.  —  Pr.  60  kr. 

—  —  Lehrbuch  der  allgemeinen  Geschichte  für  Obergyranasien. 
Prag,  Tempsky.  —  I.  Band.  3.  Aufl.  1873.  —  Pr.  1  fl.  20  kr.  —  II.  Bd. 

2.  Aufl.  1870.  —  Pr.  1  fl.  20  kr.  —  III.  Bd.  3.  Aufl.  1873.  —  Pr.  1  fl.  20  kr. 

Tomek  (V.  V.),  Geschichte  des  österreichischen  Kaiserstaates. 
2.  Aufl.  Prag,  1860.  Tempsky.  —  Pr.  44  kr. 

Hau  uak  (Dr.  Em.),  Lehrbuch  der  Geschichte  des  Alterthums  für  die 
unteren  Ciassen  der  Mittelschulen.  3.  Aufl.  Wien  1873.  Holder.  —  Pr.  85  kr. 

—  —  Lehrbuch  der  Geschichte  des  Mittelalters  für  die  unteren 
('lassen  der  Mittelschulen.  2.  Aufl.  Wien,  1873.  —  Pr.  60  kr. 

—  —  Oesterreichische  Vaterlandskunde  für  die  mittleren  und  höhe- 
ren Ciassen  der  Mittelschulen.  3.  Aufl.  Wien,  1873.  Holder.  —  Pr.  80  Ir. 

Moönik  (Fr.),  Lehrbuch  der  Arithmetik  für  die  Untergymnasien. 
Wien  Gerold.  1.  Abth.  20.  Aufl.  1874.  —  Pr.  90  kr. 

—  —  Anfangsgründe  der  Geometrie  für  Untcrrealschulen.  15.  Aufl. 
Prag,  1873.  Tempsky.  —  Pr.  70  kr. 

Pokorny  (A.),  Illustrierte  Naturgeschichte.  Prag,  Tempsky.  — 
I.  Thierreich.  12.  Aufl.  1874.  -  Pr.  1  fl.     II  Pflanzenreich.  9.  Aufl.  1874. 
Pr.  85  kr.  —  III.  Mineralogie.  8.  Aufl.  1873.  -  Pr.  60  kr. 
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Pisko,  Lehrbuch  der  Physik  für  Unter realschulon.  9,  Aufl.  Brünn, 
1873.  Winniker  -  Pr.  1  fl.  60  kr. 

Schultz,  Grammatichetta  della  lingua  latina.  6.  Aufl.  Wien,  1868. 
Gerold.  -  Pr.  65  kr. 

Schinnagl  M.,  Libro  die  lettura  per  la  II.  classe.  3.  Aufl. 
Wien,  1871.  Gerold.  -  Pr.  70  kr. 

Libro  di  esercizj  per  tradurre  dal  latino.  2.  Aufl.  Wien,  1869. 
Gerold.  -  Pr.  60  kr. 

Schonkl,  Esercizj  greci.  2.  Aufl.  Wien,  1864.  Gerold.  Pr.  80  kr.  - 

Klun,  Gcografia  universale.  Parte  1.  2.  Aufl.  Wien,  1843.  Gerold.  — 
Pr.  40  kr. 

Fellöcker,  Principi  di  mineralogie.  5.  Aufl.  Wien,  1872.  Gerold.  — 
Pr.  90  kr. 

Sohaj  (Fr.),  Mala  mluvnice  latinskä.  4.  Aufl.  Prag,  1874.  Tempsky. 

Curtius  (Dr.),  Grammatika  reckä.  2.  Aufl.  Prag,  1869.  Tempsky.  — 
Pr.  1  fl.  50  kr. 

Lepaf ,  fteckä  cvicebnä  kniha.  2.  Aufl.  Prag,  1874.  Tempsky.  — 
Pr.  I  fl.  60  kr. 

Kunz  (K.),  Öcskä  mluvnice.  5.  Aufl.  Prag,  1873.  —  Pr.  72  kr. 

Kunz  (K.),  Nauka  o  vetach.  6.  Aufl.  Prag,  1871.  Kober.  —  Pr.  50  kr. 

Jirecek  (J.),  Citanka  pro  I.  tfidu.  5.  Aufl.  Prag,  1871.  Tempsky.  - 
Pr.  60  kr. 

Öelakovsky,  CcskÄ  Citaci  kniha  (II.  Cl.)  5.  Aufl.  Prag,  1870. 
Tempsky.  —  Pr.  78  kr. 

.)  irccek,  Citanka  pro  III  tfidu.  3.  Aufl.  Prag,  1870.  Tempsky.  — 
Pr.  72  kr. 

—  -  Obrazy  z  rakouskych  zemi.  2.  Aufl.  Prag,  1865.  Tempsky.  — 
Pr.  60  kr. 

PokornyS  Näzorny  atlas  zivoöisstva.  3.  Aufl.  Prag,  Tempsky.  — 
Pr.  1  fl.  20  kr. 

—  —  NAzorn^  pfirodopis  rostlinstva.  2.  Aufl.  —  Pr.  1  fl. 

—  —  NäzornV  ncrostopis.  2.  Aufl.  —  Pr.  70  kr. 

Laut  Ministerial- Erlasses  vom  23.  Juli  1874,  Z.  10.168. 

Krist  (Jos.  Dr.),  Anfangsgründe  der  Naturlehro  für  die  unteren 
Classcn  der  Mittelschulen.  6.  Aufl.  Mit  310  Holzschnitten  und  einer 
Farbcntafel.  Wien,  1874.  W.  Braumüller.  —  Pr.  2  fl. 

Die,  mit  Erlaus  vom  81.  Jänner  1873,  Z.  524  bezüglich  der  5.  Aufl.  ausgespro«hen* 
Zulassung  .zum  Lehrgehrauche  in  den  unteren  Claasen  der  deutschen  Mittelschulen  wird 
■>it  die  dermalige  6.  Aufl.  ausgedehnt. 

Laut  Ministerial-Erlasses  vom  14.  Juli  1874,  Z.  93U9. 

Drbal,  (Dr.  M.  A),  Propädeutische  Logik.  3.  Aufl.  Mit  55  Holz- 
schnitten. Wien,  1874.  W.  Braumüller.  -  Pr.  1  fl. 

Die  dem  Buche  in  dessen  2.  Aufl.  mit  Ministerial-Erlass  vom  11.  Februar  1868, 
Z.  »•in  zu  Theil  gewordene  Zulassung  zum  Lehrgebrauche  in  den  Oberclaasen  der  Gymnasien 
mit  deutscher  Unterrichtssprache  wird  auf  die  gegenwärtige  3.  Aufl.  ausgedehnt. 

Laut  Hinisterial-Erlasses  vom  20.  Juni  1874,  Z.  6904. 

Pato*ka  (Fr.),  Struenä  mluvnice  jazyka  latinskeho.  2.  vorb.  Aufl. 
Prag,  1874.  Kober.  —  Pr.  steif  geb.  1  fl. 

Dieses  Lehr-  und  Uebungsbnch  der  lateinischon  Sprache  wird  in  der  2.  Aufl.  zum 
L»hrgebraucho  in  der  ersten  Classe  der  Gymnasien  und  Realgymnasien  mit  böhmischer 
l'oterrichtugprache  als  zulässig  erklärt. 

Laut  M  miste  rial- Erlasses  vom  7.  Juli  1874,  Z.  8752. 

Prof.  A.  Gindely-ho  Dejepis  vseobecn^.  Vzdelal  Jos.  Erben. 
3.  Theil:  Die  Neuzeit.  Prag,  1874.  Tempsky.  -  Pr.  70  kr. 

Dieser  Theil  wird  in  gleicher  Weise,  wie  es  bezüglich  des  1.  Th.  mit  Erlass  vom 
22.  J .inner  1873,  Z.  16494,  und  bezüglich  des  IL  Theiles  mit  Erlaas  vom  27.  August  1873, 
Z.  11.342  verfügt  worden  ist,  zum  I/ehrgebruuche  in  den  unteren  « lassen  der  Gymnasien 
und  Realgymnasien  mit  böhmischer  Unterrichtusprache  als  zulässig  erklärt. 

Laut  H mute rial- Erlasses  vom  27.  Juni  1874,  Z.  8656. 
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Jarolimek  (C.),  Poctafctvi  pro  L  tfidu  skol  realuych.  I.  Ttaeil 
4.  Aufl.  Prag,  1873.  Kober.  —  Pr.  geb.  62  kr. 

-  —  PoStärstvi  pro  II.  tii'dn  skol  realn^ch.  II.  Theil  4.  Aufl. 
Prag,  1874.  Kober.  —  Pr.  62  kr. 

Dies«  zwei  Rechenbücher  werden  in  der  gegenwärtigen  4.  Aufl.  in  gleicher  W*im 
zum  Lehrgebraucho  in  der  1.  und  II.  Classe  der  Unterrealschulen  mit  b$hmi«cheT  T'ntw- 
richtssprache  zugelassen,  wie  die«  laut  Ministerial-Hrlaa&ea  vorn  21.  September  1h6ü  Z.  54rt» 
bezüglich  der  3.  Aufl,  der  FaU  war. 

Laut  Mininterial-Erlasses  vom  6.  Juli  1874,  Z.  8600. 

Jarolimek  (C),  Geometrio  pro  4.  tfidu  skol  realntfch.  (Mit  100 
Illustrationen  )  Prag,  1874.  Verlag  des  Vereins  böhmischer  Mathematiker. 

—  Pr.  72  kr. 

Dieses  Lehrbuch  wird  zum  Unterrichtsgebruuche  in  der  4.  CL  siebenclassiger  Real- 
schulen mit  böhmischer  Unterrichtssprache  als  zulässig  erklärt. 
Laut  Ministerial-Erlasses  vom  4.  Juli  1874,  Z.  8795. 

Roth  (Prof.  Jul.),  Ricarda  Prvni  uceni  jazyka  francouxskema. 
2.  verb.  Aufl.  Prag,  1874.  Tempsky.  —  Pr.  80  kr. 

Die  mit  Ministerial-Erlass  vom  IT.  Mirz  1874  Z.  *558  betüglich  der  l.  A»fL  im- 
gesprochene  Zulassung  des  Buche«  zum  Unterrichte  in  der  ersten  tlaase  böhmischer  R*al- 
»chulen  wird  auf  die  grgenwärtige  2.  Aufl.  ausgedehnt. 

Laut  Minlsterial-Erlasses  vom  3.  Juli  1874.  Z.  8657. 

C.  Julii  Caesaris,  Commentarii  cum  supplementis  A.  Hirtii  et 
aliorum.  Recogn.  Emanuel  Hoffmann.  Wien.  Gerold.  —  Vol.  L  Bellum 
gallicum.  1874.  Pr.  45  kr.  -  Vol.  II.  De  hello  civil!  1873.  Pr.  40  kr. 

—  Historiao  antiquae  uaque  ad  Caesaris  Augusti  obitum  Libri  Xjl. 
Scholarum  in  usum  edidit  Emanuel  Ho  ff  mann.  8.  Auti.  Wien,  1872. 
Gerold.  -  Pr.  65  kr. 

T.  Livii  Ab  urbe  condita  librorum  partes  sclectac.  In  usum 
Scholarum  iterum  ed.  J.  C.  Grvsar.  Wien.  Gerold.  —  Vol.  prius  1872. 
Pr.  99  kr.  —  Vol.  alterum.  1870.  -  Pr.  90  kr. 

P.  Ovidii,  Nasonis  Carmina  selecta.  In  usum  scholarum.  Ed.  J. 
C.  Grysar.  Editio  XIII.  Wien,  1873.  Gerold.  -  Pr.  65  kr. 

Gai  Sallustii  Crispi  Catilina,  Iugurtha,  ex  historiis  quao  eitant 
orationes  et  epistolae  recogn.  Gust.  Linkerus.  Wien,  1873.  Gerold.  — 
Pr.  45  kr. 

P.  Virgilii,  Maronis  Aeneidos  epitomc.  Accedit  ei  Georgias  et 
Bucolicis  delectus.  Scholarum  in  usum  iterum  ed.  Emanuel  Hoffmann. 
Wien,  1872.  Gerold.  —  Pr.  5ö  kr. 

Q.  Horatii  Flacci  Carmina  selecta.  Ed.  C.  J.  Grysar.  Wien,  1872 

—  Gerold.  Pr.  70  kr. 

Neu  mann  (Alois)  und  Gehlen  (Otto),  Deutsches  Lesebuch  für 
die  2.  Cl.  der  Gymnasien  und  verwandten  Anstalten  5.  Aufl.  Wien,  1874. 
Meyer.  -  Pr.  1  fl. 

Bellinger,  Leitfaden  der  Geographie.  21.  Aufl.  Wien,  1873 
Gerold.  -  Pr.  30  kr. 

Gindely  (Ant.),  Lehrbuch  der  allgemeinen  Geschichte  fiir  die 
oberen  Classen  der  Real-  und  Handelsschulen.  Prag.  Tempsky.  —  L  Bd.: 
Das  Alterthum.  2.  Aufl.  1870.  Pr.  1  fl.  20  kr.  —  II.  Band:  Das  Mittel- 
alter und  die  Neuzeit  2.  Aufl.  1871.  —  Pr.  1  fl.  60  kr. 

Fei  locker  (Sigm.),  Anfangsgründe  der  Mineralogie,  bearb.  für 
Untergymnasien  und  Unterrealschulen.  6.  Aufl.  Wien,  1871.  Gerold.  - 
Pr.  45  kr. 

Sehen  kl  (Carlo,  Dr.),  Crestomatia  die  Senofonte  2.  Aufl.  Wien. 
1866.  Gerold.  -  Pr.  1  fl.  30  kr. 

Pokorny  (A.  Dr.),  Storia  illustrata  dei  tre  regni  della  natnra 
Versione  italiann  die  T.  Carnel,  M.  Lessona,  T.  Salvadosi  e  G.  Struever. 
Prag  und  Turin.  Tempsky  und  Locscher.  —  Parte  I.  Reguo  aniuule. 
1872.  Pr.  1  fl.  50  kr.  -  faxte  II.  Regno  vegetale.  1872.  Pr.  1  fl.  30  kr. 

—  Parte  III.  Regno  mincrale.  1872.  -  Pr.  80  kr. 
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Filippi  (D.  A.),  Grammatica  della  lingua  todesca.  15.  Aufl.  Wien 
1872.  Gerold.  -  Pr.  1  fl. 

Leinkauf  (Johann,  Dr.),  Kurzgcfasstc  katholische  Glaubens-  und 
Sittenlehre  zum  Gebrauche  in  der  1.  Classe  der  Mittelschulen.  3.  Aufl. 
Wien,  1872.  H.  H.  Kirsch.  -  Pr.  60  kr. 

Der  Gebrauch  diese«  Lehrbuches  in  der  gegenwärtigen  3.  Auflage  an  deutschen 
Mittelschulen  wird,  die  competent©  Zustimmung  der  confeesionellen  Oberb«hörde  voraus- 
gesetzt, vom  Ministerium  genehmigt. 

Laut  Ministarial-Brlasses  vom  4.  August  1874,  Z.  10.110, 

ße necke  (Albert),  Französische  Schulgrammatik.  1.  Theil,  4.  Aufl. 
Potsdam  1872,  A.  Stein.  Pr.  1  fl.  10  kr.,  II.  Theil,  4.  Aufl.  1873.  — 
Pr.  1  Thlr. 

Dieses  Lehrbuch  wird  zum  Unterrichtsgebrauche  in  den  Realschulen  als  zulässig 
Laut  Ministerial-Erlassas  Tom  30.  Juli  1874,  Z,  10.146. 

Hau ler  (J.  Dr.),  Aufgaben  zur  Einübung  der  lateinischen  Syntax. 

I.  Theil:  Casuslehre.  Wien,  1874.  Holder.  —  Pr.  65  kr. 

Dies«  ,, Aufgaben"  wor  en  tum  Lehrgebrauche  an  Ujnnaaitn  und  Realgymnasien 

sU  zulässig  erklärt. 

Laut  Ministerial -Erlasses  Tom  SO.  Juli  1874,  Z.  10.180. 

Moönik  (R.  v.).  Lehrbuch  der  Arithmetik  und  Algebra  für  die 
oberen  Classen  der  Mittelschulen.  13.  Aufl.  Wien,  1874.  Gerold.  —  Pr.  1  fl. 
60  kr. 

Dieses  Lehrbuch  wird  in  der  gegenwärtigen  13.  Aufl.  zum  Lohrgebrauch«  in  den 
oberen  Clauen  der  deutschen  Mittelschnlen  als  zulässig  erklärt. 
Laut  Ministem!- Erltes  vom  83.  Juli  1874,  Z.  9806. 

Rammelsberg  (C.  J.),  Grundriss  dor  Chemie  gemäss  den  neueren 
Ansichten  (Der  unorganischen  Chemie  3.  Aufl.).  Berlin,  1873.  Lüderitz.  — 
Pr.  3  fl.  63  kr. 

Dieser  „Grundriss"  wird  tum  Lehrgebrauche  in  den  oberen  Classen  der  Realschulen 
als  zulässig  erklärt. 

Last  Ministerial-ErlHsse«  von  93.  Juli  1874,  Z.  7314. 

Schorlemmer  (Carl),  Lejirbuch  der  Kohlenstoffverbindungen  oder 
der  organischen  Chemie.  (Zugleich  als  2.  Band  von  Roscoe's  Kurzem 
Lehrbuch  der  Chemie.)  Braunschweig,  1871.  Vieweg.  —  Pr.  4  fl.  68  kr. 

Nachdem  Boscoe's  , .Kurzes  Lehrbuch  der  Chemie"  (deutsch  von  Schorlemmer) 
dis  Zuläs«igkett«*rklärung  für  die  Überlassen  der  Realschulen  mit  Ministerlal  Erlaas  rom 
19.  December  1K71  Z.  11200  erlangt  hat,  wird  nunmehr  auch  das  obgeusnnt«  Lehrbach  als 

II.  Theil  für  zulässig  an  diesen  Classen  erklärt. 

Laut  Ministerial-Brlasses  vom  83.  Juli  1874.  Z.  7314. 


Fünfte  Abtheilung. 


Verordnungen  für  die  österreichischen  Gymnasien 
und  Realschulen;  Person aJnoti/en;  Statistik. 

Erlässe. 

Verordnung  des  Ministers  für  CuUua  und  Unterricht  vom  24.  JuU 

1874,  Z.  4085, 

betreffend  die  Classification  aus  der  Religionslehrc  an 
Mittelschulen  und  Lehrerbildungsanstalten,  an  welchen 
der  Religionsunterricht  für  die  betreffende  Confcssion  an 

der  Anstalt  nicht  crtheilt  wird. 

Ucber  mehrfach  gestellte  Anfragen  wird  bestimmt,  dass  die  Schüler- 
leistungcn  in  der  Keligionslehre  an  Mittelschulen  und  Lehrerbildungs- 
anstalten nur  dann  in  die  Classificierung  einzubtziehen  sind,  wenn  ge- 
mäss §.  4  des  Reichsgesetzes  vom  ÜO.  Juni  1872  die  regelmässige  Er- 
theiluug  des  Religionsunterrichtes  für  die  betreffende  Confession  «lurch 
die  Untcrrichtsverwaltung  sicher  zu  stellen  ist,  und  sohin  dieser  Unter- 
richt, wie  jener  in  den  übrigen  Lebrgcgenständen,  der  Aufsicht  der  Schal« 
behörden  unterliegt. 

Wo  die  Voraussetzung  des  §.  4  des  Reichsgesetzes  vom  20.  Juni 
1872  nicht  zutrifft,  ist  im  Zeugnisse  statt  der  Note  der  Religionslehre 
das  factische  Verhältnis  anzugeben,  dass  für  Schüler  der  betreffenden 
Confession  Religionsunterricht  an  der  Anstalt  nicht  ertheilt  worden  ist. 

Hierdurch  wird  jedoch  nicht  ausgeschlossen,  dass,  falls  ein  Privat- 
zeugnis vorliegt,  welches  ein  dem  Lehrkörper  als  vertrauuugswürdig  be- 
kannter Religionslehrer  ausgestellt  hat,  die  dem  Schüler  zuerkannte.  Ji* 
Classification  jedoch  in  keiner  Weise  beeinflussende  Note  unter  Berufung 
auf  das  „Zeugnis  des  privaten  Religionslehrers'-  auch  in  das  Semestral- 
zeugnis  der  Anstalt  eingetragen  werde.  Strcmayr  m.  p. 

Erlau  des  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht  vom  1.  August 

1874,  Z.  0378, 

an  den  Statthalter  für  Böhmen, 

betreffend  die  Gewährung  von  Unterstützungen  und  Aus- 
hilfen für  die  als  Religionslehrer  an  Mittel-  und  Bürger- 
schulen und  Volksschulen  bestellten  katholischen  Priester. 

Den  als  Religionslehrer  an  Mittel-  und  Bürgerschulen  bestellten 
katholischen  Priestern  sind  Unterstützungen  und  Aushilfen  in  den,  znr 
Bewilligung  von  solchen,  geeigneten  Fällen,  nicht  aus  dem  Reblins 
foude,  sondern  aus  den  zur  Dotierung  der  bezüglichen  ReligiouslelirersUllc 
bestimmten  Mitteln  und  Fonden  zu  erfolgen. 
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Bezuglich  der  an  Volksschulen  den  Religionsunterricht  besorgenden 
Priester  wird  jedoch  auf  das  Hofkanzlcidecret  vom  3.  September  1874 
Z.  27.322  verwiesen,  wornach  jenen  Priestern,  die  ihre  Gebühren  aus  dem 
Religiunsfonde  beziehen,  aus  diesem  Fonde  Unterstützungen  und  Aus- 
hilfen unter  den  daselbst  erwähnten  Modalitäten  und  Beschränkungen 
bewilligt  werden  können. 


Personal-  und  Schnlnotizen. 

—  Se.  k.  u.  k.  Apostolische  Majestät  haben  mit  Allerhöchster  Ent- 
schließung vom  2G.  Juli  d.  J.  allergnädigst  zu  gestatten  geruht,  dass 
dem  Landesschulinspector  Anton  Stirn pel  aus  Anlass  seiner  Uebernahme 
in  den  dauernden  Ruhestand  in  Anerkennung  vieljähriger,  treuer  und 
erspriesslicher  Dienstleistung  die  Allerhöchste  Zufriedenheit  bekannt  ge- 
geben werde. 

—  Se.  k.  u.  k.  Apostolische  Majestät  haben  mit  Allerhöchster  Ent- 
schliessung  vom  20.  August  d.  J.  den  Director  der  Bildungsanstalten  für 
Lehrer  und  Lehrerinnen  in  Graz  Vincenz  Adam  zu  Landesschulinspector 
allergnädigst  zu  ernennen  geruht  Stremayr  m.  p. 


—  Der  Minister  für  Cultus  und  Unterricht  hat  den  Landeschul- 
inspector  Vincenz  Adam  zur  Dienstleistung  bei  dem  Landesschulrathe 
für  Ober -Oesterreich  mit  dem  Amtssitze  in  Linz  bestimmt  und  ihm 
nebst  der  Mitwirkung  bei  der  Inspektion  der  Volksschulen  die  Inspection 
der  Realschulen  und  der  Lehrerbildungsanstalten  in  Ober-Oesterreich 
ö  bortragen. 

—  Der  Minister  für  Cultus  und  Unterricht  hat  den  Landesschul- 
inspector Dr.  Ernst  Gnad  zur  Dienstleistung  bei  den  k.  k.  Landesschul- 
behörden  im  Küsten  lande  mit  dem  Amtssitze  in  Triest  bestimmt 
and  ihm  die  Inspection  der  Mittelschulen  in  Triest,  Görz  und  I  Strien 
übertragen;  ferner  den  Oberlehrer  in  Senosetsch  Karl  Dem  scher  zum 
Ifezirksschulinspector  für  den  Schulbezirk  Adelsberg;  den  pens.  Gym- 
nasialdirector,  Schulrath  Dr.  Johann  Loser,  zum  prov.  Bezirkssehul- 
inspector  für  den  Bezirk  Stadt  Tiiest  mit  ihrem  Gebiete,  und  den 
Kealschuldirector  in  Sternberg,  Anton  Weiler,  zum  Bezirksschulinspector 
für  die  deutschen  Schulen  im  Bezirke  Sternberg  ernannt. 

—  Der  Minister  für  Cultus  und  Unterricht  hat  ernannt:  die  Univer- 
sitätslehrer Joseph  Holzamer  und  Romeo  Vielmetti  zu  Examinatoren 
bei  der  k.  k.  wissenschaftlichen  Realsch  ul-Prüfu  ngscomm  ission 
in  Prag,  und  zwar  den  ersteren  für  das  englische  und  den  letzteren  für 
•las  italienische  Sprach  fach. 

—  Der  Minister  für  C.  und  U.  hat  genehmigt,  dass  mit  Beginu 
des  Octobertermins  1874  in  Königgrätz  eine  böhmische  Prüfungs- 
tommission für  allgemeine  Volks-  und  Bürgerschulen  nach  Massgabe 
der  Ministerial- Verordnung  vom  5.  April  1872,  (R.  G.  Bl.  Nr.  .00)  eingesetzt 
werde,  und  zum  Director  dieser  Prüfungscommission  den  Director  der 

k.  Lehrerbildungsanstalt,  Adalbert  Leseticky,  und  zu  dessen  Stell- 
vertreter den  Gymnasialdirector  Johann  Klumpak-;  ferner  zu  Mitgliedern 
derselben :  die  Gy mnasialprofessorcn Franz  Fischer,  Norbert  Hajnovsky 
und  Johann  Slävik,  die  Hauptlehrer  Thomas  Worbes,  Anton  Mora- 
yek  und  Johann  Panyrek,  den  Volksschullehrcr  Wenzel  Styblik  und 
den  Uebungsschullehrer  Anton  Pribik,  sämmtliche  in  Königgräz, 
•mannt 

—  Der  Minister  für  C.  u.  L.  hat  zu  Examinatoren  bei  der  in  Prag 
in  activierenden  Prü  fungscom  m ission  für  das  Lehramt  des  Ge- 
sanges an  Mittelschulen  und  Lehrerbildungsanstalten,  ferner  des  Violin, 
Orgel-  und  Ciavierspieles  an  Lehrerbildungsanstalten,  ernannt:  für  Gesang 
d.ii  CapelhiK' ister  an  d**r  Domkirche  in  Prag,  Johann  N«p.  Skraup, 
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für  das  Violinspiel  den  Eduard  Wittich,  für  das  Orgelspiel  den  Professor 
am  Prager  Conservatoriuro ,  Joseph  Förster,  für  das  Clavierspiel  und 
für  Geschichte  der  Musik  den  Landesadvocaten  und  Universitatsprofessor, 
Dr.  Eduard  Gundling,  für  die  Harmonielehre,  dann  für  die  Lehre  Tom 
Contraponct  und  der  Fuge  den  Director  der  Orgelschule  in  Prag,  Frini 

Skuhersk^. 

•  — — — — — 

—  Der  Professor  am  akademischen  G.  in  Wien  Karl  Friedrich 
Burkhard  zum  Director  des  Staats-G.  im  1.  Bezirke  zu  Wien  und 
der  suppl.  Keligionslehrer  an  demselben,  Karl  Sonnberger,  tum  wirk- 
lichen Religionslehrer  an  dieser  Lehranstalt;  der  Lehrer  an  der  Staats-ßsch 
am  Schotten feld  in  Wien,  Dr.  Adalbert  Morawitz  zum  Lehrer  am 
Staats-G.  im  IX.  Bezirke  in  Wien  (Alservoratadt);  der  Professor  am 
Staatsgymnasium  zu  Triest,  Robert  Christian  Riedl,  zum  Professor  am 
G.  der  theresianischen  Akademie  in  Wien;  der  Professor  am  AjUerTor- 
stadter  Staats-G.  in  Wien  tlX.  Bez  )  Dr.  Paul  Wallnöfer  zum  Director 
des  Staats-G.  in  Wiener-Neustadt  und  der  Supplent  an  demselben, 
Joseph  K Ii nger  zum  wirklichen  Lehrer  an  dieser  Anstalt;  der  wirkliche 
Gymnasiallehrer  Anton  Baran  zum  Lehrer  am  Staats-G.  iu  Krems; 
der  Hauptlehrer  an  der  Lehrerinnenbildungsanstalt  in  Linz  Dr.  Johann 
Rupp  zum  wirklichen  Lehrer  am  Staats-G.  dortselbst;  der  Professor  an 
der  Staatsmittelschule  in  Feldkirch  Dr.  Anton  Äusserer,  zum  Professor 
am  ersten  Staats-G.  in  Graz;  der  Professor  und  provisorische  Director 
des  zweiten  Staats-G.  in  Graz  Philipp  Pausch  i  t  z  zum  wirklichen  Director 
und  der  Professor  am  Staats-R.  u.  OG.  auf  der  Landstrasse  in  Wien. 
Eduard  Jahn  zum  Lehrer  an  obgenannter  Anstalt;  der  Supplent  Karl  Zei- 
ger zum  wirklichen  Lehrer  am  k.  k.  Staats-G.  in  Marburg;  der  Professor 
am  Landes-RG.  in  Pettau  Peter  Koncnik,  der  Professor  am  Staats-R« i 
in  Kruinburg  Frauz  Kra&an  und  der  Supplent  am  Staats-G.  zu  Cilli 
Karl  Rcissenbergerzu  wirklichen  Lehrern  an  der  letztgenannten  Lehr- 
anstalt; der  Gymnasial-Supplent  in  Graz  Peter  Stornik  zum  wirklieben 
Lehrer  am  Staats-G.  in  Villach;  der  Director  des  k.  k.  G.  in  Rudolfs- 
werth  Dr.  Johann  Zindler  zum  Director  des  k.  k.  Staats-G.  in  Görx; 
der  Supplent  Stephan  Petris  zum  wirklichen  Lehrer  am  k.  k.  Staats-G 
in  Capo  d' Istria;  der  Supplent  an  der  Realschule  in  Laibach  Johann 
Berbu6  zum  wirklichen  Lehrer  am  k.  k.  Staats-G.  zu  Pisino;  der  Pro- 
fessor am  Staats-G.  iu  Leitmeritz  Wenzel  Klouöek  und  der  Professor 
am  Staats-R.  u.  OG.  in  Oberhollabrunn  Dr.  Hans  L  am  bei  zu  Professoren, 
dann  der  Lehrer  am  Comm.  RG.  in  Brüi  Franz  Ne ssler,  zum  wirk- 
lichen Lehrer  am  Staats-G.  auf  der  Kleinseite  in  Prag;  der  Gyinnasial- 
supplent  Joseph  Trötscher  Zum  wirklichen  Lehrer  am  Staatb-G.  m 
Eger;  der  Supplent  am  Comm.-UG.  in  Duppau  Konrad  Schöberle  znin 
wirklichen  Lehrer  am  Staats-Gymn.  in  Landskron;  der  Supplent  an 
der  Comm. -Mittelschule  in  Komotau  Christian  Hauser  und  aer  Oym- 
nasialsupplent  Hermann  Weisser  zu  wirklichen  Lehrern  am  Staats-G 
in  Saaz;  der  Lehramtscandidat  Wenzel  Höltzel  zum  wirklichen  Lehrer 
am  Staats-G.  in  Leitmeritz;  der  provisorische  Director  des  Staat>-G. 
in  Kremsier  Athanasius  Mayer  zum  definitiven  Director  dieser  Lehran- 
stalt, und  der  Gymnasialsupplent  P.  Ludwig  Karl  Böhm  zum  wirklieben 
Religionslehrer  am  Staats- LG.  zu  Arn  au 


—  Der  Realschul professor  in  Laibach  Joseph  Finger  zum  Pro- 
fessor am  Staats  RG.  in  Hern  als  bei  Wien;  der  Supplent  Eduard  Sani- 
haber zum  wirklichen  Lehrer  am  Staats-R.  u.  OG.  in  Frei  s t ad t;  der 
Supplent  am  Staats-R.  u.  OG.  in  Villach  Michael  Knittel  zum  wirk- 
lichen Lehrer  an  derselben  Anstalt;  der  Gymnasialsupplent  Joseph  Ogö  rek . 
der  Lehramtscandidat  Joseph  Koprivek  und  deT  Supplent  am  land- 
schaftl  RG.  in  Pettau  Anton  Derganc  zu  Wirklienen  Lehrern  am 
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Staate-R.  n.  QG.  in  Rudolfswerth;  der  Lohrer  an  der  Comm.-Mittcl- 
schule  in  Koinotan  Joseph  Strohschneider  zum  wirklichen  Lehrer  am 
deutschen  Staats- KU.  in  Prag;  der  Gymnasiallehrer  in  Jicin  Joseph 
Sebesta  zum  wirkhchen  Lehrer  am  böhmischen  Staats-RG.  in  Prag; 
der  Lehramtscandidat  Joseph  Kreisel  zum  wirklichen  Lehrer  an  der 
Staats-Mittelschule  in  Reichenberg;  der  Gymnasialprofessor  in  Iglau 
Lorenz  Pappenberger  zum  Lehrer  am  Staats-RG.  in  Reichenberg; 
der  Supplent  Karl  Rohling  zum  wirkliclien  Lehrer  am  8taata-R.  u.  OG. 
in  Mies;  der  supplierende  Religionslehrer  Johann  Grill  zum  wirklichen 
Religionslehrer  und  der  Gymnasialsupplcnt  Joseph  Feuerstein  zum 
wirklichen  Lehrer  am  Staats-RG.  in  Krumau,  endlich  der  Gymnasial- 
supplent  Ludwig  Schlögl  zum  wirklichen  Lehrer  am  k.  k.  Staats-R.  u. 
OG.  in  Ungarisch -Hradisch. 


—  Der  Präfect  an  der  theresianischen  Akademie  in  Wien  Dr. 
Anton  Riedel  zum  wirklichen  Lehrer  an  der  Staats-Mittelschule  in  Feld- 
kirch; der  Supplent  an  der  Staats-OR.  in  Prag  Heinrich  Walter  v. 
Walt  he  im  zum  wirklichen  Lehrer  an  dieser  Anstalt;  der  Professor  an  der 
Staats-Rsch.  in  Laibach  Franz  Wastler  zum  Professor  an  der  Staats-Rsch. 
in  Linz;  der  l^ehrer  und  provisorische  LeiteT  der  Staats-UR.  in  Bruneck 
Dr.  Karl  von  Mor  zum  Lehrer  an  der  Staats-Realschule  in  Innsbruck; 
der  Professor  an  der  Landes-Rsch.  in  Krems  Johann  Repitsch  zum 
Professor  an  der  Staats  Rsch.  in  Mar  b  u  rg;  der  Professor  an  der  Staats-Rsch. 
in  Laibach  Joseph  Opl  zum  Director  der  Staats-Rsch.  in  K  lagen  furt; 
der  Supplent  Balthasar  Knapitsch  zum  wirklichen  Lehrer  an  der 
Staats-Rsch.  in  Laibach;  der  Lehramtscandidat  und  Assistent  an  der 
k.  k.  Marineakademie  in  Fiume  Johann  Uschnig  zum  wirklichen  Lehrer 
ander  Staats-Rsch.  in  Triest;  der  Supplent  an  der  Staats-Rsch.  in  Pirano 
Weltpriester  Nicolaus  Spadaro  zum  wirklichen  Religionslehrer  an  dieser 
Anstalt;  der  Supplent  am  Landes- RG.  in  Waidhofen  a.  d.  Thaya  Karl 
Jauker  zum  wirklichen  Lehrer  an  der  Staats-OR.  in  Brnnn;  der  Pro- 
fessor und  provisorische  Leiter  der  Staats-Rsch.  in  Olmütz  Adolf  Tha- 
oabanr  zum  wirklichen  Director  dieser  Anstalt;  der  Snpplent  an  der 
Lehrerbildungsanstalt  in  Innsbruck  Hugo  Schön  ach  zum  wirklichen 
Lehrer  und  der  Gymnasiallehrer  in  Ober-Hollabrunn  Franz  Kraus  zum 
Professor  an  der  Staats-UR.  in  Bruneck;  endlich  der  Lehramtscandidat 
Cajetan  v.  Vogl  zum  wirklichen  Lehrer  an  der  Staats-UR.  in  Imst. 


-  Der  Supplent  Franz  Leitzinger  zum  Hauptlehrer  an  der 
k.  k.  Lehrerbildungsanstalt  in  Bregen z;  der  Oberlehrer  in  Troppau 
Pankraz  Eh  rat  zum  Hauptlehrer  an  der  Lehrerbildungsanstalt  in  Mar- 
burg; der  Realschulprofessor  in  Prag  Dr.  Adalbert  Rusch ka  zum 
Director  der  Lehrerbildungsanstalt  in  Sud  weis;  der  Suppleut  Karl  von 
Deila- Torre  zum  Hauptlehrer  an  der  Lehrerbildungsanstalt  in  Kger; 
der  Professor  an  der  Comm.-OR.  in  Kuttenberg  Anton  Huml  zum  Haupt- 
lehrer an  der  Lehrerbildungsanstalt  in  Sobeslau;  der  Gymnasiallehrer 
Wilhelm  Kurz  in  Deutschbrod  zum  Hauptlehrer  an  der  Lehrerbildungs- 
anstalt in  Kattenberg;  der  prov.  Director  der  k.  k.  Lehrerbildungs- 
anstalt in  Krakau  Anton  Jozcfczyk  zum  wirklichen  Director  und  die 
provisorischen  Hauptlehrer  an  dieser  Lehranstalt  Ludwig  Zgörek  und 
Heinrich  Stroka  zu  wirklichen  Hauptlehrern  an  derselben  Lehranstalt; 
endlich  Karl  Vogt  zum  Turnlehrer  au  der  Lehrerbildungsanstalt  in 
Salzburg  und  der  prov.  Prafect-Oekonom  im  Convicte  bei  der  k.  k. 
Lehrerbildungsanstalt  zu  Borgo  -  Er izzo,  Volkschullehrer  Spiridion 
Tesofatto,  zum  wirklichen  Vertreter  dieses  Postens. 
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—  Der  prov.  Hauptlehrer  an  der  Lehrerinnenbildungsanstalt  in 
Lemberg  Ludwig  Dziedzicki  zum  wirklichen  Hauptlehrer  und  die  prov. 
Hauptlenrerin  an  eben dieserAnstaltAntoniaMachczynska  zurwirklichen 
Hauptlehrerin  an  der  genannten  Lehranstalt;  der  prov.  Hauptlehrer  an 
der  Lehre rinnenbildungsanstalt  in  Krakau  Dr.  Julian  Zgorzalewici 
zum  wirklichen  Hauptlehrer  an  dieser  Anstalt;  der  prov.  Hauptlehrer  der 
k.  k.  Lehrerinnenbildungsanstalt  in  Przernysl  Jgnaz  Kulisseki,  zum 
wirklichen  Hauptlehrer  an  dieser  Anstalt;  der  provisorische  Bezirks- 
Schulinspector  Ferdinand  Tabeau  zum  Director  der  Lehrerbildungsan- 
stalt in  Tarnow,  ferner  der  dortige  provisorische  Hauptlehrer  Felix 
We^gr^vn  und  der  Gymnasialsupplent  Joseph  Tulasiewicz  zu  wirk- 
lichen Hauptlehrern  an  dieser  Anstalt ;  der  provisorische  Hauptlehrer  an 
der  Lehrerbildungsanstalt  in  Rzeszow  Ladislaus  Etgens  und  die  prov 
Hauptlehrer  an  der  Lehrerbildungsanstalt  in  Tarnopol  Ladislaus  Bo- 
ber ski  u.  Alexander  Barwinski  zu  wirklichen  Hauptlehreni  an  der 
genannten  Lehranstalt. 

—  Die  provisorische  Kindergärtnerin  an  der  k.  k.  Bildungsanstalt 
für  Lehrerinnen  in  Graz  Caroline  Thurnwald  zur  wirklichen  Kinder- 
gärtnerin an  dieser  Anstalt. 

—  Der  Ingenieur  Eduard  Wilda,  zufolge  AH.  Ermächtigung, 
zum  Director  der  k.  k.  Gewerbeschule  in  Brünn. 

—  Der  bisherige  Inhaber  der  Baugewerkschnle  im  X.  Bezirke  in 
Wien  Friedrich  Maertens  zum  Director  der  k.  k.  Gewerbeschule  in 
Bielitz. 

—  1  )er  Ingenieur  Joseph  Rychter  zum  Vertreter  der  neu  creiert*n 
ausserordentlichen  Lehrkanzel  für  Strassen-  und  Wasserbau  und  für 
Encyklopacdie  dieser  Fächer  an  der  technischen  Akademie  in  Lemberg. 


—  Der  Cistercienser  Ordenspriester  des  Stiftes  Heiligenkreuz  und 
Professor  des  Bibelstudiums  des  alten  Bundes  und  der  semitischen  Dia- 
lekte an  der  theologischen  Hauslehranstalt  des  genannten  Stiftes  Wilhelm 
Neu  mann  zum  ausserordentlichen  Professor  der  semitischen  Sprachen 
uud  der  höheren  Exegese;  der  Advocat  in  Frankfurt  am  Main  Dr.  Salomen 
Mayer  zum  ausserordentlichen  Professor  für  Straf processrecht;  der  Pri- 
vatdocent  an  der  Wiener  Universität  Hof-  und  Gerichtsadvocat  Dt.  Anton 
Menger  zum  ausserordentlichen  Professor  für  österreichischen  Civilprocess 
und,  entsprechend  dem  Beschlüsse  des  philosophischen  Professorencollegiuini 
der  k.  k.  Universität  in  Wien,  der  Adjunct  am  chemischen  Universitäts- 
laboratorium u.  Privatdocent  an  der  technischen  Hochschule  in  Wien  Dr. 
Erwin  Frhr.  v.  Sommaruga  zum  Privatdocenten  für  Chemie*,  dann  zo 
Folge  des  Beschlusses  des  med.  Professorencollegiums  Dr.  Karl  Güssen- 
bau  er,  zum  Privatdocenten  für  das  Lehrfach  der  Chirurgie  und  Dr.  Otto 
Berg meister  für  das  Lehrfach  der  Oculistik  sämmtüche  an  der  Wiener 
Universität 

—  Der  Privatdocent  der  Physik  an  der  k.  k.  Wiener  Universität 
Dr.  Heinrich  Streintz  zum  ausserordentlichen  Professor  der  inathf- 
inatischen  Physik,  ferner,  gemäss  dem  Beschlüsse  des  philosophischen 
Professorencollegiums  der  k.  k.  Universität  zu  Graz  Dr.  Gustav  Ritter 
v.  Esc  h  er  ich  zum  Privatdocenten  der  Mathematik  und,  entsprechend  dem 
Beschlüsse  des  dortigen  medicinischen  Professoreiicolle^iums,  Dr.  Ernst 
Börner  zum  Privatdocenten  für  geburtshilfliche  Operationslehre,  säramt- 
lich  an  der  Grazer  Hochschule. 

Der  Professor  der  Universität  Bern  Dr.  August  Breisky  nun 
ordentlichen  Professor  der  zweiten  Lehrkanzel  der  Geburtshille  für  Aentc 
und  der  Privatdocent  Dr.  Alois  Zucker  zum  ausserordentlichen  Professor 
des  österreichischen  Strafrechtes  und  Straf processes,  und  gemäss  dem  Be- 
schlüsse des  Professorencollegiums  der  philosophischen  Facultät  der  Uni- 
versität zu  Prag  der  Adjunct  am  chemischen  Laboratorium  daselbst  1*. 
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Joseph  Kachle r  zum  Privatdocenten  der  Chemie,  alle  drei  an  der  ge- 
nannten Hochschule. 

—  Der  Dr.  tbeol.  Johann  Pänek  zum  ausserordentlichen  öffentlichen 
Professor  des  Bibelstudiums  des  neuen  Bundes  an  der  theologischen  Facultat 
in  OlmÜtz. 

—  Der  ausserordentliche  Professor  der  analytischen  und  organischen 
Chemie  an  der  Wiener  Universität  Dr.  ErnstLudwig  zum  ordentlichen 
Profensor  für  angewandte  med.  Chemie  an  der  genannten  Hochschule  und 
zum  Vorstande  des  chemischen  Laboratoriums  in  der  pathologisch-ana- 
tomischen Anstalt  des  allgemeinen  Krankenhauses. 

—  Der  Docent  für  Anatomie  an  der  Kunstge werbeschale  des  öst. 
Museums  für  Kunst  und  Industrie,  Dr.  Anton  Frisch,  zum  ausser- 
ordentlichen Professor  der  Anatomie  an  der  Akademie  d.  bildenden 
Künste  in  Wien. 

—  Der  in  zeitlichen  Ruhestand  versetzte  Professor  der  k.  k.  höheren 
landwirthschaftlichen  Lehranstalt  in  Ungarisch-Alten  bürg  Dr.  Karl  Reit- 
lechner  zum  Lehrer  für  die  chemisch-physikalischen  Fächer  an  der 
k.  k.  oenologischen  und  pomologischen  Lehranstalt  in  Klosterneu  bürg. 


—  Der  Archivsadjuuct  Dr.  Fraiu  Kürschner  zum  Director  des 
dem  gemeinsamen  Ministerium  unterstehenden  Archives. 

—  Der  bisherige  Director  des  Pester  Museums  Franz  v.  Pulzky 
mit  Beibehaltung  seiner  Stellung  zum  Generalinspector  der  öffentlichen 
Sammlungen  und  Monumente  in  Ungarn. 

—  Ausser  mehreren  auswärtigen  Persönlichkeiten  sind  auch  nach- 
stehende inländische,  von  dem  ProressoreucoUegiuni  der  k.  k  Akademie 
der  bildenden  Künste  in  Wien  gewählte,  Ehrenmitglieder  dieser  Akademie 
von  Sr.  k.  u.  k.  Apostolischen  Majestät  ag.  bestätigt  worden,  als:  die 
Maler  Franz  Def f reger  in  Bozen,  Joeeph  Ritter  v.  Führich,  k.  k. 
Professor  in  Wien,  Haus  Markart  iu  Wien  und  Ludwig  Passin  i,  der- 
zeit in  Berlin;  die  Medailleure  Joseph  Tautenhayn  in  Wien  und  Karl 
Schwenzer,  derzeit  in  Wien;  der  Kupferstecher  William  Unger  in 
Wien  und  der  Kunstfreund  Simon  Freih.  v.  Sina  zuHodosu.  Kiszdia, 
k.  k.  wirkl.  geheimer  Rath,  in  Wien. 


—  Dem  Oberlandesgerichtsratho  Dr.  Sylvester  Massari  wurde 
aus  Anlass  der  über  sein  Ansuchen  erfolgten  Enthebung  von  der  Function 
eines  Mitgliedes  der  judiciellen  Staatsprüfungscommission  in  Wien  von 
Seite  des  Ministers  für  C.  u.  U.  die  volle  Anerkennung  für  seine  viel- 
jährige verdienstvolle  Wirksamkeit  ausgesprochen.  (Wr.  Ztg.) 

—  Der  Statthaltereirath  in  Lemberg,  Dr.  Cajetan  Orlecki,  ist 
zum  Mitgliedc  der  staatsw  issenschaftiiehen  Staatsprüfungs- 
Commission  daselbst  ernannt  worden. 


—  Se.  k.  u.  k.  Apostolische  Majestät  haben  mit  Allerhöchster  Er- 
schliessung vom  31.  Mai  d.  J.  dem  vom  galizischen  Landtage  votierten 
Gesetzentwurfe,  mit  welchem  der  2.  Absatz  des  Artikels  V.  des  Gesetzes 
vom  22  Juni  1867  (L.  G.  Bl.  Nr.  13),  betreffend  die  Unterrichtssprache 
an  den  Volks-  und  Mittelschulen  Ga Ii ziens  u.  Lodomeriens  mit  dem 
Grossherzogthum  Krakau,  abgeändert  wird,  die  Allerhöchste  Sanction  zu 
ertheilen  geruht,  wornach  die  ruthenische  Sprache  Unterrichtssprache  für 
den  ruthenischen  Sprachunterricht  verbleibt,  überdies  am  ganzen  akade- 
mischen Gymnasium  in  Lemberg  die  ruthenische  Sprache  als  Unterrichts- 
sprache stufenweise  eingeführt  werden  soll. 

—  Se.  k.  u.  k.  Apostolische  Majestät  haben  mit  Allerhöchster  Ent- 
schließung vom  13.  Juni  d.  J.  dem  vom  böhmischen  Landtage  in  der 
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Sitzung  am  15.  Jänner  d.  J.  jjefassten  Beschlüsse,  betreffend  die  Abän- 
derung des  §.  10  des  organischen  Statutes  für  die  beiden  pol y tech- 
nischen Landesinstitute  des  Königreiches  Böhmen  in  Prag,  durch 
welchen  neue  Bestimmungen  über  die  Aufnahmsbedingungen  der  Hörer  nor- 
miert werden,  die  Allerhöchste  Genehmigung  zu  ertheilen  geruht. 

—  Se.  k.  u.  k.  Apostolische  Majestät  haben  mit  Allerhöchster  Ent* 
Schliessung  vom  4.  Juli  d.  J.  die  definitive  Systemisierung  der  k.  k. 
Gewerbeschulen  zu  Czernowitz,  Brünn  und  Bielitz  unter  den 
vom  Minister  für  Cultus  und  Unterricht  beantragten  Modalitaten  zu  ge- 
nehmigen geruht. 

—  Se.  k.  u.  k.  Apostolische  Majestät  haben  mit  Allerhöchster  Ent- 
schliessung  von  1.  August  d.  J.  ag.  zu  genehmigen  geruht,  dass  an  jedem 
vollständigen  Staats-Gymnasium  s  Böhmens  mit  slavischer  Unter- 
richtssprache der  systemmässige  Stand  des  Lehrkörpers  durch  Systemi- 
sierung Einer  Lehrerstelle  verstärkt  werde. 

—  Se.  k.  u.  k.  Apostolische  Majestät  haben  mit  Allerhöchster  Ent- 
schliessung  vom  3.  August  d.  J.  allergnädigst  zu  genehmigen  geruht, 
dass  das  zu  Drohobycz  in  Galizien  bestehende  Communal-Real-  und 
Obergymnasium  vom  Schuljahre  1874/75  angefangen  in  die  unmittelbare 
Verwaltung  des  Staates  übernommen  werde. 

—  Se.  k.  u.  k.  Apostolische  Majestät  haben  mit  Allerhöchster  Ent- 
schliessung  vom  20  August  d.  J.  allergnädigst  zu  genehmigen  geruht, 
dass  die  Communalrealschnle  in  Budweis  mit  Beginn  des  Schuljahres 
1874/75  in  die  unmittelbare  Verwaltung  des  Staates  übernommen  werde. 

—  Se.  k.  u.  k.  Apostolische  Majestät  haben  mit  Allerhöchster  Ent- 
schliessung  vom  21.  August  d.  J.  allergnädigst  zu  genehmigen  geruht, 
dass  die  Comraunal-Oberrealschule  in  Kuttenberg  vom  Schuljahre  1874/7  > 
angefangen  in  die  unmittelbare  Verwaltung  des  Staates  übernommen  werde. 

—  Se.  k.  u.  k.  Apostolische  Majestät  haben  mit  Allerhöchster  Er- 
schliessung vom  4.  September  d.  J.  zu  genehmigen  geruht,  dass  die 
Parallelabtheilungen  der  unteren  Classen  des  deutschen  Statsgym- 
nasiums  auf  der  Klein  seite  so  wie  die  des  s  1  avischen  Staats  g }  m  - 
nasiums  in  der  Altstadt  zu  Prag  vom  Schuljahre  1874/75  ab  als 
selbständige  Anstalten  errichtet  werden;  ferner  dass  vom  1.  üctober  ab 
die  deutsche  Staats-U nterrealschule  in  Prag  durch  successive  Er- 
öffnung der  Oberclassen  zu  einer  vollständigen  Anstalt  erweitert  werde. 

—  Der  Minister  für  C.  u.  U.  hat  dem  Privat- UG.  des  Benedictiner- 
stiftes  St  Paul  in  Kärnten  das  Oeffentlichkeitsrecht  definitiv  verliehen. 

—  Der  Minister  für  C.  und  U.  hat  die  Errichtung  einer  böhmi- 
schen Lehrer-Bildungsanstalt  zu  Pfibram  inBöhmen  mit  Beginn 
des  Schuljahres  1874/75  genehmigt. 

—  Der  Minister  für  C.  und  U.  hat  dem  Comraunal-Realgymnasium 
zu  Neu-Bidschow  das  Oeffentlichkeitsrecht,  unter  Anerkennung  des 
ReciprocitätBverhältniss68  im  Sinne  des  §.  11  des  Gesetzes  vom  9.  April 
1870,  auf  die  Dauer  von  3  Jahren  vom  Schuljahr  1874/75  ab  verliehen. 

—  Der  Minister  für  C.  u.  U.  hat  genehmigt,  dass  im  Schuljahre 
1874/5  am  Gymnasium  zu  Meran  die  5.  Classe  wieder  eröffnet  werde. 

—  Der  Minister  für  C.  u.  U.  hat  die  Errichtung  einer  deutschen 
Lehrerbildungsanstalt  zu  Koraotau  in  Böhmen  mit  Beginn  des 
Schuljahres  1874  75  genehmigt 

—  Der  Minister  für  C.  u.  U.  hat  die  Errichtung  einer  Vorbereitungs- 
classe  an  der  k.  k.  Lehrerbildungsanstalt  in  Teschen  bewilligt 

—  Der  Minister  für  C.  u.  U.  hat  der  Wiener  Handelsaka- 
demie, in  Anerkennung  der  vom  Verwaltungsrathe  derselben  verfolgten 
gemeinnützigen  Zwecke,  eine  Subvention  von  6300  fl.  ö.  W.  aus  dem  dem 
Unterrichtsministerium  zur  Unterstützung  von  Specialschulen  zur  Ver- 
fügung stehenden  Credite  bewilligt 
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—  Unter  den  18  Priestern  der  Wiener  Erzdicecese,  welche  am 
25.  Juli  1.  J.  in  der  Lichtenthaler  Pfarrkirche  in  Wien  ihr  25jähriges 
Jubiläum  feierten,  befinden  sich  auch  nachstehende  vier  dem  Lehrstande 
angehörige  hochw.  Herren,  nämlich  die  Weltpriester:  Dr.  Franz  Fischer, 
Professor  am  Leopoldstädter  Real-  und  Obergymnasium  in  Wien,  und 
Friedrich  Müller,  Professor  am  Landes- Realgymnasium  in  Baden,  dann 
die  ßenedictiner  Ordenspriester  vom  Stifte  Schotten ,  Dr.  Sigismund 
Gschwandtner,  Professor  am  Schotten-Gymnasium  in  Wien,  uud  Her- 
mann Schubert,  Curat  und  Prediger  an  der  Stiftskirche  und  Religions- 
professor an  der  Wiener  Handels-Gremialschule. 

—  Unter  den  14  Priestern,  welche  am  25.  u.  26.  August  L  J.  zu 
Wranen  bei  Brünn  gemeinschaftlich  ihr  25jähriges  Priester- Jubiläum 
feierten,  befanden  sich  auch  die  dem  Lehrstande  angehörigen  hochw. 
Herren:  Ludwig  Deboys,  ßenedictiner  u.  Professor  in  Seitenstetten  u. 
Anton  Kunst,  Consistorialrath  und  Gymnasial  pro  fessor. 

—  So.  Majestät  der  Kaiser  haben  die  Allerböchstdemselben  über- 
reichten literarischen  Werke  des  Dichters  Karl  Egon  Ritters  tod  Ebert 
der  wohlgefälligen  Allerhöchsten  Annahme  zu  würdigen  geruht 

—  Die  Wahl  des  Regierungsrathes  Prof.  v.  Engerth  zum  Rector 
der  k.  k.  Akademie  der  bildenden  in  Künste  Wien  für  die  Dauer  der 
Studienjahre  1874/75  und  1875/76  wurde  von  Seite  des  Ministers  für  C.  u.  U. 
bestätigt. 

—  Der  Pfarrer  und  Professor  der  Wiener-Neustädter  Militäraka- 
demie Joseph  Wois  zum  Ehrendomherrn  des  St.  Pöltner  Kathedralcapitele 
mit  Nachsicht  der  Taxen. 

—  Der  Superintendent  der  evangel.  Landeskirche  in  Siebenbürgen 
zu  Hermannstadt,  Dr.  Georg  Daniel  Teusch,  zum  auswärtigen  Mitgliede 
der  kön.  bair.  Akademie  der  Wissenschaften  in  München. 

—  Die  Akademie  der  Künste  in  Berlin  hat  zu  ordentlichen  aus- 
wärtigen Mitgliedern  unter  Anderen  ernannt:  die  Maler  Heinrich  v.  An- 
gcli  in  Wien,  Alt  sen.  in  Wien,  Franz  Defregger  in  Bozen,  Pro- 
fessor Anselm  Feuerbach  in  Wien,  Hans  Makart  in  Wien,  Director 
Professor  Johann  Aloisius  Matejko  in  Krakau,  Freiherrn  t.  Hasen- 
auer in  Wien,  k.  k.  Oberbaurath  Professor  Friedrich  Schmidt  in  Wien, 
Professor  Jacob i  in  Wien,  Componist  Johannes  Brahms  in  Wien. 

—  Der  Professor  an  der  k.  k.  Forstakademie  in  Mariabrunn  bei 
Wien,  Regierongsrath  W.  F.  Einer,  vom  wissenschaftl. Comitf  des  kais 
russischen  Domänen-Ministeriums  zum  correspondierenden  Mitgliede. 


—  Se.  k.  u.  k.  Apostolische  Majestät  haben  mit  Allerhöchster  Ent- 
schließung vom  9.  Juli  d.  J.  die  Wahl  des  Präsidenten  der  Royal-Society 
in  London,  Lieutenant-General  Sir  Edward  Sabine  zum  Ehren  mitgliede 
der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien  allergnädigst  zu  genehmigen, 
den  Universitätsprofessor  in  Wien  Dr.  Karl  Tomaschek  zum  Wirklienen 
Mitgliede  der  philosophisch-historischen  Classe  und  den  Universitätspro- 
fessor in  Wien,  Hofrath  Dr  Theodor  Billroth,  zum  wirklichen  Mit- 
gliede der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Classe  allergnädigst  zu 
ernennen  und  die  Wiederwahl  des  Universitätsprofessors,  Hofrathes  Dr. 
Johann  Vahlen  zum  Secretär  der  philosophisch-historischen  Classe  auf 
eine  weitere  Functionsdauer  von  vier  Jahren,  so  wie  die  von  der  Aka- 
demie der  Wissenschaften  für  die  philosophisch -historische  Classe  ge- 
troffenen Wahlen  des  geheimen  Rathes  und  pensionierten  Unterstaats 
secretärs  Joseph  Alexander  Freih.  v.  Helfe rt,  des  Universitätsprofessors 
in  Graz  Dr.  Franz  Krön  es,  des  Universitätsprofessors  in  Wien  Dr.  Richard 
Heinzel;  des  üniversitätsprofessors  in  Prag  Dr.  Wilhelm  Volk  mann 
und  des  Sectionsrathes  im  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht,  Dr. 
Hermenegild  Jirecek  zu  correspondierenden  Mitgliedern  im  Inlande  und 
des  Archivars  in  München,  Professors  Dr.  Ludwig  Rockinger  zum  corre- 
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spondierenden  Mitgliede  im  Auslande,  —  endlich  die  von  der  Akademie 
für  die  mathematisch-naturwissenschaftliche  Classe  getroffenen  Wahlen 
des  Uuiversitätsprofessors  in  Wien  Dr.  Ludwig  Boltzraann  und  des 
Universitätsprofessors  in  Graz  Dr.  A.  Toepler  zu  correspondierenden 
Mitgliedern  im  Inlande  und  des  Universitätsprofessors  in  München  Dr. 
Maz  v.  Pettenkoffer,  des  Stern  war tedirectorß  in  Mailand  G.  V.  Schia- 
parelli  und  des  üniversitätsprofessors  in  Leipzig  Dr.  Julius  Victor 
Carus  zu  correspondierenden  Mitgliedern  im  Auslande  allergnädigst  zu 
bestätigen  geruht.  Stremayr  m.  p. 


—  Dem  beurlaubten  Professor  der  med.  Chirurg.  Josephs- Akademie 
Hofrath  Dr.  Franz  Ritt.  v.  Pitha  ist,  anlässlich  seiner  Uebernahme  in 
den  bleibenden  Ruhestand,  in  Anerkennung  seiner  fast  öOjährigen  im 
Frieden  und  im  Felde  gleich  ausgezeichneten  Berufstätigkeit,  tazfrei 
der  Orden  der  eisernen  Krone  2.  01. ;  dem  ordentlich-öffentl.  Professor 
des  römischen  Rechtes  an  der  Universität  zu  Wien,  Hofrath  Dr.  Ludwig 
Arndts  Ritter  von  Arnesberg,  aus  Anlass  seines  bevorstehenden 
Uebertrittes  in  den  bleibenden  Ruhestand,  in  neuerlicher  Anerkennung 
seiner  hohen  Verdienste  um  die  Wissenschaft  und  das  akademische  Lehr- 
amt, das  Comthurkreuz  des  Franz  Josephs-Ordens  mit  dem  Sterne;  dem 
Director  der  Bergakademie  in  Lcoben,  Ministerialrathe  Peter  Ritter 
von  Tunner,  aus  Anlass  der  über  seine  Bitte  erfolgten  Versetzung  in 
den  bleibenden  Ruhestand,  in  Anerkennung  seiner  vieljährigen  ausge- 
zeichneten Dienstleistung  und  seiner  hervorragenden  Verdienste  um  die 
Hebung  des  inländischen  Berg-  und  Huttenwesens,  das  Comthurkreuz. 
dann  dem  Professor  an  der  Handelshochschule  in  jyien,  Procuraführer 
des  Hauses  S.  M.  Rothschild,  Ferdinand  Kitt,  so  wie  dem  Hof-  Kunst  - 
u.  Musikalienhändler  Friedrich  Schreiber  in  Wien,  in  Anerkennung  seines 
gemeinnützigen  Wirkens,  das  Ritterkreuz  des  Franz  Joseph-Ordens;  dem 
Professor  des  Gvmnasiums  zu  Böhmisch- Leipa  Paul  Hackel,  in 
Anerkennung  seines  vieljährigen  und  verdienstlichen  Wirken»  im  Lehr- 
amte, dann  dem  Herausgeber  des  „Allgemeinen  Wohnungsanzeigers*  fär 
Wien  Adolf  Lehmann  das  goldene  Verdienstkreuz  mit  der  Krone;  dem 
Gypsformer  an  der  k.  k.  Akademie  der  bildenden  Künste  in  Wien,  Paul 
Burian,  das  silberne  Verdienstkreuz  mit  der  Krone;  dem  k.  k.  Schloss- 
wächter zu  Ambras,  Johann  Schaffenrath,  in  Anerkennung  seiner 
vieljährigen  treuen  Dienstleistung,  das  silberne  Verdienstkreuz;  ferner 
dem  k.  k.  Universitätsprofessor  Dr.  Karl  Edler  von  Rzehaezek,  als 
Ritter  des  Ordens  der  eisernen  Krone  3.  Cl.,  in  Gemässheit  der  Ordens- 
statuten, der  Ritterstand;  dem  Wiener  ffirsterzbischöflichen  Generalvicar. 
Weihbischof,  zugleich  Sectionschef  im  k.  k.  Ministerium  für  Cultus  und 
Unterricht,  Sr.  Hochw.  Dr.  theol.  Johann  Kutschker  die  Würde  eines 
geheimen  Rathes  mit  Nachsicht  der  Tazen  ;  dem  Obercommissar  der 
Wiener  Polizeidirection  Dr.  Franz  Isidor  Proschko  (auch  als  belletri- 
stischer Schriftsteller,  namentlich  als  Novellist  vorteilhaft  bekannt),  dann 
dem  Director  des  landschaftl.  Taubsturoraeninstitutes  in  Graz,  Cnorbemi 
des  Stiftes  Vorau,  Franz  Sales  Prugger,  in  erneuerter  Anerkennung 
seines  vieljährigen  verdienstlichen  Wirkens,  jedem  taxfrei  der  Titel  eines 
kaiserlichen  Rathes,  ag.  verliehen;  endlich  dem  ordentl  Professor  der 
Kirchengeschichte  und  des  Kirchenrechts  an  der  Grazer  Universität 
Dr.  Matthias  Robitsch,  aus  Anlass  seiner  Uebernahme  in  den  bleiben- 
den Ruhestand  der  Ausdruck  der  Allerhöchsten  Anerkennung  seines  viel- 
jährigen verdienstvollen  Wirkens  im  Lehramte,  und  desgleichen  dem 
Director  des  Staats-Gyinnasiums  in  Cilli  Joseph  Premru,  bei  dem  An- 
lasse der  Uebernahme  desselben  in  den  bleibenden  Ruhestand,  in  Aner- 
kennung seiner  vieljährigen,  pflichttreuen  underspriesslichen  Dienstleistung, 
so  wie  ferner  dem  Director  des  Staats-Gymnasiums  in  Görz  Frz.  Schaf- 
fenhauer, aus  Anlass  der  Uebernahme  desselben  in  den  bleibende  Rube- 
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stand,  in  Anerkennung  vieljtthriger  Dienstleistung,  der  Ausdruck  der  Aller- 
höchsten Zufriedenheit,  ag.  bekannt  gegeben  worden.  — Ausländisch* 
Orden  und  Auszeichnungen  erhielten  unter  Andern  die  Nachstehenden, 
und  zwar:  Der  k.  k.  Haus-,  Hof-  u.  Staatsarchivar,  kais.  Rath  Joseph 
Fidler  den  kais.  russischen  St.  Stanislaus- Orden  2.  Cl. ;  der  Dichter  Sa- 
muel Hermann  Ritter  von  Mosen t ha  1,  Regierungsrath  und  Vorstand 
der  Bibliothek  des  k.  k.  Ministeriums  für  CuTtus  u.  Unterricht  und  der 
Regierungsrath  u.  Hilfsärater-Direotor  in  eben  diesem  Ministerium  Joseph 
Schön bach  den  ottomanischen  Medschidjä-Orden  3.  Cl.,  ersterer  auch  das 
Commadeurkreuz  des  kön.  italien.  Kronenordens;  der  k.  k.  Universitata- 
professor  Dr.  Kelle  in  Prag  und  der  Dichter  Dr.  L.  A.  Kran  kl  den 
kön.  preuasischen  Kronen-Orden  3.  Cl. ;  dann  der  Official  im  k.  k.  Mini- 
sterium für  Cultus  und  Unterricht  Heinrich  Wiedl  denselben  Orden  4.  Cl.; 
der  a.  o.  Professor  an  der  k.  k.  techn.  Hochschule  in  Wien  Dr.  Edmund 
Reitlinger  das  Ritterkreuz  des  kön.  italienischen  Kronenordens;  der  k.  k. 
Hof-  und  Universitatsbuchhändler  Wilhelm  Ritt,  vou  Braumüller  das 
Ritterkreua  des  kön.  portugiesischen  Ordens  „Unserer  lieben  Frau-  von 
Villa  Vicosa ;  der  k.  k.  Hofschauspieler  und  Regisseur  des  Hofburgfcheaters 
Adolf  Sonnen thal  das  Verdienstkreuz  1.  Cl.  des  herzogl.  braunschweig- 
schen  Ordens  Heinrich  des  Löwen,  der  Gymnasialprofessor  in  Wien  Dr. 
Adalbert  Horawit/.  die  herzogl.  Sachsen- Coburg -gotha' sehe  Verdienst- 
medaille für  Kunst  und  Wissenschaft  am  grünen  Bande,  und  der  k.  k. 
Univeraitätsbeamte,  Marianer  des  deutschen  Ritterordens ,  Cäsar  Edler  von 
Scheidlin,  in  Würdigung  seiner  Verdienste  auf  dem  Gebiete  der  Huma- 
nität, als  Chevalier  Sauveteur  1.  Cl.,  vom  Orden  des  Chevaliers  Sauve- 
teurs  zu  Marseille,  das  silberne  Kreuz  mit  der  Krone. 


(Chronik  der  Erledigungen  Concurse  usw.  Portsetzung 
von  Heft  V,  397.)  —  Agrara,  kön.  OR.,  Lehrstelle  für  Naturgeschichte 
nebst  e.  anderen  Gegenstand  aus  der  mathem.  naturw.  Gruppe  (bei  Kennt- 
nis d.  croat.  Sprache)  mit  900  fl.  Gehalt,  nebst  150  fl.  Localzulage  und  An- 
spruch auf  Quinquennalzulagen  v.  150  fl.  Termin:  20.  Sept.  1.  J.,  s.  Amtsbl. 
i.  Wr.  Ztg.  v.  30.  August!  J.,  Nr.  198.  —  Bielitz,  k.  k.  OG.,  Lehr- 
stelle für  Naturgeschichte  als  Haupt-,  und  Mathematik  und  Physik  als 
Nebenfach,  mit  Wünschenswerther  Befähigung  für  den  geographischen 
Unterricht;  Bezüge:  die  normalen;  Termin:  8.  August  1.  J. ,  s.  Amtobl. 
x.  Wr.  Ztg.  vom  16.  Juli  l  J.,  Nr.  160.  —  ebend.  off.  OR.,  2  Supplenten 
stellen,  die  eine  für  Deutsch,  Geographie  und  Geschichte,  die  andere  für 
Mathematik  und  entweder  darstellende  Geographie  oder  Physik ;  Gehalt  für 
geprüfte  Lehrer  900  fl.,  für  ungeprüfte  800  fl.  Terrain:  31.  Juli  s.  Verordn. 
Bl.  1874,  St. XVI,  S.  LXVI1I;  -  ebend.  OG.,  (mit  deutscher  Unterr.  Spr.), 
1  Lehrstelle  für  Naturgeschichte  als  Haupt-  Mathematik  und  Physik  als 
Nebenfach,  womöglich  nebst  Verwendbarkeit  für  den  geograph.  Unterricht, 
mit  den  system.  Bezügen;  Termin:  8.  August  L  J.,  s.  Verordn  Bl.  1874, 
St.  XVII,  S.  LXXV11.  -Borgo-Erizzo,  Lehrerbildungsanstalt,  Land- 
wirthschaft6-Lehrerstelle  (mit  croat.  Unterr.-Spr. ,  bei  wünschonswerther 
Kenntnis  des  Italienischen),  mit  event.  Bethoiligung  am  Unterricht  in 
anderen  Lehrgegenständen ,  je  nach  Verwendung  als  Uebungslehrer  oder 
als  Hauptlehrer  mit  den  norm.  Bezügen;  Termin:  10.  Oct.  1.  J.,  s.  Amtsbl. 
z.  Wr.  Ztg.  v.  3.  Sept.  1.  J..  Nr.  201.  —  Brünn,  deutsches  Staats-G., 
Zeichnenlehrerstelle,  mit  den  norm.  Bezügen  eines  wirklichen  Gymnasial- 
lehrers; Termin:  31.  August  1.  J. ,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  30.  Juli  1.  J., 
Nr.  172;  —  ebend.  deutsche  k.  k.  Lehrerbildungsanstalt,  Hauptlehrerstelle 
für  deutsche  Sprache  als  Haupt-  und  Geographie  und  Geschichte  als 
Nebenfach,  mit  1000  fl.  Gehalt,  300  fl.  Activitätszulago  und  Anspruch 
auf  Qninquennalzulagen ;  Termin:  10.  Sept.  1.  J. ,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg. 
v.  15.  August  1.  J.  Nr.  186;  —  ebend.  k  k.  techn.  Hochschule,  Assistenten- 
steile  §ftr  darstellende  Geometrie  (vorläufig  auf  2  Jahre),  mit  der  Jahrti- 
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remuneration  v.  600  fl ;  Termin :  15.  Sept.  1.  J. ,  8.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg. 
v.  20.  August  1.  J.,  Nr.  189.  —  Brüx,  Comm.  RÜG.  (mit  Reciprocität), 
2  Lehrstellen  und  zwar:  die  eine  für  den  katholischen  Religionsunter- 
richt, die  andere  für  classische  Philologie  mit  subs.  Verwendung  im 
Don t sehen;  mit  1000  fl.  Gehalt,  200  £  Activitätszulage  und  200  8. 
Quinquennalzulage;  Termin:  20.  September  1.  J.,  a.  Verordn.  Bl  1874, 
St.  XIX.  S.  LXXXXVI.  -  Bruneck  (in  Tirol),  Staats-UR.  Lehr- 
stelle für  Freihand-  und  geometrisches  Zeichnen,  mit  den  system.  Bezügen; 
Termin:  10.  August  1.  J  ,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  16.  Juli  1.  J.  Nr.  160. 

—  Bud  weis,  Comm.  OR.  (mit  Reciprocität),  Lehrstelle  für  Chemie  als 
Haupt-,  und  Physik  als  Nebenfach,  mit  1000  fl.  Gehalt,  250  fl.  Activitäts 
Zulage  und  der  Quinquennalzulage  v.  20o  fl;  Termin:  31.  August  L  J., 
s.  Wr.  Ztg.  v.  12.  August  1.  J.,  Nr.  183,  Hptbl.  S.  515.  —  Capodistria, 
k.  k.  OG.  (mit  itul.  Unterr.  Sprache),  2  Lehrstellen  und  zwar:  die  eine 
für  reine  class.  Philologie,  die  andere  für  class.  Philologie,  verb.  mit 
deutscher  Sprache  und  Literatur,  mit  den  norm.  Bezügen;  Termin: 
20.  Sept.  L  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  23.  August  1.  J.,  Nr.  192.  — 
Croatisch-slavonisches  Militär-Grenzgebiet,  Schulen-Inspec- 
torssteile  mit  2400  fl.  Jahresgehalt,  250  fl.  Quartiergeld  und  Reisezulage 
täglicher  3  fl.  ;  Termin :  Ende  Sept.  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  t.  3.  Sept 
1.  J.  —  Czernowitz,  k.  k.  Gewerbefachschule,  2  Lehrstellen,  die  eine  rar 
Hochbaukunde,  Bauconstructionslehre  und  Baucekonomie ,  die  andere  für 
allgemeine  und  analytische  Chemie  mit  der  Verpflichtung  und  Leitung 
der  (Jebungen  im  chemischen  Laboratorium;  mit  dem  Jahresgehalte  tos 
1200  fl.  und  dem  eventuellen  Ansprüche  auf  die  Activitäts-  und  auf  die 
Quinquennalzulagen;  Termin:  10.  August  L  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg. 
v.  12.  Juni  1.  J..  Nr.  157;  —  ebend.  k.  k.  G.,  Supplentenstelle  für  Geo- 
graphie, Geschichte  und  Deutsch,  mit  der  Substitutionsgebühr  toii  600  iL 
nebst  Ersatz  der  Reisekosten;  Termin:  31.  August  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z. 
Wr.  Ztg.  v.  20.  August  1.  J.,  Nr.  189.  —  El  bogen,  (deutsches,  mit 
einer  OR.  verbünd.)  RG.,  4  Lehrstellen  und  zwar:  2  für  classische  Philo- 
logie, 1  für  Naturgeschichte  als  Hauptfach  und  1  für  darstellende  Geo- 
metrie als  Hauptfach;  mit  1000  fl.  Gehalt,  Activitätszulage  von  200  fl. 
und  Anspruch  auf  Quinquennalzulagen  pr.  200  fl.;  Termin:  20.  Juli  1.  J.,  s. 
Verordn.  Bl.  1874,  St.  XV,  S.  LXI1.  -  Feldkirch,  verein.  Staats-Mittel- 
schulen, Lehrstelle  für  Naturgeschichte  in  Verbindung  mit  Mathematik 
und  Physik  (bei  Wünschenswerther  Befähigung  zu  praktischer  Cultur 
der  Pflanzen);  Termin:  1.  Sept.  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  29.  Juli 
1.  J.,  Nr.  171.  —  Fiurae,  kön.  ung.  höhere  Staats- Mittelschule,  2  Lehr- 
stellen, die  eine  für  classische  Philologie,  die  andere  für  Geographie  und 
Geschichte,  mit  1200  fl.  Gehalt,  200  fl.  Quartiergeld,  und  Quinquennal- 
zulagen von  je  100  fl.;  eventuel  2  Supnlentenstellen  für  die  genannten 
Fächer  mit  e.  Jahresremuneration  v.  je  800  fl.;  Termin:  20.  August 
1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  5.  August  1.  J.,  Nr.  177.  —  ebend.  k.  k. 
Marine-Akademie,  Assistentenstelle  für  Physik  (vorläufig  auf  2  Jahre), 
mit  600  fl.  Gehalt  u.  Naturalquartier  oder  Quartiergeld  v.  120  fl. ;  Termin: 
10.  September  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  14.  August  1.  J.,  Nr.  185. 

—  Freiberg,  Comm.  RÜG.  (mit  Reciprocität),  Stelle  des  Religions- 
lehrers, mit  Befähigung  für  einen  zweiten  Lehrgegenstand ;  Jahresgehalt 
f.  e.  wirkl.  Lehrer  «00  fl.,  für  einen  Supplenten  700  fl;  Termin;  4.  Sept 
1.  J.,  s.  Wr.  Ztg.  v.  18.  August  1.  J  ,  Nr.  187,  Hauptbl  S.  575.  —  Gays, 
(k.  Stadt  in  Mähren),  Comm.  RG.,  Lehrstelle  für  Französisch  als  Haupt- 
fach, mit  subsid.  Verwend.  in  einem  anderen  Lehrgegenstande,  mit  1000  fl. 
Jahresgehalt,  für  e.  Supplenten  mit  700  fl.;  Termin:  20.  August  1,  J, 
b.  Verordn.  Bl.  1874,  St.  XVII,  S.  LXXX.  -  Görz,  (deutsches)  Staats-G., 
1  Lehrstelle  für  classische  Philologie,  1  Lehrstelle  für  deutsche  Sprache 
und  Literatur  und  1  Supplentenstello  für  classiuehe  Philologie  und  slo- 
venische  Sprache;  zur  Empfehlung  dient  die  Befähigung  für  philosophisch« 
Propaedeutik ,  Bezüge:  die  gesetzlichen;  Termin:  binnen  4  Wochen  *. 
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7.  Juli  1.  J..  an;  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  4.  August  1.  J.,  Nr.  176.  — 
Graz,  k.  k.  Lehrerbildungsanstalt,  Supplentenstelle  für  das  deutsche 
Sprachfach  und  für  Geschichte,  gegen  e.  Substitutionsgebühr  v.  600  fl.; 
Termin :  binnen  4  Wochen  v.  6.  August  1.  J.,  an ;  s.  Amtsbl  z.  Wr.  Ztg. 
vom  14.  August  1.  J.,  Nr.  185;  —  ebend.  II.  Staats-G.,  Lehrstelle  für 
Mathematik  und  Physik,  mit  den  gesetzlichen  Bezügen;  Termin:  10  Sept. 
1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  15.  August  1.  J.,  Nr.  186.  —  ebend., 
landschaftl.  OR. ,  Lehrstelle  für  Französisch,  als  Hauptfach,  in  Verbdg. 
mit  der  engl.  Sprache,  mit  1000  fl.  Jahresgehalt,  300  fl.  Activitätszulage 
und  Anspruch  auf  5  Quinquennalzulagen  ä  200  fl;  Terrain:  10.  Sept.  1.  J., 
s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  22  Aug.  1.  J,  Nr.  191.  -  Hollabrun n  (Ober-), 
k.  k.  R.  u.  DG.,  2  Lehrstellen  für  classische  Philologie,  mit  den  System. 
Bezügen;  Termin:  15.  August  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  19.  Juli 
L  J.,  Nr.  163;  —  am  ebend.  R.  u.  CG.  Lehrstelle  für  Deutsch  in  Verbdg. 
mit  lateinischer  und  griechischer  8nrache,  oder  mit  Geographie  und  Ge- 
schichte; mit  den  norm.  Bezügen;  Termin;  30.  August  1.  J.,  s.  AmtsbL 
z.  Wr.  Ztg.  v.  12.  August  1.  J.,  Nr.  183.  —  Ig  lau,  Landes-OR.,  2  Lehr- 
stellen und  zwar:  die  eine  für  Naturgeschichte  als  Haupt-,  Mathematik 
und  Physik  als  Nebenfach,  die  andere  für  Französisch  u.  Englisch;  mit 
den  system.  Bezügen;  Termin:  15  September  L  J.,  s.  Verordn.  BI.  1874. 
St.  XIX,  &  LXXXXVII.  —  I  nnsbruck,  k.  k  Lehrer- und  Lehrerinnen- 
bildungsanstalt, Stelle  eines  Hauptlehrers  fl  Geographie  und  Geschichte 
(in  Verbindung  mit  deutscher  Sprache);  mit  den  norm,  Bezügen;  Termin: 
31.  Juli  1.  J.,  s  Verordn.  Bl.  1874,  St.  XVI,  S.  LXIX;  —  ebend.  k.  k. 
Universität,  Stelle  eines  botanischen  Gärtners  mit  900  fl.  Gehalt,  nebst 
Activitätszulage  von  200  fl.  und  Anspruch  auf  die  gesetzlichen  Quin- 
quennalzulagen-und  Wohnung  im  botanischen  Garten;  Termin:  15.  Juli 
1.  J  ,  s.  Verordn.  Bl.  1874,  St.  XVI,  S.  LXVl.  —  Kaaden  (Böhmen), 
öffentl.  Comm.  RG.  (mit  Reciprocität).  Lehrstelle  für  classische  Philologie, 
bei  8UD8.  Verwend  f.  Deutsch  u.  Französisch,  mit  1000  fl.  Gehalt,  200  fl. 
Activitätszulage  und  Quinquennalzulagen;  Termin:  15.  Sept.  1.  J.,  s.  Ver- 
ordn. Bl.  1874,  St.  XVII,  S.  LXXX.  -  Klagenfurt,  k.  k.  GR.,  Lehrstelle 
f.  Französisch  als  Haupt-,  u.  Deutsch  oder  Geographie  u.  Geschichte  als 
Nebenfach ;  mit  deu  norm.  Bezügen;  Termin:  Ende  August  1.  J.,  8  Amtsbl. 
z.  Wr.  Ztg.  v.  22.  Juli  1.  J.,  Nr.  165.  —  ebend.  k.  k.  Lehrerbildungs- 
anstalt, Stelle  eines  prov.  Uebungslehrers,  mit  800  fl.  Gehalt,  200  fl. 
Activitätszulage  und  Anspruch  auf  Quinquennalzulagen;  Termin:  15.  Sept. 
1.  J.,  b.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  30.  Aug.  1.  J. ,  Nr.  198,  und  Supplenten- 
stelle  für  deutsche  Sprache,  Geographie  und  Geschichte  mit  dem  Bezüge 
von  600  fl. ;  Termin:  15.  Sept.  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  1.  Sept.  1.  J., 
Nr.  199.  —  ebend.  verein,  k.  k.  Bildungsanstalten  für  Lehrer  una  Lehre- 
rinnen, kathol.  Religionslehrerstelle,  mit  800  fl.  Gehalt,  200  fl.  Activitäts- 
zulage und  Anspruch  auf  6  Quinquennalzulagen  ä  100  fl. ;  Termin :  20.  Sept 
LJ„  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  30.  Aug.  1.  J.,  Nr.  198.  -  Klosterneuburg, 
k.  k.  oenologische  und  poraologische  Lehranstalt,  Lehrstelle  für  die  natur- 
geschichtliclien  Fächer,  mit  1600  fl.  Gehalt,  240  fl.  Activitätszulage  und 
Quinquennalzulagen  ä  200  fl;  Torrain:  18.  August  1  J. ,  s.  Veroran.  Bl. 
1874,  St  XV11I,  S.  LXXXIX.  —  Königgrätz,  k.  k.  (böhmische)  Lehrer- 
bildungsanstalt, Lehrstelle  für  die  neucreierte  3.  Öl.  (bei  Befähigung  für 
deutsche  Sprache  und  Musik),  mit  800  fl.  Gebalt,  160  fl.  Activitätszulage 
und  Anspruch  auf  Decennalzulagen;  10.  Sept.  1.  J.,  8.  Verordn.  Bl.  1874, 
St.  XVII,  S.  LXXXI.  —  Krainburg,  Staats-RG.,  Lehrstelle  für  Natur- 
geschichte in  Verbindung  mit  Mathematik  und  Physik,  mit  den  norm. 
Bezögen;  Termin:  Ende  August  1.  J. ,  8.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  12.  August 
1.  J.,  Nr.  183.  —  Kremsier,  öff.  Comm.-OR.  (mit  deutscher  Unterr.  Spr.), 
Lehrstelle  für  Deutsch  mit  subst.  Verw.  im  Englischen  oder  im  Fran- 
zösischen; mit  den  norm.  Bezügen;  Tennin:  15.  August  1.  J.,  8.  Verordn. 
Bl.  1874,  St.  XVI.,  S.  LXVII1.  -  Laibach,  k.  k.  Lehrerbildungsanstalt, 
Hauptlehrerstelle  für  Deutsch,  Erzjehungs-  und  Unterrichtslehre,  eventuel 
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für  das  deutsche  und  slovenische  Sprachfach,  bei  event.  Verwendung  an 
der  k.  k.  Lehrerinnenbildungsanstalt,  mit  den  norm.  Bezügen;  Tennin: 
23.  August  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  31.  Juli  1.  J.,  Nr.  173;  - 
ebend.  Staats-OR.,  Lehrstelle  für  deutsche  Sprache  als  Haupt-  und  einen 
anderen  Gegenstand  als  Nebenfach,  mit  1000  fl.  Gebalt,  250  fl.  Activitäts- 
Zulagen  und  den  Quinquennalzulagen  v.  200  fl ;  Termin :  80.  August  L  J., 
s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  6.  August  1.  J.,  Nr.  178;  —  an  ebend.  Staats- 
OR.,  2  Lehrstellen,  u.  zw.  1  für  Naturgeschichte  als  Hauptfach,  und  1 
für  Physik  in  Verb,  mit  Mathematik ;  mit  den  system.  Bezügen;  Termin: 
6.  Beptemb.  I  J. ,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  21.  August  1.  J. ,  Nr.  190. 
Leoben,  (4  class.)  LandeB-RG..  Lehrstelle  für  classische  Philologie,  mit 
1000  fl.  Jahresgehalt  und  200  fl.  Activitätszulage,  nebst  Anspruch  auf 
Quinquennalzulagen  a  200  fl.;  Termin:  Ende  August  1.  J.,  s.  Au.tsbl.  z. 
Wr.  Ztg.  v.  24.  Juli  1.  J.,  Nr.  167.  —  Lins,  (verein.)  k.  k.  Lehrer-  n. 
Lehrerinnenbildungsanstalten ,  Hauptlehrerstelle  f.  Naturwissenschaften, 
mit  1000  fl.  Gehalt,  250  fl.  Activitätszulage  und  Anspruch  auf  Quinquen- 
nalzulagen; Termin:  10.  Septemb.  1.  J  ,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  20.  August 

1  J.,  Nr.  189;  —  an  ebend.  k.  k.  Bildungsanstalt  für  Lehrer  und  Lehre- 
rinnen, 3  Hauptlehrerstellen  (deren  eine  auch  einem  weibL  Corapetenten 
zugänglich)  für  deutsche  Sprache,  Geographie  und  Geschichte,  die  eine 
davon  mit  Verpflichtung  zum  Unterricht  im  Französischen,  jede  mit 
1000  fl.  Jahresgehalt,  250  fl.  Activitätszulage  und  Anspruch  auf  Quin- 
quennalzulagen; Termin:  10.  Septemb.  1.  J  ,  s  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg  f. 
20.  August  Nr.  189.  —  Marburg,  k.  k.  Staats-Rsch. ,  2.  Lehrstellen, 
die  eine  für  Französisch,  die  andere  für  Englisch  als  Hauptfach;  Termin: 
15.  August  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  9.  Juli  1.  J.,  Nr.  154;  — 
ebend.  k.  k.  Staats-G.,  Lehrstelle  für  classische  Philologie,  mit  1000  fl. 
Gehalt,  und  250  fl.  Activitätszulage;  Termin;  15.  Sept.  1.  J.,  s.  Amtsbl. 
z  Wr.  Ztg.  v.  15.  August  1.  J  ,  Nr.  186.  —  Neustadt  (Mährisch), 
Landes-RG.,  Lehrstelle  für  Mathematik  und  Physik  und  subsidiarisch 
auch  für  Böhmisch  oder  Französisch,  mit  den  normalmässigen  Bezügen; 
Termin:  31.  August  1.  J.,  s.  Amtsbl  z.  Wr.  Ztg.  v.  29.  Juli  I  J.,  Nr.  171. 
—  Pettau,  landschaftl.  RG.,  Lehrstelle  für  Geographie  und  Geschichte 
fbel  eventueller  Verwendung  für  Deutsch),  mit  1000  fl.  Gehalt,  200  fl. 
Activitätszulage,  fünfmaligen  Zulagen  von  je  200  fl.  und  Pensionsfahigkeit 
(nach  3jähr.  Dienstzeit  definitiv);  Termin:  Ende  August  1.  J.,  s.  Amtsbl. 
z.  Wr.  Ztg.  v.  81.  Juli  1.  J.,  Nr.  173.  —  Pilgram,  iechisches  (vor 
läufig  8  class.)  RG.f  2  Lehrstellen,  die  eine  für  classische  Philologie,  mit 
1000  fl.  Gehalt,  200  fl.  Activitätszulage  und  Anspruch  auf  Quinquennal- 
zulagen ä  205  fl.,  die  andere  für  kath.  Religionslehre,  mit  525  fl.  und 
200  fl.  Activitätszulage,  im  Falle  anderweitiger  Verwendung  600  fl. ;  dann 

2  Supplentenstellen,  die  eine  für  classische  Philologie,  die  andere  für 
Geographie  und  Geschichte,  mit  600  fl.  Gehalt;  Termin:  20.  Juli  1.  J„ 
b.  Verordn.  Bl.  1874,  St.  XV,  S.  LXI11.  —  Pilsen,  böhm.  Geraeinde- 
ORG.,  3  Lehrstellen  für  classische  Philologie,  darunter  auch  eine  rar 
Französisch  als  Hauptgegenstand;  Jahresgehalt:  1000  fl.  nebst  Activitäts- 
zulage von  250  fl.  und  Anspruch  von  Quinquennalzulagen  ä  200  fl;  in 
Ermangelung  geprüfter  Lehrkräfte:  Supplenten  mit  600  fl.  Gehalt  und 
200  fl.  Activitätszulage;  Termin:  25.  Juli  1.  J.,  8.  Verordn.  Bl.  1874, 
St.  XVI,  S.  LXVII;  bis  15.  August  1.  J.,  verlängert  s.  Verordn.  Bl.  1874, 
St.  XVII,  S.  LXXX.  --  Pisino  (in  lstrien\  k.  k.  Staats-G.  mit  deutscher 
Unterr.-Spr.,  5  Lehrstellen  u.  zw.:  1  f.  Religion,  2  f.  altclass.  Philologie, 
1  für  Italienisch,  verb.  mit  Latein  und  Griechisch,  und  1  für  illyrisch« 
Sprache,  ebenfalls  verb.  mit  Latein  und  Griechisch ;  Bezüge:  die  sjstcmi- 
sierten;  Termin:  15.  Sept.  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  22.  Auguit 
1.  J.,  Nr.  191.  -  Pölten  (St.),  n.  ö.  Landes-OR.,  Lehrstelle  fftr  Mathe- 
matik und  darstellende  Geometrie;  mit  1200  fl.  Jahresgehalt,  150  fl. 
ünartiergeld,  Anspruch  auf  Quinquennalzulagen  ä  200  fl.  u.  Pensionierung 
Termin:  25.  Augost  1.  J.,  s.  AmUbl.  «.  Wr.  Ztg.  v.  5.  Aug.  I.  J.,  Nr.  17*. 
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—  Prag,  k.  k.  deutsche  GR.,  Supplenteus  teile  für  Deutsch,  eventuel  für 
Geographie  nebst  Geschichte,  mit  600  fl.  Gebühr;  Termin:  15.  Septemb. 
1.  J.f  s.  Verordn.  Bl.  1874,  St.  XVIII,  8.  LXXXVIII.  -  Pribrain, 
{neuerrichtete)  k.  k.  Lehrerbildungsanstalt,  2  Hauptlehrerstellen,  die  eine 
für  Geographie,  Geschichte  und  bömische  Sprache,  die  andere  für  Natur- 
geschichte und  Physik,  mit  deren  einer  die  Leitung  der  Anstalt  provis. 
verbunden  ist;  mit  1000  fl.  Gehalt,  syst,  Activitätszulage  und  Anspruch 
auf  Quinquennalzulagen  a  200  fl;  dann  eine  Uebungsschullehrerstelle, 
mit  dem  Jahresgehalt  v.  800  fl.,  nebst  System.  Activitätszulage  und  An- 
spruch auf  Quinquennalzulagen  von  je  100  fl. ;  Termin:  25.  Juli  1.  J., 
s.  Verordn.  Bl.  1874,  Stück  XVI  ,  8.  LXX.  -  ebend.  Comm.  RG.  (mit 
böhm.  Unterr.  Spr.),  Lehrstelle  für  Geographie  und  Geschichte  (bei 
wüuschenswerther  Befähigung  für  Französisch.);  Jahres^ehalt:  1000  fl. 
nebst  250  fl.,  Activitätszulage  und  Quinquennalzulagen  a 200  fl.  bei  Be- 
stand der  Reciprocität;  Termin:  31.  AuguBt  1.  J.,  s.  Verordn.  Bl.  1874, 
8t.  XVIII,  S.  LXXXVII.  —  Reichenberg,  Handelsschule,  2  Lehrstellen, 
die  eine  für  Geographie,  Geschichte  u.  Deutsch,  die  andere  für  Englisch 
und  Französisch  nnd  subsid.  für  Deutsch;  mit  1000  fl.  Gehalt,  250  fl. 
Activitätszulage  und  5  Quinquennalzulagen  ä200fl;  Termin:  15.  Auguat 
1.  J.,  s.  Verordn  Bl.  1874  ,  8t.  XV,  8.  LXI1I.  —  Rover edo,  (neu  zu 
eröffn.)  Lehrerbildungsanstalt,  Turnlehrerstelle  mit  dem  Range  und  den 
Bezügen  eines  Uebumrslehrers;  Termin:  20.  August  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z. 
Wr.  Ztg.  v.  28.  Juli  1.  J.,  Nr.  170.  —  Salzburg,  (neu  zu  eröffn.)  ge- 
werbliche Zeichen-  und  Modellierschule,  leitende  Lehrerstelle  f.  Zeichnen 
u  Modellieren,  mit  1400  fl.  Gehalt;  Termin:  25.  Aug.  1.  J. ,  s.  Verordn. 
Bl.  1874,  St.  XVIII,  8.  LXXXX.  -  Sobeslau,  (erweit,  mit  der  k.  k. 
böhm.  Lehrerbildungsanstalt  verbundene)  Muster-  und  Uebungsschule, 
Lehrstelle  für  Deutsch  oder  einen  anderen  in  dieser  Schule  zu  lehrenden 
Gegenstand,  mit  800  fl.  Gehalt,  160  fl.  Activitätszulage  und  Anspruch 
auf  Quinquennalzulagen  v.  100  fl. ;  Termin :  20.  Juli  1.  J.,  s.  Verordn.  Bl. 
1874,  St.  XV,  S.  LXIV  —  Stockerau,  n.  ö.  Lamtes-G.,  Lehrstelle  ftr 
den  katholischen  Religionsunterricht  als  Haupt-,  und  einen  weltlichen 
Gegenstand  als  Nebenfach,  mit  1200  fl.  Jahresgetmlt,  150  fl.  jährl.  Quar- 
tiergeld, Anspruch  auf  Quinquennalzulagen  ä  200  fl.  u.  auf  Pensionierung; 
eventuel  nur  provisorisch  für  die  Religionslehrstelle  allein,  mit  dem 
Jahresgehalte  v.  600  fl.  u.  e.  Theuerungsaushilfe  von  120  fl.;  Termin: 
31.  August  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  8.  August  1.  J.,  Nr.  180.  — 
T eschen,  k.  k.  Staats-Rsch. ,  5  Lehrstellen  und  zw. :  1  für  Deutsch, 
Geographie  und  Geschichte,  1  für  Französisch,  1  für  Mathematik  und 
Physik  mit  subs.  Verwendbarkeit  für  geometr.  Zeichnen,  1  für  Natur- 
geschichte in  Verb,  mit  Mathematik  und  Physik,  und  1  für  katholische 
Kdigionslehre  mit  subs.  Verwendbarkeit  f.  e.  anderes  Fach;  Bezüge: 
die  normalen ;  ebendort  auch  Supplenten  und  zw. :  für  Deutsch,  Geogra- 

5 hie  und  Geschichte,  dann  für  Französisch;  Termin:  30.  Juli  1.  J. ,  s. 
mtsbl  z.  Wr.  Ztg.  v.  9.  Juli  1.  J.,  Nr.  154;  -  ebend.  k.  k.  Staats-G., 
Lehrstelle  für  classische  Philologie  mit  subs.  Verwendung  für  das  deutsche 
Sprachfach;  mit  den  norm.  Bezügen;  Termin:  Ende  August  1.  J.,  8. 
Amtsbl.  z.  Wr.  Zig.  v.  24.  Juli  1.  J.,  Nr.  167;  -  ebend.  üebungslehrer- 
«telle  an  der  k.  lt.  Lehrerbildungsanstalt,  mit  den  System.  Bezügen; 
Termin:  Ende  August  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  9.  August  1.  J., 
Nr.  181;  —  ebend.  k.  k.  Lehrerbildungsanstalt  und  Uebungsschule;  Stelle 
e.  katholischen  Religionslehrers,  mit  den  gesetzl.  Bezügen:  Termin:  Ende 
August  L  J.,  s.  Verordn.  Bl.  1874,  8t.  XVIII,  S.  LXXXX;  ferner  an 
eben  dieser  Lehrerbildungsanstalt,  Uebnngslehrerstelle,  mit  den  norm.  Be- 
lügen ;  Termin :  Ende  Aug.  1.  J.,  s.  Verordn.  Bl.  1874  8t.  XVIII,  S.  LXXXX. 

—  Trautenau,  (Subvention.)  OR.,  3  Lehrstellen  u.  zw.:  1  Professors- 
stclle  für  Geographie  und  Geschichte,  mit  1000  fl.  Gehalt,  200  fl.  Acti- 
vitätszulage und  Anspruch  auf  Pensionsfahigkeit,  dann  2  Supplentenstellen, 
die  eine  für  Französisch  als  Haupt-  una  Deutsch  als  Nebenfach  (mit 
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wünschenswerther  Kenntnis  der  englischen  Sprache),  die  andere  für  Na- 
turgeschichte als  Haupt-  und  irgend  einen  anderen  Gegenstand  als  Neben- 
fach, mit  720  11.  Gehalt  und  Aussicht  auf  definitire  Anstellung  für  ge- 
prüfte Supplenten  und  600  fl.  für  ungeprüfte;  Termin:  31.  Juli  1.  J.f  s. 
Verordn.-Bl.  1874,  St.  XV,  S.  LXIII;  —  ebend.  an  ders.  OB ,  1  Lehrstell« 
für  Deutsch  als  Haupt-  und  Geographie  und  Geschichte  als  Nebenfach, 
mit  1000  11.  Gehalt,  200  fl.  Activitätszulage,  200  fl.  Quinquennalzulageu 
und  Pensionsfahigkeit;  eventuel  ein  gepr.  Supplent  mit  720  fl.,  ein 
ungepr.  mit  600  fl. ;  Termin:  15.  August  1.  J.,  8.  Verordn.-Bl.  1874, 
St.  XVII,  S.  LXXX;  —  an  ebend.  OR.,  1  Supplentenstelle  für  Deutsch 
als  Haupt-,  und  Geographie  und  Geschichte  als  Nebenfach;  1  Supplenten- 
stelle  für  darstellende  Geometrie  als  Haupt-,  und  Mathematik  als  Neben- 
fach ;  Gehalt  für  die  Professorenstelle  10(X)  fl.,  nebst  Activitätszulage  von 
200  fl.,  Quinquennal Zulagen  a  200  fl.  und  Anspruch  auf  Pensionsfahigkeit; 
f.  gepr.  Sapplenten  720  H.,  f.  ungepr.  600  fl.  Gehalt;  Termin:  25.  August 
1.  J.,  8.  Verordn.-Bl.  1874,  St.  XVIII,  S  LXXXV11I.  —  Triest,  k.  k.  G. 
(mit  deutscher  Unt.-Spr.),  2  Lehrstellen  für  classische  Philologie,  mit 
subsid.  Verwendung  für  die  deutsche  Sprache  und  Literatur;  Bezüge: 
die  normierten;  Termin:  20.  Aug.  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  4.  Aug. 
L  J.,  Nr.  176;  —  ebend.  Comm.-OR.  (mit  Reciprocität),  1  Lehrstelle  far 
deutsche  Sprache  und  Literatur  (bei  Kenntnis  der  ital.  Sprache),  mit 
1300  fl.  Genalt,  300  fl.  Wohnungsbeitrag  und  Quinquennalzu lagen  a  200  fL; 
Termin:  Ende  August  1.  J.,  s.  Verordn.-Bl.  1874,  St  XVIII,  S.  LXXX1X. 

—  Troppau,  k.  k.  Lehrerinnenbildungsanstalt,  Hauptlehrerstelle  für 
Deutsch  und  für  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre,  dann  eine  Uebungs- 
8chullehrerstelle,  verb.  mit  d.  Musikunterricht;  Bezüge:  die  normierten; 
Termin:  10.  August  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  9.  Juli  1.  J  ,  Nr.  154; 

—  au  ebend.  Bildungsanstalt,  kath.  Keligionslehrerstille,  bei  subaid. 
Verwendbarkeit  für  andere  Fächer;  mit  den  norm.  Bezügen;  Termin: 
10.  August  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Zts.  v.  10.  Juli  L  J.,  Nr.  155:  - 
ebend.  k.  k.  Staats-G.  (mit  deutscher  Unterr.-Spr.),  Lehrstelle  für  claaa. 
Philologie,  mit  subsid.  Verwend.  im  Deutschen;  Jahresgehalt:  1000  fl-, 
Activitätszulage  von  200  fl.,  fünfmaliger  Quinquennalzulage  ä  200  fL  and 
Anspruch  auf  Pensionsfahigkeit;  Termin:  20.  August  1.  J.,  s.  AmtsbL 
z.  Wr.  Ztg.  v.  18.  Juli  1.  J.,  Nr.  162;  —  ebend.,  üebungsschullehrer- 
stelle  an  der  k.  k.  Lehrerbildungsanstalt ,  mit  den  system.  Bezügen :  Ter- 
min: Ende  August  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  9.  August  1  J.. 
Nr.  187 ;  —  ebend.  k.  k.  Stoats-OR.,  Supplentenstelle  für  die  französische 
Sprache,  mit  Substitutionsgebühr  von  600  fl.  und  Vergütung  der  Reise- 
kosten: Termin:  10.  September  1.  J.,  s.  AmtsbL  z.  Wr.  Ztg.  v.  26.  Aug. 
1.  J.,  Nr.  194.  —  Weisskirchen  (Mährisch-),  Staats-RG.,  2  Supplen- 
tenstellen,  die  eine  für  Latein  und  Griechisch,  die  andere  für  Französisch 
in  Verb,  mit  Latein  und  Griechisch  oder  mit  Deutsch;  Termin:  15.  Sep- 
tember 1.  J.,  8.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  23.  August  1.  J.,  Nr.  192.  — 
Wien,  Knaben  -  Uebun^sschule ,  Directorsstelle  in  Verbind,  mit  eioer 
Lohrerstelle  für  Methodik  und  Schulpraxis  am  Wiener  städtischen  Leb- 
rerpsedagogiura;  Termin:  20.  August  1.  J.;  s.  das  Nähere  über  die  mit 
dieser  Stelle  verbundenen  Eraolumente  im  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  21.  Joli 
1.  J.,  Nr.  164;  —  ebend.  Mariahiifer  Comm.-R  -  u.  GG.,  2  Lehrstellen  u.  iw.: 
die  eine  für  classiache  Philologie  am  ganzen  G.,  die  andere  für  Deutsch 
am  ganzen  G.,  für  philosophische  Propädeutik,  dann  für  Mathematik  o. 
Physik  am  UG.,  mit  1350  fl.  Gehalt,  300  fl.  Quartiergeld,  so  wie  mit 
dem  Recht  auf  Quinquennalzulagen  usw.;  Termin:  8.  August  L  J.,  I 
Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  23.  Juli  1.  J.,  Nr.  166.  -  ebend.  k.  k.  techo. 
Hochschule,  Assistentenstelle  bei  der  a.  o.  Lehrkanzel  für  darstellende 
Geometrie  (vorläufig  auf  2  Jahre),  mit  einer  Jahresremuneratioo  von 
700  fl.  ö.  W.;  Termin:  Ende  Septemer  1.  J.,  s.  Amtsbl  z.  Wr.  Ztg.  f. 
26.  Juli  1.  J.,  Nr.  169;  —  ebend.  k.  k.  Lehrerinneubildungsanstalt  tei 
St.  Anna,  2  Hauptlehrerstellen,  die  eine  für  Fasdagogik,  Deutsch,  Gco- 
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graphie  und  Geschichte,  die  andere  für  Naturgeschichte  als  Hauptfach,  bei 
event.  Verwend.  an  einer  anderen  staatl.  Lehrerbildungsanstalt;  mit  den 
systera.  Bezögen-,  Tennin:  20.  August  L  J.,  8.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v. 
31.  Juli  L  Nr.  173;  —  ebend.  Leopoldstädter  k.  k.  Rsch.  (IL  Bez.), 
2  Lehrstellen,  die  eine  für  darstellende  Geometrie  und  Mathematik,  die 
andere  für  Französisch  und  Deutsch;  mit  den  norm.  Bezügen;  Termin: 
5.  August  1.  J.,  s.  Verordn.-Bl.  1874,  St  XVII,  S.  LXXVÜI;  —  ebend. 
Schottenfelder  Staats-OR,  Supplentenstelle  für  Freihandzeichnen ;  Termin : 
15.  September  1.  J.,  8.  Amtsbl.  x.  Wr.  Ztg.  v.  19.  August  1.  J.,  Nr.  188. 
—  Wiener-Neustadt,  n.  ö.  Landes- Lehrer- Proseminar,  eine  Professors- 
stelle für  Mathematik  und  geometrisches,  dann  wo  möglich  Freihand- 
zeichnen, ferner  eine  Professorsstelle  für  Naturgeschichte  und  Naturlehre 
(mit  Leitung  eines  Versuchsgartens) ;  Jahresgehalt:  1000  fl.  nebst  Quar- 
tiergeld von  150  fl.  und  Anspruch  auf  ömalige  Quinquennalzulagen  ä  200  fl. 
und  Pensionierung;  Termin:  31.  Juli  1.  J. ,  a.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v. 
10.  Juli  1.  J.,  Nr.  155;  —  ebend.  k.  k.  Militärakademie,  Professorsstelle 
rar  lateinische  Philologie,  mit  1000  fl.  Gehalt  nebst  Activitätszulage, 
Anspruch  auf  Quinquennalzulagen,  Naturalwohnung  im  Akademie-Gebäude 
und  Remuneration  für  etwaige  besondere  Leistungen;  Termin:  20  Aug. 
L  J..  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  23.  Juü  1.  J.,  Nr.  166. 


(Nekrologie.)  Am  28.  Juni  1.  J.  zu  Winchester  Christian  Ale- 
xander Johns,  Pfarrer,  populär-wissenschaftlicher  Schriftsteller,  im  Alter 
vou  62  Jahren. 

—  Am  1.  Juli  1.  J.  zu  Wien  der  Literat  Moriz  Stern,  65  Jahre 
alt,  und  zu  Prag  der  Katechet  am  Conservatorium  P.  Friedrich  Lem- 
berger, im  Alter  von  49  Jahren. 

—  Am  3.  Juli  1.  J.  in  Wien  der  k.  k.  Roalschulprofcssor  Joseph 
Dworek,  im  Alter  von  31  Jahren,  und  zu  Berlin  der  bekannte  Clavier- 
Virtuose  Franz  Bendel,  ein  Schüler  Liszt's. 

—  Am  4.  Juli  1.  J.  zu  Pettau  Se.  Hochw.  Beneficiat  Oroslav 
(Georg)  Caf  (geb.  zu  Retschitsche  nächst  Marburg  am  13.  April  1814), 
als  Sprachforscher,  vorzugsweise  als  Sanskritist,  bekannt  (vgl.  Presse 
vom  8.  Juli  1.  J.,  Local-Anzeiger  Nr.  185  u.  t.  10.  Juli  Nr.  187);  dann 
im  Bad  Ilmenau  Eduard  Mantius  (geb.  am  18.  Juni  1806  zu  Schwe- 
rin), früher  als  Jurist,  dann  als  ausgezeichneter  Opernsänger,  zuletzt  als 
Gesang- Professor  thätig,  und  zu  Brüssel  der  vortheilhaft  bekannte  Land- 
schaftsmaler Hippolyt  Bou  lenger,  36  Jahre  alt. 

—  Am  5.  Juli  1.  J.  zu  Pest  der  Jugendschriftsteller  Anton  Hor- 
kai,  früher  Lehrer  an  der  Elementarschule  des  Reform-Gymnasiums  in 
M.-Ssiget,  zuletzt  Verwalter  des  prot.  Waisenhauses  in  Pest,  im  Alter 
von  53  Jahren,  und  zu  Bomington  Henry  Stephans,  der  vielbekannte 
Landwirth,  Verfasser  des  Werkes  „The  Book  of  the  Farm",  im  80.  Le- 
bensjahre. 

—  Am  6.  Juli  1.  J.  zu  Ems  der  Vicomte  Du  Bus  de  Ghi si- 
gnier, Mitglied  des  belgischen  Senates  und  der  kön.  Akademie  der  Wis- 
senschaften, früher  durch  längere  Zeit  Director  des  kön.  naturhistorischen 
Museuros  zu  Brüssel,  als  Verf.  mehrerer  zoologischer  Schriften  bekannt. 

—  Am  8.  Juli  1.  J.  zu  Innsbruck  der  Director  des  dortigen  Musik- 
vereines  Matthias  Na  giller  (geb.  zu  Münster,  einem  Dorfe  am  linken 
Innufer  unweit  Jenbacn,  1814),  als  Oratorien-  und  Liedercomponist  vor- 
theilhaft bekannt,  (vgl.  Wiener  Ztg.  v.  10.  Juli  1.  J.,  Nr.  165,  Hptbl. 
8.  127  u.  Beil.  zur  A.  a.  Ztg.  vom  15.  Juli  1.  J.,  Nr.  1%,  S.  30ö3  f.), 
und  zu  Frankfurt  a.  M.  Dr.  phil.  honor.  Friedrich  Hesselberg,  Sil- 
berarbeiter, bekannt  durch  seine  veröffentlichten  mineralogischen  und 
krvstallographischen  Arbeiten,  vorzugsweise  seine  „Mineralogischen  No- 
tizen" in  den  -Abhandlungen  der  Senkenberg'schen  Naturforscher  -  Ge- 
sellschaft-. 


560 


Personal-  und  Schulnotizen. 


—  Am  9.  Juli  1.  J.  zu  Wien  Dr.  phil.  Alfred  Ritter  von  Vivenut, 
k.  k.  Legationsrath  im  Ministerium  des  Aeussern,  Besitzer  des  Militär- 
Verdienstkreuzes  (Kriegsdecoration),  vieler  ausländischer  Orden  Ritter, 
früher  Professor  au  der  Militär-Akademie  zu  Wiener  Neustadt,  Haupt- 
mann in  der  österr.  Armee,  durch  seine  schriftstellerische  Thätigkeit, 
namentlich  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte,  vortheilhaft  bekannt,  im 
Alter  von  37  Jahren  (vgl.  Wr.  Ztg.  v.  18.  Juli  1.  J. ,  Nr  162,  Hptbl. 
S.  226),  und  zu  Poln.-Crone  Robert  Weisse,  als  talentvoller  Schrift- 
steller bekannt,  im  24.  Lebensjahre. 

—  Am  13.  Juli  1.  J.  durch  Verunglückung  an  den  Giessbach  fällen 
in  der  Schweiz  Dr.  Siefert,  Director  des  Gymnasiums  zu  Flensburg; 
dann  zu  Eisenach  der  Classiker  des  Plattdeutschen  Fritz  Reuter  (geb. 
zu  Stavenhangen  in  Mecklenburg-Schwerin  am  7.  November  1810),  und 
zu  South wold  in  Suffolk  die  bekannte  Schriftstellerin  Agnes  Strickland 
(geb.  zu  Beginn  dieses  Jahrhunderts),  als  Dichterin  und  Verfasserin  hi- 
storischer, namentlich  für  den  Gebrauch  der  Jugend  berechneter  Schriften 
geschätzt. 

—  Am  14.  Juli  1,  J.  zu  Henndorf  bei  Salzburg  der  Dichter  Peter 
Andreas  Franz  X.  Stelz  hamer  (geb.  zu  Piesenham  im  Inn  viertel  bei 
Ried  am  29.  November  1802),  durch  seine  echt  volksthüm liehen  Gedichte 
in  obderennsischer  Mundart  rühmlichst  bekannt,  und  zu  London  J.  M. 
Jesse,  Verfasser  der  Memoiren  der  Höfe  der  Stuarts  und  der  George, 
in  hohem  Alter. 

—  Am  15.  Juli  1.  J.  zu  Rom  der  Architekt  Antonio  Cipolla, 
Ehrenmitglied  der  Akademie  von  Mailand. 

—  Am  16.  Juli  1.  J.  zu  Paris  der  ausgezeichnete  Kunsthistoriker 
Francois  Alexis  Rio  (geb.  am  20.  Mai  1797  auf  der  Insel  Vannes  im 
Dep.  Morbiham  der  Bretagne),  besonders  durch  sein  vierbändiges  Werk 
über  die  christliche  Kunst  bekannt  (Vgl.  Beil.  z.  A.  a.  Ztg.  v.  29.  Juli 
1.  J.,  Nr.  210,  S.  3284  u.  Wr  Abendpost  vom  5.  September  1.  J.  Nr.  213, 
S.  1621.) 

—  Am  17.  Juli  1.  J.  zu  Pest  der  talentvolle  Maler  Julius  Csapö. 

—  Am  19.  Juli  1.  J.  zu  Brünn  der  tüchtige  Porträtmaler  und 
Bilder- Restaurateur  Anton  Ferenz. 

—  Am  20  Juli  l.  J.  zu  Hamburg  Dr.  med.  Theodor  Simon, 
Oberarzt  am  dortigen  allg.  Krankenhause,  bekannt  durch  seine  For- 
schungen auf  dem  Gebiete  der  Psychiatrie,  im  33.  Jahre  seines  Lebens. 

—  Am  21.  Juli  1.  J.  zu  Wien  Medicinalrath  Dr.  franz  Strauss 
(geb.  zu  Matzen  bei  Mattersdorf),  Ritter  des  k.  öst.  Frans-Joseph-Ordens, 
auch  als  eifriger  Numisn.atiker  und  Besitzer  einer  der  bedeutendsten 
Münzensammlungen  bekannt,  im  84.  Lebensjahre;  dann  zu  Augsbnrg 
Dr.  Julius  v.  Gosen,  seit  November  1869  Mitglied  der  Redaction  der 
„Augsb.  allgemeinen  Zeitung",  ein  durch  vielseitige  Kenntnisse  und  cha- 
raktervolle Haltung  ausgezeichneter  Schriftsteller  bekannt,  nach  kaum 
zurückgelegtem  35.  Lebensjahre;  ferner  auf  seinem  Gute  Hülshoff  bei 
Münster  der  Naturforscher  Ferdinand  Freiherr  von  Droste-Hülshoff, 
Präsident  der  deutschen  Ornithologen-Gssellschaft;  und  zu  Strassburg 
Dr.  Joh.  Friedrich  Bruch,  Professor  an  der  dortigen  Universität,  Nestor 
derselben  und  früher  erster  Rector;  endlich  zu  London  August  Arnold 
ans  Württemberg,  einer  der  besten  deutschen  Musiker  in  England,  w- 
letzt  Professor  der  Musik  an  dem  International  College  in  1  ..  north. 

—  Am  22.  Juli  1.  J.  zu  Rüdinghausen  im  Kreise  Dortmund  der 
bekannte  Pomologe  Friedrich  Fisroer,  Lehrer  alldort. 

—  Am  26  Juli  1.  J.  in  Luzern  Dr.  Hermann  v.  Liebenau,  seinem 
Berufe  nach  Arzt,  aber  auch  als  historischer  Schriftsteller  (.Urknndl 
Geschichte  des  Stiftes  Engelberg,"  .Arnold  v.  Winkelried  und  seine  7*it\ 
„Königin  Agnes«  u.  m.  aj  vortheilhaft  bekannt,  im  67.  Lebensjahre. 

—  Am  27.  Jnli  1.  J.  zu  Landskron  der  Lehrer  Johann  Schniid. 
durch  70  Jahre  zu  Kronau  und  Landskron  im  Lehramte  thätig,  im  Alt« 
von  87  Jahren. 
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—  Am  29.  Juli  1.  J.  in  Wien  Thomas  Patrik  O'Flanagan,  k.  k. 
Professor,  60  Jahre  alt,  und  in  der  Auvergne  der  geschätzte  Schrift- 
steller und  Bibliothekar  an  derMazarine  Charles  Asselineau,  im  Alter 
?on  53  Jahren. 

—  Am  30.  Juli  1.  J.  zu  Wien  Matthias  Novotn^,  Adjunct  im  k.  k. 
Haus-  Hof-  und  Staatsarchiv,  76  Jahre  alt,  und  in  Düsseldorf  Arnold 
Schulten,  einer  der  ältesten  Landschaftsmaler  der  Düsseldorfer  Schule. 

—  Am  31.  Juli  1.  J.  in  Wien  Dr.  iur.  Eduard  Bondy,  als  national- 
cekonomischer  Schriftsteller  bekannt,  im  44.  Lebensjahre. 

—  Laut  Meldung  aus  London  von  31.  Juli  1.  J.  Dr.  Charles 
Beke,  bekannter  Forschungsreisendei. 

—  Anfangs  Juli  1.  J.  zu  Basel  Prof.  W.  Vischer-Bilsinger,  um 
das  Gemeindewesen,  die  Baseler  Universität  und  die  gemeinnützigen 
Anstalten  seiner  Vaterstadt  hochverdient,  und  in  Schleswig  die  unter 
dem  Namen  Anna  Stein  bekannte  schleswig-holstein'sche  Jugendschrift- 
stellerin Margaretha  Wulf  im  Alter  von  85  Jahren. 

—  In  der  1.  Hälfte  des  Monats  Juli  1.  J.  zu  Vercelli  der  Rcdac- 
tear  des  „Educatore  israelita*4,  Professor  Giuseppe  Levi,  auch  als  Verf. 
mehrerer  geschätzter  Werke  über  Geschichte  und  Literatur  bekannt,  und 
zu  Paris  der  Maler  Detoache,  80  Jahre  alt. 

—  Im  Juli  1.  J.  in  Nordafrioa  auf  der  Reise  von  Algerien  nach 
Tombuctu  der  Africa-Reisende  Dourna ux-Dupe>e,  von  seinen  Führern 
ermordet. 

—  Ende  Juli  1.  J.  zu  Florenz  der  sicilianische  Bildhauer  Fra- 
telloni. 

—  Zu  Rom  der  Astronom  des  Observatoriums  im  Collegium  ro- 
manum  Paolo  Rosa,  im  49.  Lebensjahre;  in  Amsterdam  der  ausgezeich- 
nete Thiermaler  Walter  Verschur;  in  London  der  frühere  Vertreter 
Grossbritanniens  am  brasilianischen  Hofe  William  Dougal  Christie, 
ab  Schriftsteller  durch  sein  Werk:  „Das  Leben  Anthonys,  des  ersten  Earl 
von  Shaftersbury",  bekannt,  im  60.  Lebensjahre. 


Ministerielles  Rundschreiben. 

Der  Minister  für  Cultus  und  Unterricht  hat  mit  Rundschreiben 
vom  10.  August  d.  J.  Z.  10.646  die  Landesschulbehörden  ermächtigt, 
denjenigen  Gymnasialdirectoren,  welche  die  vom  28.  September  bis  1.  Oc- 
tober  1.  J.  stattfindende  Versammlung  deutscher  Philologen  iu 
lu  Imbrock  besuchen  wollen,  einen  Urlaub  für  die  ersten  Tage  des 
Monats  October  zu  bewilligen,  und  hat  zugleich  die  erwähnten  Schul- 
behörden aufgefordert,  auch  ihrerseits  den  Gymnasialdirectoren  die  Er- 
mächtigung zur  Gewährung  gleicher  Urlaube  an  einzelne  Gymnasial- 
professoren, welche  an  dieser  Versammlung  Theil  zu  nehmen  wünschen, 
zn  ertheilen.  (Verordn.  Bl.  1874,  St.  XIX,  333.) 


Bekanntmachung. 

Die  29.  Versammlung  deutscher  Philologen,  Schul- 
männer und  Orientalisten  wird  in  den  Tagen  vom  28.  September 
bis  1.  October  d.  J.  zu  Innsbruck  stattfinden,  wozu  die  Unterzeich- 
neten hiemit  ganz  ergebenst  einladen. 

Indem  sie  die  geehrten  Fachgenossen  ersuchen,  beabsichtigte 
Vortrage  sowol  für  die  allgemeinen  als  auch  für  die  Verhandlungen 
der  Sectionen  baldmöglichst  anmelden  zu  wollen ,  erklären  sie  sich 
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zugleich  bereit,  Anfragen  uud  Wflusche,  welche  sich  auf  die  Theil- 
nahmo  an  der  Versammlung  beziehen ,  entgegenzunehmen  und  nach 
Möglichkeit  zu  erledigen. 

Die  Mitgliedskarten  (Preis  5  Mark,  1  Thlr.  20  Sgr.,  3  fl.  rhein., 
3  fl.  österr.  Währ.  B.-N.)  werden  an  die  Besteller  sofort  überschickt 
nebst  Angabe  der  von  den  Eisenbahnen  zugestandenen  Fahrpreis- 
ermässigungen, welche  nur  gegen  die  bei  der  Hin-  und  Rück- 
fahrt vorzuweisende  Mitgliedskarte  gewährt  werden. 

Innsbruck,  im  August  1874. 

Das  Präsidium: 
B.  Jülg.  W.  Biehl. 


Berichtigungen. 

V.  Heft,  S.  393,  Z.  15  v.  o.  lies  von  Mrkusic  „Anton";  dann 
S.  394,  Z.  17  v.  o.  statt:  „Chenzeny"  lies:  CfengÄry  und  ebendort 
Z.  27  y.  o.  „ Präsident  der  k.  k.  statistischen  Centralcommission.- 


Diesem  Doppelhefte  sind  literarische  Beilagen  von  Ferd.  Hirt  in  Bres- 
lau, Ferd.  Schön  in  gl»  in  Paderborn,  Dietrich  Reimer  in  Berlin  and 
der  Kesselring'schen  Hofbuchhandlung  in  Hildburghausen  beigegeben. 
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Abhandlungen. 

Zweiter  Nachtrag 

zu 

Ergänzungen  zum  lateinischen  Lexicon  I*). 

(Jahrgang  1873  S.  329-345).  Zugleich  zu  II  und  III  (Jahrgang  1874 

S.  97-  118). 

Abiegneus:  Vitruu.  VII,  3,  1  'abiegnei  (asseres)  ab  carie  .  . 
uitiantur. 

abruptius  compar.  adu.:  Cyprian,  epist.  74,  2,  Ammian. 

adorator:  S.  S.  Jo.  (4,  23)  uers.  uet.  (et  Vulg.),  et  inde 
Tert.  de  orat.  et  Cypr.  orat.  Dom.  2,  Tert.  al.  et  Cypr.  1. 1.  34. 

aeracius:  Vitr.  III,  2,  8  aeracius  denarius,  Not.  Tir. 

angobatae:  Vitr.  X,  12,  4  Ctesibii.  .angobatae  bibentiaque 
et  eadem  mouentia  sigilla. 

* animositas  (Animosität):  Cypr.  zel.  et  lia.  6  animositate 
et  liuore  . .  honoris  inimicus.  Firm.  math. ,  Aug.  (ut  uer.  rel.  6,  10 
prauam  opinionem  pertinaci  animositate  defenderey  53,  103,  grat. 
Chr.  30  al.),  Vulg.,  Oros.  hist.  II,  17,  Cssd.  Var.  II,  33  et  35,  alii 
(cf.  Forcell.  Lei.  ed.  De- Vit);  al.  Arn.  III,  1  linguae  omnes  .  .  ad 
ßdem  illius  abrogandam  consensionis  unitat  animositate  conspi- 
rent,  Amin.,  Sidon. 

•\assentiae  (assentationes) :  Thom.  Thes.  (Claas,  auctt.  e 
Vat.  codd.  ed.  A.  Mai.  t.  VIII)  p.  56,  gloss.  Plac. ;  cf.  A  n.  3. 

■faulidus:  Mart.  Cap.  IX,  905  aulidae  dulcedinis  cantus  in- 
sonuit  (vulgo:  aulicae;  at  illud  codd.  optimi  Bamberg,  et  Reichen., 
idemqne  repraesentat  e  Mart.  1.  1.  Thom.  Thes.  p.  24 ;  cf.  ex  eodem 
Thes.:  toubidus  P-  378  al.,  —  tlaidus  p.  301,  tpruridus  P-  462). 

austrinus:  Vitr.  IX,  7  (5),  1  et  8  (piscis),  Verg.,  Col., 
Plin.,  pstt. 

•)  Noch  anderes  derselben  Kategorie  findet  man  eingereiht  in  den 
Index  in  des  Vf.  Spicilegium  Addendorum  Lexicis  Latinis,  Mitau.  1875 
p.  263-83. 
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bromosus:  ad  Erg.  I  p.  343  add.  Zen.  Ver.  II,  tract.  61 
bromosum  latronis  cruenti  conuiuium. 

circumlatio:  Vitr.  IX,  4,  1,  15  cotidiana  temporis  circum- 
latione,  ib.  8 ,  Tert. ,  intpr.  Iren. ,  Hier,  in  Eccl.  p.  396  TtiQKpofxxv, 
quam  nos  uerbum  de  uerbo  exprimetites  circumlationem  possumus 
dicere,  Seru. 

coadunatio:  Arnob.  iun.  confl.  de  Deo  uno  et  trino  II,  14. 
19,  cod.  Just. 

coctio:  Vitr.  VIT!  praef.  2  tibi  uires  non  poterunt  habere 
coctionis  temperaturam,  Plin.,  postt. 

coepiscopus:  Cypr.  ep.  17,  3,  67,  1  et  saep.,  postt. 

^collibentia:  Thom.  Thes.  p.  54;  cf.  adlubentia  App.,  Thom. 
p.  2  (residendi). 

\*comparator  (a  comparare  qua  i.  q.  apparare,  acquirere 
significat):  Cypr.  op.  et  eleem.  7  comparatorem  salutis  aeterno*; 
q.  emptor  Paul.  Sent.,  Cod.  Theod.,  inscr.  (q.  collator  Jul.  epit.  Nou.). 

^comparticipare:  Ambr.  ep.  56  csi  quid  melius  habet,  no- 
bis  comparticipato'  (Rönsch  Itala  p.  202),  Arnob.  iun.  in  ps.  44  muUi 
Christi  unctione  olei,  hic  autem  .  .Christus  est  prac  omnibus,  qui~ 
bus  hoc  comparticipatus  est  nomcn. 

confinalis:  Aug.  Ciu.  D.  II,  17  corregionalibus  et  confina- 
libus  suis,  Grom.  (p.  309  Lm.),  Cassiod.,  gloss.  (-ialis  Isid?  et  gloss. 
ap.  Mai  class.  auctt.  t.  VI). 

constipatio:  Jul.  Val.  (i  sec.  III  extr.)  III,  15  eorum  con- 
stipatione  custodiort  Vopisc,  Amm.,  Aug.  in  ps.  32  serin  2f  9  iL 

continuatissimus:  Oros.  hist.  II,  3  tempora  miseriis 
continuatissima,  Sid. 

deoperire:  ad  Erg.  III  s.  u.  add.  Marc.  Emp.  p.  275  D 
Steph.,  Isid.  quu.  in  Leuit.  11,  16,  id.  Orig.  „XVI,  7,  2*  (e  Plin. 
1.  1.,  quod  fugit  editorem  nouissiraum). 

dilatatio:  Vitr.  IX,  8,  1  Rose  nobis  ..  sunt  rationes  . . 
explicandae  memtruae  dicrum  breuitatis  itemque  dilatationis  (codd. 
Gud.  depalatationes ;  cf.  IX,  9,  13),  Tert.,  Vulg.,  Aug.  et  Jul.  Pelag. 
(III  s.  u.),  Oros. 

^distributimiOros.  hist.  VI,  7  quorum  d.  copia  haecfait 
Bellouaci  . .  habuere  LX  milia  armatorum ,  Suessiones  . . ,  Boeth. 

dodrantalis:  Vitr.  X,  19  (13),  4  arrectaria  in  turris  imo 
dodrantalia,  Col.,  Plin. 

duplicatio:  Vitr.  IX,  1  quaerendum,  quam  magnum  latus 
eius  quadrati  fiat,  ut  ex  co  CC  pedes  duplicationihus  areae  respon- 
deant,  III,  4,  3,  Sen.,  recc. 

*  examinatio:  Cypr.  ep.  11,  5  persccutio  tsto  examinaüo 
est  atque  exploratio  peccati  nostri  al.,  Vlp.  Dig.,  Gaudent.  serm  17; 
al.  Vitr. 

excelsitas:  Vitr.  IV,  1,  1,  PI.,  trnsl.  Cic. 
exspoliatio:  S.  S  Col.  2,  11  ap.  Cypr.  testim.  I,  8  (item- 
que Vulg.),  postt. 
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tfcl(t)atrix:  inscr.  Pompei.  Corp.  inscr.  lat.  IV,  n.  1389 
(fellator  Mart.,  inscr.  Pomp.  1825  al.). 

ifeminilis:  Pompei.  comm.  p.  165  Keil  feminüe  sedile 
monile. 

\filare:  Arn.  iun.  confl.  II,  22  lana  cum  netur  aut  filatur, 
Venant.,  gloss. 

iffontalis:  Vitr.  VIII,  3,  1,  Optat. 

fututor:  inscr.  Pomp.  1503 al.  (2204  'fututris*  graecis  literis, 
2248  ,futor,)f  Mart. 

* g entiliter  q.  more  gentilium  i.  e.  non  christianorum :  ui- 
uere  Cypr.  ep.  55,  6,  „Vulg.  Gal.,  Commod.tt  (De-Vit),  Fulg.  (Gg). 

g  lomerat  im  Cypr.  ep.  5,  2  non  gl.,  ncc  per  multitudinem 
simul  iunctam,  Diom.,  Macr. 

Gorgoneum:  Vitr.  IX,  6,  2  Perseus  . .  laeua  . .  tenet  gor- 
goneum. 

iincurabiliter:  inscr.  Pomp.  3034c  (ad  t 'incurabilis* 
Nachtr.  I  p.  507  add.  Zen.  II,  tr.  43). 

incursatio:  Cypr.  Ad  Demetr.  18  (malorum),  Non.  (lar- 
uarum). 

t*n d iculum:  Arn.  iun.  confl.  I,  17  turris  indiculum  (cf.  S.  8. 
Matth.  21,  33),  „Alcim.,  auct.  de  comp,  pasch. u,  gloss.  duyf.tatiov. 

indicum  s.:  Vitr.  VII,  9,  6  armenium  et  indicum  nomini- 
bus  ipsis  indicatur  quibus  in  locis  proer eantur,  Plin. 

^inexscrutabilis:  S.  S.  Rom.  11,  33  ap.  Cypr.  test.  III, 
59  quam  inexscrutabilia  (Vulg.:  incomprehensibilia)  sunt  iudicia 
Eius ;  cf.  De-Vit  s.  u. 

inhonorati o:  S.  S.  Prou.  12,  16  ap.  Cypr.  test.  III,  8  «6- 
scondit  inhonorationem  suam  (Vulg.:  iuiuriam)  astutus  et  3,  35 
Vind.  (Rönsch  It.  p.  217),  Vnlg.  Sirac,  Hier. 

innotitia:  Vitr.  III  pr.  3  si  propter  innotitiam  artis  uir- 
tutes  obscurantur,  Grell. 

interminatio:  Cypr.  ep.  4,  4  ad  ecclesiam  admittantur 
hac  tarnet  interminatione ,  ut ,  si  ad  eosdem  masculos  . .  reuersae 
fuerint,  .  .  grauiore  censura  eiieiantur,  Cod.  Theod.,  Cassian.  Coen. 
Inat.  X,  12,  Cassiod.  (Epiph.)  hist.  eccl.  IV,  16  al. 

lanifica  subst.:  Vitr.  VI,  10,  2  oeci  magni,  in  quibus  ma- 
tres  familiarum  cum  lanificis  habent  sessionemt  auct.  eleg.  I  in 
Maec.  78,  Vlp.  Dig. 

limpidarc:  Zen.  II,  tr.  45  peccatorum  paleis  limpidatus, 
Veg.  uet.,  gl. 

notabiliter:  Frontin.  strat.  IV,  1 ,  1  quod  maxime  n.  acci- 
dü  C.  Memmio  tribunoy  Tac.,  PI.  min.,  Suet.,  all. 

iobhorrescere :  S.  S.  Jer.  2,  12  ap.  Cypr.  test.  III,  59 
exhorruü  coelum  in  hoc  et  obhorruit  multo  magis  uehemctUer. 

\offectura:  Cypr.  sententt.  episc.  10  ut  . .  damnationis  ira 
et  erroris  offectura  per  sanetum  . .  lauacrum  sanetificetur  (offectus, 
Grat.,  offector  Front,  diff.  p.  283  Nieb. :  offector  officio  obest). 
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omnipotentia:  Zen.  II,  tr.  8,  2,  Prud.,  Macr.,  Aniob.  iun. 
confl.  I,  10,  16,  II,  3  et  saep.,  auct.  Praedest.  I,  5,  Cl.  Mam.  stat. 
anim.  I,  5,  Simplic.  pap.  ep. 

ordinate:  Vitr.IX,  7  (5),  3  cctus  . .,  a  cuius  crista  ordinak 
utrisque  piscibus  disposita  est  tenuis  fusio  stellarum ,  Tert.,  Lact., 
Aug.  Ciu.  D.  XIV,  23,  1  al. 

percursus,  u:  Vitr,  IX,  9,  4  (constituit  cauum  ex  auro  per- 
fectum  aut  ex  gemma  terebrata;)  ea  enim  nee  teruntur  percursu 
aquae  (sc.  per  id  cauum  influentis),  nee  sordes  recipiunt,  ut  obtw 
rentur. 

placeri  impers.:  Cypr.  ep.  2,  2  quemadmodum  .  .  diabolo.. 
placeatur,  Cassiod.  (placitum  est  Cic,  placitus  adi.  poett.,  placendus 
Plaut,  s.). 

*plumbatae  abs.  (sc.  (.i&axiyeg) :  Zen.  II,  tr.  18,  3  inutiles 
ictus  uisi  sunt  plnmbatarum,  Cod.  Theod. 

^praeruptus,  u:  Oros.  hist.  III,  5  uasto  praeruptu  hiatüin 
subito  inferna  patuerunt  (cf.  Havercamp.  ad  1.). 

^prininus  (7tqivivog)\  Vitr.  X,  20,  3  Rose. 

progerere:  Vitr.  X,  22,  9  noctu  Chii  terram  arenam  lapi- 
des  progesserunt  in  mare  ante  murum,  Col.,  PL,  App. 

querceus:  Vitr.  VII,  1,  2  querce i  (axes)  .  .  rimas  faciunt 
in  pauimentis,  ib.  inf.,  Tac,  postt. 

redditus,  u:  Zen.  II,  tr.  44  tanti  prouentus  redditu  ditati, 
inscr.,  Cssd.  Var.,  Thom.  Thes. 

regeneratio:  Cypr.  ep.  73,  21,  id.  sentt.  episc  37  et  saep., 
Vulg.,  Aug. 

reparatio:  Hier,  in  Agg.  ad.  1  s.  f.  (mundi),  Veg.  m.  III. 
3 ,  25  al.,  Oros.  h.  II,  6  (humani  generis)  al.,  Prud.,  inscr. 

rotunditas:  Vitr.  IX  t  .  3  ad  coeli  rotunditatem,  X,  8,  1 
al.,  Sen.  (sup.  p.  104),  Plin.,  Lact.  inst.  III,  24,  recc. 

saligneus:  Vitr.  X,  11,  2  regula,  Col.,  auct.  Priap.,  Vlp.  Dig. 

sententialis:  Arn.  iun.  in  ps.  31  camo  sententiali  maxillae 
eorum  astringentur ,  Cssd.,  Isid. ;  adu.  Tert.,  intpr.  Orig.  in  Matth. 
11G  *utrum  nomina  utraque  habeant  aliquam  rationem  uon  facile 
est  s.  respondere',  Cssd.  in  ps.  40,  9,  Isid.  nat.  rer.  33,  3  *eloqnia 
apostolorum ,  quao  quasi  guttatim,  id  est  sententialiter,  ueniunt*. 

stexis:  Vitr.  III,  8  fecernnt  perfectissimum  (numerum)  de- 
cussis  sexis,  Mart.  Cap. 

signinum  (sc.  opus)  Botet.:  Vitr.  II,  4,  3  fluuiatica  (areaa) 
. .  inutilis  signino  al.  (signina  opera  VIII,  7,  14,  Col.,  PL,  Frontin, 
aq.  10). 

sordidare:  Cypr.  op.  et  eleein.  2  sordidatos  denuo  posse 
purgari,  sent.  episc.  42,  Lact.,  Sid.,  Prise. 

*spirabilis  act.:  Vitr.  X,  1,  1  (machinae  genus)  spira* 
biJe,  quod  .  .  TtvBvpiavr/MV  appellatur,  .  .  mm  sph  itus  est  expres- 
sionibus  impulms.  .,  Pliu. 
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statuarius  s.:  Vitr.  VI,  10,  6  (Atlas) picioribus  et  statua- 
riis  deformatur  . .  sustinens  mundum,  Sen,  Plin.,  Quint. 

superuincerei  S.  S.  Rom.  8,  37  ap.  Tert.,  Cypr.  III,  18  et 
Ambr.  in  ps.  43,  35,  Cssd.  (Epiph.)  hist.  eccl. 

*susceptor:  Aug.  quu.  73,  2  kommen  suscipiendo  ipse 
susceptor  Un  similitudinem  hominum  faäus\  Ciu.  Dei  XIX,  23,  1 
tamquam  Dei  susceptores ;  al.  (q.  protector,  adiutor)  Vulfc.,  Aug.  in 
ps.  26  enarr.  2,  20,  Arnob.  iun.  in  ps.  58  susceptor  noster  et  refu- 
gium  nostrum,  in  ps.  17,  in  45  al. 

suspectio:  Frontin.  strat.  I,  8,  5  ne  suspectione  proelii  di- 
ducerent  uires,  Fulg.  Myth.  III  praef.  (Arnob.  VII,  13  s.  f.  e  coni.). 

isusurrio,  onis:  S.  S.  Sirac.  28,  15  ap.  Cypr.  test.  III, 
110,  cf.  „gloss.  in  Mai  Spicil.  IX  p.  68". 

tentio:  Vitr.  I,  1,  8  brachtet,  quae  in  eas  tentiones  („sie 
codd.  Harl.  et  Gud.  69")  includuntur,  cum  extenduntur,  aequaliter 
. .  plagam  mittere  debentt  Prise. 

\terrescere:  Eutych.  ars  I  p.  448  Keil. 

tinetio:  ad. Erg.  Is.  u.  add.Cypr.  ep.  74,  2  contagia  profanae 
tindionis,  75,  8. 

^transpunetio:  S.  S.  Is.  29,  10  ap.  Cypr. laps.  33  et  dedit 
Ulis  Deus  spirüum  transpunetionis  (Vulg.:  quoniam  miseuit  uobis 
Dominus  spiritum  soporis,  sed  Rom.  11,8:  dedit  illis  Deus  spiritum 
compunetionis);  cf.  Cypr.  ib.  inf. 'transpunetae  mentis  alie- 
natione  dementes  Domini  praeeepta  contemnunt>. 

trigonium:  Vitr.  VI,  1,  5  Rose,  X,  21,  1,  Grom. 

uitex:  Vitr.  X,  11,  2,  Plin. 

uncinus  s. :  Vitr.  V,  10,  3  arcus  .  .  uncinis  f er  reis  ad  con- 
tignationem  suspendantur  quam  creberrimis,  App.,  postt.  (unci- 
natus  Cic.). 

jfeelari  depon. :  Arn.  iun.  in  ps.  36  noli  zelari  . .  hominem 
facientem  iniquitatem  et  ib.  aliq.,  in  ps.  68  al.,  auet.  Praedest.  III, 
31  (adzelari  Vulg.,  zelare  S.  S.  uers.  uet.  et  Vulg.,  eccl.). 

Corrigendain  Nachtrag  I  (Jahrg.  1873  p.  506  sqq.):  scrib. 
p.  506  1.  6:  ttrit,  —  1.  24:  compatrueles  aut  consobrinos,  ins  er. 
Afric,  —  1.  26:  condicionalis,  —  1.  40:  62  ideo,  —  p.  507 
1.  11 :  act. :  Cassiod.,  —  1.  21 :  additus  ista,  —  l.t27:  interuersoris, 
—  L  32:  donec:  C,  -  1.  39:  dub.,  —  1.  43:  quae  refert,  —  1.  45: 
utl  (=  et),  —  p.  508  1.  10:  Or.,  —  1.  14:  uita  Mart.,  —  1.  17  sq. 
sinuatio  interiorum  aurium  . .  in  illa  intestinorum  reflexione  ac 
sinuatione. 

ad  uu.  limpidare  et  sordidare. 

Verborum  ab  adiec  tiuis  (uel  aduerbiis)  declinatorum  in  -are 
(-i-,  -ic-,  -ig-,  -it-  are)  indiculum  quam  plenissimum  subieeimus, 
quorum  quae  sunt  recc.  (h.  e.  postantoninianae  auetoritatis)  obli- 
quis  literarum  formis  distinxinius.  Ambigi  sane  potest,  an  recte 
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quaedam  sint  aut  omnino  admissa  (ut  aptare,  macerare,  probare, 
fatigare,  praetextatus . .),  aut  loculata(utdi-lucidare,  e-gelidare . .)» 
an  iure  seclusa  sint  alia  (ut  de-generare,  mangon-ic-are,  hiber- 
nare  .  .)•  De  quibus  nos  ex  animi  sententia  decreuimus,  diiudicabunt 
periti.  Cetera  -are  terminata  denominatiua,  quae  a  substan  tiuis 
deriuata  sunt,  mox  alio  loco  compositnri  sumus,  denominatiuis  in  -ire 
iam  propo8itis  in  III*n.  3  (cl.  p.  51).  Fontes  uerborum  quoties  lexico- 
graphi  non  demonstrauerint ,  in  nostris  aliorumue  ad  lexica  latina 
additamentis  reperientur. 

Verba  -are  terminata  actiua  ab  adiectiuis  orinnda,  quod  ad 
significationem  attinet,  causatiua  solent  esse  eius  epitheti,  quod  pri- 
mitiuo  designatur,  ueluti  albare  (weissen),  ab  albus  declinatum,  signi- 
ficat  facere  aliquid  album,  debilitare  estreddere  debilem.  Haud  ita 
pauca  tarnen  ad  potestatem  intransitiuam  tratisgressa  aut  inter- 
dum  inueninntnr,  ueluti  alb-ic-are  saepius  est  (so  album  facere:) 
album  esse,  uiridare  tarn  uiride  facere,  quam  uiride  esse,  grünen*), 
aut  ubique,  ut  aegrotare  =  aegrotum  esse,  kranken**),  quaedam 
hornm  usque  adeo ,  ut  statu  in  actum  reconuerso  rursus  fiant ,  sed 
aliter,  transitiua,  ut  participare  (=  "participem  facere  qm,  bparticipem 
esse,  cimpertire  aliquid),  diuinare,  praesagare. 


absentare. 

absent-i-are  (cf.  124). 
acerbare,  ex-,  de-ex,  in-, 

ob-  P.  Diac. 
adolescent-i-ari  et 
adolescentulare  (cf.  216). 
aduersari. 

adulterare  (intr.  et  -ri). 

aegrotare,  m-m 

aequare ,  ad- ,  co- ,  ex- ,  in-, 
per-  p  A  (h.  e.  post  Augu- 
stum),  prae-,  red-. 
10  -aequ-it-aret  ad-  (cf.  205). 

aequilibratus. 

aeternare. 

albatus,  -re,  de-,  ex-,  in-, 

sub-de-. 
alb-ic-are,  inter-  Plin.,  sub- 

(cf.  19,  22,  76,  77,80, 

96,  258,  286,  474,  et 

ad  63). 


albid-are  Thom.  Thes.  p.  22 
Mai.  (cf.  57,  59,  97, 144, 
150,  152,  158,  167, 
171,  177,  232—4,  244, 
247,  252,  261,  276, 
287,  327,  368,  9,  376, 
7,  407,  8,  11,  15,  20, 
30,  35,  36,  39,  45,  6, 
52.  62,  73,  4,  5:  nett. 
11,  recc.  29). 

alienare,  ab-. 

alt  are,  ex-  p  A,  in-,  super- 
ex-, 

alterare,  in-, 

alter-c-ari,  co-,  re. 
20  alternare. 
amarare, 

amar-ic-are,  ex-,  in-, 

[ambul-are  (ambire),  ab-  P. 
Diac. ,  ad-,  circum-,  co-, 


*)  Cf.  7  ,  20,  121,  285  ,  318  ,  344  ,  346  ,  383,  398,  468,  recc.  265, 
326,  366. 

**)  77  ,  83,  111,  116  ,  286  ,  373  ,  439  ,  453,  458,  465,  recc.  55,  76, 
78  ,  90,  131,  220  ,  242  ,  340  ,  345,  350  ,  351,  355,  368,  377,  438,  476;  cf. 
etiara  ad  180. 
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de- ,  ex- ,  in- ,  ob-,  per-, 
prae-,  pro-de-,  super-]. 

amethystinatus  Mart. 

amicare  Stat.  et  -ri  depon. 

amoenare. 

amplare  Pacuu. 

ampl-i-are,  ad-,  ex-,  re-  (cf. 
240,  368,  et  2,  4,  51, 
85,  124,  178,  312,  345, 
388,   416,  419,  426). 

angustare  p  A,  co-. 
30  anil-ü-ari  (cf.  10,  53,  4, 
97,  101,  137,  9,  68, 
79,  81,  96,  205,  238, 
42,  72,  88,  315,  25, 
57,  9,  454,  72,  9,  — 
quorum  o,  75  recc.  sunt). 

antiquare. 

anxiare. 

apricarc,  -ri. 

aptare,  ad-,  co-,  ex-,  prae-, 

aquilatus. 

argutari  (-re). 

artare,  co-,  in-. 

asperare,  ex-,  in-. 

assare ,    in-assatns,  sub- 

(-re). 
40  assiduare. 
atratus. 
augustare. 
aureatus. 
baeticatus  Mart. 
benignari. 
bifidare. 
bimare. 

-binare,  con-  (cf.  364,  431). 
bombycinare  gl. 
50  bouinari  pr(isc). 
breu-i-are  p  A,  ad-. 
caecare,  ex-,  ob- , per -ex-, 

prae-, 
caec-it-are. 
caecal -(i)t-are  Plt. 
caerulans. 
caernleatus. 
caldare,  ex-, 
-caluare,  de-. 


candidatus,  -re,  ex-,  in-. 
60  canusinatu8  pA. 

captiuare,  re-  (cf.,  sed  a 

denom-,  141,  220,  aesti- 

uare). 
cassare. 

cast-ig-are,  con-,  re-  (cf. 

161,  230,  271,  358  et 

recc.  228  et  457,  omnia 

transit.). 
cauare ,  con- ,  de- ,  ex- ,  in- 

Col.,  prae-,  sub-. 
celebrare,  con-,  per«, 
celerare,  ad-,  con-,  prae- 

Stat. 
centesimare. 

centuplicato  Plin.,  -re  (cf. 
102,  120,  277,  300, 
363,  7,  95,  401,  442). 

cernuare  et  -ri. 
70  cernulare  Sen. 

certiorare  (cf.  107,  255, 
267,  269,  316,  omnia 
recc). 

cicnrare  Pacuu. 

citratus  (cf.  87,  128,  211, 
345,  422,  477,  —  329, 
339,  344). 

clanculare  gl. 

ciarare ,  ad-  pr. ,  de- ,  ex- 
Vitr.,  prae-de-. 

clar-ic-are. 

claud-ic-are. 

coaetaneare  (cf.  127). 

commodare,  ad- ,  prae- ,  su- 
per-ad-. 
80  commun-ic-are,  dis-,  ex-. 

comperendinare. 

concinnare,  prae-,  re-. 

concordare  (cf.  111). 

confoedustareThom.  p.  402. 

consort-i-ari. 

continnare. 

-contrare,  re». 

contrariari. 

controuersari. 
90  coracinare. 


Jigitized  by  Google 


572        C.  Paucker,  Ergänzungen  zum  lateinischen  Lexicon. 


corpulentare  (cf.  98 ,  245, 
305,  447.). 

crassare,  con-,  in-. 

crastinare,  pro-,  re-  pA. 

-crebrare,  in-,  -tus,  per-, 

crispare  pA,  con-,  in-. 

crisp-ic-are. 

crud-it-are. 

cmentare. 

curtare,  de-, 
100  curuare,  con-,  de-,  in-,  pro- 
stat., re-,  super-in-. 

debil-it-are. 

decempJicatus. 

decimare,  ad-,  e-. 

decuplatus  (cf.  119,  400, 
441,  uett.  362). 

decussaro. 

densare,  ad-  PI. ,  circum-, 

con-,  inter-, 
deteriorare. 
dextratus  (cf.  403). 
dignari,  de-,  et-re. 
110  dimidiatus,  -re. 
discordare. 

ditare  (diuitare  Acc.  Turp.  ap. 

Non.  p.  66b  Geriet  Roth). 
diuatus. 

diuiduare  Thom.  p.  181 
(cf.  40,  69,  86,  133,  4, 
5,  320,  471). 

diuinare,  ad-,  prae-, 

dinrnare  pr. 

diuttnare. 

dulcare,  con-,  e-,  in-,  ob-, 
duplare. 
120  duplicare,  con-,  re-, 

durare ,  con-  Lucr. ,  e-  p  A, 

ex-e-  (-tus),  in-,  ob-, 

per-,  prae-  PI. 
ebriare,  de-,  in-  pA. 
entheatus. 
exsentiare  (cf.  2). 
externare  (cf.  I  s.  u.  et  D 

p.  286). 
extimare  (cf.   199,  210, 

322,  30,  350,  421.  476, 

omnia  r«cc). 


extraneare. 
extrare. 
facetare, 
130  falsare,  in-, 
famelicare. 
f atigare,  de-,  dis-. 
fatuari  Sen.,  in-fatuare. 
fätuari. 
februare,  ex-, 

fecundare,  ex-  (cf.  215, 

378,  393,  467). 
fecund-it-are. 
-felicare,  in-  pr. 
felic-ü-are  (cf.  196). 
140  -ferare,  ex-. 
festiuare. 

fetare  (Aug.,  Isid.  in  gen. 
29,  17),  ex-. 

finnare,  ad-,  circum-  Col., 
con,  ex-  pr. ,  in-,  ob-, 
per-con-,  re-,  re-con-. 

fluidare. 

foedare,  con-,  de-,  inter-, 
re-  Thom.  p.  230,  super-, 

forare,  ex-  Col.,  in-  PI.,  per-, 
super-  Scrib. ,  trans-  p  A. 

formosare  (cf.  466). 

-fortare,  con-, 

frequentare,  con-,  per-, 
150  frigidare,  in-, 

frustrare  (-ri),  con-. 

fumidare  Thom.  p.  241. 

funestare. 

fuscare,  in-,  inter-,  ob-,  re-. 
galaticari. 
galbinatus  Mart. 
[garrulari(-re)\ 
-gelidare,  e-. 
geminare,  con-,  in-. 
160  glabrare,  de-. 

gnar-ig-are  (cf.  282). 
gnarurare. 

graecari,  per-  pr.,  con-grae- 

care  Plt. 
gratari. 

grat-nl-ari,  con-,  super-. 
grauare,  ad-,  con-,  de-,  in-, 
prae-,  re-. 


Digitized  by  Google 


C.  Pavcker,  Ergänzungen  zum  lateinischen  Lexicon.  578 


grauidare,  in-. 
habil-it-are  N.  Tir. 
[hariolari], 
170  hebetare. 
herbidare. 
hilarare,  ex-  pA. 
hiulcare. 

honestare,  co-,  de-Tac.  Suet., 
pstt. 

humanari,  in-  (cf.  480). 

humectare. 

A  u  IN  ida  re,  CO-. 

humil-i-are  et 

humil-it-are. 
180  ieiunare,  con-  ($an  a  iei- 
unium;  cf.  fastigare,  nau- 
fragare,  uestigare). 

ignobilitare  (cf.  288). 

illostrare. 

imbecillari. 

imntundare  (cf.  278). 

impiare  (cf.  323). 

improbare  (cf.  339). 

impudicatus. 

impuratus,  -re. 

incertare. 
190  incestare. 

indignari  (cf.  109),  sub-. 

industriare  gl. 

ineptare. 

inermare  P.  Diac. 

infamare. 

infelicitare  (cf.  139). 
infensare  Tac. 
infestare  pA. 
infimare. 
200  infirmare,  -ri,  co-. 
inhonestare  (cf.  174). 
inhonorare. 
inimicare,  -ff. 
inlqnare  Laber. 
iniqu-it-arc  (cf.  10). 
inquietare  pA. 
insulsari. 

integrare,  de-  pr.,  red-  (ce- 

terum  at-tegrare  pr.). 
interpolare  (interpolis,  -us). 


210  intimarc. 

intrare,  per-,  sub-,  super-. 

intrinsecari  (cf.  D  p.  91). 

irrltare. 

iterare,  re-. 

iucundare,  con-  (-ri). 

iuuenari. 

lacerare,  con-  Tac.,  di-. 
laetari,  con-. 
largatus. 
220  lasciuare. 

lassare,  de-,  prae-,  prae-de-. 
latare,  di-,  c-,  pro-. 

laxare,  con-,  di-  Lucil.,  per-, 

prae-,  re-. 
lentare. 

leuare,  ab-,  ad-,  circum-, 
e- ,  prae- ,  re- ,  sub-,  su- 
per-e-. 

Uw-i-are,  ad-. 

Uu-ig-are. 

leuare,  ad-,  con-,  de-Col. 
230  lßu-ig-are  (in-leuigatus). 
liberare,  de-  (D  p.  2G8),  e-. 
limpidare,  e-. 
liquidare. 
liuidare. 

lixare,  e-,  per-e-. 
locupletare,  con-. 
longaeuare  et 
longaeu-it-are. 
longare,  e-,  prae-  PL,  pro-, 
240  long-i-are. 

longinquare,  e-. 
loquac-it-are. 
lubricare,  de-,  in-, 
lucidare,  di-  (Erg.  I  p.  333), 

e-,  in-, 
luculentare. 
ludicrari. 
luridatus. 
-luscare,  e-, 
luxare. 

250  [macerare,   e-  Sen.,  per- 
Vitr.,  prae-  Scrib.]. 
macrare,  e-  (-ri). 
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madidare,  in-. 
maestare  Laber. 
magnatus. 

maiorare  Thom.  p.  333. 
malignari  et  (transit.)  -re. 
-mancare,  e-  Labien,  ap. 

Sen.  contr.  X,  33;  24. 
man-ic-are  (mane). 
manifestare,  con-, 
260  mansuetare. 
marcidare. 
maritare. 
mascnlare. 
maturarc,  de,  -e-. 
mediare. 

medicari ,  et  -re  (i.  medica 
ui  inficere) ,  prae-  (-tus). 
meliorarv. 

raemorare,  ad-  Gran.  Licin., 
con- ,  re- ,  et  -ri  depon  , 
con-,  re-y  re-con-. 

minorare,  de-. 
270  miserari ,  con- ,  et  -re  Acc. 

mit-ig-are,  con-,  de-,  r-. 

mobil-it-are  pr. 

modestare  et 

modicarc  Thom.  p.  366. 

molestare  Petr.,  postt.,  con-. 

morbidare. 

multiplicare,  con-. 

mundare  pA,  circum-y  con- 
Col. ,  e-  id. ,  per- ,  prac-, 
re-. 

musicare. 
280  mutilare,  ab-,  de-  Col. 

mntuare  (-ri),  in-  (-re). 

narrare  (q.  gnarare),  de-,  e-. 
per-  gl.,  prae-  Ter.,  re-, 
sub-e-. 

nauare  (naue). 

necessare. 

nigrare,  de-,  in-,  inter-  Stat. 
nigr-ic-are. 
nitidare,  sub-. 
nobil-it-are. 
nouare,  in-,  re-. 
290  noudlare,  re-  Col. 


nudare,  con-,  de-,  e-,  re-. 

-nullare-,  ad-, 

obesare  Col. 

obliquare. 

obnoxiare. 

obscenare. 

obscurare. 

obsoletare. 

octans  Vitr.  (cf.  tetrans  id.) 
300  octuplicatus. 
oletare  pr. 
onustare,  co-. 
opacare,  in-  Col. 
opimare  Col.,  postt. 
opulentare. 
orbare,  ex-. 

-palare,  de-,  pro-  (cf.  132, 
£146,  151,  212,  258, 
283  sq.,  319,  388,  428, 
et  ad  73). 

pandare  Vitr. 

pannuceatus. 
310  parabolatus. 

parare  (par),  con-,  die-,  se-, 
circumse-,  dis-se-,  sub-, 

par-i-are. 

partieipare  (-ri),  con-, 
pauperare,  ex-  Thom  p.457. 
pauper-t-are. 
peiorare. 
peregrinari. 
perennare. 
perperare. 
320  perpetuare. 
perplexari  Plt. 
pessimare. 
piare,  ex-. 

pigrare  pr.  intr.  (-ri),  re-pi- 

grare  trans. 
pigr-it-ari,  re-  Thom.  pag. 

460,  et  -re. 
-pinguare,  in-, 
placidarc. 

planare,  con-,  de-,  dis-,  ex-, 
re-. 

posterarc,  prae-. 
330  poatumarc, 
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potentari  (-re). 

praecipitare. 

praesagare. 

praesentarc,  de-,  re-  (cf.  1, 

2,  4,  124,  331. 
[praestolari]. 
prasinatus  pA. 
•prauare,  de-,  in-, 
priuare,  de-, 
probare,  ad-,  con-,  re-. 
340  procliuare. 
profanare. 
prolixare  Col. 
pronare,  ad-, 

properare,  ad-,  con-,  de-, 

ex-,  in-,  prae-. 
prop-i-are,  ad-, 
propinquare,  ad-,  con-,  de-, 
propitiare,  de-,  ex-,  re-,  et 

-ri. 

propriare,  ad-. 
prosperare. 
350  proximare,  ad-, 
puberare. 

publicare,  de-  Thom.  p.459. 

-pudicare,  de-Lucil. 

pullatus  p  A. 

punicare. 

purare,  de-. 

pur-it-are. 

pur-  (i)g-are,  circum-  pA, 
de-,  ex-,  in-,  inter-  PI , 
per-,  prae-,  pro-,  re-. 

pur-g-it-are  pr. 
360  quadrangulatus. 

quadratus  et  -re  ,  con-,  per- 
(-tus)  pA. 

quadruplari  et  -re,  con-, 

quadruplicare. 

-quatemare,  con-, 

[querulari] . 

quietare  et  -ri. 

quinpuiplicare  Tac. 

rabid-i-are. 

rancidare. 
370  rarare,  dis- Col.,  pstt. 

raucare  et  -ri,  ob-. 


recentari. 

reciprocare. 

reliquari. 

ridiculari. 

rigidare  Sen. 

roscidare. 

rotundare,  circum-,  con- 

pA,  e-. 
rubr-ans,  -atus. 
380  rufare  PI.,  in-. 
russatus  pA. 
rusticari. 

rutilare,  in-,  sub-. 
sacrare,  con-secrare,  de-  p  A, 

ex-  (et-  ri) ,  ex-ob- ,  in-, 

ob-,  pro-,  re-, 
sahare  gl. 
saluarc,  re-, 

sanare,  con-Col. ,  Dig. ,  per- 
pA,  prae-  PI.,  re-. 

satiare,  ex-. 

saturare,  ex-,  ob-. 
390  sauciare,  con-,  prae-. 

scabratus  Col. 

-scaeuare,  ob-  Plt. 

secundare,  ob-. 

semissare. 

septcmplicare. 

sequestrare. 

serenare,  dis-  PI. 

siccare,  ad-,  ex-,  per-,  per- 
ex-,  prae-,  re-. 

simare. 
400  simplare. 

simplicare,  re-. 

8imulare,  ad-,  con-,  dis-, 
ex-,  in-. 

sinistratus. 

sobriare,  ex-. 

sociare,  ad-,  con-,  de-,  dis-, 
re-, 

solare  p  p  A,  de-, 
solidare,  ad-,  con  -Vitr., 

ICti,  ex-,  ob-  Vitr.,  per-, 

Stat.,  re-. 
sordidatus,  -re, 
sospitare. 


57Ö 


C.  Paucker,  Ergänzungen  zum  lateinischen  Lexicon. 


410  spissare,  con-  (-tus  p  A,  -re ), 
ex-  PI.,  in-, 
splendidare. 

sponsare  (i.  sponsam  assu- 

mere  aliquam). 
spurcare,  con-,  in-, 
strenuare  Plt. 
stupidare. 

suauiari  (-re),  con-  (et  -re), 

dis-  Q.  Cic. 
subitare,  de-  (cf.  6,  34,  36, 

39,  62,  89,  130,  142, 

260,  262,  298,  321). 
sublimare  pr.  et  recc. 
subtiliare. 
420  sucidare. 

summare  (con-,  sub-,  sed 

a  summa), 
superare,  ex-,  in-, 
superstitare  Enn. 
supinare  (suppare  pr.),  con-, 

re-. 

surdare,  ex-,  ob-, 
-taliare,  re-, 
tardare,  prae-,  re-. 
temerare,  con-, 
tenuare  p  et  p  A ,  ad- ,  ex-, 
sub-  Lucr. 
430  tepidare.  PL 
-tertiäre,  con-. 
-tertiatus,  ad-, 
tetraplare. 
tetrare  Pacuu. 

torridare. 

tranqnillare. 

tremulare. 

trepidare,  ad-,  in-,  prae- 

Catull. 
440  trigeminare  Fronto. 
triplare. 
triplicare  pA. 
tristari,  con-  (et  -re). 
truncare,  con-,  de-,  dis-, 

ob-,  prae-. 


tumidare. 
turbidare. 
turbuletUare. 
turpare,  de-pA. 
uacuare,  e-  PI.  per-e-, 
450  uagari  (-re),  de-,  cK-,  e-, 
per-. 

[-uagulare,  ob-  pr.]. 
ualidare,  con-, 
uanare  Acc.  et  -ri. 
uan-it-ans. 
-uarare,  ob-  Enn. 
uariare,  con-,  e-. 
uari-eg-are, 

uaricare,  di-,  prae-,  trans-, 
et  -ri,  prae-. 

uastare,  de-,  e-,  per-. 
460  uberare,  ad-,  ex-,  in-. 

ubertare  PI.  min. 

udarc,  in-. 

uegetare,  con-. 

uenustare,  con-,  de-, 

uerare  Enn. 

uerbosari. 

uerecundari. 

ueterare,  in-. 

uetustare. 
470  uicinari,  con-  (cf.  50  ,  60, 
90,  223,  317,  481). 

uiduare  p  et  p  A. 

uil-it-are  Turp.,  tn-. 

uiridare  p,  PI.,  prae-  La- 
ber., re-. 

uirid-ic-are  Cic.  ep. 

uiuidare. 

ultimare. 

ultratus. 

unare,  ad-,co-,  co-ad-,  ex-, 

in-,  sub-,  sub-ad-, 
un-it-are. 
480  urbanari. 

uulpinari  Varr.,  Appul. 
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Emendationes  in  Theodoro  Prisciano. 

(Medici  antiqui  latini  ed.  Aldus,  Venet.  1547.) 

Theod.  Prise.  Medic.  praesent.  I,  7 :  nam  etfrigora  et  lauacrum 
importunum  et  quassatio  eiusdem  cauernae  (auriculariae)  uel  sor- 
dium  constipatio  (ed.  Aid.  conspiratio)  aut  altior  nerui  tactus  . . 
acque  molestiam  autibus  faciunt;  —  constipatio  Vopisc,  Jul.  Val. 
III,  15  'eorum  coustipatione  custodior',  Amm.  Marc,  ter,  Aug.  in 
psalm.  32  serm.  2,  9  cuideo  constipationem  uestram'  (i.  e.  pressuram 
aestram,  cf.  ib.  p.  a.)  al. 

Id.  ib.  10  fol.  293*:  ita  tarnen  ut  aut  dialibanum  aut  atmon 
(ed.  Aid. :  apto)  de  libano  contra  graues  commotiones  (sc.  oculo- 
rum)  adhibeamus.  Cf.  ib.  inf.  (f.  293b)  ture  masculo  et  aphita 
aequis  ponderibus  carbombus  impositis  fumigandi  sunt  (oculi), 
Plin.  Vral.  I,  15  Bitumen  sulphur  et  tus  in  uino  miscentur,  et  oculi .. 
ex  eo  fuinigantnr\  Ad  'de  libano1  pro  'libani'  cf.  Vop.  Firm.  3,  2 
'tantum  habuisse  de  chartis,  ut  .  .\  Comment.  Frontin.  de  controu. 
p.  11  Lm  'rigor  si  inuentus  fuerit  de  XXX  pedum  latitudW,  Marc. 
Emp.  p.  256  B  Steph.  'succum  de  allio',  Hand  Tursell.  t.  II  p.  202. 

Id.  ib.  15:  si  inflatum  os  fuerit,  quod  aphtham  (ed.  Aid.: 
afatham;  appellamus ,  nimia  ustione  accedente;  —  aphthao  Cels., 
Marc.  Emp.,  Aet.  IV,  15. 

Id.  ib.  18:  ficus  . .  in  uino  coctae  et  contritae  imponuntur  (ul- 
ceribus)  ut  ex  altitudine  euocare  (ed.  Aid. :  euorare)  possint  . .  (si 
uero  his  adhibitis  ulceris  radix  oeenpauorit  altiora ,  cauteres  admo- 
aendi  eidem  loco).  Cf.  II,  chron.  7  'quo  .  .  euocare  in  superficiem  . . 
rheumata  ualeamus\  I,  21  'lenibus  linimentis  euocatoriis> ;  et  sie 
deuocare  II,  ehr.  1  'ut  ex  superioribus  (partibus)  causam  omnem 
deuocare  ualeamus',  reuocare  7  'ad  superficiem  reuocare  rheumatismum'. 

Id.  ib.  inf. :  desuper  cataplasmate  (ed.  Aid. :  super  cataplas- 
raata)  loca  tegenda  sunt,  quamdiu  sordes  eius  ulceris  cadant.  Cf. 
c.  19  'desuper  linteolum  . .  superaddito*. 

Id.  ib.  25:  sicetiam  dex)  herbarum  supradictarum  cataplas- 
mate imminendum  (ed.  Aid.  innuendum)  est  (h.  e.  in  ueretri  do- 

')  'De'  praepositionis  instrumentaliter,  ut  scholastice  loquar,  cum 
uerbis  transitiuis  construetae  (de  fustibus  caedere  Amm.,  de  manu  cae- 
dere,  tangere),  abusionis  in  nouolatinensium  linguarum  transgressae  usum 
(Diez  Roman.  Gramm.  III3,  p.  160),  exempla  exhibent  j)lurima  Könsch 
ltala  und  Vulgata  p.  392—95,  aliqua  Hand  Turs.  t.  II,  p.  220  aliique, 
•  ranes  tarnen  diuersa  miscentes.  Apposui  nonnullos  cum  aliorum  recen- 
tiorum  tum  medicinalium  scriptorum  locos,  quo9  ipse  plerosque  olim 
obiter  enotaui:  Appul.  Metam  III,  8  'noatrac  uiduitati  ac  solitudini  de 
uindicta  solotium  date',  IV,  7,  IX,  40  al.,  Script  Sacr.  uers.  antiq., 
cuius  in  reliquüs  illud  persae^e  inuenitur  (interdum  et  in  Vulg.),  u.  c 

REiod.  26,  34*  (cit.  Rönsch)  cooperies  de  uelamine  arcam  testimonii*, 
'um.  22,  27  cod.  Asliburnb.  'percussit  asinam  de  uirga\  ib.  35,  18  in- 
did.,  Tert.  „Scorp.  1*  de  cauda  nocere'  et  saepius  (sed  locorum,  quos 
Oebl.  ind.  demonstrat,  non  oranino  eadem  omniuiu  est  ratio),  Commod. 
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lore).  Frequens  est  uerbi  'imminere*  ut  1. 1.  medic.  apud  nostnim  usus, 
u.  c.  I,  27  ctrocisco  . .  imminuimus  et  profecimus\  32  'quibus  perseue- 
rantibii8 . .  emplastris  chalasticis  imminendum  est*,  II,  3,  ib.  9,  ib. 
chron.  13  ctune . .  malagmato  imminebo  talf  al.  (c.  dat.  II,  ehr.  9: 
imminebo  huic  adiutorio);  cf.  apnd  eund.  instare  II,  ehr.  17  Tri- 
stans et  ceteris  unguentis'  (IV,  f.  313*:  aduersum  haec  sapieater 
instans),  militare  II,  13  'intensius  effusionum  sollicitudini  militabo>, 
sollicitare,  e.  c.  II,  ehr.  7  'primum  cum  orane  corpus  inquietai 
(catarrhus),  ..quam  niaxime  sollicitabo';  denique  cf.  imponere  c.  dat 
incomm.  Marc.  Empir.  p.  390  A  ladeps  auserinus  . .  imponitur  ani 
omnibus  causis  h.  e.  uitüs ,  ut  est  ib.  inf.  'imponere  uitiis  ani',  ii 
ap.  eund.  prodesse  p.  377  E  (omni  aduersae  ualetudini),  384  C,  397  C. 
Id.  ib.  27:  et  lycium  indicum  (ed.  Aid.:  inde)  contrüum 
•  cum  cerotario .  .adhibuimus;  —  licium  indicum  ib.  p.  post  legitur ,  it 
II,  ehr.  13,  18;  praeterea  cf.  Plin.  XXIV,  77,  125  lyciuui . .  longe 
praestantissimum  existimatur  indicum',  Scrib.  3,  19  nulli  collyrio- 
rum  tantum  tribuo ,  quantum  lycio  indico  per  se',  C.  Aur.  chron.  IV, 
3,  53,  Aet.  IV,  10,  all. 

Id.  ib.  inf. :  seuum  (pro  sepum)  ceruinum. 

Id.  ib.  30  (de  paronychiis) :  simul  etiam  astrag alus  (ed.  Aid.: 
asturacus)  cum  mette  commixtus  imponitur.  De  astratrali  herbae  ui 
astrictoria  Plin.  XXVI,  s.  29,  Orib.  Med.  Coli.  XI  et  XV  s.  u.,  all. 

Id.  ib.  33:  embrochis  uti  necesse  est  ex  erui  (ed.  Aid. :  herbi) 
pollinibus . .  Iu  ed.  Aid.  scriptum  est  embrocis,  eodemque  modo  paene 
coustanter  in  nostri  libris  calasticus,  ut  1.  1.  et  I,  15  (ceterum  cha- 
lasticus  n,  8,  9,  10  et  al.),  trociscus,  nt  I,  27  f.  297a  1.  paenult 

Id.  II,  10:  eibis  digcstibilibus  nutrio ,  ut  sunt  oua  tremula 
(ed.  Aid.:  tomatula),  h.  e.  r^inayia  (Hipp.,  Galen.),  cf.  C.  Aur.  tard. 
II,  13,  156  'danda  oua  tremula  ex  pusca  aut  rhoe  Syriaco  aspersa'. 
quae  et  dicebantur  'oua  hapala',  ut  Th.  Prise.  II,  13  'eibos  compe- 
tentes:  suecos  lentis . .,  oua  hapala\  Scribon. 

Id.  ib.  11:  lectionibus  animum  ad  delicias  pertrahentibus,  ut 
sunt  Amphipolitae  Philippi  (de  quo  uid.  Snid.  s.  u.)  et  Herodiani 
(ign.,  —  nisi  forte  adeo  scrib.:  Luciani),  aut  certe  Syrii  Jamblichi 
(ed.  Aid.:  Ambiii)  uel  ceteris  suauiter  amatorias  fabulas  dtscri- 
bentibus. 

Id.  II,  chron.  4  (de  maenomenis)  legitur:  caput  eis  post  fo- 
menta . .  radendum  estf  item  etiam  scarifteandum.  Conuenii  interca 

Instr.  22,  1  'doleo  sie  uos  hebetari  de  mundo',  Lact.  „Inst  IV,  26  ,  37* 
'limina  sua  de  cruore  agni  notant',  Zeno  Veron.  II,  tract  18,  2,  Aug. 
Berm.  32,  17  'occidi  homines  de  nouacula  possunt',  id.  raoir.  Manieb. 
16,  51  'animam  coinquinari  de  opsonio',  -  Theod.  Prise.  IV  f.  313*  'de 
manu  sinistra  haurire  aquam',  I,  27  'sie  de  bulbis  albis  loca  commota 
curata  sunt*,  ib.  32  al.,  Plin.  Val.  L  8  'tres  guttas  de  digito  exprimis, 
ib.  18  'pulli  excaecantur  de  acu  cyprina\  Marc.  Empir.  p.  269  G  St*?ph. 
'de  manu  sinistra  muscam  capies  ,  p.  275  E  'de  lento  igne  decoqo«s', 
p.  316 B  mi Hur  teres  et  inuolues  de  axungia',  p.  378C''de  reste  uentrem 
circumeinxeris',  id.  p.  261 A,  264F,  268B,  3M{\  339C,  3496,  aüi. 
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etiam  sanguisugas  admouere.   Transaäis  uero  commotionibus, 
etiam  quietis  passionis  temporibiis,  *hordci  stielt  ccori*  ordinandi 
sunt,  ut  ex  eo  magnum  beneficium  conseqnantur.  Et  si  post  hacc 
adiutoria  causae  uel  commotiones  adhuc  in  suo  statu  permanscrint, 
in  Mo  nil  asperius  altentetur,  sed  quac  sunt  prius  adhibita  iden- 
tidem  repetantur.  —  In  corruptela  sublucet  cycli  uocabulum  cele- 
brati  medicis,  cuiua  genera  atque  ordines  Coel.  Aurelianus  chron. 
pass.  I,  c.  1  (de  cephalaea),  21  sqq.  explicat.  Nam  cf.  Th.  Prise,  II, 
ehr.  1  (de  querelis  capitis)  .  .  'post  rasuram  capitis  Cucurbitas 
cum  scarificatione  saepe  adhibuimus  .  .  et  frequentius  etiam  sangui- 
sugas  applicari  conuenict;  at  ego  in  hoc  ordine  curae  etiam  cycli 
beneficia  non  aspernabor,  omnia  paene  uetusta  uitia  percurantis ,  si 
tarnen  recto  ordine  peragatnr,  ut .     ib.  2  'cueurbitarum  beneficia 
cum  sanguinis  detractione  capiti  adhibenda  ordinamus:  ordinabo  dro- 
paces,  ordinabo  etiam  sinapismum,  et  omno  cycli  cum  adhibendum 
esse  suadeo',  ib.  11  cdropaces  et  cetera  quae  cyclo  consueta  sunt 
adhiberi  .  .  capitis  uiribus  reparatis  adhibeo*;  Veg.  uet.  III ,  5 ,  3  et 
id.  ib.  6,  1  'meinineris  omues  ualetudines  capitis  praoeipue  ueteres.. 
cyclo  oportere  curari,  cui  haec  obseruantia  et  ordo  est  adhibendus.. , 
et  ib.  inf. ;  Synes.  caluit.  encom.  12  lot  rarta  durwx&&  dt  *ox$ 
xctkovfAtvou^  xvY.hovg  iffo  Tüiv  icrcpuv  V7tof.t£veiv  arctyxato- 
fttvoi,  wv  cxQX^]  xai  fiioa  v.cti  zekog  o  ÖQdiTCtg  £otw,  eil.  quae 
e  Palladii  comment.  ined.  in  Hippoer.  Epidem.  affert  Krabinger  ad 
Synes.  1.  I.  Ergo  incertum  an  ipsa  uerba ,  at  sententiae  certe  tenorem 
extricatum  reeipimus,  si  legimus:  ordine  cycli  adiutoria  (uel:  cycli 
cetera,  uel  c.  cuneta)  ordinanda  sunt,  —  nisi  malumus,  pressius  lite- 
rarum  duetus  sequendo :  ordines  cycli  ceferi  . . 

Id.  ib.  8  in.:  Phthisicos  (pro  -us)  et  apoplccticos  (pro  -us)  una 
sub  sorte  uel  condicione  medicina  (pro  -ae)  desperat . .  unde  per 
i uitia  eos  ut  possumus  medicinac  remedio  iuuamus,  chronicos 
uero  plena  sub  desperatione  . .  tiisitamus. 

Id.  ib.  13  (de  epaticis):  . .  fit  interea2)  hoc  cerotarium  com- 
petens  iecorüicis  (ed.  Aid.:  cerebrismis) :  nardini  olei  uncia  I}  mas- 
tiches  . .  Hoc  epaticis  non  modo  conuenit,  sed  stomachi  etiam  so- 

*)  Pro  interdum,  ut  I,  19  'addimus  interea  etiam  salis  quippiam', 
II,  ehr.  4  et  9,  III,  4  et  saep.  (praeeunte  abusionem  iam  Sil.  Pun.  „VII, 
394" :  interea  —  crede  experto,  non  fallimus  —  aegris  Nil  raouisse  salus 
rebus),  —  cum  econtra  'interdum'  pro  interea  uel  interim  Appuleium  et 
recc.  dictitasse  inuenianms  (Hand  Tursell.  III,  p.  413),  e.  c.  App.  Met 
II,  27  f  sie  ille  senior  lamentabiles  questus  singulis  instrepebat.)  saeuire 
unlgns  interdum  et  facti  uerisiroilitudine  ad  criminis  credulitatem  im- 
pelli'  al. ,  Cod.  Theod.  IV,  3,  1  'usa.ue  ad  pubertatis  annos  sine  inquie- 
tudine  robns  utatur  interdum  alienis'.  Tali  modo  obrepentis  seqnioribus 
particolarum  confinium  inter  sc  confusionis  exempla  porro  sunt  inter 
cetera  haec  minus  forsitan  uulgo  nota:  altrinsecus  pro  utrimquesecus 
Treb.  Gall.  8,  2  'praecesserunt  etiam  altrinsecus  centeni  albi  boues',  ib. 
6  'hastae  auratae  altrinsecus  quingenae",  Cap.  Gord.  32,  6,  Lact.,  Amm. 
XV,  11,  16  al.,  Pacat.  ö3,  3  'quid . .  siraile  deprehendimus?  maxime  si 
rerum  temporumque  facies  altrinsecus  conferamus,  et  hos  illosque  populos 
animorum  subiciainus  oculis\  ib.  2,  1,  Aug.  contra  Julian.  Pelag.  V,  8, 
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lutione  laborantibus.  Yocabalum  ^erebrismus'  nec  per  se  ferri  poss« 
uidetur,  nec,  si  possit,  quid  cerebri  quaedam  passio  sibi  uelit  hoc 
loco,  intelligitur.  Sententiae  necessitatem  sequi  non  dubitauimos. 
Nisi  quis  forte  'hepatomis'  ad  similitudinem  talium,  quäle  est  hydro- 
pismus  aliaque  graeca,  fingere  uiauult 

Dorpati  m.  April  1873.  C.  Paucker. 


33,  Fulg.  Exp.  serm.  ant.  p.  171  Munck.  'oues  sacrificari  cum  duobus 
agnis  altrinsecus  religatis,  quas  oues  ambignas  uocari,  quasi  ex  utraque 
parte  agnos  habentes;  cur  pro  quod:  Spart.  Seuer.  14  ex.  damnabantur 
plerique,  cur  iocati  essen  t,  aUi,  cur  tacuissent,  alii,  cur  pleraque  figurate 
dixissent',  Veg.  r.  rail.  II,  4  'irasci  se  siraulat,  cur  non  ducatur  ad  bellnm. 
Sulp.  Seu.  dial.  III,  15  'obiurgatus  ab  eo  fuerat,  cnr  equos  aleret\  chron'. 

1,  38  ,  6,  45,  6,  II,  1,  6  al.,  Sidon.  ep.  1,  1  'propter  quod  lllum  ceteri  qniqae 
Frontonianoruiu,  cur  ueternosam  dicendi  genus  imitaretur,  oratorum  simiam 
nuncupauerunt',  I,  3  in.,  I,  11,  II,  13,  VII,  9,  Fulg.  M.  III,  9  quem 
(Midam),  cur  non  recte  iudicasset,  asininis  auribus  (Apollo)  deprauauif, 
Yen.  Fort.  u.  Mauril.  26  'multum  flentes,  cur  tanto  uiduarentur  patrono', 
Greg.  bist.  Franc.  IV,  36  'inuidus,  cur  ei  fideles  fuissent',  II,  1;  dein- 
ceps  pro  deinde  h.  e.  postea  Eutr.  X,  4  'non  multo  deinceps*,  Anim. 
XXII,  7,  5  €nec  multo  deinceps',  Cap.  Gord.  9,  7  'missa  deinceps  lcgatio 
Romaro  est\  Vict.  Caes.  20,  13,  all;  deinde  pro  proinde,  ergo  App.  De 
deo  Socr.  16,  cf.  Hildebr.  ad  1.  (et  sie  quoque  deinceps  Cap.  Ant.  Philo». 

2,  6:  daodecimum  annum  ingressus  habitum  philosophi  surapsit  et  dein- 
ceps tolcrantiam),  item  deinde  pro  praeterea  Cap.  Maxirain.  14,  1  'per 
rnsticanam  plebera,  deinde  et  quosdam  railitura  interemptus  est*;  enim- 
uero  pro  uero,  autem  App.  Metam.  „IV,  12**,  Jul.  Valer.  II,  2  'Pelo- 
ponnesios,  ait,  subiecit,  neque  hoc  addit,  non  bello,  enirouero  lue  corrupta 
et  fame'  al.,  Itin.  Alex.  91  al.  (cf.  Drager  Synt.  des  Tacit.  p.  42); 
identidern  pro  itidem  Claud.  Maraert  De  statu  anirnae,  III,  12,  4 
'quae  si,  sicut  quantitatis,  ita  etiara  qualitatis  expers  esset,  profecto 
deus  esset,  identideraque ,  si,  ut  qualitati,  ita  etiara  quantitati  cederet, 
corpus  esset';  pe rinde  pro  ita  Eutr.  X,  16  'religionis  christianae  in- 
sectator.  perinde  taraen  ut  craore  abstineret';  postremo  pro  deniqoe 
Cap.  Ant  Phil.  19,  6  'nullus  lanista,  nullus  scenicus,  nullus  arenanos, 
nullus  postremo  ex  oinnium  dedecorum  ac  scelerum  colluuione  concreto*, 
Pert.  9,  2,  Gord.  24,  3,  Spart.  Hadr.  10,  7  'cum.,  nec  pateretur  quic- 
quam  tribunum  a  milite  aeeipere,  delicata  omnia  undique  summoueret 
arma  postremo  eorum  aupeüectilemque  corrigeret',  23, 6;  tarnen  pro  autem 
Spart.  Seuer.  23,  1  'Romae  oranes  aedes  publicas . .  instaurauit,  nusqaain 
prope  suo  nomine  adscripto,  seruatis  tarnen  ubique  titulis  conditorum', 
Lampr.  Comm.  5,  6  (cf.  Casaub.  ad  1.),  Alex.  26,  3,  61,  3,  Cap.  Pert 
11,  2  '  Uveen ti  igitur  armati  ad  imperatorias  aedes  cuneo  facto  milites 
uenere;  eadem  taraen  die  immolante  Pcrtinace  negatur  in  hostia  cor 
repertum  Vop.  Aur.  48,  5,  Procul.  ap.  Vop.  Proc  12,  7,  Itin.  Alex. 
93  Hennolaus. .  erat  bonis  moribus  roboreque,  quorum  utrobique  Stadens, 
regi  de  corpore,  animo  taraen  ac  diseiplinis  railitans  Callistheni*  al.,  Greg. 
Tur.  hist.  Franc.  VIII,  15  'in  quo  estis  monte  habitaculum,  quod  cerni- 
tis ,  construxi ,  reperi  tarnen  hic  Dianae  simulacrum',  ib.  20  'Faustianas.. 
remouetur,  . .  Nicetias  tarnen  ex  laico  . .  episcopatum  adeptus  est',  36  i 
f.,  IX,  6  et  saep.;  similiter  ipse  abusiue  pro  idem  u.  c  saep.  Augustia., 
ut  in  Joann.  tract  19,  16  ' ut  ipse  esset  expositor,  qui  propositor',  de 
consensu  euang.  11,  62  'Marcus  ab  istis  parabolis . .  in  aliud  tendens,  in 
quod  et  Lucas  ita  contexuit  narrationem,  ut  credibilina  ostendatur  boc 
esse  potius  consequenter  Westum,  quod  ipsi  duo  contiuuauter  adiongeot 
de  naui  scilicet,  in  qua  donniebat  Jesus . 
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Literarische  Anzeigen. 

Jo.rNic.  Madvigii,  Professoris  Hauniensis,  Adversaria  Critica 

ad  scriptores  Graccos  et  Latinos.  Vol.  II.  Emendationes  Latinae. 
Hauniae  MDCCCLXXI1I.  Sumptibus  librariae  Gyldendalianae  (Frede- 
rici  Hegel).  IV.  682.  8. 

Nachdem  der  erste  Band  dieses  nunmehr  abgeschlossenen  Werkes 
so  eingehend  besprochen  worden,  darf  das  Begleitschreiben  des  zweiten 
um  so  gedrängter  ausfallen. 

Begonnen  wird  mit  Plautus  und  Terentius.  Das  Urtheil  über 
ßitschl's  Bemühungen  für  erstem  lautet  nicht  allzu  gunstig:  In  eius 
ego  operae  partem  ob  studia  alio  collata  venire  non  potui ,  nec  animi 
inclinatione  trahebar,  ut  me  in  minutam  illani  prosodiae  maxime  obser- 
vationem  in  instabili  fundamento  trepidantem  immergerem  (S.  3). 
Ja  S.  4  wird  sogar  von  temeritas  und  artis  criticae  perturbatio  ge- 
sprochen. Damit  möchte  nicht  jeder  sich  einverstanden  erklären ; 
doch  vgl.  man,  was  Madvig  selbst  über  seine  Studien  in  dieser  Rich- 
tung bemerkt,  S.  2  Z.  1 1  v.  u.,  S.  5  Z.  8  v.  o. 

Lucretius  und  Catullus  werden  auf  wenigen  Seiten  abgethan. 
Es  folgt  Vergilius.  Gegenüber  den  mit  grosser  Entschiedenheit  verur- 
theilten  Bestrebungen  einiger  Gelehrten  —  cum  huiusmodi  coniec- 
turiscnm  comparo  alius  editoris  enarrandi  conüdentiam,  . .  .  conturbor 
animo  et  interdum  actum  de  simplici  sermonis  Latini  intolligentia 
puto  (S.  32)  —  wird  als  Grundgesetz  bei  der  Kritik  dieses  Dichters 
aufgestellt :  In  poeta  ab  Alexandrinorum  exemplo  pendenti  nec  ipso 
ad  facilem  et  simplicem  orationis  formam,  ut  videtur,  facto  et  exerci- 
tato,  et ,  quod  ad  Aeneidem  attinet ,  in  poemate  ultimam  manum  non 
experto  multa  ferenda  sunt  et  paulo  artificiosius  et  obscurius  cogitata 
et  tumidius  dicta  verbisque  adumbrata  et  nove  dureque  posita  quae- 
dam  (S.  30). 

Aach  die  neueste ,  freilich  nicht  unangefochten  gebliebene 
Wendung  der  Horazkritik  erregt  natürlich  sein  Missfallen  im  höchsten 
Grade.  De  Horatio  copiosissima  esset  dicendi  materia,  si  aliorum  bona 
inventa  protrahere  et  commendare ,  prava  commenta  refutare  propo- 
sitom  esset ;  novorum ,  quae  non  vi  extunderem ,  sed  quibus  ratione 
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suadente  et  cogente  confiderem ,  parca  fuit  seges ,  in  sermonibns  et 
epistolis  prope  nulla  (S.  50).  Peerlkanip,  Lehre  und  Ribbeck,  die 
schon  im  1.  Bande  oinige  Hiebe  erhalten,  kommen  übel  weg.  Contra 
quos  si  dicere  vellem,  longa  ordienda  esset  de  fide  historica  et  proba- 
bilitate  disputatio,  cuius  Uli  leges  omnes  cavillando  calumniandoque 
et  fingendo  ita  spernunt,  ut  nun quam,  quid  fieri  accidereque  in  hoc 
genere  et  unde  haec  formae  testimoniis  confirmatae  constantia  nasci 
potuerit ,  serio  aut  severe  cogitasse  videantur ;  nunc  alia  mihi  agenda 
sunt,  licetque,  opinor,  haec  somnia  praeterire,  quae  aut  intra  pancos 
annosoblivionitraditaerunt,  auttotnmhoc  antiqnarum  litterarum  Stu- 
dium ,  tanquam  exhausta  utiliter  quaerendi  materia ,  inaniter  et  pro~ 
terve  ludens  cum  taedio  sui  senescet  et  interibit  (S.  51).  Er  will  daher 
an  einem  'luculenten*  Beispiele  zeigen,  et  quomodo  vera  additamenta 
certis  indiciis  convincantur ,  et  quomodo  ad  eorum  causam  pervenia- 
tur,  et  quid  ea  demonstratio  difTerat  non  solum  ab  suspicionibus  Ho- 
ratio  scribendi  legem  dantium  aut  ad  omnia  delendi  mediana  abuten- 
tium,  sed  etiam  ab  instabili  in  vera  difficultate  et  certo  mendo  tollen- 
do  opinatione  (51).  C.  IV,  8  sei  nicht  blos  Vers  17  fehlerhaft  —  aus 
den  schon  von  Bentley  aufgespürten  Gründen  —  sondern  auch  Y.  16. 
Cum  enim  hocpoeta  dicat,  artificnm  opera  cum  poetarum  comparans, 
marmorn  notis  publicis  incisa  non  clarius  indicare  laudes  Africaui  et 
rernm  gestarum  memoriam  propagare  quam  Ennii  versus,  quid  excogi- 
tari  pervereiu8  potest ,  quam  ut  in  hac  comparatione  cum  marmoribus 
coniungantur  ipsae  res  gestae  Scipionis  et  hoc  dicatur,  non  marmora 
et  vidorias  melius  laudes  indicare  quam  carmina  (ib.).  Dieser  Grund 
ist  einleuchtend.  Dazu  kommo  dio  an  und  für  sich  weniger  beweisende 
Zahl  der  Verse ,  die  nach  der  üeberliefernng  mit  dem  von  Meineke 
gefundenen  Gesetze  nicht  stimmt.  Nachdem  nun  die  Versuche  anderer, 
der  Stelle  aufzuhelfon,  durchaus  schlagend  zurückgewiesen ,  werden 
die  beiden  Verse  16  und  17  ausgeschieden  und  im  Anschluss  an  die 
Lesart  celeris  fuga  einiger  guter  Handschriften  (ABA  bei  Keller)  der 
Text  folgendermassen  hergestellt: 

Non  incisa  notis  marmora  publicis, 
Per  quae  spiritns  et  vita  redit  bonis 
Post  mortem  ducibus  non  ccleris  fugae, 
Eius  qui  domita  nomen  ab  Africa 
Lucratus  rodiit,  clarius  indicant 
Laudes  quam  Calabrae  Pierides. 

Vitam  non  celeris  fugae,  hoc  est,  nou  fugacem  et  brevem,  ducibus 
per  marmora  notis  publicis  incisa  redire,  Horatius  concedit  Diese 
Lösung  befriedigt  nicht.  Das  Attribut  celeris  fugae  erscheint  un- 
passend. Ist  denn  nicht  der  Ton  darauf  zu  legen,  dass  den  ducibus 
durch  die  marmora  notis  publicis  incisa  spiritns  et  vita  zurückkehren, 
dass  sie  wieder  in  s  Leben  zurückgerufen  werden,  ohne  dass  man  nach 
einer  näheren  Bestimmung  von  Spiritus  et  vita  verlangt?  cMarmordenk- 
mäler,  durch  die  ja  ausgezeichneten  Feldherrn  Athem  und  Leben 
nach  dem  Tode  gleichsam  zurückkehren  — Athem  und  Leben  von  nicht 
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geringer  Dauer,  will  Madvig,  darauf  kommt  es  aber  nicht  an  — 
können  z.  B.  den  Ruhm  des  Scipio  nicht  lauter  verkünden  als  die 
Kunst  des  Ennius  gethan\  So  überzeugend  für  mich  also  der  negative 
Theil  in  Behandlung  der  Stelle  war,  so  wenig  befriedigend  finde  ich 
den  positiven  und  bin  begierig,  ob  andere,  ob  insbesondere  Heraus- 
geber des  Horatius  günstiger  darüber  urtheilen. 

Ausser  der  eben  besprochenen  werden  noch  folgende  Horaz- 
stellen  behandelt:  Carm.  I,  32,  13;  III,  4,  10;  III,  8,  25  (eine  sehr 
ansprechende  Besserung  durch  Entfernung  des  Comma  nach  negli- 
gens);  III,  14,  10  (nicht  neu,  vgl.  Bentley  zu  der  Stelle);  Carm. 
Saec.  65;  Epod.  1,  29;  5,  87;  8,  8  (scheint  durchaus  gelungen); 
9,  23;  15,  8;  16,  15  ff.  (nur  die  Aenderung  in  V.  21  halte  ich 
für  treffend:  zu  Anm.  2  auf  S.  58:  Hauptius  edidit:  forte  quod  cx- 
pediat. . .;  qua  sententia,  omnino  nescio  —  wäre  wieder  Bentley's 
Anmerkung  zu  vergleichen).  Sat.  I,  3 ,  71 ;  II,  1 ,  54;  II,  3 ,  208; 
II,  5,  45;  n,  5,  89;  II,  6,  59;  II,  8,  6.  Epist.  I,  14,  10.  A.  P.  50 
(unter  den  letzteren  mehrere  Aenderungen  der  Interpunction). 

Die  lange  Reihe  der  nun  folgenden  Schriftsteller  kann  ich  blos 
andeuten ;  wir  finden  kritische  Beiträge  zu  Propertius,  Ovidius.  Se- 
neca  trag.,  Persius,  Lucanus,  Valerius  Flaccus,  Statius,  Silius 
Italiens  ,  Iuuenalis ,  Martialis  —  im  nächsten  Buche  werden  behan- 
delt M.  Varro,  Cicero  (Seite  181 — 246,  mit  einer  Uebersicht 
(S.  194)  seiner  Bemühungen  für  die  Reden,  und  interessanten  Be- 
merkungen über  die  vier  zuerst  von  Markland  dem  Cicero  abgespro- 
chenen Reden,  die  als  echt  erklärt  werden) ,  Cäsar  und  Salustius.  Li- 
rina  ist  begreiflicherweise  übergangen,  doch  finden  wir  in  der  Vorrede 
folgende  Bemerkung,  die  wol  auf  eine  neue  Auflage  sei  es  der  Emen- 
dationes  Livianae  oder  der  Ausgabe  zu  deuten  ist:  ad  quem  scriptorem 
si  quid  accessit  post  a  me  inventum,  quod  perexiguum  est,  quo- 
niam  nihil  ei  continuae  curae  impendi,  alii  tempori  aptius  reservatur. 
Das  nun  folgende  8.  Buch  bringt  Emendationen  zu  Velleius  Pater- 
colus,  Valerius  Maximus ,  in  reichlichster  Fülle  zu  L.  Annaeus  Seneca 
(S.  335 — 518),  ferner  zu  Columella,  Plinius  maior,  Q.  Curtius,  Quin- 
tilianus ,  Tacitus  (der  dialogus  de  oratoribus  wird  als  unecht  erklärt), 
Suetonius.  Das  letzte  Buch  endlich  behandelt  A.  Gellius,  M.  Fronte, 
Justinus,  die  Scriptores  Historiae  Augustae  und  Nonius.  Den  Schluss 
bilden  ein  Index  scriptorum  et  locorum,  qui  emendantur  aut  de  quo- 
rum  scriptura  disputatur  und  ein  Index  Rerum  Verborumque ,  der 
letztere  mit  einer  Anmerkung ,  welche  andeutet,  wie  das  Buch  zu 
Hebungen  für  Candidaten  der  Philologie  nutzbar  zu  machen  wäre.  So 
reichen  sich  Anfang  und  Schlnss  in  schöner  Harmonie  die  Hände. 

Man  sollte  glauben,  ein  solches  Werk,  dessen  erster  Band  über, 
dessen  zweiter  beinahe  700  Seiten  zählt,  angefüllt  Seite  für  Seite 
mit  Conjecturen  und  wieder  Conjecturen,  müsse  eine  Leetüre  bieten, 
so  'trocken',  'dürr*  und  cungeniessbar\  als  die  guten  Freunde  der 
Philologie,  die  nicht  müde  werden  von  Vorschlägen,  wie  diese  Wissen- 
schaft dem  cfrisch  sprudelnden  Leben*  näher  zu  rücken  wäre,  nur 
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immer  ein  von  echt  philologischem  Geiste  durchdrungenes  Buch  sieb 
vorstellen  —  weit  gefehlt  aber:  was  die  Darstellung  durchaus  ge- 
niessbar,  ja  interessant  macht,  das  ist  die  Fülle  Bemerkungen,  die 
uns  über  das  Gelehrte  hinaus  auf  den  Gelehrten  blicken  lassen 
(vgl.  S.  32  u.)  die  uns  den  Mann,  dessen  Scharfsinn  wir  bewundern, 
menschlich  näher  bringen ,  so  dass  wir  nicht  blos  der  Sache ,  son- 
dern auch  der  Person  halber  gerne  weiter  lesen.  Und  wenn  wir 
auch  nicht  allos,  was  an  Vermuthungen  vorgetragen  wird,  unbedingt 
anerkennen  und  billigen  können ,  so  bietet  doch  jede  Seite  soviel  An- 
regung und  Belehrung,  dass  man  den  lebhaften  Wunsch  nicht  unter- 
drücken kann,  Madvig  möchte  nicht,  wie  er  im  Procemium  des  ersten 
Bandes  angekündigt ,  von  nun  an  extra  philologiam  sich  bethätigen, 
sondern  auch  hinfort  seine  reiche  Kraft  der  Wissenschaft  widmen, 
zu  deren  edelsten  Vertretern  er  gehört  und  stets  gehören  wird. 
Wien.  Johann  Schmidt. 

P.  Ovidii  Nasonis  carmina  edidit  Alexander  Riese.  Lipsiae  ex 

officina  Bernbardi  Tauchnitz.  Vol.  L  1871.  XVI  u.  239  S.  MK.  1.00. 
-  Vol.  II.  1872.  XXVII  u.  304  S.  MK.  0.90.  -  Vol.  HL  1874. 
XXXI  u.  326  S.  MK.  1.00. 

Ohne  den  giossen  Verdiensten  R.  Merkels,  der  auf  dem  Gebiete 
der  Textkritik  der  ovidischen  Dichtungen  gewissermassen  den  Grund 
zu  einem  neuen  Gebäude  gelegt  hat,  irgendwie  nahe  treten  zu  wollen, 
kann  man  doch  gar  wol  behaupten,  dass  eine  neue  kritische  Ausgabe 
auch  hier  nicht  nur  nicht  überflüssig,  sondern  für  den  Weiterbau  des  so 
schön  begonnenen  Gebäudes  schon  seit  längerer  Zeit  sehr  wünschens- 
werth  war.  Schon  öfter  z.  B.  musste  man  darauf  aufmerksam  machen, 
dass  Merkels  Ausgabe  denn  doch  nicht  selten  auch  in  solchen  Partien, 
wo  die  handschriftliche  Grundlage  sicher  genug  stand,  ohne  genügende 
Ursache  von  der  Lesart  der  besten  MS.  abgewichen  war;  öfter  schon 
äusserte  man  das  Bedürfnis  nach  einem  möglichst  vollständigen  und 
leicht  zugänglichen  Verzeichnisse  der  Lesarten  der  besten  Hand- 
schriften, das  in  der  praef.  bei  Merkel  bes.  für  den  2.  und  3.  Theil 
sehr  vermisst  wird,  gar  manche  Stellen  ferner  galt  es  noch  zu  heilen 
oder  das  Beachtenswerteste  aus  den  in  neuerer  Zeit  doch  wieder  etwas 
mehr  hervortretenden  kritischen  Einzelarbeiten  über  Ovid's  Dichtungen 
für  die  Textesgestaltung  zu  vorwerthen  u.  dgl.  Man  konnte  es  daher 
nur  mit  Freude  begrüssen,  dass  ein  so  tüchtiger  Gelehrter  wie  AI. 
Riese,  dessen  Verdienste  zu  bekannt  sind,  als  dass  ich  sie  hier  noch 
besonders  hervorzuheben  nöthig  hätte  und  der  gerade  nach  seinen 
schönen  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  lateinischen  Dichter  hier  mit 
zu  den  berufensten  gehörte,  für  die  Sammlung  von  B.  Tauchnitx  die 
Besorgung  der  Ovidausgabe  übernahm,  die  nun  mit  dem  im  Laufe  des 
heurigen  Jahres  ausgegebenen  3.  Bande  zum  Abschluss  gekommen 
und  auf  die  in  der  vorliegenden  Besprechung  aufmerksam  gemacht 
werden  soll. 

Da  der  Herausgeber  neben  der,  wie  nach  dem  oben  Gesagten 
selbstverständlich ,  besonders  wichtigen  Hauptaufgabe  der  Textes- 
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recension  seinem  Buche  auch  noch  durch  anderweitige  Zugaben 
doppelten  Werth  zu  verleihen  und  speciell  auch  den  Bedürfnissen  der 
Schule  Rechnung  zu  tragen  suchte  (vgl.  Vol.  II.  p.  X,  Anm.  9),  so 
wollen  wir,  ehe  wir  zur  Behandlung  des  Textes  übergehen,  zunächst 
einen  gedrängten  Ueberblick  über  diese  Zugaben  und  über  die  Art, 
wie  A.  R.  die  Einrichtung  der  Tauchnitz'schen  Ausgaben  für  seinen 
Autor  durchgeführt  hat,  vorausschicken. 

Bei  dem  Umstände ,  dass  die  herkömmliche  und  passende  Ver- 
theilung  der  Werke  des  Dichters  auf  3  Bände  beizubehalten  war, 
dabei  aber  nach  dem  Zwecke  der  Ausgabe  jeder  Band  auch  einzeln  ver- 
käuflich etwas  möglichst  Abgeschlossenes  bieten  sollte ,  musste  der 
Herausgeber  daran  denken,  auch  die  seiner  Ausgabe  beigefügte  sach- 
liche Einleitung  und  das  Register  der  Eigennamen,  anstatt,  was  das 
Einfachste  und  Leichteste  gewesen  wäre,  erstere  vollständig  an  den 
Anfang,  letzteres  an  den  Schluss  des  ganzen  Werkes  zu  versetzen,  in 
geeigneter  Weise  auf  die  3  einzelnen  Bände  zu  vertheilen  und  er  hat 
dies  auch  bezüglich  des  mühsamen  Registers  in  consequenterer  Weise 
als  frühere  Herausgeber  von  Schulausgaben  durchgeführt,  indem  er 
rar  die  Gedichte  eines  jeden  Theiles  ein  gesondertes  anreihte ,  worin 
Ref.  keine  bedeutendere  Lücke  bemerkte  und  die  beigefügten  kurzen 
pracisen  Erklärungen  als  für  die  Zwecke  der  Schule  sehr  passend 
besondere  hervorheben  muss.   Bezüglich  der  Vertheil «ng  der  Ein- 
leitung bot  sich  natürlich  kein  anderer  Weg,  als  der  auch  theilweise 
schon  von  früheren,  wie  z.B.  jüngst  von  Gross  eingeschlagene,  zunächst 
an  den  Anfang  das  Allgemeine  über  Leben  und  Dichtung  Ovid's  zu 
stellen,  dazu  aber  noch  jedem  Theile  eine  specielle  Einführung  in  die 
betreffenden  Gedichte  voranzusenden.  Es  sind  diese  Einleitungen  treff- 
liche Arbeiten,  die,  indem  sie  einerseits  alles  Wesentliche  sammt  dem 
Ergebnisse  der  neuesten  Untersuchungen  in  knapper  Form  und  in 
hübscher  lateinischer  Darstellung  enthalten  und  andererseits  auch 
Resultate  selbständiger  Forschungen  des  Herausgebers  hier  und  dort 
einflechten ,  der  Schule  ebenso  wie  dem  Gelehrten  willkommen  sein 
müssen  und  sich  in  dieser  Beziehung  Öfter  unwillkürlich  der  von 
0.  Ribbeck  seiner  Teubner'schen  Textausgabe  des  Vergil  voran- 
geschickten narratio  vergleichen. 

Ich  verweise  für  die  Behauptung  nach  beiden  Seiten  hin  beispiels- 
halber auf  Stellen  wie  Vol.  I,  p.  IX,  wo  darauf  aufmerksam  gemacht 
wird,  dass  die  in  den  Heroiden  behandelten  Fabeln  längere  Zeit  bis 
zum  Uebergang  zu  den  Metamorphosen  den  Lieblingsmythenkreis  des 
Dichters  bildeten  —  I,  XII  ebenso  richtige  als  gedrängte  Hervorhebung 
der  Stärke  Ovid's  in  Schilderung  des  Psychologischen  —  I,  X  u.  II,  VII 
Betonung  der  Selbstwiederholungen  Ovid's  und  seines  Verhältnisses 
zu  anderen  Dichtern  —  II,  V  kurze  Auseinandersetzung  über  die  auf 
epische  Arbeiten  hindeutenden  Stellen  in  den  Amores  mit  dem  Schlüsse, 
dass  schon  Am.  3,  12,  21  ff.  auf  den  Plan  oder  vielleicht  schon  auf 
Beschäftigung  mit  den  Metamorphosen  deute  —  II,  VI  Nachweis  der 
einzelnen  Stellen  in  den  Metamorphosen,  welche  Benützung  des  Ni- 
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kandros  verrathen  —  III,  V  über  die  Quellen  der  Fasti,  wobei  auch 
die  in  neuerer  Zeit  entsprechend  gewürdigte  Benutzung  des  LiTios 
(vgl.  Schenkl  in  dieser  Zeitschrift  1860,  S.  401  ff.)  richtig  herror- 
gehoben  wird  —  III,  VI  Besprechung  der  Widmung  der  Fasti  an 
Germanicus  und  Erklärung  des  Widerspruches  in  der  Stelle  Trist. 
2,  549  ff.  u.  dgl.  Dass  Fragen,  wie  die  über  die  Ursachen  der  Rele- 
gation des  Dichters,  welche  trotz  stets  wieder  erneuter  Versuche 
doch  mit  den  vorhandenen  Hilfsmitteln  kaum  zu  einem  allgemein 
überzeugenden  Abschlüsse  gebracht  worden  können,  mit  dergrössten 
Vorsicht  und  mit  einer  bisher  ziemlich  ungewöhnlichen  Kürze  be- 
handelt sind  (I,  VIII),  zeugt  nur  vom  richtigen  Tacte  des  Verfassers. 
In  der  Einleitung  I,  p.  IX  werden  auch  die  Gründe  angegeben,  warum 
in  der  Reihenfolge  der  Gedichte  des  ersten  Theiles  wieder  auf  die  ?or 
Merkel  übliche  Anordnung  zurückgegangen  und  die  Sammlung  der 
Heroiden  an  den  Anfang  resp.  vor  die  Amores  gestellt  wurde.  So 
sehr  Ref.  sowol  der  hier  (vgl.  p.  X)  geäusserten  Vorsicht  bezüglich 
der  Frage  der  Echtheit  der  Heroiden  (vgl.  Ovid  und  sein  Verhältnis 
I,  S.  5)  als  der  bei  dieser  Auseinandersetzung  entwickelten  Ansicht 
über  die  Entstehungsart  und  Zeit  der  carmina  amatoria  überhaupt 
beistimmt,  so  scheint  ihm  doch  die  Bestimmung  der  Reihenfolge  dieser 
Gedichte  in  den  ältesten  Handschriften  noch  immer  nicht  vollständig 
abgeschlossen  und  die  Fassung  des  Urtheils  über  L.  Müller's  Versuch 
doch  wol  ein  wenig  zu  hart.  Glücklich  ist  hier  jedenfalls  die  An- 
ordnung, die  berüchtigte  epistula  Sapphus  geradezu  vom  corpus  der 
Heroiden  zu  trennen  und  als  Werk  eines  Nachahmers  an  das  Ende 
des  ersten  Theiles  zu  versetzen  zugleich  mit  der  ebenso  unechten, 
aber  doch  gewiss  alten  Elegie  Nux  (vgl.  A.  Riese  in  den  Jahn'schen 
Jahrb.  101,  S.  282),  deren  Abdrnck  in  einer  solchen  Ausgabe  gewiss 
Vielen  willkommen  sein  wird. 

In  Vol.  I,  p.  VII  u.  XI,  wo  über  den  Stoff  der  Amores  gehandelt 
und  betont  wird,  dass  derselbe  im  Allgemeinen  ziemlich  sicher  auf 
wirklichen  Verhältnissen  und  auf  Selbsterlebtem  beruhe,  könnte  es, 
so  richtig  dies  im  Ganzen  ist,  nun  doch  nach  meinen  Nachweisen  im 
ersten  Ovidhefte  (das  nach  dem  Citate  Vol.  II,  p.  VII  zu  schliessen 
dem  Herausgeber  bei  Abfassung  der  praef.  zu  Vol.  I  noch  nicht  Tor- 
lag)  etwas  bestimmter  ausgesprochen  werden,  dass  demungeachtet  für 
manches  Einzelne,  für  die  Ausschmückung  des  Verhältnisses  manch- 
mal blos  auch  Situationen  und  Motive,  die  in  der  röm.  Elegie  eine 
gewisse  Tradition  hatten,  eingeflochten  und  verwerthet  wurden  (vgl. 
Ovid  u.  s.  V.  I,  116  u.  ö.).  Die  Aeusserung  „quamquam  nesdmtts. 
numquac  forte  priorum  tantum  poetarum  imitatione  die  tus  inser- 
uerü*  scheint  in  dieser  Beziehung  nun  doch  wol  zu  schwach.  Wenn 
III,  p.  VII  aus  den  mehrfach  entlegenen  Geschichten  und  mytho- 
logischen Anspielungen  des  Gedichtes  Ibis  geschlossen  wird,  dass  der 
Dichter  auch  in  der  Verbannung,  an  Hilfsmitteln  und  Büchern  keinen 
Mangel  hatte  und  dass  darum  an  der  Nicht  Vollendung  der  Fasti  einzig 
und  allein  die  Gemüthsstimmung  Ovid's  Schuld  trage,  so  klingt  dieser 
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letztere  Schluss  doch  fast  ein  bischen  zu  kühn,  indem  doch  zwischen 
der  Abfassung  eines  Gedichtes  wie  Ibis  und  zwischen  der  Vollendung 
ron  6  Gesängen  der  Fasti  wol  auch  bezüglich  der  Hilfsmittel  ein  nicht 
unbedeutender  Unterschied  bestehen  dürfte.  Nicht  ganz  beistimmen 
möchte  ich  auch  der  I,  XI  ausgesprochenen  Neigung  zur  Bezweiflung 
der  Echtheit  des  uns  erhaltenen  Gedichtes  Medicamina  formae.  Der 
Vorwurf  des  „ieiunum  et  sterile  poematium*  träfe  ebenso  das  uns 
erhaltene  Fragment  der  Halieutica  und  ich  habe  gerade  in  meiner 
Abhandlung  über  die  Echtheit  des  letzteren  (Verona  1865,  S.  25) 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  Ovid  sonderbarer  Weise  auch  sonst 
manchmal  und  zum  Theil  sogar  in  den  besten  Werken  sich  zu  weit 
in  Aufzählungen  u.  dgl.  und  dann  bei  solchen  Stoffen  in  eine  gewisse 
Trockenheit  verliert,  die  bei  ihm  allerdings  sehr  überraschen  muss. 
Es  sind  dies  einige  Einzelheiten,  die  ich  von  meinem  Standpuncte 
bemerken  zu  sollen  glaubte,  die  aber  dem  oben  betonten  Werth  e  dieser 
schönen  Einleitungen  im  Ganzen  und  Grossen  gewiss  keinen  wesent- 
lichen Eintrag  thun.  Schliesslich  sei  in  diesem  Theile  unserer  Be- 
sprechung noch  bemerkt,  dass  die  in  den  Metamorphosen  am  Rande 
beigefügten  Aufschriften  bei  Beginn  einer  neuen  Erzählung  die 
Brauchbarkeit  der  Ausgabe  auch  für  Einführung  in  Schulen  wieder 
nur  erhöhen  können. 

Indem  wir  nun  zu  einer  Charakteristik  des  wichtigen  kritischen 
Theiles  und  der  Textesgestaltung  übergehen,  ist  im  Allgemeinen  gleich 
zu  bemerken,  dass  der  Herausgeber  mit  richtigem  Tacte  bei  aller 
Achtung  vor  der  von  Merkel  gelegten  Grundlage  (vgl.  I,  XII.  II,  VII) 
sich  doch  dessen  klar  bewusst  war,  was  Jeuer  noch  vermissen  liess, 
und  dass  daher  seine  Ausgabe  jedesfalls  einen  entschiedenen  Fort- 
schritt gegenüber  der  Merkel's  bezeichnet.  Im  ersten  Theile  trefTen 
wir  demnach  vor  Allem  consequenteren  Anschluss  an  die  Lesarten 
der  vortrefflichen  Handschriften  Pu.fi;  für  Stellen  dann,  wo  dennoch 
eine  Abweichung  resp.  eine  Emendation  noch  immer  absolut  ge- 
boten erschien  oder  ein  bedeutender  Zweifel  sich  geltend  machte,  hat 
A.  Biese  auch  die  neueren  kritischen  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete 
meist  gewissenhaft  berücksichtigt,  Einiges  auch  selbst  zu  verbessern 
gesucht.  Es  macht  so  die  vorliegende  Gestalt  dieses  Theiles  der  Dich- 
tungen beim  Zusammentreffen  einer  so  besonnenen  Behandlung  mit 
einer  verhältnismässig  so  gesicherten  Grundlage  im  Ganzen  einen 
sehr  gelungenen  und  harmonischen  Eindruck. 

Bedeutend  schwieriger  war  bei  dem  jetzigen  Stande  des  kriti- 
schen Apparates  die  Sache  bei  den  Metamorphosen,  da  hier  die  3  von 
Merkel  als  die  besten  und  ältesten  bezeichneten  Codices  schon  ziemlich 
stark  an  Verderbnissen  und  Interpolationen  leiden,  selbst  der  unter 
diesen  3  bereits  von  jenem  Herausgeber  ob  seiner  Güte  an  die  Spitze 
gestellte  M  auch  nicht  annähernd  an  Autorität  mit  den  2  Haupt- 
handschriften der  carmina  amatoria  sich  messen  kann  und  daher 
eine  kritische  Becension  sich  da  nicht  auf  einem  im  Ganzen  so  sicheren 
Boden  bewegt  wie  im  ersten  Theile  und  immer  doch  verhältnismässig 
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mehr  zu  einem  gowissen  eklektischen  Verfahren  sich  eutschliessen 
muss.  Die  Ansicht  Riesels  über  das  Verhältnis  der  Handschriften 
weicht  insoferne  von  Merkel  ab,  dass  er  den  genannten  ersten  Codex 
M  und  den  von  Merkel  an  zweiter  Stelle  aufgeführten  L.  wenn  sie 
schon  „ad  idem  exemplum  redeunt"  (das  er  A  nennt),  doch  nicht 
unmittelbar  von  einem  und  demselben  älteren  Exemplare  abgeschrie- 
ben glaubt  wie  Merkel  (vgl.  dessen  praef.  p.  III).  Nach  ihm  ist  die 
Sache  vielmehr  so,  dass  „duobus  minime  gradibus  L  ab  A  distat, 
interposito  codice,  qui  alias  lectiones  ex  altera  quadam  familia  in 
marginem  receperat,  quas  L  dcinde  poetae  verbis  inseruit."  Das 
Verhältnis  der  so  angezeigten  zwei  Familien,  von  denen  die  zweite 
auch  in  manchen  entschieden  alten  Lesearten  anderer  und  gewöhnlich 
in  den  früheren  Ausgaben  citierter  MS.  noch  vertreten  sei  (neu  und 
dankonswerth  ist  hier  die  Mittheilung  der  durch  H.  Hagen  ver- 
mittelten Lesoarten  eines  aus  dem  Ende  des  8.  Jahrh.  stammenden 
Berner  Fragmentes  B),  denkt  sich  dann  weiter  A.  Riese  in  der  Weise, 
dass  in  vielen  Fällen  die  Lesearten  beider  handschriftlichen  Familien 
aus  der  Feder  Ovid's  selbst  stammten,  indem  bei  dem  Umstände,  dass 
die  Metamorphosen  noch  nicht  vollendet  waren,  als  sie  unter  das 
Publicum  kamen,  noch  oft  2  Lesearten  in  des  Dichters  Handexemplar 
sich  neben  einander  befunden  hätten  und  darum  ein  Theil  davon  in 
diese,  ein  Theil  in  die  anderen  Exemplare  übergangen  sei  (II,  p.  VIII). 
Ist  auch  eine  solche  Ansicht,  die  schon  in  neuerer  Zeit  auch  von  An- 
deren für  einen  anderen  Autor  geltend  gemacht  wurde  (vgl.  Senecae 
Tragoediae  rec.  Peiper  u.  Richter  p.  VII  f.),  an  sich  nicht  mehr  ori- 
ginell und  ist  ihr  auch  schon  widersprochen  worden ,  so  scheint  sie 
mir  doch  gerade  für  unseren  Fall  bei  Berücksichtigung  der  von  Riese 
beigefügten  Bemerkungen  doch  immerhin  beachtenswerth.  Fragen  wir 
nun,  was  für  uns  besonders  wichtig  ist,  nach  dem  Vorgehen  des  Her- 
ausgebers bei  der  kritischen  Arbeit,  so  sehen  wir  auch  hier  trotz 
aller  Schwierigkeiten  eine  achtenswerthe  Methode  sich  Bahn  brechen. 
Ausgehend  von  dem  an  die  frühere  Auseinandersetzung  angeknüpften 
Grundsatze,  dass  es  sich  da  nach  dem  Gesagten  nicht  darum  handeln 
könne  „ut  indagetur,  quid  solum  a  manu  poetae  singulis  locis 
venerit  sed  ut  unam  certamque  scripturae  familiam  adhibeamus, 
quae  in  Universum  spectata  ea  sit,  quam  emendaturus  poeta  prac- 
laturus  fuerit*  und  feststellend,  dass  diese  zu  Grunde  zu  legende 
Familie  bei  dem  uns  zu  Gebote  stehenden  Apparate  im  M  trotz  seiner 
Mängel  ihren  Hauptrepräsentanten  habe,  hält  sich  Riese,  soweit  dieser 
Codex  reicht,  auch  hier  wieder  in  Ermanglung  eines  ganz  wichtigeu 
Grundes  für  die  Abweichung  consequenter  als  Merkel  an  die  Lesarten 
desselben,  notiert  dann  selbst  an  solchen  Stellen,  wo  in  Folge  offen- 
baren Verderbnisses  joner  gewisse  Subjectivismus  unvermeidlich  war, 
ein  vorsichtiges  Anschlüssen  an  L,  an  B,  an  die  Vulgata  oder  an 
eine  Conjectur  vorderhand  geboten  erschien,  gewissenhaft  wenigstens 
in  der  praef.  crit.  die  Schriftzeichen  jenes  Hauptcodex  in  der  Hoff- 
nung, dass  vielleicht  auch  noch  aus  diesen  Verderbnissen  im  Verlauft 
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das  Richtige  herausgefunden  werden  könnte  und  gibt  bei  Emendationen 
jenen  den  Vorzug,  welche  sich  am  ungezwungensten  an  diese  Schrift- 
zeichen anschliessen.  Man  wird  dies  ebenso  anerkennen  müssen  wie 
die  theil weise  Verwerthung  oder  sonst  Verzeichnung  der  früher  fast 
unbekannt  gebliebenen  Conjecturen  Bentley's,  die  zuerst  von  M.  Haupt 
für  den  ersten  Theil  der  Metamorphosen,  dann  ausgedehnter  von  Polle 
in  der  von  ihm  besorgten  7.  Aufl.  der  Siebelis'schen  Schulausgabe 
benutzt  und  neuestens  auch  für  die  Fasti  in  der  Ausgabe  von  H.  Peter 
verzeichnet  wurden.  Dasselbe  Verfahren  wie  bei  den  Metamorphosen 
findet  man  im  Ganzen  auch  bei  den  Dichtungen  des  3.  Theiles ,  wo 
das  Verhältnis  der  Handschriften  ein  vielfach  ähnliches  ist. 

Konnte  hier  auch  unter  den  gegenwärtigen  Umständen  selbst- 
verständlich noch  nicht  Alles  endgiltig  festgestellt  werden,  wird  dem- 
nach da  auch  nach  dem  Erscheinen  von  Riese's  Ausgabe  Einzel- 
arbeiten noch  immer  Manches  zu  thun  übrig  bleiben,  wie  z.  B.  die 
von  H.  Peter  angekündigte  Recension  der  Fasti  (vgl.  dessen  Vorrede 
S.  VII)  nur  willkommen  sein  kann,  so  bezeichnet  diese  Ausgabe  doch 
jedesfalls  auch  bei  diesen  Dichtungen  einen  grossen  Schritt  nach  vor- 
wärts und  nicht  das  geringste  Verdienst  liegt  nach  unserer  Ansicht 
gerade  beim  bes.  schwierigen  2.  u.  3.  Theil  darin,  das  bei  dem  jetzigen 
Stande  der  Hilfsmittel  richtigste  Verfahren  angedeutet  zu  haben, 
welches  einerseits  die  Autorität  der  bisher  anerkannt  besten  Hand- 
schriften auch  hier  consequenter,  als  es  bisher  geschehen,  wahrend 
doch,  ohne  dabei  in's  Extrem  zu  verfallen,  auch  bei  Verfolgung  des 
Mittelweges  und  des  da  öfter  notwendigen  Eklekticismus  nach  einem 
lobenswerthen  bestimmten  Plaue  vorgeht.  Und  der  aus  solcher  Be- 
arbeitung hervorgegangene  kritische  Apparat  wird  in  Zukunft  Vielen 
ein  anregendes  und  willkommenes  Hilfsmittel  sein. 

Ich  hebe  nun  einige  Stellen  aus  verschiedenen  Dichtungen  aus, 
theils  zum  Beweise  des  bisher  Gesagten,  theils  um  daran  einige  Be- 
merkungen zu  knüpfen,  die  vielleicht  zur  Beurtheilung  oder  zur  Er- 
klärung einer  Lesart  ihr  Scherflein  beitragen  könnten.  Rem.  Am. 
w.  356,  364,  408,  425,  607  hat  der  Herausgeber  gewiss  mit  Recht 
die  von  Merkel  vernachlässigten,  zum  Theil  bereits  von  L.  Müllor 
vertheidigten  (Rhein.  Mus.  1862,  S.  538  ff.)  Lesearten  dos  Codex  R, 
mit  denen  auch  das  von  mir  zuerst  verglichene  Innsbruckor  Fragment 
auffallend  stimmt  (vgl.  Kl.  phil.  Abhandl.  S.  31  ff.),  in  den  Text  auf- 
genommen, wie  es  auch  sicher  nur  gebilligt  worden  kann,  dass  er 
v.  385  die  von  Müller  als  richtig  anerkannte  Wiederholung  der  Copula 
(Rhein.  Mus.  1.  c.  Philolog.  11,  72),  die  ebenfalls  wieder  auch  durch 
jenes  Fragment  bestätigt  wird,  berücksichtigt  hat.  Dasselbe  gilt  auch 
von  dem  tuum  est  Am.  1,  1,  15,  wo  Merkel  auch  noch  von  R  ohno 
Grund  abweichend  das  einfache  tut^m  vorzog.  Ebenso  besonnen  ist 
andererseits,  um  auch  für  diese  verhältnismässig  soltenen  Fälle  ein 
Beispiel  zu  bringen,  die  Abweichung  von  R  wieder  im  Gogensatze  zu 
Merkel  und  im  Anschlüsse  an  L.  Müller  (Rhein.  Mus.  1.  c.  S.  528) 
A.  A.  1  .  141,  wo  die  Vulgata  nolit  einzig  passend  erscheint  und 
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auch  durch  ein  St.  Gallner  Fragment  aus  dem  10.  Jahrh.  bestätigt 
wird  (vgl.  Schenkl  in  dieser  Zeitschrift  1863,  S.  150).  Den  Anschluss 
an  L.  Müller'8  Forschungen  können  wir  gewiss  auch  bei  der  Aufnahme 
leichter  und  wolbegründeter  Conjecturen  wie  devertito  Am.  2,  6,  9 
(vgl.  Rhein.  Mus.  1863,  S.  76)  aque  Am.  1,  15,  38  (vgl.  Philol. 
11,  67)  u.  dgl.  nur  anerkennen. 

Wie  vorsichtig  und  taktvoll  sich  aber  andererseits  der  Heraus- 
geber an  solchen  Stellen,  die  ohne  genügende  Ursache  verdächtigt 
wurden,  selbst  den  auf  den  ersten  Blick  bestechendsten  Conjecturen 
gegenüber  zu  verhalten  weiss,  dafür  wähle  ich  als  Beispiel  aus  Am. 
2,  6.  39  das  gegenüber  Müller's  vParcisu  ohne  Weiteree  aufrecht 
erhaltene  „manibus".  Man  gestatte  mir  hier  eine  kurze  Bemerkung 
zu  Gunsten  dieses  auch  sonst  verdächtigten  manibus,  die  meines 
Wissens  bisher  noch  nicht  gemacht  worden  ist.  Da  das ,  was  Müller 
Phil.  11,  71  über  die  muthmassliche  Entstehung  des  manibus  im 
Cod.  P  vorbringt,  nichts  weiter  als  eine  geistreiche  aber  sehr  gewagte 
Vermuthung  ist,  so  haben  wir  nur  zu  zeigen,  dass  die  Lesart  an  sich 
denn  doch  nicht  so  unverständlich  und  schlimm  sein  dürfte,  wie  man 
öfter  meint.  Stellen  wie  Tibull  1,  3,  4  Abstineas  avidas,  Mors  precor 
atra,  manus  Ov.  Am.  3,  9,  20  Omnibus  obscuras  inicit  illa  (mors) 
manus  (vgl  m.  Ovid  I,  79)  dürften  geeignet  sein  darauf  hinzuweisen, 
dass  das  Bild  des  raubenden  Todes  mit  den  „gierigen  oder  dunkeln 
Händen",  das  auch  aus  der  griech.  Literatur  bekannt  genug  ist  (vgl. 
Calliin.  Epigr.  2,  3) ,  bei  unseren  Dichtern  ebenfalls  ein  bekanntes, 
allgemein  geläufiges  war.  Die  avidae  manus  bei  Tibull  entsprechen 
so  ziemlich  auf  ein  Haar  den  avarae  manus  an  unserer  Stelle.  War 
nun  dieser  Ausdruck  ein  fast  stehender,  die  Vorstellung  eine  so  ge- 
läufige, was  ist  dann  leichter  erklärlich,  als  dass  Ovid  auch  einmal 
die  ausdrückliche  Nennung  von  Mors  unterlassen  konnte  und  dies  um 
so  leichter,  da  ja  auch  der  ganze  Znsammen  hang  und  der  gleich  fol- 
gende Gegensatz  eine  solche  ausdrückliche  Beifügung  hier  überflüssig 
machte.  Ich  glaube  unter  solchen  Umständen  wenigstens  nicht,  dass 
ein  Römer  bei  Lesung  des  Verses:  „Optima  prima  fere  manibus 
rapiuntur  avaris"  an  unserer  Stelle  mit  L.  Müller  sich  gefragt  bitte 
„quid  sunt  manus  avarae?*  Und  will  man  auch  gegen  Müller's 
„Parcis"  in  Erinnerung  an  die  Thatsache,  dass  Ovid  bekanntlich  ein 
ziemlich  schnelles  Aufeinanderfolgen  eines  und  desselben  Wortes  öfter 
nicht  scheut,  den  Umstand  nicht  geltend  machon,  dass  die  Parea 
gleich  unten  v.  46  viel  lebendiger  verwerthet  wird ,  so  verhält  sich 
doch  jedesfalls  zu  dem  in  rapiuntur  liegenden  Begriffe  das  leicht  auf 
den  Tod  zu  beziehende  manibus  viel  malerischer  und  passender.  Da 
wir  bei  dieser  Gelegenheit  schon  einmal  das  Gebiet  der  Erklärung 
handschriftlich  gut  beglaubigter  aber  auf  den  ersten  Blick  schwieriger 
Lesarten  berührt  haben,  reihe  ich  hier  noch  eine  derartige  vielleicht 
nicht  uninteressante  Bemerkung  an  über  das  von  Riese  mit  den  mei- 
sten neueren  Herausgebern  mit  Recht  aufgenommene  fragiles  im 
21.  Verse  derselben  Elegie.  Man  hatte  früher  seit  Heinaius  öfter  an 
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der  Lesart  Anstoss  genommen  und  die  Substituirung  eines  „virides" 
vorgezogen,  weil,  wie  Burmaun  z.  St.  ausdrücklich  auseinandersetzt, 
das  Epitheton  fragilis,  obwol  auch  von  Pünius  für  die  Smaragde  ge- 
braucht, hier  nicht  in  den  Zusammenhang  passe,  indem  das  Verbum 
hebetare  für  sein  Object  smaragdos  offenbar  ein  Adjectiv  verlange,  das 
sich  auf  die  Farbe  oder  den  Glanz  beziehe.  So  übersetzt  auch  noch 
Hertzberg:  „Selbst  der  grüne  Smaragd  erblich  vor  deinem  Gefieder." 
Und  bei  gewöhnlicher  Betrachtung  scheint  eine  solche  Bemerkung 
wirklich  so  ziemlich  einzuleuchten,  da  wir,  wenn  wir  von  einem  Gegen- 
staude sprechen,  der  von  einem  anderen  verdunkelt  wird,  wenn  wir 
also  zwei  Dinge  mit  Bücksicht  auf  ihre  Farbe  oder  ihren  Glanz 
vergleichen,  allerdings  nicht  die  Zerbrechlichkeit  oderSprödig- 
keit  des  einen  von  ihnen  hervorzuheben  pflegen  und  sicher  auch 
einem  Ovid  eine  derartige  Plumpheit  nicht  zutrauen  werden.  Aber 
trotzdem  ist  die  Leseart  fragiles  der  besten  MS.  die  einzig  richtige, 
sehr  wol  erklärlich,  ohne  dem  Dichter  Etwas  in  die  Schuhe  zu  schie- 
ben, und  wir  haben  hier  eben  wieder  einen  von  jenen  Fällen,  wo 
nebst  der  handschr.  Beglaubigung  auch  gerade  der  Umstand  für  die 
Lesart  spricht,  dass  die  Erklärung  schwieriger  aber  gewiss  sehr  ent- 
sprechend ist.   Der  Schlüssel  liegt  hier  offenbar  in  der  Stelle  des 
Pliniü8,  auf  die  Burmann  im  Vorbeigehen  anspielt  (licet  fragiles 
smaragdi  a  Plinio  quoque  dicantur),  die  er  sich  aber  nicht  näher 
angesehen  zu  haben  scheint.  Angespielt  ist  offenbar,  obwol  ein  näheres 
Citat  fehlt,  auf  N.  H,  37  (5)  18  fin.,  wo  Plin.  in  der  Aufzählung  der 
verschiedenen  Smaragdarten  und  ihres  jedesmaligen  Werthes  schliess- 
lich auch  von  den  smaragdi  Chalcedonii  spricht  und  von  ihnen  aus- 
sagt: Jidem  fragiles  .  .  et  virentium  in  caudis  pavonum  colutn- 
barumque  collo  plumis  similcs.  Wir  haben  es  an  dieser  Stelle  ohne 
Zweifel  mit  einer  Art  von  Malachit  zu  thun  (vgl.  Lenz,  Mineralogie 
der  alten  Griechen  und  Römer  S.  20,  Anm.  70  u.  S.  165),  als  dessen 
Haupteigenschaft  nebst  der  grünen,  der  Pfauenfeder  u.  dgl.  ähneln- 
den Farbe  die  Zerbrechlich  k ei t  hervorgehoben  wird.  Dass  Ovid 
in  seinem  Vergleiche  auch  diesen  Stein  meine,  dessen  Farbe  der 
spätere  Naturhistoriker  nicht  passender  anzudeuten  weiss  als  durch 
den  Hinweis  auf  die  grünen  Federn  gewisser  Vögel,  kann  mir 
keinem  Zweifel  mehr  unterliegen.  Und  was  liegt  nun  näher,  als  dass 
die  Romer  diese  Art,  die  sie  wie  die  Alten  überhaupt  auch  zu  den 
smaragdi  rechneten ,  zum  Unterschied  von  den  härteren ,  durchsich- 
tigen und  heller  grünen  häufig  einfach  mit  fragiles  sm.  bezeichneten 
und  bei  dieser  Verbindung  gleich  an  den  Malachit  dachten?  Selbst- 
verständlich wird  dadurch  die  Spitze  der  Burinann'schen  Bemerkung 
gegen  die  Lesart  an  unserer  Stelle  abgebrochen,  da  fragiles  smaragdi 
so  gewissennassen  einen  Begriff  bildet  und  keine  unpassende  Her- 
vorhebung einer  nicht  hieher  gehörigen  Eigenschaft  enthält. 

An  ein  paar  Stellen  aber  hätte  Ref.  bei  aller  Billigung  für  die 
hier  im  Ganzen  so  empfehlensworthe  und  so  besonnen  durchgeführte 
mehr  conservative  Richtung  denn  doch  noch  einige  leichte  und  nicht 
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unmotivierte  Verbesserungsvorschläge  wenigstens  in  der  praef.  crit 
gerne  erwähnt  gesehen  wie  z.  B.  zu  Am.  3,  2,  33,  wo  die  handschr. 
üeberlieferung  doch  immer  einiges  Bedenken  erregt,  die  leichte  Con- 
jectur  non  vivis  st.  non  visis  vom  Hainpke  (Phil.  19,  151)  oder  zü 
Am.  3,  1,  41  ff.  den  Vorschlag  von  Drenckhahn  (Phil.  30,  436  ff.) 
u.  dgl.,  was  wo],  ohne  die  Anlage  des  Ganzen  irgendwie  wesentlich 
zu  gefährden,  um  so  leichter  thunlich  gewesen  wäre,  da  auch  in  den 
Heroiden,  wo  es  für  den  Herausgeber  aus  nahe  liegenden  Gründen 
verhältnismassig  viel  zu  thun  gab  und  für  diesen  ersten  Theil  die 
Mehrzahl  der  von  ihm  selbst  ausgegangenen  Conjecturen  sich  findet, 
hie  und  da  leichte  Aendorungen  der  üeberlieferung  auch  an  solchen 
Stellen  aufgenommen  oder  vorgeschlagen  sind,  die  mit  der  Classe  der 
oben  angedeuteten  in  den  Amoros  so  ziemlich  auf  einer  Linie  stehen 
und  jedesfalls  nicht  gar  so  viel  schlimmer  aussehen  (z.  B.  XIV,  103 
tarn  st.  Jo,  VH,  60  hospes  st.  hostis).  Aus  der  bedeutenden  Zahl 
von  sehr  wol  motivierton,  passenden  und  so  schön  an  die  Schrift- 
zeichen  der  besten  MS.  sich  anschliessenden  Coujecturen  Biese's  ver- 
weise ich  für  die  Heroiden  beispielshalber  auf  X,  129  sola  in  st 
solam;  XIII,  160  tut  um  st.  tecutn ;  XV,  197  (resp.  301  Merk.)  cessit 
et  Idaei  mando,  was  der  Üeberlieferung  des  P  esset  et  Idaei  m.  viel 
näher  steht  als  Merkefs  restat  ut  Idaei  mandem. 

Dasselbe  Gepräge  tragen  auch  im  Ganzen  die  vom  Herausgeber 
selbst  vorgenommenen  Aenderungen  im  2.  u.  3.  Bande,  die  seitdem 
zum  Theile  auch  schon  von  Anderen  (wie  von  Polle  im  2.  Hefte  der 
7.  Aufl.)  anerkannt  und  aufgenommen  worden  sind.  Ich  nenne  z.  B. 
Met.  2,  674  densas  mit.  Hinweis  auf  Verg.  Georg.  3,  86  st.  dextras, 
Met.  10,  191  horrentia  st.  haerentia,  Met.  13,  405  oras  st.  auras, 
Met.  14,  185  glänzeude  Wiederherstellung  des  sicher  richtigen  fluc- 
twwe  ietusve  aus  der  Lesart  des  M  fluetus  rentusvet  Met.  7,  612 
hätte  die  mit  Hinwois  auf  Seneca  Oedip.  54  in  der  praef.  vorgeschla- 
gene hübsche  Aenderung  natorumque  patrumque,  auf  die  übrigens 
bereits  auch  Rappold  in  seinen  Beitr.  z.  Kritik  u.  Erkl.  d.  Met.  Progr. 
Leoben  1871,  S.  37  ff.  verfallen  war,  bei  den  hier  obwaltenden  Ver- 
hältnissen wol  doch  ohne  grosses  Bedenken  in  den  Text  gestellt 
werden  können.  Der  Heilungsversuch  Met.  3,  642  scheint  mir  gegen- 
über dem  letzten  von  Drosihn  (Jahnsch.  Jahrb.  1868,  S.  48)  jedes- 
falls einen  Fortschritt  zu  bezeichnen,  wenn  auch  hier  von  Sicherheit 
noch  nicht  die  Rede  sein  kann.  Bei  der  Auswahl  von  Conjecturen  An- 
derer leiteten  Riese  auch  liier  dieselben  früher  angegebenen  Gesichts- 
punete  wie  bei  den  eigenen  und  sie  ist  mit  Takt  und  Consequenz 
getroffen,  so  z.  B.  Met.  3,  643  ore  st.  aure  nach  Roscher,  Met.  6,  236 
crudum  st.  nudum  nach  Polle,  Met.  13,  332,  wo  der  Herausgeber 
allerdings  erst  nachträglich  sah,  dass  seine  Herstellung  mit  derBent- 
ley's  übereinstimme,  Fast.  5,  525  mihi  fiore  iuventae  nach  dem- 
selben, Fast.  1,  49  toti  st.  toto  nach  Kreussler  (Observ.  in  Ov.  Fast 
1872,  p.  2)  u.  dgl. 

Etwas  auffallend  fand  Rof.  hier  nur  bisweilen  eine  gewisse 
Ungleichmässigkeit  beim  Hinweis  auf  die  Arbeiten  Anderer  in  der 
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praef.  crit.,  indem  die  Citate  bald  sehr  genau  sich  auch  auf  die  Seiten- 
zahl der  betreffenden  Zeitschrift  oder  des  Programms  erstrecken  (z.  B. 
bei  Boscher  u.  Polle),  bald  sich  einfach  auf  die  Namen  der  -Gelehrten 
beschränken  (wie  bei  L.  Müller,  Drosihn,  Kreussler  u.  A.,  wofür  ich 
in  oben  gewählten  Beispielen  die  Ergänzungen  beigefugt).  Nach  dor 
Ansicht  des  Ref.  wäre  das  Erstere  zweckdienlicher  gewesen,  da  solche 
Hinweise  denn  doch  nie  zu  viel  Raum  einnehmeu  und  der  Werth  der 
praef.  so  für  Viele,  die  sich  mit  Texteskritik  des  Ovid  beschäftigen, 
gewiss  nur  noch  grösser  geworden  wäre.  Besonders  dort,  wo  Riese 
selbst  an  einem  anderen  Orte  seine  Bevorzugung  einer  Conjectur  be- 
gründet hatte,  wäre  ein  Hinweis  auf  diese  seine  eigene  Bemerkung 
gewiss  doppelt  wünschenswerth  gewesen,  wie  z.  B.  gerade  in  dem 
oben  genannten  Verse  Fast.  1,  49  auf  Philol.  Anzeiger  1872,  S.404. 
Natürlich  beziehen  sich  derartige  Wünsche  nur  auf  solche  Stellen,  wo 
wirklich  sehr  beachtenswerthe  Vorschläge  in  Betracht  kommen ,  die 
entweder  schon  eine  ziemlich  sichere  Verbesserung  enthalten  oder, 
wo  eine  solche  bisher  noch  nicht  gelungen,  wenigstens  für  die  Zukunft 
anregend  wirken  könnten ,  und  Ref.  ist  gewiss  weit  davon  entfernt, 
dem  verdienten  Herausgeber  zuzumuthen,  seiner  praef.  etwa  eine 
genaue  Sammlung  sämmtlicher  in  Zeitschriften  zerstreuten  Versuche 
einzuverleiben,  findet  es  im  Gegentheile  sehr  begreiflich,  dass  manches 
diesbezügliche,  was  nach  Feststellung  einer  annehmbaren  handschr. 
Lesart  von  ganz  untergeordnetem  Werthe  ist,  ganz  übergangen  wurde, 
,  wie  z.  B.  Blümner's  Bemerkung  zu  Ibis  v.  570  in  d.  Jahnsch.  Jahrb. 
1873,  S.  124. 

Stellen,  wo  Merkel  eine  schlechter  beglaubigte  Lesart  odor  manch- 
mal eine  ziemlich  schwierige  Conjectur  vorgezogen  hatte,  Riese  aber 
in  consequenterem  Festhalten  au  der  besten  Uoberlieferung,  wenn  es 
thunlich  war,  diese  wieder  in  ihre  Rechte  einsetzte,  gibt  es  auch  im 
2.  u.  3.  Theile  genug ,  z.  B.  Met.  8,  284  horrido  cervix  nach  M  st. 
Burmann's  und  Merkol's  ardua,  Met.  4,  486  acernas  st.  Merkol's 
avernu*.  Fast.  2,  101  puppern  nach  V  st.  Morkel's  pinutn ,  Fast. 
4,  709  wioder  nach  V  und  mit  Heinsius  natu  virere  captam  st.  der 
von  Merkel  aufgenommenen  Conjectur  Bergk's  namque  iccre  captam 
(vgl.  auch  H.  Peter  in  den  krit.  u.  exeg.  Ansf.  S.  37)  und  es  ist  ge- 
wiss ein  gutes  Zeichen  für  solche  Lesarten,  dass  gerade  an  solchen 
Orten  die  neueren  Herausgeber  Riese,  Polle,  Peter  nach  sorgfältiger 
Prüfung  oft  so  auffallend  übereinstimmen. 

Nur  zeigt  sich  Kiese  auch  hier  im  Gauzennoch  consoqnenter  und 
hält  andererseits  auch  wieder  mit  Merkel  die  Uoberiioferung  in  Versen 
wie  Met.  4,  662  aeterno,  wo  Polle  adversos  conjiciert,  viel  beste- 
chender aber  wol  noch  Bentley's  aerato  geweson  wäre  oder  Met.  1, 
lbbsubiecto  Pelion  Ossae,  wo  Polle  subiecto  Pelio  Ossam  vorgezogen 
hatte.  Zu  diesem  letzteron  vielbesprochenen  Passus,  der  auch  schon 
zu  Untersuchungen  über  die  Ordnung  der  Aufzählung  bei  dieser  ins- 
besondere bei  röm.  Dichtern  so  beliebt  gewordenen  und  häufig  fast 
formelhaft  wiederkehrenden  Erwähnung  der  Bergaufthürmung  und  zu 
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diesbezüglichen  Stellensammlungen  geführt  hat  (vgl.  m.  Ovid  1, 119  u. 
III,  13.  Rappold,  Beitr.  S.  21),  notiere  ich  bei  dieser  Gelegenheit  zur 
Ergäuzung  dieser  Sammlungen  ein  Paar  Stellen  aus  Späteren,  nämlich 
Claudian.  IV.  Cons.  Honor.  108  involvite  Pelion  Ossae  Claud.  Land. 
Stil.  I,  12  imponam  glaäali  Pelion  Ossae  Senec.  Thyest.  812  P.  B. 
thessalicum  thressa  premitur  Pelion  Ossa  Senec.  Agam.  346  sieiit 
imposita  Pelion  Ossa,  pinifcr  ambos  pressit  Olympus,  welche,  da 
gerade  auch  in  solchen  Fällen  Spätere  sich  zweifellos  an  frühere 
Beispiele  anlehnten,  zeigen  dürften,  dass  in  der  Anordnung  der  Berge 
bei  röm.  Dichtern  wol  stets  ein  gewisses  Schwanken  herrschte,  dass 
Nauck's  Bemerkung  zu  Hör.  Carm.  3,  4,  51,  wenn  auch  etwas  schroff 
ausgedrückt,  im  Grunde  doch  Richtiges  enthält  und  dass  jedenfalls  der 
Gedanke  an  ein  Verderbnis  in  der  bekannten  Stelle  VergiTs  Georg.  1, 
281  f.  (vgl.  Rappold ,  Beitr.  S.  52),  wo  bereits  eine  von  der  homeri- 
schen und  apollodorischen  Aufzählung  abweichende  Reihe  sich  findet, 
ganz  ungerechtfertigt  ist.  Met.  1,  340  hat  Riese  bei  seinem  möglich- 
sten Festhalten  an  M  die  Lesart  desselben  recessus  aufgenommen 
statt  des  gewöhnlichen  auch  von  Merkel  noch  gebotenen  receptus. 
Hier  möchte  Ref.  aber  die  beglaubigte  Lesart  in  Trist.  4,  9,  31  cane, 

'  Musa,  receptus  vergleichend  wol  doch  fast  eher  annehmen,  dass  jene 
kleine  Aenderung  wol  auch  einmal  vom  Abschreiber  des  ja  doch 
nicht  ganz  fehlerfreien  M  ausgegangen  sein  könnte.  Wenn  Biese  zu 
Mot.  2,  83  in  der  praef.  den  Verdacht  einer  Interpolation  äussert,  so 
mache  ich  darauf  aufmerksam ,  dass  der  Klang  dieses  Versausganges 
wol  schon  Senec.  Thyest.  857  et  curvi  brachia  Cancri  vorschwebte. 
Zu  dem  schon  von  Früheren  durch  viele  Conjecturen  versuchten  Verse 
Met.  15,  364  (vgl.  Jahn  und  Mitscherl,  z.  St.),  welchen  Merkel  in 
verstümmelter  Form  gegeben  hatte  und  wo  Riese  das  aus  der  ver- 
hältnismässig besten  Ueberlieforung  diUctos  veränderte  delectos  auf- 
nimmt, aber  in  der  praef.  doch  die  Bemerkung  „corruptusu  beifugt, 
möchte  ich  für  die  Erklärung  des  delectos,  dio  gewöhnlich  durch  Hin- 
weis auf  den  Glauben  gegeben  wird,  dass  die  in  Rede  stehende  Wir- 
kung am  ehesten  bei  recht  fetten  Stieren  eintreto ,  auf  Verg.  Georg. 
4,  299  vitulus  bima  curvans  tarn  cornua  fronte  quaeritur  und  auf 
den  TQiaxovTcturpov  ßo~v  dos  Florentin.  (vgl.  Forbiger  z.  St.)  hin- 
weisen, welche  Stellen  uns  den  Ausdruck  delectos  recht  gut  beleuchten 
würden.  Freilich  macht  aber  der  Vers  in  seiner  Fassung  aus  den  be- 

•  kannten  Gründen  dennoch  immer  eine  gewisse  unangenehme  Wirkung ; 
könnte  vielleicht  bei  einem  neuen  Versuche  Fast.  1,  377  obrue  mac~ 
tati  corpus  tellure  iuvcnci  einen  kleinen  Anhaltspunct  geben? 

Da  ich  schon  einmal  auf  ein  Paar  Parallelstellen  aufmerksam 
gemacht ,  die  von  den  neuereu  Kritikern  bes.  für  einen  Dichter  wie 
Ovid  mit  Recht  wieder  etwas  mehr  beachtet  werden,  reihe  ich  hier 
noch  einige  derartige  wenn  auch  kleine  Beiträge  aus  meinen  Samm- 
lungen an,  die  in  den  Ovidstudien  übergangen  sind.  Zu  Trist.  5, 
7,  16  telaquc  vipereo  lurida  feile  gerat  vgl.  ex  P.  1,  2,  16  omnia 
viperco  spicula  feile  linunt,  welcho  Vergleichuug  den  Gedanken  nahe 
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rücken  könnte,  dass  an  ersterer  Stelle  die  Lesart  des  besten  Cod.  L 
Uvida  aas  dem  Verderbnis  des  Partie,  perf.  eines  Compositum  von  Uno 
(collita?)  entstanden  sein  könnte.  —  Die  zweite  Hälfte  des  von  Hein- 
sins  angezweifelten  Verses  Trist.  3,  4,  73  (vgl.  Riese  III,  p.  XXV) 
quamvis  longa  regione  remotus  ist  auch  Met.  15,  62  vertreten  licet 
caeli  regione  remotos.  —  Die  Lesart  Met.  15,  321  mirum  gravitate 
soporem  (H  sopitum)  ist  bestätigt  durch  Met.  15,  21  pressum  gra- 
vitate soporis.  —  Zu  Fast.  2,  390  hibernis  forte  tumebat  aquis 
vgl.  Fast  2,  206  hibernis  ille  fluebat  aquis.  —  Mit  der  mehrbe- 
sprochenen Steile  Met.  11,  630  neque  enim  ulterius  toter are  vaporis 
vim  poterat  vgl.  Met.  2,  301  neque  enim  tolerare  vaporem  ulterius 
potuü,  woraus  sich  nun  wol  auch  das  Verderbnis  vapore  an  der 
ersteren  Stelle  im  Cod.  M  durch  eine  ungeschickte  Bückerinnerung 
an  den  Versschluss  der  letzteren  erklären  dürfte.  —  Her.  14,  91  ist 
die  von  Kiese  aufgenommene  Lesart  et  conata  queri  mugitus  edidit 
ore  gegenüber  der  MerkeFs  conatoque  wol  gesichert  durch  Met.  1, 
636,  wo  die  handschriftliche  Ueberlieferung  im  dort  wörtlich  wieder- 
kehrenden Verse  das  conata  entschieden  schützt.  —  Im  verstümmelt 
überlieferten  Versschlusse  Hai.  21  (nigrum  vomit  illa  c)  dagegen 
will  mir  im  Hinblick  auf  Met.  5,  83  rutihim  vomit  illa  cruorem  die 
von  Riese  gebotene  Hauptische  Ergänzung  nigrum  vomit  ilicci  umo- 
rem  noch  immer  nicht  sehr  anziehend  vorkommen  (vgl.  m.  Dissert. 
über  die  Hai.  p.  13). 

Indem  wir  die  bei  diesem  wichtigen  Buche  etwas  lang  gewordene 
Besprechung  endlich  wol  doch  schliesson  müssen,  braucht  Ref.  beim 
Scheiden  kaum  noch  ausdrücklich  zu  wiederholen,  dass  er  die  vor- 
liegende, nach  vielen  Richtungen  hin  so  grossen  Fortschritt  bezeich- 
nende Arbeit  Kiese's  den  Gelehrten  sowol  als  der  Schule  nur  aufs 
Wärmste  anempfehlen  kann.  —  Die  äussere  Ausstattung  dieser  Aus- 
gaben ist  bekannt,  der  Druck  hier  sehr  correct. 

Innsbruck.  Anton  Zingerle. 

Ueber  die  Sprache  des  altenglischen  Lay  Haueloh  pe  (so !)  Dane. 
Ein  Beitrag  zur  Kenntnias  der  altenglischen  Grammatik.  Eine  von 
der  philosophischen  Facultät  der  Universität  Giessen  zum  Drucke 
genehmigte  lnaugnral-Dissertation  von  Dr.  Franz  Ludorff.  Mün- 
ster, 1873.  Aschendorfsche  akademische  Buchdruckerei. 

Der  Verfasser  wird  für  die  Veröffentlichung  dieser  Dissertation 
wenig  Dank  ernten.  Zum  grössten  Theil  war  sie  überflüssig,  da  das 
meiste  schon  von  Skeat  in  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  abgethau 
ist.  Sodann  war  der  Verf.  seiner  Aufgabe  gar  nicht  gewachsen.  Ich 
konnte  nicht  umhin  sofort  schlimmes  zu  ahnen,  als  ich  pe  statt  pe  auf 
dem  Titel  erblickte;  durch  die  ganze  Schrift  hindurch  muss  man 
rathen,  ob  p  wirklich  p  meint  oder  />,  und  man  liest  z.  B.  S.  23  die 
schönen  Wörter  pider,  pepen,  pu%  pei,  pat,  pis  als  Pronomina  und 
Pronominaladverbia.  Wie  kann  jemand,  der  sich  bewusst  ist  etwas 
druckenswerthes  geschrieben  zu  haben,  seine  Arbeit  durch  eine  solche 
Nachlässigkeit  vom  Drucker  entstellen  lassen? 
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Zur  Charakterisierung  der  sprachlichen  Kenntnisse  des  Ver- 
fassers werden  einige  wenige  ohne  besonderes  Suchen  ausgehobene 
Proben  genügen.  Ich  brauche  dabei  die  Bezeichnungen  ae.  (alt- 
englisch) und  me.  (mittelenglisch)  in  meinem  Sinne.  Nach  S.  14 
entsteht  ea,  oo  in  me.  foo  Feind  aus  ae.  cd,  o  in  me.  dort  Thür'aus 
ae.  u.  Faile  [=  altfr.  faille]  verdankt  seinen  Diphthongen  der  Ver- 
flüchtigung eines  ae.  Consonanten,  S.  15.  Make  [=  ae.  gemäeca,  alte. 
gimaco,  ahd.  gamaeho]  soll  aus  mute  [=  ahd.  gamazo,  mhd.  ge- 
motze]  entstanden  sein,  S.  17.  In  middclerd  [ae.  —  eard]  und  birde 
[ae.  gebyrede]  steht  nach  S.  18  d  für  p.  Das  h  in  Jhesu  zeigt  nach 
S.  20  an,  dass  das  Wort  „den  normanischen  Zischlaut  nicht  theilt". 
In  pe  moste  swihe  [=  der  grösste  Verrather]  wird  S.  22  „ein  An- 
klang an  französische  Steigerung"  gefunden.  S.  24  wird  Md  [=  ae. 
effded]  als  Part,  zu  hon  gestellt.  S.  25  wird  moun  für  identisch  mit 
may  und  moteen  gehalten  [während  es  =  altn.  mun,  munum  usw. 
ist].  S.  26  wird  das  Prät.  carf  zu  der  Classe  der  starken  Verba  mit 
dem  Grundvocal  u  gestellt.  S.  27  wird  broyd  [Prät.  =  ae.  brägd] 
für  schwach  gehalten,  allerdings  mit  einem  Fragezeichen;  S.  28  da- 
gegen stirt  [=  nhd.  stürzte]  für  stark.  Ebenda  werden  die  Impera- 
tive nis  [ae.  rts,  ne.  rise]  und  Wh  [d.  h.  liht,  ae.  Ijjht,  ne.  light]  für 
kurzsilbig  erklärt,  usw.  usw. 

Der  Stil  ist  oft  nachlässig.  So  liest  man  S.  25:  »wite  Imp. 
(teiton)  mit  folgondem  Conj.  19  und  oft,  wol  schon  als  im  Alt- 
englischen nicht  vorhanden  angegeben."  Es  hätte  sich  übrigens  doch 
gelohnt  hier  alle  Stellen  anzuführon.  Freilich  glaube  ich ,  dass  die 
Annahme  eines  wite  =.  ae.  witon  an  den  anderen  Stellen  ebenso  auf 
einem  Missverständuisse  des  Textes  beruht,  wie  bei  V.  19.  Hier  hat 
die  Handschrift  irit:  aber  Skeat  hat  trite  geschrieben,  indem  erS.  88 
erklärt:  lBoth  nietre  and  gram  mar  require  the  final  e  und  es  mit 
'ordain  übersetzt.  Ich  halte  die  Coujectur  für  unberechtigt  und  habe 
dcsshalb  in  meinem  Uebungsbuche  (S.  54)  die  Ueberlieferung  un- 
angerührt gelassen.  Gegen  die  Betonung  and  teit  pät  ü  möte  btn 
sö  ist  nichts  einzuwenden :  was  aber  die  Grammatik  anbelangt,  so  ist 
wit  eine  ungonaue  Schreibung  für  wip,  wie  z.  B.  V.  100  porwit  statt 
porwip  steht;  wip  pat  ist  „zu  dem  Zwecke,  auf  dassu  vgl.  Koch  II, 
447.  Vollends  kann  man  Stellen  vergleichen,  wie  Arthur  ed.  Furni- 
valt  (Early  English  Text  Society  2)  V.  531  f.:  And  pat  hyt  nevere 
be  so,  Snjjt  a  Pater  nostcr  more  to  und  V.  531  f. :  And  )>at  hyt 
moote  so  be,  Seyep  alle  Pater  and  Ave. 

Wien,  17.  Juni  1874.  Julius  Zupitza. 
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Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 

Schriften  zur  Gymnasialreform. 

(Vgl.  IV.  Heft  d.  Jahrg.  S.  275  ff.) 

II.  Reorganisation   des  Realschulwesens   und  Reform  der 
Qymnasien.  Von  J.  Lattmann,  Dr.  Gymnasialdir.  zu  Clausthal. 
L  Theil.  Reorganisation  des  Realschulw.  II.  Theil.  Reform  der  Gynin. 
Göttingen  (Vandenhoeck  u.  Ruprecht)  1873. 

Wir  wenden  wie  billig  unseren  Bericht  besonders  dem  zweiten, 
das  Gymnasialwesen  betreffenden  Theile  dieser  beiden  Broschüren  zu; 
doch  sollen  vorerst  die  Resultate  des  ersten  Hjftes,  so  weit  sie  von  all- 
gemeiner Bedeutung  sind,  in  kurzem  hervorgehoben  werden. 

Der  Verfasser  geht  von  dem  thaUachlichen  Bedürfnisse  aus,  wel- 
ches seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  und  zwar  im  entschiedenen 
Gegensatze  gegen  das,  eine  'humane'  d.  h.  höhere  allgemeine  Bildung 
gewährende  Gymnasium,  die  'Realschule'  oder  'Bürgerschule*  als  unmittel- 
bar für  das  praktische  Leben  vorbildende  Schule  geschaffen  hat.  £s  ist 
diess  das  Bedürfnis  nach  allgemeiner  Ausbildung,  wie  es  in  den  Kreisen 
des  bemittelten  oder  höheren  Bürgerstandes,  dem  man  in  dieser  Bezie- 
hung mit  Fug  und  Recht  die  nicht  studierten  Beamtenkategorieen  gleich- 
stelle, zur  Geltung  kommt  Hierin  sieht  er  nicht  allein  den  historischen 
Ausgangspunct  für  die  Gründung  der  Realschule,  sondern  zugleich  den 
bleibenden  Anhalt  für  das  ihrer  Einrichtung  zu  steckende  Ziel.  Die  Real- 
schule kann  ihm  deshalb  von  vornherein  nicht  als  specielle  Vorbereitungs- 
schule für  andere  höhere  Anstalten  gelten,  auch  für  das  Polytechnicura 
nicht,  sondern  als  Anstalt,  die  dem  gemeinsamen  Bildungsbedürfnisse 
für  die  praktischen  Berufsarten  genügen  soll,  für  welche  keine  Univer- 
sitätsstudien erforderlich  sind,  aber  auch  füi  diejenigen,  für  die  überhaupt 
eine  eigentliche  wissenschaftliche  und  fachgemässe  Weiterbildung  auf 
Schulen  weder  notwendig  ist  noch  begehrt  wird.  Und  in  der  That  wird 
sich  nicht  läugnen  lassen ,  dass  damit  ein  bestimmter  Boden  bezeichnet 
ist,  auf  dem  die  Notwendigkeit  zur  Gründuug  und  Pflege  von  Schulen 
erhellt,  welche  eine  über  die  Volksschule  hinausführende  allgemeine  Bil- 
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dung  gewähren  sollen,  und  von  dem  aus  deren  wünschenswerthe  Organi- 
sation am  sichersten  festzustellen  ist.  Wird  auch  von  solchen  Anstalten 
der  Uebertritt  in  die  besondern  Fachschulen  möglich  sein  und  häufig 
stattfinden,  so  verleiht  ihnen  doch  die  Rücksicht  auf  die  unmittelbar 
für  das  praktische  Leben  zu  gewährende  allgemeine  Ausbildung  den 
Charakter  der  Selbständigkeit,  macht  aber  zugleich  einen  früheren  Ab- 
schluss  ihres  Curaus  und  in  Wahl,  Umfang  und  Behandlung  der  Dis- 
ciplinen  engere  Grundlagen  des  Lehrplans  notwendig,  als  dies  hinsicht- 
lich des  Gymnasiums  der  Fall  ist,  dessen  Bildung  vorbereitend  für  den 
ganzen  Umkreis  der  Wissenschaften  ausreichen  soll  und  deren  Zdglinge 
erst  viel  später  ihrem  besondern  Lebensberufe  zugeführt  werden  können 
und  sich  zu  widmen  beabsichtigen.  Auf  dieser  Basis  hätten  daher  die 
Realschulen  im  allgemeinen  keine  auf  eine  spätere  specialisierende  Fort- 
führung berechnete  Ausbildung,  sondern  ein  abzuschliessendes  Ganze  des 
Unterrichts  zu  gewähren,  welches  indes  durchaus,  freilich  in  gehobener 
Sphäre,  jene  praktischen  Rücksichten,  wie  sie  die  Volksschule  zu  nehmen 
hat,  nicht  verläugnen  darf,  so  dass  ihnen  darum  im  Vergleiche  zu  den 
Gymnasien  immerhin  ein  den  Fachschulen  näher  stehender  Charakter 
wird  zugesprochen  werden  können. 

Entgegen  diesen  Principien,  mit  welchen  wir  die  wesentlichen 
Intentionen  des  Verfassers  nicht  verfehlt  zu  haben  glauben,  ist  jedoch 
die  Realschule  zum  Theil  andere  Wege  der  Entwickelung  gegangen. 
Unter  dem  Einflüsse  des  Gedankens,  dass  dieselbe  gleich  dem  Gymnasium 
das  Ziel  allgemeiner  Bildung  zu  verfolgen  habe  und  unter  dem  Streben, 
dieser  Ausbildung  trotz  der  besondern  Mittel  und  Wege  beider  Anstalten 
gleichen  Werth,  ja  im  Ganzen  denselben  Charakter  zu  verleihen,  wurde 
die  Entwickelung  der  Realschule  nuf  die  Bahn  einer  Coordinierung 
mit  dem  Gymnasium  und  zur  Angleichnng  ihrer  Einrichtung  an 
das  letztere  gedrängt.  Die  Theorie  von  der  Gleichberechtigung  einer 
vorzugsweise  auf  die  modernen  ('ulturelemente  begründeten  Ausbildung 
trat  bestimmend  hinzu,  und  die  Forderungen,  die  der  Staat  an  die  Real- 
schule mit  Rücksicht  auf  die  den  Schülern  derselben  eingeräumten 
Rechte  stellte,  schlössen  sich  der  eingeschlagenen  Richtung  an.  Der  Ver- 
fasser skizziert  diesen  Entwicklungsgang  für  Preussen  und  zeigt  ins- 
besondere, wie  derselbe  hier  und  nach  preussischem  Muster  auch  in 
den  andern  deutschen  Staaten  zur  Schaffung  der  sogen.  Realschulen 
I.  Ordnung  geführt  habe.  Mit  diesen  sei  aber  die  alte  Einrichtung  der 
Real-  oder  Bürgerschule,  welche  ihren  Curaus  mindestens  zwei  Jahre 
früher  als  das  Gymnasium  abzuschliessen  hatte,  verlassen  und  in  einer 
zweijährigen  Prima  ihr  'ein  unproportionierlicher  Kopf  gegeben  worden. 
Die  Schrift  sucht  historisch  nachzuweisen,  'dass  die  schon  so  ausgedehnten 
und  in  fortwährendem  Anschwellen  begriffenen  Realschulen'  durch  jene 
künstliche  Bildung  'in  der  naturgeroässen  innerlichen  Entwickelung  ge- 
hemmt und  abgeleitet  werden .  Die  erste  unzweifelhafte  Erforderniss  sei 
also,  die  Realschule  oder  höhere  Bürgerschule  in  ihrem  ursprünglichen 
Sinne  von  der  Herrschaft  jenes  unproportionierten  Kopfes  xu  eman- 
eipieren  und  ganz  selbständig  hinzustellen ,  damit  sie  nach  Beseitigung 


Digitized  by  Google 


K.  Tomaschek ,  Schriften  zur  Gymnasialreform.  599 


der  Form  der  Realschule  I.  Ord.  in  die  Lage  käme,  sich  ganz  ihrem 
eigenen  Wesen  gemäss  weiter  zu  entwickeln.  Es  steht  dem  Verfasser 
fest,  dass  die  Realschulen  I.  Ord.  eine  aus  ahstracten  Theorieen  der 
Pädagogen  und  durch  äussere  Machtmittel  der  Regierung  kunstlich 
hervorgerufene  Schöpfung  seien,  und  dass  sie  die  gesunden,  in  den 
wirklichen  Bedürfnissen  des  Lebens  liegenden  Fundamente  der  wahren 
Realschule  verschoben  und  zerdrückt  haben.  Vor  allem  sei  daher  zu 
wünschen,  dass  man  sich  nicht  durch  die  scheinbar  notwendigen  Con- 
tequenzen  der  früheren  Schritte  jetzt  auf  einer  falschen  Bahn  noch 
weiter  fortziehen  lasse,  sondern  vielmehr  eine  Reorganisation  aufsuche, 
die  an  den  Punct  anknüpft,  wo  man  die  naturgemässe  Ent- 
wickeln ng  verlassen  hat.  Im  Wesentlichen  sei  aber  auf  die  Form 
der  Realschule  vor  1849  zurückzugehen,  welche  in  dem  anerkennens- 
werthen  Bewusstsein  ihrer  wahren  Bedeutung  lieber  mit  dem  Namen 
'höhere  Bürgerschule1  bezeichnet  worden  sei.  Der  Verfasser  beruft 
sich  auf  Veröffentlichungen  von  Seite  geschätzter  Schulmänner,  die  zu 
zeigen  geeignet  sind,  dass  gegenwärtig  selbst  unter  den  Reallehrern  eine 
lebhafte  Partei  vorhanden  ist,  welche  von  jener  Coordination  der  Real- 
schule mit  dem  Gymnasium,  von  der  Ueberspannung  der  Realschule 
I.  Ord.  znrückkehren  wolle.  Was  die  Frage  der  Aufnahme  des  Lateins 
in  die  Realschule  betrifft,  so  stimmt  zwar  der  Verfasser  einem  Ausspruche 
Neubauer1  s  in  dessen  Schrift 'Gymnasium  und  Realschule'  bei,  wornach 
es  gewiss  sei,  dass  das  Latein  'für  die  Realschule  nicht  die  einheitliche 
Grundlage,  sondern  der  Keil  ist,  der  sie  auseinandertreibt,  dass  dio  ihm 
zugewiesene  Stundenzahl  gerade  hinreichend  ist,  um  die  andern  Haupt- 
facher verkümmern  zu  machen';  indes  möchte  er  die  Entscheidung  über  dio 
Aufnahme  des  Lateinischen  nicht  principiel,  sondern  nur  für  den  besondern 
Fall  nach  den  localen  Verhältnissen  und  den  Bedürfnissen  und  Wün- 
schen der  einzelnen  Orte  getroffen  sehen.  Er  entwirft  einen  Lectionsplan 
für  die  'höhere  Bürgerschule',  der  im  Ganzen  auf  einen  Cursus  von  fünf 
Jahren  und  auf  dos  Maximum  von  34  wöchentlichen  Stunden  berechnet 
ist  Dazu  fügt  er  einen  besondern  Plan,  in  dem  zu  Gunsten  der  Auf- 
nahme des  Lateinischen  die  Stundenzahl  für  die  Sprachen  (Deutsch, 
Französisch,  Englisch)  verkürzt  erscheint. 

Unsere  Schrift  verkennt  keineswegs,  dass  es  einen  'von  dem  Gros 
der  Realschüler  sich  absondernden  Kreis  von  Schülern'  gebe,  "für  welche 
specifische,  über  die  eigentliche  Realschule  hinausgehende  Ansprüche 
aufzustellen  sind'.  Der  Verfasser  stimmt  dem  Ausspruche  Wiese's  zu: 
'wenn  die  Realschule  ausserdem,  dass  sie  eine  Vorbereitung  für  praktische 
Berufsgebiete  gewährt,  auch  über  sich  hinaus  auf  eine  höhere,  aka- 
demische Ausbildung  weist,  so  führt  diese  Linie  consequent  auf 
die  polytechnische  Schule,  die  Gewerbeakademie  und  derartige 
Institute*.  Er  schlagt  demnach  vor,  die  den  Realschulen  abzunehmenden 
zweijährigen  Primen  zu  vereinigen  und  dahin  zu  stellen,  wohin  sie  ge- 
hören, nämlich  auf  den  Weg,  welcher  von  der  in  sich  abgeschlos- 
senen höhern  Bürgerschule  zur  polytechnischen  Schule  führt.  Alsdann 
habe  man  auch  freie  Hand*,  diesen  Schulen  den  ihnen  zugehörigen  Cha- 
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rakter  von  vorbereitenden  Fachschulen  zu  geben.  Dieses  Cha- 
rakters wegen  würde  man  solche  Anstalten  am  zweckmassigsten  'Ob er- 
real sch  ulen'  nennen,  ihrem  Lehrplane  aber,  insoferne  sie  keine  eigent- 
lichen Fachschulen  seien,  noch  ein  gewisses  Maass  allgemein  bildenden 
Unterrichts  einfügen. 

Wir  lassen  es  dahingestellt  sein,  ob  dem  Bedürfnisse  dieser  'Ober- 
realschulen nicht  besser  etwa  durch  eigene  mit  den  polytechnischen  An- 
stalten zu  verbindende  Vorbere i tun  gsclassen ,  oder,  wie  die  Anzeige 
des  Lattmann'schen  ersten  Heftes  im  Ht.  Centralbl.  (1847,  Sp.  87)  will, 
'zweckmässiger  durch  eine  Bifurcation  des  Gymnasiums  aber  nur 
in  Prima'  zu  genügen  sei.  Nur  andeuten  möchten  wir,  dass  in  der  Glie- 
derung unserer  österreichischen  Realschulen  in  eine  untere  und  obere 
Abtheilung  der  Anhalt  geboten  wäre,,  jenem  Bedürfnisse,  wo  es  that- 
sächlich  hervortritt,  im  Sinne  des  Verfassers  zu  entsprechen,  wobei  frei- 
lich durch  diese  Verbindung  der  eigentlichen  Realschule  als  höherer  Bürger- 
schule in  deren  selbständigem  Charakter  und  in  der  ausreichenden  Ent- 
faltung ihrer  Curse  kein  Eintrag  geschehen  dürfte  und  unsere  jetzige 
ünterrealschule  umfassender  ausgestattet  werden  raüsste. 

Die  Ausführungen  des  Verfassers,  so  viel  ist  gewiss,  sind  auch 
für  die  Entwickelung  unseres  Realschulwesens  lehrreich  und  beachtens- 
werth.  Denn  haben  gleich  die  Realschulen  bei  uns  des  Lateinunterrichts 
sich  glücklich  erwehrt,  so  hat  doch  auch  in  Oesterreich  das  theoretische 
Problem  der  Coordination  von  Gymnasium  und  Realschule  die  Fundamente 
wesentlich  alteriert,  von  welchen  ähnlich  wie  in  Deutschland  die  Grün- 
dung der  letztern  ursprünglich  ausgieng  und  auf  die  als  auf  den  ge- 
gebenen Boden  wirklichen  Bedürfnisses  die  Reorganisierung  dieser  An- 
stalten unserer  üeberzeugung  gemäss  zurückgreifen  sollte  und  früher 
oder  später  wol  zurückgreifen  wird. 

Auch  hinsichtlich  der  Gymnasien  in  der  zweiten  Broschüre  geht 
der  Verfasser  von  einem  Ueberblicke  ihrer  historischen  Entwickelung  aus 
und  zeigt,  wie  dieselben  in  Deutschland  allmählich  und  insbesondere  seit 
den  dreissiger  Jahren  dieses  Jahrhunderts  einen  'speeifisch  philo- 
logische n  Charakter*  annahmen.  Neben  der  philologischen  Richtung 
sei  aber  anderseits  die  Forderung  auf  die  Gymnasien  eingedrungen,  zu- 
gleich für  die  höher  steigenden  Ansprüche  des  Lebens  an  die  moderne 
Bildung  Sorge  zu  tragen.  Von  diesen  beiden  Intentionen  nun  würden 
'die  so  anerkennenswerthen  allen  andern  deutschen  Ländern  voraufgeben- 
den und  ihnen  vielfach  zum  Muster  dienenden  Bestrebungen  der  preus- 
sischen  Regierung,  das  höhere  Schulwesen  zu  regeln  und  zu  heben,  ge- 
leitet'. Dieselben  träten  hauptsächlich  in  den  Bestimmungen  über  das 
Maturitätsexamen  hervor,  für  welche  das  Reglement  vom  4.  Juni  1834 
noch  gegenwärtig  die  wesentlichste  Grundlage  bildet. 

Der  Verfasser  ist  überzeugt  und  sucht  diess  durch  eine  allgemeine 
Vergleichung  der  Gymnasialordnungen  In  Preussen  seit  dem  Schlüsse 
des  vorigen  Jahrhunderts  zu  stützen,  dass  die  Gymnasien  des  letzten 
Menschenalters  hoch  über  die  der  frühem  Zeiten  hervorragen.  Gleich  wol 
hält  er  einen  zweifachen  Tadel,  der  mit  Entschiedenheit  gegen  die 
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gegenwärtigen  Gymnasialeinrichtungen  in  Preisen  erhoben  werde,  für 
berechtigt  und  findet  darin  die  Gründe  zu  woldurchdachten  und  vielfach 
durch  die  Erfahrung  unterstützten  Reformvorschlägen. 

Der  erste  Tadel  betrifft  die  Klagen  über  die  Ueberbürdung 
der  Schüler,  ein  Vorwurf,  welcher  bis  auf  den  heutigen  Tag  nicht 
aufgehört  habe,  vielmehr  von  Lehrern  selbst  erhoben  und  wiederholt  in 
den  Directorenconferenzen  und  andern  Lehrerversammlungen  debattiert 
sei.  Der  Verfasser  rechnet  nach,  welche  Arbeit  einem  Schüler  der  obern 
Classen  des  Gymnasiums  obliege.  Er  bestimmt  die  Zahl  der  wöchent- 
lichen Unterrichtsstunden  auf  34—36,  welche  Zahl  mit  Rücksicht  auf 
den  zweistündigen  facultativen  Zeichenunterricht,  dann  den  häufig  hinzu- 
tretenden Privatunterricht  in  der  Musik  auf  36  38  sich  erhöhe.  Für 
die  häuslichen  Präparationen  und  Arbeiten  nimmt  er,  gewiss  nicht  über- 
treibend, 3  Stunden  täglich  als  notwendig  an.  8o  stelle  sich  im  Durch- 
schnitt eine  geistige  Arbeit  von  9  Stunden  des  Tages  heraus,  welche  den 
Schülern  der  oberen  Classen  auferlegt  zu  werden  pflege.  Man  müsse  ent- 
schieden verneinen,  dass  es  gut  sei,  'in  dieser  Weise  bis  an  die  Grenze 
des  Möglichen  hinanzugehen'.  Der  Verfasser  weiss  woi  und  hebt  es  aus- 
drucklich hervor,  dass  diess  Maass  der  Arbeit  von  der  Mehrzahl  der  Schüler 
factisch  nicht  erfüllt  werde,  weil  sie  sich  theils  an  leichtfertige  Arbeit, 
theils  an  den  Gebrauch  schädlicher  Hilfsmittel  aller  Art  gewöhnen;  er 
hält  aber  daran  fest,  dass  mit  diesem  Maasse  die  wirklich  ehrlichen 
Arbeiter  überbürdet  seien.  Darnach  hätte  man  guten  Grund,  auf  eine 
Reform  Bedacht  zu  nehmen,  welcher  gemäss  der  Umfang  der  Anforde- 
rungen vermindert  werden  könnte,  selbstverständlich  unter  der  Voraus- 
setzung, dass  dann  für  eine  reelle  Ausführung  der  Arbeit  um  so  mehr 
gesorgt  werde. 

Der  zweite  Tadel  gegen  die  preussischen  Einrichtungen,  dessen 
Berechtigung  der  Verfasser  anerkennt  und  untersucht,  betrifft  den  speci- 
fisch  philologischen  Charakter  der  Gymnasien  und  im  Zusammen- 
hange damit  die  Klagen,  dass  an  denselben  im  Widerspruche  gegen  die 
dringenden  Forderungen  des  Lebens  den  vorzugsweise  modernen  Cul- 
turelementen  keine  ausreichende  Pflege  zu  Theil  werde.  Er  vergleicht 
zu  diesem  Behufe  den  Lehrplan  von  1816  mit  jenem  von  1856  und  zeigt, 
dass  in  dem  letztern  besonders  zu  Gunsten  einer  Vermehrung  des  Latei- 
nischen um  14  wöchentliche  Stunden  eine  Verminderung  des  Deutschen 
und  der  Mathematik  je  um  15  und  der  Naturwissenschaften  um  3  Stun- 
den eingetreten  sei,  dass  es  demnach  falsch  ist,  zu  behaupten,  'die  alten 
Sprachen  hätten  in  neueren  Zeiten  Concessionen  gemacht',  im  Gegentheil, 
es  sei  ihnen  im  Vergleich  zu  1816  nicht  nur  nichts  genommen,  sondern 
ein  erheblicher  Zuwachs  an  Stunden  verliehen  und  zwar  auf  Kosten  der- 
jenigen Disciplinen,  auf  welchen  die  moderne  Bildung  vornehmlich  be- 
ruhe. Der  Verfasser  weist  aber  die  Pläne  irgend  einer  Verschmelzung 
des  Gymnasiums  mit  den  Realschulen  insbesondere  jenen  I.  Ord., 
wie  dies  neuerlich  hauptsächlich  von  Ostendorf  befürwortet  wurde, 
entschieden  zurück;  mit  Recht  macht  er  geltend,  dass  eine  solche  Absicht 
schon  dem  historischen  Ent wickelungsgange  unseres  Schulwesens  wider- 
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spreche,  welches  vielmehr  auf  eine  Differenzierung  als  auf  einen  Rück- 
gang zu  einer  Confusion  der  Schulen  hinführe.  Ein  solcher  Versuch  würde 
bald  die  Unmöglichkeit  der  Sache  ergeben,  oder  Zwitterdinge  zu  Tage 
bringen,  welche  nach  keiner  Seite  hin  befriedigen-  Ebenso  verwirft  er 
gemäss  seinen  Erfahrungen  an  mehreren  Hannoverschen  Gymnasien  (und 
dies  ist  gewissen  Zumuthungen  gegenüber,  die  sich  gegenwärtig  in  Oester- 
reich geltend  machen,  besonders  lehrreich)  das  Streben  nach  einem 
gemeinschaftlichen  Unterbau  für  Gymnasium  und  Real- 
schule mit  einer  Bifurcation  nach  oben.  Höchstens  möchte  er,  ähnlich 
wie  diess  auch  unser  Organisationsentwurf  anfänglich  ins  Auge  fasste, 
als  vermittelnden  Ausweg  für  concreto  Fälle,  in  kleinern  Orten,  wo  nur 
eine  Gattung  der  Schule  existieren  kann,  wofern  daselbst  eine  genügende 
Anzahl  von  Schülern  vorhanden  ist,  welche  abweichende  Interessen  für 
ihren  Bildungsgang  haben,  diesen  durch  Parallelclassen  zu  genügen 
suchen;  aber  immer  seien,  wie  er  mit  Recht  urgiert,  solche  Combina~ 
tionen  nur  als  Aushilfe  für  die  Bedürfnisse  in  speciellen  Fällen  anzu- 
sehen, prineipiel  vielmehr  die  verschiedenen  Schulen  streng  auseinander 
zu  halten  und  eine  jede  rein  für  sich  nach  ihrer  besondern  Art  zu  con- 
stituieren. 

Der  Verfasser  ist  keineswegs  gewillt,  den  historisch  begrün- 
deten Charakter  der  Gymnasien,  wornach  sie  Schulen  der  'huma- 
nistischen Bildung1  vorzugsweise  auf  Grundlage  der  alten  Sprachen  sind, 
irgend  im  Wesen  zu  alterieren ;  er  fordert  vieiraehr,  dass  diese  Sprachen 
nach  wie  vor  das  'Centrum*  des  Gymnasialunterrichts  zu  bleiben  haben. 
Aber  jenem  getadelten  speeifisch  philologischen  Charakter  gegenüber, 
der  sich  nicht  allein  in  der  Steigerung  der  Unterrichtsstunden  für  das 
Lateinische,  sondern  auch  in  der  ganzen  mehr  und  mehr  philologisch 
gewordenen  Methode  des  Unterrichts  augenscheinlich  mache,  verlangt  er 
im  Interesse  des  Gymnasiums  selbst  Einschränkungen  und  Reformen.  In 
Ausführungen,  deren  Beachtung  im  Einzelnen  auch  unsern  Lehrern  nütz- 
lich sein  kann,  weist  er  nach,  wie  an  den  Gymnasien  allmählich  der 
lateinische  Aufsatz  und  das  griechische  Scriptum  als  Basis  und  Ziel  de« 
ganzen  antiken  Sprachunterrichts  geltend  wurde,  wie  darauf  hin  eine 
förmliche  Abrichtung  der  Schüler  von  unten  auf  gerichtet  sei.  Es  wird 
ausgeführt,  wie  diess  zum  Streben  nach  mechanischer  Einprägung  posi- 
tiver Kenntnisse  behufs  rein  reproduetiver  Fertigkeit  leite,  wie  dabei  der 
grammatische  Unterricht  weniger  um  des  Verständnisses  der  Schrift- 
steller, um  der  Erklärung  der  antiken  Sprachformen  willen,  sondern  zur 
äusserlichen  Aneignung  von  Kunstgriffen  betrieben  werde,  die  der  stets 
bereiten  Fertigkeit  dienen  sollen,  deutsche  Sprachformen  in  die  antiken 
umzusetzen.  So  seien  auch  die  gangbaren  Grammatiken  mechanisch  auf 
die  Befähigung  für  das  Scriptum  abgefasst  und  die  Leetüre  werde  vor- 
wiegend nur  als  Sammlung  verwendbarer  Phrasen  so  wie  als  Stoff  be- 
nutzt, an  welchem  die  grammatischen  und  lexicalischen  Kenntnisse  der 
Schüler  zu  üben  und  zu  erweitern  sind.  Diesem  corrumpierenden  Ein- 
flüsse entgegen,  welchen  die  dominierende  Stellung  des  lateinischen  Auf- 
satzes und  des  griechischen  Scriptums  auf  die  ganze  Unterrichtsmethode 
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in  den  alten  Sprachen  aasübe,  fordert  der  Verfasser,  dass  man  die  Lee- 
türe, das  Verständnis  der  Autoren  zur  leitenden  Richtschnur  des 
Unterrichts  mache  und  bezeichnet  'eine  möglichst  eingehende  Bekannt- 
schaft mit  dem  Alterthume  vermittelst  einer  möglichst  ausgedehnten 
und  gründlichen  Leetüre  der  bedeutendsten  classischen  Schriftsteller'  als 
Hauptaufgabe  des  Gymnasiums. 

Wenn  der  Verfasser  aber  auch  das  Verständnis  der  Autoren  als 
Hauptzweck  des  antiken  Sprachunterrichts  erkennt,  so  gesteht  er  doch 
bereitwillig  zu,  dass  dieses  Verständnis  auf  einer  tüchtigen  Sprach- 
kenntniä,  auf  Festigkeit  in  der  Grammatik  gegründet  sein  müsse, 
ja  er  will  diese  notwendige  Forderung  noch  schärfer  aussprechen  und 
möchte  sagen,  'dass  die  Grammatik  der  alten  Sprachen  der  eigentliche 
Kern  des  Gymnasiums'  sei.  Denn  es  käme  nicht  darauf  an ,  den  Inhalt 
der  Werke  der  Alten  oder  die  Darütellungsformen  derselben  im  Ganzen 
kennen  zu  lernen,  wozu  Uebersetzungen  genügen  möchten,  sondern  das 
Wesentliche  des  Gymnasiums  bestehe  darin,  dass  die  Kenntnis  des  Alter- 
thums durch  das  Medium  der  alten  Sprachen  selbst  und  zwar  durch  ein 
sicheres  und  gründlich  grammatisches  Verständnis  der  Schriftsteller  ge- 
wonnen werde.  Man  denke  sich  einmal  die  Grammatik  von  dem  Gym- 
nasium getrennt,  so  sagt  der  Verfasser,  sofort  würde  das  Gymnasium 
gänzlich  damiederliegen.  Er  verlangt  jedoch  einen  grammatischen  Unter- 
richt und  eine  Grammatik,  welche  nicht  wie  früher  auf  die  blosse  'Ueber- 
lieferung  des  gegebenen  Materials  und  auf  die  Aneignung  der  Kunst 
der  Sprache  (auf  das  blosse  „Können"  callere)  gerichtet'  ist,  sondern  'ein 
weit  grösseres  Gewicht  auf  die  Einsicht  in  die  Gesetze  des  Baues  der 
Sprache  und  ihrer  Entwickelung  legen'  wird.  Ein  selbstthätig  eindringen- 
des 'Wissen'  solle  'als  die  Tendenz  des  sprachlichen  Unterrichts  an 
die  Spitze'  treten.  Von  dem  Einflüsse  der  neuern  Linguistik  und  Sprach- 
vergleichung darf  der  Verfasser  eine  bestimmende  Einwirkung  auf  diese 
Richtung  des  Unterrichts  hoffen.  Wir  wollen  hier  nicht  näher  unter- 
suchen, in  wieweit  der  Verfasser  mit  diesen  und  ähnlichen  Ansichten 
und  mit  seinem  Verlangen  nach  einer  'rationellen  und  vergleichenden 
Grammatik'  im  Rechte  sei  und  Aussicht  auf  Anerkennung  der  Schul- 
männer habe,  so  viel  scheint  jedoch  gewiss,  dass  gegenwärtig  die  ein- 
sichtigsten unter  den  letztern  dem  dringenden  Verlangen  keineswegs 
sich  versagen  werden,  wornach  die  Grammatik  zur  Leetüre  in  ein  inniges 
Verhältnis  zu  treten  habe  und  bei  derselben,  aber  nicht  'um  für  den 
aussen  liegenden  Zweck  der  Scripta  in  Erinnerung  gebracht  zu  werden, 
sondern,  um  den  Inhalt,  den  Gedanken  mit  voller  Sicherheit  und  Klar- 
heit zu  entwickeln',  fortwährend  und  reichlich  zur  Verwendung  kommen 
könne  und  solle.  Die  'eminente  formalbildende  Kraft'  der  antiken  Stu- 
dien findet  dabei  des  Verfassers  ganze  Zustimmung.  Dass  der  Zweck, 
formale  Bildung  zu  geben,  sagt  er,  für  das  Gymnasium  das  wesentliche 
Princip  ist,  auf  welchem  seine  Existenz  beruht,  ist  nicht  zu  bezweifeln. 
Aber  gewiss  dürfte  es  keinen  begründeten  Widerspruch  zulassen,  wenn 
er  weiter  hervorhebt,  dass  jene  formalbildende  Kraft  nur  zu  ihrer  Wir- 
kung komme,  'wenn  das  Formale  an,  in  und  mit  dem  realen  Gehalte 
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desselben  erfasst  wird'.  Dem  jedoch  entgegen  stehe  die  verbreitete  Unter- 
richtsmethode, welche  vielfach  darauf  ausgeht,  *  das  Formale  an  und  für 
sich  durch  methodische  Künste  gleichsam  in  abstracto  zu  lehren  und 
einzuexercieren'. 

Trotz  des  Gewichts,  das  der  Verfasser  auf  die  Leetüre  der  Classiker 
und  auf  einen  Betrieb  der  Grammatik  legt,  welcher  vor  allem  mit  dieser 
Hauptaufgabe  parallel  geht,  ist  er  jedoch  nicht  gewillt  die  schrift- 
lichen Exercitien  in  den  alten  Sprachen  fallen  zu  lassen.  Das 
Gymnasium  müsse  vielmehr  daran  festhalten,  'dass  seine  Schüler  mit 
dem  Lateinischen  so  vertraut  werden,  dass  sie  einen  angemessenen  deut- 
schen Text  nach  einem  sichern  Wissen  und  klaren  Urtheile  über  die 
Idiome  beider  Sprachen  in  grammatischer  und  stilistischer  Beziehung  in 
das  Lateinische  zu  übersetzen  verstehen'.  Diese  Fähigkeit  müsse  bis  zum 
Schlüsse  des  Schulcursus  geübt  und  in  der  Maturitätsprüfung  durch  ein 
Exercitiuro  documentiert  werden.  Dagegen  will  er  das  griechische  Scrip- 
tum nicht  blos  aus  dem  Examen,  sondern  auch  aus  dem  Unterrichte  der 
Prima  entfernen.  Denn  wenn  der  Schüler  an  der  einen  alten  Sprache, 
dem  Lateinischen,  auch  auf  der  obersten  Stufe  noch  geübt  wurde,  die 
Grammatik  mit  selbständigem  Nachdenken  zu  handhaben,  so  werde  er 
daran  Halt  genug  finden,  um  auch  bei  der  Leetüre  der  griechischen 
Schriftsteller  grammatische  Sicherheit  zu  gewinnen,  üeber  die  Frage,  ob 
nach  dem  Wegfall  des  freien  lateinischen  Aufsatzes  aus  dem 
Examen  derselbe  nicht  auch  aus  dem  Unterrichte  zu  beseitigen  sei,  er- 
klärt sich  der  Verfasser  dahin,  dass  derselbe  heut  zu  Tage  nicht  als 
absolut  zu  erreichendes  Ziel ,  soudern  vielmehr  nur  als  eine  Ehrensache, 
als  ein  Versuch  betrachtet  werden  möge,  wie  weit  es  etwa  die  Schüler 
in  Folge  des  übrigen  Unterrichts  mit  einiger  Anweisung  und  Uebung  in 
dieser  an  sich  schätzenswerthen  Fertigkeit  bringen  können. 

Für  den  besondern  Gang  des  lateinischen  und  griechischen  Unter- 
richts durch  alle  Classen  des  Gymnasiums  gibt  der  Verfasser  beachtens- 
werthe  Winke  mit  namentlicher  Rücksicht  auf  das  jedesmalige  gram- 
matische Pensum.  Auf  das  Detail  dieser  Ausführungen  näher  einzugehen, 
müssen  wir  uns  versagen.  Wir  wollen  nur  hervorheben,  dass  dabei  als 
Hauptaufgabe  im  Auge  behalten  ist,  'den  Schüler  so  bald  als  möglich 
zur  zusammenhängenden  Leetüre  zu  befähigen*,  dass  ferner  das  zu  bie- 
tende grammatische  Wissen  mit  Rücksicht  darauf  betnessen  ist,  dass  es 
für  die  jedesmalige  Stufe  der  Leetüre  ausreiche  und  dass  die  letztere  in 
angemessener  Weise  zur  Vorbereitung  des  weiteren  grammatischen  Vor- 
gangs und  dieser  umgekehrt  zur  Vorbereitung  der  Leetüre  benutzt  werde. 
Für  diesen  Gang  hat  der  Verfasser  ein  Aufsteigen  des  Unterrichts  'in 
concentrischen  Kreisen'  im  Sinne,  so  dass  das  ganze  Pensum,  wel- 
ches nach  den  bestehenden  Einrichtungen  der  preussischen  Gymnasien 
durch  vier  Classen  (VI— VII)  hintereinander  durchgeführt  und  regel- 
mässig mit  Wiederholungen  des  vorhergehenden  Pensums  befestigt  wer- 
den soll,  nach  seinem  Plane  'in  immer  mehr  sich  erweiternden  Cjclen' 
in  den  drei  Classen  V — III  zu  absolvieren  ist,  'wobei  die  Ko  Petitionen 
sachgemäss  von  selbst  sich  ergeben*.  Es  ist  diess  ein  Gedanke,  den  der 
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Verfasser  bereits  in  den  Vorreden  zu  seinem  darauf  berechneten  lateini- 
schen und  griechischen  Uebungsbnche  und  in  der  kleinen  Schrift  'Zur 
Methodik  des  grammatischen  Unterrichts  im  Lateinischen  und  Deut- 
schen1 (Göttingen  1866)  näher  entwickelt  hat,  und  welcher  bereits  öfter 
von  anderer  Seite  namentlich  für  den  geographischen  und  historischen 
Unterricht  gefordert  und  in  Anwendung  gebracht  war.  Wir  wollen  gleich 
hier  erwähnen,  dass  die  weiteste  psychologische  Grundlage,  durch  welche 
dieser  Gedanke  eingegeben  und  pädagogisch  gerechtfertigt  ist,  im  öster- 
reichischen Organ isationsent würfe  durch  die  parallele  Gliederung  des 
gesammten  Unterrichts  im  Unter-  und  im  Obergymnasium  umfassende 
Berücksichtigung  erfuhr,  dass  ferner  die  Instructionen  für  den  classischen 
Unterricht  speciel  auch  am  Untergymnasium  mehrfach  von  der  Beach- 
tung des  VVerthes  vertiefender  und  erweiternder  Vornahme  des  früher 
bereits  in  angemessen  beschränkter  Weise  bebandelten  Stoffes  geleitet 
sind.  —  Zur  besseren  Vermeidung  des  leidigen  Einexercierens  und  zur 
Anregung  der  geistigen  Entwickelung  in  der  Classe  wünscht  der  Ver- 
fasser ferner  die  Wiedereinführung  von  halbjährigen  Versetzungen 
der  Schüler,  so  dass  die  Aufgabe  des  Lehrers  wäre,  seineu  Unterricht 
zugleich  für  die  älteren  und  die  neu  eingetretenen  Schüler  einzurichten, 
d.  h.  mit  den  neuen  die  erste  Hälfte  des  Pensums,  mit  den  älteren  die 
zweite  Hälfte  durchzuarbeiten.  Gegen  diese  Einrichtung  dürfte  indes 
nicht  allein  die  dadurch  bedingte  Erschwerung  des  Unterrichts  selbst 
für  den  gewandten  Lehrer,  sondern  ebenso  die  Erfahrung  sprechen,  die 
wir,  theilweise  wenigstens,  auch  in  Oesterreich  in  den  ersten  Jahren  dor 
neuen  Gymnasialeinrichtung  zu  machen  Gelegenheit  hatten,  dass  die 
Mehrheit  der  Schüler  bei  jährlicher  Versetzung  die  Classe  sicherer 
und  schneller  absolviere  als  bei  halbjähriger.  In  diesem  Sinne  hat  sich 
erst  neuerdings  Dr.  G.  Wen  dt  in  Karlsruhe  in  dem  Aufsatze  über  die 
Berliner  Schulconferenzen  vom  October  1873  (Ztschr.  f.  d.  Gymnasial- 
wesen, Juniheft  1874,  S.  391)  und  zwar  mit  namentlicher  Abweisung 
der  von  Lattmann  verfochtenen  Ansicht  ausgesprochen,  wie  denn  auch 
die  Einrichtung  von  eigentlichen  Jahrescursen  von  jener  Conferenz  als 
die  rationellere  anerkannt  wurde. 

Auf  seinem  ganzen  Wege  ist  der  Verfasser  von  dem  Streben  ge- 
leitet die  Arbeitslast  der  Schüler  zu  erleichtern ,  um  nicht  bloss  bei  den 
besonders  pflichttreuen,  sondern  bei  möglichst  vielen  Schülern  intensive 
Leistungen  zu  erzielen  und  die  leidige  Abfiudung  mit  den  gestellten 
Forderungen  durch  jene  täuschenden  Hilfsmittel,  die  den  blossen  Schein 
selbstthätiger  Antheilnahme  erwecken,  zu  verbannen.  Er  scheut  sich 
darum  nicht,  für  die  höheren  Stufen  eine  bedeutende  Reduction  der  latei- 
nischen und  deutschen  Aufsätze  zu  befürworten,  und  weist  mit  Recht 
auf  die  Notwendigkeit  und  den  Nutzen  mannigfaltiger  Arbeiten  des 
Privatfleisses  hin,  wobei  die  Pflege  der  individuellen  Neigungen  auch 
von  Seite  der  Schule  Berücksichtigung  erheischt.  Im  Gegenhalte  zu  dem 
bestehenden  preussischen  Normalplan  entwirft  der  Verfasser  einen  neuen 
Lectionsplan  für  die  Gymnasien,  dessen  wesentliche  Differenz 
von  dem  erstem  darin  besteht,  dass  14  Stunden  wöchentlich,  also  das 
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früher  erwähnte  Plus  von  1837  den  alten  Sprachen  genommen  und  andern 
Fächern  zugelegt  sind.  Dabei  haben  freilich  die  Naturwissenschaften 
nur  in  Secunda  eine  Stunde  mblir,  im  Ganzen  also  10  statt  9  Stunden 
die  Woche  erhalten.  Dagegen  war  der  Verfasser  auf  eine  erhebliche  Aus- 
dehnung des  geographischen  Unterrichts  bedacht  (Geschichte  und  Geo- 
graphie zusammen  nach  dem  Normalplan  16,  nach  dem  Verfasser  21  Stan- 
den) und  hofft,  dass  diess  sachlich  den  Naturwissenschaften  zu  Gute 
kommen  werde.  Auch  das  Rechnen  ist  um  2,  die  Mathematik  um  1  und 
das  Deutsche  um  6  wöchentliche  Stunden  vermehrt.  Wir  möchten  be- 
zweifeln, dass  dieser  Vorschlag  dem  vom  Verfasser  vorangestellten  und 
als  berechtigt  anerkannten  Tadel  gegenüber,  es  werde  den  vorzugsweise 
'modernen  Cultarelementen'  keine  ausreichende  Pflege  an  dem  preuasischen 
Gymnasium  zu  Theil,  jene  Abhilfe  bringe,  die  man  nach  seinen  bezüglichen 
allgemeinen  Bemerkungen  erwarten  mochte.  Er  fügt  übrigens  hinzu,  dass 
er  eine  weiter  gehende  Beschrankung  dos  Lateinischen  auf  8  Stunden  in 
allen  Classen  (während  sein  Plan  deren  in  V— II  noch  10,  in  I  8  an- 
setzt) für  möglich  halte,  indes  möchte  er  mit  Rücksicht  auf  die  gebotene 
Vorsicht  bei  allen  Reformen  nicht  sogleich  bis  zu  diesem  'Aeusscrsten 
schreiten. 

Die  Wünsche,  welche  der  Verfasser  schliesslich  über  das  Maturitäte- 
examen  und  die  damit  verbundenen  Berechtigungen  ausspricht,  lassen 
wir  bei  Seite,  da  sie  zumeist  auf  speciel  preussische  Verhältnisse  be- 
rechnet sind.  Wir  erlauben  uns  nur  noch  einige  Bemerkungen  im  Hin- 
blicke auf  den  österreichischen  Organisationsentwurf.  Die 
Intentionen  des  Verfassers  stimmen  im  Wesentlichen  mit  leitenden  Ge- 
sichtspuneten  überein,  die  bei  Abfassung  unseres  Statuts  von  m aus- 
gebender Bedeutung  waren.  Was  zunächst  den  classisohen  Unterricht 
nach  dem  österr.  Entwürfe  anlangt,  so  wird  die  Leetüre  in  den  Vorder- 
grund gestellt,  mit  ihr  soll  die  Grammatik  zu  inniger  Wechselwirkung, 
ohne  an  Gründlichkeit  des  Vorgangs  Abbruch  zu  leiden,  in  Verbindung 
treten,  der  dominierende  Einfluss  der  Scripta  ist  abgethan,  der  freie 
lateinische  Aufsatz  und  für  die  Maturitätsprüfung  das  griechische  Scriptum 
im  Sinne  des  Verfassers  fallen  gelassen.  Aber  der  'speci  fisch  philologische 
Charakter*  des  Gymnasiums  ist  bei  uns  noch  durchgreifender  beseitigt 
als  der  Verfasser  beabsichtigt,  indem  die  von  ihm  urgierte  Forderung 
auf  Berücksichtigung  der  'modernen  Culturelemente*  auf  eine  Weise  zur 
Geltung  kommt,  welche,  jode  Gefahr  eines  blossen  Scheinlebens  der  ein- 
schlagenden Disciplinen  abschliessend ,  weit  über  seine  Wünsche  und 
Maasstäbe  hinausgeht.  Dem  Deutschen,  der  Mathematik  und  den  natur- 
wissenschaftlichen Fächern  ist  in  Umfang,  Ziel  und  Stundenzahl  ein 
Raum  im  Unterrichte  zugewiesen,  welcher  im  Vergleich  mit  dem  pre«- 
sischen  Normal-  und  dem  Lectionsplane  des  Verfassers  unsern  Anstalten 
einen  wesentlich  abweichenden  Charakter  aufprägt.  Dabei  musste 
hinsichtlich  der  classischen  Sprachen,  insbesondere  des  Lateinischen, 
noch  weiter  unter  jenes  Stundenausmaass  zurückgegangen  werden,  wel- 
ches in  der  vorliegenden  Schrift  als  das  äusserte  Minimum  hingestellt 
ist;  und  die«  uni  so  mehr,  als  der  österreichische  Plan  im  Streben,  die 
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Arbeitskraft  und  Ausdauer  der  Schüler  nicht  zu  überspannen,  eine  nie- 
drigere Gesa  mint  zahl  der  wöchentlichen  Schulstunden  ansetzt,  während 
der  Verfasser  trotz  seiner  Berechnung  der  übergreifenden  Ansprüche  an 
die  Unterrichts-  und  Arbeitszeit  der  Schüler  jene  Gesammtzahl  dem 
preussischen  Normalplane  gegenüber  keineswegs  vermindert.  Die  Urheber 
des  österr.  Organisationsentwurfes  waren  sich  dessen  vollkommen  bewusst, 
dass  durch  die  Beschränkung  des  classischen  Unterrichts  zu  Gunsten  der 
vorzugsweise  modernen  Disciplinen  die  Schwierigkeiten  sich  erheb- 
lich gesteigert  haben,  doch  fanden  sie  Beruhigung  in  dem  Gedanken, 
'dass  sie  nicht  willkürlich  erzeugt,  sondern  durch  wolbegründcte  Bedürf- 
nisse der  Zeit  aufgenötigt,  und  dass  sie  nicht  unüberwindlich  sind1. 
Freilich  hat  gerade  die  breite  Berücksichtigung  der  naturwissenschaft- 
lichen Fächer  hinsichtlich  derselben  zu  Prätensionen  und  weitgehenden 
Forderungen  geführt,  welche  in  Stoff  und  Stundenzahl  das  gegenwärtig 
bestehende  Maass  alterieren  und  überschreiten  möchten;  doch  können 
wir  hoffen,  allmählich  werde  die  Ueberzeugung  durchgreifen  und  auf 
dieser  Seite  die  unabweisbare  Mässigung  gebieten,  dass  jene  Schwierig- 
keiten zum  grossen  Theile  in  der  Aufgabe  liegen,  mit  der  geringen 
Stundenzahl  und  Arbeitszeit  für  die  alten  Sprachen  neben  der  ohnehin 
schon  so  bedeutenden,  aus  den  neuen  Fächern  hinzugetretenen  realen 
Vorstellungsmasse,  die  der  Schüler  zu  verarbeiten  hat,  doch  noch,  wenig- 
stens in  bescheidener  Weise,  jenes  Ziel  zu  erreichen,  ohne  welches  der 
Betrieb  des  classischen  Unterrichts  überhaupt  mehr  oder  minder  ungerecht- 
fertigt und  der  eigentliche  Charakter  des  Gymnasiums  verloren  wäre. 

Karl  Tomaschek. 
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Bericht 

über  die  Verhandlungen  der  neunundzwanzigsten  Versimm- 
lung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  zu  Innsbruck 
vom  28.  September  bis  t  October  1874. 

Nachdem  Innsbruck  schon  bei  der  27.  Versammlung  deutscher 
Philologen  und  Schulmänner  zu  Kiel  im  J.  1869  unter  anderen  für  die 
nächste  Zusammenkunft  in  Vorschlag  gebrachten  Städten  genannt,  dann 
aber  in  der  achtundzwanzigsten  zu  Leipzig  1872  abgehaltenen  wirklieb 
zum  Sitz  der  nächstfolgenden  neunundzwanzigsten  gewählt  worden  war, 
hatte  das  Präsidium,  welches  man  den  Herren  Professoren  Dr.  B.  Jülg 
und  Dr.  A.  Wilma nns  tibertragen  hatte,  im  vorigen  Jahre  in  Zeitungen 
und  Fachjournalen  bereits  die  Einladungen  erlassen  und  die  Tage  für 
die  Versammlung  bestimmt,  als  die  immer  näher  rückende,  schrecken- 
verbreitende Choleragefahr  noch  im  letzten  Augenblicke  eine  Verschiebung 
auf  das  Jahr  1874  räthlich  erscheinen  liess.  Trotz  dieses  unangenehmen 
Zwischenfalles,  welcher  viele  bereits  getroffene  Einleitungen  zu  ver- 
lorner Mühe  machte,  liess  sich  das  Präsidium,  in  welches  indessen  an 
Stelle  des  in  Folge  eines  Rufes  abgegangenen  Prof.  Dr.  Wilmanns  als 
Vicepräsident  Herr  Gymnasialdirector  W.  Biehl  getreten  war,  von  er- 
neuter Thätigkeit  nicht  abschrecken.  Seine  Bemühungen  erlangten  eine 
bedeutende  Unterstützung  von  der  h.  kaiserlichen  Regierung  sowohl,  als 
von  der  Stadtvertretung  Innsbrucks,  die  vom  Anfange  an  die  Wahl  dieser 
Stadt  zum  Versammlungsorte  mit  grösster  Freude  begrüsst  hatte.  Der 
Sorge  des  Präsidiums  war  es  auch  zu  danken,  dass  eine  grosse  Zahl  von 
Eiseiibahngesellschaften  den  Mitgliedern  der  Vor*  mmlung  Begünstigungen 
gewährte  und  in  der  Stadt  Quartiere  zur  Veilu^ung  gestellt  wurden.  So 
ergab  sich  denn  auch  trotz  der  für  manche  nicht  ganz  beauemen  Lage 
Innsbrucks  eine  stattliche  Zahl  von  Mitgliedern;  die  off iciellen  Venteich- 
nisse im  Tageblatt  weisen  350  Nummern  auf.  Ausser  Oesterreich -Ungarn 
nnd  Süddeutschland  betheiligte  sich  auch  Norddeutschland  in  sehr 
schöner  Weise  und  hervorzuheben  ist,  dass  hier  anch  mehrere  Theünehroer 
italienischer  Zunge  sich  einfanden. 

Gleich  beim  Empfange  wurden  den  Mitgliedern  ausser  einem  Plane 
der  Stadt  Innsbruck  folgende  Schriften  ausgehändigt,  die  theils  aus- 
drücklich zur  Begrüssung  der  Versammlung  verfasst,  theils  zur  Ver- 
keilung übermittelt  waren:  Philologos  Oeniponti  congregatos  carmine 
rite  prosequitur  Jacobus  Walser.  —  Programm  des  Gymnasiums  zu  Inns- 
bruck vom  J.  1873  eine  Abhandlung  von  Prof.  l>r.  H.  Dittel  über  den 
Dativ  bei  Vergil  und  eine  Studie  von  Dr.  J.  Egger  über  den  Einfluss 
der  alttirolischen  Stande  auf  die  Gesetzgebung  enthaltend.  —  Zur  Bildung 
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der  homerischen  Infinitivformen  von  Prof.  P.  Simmerle  zu  Hall.  —  Be- 
griiasungschrift  des  Gymnasiums  Bozen  mit  einer  Abhandlung  über  die 
Keden  in  dem  Geschichtswerke  des  Thukvdides  von  Prof.  A.  Michaeler. 
—  Festgabe  des  Directors  in  Znaim  A.  Erichen  baue r  mit  Beiträgen  zur 
homerischen  Uranologie.  —  Die  zusammengesetzten  Nomina  in  den  ho- 
merischen nnd  hesiodischen  Gedichten  von  Prot.  Dr.  F.  Stolz  in  Klagen- 
furt —  Zu  den  Scholiasten  des  Horaz  von  M.  Petschenig  in  Grai.  — 
Zum  Umriss  von  Europa  von  Prof.  W.  Schmidt  in  Graz.  —  Endlich  ein 
ebenso  von  classischem  Humor  wie  gründlicher  Vertrautheit  mit  Homer 
zeugender  „erster  Versuch  einer  Uebersetzung  des  jüngst  aufgefundenen 
Fragmentes  aus  Horn.  Odyss.  XXV,  der  Philologenversammlung  in  Inns- 
bruck zu  milder  Beurtheilung  vorgestellt",  der  die  allgemeinste  Heiter- 
keit erregte  nnd  dann  beim  Festmahle  eine  hübsche  Episode,  resp.  die 
endliche  Entdeckung  des  gefeierten  „Fragmentisten"  veranlasste.  Dazu 
kamen  dann  im  Verlaufe  noch  weitere  Gaben  theils  im  Empfangsbureau, 
theils  bei  den  Verhandlungen  der  einzelnen  Sectionen  zur  Vertheilung: 
Q.  Horatii  Flacci  satira  libri  primi  septima.  Philologis  Germaniae  Oeni- 
ponti  congregatis  obtulit  G.  Linker.  —  Industrie  und  Schule  in  Oester- 
reich. Eine  culturpolitische  Studie  von  Dr.  AL  Egger.  —  Beiträge  zur 
tiroliscben  Dialectforschung  von  Dr.  Val.  Hintner.  -  üeber  die  epische 
Poesie  der  Provenzalen  von  Prof.  Dr.  A.  Mahn.  —  Beiträge  zur  Ent- 
zifferung der  lykischen  Sprachdenkmäler  von  J.  Savelsberg.  —  Coramen- 
tatio  de  Euripide  rhetorum  discipulo  von  Prof.  Dr.  M.  Lechner.  —  Zur 
Geschichte  der  Gegenreformation  in  Tirol  von  Dr.  J.  Jung.  -  10  Exem- 
plare des  1.  Heftes  des  deutschen  Wörterbuches  von  Diefenbach  und 
Wülcker.  —  Die  Schriften  von  Prof.  Dr.  A.  Hueber  „von  St.  Katrein, 
aus  dem  Wintertheile  des  Lebens  der  Heiligen-  und  „über  Heribert  von 
Salurn«*. 

Am  Abend  des  Ü7.  September  fanden  sich  zu  gegenseitiger  ge- 
«elliger  Begrüssung  die  Mitglieder  zum  ersten  Mal  in  den  festlich  deco- 
rierten  Redoutensälen  zusammen. 

Zur  ersten  allgemeinen  Sitzung  hatte  sich  am  Montag,  den 
28.  September  Morgens  10  Uhr,  eine  zahlreiche  Versammlung  im  hell- 
beleuchteten Nationaltheater  eingefunden,  dessen  Bühne,  für  das  Prä- 
sidium nnd  die  der  Eröffnung  beiwohnenden  Honoratioren  bestimmt,  in 
schönem  Schmucke  sieb  zeigte.  Gegen  halb  11  Uhr  eröffnete  der  Präsident 
Hr.  Prof.  Dr.  Jülg  die  29.  Versammlung  deutscher  Philologen  in  län- 
gerer Rede.  Nachdem  er  die  Fachgenossen  begrüsst  und  in  Innsbruck 
willkommen  geheissen,  und  im  Anschlüsse  dieselben  darauf  hingewiesen, 
wie  sie  sich  diessraal  in  einem  absonderlichen  Lande  befänden,  wo  dem 
Philologen  nnd  Etymologen  der  Boden  unter  den  Füssen  zu  wanken  be- 
ginne, wenn  er  das  Gewirre  so  verschieden  klingender  Ortsnamen  ver- 
nehme, setzte  er  eingehender  die  Geschichte  der  Bevölkerung  Tirols  aus- 
einander, die  dieses  Gewirre  von  Namen  in  dem  grossen  Durchgangsthore 
leicht  begreiflich  machen.  Es  werden  nach  einer  kurzen  Bemerkung  über 
die  vorhistorische  Zeit  für  die  erste  geschichtliche  zunächst  die  zu  den 
Etruskern  in  Beziehung  stehenden  Rhäter  erwähnt,  wobei  der  neuesten 
Forschungen  über  die  Etrusker,  besonders  des  aufhellenden  Werkes  von 
Uorssen  gedacht  wird,  dann  die  neben  den  etruskischen  Rhätern  ver- 
tretenen Culten  besprochen,  weiter  die  Römer  in  ihrem  Eindringen  und 
in  ihrem  grossartigen  Colonisationswerke ,  dessen  Spuren  noch  bis  auf 
den  heutigen  Tag  in  diesem  Lande  so  zahlreich  uns  entgegentreten,  vor- 
geführt, auch  hier  mit  Anführung  neuester  diessbezüglicher  Untersuchungen 
z.  B.  der  von  Mommsen  über  die  Lage  des  alten  Aguntum;  daran  reiht 
sich  die  Besprechung  der  über  das  romanisierte  Land  hereinbrechenden 
Völkerwanderung  und  der  Stämme,  die  nun  ihre  Spuren  zurückliessen, 
der  Gothen,  Langobar.kn ,  Bajuvaren  mit  schliesslicher  Erwähnung  der 
Ausbreitung  der  Slaven.  So  hätten  die  Facbgenossen  ein  Land  betreten, 
in  welchem  eine  Schichte  der  Bevölkerung  an  die  andere  sich  anschloss 
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Jeder  könne  hier  etwas  finden,  selbst  der  Sanskritaner  möge  sich  über 
Namen  wie  Drave  freuen.  So  viele  Völker  sich  abor  auch  hier  die  Hand 
gereicht,  immer  gehörten  sie  doch  dem  Stamme  der  Indogermanen  an. 
Wo  die  gleiche  Race  sich  mischt,  werde  die  Mischung  veredelt  und  so  sei 
aus  dieser  Mischung  ein  deutsches  Volk  erwachsen,  das  dem  deutschen 
Brudervolke  seine  Sympathien  erweise.  Sei  es  auch  politisch  vom  übrigen 
Deutschland  getrennt,  die  Wissenschaft  kenne  keine  Schranken  und  so 
habe  man  auch  zu  Leipzig  beschlossen,  den  Sitz  der  nächsten  Versammlung 
auf  österreichischen,  auf  tirolischen  Boden  zu  verlegen.  Oesterreich  sei 
deutsch  durch  seine  Geschichte,  deutsch  gemäss  seiner  Culturaufgabe. 
Die  Herren  seien  hierher  gekommen,  um  hier  aus  ihrem  reichen  Schatte 
zu  spenden,  die  Empfangenden  seien  Dank  schuldig  und  mfissten  den 
Gasten  den  Aufenthalt  möglichst  angenehm  zu  machen  suchen.  Könne 
man  aber  auch  nur  Beschränktes  leisten,  so  werde  es  doch  bei  einiger 
Nachsicht  den  lieben  Gästen  zwischen  unseren  Gletschern  und  Dolomiten 

gemüthlicher  sein,  als  unseren  Nordpolfahrern  an  den  umnachteten  Eis- 
ergen des  Nordens.  Nachdem  Redner  schliesslich  nochmals  Alle  herzlich 
bewillkommt  und  um  Nachsicht  gebeten,  widmet  er  den  seit  der  letzten 
Versammlung  durch  den  Tod  entrückten  namhaften  Philologen  und  Schul- 
männern Jos.  Chr.  v  Held,  Chr.  Elsperger,  Lucas,  Enger,  Ihn  dich  um, 
Petersen,  Mezger,  M.  Seyffert,  Steinhart,  Krüger,  Bahr,  Hassler,  Zell, 
Winiewski,  M.  Haupt,  G.  Wolff,  Gabelentz,  Rödiger,  M.  J.  Müller,  Vic 
de  Rouge\  Karajan,  Hoffmann  v.  Fallersleben,  H.  Kurz,  Massmann. 
Jänicke  u.  A.  Worte  pietätsvoller  Erinnerung.  Hierauf  richteten  8e.  Ex- 
cellenz der  Herr  Statthalter  von  Tirol  im  Namen  der  kaiserlichen  Re- 
gierung, der  Landeshauptmann  Herr  Ritter  von  Rapp  im  Namen  des 
Landes  und  Herr  Bürgermeister  Dr.  Tschurtschenthaler  im  Namen  der 
Stadt  Innsbruck  herzliche  Worte  der  Begrüssung  an  die  Versammlung. 
Nach  einigen  Worten  des  Dankes  an  diese  Herren  schlug  der  Präsident 
der  Versammlung  zu  Secretäreu  vor  die  Herren  Dr.  Hirschfelder  aas 
Berlin,  Dr.  Lechner  aus  Ansbach,  Dr.  Malsertheiner  aus  Innsbruck  und 
Dr.  Hintner  aus  Wien.  Da  gegen  diesen  Vorschlag  nichts  eingewendet 
wurde,  forderte  er  die  genannten  Herren  auf,  an  dem  für  das  Bureau 
bestimmten  Tische  Platz  zu  nehmen.  Sodann  wurde  ein  Schreiben  des 
Herrn  Cultusministers  Excellenz  verlesen,  in  welchem  dem  Bedauern,  in 
Folge  dringender  Amtsgeschäfte  am  persönlichen  Erscheinen  gehindert 
zu  sein  und  der  Versicherung  des  lebhaften  Interesses  und  der  Aner- 
kennung für  die  Versammlung  Ausdruck  gegeben  war.  Nach  Erwähnung 
der  Begrü8sungsschriften  fügt  der  Herr  Präsident  einige  Worte  der  Recht- 
fertigung an  und  bittet  um  Entschuldigung  für  sein  Vorgehen  bei  der 
Wahl  des  Vicepräsidenten.  als  welcher  nach  dem  Abgange  des  zu  Leipzig 
für  diese  Stelle  bestimmten  Prof.  Dr.  Wilroanns  nach  dem  gewöhnlichen 
Usus  Gymnasialdirector  W.  Biehl  herangezogen  worden  sei,  und  für  die 
im  vorigen  Jahre  besonders  durch  die  bedenkliche  Choleragefahr  veran- 
lasste Verschiebung  der  Versammlung.  Vicepr&sident  Biehl  wird  aner- 
kannt und  der  Versammlung  vorgestellt.  Nach  einer  Einladung  an  die 
Herren  aus  Norden  zur  Theilnahme  an  der  später  abzuhaltenden  Be- 
rathung  über  die  Wahl  des  nächsten  Versammlungsortes,  wozu  diessmal 
eine  Stadt  im  Norden  ausersehen  werden  müsse,  entspann  sich  noch,  an- 

Seregt  durch  kräftige,  launige  Worte  des  Herrn  Rector  Dr.  Eckstein  aus 
■eipzig,  eine  kurze  Debatte  bezüglich  des  Punctes  der  Tagesordnung, 
die  Boznerfahrt  betreffend,  die  man,  wie  es  auch  ursprünglich  festgestellt 
dann  aber  abgeändert  worden  war,  aus  mehrfachen  gewichtigen  Gründen 
auf  Donnerstag  verlebt  wünschte.  Nach  der  Erklärung  des  Präsidiums 
jedoch,  dass  die  Südbahndirection  den  Abgang  eines  Separatzuges  am 
Donnerstag  für  rein  unmöglich  erklärt  habe  und  nach  einer  Bemerkung 
des  Gymnasialdirectors  Pantke  aus  Bozen,  dass  eine  nochmalige  Aende- 
rung  in  dieser  Beziehung  dem  Festcomitd  in  Bozen  Verlegenheit  be- 
reiten könnte,  wurde  der  Zeitpunct  der  Fahrt  schliesslich  beim  Alten 
belassen. 
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Nach  diesen  geschäftlichen  Verhandlangen  ersucht  der  Herr  Präsident 
Herrn  Bibliothekar  Dr.  Thomas  aus  München  seiner  Ankündigung  gemäss 
der  Versammlung  den  Vortrag:  „der  Humanismus  und  der  Zeit- 
sinn"  zu  halten.  Der  Herr  Vortragende  schildert  zunächst  in  begeisterten 
Worten  die  hohe  Wichtigkeit  des  Humanismus  im  Haushalt  der  Bildungs- 
schätze der  Menschheit  Unter  den  idealen  Mächten  steht  bis  jetzt  aer 
Humanismus  oben  an,  der  Humanismus  als  die  Durchbildung  von  Geist 
Herz  und  Gemnth  zu  edler  Menschlichkeit  vermittelt  durch  das  classische 
Alterthum  und  durch  all  dasjenige,  was  dieses  edlen  Geistes  Kind  und 
Erbe  ist  Der  Humanismus,  entsprossen  aus  der  Wiederbelebung  der 
classischen  Literatur  im  Abendlande,  hat  seit  den  Trecentisten  Italiens 
Alles  entweder  hervorgebracht  oder  gestalten  helfen,  was  im  Reiche  des 
Geistes  wahr,  gross  und  schön  aufgeblüht  und  zur  Vollendung  gediehen 
ist.  Ihm  verdanken  alle  gebildeten  Nationen  durch  Erwachung  und  Pflege 
des  classischen  Sinnes  die  Befreiung  der  Geister,  die  Erhebung  der  Ge- 
mfither,  die  Läuterung  des  Geschmackes.  Mit  demselben  und  durch  den- 
selben hatten  sich  in  herrlicher  Reihenfolge,  ausgehend  von  jenem  be- 
gabten Volke,  welches  vor  Kurzem  seinem  ersten  Humanisten  ein  wür- 
diges Andenken  gefeiert,  alle  Literaturen  des  erneuten  Europa  und  alle 
Kunstschöpf ungen  desselben  Staunenswerth  heraus-  und  emporgebildet 
und  mit  eigener  Kraft  eine  neue  Classicität  zum  Leben  gebracht  Wie 
ein  erster  Sonnentag  nach  langen  düsteren  Nebelwochen  erscheint  das 
Licht  des  Humanismus  in  der  Culturgeschichte  allbelebend,  allerregend, 
allerquickend.  Hat  nun  aber  der  Humanismus,  dessen  eigentliche  Trägerin 
naturgemäss  die  classische  Philologie  ist,  wann  und  wo  er  auftrat,  be- 
glückend und  veredelnd  gewirkt,  so  zeigt  sich  dagegen,  dass,  wo  die 
Feinde  des  freien  Menschenthums  oder  die  Gegner  strenger  Geistesarbeit 
Platz  gefunden  oder  gar  die  Obhand  gewounen  haben,  die  Sitten  sich 
lockerten  und  die  Geister  verflachten.  Nachdem  der  Herr  Redner  an  die 
Schilderung  des  Wesens  und  der  edlen  Wirkungen  dieser  Macht  die  all- 
gemeine Bemerkung  geknüpft,  dass  die  Strömungen  der  Zeiten  vielfach 
und  verschieden  seien,  in  dem  sich  der  allgemeine  Sinn  bald  mehr  auf 
das  Edle  und  Geistige  richte,  bald  begierig  nach  dem  Genuss  des  Daseins 
trachte,  bezeichnet  er  die  Gegenwart  speciell  als  eine  Zeit  des  Mechanis- 
mus. Das  Wesen  dieses  Mechanismus ,  das  nun  auch  seinerseits  in  kräf- 
tigen Zügen  geschildert  wird,  die  Sinnesart  der  Zeit  spiegle  sich  in  Allem 
wieder,  die  Kunst  wie  die  Literatur  unterliege  der  Mode,  der  Manier, 
ihre  hohen  und  letzten  Ziele  treten  zurück;  so  hätten  auch  die  Wissen- 
schaften dem  schmeichlerischen  Eindringling  nicht  widerstanden.  Nir- 
gends aber  spüre  man  den  Zeitsinn  empfindlicher  als  in  den  Neigungen 
aer  leicht  lenksamen  Jugend,  als  in  den  Mittel-  und  Hochschulen,  den 
Pflanzstätten  des  Humanismus.  Die  Philologie  selbst  habe  bei  dieser 
mehr  breiten  als  tiefen  Strömung  der  Zeit  eine  schwere  Probe  der  Treue 
und  des  Ernstes  für  ihren  hohen  Beruf  zu  bestehen.  Sei  dieselbe  in 
früheren  Zeiten  einmal  durch  den  Geist  beschränkende  Nachahmung  der 
blossen  Form,  ein  andermal  durch  ungefällige  Behandlung  des  Stoffes 
mit  sich  selbst  und  der  Zeit  in  Widerstreit  gcrathen,  so  erleide  der 
ideale  Zweck  der  classischen  Philologie  in  den  letzten  vier  Jahrzehnten 
durch  einen  gewissen  Alexandrismus  der  Studien  Beeinträchtigung.  Nach 
einer  Reihe  von  Fragen  über  die  Machtstellung  und  Wirkung  der  heu- 
tigen Philologie  im  Vergleiche  zum  vorausgehenden  Menschenalter  findet 
der  Herr  Vortragende  in  der  aus  Selbsterkenntnis  geschöpften  Antwort 
den  Aufruf  zu  sicherer  Wachsamkeit  insbesondere  für  die  Haushälter 
der  idealen  Macht  des  Humanismus,  und  spricht  seine  Ueberzeugung  aus, 
dass  die  deutschen  Philologen  und  Schulmänner  ihre  Schuldigkeit  thun 
werden;  dazu  treibe  das  leuchtende  Vorbild  unvergesslicher  Meister,  dazu 
dränge  das  hohe  Ziel,  welches  dem  Germanismus  in  der  Zukunft  der 
Tage  gesteckt  sei.  Noch  wirken  an  vielen  Universitäten  Männer  der 
strengeren  Wissenschaft,  noch  weisen  unsere  Schulen  allenthalben  einen 
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festen  Stock  trefflicher  Lehrer  auf  und  die  offenen  Stimmen,  die  allgemein 
menschliche  Bildung  nicht  über  dem  Fachstudium  und  der  Fertigkeit 
im  Einzelnen  zu  versäumen,  werden  zur  Sammlung  der  Kräfte  beitragen. 
Auch  dieses  Alpenland  Tirol  und  Vorarlberg  stellt  uns  hierin  auagezeich- 
nete Beispiele  vor  Augen.  Ueber  dem  Brenner  am  rauschenden  Eisack 
ist  Fallmerayer  geboren,  „der  vieler  Menschen  Städte  gesehen  und  ihren 
Sinn  erkannt  hatu  und  über  dem  Arlberg  C.  Halder,  ein  Humanist  mit 
Leib  und  Leben,  welcher  sich  als  Schulrath  in  Tirol  ein  Andenken  reiner 
Verehrung  gesichert  hat.  Aus  dem  Munde  dieses  ihm  nahestehenden 
edelsinnigen  Mannes  hat  Redner  öfter  über  die  Schulen  der  Provinz  und 
über  die  hier  wirkenden  weltlichen  und  geistlichen  Lehrer  ein  Zeugnis 
gehört,  das  denselben  zur  wahren  Ehre  gereiche  und  hier  öffentlich  be- 
kannt werden  solle.  Wo  solche  Vorbilder  gleichsam  verklärten  Auges 
herumschauen ,  da  können  die  Nachfolger  nicht  fehlen  und  es  möge  be- 
ständig unsere  Losung  bleiben: 

(tllv  ÄQtartvuv  xnl  vnflgoxov  tyfitrai  äXXon: 

Nachdem  der  Präsident  dem  Herrn  Redner  den  Dank  ausgesprochen, 
ertheilt  er  das  Wort  an  Herrn  Prof.  Dr.  Arnold  aus  Würzburg  zu  dem 
von  ihm  angekündigten  Vortrag  „über  antike  Thea termasken  und 
Theatcrcostü  me*. 

Der  Herr  Vortragende  beschränkt  zunächst,  nachdem  er  ursprünglich 
die  Entwickelung  des  gesammten  antiken  Tbeatercostümes  vorzuführen 
beabsichtigt  hatte,  wegen  Kürze  der  Zeit  sein  Thema  lediglich  auf  Be- 
trachtung der  Masken.  Der  Gebrauch  der  Masken  sei  ohne  Zweifel  die- 
jenige Einrichtung  des  antiken  Theaters,  von  der  unser  modernes  Gefühl 
am  lebhaftesten  abgestossen  werde.  Und  doch  waren  es  gerade  die  Griechen, 
deren  Schönheitsideal  auch  unserer  Zeit  noch  mustergiltig  ist,  welche  die 
Masken  auf  ihrer  Bühne  angewendet  haben  und  darin  auch  von  dem  röm. 
Kunstdrama  nachgeahmt  worden  sind.  Von  diesem  Gesichtspuncte  aus  will 
Redner  im  Folgenden  einen  Beitrag  zu  ihrer  richtigen  Würdigung  geben. 
Der  in  der  menschlichen  Natur  liegende  Nachahmungstrieb  ist  nirgends 
zu  lebhafterer  Entfaltung  gekommen,  als  wo  er  sich  mit  religiösem  Caltus 
in  Verbindung  gesetzt  hat.  Die  Feste  der  ländlichen  Gottheiten,  die  hier 
zunächst  in  Betracht  kommen,  zerfielen  in  2  Theile:  in  einen  religiösen 
und  einen  profanen.  Den  naiven  Leuten  war  es  vor  Allem  Bedürfnis, 
was  nur  im  Glauben  existierte  auch  sichtbar  darzustellen  und  so  entweder 
die  Gottheit  oder  doch  wenigstens  ihre  Begleiter  nachzubilden.  Geschah 
diess  —  unter  Absinguug  von  Liedern  und  Aufführung  von  Tänzen  — 
zu  Ehren  der  Gottheit,  so  wurde  im  2.  Theile  auch  die  gleichzeitige 
Menschheit  ih  Mitleidenschaft  gezogen.   Auch  aus  ihr  bildete  man 
einzelne  Persönlichkeiten  nach  und  erging  sich  dabei  in  lustigen  Neckereien 
und  Wechselgesprächen.   Bei  Nachahmung  der  fremden  göttlichen  oder 
menschlichen  Persönlichkeiten  suchte  man  nun  dem  gedachten  oder  wirklich 
vorhandenen  Original  mehr  oder  weniger  nahe  zu  kommen.  Diess  wurde 
durch  Vermummung  erstrebt  und  diese  natürlich  vorzüglich  am  Gesichte 
angebracht.  Bei  den  Griechen  begünstigte  der  Dienst  des  Dionysos  vor- 
züglich die  Lust  an  Vermummung.  Auch  hier  lassen  sich  die  2  so  eben 
geschilderten  Theile  unterscheiden  und  in  beiden  war  das  Gesicht  mit  Hefe 
zu  bestreichen,  namentlich  aber  dasselbe  roth  zu  färben  ebenso  üblich  als 
es  mit  Eppich  zu  verhüllen.  Dieser  Brauch  war  daher  zu  einem  wesent- 
lichen Merkmal  Dionysischer  Festlust  geworden  und  als  nun  im  Laote 
der  Zeit  aus  dem  religiösen  1  heil  derselben  die  Tragödie,  aus  dem  pro- 
fanen die  Volksposse  sammt  ihrer  höheren  Stufe  der  Komödie  sich  ent- 
wickelte, da  wurde  er  auch  für  diese  Bühnenspiele  um  so  mehr  beibehalten, 
als  man  bei  denselben  ihres  religiösen  Ursprunges  nie  vergass.  Bei  den 
It  alikern  war  der  Process  ein  ähnlicher,  auch  hier  hatte  aus  Festen  lind- 
licher Gottheiten,  bei  denen  man  die  Gesichter  mit  Mennig  färbte,  ein 
dramatisches  Spiel  sich  entwickelt,  aber  ihrem  derberen  Charakter  gemäss 
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nur  ans  dem  profanen  Theil.  Die  aus  diesem  hervorgangenc  Volksposse, 
die  satura  hat  ohne  Zweifel  die  Vermummung  mit  herübergenommen. 
Religiöser  Conservatisnius,  der  bestehende  Gebräuche  nicht  zu  beseitigen 
wagt,  war  demnach  das  eigentliche  und  ursprüngliche  Motiv,  dass  man 
für  dramatische  Spiele  die  Vermummung  des  Gesichtes  stets  beibehielt, 
wenngleich  in  sehr  vervollkommneter  Form.  Darüber,  wie  sich  aus  der 
ursprünglichen  Färbung  und  Verhüllung  des  Gesichtes  bei  den  Griechen 
die  Maske  entwickelt  hat,  sind  wir  nur  nothdürftig  berichtet.  Es 
werden  nun  vom  Herrn  Vortragenden  die  Uebcrlieferungen  über  die 
Geschichte  der  tragischen  Masken  sowol  als  der  der  attischen  Komödie 
besprochen,  dann,  da  der  Gebrauch  derselben  in  der  altitalischen  Volks- 
posse bereits  berührt  war,  die  diessbezügliche  Geschichte  des  nach  grie- 
chischem Muster  eingeführten  röra.  Kunstdramas  bis  zum  schliesslichen 
ständigen  Gebrauche  der  endlich  auch  hier  siegenden  Maske  auseinander 
gesetzt  Auch  der  in  der  Kaiserzeit  aufgekommene  balletartige  Panto- 
mimus  bediente  sich  der  Masken,  welche  sonach  nur  im  Mimus  nicht 
zur  Anwendung  kamen.  Nach  Angabe  der  wichtigsten  Quellen  für  das 
Thema  geht  nun  der  Herr  Redner  auf  Namen,  Material  und  Gestaltung 
der  antiken  Masken  ein.  Wenn  neben  der  Leinwandmaske,  die  bis  in  die 
späteste  Zeit  sich  erhielt,  auch  hölzerne  erwähnt  werden,  so  neigt  sich 
der  Herr  Vortragende  zur  Annahme,  dass  beide  Arten  neben  einander 
gebraucht  wurden.  Dafür  aber,  dass  auch  Masken  aus  Wachs  oder  Thon 
auf  der  Bühne  getragen  wurden,  habe  er  keinen  geeigneten  Beweis 
finden  können.  Nach  bündiger  Beschreibung  der  gewöhnlichen  Form  der 
Maske,  die  das  ganze  Gesicht  und  den  ganzen  Hinterkopf  bedeckte  und 
das  Sehen  nur  durch  die  an  Stelle  der  Pupille  gelassene  Oeffnung  er- 
möglichte, folgte  die  Eintheilung  der  griechischen  Masken  in  3  Haupt- 
classen  (tragische,  satyrische  d.  h.  solche,  die  dem  Satyrspiel  eigen  waren 
und  komische),  sowie  die  Zahl  der  für  jede  Classe  erwähnten  nach  Pollux 
mit  einer  Uebersicht  Über  die  Namen  der  einzelnen  Masken,  die  als  nach 
sehr  verschiedenen  Gesichtspuncten,  oft  nach  mehreren  zugleich  gewählt 
sich  darstellen.  Für  den  riyiuwv  nQtaßvrr\$  wird  mit  Berufung  auf  Quin- 
tilian  die  Erklärung  als  Maske  des  „ersten  Alten"  in  dem  Sinne  wie  wir 
sagen  „der  erste  Liebhaber"  als  die  allein  richtige  aufgestellt.  Wie  die  Römer 
die  Masken  in  der  Tragödie  und  im  Pantomimus  benannt  haben,  ist  uns 
nicht  überliefert;  bei  den  komischen  scheinen  sie  lediglich  auf  Alter,  sociale 
Stellung  oder  Charakter  Rücksicht  genommen  zu  nahen.  Daran  reihte 
sich  die  Besprechung  der  stehenden  Masken  der  Atellane,  der  Vorläuferin 
der  heutigen  Pulcinellkomödie,  wo  die  einzelnen  theils  nach  auffallenden 
Aeusserlicnkeiten ,  theils  nach  Charaktereigenschaften  bezeichnet  waren. 
Die  griechischen  Masken  waren  der  grossen  Mehrheit  nach  nicht  für  eine 
bestimmte  Rolle  gefertigt,  sondern  sie  repräsentierten  lediglich  allgemein 
menschliche  Typen.  Vor  Allem  schied  man  natürlich  männliche  und  weib- 
liche Masken  und  innerhalb  dieser  Kategorie  unterschied  man  wieder 
Masken,  um  das  Greisenalter,  die  Zeit  männlicher  oder  weiblicher  Reife 
oder  die  Jugend  zu  bezeichnen  mit  noch  mehreren  Nüancierungen  im 
Einzelnen.  Deragemäss  hatte  man  also  nicht  eine  besondere  Maske  für 
die  Rolle  der  Antigone  und  eine  andere  für  die  der  Elektra,  sondern  für 
beide  die  Charaktermaske  der  trauernden  Jungfrau.  Diese  aber  schied 
»ich  wieder  in  2  Arten,  wodurch  auch  für  den  Fall  gesorgt  war,  wenn 
in  einem  Drama  zwei  trauernde  Jungfrauen  auftraten,  wie  Antigone  und 
Ismene.  Die  derartige  Gestaltung  der  Masken  hing  aufs  Entschiedenste 
zusammen  mit  der  schon  von  Schiller  und  Göthe  wahrgenommenen  Eigen- 
tümlichkeit des  antiken  Dramas,  dass  es  mehr  oder  weniger  Typen  und 
keine  eigentlichen  Individuen  geschaffen  hat.  Gleichwol  traten,  um  jene 
charakteristischen  Merkmale  wiederzugeben,  an  die  Maskenverfertiger  noch 
schwierige  Aufgaben  genug  heran,  denen  sie  auch  mit  vieler  Kunst  ge- 
recht wurden.  Die  Grundsätze,  die  dabei  beobachtet  wurden,  enthalfen 
begreiflicherweise  vieles  allgemein  Menschliche,  manches  aber  auch  aus 
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besonderen  Ansichten  und  Sitten  der  griechischen  Nation  Abgeleitete, 
wofür  die  Bemerkungen  der  Rhetoren  und  der  sog.  Physiognomiker  dankens 
werthe  Fingerzeige  geben.  Der  Herr  Vortragende  bespricht  nach  An- 
führung diessbezüglicher  Stellen  und  nach  der  allgemeinen  Bemerkung, 
dass  die  Partien  der  Wange,  der  Augen  und  ihrer  Umgebung,  der  Lippen. 
Stirne  und  Nase  mit  besonderer  Sorgfalt  ausgeführt  waren,  in  sehr  inter- 
essanter Weise  im  Einzelnen  und  eingehender  die  Behandlung  des  Teints 
in  der  Masken  maierei,  der  Augen,  der  Augenbrauen,  der  Stirne,  der 
Nase,  des  Mundes,  der  Lippen,  der  Wangen,  der  Ohren,  des  Kopfes,  des 
Bart-  und  Hanpthaares,  der  Glatze,  mit  einer  Menge  von  aufhellenden 
Detailbemerkungen.  Daran  schlössen  sich  Auseinandersetzungen  über 
Masken,  die  ausser  diesen,  zu  dem  regelmässigen  Theaterapparat  ge- 
hörenden, für  ausserordentliche  Situationen  und  allegorische  Figuren  ge- 
schaffen worden  waren.  Die  „alte"  Komödie  der  Griechen  hatte  sicherlich 
auch  stehende  Masken,  doch  reichte  sie  damit  nicht  aus,  da  sie  ihrem 
eigonthümlichen  Charakter  gemäss  nicht  nur  allerlei  phantastische  Figuren, 
sondern  auch  allgemein  bekannte  hervorragende  Persönlichkeiten  auf  die 
Bühne  zu  bringen  unternahm.  Für  diese  wurden  natürlich  jedesmal 
besondere  Masken  angefertigt.  Hieran  reihten  sich  Bemerkungen  über 
Porträtähnlichkeit  und  Carricatur  in  solchen  Fällen  und  darüber,  wie 
leicht  es  sich  die  antike  Regio  mit  den  phantastischen  Figuren  machte. 
Aber  nicht  nur  die  auf  der  Bühne  Beschäftigten  hatten  Masken,  sondern 
auch  der  Chor,  jedesfall3  wenn  er  Greise  und  Frauen  repräsentierte,  doch 
vermuthlich  auch  in  den  anderen  Fällen;  für  den  satyrischen  Chor  darf 
man  diess  als  ausgemacht  annehmen.  Die  tragischen  Masken  der  röm. 
Bühne  schlössen  sich  wahrscheinlich  den  griech.  Mustern  an.  Auch  die 
komischen  Masken  entsprachen  bedeutend  denen  der  neuen  griech.  Ko- 
mödie. Der  Herr  Redner  macht  am  Schlüsse  darauf  aufmerksam,  dass 
sich  aus  dem  bisher  Erörterten  zur  Genüge  entnehmen  lasse,  wie  grosse 
Sorgfalt  die  antike  Bühno  auf  die  Charakteristik  ihrer  Masken  verwendet 
habe  und  dass  trotz  mancher  Spöttereien  im  späteren  Alterthume,  dem 
das  Verständnis  für  die  ursprüngliche  Bedeutung  abhanden  gekommen, 
und  trotz  mancher  unschöner  Darstellungen  von  Masken  auf  Kunst- 
denkmälern die  Annahme,  dass  die  Masken  saromt  und  sonders  den  Ein- 
druck fratzenhafter  Zerrbilder  gemacht  haben,  nicht  gerechtfertigt  sei. 
Wie  sich  andererseits  auch  Bilder  von  Masken  mit  ebenso  edlen  als 
ausdrucksvollen  Zügen  finden,  so  waren  wol  überhaupt  solche  —  voraus- 
gesetzt, dass  sie  dadurch  auch  der  dargestellten  Rolle  entsprachen  — 
auf  dor  antiken  Bühne  die  Regel  bes.  auf  dem  Gebiete  der  tragischen 
Masken.  Dafür  sprocho  schon  der  Kunstsinn  der  Athener  und  manche 
Ueberlieferung  auch  bezüglich  der  röm.  Bühne. 

Nach  diesem  Vortrage  wurde  vom  Präsidenten  die  Tagesordnung 
für  den  nächsten  Tag  bekannt  gegeben  und  sodann  die  einzelnen  Sec- 
tionen  eingeladen,  sich  in  ihren  im  Universitätsgebäude  befindlichen 
Sitzungssälen  zu  constituiren.  Die  erste  allgemeine  Sitzung  wurde  um 
12'/,  Uhr  geschlossen. 

Der  Nachmittag  wurde  dann  auch  noch  von  den  Sectionen  zur 
Fortsetzung  ihrer  Sitzungen  verwendet  und  am  Abende  fanden  sich 
wieder  die  meisten  Festtheilnehmer  zur  geselligen  Unterhaltung  in  den 
Redoutensälen  ein. 

Die  zweite  Plenarversammlung  begann  Dienstag  den  29.  September 
um  10  Uhr  Vormittags,  nachdem  dio  vorhergehenden  Stunden  von  8  bis 
10  Uhr  wieder  für  Sectionssitzungen  benützt  worden  waren.  Zunächst 
brachte  der  Herr  Präsident  dio  Wahl  des  nächstjährigen  Versammlungs- 
ortes zur  Sprache;  es  wurde  dafür  Rostock  empfohlen  und  nach  wider- 
spruchsloser Annahme  dieses  Vorschlages  auch  die  Wahl  der  Herren  Prof. 
Dr.  Fritzsche  und  Diroctor  Krause  als  Präsidenten  genehmigt.  Nach 
einigen  weiteron  geschäftlichen  Mittheilungen  des  Präsidenten  über  ein 
Paar  indessen  noch  zur  Vertheilung  eingelangte  Schriften  ergriff  Herr 
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Prof.  Dr.  Brunn  aus  München  das  Wort  zu  seinem  Vortrage:  „Der  Kopf 
der  Demeter  von  Knidos  oder  das  Ideal  der  Demeter.1*  Der  Herr 
Redner  möchte  den  noch  heute  eine  fast  dogmatische  Geltung  beanspru- 
chenden Satz:  „In  Schönheit  der  Form  steht  die  Kunst  der  Hellenen  fast 
unerreicht  da,  in  Tiefe  des  Ausdruckes  wird  sie  von  der  christlichen  über- 
troffen*, der  Prüfang  anheimgeben ,  indem  er  es  unternimmt,  den  Kopf 
einer  griech.  Göttin  vorzuführen,  dessen  schlichte  Anspruchslosigkeit  von 
vorneherein  die  Gewähr  bietet,  dass  es  dem  Künstler  keineswegs  um 
Entfaltung  rein  formaler  Schönheit  zu  thun  war.  Nachdem  er  dann  die 
wichtigsten  Andeutungen  über  die  Localität  und  die  Umstände  der  Auf- 
findung der  Demeter  von  Knidos,  sowie  über  den  Zustand  der  einzelnen 
Theile  der  Gestalt  gegeben  und  kurz  berichtet  hat,  wie  man  vorerst 
durch  Inschriften,  welche  dortigen  Demetercult  bezeugten,  zur  Erken- 
nung der  Statue  als  Demeter  geführt  wurde,  welche  Bestimmung  auch 
gleich  durch  einen  Blick  auf  die  Natur  und  das  Wesen  der  Demeter 
sich  als  richtig  erweise,  gibt  er  zunächst  eine  übersichtliche  Darstellung 
dieses  Wesens  unserer  Oöttin,  in  der  er  schon  dem  Namen  nach  die 
„Mutter  Erde"  erkennt,  sowie  ihrer  Entwicklung  zur  Ackergöttin  und 
der  der  gesetzlichen  Ordnung,  bespricht  dann  den  Inhalt  und  die  Be- 
deutung der  Sage  vom  Raube  der  Persephono  bis  zur  Vertiefung  des 
Mythos,  der  sich  plötzlich  mit  einem  rein  ethischen  Gehalt  erfüllte  und 
in  den  Mysterien  eine  so  bedeutende  Rolle  spielte.  Stellen  von  Aeschylos 
und  Sophokles  lassen  uns  die  tiefe  Bedeutung  der  Mysterien  ahnen,  denen 
gegenüber  der  naive  Götterglaube,  wie  ihn  die  Poesie  Homer's  gestaltet, 
in  den  Hintergrund  tritt.  Je  offenbarer  hier  die  alte  Naturreligion  eine 
rein  ethische  Umbildung  erfahren  hat,  um  so  lehrreicher  muss  es  sein,  zu 
erforschen,  ob  und  wie  weit  es  dem  Künstler  gelungen,  die  Göttin  nach 
dem  ganzen  Umfange  ihres  Wesens  dem  Griechen  vor  Augen  zu  stellen. 
In  der  einzelnen  Cultusstatue  und  in  dem  einzelnen  Kopfe  fehlt  die  Be- 
ziehung auf  eine  bestimmte  Handlung  und  höchstens  ein  Schmuck,  ein 
Attribut  kann  zur  Ergänzung  dessen  dienen,  was  sich  in  den  Formen 
selbst  aussprechen  muss.  Das  kann  aber  dem  Künstler  nicht  genügen, 
er  braucht  eine  einfache,  fassbare  Idee.  So  stellt  er  Zeus  dar  als  König 
und  Vater,  in  dem  sich  die  Autorität  des  Herrschers  mit  der  Milde  des 
Vaters  vereinigt,  den  Pluto-Serapis  im  Gegensatz  als  Herrscher  nach 
unerbittlichem  Gesetz.  In  der  dem  Zeus  als  Königin  und  Gattin  zur 
Seite  stehenden  Hera  tritt  der  Begriff  der  Mutter,  obwol  ihr  ursprünglich 
nicht  fremd,  in  den  Hintergrund.  Umgekehrt  ist  in  dem  Bilde  der  De- 
meter der  Begriff  der  Gattin  mehr  zurückgetreten.  Hat  sie  auch  ur- 
sprünglich im  Verhältnisse  zu  Zeus  eine  ähnliche  Stellung  wie  Hera,  so 


der  mütterlichen  Erde  zu  der  ihr  entsprießenden  Frucht,  durch  das  Ver- 
hältnis der  Mutter  zur  Tochter.  Die  Idee  der  Mutter  beherrscht  die 
Mythologie  der  Demeter,  der  Mutter,  die  ihr  Kind  dahin  geben  muss 
und  von  unvertilgbarer  Sehnsucht  nach  ihm  erfüllt  bleibt.  Wenn  also 
die  Idee  der  Mutter  dem  Bilde  der  Demeter  wesentlich  ist,  so  zeigt  auch 
der  Kopf  von  Knidos  dieses  Problem  in  glücklicher  Weise  gelöst.  Nach- 
dem nun  der  Herr  Vortragende  durch  eine  belebte  Schilderung  der  wesent- 
lichsten Eigenschaften  des  Kopfes,  in  dessen  Zügen  sich  mit  liebevoller 
Milde  sehnsuchtsvolle  Wehmuth  mischt,  den  allgemeinen  Eindruck  klar 
gemacht,  tritt  er  zur  Beantwortung  der  Frage,  durch  welche  Mittel  der 
Künstler  den  Eindruck  erzielt  habe.  Da  es  seine  Schwierigkeiten  habe, 
diesen  Nachweis  an  einem  Kopfe  zu  liefern,  dessen  Ausdruck  sich  in 
zarten  Formen  ausspricht,  will  er  sich  diesem  Ziele  nähern  durch  Ver- 
^leichung  eines  anderen  Kopfes,  an  dem  man,  trotzdem  dass  er  dem 
Gegenstande  und  der  künstlerischen  Behandlung  nach  weit  abliegt,  bei 
genauerer  Betrachtung  eine  Reihe  gemeinsamer  Züge  erkennt,  nur  dass, 
was  an  der  Demeter  zart  angedeutet  ist,  hier  im  Sturme  der  Leiden- 
schaft einen  energischen  aber  desto  leichter  fassbaren  Ausdruck  gefunden 
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hat.  Es  ist  dicss  der  Kopf  eines  Triton  im  vatican.  Museum  (Visconti 
Mus.  Pio-Cl.  I,  34).  Nach  einer  lebensvollen  Darstellung  der  Bedeutung 
solcher  mythologischer  Wesen,  die  eigentlich  das  Element  in  mensch- 
licher Gestalt  sind,  ergibt  sich  auch  für  sie  der  Charakter  der  Erreg- 
barkeit und  ungestillter  Sehnsucht  und  eben  dieses  ungestillte  Sehnen 
ist  der  Grundton,  in  dem  sich  das  Wesen  der  Demeter  und  das  des 
Triton  begegnen;  und  wenn  es  an  dem  letzten  in  der  höchsten  Steigerung 
gewaltsam  hervorbricht,  so  müssen  eben  darum  die  künstlerischen  Formen, 
in  denen  es  zur  Darstellung  gelangt,  am  Kopfe  des  Triton  in  augen- 
fälligerer Art  hervortreten.  Der  Herr  Vortragende  zeigt  nun  in  geist- 
reicher Weise  an  den  Einzelheiten  des  Auges  und  seiner  Umgebung,  der 
Augenbrauen,  des  Stirnmuskels,  des  Mundes,  des  Kinnes,  der  Hals- 
muskeln und  der  Gesammtproportionen  der  ganzen  Anlage  zunächst  den 
gesteigerten  Ausdruck  des  genannten  Gefühles  im  Tritonkopf,  mit  der  Be- 
merkung jedoch,  dass  Haar  und  Ohren  bei  Vergleichspuncten  mit  der 
Demeter  nicht  in  Betracht  kommen  können,  und  dann  vergleichend  den 

gemässigten,  abgedämpften,  aber  doch  auf  Gemeinsamkeit  des  Grundtones 
eider  Köpfe  beruhenden  am  Demeterkopfe.  Im  Anschlüsse  werden  aber 
dann  auch  die  trotz  dieses  gemeinsamen  Grundtones  und  der  dadurch 
hervorgerufenen  Aehnlichkeit,  aus  dem  früher  Gesagten  naturgemäss  sich 
ergebenden  Abweichungen,  die  Gegensätze,  welche  sich  auf  dieser  Grund- 
lage, auf  diesem  festen  Kähmen  weiter  entwickelten,  in  markierten  Zügen 
hervorgehoben.  Ergibt  sich  daraus,  dass  in  diesen  Formen  das  Wesen 
der  Göttin  in  seinen  innersten  Tiefen  erfasst  ist,  so  kann  alles  Uebrige 
nur  die  Bedeutung  haben,  die  hier  angeschlagenen  Motive  weiter  zu  ent- 
wickeln. Redner  zeigt  nun,  wie  sich  auch  hierin  durch  Fernhalten  jedes 
nicht  durch  die  Idee  gebotenen  und  daher  ungehörigen  Reizes  und 
Schmuckes  die  Meisterschaft  des  Idealbildners  bewänrt.  Der  hier  schliess- 
lich erwähnte  Schleier  führt  zu  einer  Vcrgleichung  der  Darstellung  der 
christlichen  Madonna  und  der  griech.  Demeter.  Ein  christlicher  Künstler 
möge  es  wagen,  einer  Madonna  den  Kopf  unserer  Demeter  zu  geben  und 
er  wird  sicher  keinen  Tadel  finden,  ia  es  könnte  vielleicht  ein  moderner 
Kritiker  ohne  Kenntnis  des  antiken  Vorbildes  urtheilen,  hier  sei  endlich 
das  Problem  gelöst,  classische  Formschönheit  mit  Tiefe  christlicher  Em- 
pfindung zu  verschmelzen.  Ein  solches  Urtheil  würde  zweierlei  lehren: 
einerseits,  dass  der  antiken  Kunst  die  Darstellung  der  Tiefe  des  Seelen- 
lebens nicht  fremd  war,  andererseits  aber,  dass  das  Ewige  in  der  Kunst 
nicht  das  Dogmatischo  ist,  sondern  das  allgemein,  im  höchsten  Sinne 
Menschliche. 

Den  zweiten  Vortrag  hielt  der  Tagesordnung  gemäss  Prof.  Dr. 
A.  Riese  aus  Frankfurt  über  „die  Beurtheilung  der  Germanen 
durch  die  alten  Römer".  Der  Herr  Redner  will  schildern,  wie,  nach 
der  objectiven,  nüchternen  Darstellung  unserer  Vorfahren  durch  Cäsar,  im 
ersten  Jahrhundert  der  Kaiserzeit  zwei  Richtungen  in  der  Beurtheilung 
der  Deutschen  einander  gegenüber  stehen  und  in  welcher  Weis«  und  in 
welchem  Sinne  beide  Einfluss  hatten  auf  das  wichtigste  Werk ,  auf  die 
Germania  des  Tacitus.  Die  Schriftsteller  der  ersten  Richtung  nennt  er 
kurzweg  die  der  „ kaiserlichen  Tendenz";  wir  finden  bei  ihnen  keine  un- 
befangene Würdigung  der  Tugenden  und  Fehler  des  germ.  Volkes,  sondern 
vernehmen  in  ihrer  Darstellung,  ausserdem  dass  sie  die  rohe  Wildheit 
der  Germanen  öfter  vorzüglich  betonen,  entweder  stolzen  Siegesjubel, 
wenn  die  Römer  Sieger  waren,  oder  im  Falle  einer  Niederlage  Betonung 
der  Hinterlist  und  des  Verrathes,  wodurch  die  Barbaren  allein  zu  siegen 
verstanden.  Die  Tendenz  in  solchen  Stellen  lasse  sich  nicht  verkennen 
und  wird  durch  Anführung  alter  Autoren  selbst  bestätigt.  Die  in  solchem 
Zusammenhange  öfter  genannte  })erfidia  ist  nichts  anderes  als  die  Er- 


Kriegslist der  Germanen  erhält  diesen  Namen.  Der  Vortragende  nennt 
nun  als  Schriftsteller  dieser  Richtung  die  Dichter  jener  Zeit  zum  grös- 
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seren  Theile,  Allen  voran  Ovid,  von  Prosaikern  vor  Allen  Vellejus  und 
manche  Andern  bis  herab  zum  jüngeren  Plinius,  von  den  Griechen  den 
Geographen  Strabo.  Nach  Hinweis  auf  einige  solcher  Stellen  aus  Ovid, 
Horaz,  Properz,  Martial  werden  Vellejus  der  bekannte  Hofhistoriograph 
des  Tiberius  und  Hauptvertreter  der  kaiserlichen  Tendenz  und  Strabo, 
der  in  der  Reihe  dieser  Autoren  allerdings  auffallen  mag  aber  auch  der 
gemassigste  unter  ihnen  ist,  bezüglich  ihrer  Urtheilc  über  die  Germanen 
etwas  näher  besprochen.  Jedesfalls  wird  bei  Letzterem  auch  die  Wildheit 
des  Volkes  mehr  hervorgehoben  als  bei  Casar.  Auf  die  Periode  der 
„ kaiserlichen  Tendenz*4  folgt  oder  ist  ihr.  eigentlich  gleichzeitig  eine 
Periode  „der  Verherrlichung  der  nördlichen  Naturvölker-.  Zu  der  in  den 
letzten  Jahren  mehrfach  ausgesprochenen  Ansicht,  dass  die  Germania 
des  Tacitus  auf  der  Schilderung  beruhe,  welche  Sallust  in  seinen  Histo- 
riae  von  den  Scythen  und  den  germanischen  Bastarnae,  den  Nachbarn 
der  Scythen,  gegeben  habe,  kann  sich  Redner  nicht  bekennen,  wol  aber 
muss  er,  freilich  in  anderem  Sinne  sich  jetzt  zu  den  Scythen  wenden. 
Es  scheint  eine  allgemein  menschliche  Eigenschaft  zu  sein ,  in  entlegenen 
Ländern  oder  längst  verflossenen  Zeiten  ein  Glück  zu  suchen ,  das  der 
Gegenwart  und  dem  eigenen  Volke  fehlt.  Schon  bei  Homer  findet  sich 
manches  Derartige.  Bezüglich  der  Hyperboreersage  dann  glaubt  Redner, 
ohne  auf  den  mythischen  Kern  der  Sage  eingehen  zu  wollen,  hervorheben 
zu  sollen,  dass  man  ihre  Frömmigkeit  und  Glückseligkeit  so  vorzüglich 
ausmalte  und  sie  später,  als  es  galt,  ihr  Land  geographisch  zu  bestimmen, 
zu  den  Nachbaren  der  Scythen  machte.  Und  so  ging  nun  wol  von  diesem 
Ursprünge  aus  die  Idealisirung  auf  die  Scythen  selbst  über,  deren  Lob 
aus  Horaz  und  Vergil  bekannt  ist.  Auch  diese  Stellen  sollten,  wie  Tacitus* 
Germania,  aus  Sallust  entnommen  sein,  und  ähnlich  sind  sie  der  Schilde- 
rung der  Germanen  allerdings.  Aber  Germanen  und  Scythen  sind  eben 
doch  zwei  verschiedene  Völker  und  der  Zusammenhang  ist  von  anderer 
Art  Er  wird  deutlicher  durch  eine  ausführlich  mitgetheilte  Stelle  bei 
Justin  (2,  2),  wo  die  Aehnlichkeit  der  Stimmung  in  einer  Beschreibung 
der  Scythen  mit  der  Germania  des  Tacitus  augenfällig  ist  Das  Natur- 
volk steht  höher  als  das  civilisierte,  das  ist  die  Grundidee  dieser  Dar- 
stellung, die  jedesfalls  aus  einem  griechischen  Schriftsteller  in  den 
Pompejus  Trogus  und  aus  diesem  in  den  Justin  übergegangen  ist.  Auch 
bei  den  Römern  finden  wir  für  eine  diesbezügliche  Stimmung  schon 
gegen  das  Ende  der  Republik  Aeusserungen  des  Gefühles:  „Da  wo  du 
nicht  bist,  da  wohnt  das  Glück.-  In  solcher  Stimmung  dichtete  auch 
Horaz  die  Stelle  über  die  Scythen.  Je  unbehaglicher  dann  in  der  Kaiser- 
zeit das  röm.  Leben  wurde,  um  so  mehr  glaubten  Viele  das  hier  verlorene 
Glück  und  die  Freiheit  in  der  Ferne  suchen  zu  sollen.  Eine  gewisse 
aristokratische  Opposition  bildete  sich  gegen  die  Zustände  des  Kaiser- 
thums verbunden  mit  starker  Neigung  zu  der  stoischen  Philosophie; 
dieser  idealen  Opposition  gehörten  aus  Tacitus  wol  bekannte  sittlich 
edlere  Männer  an,  und  der  Theorie  nach  auch  Seneca.  So  finden  wir  nun 
bei  Lucan  und  Seneca  eine  Reihe  von  kaum  noch  beachteten  Aeusserungen, 
in  denen  das  Lob  der  Germanen,  ihrer  Freiheit  und  Kraft  in  mehr  oder 
weniger  klar  ausgesprochenem  Gegensatz  gegen  Rom  enthalten  ist.  Aus 
einer  derartigen  Stelle  bei  Lucan  (7,  435)  ersehen  wir  nun  auch  den 
Grund  des  Zusammenhanges  der  Idealisierung  der  Scythen  und  Germanen. 
Freiheit  bei  Germanen  und  Scythen,  nicht  aber  in  Rom !  Keine  gleichen 
Quellen,  sondern  gleiche  Stimmung  lässt  die  Römer  die  zwei  nordischen 
Naturvölker  vereinigen,  von  denen  die  Scythen  schon  bei  den  Griechen 
idealisiert  wurden,  die  Germanen  aber  erst  bei  den  Römern  und  keines- 
falls schon  bei  Sallust.  Nach  Besprechung  anderer  Stellen  des  Lucan 
und  Seneca,  welcher  letztere  zwar  auch  die  schwache  8eite  der  Germanen 
kennt,  aber  besonders  durch  ihren  Muth  und  Freiheitssinn  entzückt  ist, 
kommt  Redner  zu  dem  aristokratischen  Geschichtschreiber  Tacitus.  Mit 
Berufung  auf  seine  diessbezügiiche  Darstellung  in  der  Eos  erklärt  der 
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Herr  Vortragende  das  Warum  der  Abfassung  der  Germania  einfach 
dahin:  „um  ein  den  Römern  wichtiges  Volk  zu  beschreiben,  als  den 
Schriftsteller  gerade  die  Vorstudien  zu  den  Historiae  darauf  hinleiteten*. 
In  den  T  hat  Bachen  ist  Tacitus  von  seinen  Quellen  abhängig;  was 
aber  die  Stimmung  betrifft,  in  welcher  er  schrieb,  so  dürfte  dieselbe 
letzt  durch  diese  geschichtliche  Entwicklung  klarer  geworden  sein  ab 
bisher.  Tacitus  geht  von  derselben  wahrheitsliebenden  Absicht  aus  wie 
Cäsar,  er  steht  zu  der  „kaiserlichen  Tendenz"  in  einem  klar  bewußten 
Gegensatz,  er  ist  von  der  idealisierenden  Anschauung  unwillkürlich  be- 
eintiusst.  Nach  dem  Nachweise  dieser  Puncto  durch  Eiuzelnes  und  nach 
der  Betonung  der  u nwi  11  kü rl  ic he n  Idealisierung  fasst  Redner  schliess- 
lich die  gefundenen  Resultate  nochmal  kurz  und  übersichtlich  zusammen 
und  äussert  seine  Absicht,  das  Thema  bald  in  erschöpfender  Weise  n 
behandeln. 

Nach  einer  Pause  von  fünf  Minuten  hält  auf  Einladung  des  Herrn 
Präsidenten  Herr  Gymnasial -Director  Schiller  aus  Constanz  seinen 
Vortrag:  „Darstellung  des  Standes  und  der  Aufgabe  der  Ge- 
schichte der  römischen  Kaiserseit".  In  einem  so  hochansehnlichen 
Kreise  von  Vertretern  der  Wissenschaft  dürfe  es  als  bekannt  vorausgesetzt 
werden,  dass  die  grossen  Fortschritte  der  letzten  50  Jahre  auf  dem  Ge- 
biete der  Geschichte  des  republikanischen  Rom  der  früheren  Kaisergeschichte 
bis  auf  die  Zeit  Hadrian's  nicht  in  gleicher  Weise  zu  Gute  gekommen 
sind.  Unter  den  Gründen ,  die  zu  diesem  Ergebnisse  beitragen ,  hebt  der 
Herr  Vortragende  zuerst  hervor,  dass  die  Forschung  verhältnissmüsig 
spät  und  dann  auch  nur  spärlich  in  Aufnahme  gekommen  zunächst  in 
den  Dienst  der  Kirche  treten  musste,  die  in  der  Geschichte  der  Kaiser- 
zeit  ihre  eigene  Jugendgeschichte  suchte.  In  Folge  dieses  Verhältnisses 
sei  theils  in  Behandlung  der  Quellen,  theils  in  der  Gestaltung  der  ganzen 
Anschauung  öfter  die  historische  Wahrheit  über  Gebühr  zurückgetreten. 
Auch  die  protestantische  Theologie  habe  an  diesem  Verhältnisse  bis  an/ 
Baur  nichts  Erhebliches  geändert.  Und  wenn  auch  auf  diesen  Gebieten 
Baur  selbst,  Zeller,  Strauss  u.  A.  wesentliche  Beiträge  zur  Kenntnis 
jener  Zeiten  geliefert,  ein  Schweiler  für  das  kaiserliche  Rom  sei  aus  der 
Schule  nicht  hervorgegangen.  Die  Philologie,  welcher  eigentlich  die 
antike  Profangeschichte  als  Domaine  zufiel,  entbehrte  zu  sehr  des  hi- 
storischen Standpunctes  und  Blickes.  Vorwiegend  den  formalen  und  anti- 
quarischen Elementen  zugewandt  sah  sie  in  der  Kaiserzeit  nur  die  Ent- 
stehung von  etwas  Neuem,  Verwerflichem,  Tacitus  blieb  ihr  Evangelium 
und  ihr  Blick  ging  nicht  über  die  Stadt  Rom  hinaus.  Hier  sah  man 
das  Alte  untergehen,  für  das  man  sich  begeistert  hatte.  Der  Name 
Republik  hatte  unter  dem  Impulse  der  Italiener  und  Niederlander  einen 
neuen  fast  zauberhaften  Klang  erhalten;  dort  wähnten  mächtige  Städte 
im  Bewusstsein  ihrer  Geschichte  auch  in  die  moderne  Welt  den  Stadt- 
staat der  antiken  herüberbringen  zu  können,  hier  beherrschte  die  ge- 
lehrten Putrider  der  Tyrannenhass  des  Alterthuros.  Welche  Kluft  antike 
und  moderne  Verhältnisse  trennt,  vermochte  man  nicht  zu  unterscheiden 
und  so  war  auch  die  Philologie  weit  entfernt  von  der  Lösung  der  Auf- 
gabe, darzulegen,  wie  aus  dem  Alten  das  Neue  wurde  nnd  werden 
musste.  Erst  an  dem  wachsenden  Verständnisse  der  eigenen  Nationalität 
und  dadurch,  dass  man  gleichzeitig  auch  ihre  Erzeugnisse  Recht,  Sitte. 
Sprache,  Religion  und  Staat  in  innigen  Zusammenhang  begreifen  lernte, 
wuchs  auch  das  Verständnis  der  Eigenthümlichkeit  des  fremden  Volks- 
lebens. Aber  die  seit  Niebuhr  bis  zum  Meister  Mommsen  bisher  ge- 
machten Fortschritte  gelten,  wie  gesagt,  immer  noch  nur  von  der  be- 
schichte des  republikan.  Rom,  da  Niebuhr  das  kaiserliche  Rom  nur  in  grossen 
Zügen  und  auch  nooh  mit  einer  gewissen  Abgunst  behandelte  nnd 
Mommsen  zur  Fortführung  seiner  Geschichte  noch  nicht  gelangt  ist 
Was  sonst  für  die  frühere  Kaisergeschichte  geleistet  wurde,  ist  entweder 
dem  heutigen  Stande  der  Forschung  nicht  entsprechend  oder  es  fehlt 
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an  historischer  Umfassung  des  gesammten  nationalen  Lebens  mit  politi- 
schem Verständnisse.  So  befindet  sich  die  Kaisergeschichte  noch  immer 
auf  ihrem  alten  Standpuncte,  die  Darstellung  der  grossen  Staats-  und 
Kriegsactionen  tritt  in  den  Vordergrund,  während  die  Culturgeschichte 
und  die  Erfassung  des  Staates  als  der  höchsten  Blüthe  des  gesammten 
nationalen  Lebens  zum  wenigsten  nicht  nach  Gebühr  berücksichtigt  ist. 
Der  Herr  Redner  führt  nun  weiter  aus,  wie  an  diesem  Zustande  wol 
die  Quellenverhältnisse  selbst  einen  Theil  der  Schuld  tragen,  da  sich 
für  die  Geschichtschreiber  jener  Zeiten  die  Geschichte  auf  die  Darstel- 
lung der  stadtrömischen  und  der  Grenzverhältnisse,  deren  Mittelpunct  Hof 
nnd  Person  der  Fürsten  ist,  beschrankt,  meist  ohne  Rücksicht  auf  den 
Standpunct  der  handelnden  Staatsmänner,  was  sich  in  jener  Zeit  aus 
dem  Mangel  an  Antheil  am  politischen  Wirken  leicht  erklärt.  Kann  uns 
ein  solcher  Standpunct  heute  schon  überhaupt  nicht  mehr  genügen ,  so 
bleibt  auch  selbst  ein  Bild  des  stadtrömischen  Lebens  und  der  wenigen 
Vorgänge  draussen  unvollkommen,  wenn  wir  bloss  den  Erzählungen 
der  Schriftsteller  folgeu,  selbst  wenn  Alles  glaubwürdig  erscheinen 
könnte,  was  sich  bei  ihnen  findet.  Aber  die  strenge  Altgläubigkeit,  welche 
Alles  festhalten  zu  können  glaubt,  weil  es  überliefert  ist,  hat  keine 
Zukunft  in  der  römischen  Kaisergeschichte.  Ernste  Kritik  und  Ob- 
jectivität  finden  wir  bei  diesen'  Schriftstellern  nicht,  die  grösstenteils 
Parteileute  waren.  Bei  solchem  Stande  der  Schriftquellen  kann  die 
Hoffnung  nicht  gross  sein,  für  solche  Perioden  der  Kaiserzeit,  wo  wir 
von  Denkmälern  anderer  als  historio^raphischer  Art  im  Stiche  gelassen 
werden,  eine  wahre  Geschichte  schreiben  zu  können.  Jedesfalls  wird  es 
die  nächste  Aufgabe  sein  müssen,  die  Geschichte  einzelner  Regierungen 
oder  einzelner  Partien  mit  Benützung  aller  Hilfsmittel  der  heutigen  histo- 
rischen Wissenschaft  festzustellen  und  hiebei  die  Thatsachen  objectiv  und 
jede  für  sich  zu  erörtern.  Werden  so  die  persönlichen  Momente  in  der  Dar- 
stellung mehr  zurücktreten,  so  wird  dafür  dem  Studium  des  Staats- 
wesens und  der  socialen  Zustände  ein  viel  sicherer  Boden  gewonnen.  Die 
Quellen  hiefür  sind  thoil weise  erst  in  unserer  Zeit  mehr  und  mehr  er- 
schlossen worden  in  den  grossen  Inschriftwerken ,  Catalogen  der  Museen 
usw.  Wenn  einmal  die  Monographien  über  die  Provinzen,  Municipien 
u.  dgl.  nach  den  Inschriften  und  Resten  der  Kunst  und  des  Gewerbes 
geschrieben  sind,  dann  wird  sich  das  Bild  der  röm.  Kaiserzeit  ganz  an- 
ders darstellen.  Die  Schöpfung  des  ersten  Cäsar  verdient  sicherlich  den 
Namen  einer  grossartigen  Institution.  Wie  sich  nun  diese  Schöpfung 
unter  den  Händen  der  hochbegabten  Kaiser  des  julischen  Geschlechtes 
gestaltete,  was  die  Fla  vier  dazu  schufen  und  welche  Reformen  Trajan 
niniufügte,  diesen  Nachweis  werden  wir  von  einer  modernen  Kaiserge- 
schichte erwarten  dürfen.  Cäsar  wollte  das  Nothwendige  und  deshalb 
totste  sein  Werk  den  Jahrhunderten.  Zu  Cäsars  Zeit  fehlte  es  der  da- 
maligen Welt  an  den  Bedingungen  einer  dauerhaften  Staatengrtindung. 
Vom  Hellenismus  war  damals  die  Gefahr  charakterlosen  Byzantinismus 
zu  fürchten,  im  Westen  stand  drohend  tiefe  Barbarei,  die  nun  so  weite 
Ländermasse  des  röm.  Reiches  selbst  entbehrte  des  inneren  Halts  und 
republikanische  Formen  reichten  für  ein  so  verwickeltes  Staatswesen  nicht 
mehr  aus.  Cäsar  sah,  was  unter  solchen  Verhältnissen  zu  thun  war.  Die 
Unterthanenländer  sollten  der  herrschenden  Stadt  gleichgestellt,  Mutter- 
land und  Provinzen  sollten  sich  gemeinsam  der  neuen  Staatsform  des 
Kaiserthums  unterordnen,  die  Invasion  an  den  Grenzen  durch  ein  offen- 
sives Vertheidigungssystem  ferngehalten,  griechisch-römische  Bildung 
über  Ost  und  West  verbreitet  werden.  War  auch  in  der  Cultur  des  neuen 
Weltreiches  nichts  Ursprüngliches,  so  bleibt  trotzdem  dem  Kaiserthum 
der  Ruhm  mit  der  Weltmonarchie  nochmals  die  Weltliteratur  und  eine 
kosmopolitische  Kunst  geschaffen  zu  haben  und  die  Vorstellung,  dass 
dieee  Kunst  und  Literatur  etwas  ganz  Aeusserliches  geblieben,  lässt  sich 
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den  schriftlichen  und  archäologischen  Funden  gegenüber  nicht  mehr  auf- 
recht  erhalten.  Nachdem  Redner  noch  Cäsar's  Bestrebungen,  durch  mannig- 
fache  Mittel  den  socialen  Gegensatz  zwischen  Arm  und  Reich  zu  einer 
leidlichen  Versöhnung  zu  führen  und  durch  kraftvolle  Gesetze  dem  Ver- 
falle der  Sitten  entgegenzuwirken  erwähnt  hat,  geht  er  zur  Bemerkung 
über,  dass  dem  grossen  Manne  zur  vollständigen  Durchfuhrung  der  gross- 
artigen Umgestaltung  zu  wenig  Zeit  blieb.  So  fiel  seinen  Nachfolgern 
die  Aufgabe  zu,  diese  Entwürfe  auszuführen.  Von  schöpferischen  Ideen 
ist  nach  diesem  grossartigen  Manne  wenig  mehr  zu  erwarten,  die  pro- 
duetive  Kraft  des  röm.  Volkes  hatte  sich  mit  ihm  erschöpft  und  auch 
seine  schrankenlose  Macht  konnte  sich  nicht  vererben.  So  kam  es,  dass 
Augustus  und  die  Nachfolger  auf  Umwegen  kaum  das  erreichten,  was 
Jener  schon  besessen,  dass  unter  ihren  Händen  der  Militärstaat  erwuchs, 
den  Cäsar  perhorresciert  hatte.  Trotzdem  erfüllten  sie  eine  bedeutende 
weltgeschichtliche  Aufgabe.  Die  Einzelheiten  der  Einrichtungen  und 
Veränderungen  verlangen  jetzt  ihre  eigene  Geschichte  und  die  Geschichte 
der  aus  dem  langsam  niederbrennenden  Feuer  republikanischer  Gedanken 
öfter  aufflackernden  Opposition  wird  mannigfaen  belehrend  sein,  ins- 
besondere für  die  Stellung  der  historischen  Literatur.  Bezüglich  der 
äusseren  Politik,  dann  der  Romanisierung  der  Provinzen  fehlt  noch  viel 
zur  nöthigen  Klarheit,  aber  schon  jetzt  sehen  wir  an  der  Hand  der  In- 
schriften, Münzen  und  Ueberreste  die  Romanisierung  sich  vollziehen, 
was  vor  der  beliebten  Annahme  des  raschen  Verfalles  de«  Römerthums 
warnt  Die  griechisch-römische  Civiüsation  verbreitet  sich  unter  dem 


in  Hand  mit  dem  Welthandel  und  rationeller  Landwirtschaft  Alle 
diese  Capitel  werden  aus  Inschriften  und  Münzfunden  erhebliche  Be- 
reicherung erhalten.  Bezüglich  der  mit  derartigem  oft  eng  zusammen- 
hängendem statistischen  Verhältnisse  des  Reiches  wird  auch  durch  Samm- 
lung aller  Nachrichten  im  Verein  mit  neueren  statistischen  Erfahrungen 
noch  manches  gefordert  werden  können.  Schliesslich  setzt  Redner  noch 
auseinander,  wie  weit  wir  noch  von  der  Lösung  des  grössten  geschichtliches 
Problems,  der  Ausbreitung  des  Christenthums  und  der  Kenntnis  der 
Bedingungen,  unter  denen  sie  geschah,  trotz  der  neuesten  Arbeiten  immer 
entfernt  sind  und  endet  nach  Berührung  dieser  Hauptpuncte  der  Auf- 


den  Wahlspruch  des  erhabenen  Monarchen  Oesterreichs  „viribus  unitia* 
auch  auf  dieses  Gebiet  zu  übertragen,  damit  wir  zu  der  Höhe  gelangen, 
die  der  deutsche  Geist  auch  hier  erreichen  muss. 

Als  vierter  und  letzter  Redner  dieser  zweiten  Sitzung  trat  Herr 
Hofrath  Prof.  Dr.  Köchly  aus  Heidelberg  auf  mit  seinem  "Vortrage  ,in 
Aeschylos'  Persern".  Das  Local  der  diessjährigen  Versammlung,  die 
ihre  Plenarsitzungen  im  Musentempel  abhalte,  lege  es  doppelt  nahe,  auch 
einmal  von  einer  Tragödie  zu  sprechen*.  Er  wählte  dazu  eine  der  ältesten, 
die  acht  Jahre  nach  der  Schlacht  bei  Salamis  aufgeführt  wurde.  Des 
Aeschylos'  Perser  seien  ein  Unicum  in  mehrfacher  Beziehung  und  nicht 
im  gewöhnlichen  Sinn  mit  der  modernen  historischen  Tragödie  zu  ver- 
gleichen, da  sie  als  die  unter  noch  lebenden  Mitgenossen  vollzogene  Er- 
hebung? und  Verklärung  einzig  dasteheu.  In  allen  Wissenschaften  gebe 
es  Unica,  diese  Unica  würden  aber  oft  sehr  verschieden  beurtheilt;  so 
auch  die  Perser.  In  neuerer  Zeit  habe  man  allerdings  die  künstlerische 
Gestaltung  ahnen  gelernt;  aber  welche  Urt heile  habe  es  früher  da  ge- 
geben, als  man  den  Dichter  im  guten  Falle  entschuldigen  zu  müssen 
glaubte,  manchmal  aber  gar  Schadenfreude  und  Uebermuth  als  die  Grund- 
idee hinstellte  oder  sich  wörtlich  zur  Rüge  veranlasst  sah,  das  Stück 
gehe  aus  „wie  ein  Judenbegräbnis  mit  Klageweibern".  Diese  eigentüm- 
liche Stellung  des  Stückes  entschuldige  eine  etwas  nähero  Besprechung. 
Der  Herr  Redner  schildert  nun  zunächst  in  sehr  bewegtem,  lebhaftem 
Vortrage  die  Scenerie  der  Bühne ,  ihre  Umgebung  und  das  bei  der  Auf- 
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föhrung  anwesende  Publicum,  entwickelt  dann  im  Einzelnen  den  Gang 
der  Handlung  mit  Hervorhebung  der  wichtigen  Uebergangspartien  und 
Einflechtung  von  Bemerkungen  über  hervorstechende  Grundgedanken  und 
tragt  zur  Erläuterung  manene  Stellen  der  Tragödie  in  begeisterter  Weise 
ror.  Bezüglich  der  Schlusscene  äussert  er  die  Ansicht,  dass  da  geschehen 
sei,  was  öfter,  dass  der  eigentliche  Schluss  verloren  gegangen  sei  und 
sucht  darzulegen,  wie  Aeschylos  die  Perser  geschlossen  haben  möge. 
Darnach  wäre,  als  der  Chor  nach  jener  Aufzählung  der  Gefallenen  und 
der  daran  sich  schliessenden  Klage  die  Bühne  zu  besteigen  sich  bereitete, 
nochmals  aus  den  geöffneten  Pforten  des  Palastes  Atossa  in  vollem 
Schmucke  erschienen  und  das  nun  sich  entwickelnde  Wechsel  gesprach 
hätte  von  Seite  der  Mutter  und  des  Chores  mit  der  Aufforderung  an 
den  König  geschlossen,  dem  Uebermuth  zu  entsagen  und  daheim  zu 
bleiben  als  Mehrer  des  Reiches  bei  dem  Volke,  das  ihm  treu  bleibe, 
wenn  er  den  Göttern  unterthan  sei,  dessen  Gesetz  es  sei,  mit  seinem 
König  Eins  zu  sein. 

Nach  diesem  Vortrage  ward  die  zweite  Plenarsitzung  geschlossen. 
Darauf  fand  um  zwei  Uhr  Nachmittags  im  Redoutensaale  das  Festmahl 
statt,  an  dem  sich  gegen  300  Personen  betheiligten.  Die  Reihe  der  Toaste 
eröffnete  der  Präsident  Prof.  Dr.  Jülg  mit  einem  Hoch  auf  Se.  Majestät 
den  Kaiser  von  Oesterreich,  dessen  Weisheit  und  Wohlwollen  wir  die 
grossen  Fortschritte  verdanken,  die  in  der  neueren  Zeit  in  Oesterreich 
auf  dem  Gebiete  der  Cultur  und  Schule  in  jeder  Beziehung  gemacht 
worden.  Herr  Rector  Prof.  Dr.  Eckstein  forderte  hierauf  in  glänzender 
Rede  die  Versammlung  auf  zu  einem  Hoch  auf  den  österreichischen 
(Jnterric Ii t .«minister  Dr.  v.  Stremavr  Excellenz,  welcher  bei  der  vom  Prä- 
sidenten Jülg  soeben  erwähnten  Entwicklung  des  Unterrichtswesens  den 
erlauchten  Landesherm,  der  ihn  als  Vertrauensmann  berufen,  durch  seine 
Arbeit  und  durch  seinen  ernsten  Willen  so  wirksam  unterstützt  habe. 
Herr  Ministerialrath  Krischek  bringt  nach  dem  Ausdrucke  des  Dankes 
für  die  dem  Herrn  Minister  zu  theil  gewordene  Ehre  und  der  Versicherung, 
dass  derselbe  die  Ansprüche,  welche  die  classische  Philologie  auf  dem 
Unterrichtsgebiete  zu  erheben  berechtigt  ist,  wol  zu  würdigen  wisse,  ein 
Hoch  der  ganzen  Versammlung.  Und  nun  folgten  noch  zahlreiche  Trink- 
sprüche in  bunter  Abwechslung;  Hr.  Prof.  Dr.  Bursian  toastete  auf  die 
Stadt  Innsbruck,  Prof.  Dr.  Halm  auf  das  Präsidium,  Rector  Prof.  Dr.  v. 
Vintschgan  auf  die  Wissenschaft  und  Philologie,  Gemeinderath  Dann- 
hauser  auf  die  angenehme  Erinnerung,  welche  die  Gäste  nach  dem  Wunsche 
der  Innsbrucker  aus  dieser  Stadt  mitnehmen  möchten,  Dr.  Julius  auf 
den  deutschen  Wein  und  die  deutschen  Frauen,  Prof.  Dr.  Gosche  auf  das 
Kaiserthum  Oesterreich,  die  Hochwacht  an  der  Donau.  Nach  dem  Fest- 
mahle um  5  Uhr  Abends  brach  die  Versammlung  begleitet  von  der  hie- 
sigen Regimentscapelle  zu  einem  Ausflug  nach  Mühlau  auf  und  wurde 
dann  auf  dem  Rückwege  durch  eine  Bergbeleuchtung  und  durch  ge- 


und  Villen  angenehm  überrascht.  Hierauf  wieder  Zusammenkunft  in  den 
Redoutensälen,  die  diessmal  mit  einem  kurzen  Tanze  geschlossen  wurde. 

Mittwoch,  der  30.  September,  wurde  für  die  auf  dem  Programme 
stehende  Fahrt  über  don  Brenner  nach  Bozen  und  zurück  verwendet. 
Nachdem  die  Theilnehmer  um  5*/«  Ubr  Morgens  unter  den  Kläneen  der 
Musik  abgefahren,  fast  bei  allen  Stationen  durch  Salutschüsse  oder  wol 
auch  wieder  mit  klingendem  Spiele  begrüsst  worden  und  um  12'/!  Uhr 
im  reich  decorierten  Bahnhof  zu  Bozen  angelangt  waren,  begaben  sie 
sich  nach  der  feierlichen  Begrüssung  durch  den  Herrn  Bürgermeister 
und  das  Empfangscomite*  in's  Hotel  Victoria  zum  bereit  stehenden  Mittags- 
mahle, bei  dem  es  natürlich  auch  wieder  an  zahlreichen  Toasten  nicht 
fehlte.  Um  7,3  Uhr  gieng  es  dann  dem  alten,  durch  seine  Fresken  nun 
so  wol  bekannten  Schlosse  Runkelstein  zu,  wo  die  Gäste  mit  trefflichen 
Südfrüchten  und  edlen  Tirolerweinen  bewirthet  wurden  und  in  gemüth- 
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licher  Unterhaltung  die  Stunden  rasch  verflossen.  Um  71/,  Uhr  Abend» 
erfolgte  die  Rückfahrt  aus  Bozen,  die  auch  wieder  durch  manche  Ueber- 
raschung  belebt  wurde,  und  gegen  2  Uhr  Morgens  die  Ankunft  in  Innsbruck. 

[Der  Schluss,  den  Bericht  über  die  letzte  allgemeine  Sitzung  und 
eine  Uebereicht  der  Sectionsverhandlungen  enthaltend,  folgt  im  nächsten 


(Aus  dem  n.  Ö.  Landesschulrathe.)  —  Sitzung  des  n.  ö.  Landas- 
schulrathes  vom  2.  September  1874.  —  Wegen  Besetzung  der  Directors- 
stelle  am  k.  k.  Gymnasium  Ober-Hollabrunn,  dann  mehrerer  Stellen 
am  k.  k.  Gymnasium  Landstrasse,  Bealschule  Leopoldstadt 
and  an  der  Lehrerinnen-Bildungsanstalt  in  Wien  werden  die  Vor- 
schläge dem  k.  k.  Ministerium  erstattet.  —  Das  Einschreiten  um  Aenderung 
des  Lehrplanes  am  Landes-Proseminar  Wr.-Neustadt  wird  mit 
den  geeigneten  Anträgen  dem  k.  k.  Ministerium  vorgelegt.  —  Hierauf 
folgen  Referate  in  Personalangelegenheiten. 

Sitzung  des  n.  ö.  Landesschulrathes  vom  16.  September  1874.  — 
Die  Errichtung  einer  Privatlehranstalt  für  Gegenstände  des  Untergym- 
nasiums  in  der  Stadt  Zwettl  wird  bewilligt.  —  Wegen  Zulässigkeite- 
erklärung  verschiedener  Lehrbücher  zum  Unterriclitspöbrauche  werden 
Anträge  gestellt 

Sitzung  des  n.  ö.  Landesschulrathes  vom  23.  September  1874.  — 
Es  gelangt  zur  Mittheilung  der  Erlass  des  Herrn  Ministers  für  C.  u.  U., 
wonach  die  sofortige  Schliessung  der  seit  ihrem  Bestände  äusserst  schwach 
besuchten  Lehrerbildungsanstalt  in  Korneuburg,  deren  Fortführung 
den  namhaften  Kostenaufwand  des  Staates  nicht  rechtfertigen  würde,  an- 
geordnet und  der  Landesschulrath  aufgefordert  wurde,  die  Frage  der  Er- 
richtung einer  neuen  solchen  Anstalt  im  Anschluss  an  die  zur  Behebung 
des  Lehrermangels  vom  Lande  getroffenen  Einrichtungen  reiflichst  zu  er- 
wägen und  rechtzeitig  die  geeigneten  Anträge  zu  stellen.  —  Wegen 
Aenderung  der  Vorschrift  bezüglich  der  Einzahlung  der  Schulgelder  und 
Befreiung  von  derselben  an  Staats-Mittelschulen  werden  Anträge 
an  das  Ministerium  gestellt.  —  Der  Jahresbericht  über  den  Fortgang  des 
Turnunterrichtes  im  ersten  Jahrgange  für  Turnlehrer  der  Mittel- 
schulen wird  dem  Ministerium  mit  dem  Antrage  vorgelegt,  die  Prü- 
fungsordnung dahin  abzuändern,  dass  es  den  Lehramtscandidaten  des 
Turnens  gestattet  werde,  wenn  sie  die  vorgeschriebenen  Studien  nach- 
weisen, noch  aus  einem  wissenschaftlichen  Lehrgegenstande  auch  di« 
Lehramtsprüfung  ablegen  zu  dürfen.  —  Mehrere  Lehrbücher  werden  zur 
Approbation  empfohlen  und  eine  bedeutende  Anzahl  von  Personalangelegen- 
heiten erledigt. 

Sitzung  des  n.  ö.  Landesschulrathes  vom  30.  September  1874.  — 
Wegen  Besetzung  zweier  Lehrerstellen  an  der  Schotten felder  k.  k. 
Ober  real  schule  wird  der  Vorschlag  an  das  Ministerium  erstattet  — 
Die  Einführung  des  Turnunterrichtes  an  der  Lehrerinnenbildungs- 
anstalt in  Wien  vom  Schuljahre  1874/75  an,  wird  lux  Kenntnis  ge- 
nommen. 

Sitzung  des  n.  ö.  Landesschulrathes  vom  7.  October  1874.  — 
Wegen  Besetzung  der  Lehrstelle  für  Geographie  und  Geschichte  am  k.  k. 
Gymnaium  in  Ober-Hollabrunn  wird  der  Vorschlag  erstattet  — 
Die  Berichte  über  das  Resultat  der  Aufnahmsprüfungen  an  der  k.  k. 
Lehrer-  und  Lehrerinnenbildungsanstalt  in  Wien  pro  18745 
werden  an  das  Ministerium  geleitet,  ebenso  der  Bericht  des  Landesscbul- 
inspectors  Prausek  über  die  abgehaltenen  Reifeprüfungen  im  Juni  1874.  — 
Die  Relation  des  k.  k.  Statthaltereirathes  A moros  über  die  vollzogen« 
Uebergabe  der  Acten  und  lnventarien  der  aufgelösten  Lehrerbildungs- 
anstalt in  Korneuburg  wird  zur  Kenntnis  genommen  und  werden 
die  vom  Referenten  getroffenen  Verfügungen  und  weiter  gestellten  Ii- 
träge  wegen  Verkeilung  der  Lehrmittel  und  der  Bibliothek  genehmigt. 
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(Die  feierliche  Eröffnung  des  neuen  Obergymnasiums 
zu  Landskron)  in  dem  für  dasselbe  erbauten  stattlichen  Schulgebäude 
hat,  zur  Feier  des  AH.  Naraensfestes  Sr.  Majestät  des  Kaisers  am  4.  Oc- 
tober  l  J.  unter  Theilnahme  Sr.  Exellenz  des  Herrn  Ministers  für  C.  u.  Ü. 
Dr.  v.Stremayr,  so  wie  mehrerer  Reichsrathsabgeordneter  und  Mitglieder 
des  böhmischen  Landtages,  stattgefunden.  (Vgl.  Wr.  Ztg.  vom  6.  October 
1.  J.  Nr.  228,  Hptbl.  S.  79). 


(Lehrbücher  an  Mittelschulen).  —  Das  Ministerium  fürCul- 
tus  ond  Unterricht  hat  dieLandesschulräthe  ermächtigt,  die  Verwendung  von 
Lehrbüchern,  welche  mit  Genehmigung  des  Ministeriums  speciell  an  ein- 
zelnen Mittelschulen  beim  Unterrichte  benützt  werden,  jenen  Mittelschulen, 


1874/75  im  eigenen  Wirkungskreise  zu  gestatten.  Bei  Lesebüchern  so  wie 
bei  geographischen  und  historischen  Lehrbüchern  ist  jedoch  Toreret  die 
Zustimmung  des  Ministeriums  einzuholen. 


(Neues  Statut  des  Institutes  für  österreichische  Ge- 
schieh ts forsch ung  an  der  Wiener  Universität.)  —  Der  Minister 
für  C.  u.  U.  hat  mit  dem  Erlasse  vom  22.  September  l  J. ,  Z.  10.237 
ein  neues  Statut  des  Institutes  für  österreichische  Geschichtsforschung  an 
der  Wiener  Universität  genehmigt.  Den  Wortlaut  des  Minister ialerlasses 
bringt  das  „Verordnungsblatt-  1874,  St.  XXI,  S.  363-364. 


(Approbierung  von  Lehramtscandidaten  (im  Laufe  des 
Soramerseraesters  1873/74]  Fortsetzung  v.  Heft  VI.  u.  VII.  S.  538.)  —  A.  II. 
Von  der  k.  k.  wissenschaftlichen  Gy mnasial-Prüfungscommission 
in  Graz:  Joseph  Zitek,  Lehrer  am  landschaftl.  Realgymnasium  in 
Pettau,  Physik  (Ergänzungsprüfung),  mit  deutscher  Untspr. ;  Augustin 
Dobrilovic\  Supplent  am  Staatsgymnasium  in  Sebenico,  Geschichte  und 
Geographie  für  das  ganze  Gymnasium,  mit  italien.  u.  serbo-croat.  Untspr. ; 
Stephan  Kriinid,  Candidat  in  Graz,  Mathematik  und  Physik  f.  d.  ganze 
G. .  mit  croat  Untspr.;  Michael  Knittl,  Supplent  am  Realgymnasium 
in  Villach,  Adolf  Schmelzer,  Candidat  in  Graz,  Ferdinand  Wal  eher, 


und  Geographie  f.  d.  ganze  G.,  Joseph  Kanamüller,  Candidat  zu 
Aschach  in  OberösteiTeich,  Naturgeschichte  f.  d.  ganze,  Mathematik  und 
Physik  f.  d.  UG. ,  Theodor  Schneider,  Supplent  am  Realgymnasium 
in  Horn,  Latein  und  Griechisch  f.  d.  ganze  G.,  Joseph  Gruber,  Can- 
didat in  Graz,  Mathematik  und  Physik  f.  d.  ganze  G.,  sämmtlich  mit 
deutscher  Untspr. 

A.  III.  Von  der  k.  k.  wissenschaftlichen  Gymnasial-Prüfungs- 
commission  zu  Lemberg:  Dr.  Franz  Czerny  von  Schwarzen- 
berg, Krakau,  Schustergasse  Nr.  221,  Geschichte  und  Geographie  f.  d. 
ganze  G. ,  mit  deutscher  u.  poln.  Untspr.;  Eduard  Willomitzer,  Reli- 
gionslehrer am  k.  k.  akadem.  Obergymnasium  zu  Lemberg,  deutsche 
Sprache  und  Literatur  f.  d.  UG.,  mit  deutscher  Untspr.;  Joseph  Bitt- 
ner,  supplierender  Lohrer  am  k.  k.  zweiten  Obergymnasium  zu  Lem- 
berg, Mathematik  und  Physik  f.  d.  UG.,  Ludomil  G ermann,  Supplent 
an  der  k.  k.  Oberrealschule  zu  Krakau,  Geschichte  und  Geographie  f.  d. 
U.-,  deutsche  Sprache  f.  d.  ganze  G. ,  beide  mit  deutscher  und  poln. 
Untspr.:  Franz  Gr zegorczyk,  Lehrer  am  k.  k.  zweiten  Obergymnasium 
zu  Lemberg,  polnische  Sprache  und  Literatur  f.  d.  ganze  G. ,  mit  noln. 
Untspr  ;  Dr.  August  Sokolowski,  sapplierender  Lehrer  an  der  k.  k. 
Oberrealschule  zu  Krakau,  deutsche  Sprache  und  Literatur  f.  d.  UG., 
mit  deutscher  Untspr.;  Wladimir  Alexandrowicz,  Supplent  am  k.  k. 
Franz  Joseph- Obergymnasium  zu  Lemberg,  Geschichte  und  Geographie 
f.  d.  ganze  G.,  mit  poln.  Untspr.;  Boleslaus  K o t u  1  a ,  Assistent  der  zoolo- 
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eischen  Lehrkanzel  der  Universität  zu  Krakau,  Naturgeschichte  f.  d.  ganze, 
Mathematik  und  Physik  f.  d.  UG.,  Karl  Pete  lenz,  Supplent  am  k.  k. 
Franz  Joseph-Obergymnaßium  zu  Lemberg,  classische  Philologie  f.  d.  UG., 
Ignaz  Bernhard  Petelenz,  Supplent  am  k.  k.  Franz  Joseph-Obergym- 
nasium  zu  Lemberg,  Naturgeschiente  f.  d.  ganze,  Mathematik  und  Physik 
f.  d.  UG.,  Joseph  Soleski,  Supplent  am  k.  k.  Franz  Joseph -Obergym- 
nasiura  zu  Lemberg,  Physik  (Ergänzungsprüfung)  f.  d.  ganze  G. ,  sämmt- 
lich  mit  deutscher  u.  poln.  Untspr. 

A.  IV.  Von  der  k.  k.  wissenschaftlichen  Gymnasial-Prüfungs- 
commission  in  Innsbruck:  Ludwig  Appel,  Supplent  am  Coraraunal- 
Keal-  und  Obergymnasium  in  Brüx,  Mathematik  f.  d.  ganze,  Physik  f. 
d.  UG. ,  Gebhard  Bald  auf,  Supplent  am  k.  k.  Staats- Real-  und  Ober- 
gyranasium  in  Feldkirch ,  classische  Philologie  f.  d.  ganze  G.,  beide  mit 
deutscher  Untspr.;  Anton  Canestrini,  wirklicher  Lehrer  am  k.  k.  Gym- 
nasium in  Roveredo,  classische  Philologie  f.  d.  G.,  mit  italien.  Untspr.; 
Dr.  phil.  Karl  v.  Deila  Torre,  wirklicher  Lehrer  an  der  k.  k.  Lehrer- 
bildungsanstalt in  Eger,  Naturgeschichte  f.  d.  ganze,  Mathematik  und 
Physik  f.  d.  UG.,  mit  deutscher  Untspr.;  Nikolaus  Deano vic\  wirk- 
licher Lehrer  am  k.  k.  Gymnasium  in  Cattaro,  Latein  f.  d.  sechs,  Grie- 
chisch f.  d.  vier  untersten  Gvmnasialclasssen,  mit  italien.  Untspr. ;  Georg 
Dum,  Supplent  an  der  k.  k.  Oberrealschule  zu  Innsbruck,  Geographie 
und  Geschichte  f.d.  ganze  G.,  mit  deutscher  Untspr. ;  Johann  Faccini, 
wirklicher  Lehrer  am  k.  k.  Gymnasium  in  Curzola,  classische  Philologie 
f.  d.  UG.,  Nikolaus  Fanti,  Supplent  an  der  k.  k.  Oberrealschule  in 
Roveredo,  Mathematik  und  Physik  f.  d.  ganze,  Deutsch  f.  d.  UG.  an 
italien.  Anstalten,  beide  mit  italien.  Untspr.;  Joseph  Feuerstein,  Sup- 
plent am  k.  k.  Staats- Real-  und  Ober^ymnasium  in  Feldkirch,  classische 
Philologie  f.  d.  sechs  untern  Gymnasialclassen,  Ludwig  Fischer,  wirk- 
licher Lehrer  am  k.  k.  Staats- Real-  und  Obergymnasium  in  Feldkirch,  Aug. 
Fritz,  wirklicher  Lehrer  am  k.  k.  Gymnasium  in  Mitteroburg,  beide  clas- 
sische Philologie  f.  d.  ganze  G.,  Eduard  Gnad,  wirklicher  Lehrer  am  k.  k. 
Gymnasium  in  Saaz,  classische  Philologie  f.  d.  ganze  G.  (Erganzungs- 
prüfung),  sämmtlich  mit  deutscher  Untspr.;  Hyginius  Greif  f,  Supplent  am 
k.  k.  Gymnasium  in  Roveredo,  classische  Philologie  f  d.  ganze  G.,  Deutsch 
f.  d.  UG.  an  italien.  Anstalten,  mit  italien.  Untspr.;  V.  Julius  G rein- 
blich, 0.  S.  Fr.,  Supplent  am  k.  k.  Gymnasium  in  Hall  (Tirol),  Natur- 
geschichte f.  d.  ganze,  Mathematik  und  Physik  f.  d.  UG.,  Christian 
Hauser,  Supplent  am  Gymnasium  in  Komotau,  classische  Philologie  f. 
d.  ganze,  Deutsch  f.  d.  UG.,  Anton  Hub  er,  Supplent  an  der  Lehrer- 
bildungsanstalt in  Innsbruck,  Geographie  und  Geschichte  f.  d.  sechs 
untern  Gymnasialclassen,  sämmtlich  mit  deutscher  Untspr.;  Emanuel 
Job,  Supplent  an  der  städtischen  Bürgerschule  in  Trient,  Mathematik 
und  Physik  f.  d.  ganze,  Deutsch  f.  d.  UG.  an  italien.  Anstalten,  mit 
italien.  Untspr.;  Dr.  philos.  Alois  Luber,  Salzburg,  Deutsch  f.  d.  ganze, 
Geographie  und  Geschichte  f.  d.  UG.,  Joseph  Lusenberger,  wirklicher 
Lehrer  am  k.  k.  Gymnasium  in  Landskron,  Geographie  und  Geschichte 
f.  d.  ganze  G.  (Ergänzungsprüfung),  Paul  Perkutan  n .  0.  8.  C.  wirk- 
licher Lehrer  am  k.  k.  Gymnasium  in  Meran,  philosophische  Propädeutik 
(aus  classischer  Philologie  im  Griechischen  f.  a.  ganze,  im  Lateinischen 
f.  d.  UG.  approbiert),  sämmtlich  mit  deutscher  Untspr.;  Alexius  San- 
tuari,  wirklicher  Lehrer  am  k.  k.  Gymnasium  in  Roveredo,  classische 
Philologie  f.  d.  ganze,  Deutsch  f.  d.  UG.  an  italien.  Anstalten,  Simon 
Santuari,  Supplent  an  der  städtischen  Bürgerschule  in  Trient,  Natur- 
geschichte f.  d.  ganze,  Mathematik  und  Physik  f.  d.  UG.,  beide  mit 
italienischer  Untspr.;  Hermann  S  tri  mm  er,  Benedictiner-Ordenspriester  in 
Tirol  im  Stifte  Marienberg,  classische  Philologie  f.  d.  G.  (Ergänzungs- 
prüfung), mit  deutscher  Untspr.;  Joseph  Strukel,  wirklicher  Lehrer 
am  k.  k.  Gymnasium  in  Curzola,  classische  Philologie  f.  d.  UG.,  mit 
italien.  Untspr.;  Anton  v.  Trentinaglia,  Innsbruck  (Adresse  des  Hrn. 
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Oberlandesgerichtsrathes  i.  P.  v.  Trentinaglia) ,  Mathematik  und  Physik 
f.  d.  ÜG.,  Peter  Wolsegger,  Supplent  an  der  k.  k.  Lehrerbildungs- 
anstalt in  Bozen,  Geographie  und  Geschichte  f.  d.  sechs,  Deutach  f.  d. 
vier  untersten  Gymnasialclassen,  Johann  Zahl  fleisch,  Innsbruck,  clas- 
sische  Philologie  f.  d.  ganze  G.,  sammtlich  mit  deutscher  Untspr. 

A.  V.  Von  der  k.  k.  wissenschaftlichen  Gymnasial-Prüfungs- 
commission  in  Wien:  Stephan  Draczynski,  Candidat  in  Wien,  Latein 
and  Griechisch  f.  d.  ganze  G. ,  Sylvester  Bierczynski,  Supplent  am 
Realgymnasium  in  Baden,  Latein  und  Griechisch  f.  d.  UG. ,  beide  mit 
deutscher  Untspr.;  Basil  Bumbac,  Candidat  in  Wien,  Latein  und  Grie- 
chisch f.  d.  UG.,  mit  deutscher  u.  roman.  Untspr.;  Joseph  Indrak, 
Lehrer  am  Realgymnasium  in  Uug.-Hradisch,  Latein  f.  d.  ganze  G.  (Er- 
gänzungsprüfung), mit  deutscher  Untspr.;  Thomas  Blaha,  Supplent  am 
Gymnasium  in  Kremsier,  Latein  und  Griechisch,  f.  d.  UG.,  mit  äeutscher 
u.  böhm.  Untspr.;  Joseph  Klinger,  Supplent  am  Gymnasium  in  Wiener- 
Neustadt,  Griechisch  f.  d.  ganze,  Latein  f.  d.  UG.,  Anton  Kraus,  Lehrer 
am  Gymnasium  in  Wallach.-Meseritsch,  Latein  f.  d.  ganze  G.  (Ergänzungs- 
prä fung),  Ignaz  Pavlicek,  Lehrer  am  Gymnasium  in  Ol  mutz,  Aurel  ms 
Polzer,  Supplent  am  Realgymnasium  auf  der  Landstrasse  in  Wien,  beide 
Latein  und  Griechisch  f.  d.  ganze  G.  (Ergänzungsprüfung),  Jphann  Gir- 
linger, Supplent  am  Gymnasium  in  Freistadt,  Latein  und  Griechisch 
f.  d.  UG.,     mint  lieh  mit  deutscher  Untspr.;  Joseph  Ogorek,  Supplent 
am  Gymnasium  in  Cilli,  Latein  und  Griechisch  f.  d.  ganze  G.,  mit  deutscher 
u.  poln.  Untspr.;  Robert  Weissenhofer,  Benedictiner-Ordenspriester  in 
Seitenstetten,  Latein,  Griechisch  und  deutsche  Sprache  f.  d.  ganze  G., 
mit  deutscher  Untspr.;  Prospero  Bulla,  Professor  am  Realgymnasium  in 
Fiume,  italienische  Sprache  f.  d.  ganze  G.,  mit  italien.  Untspr. ;  Stephan 
Stefureac,  Candidat  in  Wien,  Latein  und  Griechisch  f.  d.  UG.,  Leopold 
Lampel,  Supplent  am  Realgymnasium  in  Mähr.-Schönberg,  Latein,  Grie- 
chisch und  deutsche  Sprache  f.  J.  ganze  G.,  beide  mit  deutscher  Untspr. ; 
Nikolaus  Winowski,  Candidat  in  Wien,  Latein  und  Griechisch  f.  d. 
ganze  G.,  mit  poln.  Untspr.;  Franz  Gerdin  iß,  Supplent  am  Gymnasium 
in  Laibach,  Leopold  Koprivsek,  Supplent  am  Gymnasium  in  Marburg, 
beide  Latein  und  Griechisch  f.  d.  UG.,  Georg  Kotek,  Supplent  am 
Gymnasium  in  Linz,  Latein  und  Griechisch  f.  d.  ganze  G.,  Dr.  Joseph 
Hirn,  Lehrer  am  Gymnasium  in  Krems,  deutsche  Sprache  f.  d.  ganze 
G.,  Johann  Huemer,  Supplent  am  Realgymnasium  auf  der  Landstrasse 
in  Wien,  Latein  und  Griechisch  f.  d.  ganze  G.,  Johann  Moser,  Supplent 
am  Gymnasium  in  Pettau,  Latein  und  Griechisch  f.  d.  UG.,  sammtlich 
mit  deutscher  Untspr.;  Franz  Bu  lic.  Supplent  am  Gymnasium  in  Spalato, 
Latein  und  Griechisch  f.  d.  UG. ,  mit  croat.  u.  italien.  Untspr. ;  Joseph 
Itritar,  Candidat  in  Wien,  Latein  und  Griechisch  f.  d.  ganze  G.,  Joseph 
Rohrmoser,  Professor  am  Gymnasium  in  Suczawa,  Griechisch  f.  d. 
ganze  G.,  beide  mit  deutscher  Untspr.;  Joseph  Tulasiewicz,  Supplent 
am  Gymnasium  in  Tarnow,  Geschichte  und  Geographie  f.  d.  ganze  G., 
mit  deutscher  u.  poln.  Untspr.;  Victor  v.  Renner,  Supplent  am  Real- 
gymnasium in  der  Leopoldstadt  in  Wien,  Geschichte  und  Geographie  und 
deutsche  Sprache  f.  d.  ganze  G.,  Richard  v.  Muth,  Lehrer  am  Gymnasium 
in  Krems,  Karl  T reche,  Candidat  in  Wien,  Karl  Fink,  Supplent  am  Real- 
gymnasium im  VI.  Bezirke  in  Wien,  sammtlich  Geschichte  u.  Geographie  f. 
d.  ganze  G.  (Ergänzungsprüfung),  Ed.  Sarahaber,  Lehrer  am  Gymnasium 
in  Freistadt,  deutsche  Sprache  f.  d.  ganze,  Geschichte  u.  Geographie  f.  d. 
UG.,  Ferd.  Neidel,  Supplent  am  Gymnasium  in  Olmütz,  Geschichte  u. 
Geographie  f.  d.  ganze  G.,  Heinr.  Friedjung,  Candidat  in  Wien,  deutsche 
Sprache  f.  d.  ganze  G.  (Ergänzungsprüfung),  MiradioPeterzo  Iii,  Supplent 
an  der  Realschule  in  Roveredo,  Victor  Cintula,  Candidat  in  Wien,  beide 
Geschichte  und  Geographie  f.  d.  ganze  G.,  Dr.  Franz  Kofier,  Candidat 
in  Wien,  philosophische  Propädeutik,  Joseph  Frank,  Supplent  am  Gym- 
nasium in  Nikolsburg,  Heinrich  Mihatach,  Supplent  an  der  Oberreal- 


Digitized  by  Google 


Miscellen. 


schale  in  Brünn,  Konrad  Hrazdilek,  Supplent  am  Gymnasium  in 
Schemnitz,  sammtlich  Geschichte  und  Geographie  f.  d.  ganze  G.,  Karl 
Janker,  Lehrer  an  der  Lehrerbildungsanstalt  in  Korneuburg,  Julian 
Timmel,  Supplent  am  Gymnasium  in  Komotau,  beide  Geschichte  und 
Geographie  und  deutsche  Sprache  f.  d.  ganze  G.,  Eramus  Kothny,  Sup- 
plent am  Gymnasium  in  ölmütz,  Gustav  Waniek,  Supplent  an  der 
Realschule  in  Bielitz,  beide  Geschieht«  und  Geographie  f.  d.  ganze  G., 
Franz  Neumann,  Supplent  am  Realgymnasium  im  VI.  Bezirke  in  Wien, 
Johann  Brauinüller,  Candidat  in  Wien,  beide  deutsche  Sprache  C  d. 
ganze  G. ,  Joseph  Plank,  Candidrt  in  Wien,  Mathematik  und  Physik 
f.  d.  ganze  G.,  Jakob  Hafner,  Supplent  an  der  Realschule  in  Laibach, 
Mathematik  und  Physik  f.  d.  (JG.,  Joseph  Pommer,  Supplent  am  Real- 
gymnasium im  VI.  Bezirke  in  Wien,  philosophische  Propädeutik,  dann 
Mathematik,  Physik  und  deutsche  Sprache  f.d.  UG.,  Karl  Moser,  Sup- 
plent an  der  Oberrealschule  in  Krems,  Naturgeschichte  f.  d.  ganze,  Ma- 
thematik und  Physik  f.  d.  UG.,  August  Zur  mann,  Supplent  am  Gym- 
nasiums in  Görz,  Mathematik  und  Physik  f.  d.  UG.,  Karl  Comparc, 
Supplent  am  Gvnasium  in  Görz,  Mathematik  f.  d.  ganze,  Physik  f.  d.  UG-, 
Rudolf  An  ton  1,  Candidat  in  Wien,  Physik  f.  d.  ganze  G.  (Ergänzuugs- 
prüfung),  Eduard  Kunz,  Supplent  am  akademischen  Gymnasium  in  Wien, 
Mathematik',  Physik  und  philosophische  Propädeutik  f.  d.  ganze  G  ,  Moriz 
Hau  dl,  Supplent  am  Gymnasium  in  Salzburg,  Mathematik  und  Physik 
f.d.  ganze  G.,  Franz  Meissner,  Candidat  in  Wien,  Ludwig  Schlögl, 
Supplent  am  Realgymnasium  in  Ung. -H radisch ,  beide  Naturgeschichte 
f.  d.  ganze  G.  (Ergänzungsprüfung),  Anton  Valentin,  Supplent  am 
Gymnasium  in  Trient,  Naturgeschichte  f.  d.  ganze,  Mathematik  und 
Physik  f.  d.  UG.,  sammtlich  mit  deutscher  Untspr.;  Michael  Kispatil, 
Candidat  in  Wien,  Naturgeschichte  f.  d.  ganze,  Mathematik  und  Physik 
f.  d.  UG.,  mit  deutscher  u.  croat.  Untspr.;  Franz  Tkan£,  Supplent  an 
der  Oberrealschule  in  Olmütz,  Alfred  Burgerstein,  Vincenz  Zatloukal, 
beide  Candidaten  in  Wien,  sammtlich  Naturgeschichte  f.  d.  ganze,  Mathe- 
matik  und  Physik  f.  d.  UG.,  mit  deutscher  Untspr.;  Paul  Tora  ab  i  k,  Sup- 
plent am  Gymnasium  in  Rudolfswerth,  Naturgeschichte  f.  d.  ganze, 
Mathematik  und  Physik  f.d.  UG.,  mit  deutscher  u.  böhra.  Untspr.;  Karl 
2aar,  Candidat  in  Wien,  Mathematik  und  Physik  f.  d.  ganze  G.,  Anton 
Scharinger,  Supplent  am  Gymnasium  in  Oberhollabrunn,  Mathematik 
uud  Physik  f.  d.  UG.,  Franz  Dörfler,  Supplent  an  der  Realschule  im 
II.  Bezirk  in  Wien,  Naturgeschichte  f.  d.  ganze  G.  (Ergänzungsprüfung), 
Franz  John,  Karl  Fuchs,  Franz  Schmarda,  Joseph  Jahn,  Samuel 
Simandl,  Joseph  Sraekal,  sammtlich  Candidaton  in  Wien,  Mathematik 
und  Physik  f.  d.  ganze  G.,  mit  deutscher  Untspr.;  Leopold  Schalmeiner, 
Candidat  in  Wien,  Mathematik  und  Physik  f.  d.  ganze  G.,  mit  deutscher 
n.  italien.  Untspr.;  Micoislaus  Sararogiewicz ,  Supplent  am  Franz 
Joseph -Gymnasium  in  Lemberg,  Rudolf  Freiherr  v.  Honniger,  Dr. 
Hermann  Frombeck,  beide  Candidaten  in  Wien,  Dr.  Oskar  Simony, 
Lehrer  an  der  Handels-Akademie  in  Wien,  Heinrich  Trcfkorn,  Vincenz 
Faustmann,  Joseph  König,  alle  drei  Candidaten  in  Wien,  sammtlich 
Mathematik  uud  Physik  L  d.  ganze  G.,  mit  deutscher  Untspr. 

B.  I.  Von  der  wissenschaftlichen  Realsch  ul-Prtifungcommis- 
sion  in  Graz:  Dr.  Hans  König,  Candidat  in  Graz,  Mathematik  f.  Ober-, 
Physik  f.  Unter-R.,  Emil  Winkelhof  er,  Supplent  an  der  Comraunal- 
Realschule  in  Elbogen,  Chemie  f.  Ober-,  Physik  f.  Unter-R.,  Julius 
Biberle,  Supplent  an  der  Staats- Realschule  in  Steyr,  Physik  f.  Ober-, 
Mathematik  f.  Unter-R.,  mit  deutscher  Untspr.;  Stephan  Petris,  Supplent 
an  der  Staats-Realschule  in  Pirano,  Geographie  und  Geschichte  f.  Ober-R., 
mit  italien.  Untspr.;  Joseph  Marcsch,  Supplent  an  der  Communal- 
Realschule  in  Brünn,  Johann  Uschnig,  Candidat  in  Graz,  beide  Chemie 
f.  Ober  ,  Naturgeschichte  f.  Untor-R. .  mit  deutscher  Untspr.;  Joseph 
Podgoräok,  Supplont  an  der  Lehrerbildungsanstalt  in  Laibach,  slore- 
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niscbe  und  deutsche  Sprache  f.  Unter-R.,  mit  ßlov.  und  deutscher  Untspr.; 
Johann  T aurer  Ritter  v.  Gallenstein,  Candidat  in  Klagenfurt,  Chemie 
f.  Ober-,  Naturgeschichte  f.  Unter-R,  Karl  Broda«  Supplent  an  der 
Commnnal-Realschule  in  Brünn,  Mathematik  f.  Ober-,  Physis  f.  Unter-R., 
Anton  Derganc,  Supplent  am  Realgymnasium  in  Pettau,  Naturgeschichte 
f.  Ober-,  Physik  f.  Unter-R.,  Rudolf  Haller,  Candidat  in  St.  Gallen  in 
Steiermark,  Chemie  f.  Ober-,  Physik  f.  Unter-R,.  Adolf  Reiss,  Supplent 
an  der  Unterrealschule  in  Auspiti,  Naturgeschichte  und  Chemie  f.  Unter-R.. 
Heinrich  Drasch,  Assistent  an  der  landschaftl.  Realschule  in  Graz, 
Mathematik  und  darstellende  Geometrie  f.  Ober-K. ,  Heinrich  Frank, 
Lehrer  an  der  Gewerbeschule  in  Graz,  Mathematik  und  Physik  f.  Ober-R., 
sä/nmtlich  mit  deutscher  Untspr.;  Richard  Gasperini,  Supplent  an  der 
Staata-Realschule  in  Spalato,  Naturgeschichte  und  Chemie  f.  Unter-R., 
mit  italien.  Untspr. 


Lehrbücher  und  Lehrmittel. 

(Fortsetzung  vom  Jahrgang  1874,  Heft  VI  u.  VII,  S.  543.) 

S a  1  o m o n  (Jos.  Dr.),  Lehrbuch  der  Elementar-Mathematik  für  Ober- 
Realschulen.  1.  Band:  Die  Elemente  der  Algebra.  4.,  von  Franz  SevMk 
gänzlich  umgearb.  und  verm.  Aufl.  Wien  1874.  Gerold.  —  Pr.  2  fl.  20  kr. 

Dieses  Lehrbuch  wird  auch  in  der  gegenwärtigen  4.  Auflage  zum  Unterricht«  in 
den  Oberclassen  deutscher  Realschulen  als  zulässig  erklart. 

Laut  Miuisterial-Erlasses  vom  12.  August  1874.  Z.  11.233. 

Haberl  (Joseph),  Lehrbuch  der  allgemeinen  Arithmetik  und 
Algebra.  2.  verb.  Aufl.  Wien,  1874.  Braumüller.  -  Pr.  2  fl.  60  kr. 

Die  bezüglich  der  1.  Anfl.  mit  Ministerial-Erlass  vom  5.  August  1866  Z.  Itl8  aus- 
gesprochene Zulassung  des  Buches  zum  Lehrgebrauche  der  Oberrealschulen  wird  dermalen 
auf  die  gegenwärtige  2.  Anfl.  ausgedehnt. 

Laut  Ministerial-Erlasses  vom  19.  August  1874,  Z.  11.367. 

Scheda  (R.  v.)  und  Steinhauser  (A.),  Handatlas  der  ueuesten 
Geographie,  enthaltend  18  politische  und  6  physikalische  Karten.  Wien, 
Artaria  u.  Comp.  Pr.  der  poht  Karten,  einzeln,  je  40  kr.,  der  phys.  je  80  kr. 

Dieser  Atlas  wird  tum  Lehrgebrauche  in  den  Mittelschulen  und  Lehrerbildungs- 
anstalten als  zulässig  erklärt. 

Laut  Ministerial- Erlasses  vom  9.  August  1874,  Z.  8670. 

Müller  (Gius.),  Corso  pratico  di  lingua  tedesca.  P.  I.  Teorica  dei 
suoni.  —  Declinazione.  —  P.  II.  Coniugazione.  -  Particelle.  Turin  1874. 
Loe  scher. 

Dieses  Spracht) u eh  wird  mm  Unterrichtsgebrauche  in  den  unteren  Classen  ital io- 
nischer Gymnasien  als  zulässig  erklärt. 

Claus,  Graramatica  della  lingua  tedesca.  Mailand,  1872. 
Claus,  Antologia  tedesca  (P.  I).  Mailand,  1873. 

Diene  zwei  Sprachbficher  werden  zum  Lehrgebrauche  in  der  ersten  und  zweiten 
Classe  italienischer  Realschulen  zugelassen. 

Pritsch  (M.),  Gramraatica  della  lingua  tedesca.  Turin  1868. 
Loescher.  —  Pr.  3  Lire. 

Dieser  Grammatik  wird  die  Zulässigkeit  zum  Lehrgebrauche  in  den  oberen  Classen 
italienischer  Mittelschulen  mit  den  oben  genannten  Sprachbüchern  zuerkannt. 

Laut  Ministerial-Erlasse*  vom  18.  August  1874,  Z.  8961. 

Studniöka  (Alois),  Meficti  pro  I.  tfidu  realnich  gymnasii.  (Mit 
102  Illustrationen).  Prag,  1874.  Mourek.  —  Pr.  60  kr. 

Dieses  Lehrbach  wird  zum  Unterrichte  in  der  ersten  Classe  der  Realgymnasien 
mit  böhmischer  Unterrichtssprache  als  zulässig  erklärt. 

Laut  Ministerial-Erlasee*  vom  12.  August  1874,  Z.  7257. 

Die  nachbenannten,  zum  Lehrgebrauohe  in  den  Mittelschulen  allgemein  zuge- 
lassenen Lehrbücher  sind  in  neuen  Auflagen  erschienen. und  werden  dieselben  in  diesen 
Auflagen  zum  Unterrichtsgebrauche  als  zulässig  erklärt: 

Pfannerer  (Maurus),  Dr.,  Deutsches  Lesebuch  für  die  unteren 
Classen  der  Gymnasien.  Wien,  1874.  Lechner.  —  I.  Band.  3.  Aufl.  — 
Pr.  85  kr.  -  IV.  Band.  2.  Aufl.  -  Pr.  85  kr. 
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Jirecek  (Joseph),  Anthologie  ze  stare*  literatury  ceske\  2.  Aal 
Prag,  1870.  Tempsky.  —  Pr.  1  fl.  40  kr. 

—  —  Anthologie  z  literatury  ceske  doby  stfedni.  2.  Aufl.  Prag 
1869.  Tempsky.  -  Pr.  1  fl.  60  kr. 

—  —  Anthologie  z  literatury  ceske.  Doba  nova.  3.  Aufl.  Prag, 
1872.  Tempsky.  —  Pr.  1  fl.  30  kr. 

Tomok  (W.)j  Deje  mocnärstvi  rakouske'ho.  Ku  potfeW  na  gymna- 
siich  a  skolach  realnych.  2.  Aufl.  Prag,  1874.  Tempsky  —  Pr.  60  kr. 

Martinak  (Fr.,)  Öeska  citanka.  Prag.  Kober.  I.  Th.  für  die  L  Cl. 
2.  Aufl.  1873.  —  Pr.  84  kr.  -  II.  Theil  für  die  2.  Cl.  1872.  —  Pr. 
1  fl.  4  kr.  -  III.  Th.  för  die  3.  CL  1874.  —  Pr.  1  fl.  4  kr. 

Dieses  Lesebuch  wird  tarn  Lehrgebraaehe  in  der  1.,  9.  and  3.  Cl.  der  Unterreal- 
scholeu  mit  böhmischer  Unterrichtssprache  als  zulässig  erklärt 

Laut  Hinisterial-Erlaases  vom  1.  September  1874,  Z.  12.167. 

Gindely  (A.  Dr.),  Dejepis  vseobecntf.  Bearbeitet  von  Erben. 
Prag,  Tempsky.  L  Th.  1872.  II.  Th.  1873.  III.  Th.  1874.  —  Pr.  ie  70  kr. 

Dieses  Lebrbneh  der  Weltgeschichte  wird  tarn  Unterrichtegebrauche  in  den  ober*« 
(  lassen  der  Realschulen  mit  böhmischer  Unterriahtesprache  als  zulässig  erklart. 
Laut  Ministerial-Erlaaae*  rom  9.  September  1874.  Z.  11.889. 

Klika  (Jos.),  Fyaika  pro  niiM  tHdy  gymnasii  realnych  Skol.  Mit 
406  Abbildungen.  Prag  1873.  Kober.  -  Pr  brosch.  1  fl.  80  kr.,  geb.  2  fl. 

Diese«  Lehrbuch  der  Physik  wird  zum  Unterrichtagebranehe  in  den  unteren  Claaaea 
der  Realschulen  mit  böhmischer  Unterrichtesprache  al*  zulässig  erklärt. 
Laut  Ministerial-Erlaases  vom  8.  September  1674,  Z.  18.415. 

Jahn  (J.  V.),  Chemie  nerostnä  pro  vygäi  skoly  ceske.  2.  Aufl. 
Prag  1874.  Kober.  Pr.  brosch.  3  fl.  20  kr.,  geb.  3  fl.  40  kr. 

Dieses  Lehrbuch  wird  in  der  gegenwärtigen  zweiten  Auflage  tum  Lehrgebraueh« 
in  den  oberen  Ol  aasen  der  Realschulen  mit  böhmischer  Unterrichtesprache  al*  zulässig  erklärt. 
Laut  Minwterial-Erlaeeae  rom  8.  September  1874,  Z.  12.450. 

Die  nachbenannten,  «um  Lehrgebrauche  in  den  Mittelschulen  allgemein  zogala»- 
senen  Lehrbücher  sind  in  neuen  Auflagen  erschienen  und  werden  dieselben  in  diaaca 
Auflagen  zum  Unterrichtegebranche  als  zulässig  erklärt: 

Pisko  (Fr.  J.),  Die  Physik  für  ünterrealschulcn.  10.  Aufl.  Mit 
518  Figuren.  Brünn  1875.  Winiker.  —  Pr.  brosch.,  1  fl.  30  kr. 

—  —  Lehrbuch  der  Physik  für  die  oberen  Classen  der  Gymnaien  und 
Realschulen.  3.Aufl.  Mit441Hohschn.  Brünn  1873.  Winiker.  — Pr. 3 fl.  20 kr 

Koväf  (M.  B.),  Vßeobecnf  dejepis  pro  xyü&i  realne  ikoly  cesko- 
slovanske\  1.  Th. ,  2.  von  Rehak  und  Seydler  neu  bearb.  Aull.  Prag 
1874.  Kober.  -  Pr.  broch.  1  fl.  40  kr.,  geb.  1  ft  54  kr. 

Lehrmittel. 

Kozenn's  (B.),  Geographischer  Schulatlas.  Wien  1874.  Holzel.  A  us- 
gabe  in  36Karten.l8.  Aufl.  —  Pr.  in  Buchform,  fest  geb.  2  fl.  80  kr.  — 
Auagabe  in  48  Karten.  18.  Aufl.  —  Pr.  in  Buchform,  fest  geb.  3  fl.  50  kr. 

Dieser  Schulatlas  wird  in  den  beiden  Auagaben  zum  Lebrgebrauohe  in  den  Mittel- 
schulen und  Lehrerbildungsanstalten  als  zulässig  erklärt. 

Laut  Ministerial- Erlasses  v^m  94.  August  1874,  Z.  11.681. 

Stielet  s  Schulatlas  der  neuesten  Erdkunde.  Ausgabe  für  die 
österr. -ungarische  Monarchie,  in  39  Karten.  Gotha  und  Wien  1873.  Perthea. 
63.  Aufl.  -  Pr.  1  Thlr.  10  Sgr. 

Sydow  v.,  Schulatlas  in  42  Karten.  25.  Aufl.  Gotha  und  Wien  1873, 
Perthes.  —  Pr.  eines  Exemplars  '/,  Thaler. 

Diese  zwei  Atlanten  werden  in  den  gegenwärtigen  Auflagen  zum  Lehrgebraaehe  ia 
den  Mittelschulen  und  Lehrerbildungsanstalten  als  zulässig  erklärt. 
Laut  Miniaterial-Erlassee  rom  24.  August  1874,  Z.  11.681. 

Pölitz,  österreichische  Geschichte.  Nene  Ausg.  von  Otto  Loren i. 
2.  Aufl.  Wien,  1871.  Gerold.  —  Pr.  1  fl.  50  kr. 

Dieses  Geschichtebuch  wird  zum  Lehrgebrauche  in  der  ».  GL  der  Uymna*«  als 
zoliasig  erklärt. 

Laut  liiniaterial-Erlaeeea  rom  95.  September  1874,  Z.  19.687. 
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Verordnungen  für  die  Österreich] sehen  Gymnasien 
und  Realschulen;  Personalnotizen;  Statistik. 

E  r  1  a  8  8. 

Oesetz  vom  13.  September  1874, 
wirksam  für  das  Königreich  Böhmen, 
betreffend  die  Realschulen. 

Mit  Zustimmung  des  Landtages  Meines  Königreiches  Böhmen  finde 
ich  anzuordnen,  wie  folgt: 

I.  Allgemeine  Bestimmungen. 

§.  1.  Der  Zweck  der  Realschule  ist:  1.  eine  höhere  allgemeine 
Bildung  mit  besouderer  Berücksichtigung  der  mathematisch-naturwissen- 
schaftlichen Disciplinen  zu  gewähren;  2.  für  die  auf  diesen  Disciplinen 
beruhenden  höheren  Fachschulen  (polytechnische  Institute,  Forstakade- 
mien, Bergakademien,  landwirtschaftliche  Hochschulen  usw.)  vorzu- 
bereiten. 

§.  2.  Vollständige  Realschulen  bestehen  aus  sieben  Classen,  deren 
jede  einen  Jahrescurs  bildet,  und  zerfallen  in  vierclassige  Unter-  und 
dreiclassige  Oberrealschulen. 

§.  3.  Die  Unterrealschule  bereitet  auf  die  Oberrealschule  vor  und 
bezweckt  zugleich  für  jene,  welche  nach  Absolvierung  derselben  in's 
praktische  Leben  übertreten,  eine  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ab- 
schliessende allgemeine  Bildung. 

§.  4.  Als  Vorbereitungsscnule  für  die  Ober  real  schule  kann  auch  das 
vierclaasige  Realgymnasium  dienen. 

§.  5.  Die  Oberrealschule  setzt  den  in  der  Unterrealschule  be- 
gonnenen Unterricht  fort  und  ist  snecielle  Vorbereitungsschule  für  die  auf 
den  mathematisch-naturwissensehartlichen  Disciplinen  beruhenden  höheren 
Studien.  Sie  besteht  nirgends  für  sich,  sondern  immer  in  Verbindung 
mit  einer  Unterrealschule  oder  einem  vierclassigen  Realgymnasium.  Beide 
zusammen  bilden  eine  einzige  Lehranstalt  unter  einem  gemeinsamen 
Director.  Wol  aber  können  Unterrealschulen  ohne  eine  Ooerrealschule 
gegründet  werden. 

§.  6.  Mit  den  Realschulen  können  mit  Rücksicht  auf  die  wirt- 
schaftlichen Verhältnisse  eines  Ortes  oder  seiner  Umgebung  Fachcurse 
für  commerciellen ,  gewerblichen  oder  landwirtschaftlichen  Unterricht 
in  Verbindung  gebracht  werden.  Doch  darf  an  öffentlichen  Realschulen 
weder  der  Umfang  noch  die  Richtung  des  Realschulunterrichtes  durch 
solche  Lehrcurse  beeintiusst  werden. 
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§.  7.  Die  Realschalen  sind  entweder  öffentliche  oder  Privatschulen 
Als  öffentliche  gelten  diejenigen,  welche  das  Recht  haben,  staatsgiltige 
Zeugnisse  auszustellen. 

§.  8.  Die  Errichtung  einer  Realschule  ist  Jedermann  unter  der 
Voraussetzung  gestattet,  dass  die  Einrichtung  derselben  nichts  den  all- 
gemeinen Lehrzwecken  dieser  Anstalten  Widersprechendes  enthält.  Statut 
und  Lehrplan  sowie  jede  Aenderung  derselben  bedürfen  daher  der  Geneh- 
migung des  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht,  und  als  Direktoren 
können  nur  solche  Personen  verwendet  werden,  welche  österreichische 
Staatsbürger  sind  und  ihre  volle  Befähigung  zum  Unterrichte  an  einer 
derartigen  Lehranstalt  dargethan  haben. 

§.  9.  Das  Recht  zur  Ausstellung  staatsgiltiger  Zeugnisse  kann  den 
vom  Lande,  von  Gemeinden,  Corporationen  oder  Privaten  errichteten 
Realschulen  zuerkannt  werden,  wenn  ihre  Einrichtung  nicht  in  wesent- 
lichen Puncten  von  der  für  die  Staatsschulen  vorgeschriebenen  abweicht 
und  für  jede  Ernennung  des  Directors,  der  Lehrer  oder  Hilfslehrer  die 
Bestätigung  des  Landcsschulrathes  eingeholt  wird  (§  25). 

§.  10.  Der  Minister  für  Cultus  und  Unterricht  kann  die  Entfer- 
nung eines  untauglichen  Directors  oder  Lehrers  jeder  der  im  §.  9  er- 
wähnten Realschulen  auf  Grundlage  d»-r  vom  Landesschulrathe  ge- 
pflogenen Erhebungen  fordern  und  im  Falle  der  Nichtbcfolgung  der 
Anstalt  das  Recht  zur  Ausstellung  staatsgiltiger  Zeugnisse  entziehen. 

Der  Minister  kann  auch  eine  Realschule  sofort  schliessen  lassen, 
wenn  ihre  Einrichtung  oder  Wirksamkeit  mit  den  bestehenden  Gesetzen 
in  Widerspruch  tritt. 

§.  11.  Die  von  den  Gemeinden,  Corporationen  oder  Privaten  er- 
richteten Realschulen,  welche  im  Besitze  des  Rechtes  sind,  staatsgiltige 
Zeugnisse  auszustellen,  können  aus  Landesmitteln  eine  Unterstützung 
erhalten,  falls  die  Notwendigkeit  eines  ungeschmälerten  Fortbestandes 
derselben  nachgewiesen  ist  und  das  in  gleicher  Höhe  wie  für  Staats- 
realschulen festgesetzte  Schulgeld  in  Verbindung  mit  den  übrigen  Mitteln 
der  Anstalt  zur  Bestreitung  der  Kosten  nicht  ausreicht. 

II.  Lehrgegon8tände. 

§.  12.  Obligate  Lehrgegenstiinde  der  Realschulen  sind:  a)  Reli- 
jponslehre,  b)  Sprachen,  und  zwar  von  den  Landessprachen  jene,  welche 
für  die  betreffende  Realschule  Unterrichtssprache  ist,  dann  die  französische 
und  englische,  e)  Geschichte  und  österreichische  Verfassungsieh re,  d)  Geo- 
graphie und  Statistik,  e)  Mathematik  (Arithmetik,  Algebra,  Geometrie^, 
/)  darstellende  Geometrie,  g)  Physik,  h)  Naturgeschichte,  i)  Chemie, 
k)  Geometrisches  und  Freihandzeichnen,  l)  Kalligraphie,  m)  Turnen. 

§.  13.  Ausserdem  können  nachstehende  Gegenstände  gelehrt  wer- 
den: die  zweite  Landessprache,  Modellieren,  Stenographie,  Gesang. 

Andere  freie  Gegenstände  können  an  den  Realscnulen  nach  Bedürf- 
nis mit  Genehmigung  des  Unterrichtsministeriums  eingeführt  werden. 

§.  14.  Die  Eltern  oder  Vormünder  bestimmen  im  Einverständnisse 
mit  dem  Lehrkörper,  ob  und  welche  freie  Lehrgegenstände  ein  Schüler 
zu  erlernen  hat;  zur  Theilnahme  an  dem  Unterrichte  in  diesen  freien 
Gegenständen  ist  sodann  der  betreffende  Schüler  wenigstens  bis  zum 
Schlüsse  des  laufenden  Semesters  verpflichtet. 

Für  die  Möglichkeit,  den  Unterricht  in  der  zweiten  Landessprache 
zu  gemessen,  muss  an  jeder  Realschule  gesorgt  sein. 

Die  Vertheüung  der  Lehrgegenstände  aut  die  eiuzelnen  Gassen 
und  die  für  dieselben  zu  verwendende  Stundenzahl  wird  nach  Anhörung 
der  Landesschulbehörde  von  Fall  zu  Fall  im  Verordnungswege  festgesetzt. 
Hierbei  gelten  die  ßestim munden,  dass  der  Unterricht  in  der  Relijpons- 
lehre  und  Kalligraphie  auf  die  Unterrealschule,  der  Unterricht  in  der 
englischen  Sprache  aber  auf  die  Oberrealschule  beschrankt  bleibe. 
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§.  15.  Die  Bestimmung  der  Unterrichtssprache  steht  demjenigen 
zu,  der  die  Unterrichtsanstalt  erhält.  Tragen  hierzu  mehrere  bei,  so 
wird  die  Unterrichtssprache  durch  Vereinbarung  und  in  Ermanglung  einer 
solchen  durch  den  Ausspruch  des  Unterrichtsministers  festgestellt. 

III.  Aufnahme  und  Entlassung  der  Schüler. 

§.  16.  Die  regelmässige  Aufnahme  der  Schüler  findet  unmittelbar 
vor  dem  Beginne  des  Schuljahres  statt. 

Zur  Aufnahme  in  die  unterste  Classe  ist  erforderlich :  1.  Das  voll- 
endete oder  in  dem  ersten  Quartale  des  betreffenden  Schuljahres  zur 
Vollendung  gelangende  zehnte  Lebensjahr.  2.  Der  Nachweis  über  den 
Besitz  der  erforderlichen  Vorkenntnisse,  welcher  durch  eine  Aufnahms- 
prüfung geliefert  wird. 

Zur  Aufnahme  in  eine  höhere  Classe :  1.  das  entsprechende  Lebens- 
alter; 2.  der  Nachweis  der  Vorkenntnisse,  welcher  durch  das  Zeugnis 
einer  öffentlichen  Realschule  der  im  Reichsrathe  vertretenen  Königreiche 
und  Länder  über  die  erfolgreiche  Zurücklegung  der  nächstvorhergehen- 
den  Classe,  eventuel  durch  eine  Aufnahmsprüfung  geliefert  wird. 

§.  17.  Wenn  Schüler  während  des  Schuljahres  die  Aufnahme  in 
eine  Realschule  ansuchen,  so  steht,  abgesehen  von  den  Fällen  der  Ueber- 
siedluug  der  Eltern  oder  ihrer  Stellvertreter,  in  welchen  einem  Schüler 
die  Aufnahme  in  eine  öffentliche  Lehranstalt  nicht  verweigert  werden 
kann,  die  Entscheidung  dem  Lehrkörper  zu. 

§.  18.  Die  Zahl  der  Schüler  in  einer  Classe  soll  in  der  Regel  fünfzig 
nicht  übersteigen.  Wo  die  Anzahl  der  Schüler  in  einem  dreijährigen 
Durchschnitte  sechzig  orreicht  hat,  darf  die  Aufnahme  von  mehr  als 
fünfzig  Schülern  in  die  betreffende  Classe  nur  unter  der  Voraussetzung 
stattfinden,  dass  Parallel-Abtheil  ungen  errichtet  werden. 

§.  19.  Semestrai-  und  Jahresprüfungen  finden  für  öffentliche  Schüler 
nicht  statt. 

Am  Schlüsse  eines  jeden  Semesters  erhält  jeder  Schüler  ein  Schul- 
zeugnis, welches  in  der  Unterrichtssprache  auszustellen  ist.  Auf  Grund 
der  Gesammtleistungen  eines  Schülers  während  des  Schuljahres  entscheidet 
die  Lehrerconferenz  über  das  Vorrücken  desselben  in  den  nächst  höheren 
Jahrgang. 

Wenn  ein  sicheres  Urtheil  über  die  Reife  eines  Schülers  znra  Auf- 
steigen in  die  höhere  Classe  nicht  gefällt  werden  kann,  wird  in  Gegen- 
wart des  Directors  eine  Versetzungsprüfung  gehalten. 

Stellt  sich  ein  ungenügender  Erfolg  bezüglich  eines  einzigen  Gegen- 
standes heraus,  so  kann  der  Lehrkörper  dem  Schüler  die  Erlaubnis  zur 
Ablegnng  einer  Wiederholungsprüfung  vor  Beginn  des  neuen  Schuljahres 
ertheilen,  von  deren  günstigem  Erfolge  das  Vorrücken  in  die  höhere 
Classe  abhängt. 

§.  20.  Zum  Behufe  des  Nachweises,  dass  die  Realschüler  sich  die 
für  das  Aufsteigen  in  die  technische  Hochschule  erforderlichen  Kennt- 
nisse erworben  haben,  werden  Maturitätsprüfungen  abgehalten. 

Mit  der  Vornahme  derselben  werden  besondere  Commissionen  betraut. 

Diese  bestehen  zunächst  aus  einem  Landesschnlinspector  oder  dem 
vom  Vorsitzenden  des  Landesschulrathes  Delegierten  als  dem  Leiter  der 
Prüfung,  dann  ans  dem  Director  und  den  Lehrern  der  siebenten  Classe 
der  betreffenden  Realschule.  Ausser  diesen  können  auch  Professoren  der 
technischen  Studienanstalten  oder  sonstige  Fachmänner  im  Lehrwesen 
vom  Minister  für  Cultus  und  Unterricht  zu  Mitgliedern  dieser  Coramission 
ernannt  werden. 

Externe,  welche  keiner  öffentlichen  Realschule  als  öffentliche  oder 
Privatschüler  angehören,  können  zur  Maturitätsprüfung  zugelassen  werden, 
wenn  sie  das  17.  Lebensjahr  zurückgelegt  haben. 

41* 
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IV.  Lehrkräfte. 

§.  21.  Die  Befähigung  der  Lehrer  für  Realschulen  wird  durch  eine 
Prüfung  ermittelt,  mit  deren  Abhaltung  eigene  vom  Minister  für  Cultus 
und  Unterricht  bestellte  Prtifungscommissionen  betraut  sind. 

Nur  diejenigen,  welche  sich  ein  Lehrbefähigungszeugnis  erworben 
haben,  können  als  wirkliche  Lehrer  an  den  Realschulen  angestellt  werden. 

Die  Anforderungen,  welche  an  die  Nebenlehrer  für  Gesang,  Steno- 
graphie und  ähnliche  Gegenstände  zu  stellen  sind,  werden  im  Verordnungs- 
wege geregelt.  Ist  für  das  Turnen  ein  besonderer  Lehm  angestellt,  so 
zählt  derselbe  zu  den  Nebenlehrern. 

Die  wirklichen  Lehrer  führen  vom  Zeitpuncte  ihrer  definitiven 
Anstellung  den  Titel  „Professor44. 

Lehramtscandidaten ,  welche  zum  Unterrichte  an  Realschulen  ver- 
wendet werden,  heisseu  Hilfslehrer. 

§.  22.  Für  die  obligaten  Lehrfächer  worden  an  einer  vollständigen 
Realschule  neben  dem  Religionslehrer  und  dem  Nebenlehrer  für  Turnen 
noch  zwölf,  an  einer  vierclassigen  Unterrealschule  noch  sieben  wirkliche 
Lehrer  mit  £inschluss  des  Directors  bestellt. 

Eine  Vermehrung  der  Lehrkräfte  nach  Massgabe  des  Bedürfnisses 
ist  hierdurch  nicht  ausgeschlossen. 

§.  23.  Der  Director  ist  mit  der  unmittelbaren  Leitung  der  Real- 
schule und  eventuell  der  damit  in  Verbindung  gesetzten  Facheurse  betraut. 

Die  sämmtlichen  wirklichen  Lehrer  bilden  unter  dem  Vorsitze 
des  Directors  die  Lehrerconferenz,  deren  Befugnisse  im  Verordnungswege 
normiert  werden. 

§.  24.  Der  Director  ist  an  vollständigen  Realschulen  zu  6—8,  an 
Unterrealschulen  zu  8 — 10  wöchentlichen  Unterrichtsstunden  verpflichtet. 

Die  Lehrer  des  Zeichnens  können  bis  zu  24  Stunden  wöchentlich 
verhalten  werden;  den  übrigen  wirklichen  Lehrern  sollen  in  der  Regel 
nicht  mehr  als  20  Stunden  zugewiesen  werden. 

Nur  im  Falle  einer  zeitweiligen  Supplierung  eines  Lehrers  kann 
ein  Mitglied  des  Lehrkörpers,  jedoch  nicht  länger  als  zwei  Monate  in 
einem  Sehuljahre  hindurch  zu  mehr  als  20  Stunden  wöchentlich  verhalten 
werden.  Tritt  die  Noth wendigkeit  einer  längeren  ununterbrochenen  Sup- 
plierung ein,  so  hat  der  Lehrer  einen  Anspruch  auf  die  normalmässige 
Substitutionsgebühr  für  die  ganze  Dauer  der  Supplierung. 

§.  25.  Die  Ernennung  der  Directoren  und  wirklichen  Lehrer  erfolgt 
bei  Staatsschulen  durch  den  Minister  für  Cultus  und  Unterricht. 

An  allen  öffentlichen  Realschulen,  welche  nicht  Staatsanstalten 
sind,  bedarf  die  Ernennung  der  Directoren  und  wirklichen  Lehrer  der 
Bestätigung  durch  den  Landesschulrath,  welcher  aber  nur  das  Vorhanden- 
sein der  gesetzlichen  Erfordernisse  zu  prüfen  hat  (§.  21). 

Hilfs-  und  Nebenlehrer  werden  bei  Staatsschulen  vom  Landesschul- 
ratlie  bestellt,  bei  anderen  öffentlichen  Realschulen  von  demselben  be- 
stätigt. 

Schlussbemerkungen. 

§.  2G.  Dieses  Gesetz  tritt  mit  Beginn  des  Schuljahres  1874/5  in 
Wirksamkeit. 

§.  27.  Der  Minister  für  Cultus  und  Unterricht  ist  mit  dem  Voll- 
zuge dieses  Gesetzes  und  mit  der  Feststellung  der  Uebergangsbestimmungen 
betraut. 

Franz  Joseph  m.  p.  Stremayr  m.  p. 
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—  Se.  k.  u.  k.  Apostolische  Majestät  haben  mit  Allerhöchster  Ent- 
schliessung  vom  20.  September  d.  J.  den  Sectionsrath  Eduard  Krischek 
zum  Ministerialrath  im  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  aller- 
gnädigst  zu  ernennen  geruht.  Stremayr  n».  p. 

—  Se  k.  u.  k.  Apostolische  Majestät  haben  mit  Allerhöchster  Ent- 
schließung vom  22.  September  d.  J.  den  Gymnasialprofessor  in  Sahburg 
Dr.  Aegyd  Schreiber  zum  Director  der  Staats- Realschule  in  (Jörz  und 
zum  fachmännischen  Mitgliede  des  Landesschulrathes  der  geforsteten 
Grafschaft  Görz  und  Gradisca  allergnjldigst  zu  ernennen  geruht 


—  Se.  k.  u.  k.  Apostolische  Majestät  haben  mit  Allerhöchster  Ent- 
scbliessung  vom  9.  October  d.  J.  dem  Sehuldirector  und  Bezirksschul- 
inspector  Vincenz  Erb  in  Znaim,  in  Anerkennung  seines  vieljährigen 
berufstreuen  Wirkens,  das  goldene  Verdienstkreuz  mit  der  Krone  aller- 
gnädigst  zu  verleihen  geruht. 


—  Der  Minister  für  C.  und  U.  hat  den  Realschuldirector  in  Graz 
Heinrich  Noe  zum  Bezirksschulinspcctor  für  den  Schulbezirk  Stadt  Graz 
ernannt. 

—  Der  Minister  für  C.  und  U.  hat  den  Realschuldirector  in  Görz 
Dr.  Aegyd  Schreiber  mit  den  Functionen  eines  Landesschulinspectow 
bezüglich  der  italienischen  Volksschulen  von  Görz  und  Gradisca  betraut. 

—  Der  Minister  für  C.  u.  L.  hat  den  Hauptlehror  in  Tarnow  Sta- 
nislaus Twarog  zum  provisorischen  Bezirksschulinspt-ctor  für  den  Be- 
zirk Tarnow  bestimmt. 


—  Der  Minister  für  C.  und  U.  hat  zu  Bezirksschnlinspectoren  in 
Mähren  ernannt:  den  Oberlehrer  in  Bodenstadt  Alois  Jung  für  die 
deutschen  Schulen  im  Bezirke  Weiss kir che n,  den  Oberlehrer  in  Weiss- 
kirchen Ernest  Schenk  für  die  slavischen  und  deutsch-slavischen  Schulen 
in  demselben  Bezirke  und  den  Btirgerschuldirector  in  Ungarisch- Brod 
Joseph  Petzny  für  den  Bezirk  Ungarisch-ßrod.  Dem  Bezirksschul- 
inspettor  Emilian  Schul  z.  wurde  unter  Enthebung  von  der  Inspicierung 
der  Schulen  im  Bezirke  Ungarisch-Brod  der  Schulbezirk  Boskowitz 
zugewiesen. 


finger  und  der  Gymnasiallehrer  in  Ober-Hollabrunn  Christian  Jan  ilce 
zu  wirklichen  Lehrern  am  Staats-G.  im  III.  Bezirk  (Lamlstrasse)  in 
Wien;  der  Supplent  Gebhard  Baldauf  zum  wirklichen  Lehrer  an  dem 
Staats-G.  in  Feldkirch;  der  Gymnasialprofessor  in  Cilli  Dr.  Ferdinand 
Maurer  zum  Professor  am  zweiten  Staats-G.  in  Graz;  der  Assistent 
an  der  polytechnischen  Hochschule  in  Wien  Adalbert  Deschmann  zum 
wirklichen  Lehrer  am  k.  k.  Staats-G.  in  Cilli;  der  Supplent  an  der 
gr.  or.  Realschule  in  Czernowitz  Anton  Riedel  zum  wirklichen  Lehrer 
am  Staats-G.  in  Rudolfs werth ;  der  Gymnasialsupplent  Dr.  Alois 
Luber  zum  wirklichen  Lehrer  am  Staats  G.  in  Görz;  der  Religions- 
professor am  Prag-Kleinseitener-G.  Laurenz  Hafenrichter  zum  Reli- 
gionslehrer, und  der  Supplent  Leopold  Eisert,  so  wie  der  Gymnasial- 
lehrer in  Bozen  Anton  Ealer  v.  Leclair  und  «5er  Gymnasialsupplent  in 
Teschen  Eduard  Philipp,  zu  wirklichen  Lehrern  am  neuorganisierten 
Staats-G.  in  der  Neustadt  zu  Prag;  der  wirkliche  Religionslehrer  am 
Staats-RG.  in  Freudenthal  Karl  Kühr  zum  wirklichen  Religionslehrer 
am  Staats-G.  in  Landskron;  der  Supplent  an  der  Prag-Kleinseitcner 
Rsch.  Anton  Kraus  zum  wirklichen  Lehrer  am  deutschen  Staats-G.  in 
Brünn;  der  Supplent  Franz  Gerdinic  und  Peter  Wolsegger  zu 
wirklichen  Lehrern  am  Staata-UG.  in  Gottschec;  und  der  Supplent  an 
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der  OK.  in  Böhmisch-Leipa  Franz  Wilke  zum  wirklichen  Lehrer  am 
Staats-UG.  in  Ar  na  u.  * 


—  Der  Gymnasialprofessor  in  Troppau  Dr.  Karl  Einer  zum  Pro- 
fessor und  der  Gymnasialsupplent  Dr.  Adolf  Lichtenheld  zum  wirk- 
lichen Lehrer  am  Staats-R.  u.  OG.  im  IX.  Bezirke  in  Wien  (Alaervorstadt); 
der  Director  des  Landes-RG.  in  Waidhofen  an  der  Thaya  Ferd.  Kessel- 
dorf er  zum  Director,  und  die  Lehramtscandidaten  Heribert  Bouvier, 
Jos.  Anton  Feldkircher  und  Sylvester  Bierzyüski  zu  wirklichen  Leh- 
rern am  Staats-R.  u.  OG.  in  Ober- Hollabrun n;  der  Gymnasialsupplent 
Johann  Zahl  fleisch  zum  wirklichen  Lehrer  am  Staats-R.  n.  OG.  in  Ried; 
der  Supplent  am  R.  u.  OG.  auf  der  Landstrasse  in  Wien  Karl  Neubauer 
und  der  Gymnasialsupplent  Joseph  Knöpfe r  zu  wirklichen  Lehrern  am 
Staats-R.  u.  OG.  in  Freistadt;  der  Director  des  RG.  in  Brody  Joseph 
Fischer  zum  Director  des  Staats-R.  u.  OG.  in  Rudolfswerth;  der 
Professor  am  Staats-G.  auf  der  Kleinseite  in  Prag  Johann  Nafsl  zum 
Director  des  Staats-R.  u.  OG.  in  Mies;  der  provisorische  Lehrer  am  Comm. 
RG.  in  Pilsen  Franz  Hawlik,  daun  der  Assistent  der  deutschen  CR. 
zu  Prag  Theodor  Hess  und  die  Supplenten  Johann  Matejfek,  Adolf 
Meska  und  Dr.  Joseph  Bernhard  zu  wirklichen  Lehrern  am  R.  u.  OG. 
in  Chrudim;  der  W eltpriester  Franz  Meindl  zum  wirklichen  Religious- 
lehier  und  der  Lehrer  am  Prag- Neustadter  G.  Emil  Gschwind  zum 
wirklichen  Lehrer  am  deut  eben  Staats- RG.  in  Prag;  der  Supplent  am 
ersten  böhmischen  Staats- RG.  in  Prag  Franz  Rosick^  zum  wirklichen 
Lehrer  an  derselben  Lehranstalt;  der  Professor  am  Prag -Altstädter  G. 
Joseph  Uh lir2  zum  Director  am  böhmischen  Staats-UG.  in  Prag;  der 
Director  des  Staats-R.  u.  OG.  in  Mies  Dr.  Ludwig  Chevalier  zum 
Director,  dann  der  Professor  am  Prager  Kleinscitner-G.  Karl  Pecho  und 
die  Gymnasiallehrer  an  dieser  Anstalt  Franz  Nest ler  und  Dr.  Adam 
Stosek,  in  ihrer  bisherigen  Eigenschaft,  zu  wirklichen  Lehrern  an  dem 


Realschulsupplent  in  Salzburg  Dr.  Simon  Fischer  zum  wirklichen  Lehrer 
am  Staats-RG.  zu  Kruinau;  der  Gymnasialsupplent  Johann  Hnemer 
und  Dr.  Ignaz  Wallentin  zu  wirklichen  Lehrern  am  Staats-RG.  in 
Brünn,  und  der  Gymnasialsupplent  Joseph  V  leek  zum  wirklichen  Lehrer 
am  Staats  RG.  in  Prerau. 

-  Der  Professor  an  der  Landes-Rsch.  in  Krems  Julius  Dupuis 
zum  Professor  und  der  Lehramtscandidat  Alois  Mord  zum  wirklichen 
Lehrer  an  der  Leopoldstädter  Staats-Rsch.  in  Wien;  der  Gymnasial- 
professor in  Hernais  Dr.  Jos.  Egermann  zum  Professor  an  der  Schotte n- 
teldur  Staats-Rsch.  in  Wieu;  der  Gymnasialsupplent  Job.  Vavrovsky 
zum  wirklichen  Lehrer  an  der  Staats-Rsch.  in  Steyr;  der  HaupUehrer 
an  der  Lehrerbildungsanstalt  in  Trient.  Martin  Pertmer  zum  wirklieben 
Lehrer  an  der  GR.  in  Roveredo;  der  Professor  an  der  Staats-Rsch.  in 
Triest  Jos.  Streissler  zum  Lehrer  an  der  Staats-Realschule  in  Graz; 
der  Realprofessor  in  Linz  Jos.  Frank  zum  Director,  dann  der  Professor 
an  der  Marine-UR.  in  Pola  Gustav  Knobloch  und  der  Supplent  Dr.  Gaston 
Ritter  v.  Britto  zu  wirklichen  Lehrern  an  der  Staate-Rsch.  in  Marburg: 
der  Professor  an  der  OR.  in  Rakovac  Franz  Kreminger  zum  Lehrer 
an  der  Staats-Rsch.  in  Laibach;  der  Gymnasialsupplent  in  Graz  Andreas 
Senekovic  zum  wirklichen  Lehrer  an  der  Staats-OR.  und  der  Assistent  an 
der  polytechnischen  Hochschule  in  Wien  Wilhelm  Voss  zum  wirklichen 
Lehrer  an  der  Staats-Rsch.  in  Laibach;  der  GyranasialprofeBsor  in 
Salzburg  Dr.  Egyd  Schreiber  zum  Director  der  Staats-Rsch.  in  Görs; 
der  Director  der  Comm.  UR.  in  Jägerndorf  Libor  Pciker  zum  Director, 
dann  der  Assistent  an  der  technischen  Hochschule  in  Wrien  Joseph  Menger 
und  der  zum  Realsrhnllehror  in  Teschen  ernannte  Supplent  Franz  Swida 
zu  wirklichen  Lehrern  au  der  Staats-Rsch.  in  Triest;  der  t>appliereode 
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Relieionslehrer  Joseph  Male  Sek  zum  wirklichen  Religionslehrer,  ferner 
der  Lehrer  an  der  Mittelschule  in  Reichenberg  Heinrich  Rotter,  der 
Hauptlehrer  an  der  Lehrerbildungsanstalt  in  Köniegrätz  Anton  Morävek 
und  der  Lehraratscandidat  Moriz  Handl  zu  wirklichen  Lehrern  an  der 
deutschen  Rsch.  auf  der  Kleinseite  in  Prag;  der  Roalschulprofessor 
Karl  v.  Ott  zum  Director  der  zweiten  deutschen  Rsch.  in  Prag;  der 
Professor  an  der  böhmischen  Handelsakademie  in  Prag  Franz  August 
Slavik,  der  Professor  an  der  Comm.  Rsch.  in  Pardubitz  Johann  fte- 
hak,  der  Professor  an  der  Comm.  Rsch.  in  Leitomischl  Prokop  Pro- 
chäzka  und  der  Gymnasiallehrer  in  Chrudim  Adolf  M€ska  zu  wirk- 
lichen Lehrern  an  der  Staats-Rsch.  in  Kuttenberg;  der  Lehrer  an 
der  Comm.  Rsch.  in  Böhmisch-Leipa  Anton  Marschner  und  der  Lehr- 
amtscandidat  Franz  Neuraann  zu  wirklichen  Lehrern  an  der  Staats-Rsch. 
in  Pilsen;  der  Professor  an  der  Comm.  Rsch.  in  Leitmeritz  Anton  Zu- 
leger zum  wirklichen  Director  der  Staats-Rsch.  in  Budweis;  der  Welt- 
uriester  Dr.  Thomas  Hawlas  zum  wirklichen  Religionslehrer,  dann  die 
Supplenten  Franz  Swida,  Franz  John  und  Dr.  Karl  Moser  und  der 
Gymnasialaupplent  Erasmus  Kothny  zu  wirklichen  Lehrern  an  der  Staats- 
Rsch.  in  Testhen;  der  Supplent  am  Staats-G.  in  Innsbruck  Hermann 
Kravogl  und  der  Supplent  am  akademischen  G.  in  Wien  Dr  Eduard 
Kunz  zn  wirklichen  Lehrern  an  den  vereinigten  Staats-Mitte  1- 
schnlen  in  Feldkirch. 


—  Vom  Gemeinderathe  der  Stadt  Wien  wurden  in  der  Sitzung 
vom  4.  September  1.  J.  zu  Professoren  am  Mariahilfer  Real-  und 
Obergy  m  nasinm  u.  zw.  für  classische  Philologie  Otto  Stein  wender 
und  für  deutsche  Sprache,  philosophische  Propädeutik,  Mathematik  und 
Physik  Dr.  Joseph  Pommer  ernannt. 

—  In  der  Sitzung  des  Wiener  Gemeinderathes  vom  16.  October  1.  J. 
wurden  in  die  Mittelschul-Deputation  gewählt  die  Gemeinderäthe: 
Fries,  v.  Gassenhauer,  Dr.  Hoffer,  Dr.  Kompert,  Dr.  Kopp, 
Schlöps,  Dr.  Nattercr,  Dr.  Schrank,  FeUrfeil,  Dr.  Gunescn, 
Gerold,  Dr.  v.  Billing,  Dr.  Weiser,  Doderer,  Wiener. 


—  Am  18.  Oct.  1.  J.  begieng  Regierungsrath  Dr.  Alois  Pokornj, 
Director  des  Leopoldstüdtcr  Communal-Real-  und  Ober-Gymnasiums  in 
Wien,  sein  25jähriges  Jubiläum. 


—  Die  Hauptlehrer  Ludwig  Jeitteles  in  Salzburg  und  Wenzel 
Wolf  in  Korneuburg  zu  Hauptlehrern  an  den  Bildungsanstalten  für 
Lehrer  und  Lehrerinnen  in  Wien;  der  Weltpriester  Constantin 
Walter  in  Reindorf  zum  katholischen  Rcligionslenrer  an  der  k.  k. 
Lehrerbildungsanstalt  in  Wien;  der  Haupt  1  ehrer  an  der  Lehrerbil- 
dungsanstalt in  Korneuburg  Emanuel  Pawlik  zum  Hauptlehrer  an  der 
Lehrerbildungsanstalt  in  Krems-,  die  supplierenden  Lehrer  Ludwig  Mayr 
in  Feldkirch  und  Dr.  Franz  Kofier  in  Wien  zu  Hauptlehrern  an  den 
Bildungsanstalten  für  Lehrer  uud  Lehrerinnen  in  Linz;  die  supplie- 
rende  Lehrerin  an  der  Lehrerinncnbildungsanstalt  in  Linz  Rosa 
Nacke  zur  Hauptlehrerin  an  dieser  Anstalt;  der  Realschulprofessor  Joseph 
Dur  ig  zum  Director  der  Lehrerbildungsanstalt  in  Innsbruck;  der 
Realschulsupplent  Georg  Dum  zum  Hauptlehrer  an  der  Lehrerinnen- 
bildun  gsanstalt  in  Innsbruck;  Karl  Endrizzi  zum  Turnschullehrer 
an  der  Lehrerbildungsanstalt  in  Rover edo;  der  Katechet  an  der  Knaben- 
Volksschule  in  K lagen furt,  Matthias  Nessler,  zum  katholischen 
Religionslehrer  an  der  dortigen  Lehrer-  und  Lehrerinnen-Bil- 
dungsanstalt; der  Lehrer  an  der  landschaftlichen  Bürgerschule  zu 
Cilli  Jacob  Prädica  zu  einem  der  Hauptlehrer  und  der  Lehramtscandidat 
Joseph  VVotta  zum  Turnlehrer  an  der  k  k.  Lehrerbildungsanstalt  in 
Laibach;  der  Bürgerschullehrer  in  Graz  Joseph  Kronb erger  zum 


Digitized  by  Google 


Personal-  und  Schulnotizen. 


Haupt  lehre  r  an  der  Lehrerinnenbildungsanstalt  inLaibacb;  der 
Hauptlehrer  der  k.  k.  Lehrerbildungsanstalt  in  Korneuburg  Adam  Wer- 
ner, ferner  der  Bealschulsupplent  in  Leitmeritz  Johann  Neubauer  zu 
Hauptlehrern  für  die  neuerrichtete  Lehrerbildungsanstalt  in  Ko- 
rn o tau,  und  ersterer  zugleich  zum  prov.  Leiter  dieser  Anstalt;  der 
Katechet  an  der  Bürgerschule  in  Gabel  Anton  Heiter  zum  katholischen 
Religionslehrer  an  der  k.  k.  Lehrerbildungsanstalt  und  Uebungs- 
schule  in  Traute  n  au;  der  Bürgerschuldirector  in  Chrudim  Franz  Tomec 
und  der  suppiierende  Lehrer  in  Prag  Johann  Nedoma  zu  Hauptlehrern 
für  die  nenerrichtete  Lehrerbildungsanstalt  in  Pribram  und  der 
er  störe  zugleich  zum  Leiter  derselben;  der  Katechet  am  UG.  in  Schlan  P. 
Adolf  To b  e  r n y  zum  Katecheten  an  der  Lehrerbildungsanstalt  und 
der  mit  derselben  verbundenen Uebungsschule  in  Sobeslau;  der  Realschul- 
lehrer in  Rakowitz  Heinrich  Böhm  zum  Hauptlehrer  an  der  slavischen 
Lehrerbildungsanstalt  und  der  Uebungsschullehrer  der  slavischen 
Lehreranstalt  in  Brünn  Anton  Mach  ad  zum  Hauptlehrer  an  der  sla- 
vischen Lehrerinnen-Bildungsanstalt  in  Brünn;  die  provisori- 
schen Lehrer  der  k.  k.  Gewerbeschule  in  Brünn  Friedr.  Mar  kl,  Kon- 
rad Straube,  Joseph  Womela  und  Joseph  Tesaf  zu  wirklichen  Lehrern 
an  dieser  Lehranstalt;  der  provisorische  Religionslehrer  an  der  Lehrer- 
bildungsanstalt in  Teschen  Ignaz  Genserek  zum  wirklichen 
Religionslehrer,  und  Karl  Wilke  zum  Turnlehrer  an  dieser  Lehranstalt 
in  Teschen;  der  provisorische  Hauptlehrer  an  der  Lehrerinnenbil- 
dungsanstalt in  Premysl  Joseph  Twarog  zum  wirklichen  Haupt- 
lehrer an  dieser  Anstalt;  der  provisorische  Director  der  k.  k.  Gewerbe- 
schule in  Czernowitz  Joseph  Wesely  zum  wirklichen  Director,  ferner 
die  provisorischen  Lehrer  dieser  Lehranstalt  Friedrich  Jaroslaw  Krame- 
rius,  Karl  Peeckary,  Anton  Spinner  und  Johann  Riebauer  zu 
wirklieben  Lehrern,  endlich  der  Privatdocent  der  Chemie  an  der  Präger 
Universität  Dr.  phil.  Richard  PHbram  zum  wirklichen  Lehrer  und 
Fachvorstande  der  chemisch-technischen  Abtheilung  an  der  genannten 
k.  k.  Gewerbeschule. 

—  Der  frühere  Leiter  der  agricultur-chetnischen  Versuchsstation, 
in  Lobositz  Dr.  Breiten  loh  nur 'und  Dr.  Oskar  Simon  y,  früher  suppL 
Professor  an  der  akad.  Handels-Mittelschule  in  Wien,  zu  Honorardocenten 
an  der  k.  k.  Forstakademie  in  Mariabrjunn,  und  zwar  ersterer  für 
Landwirtschaft,  Bodenkunde  und  Klimatologie,  letzterer  für  Mathematik 
und  theoretische  Mechanik. 

— IDer  Professor  an  der  Staats-Rsch.  in  Sechshaus  bei  Wien  Emerich 
Rathay  zum  Lehrer  für  die  naturgeschichtlichen  Fächer  an  der  k.  k. 
cenologi  sehen  und  pomologischen  Lehranstalt  in  Klosterneuburg. 

—  Dr.  Franz  Soihlet  zum  Adjuncten  bei  der  k.  k.  landwirtb- 
schaftlich-chemischen  Versuchsstation  in  Wien. 

—  Der  Director  der  deutschen  OR.  in  Triest  Dr.  Franz  Paugger 
zum  Director  der  Handels-  und  nautischen  Akademie  daselbst^ 


—  Der  Primararzt  am  Rudolfsspitale  auf  der  Landstrasse  und 
Privatdocent  an  der  Wiener  Universität  Dr.  Anton  Dräsche  zum  ausser- 
ordentlichen Professor  für  Epidemologio ;  der  Gustos  am  k.  k.  zoologischen 
Hofcabinete  und  Privatdocent  der  Zoologie  an  der  Wiener  Univer- 
sität Dr.  Friedrich  Brauer  zum  ausserordentlichen  Professor  dieses 
Faches  und  der  Privatdocent  an  der  Universität  zu  Wien  Dr.  Joseph 
Karabatek  zum  ausserordentlichen  Professor  für  die  Geschichte  des 
Orients  und  ihre  Hilfswissenschaften;  alle  drei  an  der  Wiener  Uni- 
versität 

—  Der  Privatdocent  der  deutschen  Sprache  an  der  Universität  in 
Graz  und  Custos  anjder  dortigen  Universitätsbibliothek  Adalbert  Jeit- 
teles  zum  Universitätsbibliothekar  in  Innsbruck. 
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—  Der  ord.  öff.  Professor  an  der  theologischen  Facultät  in  Salz- 
bure Dr.  Johann  Katschthaler  und  der  ausserord.  öffentl.  Professor 
an  der  philosophischen  Facultät  der  Akademie  zu  Münster  Dr.  Gustav 
£  ick  eil  zu  ordentlichen  Professoren  an  der  theologischen  Facultät  der 
Universität  In ns brück,  und  zwar  der  erstere  für  Dogmageschichto  und 
Apologetik,  der  letztere  für  christliche  Archäologie  und  semitische 
Sprachen;  der  ausserordentliche  Professor  der  deutschen  Reichs-  und 
Recbtsgeschichte  an  der  Wiener  Universität  Dr.  Hugo  v.  K rem e r -Auen- 
rod e  zum  ordentlichen  Professor  des  deutschen  Rechtes,  ferner  dem  Be- 
schlüsse des  philosophischen  Professorencollegiums  an  der  Universität  in 
Prag  gemäss,  Dr.  Vincens  Dwofäk  zum  Privatdocenten  für  Physik; 
der  Privatdocent  an  der  Universität  in  Prag  Dr.  Joseph  Durdik  zum 
ausserordentlichen  Professor  der  Philosophie  und  der  Gymnasial professor 
in  Wien  Dr  Wendelin  Förster  zum  ausserordentlichen  Professor  für 
romanische  Philologie;  alle  vier  an  der  k.  k.  Universität  zu  Prag. 

—  Der  galizische  Bezirkscommissär  und  Privatdocent  an  der  Lem- 
berger Universität  Dr.  Eduard  Rittner  zum  ausserordentlichen 
Professor  des  Kirchenrechtes  an  der  gedachten  Hochschule. 

—  Der  ordentliche  Professor  an  der  Pester  Staatsrealschule  Adolf 
Ten  n er  zum  ordentlichen  Professor  der  allgemeinen  und  vergleichenden 
Geographie  mit  den  system.  Bezügen,  dann  die  Privatdocenten  an  der  Wiener 
Universität  Dr.  Eduard  Geber  und  Dr.  Joseph  Ossikovszki,  ersterer 
xum  öffentl.  ausserordentlichen  Professor  der  Dermatologie,  letzterer  zum 
öffentl.  ausserordentlichen  Professor  für  physiologische  und  pathologische 
Chemie,  endlich  Moriz  RCthy  zum  öffentl.  ausserordentl.  Professor  der 
mathematisch-physikalischen  Wissenschaften  (mit  der  Berechtigung  auch 
aus  der  Mathematik  Vorträge  halten  zu  dürfend,  sämmtlich  an  der  Uni- 
versität zu  Klausenburg;  ferner  der  ordentliche  öffentliche  Professor 
der  allgemeinen  Pathologie  und  Pharmakologie  an  der  Klausenburger 
Universität  Dr.  Alexander  Ajsai  zum  ordentlichen  öffentlichen  Professor 
der  Sanitätspolizei  und  gerichtlichen  Medicin  an  derselben  Hochschule. 

—  Der  Professor  am  Agramer  OG.  Franz  Maiksner  zum  o.  ö. 
Professor  der  lateinischen  Philologie,  der  Professor  am  obgenannten  OG. 
Hermann  Srabec  zum  o.  ö.  Professor  der  griechischen  Philologie  und 
der  Professor  am  G.  in  Zara  und  Mitglied  des  Landesschulrathes  für 
Dalmatien  Speratus  Nodilo  zum  o.  ö.  Professor  der  allgemeinen  Ge- 
schichte an  der  k.  Franz  Josephs-Universität  in  Agrara. 


—  Se.  Hochw.  der  Consistorialbeisitzer  und  Director  am  Zengger 
Obergymnasium  Thomas  Matic*  zum  Ehrendomherrn  an  dem  Mödruscher 
Kathedralcapitel. 

—  Se.  Hochw.  der  Universitätsprofessor  und  Consistorialbeisitzer 
Mathias  Mesiö  zum  Ehrendomherrn  am  Agramer  MeteopolitancapiteL 


—  Der  Universitätsdocent  Dr.  Schiffner  zum  Mitgliede  der  k.  k. 
rechtshistorischen  Staatsprtif ungs-Commission  in  Wien; 
Dr.  Karl  Theodor  von  Inama-Sternegg,  ordentlich-öffentlicher  Pro- 
fessor an  der  Universität  in  Innsbruck,  zum  Präses  der  Staats  wissen- 
schaftlichen, und  Dr.  Emanuel  Uli  man  n,  ordentlich-öffentlicher  Pro- 
fessor an  derselben  Universität,  zum  Präses  der  judiciellen  Staat s- 
prüfungs-Commission  in  Innsbruck. 


—  Der  Minister  für  C.  und  U.  hat  die  Universitätsprofessoren  Dr. 
Ludwig  Boltzmann  und  Dr.  Franz  Brentano  zu  Examinatoren  bei 
der  wissenschaftlichen  Gymnasial  -  Prüf  ungscoraission  in 
Wien,  und  zwar  den  ersteren  für  Mathematik  und  den  letzteren  für 
Philosophie  ernannt 


Digitized  by  Google 


(J38  Personal-  und  Schulnotizen. 

—  Der  Hauptlehrer  Franz  Leitzinger  zum  Mitgliede  der  Prü- 
f  ungscomission  für  allgemeine  Volks-  und  Bürgerschulen 
in  Bregenz. 

—  Franz  Hoaa,  Professor  an  der  OR.  in  Koniggrätz,  zum 
Mitgliede  der  dortigen  Prüfungscommission  für  allgemeine 
Volks-  und  Bürgerschulen. 

—  Zum  Director  der  Prüfungscommission  für  allgemeine 
Volks-  und  Bürgerschulen  in  Czernowitz  der  k.  k.  Landesschal- 
inspector  Dr.  Joseph  Marek,  und  zu  dessen  Stellvertreter  der  Director 
der  k.  k.  Lehrerbildungsanstalt  Demeter  Issopeskul;  ferner  zu  Mit- 
gliedern der  Commission:  der  Gymnasialprofessor  Alphons  Ritter  von 
Rylski,  der  Director  der  landwirtschaftlichen  Lehranstalt  Ferdinand 
Krtfek,  der  Professor  der  griech.-oriental.  Oberrealschule  Dr.  Rudolf 
Junowicz,  der  Professor  der  theologischen  Lehranstalt  Constantin  Mo- 
rariu,  die  Hauptlchrer  der  k.  k.  Lehrerbildungsanstalt  Johan  Hlibo- 
wicki,  und  Karl  Lahola,  der  Volksschnldirector  Salomon  Schütz,  der 
Uehnngsschullehrer  Nikolaus  Szkurhan  und  die  Directorin  der  höheren 
Töchterschule  Gertrude  Preyer,  sämmtlich  in  Czernowitz,  für  die  Zeit 
bis  zum  Schlüsse  des  Schuljahres  1876/77. 

—  In  gleicherweise,  wie  im  vorigen  Jahre  die  vom  Piaristen- 
Orden  wegen  Unzulänglichkeit  der  Lehrkräfte  aufgegebenen  Gymnasien 
zu  Kremsier  und  Nikolsburg  in  die  unmittelbare  Verwaltung  des  Staates 
übernommen  worden  sind,  werden  auf  Grund  einer  Allerhöchsten  Er- 
mächtigung fernerhin  noch  andere  Gymnasien,  welche  dieser  Orden  in 
der  letzten  Zeit  nur  mit  Subvention  von  Seite  des  Staates  und  der  Com- 
munen  zu  halten  vermochte,  übernommen  werden.  Zunächst  kommen  vom 
Schuljahr  1874/75  ab  die  vollständigen  Gymnasien  Prag-Neustadt  nnd 
Leitomischl  an  die  Reihe,  an  welche  sich  beim  Zutreffen  gewisser  Vor- 
aussetzungen die  Untergymnasien  in  Mährisch-Trübau,  Freiberg 
und  Strassnitz  anschließen  werden.  (Wr.  Ztg.) 

—  Se.  k.  u.  k.  Apostolische  Maiestat  haben  mit  Allerhöchster  Ent- 
schlicssung  vom  13.  September  d.  J.  dem  vom  Landtage  des  Königreiches 
Böhmen  in  der  letzten  Session  beschlossenen  Entwürfe  eines  Landes- 

Sesetzes  betreffend  die  Einrichtung  der  Realschulen  in  Böhmen  die 
llerhöchste  Sanction  zu  ertheilen  geruht.  (Wr.  Ztg.) 

—  Se.  Majestät  der  Kaiser  haben  zu  genehmigen  geruht:  1.  dass 
die  Parallelabtheilungen  der  Unteren  Classen  der  Staatsgymnasien 
auf  der  Kleinseite  und  auf  der  Altstadt  in  Prag  mit  dem  Schul- 
jahre 1874/75  als  selbständige,  successive  in  Realgymnasien  umzugestal- 
tende Staatsanstalten  errichtet  werden,  von  denen  jene  mit  deutscher 
Unterrichtssprache  nach  Smichow  zu  verlegen  ist  und  jene  mit  slavischer 
Unterrichtssprache  den  Namen  „zweites  böhmisches  Staats-Real- 
gymnasium in  Prag"  zu  führen  hat,  und  2.  dass  mit  1.  October  d.  J. 
an  der  deutschen  Staats-Unterrcalschule  in  Prag  mit  der  successiven 
Eröffnung  der  Oberclassen  begonnen  werde,  wonach  die  Anstalt  den  Namen 
„zweite  deutsche  Realschule  in  Prag"  zu  fuhren  bat  (Wr.  Ztg.) 

—  Der  Minister  für  C.  und  U.  hat  der  Communal-Realschale 
in  Koniggrätz  das  Oeffentlichkeitsrecht  vom  Schuljahre  1874/75  ange- 
fangen definitiv  verliehen.  (Verordn.-Bl.) 

—  Der  Minister  für  C.  und  U.  hat  der  Com  munal-R  ealschule 
in  Jicin  das  Oeffentlichkeitsrecht  auf  die  Dauer  der  Schuljahre  1874  75 
bis  1876/77  verliehen.  (Verordn.-Bl.) 

—  Der  Minister  für  C.  und  U.  hat  der  neu  organisierten  Handels- 
schule in  Reichenherg  das  Oeffentlichkeitsrecht  verliehen.  (Wr.  Ztg.) 

—  Der  Minister  für  C.  u.  U.  hat  den  Communal-Realgjm- 
nasien  zu  Taus  nnd  Pilgram  das  Recht  zur  Ausstellung  staats- 
giltigcr  Zeugnisse  auf  die  Dauer  weiterer  drei  Jahre  helrvaon. 

(Vcrurdn.  Blj 
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—  Der  öst.-ung.  Generalkonsul  in  Smyrna,  Dr.  Karl  Kitter  v. 
Scherzer,  zum  Mitghede  der  kais.  Leopoldinisch-Karolinischen  deutschen 
Akademie  der  Naturforscher,  für  die  Fachsectioi*  8  (Geographie,  Anthro- 
pologie und  Ethnographie). 

—  Den  beiden  Nordpolfahrern,  dem  k.  k.  Oberlieutenant  Julius 
Payer  und  dem  k.  k.  LinienschifFslieutenant  erster  Classe  Karl  Wei- 
precht,  ist,  in  Anerkennung  der  mit  hingebungsvoller  Aufopferung  und 
unter  den  grössten  Lebensgefahren  mit  seltener  Energie  und  Thatkraft 
im  Interesse  der  Wissenschaft  geleisteten  Dienste,  jedem  taxfrei  das 
Ritterkreuz  des  k.  Ö.  Leopolds-Ordens ;  dem  Professor  der  Mineralogie  an  der 
Wiener  Universität  Dr.  Albert  Schrauf,  in  Anerkennung  seiner  bisherigen 
erspriesslichen  Thätigkcit  im  k.  k.  Hof-Mineraliencabinete,  das  Ritterkreuz 
des  Franz  Joseph-Ordeus;  dem  Männergesangsverein  von  Brünn,  in  An- 
erkennung seiner  künstlerischen  und  humanitären  Leistungen,  die  grosse 
goldene  Medaille  für  Kunst  und  Wissenschaft;  dann  dem  Scriptor  der 
k.  k.  Hofbibliothok  und  Professor  der  deutschen  Literatur  an  der  k.  k. 
Kriegsschule  Joseph  Weil  (als  dramatischer  Dichtor  unter  dem  Namen 
„Weilen*  bekannt),  als  Kitter  des  Ordens  der  eisernen  Krone  3.  Classe, 
in  Gemässheit  der  Ordensstatuten,  der  Kitterstand  mit  dem  Prädicate 
„Weilen*;  dem  Professor  des  Prager  deutschen  Landes-Polytechnicums 
Karl  Wer  sin,  in  Anerkennung  seiner  vieljährigen  aufopfernden  wissen- 
schaftlichen Thätigkeit,  der  Adelsstand;  dem  Archivar  des  k.  k.  Haus-, 
Hof-  und  Staatsarchives ,  kais.  Rath  Joseph  Fiedler,  wirkliehem  Mit- 
gliede  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften,  und  dem  a.  o.  Universitäts- 

Krofessor  in  Wien  Dr.  Karl  Cessner,  in  Anerkennung  seiner  verdienst- 
chen Thätigkeit  so  wie  seines  vieljährigen  humanitären  Wirkens,  jedem 
taxfrei  der  Titel  und  Charakter,  und  dem  ordentlichen  öffentlichen 
Uni?ersitätsprofessor  in  Wien  Dr.  Theodor  Meynert,  in  Anerkennung 
seiner  hervorragenden  Verdienste  um  das  Lehramt  und  die  Wissenschaft, 
taxfrei  der  Titel  eines  Regierungsrathes,  endlich  dem  Kealschulprofessor 
und  Privatdocenten  an  der  Universität  in  Prag  Dr.  Johann  Gebauer 
taifrei  der  Titel  und  Charakter  eines  ausserordentlichen  Universitätspro- 
fessors ag.  vei liehen  worden.  —  Ausländische  Orden  und  Auszeich- 
nungen erhielten  unter  Anderen  die  Nachbenannten,  u.  zw.:  der  Director 
des  k.  k.  Hofoperntheaters  Ritter  v.  Herbeck  das  Coramandeurkreuz  des 
kais.  russischen  St.  Stanislaus-Ordens,  der  Landesschulinspector  Vincenz 
Prausek  den  kais.  russ.  Annen-Orden  3.  CL,  und  der  Kanzleidirector 
des  k.  k.  Oberstk&mmereramtes  Hofrath  Dr.  August  Ritter  Schilling 
v.  Henrichau  (auch  als  belletristischer  Schriftsteller  bekannt),  das 
Comthurkreuz  2.  Classe  des  herzoglich-sachsen-ernestinischen  Hausordens. 

(Chronik  der  Erledigungen  ,  Concurse  usw.  Fortsetzung 
von  Heft  VI  u.  VII,  S.  5ö9.)  —  Brünn,  k.  k.  techn.  Hochschule,  Assisten- 
tenstelle bei  der  Lehrkanzel  für  Maschinenbau  (vorläufig  auf  2  J.),  mit 
der  Jahresremuneration  von  600  fl.f  eventuel  einer  Zulage  von  200  fl  ad 

rrsonam;  Termin:  Ende  Sept.  L  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  5.  Sept. 
J.,  Nr.  203;  —  ebend.  Staats-OR.,  Lehrstelle  für  deutsche  Sprache  in 
Verbdg.  mit  Geographie  und  Geschichte,  mit  den  System.  Bezügen;  Termin: 
Ende  September  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  18.  Sept.  1.  J.,  Nr.  213. 
—  Brun  eck,  k.  k.  Staats-UR.,  Religionslehrerstelle,  mit  den  System. 
Bezügen:  Termin:  5  Oct.  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  von  13.  Sept.  1.  J. . 
Nr.  2U9.  —  Cilli,  k.  k.  Staats-G.,  Directorsstelle,  mit  1000  fl.  Gehalt, 
300  fl.  Functionszulage,  Naturalquartier  und  Activitätsznlage  von  jährL 
140 fl.  ö.  W.;  Terrain:  20.  Sept.  L  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  10.  Sept. 
L  J.,  Nr.  206.  —  Dalmntien,  k.  k.  Staatsmittelschulen:  1.  Direotors- 
stellen  am  k.  k.  G.  in  Cattaro  und  am  k.  k.  RÜG.  in  Curzola; 
2.  mehrere  Lehrstellen  in  allen  Fächern  der  humanistischen  und  reali- 
stischen Gruppen  jeder  Stelle,  sämmtlich  mit,  den  norm.  Bezügen;  Ter- 
min: 20.  Oct.  I.  J.,  s.  Verordn.-Bl.  1874,  St.  XXII,  S.  CXIX.  -  Freuden- 
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thal,  k.  k.  Staats-RG.  (mit  deutscher  Unterr.-Spr.) ,  kathol.  Religions- 
lehrerstelle, mit  Wünschenswerther  Befähigung  für  den  Unterricht  im 
Französischen;  Bezüge:    die  system massigen ;  Termin:  20.  Nov.  1.  J., 
s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  23.  Oct.  1.  J.,  Nr.  243.  —  Görz,  deutsches 
Staats-G. ,  Lehrstelle  für  classische  Philologie,  mit  Wünschenswerther  Be- 
fähigung für  philos.  Propaedeutik ,  mit  den  system.  Bezügen;  Termin: 
24.  October  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  23.  September  1.  J.  Nr.  217.  — 
Graz,  k.  k.  technische  Hochschule  2  ordentl.  Professuren,  die  eine  für 
Hochbau  und  Encyklopädie  des  Hochbaues  sammt  constructiven  Uebungen, 
die  andere  für  Mineralogie,  Geologie  und  Baumaterialien  lehre,  mit  1*00  ti. 
Jahresgehalt,  480  fl.  Activitätszulage ,  Quinquennalzulagen  a  200  fl.  und 
Pensionsfähigkeit;  Termin:  15.  Oct.  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  1.  Sept. 
L  J.,  Nr.  199,  Hptbl.  S.  727.  -  ebend.  k.  k.  Lehrerbildungsanstalt,  Direc- 
tor88tellc  (einstweilen  auch  mit  der  Leitung  der  Lehrerinnenbildungsanstalt 
verb.);  Termin:  20.  Sept  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  10.  Sept.  1.  J., 
Nr.  206.  —  Hollabrunn  (Ober-),  k.  k.  R.  u.  OG.,  Lehrstelle  für  Geo- 
graphie und  Geschichte,  mit  den  norm.  Bezügen;  Termin:  18.  Sept.  1.  J., 
s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  10.  Sept.  1.  J.,  Nr.  206.  —  K  lagen  für  t,  verein, 
k.  k.  Lehrer-  und  Lehrerinnenbildungsanstalt,  Musikhilfslehrerstelle,  mit 
e.  Jahresremuneration  von  1000  fl. ;  Termin:  29.  Sept.  L  J.,  s.  AmtsbL 
z.  Wr.  Ztg.  v.  23.  Sept.  1.  J.,  Nr.  217.  -  Königgrätz,  k.  k.  böhmisch« 
Lehrerbildungsanstalt,  Hauptlehrstelle  für  Mathematik,  Freihand-  und 
geometrisches  Zeichnen,  mit  1000  Ü.  Gehalt,  Activitätszulage  von  200  fl. 
und  Anspruch  auf  Quinquennalzulagen  von  200  fl.;  Termin:  30.  Nov. 
1.  J.,  s.  Verordn.  Bl.  1874,  St.  XXll,  S.  CXIX.  —  Krems,  verein,  n.  ö. 
Landes-ÖR.  u.  Handels-Mittelschule,  Supplentenstelle  für  französische  u. 
englische  Sprache  mit  subs.  Verwendung  im  Deutschen;  Bezüge:  ein 
Monatshonorar  von  66  fl.  66*/,  kr.  und  eine  widerrufliche  Theuerungszulage 
v.  monatl.  13  fl.  33%  kr.;  '1  er  min:  25.  Sept.  L  J. ,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg. 
v.  10.  Sept.  1.  J.,  Nr.  206.  —  Kremsier,  Comm.-OR.,  Lehrstelle  für 
Mathematik  u.  darstellende  Geometrie,  mit  den  norm.  Bezügen;  Termin : 
20.  Octob.  1.  J.,  s.  Verordn.  Bl.  1874,  St.  XXI,  S.  XJ.  -  Kuttenberg, 
(in  die  Verwaltung  d.  Staats  übergehende)  GR.  (mit  böhm.  Unterr.-Spr. )f 
6  Lehrstellen  u.  zw.:  2  für  Böhm.  u.  Deutsch,  mit  subs.  Verwend.  f .  Uro- 
graphie u.Geschichte  1  für  Französisch  als  Hauptfach,  1  für  Geographie 
und  Geschichte  mit  subs.  Verwend.  f.  e.  Sprachfach,  1  für  Chemie  als 
Hauptfach  u.  1  für  Freihandzeichnen;  Termin:  20.  Sept.  1.  J.,  s.  Amtsbl. 
z.  Wr.  Ztg.  v.  5.  Sept.  1.  J.,  Nr.  203.  —  Laibach ,  Staats-OR.,  Supplenton- 
btelle  für  deutsche  Sprache,  mit  Substitutionsgebühr  von  600  ti.,  Termin: 
unverzüglich,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  10.  Octob.  L  J.  Nr.  232.  —  Mese- 
ritsch  ( Wallach isch-),  k.  k.  (böhm.)  RG.,  2  Supplontenstellen,  die  eine 
für  Mathematik  und  Physik,  die  andere  für  classische  Philologie;  even- 
tuell ein  Supplent  f.  Geschichte  u.  Geographie,  mit  Wünschenswerther 
Befähigung  rar  die  niederen  Kategorien  der  Philologie ;  Bezüge :  die  nor- 
malen; Termin:  8  Tage  vom  22.  Oct.  1.  J.  an,  s.  Amtsbl.  ».  Wr.  Ztg. 
v.  22.  Oct.  1.  J.,  Nr.  242.  —  Olmütz,  k.  k.  Studienbibliothek,  Costos- 
stelle  mit  1400  fl.  Jahresgehalt  und  300  fl.  Activitätszulage;  Termin: 
20.  Nov.  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  25.  Oct.  1.  J.,  Nr.  245.  —  St  Pöl- 
ten, n.  ö.  Landes  OR.,  Professorsstelle  für  Mathematik  u.  darstellende 
Geometrie,  mit  1200  fl.  Jabresgehalt,  Quartiergeld  von  150  fl.,  Anspruch 
auf  ömalige  Quinquennalzulagen  ä  200  fl.  u.  auf  Pensionierung,  s.  Amtsbl. 
z.  Wr.  Ztg.  v.  21.  Oct.  1.  J.,  Nr.  241.  -  Pola,  k.  k.  selbst.  Marine-UR. 
(mit  deutscher  Unt-Spr.),  2  Lehrstellen  u.  zw.  die  eine  für  Geographie 
u.  Geschichte,  dio  andere  für  darstellende  Geometrie,  mit  dem  behalte 
v.  800  fl.,  Quartiergeld  v.  436  fl.  80  kr.  u.  den  gesetzlichen  Quinquennal- 
zulagen ä  200  fl.,  vom  1.  Jänner  1875  an  aber  1000  fl.  Gehalt,  250  ti.  Acti- 
vitätszulage nebst  Quinquennalzulagen  wie  bisher;  Termin:  25.  Sept  1.  J, 
über  das  Nähere  s.  Amtsbl.  z  Wr.  Ztg.  v.  5.  Sept  1.  J.,  Nr.  203.  -  Römer- 
stadt (Mähren),  Landes-UR.,  Supplentenstelle  für  das  Zeichenfach;  Ter- 
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min:  24.  Sept.  L  J.,  s.  Amtebl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  17.  Sept.  1.  J.,  Nr.  212,  u. 
Lehrstelle  für  Zeichnen,  mit  den  systemisierten  Bezügen;  Termin:  15.  Oct 
1.  J.,  s.  Verordn.  Bl.  1874,  3t  XXI,  S.  CXI.  —  Roveredo,  k.  k.  OK. 
(mit  italien.  Unt.-Spr.),  Lehrstelle  für  darstellende  Geometrie  (ferner 
Geometrie  und  geometr.  Zeichnen  in  den  2  untersten  Classen),  mit  den 
sjstem.  Bezügen;  Termin:  Ende  Sept.  1.  J.,  b.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v. 
6.  Sept.  1.  J.,  Nr.  206.  —  Salzburg,  Staats-OR.,  Supplentenstelle  für  die 
englische  oder  französische  Sprache  als  Hauptfach;  Termin:  ehestens; 
a.  Amtsbl.  z  Wr.  Ztg.  v.  11.  Sept.  1.  J.,  Nr.  207;  —  ebend.  k.  k.  Lehrer- 
bildungsanstalt, Hauptlehrerstelle  für  Naturgeschichte  als  Haupt-,  und 
Mathematik  oder  Geographie  als  Nebenfach,  mit  1000  fl.  Gehalt,  250  tl. 
Activitätszulage  und  Anspruch  auf  Quinquennalzulagen ;  Termin:  Ende 
Oct.  1.  J„  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  4.  Oct.  1.  J.,  Nr.  227,  —  ebend.  k.  k. 
OG.,  Lehrstelle  für  Naturgeschichte  als  Hauptfach,  Physik  und  Mathematik 
als  Nebenfacher;  mit  1000  fl.  Gehalt,  250  Ii.  Activitätszulage  und  An- 
spruch auf  die  gesetzlichen  Quinquennalzulagen;  Termin:  Ende  October 
1.  J„  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  9.  Oct  1.  J.,  Nr.  231.  —  Teschen,  k.  k. 
Staats-Rsch.  (mit  deutscher  Unt.-Spr.),  Lehrstelle  für  geometr.  Zeichnen 
u.  darstellende  Geometrie,  mit  den  system.  Bezügen;  Termin:  30.  Nov. 
1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  24.  Oct.  1.  J.,  Nr.  244.  —  Triest,  k.  k. 
Staats-G.  (mit  deutscher  Unt.-Spr.),  Lehrstelle  für  die  italien.  Sprache 
an  den  unteren  Classen,  mit  Verwend.  f.  andere  philologische  Fächer; 
Bezüge:  die  systemisierten;  Termin:  15.  Nov.  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg. 
v.  17.  Oct.  1.  J.,  Nr.  238.  —  ebend.  Comra.  G.  (mit  italien.  Unt-Spr.), 
2  Lehrstellen,  die  eine  für  lateinische  u.  griechische  Philologie,  die  andere 
für  italienische  Literatur,  mit  1300  tl.  Gehalt,  Quinquennalzulagen  a 
200  fl.  u.  Miethzinsbeitrag  v.  300  fl.;  Tennin:  20.  Sept.  1.  J.,  8.  Verordn. 
Bl.  1874,  St  XX,  S.  CHI,  —  ebend  k.  k.  OK.  (mit  deutscher  Unt.-Spr.), 
Lehrstelle  für  das  historische  Fach  u.  eventuel  e.  Supplentenstelle  für 
das  deutsche  Sprachfach ,  mit  den  system.  Bezügen ;  Terrain :  10.  Octob. 
L  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  13.  Sept.  L  J.,  Nr  209.  -  Teltsch, 
Landes-UR.  unit  slavischer  Unt.-Spr.),  Lehrstelle  für  Mathematik  und 
Physik,  mit  den  norm.  Bezügen ;  Termin :  20.  Octob.  1.  J. ,  8.  Amtsbl.  z. 
Wr.  Ztg.  vom  7.  October  L  J.,  Nr.  229.  —  Troppau,  Staats-OR.,  2 
Assistentenstellen  für  den  Zeichenunterricht,  mit  einer  Jahresrerauneration 
von  400  11.  und  Reisekosten- Vergütung;  Termin:  25.  October  1.  J.,  8. 
Amtebl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  7.  Octob.  1.  J.,  Nr.  229.  -  Wien,  Staats-OR. 
am  Schottenfelde,  2  Lehrstellen,  die  eine  für  Deutsch  in  Verb,  mit 
Geographie  und  Geschichte,  die  andere  für  darstellende  Geometrie  und 
Mathematik,  mit  den  system.  Bezügen;  Termin:  18.  Sept.  1.  J.,  Nr.  203; 
an  ebend.  St.  GR.,  Supplentenstelle  für  den  Unterricht  in  der  deutschen 
und  in  der  französischen  Sprache.  Termin:  baldigst;  s  Amtsbl.  z  Wr. 
Ztg.  vom  18.  Sept.  1.  J.,  Nr.  213.  —  ebend.  k.  k.  Universität,  am  2.  ehem. 
Laboratorium,  Adjunctenstelle  mit  1200  fl.  ö.  W.  Gehalt,  500  fl.  ö.  W. 
Activitätszulage,  eventuell  Naturalquartier  u.  250  fl.  ö.  W.  Activitätszulage; 
Termin:  31.  Oct.  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  6.  Sept.  1.  J.,  Nr.  206.  — 
ebend.  k.  k.  techn.  Hochschule,  Assistentenstelle  bei  der  Lehrkanzel  für 
chemische  Technologie  organischer  Verbindungen,  mit  einer  Jahresremu- 
neration von  700  fl.;  Ter;. -in:  20.  Oct.  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  8.  Oct. 
1-  J.,  Nr.  230;  u.  ebend.  Assistentenstelle  bei  der  Lehrkanzel  f.  mecha- 
nische Technologie,  mit  e.  Jahresremuneration  von  700  fl. ;  Termin:  bin- 
nen 14  Tagen  vom  15.  Oct.  1.  J.  an,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  24.  Oct. 
1.  J.,  Nr.  244.  —  Zara,  k.  k.  OG.  (mit  croat.  Unt.-Spr.),  Stelle  eines 
gr.  or.  Katecheten,  (bei  Kenntnis  des  Italienischen)  mit  den  system.  Be- 
zügen; Termin:  3.  Oct.  L  J.,  s.  Verordn.  Bl.  1874,  St.  XXI,  S.  CXI. 


(Nekrologie.)  —  Am  1.  August  1.  J.  zu  Cassel  der  Bibliothekar 
der  dortigen  Landesbibliothek  Dr.  theol.  Karl  Christian  Sigmund  Bern- 
hardi  (geb.  am  9.  October  1799  zu  Ottrau  [Kreis  Ziegehain]  in  Ober- 
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hessen),  bekannt  durch  seine  „Karte  der  deutschen  Sprachgrenze"  (sammt 
Text)  und  seine  Forschungen  auf  dem  Gebiete  vaterländischer  Alter- 
thümer.  (Vgl.  Beil.  z.  A.  a.  Ztg.  vom  5.  Sept.  1.  J.  Nr.  284.) 

—  Am  2.  August  1.  J.  zu  Petersburg  der  bekannte  Maler  Tb. 
M  o  1 1  e  r. 

—  Am  3.  August  1.  J.  in  Salzgitter  bei  Göttingen  Hofrath  Dr. 
Heinrich  Ahrens  (geb.  zu  Kniestadt  bei  Salzgitter  in  Hannover  am 
14.  Juli  1808),  Professor  der  Staatswissenschaft  der  Leipziger  Uni versität; 
ferner  zu  Soden  Dr.  August  Anschütz,  Professor  der  Jurisprudenz  an 
der  Universität  Halle. 

—  Am  4.  August  1.  J.  zu  München  Dr.  phil.  Otto  Hesse,  Pro- 
fessor der  Mathematik  am  dortigen  Polytechnicum  und  Mitglied  der  kön. 
bayr.  Akademie  der  Wissenschaften. 

—  Am  5.  August  1.  J.  zu  Muskau  Hans  Ferdinand  Massmann 
(geb.  zu  Berlin  am  15.  August  1797),  als  Germanist  und  Turner  all- 
bekannt. 

—  Am  7.  August  1.  J.  zu  Lichtenstein  in  Böhmen  Ferdinand  Riedl, 
Professor  an  der  k.  k.  Oberrealschule  in  Steyr,  im  35.  Lebensjahre;  ferner 
zu  Lemberg  Dr.  Nagel,  Professor  der  Anatomie  an  der  dortigen  chirur- 
gischen Lehranstalt. 

—  Am  8.  August  zu  Dorpat  der  russische  Gynäkolog  Staaterath 
Dr.  Piers  Uso  Walter. 

—  Am  10.  August  1.  J.  in  Wien  der  vaterländische  Schriftsteller 
Ludwig  Scheyrer,  pens.  k.  k.  Beamter  (anfangs  unter  dem  Falschnamen 
„ Viola'  thätig),  Verf.  des  verdienstvollen  Sammelwerkes  -Die  Schrift- 
steller Oesterreichs  in  Beim  und  Prosa"  (1858),  so  wie  zahlreicher  No- 
vellen, Gedichte  und  Dramen  (darunter  „Antonio  Perez"),  geschätzt  als 
ein  Mann  von  biederem  Charakter,  mit  freundlichem  Wesen  und  liebens- 
würdiger Bescheidenheit,  im  62.  Lebensjahre ;  ferner  zu  Tölz  Heinrich 
Ritter  v.  Bolincar  auf  Veltheim,  Hauptmann  a.  D.,  Vf.  des  Last- 
spieles: „Durch  die  Irre  zum  Licht"  und  mehrerer  anderer  Dichtungen 
und  wissenschaftlicher  Arbeiten,  und  zu  Rom  der  Oratorianer  Se.  Hochw. 
P.  Augustin  Theinar  (geb.  zu  Breslau  am  11.  April  1804),  früher  Prä- 
fect  des  vaticanischen  Archivs,  Verfasser  zahlreicher  Schriften,  namentlich 
kirchenrechtlichen  und  kirchengeschichtlichen  Inhaltes. 

—  Am  11.  August  1.  J.  in  Wien  der  bekannte  Arzt  Dr.  Karl  St  Up- 
per, seinerzeit  Assistent  der  Lehrfächer  Physik,  Chemie  und  Botanik,  auch 
mediciuischor  Schriftsteller  („die  Metall  Vergiftung  und  deren  chemische 
Ausmittlung",  „Medicinisch-pharmaceutiscbe  Botanik"),  66  Jahre  alt. 

—  Am  13.  August  1.  J.  zu  Pressburg  der  Componist  Job.  Nep. 
Batka,  im  80.  Lebensjahre. 

—  In  der  Nacht  zum  16.  August  1.  J.  zu  München  Vincent  Vicomte 
de  Vaublanc,  kön.  bayr.  Kämmerer,  durch  sein  Werk:  „La  France  un 
temps  des  Croisades"  in  der  französischen  Literatur  bekannt,  im  78. 
Lebensjahre. 

—  Am  16.  August  1.  J.  zu  Luditz  der  9Qjährige  Priesterveteran, 
Ehrencanonicus  und  Dechant  Johann  Hopf,  Besitzer  des  goldenen  Ver- 
dienstkreuzes mit  der  Krone,  bekannt  als  Verfasser  zahlreicher  topogra- 
phisch-archäologischen Schriften. 

—  Am  17.  August  1.  J.  in  Wien  der  frühere  Hofjuwelier  A  del 
Sotto,  bekannt  durch  einige  dramatische  Versuche ;  ferner  zu  Rom  Msgr. 
Gianelli,  Domherr  an  St.  Marcus  und  päpstl.  Hausprälat,  im  römischen 
Clerus  als  der  ausgezeichnetste  Hymnendichter  und  Epigraphiker  aner- 
kannt, im  Alter  von  68  Jahren. 

—  Am  18.  August  1.  J.  zu  Eisenach  der  geb.  Hofrath  Dr.  Funk- 
hänel,  seit  1838  Director  des  dortigen  Gymnasiums,  als  Pädagog  und 
Philolog  in  den  weitesten  Kreisen  ehrenvoll  bekannt. 

—  Am  19.  August  L  J.  zu  Graz  Dr.  Robert  Rösler,  Professor 
an  der  dortigen  Universität,  einer  der  hervorragendsten  Forscher  anf 
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historischem  und  geographischem  Gebiete,  seit  Jahren  ein  eifriger,  höchst 
verdienstvoller  Mitarbeiter  der  „Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gymnasien**,  im 
37.  Lebensjahre.  (Vgl.  Wr.  Ztg.  v.  21.  August  1.  J  Nr.  190,  Hptbl.  S.  604.) 

—  Am  21.  August  1.  J.  bei  Heining  in  Obersteier  der  Berliner 
Maler  Louis  Reissner,  auf  einem  Studienausfluge,  von  einer  abstürzenden 
Holzriese  erschlagen;  in  Erlangen  der  Nestor  der  dortigen  Universität 
Dr.  J.  M.  Leupoldt  (geb.  1794  zu  Weissenstadt  am  Fichtelgebirge), 
als  Professor  der  Pathologie,  allgein.  Therapie,  Psychiatrie  und  der  Ge- 
schichte der  Heilkunde  seit  1818  an  dieser  Hochschule  thätig;  zu  Ilmenau 
Dr.  Robert  Hermann,  Professor  der  Rechte  an  der  Universität  Jena; 
zu  Ariccio  Dr.  Barnaba  Tortolini,  Professor  der  Mathematik  an  der 
Sapienza  zu  Rom  und  Leiter  der  mathematischen  Studien  an  den  höheren 
Lehranstalten,  im  66.  Lebensjahre,  und  zu  London  der  Professor  der 
Anatomie  und  Zoologie  Dr.  R.  E.  Graut,  im  83.  Lebensjahre. 

—  Am  22.  August  1.  J.  zu  Paris  der  Schriftsteller  Frederic  M  o  r  i  n 
(geb.  am  11.  Juni  1823),  früher  Professor  der  Philosophie  in  Macon, 
dann  in  Nancy,  durch  sein  Hauptwerk:  „Frankreich  im  Mittelalter"  und 
andere  gelehrte  Schriften  bekannt.  (Vgl.  A.  a.  Ztg.  vom  26.  August  1.  J. 
Nr.  238,  S.  3696  f.) 

Am  24.  August  1.  J.  zu  Zittau  der  Assessor  beim  dortigen  Justiz- 
amt Heinrich  Mnriz  Horn  (geb.  zu  Chemnitz  am  14.  November  1814), 
als  Dichter  („die  Pilgerfahrt  der  Rose",  in  Musik  gesetzt  von  Rob. 
Schumann)  u.  Verf.  zahlreicher  lyrischer  und  epischer  Poesien,  so  wie 
mehrerer  Romane  u.  Novellen,  geschätzt,  und  zu  Horchheim  bei  Coblenz 
Dr.  G.  B.  Mendelsohn,  Professor  an  der  philosophischen  Facultät  der 
Bonner  Universität. 

—  Am  29.  August  1.  J.  zu  Piesting  bei  Wiener-Neustadt  der  pens. 
k.  k.  Hofrath  Bernhard  Ritter  v.  3ieyer  (geb.  zu  Sursec  im  Canton 
Luzern  im  J.  1810),  seinerzeit  Staatsschreiber  seines  Heimateantons,  später, 
nach  seiner  Verbannung  aus  der  Schweiz  in  Folge  des  Sonderbundkrieges, 
in  Oesterreich  thätig  und  Protokollführer  der  Älinistercoiiferenz,  Vf.  ener- 
gischer Proclamationen  und  staatlicher  Actenstücke. 

—  Am  30.  August  1  J.  zu  Constantinopel  der  kais.  ottomanische 
Oberst-Stabsarzt  und  Professor  der  Zoologie  und  Mineralogie  an  der  medi- 
cinischen  Schule  in  Galata-Serai.  Dr.  Abdullah-Bey  (Karl  Hammer- 
schmidt, geb.  zu  Wien,  seinerzeit  daselbst  als  Entomolog  und  Heraus- 
geber der  landwirthschaftl.  Zeitung  bekannt,  im  J.  1848  aus  seinem  Vater- 
lande flfichtig),  im  75.  Lebensjahre,  und  zu  Detroit  im  Staate  Michigan 
Eduard  Feld  ner  (geb.  1S17  in  Sachsen  ,  1849  nach  Amerika  ausgewandert, 
um  das  deutsch-amerikanische  Schulwesen  hochverdient,  seit  1863  an  der 
Schule  des  deutsch-amerikanischen  Seminars  in  Detroit  thätig. 

—  Anfangs  August  1.  J.  zu  Turin  Nep.  Nuyts,  Professor  des 
Kirchenrcchtes,  durch  zahlreiche  einschlägige  Werke  bekannt. 

—  In  der  1.  Hälfte  des  Monats  August  1.  J.  zu  Zürich  Dr. 
Hermann  Ltining,  Professor  an  der  dortigen  Industrieschule,  bekannt 
durch  seine  Forscherarboiten  auf  dem  Gebiete  der  alten  deutschen  Literatur, 
und  zu  Manchester  der  Ingenieur  Baronet  William  Fairbairn,  als  Er- 
finder vieler  Verbesserungen  für  Fabriksinaschincn,  zahlreiche  technische 
Abhandlungen  usw.  bekannt,  Mitglied  vieler  Akademien  und  wissen- 
schaftlicher Vereine  usw.,  im  Alter  von  83  Jahren. 

—  In  der  2.  Hälfte  des  Monats  August  1.  J.  in  England  der  einst 
berühmte  Schauspieler  William  Henry  West  Betty,  schon  mit  12  Jahren 
der  Bühne  angehörig,  von  der  er  sich  schon  im  Alter  von  32  Jahren 
zurückzog,  im  83.  Lebensjahre. 

—  Ende  August  1.  J.  in  England  der  bekannte  Bildhauer  John 
Henry  Foley. 

—  Laut  Meldung  aus  London  C.  A.  Moriarty,  englischer  Jurist, 
durch  seine  Uebertraguifg  von  Charles  Dicken's  Schriften  in's  Deutsche 
bekannt. 
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—  Am  3.  Sept.  1.  J.  zu  Charlottenburg  Dr.  Eduard  Arndt,  Mit- 
arbeiter und  Fortsetzer  der  Becker'schen  Weltgeschichte,  Verf.  der  Ge- 
schichte der  „französischen  Revolution"  u.  v.  a.,  im  75.  Lebensjahre,  und 
auf  seinem  Familiengute  Gömnitz  bei  Triptis  der  wirkl.  Geheimrtth 
v.  d.  Gabelen tz,  als  Sprachforscher  besonders  auf  dem  Gebiete  der 
orientalischen  und  indianischen  Sprachen  bekannt 

—  In  der  Nacht  zum  4.  Sept.  LJ.  zu  Görz  Ferdinand  Gatti  (geb. 
zu  Graz  1823),  k.  k.  Kealschuldirector,  Mitglied  des  Görzer  Landcsschal- 
rathes  und  als  solcher  Inspector  der  italienischen  Volksschulen  des  Göner 
Gebietes,  seiner  Tüchtigkeit  und  Leutseligkeit  wegen  allgemein  geachtet. 

—  Am  7.(?)  Sept.  1.  J.  in  Heilbronn  der  Gymnasialprofessor  Dr. 
Schnitzer  (geb.  1805  zu  Münsingen),  seinerzeit  Präceptor  in  Heiden- 
heim, dann  Lehrer  und  schliesslich  Rector  in  Aarau,  als  Schulmann  und 
liedacteur  des  „Stuttgart.  Beobachter**  bekannt;  ferner  zu  Rösselsberg  in 
Ober- Bayern  der  Landwirth  Eduard  Süsskind,  seinerzeit  Hauptleiter 
des  würtcmberg'schen  Vorschriften  Vereines,  Begründer  des  noch  beste- 
henden „Süsskind'schen  Volkskalenders". 

—  Am  7.  Sept.  1.  J.  zu  St.  Petersburg  der  bekannte  russische 
Volksschriftsteller  Alexander  Pogossky,  Verfasser  vieler  kleiner  Schriften 
für  die  Soldaten  und  das  Volk. 

—  Am  8.  September  1.  J.  in  Brüssel  Dr.  Jean  Romuald  Marin us, 
Secretar  der  kön.  belgischen  Akademie  der  Mediän,  im  Alter  von  nahem 
74  Jahren. 

—  Am  9.  September  1.  J.  zu  Marseille  der  noch  sehr  junge  bel- 
gische Compositeur  Willem  de  Moll,  im  J.  1871  in  Rom  durch  den  Preis 
für  eine  Cautate  ausgezeichnet. 

—  Am  11.  Sept.  1.  J.  zu  Berlin  der  geheime  Justizrath  und  or- 
dentliche Professor  der  Rechte  Dr.  Hey  de  mann,  im  70.  Lebensjahre. 

—  Am  12.  Sept.  1.  J.  zu  Venedig  Dr.  Bozidar  Petranovil,  k.L 
Hofrath,  wirkl.  Mitglied  der  südslavischen  Akademie  für  Künste  und 
Wissenschaften,  Beisitzer  des  Appellations-Gerichtshofes  in  Zara,  im  66. 
Lebensjahre,  und  auf  seinem  Besitzthume  Val-Richer  der  bekannte  fran- 
zösische Staatemann  und  Schriftsteller  Francois  Pierre  Guillauroe  Guiiot 
(geb.  zu  Nim  es  am  4.  October  1787),  schon  1812  Professor  an  der  Sor- 
bonne, im  Laufe  der  Zeit  mehrfach  Minister,  Verfasser  epochemachender 
historischer  Werke,  eifriges  Mitglied  der  Akademie  in  3  Sectionen.  (Vgl 
Wiener  Abendpost  v.  15.  Sept.  L  J.  Nr.  210,  S.  1675.) 

—  Am  13.  Sept  1.  J.  im  Stift  Heiligenkreuz  bei  Baden  nächst 
Wien  der  ausgezeichnete  Glasmaler  Friedrich  Walzer,  der  durch  29 
Jahre  in  diesem  Kloster  als  Künstler  gewirkt  hat,  im  57.  Lebensjahre 

—  Am  14.  Sept.  1.  J.  in  einer  Privat-Heilanstalt  in  Ober-Döblinf 
bei  Wien  Moriz  W  i  c  k  e  n  h  a  u  s e  r  (geb.  zu  Wien),  Professor  der  türkischen 
Sprache  am  k.  k.  polytechn.  Institute  in  Wien,  Professor  der  morgen- 
ländischen  Sprachen  an  der  k.  k.  orientaL  Akademie,  Besitzer  des  ot- 
maniachen  Verdienst-Ordens  usw.,  durch  ausgezeichnete  Fachschriften  und 
Uebersetzungen  bekannt;  in  Neu-Straschitz,  seiner  Geburtsstadt,  der 
böhmische  Schriftsteller  und  vormalige  Scriptor  an  der  Museumsbiblio- 
thek in  Prag  Joseph  Alex.  Dun  der,  im  73.  Lebensjahre,  und  zu  Zbrs- 
slavic  Se.  Hochw.  P.  Johann  Pedenka,  Dechant  von  Czaslau,  durch 
eifrige  mathematische  und  meteorologische  Studien  u.  Arbeiten  bekannt, 
im  Alter  von  76  Jahren. 
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Abhandlungen. 

Miscellen  aus  der  alten  Geographie. 
(Vgl.  d.  Zeitschrift  1867  X.  Heft  S.  691-721.) 

Plin.  Nat.  Hist.  UI  §  140:  insulae  Absortium  Arba  Crexi 
Gissa  Fortunata.  So  schön  der  letzte  Name  klingt,  können  wir  doch 
nicht  umhin ,  mit  Rücksicht  auf  die  Variante  portu  nota  DP 1  Rd, 
darin  nur  eine  falsche  Lesung  oder  Zurechtlegung  des  ursprünglichen 
Namens  PRIMOTA  zu  erblicken.  Auch  Tab.  Peut.  IV  C  ins.  Pa- 
modos  ist  zu  verbessern  nach  Primodia  des  Anon.  Rav.  V  24.  Const. 
Phorphyrog.  d.  adm.  imp.  29  p.  140,  11  nennt  die  Insel  JIvQOTifua 
richtiger  wol  niQOfiita  oder  IIvQtfiota.  Es  ist  das  vor  Melada 
liegende  Premuda.  Melada  selbst  ist  gleichfalls  ein  alter  Name, 
entsprechend  dem  Meieret  bei  Const.  L  c. ,  Malata  An.  Rav.  1.  c, 
und  wol  zu  unterscheiden  von  der  südlicher,  bei  Corcyra  nigra  ge- 
legenen Mtlhtj,  Melita,  ra  MiXera  Const.  p.  146,  4.  163,  20,  j. 
Melada  slaw.  Mlct,  und  natürlich  von  der  noch  berühmteren  MeXiri] 
im  ionischen  Meere.  Ausserdem  gelang  es  mir  den  röm.  Namen  für 
das  Inselchen  Vergada  zwischen  Pasman  und  Morter  zu  eruiren, 
das  in  dem  Chron.  Venet.  bei  Pertz  VII  32  a.  998  Levigradaf  bei 
Const.  p.  140,  7  rs  udov/ußoixatov  genannt  wird,  nämlich  RVBRI- 
CATA  beim  An.  Rav.,  der  auch  Moa  oder  MAO  bietet  für  das  heutige 
Maon  zwischen  Pago  und  Premuda.  SABONA  bei  eben  demselben 
könnte  uns  verleiten  bei  Ptolem.  II  15  p.  167  Wilb.  Sxaodava 
vrjoog ,  eine  Schreibweise ,  die  nur  in  Folge  einer  Verwechslung  mit 
der  bekannten  Stadt  gleichen  Namens  p.  165,  15  aufkam,  in  2aQwva 
zu  verbessern.  Genug,  die  antiken  und  mittelalterlichen  Namen  der 
Iiburnlschen  und  dalmatischen  Inseln  verdienten  wol  genauer  unter- 
sucht zu  werden  als  es  bisher  geschah. 

ITT,  §  142:  petutU  et  ex  insulis  Issaei  Colentini  Separi  Epe- 
tini.  Colentini  durfte  ein  Plinius  nicht  geschrieben  haben ;  allerdings 
nennt  derselbe  §.  140 :  ab  lader  XXX  Colentum  insula,  womit  Ce- 
lentum  bei  dem  Rav.  zu  vergleichen  ist;  aber  gemäss  der  Distanz- 
angabe und  dem  sonstigen  Zusammenhange  gehörte  dieses  Colentum, 
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die  gegenwärtig  Morter  genannte  Insel,  noch  zu  Liburnia,  während 
an  obiger  Stelle  von  Gemeinden  die  Rede  ist,  welcho  zu  dem  conventus 
Salonitanus,  also  zu  Dalmatia  gehörten.  Plinins,  der  von  diesen 
Gegenden  genaue  Kunde  hat,  schrieb  SOLENTIN1  und  nannte  so 
die  Bewohner  der  Insel  Soleniis  Tab. ,  Solentia  Itin.  Ant.  &  Rav., 
"OXvma  Scyl.  23 ,  welche  vor  Spalato  liegt  und  wie  im  Mittelalter 
so  noch  heute  den  Namen  Soluta ,  Solta  führt.  Solentini  nennt  Cic. 
Verr.  III  43  die  Bewohuer  von  Soluntum ,  2oXovg,  JZoknetg  an  der 
Nordküste  von  Sicilien  (j.  castello  di  Solanto),  welchen  Ort  wir  nicht 
mit  Movers  II  p.  174.  332  aus  dem  Phoenikischen  zu  deuten  brau- 
chen, da  wir  immer  mehr  in  der  Ueberzeugung  bestärkt  werden,  dass 
die  sikulische  und  messapische  und  illyrische  Nomenclatur  mit  ein- 
ander in  sehr  inniger  Verwandtschaft  stehen. 

III,  §  151 :  contra  Apulum  litus  Diomedia,  conspicua  monu- 
mento  Diomedis  f  et  altera  eodem  nomine,  a  quibusdam  Teuiria 
appellata.  Für  Teutria  R?,  thaeutria  F,  theuthria  A  schlage  ich 
vor  KT  AETIIE1A.  Ai&qIo:  ist  auch  sonst  als  Inselname  bezeugt 
vgl.  Plin.  IV  §  73  und  spielt  in  dem  Sagenkreise  des  Diomedes  eine 
Rolle ,  da  berichtet  wird,  Diomedes  habe  Hairia  gegründet  und  Al- 
&Qta  benannt,  E.  M.  &  St.  B.  v.  lirqia\  zudem  kommt  Mela  II 
§.114  in  Betracht:  Diomedia  Aestria  Sason,  wo  ebenfalls  Aethria 
zu  verbessern  sein  wird.  Die  Inselgruppe  führt  jetzt  den  Namen  Tre- 
nt iti  Tremidi  ,  bei  dem  Rav.  Tremetis ,  was  fast  wie  Verunstaltung 
von  Diomedis  klingt. 

§.  152 :  contra  lader  est  Lissa  «*«  contra  Surium  Bavo.  Eine 
Insel  Lissa  gab  es  im  Alterthum  nicht;  Plinius  nannte  die  vor  Zadar 
liegende  Inlel  GISSA  wie  §.  140,  vgl.  Cissa  Rav.,  ms.  Sissa  (sie) 
Tab.  IV  C.  Weiterhin  glaube  ich  nicht  Staunen  erregen  zu  dürfen, 
wenn  ich  den  Text  für  immer  von  einem  eingewurzelten  Schreibfehler 
befreie ,  da  jeder  der  die  Karte  zur  Hand  nimmt  sofort  das  Richtige 
gewahrt ,  nämlich :  contra  TRAgurium  Bavo.  Für  letzteres  besser 
nach  DFR  BOVA  vgl.  BOA  Tab.  Rav.,  j.  Bua. 

Anonym,  d.  mirab.  ausc.  104:  ^ezagi  rr$  Mewoqixrfi  xai 
%itg  lotqiav^g  OQog  %i  äveti  zo  xaXnvysvov  Jihpiov.  Ich  sehe  in 
Jtlyiov  Coniectur  eines  Emendators  oder  Abschreibers  für  ein  vor- 
gefundenes  JA0ION  i.  e.  AAQlON/'Ahfiov  war  die  hellenische 
Form  für  "Ahßiov  ooog,  womit  ein  von  den  karnischen  Alpen  sich 
abzweigender  Höhenzug,  der  an  das  Gebiet  der  "laiQni  grenzte  und 
jenes  der  Japuden  durchstrich,  also  das  heutige  Kapellagebirge,  be- 
zeichnet wurde ,  so  wie  "Alßta  und  "Okßia  bgr]  ältere  Bezeichnung 
für  die  grossen  Alpen  war:  Strab.  VII  p.  314  &  IV  p.  202:  xai  paf 
vvv  tri  to  tv  volg  Ianooiv  ooog  vxprjkov  ovvaTtiov  niog  rfj  0*4>Q 
xat  talg  'Akneoiv  "Akßtov  feyeo&cu.  Die  Quelle  ,  aus  welcher  der 
Anon.  so  wie  Polyb.  (Strab.  VII  p.  313)  schöpften,  war  Theopompus 
vgl.  Strab.  VII  p.  317  :  wrfli  d*  o  Qsononnog  ***ajnqxo  xatomev- 
todai  ra  jieXayrj  ano  xivog  ooovg.  Theopompus  aber  verdankte 
diese  Notiz  wahrscheinlich  dem  Timaeus,  der  über  die  nordischen 
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Gegenden  viel  Fabelhaftes  vorgebracht  hatte.  Jene  Meinung  so  wie 
die  Anschauung  dass  der  Hister  einen  Arm  in  den  Hadria  entsende 
beruht  auf  Verwechslung  des  Gebietes  von  "Iütqoq  ^laxqoTCoXig  am 
Pontus  mit  >laTqia"Ah$iov ,  y!AXßiov  OQog  lässt  sich  entweder  aus 
lat.  albus  akq>6g  etc.  vgl.  Alpes  a  candore  nivium ,  Paul.  Diac., 
oder  aus  einem  Thema  arba  narduusu  vgl.  Gallorum  lingua  alti 
montes  Alpes  vocantur,  Serv.  Gorg.  III  474,  erklären.  Auf  letzteres 
könnte  man  die  Bezeichnung  der  Hochschotten  A  Ibannach  so  wie  der 
Skipetaren  Arben  Arber  fem.  Arbl  und  ihres  Landes  Arbeni  zurück- 
fuhren vgl.  Hahn  Alb.  Stud.  I  p.  330. 

Anon.  Eav.  IV,  22 :  item  supersunt  in  ipsa  provincia  Libur- 
nia,  id  est,  Olisa  Tharneum  Avendonc  Arupio.  Diese  bisher  unbe- 
achtet gebliebene  Angabe  ergänzt  zum  Theil  die  im  It.  Ant.  p.  274 
unterbrochene  und  entstellte  Route  von  Arupium  in  das  Gebiet  der 
Latovici  und  nach  Siscia.  Gehen  wir  von  Avendone  aus,  das  gemäss 
seiner  Entfernung  von  XX  m.  p.  von  Senia  nur  bei  Ottocac  gesucht 
werden  darf,  so  können  wir  THARNEVM  an  die  Grenzscheide  der 
Welika  und  Mala  Kapella,  und  OLISA  bereits  an  die  obere  Mrlznica 
versetzen ;  von  da  mochte  die  Strasse  nach  Quadrata  geführt  haben. 
—  In  Liburnia  Tarsaticensis  nennt  der  Rav.  zwischen  Tarsatico 
und  Turres  den  Küstenort  RAPARIA,  d.  i.  Porto  R6,  der  Hafen 
von  Buccari,  das  hinwieder  mit  OvoXxeQct  Ptolem.  II  15  p.  165 
identisch.  Ad  Turres  XX  Seniä  ist  das  heutige  Crlkwenica  in  dem 
einstigen  comitatus  de  Winodol,  vallis  vinaria.  —  Das  Morlacca- 
gebiet  nnd  die  ehemaligen  Zupen  Gaclka  KrTbawa  Buzana  und 
Likka  verdienten  archäologisch  genauer  durchforscht  zu  werden ;  es 
dürften  sich  manche  Spuren  alter  Orte,  deren  Lage  sich  nicht  mit 
Sicherheit  bestimmen  lässt,  wie  2tXovtci  Kovox,ovf.i  'Ejciöwtiov 
Aqöwtiov  Teliaatov  Tiqmovog  MerovXov  Bovvvog  u.  a. ,  vor- 
finden ;  auf  diesem  Gebiete  hat  bisher  einzig  A.  Sabljar  aus  Agram 
sich  thätig  erwiesen  vgl.  C.  L  Lat.  III  p.  384—388. 

Tab.  Peut.  IV  C :  port.  Epilicus  darf  nicht  für  Iapydicus  ge- 
nommen werden :  der  Name  scheint  mit  dem  weiter  im  Innern  von 
Japudien  befindlichen  Flüsschen  Licca  im  Zusammenhange  zu  stehen, 
das  bei  Const.  d.  adm.  imp.  30  p.  145,  9  Al%Cß  genannt  wird  und 
gewiss  auch  in  vorslavischer  Zeit  ähnlich  genannt  wurde,  da  Licaios 
Liccaius  IAccavus  u.  ä.  auf  illyrischem  Boden  häufig  begegnen; 
auch  das  Praefix  epi-  findet  sich  oft  in  illyrischen  Orts-  und  Personen- 
namen. —  ibid. :  lader a  XX  Sardona  (Scardona).  Die  Distanzangabe 
ist  viel  zu  gering,  da  nachdem  Itin.  Ant.  p.  272  allein  bis  Blandona 
XX  m.  p.  gezählt  werden;  wahrscheinlich  ist  diese  Station  und  noch 
einmal  XX  bis  Scardona  zu  ergänzen. 

Ptolem.  II  15  p.  167,  6  2tdq(ova  Juj\°  jid±°,  ein  Ort,  dessen 
sonst  nirgend  Erwähnung  geschieht,  dessen  Lage  jedoch  um  einen 
Längengrad_zu  weit  nach  Osten  gerückt  erscheint,  da  wir  der  Reihen- 
folge nach  jü^  in  Jißi0  verändern  dürfen.  Sidrona  dürfte  demnach  in 
der  Nähe  von  Blandona  zu  suchen  sein.  Auffallend  ist  der  Name  rj 
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SidQctya,  den  Const.  p.  145 ,  8  neben  den  Zupen  r]  Nova  rj  Tript) 
anführt  nnd  der  sich  seit  dem  11.  Jh.  auch  in  Urkunden  vorfindet. 
So  hiess  nämlich  das  Gebiet  zwischen  Tinj  und  Belgrad,  BtXbyoadov 
Const.  p.  151,  5  (j.  Zara  vecchia)  vgl.  eine  Urkunde  a.  1185;  Scar- 
donensis  ep.  habeat  Scardonam  Briber  Belgrad  cum  tota  Sidraga, 
&  a.  1069 :  terms  quas  in  Sidraga  nominant,  ad  pedem  montis  Tnini. 
Ich  glaube,  dass  beide  Namen  irgendwie  zusammenhängen ;  vielleicht, 
das  Sidraga  Abkürzung  ist  für  SidrTska  draga  „vallis  Sidronensis8. 
Die  Itinerarien  nennen  blos  Blandona,  i.  Wrana,  in  Urkunden  Castrum 
Vrame,  Lavrana,  Aurana, 

Anon.  Rav.  IV  16:  Tragurion,  Bausiona  id  est  Orido,  Prae- 
tor io  Caesaris,  Arausione  Tabia  Scardona  Impletus  Erausina 
Nedisso  lader;  dazu  V,  14:  Tragurion,  Praetorium  Caesaris,  Prot' 
torium  Magnum,  Aurasione  Tabia  Rider  Scardona  Impletus  Arau- 
sion  Nedinon  Iadera.  Diese  confuse  Aneinanderreihung  von  Namen, 
die  auf  der  Erdkarte,  welche  der  Rav.  vor  sich  hatte,  gewiss  richtig 
situiert  waren,  bedarf  einer  kritischen  Analyse.  Heben  wir  zunächst 
Bausiona  id  est  Orido  heraus ,  so  mnss  mit  den  besseren  Hdschr. 
AC  statt  Orido  DR1D0  gelesen  werden;  der  Name  ist  noch  in  einer 
Urkunde  von  J.  1226  bezeugt  (Farlati  Illyr.  sacr.  IV  p.  337  Fejer 
Cod.  dipl.  III,  2  p.  90),  worin  König  Koloman  dem  Bisthum  Tran 
das  praedium  Drid  verleiht,  als  dessen  Grenzen  „ab  Oriente  S.  Maria, 
ab  occidente  Stelpom  (=  to  Srolnov  bei  Const.  31  p.  151,  6?), 
ab  aquilone  terrae  Tragurii  quae  Mezlima  appellantur"  angefahrt 
werden.  Ferner  ist  Praetorium  Caesaris  identisch  mit  PraetorioXVl 
Tragurio  It.  Ant.  p.  272,  5  und  mit  Lorano  XV  Tragurio  Tab.  V  B; 
dann  Praetorium  Magnum  mit  Ad  Praetorium  XX  Lorano  Tab., 
wobei  zu  bemerken,  das  sowol  bei  Rav.  als  in  der  Tab.  eine  Mansion 
Magno  gesondert  zwischen  Promona  und  Andetrio  verzeichnet  ist, 
obwol  dieselbe  nichts  anderes  sein  kann  als  der  Beiname  zu  diesem 
Praetorium,  das  bei  dem  heutigen  Drlnis  gesncht  werden  muss,  wo 
die  Strassen  von  Tragurium  Salona  Promona  Burnum  und  Iadera  zu- 
sammentrafen;  der  Ort  bestand  noch  im  6.  Jh.,  da  ein  ep.  Magnio- 
ticus  genannt  wird.  Das  dreimal  angeführte  AJÜAV SION E  (Aura- 
sione) ist  Arausa  XXX  Praetorio  It.  Ant.  p.  272,  4  IdoaxZßw 
Ptolem.  II,  15  p.  167,  und  lag  bereits  am  Titus,  nicht  weit  oberhalb 
Scardona,  bei  dem  j.  Wissowac.  Impletus  ist  nichts  anderes  als  Cor- 
ruptel  der  auf  der  Erdkarte  zwischen  Scardona  und  Aransione  an- 
gesetzten Bezeichnung  FLVM  oder  AMN-  T1TVS  (j.  Kerka).  — 
Von  Tragurio  und  Bausiona  aus  führte  eine  der  Küste  näher  strei- 
chende Route  nach  Scardona  über  Tambia  und  Rider;  das  Mum- 
cipium  Riditarum  (j.  S.  Danillo)  ist  aus  Inschriften  (C.  I.  Lat.  III 
n°  2767—2801  p.  363)  bekannt,  nicht  jedoch  Tambia,  Tabia,  das 
ich  fast  in  TAR10NA  Plin.  III  §.  141  verändern  möchte,  da  die  Lage 
vortrefflich  passt;  in  den  Tariotae  des  Plin.  dürfen  wir  nämlich 
durchaus  nicht,  wie  Wesseling  Itin  pag.  272  will,  Autariaiae  suchen, 
da  diese  weit  tiefer,  gegen  den  Scardus  hin,  etwa  an  dem  Flusse  Tan 
hausten. 


Digitized  by  Google 


W.  Tuiiiuschek,  Miscellen  aus  der  alten  Geographie.  649 

id.  ibid. :  item  ad  äliam  partem  sunt  civitates  Decimin  jßnde- 
trio  Magum  Promona.  Hier  erscheint  ein  sonst  nirgend  genanntes 
Decimin  d.  i.  DECIMO,  das  ich  X  m.  p.  von  Salona  auf  der  Strasse 
nach  Andetrium ,  wo  sich  der  Weg  nach  Aequum  abzweigte ,  (etwa 
bei  Dizmo?)  suche.  Magum  i.  e.  Magnum  gehört,  wie  gesagt,  zu 
Praetorium  Magnum. 

ibid. :  Adrise  Arberie  Seriem.  Ardrise  ist  Adris,  Hadra,  das 
mitten  zwischen  Burno  und  Clambetis  an  Stelle  des  heutigen  Med- 
vigge  (Gliubich  Archiv  f.  österr.  Gesch.  22  p.  250),  und  Seriem 
Asseria,  das  mitten  zwischen  Burno  und  Nedino  bei  Podgraje  (C.  I. 
Lat.  III  p.  370)  lag;  wir  dürfen  daher  in  Arberie  einen  dritten  von 
Burno  nicht  weit  entlegenen  Punct  suchen ,  und  ein  solcher  ist ,  da 
man  an  In  Alperio  der  Tab.  V  C  nicht  denken  darf,  VABVABIA, 
das  einigemale  vorkommt  —  zu  don  Mommsen  gesammelten  Belegen 
füge  ich  noch  hinzu  1.  9,  VIII,  38  Cod.  Iust.  dd.  Varvariae  —  und 
sich  mit  Hilfe  einer  jüngst  gefundenen  Inschr.  ziemlich  genau  be- 
stimmen lässt,  C.  I.  Lat.  III  p.  1036  n°  6418:  finibus  Varvarinorum 
in  agello  secus  Titum  flumen  ad  Petram  longam ;  es  lag  also  an 
einem  der  oberen  Zuflüsse  der  Kerka  in  der  Nähe  von  Knin ,  Nivia 
Strab.  VII  p.  815;  etwas  südlicher  lag  Promona  /I^w/iaw,  XVI 
Burno  u.  VIII  Praetorio  (Magno),  an  dem  Ostabhange  des  Berges 
Promina. 

C.  I.  Lat.  III  n°  3202  p.  407  (a.  p.  C.  184):  M.  Aurelius 
Commodus  .  .  .  pontem  Hippi  fluminis  vetustate  corruptum  restituitf 
sumptum  et  operas  subministrantibus  NOVENSIBVS  DELMI- 
NENSIBVS  MD1T1S,  curante  et  dedicante  L.  Iunio  Bujino  Pro- 
culiano  leg.  pr.  pr.  —  Aus  dieser  bei  Trilj  an  der  Cettina  gefundenen 
Inschr.  glaubt  Mommsen  (p.  358)  den  evidenten  Beweis  führen  zu 
dürfen ,  dass  Delminum  auf  dem  Hügel  Gardun  bei  Trilj ,  woselbst 
auch  n°  2706 — 27  gefunden  wurden,  gelegen,  und  dass  die  im  It.  Ant. 
u.  bei  dem  Rav.  genannte  Mansio  Ponte  Tiluri,  d.  i.  Hippi  d.  Inschr., 
zum  Gebiete  des  nächst  gelegenen  Delminum  gehört  habe.  Keinem 
Zweifel  kann  es  nnterliegen,  dass  die  Cettina  Tilurius  hiess,  daneben 
auch  —  vielleicht  mehr  in  der  oberen  Hälfte  ihres  Laufes  mit  An- 
spielung an  die  Colonie  Aequum  oder  Equum  —  Hippus  oder  Hippius ; 
ferner  dass  der  Mansion  Ponte  Tiluri  genau  das  heutige  Trilj  ent- 
spricht. Ob  wir  aber  gezwungen  sind,  auch  das  berühmte  Delminum 
hieher  zu  verlegen,  verdient  eine  nähere  Untersuchung.  Zunächst 
kommen  die  Angaben  der  Geographen  in  Betracht.  Strabo  VII  p.  315 
führt  von  den  50  grösseren  Ortschaften  Dalmatiens  nur  an  2aliova 
i£  xai  Hotouwra  mal  Nmav  xal  livuniov  %o  %e  viov  Kai  rb  na- 
laiov,  ag  lvi7tQijöev  6  -t.ktoros '  eori  de  xoti  !Avdr}TQiov  toiuvnv 
XUfQiov ,  JaXfiiov  6i  jueyalt]  n6hgy  rjg  indyvfiov  %b  e&vog*  fit- 
*qclv  dy  Inohp*  Naaixag  %cti  %6  tzsöIov  fiykoßorov  diu  tyv  nlea- 
vegiav  twv  dv&Qtonwv.  Für  die  Lage  gewinnen  wir  nicht  viel ,  da 
die  geographische  Reihenfolge  offenbar  nicht  genau  beobachtet  ist,  wie 
die  Nebeneinanderstellung  von  Salon  und  Promon  darthut;  aber  zu 
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beachten  ist,  dass  Strabo  Dalmion  in  eine  „Ebene"  versetzt,  dieNasica 
in  eine  Schafweide  umwandelt ,  ein  Umstand ,  der  gar  nicht  gut  für 
das  Thalgebiet  der  mittleren  Cettina,  dagegen  vortrefflich  za  der  ge- 
wöhnlichen Annahme  passt,  dass  Dalmion  in  dem  heutigen  Duwno-polje 
lag.  Nach  Roskiewicz,  Studien  über  Bosnien  S.  49  wird  die  Hochebene 
von  Duwno  durch  die  Suica  bewässert,  welche  unterhalb  Zupanjac 
den  Namen  Drina  annimmt  und  unterhalb  Seonica  verschwindet  Die 
Natur  dieser  Hochthäler  schildert  kurz  und  passend  Florus  II  23: 
Elyrii  sub  alpibus  agunt  imasque  valles  earum  et  quaedam  quasi 
claustra  custodiunt  abruptis  torrentibus  implicata ;  in  hos  expedi- 
tiomm  Augustus  sumpsit  fierique  pontes  imperavit  etc.  Ptolem. 
II  15,  p.  167  setzt  zwar  Awovov  nokovia  im  Vergleich  zxxlivdi- 
toiov  (43°  30'  43°  30')  zu  weit  nach  Osten  (44°  40*  43°  20*),  aber 
Jelplnov  verlegt  er  noch  weiter  in's  Inland  (44°  45'  43°  500,  w*s 
wieder  mehr  zu  der  vulgären  Annahme  passt.  Indes  Mommsen  legt 
das  Hauptgewicht  auf  obige  Inschrift  „Nam  cum  in  populis  qoi 
sumptum  fecerunt  non  possit  non  esse  is,  in  cuius  territorio  pons 
fuit,  agrum  autem  ad  Cettinam  constet  non  fuisse  neque  Noveusium 
neque  Riditarum ,  quid  restat ,  nisi  ut  eum  Delminensibus  adiudice- 
mus?  accedit  quod  eodem  lapide  indicante  Delminium  medium  fuit 
inter  Novas  (Runoviö)  et  Riditas  (S.  Danillo),  id  quod  optime  con- 
venit  in  vicum  Gardun".  Wir  fragen  hingegen,  war  die  Gemeinde  von 
Delminium  so  sehr  herabgekommen,  dass  sie  zu  dem  Bau  einer 
Brücke  der  Gesellschaft  zweier  ziemlich  entfernter  Municipien  be- 
durfte? Ja,  war  sie  überhaupt  dazu  berechtigt,  die  Beihilfe  derselben 
in  Anspruch  zu  nehmen,  wenn  der  Bau  nur  in  ihrem  eigenen  Gebiete 
in  nächster  Nähe  der  eigenen  Stadt  zu  geschehen  hatte?  Wir  stellen 
uns  den  Sachverhalt  anders  vor.  Bei  der  späteren  Mansion  Ponte 
Tilurii,  auf  dem  j.  Hügel  Gardun,  lag  ein  Praetorium  und  zwar,  wie 
die  Inschr.  beweisen  (n°  2709.  2714—17),  der  leg.  VII.  Claudia, 
aber  durchaus  kein  Municipium;  das  beweist  schon  ,die  Wahrnehmung 
pinscriptione8  ibi  repertae  rei  municipalis  vestigia  nulla  servant, 
sed  totae  militares  sunt".  Als  sich  das  Bedürfnis  herausstellte,  den 
Tilurius-Hippius  in  der  Nähe  des  Praetoriums  zu  überbrücken,  wurden 
zur  Bestreitung  der  Kosten  und  zur  Arbeitsleistung  jene  Municipien 
herangezogen ,  in  deren  Interesse  vornehmlich  der  Bau  der  Brück« 
lag  und  deren  Gemeinsinn  eine  solche  Last  willig  auf  sich  nahm. 
Nehmen  wir  die  bisherige  Meinung,  welche  Dalminum  in  das  Duwno- 
polje  verlegt,  als  richtig  an  und  verbinden  wir  Rider,  Dalminum  und 
Ad  Novas  durch  gerade  Linien,  so  erhalten  wir  ein  Dreieck,  in  dessen 
Mitte  als  gemeinsamer  neutraler  Berührungspunct  jene  Brücke  lag. 
Wahrscheinlich  waren  bei  dem  Bau  neben  militärischen  auch  commer- 
cielle  Rücksichten  im  Spiele,  und  sollte  die  Brücke  den  Verkehr  des 
Binnenlandes  mit  der  Küste  unterstützen.  —  Fragen  wir  endlich,  wie 
man  auf  den  Gedanken  gerieth,  Dalminum  in  die  Hochebene  von  Duwno 
zu  verlegen,  so  erfahren  wir,  einzig  durch  Namensähnlichkeil  So  be- 
hauptet schon  um  1266  der  Archidiacon  Thomas  von  Spalato  Hist 
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Salon,  cap.  I  (bei  Lucius  p.  312):  est  regio  quaedam  in  superioribus 
partibus  quae  dicitur  Dehnina,  ubi  antiqua  moenia  ostenduntur,  ibi- 
que  fuisse  Dehrns  civitas  memoratur;  vgl.  M.  Marulus  (p.  306): 
regio  quae  a  Delminii  ruinis  usque  ad  locum  Valdevin  (=  Vinodol) 
appellatur.  Möglich,  dass  sich  entweder  bei  Kolo  (slaw.  „circulus, 
orbis")  oder  bei  dem  Vorort  Zupanjac  („locus  zupani")  Spuren  alter 
Substructionen  werden  nachweisen  lassen.  Die  jetzt  übliche  Form 
Duumo  geht  zurück  auf  älteres  Dumno,  vgl.  nu  Dumniu  bei  Pucic 
Spomenici  Srbski  I  p.  50,  „na  Dumneu  a.  1398  bei  Miklosich  Monum. 
Serb.  n°  CCXXiV,  p.  232.  Dumno  hinwieder  ist  aus  Dlumno  ent- 
standen, vgl.  „selo  Kolo  na  Dlümni"  „Koljane  na  Dlümni"  a.  1395 
bei  Miklosich  n°  CCXI  p.  226.  Dlumno  aber  entspricht,  gemäss  dem 
Silbenwandel  im  Slawischen,  auf  s  genaueste  einer  vorauszusetzenden 
gentilen  Form  Delmene  Dalmine,  lat.  Delminio  Dalmino.  Der  Name 
lässt  sich  sogar  nicht  übel  deuten,  wenn  wir  (mit  Hahn  Albanes.  Stud. 
I  p.  332)  alb.  dallj  n herantreten ,  aufgehen",  wovon  dalljc  „Ge- 
schwulst", djalljc  djelme  „erwachsen,  Burscho"  djelmeni  „Jugend", 
delje  TtQoßaTOv  delmer$  delmuarq  delmier  „Schafhirt,"  endlich  (s. 
d.  Ztschx.  1872  S.  176)  rumän.  dealü  „BergM  dclmq  „Hügel"  zur 
Vergleichung  heranziehen,  so  dass  wir  in  Dalmino  —  Stamm  dalt  del 
und  participaler  Nominalcharakter  mino  mcnq  wie  in  Burzu-mino 
Sar-minio  oder  in  dem  illyr.  Volksnamen  Melcomani  MeXxof.uvioi 
Meoofutvvoi  (vgl.  alban.  meikumene  „ausgebreitet,  hinreichend")  — 
entweder  „Schafhürde"  oder  „Alme"  und  in  Dalmatae  „Schafhirten" 
oder  „Aelpler"  oder  „Burschen"  finden.  Das  Municipium  existierte 
noch  im  6.  Jb.;  Germanus  Capuanus  episc.  soll  a.  519  daselbst  eine 
Kirche  eingeweiht  haben,  vgl.  Tbomas  cap.  13  (Lucius  p.  321),  und 
in  den  Acta  concilii  Salonit.  a.  532  (Farlati  II  p.  173)  wird  der 
Sprengel  des  neu  creirten  episc.  Muccuritanus  abgesondert  von  dem 
Bergbezirke  des  episc.  Delminensis ;  —  ebenda  wird  auch  ein  episc. 
Bestoensis  genannt,  d.  i.  entweder  von  Bistue  vetus ,  das  nach 
Tab.  VI  A  XXV  m.  p.  westlich  von  Ad  Matricem  u.  VI  Östl.  v.  In 
monte  Volsinio  lag,  oder  von  Bisto,  das  der  Ravennate  an  der  Küste 
zwischen  Jronia  i.  e.  Muccur  und  Narrona  anführt.  In  den  Itine- 
rarien  wird  Dalminio  selbst  nicht  angeführt,  vermuthlich,  weil  keine 
wichtigere  Heeresstrasse  die  abseit  gelegene  Hochebene,  die  einem 
allseitig  abgesperrten  Thalkessel  gleichkommt,  durchstrich ;  wol  aber 
kennt  es  eine  Mappa  mundi,  die  aus  dem  8.  Jh.  zu  stammen  scheint 
(cod.  sec.  XV  im  Besitz  des  Visc.  de  Santarem,  vgl.  Hopf  in  Ersch.  u. 
Gruber's  Encycl.  Art.  Griechenland  Bd.  VI  S.  84):  civitates  dalinis 
aulonea  iadera  trograta  durratium  i.  e.  DALM1S  Aulona  ladera 
Tragurio  Durracium.  Wenn  wir  von  der  sagenhaften  Zusammen- 
kunft der  slawischen  Stammhäupter  absehen,  die  nach  dem  Presbyter 
Diocleas  etwa  im  J.  877  in  loco  Dalmae  stattgefunden  haben  soll, 
so  hören  wir  von  dem  Orte  erst  a.  1222,  wo  Acontius,  Legat  des 
Papstes  Honorius,  zu  Bagusa  eine  Synode  abhielt  &  vi  purgb  gli 
errori  de  gli  heretici  di  Dolmo;  la  qual  regione  hoggi  si  chiama 
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Duvno  (Luccari  Annali  di  Bausa  lib.  I  p.  35).  Die  genannten  Häre- 
tiker sind  Bogomilen  und  Patarener,  welche  sich  in  Bosnien  Kudngeri 
nannten.  Die  Uskoken  dagegen,  die  Luccari  hie  und  da  als  in  Del- 
minio  hausend  anführt,  sind  die  Seeräuber  von  Almissa  vgl.  p.  8 
Delminio  hoggi  Almissa,  p.  97  Omis  ö  Delminio,  p.  78  Ii  corsali  di 
Dalmi8a.  Um  die  Mitto  des  14.  Jhs.  bekriegte  der  Serben-car  Stefan 
Dusan  den  Ban  von  Bosnien  Stefan  KotromaniC  und  verfolgte  den 
Flüchtigen  ä  i  confini  di  Dolmna  over  Dumno  (Mauro  Orbini  D 
regno  de  gliSlavi  p.  265).  Im  14.  u.  15.  Jh.  begegnet  in  päpstlichen 
Urkunden  oft  ein  episc.  Delmensis  Dulmensis  Dulpnensis  Dumpnen- 
sis  Dumnensis  Duvnensis\  die  näheren  Angaben  bei  Farlati  IV 
p.  168.  —  Wir  glauben  diesmal,  selbst  gegenüber  Mommsen  und  auf 
die  Gefahr  hin  „Conservativer"  gescholten  zu  werden,  bei  der  alten 
Ansicht,  die  der  berühmte  Historiker  mit  Stillschweigen  übergeht,  ver- 
harren zu  müssen.  Möchte  nur  dereinst  das  Duwno  polje  eine  reiche 
archäologische  Ausbente  gewähren ! 

It.  Antonin.  p.  269 :  Silviae  XVBI  Pelva  XVII Aequo.  SHuie 
bieten  allerdings  die  meisten  Hdschr. ;  aber  der  Scorialensis  P  hat 
saluie  —  vgl.  salute  in  D  —  und  bewährt  sich  auch  an  dieser  Stelle 
in  seiner  Vortrefflichkeit.  Schon  Wesseling  hat  obwol  zweifelnd  auf 
Zalovla  des  Ptolem.  II  15  p.  167  hingewiesen,  das  in  falscher  Lage 
zwischen  Varvaria  und  Adra  erscheint,  während  es  sicherlich  viel  tiefer 
im  Binnenlande,  zwischen  Varvaria  und  Delminium,  etwa  in  dem  heu- 
tigen Glamocko  polje  lag.  Ich  kann  den  Ort  in  der  richtigen  Schreib- 
weise auch  anderweitig  belegen.  C.  L  Rhen.  n°  1621:  .  .  .  Dalmata 
ex  munieipio  Mac////  Union i  Beusantte  ex  munieipio  SALVIl/j/. 
Acta  concilii  Salonitani  a.  532  (Farlati  Up.  173) :  Ludren  sis(-=E&- 
drensis)  episc.  pereipiat  Magnioticum  Equitinum  SALVIATICVM 
Sareiaticum.  Sareia  scheint  spätere  Form  zu  sein  für  Sa  ritte,  das 
die  Tab.  V  zwischen  Indenea  und  In  Alperio  ansetzt,  vgl.  JZeohtov 
Can.  Dio  56,  12.  Salvia  war  also  zur  röm.  Kaiserzeit  ein  Muni- 
eipium ,  um  die  Mitte  des  6.  Jh.  Sitz  eines  Bischofs ,  also  immerhin 
ein  bedeutender  Ort  in  diesem  uns  so  spärlich  bekannten  Binnenlande. 
Pelva  könnte  man  in  der  iapa  Plewa,  tovnavia  fj  Tllißa  Const  30 
p.  145,  7  erblicken.  Freilich  wird  diese  gewöhnlich  viel  nördlicher, 
an  den  Flus  Pliwa,  angesetzt. 

Anon.  Rav.  IV  19:  item  ad  aliam  partern  in  ipsas  partes 
Pannoniae  (sie)  sunt  civitates,  id  est,  Siclis  Ecclavia  Saniglon 
Persetis  Netabio  Speridium  Bedini  Necal  Britulia  Clande  Assino 
Bercio  Serbitium  Fines  Lamatis  Lausaba  Baloia  Apeva  Sapua  «♦* 
Sapua  Aleba  Suberadona  Asinoe  Clandate  Berginio.  In  dieser 
Partie  besitzen  wir  ein  werthvolles  Stuck  der  alten  Topographie 
Dalmatiens,  eine  schätzbare  Ergänzung  zur  Tab.  Peut.  —  Das  an  die 
Spitze  gestellte  Siclis  ist  schwerlich,  wie  man  vennutben  könnte, 
Siscia,  sondern  doch  wol  das  zwischen  Tragurium  und  Salonae  ge- 
legene Siculi  Plin.  III  §.  141,  das  bei  dem  Rav.  cap.  16  Siclisi.  V 14 
richtig  wie  in  der  Tab.  Siclis  lautet.  Von  diesem  Küstenpuncte  »us 
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konnte  allerdings  kein  eigener  Strassenzug  mit  Umgehnng  von  Ande- 
trinm  nnd  Aequum  in  das  Innere  ausgehen;  betrachten  wir  aber 
Segm.  V  C  der  Tab.  näher,  so  gerathen  wir  auf  die  Vermuthung,  dass 
in  dem  Exemplare,  welches  dem  Bav.  vorlag ,  unter  dem  Strassenzug 
von  Servitium  nach  Aequnm  recht  wol  noch  ein  zweiter  Platz  haben 
konnte  ,  der  nur  nicht  nach  Sic  Iis ,  sondern  nach  dem  oberhalb  ver- 
zeichneten In  Alperio  oder  nach  Indenea  führte,  mit  folgenden  Mau- 
sionen ,  welche  von  dem  heutigen  Gradiska  an  über  Dnbica  längs  der 
üna  oder  der  Sana  zu  suchen  wären:  SERV1TIO  (Gradiäka)  VER- 
GWIO  (Dubica?)-  CLANDATE-  ASSINONE-  BRIND1A-  NE- 
CAL-  BEDINL  SPERIDIO-  NETAVIO-  PERSETIS-  SANI- 
CLO-  ECCLAVIA  (Occhievia?)  ***  Siclis.  Von  dem  zweiten,  mehr 
östlichen  Strassenzug,  der  von  Servitium  nach  Salonae  führte  und  den 
wir  ans  der  Tab.  und  dem  It.  Anton,  genau  kennen ,  führt  der  Rav. 
nur  an:  Servilio  Fines  Lamatis  Lausaba  Baloia  PEL  VA-  SAL- 
VIA.  Die  Ordnung  der  beiden  letzten  Stationen ,  welche  wir  in  den 
wiederholten  Namen  Apeva  Sapua  und  Aleba  Sapua  suchen,  ist  ent- 
weder hier  oder  im  It.  Ant.  vertauscht.  Von  Salria  aus  mochte  ferner 
eine  Verbindungslinie  nach  Assinone  der  vorigen  Route  führen ,  auf 
welcher  8VB  ER  ADONA  lag,  womit  'Hoiova  bei  Ptolem.  II  15 
p.  167  zu  vergleichen  ist.  Die  nach  Apeva  Sapua  folgenden  Namen 
werden  wir  später  einor  Betrachtung  unterziehen. 

id.  IV  16:  item  iuxta  Burzumon  est  civitas  quae  dieitur  Me- 
dione  Anderba  Aufustis  Emanio  Sarsiteron ,  Bistue  vetus ,  Monte 
Vulsi,  Libros  Orbam  Naurtio  Epilentio  Novas.  Auch  hier  haben 
wir  ein  Supplement  zur  Tab.,  und  zwar  lernen  wir  zunächst  als  einen 
seitwärts  von  Burzumino  gelegenen  Ort  MEDIONE  kennen.  Wir 
erkennen  in  demselben  jenes  fthredv,  das  Polyb.  XXIX  3  5  u.  Liv. 
XLIV  23  3  anführen :  eig  Mete&va  zrjg  jictßtaxidog  =  Meteone 
Labeatidis  terrae.  Noch  gibt  es  eine  Veste  an  der  Grenze  von  Crna  gora 
und  dem  Gebiete  der  albanes.  Stämme  Gruda  und  Klementi,  seitwärts 
von  Podgorica  und  den  Ruinen  von  Doclea,  mit  Namen  Medun ;  eine 
Urkunde  vom  J.  1445  nennt  selbe  bereits,  Monum.  hist.  Serb.  archivi 
Veneti  ed.  J.  Safarik  (Glasnik  XIV  p.  102)  nu  CDXLVII:  comes  Ste- 
fanus  Boss  in  ho  dedit  despoto  Rassiae  quoddam  Castrum  situm  in 
partibus  Albaniae  nuncupatum  Medon ;  vgl.  Mauro  Orbini  II  regno 
de  gli  Slavi  (Pesaro  1601)  p.  296:  Drievost  Fe  frä  Scutari  e  Medon. 
Minder  passend  wäre  es,  das  auf  dem  Wege  von  Niksic  nach  Mostar, 
am  Ausgang  des  Gacko  polje  bei  dem  Uebergange  in  das  Nowesinsko 
polje  liegende  Medoni  heranzuziehen.  —  Von  den  folgenden  Namen  ist 
Aufustis  —  Aufustianis  oder  Ad  Fusciana ,  Novas  =  Ad  Noras, 
Libros  —  Ad  Libros ,  Monte  Vulsi  =  In  Monte  Bulsinio;  auch 
Bistue  vetus  ist  aus  der  Tabula  bekannt.  Neu  ist  jedoch  die  Ver- 
bindungslinie zwischen  Aufustianis  und  Bistue  vetus ,  auf  welcher 
EMANIO  SARSITERO  liegen ,  nnd  jene  zwischen  Ad  Novas  und 
Ad  Libros  mit  den  Mansionen  EPILENTIO-  NAVRTIO-  ORBA. 
Was  die  beiden  erstgenannten  betrifft,  bo  müssen  sie  auf  der  rechten 
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Seite  der  Neretwa  an  den  Ostabhängen  der  Jaram  plan iu a  und  des 
Kocerin  gegen  das  Mostarsko  blato  hin  gesucht  werden ;  die  anderen 
drei  Orte  hingegen  weiter  westlich  zwischen  Runovic*  und  Widoäi,  am 
Westabhang  der  Kukawica  planina.  Für  Sarsitero  ist  von  Wichtigkeit 
das  Zeugnis  der  Acta  concilii  provincialis  Salonitani  II.  a.  532,  worin 
als  Bischof  in  Sarsentero  Paulinus  genannt  wird,  mit  der  Bestimmung : 
SARSENTERENSIS  episc.  habeat  basilicas  quae  in  municipiis 
LONT1NO,  ST  ANTIN  0,  NOVENSE  et  per  rusticiaria  Pecuatico 
et  Beusavatico  cotistituta  sunt.  Das  Municipium  de  Lontino  scheint 
mit  Epi-lentium  des  Bavennaten  zusammenzuhängen,  während  das 
Novense  ganz  sicher  sich  auf  Ad  Noras  bezieht. 

Plin.  III  §.  142:  Burnum  Andetrium  Tribulium.  Hier  sei  die 
Vermuthung  ausgesprochen,  dass  das  dritte  Casteli,  welches  wir  be- 
reits in  das  Gebiet  südlich  von  der  Cettina  gegen  den  Trebiaat  hin 
ansetzen  müssen,  vielmehr  TRILVB1VM hiess,  nach  Analogie  von 
Bilubium,  It.  Ant.  p.  337  sq. :  Ponte  Tiluri  XII  Trono  XIII  Bilubio 
XVIII  Aufustianis  etc.  In  TRONO  (=  trans  Oneum?)  erblicke 
ich  einen  Gegenort  zu  Oneo,  das  an  der  Mündung  des  Tilurius,  der  im 
Unterlaufe  auch  Oneus  heissen  mochte,  gelegen  war;  vgl.  den  Aus- 
druck in  den  Acta  concil.  Salon.  II. :  Muccuritanus  episc.  se  (contineat 
extra  episc.)  Montan  omm,  Dclminensem,  Onestinum,  Salonitanum 
quoque;  dumtaxat  quidquid  in  insulis  continetur  rel  trans  Oneum 
noscüur  esse  quod  continens  appellatur,  sed  etiam  Redditicum,  intra 
suam  dioecesim  (accipiat).  Diese  mansio,  welcher  das  heutige 
Dobrunje  in  der  iupa  Radobilje  zu  entsprechen  scheint,  fiel  in  der 
Tab.  V  C  aus  und  ist  etwa  so  einzuschieben:  Tilurio  XII  [Trono 
XII]  Billubio  IX  Ad  Noras.  Bilubium  selbst  bin  ich  versucht  unter 
Hinweis  auf  gr.  Xoqwg  mit  „Zweihügeln"  zu  übersetzen,  Trilubio 
mit  „Dreihügeln"  ;  vgl.  in  Dassaretia  Attolobosf  Ottolobos  Liv.  XXXI 
36  b  (j.  Mogila  an  der  Cerna,  nö.  v.  Bitolja)  „ Achthügeln ; "  es  lag 
bereits  an  der  oberen  Verlikka  vgl.  n°  1914  C.  I.  Lat.  III  p.  302. 

id.  ibid. :  petunt  et  ex  insulis  Issaei  Solentini  Separi  Epetini. 
ab  his  castella  Peguntium  Rateoneum.  Für  die  beiden  letzten  Namen 
bieten  die  Hdschr.  folgenden  Buchstabencomplex :  petuntineärateo- 
neum  oder  petuntinaerataeoneum.  Zunächst  leidet  es  keinen  Zweifel, 
dass,  wie  Broterius  sah,  in  der  ersten  Hälfte  der  von  Ptolem.  II  15 
p.  165  neben  ^Eahiov  angeführte  Küstenort  Ilr^ovmov  enthalten 
sein  muss;  da  indes  vorzügliche  ptolem.  Hdschr.  (B.  E.  Pal.  I)  neben 
Ttiyovvtiov  die  Lesart  myovwi  aufweisen ,  können  wir  an  die  Mög- 
lichkeit denken,  auch  bei  Plin.  PEGVNT1  zu  lesen;  die  irrthümliche 
Schreibweise  wurde  durch  das  in  der  vorigen  Zeile  stehende  petunt, 
noch  mehr  durch  die  am  Anfang  des  §.  stehenden  Worte  petunt  in 
eam  iura  veranlasst.  Rateoneum  oder,  wie  früher  ediert  wurde,  Ra- 
taneum  haben  die  meisten  Archäologen ,  welche  über  Dalmatien  han- 
delten, mit  'Pccltivov  des  Cassius  Dio  LVI  11  verglichen  z.  B.  Luccari 
p.  46.  Bei  dieser  Gleichstellung  wurde  aber  übersehen,  dass  'Pahi- 
vov  oder  vielmehr  ^aixiviov  —  vgl.  die  zu  Zablbach  in  Hessen  gef. 
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Inschr.  C.  I.  Ehen.  n°  1228:  Änäes  Sex.  f.  cives  RAETINIO  — 
gleich  dem  kurz  vorher  genannten  Snhxvvov  —  SPLONVM  C.  I. 
Lat.  HI  n°  1322.  2026  o.  d.  Ztschr.  1872  S.  146  -  nicht  an  der 
Küste ,  sondern  tiefer  im  Inlande ,  in  den  metallurgischen  Bezirken 
des  heutigen  Bosniens ,  gesucht  werden  muss.  Dagegen  ist  zu  be- 
achten, dass  Ptolem.  gleich  nach  IlrflovvTi  anführt  ^Ovalov ,  rich- 
tiger "Övaiov  (Pal.  I),  "Oveiov\  damit  übereinstimmend  setzt  die 
Tab.  ONEO  Vll  Epetio  an,  also  bei  dem  heutigen  Almissa  (slaw. 
Omis).  Ohne  Zweifel  ist  als  letzter  Bestandtheil  des  plinian.  Wort- 
complexes  ONEVM  festzusetzen ;  es  bleibt  noch  übrig  neärate,  nae- 
ratae.  Dass  Plinius  drei  Orte  nannte,  wird  durch  den  Rav.  bestätigt, 
der  offenbar  aus  Plinius  selbst  folgende  Küstenpuncte  von  Süd  nach 
Nord  aufzählt:  (IV  16)  Oneo  Netrate  PetinÜis  Epitio  &  (V  14) 
Oneo  Nerente  Ionope.  Petinitis  für  Peguntis  ist  die  alte  Corruptel. 
Was  aber  mit  Netrate  Nerente  auch  hier  anfangen?  Leicht  dürfte 
jemand  auf  NVTE1A  gerathen,  das  wir  ausPolyb.  II  11  13  kennen: 
elkov  di  xai  noleig  rtvag  'iXkvqidag  h  toi  nctoanha  xara  xga- 
%og,  h  alg  neQi  Novroiav  rwv  OToaxiundv  dnißaXov  noXXovg. 
Da  sich  die  Römer  kurz  vorher  mit  den  Issaeern  vereinigt  hatten, 
welche  an  der  dalmat.  Küste  z.  B.  Epetium  besassen,  so  kann  ihr 
Paraplus  sich  auch  so  weit  nach  Norden  erstreckt  haben.  Ich  meines- 
theils  ziehe  LAVBEATAE  vor,  obwohl  wir  erst  aus  später  Zeit  von 
diesem  Orte  erfahren.  Im  J.  550  n.  Chr.  schickt  Totila  den  Renegaten 
Ilaulf  in  die  Gewässer  von  Saloua  ab  zur  Verheerung  der  romäischen 
Küstenorte;  dieser-  brandschatzt  zuerst  Mov'txovoog  —  MVCRV 
des  Rav.,  MVCCVR  in  Urkunden,  tb  Moxqov  Const.  p.  145,  24 
&  163,  17  j.  Makarska  —  :  ineaxrjipe  di  xai  <x)Jk(p  Iv  tiJ  na^alia 
/.ttutvci)  x(»Qi(t)  oixeQ  ytavQeatrpf  xaXovai  'Pcu/waloi,  Procop.  b. 
Goth.  III  35  (II  p.  431).  Die  genannten  Castelle  müssen  in  der  Zupe 
Polica  zwischen  Stobrez  und  Almissa  gesucht  werden ,  an  dem  Fusse 
des  Berges  Mossor ,  dessen  alter  Name  mons  Massarus  in  den  Acta 
S.  Domnii  §.  5  (Boll.  XI.  Apr.  vol.  II  p.  8)  und  bei  dem  Rav.  IV  16 
Unione  t.  e.  Musaro  vorkommt;  das  bei  letzterem  folgende  Gedate 
ist  wol  das  heutige  Gat ta.  Noch  die  Bemerkung ,  dass  Salonae  selbst 
so  benannt  sein  dürfte  nach  einem,  vielleicht  salzhaltigen  Bache  SA- 
LON, den  freilich  nur  der  Rav.  anführt;  vgl.  auch  Vib.  Sequ.  de 
flum.  (p.  18):  SARON  Hadriae.  In  einer  Urkunde  aus  dem  Ende  des 
10.  Jh.  werden  im  Bereiche  der  Ruinen  von  Salona  auch  folgende 
Oertlichkeiten  genannt:  „terrenum  in  loco  dicto Barda  apud  Salmas 
usque  supra  viam"  „trans  torrentem  qui  labitur  a  Billa  terrenum  in 
loco  dicto  Slano  in  vallem,  incipiens  a  mari  usque  ad  viam  publi- 
camtt  (Farlati  III  p.  113*);  vgl.  Acta  S.  Domnii  §.  2:  „in  loco  ar- 
dissimo  qui  SAL1NAE  nuncupatur  erumpit  ex  füice  latex  vivus". 

Anon.  Rav.  IV  19:  Apeva  Sapua  Berselum  Bisua  Derva 
Süua  Anderba  Sarminium  Charmenis  Scaladis.  BERSEL  VM 
konnte  sich  unmöglich  an  Sapua  =  Salvia  (s.  o.)  anschliessen.  Der 
Rav.  stellt  hier  in  gewohnter  Weise  uno  tenore  Routen  verschiedenster 
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Regionen  nebeneinander ,  ohne  sie  zu  sondern.  Nichts  hindert  uns 
anzunehmen,  dass  Berselum  sich  eher  an  das  oben  besprochene 
Sarsitero  und  an  Bistue  vetus  anschloss  und  wenigstens  XXX — XL 
m.  p.  nö.  von  Narona,  das  bei  Viddo  (C.  L  Lat.  III  p.  291)  oder  dem 
ehemaligen  Stara-Drewa  (Luccari  p.  24.  65 ;  über  Dröwa  vgl.  die 
Citate  im  Rjecnik  von  DauiciC)  lag,  also  etwa  an  der  Einmündung 
der  Buna  —  Bova  bei  Const.  33  p.  160  —  in  die  Neretwa  gesucht 
werden  darf;  denn  das  heutige  Mostar  ist  viel  zu  jungen  Ursprungs 
—  es  wurde  im  J.  1440  von  Radiwoi  gost,  che  fü  maggior  domo  di 
Stefano  Cosaccia  (Mauro  Orbini  p.  384),  angelegt  —  als  dass  wir 
daselbst  ohne  antike  Funde  eine  römische  Colonie  suchen  sollten. 
B1SVÄ  ist  kaum  für  Bistue  nova  der  Tab.  zu  nehmen,  auch  dürfen 
wir  es  der  blossen  Namensähnlichkeit  wegen  schwerlich  in  der  2upe 
Bitte,  Bisze,  welche  sammt  Luka  (Orbini  p.  391  Luccari  p.  46) 
trä  Blagai  e  Mostaro  (Orbini  p.  266)  oder  frä  Buna  e  Narona 
fiumi  (Luccari  p.  58)  gesucht  werden  muss,  wiederfinden.  Das  weiter 
angeführte  DEBBA  verlege  ich  jedoch  entschieden  nach  dem  heu- 
tigen Hochthal  Babar  (slaw.  „vallis,  convallis  cum  torrente")  oder 
Btbr,  einer  vor  Zeiten  berühmten  Oertlichkeit ,  vgl.  Miklos.  Mon. 
p.  544  a.  1499  „u  Dabar«  „u  Dbru,u  PuciC  I  p.  134  a.  1416 
„u  Bbri  u  Neretwe,"  Presbyter  Diocleas  (Lucius  p.  293)  „Bubrava 
et  Debre  ,u  Luccari  p.  30  „Ii  castelli  di  Bobar  e  di  iicvesine11  k 
p.  109  „Upravda  katunar  di  Babaru  etc.  Hier  hatte  der  hl.  Sawa 
einen  bischöflichen  Sitz  gegründet;  für  unsere  Sache  wichtiger  je- 
doch ist,  dass  wir  für  Derba  ein  zweites  Zeugnis  aus  dem  Alterthum 
besitzen.  Appianus  III yr.  28  spricht  von  dessen  Bewohnern ,  ol  lnj- 
ßavoi,  und  erzählt,  dass  sie  sich  zugleich  mit  den  übrigen  Delmaten 
dem  Augustus  unterwarfen;  kurz  vorher  (cap.  27)  erwähnt  derselbe 
einen  festen  Ort  Setovta,  den  Augustus  nach  Einäscherung  von 
2w6diov  belagert  hatte.  Eben  denselben  erkennen  wir  wieder  in 
SITVA  des  Ravennaten.  Würden  wir  auf  ähnliche  Anklänge  in  der 
Nomenclatur  Werth  legen ,  so  könnten  wir  auf  das  von  Luccari  p.  7 
zwischen  Nevesifie  und  Popovo  erwähnte  Svitava  verweisen ,  das  Äst 
wie  eine  slaw.  Transformation  von  Situa  aussieht,  wie  Debre  von 
Derba;  jedenfalls  lag  die  alte  Mansio  in  der  £upa  Rudine  im  Bereich 
des  Hochthaies  Bileö.  2iviotiov  to  vlov  dagegen  suchen  wir  in 
Newe-sinje ,  einem  frühe  genannten  Orte,  vgl.  Miklos.  Mon.  p.  383 
a.  1435  „na  Netcesinju  pod  gradom  Wenaöcetn  ,u  während  wir 
ZtviüTiov  t6  naXaiov  d.  i.  JSvvodtov  des  Appian.  1.  c.  in  das  Thal 
der  Trebinstica  und  Krupa  verlegen.  ANBERBA  ist  durch  die  ttft- 
nerarien  vortrefflich  bezeugt,  wenn  es  auch  noch  nicht  ganz  sicher 
feststeht,  dass  demselben  das  heutige  Trebinje  entspricht.  Der  Name 
mochte  den  „in  Sicht  von  Derba"  gelegenen  Ort  bedeuten,  so  wie  es 
in  Pannonia  superior  neben  Bautonia ,  das  am  linken  Ufer  der  Sawe 
unterhalb  Agram  lag,  am  jenseitigen  Ufer  ein  Municipium  Andau- 
tonia  j.  Scitarjewo  (C.  I.  Lat.  III  p.  508)  gab  oder  in  Moesia  an  der 
Mündung  des  Flusses  Asamus  eine  Veste  Anasamus.  So  hätten  wir 
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denn  eine  ganz  neue  Heerstrasse  festgestellt,  welche  etwa  von  dem 
heutigen  Trebinje  über  das  Kesselthal  von  Dabar  an  die  Narenta 
fahrte.  Minder  sicher  können  wir  über  die  zweite  Route  urtheilen, 
welche  die  Mansionen  SARMINIVM-  CRAJRMAENIS-  SCALA- 
DIS  enthielt.  Bei  der  letzten  Station  dürfen  wir  kaum  an  Saldis 
denken,  da  bereits  an  der  Sawe  bei  d.  j.  Bercka  lag.  Anderseits 
ist  es  kaum  glaublich  das  sich  Sarminium  unmittelbar  an  Anderba 
anschloss.  Vielmehr  ist  anzunehmen ,  dass  wir  das  Fragment  eines 
längeren  Strassenzuges  vor  uns  haben,  der  über  die  Tara  nach 
Taälyza,  und  von  da  entweder  über  Senica  und  Rasa  nach  Dardanien, 
oder  über  Preboj  nach  Moesia  superior  in  das  Margusgebiet  führte, 
während  ein  anderer  Strassenzug,  den  uns  die  Tab.  bietet,  aus 
dem  Narongebiet  über  Konjica  und  Serajewo  nach  Srebrnica  (Ar- 
gentaria)  leitete.  Möchte  doch  die  Hercegowina  und  Bosnien  von 
kundigen  Archäologen  durchforscht  werden;  wir  denken,  die  Aus- 
beute müsste  nicht  gering  sein,  da  das  Land  unter  den  Römern 
einer  ziemlichen  Cultur  sich  erfreute  und  die  Stärke  von  Illyricum 
ausmachte,  sowie  auch  jederzeit  vermöge  seines  Reichthums  an  Roh- 
producten  Wichtigkeit  genoss.  Einen  glücklichen  Anfang  hat  vor 
mehreren  Jahren  der  preuss.  Consul  in  Serajewo  Dr.  Otto  Blau  ge- 
macht ,  indem  er  die  römischen  Ueberreste  Taslyza  an  der  Cehötina 
einer  Untersuchung  unterzog  und  die  Resultate  derselben  in  den 
Monatsber.  d.  k.  pr.  Ak.  d.W.  z.  Berlin  1868  (p.  838  fgg.)  veröffent- 
lichte. Taslyza,  slaw.  Plewlje,  vgl.  Luccari  p.  7:  Plevie  Piva  e  Tara, 
p.  9:  Plevie  Pripolje,  &  Viaggie  fatti  da  Vinetia  1545  p.  113b: 
Tenimmo  ä  Plevie  etc.,  ist  auf  einer  der  daselbst  gefundenen  In- 
schriften (p.  847  n°  8  =  C.  I.  Lat.  III  n°  1708)  mit  M>  S-  be- 
zeichnet, d.  i.  vielleicht  MVNIC  SARMINVM  oder  SCALADIS. 

C.  I.  Lat.  III  n°  1672:  P-  AEL-  QVINT1LIAN0  DEC-  M- 
MA.  Der  volle  Name  des  Municipiums ,  das  an  Stelle  des  heutigen 
Pozega  im  westlichen  Serbien  am  Zusammenfluss  der  serbischen  Mo- 
rawa  und  der  Detina  gelegen  war,  ist  wol  kaum  zu  ermitteln,  da  in 
den  Itinerarien  die  Strasse,  welche  das  innere  Dalmatien  mit  Moesia 
soperior  verband,  fehlt.  Das  MVNICIPIVM  MAC////  n°  1621  C. 
I.  Rhen,  kann  nicht  hieher  gezogen  werden ,  da  es  in  Dalmatia  lag, 
und  über  MAG  n°  4576  C.  I.  Lat.  III  sind  wir  vollends  im  ünsichern. 
Auf  diesem  undurchforschten  und  durch  alte  Nachrichten  nur  spär- 
lich beleuchteten  Gebiete  muss  leider  nicht  selten  mit  blossen  Ver- 
muthungen operiert  werden.  Wie  wäre  es,  wenn  wir  auf  Const. 
Porphyrog.  d.  adm.  imp.  32  p.  159  verwiesen,  der  in  Serbien  ein 
xaozQov  to  MeyvQtTOvg  anführt,  das  ohne  Zweifel  im  Bereich  des 
Flüsschens  Medzureca  oder  Megjurec  lag,  und  wenn  wir  annehmen, 
dass  Megjureö  ursprünglich  als  Bezeichnung  für  den  ganzen  Ober- 
lauf des  serb.  Morawa  bis  zur  Vereinigung  mit  der  Detina  gegolten 
habe,  sogar  mit  Pozega  idontificiert  werden  darf;  es  wäre  dann  nicht 
unmöglich,  dass  jenes  Municipium  in  der  vollen  Form  MA C VMETEfi, 
*gL  Coconetes  in  Pannonia  inferior,  oder  MAG VRETJ  hie»*.  Mit 
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viel  grösserer  Sicherheit  können  wir  gleichfalls  von  Const.  (1.  c.)  ge- 
nannte naötQOv  To  Salqveg  einem  römischen  SALIN1S,  AD  SA- 
LINAS  gleichsetzen  und  in  den  an  Serbien  zunächst  anstossenden 
Theil  Bosniens  verlegen ,  der  in  Urkunden  den  Namen  Sott  führt, 
während  jetzt  die  türkische  Bezeichnung  Tuzla  üblicher  ist ;  aus  den 
Steinsalzlagern  und  Salzquellen  diesertGegend  werden  jährlich  7000 
Centner  Salz  gewonnen. 

Procop.  d.  aedif.  IV  I  p.  266 :  iv  JaQÖdvoig  nov  xoig  EvQOh 
ftaioig  oi  drj  fiera  rovg  'Emdctfuviiov  oQovg  qiKtprrat,  vov  qytov- 
qiov  ay.xtotot.  oneQ  ßedegiava  t  rc/.cditiai ,  %o)oinv  TavotjOior 
ovöfja  r)Vi  ev9ev  lovattviavbg  ßaoileig  WQ/urftai  etc.  —  Vorerst 
etwas  über  das  landläufige  Dogma,  Justianus  sei  slawischer  Abkunft 
gewesen  und  habe  Uprauda  geheissen.  Ich  kenne  keine  ältere  Quelle 
dafür  als  Luccari ,  welcher  Annali  di  Bausa  p.  3  behauptet :  Istok 
barono  Slavo  haveva  per  moglie  Bigleniza,  sorella  di  Ginstiniano  e  madre 
di  Giustino,  Imperadori  Romani,  i  quali  —  com*  hö  veduto  in  un  dia- 
dario  in  Bulgaria  —  in  lingua  Slava  sono  chiamati  Upravda ,  che 
significa  Giustiniano  ö  Giustino.  Möglich,  dass  bei  irgend  einem  slaw. 
Chronisten  diese  Nachricht  zu  lesen  war,  aber  sie  hatte  nicht  mehr 
Werth  als  das  Geschwätz  der  Chronisten  über  die  Abstammung  Ne- 
manjas. Uns  gilt  eir.zig  als  beglaubigt,  dass  des  Kaisers  Eltern  Sabba- 
tios  und  Vigilantia  hiessen  und  romanisierte  Dardaner  ix  BtdtQicn  ?; 
waren.  Wo  lag  nun  der  Heimatort  der  Anikier  ?  Wo  lag  IVST1N1AXA 
PRIMA,  jene  bedeutende  Gründung  Justinians,  die  derselbe  im 
J.  535  zum  Sitze  eines  Erzbischofes  von  Illyricum  erhob?  Die  Mei- 
nung, dass  O^rid  oder  lixqida,  das  alte  Aiyvidog,  damit  identisch 
sei,  ist  längst  aufgegeben;  man  weiss  genau,  dass  diese  Meinung  sich 
erst  im  13.  Jh.  gebildet  hat,  als  man  nach  den  rechtlichen  Gründen 
forschte ,  mit  welchen  die  Autokephalie  des  gr.-bulgar.  Erzbisthums 
von  Achrida  bewiesen  werden  könnte,  und  als  man  zu  diesem  Zwecke 
auf  Nov.  X  und  CXXXI  des  Justinian  zu  nick  griff,  vgl.  Zachariae  ?. 
Lingenthal  Beitr.  z.  Gesch.  d.  bulg.  Kirche  S.  16—30.  Leunclavius 
im  Onomast.  Türe,  meint  in  Köstendil  Iustiniana  I.  zu  finden;  aber 
Köstendil  ist  unstreitig  Welbuid  BsXefiovadiov  der  bulgarischen 
Epoche  und  hiess  im  Alterthum  Pautalia,  ein  Name,  der  noch  zur 
Zeit  der  Anikier  galt.  Ferner  wird  Scupi,  2%6ma  der  Byzantiner, 
herbeigezogen,  so  von  Mannert  (Geogr.  VII  107)  und  neuerdings  von 
Hahn  (Beise  v.  Belgrad  n.  Salonik  2.  A.  S.  106);  diese  Meinung  zu 
widerlegen  verlohnt  sich  nicht  der  Mühe.  Auch  an  Pri&ina  wird 
gedacht,  wogegen  wir  bemerken,  dass  die  antiken  Substructionen 
dieses  Gebietes  ohne  Zweifel  mit  Ulpiana  oder  Iustiniana  U.  in 
Verbindung  zu  bringen  sind.  Auch  Prirren  —  vgl.  Luccari  p.  61 : 
Prisrien,  ch'edificö  Giustiniano  Imperadore  sott*  il  nome  di  Giustiniana 
prima  —  kann  es  nicht  sein.  Um  die  Sache  endgiltig  zu  entscheiden 
«—  und  diesen  bescheidenen  Ruhm  erstreben  wir  — ,  müssen  wir  fest- 
halten," dass  einerseits  Procopius  mit  klaren  Worten  die  Stadt  nach 
Dardania  verlegt,  anderseits  der  Kaiser  selbst  sie  ebenso  deutlich  xu 
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Dacia  mediterranea  schlägt,  Nov.  XI.  praef. :  „ut  Primae  lustinianae 
patriae  nostrae  antistes  archiepiscopus  fiat  et  ceterae  provinciae  sub 
eins  sint  auctoritate,  id  ed,  tarn  ipsa  mediterranea  Dacia  quam 
Dacia  ripensis  nee  non  Mysia  secunda  et  Dardania  et  Praevalitana 
provincia  et  secunda  Macedonia  etc."  „necessarium  duximns  ipsam 
gloriosissimam  praefectaram ,  quae  in  Fan  non  in  erat,  in  nostra  feit- 
cissima  patria  collocare ,  cum  nihil  quidem  magui  distal  a  Dacia 
mediterranea  secanda  Pannonia".  Die  grössere  Genauigkeit  müssen 
wir  dem  Kaiser  vindicieren ,  namentlich  in  einem  so  streng  officiellen 
Aktenstück  ,  wie  es  die  Novellen  waren.  Procopius  schrieb  die  restau- 
rierten  Castelle  nach  einer  Karte  heraus,  da  er  manche  in  Grenz- 
bezirken gelegenen  Orte  zweimal  anführt;  er  mochte  die  neue  Grün- 
dung an  der  Grenze  von  Dardania  u.  Dacia  mediterranea  verzeichnet 
finden  und  Dardanien  zuschreiben,  da  dieser  altberühmte  Name  ur- 
sprünglich auch  das  Gebiet  von  Naissos  umfasst  hatte.  Ich  hatte 
schon  lange  daran  gedacht,  Iust.  pr.  in  dem  Gebiete  der  Toplica  zu 
suchen,  eines  Zuflusses  der  bulg.  Morawa,  welcher  im  Kopaonik  ent- 
springt und  an  dem  Prokoplje  u.  KurSumlje  liegen.  „KurSumlje  — 
sagt  Hahn  —  ist  an  dem  Knotenpuncte  der  Strassen  nach  Prokop 
Nowibazar  Wuöitrn  und  Pristina  gelegen  und  daher  von  der  Natur 
selbst  zum  Hauptorte  dieser  Gegend  für  alle  Zeiten  bestellt".  Das 
benachbarte  Gebiet  war  reich  an  Erzen,  wie  ja  der  Kopalnik,  selbst 
„la  montagna  delV  argento"  genannt  wird ,  Viaggi  fatti  di  Venetia 
1545  p.  114";  vgl.  Luccari  p.  103:  „la  montagna  di  Kopaotiik,  ove 
sonc  le  mine  d'oro  &  argentou.  Das  Gold  von  Banja„£aw&Äo  elato" 
wird  in  serb.  Chroniken  gepriesen.  An  der  Einmündung  der  Bantsha 
reka  in  die  Toplica  gründete  Stefan  Nömanja  eine  Kirche  S.  Nikola, 
und  der  hl.  Sawa  erhob  selbe  zum  Sitz  eines  Bischofs.  Nicht  weit 
davon  ergiesst  sich  ein  zweites  Flüsschen  in  die  Toplica,  Kosilinica 
in  Chroniken,  jetzt  Kosaonica  genannt,  mit  einer  gleichfalls  berühmten 
Kirche  S.  Bogorodica ;  Ueberreste  einer  allen  Festung  sollen  sich  in 
deren  Nähe  befinden.  Die  serb.  Könige  gründeten  Kirchen  und  Klöster 
am  liebsten  in  der  Nähe  alter,  verfallener  Orte,  wo  sich  Baumaterial 
in  Fülle  darbot.  Die  geschilderte  Gegend  gehörte  noch  zu  Dacia 
mediterranea  und  zwar  zu  dem  Gebiete  von  Naissos ;  in  derselben 
musste  Bederiana  liegen  sammt  Tauresion  und  Iustiania  prima. 
Im  J.  492  zogen  gegen  die  rebellischen  Isauror  ins  Feld  die  Generäle 
Johannes  Scytha  und  Johannes  Curtus;  als  Hypostratege  wurde  ihnen 
beigegeben  Iovativog  $%  BeÖQQiavov  yoovQtov  nXriaiatovtoq 
Nai'oOfp  1 1  iXXvoldi ,  der  Gothe  Apsikal  und  die  Hunnobulgaren 
Sigizan  and  Zolbon.  Diese  Notiz  über  die  Lage  von  Bederiana,  die 
wichtigste  in  der  ganzen  Sache,  entnehmen  wir  einem  Bruchstück 
des  Johannes  von  Antiochia  (f.  150,  65  Hermes  VI.  Bd.  1872  S.  389). 
Die  Sache  ist  entschieden ;  nur  wenig  Werth  lege  ich  auf  den  Um- 
stand ,  das8  wir  seitwärts  von  der  Kosaonica  eine  Ortschaft  Towrljan 
finden,  ein  Name,  der  sich  aus  TA  VRIANA,  Taurianensium  vicus, 
TavQTjOt  ov  bilden  konnte;  „selo  Towr1<janciu  begegnet  schon  in 
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einer  Urkunde  v.  J.  1395  (Glasnik  XXIV  p.  273).  Weiterhin,  an  d« 
Pasta  reka ,  findet  sich  der  Ort  ZI  ata ,  bei  dem  Hahn  Best«  einer 
bedeutenden  quadratischen  Umfassungsmauer ,  die  aus  grossen  hart- 
gebrannten und  mit  ungemein  festem  Cement  gefügten  Backsteinen 
bestand,  offenbar  Rudera  eines  röm.  Praetoriums,  antraf.  Hier, wo 
der  Uebergangspunct  des  dardanischen  Berglandes  in  die  Margus- 
ebene  liegt,  suche  ich  die  Station  AD  FINES  der  Tab.  VI  C,  die  uns 
die  Abgrenzung  von  Dada  mediterranea  gegen  Dardania  ermitteln 
hilft.  —  Wann  fand  Iustiniana  pr.  und  das  Erzbisthum  von  IlhTicum 
ein  Ende?  Urkundlich  sind  beide  noch  bezeugt  in  dem  Zeitraum 
591—602  in  Briefen  des  Papstes  Gregorius  I  (Mansi  IX  1091 
1189  X  92.  158.  329)  an  Johannes  primae  lustinianac  episcofui, 
das  letztemal  mit  der  Weisung,  ut  poenas  capiat  de  Paullo  deiedö 
episcopo  Dioclctano.  In  die  Regierungszeit  des  Phokas  und  des  Hera- 
klios  fallen  dann  die  verheerenden  Raubzüge  der  Slowenen,  Awaren 
und  Hunnobulgaren ,  und  (seit  626)  die  standige  Ansiedelung  der 
Chro waten  und  Serben  auf  dem  Boden  Illyricums.  Im  J.  675  wurde 
Thessalonica  von  den  makedonischen  Slowenen  belagert,  und  aus 
Anlass  diesses  Ereignisses  wird  erzählt  (Acta  S.  Demetrii  cap.  169 
Boll.  Oct.  IV  p.  167),  dass  sich  damals  in  der  Stadt  eine  groaseMenge 
Flüchtiger  aus  Pannonia  Dada  und  Dardania  befand,  und  dass 
namentlich  die  Bürger  von  Naissus  und  Sardica  zu  erzählen  wussten 
von  der  WTildheit  der  Barbaren,  welche  unter  dem  Awaren-chagan 
standen ,  und  von  deren  Gewandtheit  in  der  Städtebelagerung.  Ich 
meine,  auch  Iust.  pr.  war  damals  wenn  nicht  schon  früher  eine  Beute 
der  Slowenen  geworden  und  war  zu  Trümmern  und  Asche  versunken. 

Ptolem.  II  15  p.  167  23 :  (-Jtoui'dava,  mit  der  Variante  M/Jf) 
Geqfxiöavay  halte  ich  für  eine  Corruptel  von  QeQavdava  Qtqwfai 
da  es  zu  THEBANDA  der  Tab.  VI  C  gestellt  werden  muss.  Der 
Lage  nach  (46°  41°  45')  entspricht  das  heutige  Prtrreti,  während 
2i7iclqovv%ov  (46°  30'  42°  10')  in  die  Gegend  von  Pe6  fallt  So 
gewinnen  wir ,  von  Dalmatien  aus ,  zwei  Grenzpuncte  gegen  das  alte 
Dardanien.  Prüren  („spectabilis44  v.  pri-zreti?),  das  zum  ersten 
Male  erwähnt  wird  in  einer  Bulle  des  Kaiser  Basilios  a.  1019:  *o» 
fniaxonnv HqiLÖQiaviov  aig  avra  tcl  noudoiava  /.ai  tovXoovo* 
xal  tov  yteaaxovfiT^bv  aal  rov  B^aitov ;  dann  von  Skylitzes  zum 
J.  1071 ,  als  Constantin  Bodin  der  Sohn  des  serb.  Grosszupans  tod 
den  rebellischen  Bulgarenhäuptern  zum  König  erwählt  wurde  dg  w 
lloiodiava;  forner  von  Theophylaktos  epist.  a  Lamio  ed.  XIII:  o 
Mooaßov  6  IlQiadidvqg ,  und  von  Demetrios  Chomatianos  (cod. 
Monac.  gr.  62  fol.  174  b):  6  IlqiaÖQiavwv  k  (foL  196  b):  b  piff 
vcjp  IlqiodQiaviüv  —  wurde  von  Stefan  Nemanja  dem  serb.  Reich« 
einverleibt  und  war  stets  ein  Ort  von  Bedeutung ;  eine  grosse  Zahl 
von  Ortschaften  in  dessen  Umgebung  kennen  wir  aus  einem  Chrrso- 
bullion  des  Stefan  Dusan  c.  a.  1350  (Glasnik  XV  p.  264—310). 

C.  L  Lat.  III  n°  1685.  1686  a.  p.  C.  202/9:  BPVLP,  rt* 
publica  ülpiana  s.  Ulpianensium.  Der  Fundort  beider  Inschrin- 
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steine,  welche  dem  Septiniius-Severus  und  seiner  Gemahlin  lnliaDomna 
gesetzt  worden  waren,  ist  Mustafa  Pasa  Palanka,  das  alte  Rcmcsiana. 
Richtig  bemerkt  Mommsen  (p.  268):  qui  Ulpiaua  ibi  collocat,  ubi 
lapides  reperti  sunt,  videat  is  ne  implicetur  difficultatibus ,  maxime 
in  finibus  regendis  inter  provincias  aetatis  extremae  Daciam  medi- 
terraneam  et  Dardaniam.  Denn  Ulpiana  lag  allen  Nachrichten  zu- 
folge in  Dardania  zu  den  von  Mommsen  angeführten  Citaten 
füge  ich  hinzu  Acta  SS.  Flori  etc.  (Boll.  Aug.  III  p.  523):  uiavQog 
di  xai  toXwgog  rag  iv  Bvtpvtiio  yxtraXijiovieg  diatQi^ag  tr)v 
trc  daqdaviag  xioqccv  h  ico  'IXXvqiyjo  /.aitXaftoy  xai  %r\v  noXiv 
OvXmavwv  eloiovzeg  imxqo.  Avvaovi  tw  qyeftovi  trjv  Ti%vrp  (lapi- 
cidinam)  eigydCovTo;  Acta  concil.  Sardic.  a.  347:  Macedonius  a 
Dardania  de  Ülpianis  —  und  zwar,  wie  wir  aus  Iörd.  Get.  56  er- 
sehen, an  der  Strasse,  welche  von  Naissus  über  Ad  Herculcm  mich 
Sctqri  führte.  Im  Corpus  (p.  1024)  lesen  wir  die  nachträgliche  Be- 
merkung: Ulpiana  esse  posse  stationem  tabulae  Peutingeranae  Viciano 
observat  Kiepertus.  Ein  glücklicher  Gedanke ,  und  ich  erlaube  mir 
denselben  näher  zu  begründen.  Die  Strasse  von  Scupi  nach  Naissus 
miffcste  mit  jener,  welche  von  Lissus  aus  gegen  Naissus  führte,  in 
dem  Kosowo  polje  zusammentreffen,  in  dem  Quellgebiet  der  Sitnica, 
wo  wir  als  bedeutenderen  Ort  PriSHna  finden,  to  IlQtoxrjvov  Cantacuz. 
III  43  (II  p.  261)  a.  1342.  Beachten  wir  ferner  die  Thatsache,  dass 
Gracanica  und  Janjewo  röm.  Inschriften  aufweisen ,  C.  I.  Lat.  III  n° 
1691—1695.  Ist  die  Annahme,  dass  Theranda  nach  Prizren  fallt, 
richtig,  dann  dürfen  wir  das  von  Theranda  XXV  m.  p.  entfernte 
Viciano  in  die  Nähe  von  Gracanica  an  das  Ufer  der  Sitnica  setzen. 
Gradücanica,  ein  altberühmter  Ort  mit  einer  Kirche  S.  Bogorodica, 
wo  der  hl.  Sawa  einen  bischöflichen  Sitz  einrichtete ,  war  Vorort  der 
2upa  Lipljan  (Danicic  Rjecnik  s.  v.)  oder  Lypljan ,  ein  Namo ,  der 
gemäss  dem  slav.  Laut-  u.  Silbenwandel  so  genau  wie  möglich  einem 
alten  Ulpiana  entspricht ,  wie  z.  B.  Licin  dem  alten  Ulcinium.  In 
der  Tab.  selbst  dürfen  wir  wenigstens  VLCIANO  corrigiereu,  da 
wir  bei  dem  Rav.  als  Variante  Beclano  finden  und  noch  einmal  Thc- 
clana,  was  ganz  wie  eine  Dittographie  aussieht.  Ulciano  darf  als 
Corruptel  von  Ulpiano,  OvXtziccvqv  Ptolem. ,  gelten ,  wenn  wir  nicht 
lieber  annehmen,  dass  neben  Ulpiano  auch  eine  geutile  Nebenform 
Ulciano  existierte,  von  gleicher  Bedeutung,  da  der  Name  Ulpius 
auf  hispano-kelt.  ulp  „lupusu  zurückgeht,  während  dafür  im  Illyr. 
ulk  gesagt  wurde,  vgl.  die  Ortsnamen  OvX/dviov,  OvoAxc^a,  OvoX- 
mta  eXrn  Tflca  flumen  uud  alban.  ulk  „XvxOQ*.  Das  nach  Viciano 
XIX  m.  p.  folgende  V1NDENIS,  Vindinis  Rav.,  ist  eins  mit  Ovev- 
öevig  Ptolem.  III  9  p.  209 ,  das  sammt  OvtXavig  in  Aloesia  superior 
erscheint,  da  doch  beide  im  eigentlichen  Dardanion  gelegen  waren. 
Ich  sucho  Vindeuis  an  der  Quelle  der  Medwödja,  Velanis  bei  Wucitrn. 
Möchte  doch  auch  das  Kosowo  polje  eine  genaue  archäologische  Durch- 
forschung erfahren,  namentlich  die  Orte  Labljau,  Mramore,  Gracanica, 
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Lapljo  selo,  Lipljan,  Slowinje  und  Gadimlje.  Bei  Nowo  brdo  dürften 
sich  Spuren  röm.  Bergbaues  finden. 

Steph.  Byz.  p.  270:  'Evezoi  darf  eine  wichtige  Bereicherung 
erfahren  durch  ein  auch  von  Meineke  übersehenes  Citat  des  Eust.  ad  B 
852  ^p.  361  10):  rjvdi  y.ata  thv  avayoci(fia  twv  I&viyaov  xat  efhog 
thxqcl  Tgtßalloig  ~Evszoi.  Eine  interessante  Notiz,  welche  die  von 
Herodot  gelegentlich  ausgesprochene  Ansicht  von  der  illyrischen 
Abkunft  der  Veneter  an  dem  Hadria  glänzend  bestätigt.  Auch  Appian. 
Mitlir.  55  a.  87  kennt  jenen  binnenländischen  Volksstamm:  2vUa$ 
*Evsrovg  xai  Jaodavtag  xöt  Sivrovg,  Tieoloixa  Ma/.eö6vwv  efrvrn 
otmxtog  ig  Maxedoviav  ifißakkoyra,  emtüv  tTroo&et.  Granius 
Licinianus  35  nennt  unter  den  Völkern,  welche  Sulla  züchtigte,  auch 
Macdi  und  Denseletae,  Eutrop.  v.  7  Scordisci  und  sogar  Dalmatae, 
was  nicht  auffallen  darf,  da  eben  die  ENETI  für  einen  illyTO-delma- 
tischen  Stamm  gelten  müssen ,  der  etwa  das  Quellgebiet  des  Lim  und 
des  weissen  Drin  bewohnte ;  die  Expedition  umfasste  also  das  Gebiet 
vom  Sargebirge  und  dem  Amselfeld  bis  an  die  obere  und  mittlere 
Struma.  Von  Belang  ist  auch  Plin.  III  §.  144:  eo  namque  traciu 
fuere  Labeates  ENEDI  Rudini  Sasaci  Grambaci.  • 

Plin.  III  §.  144 :  Butuanum,  Olcinium  quod  antea  Colchinium 
dictum  est  a  Colchis  conditum ,  amnis  Dirino  etc.  Plinius  schrieb : 
BVTVA.  hinc  Olcinium,  oder  auch  tarn  0.;  so  entgehen  wir  der 
seltsamen  Form  Butuanum ,  -mum ,  die  ich  früher  durch  BovTapa 
Cedren.  II  p.219,  Bovto/na  Leontius  p.  289  zu  entschuldigen  suchte, 
mit  Unrecht,  da  diese  Formen  nur  verfehlte  Schreibweisen  sind  für 
das  einzig  richtige  Bovioßa  Const.  Porphyr,  d.  them.  II  p.  61,  15 
d.  adm.  29  p.  130,  ö  und  dieses  wieder  eine  Umschreibung  der  slaw. 
Form  Budowa.  —  Nun  bin  ich  an  die  Grenzen  der  röm.  Provini 
Macedonia  gelangt,  lasse  jedoch  diese  unberührt ,  da  ich  die  Absicht 
habe  eine  genaue  Topographie  derselben  nach  antiken  und  mittel- 
alterlichen Quellen  auszuarbeiten.  Es  sei  mir  gestattet  gewissennassen 
als  Corollarium  noch  einige  Puncte  der  bithynischen  und  thrakischen 
Küste  zu  besprechen. 

Plin.  IV  §.  36 :  montes  Hypsitorus  Epitus  Algion  Elaeuomnr. 
In  dieser  Stelle  wurde  für  Epitus  Epytus  bereits  in  den  früheren 
Miscellen  (S.  702)  erwiesen;  vgl.  noch  Eust.  ad  H  384  (p.  686): 
OQog  Qqqtuxov  Hnvxov,  tv&a  IlQ&revg  avaßag  ^owi^wwr 
tiov  naiöuiv  rjnve  d'sdig  an oxaraotr{vai  eig  jiiyvjtxov.  Der 
vielgestalte  Meerdämon  Proteus  genoss  Culte  zu  Torone  und  auf  Pallene. 
und  so  mag  die  Notiz  aus  den  IlaXkijviaKa  des  Hegesippus  stammen. 
Der  Berg  ist  somit  in  die  mittlere  Halbinsel  zu  verlegen  und  ent- 
spricht dem  oberhalb  der  Ruinen  von  Torone  gelegenen  KaQßoiras. 
"Hnurog  ist  diabetische  Nebenform  von  Amvvog.  —  Auch  die  an- 
deren Namen  haben  entschieden  griech.  Klang;  nur  ist  zunächst 
Hypsieorus  in  —  eonus  zu  verbessern,  da  an  eine  Namenbildung  wie 
in  den  päonischen  Orten  '^woog  und  ra^fooog  nicht  gedacht  werden 
darf;  'Yipl^wvog  aber  d.  i.  mons  cuius  Vertex  corona  arbomra  cinetus 
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est,  bieten  die  meisten  und  besten  Hdschr.  im  E.  M.  p.  160,  30,  wo 
ans  dem  zweiten  Bach  der  Alna  des  Callimachus  folg.  Bruchstück 
angeführt  wird :  fj  uiv  deQratovoa  ftiya  tQvtpog  YifJtfyavovfaOW- 
qov  eloaveßaiv  .  Den  Zusammenhang  desselben  mit  der  von  Amele- 
sagoras  bei  Antigon.  Caryst.  XII  überlieforten  Volkssage,  wonach 
Athene  ein  Felsstück  aus  Pallene  holt,  um  ihre  Burg  zu  Athen  zu 
befestigen,  jedoch  über  die  Geschwätzigkeit  der  Krähe  erzürnt  das- 
selbe in  der  Nähe  der  Akropolis  fallen  lässt  und  so  den  Felsen  Lyka- 
bettos  schafft,  ist  von  Th.  Bergk  Rh.  Mus.  IX  1854  S.  138  richtig 
erkannt  worden ;  wir  werden  aber  weit  eher  bei  Plin.  r  in  n  verändern, 
als  umgekehrt  bei  Callimachus  etwas  antasten  wollen ;  nur  in  der 
Glosse  Yiffityw,  'Yipi^ovzog'  ovo^a  nora^iov  (sie)  bei  Suid.  Theog- 
nost.  p.  33,  24  Cram.  An.  Ox.  II,  Choerobosc.  p.  77,  19  Gaisf.,  dürfen 
wir  einen  Irrthum  des  Technikers  statuieren,  der  in  seinem  Exemplar 
des  Callimachus  statt  'Yipiudvov  vorgefunden  haben  mochte  'Ytpi- 
tovtog.  —  Statt  Algion  muss  Alcyon  Litoviov  gelesen  werden  vgl. 
liXxvovvg  der  phlegräische  Gigant,  dessen  Töchter  in  Eisvögel  ver- 
wandelt wurden.  Plinius  hatte  die  Bergnamen  aus  Callimachus,  den 
er  unter  den  Quellenschriftstellern  zum  IV.  Buch  anführt  (I  p.  23). 
—  Für  den  Wechsel  von  r  und  n  in  der  Minuskel  haben  wir  ein  Seiten- 
stück VI  §.46:  citra  id  amnes  Maziris  Siraor,  womit  liQaxiov  bei 
Ptolem.  VI  2  p.  390  zu  vergleichen,  oder  vielmehr  —  nath  der 
Variante  Stoiov  zu  schliessen  —  Stqciiüv,  so  dass  auch  bei  Plin. 
Straon  zu  lesen  sein  wird. 

IV  §.  10 :  montes  Tfiraciae  Edonus  Gygemeros  Meritus  Me- 
lamphyllos.  Meritus  ist  ganz  sicher  in  Merifus  zu  verwandeln,  da 
dieser  gleichfalls  von  den  alexandrin.  Elegikern  gefeierte  Name  dem 
Plin.  gewiss  nicht  entgieng.  Dass  Herodianus  in  seiner  Catholica 
denselben  anführte,  lässt  sich  aus  dem  Canon  des  Theognost.  Cram. 
An.  Ox.  II  p.  73,  15  schliessen,  wo  NrjQioog  für  MrQiaog  ver- 
schrieben ist;  bei  Hesych.  Mr^og'  ***  xat  oqog  muss  die  bezüg- 
liche Glosse  unmittelbar  darauf  ausgefallen  sein ;  erhalten  ist  sie  in 
dem  Lex.  d.  Cyrillus  Cram.  An.  Paris.  IV  p.  186:  MHPIIO'2' 
oQog  QQüxr^g.  Dazu  vgl.  Suidas  II,  I  p.  102:  xaratf*  Kctvaiylg. 
J]  d  cuib  MfiQioöio  &oi]  BoQtao  Y.at<xi!~u  rjrot  etnb  tqg  OQqtxtjg. 
„fragmentum  esse  videtur  Callimachi",  bemerkt  gut  Bernhardy ;  aber 
mit  Toupius  M^qi^oio  zu  setzen  sind  wir  nicht  gezwungen.  Hieroklos 
in  seinem  Synecdenius  p.  623,  3  nennt  in  der  Provinz  Europa  neben 
Kallipolis  und  Siltike  den  Ort  MoQttogj  wofür  Const.  Porphyr,  rich- 
tiger Mfaiyog  setzt;  die  Schreibweise  mit  £  ist  die  spätere,  bar- 
barischere. Der  Berg  ist  der  an  der  Mündung  des  Hebrus ,  östlich 
von  Aenus  gelegene  Catal-tepe,  von  dem  herab  der  Norwind  allerdings 
heftig  stürmen  mochte ,  da  die  Gegend  in  das  Innere  hinein  offen 
liegt.  —  In  der  Nähe  ist  auch  der  Malavi U.og  zu  suchen,  dessen 
Name  von  den  Sannern  herzurühren  scheint,  die  an  der  Küste  der 
Propontis  und  in  Samothrake  Colonien  hatten :  OvkXlg  und  Mtlctfi- 
(fiÜog  werden  als  ältere  Namen  von  Samos  überliefert,  und  so  wie 
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z.  B.  auch  JlaQ&evia  ein  Beiname  von  Sainos  war,  so  finden  wir  auch 
TIctQ$tviov  bei  Maronea,  vgl.  IiaQ&ivtov  OQog  iv  Ttj  Öoaxij  Iul. 
Africanus  im  Chron.  Pasch,  p.  34;  oder  vgl.  Hiboethes  auf  Samos 
Plin.  V  §.  135  mit  IBOYQII2  narapog  Ggax^g,  6  dvayQatfevg: 
Jioyeviavog,  Cram.  An.  Paris.  IV  p  184. 

Diodor.  XIX  50  ad  a.  316  a.  C. :  'Aqiatovoovg  —  avtov  rov 
Kqmevav  tov  Kaoctvdqov  aiqctTiffov,  fiera  diaxiXiiov  (fvyovrct 
zrjg  BioaXtiag  tig  Bidvv,  dta/ctqiOTqaiOTTtdtvoag  t&nohoQ- 
xrpt.  So  muss  nämlich  gelesen  werden  für  tig  Btdvvdia,  iregt- 
oiqaro7i.  Einen  Ort  Bidvvdig  gab  es  nicht,  wol  aber  Bidvg.  In 
dem  Canon  des  Herodianus  über  die  Nomina  auf  fqög  E.  M.  p.  488,  7 
Theognost.  p.  71,  30  Choerobosc,  p.  259,  22  waren  folg.  Städte- 
namen  genannt:  Zrdyiqog  IrdXtqog  Shiqog  Jvoiqog  Bedvatqog 
Wonqog  rj  BtOTiQog  Kvovtqog  Kaimqog  etc.  Darin  ist  2tdXiqog 
nur  falsche  Lesart  für  Srdytqog,  KtOTtqog  nachweisbare  Nebenform 
für  IlioTtgog,  das  auch  in  den  Formen  Hvattqog  Maxvqog  Motei- 
Qog  niareiqa  Wora  bezeugt  ist;  endlich  Jvoiqog  Verstümmelung 
von  Bedvatqog,  das  hinwieder  aus  neben  einander  gestelltem  BJ?  JY2 
entstanden  zu  sein  scheint.  Man  sieht,  der  Techniker  zeich- 
nete einen  und  denselben  Ort  aus  vorsch.  Autoren  oder  auch  aus  versch. 
Hdschr.  desselben  Autors  mehrmal,  richtig  und  verstümmelt,  auf; 
sicher  ist,  dass  es  in  Bisaltia  einen  Ort  Bidvg  gab,  dessen  Bedeutung 
durch  die  phryg.  Glosse  ßidv  to  vdojq  Clem.  Alex.  Strom.  V  p.  243 
klar  wird ;  2iqog  dagegon ,  woher  die  2Ziqt07iaiov£g  bei  Herodot  be- 
nannt sind ,  erklärt  sich  aus  atqog'  oqr/^a  iv  <»  xareit&evTO  ra 
o/T6QfiaTa,  %dqqog  ioxenao/Atvog.  —  Die  Glossen  derLexicographen 
sind  übrigens  keineswegs  zu  verachten,  da  manche  zweifelhafte  Puncto 
durch  selbe  erledigt  werden.  So  haben  wir  gleich  in  Bisaltia  ein 
zweites  Beispiel.  Ptolem.  III  13  §.  35  nennt  unter  den  Orten  Bi- 
aaXTiag'^AqqioXog,  wobei  meist  au  "Aqyihog  gedacht  wird,  das  doch 
Thukydides  an  die  Küste  setzt ;  die  Existenz  jenes  biunenländischen 
Ortes  wird  nun  erwiesen  durch  ein  aus  der  Catholica  des  Herodianus 
geschöpftes  Citat  des  Suidas  I,  I  p.  751  und  Theognost.  Cram. 
An.  Ox.  II  p.  62,  31 :  *!dqqioXog'  ovofta  noXtiog.  Auch  Hierokles 
p.  640  7  führt  in  Macedonia  1.  gleich  nach  dem  bisaltischen  Biqyt- 
an :  "AqavXog,  var.  lAquvqog  AqaXog,  i.  e.  AqqioXog. 

Strabo  VII  fr.  44:  £av&ua  Maqioveia  xai  "ioftaqog'  xa- 
Xtliai  di  vvv  lo^tdqa  nhqoiov  rrjg  Maqonetng'  jrXiToiov  di  xcri 
r}  *Iaftaqig  igiyoi  Xiftrt]'  /.alütai  di  10  §u$qov  rtdv  -f-  yttov 
avzov  di  xai  ai  Gaouov  Xeyoiievai  xeq?aXa/.  Die  corrupte  Stelle 
muss  so  verbessert  und  bereichert  werden :  xaldrcti  di  to  Qttöqov 
'Odvooeiov  (tau  di  xai  Mdqiovog  ijqwov  avtov  di  xai  ai  Octoiwv 
Xsyo(.uvai  xMpaXcri.  Wir  wundern  uns  nämlich,  dass  der  Belesenheit 
Kramers  Tafeis  und  Meinekes  folg.  Citat  des  Eustathius  entgangen 
ist,  ad  i  30  p.  1615, 10:  ev&a  xai  Xiftt't],  i;g  to  (m&qov  'Odvooeior 
xakefrar  ixti  di  xai  Mdqtovog  tjqotov,  (og  6  yeioyqdq:og  tOToqet; 
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vgl.  zu  v.  197  p.  1623,  45:  tov  Si  Magwva  xcu  teoiZ  hifirjaav 
oi  ty/o'iotot. 

Lycophron  440:  Jijoctivov,  bin  ich  versucht,  mit  Rücksicht 
auf  die  Variante  luqaivov  des  Par.  A  Jr^oaiov  in  den  Hdschr.  d. 
Tzetzes,  in  zfeioaiov  zu  verbessern.  Hier  bietet  nämlich  einmal  der 
Scholienwust  der  beiden  byzantinischen  Hungerleider  eine  werthvolle 
Notiz:  tov  iv  ^rßctioic  [i.  e.  JeiQaioig],  tohio  'Aßdrßiov,  ti\io>- 
fitvov  Auollo/vog,  ov  /^vijjttovsvei  nivdaoog  iv  IJaiäoiv.  Wir 
lernen  also  eine  Ansiedelung  in  nächster  Nähe  Abderas  kennen,  deren 
Bewohner  sich  Jeiqcuoi  nannton ;  diese  haben  sich  auch  als  Bundes- 
genossen Athens  in  der  zulotzt  aufgefundenen  Serie  der  att.  Tribut- 
listen aufgofunden ;  und  so  bestätigt  sich  auch  vortrefflich  die  Angabe 
dos  Steph.  Byz.  p.  224 :  Jeiot]  '  fori  xcw  nohg,  yA&rjvauov  avti- 
^a^ixi}.  io  i&vixbv  Jitoctlog.  nohg  Ooaxrjg  ergänzt  mit  Recht 
Meineko,  welcher  p.  716  die  Quelle  dor  iingabe  in  des  Krateros 
Work  Tilgt  xlfr^iGf.ianüv  findot ,  freilich  mit  dor  Bemerkung  „iam 
urbem  quidem  Thracicam  Jeiortv  appellatam  a  nemine  memorari 
memini".  Nun,  bei  Lycophron  hat  sich  eino  Spur  dersolbon  erhalten. 
—  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  noch  bemorkt ,  dass  die  in  den  Tribut- 
listen (A.  Bangab.  II  n°  140)^  genannten  Kaocokaßeig  erläutert 
werden  durch  Hesych.  Kaoiolaßa'  oi  ftiv  nohg,  04  Se  xwjur/. 
A\o%vh)g  iv  'iioeiaig;  zu  dem  Bestandteil  —  hxßa  vgl.  Hesych. 
leßcc-  n  6hg  vno  Qqqxwv. 

Aristot.  Hist.  an.  III  12:  iv  T?t  Xalxiöixfj  zjj  ini  QoqMtjg 
iv  vi}  LioGVQizidi.  Es  muss  heissen  ^ioar^iTiöi ,  da  offenbar  das 
Gebiet  der  Stadt  vAooi]Qa  bezeichnet  wird,  deren  Bewohner  ot 
AaatjQivai  den  Tributlisten  zufolge  mit  Athen  verbündet  waren.  Ich 
suche  Assera  in  dem  District  Mademochoria  oder  Sidorokapsa  (2tdrr 
QO-Kavaict)  bei  Nizworo  =  slaw.  izworü  „fons". 

Antigou.  Caryst.  Paradox.  53:  tov  dt  fiovionov  yiveo&ai  fxiv 
(fctotv  iv  Jlawvta  iv  tio  i,qu  MaoocLvio.  In  der  Parallelstelle 
bei  Aristot.  Hist.  an.  IX  45  wird  das  Gebirge  Mtooctniov  ooog  ge- 
nannt mit  dorn  Beisatz,  dass  es  oglut  xrtv  riaiovixrjv  xal  Trp  Mcti- 
öixr.v  xiüQCtv,  vgl.  ib.  II,  I.  Beide  Schreibweisen  lassen  sich  unter 
der  Form  Maoaaviov ,  Meooaviov  leicht  vereinigen;  indes  bietet 
eine  dritte  Variante  der  Anonym,  d.  mirab.  ausc.  I :  iv  tfj  JJatovta 
iv  hü  oq£i  Tiji  €Hoaivio  xaAor^sVco ,  o  Titv  llaiovixTjv  Kai  t^v 
MatdtxrjV  ooi&i ,  und  diese  wird  ausdrücklich  bezeugt  durch  Suidas 
I,  2  p.  901  und  Zonaras:  'Hodivov  oder  ^Hoatvov^  ooog.  Sie  ver- 
dient daher  den  Vorzug,  nur  wird  man  die  leichte  Aonderung 
tHoocuvov  wagen  dürfen.  Die  Namen  des  Auerochsen  f.iovionog  und 
ßtuvaooog  ßbvaooog  sind  schwor  zu  erklären;  banafsa  und  manaföa 
heisst  im  Persischen  uur  das  „duftende"  —  Veilchen!  ßohv9og  je- 
doch halte  ich  für  ein  Lehnwort  aus  einem  entlegeneren  Sprach- 
gebiete vgl.  beten  „taurus"  im  Udischen,  dem  einzigen  Ueberrest  der 
Sprache  der  Albanen  im  östl.  Kaukasus,  und  magyar.  hölöny  beUny 
«Auerochs  \ 
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Plin.  V  §.  143 :  nunc  sunt  XII  civitates ,  inier  quas  Gor  diu- 
comc  quae  Iuliopolis  vocatur,  et  in  ora  Dascylos.  dein  fiumen 
Gelbes,  et  nach  vocatur  rührt  von  der  zweiten  Hand  des  cod.  B,  in 
den  übrigen  Hdschr.  fehlt  es.  Nach  vocatur  ist  ein  Punct  zu  setzen 
und  Plin.  fährt  nach  Erwähnung  der  äussersten  Grenzstadt  Bithy- 
niens  gegen  Galatien  hin  in  der  Darstellung  des  Paraplus  der  Pro- 
pontis  fort:  in  ora  Dascylos,  dein  fluman  SOLOES.  Denn  so  mochte 
ich  comgieren,  in  Erwägung,  dass  Plinius  den  Fluss,  an  welchem 
PythopoÜ8  lag,  nicht  mit  Stillschweigen  übergehen  durfte;  Mene- 
krates  bei  Plut.  Thes.  26 :  (Qrjaia)  xr)v  fiev  nofov ,  rjv  txrtocr, 
OLTtb  %ov  &eov  IIv&OTtoliv  rtQooayoQsvoai ,  Sokoevta  di  %bv 
nhrpiov  Ttotafiov  irri  Ti/ufj  rov  veavioxov.  Die  Lage  von  Pytho- 
polis  wird  bestimmt  durch  den  An.  mirab.  ausc.  54 :  neQi  wnp  lAo- 
xavtav  li^ivrjv  Tlv&6rtoXig  loti  xcqu)/,  anexovGct  Kiov  ug  ota- 
diovg  exarbv  eixooi. 

ibid.  §.  148 :  sunt  in  ora  amnes  Acsius  Bryazon  Plataneus 
Areus  Aesyros  Geodos  qui  et  Chrysorrhoas.  Für  Geodos  restituiere 
ich  GEVDIS—Ygl.  geudos  E,  geudus  F  — ,  mit  Rücksicht  auf 
Nonnus  43,  417  SrqvftüW  oooa  fthalXa  xcu  onnooa  Fevdig  asi- 
Mt,  vgl.  17,35,  wonach  der  Geudis  das  silberreiche  Gefilde  von 
'Alißrj  durchströmt,  Alybe  aber  wurde  von  einigen  (schol.  B  857) 
nach  Bithynien  versetzt. 

§.  149:  flumina  Syrium  Laphias  Pharnacias  Ahes  Serinis 
Lilaeus  Scopius  Hieros.  Hier  glaube  ich  eine  sichere  Verbesserung  an- 
bringen zu  können,  indem  ich  Pharnacias  in  PI1AHNVTIS  ändere, 
vgl.  pharnucias  EF,  pharnatias  R,  und  mit  Rücksicht  auf  Suidas 
II  2  p.  1423:  &agvovTiQ'  nozctf.i6g,  6  %f\  Nixaig  n  aoanoH  n , 
&  II  I  p.  984:  Nlxaicr  iv  rt  naQOQQEi  ml  naxa^ibg  Oagyovng 
Xeyo/i€vog  *  —  Ahes  kehrt  noch  einmal  wieder  XXXI  §.  23 :  amnis 
Alces  in  Bithynia  Brietium  adluä:  hoc  est  templo  et  deo  nomen, 
jedoch  mit  den  Varianten  olcas  R1  olachas  E  holcas  V;  ähnlichen 
Klang  hat  der  freilich  sehr  spät  erwähnte  Ort  silvxag  Anna  Com- 
nena  VI  p.  307 ,  der  zwischen  Nikaia  und  Prainetos  lag :  Prainetos 
aber  hiess  einst  Prietos  vgl.  Leontii  Chronogr.  p.  464 :  ngievog,  r}ng 
noctivexog  Ttaqct  nov  tyxcoQiiov  imovoftaüTat ,  ix  rivog  ttot^ioi' 
&tov  Bt&vvwv  xr)v  xXrjatv  imre^elaa.  Der  bithynische  Gott,  welcher 
JlQieiog  hiess  und  nach  dem  der  Ort  PRLET1 VM  benannt  war,  mag 
so  wie  der  mariaudynische  Heros  IlQiolag  nur  eine  Parastase  des 
parianischen  UQirinogi  Jlglerrog  sein ,  und  lassen  sich  diese  Wort- 
formen auf  die  Wurzel  prl  „erfreuen"  zurückführen,  so  dass  wir  darin 
die  Vorstellung  eines  Gottes  der  Liebe  und  Lust,  des  geschlechtlichen 
Gedeihens  und  des  Fruchtsegens  finden  dürfen,  vgl.  Eustath.  zu  H  459: 


Sta  TO  y6vif.iov,  Athen.  I  p.  30b:  b  ügianog  b  atvog  wr  rw 
Jiovtaoj.  —  Scopius  Hesse  sich  mindestens  in  Scopias  verwandeln 
—  vgl.  scophias  El  — ,  wenngleich  die  Iuliopolitae  auf  ihren  Münien 
(Eckhel  Doctr.  num.  II  p.  422)  einzig  die  Form  CÄOÜAC  gebrauchen. 
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II  §.  231 :  in  Liberoso  Taurorum  rolle.  In  dem  Schriftchen 
des  angeblichen  Plutarch  neqi  Ttoza^uiv  etc.  wird  14,  1  Tanais  ge- 
nannt ßrjQwaoov  xai  Atoinnryg  fuiag  i&v  Idf.iaÜvtov  nötig.  Da 
dieser  Autor  die  Namen,  welche  er  bietet,  nicht  willkürlich  und  gerade- 
zu erdichtet,  sondern  meist  aus  einer  mythologischen  oder  geographi- 
schen Grundlage  sich  entnimmt,  so  dürfen  wir  den  Namen  Bi)Q<oo- 
oog  in  jener  nordischen  Gegend  als  wirklich  vorhanden,  sei  es  im 
Cult  oder  in  der  geogr.  Nomenclatur  annehmen.  Zudem  bieten  die 
Hdschr.  bcrosa  A,  beroso  FÄd*  —  §.211 :  w  Taurorum  paeninsula 
in  ciritate  Parasino.  Plinius  selbst  führt  unter  den  civitates  Tau- 
riens  IY  §.  85  Characeni,  Hdschr.  caracseni,  an,  vgl.  Xaqa§  zwi- 
schen Kqiov  fihojnov  uy.qov  und  Koqcc?;  axQOv.  Auch  parasino  ist 
eine  Verunstaltung  des  ursprünglichen  Characina. 

Wien,  den  25.  Juli  1874.  Wilhelm  Tomaschek. 


Digitized  by  Google 


068 


Jung,  Die  Militär-Verhältnisse  etc. 


Die  Militär-Verhältnisse  der  sog.  provinciae  iner* 

mes  des  römischen  Reiches. 

Die  Monarchie,  die  nach  so  langen  Kämpfen  endlich  Augustus 
zu  Stande  brachte,  war  auf  militärischen  Grundlagen  aufgebaut;  der 
Kaiser  allein  hatte  das  Imperium  müitiae  in  seiner  Hand,  er  allein 
konnte  daher  auch  den  Titel  Imperator  erwerben  und  tragen 1);  durch 
seine  Adjutanten  befehligte  er  die  Heere,  lies  er  zugleich  die  Pro- 
vinzen verwalten ,  in  denen  sie  lagorten.  Dennoch  bezeichnet  der 
Eintritt  der  Alleinherrschaft  zugleich  den  einer  Jahrhunderte  langen 
Friedensära ,  die  nur  durch  wenige  Grenzfehden  und  kurze  Zeit  noch 
einmal  durch  innere  Unruhen  gestört  ward;  es  vollzog  sich  ohne 
Hemmnis  der  Process  der  Romanisierung  im  Westen,  der  Gräcisiemng 
im  Osten  und  der  kosmopolitischen  Verschmelzung  beider  Hälften  des 
Mittelmeerbeckens  zu  einerlei  Glanben  uud  einerlei  Sitte:  nicht  ohne 
dass  trotzdem  im  Orient  und  Occident  mancherlei  Unterschied  sich 
entwickelt  hätte,  wie  er  seitdem  die  Geschichte  Europa's  bestimmt  hat. 

Im  Inneren  dieses  Orbis  Romamis  waren  alle  Schranken  des 
Verkehres  möglichst  beseitigt ;  aber  nach  aussen  schloss  man  sich  ab. 
An  den  Grenzen  standen  die  Legionen  in  nunmehr  stabil  gewordenen 
Quartieren:  am  Rhein,  an  der  Donau,  am  Euphrat,  am  Saum  der  afrika- 
nischen Wüste,  in  den  zuletzt  gewonnenen  Nordspanien  und  Brittanien. 
Die  übrigen  Provinzen  hiessen  ^inernies"  9),  waffenlos  und  befriedet. 
Bei  der  Thoilung  des  Jahres  727/27  waren  dieselben  principiell  dem 
Senate  zugewieson  worden;  ruhig  und  sorglos  sollte  dieser  regieren 
können,  Mühe  und  Anstrengung  der  Herrschaft  der  prineeps  allein 
tragen  3) ;  wobei  dann  freilich  auch  wieder  jener  wehrlos  den  Macht- 
geboten des  Letzteren  sich  fügen  musste. 

So  ganz  strenge  wurde  in  der  Folge  jenes  Theilungsprincip 
nicht  durchgeführt.  So  war  Gallien  im  J.  727  ganz  in  den  Händen 
des  Augustus  verblieben ;  zu  festigen  und  zu  vollenden,  was  der  erste 

*)  Inwiefern  dies  anfangs  noch  einigen  Beschränkungen  unterlag, 
davon  unten. 

')  Vgl.  Tac.  hist.  I,  11.  U,  81.  83.  IH,  5.  Ob  übrigens  der  Aus- 
druck  technisch  gebraucht  worden  ist,  kann  bezweifelt  werden.  Es  lag 
in  dem  Begriff  etwas  schwankendes.  An  der  erst  citierten  Stelle  sind  die 
procuratorischen  Provinzen  von  den  eigentlichen  „inermes"  auseinander 
gehalten,  während  sie  anderemale  unter  dieselben  gerechnet  zu  werden 
scheinen.  Ich  habe  die  Bezeichnung  beibehalten,  ohne  darauf  Gewicht 
zu  legen,  weil  keine  andere  zur  Hand  war,  welche  in  gleicher  Weise  die 
legionslosen  Provinzen  zusammenfasste. 

3)  Vrf.  Dio  Cassius,  53,  12.  —  Doch  scheint  derselbe  auch  hier,  wie 
sonst  gewöhnlich,  den  allmähligen  Uebergang,  der  stattfand,  nicht  näher 
beachtet  zu  haben:  Illyricum,  das  ganze  Donaugebiet,  das  noch  keineswegs 
befriedet  war,  ist  727  noch  dorn  Senate  überlassen  gewesen,  erst  Bpäter  im 
J.  743  a.  u.  c.  ward  es  kaiserlich,  als  der  grosse  dalmatisch- paunonische 
Aufstand  zum  Ausbruche  gekommen  war.  Auch  in  Afrika,  das  ebenfalls 
Senatsprovinz  blieb,  waren  noch  Kriege  zu  führen;  wie  sich  dann  hier 
die  Dinge  gestalteten,  wird  später  erörtert  werden. 
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Cäsar  begann,  war  eine  Ehrensache  der  sich  begründenden  Dynastie; 
als  aber  das  Werk  nach  Ablauf  einiger  Jahrzehnte  gethan  war,  Gallien 
zu  don  bereits  befriedeten  Provinzen  gerechnet  werden  konnte  und 
dasselbe  in  mehrere  Verwaltungssprengel  getheilt  wurde,  da  behielt 
der  Senat  nur  die  Narbouen&is:  Aquitanien,  Belgica,  die  Lugdunensis 
verwalteten  kaiserliche  Legaten ,  ohne  dass  ihnen  Hoere  zu  Gebote 
standen  1). 

Eine  eigene  Stellung  nahmen  sodann  unter  den  Provinzen,  über 
welche  der  Kaiser  verfugte,  die  procuratorischen  ein.  Länder,  deren 
Culturzustand  ein  niedriger  war,  wie  Mauretanien  oder  Thrakien  oder 
auch  die  Alpengegenden ;  Leute  von  dem  starren  Sinne  und  der  ge- 
flissentlichen Exclusivität  der  Juden  und  der  Aegypter  konnten  nicht 
sogleich  den  gewöhnlichen  Provincialeinrichtungcn  und  den  Satzungen 
des  römischen  Rechtes  unterworfen  werden:  ein  üebergangsstadium 
war  räthlich  und  nothwendig  2).  So  lange  als  möglich  hat  man  daher 
solche  Landschaften  einheimischen  Fürsten  überlassen,  deren  Regiment 
Rom  gegen  die  eigenen  üuterthanen ,  wie  auch  gegen  äussere  Feinde 
stützte.  Dafür  zahlten  sie  Tribut  und  waren  ebenso  für  ihr  Thun  und 
Lassen  dem  Kaiser  verantwortlich,  wie  die  Statthalter  desselben;  das 
war  mit  wonigen  Umständen  und  Kosten  für  das  Reich  verbunden 
und  that  dieselben  Dienste3).  War  man  weit  genug,  so  wurde  das 
Königthum  eingezogen  und  durch  einen  kaiserlichen  Verwalter  — 
procurator:  ein  ursprünglich  auf  die  Administration  grosser  Domänen 
bezüglicher  Begriff — ersetzt.  Diese  regierten  das  Land  dann  gleichsam 
als  Vicekönige  mit  der  nöthigen  Schonung  für  die  noch  vorhandenen 
Eigenthüinlichkeiten.  Dazu  scheint  namentlich  auch  die  Anwesenheit 
römischer  Bürgersoldaten  (n  ofan/A  azqaiarctda,  wie  sie  Dio  nennt) 
gerechnet  worden  zu  sein;  es  standen  hier  nirgends  legionare  Be- 
satzungen, sondern  nur  Auxiliartruppen  4). 

Wir  haben  also  drei  Arten  von  Provinzen  zu  unterscheiden,  in 
denen  keine  Legionen  stationierten :  die  des  Senates,  die  der  „inermes 

*)  Das  erste  Beispiel  einer  solchen  kaiserlichen  Provinz  ohne  Legions- 
besatzung war  Galatien  (seit  25  v.  Chr.);  dadurch  wurde  eigentlich  der  ■ 
Vorwand,  unter  dem  Augustus  sich  die  proconsularischc  Gewalt  hatte 
übertragen  lassen,  unhaltbar;  daher  die  Regel  den  Beisatz  bekam:  alle 
seit  727  neu  erworbenen  Provinzen  gehören  dem  Kaiser. 

*)  Ueber  die  kleinen  Procuraturen  in  Ober-Italien,  die  aus  anderen 
Gründen  bestehen  gelassen  wurden,  soll  später  Einiges  bemerkt  werden. 

s)  Vgl.  über  diesen  Grundsatz  des  Augustus,  was  Strabo  14,  p.  671 
bezüglich  der  Cilicia  t rächen  sagt:  iöoxa  nnog  iiiiav  rö  roiovro  ßaai- 
ItvfO&at  püXlov  roig  rdjTOi'C  q  tun  rot*  Piouuioic  rjyfjuöoi  th'ui  rofV 
tnl  r«?  xafaeis  ntunofthwt,  ob  /iijr*  tiei  naodveu  Z/ufllov  prf  ptP 
onXtov.  Man  beachte,  wie  hier  namentlich  auch  der  militärische  Gesichts- 
punet  hervorgehoben  wird. 

*)  Gegen  diese  Ansicht  könnte  das  Beispiel  Aegyptens  citiert  wer- 
den, das  eine  den  procuratorischen  Provinzen  ähnliche  Ausnahmestellung 
einnahm  und  wohin  2  Legionen  stationiert  worden  waren ;  das  erklärt  sich 
aus  der  Wichtigkeit  des  Landes  und  in  manchen  Dingen,  wie  selbst  dem 
Legionscommando,  wurde  dem  Eigensinne  der  Eingebornen  gleich wol 
Rechnung  getragen. 
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leyati*,  wie»  Tacitus  es  ausdrückt,  und  die  procuratorisch  regierten. 
Soldaten  gab  es  in  allen  dreien,  auch  in  denen  der  ersten  Kategorien; 
zwar  ist  bekannt,  dass  die  Proconsulu  der  Senatsprovinzen ,  die  sonst 
nach  alter  Weise  auch  fernerhin  durch  das  Loos  und  auf  ein  Jahr  be- 
stimmt wurden,  das  Imperium  miJUiae  nicht  mehr  ausübten  und  nicht, 
wie  einst  im  paludamentum  und  mit  dem  Schwerte,  sondern  in  der 
Toga  ihre  Provinz  betraten;  aber  in  der  Schrift  Ulpian's  „Ober  das 
Amt  des  proronsulu  wird  dieser  angewiesen ,  bei  Ausführung  von 
öffentlichen  Werken  die  Unternehmer,  wenn  nöthig,  durch  Beistellung 
von  Militär  zu  unterstützen  *).  Ein  Beweis,  dass  auch  dem  Statthalter 
solches  zu  Gebote  gestanden  haben  niuss.  lieber  die  Natur  desselben 
bleiben  wir  vorläufig  freilich  im  Unklaren  und  von  Bedeutung  kann 
dasselbe  nicht  gewesen  sein ,  da  die  prorinciae  inermes  im  Ernstfall 
thatsächlich  als  wehrlose  Beute  der  Kriegsheere  betrachtet  wurden2). 
Im  wesentlichen  beugten  sich  Gallier  und  Afrikaner,  Griechen  und 
Makedoner,  Asiaten  (aus  der  Provinz),  Bithyner,  Kiliker  usw.  ohne 
äussere  Nöthigung  durch  Waffengewalt  unter  die  römische  Herrschaft. 
Gewiss  ein  höchst  merkwürdiges  Verhältnis.  Schon  die  Zeitgenossen 
selbst,  die  in  politischen  Dingen  Einsicht  und  Urthoil  hatten,  sind  sich 
dessen  bewusst  geworden.  Dieselben  Worte,  die  gerade  ich  gebrauchte, 
stehen  schon  bei  Flavius  Josephus  in  der  Geschichte  des  jüdi- 
schen Auf  Standes  II,  16.  4.  Als  nämlich  die  Revolution  in  Jeru- 
salem eben  auszubrechen  drohte ,  begab  es  sich  (im  J.  66  v.  Chr.). 
dass  Agrippall,  der  Sprössling  des  herodischen  Königshauses,  der 
eines  der  nördlichen  Vierfürstenthümer  beherrschte,  zur  Feier  des 
Festes  hier  eintraf.  Als  er  sah,  wie  die  Dinge  standen ,  unterliess  er 
nicht ,  seine  Landsleute  und  Glaubensgenossen  vor  unbesonnenen 
Schritten  zu  warnen.  Sie  sollten  nicht  meinen,  den  Römern  gegen- 
über mit  Waffengewalt  aufkommen  zu  können.  Denn  diesen  habe  noch 
kein  Volk  zu  widerstehen  vermocht;  ihnen  unterworfen  zu  sein,  wäre 
also  keine  Schande3).  Und  nun  geht  er  die  einzelnen  Provinzen 
durch  und  führt  dies  in  langer  Rede  näher  aus. 


')  L.  7,  §.  1.  de  officio  proconmlis  (1,  16):  Aedes  sacras  et  opera 
publica  circumire  inspiciendi  gratia,  an  sarta  tectaque  sint.  vel  an 
alt  qua  refectione  indigeant:  et  siqna  coepta  sunt,  ut  consummentur,  prout 
vires  eins  Reipublicae  permittunt,  curare  debet,  curat  oresque  operum 
diligentes  solenniter  praeponere,  minister ia  quoque  militaria,  s% 
opusfuerit,  ad  curatores  adiu  vandos  dare.  Vgl.  ibid.  L.  4,  §.  1: 
Nemo  proconsulum  statores  suos  (d.  i.  Gerichtsdiener)  habere  potest ,  sed 
vice  eorum  militesjti  provineiis  funguntur. 

')  inermes  provinciae  atque  ipsa  in  primis  Italia,  cuicumque 
servitio  exposita,  in  pretium  belli  cessurae  erant.  Tac.  bist  1,  11. 

In  den  Annalen  I,  HO  nennt  Tac.  die  Senatsprovinzen  „iurisdtctto- 
nes*  und  setzt  sie  den  „exercitibus*  entgegen.  Auch  von  den  procu- 
ratorisch regierten  bemerkt  er  „ut  cuique  exercitui  vicinae,  ita  in  fa- 
vorem  aut  odium  contactu  valentiorum  agebantur".  hist.  I,  11.  Ebenda 
II,  81  wird  die  Bedeutungslosigkeit  der  9%ntrmt*  legati*  hervorgehoben. 

3)  Er  erinnert  namentlich  an  das  Schicksal  der  Hellenen,  Make- 
doner und  Carthager.   noota  ualkor  "EXXrjatv,  oY  tgjt  iif'  nttnmr 
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Die  Zuverlässigkeit  der  Angaben,  die  Josephus  überliefert ,  ist 
über  jeden  Zweifel  erhaben.  Dieser  Schriftsteller  stand  in  vertrau- 
lichen Beziehungen  zur  Flavischen Kaiserfamilie;  er  hat  die  Memoiren 
und  officiellen  Berichte  des  Vespasian,  wie  des  Titus  zu  seinem  Werke 
benutzt1);  und  in  gleicherweise  stand  er  sich  zu  König  Agrippa, 
seinem  politischen  Gesinnungsgenossen  —  beide  hatten  im  Kriege 
gegen  ihre  Landsleuto  gefochten  — :  sein  Buch  schickte  er  diesem 
zur  Durchsicht  und  Berichtigung;  oin  lebhafter  Briefwechsel  hat  sich 
daran  geknüpft9).  Wir  haben  es  also  in  diesem  Falle  bei  einem  Schrift- 
steller des  Alterthumes  mit  statistischen  Notizen  von  unleugbarer 
Authenticitat  zu  thun,  die  für  uns  ebenso  wichtig  wie  sie  selten  sind. 
Es  thut  dabei  natürlich  nichts  zur  Sache,  wenn  Josephus  und  Agrippa 
jene  Rede  erst  nachher  gemeinschaftlich  redigiert  haben,  um  dadurch 
ihre  politische  Haltung  während  jener  Ereignisse  zu  rechtfertigen: 
wie  ja  bei  den  alten  Autoren  das  Raisonnement  gewöhnlich  in  die 
rhetorische  Form  gebracht  wird ;  vielmehr  dürfen  wir  um  so  genauere 
Nachrichten  erwarten:  aus  den  Angaben  über  die  Legionsbesatzungen, 
die  sich  controllieren  lassen,  ersehen  wir,  dass  wirklich  die  Lage  der 
Dinge  im  J.  66  es  ist,  welche  geschildert  wird. 

Ausser  bei  Josephus  finden  sich  noch  bei  Tacitus,  namentlich 
in  den  Historien,  Nachrichten  über  die  Besatzungen  der  provinciae 
inermes  des  römischen  Reiches.  Für  Bythinien  bietet  der  Briefwechsel 
seines  Freundes  Plinius  d.  J.  mit  K.  Traian  wichtige  Aufschlüsse. 
Einige  Münzen  vermehren  unsere  Einsicht  in  die  Verhältnisse  Vor 
allem  kommen  aber  die  Inschriften  in  Betracht  als  der  lebendige 
Commentar  zu  den  Schriftstellern  der  römischen  Kaiserzeit.  Sie  zeigen 
uns  die  Stationsorte  der  einzelnen  Truppenkörper;  selbst  aus  ihrem 
Fehlen  lassen  eich  Schlüsse  ziehen. 

An  der  Hand  der  genannten  Quellen,  soll  hier  eine  Zusammen- 
stellung über  die  militärischen  Verhältnisse  jener  Provinzen,  welche 
keine  Legionsbesatzung  hatten,  versucht  werden  3).  Ich  beginne  mit 
den  Senatsprovinzen,  lasse  hierauf  die  folgen,  die  unter  kaiser- 

lichen Legateu  standen  und  schliesse  mit  jenen,  die  procuratorisch 
regiert  wurden. 

itytvtfn  7iQoij/(iv  öoxovvrti,  xttl  Toaavrtjv  vfuöuiroi  %tÖQctv,  'Pto~ 
pttitüv  vndxovoi  QaßSoig.  jooavTtuq  Sk  Muxtfiovtq  ol  dtxaioreQov  i>{awv 
6<ftiXovTtg  iX(v&(()((ti  aviimnita&ia.  Die  Athener  seien  die  Sieger  von 
Salamis,  wo  sie  ganz  Asien  überwunden  hätten,  nach  Therraopyle  und 
Plataea  und  Agesilaus,  gehorchten  die  Lacedämonier  den  Römern;  die 
Makedonier  unter  Philipp  und  Alexander  die  Herren  des  Erdballes,  fügten 
sich  gleichfalls.  Trotz  des  grossen  Hannibal  fiel  Carthago  unter  den  Strei- 
chen des  Scipio.  (Eine  für  die  Anschauungen,  welche  in  den  Kreisen  der 
Provincialdynastcn  die  herrschenden  waren,  höchst  charakteristische 
Stelle.) 

')  Vgl.  Josephi  vita  c.  65:  wo  er  die  Ausserachtlassung  der  Kcti- 
angof  vnouvtj/jartt  seinem  litterarischen  Gegner  zum  Vorwurf  macht. 

a)  Josephi  vita  1.  c.  Er  erwähnt,  62  Briefe  von  Agrippa  empfangen 
zn  haben. 

*)  Die  Verhältnisse  derjenigen,  in  welchen  eine  solche  stand,  sind 
von  Grotefend  (Pauly's  Real-Encyklopädie  Bd  4,  S.  868  fF.)  in  der  Ge- 
schichte der  römischen  Legionen  eingehend  erörtert  worden. 
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I.  Die  Senatsprovinzen. 

Aus  den  Schriftstellern  und  den  Denkmalen  sind  uns  einige 
dieser  Provinzen  genauer  bekannt:  Bithyuien,  Baotica ,  Gallia  Nar- 
boucnsis,  Asia,  Africa;  am  besten  aber  keimen  wir  dio  Verhältnisse 
der  erstgenannten  aus  dem  Briefwechsel  des  jüngeren  Plinius  mit 
dem  Kaiser  Traian;  darauf  wollen  denn  auch  wir  zuerst  unser  Augen- 
merk richten. 

i.  mthynien.  Im  J.  1 1 1  war  Plinius  in  ausserordentlicher  Mission  nach  der 
Provinz  abgegangen;  in  seinen  Berichten  hat  er  mehrfach  Gelegen- 
heit, sich  auch  über  dio  Militär-Verhältnisse  Bithyniens  zu  äussern. 
Eiue  Besatzung  von  Keichswegen  besass  dasselbe  nicht  (Josephus 
Flav.  b.  J.  II,  IG,  4:  Bi&vvia  xwqis  oitktov)\  nur  dem  Plinius 
persönlich  hatte  Traian  mehrere  Cohortcn  beigegeben  ');  bis  dahin 
war  es  hier  Gepflogenheit  gewesen,  die  Gefanguisse  durch 
blici  bewachen  zu  lassen 2).  Zugleich  erhalten  wir  durch  die  Mass- 
regeln, die  Plinius  ergreift,  einen  Einblick  in  die  Bedürfnisse,  welche 
die  Provinz  in  dieser  Hinsicht  hatte  und  die  der  neue  Statthalter 
nach  seinem  Vermögen  zu  befriodigen  beflissen  war.  Das  Haupt- 
quartier seiner  Cohorten  stand  in  Nicomedien  3) ;  der  Kaiser  schärfte 
wiederholt  ein,  dass  dieso  Mannschaft  möglichst  beisammen  gehalten 
werden  müsse ;  als  Plinius  durch  sie,  wenn  nicht  ganz,  so  doch  theil- 
weise  die  Bewachung  der  Gefangnisse  übernommen  wissen  wollte, 
verbot  es  Traian,  weil  dadurch  die  Disciplin  gelockert  und  indem  das 
Militär  sich  auf  die  Sclaven,  diose  wieder  auf  das  Militär  sich  ver- 
liesseu ,  der  Dienst  von  beiden  Theilen  schlecht  versehen  werden 
würde  *).  Nur  an  wichtige  Posten  und  zu  bedeutenderen  Zwecken, 
wurden  kleinere  Detachements  abcomniandiert  und  Unterbeamten  der 
Provinz  beigegeben. 

Zu  diesen  Unterbeamten  gohören  vor  allem  der  praefectus  orae 
Ponticac ;  er  bekam  zu  seiner  Verfüguug  10  beneficiarii,  2  equites, 
1  cetUurio*);  also  der  Mehrzahl  nach  Leute  von  Unterofliciersrang; 
das  macht  uns  aufmerksam  auf  die  Stellung,  wolche  dieser  Präfect 
der  politischen  Küste  und  seine  Leute  überhaupt  eingenommen  haben 

»)  Plin.  ad  Tr.  21  (32):  ex  colwrtibus,  quibus  me  praeesse  voluisti 
—  Die  Verhältnisse  der  Provinz  unter  Plimus'  Statthalterschaft  waren 
cxceptionclle:  die  gewöhnlichen  lassen  siel»  danach  abstrahieren. 

*)  Plin.  ad  Tr.  18  (30);  20  (21):  ea  cansuetudine ,  quae  isti  ;>ro- 
rinciae  eat,  ut  per  publicos  servos  custodianiur. 

s)  Plin.  ad  Tr.  74  (lf>).  Wir  erfahren  ferner  von  einem  centuno 
cohortis  VI  equestris,  P.  Aerius  Aquila  (ei).  106.  107),  von  einem  Officier 
Semprontus  Caelianus,  der  Truppen  aushebt.  Auch  der  praefectus  orat 
Ponticae  wird  ep.  86  ausdrücklich  als  Militär  qualiticiert 

*)  In  j>rtMiw  enim,  sicut  scribis,  verendum  est,  ne  si  permisceantur 
servis  publicis  milites,  mutua  inter  st  ßducia  ncgligentiores  sint.  Trat  *1 
Plin.  20  (31). 

*)  Plin.  ad  Tr.  21  (36):  Cui  ego  notum  fed  praeeepisse  f«t  ut  ex 
cohortibus,  quibus  me  praeesse  voluistt  contentus  esset  beneßciariis  decem, 
equitibus  duobus,  centurione  uno. 
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müssen.  In  den  Digesten  47,  9,  7.  worin  unter  anderem  auch  von  den 
Schiffbrüchigen  und  dem  Strandrecht  der  Küstenbewohner  die  Kode 
ist,  wird  das  Edict  des  K.  Hadrian  angeführt,  wonach  die  Plünderung 
der  Verunglückten  untersagt  wird ;  diese  sollten  sich  mit  ihren  Klagen, 
wenn  ihnen  Schaden  zugefügt  worden  wäre,  an  den  Präfecten  wenden, 
der  sie  dann  wiedor  in  wichtigeren  Fällen  vor  den  Statthalter  selbst 
bringen  sollte  *).  Also  die  Küstenpolizei  stand  unter  dem  praefeetns 
orue,  ein  anderer  kann  in  jener  Stelle  nicht  gemeint  sein  ;  das  Amt 
wird  uns  auch  in  auderen  Provinzen  begegnen.  Unter  seinem  und 
seiner  Leute  Befehl  war  offenbar  das  Aufgebot  der  Proviucialen  orga- 
nisiert, die  als  Schutzwache  gegen  die  Angriffe  der  Piraten  des  Pontus 
dienten ;  die  erwähnten  Unterofficiere  siud  ohne  Gemeine  nicht  recht 
denkbar. 

Ausser  dem  Präfecten  der  Küste  machten  auch  die  kaiserlichen 
Finanzbeamten ,  die  Proeuratoren  ,  bei  Erfüllung  ihrer  Amtspflichten 
auf  ein  kleines  Detachement  Anspruch;  es  intervenierte  dabei  der 
Kaiser  selbst;  auf  dessen  Befehl  erhielt  der  Procurator  Gomellinus 
ebenfalls  10  beneficiarn  zur  Verfügung;  von  diesem  wieder  erhielt 
der  Unterprocurator  Maximus  zwei  Mann ;  als  der  letztgenannte  im 
Auftrage  des  Kaisers  uach  Paphlagonien  gehen  musste,  um  dort  zu 
fouragieren,  gab  ihm  Plinius  weitere  zwei  Mann  zur  Bedeckung  mit3). 

Unendlich  sparsam  giengen  mit  der  zu  Gebote  stehenden  Mann- 
schaft der  Kaiser  und  sein  Statthalter  um;  es  ist  ein  beständiges  Feil- 
schen der  verschiedenen  Machthaber  um  jeden  einzelnen  Mann;  trotz 
aller  Oekonomie  reichte  man  doch  kaum  aus.  Plinius  klagt  dem  Kaiser 
gegenüber,  dass  ihm  zu  wenig  Leute  zu  Gebote  stünden4).  Diesem 
ergeht  es  ganz  gleich  von  Seite  seiner  Untergebenen ;  der  Küsteupräfect 
erklärt,  wonn  ihm  der  Statthalter  nicht  noch  einige  Mann  ablasse,  so 
werde  er  sich  unmittelbar  an  den  Kaiser  wenden  und  er  führt  diesen 
Entschluss  aus  s).  Plinius  hingegen  findet,  dass  der  Präfect  ohnedies 
schon  mehr  als  nöthig  an  Mannschaft  zur  Verfügung  habe  und  schickt 
sich  an,  die  nach  seiner  Ansicht  überzähligen  Leute  abzuberufen6). 
Nun  kommt  noch  der  Unterprocurator  Maximus  und  verlangt  über  die 
10  beneßeiarii  hinaus,  die  dor  Procurator  Gomellinus  schon  hat,  auch 
für  sich  einige  Mann;  er  könne  seine  Mission  in  Paphlagonien  un- 
möglich allein  abmachen.  Nach  langem  Erwägen  aller  Umstände  lässt 
sich  der  Statthalter  eudlich  herbei,  ihm  zwei  Reiter  zu  bewilligeu7). 
All'  dies  wird  dann  an  den  Kaiser  berichtet  und  angefragt,  ob  man  wol 

das  Richtige  getroffen  habe.  Traian  stimmt  den  Anordnungen  seines 

____________  • 

l)  ut  facilior  sit  probatio  hmusmodi  "<imm*,  permitit  ku,  et 
</mdr/uirf  passos  se  huunnodi  queruntur,  adire  praefectos,  et  ad  eum 
testari  reosque  petere,  ut  pro  modo  ciUpac  vcl  vineti  vel  sub  fideius- 
soribus  ad  praesidem  remittantur. 

a)  Plin.  ad  Tr.  27  (36):  decem  benefmarios,  quos  adsignari  a  nie 
Gemtllino  iussisti.  ")  Ibid.  27  (36)  u.  28  (37).  4)  Plin.  ad  Tr. 
18  (30).  s)  Ibid.  21  (32).  22  (33).  6)  Ibid.  21  (32):  revocandos 
put  arein,  quos  luibet  lupra  numerum.  ")  Ibid.  27  (36):  tutelae  causa 
addidi  duos  equües. 


Digitized  by  Google 


K74 


.7.  Jung,  Die  Militär- Verhältnisse  etc. 


Freundes  bei ;  nur  solle  man  als  oberste  Maxime  stets  beachten,  da» 
die  Truppen  so  viel  als  möglich  bei  den  Fahnen  zusammengehalten 
werden  inüssten.  Das  grösste  Pflichtgefühl  springt  bei  diesen  Männern 
in  die  Augen :  der  Kaiser  selbst  betrachtet  sich  nur  als  deu  obersten 
Diener  des  Staates;  aber  es  ist  nicht  mehr  der  freie  Geist  der  Selbst- 
bestimmung jedes  einzelnen  Magistrates,  der  in  den  früheren  Zeiten 
die  Grösse  Korns  nicht  zum  wenigsten  geschaffen  hat,  der  aus  dieser 
Correspondenz  uns  entgogeuweht. 

Indess,  wonn  Plinius,  so  gut  es  eben  gieng,  mit  seiner  Mann- 
schaft die  Bedürfnisse  der  Provinz  zu  bestreiten  versuchte,  so  konnte 
von  ihm  doch  andererseits  nicht  verlangt  werden,  dass  er  davon  auch 
noch  zu  allgemeinen  tteichszwecken  abgebe.  Dennoch  hatten  mehrere 
Puncto  der  Provinz  eine  solche  Bedeutung,  da  sie  die  grosse  Heer- 
und  Handelsstrasse  von  Europa  in  das  Innere  Asien's  beherrschten, 
als  deren  Knotenpuncte  sie  olfenbar  anzusehen  waren.  Ein  solcher 
war  z.  B.  Byzanz,  das  zu  Bithynien  gehörte.  Traian  war  billig  genug, 
weder  der  Provinz  noch  der  Bürgerschaft  selbst  die  grossen  Lasten 
allein  aufzuerlegen,  welche  diese  Stellung  der  Stadt  nothwendig  mit 
sich  brachte.  Er  Hess  durch  den  Statthalter  von  Niedermoesien,  den 
nächsten ,  der  ein  Heer  befehligte ,  einen  Legionscenturio  dahin  ab- 
commandieron  ').  Als  aber  Plinius  weiter  meinte ,  Juliopolis  wäre  in 
demselben  Fall,  wie  Byzanz :  eine  kleine  Stadt,  aber  grosse  Durch- 
zugsstation, namentlich  für  Militär ;  der  Kaiser  möge  doch  auch  hieher 
einen  Legionsofficier  entsenden  und  so  der  Stadt,  wie  der  Proviuz  ihre 
schweren  Lasten  erleichtern  2) ;  so  schlug  Traian  dies  rundweg  ab;  da- 
durch würde  er  ein  schlechtes  Beispiel  geben  und  jede  Commune  sich 
beeilen,  in  gleicher  Weise  ihrer  Verpflichtungen  ledig  zu  werden*). 
Plinius  solle  fertig  zu  werden  versuchen,  so  gut  es  gehe;  Soldaten, 
welche  excediert  hätten ,  seien  den  betreffenden  Legaten ,  oder  wenn 
sie  nach  Born  giengen,  dem  Kaiser  selbst,  anzuzeigen.  Kleinere  Ver- 
gehen zu  strafen,  hatte  der  Statthalter  selbst  das  Recht  *).  Man  sieht, 

*)  Plin.  ad  Tr.  77  (81)  Providentissime ,  dornt'»*,  fecisti,  quod 
praecepisti  Calpumio  Macro,  cl.  v.y  ut  legionarium  centurionem  Byzan- 
tium  mitteret.  78  (82)  Traian  ad  Plin. :  Ka  cofiditio  est  civitatis  Bysan- 
tiorum  confluente  undique  in  eam  commeantium  turba  ut  secundum 
consuetudinem  praecedentium  leinporum  lionoribus  eius  praesidio  cen- 
turwnis  leyionarii  consulendum  luibuerimus. 

*)  cwitas  cum  sit  perexigua ,  onera  maxima  sustinet  tantoqae 
graviore.*  iniurius  quanto  et  infirmior  patitur;  —  sunt  enim  in  capite 
Bithyniae  plurimisque  per  eam  commeantibtis  transitum  praebent.  — 
Quidquid  autem  Juiiopolitanis  praesttteris  id  etiam  toti  provinciae  pro- 
derit.  Plin.  ad  Tr.  77  (81). 

')  Si  Juiiopolitanis  occurrendum  eodem  modo  putaverimus.  onerabi- 
mus  nos  exemplo:  plures  enim  et  quanto  infirmiores  erunt,  idem  [petant] 
Tr.  ad  Plin  78  (82). 

*)  ibid.  78  (82):  Fiduciam  diligentiae  tuae  habco,  ut  credam  te 
m  onmi  rat  tone  id  acturum  ne  sint  obnoxii  iniuriis.  Si  qui  autem  $e  contra 
diseiplinam  mcam  y essen nt,  statim  coerceantur ;  aut  si  plus  admtsertnt 
quam  ut  in  re  praesenti  satis  puniantur,  si  milites  erunt,  legatus  eorut* 
quod  deprehenderis  notum  facies;  aut  si  in  urbem  versus  ventun  erunt. 
fwi/ti  ucribes. 
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wie  die  Angelegenheiten  des  Reiches ,  der  Provinz ,  des  einzelneu 
munieipiums  ineinander  greifen;  wie  sie  nach  den  Umständen  aus- 
einander gehalten  oder  in  Einklang  gebracht  werden. 

Wenden  wir  uns  aus  dem  Osten  zum  Westen ,  so  finden  wir  in  *.  Hi«] 
Spanien  die  Dinge  vielfach  ähnlich  liegen,  wie  in  Bithynien;  die  (Qter 
Halbinsel  zerfiel  in  3  Provinzen:  die  zwei  kaiserlichen  Lusitanien 
und  Tarraconeusis,  die  Senatsprovinz  Hispania  ulterior  oder  Baetica. 
Gleichwol  hatten  die  beiden  letztgenannten  provincialo  Organisationen, 
die  sich  gegenseitig  ergänzten,  so  dass  sie  auch  zusammen  betrachtet 
werden  müssen ;  der  Unterschied  lag  dann  nur  darin,  dass  die  citerior 
überdies  eine  Legionsbesatzung  hatte,  der  ulterior  diese  fehlte.  Wio 
in  Bithynien  war  auch  au  der  tarraconensischen  Küste  die  Strand- 
wache organisiert  unter  einem praefedus  orae  marütmae;  unter  ihm 
standen  mindestens  zwei  Cohorten  provincialer  Miliz,  deren  Thätigkeit 
sich  auf  die  Küste  des  ganzen  conrentus  erstreckte;  der  Commandant 
selbst  hatte  zu  Tarraco  seinen  Sitz ,  wo  er  in  einer  grossen  Anzahl 
von  Inschriften  genannt  wird  x). 

Im  südlichsten  Theilo  der  Tarracouensis  bei  Castulo  finden  wir 
überdies  eine  „[Cast]uloncn(sium)  c(ohors  Serria  Juvenalisu  ;  die 
Benennung  zeigt,  dass  es  eine  Municipalcohorte  sein  muss:  Scrvia 
Juvenalis  ist  nur  ein  Beiname  der  genannten  Colouie 2).  Ueber  die 
Organisation  solcher  municipaler  Cohorten  aber  gibt  uns  die  lex  von 
Urso  (colonia  Julia  Gcnetira)  den  uöthigeu  Aufschluss.  Danach 
hatte  nämlich  der  Magistrat  der  Colouie  (duovir  oder  praefedus  iure 
dicundo) ,  wenn  der  Senat  der  Decurionen  es  beschlossen  hatte ,  an 
der  Spitze  der  Colonisten  wie  der  zugetheilten  Bewohner  zum  Schutze 
des  Gebietes  auszurücken :  dabei  sollte  er  oder  sein  Stellvertreter  über 
die  aufgebotene  Mannschaft  dieselbe  Gewalt  ausüben,  wiederKriegs- 
tribun  des  römischen  Volkes  im  Heere  des  römischen 
Volkes  *). 

Und  wie  in  der  Tarraconeusis  so  waren  die  Dinge  auch  in  der 
Provinz  Baetica.  Aus  der  Hauptstadt  dieser  Provinz  Corduba  besitzen 

')  Vgl.  C.  I.  L.  II,  4217.  4225.  4239:  praefedus  orae  maritimae; 
n.  422t>;  orae  maritimae  Laeetanac;  n.  413ö:  praefedus  colwrtis  novae 
tironum,  praefedus  orae  marüimae;  n  4224:  praefedus  colwrtis  novae 
tironum  maritumae;  endlich  n.  42t>4:  praefedus  cohortis  primae  et  orae 
maritimae  und  n.  42G6:  praefedus  orac  maritumae  colwrtis  primae  et 
secundae. 

a)  Vgl.  C.  I.  L.  II,  3272  mit  der  Bemerkung  Moumiscn's  hiezu. 

a)  Vgl.  üie  Lex  col  Juliae  Geneti.ac  (vom  J.  710  a.  u.)  c.  103: 
Quicumque  in  col{onia)  Genet[iva)  II  vir  praef\edus)ve  i(ure)  d{icundv) 
praerit ,  [eum]  colon(os)  incolasque  contributos  quocumque  tem- 
pore colon{iue)  fin{ium)  [tn]e  ndor  um  causa  armatos  educere 
decurion{es)  cen(suerint,)  quod  m(aior)  p(urs)  qui  tum  aderunt  decre- 
vtrint,  id  e(i)  sunc)  f\raude)  ${rui)  f(acere)  l(iceto).  [Ei\que  II  vir(o) 
aut  [q]uem  II  vir  armatis  praef  ccerit  iaem  ins  eademque 
anim[a]dversio  esto,  uti  tr(ibuno)  mil(itum)  p{ppuli)  H(omani) 
in  exercitu  p(opuh  R(omani)  est.  Vgl.  hiezu  Mommsen  in  der 
Kphemeris  epigr.  II,  127. 
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wir  eine  Inschrift,  aus  der  wir  einen  tribunus  militum  cohortis  ma- 
ritimae  kenneu  lernen ,  also  offenbar  den  Commandanten  der  Prorin- 
cialmiliz,  welcher  die  Küste  gegen  die  Angriffe  der  Piraten,  die  Schiff- 
bruchigen  vor  Ungebühr  von  Seiten  der  Strandbewohner  zu  schützen 
hatte  *). 

Und  jene  Colonialmiliz  finden  wir  ebenfalls  thätig,  schon  zur 
Zeit,  als  Cäsar  in  Spanien  gegen  die  Pompeianer  kriegte ,  also  kurz 
ehe  der  Dictator  jene  Lex  von  Urso  erlies:  damals  schloss  sich  der 
Conventus  von  Corduba  an  Cäsar  an ,  versperrte  seinein  Gegner  den 
Eingang  in  die  Stadt,  besetzte  Thurm  und  Mauern  mit  Wachen  und 
beauftiagte  zwei  Colonialcohorten ,  welche  zufallig  dahin  gekommen 
waren,  mit  der  Verteidigung  *).  Von  einer  stehenden  Besatzung  ans 
den  Reihen  der  Reichsarmee  („exereüus  populi  Romani*)  findet  sich 
in  der  Baetica  keine  Spur  3). 
s.  «aiiia  In  einer  Inschrift  begegnet  uns  ein  tribunus  cohortis  et  pro- 

»rbonensis  ^nc^ae  Narboncnsis  4) ;  also  der  Commandant  der  Provincialcohorte, 
die  hier  den  Dienst  that;  andere  Truppenkorper  standen  in  der  Nar- 
bonensis  nicht. 

\.  Asia.  „Wie?  die  fünfhundert  Städte  von  Asien,  ertragen  sie  nicht 

ohne  jede  Besatzung  den  Einen  Statthalter  und  die  Ruthenbüudel  des 
Proconsuls"  ?  5)  So  König  Agrippa  in  seiner  grossen  Rede. 

Das  heisst,  von  Reichswegen  stand  dort  kein  Mann;  alles  be- 
ruhte auf  der  municipalen  Autonomie.  Dies  ist  um  so  bemerkens- 
werther,  als  Asia  zu  den  reichsten  Provinzen  gehörte,  auf  die  gerade 
wegen  ihrer  financiellen  Leistungsfähigkeit  sehr  viel  ankam  e).  Wenn 
also,  wie  es  scheint,  zu  Eumenia  in  Phrygien,  in  dessen  Nähe  sich  die 
Strassen  aus  Nord,  Ost  und  West  kreuzten,  ein  Piquet  Reichstrappen 

V0l.  L.  II,  2-224. 

*)  Cordubae  conventus  per  se  portus  Vurroni  clausit,  custodia* 
vigiliasque  in  turribus  muroque  disposuit ,  cohortes  II,  quae  col o- 
nicae  appellabantur ,  cum  eo  casu  venissent,  tuendi  oppidi  causa 
ajmd  se  retinuit.  Cäsar,  b.  c.  II,  19.  Vgl.  Hübner.  Hermes  i.  94. 

")  Vorübergehend  während  des  Krieges  mit  den  Mauren  unter 
M.  Aurel  scheint  der  Kaiser  die  Provinz  selbst  übernommeu  zu  haben. 
(Marquardt  Staatsverw.  1,  105.)  Auf  diese  Zeit  beziehen  sich  einige 
Militärinschriften  (C.  I.  L.  II,  1126.  1127,  vgl.  die  Bemerkungen  Hüh- 
ners dazu);  in  dieselbe.  Epoche  werden  aber  w<d  auch  die  zu  Italica  (bei 
Sevilla)  gefundenen  Ziegel  der  legio  VII  gemina  felix  (C.  L  L.  II,  1125) 
zu  setzen  sein,  wie  z.  R.  die  3  Steine  von  Soldaten  dieser  Legion  C  L 
L.  III,  192,  194,  195  in  Syrien  von  ihrer  Theiluahme  am  Parthischen 
Kriege  herrühren,  vgl.  I.  R.  N.  1947. 

*)  L.  Petronio  L.  F.  Pu^inia)  Sabina  foro  Br/ent(ano),  corn(i- 
culario)  pr(aefectorum)  leg(ionis)  X  Fret(ensis)  et  IUI  Fl{nviae)j  hms 
don(ato)  ab  impieratore)  Marco  Antanino  in  belto  Oerman{ico)  bis  hasta 
pura  et  coronis  vallari  et  murali,  p(rimo)  p(Uo)  leg(ionis)  III  Cyre- 
naicae,  curatori  statorum,  tr/ibuno  coh[o)r,tis  pravinciae  Nar- 
bonensis.  Bei  Herzog,  Galliae  Narb.  hist.  n.  »>7tf.  (Ueberliefert  ist 
tribunus  coh.  et  provinciae  Narbonensis.) 

nn'  tf*  td  Titrrttxuatttt  rrj;  Aalttq  nöluq;  ot/i  Ji/«  <foot  (wi  im 
npoqxvvotai  riytuöva,  xal  ras  vnannovq  QaßJovt";  Josephus  Flav.  b.  J. 
II,  16,  4. 

•)  Vgl.  Tac.  hist.  2,  6. 
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stand  '),  so  werden  wir  das  bo  aufzufassen  haben,  wie  früher  die  Zu- 
teilung eines  Legionscenturionen  aus  Niedermoesien  nach  dem  bithy- 
nischen  Byzanz  und  den  Versuch  des  Plinius  für  Juliopolis  dasselbe  zu 
erreichen ;  die  Einhaltung  der  Strassen  und  die  Ausübung  der  Polizei 
überstieg  hier  das  Vermögen  der  einzelnen  Stadt ;  der  nächste  Militär- 
commandant musste  mit  einem  Detacliement  aushelfen.  In  dieselbe 
Kategorie  gehören  möglicher  Weise  auch  die  aus  Nakolea  in  Phrygien 
nach  dem  Chersones  undThrakien  durch  marschierenden  Soldaten,  welche 
zu  Thyatira  in  Mysien  einen  Denkstein  hinterliesen a) ;  wenn  dieser 
nicht  überhaupt  iu  eine  ganz  andere  Zeit  gehört,  als  hier  in  Betracht 
kommen  kann,  wie  wol  sehr  wahrscheinlich  ist3). 

Wie  Asia  so  stand  auch  Africa  unter  einem  Proconsul  mit  12  5.  AWca. 
fasc€8.  Nur  nahm  das  letztere  anfangs  bezüglich  seiner  militärischen 
Verhältnisse  im  Reiche  eine  Ausnahmestellung  ein ;  ob  wol  Senatspro- 
vinz, stand  hier  dennoch  eine  Legion  mit  verschiedenen  Auxiliarcorps 
als  Besatzung;  der  Proconsul  konnte  noch  die  Insignien  des  Trium- 
phes, den  Titel  des  Imperators  erwerben.  (Vgl.  Tac.  Ann.  3,  74.)  Doch 
schon  im  J.  37  v.  Chr.  wurde  auch  hier  das  militärische  Commando 
einem  kaiserlichen  Legaten  übertragen.  Nur  eines  blieb  dem  Statthalter 
des  Senates:  er  durfte  ebonso  viele  Gefreite  (beneficiarii)  in  seinem 
Dienste  verwenden,  als  der  Legat,  was  bei  der  Collision  zwischen  den 
beiden  Mandaten  oft  genug  zu  Streitigkeiten  Anlas«  gab4).  Damit 
>timmt  auch  die  Aussage  einer  anderen  wichtigen  Quelle  überein.  Es 
ist  dies  nämlich  der  Tagesbefehl,  den  K.  Hadrian  im  J.  129  n.  Chr. 
an  die  Auxiliartruppen  des  Lagers  von  Jjatnbaese  richtete  und  der 
sich  dort  auf  dem  Piedestal  einer  Säule  bis  auf  den  heutigen  Tag 
erhalten  hat5). 

Der  Kaiser  erwähnt  dabei,  was  ihm  der  Commandant  der 
Auxiliartruppen  rapportiert  hatte:  dass  eine  Cohorte  abwesend  sei; 
dass  jährlich  zum  Dienste  beim  Proconsul  abwochslungsweise  Leute 
commandiert  würden,  dass  die  Truppe  vor  drei  Jahren  zur  Ergänzung 


•)  Vgl.  C.  I.  Gr.  3898  (ein  Soldat  für  sich  und  seine  Gattin); 
3902*  (Grabmal  eines  Tribunen).  3902*  (=  C.  1.  L.  III,  363):  ein  Reiter 
(dessen  cursus  honor.  angegeben  wird)  (eques)  und  Waffenmeister  (ar- 
morum  custos,  unkotfiktt^  seiner  Gemahn-,  3903  q  (für  einen  Soldaten 
der  ersten  Cohorte  ....). 

a)  C  I.  Gr.  32ti8. ...  vo)  ul  ix  (N)ttxokf(t<s  01  p«r tonnt  oi  dtnßüvTts 
iv  Ttfi  Ti  hft  t!g  rovi  xttid  XtQouvrjoov  «tri  Gyqxtjv  ronovq  tvyfa  — 
„Nach  Art  und  Weise  der  Orthographie  viel  älter  als  die  byzantinische 
Epoche**,  bemerkt  der  Herausgeber. 

3)  Nicht  in  Betracht  kommen  können  Inschriften,  wie  n.  3932, 
3965  usf.  (auf  die  Marquardt  Staatsverw.  1,  407  Anm.  8  sich  bezieht); 
diese  betreffen  nur  Eingeborne,  die  in  der  Armee  gedient  hatten,  nicht 
hier  stationiert  waren. 

4)  Tac  Ann.  IV,  48  Gaius  Caesar  —  ablatam  proconsuli  legionem 
missu  in  eam  rem  legato  tradidit.  aequatus  inter  duos  beneficia- 
riorum  numerus  et  mixtis  utriusque  mandutis  discordia  quaesüa  auc- 
taque  pravo  certamine. 

5)  Bei  Renier,  Inscript.  Alger.  n.  5. 

Z,U«chrift  f.  d.  i  stcrr.  Qymo.  1874.  IX.  U  X,  Heh.  44 
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der  leg.  UIAugusta  Mannschaft  abgegeben  habe  usw. 1).  Diese  Stelle, 
richtig  interpungiert  *),  besagt  durchaus  dasselbe,  was  Tacitns  in  der 
froher  angeführten  Stelle:  mit  der  Armee  selbst  hatte  der  Proconsul 
nichts  mehr  zu  thun ;  für  den  Bureaudienst  bekam  er  Unterofficiere 
aus  den  Auxiliartruppen  zur  Verfügung  gestellt.  Nur  für  Galba  scheint, 
wenn  wir  nämlich  dem  Sueton  Glauben  beimessen  dürfen,  nochmals 
eine  Ausnahme  gemacht  worden  zu  sein.  In  ausserordentlicherweise 
als  Proconsul  nach  Africa  versetzt,  das  durch  innere  und  äussere  Be- 
wegungen beunruhigt  war,  erwarb  er  sich  dort  durch  glückliche  Aus- 
führung der  überkommenen  Aufgabe  die  Insignien  des  Triumphes  *). 
e.  siciiu.  Von  Sicilien  wissen  wir ,  dass  zur  Zeit  der  Republik  der  Senat 

zum  Schutze  des  berühmten  Heiligthums  der  Aphrodite  auf  dem  Berge 
Eryx  ein  Detachement  von  200  Soldaten  dorthin  stationiert  hatte*); 
auch  siud  mehrere  Militärinschriften  daher  bekannt  geworden  5) ,  die 
man  wol  anführte  für  die  Ansicht ,  dass  noch  in  der  Kaiserzeit  jene 
hier  sich  befanden6);  indes  wir  wissen  positiv,  dass  damals  der 
Tempel  auf  dem  Eryx  bereits  in  Verfall  gerathen  war7);  jene  In- 
schriften —  ohnedies  in  trauriger  Gestalt  überliefert  —  demnach  einem 
früheren  Zeitalter  ihre  Entstehung  verdanken  müssen. 

Von  den  übrigen  Provinzen,  die  dem  Senate  unterstanden, 
Achaia,  Makedonien,  Cyprus,  Creta  und  Cyrenaica  lässt  sich  mit  der- 
selben Bestimmtheit  behaupten,  dass  „Soldaten  des  römischen  Volkes" 
dort  nicht  in  Garnison  standen,  wie  von  den  bisher  betrachteten ,  aus 
denen  wir  nähere  Nachrichten  besitzen.  Man  inuss  sagen,  dass  das 
Kaiserthum  —  wessen  es  sich  ja  auch  zu  rühmen  pflegte**)  —  in 
diesen  Provinzen  des  Senates  und  Volkes  den  Status  quo  der  Bepublik 
in  der  That  aufrecht  erhalten  hat,  wonach  es  ein  stehendes  Heer  und 
feste  Garnisonen  nicht  gab ;  nur  wenn  Krieg  ausbrach ,  der  Beamte 


')  Die  Worte  lauten  (Renier,  1.  A.  5  B.):  Omnia  mihi  //ro  vobis 
ipse  dixit:  quod  cohors  abest}  quod  omnibus  annis  per  vices  in 
officium  proconsulis  mittitur,  quod  ante  annum  tertium  cohortem 
et  quattuor  ex  centuriis  in  Supplement  uw  comparum  dedistis,  quod  dt- 
versae  stationcs  vos  distinent  etc. 

*)  Man  verband  bisher  (nach  Henzen's  Vorgange):  cohors  abcst,  quod 
omnwus  annus  per  vices  in  officium  proconsiuxs  mitt\iury  una  ernar**1, 
eine  Cohorte  sei  jährlich  an  den  Ci  vi  Matthalter  abgegeben  worden.  (Vgl 
Marquardt,  a.  a.  0.  I,  309.)  —  Dem  widerspricht  jedoch,  wie  man  sieht, 
die  grammaticalische  Fügung  des  Satzes. 

J)  Sueton,  Galba  c.  9:  Africam  pro  consule  biennio  obtinuü,  exfro 
sortem  electus  ad  ordinandam  provinciam,  et  intestina  dissensione  et 
barbarorum  tumultu  inquietam.  (Seine  Strenge  gegen  einen  Soldaten.) 
Ob  res  —  tunc  in  Africa  —  gestas,  omamenta  tnumphalia  aeeepit. 

«)  Diodor  IV,  85. 

»)  C.  1.  Gr.  6601.  5598.  -  Castcll.  Sicil  vet  nov.  coli.  p.  120  a.  19. 

fi)  Vgl.  Marquardt,  Rom.  Staatsverw.  1.  407  Anm.  8 

7)  Vgl.  Tacitus,  Ann.  IV,  48:  Damals  bei  K.  Tiberius  Segtstam 
aedem  Veneris  montem  apud  Ery  cum,  vetustate  dilapsum,  restaurart 
postulavere,  tiota  memorantes  de  origine  eins  etc. 

■)  Man  vgl.  z.  B.  die  ßede,  die  Dio  Cass.  56,  40  nach  des  Augnitu 
Tode  den  Tiberius  halten  lässt 
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mit  seinen  Legionen  in  die  gefährdete  Provinz  einrückte.  So  lange 
dies  nicht  der  Fall  war,  hatten  die  einzelnen  Municipien ,  deren  Ver- 
einigung den  Sprengel  eines  Statthalters  ausmachte,  für  sich  selbst 
zu  sorgen,  diesem  die  Mittel  an  die  Hand  zu  geben,  die  darüber  hin- 
ausgehenden gemeinsamen  Interessen  zu  wahren. 

Es  ist  dies  der  Zustand,  den  wir  aus  den  Verrinen  Cicero's  für 
Sicilien  sehr  gut  kennen.  Der  Prätor  legte  den  einzelnen  Städten  je 
nach  dem  verschiedenen  Verhältnisse,  in  das  diese  zu  Rom  bei  Unter* 
werfung  der  Insel  getreten  waren,  eine  verschiedene  Leistung  von 
Schiffen  und  Soldaten  auf ') :  so  ward  es  in  allen  Provinzen  gehalten 2). 
Es  handelte  sich  auch  hier  namentlich  darum ,  die  Küsten  vor  den 
Angriffen  der  Piraten  sicher  zu  stellen  *).  Die  Verpflegung  und  Be- 
soldung hatten  die  Städte  selbst  zu  besorgen;  diese  stellten  hiezu 
einen  Nauarchen  auf4;?  den  Oberbefehlshaber  über  die  vereinigten 
Streitkräfte  der  Städte  setzten  die  Römor  selbst 5). 

Die  Monarchie  hatte  sich  um  das  römische  Reich  das  Verdienst 
erworben,  gesicherte  Grenzen  herzustellen  und  das  Räuberwesen  zur 
See  allmählig  auszurotten  6).  Das  war  der  Grund ,  warum  selbst  jene 
provinciale  Truppenmacht  auf  das  bescheidene  Mass  reduciert  werden 
konnte,  das  wir  im  Laufe  der  Untersuchung  nachzuweisen  vormochten. 
In  erster  Linie  hatten  wie  die  anderen  Lasten  so  auch  die  der  Polizei 
und  des  öffentlichen  Sicherheitsdienstes  die  Municipien  zu  tragon : 
dies  ersahen  wir  besonders  aus  jenem  Briefe  des  Planus,  der  von  den 
Verhältnissen  der  Juüopolitaner  handelte ;  zweitens  erhellt  aus  einer 
der  angeführten  Pandectenstellen ,  dass  auch  den  Statthaltern  der 
Senatsprovinzen  ( —  alle  führten  den  Titel  Proconsuln  — )  Soldaten 
(milites)  zur  Verfügung  standen :  das  waren  Provincial-  keine  Reichs- 
tmppen,  da  wir  die  gänzliche  Abwesenheit  solcher  nachweisen  konnten ; 
in  dieselbe  Kategorie  wurden  die  unter  einem  Küstenpräfecten  orga- 
nisierten Strandcohorten  eingereiht.  Der  staatsrechtliche  Begriff  einer 
Senatsprovinz  und  der  Befugnisse,  die  den  Statthaltern  derselben  zu- 
kamen, ist  dadurch  bestimmter  fixiert  worden. 

*)  Actionis  in  Verr.  1.  V,  17.  43 :  praetorum  consuetudo  —  haec  — , 
ut  naves  civitatibus  certusque  numerus  nautarum  müitumque  imperaretur. 

7)  Ibid.  24,  60:  Erat  hoc  —  factitatum  Semper  —  in  omnibus 
provinciis . . . 

*)  Ib.  23,  60:  exigere  te  oportuü  tu  wem  quae  contra  praedones 
—  navtgaret,  quae  de f ender  et,  ne  provincia  spoliaretur. 

4)  Ib.  24,  60:  Sumptum  omnem  in  classem  frumtnto,  stipendio, 
cetcrisque  rebus  suo  quaeque  nauarcho  civitas  Semper  dare  solebat. 

*)  Vgl.  ibid.  II,  31,  82  und  32,  83,  wo  es  als  etwas  ganz  uner- 
hörtes bezeichnet  wird:  harum  ipsarum  civüatum  müitibus,  navibus, 
nauarcJiis  Syracusanus  —  iussus  est  imperare. 

*)  K.  Agrippa  rühmt  namentlich,  dass  der  Pontus  Euxinus  jetzt 
sicher  zu  befahren  sei :  xl  Sil  Uyuv  jXvtoxovs  n  xal  KoXxovg  xal  rd 
roh'  TavQutv  </  vXov,  Boonofmvous  rt  %al  ntQtoixa  tov  IToviov  xal  rrjg 
Mm u'i  1  cJog  i&i'T],  naqf  otf  7iq\v  /ulv  oude  otxeios  tyivuxJx&io  äsonorris, 
vuv  ök  T(ii$xik(ois  önkdaii  <.  iu utooeiai  xal  Tiaaa{taxovTa  v/jes  ftaxgal 
rijy  nolv  anXwov  xal  dyofav  €toT)vtvovöi  öaXaoaav.  Jos.  FlaY.  b.  J, 
2,  16,  4. 

44* 
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//.  Legati  inermes. 

Die  zweite  Kategorie  der  provinciae  inermes  bilden  diejenigen, 
welche  unter  einem  kaiserlichen  Legaten  standen ,  dennoch  aber  eine 
Logionsbesatzung  nicht  besassen;  Bildungen,  die  erst  der  nach- 
augusteischen Zeit  angehören,  durch  Theilungen  grösserer  Provinzeu 
entstanden  (wie  z.B.  Gallien),  oder  auch  der  Wegziehung  der  Legions- 
besatzung ihre  (relative)  Waffenlosigkeit  verdaukten. 
i. D»im»tien.  Die  wichtigste  von  diesen  letzteren  ist  ohne  Zweifel  Dalma- 
tien,  dessen  Verhältnisse  wir  auch  am  genauesten  kennen  *).  Seit  den 
Zeiten  des  grossen  Bürgerkrieges,  der  dem  Sturze  des  Nero  gefolgt  war, 
stand  dort  keine  Legion  mehr ;  doch  fehlte  es  nicht  an  einer  Besatzung 
von  Auxiliartruppen.  Dies  ersehen  wir  aus  einem  Militärdiplom  des 
K.  Domitian  vom  13.  Juli  des  J.  92  (C.  I.  L.  III,  D.  XXVI)  für  Fass- 
soldaten und  Reiter  von  der  Coh.  III  Alpinorum  und  der  Coh.  VIII 
voluntariorum  civium  Romanorum ,  die  unter  Q.  Pomponius  Rufus 
dienten.  Zahlreiche  dalmatinische  Inschriften  belehren  uns  über  die 
Standquartiere  und  die  Dauer  der  Anwesenheit  dieser  Auxiliarcohorten ; 
die  der  erstgenannten  III  Alpinorum  finden  sich  namentlich  zuSalonae 
und  in  seinem  Gebiete  9).  Die  Denkmale  der  Coh.  VIII  voluntariorum 
civium  Romanorum  sind  in  gleicher  Weise  über  die  beiden  Conventns 
von  Salona  und  Narona  zerstreut 8) ;  da  eine  der  Inschriften  (n.  2706) 
vom  J.  45  datiert  ist,  so  ist  dieser  Truppenkörper  Jahrhunderte  lang 
in  derselben  Garnison  verblieben.  Hiezu  kam  später  eine  dritte  Co- 
horte ,  die  I  Belgarum ;  nach  einer  ihrer  Inschriften  restaurierte  sie 
im  J.  173  p.Chr.  zu  Narona  einen  Tempel  des  Liber  und  der  Libera4). 

Ausserdem  zeigen  uns  mehrere  Inschriften  in  und  um  Salona 
„equites  singulares"  *).  Im  übrigen  standen  die  Dinge  so,  wie  wir 
sie  in  Bithynien  unter  der  ausserordentlichen  Statthalterschaft  des 
Plinius  kennen  gelernt  haben.  Auch  hier  wählt  der  Statthalter  seine 
Organe  zunächst  aus  den  Reihen  der  ihm  unmittelbar  zur  Verfügung 
stehenden  Cohorten  6).  Aber  wichtigere  Posten  sehen  wir  Legionaren 
aus  der  benachbarten  Provinz  Pannonia  superior  anvertraut;  diese 

')  Vgl.  darüber  ausführlich  Mommsen  im  C.  I.  L.  III,  282  f.;  wo 
die  ganze  Frage,  über  die  hier  gehandelt  wird,  zuerst  präcisiert  worden  ist 
C.  £  L.  III,  n.  2012  (Salonae)  2058  (Clissa)  2003  (ebenda;  ein 
Veteran);  2746  (Andetriura);  2759  (Cadina  Glavizza);  1810  (?  zu  Narona). 

»)  C.  I.  L.  III,  3161;  Salona:  n.  2002.  2039.  2045.  cf.  n.  2069;  Epi- 
daurus:  1742;  bei  Raeusa:  1743;  Narona:  1808;  Delminiura  (im Binneulande 
an  der  Strasse  von  Narona  nach  Sirmium):  2706;  Andetrium:  2744. 

*)  C.  L  L.  III,  1790.  Die  übrigen  Inscriptionen :  n.  1980  (Ver- 
goraz)  n.  2067  (Salonae)  n.  2745  (Andretium)  n.  30%  (Insel  Brazta:  ein 
centurio,  gut  curam  agit  ttieatri).  Diese  Cohorte  wurde  merkwürdiger 
Weise  von  Legionscenturionen,  statt  von  Präfecten  commandiert. 

s)  n.  2011  2047.  —  n.  2061  (Veteran). 

6)  Hieher  gehört  der  mstrator  consularis"  n.  2067,  ein  Soldat  der 
Coli.  I  Belgarum  ',  n.  2052  der  „adiutor  cornicularii  comtdaris*  ein 
Soldat  der  Coh.  VIII  voluntariorum. 
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empfieng  der  Statthalter,  so  oft  er  sie  nöthig  hatte,  von  dem  Legaten 
der  genannten  Provinz '). 

Nächst  Dalmatien  ist  es  das  Lngdunensische  Gallien,  Ober  dessen  *•  fettta 
Militär- Verhältnisse  wir  am  genauesten  unterrichtet  sind  „Wenn  Lu82™en 
irgend  welche  günstige  Gelegenheit  hätten,  von  den  Römern  abzufallen, 
so  wären  es  die  Gallier ;  ihr  Land  ist  durch  die  Natur  selbst  geschützt : 
im  Osten  durch  die  Alpen,  im  Norden  durch  den  Rhein,  im  Süden  durch 
die  Pyrenäen  und  im  Westen  durch  das  Meer.  350  Völkerschaften 
bewohnen  das  Land ,  das  an  Quellen  des  Wohlstandes  unerschöpflich 
darin  fast  den  ganzen  Erdkreis  übertrifft.  Dennoch  bleiben  die  Gallier 
unter  dem  Joche  der  Römer  und  zahlen  willig  die  ihnen  auferlegten 
Abgaben.  Und  dies  nicht  etwa  aus  Weichlichkeit  oder  Entartung: 
80  Jahre  lang  kämpften  sie  den  Kampf  für  die  Freiheit;  nun  aber  von 
der  Ueberlegenheit  und  dem  Glücke  der  Römer  betroffen ,  beugen  sie 
sich  und  1200  Mann  Besatzung  genügen,  um  eine  nicht 
viel  geringere  Anzahl  Städte  im  Zaum  zu  halten"3).  So 
König  Agrippa. 

Zu  Lugdunum  der  Hauptstadt  Gallien'»,  lag  eine  Cohorte  in 
Garnison ;  Tacitus  erwähnt  sie  schon  unter  der  Regierung  des  Tibe- 
rius4);  im  J.  68  wird  wieder  von  ihr  gesprochen,  als  sie  die  gewohnten 
Winterquartiere  einnahm  5). 

Es  ist  die  cohors  XIII  urbana,  wie  die  zahlreichen  Inschriften 
beweisen,  die  sich  von  derselben  zu  Lyon  erhalten  haben  und  uns  die 


*)  2015:  speculator  \ee.  XIII  geminae;  commentariensis  consularis 
prov.  Deltnatiae.  Hiezu  zahlreiche  benefkiarii  consularis  (n.  1780.  1911 
aus  der  leg.  XIV  gem.  —  n.  1907.  1909.  1910.  3161  cf.  1790  aus  der 
leg.  I  adiutr.  —  n  2026.  2677  aus  der  X  gem.  Vgl.  das  Nähere  bei  Momm- 
scn  a.  a.  0. 

*)  Für  Lusitanien  lässt  sich  eine  reguläre  Besatzung  nicht  nach- 
weisen :  die  Inschriften  zeigen  uns  nur  Soldaten ,  die  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  Eingeborne  waren ,  die  sich  hier  vorübergehend  aufhielten ; 
so  ist  C.  I.  L.  II,  n.  432  Votivstein  eines  Reiters  der  Coli.  III  Lusitanorum, 
die  im  zweiten  Jahrhundert  in  Unterpannonien  stand  (Milit.  Dipl.  n.  XXVI 
nnd  XLVI  aus  dem  J.  113/  114  und  167);  L  c.  n.  488  erfüllt  ein  Soldat 
und  signifer  der  Coh.  III  Gallorum  seine  Gelübde;  die  Cohorte  ist  durch 
eine  Reihe  von  Diplomen  (n.  IX.  XX.  XXII.  XXXIII.)  für  die  J.  74,  99, 
105,  129  als  in  Germanien,  Untermoesien,  Unterdacien  stationiert  nach- 
zuweisen; desgleichen  stand  die  ala  II  Thracum  (Grabmal  eines  Reiters 
n.  812)  nach  D.  XXI.  vom  J.  103  damals  in  Britannien.  —  Wenn  bei 
Josephus  2,  16,  4  neben  Iberern  und  Cantabrern  auch  die  Lnsitaner  als 
durcn  eine  einzige  Legion  im  Zaum  gehalten  erwähnt  werden,  wird  darauf 
weiter  kein  Gewicht  zu  legen  sein,  ausser  etwa  dass,  was  ja  an  und  für 
sich  wahrscheinlich  ist,  im  Bedarfsfalle  der  Legat  von  Lusitanien  aus  der 
Tarraconensis  Truppen  bekam. 

*)  ToiyuQouVi  v  n  6  %iXioig  xai  (f  ittx  o  a  £  oi$  ar  oar  motciis 
ö*  ov  X  t  vovoiv,  wr  oXfyouöetv  nX&lovq  tyovai  nal  1 1  g.  Jos.  Flav. 
B.  I,  2,  16,  4. 

2 Ann,  3,41:  „Andecavos  Acüius  Avio  legatus,  excUa  cohorte, 
ugduni  pratsidium  agitabat,  coereuit*. 
4)  cohortem  XIII  (Handschriften:  XVHI)  Lugduni ,  solitis 
sibi  hibernis,  relinqui  placuit.  Tac.  h.  I,  64. 
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Leute  derselben  hier  in  activem  Dienste  stehend  vorführen ,).  Lug- 
duuum  hatte  demnach  seit  den  Zeiten  des  Augustus  — -  denn  auf  ihn 
muss  die  Einrichtung  doch  wol  zurückgeführt  werden  -  als  zweites 
Rom  eine  der  städtischen  Cohorten  der  eigentlichen  Metropole  als  Gar- 
nison2). Die  Angaben  über  die  Stärke  einer  cohors  urbana  schwanken 
zwischen  1000  und  1500  Mann3);  wir  dürfen  daher  wol  sagen,  von 
Reichstruppen  war  ausser  der  Lyoner  Cohorte  keine  Abtheilung  in 
ganz  Gallien :  so  werden  wir  die  Worte  des  Agrippa  bei  Flavius  Jo- 
sephus  aufzufassen  haben.  Aquitania  und  Belgica  waren  demnach 
völlig  besatzungslos.  In  der  That,  als  im  J.  68  die  gallischen  Un- 
ruhen ausbrachen,  verlangte  der  Statthalter  Aquitanien^  vom  Legaten 
der  Tarraconensis  Hilfe  4) ;  und  bald  darauf  galten  die  8  Cohorten 
Bataver,  welche  zur  Zeit  des  Vitellianischen  Aufstandes  zufallig  in 
Belgien  standen,  dort  als  beträchtliche  und  ausschlaggebende  Truppen- 
macht •"').  Im  übrigen  begegnen  wir  auch  hier  municipialen  und  pro- 
vincialen  Milizen,  welche  die  öffentliche  Sicherheit,  vor  allem  wol  die 
der  grossen  Heerstrassen  zu  sichern  hatten  und  dadurch  eine  römische 
Besatzung  überflüssig  machten  6). 
**  PjTäy*         Von  den  Statthaltern  dieser  Provinzen  gebraucht  Tacitus  eigent- 
LjcieS.  lieh  den  Ausdruck  „legati  inermes*  7).  „Auch  der  Stamm  der  Pam- 

4.  Cilicia.  

5.  Galitia. 

')  Bei  Boissieu,  Inscript.  de  Lyon  p.  355  ff.  n.  42—  50.  Hiezu  TgL 
man  die  Ausführung  Mommsen's,  annali  dell'  insi.  1853  p.  74;  er  fu$rt  zu 
den  neun  Inschriften  Boissieus  eine  zehnte:  Gudius,  155,  12  hinzu  and 
emendiert  Tac.  h.  J,  64,  das  XVIII  der  Handschriften  in  XIII,  eben  auf 
Grundlage  der  epigraphischen  Denkmale. 

*)  Mit  ihr  identisch  dürfte,  wie  Mommsen  bemerkt,  die  Coh.  I 
urbana  mehrerer  Inschriften  sein  (I.  R.  N.  3623:  Capua;  Or.  3407:  Tusco- 
lum,  Mur.  800,  4:  Rimini,  Boissieu  p.  354:  Coh.  I  Pavia  (=  Flavia]  urbana: 
Lyon;  Henzen,  6770;  Genf):  in  den  Inschriften  aus  Italien  kommen  nur 
Veteranen  derselben  vor;  während  die  Fundorte  der  zwei  letzten  auf  Lyon 
weisen.  Der  Beiname  Flavia  deutet  auf  Reorganisation  durch  Vespasian  hin. 

*)  Tacit.  bist.  II,  93:  ouattuor  urbanae  cohortes  scribebantur,  quis 
singula  milia,  inessent ;  und  Dio  55, 24:  die  4  cohories  urbanae  seien  gleich 
60Ö0  Mann ;  indess  hat  jener  eine  Ausnahmsmassregel  des  Vitellius,  dieser 
die  Zustände  einer  späteren  Zeit  im  Sinne. 

*)  Sueton  Galba  c.  9. 

s)  Vgl.  Tac.  h.  I,  59. 

*)  So  erscheint  zu  Noyon  (Colonia  Julia  Equestrium)  ein  mprae- 
fectus  arcendis  latrociniis* ;  vgl.  Mommsen,  Schweiz  in  röm.  Zeit,  p.  21 ; 
im  J.  68  rauben  die  Soldaten  der  21.  Legion:  „pecuniam  missam  in 
Stipendium  castelli,  quod  olim  Helvetii  suis  militibut  ac 
stipendiis  tuebanturu,  Tac.  h.  I,  67. 

~)  quidquid  provinciarum  adluitur  man  Asm  atque  Achaia  tenut, 
quantumque  inirorsus  in  Pont  um  et  Armenios  patescü ,  iuravere;  sed 
xnermes  legati  regebant,  nondum  additis  Capjmdociae  legionibus.  Ann.  1,81. 
Genau  genommen  würde  ausser  Galatien  das  einzige  Cilicien  im  J.  68 
dem  Begriffe  entsprochen  haben ;  denn  von  der  Provinz  Lycien-Pamphylien 
scheint  das  erstere,  wenn  nicht  unter  Galba,  so  schon  unter  Nero  noch- 
mals frei  geworden  zu  sein;  das  letzte  war  unter  Galba  mit  Galatien 
verbunden.  Vgl.  Marquardt,  a.  a.  0.  217  f. 
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phyler  und  die  Lykier  und  die  Kiliker,  freiheitsliebende  Völker,  zahlen 
Tribut,  ohne  eine  Besatzung  zu  haben44;  bemerkt  K.  Agrippa1). 

Von  Cilicien  steht  überdies  fest,  dass  die  Kriege  gegen  seine 
streitbaren  Bergvölkerschaften  stets  durch  den  Legaten  und  die  Le- 
gionen von  Syrien  geführt  wurden*).  Auch  die  Militärinschriften, 
die  in  jenen  Gegenden  gefunden  sind,  gehören  fast  alle  Officieren  und 
Gemeinen  der  syrischen  Legionen  an3).  Was  Galatien  betrifft,  so 
hatte  es  zwar  keine  Legionen,  wol  aber  Auxiliartruppen  in  ziemlicher 
Anzahl  als  Besatzung;  dem  Legaten  waren  zugleich  alle  nordöstlich 
liegenden  Landschaften  übergeben.  An  der  Seite  der  Legionen  nahmen 
die  „Pontica  et  Galatoi-um  auziliau  im  J.  62  p.  Chr.  am  Kriege  des 
Caesennius  Paetus  gegen  die  Parther  Theil4). 

III.  Procuratorische  Provinzen. 

Wir  kommen  zur  dritten  Classe  der  Provinzen  des  römischen 
Reiches,  die  keine  Legionsbesatzung  hatten :  die  bedeutendste  davon 
war  B  a  e  t  i  a :  um  dasselbe  herum  gruppierten  sich  drei  kleinere  Pro- 
curaturen.  die  der  Penninischen,  der  Cottischen  und  der  Seealpen.  Die 
drei  letzteren  Duodezprovinzen  aber  scheint  man  kaiserlicherseits  nur 
deshalb  bestehen  haben  zu  lassen,  um  im  Norden  von  Italien,  das  ja, 
Ton  den  Praetorianern  und  den  Stadtcohorten  abgesehen,  ohne  jede 
Besatzung  war,  doch  noch  einige  Truppen  halten  zu  können 5 ) .  Minde- 
stens standen  solche  dort  und  fanden  auch  entsprechende  Verwendung. 

Die  Alpes  Cottiae  waren  bis  auf  Nero  formell  ein  König- 
reich, dessen  Häuptling  so  bescheiden  war,  sich  mitunter  nur  als 
praefectus  titulieren  zu  lassen  6).  Als  unter  der  Regierung  des  Tiberius 
in  Pollentia  eine  Revolte  ausgebrochen  war,  wurde  zur  Unterdrückung 


*)  Jos.  Flav.  b.  J.  II,  16,  4:  xctl  to  ITafitfvktov  f&vos,  Avxtot 
tt  xal  K&txtq  vnkq  llev&eQfttg  f^orrfc  —  %  tagte  onXtav  tpogolo- 

3)  Das  Nähere  bei  Marquardt  a.  a.  0.  I,  S.  229  ff. 
*)  Vgl.  C.  1.  Gr.  n.  4381b.  4439.  4367.  4236.  4339. 

4)  Tac.  Ann.  15,  6.  —  Perrot,  de  Galat.  prov.  (Paris  1867)  meint, 
p.  95,  es  sei  nicht  zu  bezweifeln,  dass  auch  andere  als  Provincialen  in  diesen 
Auxiliarcohorten  standen;  das  lässt  sich  für  diese  Provinz  leider  nicht 
belegen;  aber  auch  ich  halte  es  für  einen  Irrthum  Marquardts,  nament- 
lich in  jede  procuratorische  Provinz  nur  einheimische  Truppen  zu  verlegen. 
Das  war  Ausnahme,  nicht  Regel  und  widersprach  der  Regierungsmaxime 
der  Römer.  —  Zu  Galatien  gehörte  seit  68  p.  Chr.  auch  der  Pontus  Pole- 
moniacus,  jedoch  unter  einem  eigenen  Procurator  (vgl.  Marquardt,  Staats- 
verwaltung I,  202  Anm.  14);  die  Cohorte,  welche  früher  die  Könige  unter 
sich  gehabt  hatten  (regium  auxüium  oiim),  blieb  auch  unter  römischer 
Herrschaft  hier  stehen:  donati  civitate  Romana  Signa  armaque  in  no- 
strum  modum,  desidiam  licentiamque  Graecorum  retinebatU.  (Tac.  hist. 
3,  47.) 

')  Procuratorisch  verwaltet  standen  sie  zudem  unter  einem  Ritter 
oder  Freigelassenen;  die  Legaten  wurden  aus  den  Senatoren  genommen. 
Das  wird  in's  Gewicht  gefallen  sein.  Auch  die  Zersplitterung  in  mehrere 
kleine  Procuraturen  ist  gewiss  in  dieser  Absicht  geschehen. 

•)  Z.  B.  auf  der  Inschrift  von  Segusa:  Or.  6*26  (8  v.  Chr.) 
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derselben  vom  Kaiser  eine  Cohorte  ans  der  Stadt  nnd  eine  ans  dem 
cottischen  Reiche  znr  Dämpfung  abgesandt ').  Eine  ähnliche  Notiz 
haben  wir  bezuglich  der  Alpes  maritimae.  Im  J.  68/69  war  dort 
Marius  Maturus  Procurator,  welcher  als  Anhänger  des  Vitellius  den 
Othonianern  den  Weg  nach  der  Narbonensis  verlegen  wollte  mit  Hilfe 
des  Landsturmes,  den  er  aufgeboten  hatte11).  Vergebens;  Albin- 
timilium  wird  geplündert;  darauf  gehen  die  Vitellianer  neuerdings 
vor ;  unter  ihren  Truppen  befindet  sich  auch  die  Cohorte  der  Ligurer, 
die  alte  Besatzung  der  Gegend 3).  Am  wichtigsten  waren  aber  doch 
die  grossen  Alpenländer  selbst,  die  in  den  J.  16  und  15  v.  Chr.  unter- 
worfen worden  waren,  nämlich  Noricnm  und  Baetia,  welche  beide 
durch  Procuratoren  regiert  wurden. 
Rmtien.  Erst  K.  Marcus  verlegte  hieher  eine  Legion ,  die  III  Italica ; 

aber  schon  vorher  lässt  sich  aus  der  Literatur,  wie  aus  den  urkund- 
lichen Denkmalen  ein  eigener  „exercüus  Raeticus"  nachweisen.  In 
der  grossen  Katastrophe  des  Vierkaiserjahres  spielte  derselbe  eine 
nicht  ganz  unbedeutende ,  wenn  auch  keineswegs  ehrenvolle  Rolle. 
Als  Vitellius  von  den  Legionen  beider  Germanien  zum  Imperator  aus- 
gerufen worden  war,  da  werden  unter  den  übrigen  Truppenmassen, 
auf  die  es  zunächst  noch  ankam,  auch  die  „Baeticae  copiae"  in  Be- 
tracht gezogen :  sie  fallen  in  der  That  dem  Vitellius  zu  4).  Als  dann 
der  Marsch  nach  Italien  angetreten  wurde,  zog  der  Legat  Caecina  mit 
seinen  Legionen  rheinaufwärts  den  Pässen  der  heutigen  Schweiz  zu. 
Hier  widersetzten  sich  ihm  die  Helvetier,  die  gegen  Vitellius  zu  Galba 
und  Otho  standen.  Da  wurden  die  „raetischen  Auxiliartruppen*  be- 
ordert, eine  Diversion  zu  machen  5).  Im  Verein  mit  dem  raetischen 
Landsturm  „gewohnt  der  Waffen  und  nach  Art  dos  Militärs  geübt*, 
warfen  hierauf  die  „raetischen  Alen  und  Cohorten"  sich  auf  die  Hel- 
vetier und  schlugen  sie  in  die  Flucht 6).  —  Der  Procurator  der  Provinz 
Raetien  blieb  in  der  Folge  dem  Vitellius  auch  dann  noch  treu,  als 
bereits  die  Vespasianer  entschieden  das  Uebergewicht  erlangt  hatten 
und  sich  anschickten  von  Pannonien  aus  in  Italien  einzumarschieren. 
Damals  fragte  es  sich,  ob  man  wol  die  Besatzung  Raetiens  im  Rücken 


*)  Sueton.  Tib.  37:  cohortem  ab  urbe,  et  aliam  a  CotHi  reano 
—  in  oppidum  immisit.  Es  darf  nach  Analogie  der  Verhältnisse  in  Judaea 
oder  dem  Pontus  Polemoniacus  wol  angenommen  werden,  dass  die  Cohorte 
auch  unter  unmittelbar  römischer  Herrschaft  hier  weiterhin  stehen  blieb; 
die  kleinen  Könige  waren  nicht  mehr  als  römische  Procuratoren. 

')  Tac.  h.  2,  12:  concita  gente,  nec  deest  iuventus  usw. 

3)  L  c  2,  14:  adiuneta  Ligurum  cotiors,  vetus  loci  auxilium. 

*)  Tac.  hist.  I,  59:  nec  in  Raeticis  copiis  mora,  quominus  statim 
adiungereniur. 

6)  missi  ad  Raetica  auxilia  nuntii,  ut  versos  in  legionem{XXI) 
Helvetios  a  tergo  adgrederentur.  1.  c.  67. 

•)  hinc  Caecma  cum  valido  exercitu ,  inde  Raetica e  alae 
cohortesque  et  ipsorum  Raetorum  iuventus,  sueta  armis  et  more 
müitiae  exercita  .  . .  (Helvetii)  consectantibus  Germanis  Raetisque  per 
Silvas  atque  in  ipsis  latebris  trucidati.  I,  68. 


Digitized  by  Google 


J.  Jung,  Die  Militär- Verhaltnisse  etc. 


685 


des  Heeres  dulden  dürfe  !) ;  im  Kriegsrathe  wurde  das  schliesslich 
bejaht;  weitere  Folgen  haben  sich  nicht  ergeben, 

Raetien  hatte  also  eine  Besatzung  von  Auxiliartruppen.  Auch 
über  die  Starke  derselben  sind  wir  unterrichtet ;  nämlich  durch  zwei 
Militärdiplome.  Das  erste  davon  ist  vor  wenigen  Jahren  bei  Weissen- 
burg  in  Franken  gefunden  und  von  Christ  in  den  Sitzungsberichten 
der  Münchener  Akademie  (1868,  S.  409  ff.)  veröffentlicht  und  be- 
sprochen worden  a).  Dasselbe  ist  vom  30.  Juni  107  p.  Chr.  datiert,  dem 
10.  Jahre  der  Regierung  Traian's ,  als  soeben  der  zweite  dakische 
Krieg  dieses  Kaisers  glücklich  beendigt  war.  Dies  ist  der  Inhalt  des 
Diplomes:  Traian  ertheilt  den  nach  25  und  mehrjährigem  Dienste 
entlassenen  Soldaten  von  4  Alen  und  11  Cohorten,  welche  zur  Zeit  in 
Raetien  unter  dem  Commando  des  Procurators  Ti.  Julius  Aquilinus 
standen  („qui  sunt  in  Raetia  sub  Ti.  Julio  Aquilino")  das  Recht 
der  Civität  und  des  Connubiums.  Die  Abschrift  der  Urkunde  für  einen 
der  Beschenkten  ist  es,  die  vorliegt.  Jene  4  Alen  und  11  Cohorten 
werden  hiebei  namentlich  aufgeführt.  Es  sind  von  ersteren  die  ala 

1.  1  Hispanorum  Auriana.  2.  Die  I  Augusta  Thracum.  3.  Die  I  sin- 
gularium  c(ivium)  R(omdtwrum)  pia  fidclis.  4.  Die  II  Flavia  p(ia) 
f(idelis  miliaria).  Zu  den  Cohorten  gehören:  1.  Die  I  Breucorum. 

2.  Die  I  und  3.  Die  II  Raetorum.  4.  Die  III  Bracaraugustanorum. 
5.  Die  III  Thracum.  6.  Die  III  Thracum  c(ityium)  R(omanorum). 
7.  Die  III  Brittanorum.  8.  Die  III  Batarorum  (milliaria).  9.  Die 
III  Gaüorum.  10.  Die  V  Bracaraugustanorum.  11.  Die  VII  Lust- 
tanorum. 

Von  einem  Theil  der  Truppenkörper,  die  uns  die  ürkundo  nennt, 
geben  bezüglich  ihres  Standortes  und  der  Dauer  ihrer  Anwesenheit 
noch  andere  Denkmale  Aufschluss. 

Die  Provinz  Raetien  umfasste  ausser  dem  Lande  diesseits  der 
Donau  aoch  noch  den  kurz  zuvor  eroberteu  und  vor  feindlichon  An- 
fallen gesicherten  District,  der  vom  Strome  bis  zum  limcs  Raeticus 
reichte  und  noch  heute  davon  das  Ries  heisst 3).  Um  hier  die  Grenze 
zu  schützen,  war  eben  die  Anwesenheit  von  Truppen  in  der  Provinz 
nothwendig.  In  der  That  beweisen  die  dort  gefundenen  Römersteine, 
dass  in  jenem  sinus  imperii  die  Hauptmacht  des  exercitus  Raeticus 
concentriert  war.  So  finden  sich  bei  Nassenfeis  und  Emmetzheim 
Denkmale  der  „ala  Aurianau  (C.  I.  L.  III,  5899.  5924) ;  zu  Augs- 
burg bezeugt  ein  Steiu  die  nala  I  Augustau  (n.  5819);  andere  zu 
Pfoeriug  und  wahrscheinlich  auch  zu  Abach  die  (ala)  I  singularium 
c(ivium)  R(omanorum)  pia  fidclis  (n.  5910.  5912.  5938);  des- 
gleichen in  Pfersee  bei  Augsburg  die  ala  II  Flavia  singularium 
(n.  5822).  Auch  die  Trümmer  eines  zweiton  Militärdiploms  aus  Ha- 

')  opposüa  in  latus  auxilia  'infesta  Raetien  cui  Porcius 
Septiminus  procurator  erat,  incorruptae  ergo  Vitellium  fidei.  1.  c.  III,  5. 

')  Jetzt  im  C.  I.  L.  D.  XXIV  (p.  867.)  [Durch  ein  Versehen  hier  dem 
J.  108  statt  107  zugewiesen.] 

»)  Vgl.  Mommsen  im  C.  I.  L.  III,  p.  708.  .  . 
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drian's  Zeit  (C.  L  L.  III,  D.  XXXVI)  scheinen  einen  Angehörige  tot 
„ala  Auriana"  betroffen  zu  haben.  Endlich  wird  die  ala  Flavia pia 
fidelis  milliaria  auch  in  einer  Inschrift  von  Castel  Gandolfo  wsr 
drücklich  als  Theil  des  „raetischen  Heeres"  bezeichnet ').  Von  den 
Cohorten  finden  wir  in  gleicher  Weise  den  Nachlass  der  I  Breucorm 
zu  Pfünz  (n.  5918.  5918'.  —  5613  fuhrt  sie  den  Beinamen  P[fc. 
lippijana,  stand  also  noch  im  3.  Jahrhundert  da) ;  den  der  cohors  (III 
Thracum  [c.  R.J  zu  Haunsheim  bei  Lauingen  n.  5880  2) ;  die  coh.  1U 
Brüannorum  zu  Abusina  (Einingemi.  5935). 

Den  Verbleib  einiger  dieser  Cohorten  können  wir  auch  ander- 
weitig nachweisen:  die  I  Raetorum  und  III  Britannorum  steht 
hier  an  der  raetischen  Grenzmark  noch  im  4.  Jahrhundert,  wie  ans 
der  not.  dign.  erhellt;  die  II  Raetorum  erscheint  sonst  am  Rhein 
stationiert,  wo  sich  bei  Wiesbaden  und  Mainz  ihre  Inschriften  finden. 
Im  J.  116  finden  wir  wahrscheinlich  dieselbe  als  II  Raetorum  c  R. 
auf  einem  Wiesbadener  Militärdiplom  3).  Ferner  besitzen  wir  eine  Grab- 
schrift aus  dem  Piemontesischen,  welche  einen  Soldaten  der  coh.  III 
Britannorum  „des  raetischen  Heeres"  betrifft 4).  Auch  von  dercoA.rH 
Gallorum  fand  sich  ein  Stein  in  fernen  Landen,  der  dieselbe  unserer 
Provinz  zuweist ;  nämlich  bei  Caesarea  in  Mauretanien  *). 

Es  steht  also  für  einzelne  der  Abtheilungen,  die  nach  dem 
Weissenburger  Diplom  vom  J.  107  in  Raetien  standen,  ein  längeres 
Verweilen  daselbst  fest;  von  anderen  wieder  können  wir  nachweisen, 
dass  sie  nur  vorübergehend  hier  stationiert  waren.  Die  mala  Auriana* 
wird  bei  Tac.  hist.  III,  5  in  Noricum  erwähnt;  unter  Hadrian  weist 
sie  ein  anderes  Militärdiplom  6)  in  Unterdacien  nach ;  von  da  mnss  sie 
dann  wieder  nach  Raetien  zurückgekommen  sein;  der  Stein  tod 
Emmetzheim  (n.  5924)  ist  „für  das  Wohlergehen  des  Kaisers 
Antoninus"  dem  Gotte  Merkur  gesetzt  von  einem  optio  jener  ala.  Die 
cohorslll  Bracaraugustanorum  zeigen  uns  zwei  Militärdiplome,  das 
eine  vom  J.  103  (D.  XXI),  das  andere  vom  J.  124  (D.  XXX)  in  Bri- 
tannien garnispnierend.  Dieselbe  war  also  in  der  Zwischenzeit  nach 
Raetien  gezogen,  dann  in  die  frühere  Station  zurück  verlegt  worden, 
um  schliesslich  diesen  Wechsel,  wie  wir  sehen  werden,  nochmals 
durchzumachen.  In  gleicher  Weise  finden  wir  die  coh.  III  Thracum 

')  D  M.  T.  Flavius  Quintinus  \  eques  sing.  Aug.  lectus  ex  exer- 
et  tu  raetico  ex  ala  Flavia  pia  fideti  milliaria  stipendi\orum  sex* 
vixit  annis  |  XXVI.  Publius  Crescens  |  et  Claudius  Patemus.  Bei  Oreöi 
3409  (=  487). 

*)  In  dem  Gefechte  gegen  die  Helvetier  bei  Tat  hist  1,  68  wird 
eine  cohors  Thracum  erwähnt. 

3)  C.  I.  L.  III.  D.  XXVII.  Vgl.  das  Nähere  bei  Christ  a.  a.  0.  441 1 
*)  D.  M.  |  Cataviani  \  Ivogmagi  f.  \  milit(is)  I  coh(ortis)  |  III  Bn- 
tan\ norutn  (centuria)  Uesati    V^ixit)  annlos)  XXV.  |  Sti\ipendionm) 
VI,  exercitus  Raetici.  Paternus  h(eres)  f{aciendum)  cmnrwr) 
commilitoni  J  carissimo.  C.  L  L.  III,  p.  7«'- 


J.  Jung,  Die  Militär- Verhältnisse  etc. 


687 


in  Pannonia  (D.  XI);  die  VII  Lusitanorum  145/60  in  Pannonia  in- 
ferior (D.  XLII.  XLIII). 

Die  Concentration  so  bedeutender  Streitkräfte  (im  Ganzen  8500 
Mann  !) ;  also  beiläufig  von  der  Starke  einer  Legion)  in  Raetien ,  wie 
sie  uns  das  Diptychon  von  107  kennen  lehrt,  bezeichnet  zugleich  den 
Zeitpunct,  wo  das  militärische  Schwei  gewicht  des  Reiches  an  die 
untere  Donau  verlegt  wurde.  Sonst  ist  es  keineswegs  Regel,  dass  in 
den  Militardiplomen  alle  Truppenkörper  der  betreffenden  Provinz  ge- 
nannt,  aus  allen  summarisch  dre  Entlassungen  notiert  würden9); 
gleichzeitige  Verabschiedungen  dieser  Art  scheinen  im  Gegentheil  ver- 
mieden worden  zu  sein.  Dennoch  dürfte  die  oben  angegebene  Stärke 
des  „raetischen  Heeres"  stabil  geblieben,  im  Diplom  von  107  alle 
damals  hier  befindlichen  Truppenkörper  angegeben  sein. 

Es  liegt  uns  nämlich  aus  dem  J.  166  n.  Chr.  ein  weiteres  Dip- 
tychon vor3),  das  voriges  Jahr  zu  Regensburg  gefundon  und  seitdem 
durch  Ohlenschlager  in  den  Sitzungsberichten  der  baierischen  Aka- 
demie, phil.  bist.  Cl.  1874,  III,  p.  193  ff.  veröffentlicht  und  besprochen 
wurde.  Dasselbe  lehrt  uns  3  alae  und  13  cohortes  kennen,  welche 
damals  in  Raetien  stationiert  waren ;  der  grössere  Thoil  dieser  Truppen- 
körper ist  mit  denen  des  Diploms  von  107  identisch ;  nur  sind  von  den 
Alen  die  I.  Aug.  Thracum  und  die  II.  Flavia  Pia  fidelis  (milliaria) 
abgegangen;  hingegen  tritt  an  ihre  Stelle  die  I  Flavia  Gemell(iana), 
die  uns  auch  sonst  ein  Diplom  (C.  I.  L.  III,  D.  III)  in  Raetien  nach- 
weist ;  desgleichen  ist  von  den  Cohorten  die  III  Batavorum  (milliaria) 
nicht  mehr  genannt;  dafür  erscheinen  die  I  (Flavia  Ca)nath(enorum) 
(müliaria),  dieU  Aquita norum  (auch sonst  durch  einen  neuen  Regens- 
burger Fund  hier  nachgewiesen,  baier.  Sitzungsber.  1872,  II,  p.  337), 
die  X  Batavorum  (milliaria)  verzeichnet.  Sonach  beträgt  die  da- 
durch herbeigeführte  Differenz  im  Präsenzstande  500  Mann  zu  Gun- 
sten des  J.  166:  im  Ganzen  befanden  sich  an  der  raetischen  Grenze 
damals  9000  Mann  4). 

Abtheilungen  der  raetischen  Garnison  werden  ferner  noch  ge- 
nannt in  einer  Inschrift,  die  neuerdings  zu  Concordia  in  Ober-Italien 
an's  Licht  gekommen  ist 5) :  dem  Procurator  von  Raetien  T.  Desticius 


•)  Die  ala  und  die  cohors  zu  je  500  Mann  gerechnet;  die  zwei 
mittiariae  zu  je  1000. 

*)  Vgl.  Henzen,  Ann.  dell'  inst.  1857,  p.  22  ff.  namentlich  mit 
Beziehung  auf  die  brit.  Diplome  von  den  J.  104.  106.  124  (D.  XXI. 
XXII.  XXX). 

')  Aus  der  Zeit  Hadrians  sind  Münzen  erhalten,  die  damals  zu 
Ehren  des  „Raetischen  Heeres"  geschlagen  wurden.  Der  Revers  stellt 
Hadrian  zu  Pferd  dar  und  ihm  gegenüber  diei  (auf  anderen  vier)  Sol- 
daten, welche  Feldzeichen  in  den  Händen  tragen,  mit  der  Umschrift 
EXERCITVS  RAETICVS  S.  C;  der  Avers  den  Kaiserkopf  mit  der  Um- 
schrift HÄDRIANVS.  AUG.  COS.  III.  P.  P.  —  V$l.  Eckhel,  doctr.  num. 
VI,  500  und  Cohen,  monnaies  frappe'es  sous  l'empire  Romain,  II,  p.  201. 
n.  803-805. 

5  Vgl.  Ohlenschlager's  Zusammenstellung  a.  a.  0.  217. 
*)  Bullet  deU'  inst.  1874,  p.  34. 
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Severus  errichteten  mehrere  Unterofficiere  (dccuriones  exercitus 
Raetici)  ein  Denkmal;  dabei  wird  die  ala  I  FL  und  die  ala  I  sin- 
gularium  genannt;  von  denen  die  erste  wol  der  ala  I  FL  Gemelliana, 
die  letztere  der  ala  I  FL  sing,  des  Diploms  von  J.  166  entsprechen 
wird  *).  Die  Sigle  der  Ziegel  von  Biburg  bei  Pföring:  C.  I.  F.  C.*) 
werden  nach  den  neuen  Regensburger  Funden  auf  die  C(ohors)  I 
Fl(avia)  C{anathenorum)  gedeutet  werden  müssen,  die  in  der  Urkunde 
von  166  vorkommt. 
Noticnm.  Hier  lagen  die  Dinge  ähnlich  wie  in  Raetien;  bis  auf  Marc 

Aurel  wurde  die  Provinz  procuratorisch  regiert.  Der  1  Surgerkrieg, 
der  dem  Sturze  Nero's  folgte,  berührte  auch  sie.  Als  damals  Caecina, 
wie  wir  sahen,  mit  einem  Theil  des  vitellianischen  Heeres  den  Alpen- 
pässen zumarschierte,  zögerte  er  anfangs,  ob  er  nicht  über  die  Jocher 
von  Raetien  nach  Noricum  ziehen  sollte ;  der  dortige  Procnrator  Pe- 
tronius  Urbicus,  der  zu  Otho  hielt,  hatte  soine  Auxiliartruppen  zu- 
sammengezogen und  die  Brücken  abtragen  lassen,  machte  sich  also 
zum  Kampfe  bereit 3).  Doch  überwog  beim  Legaten  zuletzt  der  Ge- 
danke ,  dass  die  Noriker  auch  ohnedies  dem  Sieger  als  Kampfpreis 
zufallen  würden4).  Bald  nachher  erschienen  an  der  unteren  Donau 
die  Heere  der  Vespasianer.  Es  handelte  sich  für  sie,  so  bald  als  mög- 
lich Italien  zu  gewinnen.  Aber  Raetien  hinderte  sie  in  der  Flanke 
und  im  Rücken,  da  der  Procurator  desselben  dem  Vit  •-•Ilms  treu  blieb. 
Um  nun  diesen  im  Zaum  zu  halten,  ward  Sextilius  Felix  mit  der  ala 
Auriana,  8  Cohorten  und  dem  norischen  Aufgebote  an  den  Inn  comman- 
diert,  der  die  Grenze  bildete  5).  Das  war  also  der  exercitus  Noricus, 
der  im  J.  68 n.Chr.  dem  exercitus  Raeticus  entgegengestellt  wurde*). 
Doch  kam  es  zu  keinem  Kampfe.  Als  dann  am  Niederrhein  der  Auf- 
stand des  Julius  Civilis  ausbrach,  marschierte  Sextilius  Felix  durch 
Raetien  dorthin  ab  7) ;  zur  stehenden  Besatzung  sind  also  seine  Truppen 
in  Noricum  nicht  geworden. 


')  Vgl.  Ohlenschlager  a.  a.  0.  210.  Die  ala  I  Flavia  kommt  auch 
auf  den  Steinen  von  Koesching  (C.  I.  L.  III,  n.  5906:  die  ala  setxt  im 
J.  141  dem  K.  Hadrian  einen  Denkstein,  n.  5907:  Veteran  einer  aU. 
wol  eben  derselben);  und  Pfünz  (n.  5918h:  dec.  al.  I  Flaviae). 

')  C.  I.  L.  III,  6002.  Vgl.  Ohlenschlager,  a.  a.  0.  204. 

•)  Tac.  bist.  I,  70:  (Caecina)  paulum  cunctatus  est,  num  Raeiias 
iugis  in  Noricum  (lederet  adversus  Petronium  Vrbicum  procuratorm, 
qui  concitis  auxiliis  et  interruptis  fluminum  pontibus  fidus  Othom 
putabatur. 

«)  L  c.  „Noricos  in  caetera  victoriae  praemia  cessuros*.  -  Kr 
hatte  zudem  seine  Vorhut  bereits  in  Ober-Italien  stehen. 

4)  Tac.  bist.  III,  5:  Sextilius  Felix  cum  ala  Auriana  et  oeto 
cohortibus  ac  Noricorum  inventute  ad  occupandam  ripam  Aeni  flmm- 
nis,  quod  Raetos  Noricosque  interfluit,  missus,  nec  his  aut  Ulis  proelwm 
temptantibus  fortuna  partim  alibi  transacta. 

•)  Dieser  war  demnach  damals  wol  noch  nicht  so  stark,  wie  spater 
unter  Traian  oder  M.  Aurel. 

*)  Hist  IV,  70:  Sextilius  Felix  cum  auxiliariis  cohortibus  per 
Raetiam  inrupere  usw. 
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Leider  steht  uus  für  diese  Provinz  kein  Militärdiploui  zur  Ver- 
fügung, das  Ober  die  hiesigen  Garnisonsverhältnisse  genauen  Auf- 
schluss  ergäbe ;  wir  sind  auf  die  Steine  allein  angewiesen.  Sicher  ist 
aber  nach  denselben  nur  die  Station  der  ala  l  Augusta  an  der  Donau  l) ; 
zwischen  den  J.  140  und  144  errichtete  sie  bei  Treismauer  dem  K. 
Antoninus  Pius  ein  Denkmal9);  ebendort  liegt  ein  Veteran  dieser  ala 
begraben3).  Ausserdem  bringt  zuVirunum  einer  ihrer  Decurionen  der 
Noreia  Augusta  ein  Weihgeschenk  dar  (n.  4806).  Einer  ala  Augusta 
thun  ferner  n.  4812  (aber  schon  aus  dem  J.  238  n.  Chr.)  und 
n.  4838,  beide  gleichfalls  aus  Virunum  oder  Umgebung  Erwähnung. 
Virunum  war  der  wichtigste  Punct  im  östlichen  Theile  von  Inner- 
noricum.  Militärinschriften  finden  sich  hier  in  nicht  geringer  Anzahl; 
eine  oder  die  andere  der  genannteu  Alen  und  Cohorten  kann  mög- 
licherweise dort  stationiert  gewesen  sein ;  ohne  dass  ein  strenger  Be- 
weis dafür  vorläge.  So  kommen  z.  B.  Reiterinschriften  vor:  n.  4832 
(ein  hexarchus  der  ala  celerum).  n.  5044  (ein  praefectus  equitum 
der  ala  I  Da  .  .  .  .).  Zahlreich  sind  die  Erwähnungen  von  Cohorten. 
So  der  coh.  I  Flavia  Brittonum  n.  4811  zu  Virunum  und  n.  5668  zu 
Melk;  n.  4812  (schon  aus  dem  J.  238)  hoisst  sie  I  Aelia Brittonum ; 
von  zwei  Militärdiplomen  aus  den  J.  85  und  145/61  (D.  XII.  XL1V) 
verweist  sie  das  erstere  sicher  und  das  letztere  mit  grösster  Wahr- 
scheinlichkeit nach  Pannonien.  Ferner  finden  wir  zu  Virunum  auf 
5  Steinen  Soldaten  der  coh.  I  Montanorum  genannt  (n.  4844.  4846. 
4847.  4849);  nach  den  Angaben  von  5  Diplomen  aus  dem  ersten  nnd 
zweiten  Jahrhundert  (a.  80  D.  XI.  —  a.  85  D.  XII.  —  a.  98.  D. 
XIX.  —  a.  113/4.  D.  XXVI.  —  a.  167.  D.  XL  VI)  stand  diese  Co- 
horte  jedoch  in  Pannonien.  Ebenfalls  zu  Virnnum  nennen  2  Steine 
die  coh.  I  Asturum  (n.  4839:  Grabstein  eines  miles  dieser  coh.,  ge- 
setzt von  einem  Cameraden  ans  der  ala  Thracum.  —  4842 :  Grab  eines 
beneßciarius  tribuni,  wie  es  scheint  derselben  Cohorto);  sie  erscheint 
ferner  auf  n.  5292  zu  Celeia;  *5330  zu  Solva.  Sonst  ist  diese  Co- 
horte  durch  D.  IX  im  J.  74  in  Germanien  nachweisbar.  Die  fünfte 
Cohorte  der  Breuker  (n.  5086  zu  Lavant  einem  miles  von  seinen 
Angehörigen.  5472  zu  Knittelfeld  im  Murthal)  stand  im  J.  80  in 
Paunonien  (D.  XI).  Auch  von  den  Cohorten  der  Thraker,  deren  eine 
zu  Virunum  genannt  ist  (n.  4851),  stationierten  die  meisten  in 
Pannonien.  Wahrscheinlich  hat  Noricum  in  militärischer  Beziehung 
überhaupt  zeitweilig  von  Pannonien  abgehangen;  wie  denn  Virunum 
in  den  früheren  Decennieu  des  ersten  Jahrhunderts  Sitz  der  Veteranen 
der  legio  VIII  Augusta  war,  die  in  Pannonien  stand  4).  Diese  Provinz 
hatte  damals  noch  nicht  die  Ausdehnung,  die  ihr  später  Traian  gab: 
den  Ihnes  bildeten  in  der  früheren  Zeit  die  Städte  Carnuntum ,  Poe- 


*)  Im  J.  107  stand  sie  nach  dem  Weissen  burger  Diptychon  in  Raetien. 
')  C.  1,  L.  III,  5654. 
5  L  c.  5655. 

4)  Vgl.  C.  I.  L.  III,  4858.  Sie  bildeten  hier  eine  der  Corpora tionen, 
deren  Organisation  Momnisen,  Hermes  VII,  320  behandelt  hat. 
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tovio  und  Siscia  ') ;  das  musste  natürlich  auf  die  Verhältnisse  des 
Hinterlandes  einwirken.  Dass  es  wenigstens  im  zweiten  Jahrhundert 
einen  eigenen  „ezercitus  Noricus"  gab,  bezeugen  Münzen  aus  der 
Zeit  des  Hadrian,  welche  denen  des  „ Raetischen  Heeres"  aus  dem 
gleichen  Regierungsjahre  des  Kaisers  ziemlich  entsprechen;  Hadrian, 
begleitet  vom  praefectus  praetorio ,  spricht  vier  Soldaten  und  einen 
Officier  (auf  anderen  drei  Soldaten)  an ;  diese  sind  auch  hier  mit  ver- 
schiedenen Feldzeichen  in  den  Händen  dargestellt  %  Was  die  Stärke 
dieses  „exercitus"  anlangt,  so  ist  uns  leider  keine  andere  Angabe 
überliefert,  als  Tac.  hist.  III,  5:  lala  nnd  8  Cohorten,  also  ein 
Corps  von  4500  Mann.  Im  zweiten  Jahrhundert  wird  diese  Zahl,  wie 
in  Raetien,  so  auch  hier,  ohne  Zweifel  überschritten  worden  sein. 
Thrakien  Procuratorische  Provinz  vom  J.  46  p.  Chr.  bis  auf  Traian.  „Was 

soll  ich  von  den  Thrakern  sagen  ?  Sie  bewohnen  ein  Land  fünf  Tag- 
märsche in  der  Breite,  sieben  in  der  Länge  und  dasselbe  ist  viel  raaber 
und  daher  leichter  zu  verth  eidigen,  als  das  Euere,  da  es  durch  seine 
Fröste  den  Feinden  Hindernisse  bereitet:  gehorchen  nicht  auch  sie 
einer  Besatzung  von  blos  2000  Römern?"  3)  So  K.  Agrippa  an 
die  Juden.  Wenn  in  Thrakien  eine  grössere  Tmppenzahl  nothwendig 
war,  wurde  dieselbe  von  Moesien  aus  beigestellt:  zwei  spanische  In- 
schriften 4 )  geben  den  cursus  bonorum  des  Q.  Cornelius  Valerianas 
wieder.  Unter  den  Würden ,  die  dieser  Mann  bekleidet  hat ,  findet 
sich  auf  der  einen  (2079)  auch  die  eines  „praefectus  vexillaiiombus 
tribus  equitum  cohortibus  XII  in  Thracia",  die  andere  (n.  3072J 
nennt  ihn  „praefectus  vexillariorum  in  Thrachia  XP*  und  gibt  an, 
von  welchen  Legionen  dieselben  detachirt  sind.  Es  sind  diejenigen, 
welche  im  1.  Jahrhundert  (genauer  zwischen  43  und  63  p.  Ch.)  in 
Moesien  standen ;  von  jeder  Legion  ist  je  eine  Abtheilung  Reiter,  vier 
Cohorten  Fussvolk  nach  Thrakien  abcommandiert  worden  &). 

Es  wird  sich  um  eine  ausserordentliche  Expedition  dorthin 
gehandelt  haben.  Dem  entsprechen  auch  die  Nachrichten  des  Tacitas 
über  deu  Krieg,  der  unter  Tiberius,  ehe  noch  Thrakien  zur  Provinx 
gemacht  war,  hier  geführt  wurde.  Es  geschah  dies  mit  einer  der 
moesischen  Legionen  und  mit  den  Hilfstruppen,  die  der  treugeblieben* 
Theilfürst  Rhoemetalkes  gesteilt  hatte  6;.  Sonst  steht  uns  bezüglich 
Thrakien's  kein  inschriftliches  Material  zu  Gebote7).  Aus  der  Zu- 
sammensetzung der  Truppengattungen,  welche  zur  erwähnten 


■)  Mommsen  im  C.  I.  L.  III,  p.  415. 

»)  Vgl.  Cohen  a.  a.  0.  II,  p.  201  f.  n.  800—802.  Eckhel  <L  n.  VI,  500. 

3)  t(  <f£  QQtfXSs;  —  ovyl  Jt^ejUotf  'Ptoftttttov  vrtaxovovOt 
woovQOis;  Jos.  Flav.  b.  J.  fi.  16,  4.  <r 

«)  C.  L  L.  II,  n  2079.  3#72.  *  % 

')  Vgl.  Mommsen's  Auseinandersetzung  zu  n.  3<j72. 

•)  Tac.  Ann.  4,  47 :  Sabinas,  postquam  Pomponius  Labeo  e  Mona 
cum  legione,  rex  Rhoemetalces  cum  auxüüs  popularium,  qui  fidtm  mm 
mutaverant,  venere,  addüa  praesenti  copia  ad  hostem  peroit 

')  Ueber  C.  I.  Gr.  n.  5368,  wo  von  nach  Thrakien  durchmarschie- 
renden  Soldaten  die  Rede  ist,  wurde  schon  obeu  p.  677  gesprochen. 
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ordentlichen  Expedition  verwendet  wurdeu  ,  können  wir  beiläufig 
schliessen,  dass  jene  2000  Mann  des  Josephus  ans  einer  ala  und  3  Co- 
norten  bestanden  haben  mögen. 

Hier  an  der  äussersten  Nordostgrenze  des  Reiches  standen  nur  Kapp«- 
Auxiliartruppen  ') ,  ohne  dass  über  deren  Stärke  etwas  weiteres  an-  doWeB* 
gegeben  wird.  Bis  in  das  innerste  Kleinasien 's  hinein  lag  hier  keine 
stärkere  Besatzung.  Vespasian  sah  endlich  das  Gefahrliche  dieser 
Situation  ein  und  verlegte  hieher  eine  Legion. 

Dies  Land  war  von  6 — 41,  dann  wieder  von  44  bis  zum  Aus-  judaeu. 
bruch  der  grossen  Revolution  eine  procuratorische  Provinz.  Die  Zwi- 
schenzeit herrschte  durch  die  Gunst  des  Kaisers  K.  Agrippa  I,  ohne 
dass  auch  er  eigentlich  mehr  gewesen  wäre,  denn  ein  Schatzmeister 
des  Reiches.  Die  militärische  Hauptstadt  des  Landes  war  Caesarea 
am  Meere  geworden,  eine  der  Gründungen  Herodes  d.  Gr.,  die  er,  wie 
auch  Sebaste,  mit  syrischen  Colonisten  bevölkert  hatte,  als  feste  Zwing- 
burgen seiner  Herrschaft.  Abgesehen  von  den  fremden  Söldner- 
schaaren,  recrutierte  er  seine  Soldaten  aus  den  Einwohnern  jener 
Colonien :  die  Juden  selbst  thaten  keinen  Kriegsdienst ,  da  das  Gesetz 
es  ihnen  verbot.  So  blieb  es  auch  unter  der  procuratorischen  Herr- 
schaft. Der  Procurator  war  dem  Legaten  von  Syrien  untergeordnet  und 
namentlich  auch  auf  dessen  militärische  Unterstützung  angewiesen  2). 
Gleichwol  hatte  er  selbst  ein  besonderes  Commando  unter  sich ;  es  war 
jener  Theil  der  Garde  Herodes  d.  Gr.,  der  aus  deu  Syrern  von  Caesarea 
und  Sebaste  sich  ergänzte :  2  Alen  und  5  Cohorten  3).  Und  zwar  war 
diese  Truppenzahl  eine  stetige.  Als  im  J.  44  nach  K  Agrippa's  Tod 
unter  der  genannten  Besatzung,  die  in  Caesarea  concentriert  war,  eine 
Meuterei  ausgebrochen  war,  hatte  K.  Claudius  im  Zorn  darüber  den 
Befehl  erlassen,  die  ganze  Abtheiiung  zur  Strafe  nach  dem  Pontus  in 
Garnison  zu  schicken  und  dafür  eine  gleiche  Anzahl  Soldaten  aus 
dem  syrischen  Heere  hieher  zu  stationieren4).  Der  Befehl  kam  nicht 
zur  Ausführung,  da  zuletzt  die  Strafe  doch  wieder  nachgesehen  wurde. 
Jene  Truppen  blieben  hier  in  Judaea  bis  zum  Aufstand  und  durch  ihr 
Betragen  gegen  die  Juden  haben  sie  nach  dorn  Urtheil  des  Josephus 

»)  Vgl.  Tac.  Ann.  12,  49.  15,  6.  vgl.  auch  hist.  2,  6. 

')  Vgl.  das  Nähere  bei  Marquardt,  Staatsverwaltung  I,  249  ff. 

s)  Vgl.  Josephus  Flavius,  Antiqu.  Jud.  19,  9,  2:  rrjv  Utjv  ia>v 
Ktuaaptttiv  xal  rtüv  £(ßaaii\vmv  xal  xäq  nlvrt  aniioas.  So  schon  nach 
Herodes'  Tod.  ib.  17,  10,  3.  Vgl  Bell.  Jud.  2,  5,  5.  -  ibid.  2,  3,  4  wer- 
den 3000  Zfßaorrjvoi  unter  ihrem  Anführer  erwähnt.  Antiqu.  Jud.  20, 
8,  7:  rot*;  nkttatovg  rtüv  ino'Pmjuaiovq  txiTae  aroartvou^vtüv  KcuottQtis 
tlvai  xal  ZtßaOTijvovs'  Ebenso  Bell.  Jud.  2,  13,  7:  to  nXiov  'Pwfia{oi.g 
r^f  txtt  JwdfitoK  ix  ZiQtae  rp  xttTtiktypivov.  —  (Ueber  die  Umwand- 
lung einer  früher  königlichen  in  eine  römische  Besatzung,  vgl.  oben  die 
Verhältnisse  des  Pontus  Polemoniacus  Tac.  h.  3,  47). 

*)  Antiquit.  Jud.  19,  9,  2:  tr\v  tXrjv  «W  rwr  Kaiaaqfav  xal  twv 
Zeßaori,iu>y  xal  rag  ntvxk  aml^aq  ttg  Ilüvrov  ptrayayuv,  tva  txit 
rtTQartvoivTO.  rcüv  &l  iv  ZvQfq  'Pui^aixav  Tuy/udnov  IniUkai  ai^artunag 
xar  d(>i&f*ovit  *«l  xov  txtivotv  dva  n  k  tjywoat  Tonov, 
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nicht  zum  wenigsten  dazu  beigetragen,  dass  es  zum  äuss ersten  kam 
Vespasian  erst  entfernte  sie  aus  der  Provinz. 

Mit  dieser  Macht  von  beiläufig  3500  Mann  sehen  wir  denn  auch 
die  Procuratoren  regelmässig  operieren;  mit  einer  oder  zwei  Cohorten 
kamen  sie  gewöhnlich  zum  Feste  nach  Jerusalem  hinauf2);  mit  der 
ala  Sebastenorum  und  4  Cohorten  (tayfiata)  wird  bei  den  Kauf- 
händeln zwischen  Juden  und  Samaritern  eingeschritten 3) ;  Tribunen 
und  Ceuturionen  spielen  eine  Bolle  in  der  Regierung  oder  bei  den 
militärischen  Streifzügen  im  Lande  Die  Streitmacht  selbst  heisst 
bei  Josephus  vdvvajLugu  5) ,  „ externa u  6),  was  dem  „exercitus"  der 
lateinischen  Provinzen  entsprechen  wird. 

Im  Ganzen  wurde  auch  in  Judaea  darauf  gesehen,  die  Truppen 
möglichst  in  ihrem  Hauptquartier  Caesarea  beisammenzuhalten ;  doch 
stand  zur  Zeit  des  Ausbruches  der  Revolution  zu  Ascalon  eine  ah  und 
eine  Cohorte  7) ,  was  aber  dem  Josephus  diese  Stadt  trotzdem  als  ßotj- 
&eiag  a%tdov  tqr^ogy  d.  h.  inermis  erscheinen  liess.  Auch  die  Burg 
Antonia  und  der  Tempel  zu  Jerusalem  selbst  erhielt  zeitweilig  eine 
Besatzung;  so  sehr  man  sonst  die  religiösen  Eigentümlichkeiten  des 
jüdischen  Volkes  schonte.  Desgleichen  scheint  im  Flecken  Masada 
eine  Truppe  gestanden  zu  haben;  mindestens  zogen  im  J.  66  die 
Aufständischen  auch  gegen  dieses  „(poovQiov" ,  wie  Josephus  es  nennt 
und  metzelten  die  daselbst  befindlichen  Kömer  nieder  8).  Ebenso  muss 
Machairus  eine  kloine  Garnison  gehabt  haben0).  Nach  der  grossen 
Katastrophe  des  Jahres  70  endlich  ward  Judaea  eine  eigene  Provinz 
und  erhielt  eine  Legion  als  Besatzung. 
Maare-  Es  gab  zwei  mauretanische  Provinzen,  eine  Tingitana  und 

tomen*  eine  Caesarensis ,  die  mitunter  vereinigt  wurden ,  wenn  es  sich  um 
die  Concentration  des  Trupponcommandos  in  einer  Person  handelte. 


')  1.  C.  oV  Xttl  TOis  irnnvot  XQovotg  rujv  fityfortov  lovdatotg  ly(- 
vovio  avftq.o(mv  «(#»7,  tov  xarn  <PltÖQoy  noltpov  an^Quara  ßalörrtg.  o&tr 
Ovtonuoutvög  XftctTrjoag  —  tg~riyaytv  avrovg  tfjg  inag^iag. 

')  Vgl.  Joseph.  Ant.  Jud.  20,  5,  3:  in  Jerusalem  eine  Cohorte 
(rufis):  das  übrige  Heer  (48  p.  Chr.  unter  Cuinanus).  Bell.  Jud.  2,  15,3; 
Florus  mit  2  Cohorten  in  Jerusalem ,  von  denen  er  eine  beim  Abzöge 
zurücklässt. 

•)  Antiq.  20,  6,  1 :  dazu  bewaffnete  man  noch  den  samaritaniseben 
Landsturm.  Vgl.  auch  Antiqu.  18,  4,  1. 

*)  Antiq.  Jud.  20,  6,  2:  der  Procurator  Cuinanus  und  der  Tribuous 
ixM*QX°t)  Celer,  beim  Legaten  von  Syrien  angeklagt,  werden  von  diesem 
zur  Verantwortung  an  den  Kaiser  geschickt.  —  bell.  Jud.  2, 14,  5:  50  Reiter 
mit  einem  Centurio.  —  ib.  2,  5,  3  ebenfalls  ein  Centurio. 

')  B.  Jud.  2,  13,  7.  -  2,  15,  5  u.  a.  O. 

•)  Antiqu.  Jud.  18.  3,  1.  Bell.  Jud.  2,  14,  6  (Florus):  furn  ot(*i- 
rtag  t7intxf\g  re  x«)  nt^tx^g  int  'fcQooolvuorv  wQ/uijafv. 

7)  Bell.  Jud.  3,  2,  1:  t<fQov(>ctTo  yuQ  vno  t(  anefQtjg  7if£i5r,  xei 
V7tu  ptag  fkrjg  Innftov. 

B)  1.  c.  2,  17,  2:  ajQftrjOttv  inl  (fQovyiov  rt  xttlovjucvov  Manntet 
rovg  juh  'Pw/uaiovg  änt<Hfixe~av,  hfgovg  <ft  xerr/or rjoav  ld(ovg, 

v)  L  c.  2,  18,  6  erwähnt  Josephus  iv  Maxa^oim. . .  rovg  tpfot- 
(fovivag  Pwjuaiovg. 
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Es  lag  zwar  auch  hier,  wie  in  den  anderen  procuratorischen  Provinzen 
keine  Legion,  hingegen  eine  ungewöhnlich  starke  Besatzung  von 
Auiiliartruppen ,  welche  zum  Schutze  gegen  die  Stämme  der  Wüste 
dienten.  Und  wie  später  unter  französischer  Herrschaft  in  Algier 
ward  besonders  auf  eine  zahlreiche  und  tüchtige  Reiterei  Rücksicht 
genommen.  So  vereinigte  im  Vierkaiserjahr  der  Procurator  Lucceius 
Albinus,  nachdem  ihm  Galba  zur  Caesarensis  auch  noch  die  Tingitana 
gegeben  hatte,  unter  seinen  Befehlen  eine  nicht  geringe  Streitmacht: 
19  Cohorten  Fussvolk,  5  Alen  Reiterei,  also  im  Ganzen  bei  12000 
Mann;  hiezu  kam  noch  eine  ungezählte  Menge  von  Mauren  ,).  Nach- 
dem Galba  ermordet  worden  war,  erklärte  sich  Albinus  gegen  Vi- 
tellius  und  bedrohte  Spanien ;  allein  das  Unternehmen  misslang  und 
er  bezahlte  den  Versuch  mit  dem  Leben. 

Die  zahlreichen  Inschriften,  die  in  Renier's  Sammlung  vor- 
liegen ,  unterrichten  uns  über  die  Corps ,  die  in  der  Mauretania  Cae- 
sarensis standen:  die  Tingitana  (das  heutige  Fez  und  Marocco)  hat 
noch  Niemand  erforscht.  Henzen  hat  in  den  Annalen  des  archäologi- 
schen Instituts  vom  J.  1860,  S.  66  ff.  die  Angaben  der  algerischen 
Inscriptionen  zusammengestellt,  denen  aus  den  anderen  Provinzen 
nur  weniges  hinzuzufügen  ist.  Der  Korn  der  Truppen  in  Mauretania 
Caesarensis  war  in  der  Hauptstadt  selbst  vereinigt.  Hier  in  Caesarea 
lagen  mindestens  3  Alen  und  2  Cohorten :  eine  ala  Thracum  8),  eine 
ala  gemina  Sebastene a) ,  eine  ala  Mauretana  Tibisccnsium  (aus 
Tibiscum  in  Dacien)4);  hiezu  die  cohors  VI  Dalmatum*)  und  die  4. 
der  Sugainbrer*).  Zu  Tibusa  östlich  von  Caesarea  stand  die  ala  I 
contariorum  7).  Zu  Portus  magnus,  dem  westlichen  Hafen  der  Cae- 
sarensis ,  eine  ala  Brittonum  veterana 8)  und  eine  ala  milliaria  9). 
In  den  castra  Tanaramusa  findet  sich  eine  ala  tcrtia ,  vielleicht  der 
Thraker10) ;  weiter  im  Binnenlande  zu  Auzea,  ausser  einem  nicht  weiter 
bezeichneten  decurio1*),  eine  vexillatio  cquitum  Maurorum  und  eine 
cohors  singularium,  cohors  spcculatorum  ohne  dass  ein  Stations- 
ort angegeben  wäre.  Beim  heutigen  Mascara  erscheint  ein  „decurio 
alae  ex  praeposito  numeri  Ambou  .  .  .     ,3);  za  AIn-Temouchent 


*>  Vgl.  Tac.  hist  2,  58:  Lucceius  Albinus  a  Nerone  Mauretania 
Caesariensi  praepoftitus  addita  per  Galbam  Tingitaniae  provincüie  ad- 
ministratione ,  haud  spernendis  viribus  agebat.  decem  novetn  co- 
horten quinque  alae,  ingens  Maurorum  numerus  aderat  —  apta 
hello  manus* 

*)  Renier,  3893.  3934.  Vgl.  C.  I,  L.  III,  14  die  ala  Thracum  Maure- 
tana in  Alexandrien.  —  D.  XIV.  n.  75  Maur(etana)  zu  Theben  in  Aegypten, 
a.  86  in  Judaea.  a.  167  in  Aegypten. 

*)  Renier,  n.  3888;  nach  einer  der  verschiedenen  Städte  dieses 
Namens  benannt.  *)  Renier,  3896.  *)  Renier,  3940.  *)  Re- 
nier, 3938.  (ein  praef.  coh.  Sigambror.  n.  3898.  tribun.  VI.  Sicamb. 
n.  3580).  7)  Ein  Curator  derselben  Renier,  4073.  8)  Renier, 

3835.  »)  Renier,  3839  (vgl.  Herzog,  Gallia  Narbon.  n.  323:  ala 

milliaria  in  Mauretania  Caesacensi).  ,0)  Renier  3665.  ")  Renier, 
3580         •<)  Renier,  3579.         ")  Renier,  3722. 

SWtochriA  f.  <U  Ötfrr.  Qymo.  1874.  IX.  u.  X.  Heft.  45 
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finden  sich  „equites*  1);  zu  Sidi-Ali-Ben-Youb  eine  aU  I  Augusta 
Parthorum  Antoniniana*). 

Ferner  zu  Hadjar  Rooum  eine  coh.  II  Sardorum  3) ;  zu  Themsen, 
dem  alten  Pomaria,  hatte  die  ala  cxploratorum  (Pomariensis)  ein 
Lager  *).  Beim  heutigen  Lella  Marmä  treffen  wir  einen  „numerus 
St/rorum"  5)  und  nach  deren  Abgang  einen  praef.  Maurorum  und 
einen  optio  Maurorum6),  Zu  Msad  dergleichen  eine  numerus  p{ri- 
mus  ?)  Severianus  7) ;  zu  Sitfis  einen  eques  de  sub  cura  Valeria  und 
einen  eques  Stablesianorum 8).  Endlich  noch  bei  Tubursicum  (Nu- 
midien)  eine  cohors  I  Musulamiorum 9)  und  einen  praefectus  coh. 
Sigambrorum.  Im  C.  I.  L,  II,  4211  wird  eine  coh.  Astur.  Gallaciae 
(=  Asturum  et  Gallaecorum?  Hübner)  et  Mauretaniae  Tigitanae; 
die  einzige  Inschrift,  die  der  tingitanischen  Truppen  Erwähnung  thut. 
Ob  Mauretanien  zum  Legaten  von  Numidien-Africa  in  irgend  einem 
Verhältnisse  stand,  ist  zweifelhaft;  im  ganzen  war  der  Procurator  im 
Stande,  sich  selbst  zu  wehren ;  für  die  Caesarensis  allein  haben  wir 
—  abgesehen  von  jenem  Berichte  des  Tac.  —  mindestens  11  Alae  und 
5  Cohorten  nachweisen  können  10).  In  einem  Falle,  wo  die  Kräfte  in 
Tingitania  nicht  ausreichten,  sehen  wir  die  Hilfstruppen  aus  Spanien, 
nicht  aus  Africa  zur  Verstärkung  herbeicommandiert  werden n). 
Schliesslich  ist  zu  erwähnen,  dass  auf  den  Münzen,  welche  in 
Hadrians  Zeit  zu  Ehren  je  eines  der  verschiedenen  „Heere"  des  Rei- 
ches geschlagen  wurden,  auch  der  Exercitus  Mauretaniens  erscheint; 
die  Ausstattung  und  Datierung  ist  dieselbe ,  wie  auf  den  Stücken, 
welche  Raetien  und  Noricum  betreffen la). 

Vom  J.  727/27  bis  6  p.  Chr.  war  Sardinien  Senatsprovinz  ge- 
wesen; dann  wurde  es  wegen  des  störrischen  Charaktere  der  Ein- 
gebomen einem  kaiserlichen  Procurator  übergeben  mit  der  Motivierung, 
dass  jene  bestandigen  Räubereien  durch  eine  Truppenmacht  nieder- 
gehalten werden  müsston ,3) :  diese  wollte  man  einem  Beamten  des 
Senates  nicht  überlassen.  So  blieb  es  bis  auf  die  Zeiten  Nero's  pro- 
curatori8ch;  im  J.  66  ward  es  dem  Senat  übergeben,  durch  Vespasian 
wieder  einem  Procurator ;  auch  später  noch  unter  Marcus  und  Coin- 
modus  trateu  ähnliche  Wechsel  ein  u).  Der  Aufenthalt  auf  der  Insel, 
die  wegen  der  Rauheit  des  Klimas  und  der  Sitten  ihrer  Bewohner  ver- 
rufen war,  gehörte  nicht  zu  den  angenehmsten;  wie  der  Pontus  und 

«)  Reüier,  3730.  l)  Renier,  3734.  3735.  3742.  *)  Renier, 
3739.  3738.  «)  Renier,  3749.  3750.  cf.  3753.  *)  Renier,  3801. 

3802.  3803.         •)  Renier,  3798.  und  3807.         ^  Renier,  4266.  4267. 

»)  Renier,  3337.         •)  Renier,  2971. 

*°)  Dabei  ist  der  numerus  Ambou  ...  und  der  numerus  Syrorum. 
die  entweder  Fussvolk  oder  Reiterei  gewesen  sind,  nicht  mitgezählt 

»)  C.  I.  L.  III,  5211.  5212.  5214.  5215:  (expeditio  in  Tingitanüm 
ad  versus  Maurus  ex  Hispania). 

")  Cohen,  1.  c.  u.  201,  n.  797-799. 

**}  Dio  Cassius  55.  28:  xdv  avroig  roi/ro*c  /poyoi*  *«*  nöUuot 
nokkol  iyivovxo'  xal  yi\i»  Xtjaiui  ovxva  xaripf/oy,  «3<t*  ri}r  2*q&u 
firjd*  itQxovra  ßouXeivriv  irtai  not.  O^tiv ,  rtroariwraif  rt  Mal 

o  i  [>((  1 1  k  pynif  InntvOiV  In it (JttTrrjr tu. 

•*J  Vgl.  Marquardt,  Staatsverwaltung  I,  97  f. 
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die  Klippen  des  Mittelmeeres  diente  sie  als  Verbannungsort  für  Staats- 
verbrecher *).  K.  Tiberius  liess  einmal  4000  Mann  ans  der  römischen 
Jadenschaft  durch  die  Consuln  ausmustern  und  nach  Sardinien  depor- 
tieren, am  gegen  die  kriegerischen  Einwohner  der  inneren  Insel  als 
Soldaten  verwandt  zu  werden  Einer  der  Versuche,  die  semitischen 
Culte,  die  in  Rom  immer  mehr  um  sich  griffen,  zu  unterdrücken.  Sieht 
man  daraus,  das«  die  Garnison  einer  Art  von  Strafcompagnien  anver- 
traut wurde,  so  suchte  die  Regierung  andererseits  aus  den  Eingebornen 
Trappenkörper  zu  formieren,  die,  des  Klimas  gewohnt,  den  Dienst 
leichter  ertrugen.  Ueber  diese  Auxiliarcohorten  unterrichten  uns  zwei 
Militärdiplome  und  mehrere  Inschriften. 

Das  erste  der  Diptychen  aus  der  Zeit  des  Domitian  (D.  XVII)  ist 
leider  nicht  weiter  zu  entziffern  und  ergibt  keinen  Aufschluss.  Das  zweite 
(D.XVHI)  vom  18.  October  96  stellte  Kaiser  Nerva  für  zwei  Cohorten 
aus  „quae  sunt  in  Sardinia  sub  Ti.  Claudio  Servilio  Gemino« ; 
es  sind  dies  die  colwrs  I  gemina  Sardorum  et  Cursorum  und  die 
coh.  II  gemina  Ligurum  et  Cursorum.  Zur  Zeit  der  Revolution  des 
J.  68  suchte  auch  auf  Corsica  Pacarius,  einer  der  Procuratoren,  eine 
Rolle  zu  spielen8).  Er  erklärte  sich  gegen  Otho  für  Vitellius  und 
zwang  die  Corsen,  diesem  Treue  zu  schwören.  Da  er  aber  keine  Truppen 
hatte  und  deshalb  anfieng,  eine  Aushebung  zu  veranstalten  sowie  die 
Leute  mit  Kriegsdienst  zu  belasten,  erschlugen  ihn  diese  4).  Aus  den 
Worten  des  Tacitus  geht  ausdrücklich  hervor,  dass  damals  weder  Alen 
noch  Cohorten  auf  der  Insel  standen.  Mit  dem  procuratorischen  Re- 
giment wurde  eben  immer  auch  die  Besatzung  zurückgezogen. 

Mit  diesen  Beobachtungen  stimmen  auch  die  auf  Sardinien 
gefundenen  Militärinschriften  überein :  sie  zeigen  uns  Soldaten  der 
(ersten)  Bardischen  Cohorte  *) ;  den  Praefectus  der  ersten  Cohorte  der 
Corsen  und  der  Städte  Barbariens  auf  Sardinien  6).  Ein  Militartribun 
vollführt  im  Auftrage  des  Procurators  der  Provinz  die  Wiederher- 

')  Vgl.  Tac.  Ann.  14,  62.  -  16,  9. 

»)  Joseph.  Flav.  Antiq.  18,  3,  5:  (Ttßtgws)  xrtevn  nav  to  ]Iov- 
öttixoy  rfjg  'Pto/uqs  nntXit&iivac'  oi  tik  vnarot,  TfTQCtxi^tXfovs  fxv&otanm> 
l£  «vt on-  oTQttrolovrlattvTeg,  Znfjuxpav  eis  J&tyJri  jr\v  vr\aov.  Vgl.  Tae. 
Ann.  II,  86.  Der  in  seiner  Manier  hinzufügt:  si  ob  gravitatem  caeli 
interiissetU,  vile  damnum.  —  Auch  Suefeon.  Tiber.  86  erwähnt  bei  dieser 
Gelegenheit  „aravioris  codi". 

*)  Sardinien  -  Corsica  hatte  damals  proconsularische  Verwaltung; 
der  genannte  Procurator  war  ein  kaiserlicher  Finanzbeamter  dieses  Ranges. 

*)  Tac.  hist  2, 16:  Othonis  odio  iuvare  Vüellium  Corsorum  viribus 
statuit,  inani  auxilio,  etiam  si' provenisset.  -  sed  übt  düectum  agere 
Pacarius  et  inconditos  homines  fatigare  müitiae  muneribus  aeeepit, 
laborem  m  tum  perosi  inßrmitatem  suam  reputabant:  insulam  esse 
quam  incoleretU  et  longe  Germanium  viresque  legionem;  dir  ep  tos  va- 
statosque  etiam  quos  cohortes  alaeque  protegerent. 

■)  Muratori,  nov.  coli.  784,-3  und  822,  1  Grabsteine,  gefunden  bei 
Calaris  der  eine  eines  „mües  cortis  Sardou-y  der  andere  eines  miles  coh.  I 
Sardo. 

•)  Or.  153 :  praefectus  I  cohortis  Corsorum  et  civitatum  Barbariae 
in  Sardinia.  Das  letztere  scheint  eine  Stellung  anzudeuten,  wie  die  des 

45* 
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Stellung  des  Fortunatempels  beim  Turris  Lybonis  (Torres) ;  ein  Ehren- 
denkmal rührt  von  dem  optio  T.  Sempronius  Victor  her  *). 

Aus  allem  scheint  hervorzugehen,  dass  für  gewöhnlich  die  Be- 
satzung aus  den  zwei  Cohorten  bestand,  welche  das  Diplom  des  Kaisers 
Nerva  genannt  hat.  

Zum  Schlüsse  lasse  ich  noch  eine  Zusammenstellung  der  Ergeb- 
nisse folgen ,  welche  im  Laufe  der  Untersuchung  festgestellt  worden  sind. 
Wir  haben  zwar  gesehen ,  dass  in  den  procuratorischen  Provinzen ,  die 
allein  einen  eigentlichen  ^exercüus  hatten ,  dessen  Stärke  sehr  ver- 
änderlich war ;  doch  wird  auch  hier  die  Angabe  sicher  überlieferter  Zahlen 
wenigstens  ein  annäherndes  Bild  der  wirklichen  Sachlage  ergeben. 

I.  Besatzungen  der  procuratorischen  Provinzen. 

1.  Raetie  n  („exercitus  Racticus"  auf  Inschriften  und  Mün- 
zen im  2.  Jahrhundert):  8500—9000  Mann  (Militärdiplom  v.  107. 
4  alae,  11  cohortes).  (Militärdiplom  v.  166:  3  alae,  13  cohortes.) 

2.  Noricum  („exercitus  Noricus"  auf  Münzen)  im  J.  68 
4500  Mann  (Tac.  hist.  II,  5:  1  ala,  8  cohortes). 

3.  Thrakien  im  J.  66  p.  Ch.  2000  Mann  (Josephus  Flav. 
B.  J.  2,  16.  4). 

4.  Judaea  3500  Mann  (Josephus  Flav.  Antiqu.  Jud.  19,  92: 
2  alae>  5  cohortes), 

5.  Mauretanien  („exercitus  Mauretaniens"  auf  Münzen) 
im  J.  68  12000  Mann  (Tac.  hist.  2,  58;  5  alae,  19  cohortes). 

6.  Sardinien  vorübergehend  4000  Mann  (Jos.  Flav.  Antiqn. 
Jud.  18,  3,  5.  Tac.  Ann.  2,86)  gewöhnlich  laut  dem  Militärdiplom 
Nerva's  vom  J.  96,  wozu  die  Inschriften  stimmen:  2  cohortes. 

7.  Alpes  maritimae  1  cohors  (Tac.  hist.  2,  14). 

8.  AlpesCottiael  cohors  (noch  als  regnum,  Sueton  Tib.  37). 

9.  Cappadokien  „Cappadocum  auxilia*  Tac.  Ann.  15,6. 
10.  Pontus  Polemoniacus:  1  cohors.  Tac.  h.  3,  147. 

üebrigens  mit  Galatien  verbunden. 

II.  Kaiserli che  durch  Legaten  verwaltete  Provinzen  ohne 

Legionsbesatzung. 

1.  Oallia  (Lugd unensis)  cohors  XIII  (I.)  urbana  = 
1200  Mann  (Jos.  Flav.  B.  I,  2,  16,  4 ;  Tac.  Ann.  3.  41.  hist.  I.  64.). 

2.  Dalmatia  (seit  68  p.  Ch.)  2  cohortes  (D.  XXVI)  dazu 
später  coh.  I.  Belgica  und  Legiouare  der  pannon.  Legionen. 

3.  Galatia:  Galator  um  „auxüia*  (Tac.  Ann.  15,  6). 

III.  Senatsprovinzen:   für  gewöhnlich  nur  Provincial- 

und  Municipalmilizen. 
Innsbruck.  Julius  Jung. 

Kttstenpraefecten  in  Bithynien  und  Spanien  war.  (Vgl.  auch  den 
f[ectus  pro  legato  insular(um)  Baliarum*  Or.  732).  Ueber  die, Barbarkoc 
yentes  iuxta  montes*  vgl.  Cod.  Just  lib.  1  de  off  praef.  praet.  Afrkoc 
ltit.  XVII.  und  die  Bemerkungen  von  La  Marraora,  voyage  dans  la  Sar- 
daigne  II,  417,  500.         »)  Or.  4929.  -  Henzen  69«)  aus  Caralis. 
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Literarische  Anzeigen. 

G.  C.  H.  Raspe,  Einiges  zur  Antigone  des  Sophokles  nebst 

einem  Anhang  über  den  Aias.  Programm  der  Domschule  zu  Güstrow 
1874.  42  S.  4. 

Di  e  Kritik  des  Sophokles  bietet  trotz  der  grossen  Anzahl  von 
Arbeiten ,  welche  besonders  in  der  neuesten  Zeit  ans  Licht  getreten 
sind ,  so  viele  ungelöste  Fragen ,  dass  für  die  Gelehrten  sicherlich 
noch  genug  zu  thun  übrig  ist.  Insoferne  durfte  der  Verf.  der  vor- 
liegenden Abhaudlung  nicht  befürchten,  dass  ein  Sophokleer  beim 
Anblick  dieses  Schriftchens  xcrt  ov  iIavov  ausrufen  werde.  Wir 
müssen  zufrieden  sein,  wenn  jede  dorartige  Arbeit  auch  nur  in  irgend 
einer  Weise  Schwierigkeiten  unseres  Textes,  sei  es  durch  Exegese 
oder  durch  gelungene  Emendationen  beseitigt.  Und  ohne  Resultate 
ist  die  Abhandlung  Raspe's  nicht,  wenn  gleich  dieselben  mehr  nega- 
tiver als  positiver  Art  sind ,  mehr  in  der  richtigen  Bekämpfung  der 
von  Anderen  vorgebrachten  Ansichten  als  in  der  entsprechenden 
Heilung  verderbter  Stellen  bestehen.  Der  Verf.  geht  von  gesunden 
Grundsätzen  aus ;  er  gehört  weder  zu  denen ,  welche  blind  an  der 
Ueberlieferung  festhalten,  noch  neigt  er  sich  zu  jenen,  die  allzu  will- 
kürlich mit  ihr  verfahren,  sondern  weiss  die  richtige  Mitte  zu  halten ; 
seine  Deductionen  sind  klar  uu4  scharf,  nur  hätte  er  sich  wol  in  der 
Darstellung,  die  oft  breit  und  ermüdend  ist,  einer  grösseren  Kürze 
befleissen  und  manches ,  was  schon  von  anderen  erörtert  worden  ist, 
übergehen  können.  So  erklärt  er,  um  einige  Beispiele  von  dem ,  was 
hier  geleistet  ist,  zu  geben,  v.  3  vqv  eri  Ijiaaiv  richtig  als  Dativ ; 
v.  30  vertheidigt  er  glücklich  gegen  Nauck,  welcher  bekanntlich  den 
Vers  verdächtigt,  und  deutet  ^r^avqbv  cso  dass  er  sei  ein  Fund*; 
v.  134  rechtfertigt  er  Porsons  dmtvrtq;  v.  231  verwirft  er  die  im 
Laur.  mit  yg.  angemerkte  Leseart  taxig  u.  dgl.  m.  Andores  ist  aller- 
dings verfehlt.  Wir  wollen  aus  der  Besprechung  einzelner  Stellen  der 
Antigone,  wobei  besonders  der  Eingang  dieser  Tragödie  reichlich  be- 
dacht ist,  einige  herausheben,  zumal  solche,  zu  deren  Herstellung  wir 
selbst  etwas  beitragen  zu  können  glauben. 

v.  2  f.        oio&*  o  n  Zfvg  Ttäv  ttn  Oltilnov  xaxcüv 
onoiov  oi'xl  vijjv  ?r*  Ijaamv  rtltl; 

R.  kommt  hier  nach  eingehender  Erörterung  auf  die  Ansicht 
zurück ,  dass  onoiov  eiue  Wiederaufnahme  des  vorhergehenden  oxit 
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eine  steigende  Corroction  desselben  sei:  cweisst  du,  welches  üebel 
von  Oedipus  —  wie  schweres  Zeus  nicht  an  uns  vollbringt*.  Er  hat 
hiebei  nicht  genug  erwogen,  was  Nauck  richtig  bemerkt,  dass  nämlich 
diese  Deutung  nur  dann  statthaft  wäre ,  wenn  mit  oitolov  ein  neuer 
Satz  anheben  würde.  Dazu  kommt  noch  jenes  zwischen  ort  und  onolov 
störend  hineintretende  Zivg.  Die  Umstellung  aq  oia&  o  ti  Zcvg 

VijtV   ETI    tfiLOCLlV   TekBl  y    071010V    OlXl  T(ÜV  CHI    OldtTtOV  XCTKlüV, 

wie  sie  Nauck  andeutet,  dürfte  wol  allzu  weit  gehen.  Nach  meiner 
Meinung  liegt  der  Grund  des  Verderbnis6es  in  Zevgj  welches  wahr- 
scheinlich einem  Interpolator  angehört.  Sophokles  kann  recht  gut  ge- 
schrieben haben :  ctQ  olo&ag  l'v  n  (so  schon  Nauck)  ziov  an  Oldi- 
7T0v  xcrxov,  ottoIov  ot'xl  vtpv  ert  fyoocuv  i  ü.ü ;  Es  wäre  dann  ziku 
intransitiv:  cin  Erfüllung  geht*  zu  fassen,  wie  dies  Verbum  El.  1417 
tekoZo  aoai  und  mehrmals  boi  Aeschylos  (Sept.  659,  Pers.  225, 
Cho.  1021)  gebraucht  erscheint.  Man  wird  wol  zugeben,  dass  diese 
Fassung  auch  dem  Sinne  nach  mehr  entspricht  als  jenes  Zevg  telä. 

V.  4  ff.  ovölv  y«Q  our'  ttkyttvov  oi'r*  ttTtjg  «rtp 

ovt*  atoxQQV  ovt  axiuov  toP,  önotov  ov 
tujv  auh<  re  xilptov  ovx  onton'  tyto  xaxtav. 

Hinsichtlich  des  verzweifelten  axr$  caeo  entscheidet  sich  B. 
für  Dindorf  s  Conjectur  arrjOtfiov.  Aber  abgesehen  von  Anderem  fragt 
es  sich,  ob  hier  überhaupt  der  Begriff  von  Sit]  am  Platze  ist.  Ver- 
gleicht man  nämlich  den  folgenden  Vers,  so  sieht  man,  dass  aloxQO* 
und  axiuov  zusammengehören  und  letztoros  zu  ersterem  eine  Stei- 
gerung bildet.  Nicht  ohne  Grund  hat  daher  Nauck  vermuthet,  dass 
oxrv  aloxQOv  ovd*  an^iov  zu  schreiben  soi.  Man  muss  darnach  im 
Vorausgehenden  ebenfalls  zwei  Adjective  erwarten,  welche  äinen  Be- 
griff bilden  und  durch  oidi  verbunden  sind.  Passt  aber  zu  alyetvbv 
ein  arr]Oinov  odor  (xt^qiov?  Ich  meine  keineswegs.  Somit  muss  in 
den  verderbten  Zeichen,  welche  schon  den  Alexandrinern  vorlagen, 
ein  Wort  stecken,  das  sich  zu  aXyeivov  ebenso  verhält,  wie  artfiof 
zu  aloxQOv.  Freilich  ist  es  mir  nicht  gelungen  ein  solches  zu  er- 
mitteln. Mit  dem  Genetiv  tiov  . . .  /■■:/>  >v  weiss  auch  ich  nichts  anzu- 
fangen ,  halte  es  aber  für  unmöglich  denselben ,  wie  R.  will ,  mit 
ortWTia  zu  verbinden.  In  der  ganzen  Erörterung  über  die  Construction 
von  ooaio  mit  Genetiv,  die  B.  gibt,  ist  sehr  Verschiedenes  und  durch- 
aus nicht  Zusammengehöriges  verbunden.  V.  6  mit  Nauck  zu  streichen 
geht  nicht  an.  Verständlich  wäre  die  Stelle,  wenn  man  läse :  osidtor 
lv  zolg  aoTg  ze  xa/uotg  ovx  onion  rfiin  (dies  mit  Wecklein)  xaxoig. 
Allos  dies  zeigt  uns ,  dass  die  Alexandriner  nicht  mehr  den  echten 
Text,  sondern  ein  gewissenlos  überarbeitetes  Exemplar  vor  sich  hatten. 

V.  124  ff.  jolog  d/uwl  vöjt  liQ&rj 

narayog  'AQtog  tlvwialtp 

B.  hat  hier  treffend  nachgewiesen,  dass  vwv*  unhaltbar  ist,  da 
man  sich  sonst  von  dem  ganzen  Hergange ,  wie  er  geschildert  ist, 
keine  richtige  Vorstellung  bilden  kann,  seine  Conjectur  aber  a^itfi 
viv  tfraicu  hätte  er  besser  zurückgehalten.  Wie  aber,  wenn  man 
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statt  des  sinnlosen  vGrt  :  (f  iot'  schreiben  würde  (vgl.  107),  so  dass 
der  Dichter,  wie  er  früher  zum  Bilde  des  Adlers  übergegangen  ist, 
nun  wieder  zu  dem  Gegenstande,  der  verglichen  wird,  zurückkehrte. 
Dann  würde  dieser  Satz  eine  passende  Begründung  des  Vorhergehenden 
enthalten.  Sicherlich  heisst  aber  dvox£tQw/tict  nicht,  wie  R.  nach 
SeyfTert  meint ,  opus  difficile  factu ,  sondern  'etwas  schwer  zu  Be- 
wältigendes ;  es  ist  Prädicat  zu  narctyng,  avxmaXi^  dou/ont 
steht  aber  für  vir  avriTraXov  ÖQaxovrog.  Auf  die  Correctur  avri- 
naXov  ÖQCt'AOVTOQ  im  Laur.  ist  nichts  zu  geben ;  sie  mag  aus  den 
Scholien,  welche  den  Dativ  ebenso  wie  wir  erklären,  herstammen. 
Mit  Recht  hebt  R.  auch  die  Schwierigkeiten  hervor,  welche  in  den 
Worten  atag  6  i7tfg  juelaftgow  liegen.  Wie  soll  man  sich  dies 
denken  ?  Soll  der  Adler,  nachdem  er  über  der  Stadt  Halt  gemacht  hat, 
mit  blutlechzenden  Lanzen  rings  umgähnen  der  sieben  Thore  Mund? 
Aber,  wenn  man  auch  dem  Dichter  noch  solche  Kühnheit  des  bild- 
lichen Ausdruckes  zutraut ,  so  reimt  sich  dies  schwer  zusammen. 
Und  das  ist  noch  die  einzig  mögliche  Erklärung;  denn  die  andere 
'stehend  auf  den  Mauern*  lässt  sich  gar  nicht  sprachlich  rechtfertigen. 
R.  will  mag  wieg  ^leld&Qov  also  fassen :  nachdem  er  sich  auf  den 
Hügeln  (um  Theben)  aufgestellt,  sie  besetzt  hatte.  Aber  wie  soll 
fteXa9QCt  zu  der  Bedeutung  'Hügel'  kommen?  Vielleicht  ist  vrtiQ 
aus  vjiai  entstanden.  Der  Feind  stellt  sich  unten  an  der  Mauer  auf, 
über  welche  die  Häuser ,  die  auf  Hügeln  gelegen  sind ,  emporragen, 
und  umzingelt  nun  die  Stadt,  zum  Sturme  bereit. 

v.  1251  f.  ovx  o?iF*  i/uol  8*  ovv  fj  t*  uyav  atyrj  jftogt 
Öoxet  nnootivai  /17  /uartjv  nokXrj  ßorj. 

R.  legt  die  Schwierigkeiten ,  an  welchen  diese  Verse^  leiden^ 
treffend  dar  und  vermuthet  schliesslich :  otx  old*'  i/aol  <J'  ovv  rrj  y 
ayav  atyfj  ßagv  doxei  nqooeivai  {lallov  r  jtoXkfj  ßof.  Das  gäbe 
allerdings  einen  passenden  Sinn;  doch  geht  diese  Conjectur  in  der 
Umänderung  des  Ueberlieferten  zu  weit.  Vielleicht  genügt  otx  old*' 
ifiol  <T  ovv  vfj  t  äyav  or/ß  ßagv  doxa  Ttgooeivai  xov  fuarrjv 
nolXr,  ßorj.  Der  Chor  meint:  Beides  sei  schlimm,  ebenso  das  allzu- 
tiefe Schweigen  wie  der  laute  Jammerruf.  Statt  aber  bloss  xat  irolXf} 
ßori  anzuschliessen  erhält  das  zweite  Glied  eine  selbständige  Form. 
Was  die  Ergänzung  von  ioti  anbetrifft,  so  könnte  man  Aesch.  Suppl. 
600  vergleichen.  Indess  mag  sich  hier  noch  eine  leichtere  und  bessere 
Auskunft ,  treffen  lassen. 

Den  Schluss  bilden  zwei  Erörterungen  zum  Aias,  von  denen 
die  erstere  das  bekannte  Problem  des  Monologes  w.  646  ff.  behandelt, 
worauf  ich  hier  nicht  weiter  eingehen  will ,  während  in  der  letzteren 
die  Annahme  einos  Ekkyklema  (v.  348)  mit  triftigen  Gründen  be- 
stritten wird.*) 

Graz.  Karl  Schenkl. 

*)  In  meinem  Aufsätze  über  Euripides  Helene  ist  S.  456  in  der 
Bemerkung  zu  v.  1605  ein  störender  Druckfehler  stehen  geblieben.  Es 
iquss  nämlich  statt  to&ovvio  heissen  Iw&ovvto,  was  natürlich  dreisylbig 
mit  Syntaesis  zu  lesen  ist. 
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Ueber  die  Sprache  der  Etrusker  von  Wilhelm  Corssen.  Erster 
Band.  Leipzig  1874.  1016  S.  8. 

Das  lange  angekündigte  und  lange  erwartete ,  jetzt  endlich  in 
diesem  stattlichen  ersten  Baudo  vorliegende  Buch  bezeichnet  einen 
neuen  Triumph  der  Sprachwissenschaft.  Die  räthselhaften  Sprach- 
überreste auf  den  zahlreichen  Denkmälern  des  etruskischen  Alter- 
thums sind  endlich  in  wissenschaftlicher  Weise  gedeutet,  die  Sprache 
der  Etrusker  ist  eingereiht  in  die  Reihe  der  indogermanischen,  spe- 
ciell  italischen  Sprachen.  Bleibt  auch  noch  mancherlei  unerklärt,  ist 
auch  manche  der  gegebenen  Deutungen  noch  Hypothese ,  so  ist  doch 
das  Hauptresultat  des  vorliegenden  Buches  ein  unwiderlegliches.  Es 
ist  bekannt,  welch  traurige  und  einer  gesunden  Forschung  unwürdige 
Auswüchse  die  Etruskologie  getrieben  hat.  Nachdem  ältere  Gelehrte, 
wie  Passeri,  Luigi  Lanzi ,  Otfried  Müller ,  Grotefend  und  in  neuerer 
Zeit  Conestabile,  Fabretti,  Lattes  bereits  einige  gute  Anläufe  zu  einer 
rationellen  Deutung  der  Inschriften  gemacht  hatten,  hat  sich  daneben 
in  den  letzten  J ah rzehuteu  eiue  formliche  Mystik  der  Etruskologie  ge- 
bildet, und  Sanskrit,  Armenisch,  Keltisch,  Alt-deutsch,  Scandinavisch, 
Slavisch,  Semitisch,  Finnisch- Altaisch  haben  der  Reihe  nach  herbalten 
müssen,  um  die  Urkunden  jenes  merkwürdigen  Volkes  zu  deuten.  Allen 
diesen  Phantasien  macht  Corssen's  Buch  mit  einem  Schlage  ein  Ende, 
das  unter  die  bedeutsamsten  Documente  deutschen  Scharfsinns  und 
deutscher  Gelehrsamkeit  gezählt  werden  muss. 

Ich  will  den  Versuch  machen  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  eine 
Anschauung  von  den  hauptsächlichsten  Resultaten  dieses  ersten 
Bandes  zu  geben.  Derselbe  enthält  keine  systematische  Darstellung 
der  Sprache  der  Etrusker  —  eine  solche  hat  Corssen  für  den  zweiten 
Band  in  Aussicht  gestellt  — ,  sondern  eine  methodisch  fortschreitende 
Behandlung  der  Inschriften ,  aufsteigend  von  kürzeren  und  leichteren 
zu  schwierigeren,  gewöhnlich  Gruppen  von  Sprachdenkmälern  zu- 
sammenfassend ,  in  denen  dieselbe  Sp^icherscheinung  mehrfach  nach- 
weisbar ist.  Ich  verlasse  diesen  Gang  der  Untersuchung  und  stelle 
die  für  Wortbildung  und  Flexion  des  Etruskischen  aus  diesem  Bande 
sich  ergebenden  Resultate  systematisch  zusammen. 

Die  etruskischen  Inschriften  sind  entweder  Gedenkinschriften 
an  Verstorbene  (und  zwar  der  Mehrzahl  nach)  oder  erklärende  In- 
schriften zu  Bildwerken  oder  Schenkungsurkunden  (Weiheinschriften, 
Stiftungsinschriften  von  Gräbern)  oder  Künstlerinschriften.  Sie  sind 
geschrieben  in  einem  Alphabete ,  das  eng  zusammen  gehört  mit  dem 
umbrischen,  oskischen  und  sabellischen  Alphabete,  während  das 
lateinische  und  faliskische  eine  besondere  Gruppe  bilden;  beide  Grup- 
pen stammen  von  einem  westgriechischen  Mutteralphabete  (S.  3  ff.). 
Das  ctruskische  Alphabet  besitzt  zwei  Zischlaute,  von  denen  der  erst« 
von  Corssen  mit  s* ,  der  zweite  mit  s  bezeichnet  wird ;  im  Nord-  und 
Südetruskischen  ist  der  Unterschied  zwischen  beiden  verwischt,  wah- 
rend in  der  Schrift  des  mittleren  Etrurien  jenes  das  schwache,  aus- 
lautende s,  dieses  das  inlautende  bezeichnete.  Verschärfte  Aussprach« 
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der  Consonanten  ist  manchmal  durch  Verdoppelung  ausgedrückt, 
ebenso  mitunter  die  Dehnung  von  Vocalen.  v  nndu  sind  geschieden 
wie  im  Oskischen  und  Umbrischen ,  dagegen  i  und  j  nicht. 

Was  dieStammbilduug  betrifft,  so  ist  ein  grosser Theil  der  indo- 
germanischen Nominalsuffixe  von  Corssen  in  etruskischon  Wortformen 
nachgewiesen.  Am  häufigsten  erscheint  wol  das  Suffix  t'o,  weiblich  ia 
in  zahlreichen  Personennamen  wie  im  Lateinischen  (S.  58  ff.).  In  Namen 
wie  Öinu  Acilu  Serturu  Ceisu  Cesu  Tropu  Minutu ,  die  C.  lateinischen 
Sinius  Acilius  Sertorius  Caesius  Trebius  Minucius  gleich  setzt,  nimmt 
er  Ausfall  des  i  an  (S.  116  ff.).  Frauennamen  auf  -Uta  ui  sind  nach 
C.  mit  Suffix  uio-  gr.  ow-g  gebildet,  nicht  mit  to-,  da  vor  diesem 
das  stammauslautende  o  immer,  wie  im  Latein,  und  Griechischen,  ab- 
zufallen pflege.  Ebenso  erkennt  C.  in  Frauennamen  auf  äiä  Cti  von 
männlichen  Namen  auf  a-s  ein  Suffix  aia ,  das  die  Zugehörigkeit  zu 
einer  Familie  ausdrückt.  Ich  vermag  dieser  Auffassung  nicht  bei- 
zutreten und  glaube  zwar  ebenfalls,  dass  aia  uia  dem  griech.  aio-g 
o/o-c  entspreche,  moiue  aber,  dass  im  Etruskischen  wie  im  Griechischen 
das  Suffix  io  an  ^-Stämme  angetreten  ist,  die  ihren  Stammauslaut 
bewahrt  haben,  wie  ich  das  fürs  Griechische  in  einem  im  6.  Hefte 
des  22.  Bandes  der  Kuhn'schen  Zeitschrift  erscheinenden  Aufsatze 
näher  auszuführen  und  zu  begründen  gesucht  habe.  Männliche  Nomina 
auf  uio-  Nom.  ui  fallen  natürlich  unter  denselben  Gesichtspunct. 
Das  Suffix  ia  hat  eine  Verbindung  eingegangen  mit  Suffix  to  ta  wie 
im  Lateinischen.  Zunächst  kommen  hier  in  Betracht  die  zahlreichen 
Ehefraunamen  auf  sa  (S.  178),  und  zwar  Isa  (Velslsa  vom  Stamme 
Velsio-  Nom.  Velsl-s),  afi-sa  (von  Mutter-  und  Vaterstammnamen 
auf  ali-  al- ,  darüber  unten),  esa  (Titesa  vom  St.  Titio-  Nom.  Tite), 
$sa(VclÖsa  vom  St.  Velo-  Nom.  Vcle),  selten  iesa ,  usa  (Velusa  St. 
Velo-,  Nom.  Velu-s)  asa  (von  männlichen  Familiennamen  auf  a, 
Tanasa  Frau  des  Thanas).  In  Formen  auf  sa  ist  z  nur  Vertreter  von  s. 
Die  Schreibungen  ssa  issa  essa  beweisen  für  alle  diese  Frauennamen 
s  als  scharfen  Zischlaut,  wie  im  spätlat.  fratrissa  abbatissa  diaeontssa 
griech.  Kihooa,  pthooct,  ftaaihoaa.  Das  ssa  sa  jener  etruskischen 
Namen  ist  entstanden  durch  Assimilation  aus  tia  tja  und  ursprünglich 
identisch  mit  dem  aus  tia  hervorgegangenen  sia,  womit  Frauennamen 
auf  asia  a§ia  asie  asi  us'ia  usi  uH  isia  esia  esi  e6i  mit  der  Bedeu- 
tung 'zugehörig  zu,  verwandt  mit,  abstammend  von*  gebildet  worden, 
entsprechend  lateinischen  Namen  auf  asia  esia  isia  usia.  Bestätigt 
wird  diese  Erklärung  durch  Frauennamen  im  Ablativ  auf  ithia  ithi 
utia  atia.  Erat  in  verhältnismässig  später  Zeit  ist  die  entstellte  Form 
sa  den  Ehefrauennamen  eigenthümlich  geworden. 

Ich  reihe  hier  die  andern  <-Suffixo  an.  Das  weibliche  -K,  Nom. 
t  th  (S.  299)  erscheint  in  Vanth,  dem  Namen  einer  Todesgöttin,  von 
Wz.  van  schlagen,  tödton,  und  Leinth,  Göttin  der  Grabesruhe,  Wz. 
Ii  sich  auflösen  (etr.  leine  ruht  im  Grabe,  lat.  le-tum  de-lere);  das 
gleichlautende  männliche  ti  in  Lart  Larth  (lat.  Lar-s) ,  Tages  St. 
Taget  Wz.  tag  (osk.  tanginom  Beschluss,  lat.  tongere,  got.  thanlqan) 
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Suff,  ati  entspricht  lat.  osk.  umbr.  Ott  und  bildet  Einwohnernamen, 
die  bei  denEtruskern  zu  Familiennamen  geworden  sind  (S.  294).  Da- 
hin gehören  auch  einige  Götternamen,  wie  Archale  Unterweltsgott  in 
arca  Todtenlade.  Wie  das  griechische  xioq  als  tur  erscheint  in  Nestur 
Kastur  Edur,  so  gibt  es  auch  ein  etrusk.  Suffix  tur  =  lat.  tor 
(S.  261).  ter  bildet  ein  Nomen  actoris  in  his-ter  =  ludio  (Livius) 
Wz.  has  lachen;  daraus  ist  entstanden  thir  in  tu-surthir  auf  einer 
Aschenkiste  mit  zwei  Leichnamen,  von  tu-  =  du-  zwei  und  Wz.  sar 
in  ooq-6-q  osk.  sorovom  Grabkammer  (S.  265).  Das  Participialsuffix 
-unt  z.  B.  in  Arunth  (der  tüchtige,  vgl.  aQ-iato-g  usw.),  ursprünglich 
an-t  vermittelt  uns  den  üebergang  zu  den  «-Suffixen.  Mit  Suff,  an  ist 
eine  Anzahl  weiblicher  Götternamen  gebildet,  wie  Turan,  die  etrus- 
kische  Aphrodite  (zu  sk.  tar-una  zart  usw.),  Alpan  die  Schaffende' 
Frühlingsgöttin  (zu  Wz.  arbh  ahd.  alp  sk.  rbhu),  Mean  die  'wandelnde' 
Göttin  des  Wechsels  der  Jahreszeiten  (me-are  Wz.  mi),  Thesan  Göttin 
der  Morgenröthe  (Wz.  du  brennen).  Sehr  häufig  ist  -un  =  lat.  on, 
männlich  und  weiblich  wie  Faun,  Bezeichnung  des  Orpheus,  dem 
Stamme  nach  =  0r]-fiwg  Wz.  ital.  fa  idg.  bha;  Chelphun  ein  tanzen- 
der Satyr,  zu  xaA/r^  got.  hlaupan  Wz.  karp  sich  schnell  bewegen. 
Abgefallen  ist  n  in  leu  beim  Bilde  einer  Löwin ,  Culsu  (Cul-ti-un) 
die  Serhüllendo'  Göttin  der  Unterwelt,  altn.  Bei,  Tarsa  die  'starr 
machende'  Medusa,  Wz.  star,  Lucumu  (-mon)  Wz.  lue  der  Erlauchte. 
na  erscheint  z.  B.  in  salthn  gehoiligt  von  sal-ti  Heil,  Segen  (S.344), 
thapna  zum  Grabe  gehörig  (raq>-),  Losna  Mondgöttin  (auf  einem 
praenestinischen  Spiegel)  =  Luc-na  Lima. 

Ungemein  häufig  sind  männlicho  und  weibliche  Mutterstamm- 
namen ,  die  von  weiblichen  Stämmen  auf  a  und  ia  durch  Suffix  al 
gebildet  sind,  dessen  vollere  Form  ali  in  den  Ehefraucnnamen  auf 
ali-sa  erhalten  ist ,  entspr.  lat.  tili.  Die  Länge  des  a  wird  auch  für 
das  Etruskische  durch  die  Schreibung  aal  in  einigen  Formen  bewiesen 
(S.  106).  Das  oinfache  lo-,  weibl.  lä  bildet  Diminutiva,  wie  Lcucle 
=  Leuclus  d.  i.  Loucius.  Von  Ehefraunamen  auf  sa  alisa  existieren 
Weiterbildungen  auf  sla  alisala  alisla  (S.124);  ähnliche  liebkosende 
Benennungen  der  Frauen  sind  auch  im  Lateinischen  nachweisbar. 
Auch  das  diminutivbildendo  -clo  -cla  ist  im  Etruskischen  vorhanden 
(z.B.  Thußhicla  Musclena),  assibiliert  slo  sla(Alflanisle)  (S.  128). 
Auch  ausser  den  Mutterstaminnamon  finden  sich  Bildungen  auf  -aU 
Nom.  -al,  wie  hinthial  Todtenschatten  (Wz.  hau  tödten,  dazu  Bin- 
thia  Todtengöttin ,  hitithiu  acc.  sg.  masc.  Todten  angehörig,  hintha- 
cape  Todtenlade).  Nominative  auf  ü  stammen  von  der  Sufßxform  i-b 
und  entsprechen  latein.  Wörtern  wie  vigil  pugil;  so  Usil,  männlich 
der  Sonnengottt,  weiblich  die  Morgenröthe  Wz.  us  brennen.  Das 
sehr  häufige  ril  im  Sinne  von  annorum  oder  annos  hat  zum  Stamme 
rili  =r  Jahr,  eigentlich  Zeitlauf  Wz.  rl  gehen,  sich  bewegen,  lat.  ri- 
tu-s  usw.  avil-s  alt  ist  eine  Bildung  wie  senilis  juvenilis  von  St.  avo-. 

Ich  gehe  über  zur  Flexion  der  Nomina.  Die  am  häufigsten  be- 
legte Nominativbildung  lässt  sich  am  besten  durch  folgende  Tabelle 
veranschaulichen. 
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Vocal.  Stämme.  Nominativ. 

männl.  a  ä  (S.  141)  äs  (303) 

weibl.  ä  a  (365) 

weibl.  ia  ia  (365)  ?  (58)  ei  (386) 

männl.  o  us  (312)  u  (319)  e  116  Schwund 

des  -o  (331). 

männl.  io  ius  iu  us  ies  s  (356)  ie  (83)  7s 

es  et«  (131)*  Tri  (112) 

Conson.  Stämme 

ml.  wbl.  H/*  w  (236). 

ei  bezeichnete  hier  überall  den  Mittellaut  zwischen  e  und  7.  Der 
Schwund  des  Stammauslauts  vor  dem  Nominativzeichen  oder  mit 
diesem  zusammen  hat,  wie  überhaupt  die  sehr  weit  gehenden  Vocal- 
aus8tossungen ,  ganz  besonders  dazu  beigetragen  vielen  etruskischen 
Wörtern  ein  so  fremdartiges  Aussehen  zu  geben. 

Accusativ  Sing.  (vgl.  S.  504) 

männl.  ä  Acc.  an  a 

weibl.  ä  am  an  a 

weibl.  ia  tarn  iem 

männl.  o  um  u  m  n 

männl.  io  iun  t. 

(weibl?)  i  ernten 

conson.  un  e  i. 

neutra  as  es  er  — 
Vom  Accus.  Plur.  lassen  sich  Formen  auf  -as  von  weibl.  a- 
Stämmen,  auf  avon  neutralen  o  St.,  auf  ez  von  conson.  St.  nachweisen. 
In  Pernes'  =  Penates  ist  der  Stammvocal ,  in  ril  =  annos  derselbe 
sammt  s  abgefallen  (S.  505  ff.). 

Der  Genitiv  Singular  von  St.  auf  ia  lautet  aus  auf  ias  as  (217), 
vgl.  lat.  Latonas  tcrras  familias,  auch  az  ies.  St.  auf  io  bilden  ihn 
auf  ius  us  ies  ieis  es  is  eis  s  (S.  392). 
Genitiv  Pluralis  (S.  440)  von 

Stämmen  auf  ä        lautet  aus  auf  am 

0  sum 
io  im 

1  im 
Conson.  um 

Ablative  Sing,  lassen  sich  nur  von  Frauennamen  nachweisen,  und 
zwar  auf  ä  (St.  «)  und  ia  ie  i  ei  e  (St.  ta),  ausserdem  nur  rite  =  lat. 
rite  (S.  169). 

Dative  Sg.  von  ä-St.  sind  arce  (=  arcae)  acve  (=  aquaejjmpae 
(=  pupae);  ein  Locativ  Sg.  arcai,  daraus  arce,  (S.  512.  519). 

Von  Verbal  formen  hat  Corssen  Praesentia  und  Perfecta  nach- 
gewiesen. Erstere  in  sum  sim  =  lat.  sum ,  leine  line  (=  cubat  Wz. 
Ii  untergehen  mit  Verbalsuffix  na)t  siste  (=  sistit).  arse  ist  Imperativ 
=  arce  (S.  528).  Perfecta  sind  tetet  tez  =  dedit  sece,  (=  *seclt 
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secavlt),  festh  (=  *  fesith  fecit),  thui  (=  duit  gab),  suthüh  suthi 
suth  setzte  (zu  got.  satjan)  u.  a.  Besonders  interessant  sind  Perfect- 
formen  auf  ce  (=  cit),  in  denen  der  Verbalstamm  durch  Suffix  k(a) 
erweitert  ist  wie  im  griechischen  Perfect  (S.  645)  j  so  turuce  turce 
(zutOQ-evu),  lupücc  (=€'/kvip€)  aperuce  (operatus  est)  tece  (k'$rpu) 
farce  (ferivit)  u.  a.  m. 

Eudlich  werden  auch  die  gebräuchlichsten  indogermanischen 
Pronominalstämme  im  Etruskischen  nachgewiesen  (S.  755),  z.  B.  m 
=  me>  in  =  altlat.  im  cm  d.  i.  cum,  it  ith  =  id,  Harn  =  eam,  eu 
=  co ,  Ucee  =  heice ,  ca  ci  eis  St.  ka- ,  ta  ti  St.  ta- ,  sa  sas  St.  sä. 

Prag  im  November  1874.  Gustav  Meyer. 

Cornelius  Tacitus.  Erklärt  von  Karl  Nipperdey.  Zweiter  Band. 

Ab  excessu  divi  Augusti  XI— XVI.  Mit  der  Rede  des  Claudius  über 
das  ius  honorum  der  Gallier.  Dritte  verbesserte  Auflage.  Berlin. 
Weidmann  sehe  Buchhandlung,  1873  (September),  317  S.  24  Sgr. 

Cornelius  Tacitus  a  Carolo  Nipperdeio  recognitus,  pars  altera  ab 
excessu  divi  Augusti  libros  sex  postremos  continens.  Berolini  apud 
Weidmannos  MDCCCLXXII  (Juni).  IV  und  149  S.  9  SgT. 

Die  beiden  angeführten  Bücher  liefern  den  Schluss  der  Annalen 
des  Tacitus.  Die  dritte  Auflage  der  commentierten  Ausgabe  ist  der 
zweiten  erst  nach  Verlauf  von  16  Jahren  gefolgt.  Es  erhellt  daraus, 
dass  der  zweite  Theil  der  Annalen  in  Deutschland  eben  so  wie  in 
Oesterreich  an  den  betreffenden  Lehranstalten  bei  weitem  weniger 
gelesen  wird  als  der  erste  Theil,  der  die  Regierung  des  Tiberius  schil- 
dert —  obwol  die  Glaubwürdigkeit  des  Schriftstellers  gerade  in  dieser 
Partie  in  neuerer  Zeit,  nach  unserer  Ueberzeugung  nicht  obne  Grund, 
angefochten  wurde.  Es  wird  auch  den  Philologen  trotz  aller  Kraft- 
anstrengung und  Energie  der  Vertheidigung  (wie  z.  B.  anch  von 
Seiten  Nipperdey's)  nicht  gelingen,  den  Tacitus  in  dieser  Beziehung 
vollständig  zu  „retten44. 

Der  zweite  Band  hat  gegen  die  frühere  Auflage  36  Druckseiten 
gewonnen.  Dazu  kommt  auf  der  letzten  Seite  ein  Anhang  zu  XII,  12 
advenerat ,  in  welchem  Excurse  der  Singular  des  Verbum's  nach 
illustres  Parihi  rexque  Arabum  Acbarus  zu  rechtfertigen  versucht 
wird.  Wie  in  der  neuesten  (5.)  Auflage  des  ersten  Bandes ,  so  sind 
jetzt  auch  im  zweiten  Bande  der  commentierten  Ausgabe  die  Abwei- 
chungen des  von  N.  gegebenen  Textes  von  der  Mediceischen  Hand- 
schrift weggelassen  und  in  der  Textausgabe  auf  jeder  Seite  unten  in 
kleinerer  Schrift  als  kritischer  Apparat  besonders  abgedruckt ,).  Der 
Preis  des  Bandes  wurde  von  20  Sgl*,  auf  24  Sgr.  erhöht. 

Die  neue  sorgfaltig  revidierte  Ausgabe  hat  zahlreiche  Aende- 
rungen  aufzuweisen.  Es  wurden  nicht  wenige  Noten  zu  den  früheren 
hinzugefügt,  andere  schärfer  gefasst  oder  näher  begründet,  wieder 

')  Ein  kleines  Versehen  von  Seite  der  Verlagsbandlung  ist  es, 
dass  auf  dem  Umschlage  der  commentierten  Ausgabe  wie  in  der  zweiten 
Auflago  steht :  Mit  den  Variauten  der  Florentiner  Handschrift  etc. 
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andere,  die  von  überflüssiger  Breito  zu  seiu  schienen,  entsprechend 
abgekürzt.  Der  Herausgeber  hat  durch  die  angebrachten  Aenderungen 
(sowol  im  Texte  als  auch  im  Cominontare)  sein  reges  Interesse  für 
die  fortschreitende  Vervollkommnung  dieser  Schulausgabe  von  Neuem 
in  der  erfreulichsten  Weise  an  den  Tag  gelegt.  Wir  wenden  uns  nun, 
nachdem  wir  diese  allgemeinen  Bemerkungen  vorausgeschickt,  im 
Folgenden  zur  Besprechung  von  Einzelnheiten. 

XI,  3  med.  ist  nicht  nur  das  eine  Wort  clementiam  offen  iro- 
nisch, wie  N.  in  der  Note  zu  monet  cap.  2  S3gt,  sondern  auch  das  in 
der  folgenden  Zeile  stehende  beneßcium,  wie  aus  dem  ganzen  Zu- 
sammenhange der  Stelle  hervorgeht.  —  cap.  4  init.  hat  N.  das  vor 
causa  necis  überlieferte  at ,  das  er  noch  in  der  zweiten  Auflage  be- 
lassen, jetzt  nach  einem  Vorschlage  Byck'a  in  ac  geändert,  das  aller- 
dings wegen  des  folgenden  verum  besser  passt.  Es  soll  der  Gegen- 
satz zwischen  der  wahren  (aber  verschwiegenen)  Ursache  der  Anklage 
und  den  vorgebrachten  Vorwänden  bezeichnet  werden.  —  ibid.  fin. 
de  admissis  Poppaeae.  Das  Particip  admissa  substantiviert  in  der 
Bedeutung  „Vergebungen"  steht  noch  Hist.  IV,  44  med.  cunctis  sub 
Nerone  admissis.  —  cap.  6  fin.  quippe  in  mani festos.  manifestus 
steht  hier  ohne  einen  Genitiv  wie  scelens  von  Personen  gebraucht, 
wie  Hist.  IV,  40.  —  cap.  7  med.  inter  Antonium  et  Augustum. 
Der  Heransgeber  hat  mit  Recht  die  Erklärung  der  zweiten  Auflage: 
„in  ihrer  (des  Asinius  und  Messala)  Stellung  zwischen  Antonius  und 
Augustus,  indem  jeder  von  beiden  sie  zu  gewinnen  suchteu  nunmehr 
aufgegeben.  Einfach  und  selbstverständlich  ist  die  Verbindung  von 
inter  Antonium  ei  Augustum  mit  dem  folgenden  bellorum.  Mit 
Weglassung  der  früheren  Note  ist  eine  neue  über  den  nicht  unge- 
wöhnlichen Pleonasmus  ante  proridcrit  und  über  den  Unterschied 
zwischen  providere  und  praevidere  gegeben.  —  cap.  8  med.  triduo 
tria  milia  stadiorum  invadit.  Das  überlieferte  invadit  ist  wol  nicht 
zu  halten,  sondern  mit  Haase's  Conjectnr pervadü,  die  auch  in  der 
Textausgabe  angeführt  ist,  zu  vertauschen.  —  cap.  10  Bahas  Arios- 
que.  N.  betrachtet  den  Völkernamen  Arios  jetzt  als  verderbt,  wäh- 
rend er  ihn  noch  iu  der  zweiten  Auflage  in  allerdings  zweifelhafter 
und  unentschiedener  Weise  zu  vertheidigen  versucht  hatte.  Die  Text- 
ausgabe enthält  so  wenig  wie  die  conimentierte  einen  Aenderungs- 
vorechlag,  der  auch  schwierig  genug  sein  dürfte.  Auch  das  Interpre- 
tationskreuz fehlt  an  der  Stelle.  —  ibid.  fin.  soll  potitus  den  dabei- 
stehenden Acc.  regiam  regieren ,  was  bei  Tacitus  nicht  weiter  nach- 
zuweisen ist.  Aber  auch  das  regelmässige  potitus  regia  statt  des  hier 
erwarteten  rerum  oder  regno  wäre  nicht  ganz  ohne  Bedenken.  Da 
aber  die  Stelle  ausserdem  nicht  ganz  sicher  überliefert  ist  (die  Hand- 
schrift hat  positusque  regia  i) ,  so  ist  es  wenigstens  möglich ,  dass 
nach  potitusque  der  Genetiv  rerum  oder  der  Ablativ  regno  ausge- 
fallen ist,  und  dass  regiam  als  Adjectiv  =  tyrannicam  zu  per 
saevitiam  gehört.  Das  Comina,  das  N.  nach  regiam  setzt,  wäre  dann 
natürlich  zu  tilgen.  —  cap.  12  init.  wird  supererat  jetzt  richtiger  er- 


Digitized  by  Google 


706      K.  Nipperdey,  Cornelius  Tacitas,  ang.  v.  Jg.  Brammer. 

klärt  als  in  der  zweiten  Auflage.  —  ibid.  med.  vacuoque  adultero 
poteretur.  Der  Herausgeber  ist  seiner  früheren  Erklärung  von  vacuo 
treu  geblieben.  Das  Wort  ist  beileibe  nicht  attributiv,  sondern  appo- 
sitionell  zu  fassen.  Doch  sehen  wir  nicht,  was  gegen  vacuo  als 
Attribut  zu  adultero  sprechen  sollte ,  und  begreifen  das  Schweigen 
Dräger'8  zu  der  Stelle  vollkommen.  —  cap.  14  med.  ac  praecipuum 
Simoniden.  praecipuum  steht  prädicativ  statt  des  Adverb' spraecipue, 
wie  Hist.  IV ,  4  fin.  praecipuus.  Dazu  vergl.  die  Anmerkung  von 
Heräus.  —  ibid.  fin.  hat  V.  das  überlieferte  usui  nach  eigener  Ver- 
muthung  in  das  gewöhnliche  in  usu  verändert.  —  cap.  16  fin.  ist  in 
der  langen  Anmerkung  über  die  exploratores  zu  exploratoris  Flavi 
doch  nicht  dasjenige  gesagt,  was  Dräger  in  einer  viel  kürzeren  Note 
offenbar  richtig  anführt ,  dass  ezplorator  an  unserer  Stelle  die  ver- 
ächtliche Bedeutung  „römischer  Spion**  hat.  —  ibid.  Omnibus  cxternis. 
Die  Note  N.'s  zu  diesen  beiden  Worten  ist  jetzt  deutlicher  und  rich- 
tiger, als  in  der  früheren  Auflage.  Man  könnte  der  grösseren  Bestimmt- 
heit halber  vor  omnibus  ein  denique  oder  prorsus  erwarten.  — 
cap.  20  mod.  beatos  quondam  duces  Romanos  fasste  N.  in  der  zwei- 
ten Auflage  als  Accusativ  des  Ausrufes.  Jetzt  nimmt  er  die  Worte  als 
Acc.  cum  Inf.  (von  prolocutus  abhängig)  mit  Ergänzung  von  fuisse, 
das  hier  durch  quondam  angedeutet  sei.  II,  31  (worauf  in  der  neuen 
Note  verwiesen  ist),  ist  unsere  Stelle  nicht  citiert.  Wir  möchten  die 
erstere  Auffassung  als  der  Gemüthsstimmung  Corbulo's  mehr  ent- 
sprechend vorziehen.  Am  Anfange  des  Capitels  ist  in  hostili  solo 
statt  des  gebräuchlichen  in  hostili  agro  angewendet.  —  cap.  23  ist 
die  längere  Note  zu  velut  captivitas,  die  noch  in  der  zweiten  Auflage 
stand,  passend  weggelassen.  —  ibid.  fin.  quid  si.  N.  gibt  hier  zu  der 
rhetorischen  Steigerung  mit  si  keine  Note,  wol  aber  Dräger.  Derselbe 
möge  jedoch  darin  das  falsche  Citat  Hist.  I,  84  streichen,  und  die 
Stellen,  die  er  bei  seinem  herkömmlichen  „nur*  übersehen  hat,  nach 
der  Note  des  Heraus  zu  Hist.  IV,  17  ergänzen.  —  cap.  24  init.  ist 
in  senatum  accitos  Überliefert,  und  N.  war  in  der  zweiten  Auflage 
der  Uoberlieferung  mit  Recht  treu  geblieben,  ünnöthig  ändert  er 
jetzt  nach  eigener  Vermuthung  accitos  in  ascitos  —  denn  warum 
sollte  accitos  „herbeigerufen ,  herbeigeholt4  für  den  Sinn  der  Stelle 
nicht  passen?  —  ibid.  ist  in  der  Note  zu  specie  deductarum  per 
orbem  terrae  legionum  der  Schlusssatz,  der  in  der  zweiten  Auflage 
stand,  in  der  neuen  fortgelassen.  Derselbe  war  jedoch  unseres  Er- 
achtens ganz  an  seiner  Stelle,  und  es  ist  seine  Weglassung  nicht  zu 
billigen.  —  cap.  25  med.  ist  überliefert :  iudicium  censorum  ac  pu- 
dor  sponte  cedentium  permixti.  Das  Masculin  permixti,  das  von 
leblosen  Dingen  wie  hier  gesagt  nicht  passt,  ändert  der  Herausgeber 
in  der  neuen  Auflage  mit  Ritter  in  das  Neutrum  permixta.  —  cap.  26 
init.  nimmt  N.  da  sich  die  Responsion  von  sive—an  sonst  nicht 
nachweiseu  lässt  (wol  aber  doppeltes  sive  mit  folgendem  an)  gegen 
die  Handschrift  vor  fatali  vecordia  eine  Lücke  an.  —  ibid.  fin.  halten 
wir  die  neue  Anmerkung  zu  ob  magnitudinem  infamiae  für  verfehlt. 
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Es  ist  unter  infamia  die  Schande  des  Verhältnisses  der  Messalina  zu 
Silius  zu  verstehen ,  wie  N.  in  der  zweiten  Auflage  richtig  erklärte. 
In  einer  anderen  Weise  werden  obige  Worte  von  Dräger  erklärt.  — 
ibid.  ist  mit  Recht  die  frühere  Interpretation  von  prodigos,  statt 
dessen  N.  jetzt  perditos  wünscht,  aufgegeben.  —  cap.  27  med.  ist 
velut  vor  suscipiendorum  liberorum  causa  nicht  mehr  eingeklammert, 
indem  N.  jetzt  die  Erklärung  Wölfflin's  von  quasi  und  tamquam 
(vom  wirklichen  Grunde)  mit  Recht  billigt.  —  Eben  so  ist  der  Her- 
ausgeber cap.  30  fin.  mit  gutem  Grund  zur  Ueberlieferung  ne  domum 
etc.  zurückgekehrt,  und  für  Beispiele  für  ne  =  nedum  an.  —  cap.  31 
med.  passt  auch  die  gewöhnliche  Bedeutung  von  adsultare  „heran- 
springon"  seil,  ad  praela  et  lacus  —  eben  so  Hist.  IV,  22  med. 
adsultante  per  campos  equite  seil,  ad  castra  legionum.  —  cap.  32 
init.  sind  Stellen  für  den  passiven  Gebrauch  von  gnarus  —  notus 
bei  TacituB  angeführt.  Die  Citate  sind  gegen  die  frühere  Auflage  um 
eines  vermehrt:  Hist.  III,  79.  Es  fehlen  noch  zwei  Stellen  zur  Ver- 
vollständigung: Ann.  I,  51  und  63.  —  ibid.  med.  sind  in  der  neuen 
Note  zu  Vibidiam  zwei  athenische  Inschriften  angeführt.  Nach  diesen 
will  der  gelehrte  Herausgeber  II,  48  fin.  Vibidium  Virronem 
schreiben,  wo  Varronem  überliefert  ist.  Doch  finden  sich  auf  In- 
schriften auch  Schreibfehler.  —  cap.  36  med.  Caesar em  perpülere 
liberti  ne  .  .  .  .  consuleretur.  Man  möchte  das  Activ  consulerei  er- 
warten. —  ibid.  fin.  passus  muliebria.  Der  Ausdruck  ist  von  Sallust 
entlehnt:  Cat.  XIII,  3  viri  muliebria  pati. 

XII,  3  init.  ist  nach  eigener  Vermuthung  des  Herausgebers 
jetzt  etsi  nondum  uxor  geschrieben  statt  der  Ueberlieferung  et  non- 
dum uxor,  der  N.  noch  in  der  zweiten  Auflage  treu  geblieben  war. 
Wir  können  uns  von  der  Noth wendigkeit  dieser  Aenderung  nicht 
Überzeugen.  —  cap.  5  init.  bleibt  N.  auch  in  der  neuen  Auflage 
seiner  früheren  Interpunction  uud  Erklärung  von  quin  et  incestum 
(seil,  esse) ;  ac  si  spetneretur ,  ne  in  malum  publicum  erumperetf 
metuebatur  getreu.  Ihm  ist  Dräger  gefolgt.  Es  ist  jedoch  einfacher,  in- 
cestum als  Subject  zu  metuebatur  zu  nehmen,  und  nach  dem  Worte  statt 
des  Strichpunctes  ein  Comma  oder  gar  keiue  Interpunction  zu  setzen. 
—  cap.  7  (S.  49)  ist  durch  Druckfehler  arg  entstellt.  Z.  6  v.  o.  steht 
im  Texte  fratruos  patrumque  statt  patruos  fratrumque  und  Z.  14 
imnensa.  In  der  Textausgabe ,  die  um  mehr  als  ein  Jahr  früher  er- 
schienen ist  als  die  commentierte ,  ist  der  Druck  correct.  Es  ist  somit 
in  der  späteren  Ausgabe  ein  unleugbarer  Fortschritt  in  der  Zahl  der 
Druckfehler  eingetreten.  —  cap.  8  init.  hat.  N.  die  eben  so  kurze  als 
unnöthige  Note  zu  Tulli  regis  beibehalten ,  eben  so  in  der  längeren 
Anmerkung  zu  Annaeo  Seneca  den  Druckfehler  ddehpidfr.  — 
cap.  10  fin.  ist  jetzt  nach  Dräger's  Vorschlag  passend  regum  liberos 
obsides  umgestellt,  und  die  frühere  absonderliche  Anmerkung  weg- 
gelassen. —  cap.  1 1  med.  ist  statt  der  Ueberlieferung  tanto  tolera- 
Uora  die  auch  von  Dniger  aeeeptierte  Aenderung  des  Ursinus  tanto 
laetiora ,  die  allerdings  sehr  passend  ist ,  in  den  Text  aufgenommen. 
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Ebenso  ist  die  Entstehung  der  handschriftlichen  Leseart  toleratiora 
durch  Dittographie  leicht  zu  erklären.  — >  cap.  14  init.  ist  in  der 
neuen  Auflage  die  Aenderung  J.  F.  GronoVs  Adiabcno  seil,  cum 
exercitu  statt  der  Ueberlieforung  Adiabenus  aufgenommen.  Es  lässt 
sich  nicht  leugnen,  d&ssAdiabenus  wegen  des  folgenden  unangenehm 
stört.  —  cap.  16  fin.  ac  ni  proelium  nox  diremisset ,  coeptu  patra- 
taque  expugnatio  eundem  intra  diem  foret.  Vgl.  Sali.  Jug.  XXI,  2. 
wo  es  auch  dem  Ausdrucke  nach  ganz  ähnlich  heisst:  et  ni  multitudo 
togatorum  fuisset,  ....  uno  die  inter  duos  reges  coeptum  atqut 
patratum  bellum  foret.  —  cap.  22  med.  will  N.  in  der  neuen  Note 
materiem  seeleri  verbinden,  statt  sceleri  —  scelestae  von  delrahen- 
dam  abhängig  zu  machen.  Die  neue  Autfassung  ist  schwerlich  za 
billigen,  indem  dann  detrahendam  ohne  seinen  Dativ  steht.  Eben  so 
wenig  ist  es  nöthig,  detrahendam  mittelst  Zeugma  auf  das  voraus- 
gehende consilia  zu  beziehen,  addidit  hat  eben  zwei  verschiedene 
Objecto:  perniciosa  in  r.p.  consilia  und  den  Aussagesatz  materiem 
sceleri  detrahendam  (esse).  —  cap.  27  init.  ist  statt  der  Ueber- 
lieforung Iiheno  vor  transgressam  nach  Sirker's  Vorschlag  Rhenum 
geschrieben,  was  unzweifelhaft  passend  ist.  —  ibid.  med.  ist  nun  P. 
Pomponius  geschrieben,  und  immittit  als  Verbum  finitum  vor  monüos 
nach  dem  Vorgange  Döderloin's  eingeschoben.  —  cap.  31  med.  hat 
N.  in  der  neuen  Auflage  mit  Heinsius  nach  Avonam  die  Präposition 
inter  eingeschoben,  was  jedenfalls  passender  ist,  als  das  frühere  ad 
vor  Avonam.  —  ibid.  sind  die  Citate  zu  accedere  mit  dem  blossen 
Acc.  durch  zwei  früher  übergangene  Stellen  aus  Tacitus  ergänzt 
Hinzugefügt  konnte  cap.  33  fin.  werden ,  wo  die  passive  Verbindung 
steht:  si  qua  clementer  accedi  poterant.  —  cap.  34  init.  ist  die  neue 
Note  zu  minuendo  metu,  acccndcnda  spe  aus  Versehen  an  den  Schluss 
von  cap.  33  gerathen.  —  ibid.  fin.  ist  statt  des  überlieferten  rcligiom, 
das  Abi.  sein  müsste,  nun  mit  Lipsius  religionc  geschrieben.  —  cap. 
36  init.  hat  N.  statt  der  Ueberlieferung  insulas  nach  dem  Vorschlage 
von  Heinsius  den  Singular  insulam  in  den  Text  aufgenommen.  Allein 
die  Note ,  in  welcher  er  diese  Aenderung  zu  rechtfertigen  versucht, 
vermag  uns  nicht  zu  überzeugen ,  da  unter  insulas  auch  Uibernia 
und  andere  brittische  Inseln  verstanden  sein  können,  um  die  natur- 
gemässe  Verbreitung  des  Ruhmes  von  Caratacus  zuerst  in  Britannien 
und  auf  den  zunächst  liegenden  Inseln,  dann  auf  dem  keltischen 
Festlande  und  nach  Italien  selbst  zu  bezeichnen.  —  cap.  39  med.  ist 
mit  Lipsius  provisu  statt  des  überlieferten  proviso  aufgenommen, 
weil  lotztere  Form  als  Abi.  abs.  ohne  Subject  sich  nicht  weiter  nach- 
weisen lässt.  —  cap.  40  med.  ist  überliefert:  regnum  eius  invadunt. 
und  so  hatte  der  Heransgeber  auch  in  der  zweiten  Auflage  geschrieben. 
Jetzt  jedoch  hat  er  nach  eigener  Vermuthung  statt  des  überlieferten 
regnum  mit  leiser  Aenderung  regiam  in  den  Text  aufgenommen, 
und  begründet  diese  Aenderung,  die  unseres  Erachtens  vieles  für 
sich  hat,  in  der  neuen  Note  eben  so  kurz  als  schlagend.  —  cap.  41 
fin.  exilio  ac  morte  afßcit.  Statt  des  überlieferten  ac  ist  mit  Petersen 
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in  der  neuen  Auflage  das  besser  passende  auf  geschrieben ,  uud  die 
frühere  Anmerkung,  die  das  fiberlieferte  ac  erklären  sollte,  weg- 
gelassen. —  cap.  44  fin.  erklärt  der  gelehrte  Herausgeber  in  dor 
Teitausgabe  S.  36  die  Worte  ignaro  et  ornante  imuper  Mithridate 
in  der  kritischen  Note  für  verdächtig.  In  der  commentierten  Ausgabe 
sucht  er  sie  jedoch  zu  rechfertigen ,  und  nimmt  somit  selbst  seinen 
Zweifel  an  ihrei  Echtheit  zurück.  Uebrigens    i ithalten  die  Worte 
doch  etwas  Neues,  nämlich  ignaro.  Als  Folge  dieser  Unwissenheit 
des  Mithridates  wird  dann  noch  ornante  insuper  hinzugefügt,  das 
in  anderer  Form  schon  im  Vorausgehenden  gesagt  war.  —  cap.  49 
init.  Die  Phrase  otium  oblectare  findet  sich  auch  dial.  10.  —  cap.  54 
mit.  orta  seditione,  postquam.  N.  nimmt  jetzt  mit  Haase  die  Lücke 
nach  postquam  an,  in  der  früheren  Auflage  mit  Acidalius  vor  post- 
quam. Damit  entfallt  auch  die  seltene  Construction  von  postquam 
mit  dem  Conj.  Plusquamperf.  —  ibid.  med.  ist  ita  divisis  überliefert. 
Und  so  hatte  auch  N.  in  der  zweiten  Auflage  geschrieben.  In  der 
dritten  acceptiert  er  die  Verbesserung  J.  F.  Gronov's  dhisae,  das 
allerdings  mit  dem  vorausgehenden  provinciae  verbunden  eine  leich- 
tere Construction  gibt.  —  cap.  55  med.  in  mercatores  et  twvicula- 
rios.  Diese  beiden  Ausdrücke  kommen  auch  bei  Cicero  wiederholt  mit 
einander  verbunden  vor;  so  pro  lege  Manttia  V,  11  mercatoribus 
aut  naviculariü;  in  Jferrem  V,  §.  149  quod  navicularii  retentir 
quod  mercatores  spoliati  diccrentur;  ibid.  §.153  mercatoribus  et 
naviculariis.  —  cap.  58  fin.  ist  redditur  Bhodiis  libertas  überliefert. 
N.  ändert  nunmehr  nach  eigener  Vermuthung  redditur  in  reddita 
seil,  est,  damit  die  veränderte  Form  der  Bede  den  Leser  nicht  verhin- 
dere ,  zu  verstehen ,  dass  auch  dies  auf  Nero's  Fürbitte  geschah.  Das 
überlieferte  redditur  ist  jedenfalls  störend ,  nachdem  subventum  vor- 
ausgeht, und  noch  tributumque  nachfolgt.  Auch  die  Entstehung  der 
Corruptel  ist  von  dem  Herausgeber  genügend  erklärt.  —  cap.  60 
med.  statuiert  N.  jetzt  nach  iudicia  redderent  gegen  die  Handschrift 
eine  Lücke,  die  mit  vel  adimerent  oder  Aehnlichem  auszufüllen  sei. 
Die  Annahme  ist  wol  problematisch.  —  cap.  61  init.  ist  mit  Wölfflin 
statt  d>  inde  vor  de  in  der  neuen  Auflage  dein  geschrieben.  Die  Text- 
ausgabe gibt  darüber  keiue  Notiz.  —  ibid.  fin.  ist  das  früher  gesetzte 
Comma  nach  facilitate  solita  getilgt  und  eine  Nachstellung  des 
Relativs  quod  mit  Verweisung  auf  cap.  51  angenommen.  — cap.  64 
mit.  hat  der  Herausgeber  jetzt  nach  eigener  Vermuthung  den  über- 
lieferten Dativ  fastigio  bei  insedit  in  den  Accusativ  fastigium  ge- 
ändert, weil  Tacitus  imidere  (denn  davon  leitet  N.  das  Perfect  in- 
sedit ab)  immer  mit  dem  Acc.  verbinde.  Die  Aenderung  ist  wol 
problematisch.  — 

XIII,  cap.  1  med.  steht  mitten  in  der  oratio  obliqua  der  Satz: 
et  quod  tunc  spedaretur,  e  Caesarum  posteris.  N.  erklärt  in  der 
neuen  Auflage  wie  früher:  „spectaretur.  Der  Conjunctiv,  weil  der  Sinn 
ist,  etwas  der  Art,  worauf  man  damals  sah*.  Allein  der  Conjunctiv 
wird  bereits  von  der  schiefen  Bede  gefordert,  und  tunc  steht  in  der- 
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selben  gleichbedeutend  mit  nunc.  Siehe  N.'s  Anm.  zu  XIV,  35.  — 
cap.  2  fin.  hat  der  Herausgeber  in  der  Textausgabe  noch  flamimmm 
geschrieben,  in  der  commentierten  Ausgabe  jedoch  nach  Inschriften 
nnd  Handschriften  die  „richtige  Form"  flamonium.  —  ibid.  ist  N. 
zur  handschriftlichen  Leseart  zurückgekehrt ,  indom  er  das  früher 
zwischen  simul  und  Claudio  eingeschobene  ut  weggelassen  hat.  — 
cap.  6  init.  steht  eine  neue  Note  des  Heransgebers  über  saepe  in  der 
Bedeutung  von  bis.  Damit  stimmt  jedoch  der  Schluss  der  längeren 
An  in.  zu  tum  bellum  quoque  durchaus  nicht,  die  im  Vergleiche  mit  der 
früheren  Auflage  unverändert  aufgenommen  wurde.  —  cap.  9  med.  ist 
forte  priore  de  causa  adito  rege  überliefert.  N.  schreibt  in  der  dritten 
Auflage  mit  Muret prior  ea  de  causa  adito  rege,  welche  Aenderung 
dem  Sinne  der  Stelle  ganz  angemessen  und  zugleich  paläographiacft 
leicht  ist.  —  cap.  10  fin.  und XV,  45  ist  nach  Inschriften  Carrinas  ge- 
schrieben. —  cap.  15  init.  inter  alia  aequalium  ludicra  regnum  lusn 
sortientium  evenerat  ea  sors  Neroni.  Der  Herausgeber  bleibt  seiner 
früheren  Erklärung  der  Stelle  getreu,  und  läset  sortientium  als  gen. 
partitiv.  von  dem  weit  nachgestellten  Neroni  abhängen.  Es  ist  jedoch 
sehr  misslich ,  das  Particip  sortientium  von  aequalium  zu  trennen, 
das  ohne  Zweifel  von  ludicra  abhängt.  Vielleicht  ist  das  störende  cdia 
durch  das  nachfolgende  aequalium  veranlasst  und  demzufolge  einzu- 
klammern. £8  ist  jedoch  anzuerkennen ,  dass  N.  es  wenigstens  ver- 
sucht, den  Leser  über  die  Construction  der  verwickelten  Stelle  aufen- 
er klaren,  während  Dräger  es  sich  sehr  bequem  gemacht  hat,  indem 
er  zu  der  Stelle  gar  keine  Note  gibt.  —  cap.  20  fin.  ist  überliefert: 
nos  consensum  auetorum  secuturi  etc.  In  der  neuen  Auflage  schiebt 
der  Herausgeber  nach  eigener  Vermuthung  horum  vor  auetorum  eis, 
und  verweist  zur  Rechtfertigung  auf  eine  Stelle  der  Einleitung.  Das 
dort  Gesagte  vermag  uns  jedoch  von  der  Nothwendigkeit  der 
Einschiebung  nicht  zu  überzeugen.  —  cap.  26  init.  ille  an  auetor 
constitutionis  ßeret  etc.  Diese  in  der  Handschrift  schwer  verderbte 
Stelle  hat  im  Vergleiche  zur  früheren  Auflage  mehrfache  Aenderungen 
erfahren.  Der  Herausgeber  hat  sich  diesmal  mehr  an  die  Ueberlieferung 
angeschlossen,  und  sich  nur  wenige  sicher  scheinende  Aendernngen 
erlaubt.  —  cap.  27  init.  quippe  täte  fusum  id  corpus  scü.  libertorum. 
corpus  =  genus  wird  durch  das  vorausgehende  universorum  erklärt 
Dieselbe  Bedeutung  „Körperschaft,  Genossenschaft'4  hat  corpus  bei 
Tacitns  noch  Germ.  XXXIX,  5  magno  corpore  (Semnonum)  efjkitor 
und  Hist.  IV,  64  init.  redisse  vos  in  corpus  nomenque  Oermaniae. 
—  cap.  29  med.  ist  das  überlieferte  tuncy  das  N.  noch  in  der  zweiten 
Auflago  beibehalten  hatte,  nun  nach  eigener  Vermuthung  in  tum  ge- 
ändert. Die  Aenderung  ist  eine  dem  Sinne  nach  passende  nnd  dem 
Buchstaben  nach  leichte,  ob  aber  gerado  noth wendig?  —  cap.  30  fin. 
verdient  bonis  artibus  wel  eine  kurze  Note.  —  ibid.  ist  das  hand- 
schriftlich überlieferte  mal  Uta  mit  Lipsius  in  amicüia  geändert 
und  die  Aenderung  in  der  Note  kurz  begründet.  —  cap.  32  med.  ist 
von  A.  Plautius  gesagt:  qui  ovans  sc  de  Britannis  retulü.  st  rtferrt 
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für  redire  lässt  sich  allerdings  belegen  (selbst  mit  einer  Stelle  aus 
Cicero).  Aber  dieser  „höhere  Ausdruck u ,  wie  ihn  der  Herausgeber 
in  der  zweiten  Auflage  nannte ,  hat  doch  etwas  Missliches.  Man  er- 
wartet nämlich  an  unserer  Stelle,  wie  N.  richtig  in  der  neuen  Auflage 
hervorhebt,  dass  Tacitus  auf  seinen  verloren  gegangenen  Bericht  übor 
die  Ovation  des  Plautius  zurückverweise.  Dem  Bedenken  ist  abgeholfen 
durch  die  treffende  Aenderung  des  Acidalius,  die  auch  paläographisch 
ansprechend  ist:  quem  orassc  de Britannis  retuJi.  N.  hat  diese  Eraen- 
dation,  bei  der  zugleich  der  höhere  Ausdruck  sc  referre  verschwindet, 
in  denToxt  der  neuen  Autlage  aufgenommen.  —  cap.  34  init.  klammert 
der  Herausgeber  von  dem  überlieferten  Ncrone  tertium  consule  simul 
iniit  consulatum  Valerius  Messala  das  Wort  consule  nach  eigener 
Vermuthung  als  interpoliert  ein ,  das  er  in  der  früheren  Auflage  von 
simul  abhängig  gomacht  hatte.  Die  Annahme  einer  Interpolation 
scheint  uns  hier  von  sehr  zweifelhafter  Berechtigung  zu  sein ,  und 
nicht  minder  die  Construction ,  die  in  diesem  Falle  uns  zugemuthet 
wird.  Wir  sollen  uns  nämlich  zu  Nerone  tertium  aus  dem  folgenden 
consulatum  ineunte  ergänzen.  Wir  möchten  es  vorziehen ,  mit  Drä- 
ger  Nerone  tertium  consule  als  Abi.  absol.  zu  nehmen ,  und  simul 
als  Adverb ,  nicht  als  Präposition  zu  fassen.  —  cap.  45  med.  ist  bei 
der  Schilderung  der  Poppaea  Sabina  unter  anderem  gesagt:  famae 
nunquam  pepercit.  Die  Worte  erinnern  wie  noch  anderes  in  dieser 
Charakteristik  an  das  Sallust'sche  von  der  Sempronia  gesagto  peruniae 
an  famae  minus  parceret,  haud  facile  discernercs.  —  cap.  54  fin. 
ist  überliefert:  quod  comiter  a  visentibus  exceptum ,  quasi  impetus 
atUiqui  et  bona  aemulatione.  Noch  in  der  2.  Auflage  hatte  sich  der 
Herausgeber  redlich  bemüht,  den  „eigentümlichen u  Ablativ  bona 
aemulatione  sich  nnd  den  Lesern  zurecht  zu  legen.  Jetzt  ist  die 
leichte  Aenderung  des  Rhenanus  bona  aemulatio  in  den  Text  auf- 
genommen. Dräger  nimmt  an  der  Stelle  einen  Wechsel  des  Genetivs 
mit  dem  Ablativ  der  Eigenschaft  an  und  bringt  Stellen  dafür  bei. 
Allein  die  Entstehung  von  aemulatione  ist  paläographisch  leicht  zu 
erklären.  —  cap.  55  med.  hatte  N.  von  dem  überlieferten  quotam 
partem  campi  iacere  früher  mit  Ritter  quotam  in  quantam  geändert. 
Jetzt  klammert  er  nach  eigener  Vermuthung  iacere  als  interpoliert 
•in,  und  nimmt  eine  Ellipse  von  esse  an.  Damit  ist  die  mohrfach  be- 
sprochene Stelle  allerdings  um  eine  Aonderung  reicher  geworden, 
aber  schwerlich  geheilt.  —  cap.  57  init.  flutnen  gignendo  salc  fecun- 
dum.  Vgl.  bezüglich  der  Construction  von  fecundus  mit  dorn  Abi. 
des  Gerundivums  Hist.  II,  92  init.  fecunda  gignendis  inimicitiis 
emtas.  —  ibid.  med.  ist  überliefert  cuneta  victa  occidioni  dantur. 
Statt  victa  ist  jetzt  vielleicht  richtig  viva  in  den  Text  aufgenommen. 

Nachträglich  bemerken  wir  zu  cap.  15  init.  bezüglich  des  Still- 
schweigens Dräger's  wegen  der  Construction  der  Worte  inter  alia 
aequalium  ludicra  regnum  lusu  sortientium  evenerat  ea  sors  Ne- 
roni ,  dass  er  vielleicht  aequalium  von  inter  alia  ludicra ,  und  reg- 
num sortientium  von  lusu  sich  abhängig  denkt.  Dann  müssten  die 
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Worte  regnum  lusu  wol  umgestellt  werden.  Die  Stelle  ist  übrigens 
auch  nicht  vollständig  sicher  überliefert. 

XIV,  3  fin.  ist  überliefert:  Anicetus  libertus  mutuh 

od tis  Agrippinae  invisus.  Der  Herausgeber  schiebt  jetzt  nach  eigener 
Vermuthung  wegen  mutuis  odiis,  zu  dem  invisus  allein  nicht  passt, 
nach  Agrippinae  die  beiden  Worte  infensus  et  ein,  wodurch  mutui* 
odiis  die  richtige  Beziehung  erhält.  Wir  halten  diese  Einschiebong 
für  eine  treffende.  —  Die  cap.  4  —  6  schildern  den  Mordanschlag 
Nero's  auf  seine  Mutter  Agrippina.  Die  Erzählung  des  Tacitus  gibt 
Peter  in  seiner  Geschichte  Bom's  III.  Band  S.  305  f.  Anläse  zu  eini- 
gen Bedenken ,  die  er  nicht  alle  zu  beseitigen  im  Stande  ist.  Es  sind 
jedenfalls  einzelne  unlösbare  Widersprüche  zu  constatieren.  N.  hat 
dies  auch  in  der  neuen  Auflage  zu  thun  unterlassen.  Eben  so  findet 
er  im  1.  Bande  an  dem  Zwiegespräche  desArminius  mit  seinem  Bru- 
der Fl «iv us,  das  über  die  breite  Weser  hin  erfolgt,  nichts  Auffallen- 
des (II ,  9  und  10) ;  so  wenig  wie  an  der  romantischen  nächtlichen 
Wanderung  des  gleich  den  homerischen  Helden  mit  einer  Thierhaut 
bekleideten  Germanicus  durch  sein  Lager  (ibid.  cap.  13)  und  an  den 
acht  Adlern,  die  (ibid.  cap.  17)  in  wunderbarer  Symmetrie  seinen 
acht  Legionen  voranfliegen.  Auch  an  diesen  Dingen  nimmt  Peter 
Anstoss,  und  zwar  mit  vollem  Rechte.  —  cap.  12  fin.  und  13  mit. 
ist  jetzt  mit  Halm  jedenfalls  besser  wie  früher  und  der  Ueberliefernng 
näher  gestaltet ,  so  dass  auch  die  früher  angenommene  Lücke  ver- 
schwunden ist.  —  cap.  14  med.  ist  die  unnöthige  Note,  dass  utraque 
Accusativ  sei,  in  der  neuen  Auflage  stehen  geblieben.  —  cap.  15  fin. 
hat  der  Herausgeber  bei  alii  in  spe  potentiae  nun  das  überlieferte 
Hl  spe  mit  Acidalius  in  leichter  und  passender  Weise  in  in  spem  ge- 
ändert. —  cap.  16  fin.  ist  in  der  neuen  Auflage  das  Comma  nach 
impertiebat  getilgt,  und  das  nach  post  cpulas  überlieferte  utque  mit 
Rheuanus  in  ut  geändert.  Dem  entsprechend  wurde  auch  die  frühere 
längere  Anmerkung,  die  die  Ueberliefernng  zu  rechtfertigen  ver- 
suchte ,  weggelassen.  Die  Stelle  ist  dadurch  unzweifelhaft  einfacher 
und  verständlicher  geworden.  —  cap.  20  med.  corrumpi  et  eorrum- 
pere.  Dieselben  Worte  stehen  in  umgekehrter  Wortfolge  Genn.  XIX 
med.  —  ibid.  fin.  decurias  equitum  egregium  iudicandi  munus  es- 
pleturos.  N.  fasst  in  der  3.  Auflage  egregium  ironisch  wie  in  den  w 

1,  42  angeführten  Stellen.  Allein  diese  Auffassung  des  egregium  ist 
gewiss  nicht  nothwendig  und  passt  auch  gar  nicht,  da  auch  iusütiam 
augeri  nicht  ironisch  ist.  Die  Ironie  liegt  in  der  ungereimten  Frage 
überhaupt,  nicht  in  einzelnen  Worten.  Doch  mochte  man  wegen 
iustitiam  augeri  bei  expleturos  ein  entsprechendes  Adverb  wie  melius 
erwarten.  —  cap.  21  init.  ist  in  der  theil weise  geänderten  Note  zu 
abhorruisse  spectaculorum  oblectamentis  am  Schlüsse  aus  Versehen 
behauptet,  dass  die  Aelteren  bei  abhorrere  statt  des  blossen  Ablativs 
oder  des  Dativs  die  Präposition  de  mit  dem  Ablativ  setzen.  In  der 

2.  Auflage  steht  richtig  a.  abhorrere  mit  de  konnten  wir  nirgends 
finden.  —  cap,  23  med.  hat  der  Herausgeber  nach  diversis  artibu* 
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gegen  die  Handschrift  usus  hinzugefügt,  weil  sonst  diversis  artibus 
und  im  Folgenden  misericordia  und  celeritate  als  ungewöhnliche 
Ablative  der  Eigenschaft  genommen  werden  müssten.  Die  Einschie- 
bung  von  usus  nach  artibus  ist  paläographisch  leicht  zu  recht- 
fertigen, doch  stört  dabei  das  folgende  immitis,  das  zur  Abwechslung 
mit  den  vorausgehenden  Ablativen  der  Eigenschaft  gesetzt  zu  sein 
scheint.  Somit  dürfte  es  für  Herrn  N.  angezeigt  sein ,  zu  seiner  frü- 
heren Erklärung  zurückzukehren.  —  cap.  26  med.  conrigiert  der 
Herausgeber  den  Schriftsteller  im  Texte,  indem  er  bei  regis  Archelai 
nepos  das  letzte  Wort  in  pronepos  ändert.  Früher  constatierte  er 
den  Irrthum  des  Tacitus  nur  in  der  Note ,  und  dieses  Verfahren  ist 
dem  nunmehrigen  vorzuziehen.  —  cap.  27  fin.  sucht  der  Herausgeber 
den  „ungewöhnlichen"  Ablativ  der  Eigenschaft  diversis  manipulis 
durch  Einschiebung  eines  e  nach  diversis  zu  entfernen.  Eine  ähnliche 
tödtliche  Feindschaft  des  gelehrten  Herausgebers  gegen  solche  un- 
gewöhnliche Abi.  der  Eigenschaft  konnten  wir  schon  oben  cap.  23 
med.  bei  diversis  artibus  wahrnehmen.  Es  ist  die  Ueberlieferung  wol 
auch  hier  beizubehalten.  —  cap.  31,  35  und  37  hat  der  Herausgeber 
nach  Inschriften  die  Form  Boudicca  (früher  Bouduica)  aufgenom- 
men. —  cap.  35  init.  ist  die  Anm.  zu  tum  in  oratio  obliqua  = 
nunc  in  der  neuen  Auflage  mit  Recht  bedeutend  abgekürzt  durch  die 
Beschränkung  der  Citate  auf  Tacitus.  Uebergangen  sind  unseres 
Wissens  zwei  Stellen  :  XIII,  1  und  XV,  55  med.  —  cap.  37  med. 
nimmt  der  gelehrte  Herausgeber  mit  Recht  an  dem  ungewöhnlich 
grossen  Verluste  der  Britannen  (80.000  Todte)  Anstoss,  und  spricht 
die  Vermuthung  aus,  es  sei  octoginta  milia  vielleicht  verschrieben 
für  Odo  milia.  Ueberliefert  ist  gar  die  haarsträubende  Zahl  octin- 
genia  milial  Die  angegebene  Zahl  der  britannischen  Todten  ist  an 
unserer  Stelle  um  so  bedenklicher,  als  Agric.  37  fin.  der  Verlust  der 
Britannen  in  der  mindestens  eben  so  wichtigen  Schlacht  im  Grampian- 
gebirge  auf  nur  10.000  angegeben  wird,  der  der  Römer  ähnlich 
wie  hier  auf  360.  —  cap.  38  med.  ist  statt  des  überlieferten  vasta- 
tur  jetzt  mit  Ernesti  vastatum  geschrieben ,  was  allerdings  zu  den 
vorausgehenden  Verben  besser  passt.  —  cap.  39  med.  spricht  der 
Herausgeber  in  der  neuen  Auflage  die  (wol  problematische)  Ver- 
muthung aus.  dass  nach  du*  et  exercitus  der  Plural  tanti  belli  con- 
fectores  statt  des  überlieferten  t.  b.  confector  zu  schreiben  sei.  Warum 
soll  t.  b.  confector  nicht  auf  exercitus  allein  gehen?  Es  würde  schwer- 
lich Jemand  an  dem  Singular  Anstoss  nehmen,  wenn  es  im  Texte 
Messe :  dux  cum  exercitu  tanti  belli  confectore.  —  ibid.  fin.  ist  vor 
paucas  naves  amiserat  jetzt  mit  Halm  statt  des  überlieferten  post 
deutlicher  und  besser  postca  geschrieben.  Früher  hatte  N.  paulo  post 
geschrieben,  welche  Verbindung  bei  Tacitus  nicht  nachweisbar  ist, 
und  überdies  wegen  des  folgenden  paucas  übel  klingt.  Der  Heraus- 
geber hat  somit  wol  daran  gethan ,  seine  frühere  Vermuthung  aufzu- 
geben. —  cap.  40  fin.  igitur  Fabianus  tabulas  iis ,  quos  memoravi 
. . . .  obsignat.  Das  überlieferte  ganz  unpassende  iis,  das  üeber- 
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bleibsei  eines  längeren  Wortes  ist,  hatte  N.  früher  mit  Kiessling  in 
aseitis  geändert.  Jetzt  ändert  er  es  nach  eigener  Vermuthung  in 
80CÜ8 ,  das  paläographisch  leichter  zu  erklären  ist  und  zugleich  pas- 
send auf  das  vorausgehende  Verbum  sociaverant  zurückweist  — 
cap.  42  init.  ist  passend  mit  Pichena  das  nach  amore  exoleti  über- 
lieferte infemm  in  incensus  geändert.  —  cap.  43  med.  nimmt  der 
Herausgeber  zwischen  nondum  concusso  und  senaius  consulto  gegen 
die  Handschrift  eine  Lücke  an.  Schon  in  der  2.  Auflage  hatte  er  die 
überlieferten  Worte,  die  von  einem  Senatsbeschlusse,  der  erst  vor  vier 
Jahren  gefasst  wurde,  gebraucht  werden,  zu  schwach  gefunden.  Br 
ergänzt  sich  die  angenommene  Lücke  mit  more  vetusto,  firmato 
etiam  novo.  Doch  halten  wir  die  Annahme  einer  Lücke  an  unserer 
Stelle  nicht  für  nothwendig.  —  cap.  44  init.  ist  der  Ueberlieferung 
näher  statt  des  früheren  occuJuit  nun  oecultavit  geschrieben  und  in 
der  neuen  Note  ausserdem  grammatisch  begründet.  —  cap.  53  init. 
steht  familiär  itatem  eins  (Seneeae)  magis  aspernante  Caesar €. 
Man  möchte  hier  die  successive  Entfremdung  des  Kaisers  von 
seinem  Lehrer  und  Erzieher  ausdrucklich  bezeichnet  sehen.  Dieser 
Umstand  würde  passend  hervorgehoben,  wenn  es  gestattet  wäre, 
magis  nwgisque  zu  schreiben.  Das  eine  magis  konnte  bei  zweien 
leicht  ausfallen.  —  ibid.  med.  ist  bei  pro  ingcntibus  ineritis  in  der 
commentierten  Ausgabe  das  Coninia  vor  praemia  ausgefallen,  das 
passend  in  der  Textausgabe  steht.  —  cap.  54  fin.  ist  die  unsinnige 
Ueberlieferung  der  Handschrift  trimm  {fastigii  regimen)  jetzt  in 
suctum  (früher  in  fuUum)  geändert,  und  quietem  respondere  mit 
ürlichs  und  Halm  in  quietem  reposeere  mit  einem  Doppelpuncte 
nach  regimen.  In  der  2.  Ausgabe  hatte  der  Herausgeber  ohne  Inter- 
punetion  nach  regimen  mit  Acidalius  quiete  reponere  geschrieben 
und  dazu  nicht  ohne  Kühnheit  in  tut's  humeris  ergänzt.  Die  jetzige 
Textesgestaltung  ist  jedenfalls  einfacher  und  besser,  und  liegt  auch 
von  der  Ueberlieferung  nicht  weiter  ab,  als  die  frühere.  —  cap.  61 
init.  klammert  N.  die  nach  itur  etiam  in  prineipis  laudes  über- 
lieferten Worte  repetitum  venerantium  mit  Acidalius  als  Glosse  zn 
laudes  ein.  Es  solle  heissen  „Lob  von  denen,  die  ihre  Freude  oder 
Verehrung  für  die  Zurückberufung  (der  Octavia)  bezeugten.0  Abs 
dieser  beigefügten  Erklärung  ersieht  man ,  dass  der  Herausgeber  re- 
petitum als  Substantiv  in  der  Bedeutimg  „ Zurückberuf ongu  auffasst 
Wir  konnten  jedoch  die  Substantivform  repetitus  nirgends  nach- 
gewiesen finden.  Es  inüsste  mit  Dödorlein  wenigstens  repetitam  ge- 
schrieben worden.  Allein  auch  dann  bleibt  die  Stelle  bedenklich. 

XV,  cap.  1  fin.  tarn  de  Armen  in  concessum,  proxima  trahi. 
trahi  fasst  der  Herausgeber  in  der  neuen  Note:  „werde  nachgezogen* 
und  citiert  dafür  zwei  Beispiele  ans  Tacitus,  jedoch  von  persön- 
lichen Subjecten  oder  Objecten.  Es  ist  noch  eine  andere  Auffassung 
des  trahi  möglich,  entsprechend  dem  vorausgehenden  Tigrane s  Adia- 
benos  . .  .per  latrocinia  vastaverat.  Dieselbe  Bedeutung  w verwüsten. 
plündern4*  hat  trahere  auch  Hist.  II,  61  med.  proximos  Aeduornm 
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pagos  trahebat  und  Ann.  III,  74  init.  Dazu  vergleiche  die  Note  des 
Herausgebers.  —  cap.  5  med.  tutus  manu  et  copiis  Tigranes,  manu 
et  copiis  bezeichnet  dasselbe,  was  in  der  Mitte  des  vorausgehenden 
Capitels  mit  inerant  milites  et  provisi  ante  commeatus  gesagt  ist. 
—  cap.  6  med.  e  Moesis  excita.  Hier  hat  N.  mit  Recht  seine  in  der 
früheren  Auflage  ausgesprochene  Vermuthung,  dass  wahrscheinlich 
e  Moesia  zu  schreiben  sei,  aufgegeben  und  die  minder  gewöhnliche 
Bezeichnung  der  Provinz  durch  den  Volksnamen  mit  einer  Stelle  aus 
Tacitus  belegt.  —  cap.  14  init.  dignum  Arsacidarum.  Zu  dignus 
mit  Genetiv  bringt  der  Herausgeber  in  der  neuen  Note  Citate.  Georges 
will  in  dieser  Zeitschrift  1873  S.  831  auch  Ann.  III,  34  init.  Cac- 
cinam  dignum  tantae  rei  censorem  den  Gen.  tantac  rei,  der  doch 
unzweifelhaft  von  cemorem  abhängt,  von  dignum  abhängig  machen*). 
Bs  ist  somit  dieser  Einwand  gegen  die  Dräger'sche  Note,  dass  dignus 
mit  Gen.  bei  Tacitus  aVra£  eiorjfiivov  sei ,  unberechtigt.  Dagegen 
konnte  G.  sogleich  im  folgenden  cap.  15  init.  die  Note  Drage r's  zu 
castra  praefluebat ,  dass  praefluere  mit  dem  Acc.  bei  Tacitus  an. 
uq.  sei,  berichtigen.  Es  steht  auch  II,  63  init.  Noricam  provinciam 
praefluit.  —  cap.  20  med.  verdient  der  scheinbare  Germanismus  (wie 
ihn  Dräger  nennt)  bei  postquam  de  reo  censuerat  provincia  Creta 
depeüendum  nach  unserem  Dafürhalten  denn  doch  eine  kurze  Note. 
Dieselbe  fehlt  auch  in  der  neuen  Auflage.  —  Der  Anfang  von  cap.  29 
ist  in  der  commentierten  Ausgabe  gegen  den  herrschenden  Usus  um 
einige  Zeilen  später  angesetzt,  als  in  der  früheren  Auflage  und  in  der 
Textausgabe.  Die  neue  Abtheilnng  des  Capitels  ist  jedenfalls  pas- 
sender als  die  herkömmliche.  —  cap.  29  med.  sublatum  capiti  dia- 
dema.  Der  Herausgeber,  der  früher  die  Aenderung  des  Rhenanus 
capite  in  den  Text  aufgenommen  hatte ,  ist  jetzt  zur  Ueberlieferung 
des  Mediceus,  die  den  Dativ  capiti  bietet,  zurückgekehrt.  Derselbe 
findet  sich  allerdings  sonst  bei  toller%  nicht.  —  cap.  31  fin.  externae 
superbiae  sueto,  Dräger  fasst  externae  superbiae  als  genetivus  re- 
lationis  nicht  als  Dativ  auf  (warum  nicht?).  N.  sagt  uns  auch  in  der 
neuen  Auflage  weder  hier  noch  I,  31  med.  bei  laseiviae  sueta,  ob  er 
die  betreffenden  Casus  als  Gen.  oder  als  Dat.  nimmt.  II,  44  ist  bei  ut 
suesceret  militae  wegen  sucsceret  =  assuesceret  militiae  unzweifel- 
haft Dativ.  Nimmt  man  dem  entsprechend  auch  suetus  =  assuetus, 
so  dürfte  es  sich  wol  empfehlen,  auch  externae  superbiae  und  lasei- 
viae als  Dative  zu  nehmen.  —  cap.  38  fin.  schiebt  der  Herausgeber 
nach  dem  Genetiv  diurni  quoque  victus,  den  er  früher  in  sehr  ge- 
wagter Weise  von  einem  aus  dem  vorhergehenden  fortunis  zu  denken- 
den fortuna  abhängig  gemacht  hatte,  jetzt  nach  eigener  Vermuthung 
den  Ablativ  copia  ein,  und  verwirft  seine  frühere  Erklärung.  Die 
Einschiebung  ist  natürlich  zweifelhaft.  —  cap.  41  med.  ist  iam  opes 
tot  vieioriis  quaesitae  überliefert.  Dazu  hatte  N.  noch  in  der  zweiten 
Auflage  aus  dem  vorhergehenden  exustae  ergänzt  und  nach  quaesitae 


*)  Eben  so  in  seinem  Lexicou  s.  v.  dignus. 
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einen  Strichpunct  gesetzt,  indem  die  folgenden  Worte  decora  und 
monumenta  unzweifelhaft  von  meminerint  abhängen.  Diese  ziemlich 
gewagte  Erklärung  ist  jetzt  mit  Recht  aufgegeben,  indem  mit  Erneeti 
statt  quaesitae  der  ebenfalls  von  meminerint  abhängige  Accusativ 
quaesitas  geschrieben  und  das  Semicolon  getilgt  ist  —  cap.  44  fin. 
erklärt  der  Herausgeber  die  überlieferten  Worte  aut  crucibus  affin 
aut  flammati  (dies  ist  Aenderung  statt  flammandi)  in  der  neuen  Note 
als  einen  fremden,  ziemlich  alten  Zusatz,  und  klammert  sie  dem  in- 
folge nach  eigener  Vermuthung  eiu.  Doch  wurde  es  zur  Heilung 
der  Stelle  vielleicht  genügen,  nur  die  beiden  Worte  flammati  atque 
auszuscheiden.  Die  Kreuzigung,  die  bei  Sclaven  in  Anwendung  kam, 
kann  für  Freie  und  Freigelassene  immerhin  auch  als  ludibrium  gelten. 
—  cap.  51  med.  apud  Puteolos  et  Misenum.  In  der  früheren  Auflage 
war  nur  wegen  Puteoli  auf  XIH ,  48  verwiesen ,  in  der  neuen  ist 
wegen  Misenum  auch  IV ,  5  citiert  —  jedoch  unnöthig ,  da  wenige 
Zeilen  vorher  in  der  Note  zu  primores  classiariorum  Misenensium 
über  die  Flotte  zu  Misenum  auf  dieselbe  Stelle  (IV,  5)  verwiesen 
ist.  —  ibid.  fin.  hat  N.  nach  militum  acerrimos  statt  des  überlieferten 
Infinitivs  ducere  jetzt  passend  duceret  geschrieben.  —  cap.  52  fin. 
super  eo  crimine.  super  =  de  ist  in  der  neuen  Auflage  besser  als  in 
der  früheren  orklärt  und  der  Gebrauch  der  Präposition  mit  passenden 
Citaten  belegt.  —  cap.  54  fin.  ut  plerique  tradidere  de  consequen- 
tibus.  Der  Herausgeber  klammert  jetzt  de  consequentibus,  das  keine 
befriedigende  Erklärung  zulässt,  nach  dem  Vorschlage  von  Heinsins 
als  fremden  Zusatz  ein.  In  der  zweiten  Auflage  suchte  er  noch  die 
beiden  Worte  in  einer  längeren  Anmerkung  sich  und  dem  Leser  xu- 
recht  zu  legen.  —  ibid.  qui  eadem  videritU.  Da  es  wesentlich  auch 
auf  die  Reden  des  Scävinus  ankommt ,  indem  hauptsächlich  durch 
diese  veranlasst  sein  Freigelassener  Milichus  Verdacht  schöpft,  so 
wollte  schon  HeiRsius  das  überlieferte  mderint  in  audierint  ändern. 
Passender  ist  N.'s  Vorschlag,  der  nach  viderint  das  auch  von  ihm 
schwer  vermisste  audierint  als  ausgefallen  annimmt.  Doch  gewinnt 
es  dabei  den  Anschein ,  als  würde  durch  diese  Einschiebung,  die  dem 
Sinne  nach  treffend  ist,  nicht  sowol  der  Text  des  Schriftstellers  als 
der  Schriftsteller  selbst  corrigiert.  Es  scheint  videre  an  unserer 
Stelle  vielmehr  in  der  allgemeineren  Bedeutung  „wahrnehmen"  ge- 
braucht zu  sein.  —  cap.  62  med.  gibt  der  gelehrte  Herausgeber  seine 
frühere  unwahrscheinliche  Interpunction  und  Erklärung  der  Worte 
cuitts  si  memores  essent  bonorum  artium,  famam  tarn  constatUis 
amicitiae  laturos  nunmohr  mit  Recht  auf,  indem  er  nach  essent 
intorpungiert ,  vor  laturos  nach  eigener  Vermuthung  pretium  ein- 
schiebt und  von  diesem  den  Genetiv  tarn  constantis  amicitiae  ab- 
hängig macht.  Damit  ist  die  Stelle  wenigstens  lesbar  geworden. 
Möglich  wäre  jedoch  noch  eine  andere  Auffassung,  indem  man  mit 
Belassung  der  neuen  Interpunction  (natürlich  ohne  Einschiebung  von 
pretium)  constantis  =  ronstantes  nimmt  und  amicüiae  als  genetivus 
relationis  davon  abhängen  lässt.  Das  Leiicou  von  Georges  citiert 
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$.  v.  für  co v stans  mit  dem  Genetiv  eine  Stelle  ans  Cicero:  neque 
fidei  constans.  Es  ist  dies  jedoch  Tac.  Hist.  III ,  57  med.  nnd  wird 
von  Clandins  Apollinaris  gesagt.  Somit  kann  constans  als  adiecti- 
vnm  relativum  bei  Tacitus  nicht  beanständet  werden.*)  tarn  con- 
stantis  amicüiae  als  gen.  qnalitatis  aufzufassen,  ist  wol  weniger 
rathsam.  —  cap.  68  med.  opperiebatur  Nero.  Dasselbe  Vernum  ist 
in  derselben  Form  eben  so  significant  an  die  Spitze  des  Satzes  gestellt 
Hist.  II,  46  opperiebatur  Otho,  um  die  Spannung  des  Kaisers  zu 
bezeichnen. 

XVI,  2  med.  ac  forte.  Dieselbe  Anknüpfung  findet  sich  ausser 
an  den  von  N.  zu  IV,  42  citierten  Stellen  noch  XII,  27  (auch  unsere 
Stelle  ist  in  den  Citaten  übergangen)  und  Hist.  II,  35  und  91.  — 
ibid.  fin.  ist  nec  confusum  metaUis  aurum  gigni  überliefert.  Der 
Herausgeber  bezeichnet  jetzt  selbst  seine  frühere  Erklärung  als 
„künstlich",  und  schiebt  nach  metaUis  das  Pronomen  aliis  ein,  so 
dass  der  Dativ  metaUis  aliis  in  einfacher  Weise  von  confusum  ab- 
hängt. —  cap.  10  med.  vidua  inplexa  luctu  coniinuo.  Das  hand- 
schriftliche inplexa  findet  der  Herausgeber  in  der  neuen  Auflage 
matt  und  unpassend,  und  nimmt  die  leise  Aenderung  inpexa  =  in- 
culta  in  den  Text  auf.  Allein  die  Ueberlieferung  erscheint  uns  weder 
matt  noch  unpassend,  und  ist  wo]  zu  behalten.  —  cap.  12  in  it.  er- 
klärt N.  bei  Publius  Gallus  die  Verbindung  des  Pränomens  mit  dem 
Cognomen  nicht  ohne  Grund  für  autfällig  und  vermuthet,  dass  vielleicht 
siskttPublius  das  nomen  gentile Rubrius  zu  schreiben  sei.  —  cap.  14 
init.  ventitare  ad  cum  nuntios  et  consultationes  non  frustra  ratus. 
In  der  neuen  Note  zu  non  frustra  ratus  verbindet  N.  die  Worte  non 
frustra  mit  ratus  und  erklärt:  „indem  er  nicht  ohne  Grund  ver- 
muthete".  Es  ist  kein  Zweifel ,  dass  frusta  die  angeführte  Bedeutung 
haben  kann.  Aber  der  Sinn  der  Stelle  gebietet  wol,  non  frustra  mit 
ventitare  zu  verbinden,  non  frustra  (nicht  vergebens,  nicht  umsonst) 
wird  durch  die  Stellung  nachdrucklich  hervorgehoben.  —  cap.  21  init. 
sind  von  Paetus  Thrasea  die  bekannten  Worte  gebraucht:  Nero  vir- 
tutem  ipsam  excindere  concupivit.  Aehnlich  sagt  Vell.  Paterculus 
II,  35  von  dem  jüngeren  Cato:  homo  virtuti  simülimus.  —  cap.  26 
med.  ist  überliefert:  in  coniugem,  in  familiam.  Letzteres  Wort  ändert 
der  Herausgeber  jetzt,  nachdem  Thrasea  nur  eine  Tochter  hat,  nach 
eigener  Vermuthung  in  treffender  Weise  in  filiam.  —  cap.  27  med. 
verdient  der  seltene  Ablativ  nemine  eine  kurze  Bemerkung,  die  auch 
bei  Dräger  fehlt.  -—  cap.  32  fin.  ist  überliefert  fraudibus  involutos, 
das  nur  heissen  kann :  in  ihre  Tücke  eingehüllt.  Und  dieses  passt  in 
den  ganzen  Zusammenhang  der  Stelle,  indem  von  solchen  Menschen 
die  Rede  ist ,  deren  verstecktes  Wesen  erst  durch  die  Erfahrung  er- 
kannt werden  muss.  Es  ist  somit  die  Aenderung  des  Herausgebers 


*)  Die  Ausgabe  des  Heraus  enthält  zu  fidei  constans  keine  Note. 
In  Dräger's  Broschüre  über  Syntax  und  Stil  des  Tacitus  ist  constans 
mit  Gen.  S.  29  angeführt. 
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pollutos  statt  des  überlieferten  involutos  nicht  nöthig,  auch  weniger 
passend,  da  pollutos  aut  .  . .  commaculatos  pleonastisch  ist.  — 

Der  Abdruck  der  Bede  des  Kaisers  Claudius  mit  dem  dazu  ge- 
hörigen Commentar  füllt  die  S.  313  —  317.  In  der  ersten  Columne 
Z.  22  ist  auf  der  Lyoner  Broncctafel  appcllitatus  überliefert.  N.  hat, 
um  überhaupt  eineConstruction  herzustellen,  appellitavit  geschrieben. 
Z.  26  verdiente  qua — qua  =  et — et  unseres  Erachtens  eine  kurze 
Bemerkung;  eben  so  in  der  zweiten  Columne  Z.  12  hodieque  —  h<>- 
die  quoquc,  in  welcher  Bedeutung  es  erst  bei  Vellejus  vorkommt. 
Am  Schlüsse  Z.  37  ist  das  auf  der  Broncetafel  überlieferte  ad  census 
mit  Haase  in  ab  census  geändert  worden. 

An  Druckfehlern  hat  die  commentierte  Ausgabe  keinen  Mangel. 
Ausser  den  bereits  erwähnten  sind  uns  folgende  aufgefallen :  S.  45 
ist  oben  am  Rande  XII  st.  XI  zu  schreiben,  S.  189  XIV  st.  XIII, 
S.  269  XV  st.  XIII.  S.  4  im  Commentar  L  Z.  5  v.  o.  ist  41  st.  40 
zu  schreiben  und  r.  Z.  4  v.  o.  59  st.  79;  S.  18  i.  d.  N.  L  Z.  10  v.  u. 
II  st.  I;  S.  51  i.  d.  N.  1.  Z.  3  v.  u.  cum  st.  um;  S.  59  i.  d.  N.  1.  Z. 
10  v.  u.  79  st.  75;  S.  81  i.  d.  N.  1.  Z.  10  v.  u.  XII  st.  XIII  und 
XIII  st.  XII;  S.  83  ist  im  Texte  am  Rande  Z.  9  v.  o.  st.  4  die  Zahl 
49  zu  schreiben;  S.  96  ist  i.  T.  Z.  7  v.  u.  das  Comma  nach  conde- 
rent  zu  tilgen,  eben  so  in  der  Textausgabe  S.  43  Z.  4  v.  u.  —  S.  106 
L  d.  N.  1.  Z.  12  v.  o.  steht  historiche;  S.  110  i.  d.  N.  1.  Z.  7  v.  u. 
ist  nach  bellum  cum  ausgefallen;  S.  125  i.  d.  N.  r.  Z.  5  v.  u.  fehlt 
am  Rande  die  Capitelzahl  24 ;  S.  145  steht  i.  T.  Z.  4  v.  o.  ligitatoris; 
S.  164  i.  d.  N.  1.  Z.  5  t.  u.  immagines;  S.  174  i.  d.  N.  r.  Z.  2  v. 
u.  üb  st.  über;  S.  231  i.  d.  N.  r.  Z.  3  v.  o.  300  sl  3000;  S.  237 
ist  i.  T.  Z.  7  v.  o.  der  Beistrich  nach  pedes  zu  tilgen;  8.  254  ist  L 
d.  N.  r.  Z.  1  v.  o.  nach  'etwas'  das  Wort  'anderes*  ausgefallen ;  S.  259 
steht  i.  d.  N.  1.  Z.  1  v.  u.  16  st.  9;  S.  269  i.  d.  N.  r.  Z.  8  v.  u.  ist 
bei  i  das  n  ausgefallen ;  S.  272  ist  i.  T.  am  Rande  die  Capitelzahl  58 
um  drei  Zeilen  später  anzusetzen ;  S.  273  ebenfalls  L  T.  Z.  1  v.  o. 
die  Dittographie  quasi  zu  streichen;  S.  281  i.  d.  N.  r.  Z.  2  v.  o.  ge- 
hört die  Note  zu  existente  bereits  unter  cap.  69 ;  S.  285  i.  d.  N.  r. 
Z.  4  v.  u.  ist  nach  'gebaut'  das  Wort  'werden'  ausgefallen ;  S.  289  i. 
d.  N.  1.  Z.  4  v.  o.  ist  st.  36  35  zu  schreiben;  ibid.  r.  Z.  11  v.  u. 
steht  der  Druckfehler  'unpasende* ;  S.  291  i.  d.  N.  r.  Z.  6  v.  n.  ist 
der  Buchstabe  t  abgesprungen;  S.  295  i.  d.  N.  1.  Z.  3  v.  o.  ist  48 
st.  8  zu  schreiben;  S.  303  i.  d.  N.  1.  Z.  1  v.  u.  vfj  st.  zjj;  S.  312  i. 
T.  Z.  8  v.  o.  queritantes  st.  quenntantes;  S.  316  i.  d.  N.  r.  Z.  7  v. 
o.  ist  vor  sua  die  Zahl  17  zu  schreiben  und  Z.  11  vor  de  fratre  eius 
18  st.  17;  S.  317  i.  d.  N.  L  Z.  5  v.  u.  38  st.  37. 

Einige  von  diesen  Druckfehlern  sind  namentlich  für  das  Nach- 
schlagen störend ,  andere  auch  für  das  Verständnis  der  betreffenden 
Stelle  —  und  sollten  in  einer  Schulauagabe  um  so  sorgfältiger 
vermieden  werden.  Doch  ist  nach  unserer  Wahrnehmung  wenigstens 
die  Anzahl  der  Druck  fohler  in  diesem  zweiten  Bande  nicht  so  gerade- 
zu exorbitant  ausgefallen,  wie  leider  im  ersten  Bande. 
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Die  Textausgabe  enthält  pag.  III  und  IV  eine  kurze  praefatio 
editoris  ,  in  welcher  er  einzelner  Abweichungen  der  Rittefschen  und 
der  Baiter'schen  Collation  bezüglich  der  handschriftlichen  Lesearten 
sowie  des  Umstandes  gedenkt,  dass  neuere  Herausgeber  öfter  alte 
Emendationen  ohne  Bedenken  neueren  Kritikern  zuschreiben .  .  .  cum 
Brot  er  ii  maxime  aut  Waltheri  notas  non  satis  dili genter  inspice- 
rent  (pag.  IV).  Doch  dient  den  neueren  Herausgebern  des  Tacitus 
die  immer  mehr  zunehmonde  Massen haftigkeit  des  kritischen  und 
exegetischen,  in  neuester  Zeit  auch  des  lexicalischen  Materiales  einiger- 
massen  zur  Entschuldigung,  wenn  auch  nicht  zur  Rechtfertigung. 

Druckfehler  sind  in  der  Textausgabe  wenige  zu  bemerken. 
Ausser  den  bereits  angeführten  sind  uns  aufgestossen :  S.  29  Z.  4  v. 
o.  steht  Aprippina;  S.  31  Z.  17  v.  o.  Cumulodunum  st.  Camulo- 
dunum;  S.  90  Z.  8  v.  o.  ezerctius  st.  exercüus;  S.  113  ist  Z.  1  v. 
o.  am  Rande  die  Capitelzahl  24  ausgefallen. 

Die  nicht  zahlreichen  Abweichungen  der  Textausgab«  und  der 
com  montierten  Ausgabe  von  einander  sind  bereits  gelegentlich  ange- 
führt worden.  Die  Textausgabe  enthält  die  Rede  des  Kaisers  Claudius 
nicht,  während  sie  in  der  Haase'schen  Ausgabe  abgedruckt  ist. 

Wien,  im  Mai  1874.  Ig.  Prammer. 

Etymologisches  Wörterbuch  der  lateinischen  Sprache  von  Alois 
Vanieek.  Leipzig,  Teubner,  1874.  VIII  und  256  SS.  1  Tblr.  18  Gr. 

Es  ist  hohe  Zeit,  dass  sich  endlich  auch  die  lateinische  Lexiko- 
graphie die  Resultate  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  aneignet. 
Dass  dies  nicht  schon  früher  geschehen,  daran  tragen  augenscheinlich 
die  classischen  Philologen  die  meiste  Schuld.  Zwar  ist  es  in  dieser 
Beziehung  auch  etwas  besser  geworden ,  die  Einsichtsvolleren  haben 
den  Widerstand  aufgegeben ,  den  sie  der  Ausbreitung  dieser  Wissen- 
schaft entgegensetzten;  sie  verhalten  sich  wenigstens  passiv  und 
achten  jede  ernste  Studienrichtung,  wenn  sie  dieselbe  auch  nicht  die 
ihrige  nennen.  Allein  man  kommt  manchmal  mit  Philologen  in  Be- 
rührung, die  allen  Ernstes  meinen,  sie  könnten  die  Jahrhunderte  in 
die  Schranken  fordern  und  die  aufs  Haar  jenem  Helden  gleichen  in 
dem  bekannten  Geschichtchen,  das  im  Reiche  draussen  an  der  Quelle 
der  Donau  ausgeführt  worden  —  die  Codices  schwanken  über  den 
Namen  und  das  Vaterland  des  Helden.  Der  gute  Mann  hemmte  mit 
dem  Fnsse  den  Lauf  des  winzigen  Gewässers,  theils  voll  Vergnugen's 
in  der  Vorstell  eng,  wie  man  in  Wien  sich  hält  wundern  werde  über 
das  plötzliche  Ausbleiben  der  Donau  und  über  dessen  mögliche  Ur- 
sache, theils  mit  einer  mörderischen  Miene,  auf  der  das  quos  ego ! 
gleichsam  gedruckt  zu  lesen  war.  Und  diese  folgenschwere  Ursache 
—  Er !  der  Held ! 

Man  kann  über  diesen  Scherz  lachen.  Die  Anwendung  ist  aber 
vollkommen  richtig.  Oder  ist  es  etwas  anderes,  wenn  Männer,  die 
Sprachgelehrte  und  Sprachlehrer  sein  sollen,  allen  Ernstes  wähnen, 
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sie  seien  dazu  berufen  und  mächtig  genug,  um  denjenigen  Lauf, 
welchen  die  Sprachforschung  durch  die  Bopp,  durch  die  Grimm 
und  die  Humboldte  und  seit  ihnen  genommen,  mit  einem  unsanften 
Tritte  dauernd  aufzuhalten,  und  dies  mit  dilatorischer  Miene  in 
Wirklichkeit  versuchen? 

Freilich,  in  die  Sprachwissenschaft  hineinreden  zu  dürfen  und 
zu  sollen  glaubt  jeder  berechtigt  zu  sein,  wenn  auch  sein  wissen- 
schaftlicher Standpunct  hinter  dem  desVossius  undSalmasius 
zurückbleibt.  Er  kann  Unwissende  eine  Zeit  lang  bethören,  sein  auf 
einer  sandigen  Basis  aufgeführtes  Gebäude  wird  von  selbst  zusammen- 
stürzen. 

Gehen  wir  nun  auf  unser  Buch  über.  Die  Bestimmung  desselben 
rechtfertigt  eine  Besprechung  in  dieser  Zeitschrift  zur  Genüge.  Der  Hr. 
Verf.  sagt  in  der  Vorrede:  „Das  vorliegende  Buch  hat  den  Zweck,  die 
bisherigen  Ergebnisse  der  vergleichenden  Sprachforschung  in  Bezug  auf 
die  lateinische  Sprache  ohne  Beimischung  von  Controversen  und  C  i  taten 
zur  allgemeinen  Anschauung  zu  bringen.  Es  mag  zuerst  als  ein  Ver- 
such angesehen  werden,  diejenigen  Philologen,  welche  sich  mit  der 
Sprachwissenschaft  nicht  befassen,  auf  die  bisher  gewonnenen  Re- 
sultate aufmerksam  zu  machen  und  sie  für  diese  von  ihnen  zum  grossen 
Theile  noch  unbeachtete,  ja  auch  verschmähte  und  geschmähte  Wissen- 
schaft wenigstens  einigermassen  freundlicher  zu  stimmen.  Da  ferner 
die  Erfahrung  lehrt,  dass  von  den  Lehrern  in  den  Schulen  während 
des  lateinischen  Unterrichtes,  mögen  sie  nun  linguistische  Kenntnisse 
haben  oder  nicht,  jedenfalls  etymologisiert  wird,  so  möchte  es  den 
Verf.  herzlich  freuen,  wenn  dieses  Buch  dem  bekannten  wilden  Ety- 
mologisieren der  Letzteren  (vgl.  das  sprichwörtliche  lucus  a  tum 
lucendo)  etwas  Einhalt  thun  würde.  Das  Buch  hat  endlich  den  Zweck, 
reiferen  Jünglingen,  die  sich  mit  dem  Studium  der  lateinischen  Sprache 
befassen  und  überhaupt  Allen ,  die  sich  für  diese  herrliche  Sprache 
irgendwie  interessieren,  die  Aneignung  des  Sprachschatzes  zu  erleich- 
tern, denn  es  ist  gewiss  nicht  zweifelhaft ,  dass  nach  Einprägnng  der 
Wurzel  oder  des  Stammes  die  gesammte  dazu  gehörige  Wörterfamilie 
leicht  erkannt  wird  und  treu  und  immerwährend  im  Gedächtnisse 
haftet. M  Referent  muss  gestehen,  dass  sich  der  Verfasser  seiner  Auf- 
gabe im  Ganzen  in  lobenswerther  Weise  entledigt  hat.  Freilich  mit 
dem  Plane  kann  ich  nicht  ganz  einverstanden  sein.  Der  Verfasser 
stellt  die  Wurzeln  (und  die  Stämme)  in  der  Gestalt  vorauf,  wie  er  sie 
für  die  indogermanische  Ursprache  erschlossen  zu  haben  glaubt.  leb 
bin  in  soweit  damit  einverstanden  und  es  geht  meine  jetzige  Ansicht 
dabin ,  dass  man  nur  Wurzeln  als  solche  aufführe ,  die  wirklich  in 
der  Sprache  vorkommen,  namentlich  im  Sanskrit.  In  einem  für  Ge- 
lehrte bestimmten  Werke  mag  das  andere  Verfahren ,  jedes  Wort  auf 
eine  Wurzel  zurückzuführen,  wenn  sie  auch  in  der  Sprache  nicht  nach- 
weisbar ist .  immerhin  Berechtigung  haben.  Unser  Herr  Verfasser 
scheint  mir  aber  oft  zu  weit  zu  gehen.  Ich  will  nur  aus  dem  ersten 
Theile  des  Buches  ein  Paar  Beispiele  aufführen.  So  empfiehlt  ee  sich 
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kaum  eine  Wurzel  amb-  umhüllen,  anzusetzen  und  daraus  umbra  zu 
erklären.  Umbra  kann  recht  gut  statt  nabra  stehen  und  mit  nubes 
wurzelverwandt  sein ,  wie  ich  in  meinem  lat.  Wb.  s.  v.  angedeutet  und 
Zeh  etniayr.  lex.  comp.  s.  v.  ausgeführt  hat.  Es  verhielte  sich  dann 
umb-ra  :  nub-es  =  ungula  -.Nagel.  Ferner  ist  die  Wurzel  ambh- 
zusammenhalten,  sehr  problematisch.  Eine  Wurzel  ark-  spinnen 
(um  daraus  aranea  zu  erklären)  ist  mir  trotz  Walter  in  Kuhns 
Zeitschr.  XII,  377  nicht  wahrscheinlich.  Fick,  der  doch  in  der  Auf- 
stellung von  Wurzeln  bis  an  die  äusserste  Grenze  des  Erlaubten  ge- 
gangen ist,  wagt  es  nicht  (Wb.9  427)  eine  Wurzel  für  aranea  auf- 
zustellen, üebrigens  fragt  es  sich ,  ob  nicht  aranea  (und  aQaxYi]) 
mit  der  Wurzel  ark-  festmachen,  wehren,  zu  verbinden  ist.  Das  Griech. 
aqxvg  Netz,  steht  dem  kaum  im  Wege.  Ferner  ist  Wurzel  ard- 
netzen  (davon  soll  ardea  der  Beiher  kommen)  unerwiesen.  Zwar 
stellt  ardea  auch  Fick2,  428  mit  einem  „vielleicht14  zu  Wurzel  ard- 
notzen.  Allein  das  Petersburger  Wb.  I,  439  gibt  für  ard-  blos  die 
Bedeutungen  an :  in  Bewegung  (der  Theile)  gerathen,  zerstieben,  sich 
auflösen;  um  etwas  bitten;  quälen,  verwunden,  tödten.  Im  Causa- 
tivum:  in  Unstätigkeit,  in  Unruhe  versetzen,  aufregen,  erschüttern; 
verzerren;  beunruhigen,  bedrängen,  quälen;  schlagen,  verletzen,  ver- 
wunden, tödten.  Also  die  Bedeutung  netzen  ist  von  Fick  vielleicht 
blos  des  Griech.  agdetr  zu  Liebe  angenommen.  Es  ist  aber  nicht 
einmal  ausgemacht,  das«  olqöbiv  unbedingt  =  sei  Skt.  ard-  vgl. 
Pott,  Wurzeiwb.  IV  [1873],  325.  Erst  ärdra  (Petersburger  Wb. 
I,  694),  das  wahrscheinlich  mit  Präpos.  ä  zusammengesetzt  ist,  heiast 
feucht,  nass  und  das  schwach  bezeugte  ärdrayati  benetzen.  Will  man 
für  ardea  durchaus  bei  unserem  Worte  bleiben,  so  kann  man  den  Reiher 
als  den  „regen,  beweglichen"  deuten,  wie  es  Zehetmayr,  lex.  comp, 
s.  v.  thut.  Pott  stellte  es  einst  (Et.  Forsch.  I1,  213)  zu  Wurzel  ru-, 
welche  verschiedene  Naturlaute  bezeichnet.  Aber  in  der  neuen  Aufl. 
erwähnt  er  unter  der  Wurzel  ru-  unser  Wort  nicht  mehr,  nur  gelegent- 
lich kommt  er  darauf  zu  sprechen  (IV,  774),  weiss  aber  nicht,  wohin 
er  es  stellen  sollte,  üebrigens  muss  man  bei  Thier-  und  Pflanzen- 
namen sehr  vorsichtig  sein  im  Fahnden  nach  einer  Wurzel ;  es  kom- 
men da  zu  viele  Factoren  in  Betracht.  Man  kann  diesbezüglich  nicht 
genug  das  Buch  von  Hehn  empfehlen:  Kulturpflanzen  und  Haus* 
thiere  in  ihrem  üebergaug  aus  Asien  nach  Griechenland  und  Italien 
sowie  in  das  übrige  Europa,  bereits  in  2.  Aufl.  1874  vorliegend.  Um 
noch  einmal  auf  die  Wurzel  ard-  zurückzukommen,  muss  ich  bemerken, 
dass  der  Herr  Verfasser  zu  dieser  Wurzel  lat.  ardire  hätte  stellen 
sollen  und  nicht  zu  Wurzel  vas-.  Der  Begriff  von  ordere  entspringt 
aus  dem  der  inneren  Erregung  vgl.  Grassmaun,  Wörtern,  zum 
Rig-Veda  S.  114.  Ferner  weiss  ich  nicht,  auf  welche  Thatsachen 
gestützt  unser  Herr  Verfasser  eine  Wurzel  arbh-  wachsen,  ansetzt, 
um  daraus  arbor  zu  erklären.  Gewöhnlich  stellt  man  das  Wort  zu 
Wurzel  ardh-  gedeihen ,  wachsen  usw.  (Petersburger  Wb.  1 ,  440 ; 
Grassmann,  Wb.  zum  Big-Veda  S.  289)  vgl.  Ascoli  in  Kuhn's 
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Zeitechr.  XVI,  121;  Corssen,  Ausspr.  I*,  170;  Zehetmayr,  lex. 
comp.  25. 

Andererseits  musste  der  Herr  Verfasser,  wollte  er  seiner  Aus- 
sage, die  Wurzeln  in  ihrer  möglichst  ursprünglichen  Gestalt  aufzu- 
fahren, getreu  bleiben,  z.  B.  ar-  vernichten,  statt  al-  ansetzen,  oder 
besser  ar-  treffen,  schädigen,  verletzen,  vgl.  das  Petersburger  Wh.  I, 
399  f. ;  Grassmann  8.  v.  Ich  setze  dabei  nämlich  voraus,  dass  der 
Herr  Verfasser  al-  vernichten ,  von  Wurzel  ar-  S.  12  trennen  will, 
was  ja  immerhin  angeht,  ohwol  al-  und  ar-  ursprünglich  sicher  iden- 
tisch sind. 

Der  Herr  Verfasser  beschränkt  sich  blos  auf  das  Latein.  Et 
stellt  also  unter  eine  entweder  wirklich  nachweisbare  oder  doch  er- 
schlossene Wurzel,  oder,  wo  das  nicht  möglich,  unter  eine  Grundform 
alle  mit  dieser  Wurzel  oder  Grundform  etymologisch  in  Verbindung 
stehenden  lat.  Wörter.  Dabei  fürchte  ich  nur  eines:  dass  der  Herr 
Verfasser  seinen  Zweck,  den  er  in  der  Vorrede  angegeben  hat,  nicht 
erreicht.  Wer  nicht  mit  der  Sprachwissenschaft  schon  auf  etwas  ver- 
trauterem Fusse  steht,  wird  viele  Andeutungen  in  unserem  Buche 
nicht  verstehen.  Ich  glaube,  einer,  der  sich  nicht  besonders  mit 
Sprachwissenschaft  beschäftigt  hat,  wird  so  manche  Erscheinung  im 
Sprachleben  erst  begreifen,  wenn  er  auf  andere,  ihm  nahestehende 
Sprachen  verwiesen  wird.  Diese  Sprachen  sind  offenbar  zunächst 
Griechisch  und  Deutsch.  Nach  meiner  ganz  individuellen  Ansicht 
kann  eine  nachhaltige  Wirkung  uur  erzielt  werden,  wenn  wenigstens 
noch  das  Griechische  und  Deutsche  zum  Vergleiche  herangezogen 
wird.  Es  ist  gewiss  eine  ganz  schöne  Aufgabe,  die  der  Herr  Ver- 
fasser gelöst  hat;  auch  der  Sprachforscher  wird  ihm  dafür  dankbar 
sein.  Ich  wünschte  nur,  dass  er  von  der  Richtigkeit  meiner  Ansicht 
auch  durch  die  Praxis  überzeugt  würde. 

In  das  Einzelne  einzugehen  liegt  nicht  im  Interesse  dieser  Zeit- 
schrift. Es  wären  manche  Puncto,  über  welche  ich  mich  mit  dem 
Herrn  Verfasser  auseinandersetzen  müsste.  Dies  kann  aber  zum  Be- 
hufs einer  zweiten  Auflage  auch  privatim  geschehen. 

Zu  bedauern  ist  nur,  dass  ihm  ein  Paar  wichtige  Werke  nicht 
zu  Gebote  standen,  wie  z.  B.  Pott,  Wurzel  Wörterbuch.  Ich  begreife 
selche  Klagen,  die  der  Herr  Verfasser  in  der  Vorrede  ausspricht,  ganx 
und  gar,  allein  vor  dem  Publicum  können  sie  kaum  als  vollberechtigt 
bestehen. 

Wir  wünschen  dem  Herrn  Verfasser  von  Herzen,  dass  er  seine 
weiteren,  in  der  Vorrede  erwähnten  Pläne  bald  realisieren  möge. 

Wien,  im  Mai  1874.  V.  Hintner. 

Hauler's  Aufgaben  zur  Einübung  der  lateinischen  Syntax.  I.  TheO. 

Casuslehre  (Wien  1874). 

Das  Büchlein,  von  massigem  Umfange  (121  S.  kl.  8.  mit  sammt 
dem  Wortverzeichnis),  macht  einen  freundlichen  Eindruck  durch  die 
lichte  Farbe  des  Papiers,  von  welcher  der  Druck  wohlthätig  absticht 
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Ein  guter  Qedanke  war  es,  das  Büchlein  nicht  blos  broschürt, 
sonderu  auch  schon  beschnitten  in  den  Buchhandel  zu  bringen,  da 
so  manche  Schüler  den  rechten  Augenblick  zum  Einbinden  versäumen, 
ihn  im  Schuljahre  selbst  gewöhnlich  nicht  mehr  ünden ,  weil  sie  das 
Bach  fort  zur  Hand  haben  müssen  und ,  so  genöthigt ,  die  Blätter 
selbst  aufzuschneiden  oder  im  Drange  des  Augenblicks  mit  den  Fin- 
gern auf  zu  reissei  i.  dem  Buche  ein  Aeusseres  geben,  das  auf  ihre  Ord- 
nungsliebe kein  gutes  Licht  wirft  und  sie  auch  wirklich  an  Nach- 
lässigkeit in  der  äusseren  Form  gewöhnen  kann,  selbst  wenn  sie 
ursprünglich  an  Ordnung  und  Nettigkeit  gewöhnt  waren. 

Was  das  Innere  des  Büchleins  anbelangt ,  so  schliesst  es  sich 
so  eng  als  möglich  an  drei  viel  gebrauchte  Grammatiken  an,  nämlich 
Schmidt,  Ellend- Seyffert  und  die  kleinere  von  Schultz. 

Die  Beispiele  sind  nicht  blos  in  genügender  Zahl,  sondern,  was 
eine  Hauptsache  bei  einem  Uebungsbuche  ist,  leicht  fasslich  und  ver- 
wendbar, indem  die  Sätze  nicht  nur  so  einfach  als  möglich  gewählt 
sind,  sondern  auch  nicht  allzuviel  neue  Worte  enthalten,  die 
der  Schüler  von  früherer  Lecture  her  nicht  wissen  kann,  wie  das  in 
so  manchem  Uebungsbuche  der  Fall  ist;  durch  das  beständige  Auf- 
suchen oft  jedes  zweiten  oder  dritten  Wortes  wird  dem  Schüler  das 
üebersetzen  nicht  nur  sehr  erschwert  und  ausserordentlich  viel  Zeit 
geraubt ,  sondern  ausserdem  auch  noch  eine  gründliche  Abneigung 
gegen  diese  Uebungen  beigebracht,  welche  dann  auch  dem  Emsigen 
und  Ehrlichen  eine  Hilfe,  mag  sie  erlaubt  oder  verboten  sein,  sehr 
wünschenswerth  macht. 

Auch  hat  nicht  das  Uebungsbuch  den  Vocabelreichthum  in 
der  Tertia  zu  schaffen,  sondern  den  mehr  oder  weniger  bekannten 
Stoff  zur  Befestigung  der  sprachlichen  Gesetze  zu  verwenden ,  und  so 
die  eigentliche  Lecture  zu  erleichtem. 

In  Bezug  auf  Sprachrichtigkeit  sind  nur  wenige  Fälle  zu  be- 
anständen; dagegen  hat  sich  der  Verfasser  von  dem  Streben  nicht 
ganz  frei  erhalten ,  durch  Latinisieren  der  fehlerhaften  Übersetzung 
von  Seiten  des  Schülers  vorzubeugen  und  so  auf  Unkosten  des  Deut- 
schen die  Erlernung  des  Latein  zu  beschleunigen,  wie  wir  später 
zeigen  werden. 

Als  einen  Vorzug  vor  anderen  Uebungsbüchern  und  zugleich 
als  Fortschritt  in  seiner  eigenen  Arbeit  (Uebungsbuch  für  I.  u.  II.) 
ist  das  Masshalten  in  den  Verweisungen  auf  Grammatik  und  auf  im 
Uebungsbuche  selbst  vorgekommene  Fälle  anzusehen.  Braucht  der 
Schüler  trotz  des  Wörterverzeichnisses  einen  Ausdruck,  wie  das  ja 
vorkommt,  wo  er  zwischen  mehreren  zu  wählen  hat,  ohne  das  Ver- 
ständnis dafür  zu  haben ,  so  setze  man  denselben  getrost  ein  zweites 
Mal ;  bedarf  er  einer  Erinnerung  an  eine  Regel,  so  gebe  man  sie  ent- 
weder durch  eine  allgemeine  Phrase  oder  durch  ein  correctes,  muster- 
giltiges  aber  einfaches  Beispiel,  welch  letztere  Methode  der  Verfasser 
dieses  Werkchens  fast  durchgehends  angewendet  hat. 
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Die  vielen  Verweisungen  aber,  die  oft  halbe  Seiten  in  manchem 
Uobungsbuche  einnehmen,  sind  nicht  nur  von  keinem  Nutzen,  sondern 
geradezu  vom  Uebel.  Denn  je  häufiger  dieselben  sind,  desto  mehr 
schrecken  sie  auch  den  gewissenhaften  Schüler  von  der  Benützung 
derselben  ab,  besonders  aber  dann ,  wenn ,  wie  das  auch  vorkommt, 
die  Verweisung  auf  eine  frühere  Stelle  wieder  auf  eine  andere  Note 
des  Buchs  hinweist ,  und  ist  auch  diese  aufgesucht  worden ,  erst  den 
betreffenden  Paragraph  der  Grammatik  citiert.  Eine  solche  Haufang 
erzeugt  im  Schüler  sehr  bald  Unlust  und  Missvergnügen ,  so  dass  er, 
des  zeitraubenden  Suchens  müde,  gar  bald  keine  mehr  aufsucht. 

Bei  dem  Umstände,  dass  jetzt  meistens  die  Beispiele  sich  an  , 
gewisse  Partien  der  Grammatik,  die  früher  in  der  Schule  erörtert 
worden  sind ,  so  eng  als  möglich  anschliessen ,  erscheint  auch  schon 
deshalb  das  viele  Verweisen  als  unnöthig.  Nur  in  zusammenhängen- 
den grösseren  Partien  sogenannter  gemischter  Aufgaben  ist  die  zeit- 
weilige Verweisung  auf  eine  grammatische  Stelle,  die  aber  auch  wie- 
der leicht  zu  finden  soin  muss,  daher  genau  anzugeben  ist,  von  Nutzen 
und  daher  wünschenswerth. 

Nun  wollen  wir  uns  gegen  Einzelnes  wenden. 

Seite  11  Satz  14.  In  der  Note  20  wird  für  „einen  jeden"  unus- 
quisque  angegeben  und  zugleich  gefragt ,  warum  nicht  quisque  in 
diesem  Falle  gesetzt  werden  dürfe. 

Woher  soll  aber  der  Schüler  diese  selbst  für  eine  höhere  Stufe 
gar  nicht  leichte  Frage  zu  beantworten  wissen ,  da  weder  früher  im 
Uebungsbuche  etwas  darauf  Bezügliches  vorkommt,  noch  in  der  Gram- 
matik ausreichender  Aufschluss  darüber  gegeben  wird.  Auf  diese  Note 
wird  Seite  73  Note  15  verwiesen  ,  an  welcher  Stelle  jeder  bessere 
Schüler  ohne  langes  Besinnen  quisque  setzen  wird;  die  Hinweisuug 
auf  den  Fall  mit  unusquisque  dürfte  ihn  aber  gerade  wieder  unsicher 
machen. 

Seite  19  Satz  23.  In  der  Bedeutung  „mit  Jemanden  etwas  thei- 
lena  weicht  communicarc  von  der  deutschen  Construction  nicht  ab; 
wünschenswert  her  wäre  daher  ein  Satz  gewesen,  in  welchem  com- 
municare  in  der  Bedeutung  „Jemanden  etwas  mittheilen a  abwei- 
chend vom  Deutschen  gebraucht  wird  —  oder  doch  ein  solcher  Sati 
an  den  erwähnten  früheren  sich  angeschlossen  hätte. 

Satz  13  desselben  Capitels,  welches  Uebungen  für  den  Dati? 
ankündigt,  enthält  folgenden  Satz:  „Lies  keine  Erzählung ,  in  der 
weder  wahre  noch  wahrscheinliche  Verhältnisse  vorkommen.*  Als 
Bedeutung  für  „vorkommen"  ist  continere  angegeben  und  zugleich 
ein  Beispiel  des  Gebrauches  dieses  Verbums  beigefügt  „Helvetn  an- 
gustis  finibus  continentur« .  Dieses  Beispiel  verleitet  doch  offen- 
bar den  Schüler,  welcher  der  Ueberschrift  gemäss  sich  den  Gebrauch 
des  Dativs  einüben  soll ,  zur  Annahme ,  dass  angustis  finibus  der 
Dativ  sei.  —  Einmal  also  passt  das  Beispiel  überhaupt  nicht  hieher, 
da  ein  Dativ  gar  nicht  mit  continere  gesetzt  werden  kann ,  und  an- 
dererseits verleitet  er,  weil  an  anderer  Stelle  die  Setzung  eines  Datirs 
schon  gar  nicht  möglich  ist,  den  Schüler  zu  einer  unrichtigen  Ansicht 
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Seite  20  Cap.  3  Satz  11  lautet:  „Wir  sind  überzeugt,  dass 
dem  Menschen  ausser  Sünde  und  Schuld  nichts  zustossen  könne ,  was 
schrecklich  und  furchtbar  wäre." 

Mit  gutem  Grund  verlangt  man  in  Uebungsbüchern  Sätze  nicht 
blos  zweckmässiger  Form,  sondern  auch  von  gediegenem  Inhalte. 
Dahin  gehören  aber  doch  nicht  Ansichten ,  welche  nur  vom  Stand- 
puncte  strenger  und  zugleich  einseitiger  Doctrin  sich  sagen  lassen, 
zur  Wirklichkeit  aber  im  schroffsten  Gegeusatze  stehen. 

Eine  solche  Anschauung  spricht  auch  unser  Satz  aus,  welche 
gewiss  von  Jedermann ,  also  auch  von  den  Angehörigen  der  Schüler 
mcht  nur  mit  Entrüstung  zurückgewiesen  wird ,  sondern  grosses  Be- 
fremden erregen  muss ,  indem  der  Jugend  zugemuthet  wird ,  dass  sie 
kein  Familienereignis  etwas  anfechte,  mag  dasselbe  in  den  Augen  die- 
ser letzteren  auch  noch  so  schreckenerregend  sein.  —  Wahrcheinlich 
hielt  der  fromme  Sinn,  der  in  diesen  Worten  liegt,  den  Verfasser  von 
weiterer  Betrachtung  des  Inhalts  ab. 

Wir  würden  daher  diesen  Satz  gern  gestrichen  sehen ,  sowie 
den  in  den  meisten  Uebungsbüchern  vorkommenden :  „Amicis  omnia 
communia  sunto." 

Gleich  den  ersten  Tag  des  Schuljahres  hören  die  Schüler  in 
Form  strengen  Verbotes  gerade  das  Gegentheil  von  der  idealen 
Forderung  des  lateinischen  Satzes. 

Es  eignet  sich  oben  nicht  jede  den  Erwachsenen  u.  zw.  Gebil- 
deten vorgesetzte  Nahrung  auch  für  die  unerfahrene  Jugend. 

Seite  28  Cap.  4  Satz  5  bedarf  einer  erklärenden  Note. 

Latinismen  sind  in  folgenden  Stellen:  Seite  36  Satz  25  soll 
stehen  „Magnesia,  Lampsacus  und  Myus*.  —  Satz  32  Arbeits- 
scheu ....  Eigenliebe  und  Menschenhass.  — Seite  37  Satz  52  :  ..An 
die  Stelle  des  Lentulus  wurde  Cothegus  zum  Oberpriester  eingesetzt, 
zum  Augur  erwählt  L.  C.  Flam.",  soll  heissen  „zum  Augur  aber"  etc. 
—  S.  37  Satz  67  Schmerz  ....  Armuth  und  Niedrigkeit.  —  S.  79 
Erz.  Z.  19  soll  es  heissen:  Alexander  sah  ....  und  verzieh  etc.  — 

S.  84  Erz.  20  Z.  17  gesund  und  kräftig.  —  Cap.  2  Z.  11 

 Spanien,  Sardinien  und  Sicilien  etc.  —  Seite  57  Satz  4  Ale- 
xander benahm  sich  immer  als  Sieger.  Hier  soll  die  zu  setzende  Prä- 
position in  der  Note  angegeben  sein,  da  die  Phrase  sc  pro  quo  gerere 
nicht  als  bekannt  vorauszusetzen  ist,  ferner  dem  Schüler  auch  nicht 
zugemuthet  werden  kann,  sämmtliche  Präpositionen,  welche  den  Ab- 
lativ regieren ,  mit  ihren  Phrasen  in  der  Grammatik  durchzulesen, 
bis  er  auf  die  richtige  stösst. 

Ebenso  bedarf  S.  58  Satz  1  der  Ausdruck  „von  dem  Ueber- 
gange  über  den  Fluss"  einer  Andeutung  für  den  Schüler.  —  Seite  60 
Satz  37.  Für  den  Ausdruck  „Betrauten*4  ist  assuetus  angegeben;  aber 
dass  es  mit  dem  Ablativ  steht,  kann  der  Schüler  nicht  wissen,  weil 
weder  in  der  Grammatik  noch  im  Wörterverzeichnisse  der  Gebrauch 
desselben  angegeben  erscheint.  —  Seite  60  Satz  39.  Hier  ist  für 
dass  ut  angegeben,  was  doch  sehr  unnöthig  ist,  da  der  Schüler  der 

WUckrift  f.  4.  taWrr.  O/ma.  1174.  IX.  u.  X.  H.ft.  47 
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dritten  Classe  doch  schon  den  einfachsten  Fall  von  ut  consecutirum 
wissen  ranss.  —  Seite  62  Satz  82.  Das  für  den  Gebrauch  von  »inert 
angegebene  Beispiel  eignet  sich  nicht  vollständig,  sondern  sollte  statt 
importare  ein  dem  Begriffe  des  „machen *  analoges  Verbum  des  Za- 
standes  gewählt  sein.  —  Seite  64  Satz  112  fehlt  für  das  Wort  ,,Segel* 
die  Bezeichnung  im  Wörterverzeichnis;  ebenso  S.  65  Satz  120  für 
„Ausschreitung;"  S.  66  Satz  136  für  „Beschaffenheit;*  S.  71  Cap.5 
Z.  7  für  „abgeneigt;"  S.  74  Z.  4  für  „Busen;"  S.  75  für  „Lied:" 
S.  67  Satz  154  soll  die  Phrase  laborare  de  quo  vollständig  an- 
geführt sein,  da  dieselbe  weder  in  der  Grammatik  noch  im  Wörter- 
verzeichnis vorkommt.  —  S.  72  Cap.  6  Z.  2  erscheint  die  Note  als 
überflüssig,  da  sie  den  Schüler  etwas  suchen  heisst,  was  er  schon 
wissen  tnuss.  —  S.  77  Cap.  4  Z.  9  ist  die  Fassung  eine  ganz  ver- 
fehlte; ebenso  auf  der  folgenden  Seite  78  Z.  1;  das  ganze  Capitel 
ist  dadurch  unbrauchbar  geworden,  da  der  Fehler  selbst  den  Schülern 
nicht  verborgen  bleiben  könnte,  sobald  es  zur  üebung  bestimmt 
würde.  —  S.  78  Z.  7  soll  es  heissen  „auf  welchem  L.  Papirius  steht, 
weil  er  sich  ja,  während  er  dies  sagt,  noch  in  dem  Falle  befindet,  auf 
welchen  er  hinweist". 

Wien,  Sept.  1874.  H.  Bau  mann. 

■ 

Leben  Jesu,  ein  Fragment,  und  Kindheit  Jesu.  Zwei  altenglische 
Gedichte  aus  MS.  Laud  108  zum  erstenmal  herausgegeben  von  Dr. 
C.  Horst  mann,  Doeent  für  neuere  Sprachen  an  der  königl.  Aka- 
demie zu  Münster.  1.  Theil.  Leben  Jesu.  Münster,  Druck  und  Verliig 
von  Friedrich  Kegcnsburg.  1873.  IV  und  70;  8°.  20  Sgr. 

Schon  als  ein  neues  Zeichen,  dass  „das  weitverbreitete  hand- 
werksmässige  Gebahren  auf  dem  Gebiete  der  englischen  Sprache  und 
Litteratur"  (Ed.  Mätzner,  altenglische  Sprachproben  I,  S.  IV)  bei  uns 
immer  mehr  abnimmt,  muss  man  das  Büchlein,  dessen  Titel  oben  ver- 
zeichnet ist,  freudig  begrüssen.  Es  ist  Schade,  dass  nicht  gleich  auch 
die  „Kindheit  Jesu*  dabei  ist.  Hatto  sich  nicht  vielleicht  der  Ver- 
leger dazu  entschlossen,  es  mit  beiden  Stücken  auf  einmal  zu  wagen, 
wenn  Horstmann  seiue  Einleitung  etwas  gekürzt  hätte?  Und  da> 
hätte  doch  leicht  geschehen  können ;  ich  muss  offen  gestehen ,  das* 
ich  nicht  begreife,  wozu  H.  hier  S.  1—7  den  Inhalt  der  Hs.  ver- 
zeichnet hat,  da  er  das  schon  vorher  in  Herrig's  Archiv,  Bd.  49, 
S.  395  ff.  ganz  ausführlich  gethan  hat.  Auch  meine  ich,  dass  er  das 
meiste  von  dem  S.  7 — 21  zur  Laut-  und  Flexionslehre  vorgebrachte 
unter  Verweisung  auf  seine  Bemerkungen  in  Lemcke's  Jahrbuch, 
Bd.  XIII,  S.  150  ff.  weglassen  konnte. 

H.  bezeichnet  die  Gedichte,  die  der  Grenze  des  13.  und  14.  Jahr- 
hunderts angehören ,  als  altenglisch ,  wol  indem  er  der  Terminologie 
Koch's  folgt.  Es  herrscht  bekanntlich  in  der  Benennung  der  ver- 
schiedenen Perioden  der  englischen  Sprache  bei  uns  sowol  wie  in 
England  und  Nord-Amerika  ein  ganz  entsetzlicher  Wirrwarr.  Und 
doch  scheint  das  Richtige  so  einfach  (vgl.  mein  „altenglisch« 


Digitized  by  Google 


C.  Horstmann,  Leben  Jesu,  ang.  v.  J.  ZupitJta.  727 

Uebungsbuch",  Wien,  Braumüller  1874,  S.  III).  Ganz,  wie  wir  z.  B. 
das  Hochdeutsche  in  alt-,  mittel-  und  neuhochdeutsch  eintheilen,  so 
zerfallt  auch  das  Englische  naturgemäss  in  drei  Perioden :  so  lange 
es  noch  volle  Vocale  in  den  Flexionen  hat,  ist  es  alteng  lisch;  so- 
bald in  den  Flexionen  gleichmässig  e  Regel  wird,  ist  es  mitte  1  eng- 
lisch ;  endlich  von  der  Zeit  an,  da  es  eine  allgemeine  anerkannte 
Schriftsprache  gibt,  neuouglisch.  Für  mich  ist  demnach  die  Sprache 
dieser  Gedichte  mittelenglisch. 

Dem  „Leben  Jesu"  fehlt  Anfang  und  Schluss,  und  auch  nach 
V.  90  ist  ein  Blatt  in  der  Hs.  verloren  gegangen.  H.  äussert  sich  gar 
nicht  darüber,  ob  das  Gedicht  nicht  auch  sonst  überliefert  sei.  Es 
fehlt  leider  an  einer  Fortsetzung  des  Wanley'schen  Katalogs  und  man 
kann  leicht  eine  Handschrift  übersehen.  Ich  habe  das  vor  kurzem  leider 
an  mir  selbst  erlebt:  erst  nachdem  meine  Ausgabe  von  Lydgate's  Guy 
von  Warwick  nach  der ,  wie  ich  glaubte ,  einzigen  Handschrift  schon 
gedruckt  war  (Sitzungsberichte  der  phil.-hist.  Cl.  der  kais.  Akademie 
der  Wissenschaften ,  Bd.  74) ,  fand  ich  in  der  Ausgabe  des  Percy 
Folio-MS.  die  Nachricht  von  einer  zweiten,  freilich  bedeutend  schlech- 
teren Handschrift. !) 

Ich  möchte  nun  meinen9),  dass  sich  das  „Leben  Jesu"  minde- 
stens auch  in  dem  berühmten  Vernon-MS.  auf  derBodlejana  in  Oxford 
befindet.  Wenigstens  zeigt  die  Probe  (wie  man  aus  Some  Account  of  the 
Vernon  Manuscript  by  J.  0.  Halliwell,  London  1848,  ersieht,  ist  es 
der  Schluss)  von  der  Bearbeitung  des  neuen  Testaments  in  dieser  Hs. 
bei  Warton  (ed.  Hazlitt)  II,  S.  64  dasselbe  Metrum  und  denselben 
Stil.  An  diese  Vermuthung  erlaube  ich  mir  die  Bitte  zu  knüpfen,  dass 
H.  uns  nicht  den  ganzen  Inhalt  des  reichhaltigen  MS.  in  dieser  Weise 
mittheilen,  sondern  uns  von  jedem  Stücke,  das  er  herausgibt,  mit  Be- 
nützung sämmtlicher  Handschriften  einen  kritischen  Text  liefern  wolle. 

Das  vorliegende  Gedicht  ist  an  sich  nicht  uninteressant.  In  ein- 
facher Sprache  erzählt  es  nach  den  Evangelien  von  Christus ,  indem 
es  besonderen  Nachdruck  auf  seine  Lehre  legt.  Die  Zusätze  des  Dich- 
ters beschränken  sich  immer  auf  wenige  Zeilen  (vgl.  H.  S.  28):  in 
diesen  zeigt  er  sich  uns  aber  zum  Theil  als  Satiriker.  So  wird  V.  455  ff. 
dem  Heilande,  dem  eine  kleine  Gabe  des  Armen  lieber  sei ,  als  eine 
grosse  des  Reichen,  der  Pfarrer  (person)  gegenüber  gestellt,  der 
darüber  anders  denke.  Auf  den  'person  hat  es  der  Dichter,  der  ohne 
Zweifel  ein  Mönch  war,  auch  sonst  abgesehen:  so  V.  530  ff.,  wo  er 
behauptet,  dass  wenn  ihm  eine  Kirche  angeboten  werde ,  seine  erste 
Frage  nicht  die  sei,  wie  viel  Seelen  er  zu  hüten  habe,  sondern,  'hou 
fale  marck  pe  churche  is  wuyrtti,  wie  viel  die  Stelle  einbringe ! 


')  [Mein  diesjähriger  Aufenthalt  in  England  hat  mich  mit  noch 
zwei  anderen  Hss.  bekannt  gemacht.  Näheres  darüber  an  einem  anderen 
Orte.  Oct.  74.) 

*)  [Meine  Vermuthung  ist  falsch,  wie  ich  mich  durch  eigene  Augen 
überzeugt  habe.  Das  Vernon-MS.  enthält  allerdings  ein  Leben  Jesu,  in- 
dessen ist  das  ein  ganz  anderes  Gedicht.  Oct  74.J 
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„Der  Text  ist",  erklärt  H.  S.  28.  „genau  nach  der  Hs.  wieder- 
gegeben ;  nur  die  gänzlich  fehlende  Interpunction  ist  hinzugefügt  und 
den  Eigennamen  stets  ein  grosser  Anfangsbuchstabe  gegeben,  die 
wenigen  Abkürzungen  sind  aufgelöst."  Ich  bin  mit  einem  solchen 
Verfahren  nicht  einverstanden.  Ich  kann  nicht  einsehen .  was  dabei 
verloren  geht,  wenn  der  Herausgeber  auch  noch  durch  anderes ,  als 
Interpunction  und  grosse  Anfangsbuchstaben  bei  Eigennamen,  dem 
Leser  zu  Hilfe  kommt.  Wozu  sollen  von  Versanfangen  abgesehen  die 
grossen  Anfangsbuchstaben  bei  Wörtern,  die  nicht  Eigennamen  sind, 
beibehalten  werden?  Sie  verwirren  nur.  Wozu  soll  dasselbe  Präfix 
vor  demselben  Verbum  bald  getrennt  gedruckt  werden,  bald  mit  ihm 
zu  einem  Ganzen  vereint?  Warum  soll  der  ganz  willkürliche  Gebrauch 
des  u  und  v  nicht  geregelt  werden,  wie  im  Neuenglischen? 

Die  Cäsur  bezeichnet  H.  durch  einen  Doppelpunct,  was  mir  un- 
passend scheint,  da  dieser  ja  doch  auch  als  Interpunctionszeichen  dient 
(vgl.  z.  B.  V.  702,  3).  Es  eignet  sich  dazu  der  Punct  oben ,  wie  ihn 
z.  B.  Skeat  anweudet.  weit  besser:  am  besten  aber  wohl  ein  leerer 
Raum. 

In  der  Einleitung  S.  11  vermisse  ich  die  Erwähnung  der 
häufig  und  regelmässig  vorkommenden  Form  ho  =  ae.  hwd,  ne.  teho ; 
femer  des,  wenn  ich  nichts  übersehen  habe,  in  diesem  Denkmal  ganz 
vereinzelt  stehenden  retelcs  (V.  314):  hatte  sich  der  tönende  Laut 
in  diesem  WTorte  etwa  allgemein  festgesetzt,  wie  es  ja  ne.  rat  gegen- 
über ae.  fät  heisstV  —  S.  10  Anm.  wird  für  ae.  y  der  Laut  ui  ver- 
muthet,  unzweifelhaft  auf  Grund  der  me.  Schreibung,  z.  B.  luytel  = 
ae.  lytel.  Aber  uy  wird  wol  die  Aussprache  einos  französischen  w.  das 
in  i  übergeht,  meineu:  daraus  erklärt  sich  dann  die  Schreibung  mit 
einfachem  u  sowol ,  wie  mit  einfachem  f.  Was  aber  das  ae.  anbelangt 
so  kann  von  der  westsächsischen  Schriftsprache  nicht  bezweifelt  werden, 
dass  y  und  i  sehr  ähnlich  geklungen  haben  müssen ,  da  sie  früh  ganz 
willkürlich  gebraucht  werden  (Sweet,  Greg.  De  Cura Past. p.  XXVII).  - 
Dass  S.  14  f'afsede  als  Beispiel  für  das  Schwinden  eines  h  zu  streichen 
sei ,  wird  unter  den  Corrigendis  bemerkt :  aber  auch  umble  und  eyr 
waren  nicht  anzuführen,  da  das  h  in  diesen  Wörtern,  falls  es  über- 
haupt geschrieben  wurde,  ebenso,  wie  heute  in  humbh  und  heir  usw., 
nur  etymologische  Bedeutung  hatte.  -  Druckfehler  hat  die  Einleitung 
so  manche  aufzuweisen:  ich  nenne  nur  S.  3,  Z.  7  v.  u.  vir  statt  VU: 
S.  5,  Z.  15  v.  u.  Julians  statt  Fabians.  Auch  der  Text  ist  von  ihnen 
nicht  frei. 

Sind  vielleicht  V.  104  und  105  anhausez  und  anhaused  auch 
Druckfehler?  Unzweifelhaft  ist  an  hanser  und  anhansed  zu  schreiben. 
Halliwell  S.  63  citiert  V.  104  und  gibt  richtig  ankanse*.  Vgl.  die 
Schreibung  anhaunse  und  ne.  enhanec. 

An  einer  Anzahl  von  Stellen  scheint  mir  H.  mit  Unrecht  an  der 
Lesart  der  Hs.  Anstoss  genommen  zu  haben.  So  bemerkt  er  zu  V.  708: 
„MS.  wost  st.  wolt  oder  ivoldest"  und  setzt  wolt  in  den  Text.  Aber 
tcost  ist  eine  gar  nicht  anzufechtende  contrahierte  Form  von  voldest. 
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Sie  kommt  z.  B.  vor  im  heiligen  Christopher  (ed.  Furnivall  und  nach 
ihm  Mätznor,  Sprachpr.  I,  194  ff.)  V.  38,  wo  Mätzner  das  von  Fur- 
nivall mit  Recht  beibehaltene  icostou  in  ivoltou  geändert  hat,  ferner 
V.  165  des  Fragments  Guy  von  Warwick  aus  dem  Sloane  MS:  pou 
wost  my  douzter  takc  usw.  Zu  vergleichen  ist  schust  für  schuldest, 
das  z.  B.  zweimal  im  Auchinleck  MS.  in  dem  Spiele  The  Harrowing 
of  Hell  vorkommt  (vgl.  meiuen  Aufsatz  in  Wagner's  Archiv  1873, 
S.  192).  Weiterhin  ist  zu  erinnern  an  dist  für  didest:  s.  Mätzner 
zu  Sprachpr.  I,  S.  94,  V.  84.  —  V.  786  setzt  H.  in  den  Text  tcith 
oute  rizte  statt  des  überlieferten  with  on  rizte,  das  man  nur  richtig 
abzutheilen  braucht,  um  denselben  Sinn,  den  die  Conjectur  herstellen 
soll,  zu  bekommen:  es  ist  natürlich  with  onrizte  zu  schreiben.  Ueber 
on-  für  un-  s.  S.  9.  —  Dass  V.  815  heo  gradden  ausgefallen  sei, 
glaube  ich  nicht:  auch  489  fehlt  jede  Bezeichnung  der  redenden.  — 
Zu  V.  877  zwi  awaytie  me  for  to  quelle?  usw.  bemerkt  H.,  dass 
ze  hinter  awaytie  fehle,  ich  denke  aber,  dass  awaytie  für  awayte  ze 
steht,  wie  z.  B.  An  Old  English  Miscellany  ed.  Morris  S.  32:  tcomeJ> 
to  sriflc,  forleted  yure  sennen  and  per  of  biep  asoiled;  panne 
sollte  (=  solle  ze)  habbe  Jjo  hel/>e  of  hevcnc '.  —  V.  880  will  H. 
parof  für  das  fiberlieferte paro  schreiben  (zwane  ze paro  wollcz  rede): 
mit  Unrecht,  meine  ich.  Es  soll  nicht  gesagt  werden  :  „wenn  ihr  dar- 
über," sondern  „darinu  (in  dem  mosaischen  Gesetz),  lesen  wollt". 
Und  das  ist  ja  doch  paro  (für  fmron),  da  man  im  Alt-  und  Mittel- 
englischen ähnlich,  wie  im  Mhd.,  an  den  Büchern  las:  vgl  Grein  und 
Stratmann  unter  böc.  —  V.  558  hält  H.  den  Text  für  verderbt,  ohne 
eine  Besserung  zu  versuchen :  ich  glaube  aber,  dass  alles  in  Ordnung 
ist;  nur  ist  der  Ausdruck  etwas  knapp.  Die  Juden  geben,  als  Christus 
sie  fragt,  warum  sie  ihn  steinigen  wollen ,  als  Grund  an ,  dass  er  be- 
haupte, er  sei  Gott.  Nun  folgt  Christi  Entgegnung:  yzif  ze  wollet  me 
ileve,  pat  ze  inouz  al  dai  iseotti ,  „wenn  ihr  mir  glauben  wollt,  das 
(nämlich,  „dass  ich  Gott  hin-)  sehet  ihr  hinlänglich  jeden  Tag". 

An  ein  paar  Stellen,  die  H.  mit  Recht  für  verderbt  hält,  glaube 
ich,  ist  anders  zu  bessern,  als  er  thut:  so  V.  442.  Christus  droht: 
Ueber  euch  kommt  all  das  Blut,  das  von  Abels  Tagen  an  mit  Unrecht 
vergossen  ward, 

For  to  pat  Zakarie  bituene  pe  temple  and  pe  autere  zaslowe. 

H.  erkennt,  dass  in  dem  zaslowe  ein  Fehler  steckt  und  will  dafür  was 
aslowe  schreiben.  Aber  ein  Participium  aslowe  halte  ich  für  unmög- 
lich; contrahiert  kann  es  aslon  heissen  mit  o,  aber  uncontrahiert  nur 
mit  a  aslaze(n),  aslawe(n).  So  steht  deun  z.  B.  auch  V.  261  aslawe 
als  Participium.  Es  ist  an  unserer  Stelle  ze  aslowe  zu  schreiben ;  vgl. 
V.  270.  278,  auch  263  ashwen,  253  aslouwen.  —  V.  776  fehlt  das 
Reimwort.  H.  ergänzt  to  helc:  „was  nützt  es  länger  zu  verheimlichen?" 
Das  scheint  mir  nicht  in  den  Zusammenhang  zu  passen.  Indem  ich 
an  Formeln  denke,  wie  what  halt  yt  lon/ff  to  teile?  (s.  Mätzner  zu 
Sprachpr.  I,  159,  V.  164)  vermuthe  ich: 

zwat  helpeth  lengore  to  mele? 
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Zu  V.  430  And  pat  he  ne  schal  me  ncverc  parof  don  me  de- 
stourbinge  bemerkt  H. :  „Eigentümlich  ist  das  doppelte  mea.  Eigen- 
tümlich? Nicht  mehr?  Es  ist  doch  sicher  fehlerhaft  und  für  das 
zweite  me  etwas  anderes  zu  setzen :  ob  aber  no  oder  ante  oder  sonst 
etwas,  weiss  ich  nicht.  —  Auch  S.  62,  Zeile  13  v.  u.  kommt  ein  dop- 
peltes me  vor:  vielleicht  ist  das  erste  da  nur  ein  Druckfehler  statt  ne, 
wie  unzweifelhaft  zu  schreiben  ist. 

Wenn  hier  ein  n  für  ein  m  zu  setzen  war ,  so  ist  dagegen  das 
umgekehrte  zu  thun  V.  44: 

And  some  seggee,  pat  pou  art  prophete  and  Jeremies  some, 

die  Handschrift  hat  sone  im  Reim  auf  icome:  dem  Schreiber  sah  Jere- 
mies wie  ein  Genetiv  aus  und  desshalb  schrieb  er  sone.  V.  239  fragen 
die  Apostel  Christus,  warum  es  ihnen  nicht  gelungen  sei,  den  Teufel 
aus  dem  Taubstummen  zu  entfernen :  %wi  hem  failede  mizte,  pat  heo 
nadden  pat  child  arerd.  Das  Part,  arerd  „aufgerichtet,  aufgehoben* 
ist,  meine  ich,  hier  gar  nicht  passend  und  nur  dem  Schreiber  zu  ver- 
danken, dem  es  in  den  Sinn  kam ,  da  vorher  (V.  236)  von  dem  Hin- 
fallen des  Kindes  die  Rede  war.  Ich  vermuthe ,  es  ist  dafür  arcd  zu 
schreiben  von  aredden ,  alte,  ähreddan  befreien.  —  So  wie  hier, 
glaube  ich  auch  V.  550  ein  r  tilgen  zu  müssen.  Dem  Halbverse  zteane 
ich  habbe  mine  schep  ibrouzt  kann  ich  keinen  Sinn  abgewinnen :  es 
ist  ibouzt  zu  schreiben.  —  Nicht  so  sicher  bin  ich,  wie  521  ein  Fehler 
zu  entfernen  ist.  Die  Pharisäer  kommen  zu  Christus  und  erklären  ihm. 
sie  wollten  ohne  ihn  selig  werden: 

And  seiden  heo  wolden  withoutcn  htm  isarede  beon  at  pc  laste , 
Gon  and  bileren  on  pc  heize  god,  pei  heo  ne  lefden  on  htm  nouzt. 

Der  zweite  Vers  kann  nicht  richtig  sein :  „gehen  und  glauben  an 
den  hohen  Gott"  passt  nicht  in  den  Zusammenhang.  Ich  vermuthe, 
statt  der  überlieferten  ersten  drei  Worte  ist  zu  schreiben  poruz  bilere, 
z  konnte  leicht  für  die  Abbreviatur  von  and  genommen,  dann  gon  für 
poru  verlesen  und  schliesslich  auch  an  bilerc  ein  n  angehängt  wer- 
den. —  Bei  der  Erweckung  des  Lazarus  V.  72Ü  f.  lässt  die  Hand- 
schrift Jesus  beten : 

Jheor  me  noupe  and  scheu  pi  gracc,  fader,  ich  bidde  pe, 
pat  pis  folk  aboute  ileve  it  tcely  pat  pou  sendest  hidere  to  mc 

also  „damit  dieses  Volk,  das  du  hierher  zu  mir  sandtest,  es  glaube",  wa> 
denn?  Unzweifelhaft  ist  to  zu  streichen;  vgl.  Joh.  XII,  42. 

In  den  Fussnoten,  die  hauptsächlich  die  benützten  Stellen  der 
Evangelien  nachweisen  und  die  Abweichungen  von  der  Handschrift 
angeben,  Huden  sich  auch  manchmal  Wrortorklärungen :  ich  weiss  nicht 
recht,  nach  welchem  Princip;  denn  z.  B.  das  gar  nicht  ungewöhnliche, 
auch  bei  Stratmann  belegte  fawe  wird  zu  V.  203  erklärt,  während 
V.  482  morc  ohne  Anmerkung  bleibt ,  obwol  Stratmann  nur  die  hier 
nicht  passende  Bedeutung  radix  gibt.  Es  ist  auf  Mätzners  Anm. 
zu  Sprachprob.  I,  171,  V.  1  zu  verweisen.  Ich  meine,  wir  sollten  bei 
Veröffentlichungen  mittelenglischer  Texte  alle  bei  Stratmann  gar  nicht 
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oder  nicht  in  dieser  Bedeutung  belegten  Wörter  verzeichnen ,  natür- 
lich nur  wenn  sie  nicht  mehr  im  Neuenglischen  üblich  sind ;  jeder 
Herausgeber  sollte  dabei  offen  erklären,  welche  Wörter  er  nicht  ver- 
stehe oder  sonst  nicht  kenne.  Um  selbst  mit  gutem  Beispiele  voran- 
zugehen, bekenne  ich  ein  Verbum  hene(n)  nur  in  dem  Sinne  von  „er- 
niedrigen" zu  kennen  Da  ich  V.  464  las  tcith  stoncs  to  depe  hene, 
war  ich  gleich  mit  der  Vermuthung  stene  bei  der  Hand ;  indessen  es 
kehrt  553,  554  und  689  wieder.  Ich  kann  nur  auf  das  von  Halliwell 
aus  Somersetshire  angeführte  hen  to  throw  verweisen.  —  Auch 
eorpegreovc  V.  825  ist  mir  sonst  unbekannt.  Dass  es  „Erdbeben" 
bedeutet,  ist  leicht  zu  erratheu.  Halliwell  S.  339'  führt  mit  derselben 
Bedeutung  ohne  Belege  crthgrine  und  erthgrythe  an.  Wie  verhalten 
sich  diese  drei  Formen  zu  einander?  —  Mit  Recht  wird  zu  V.  153 
musel,  das  bei  Stratmann  fehlt,  besprochen;  wenn  dabei  aber  mhd. 
mislich  citiert  wird,  so  ist  das  eine  irrthümliche  Verwechslung  mit 
misehiech  oder  misdsühtcc. 

Wien,  März  1874.  Julius  Zupitza. 

Gedichte  von  Friedrich  von  Matthisson.  Mit  Einleitung  und 

Anmerkungen  herausgegeben  von  Ernst  Kelchner.  (Bibliothek  der 
deutschen  Nationalliteratur  des  achtzehnten  und  neunzehnten  Jahr- 
hunderts. XXX VII.  Band.)  Leipzig:  F.  A.  Brockhaus.  1874.  8°.  XVUI 
und  135  S. 

Die  vorliegende  Ausgabe  vou  Matthisson's  Gedichten  macht 
keinen  Anspruch  auf  wissenschaftliche  Bedeutung,  und  insoferne  läge 
eigentlich  gar  kein  Anlass  vor  sie  an  dieser  Stelle  zu  besprechen, 
wenn  sie  nicht  durch  einen  Anhang  von  fünfzehn  Gedichten  unter  der 
verlockenden  Bezeichnung  „Un gedrucktes"  doch  auch  die  Aufmerk- 
samkeit des  Literarhistorikers  iu  Anspruch  nähme. 

Leider  sieht  man  sich  in  der  erregten  Erwartung  getäuscht : 
denn  von  den  erwähnten  fünfzehn  Gedichten  vermag  ich  mit  meinem 
keineswegs  vollständigen  Material  (Ausgabe  letzter  Hand,  Zürich 
1825,  Tübinger  Ausgabe  von  1811  in  2  Bänden  und  der  darauf 
beruhende  Nachdruck  Mausbergor's  in  Wien,  1826,  3  Bändchen, 
Schillers  Musenalmanach)  mindestens  eilf  als  nicht  un gedruckt 
nachzuweisen  *). 

Gleich  das  erste  in  elegischem  Versmass  unter  dem  Titel  „Das 
römische  Forumu  (S.  118)  ist  nichts  als  eine  Variante  des 
„Campo  Vaccino"  in  der  Ausg.  v.  1811,  II  75.  Die  hier  neu- 
gedruckte Fassung  unterscheidet  sich  durch  einige  Umstellungen  und 


*)  Seitdem  habe  ich  noch  die  vierte  Auflage  der  'Gedichte*  (Zürich 
1797),  den  'Nachtrag  zu  Matthissons  Gedichten'  (Zürich  1799)  und  einen 
weiteren  so  viel  ich  sehen  kann  gleichfalls  im  Wesentlichen  zur  Ausg. 
v.  1811  stimmenden  Wiener  Druck  (1815  bei  Cath.  Gräfler  u.  Härter, 
Bd.  I  a.  II  der  'sämmtlichen  Werke*)  einsehen  können,  ohne  dass  da- 
durch meine  früheren  Ergebnisse  alteriert  worden  wären. 
Prag  4/U  74.  H.  L. 
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ein  paar  Lesarten,  die  nicht  uninteressant  sind  und  durch  sinnlichere 
Anschaulichkeit  und  treffenderen  Contrast  die  bisher  bekannten  über- 
treffen. Ich  halte  sie  aber  gleichwol  für  den  älteren  Entwurf. 

Das  Doppeldistichon  „StrafsermoninTirol"(S.  119)  findet 
sich  in  der  Ausg.  v.  1811  wieder  unter  dem  Titel  „Ermahnung  in 
Tyrol"  (II  149)  mit  der  einzigen  Variante  „Grosse"  und  „Grossen* 
statt  „Schöne"  und  «Schönen"  im  zweiten  Hexameter. 

Das  Doppeldistichou  „Geweihte  Statte"  (S.  119)  erschien 
zuerst  unter  der  Ueberschrift  „An  die  Nymphen"  in  Schillert 
Musenalmanach  für  das  Jahr  1799,  S.  16  und  damit  gleichlautend 
in  der  Ausg.  v.  1811*)  (II  98).  Eine  Variante  findet  sich  im  ersten 
Hexameter:  'dies  heilige  Plätzchen  der  Liebe*  statt  wie  es  bei  Schiller 
heisst:  'die  State  (sie)  des  heiligsten  Bundes'  und  im  zweiten  Hexa- 
meter „Aber"  statt  »Nur-  bei  Sch. 

Die  sieben  Gelegenheitsgedichte  zum  24.  September  der  Jahre 
1794—1797  und  1799—1801  (S.  120—128)  sind  sämmtiieh  aller- 
dings mit  erheblichen  Varianten  gedruckt  und  bilden  mit  einer  ein- 
zigen Ausnahme  Nummern  der  „Opferkränze  auf  Dankaltäre*, 
welche  in  der  Ausg.  v.  1811  die  Reihe  der  Gedichte  des  dritten  Zeit- 
raumes eröffnen.  Die  durch  Kelchner  bekanntgemachten  neuen  Fas- 
sungen erweisen  sich  durch  die  noch  nicht  verwischten  individuel- 
leren Beziehungen  auf  die  Veranlassung  ihrer  Entstehung  als  die 
ursprünglichen.   Das  erste  „Den  24.  September  1794"  über- 
schriebene  Gedicht  in  Sapphischer  Strophenform  bildet  N.  II  der 
„Opferkränze*  unter  dem  Titel  "Bern.  1794"  (II  6).  Abgesehen 
von  einer  geringen  Variante  in  der  letzten  Strophe  fehlt  dort  die 
Eingangsstrophe  der  Kelchner'schen  Fassung,  die  allerdings  für  den 
Gedankengang  entbehrlich  .  aber  gerade  für  das  Gelegenheitliche  des 
Gedichtes  bezeichnend  und  daher  gewiss  nicht  später  zugefügt  ist. 
Vordem  zweiten  „Den  24.  September  1795*  stehen  die  zwei  ersten 
Strophen  als  N.  III  unter  den  „Opferkränzen"  mit  der  Ueberschrift 
„Komo.  1795"  (II  6)  und  einer  bedeutenderen  Variante  in  der 
Schlnsszeile  der  zweiten  Strophe.  Dio  zwei  Plusstrophen  der  neuen 
Fassung  sind  für  den  Gedanken  keineswegs  gleichgiltig,  vielmehr  vol- 
lenden sie  ihn  erst  und  runden  ihn  zu  einem  Ganzen  ab.  Das  dritte 
„Den  24.  September  1796"  erschien  zuerst  unter  dem  Titel 
„Weissagung*4  in  Schiller's  Musenalmanach  f.  d.  J.  1799  S.  38 
und  bildet  in  der  Ausg.  v.  1811  (II  7)  N.  IV  der  „Opferkranie- 
unter  der  Ueberschrift  „Rom.  1796"  Diese  beiden  letzten  Ab- 
drücke stimmen  in  allen  Varianten  gegen  den  neuen  bei  Kelchner 
zusammeu ,  nur  hat  der  im  Musenalmanach  **)  eine  eigentümliche 
Eingangszeile  „Trauernder  Wanderer die  offenbar  nur  für  diesen 
Abdruck  zugefügt  ist.  Für  die  Ursprünglichkeit  der  Fassung  bei 

*)  Schon  im  Nachtrag  S.  4$. 

**)  und  ebenso  im  'Nachtrag',  wo  das  Gedicht  S.  69  unter  dem 
Titel  Weissagung.  Rom.  1796*  steht,  bis  auf  eine  Vax.  (Blühendes 
Landhaus  statt  Freundliches  L.)  in  V.  13  übereinstimmend  mit  dem 
Almanach. 
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Kelchner  zeugen  die  Vs.  21 — 24,  die  den  anderen  beiden  Ab- 
drücken fehlen.  Das  vierte  „Am  24.  September  1797"  bildet 
N.  V  der  „Opferkränze"  unter  der  Ueberschrift  „Magdeburg.  1797" 
(Ausg.  v.  1811,  II  9).  Abgesehen  von  einer  unbedeutenden  Variante 
in  der  zweiten  Strophe  fehlt  dort  Str.  5.  Das  fünfte  mit  der  Ueber- 
schrift „Dem  24.  September.  1799  (Bötzen)"  findet  sich  in  der 
Ausg.  v.  1811  wol  nicht  unter  den  „Opferkränzen"  aber  doch  an 
anderer  Stelle  (II  146)  neben  anderen  auf  Tirol  bezüglichen  Disti- 
chen unter  der  Ueberschrift  „Abendspatziergang  bei  Inns- 
bruck"; aber  alles  an  die  „Gelegenheit"  erinnernde  ist  dort  getilgt. 
An  8telle  dieser  Distichen  finden  wir  unter  „Opferkränzen"  in  der 
Ausg.  v.  1811  (II  15)  als  N.  VII  unter  der  Ueberschrift  „Bötzen 
in  Tyrol.  1799"  dasselbe  Gedicht,  das  bei  Kelchner  unter  dem 
Titel  „Den  24.  September  1800.  (Ansbach)"  folgt.  Nun  aber 
gerade  bei  diesem  Gedicht  lässt  sich  die  Fassung  bei  Kelchner  be- 
sonders deutlich  als  die  ursprüngliche  erweisen,  sowol  durch  die 
Variante  von  Str.  10  *)  als  besonders  durch  die  persönlichen  Bezie- 
hungen in  den  letzten  eilf  Strophen,  wovon  in  den  drei  correspon- 
dierenden  Schlussstrophen  der  Ausg.  v.  1811  mit  Ausnahme  der  ein- 
zigen auf  die  Hauptperson  nichts  übrig  geblieben  ist.  Leider  hat  uns 
der  Herausgeber  Ober  die  Quellen,  die  er  benützte,  ganz  im  Dunkeln 
gelassen  und  man  weiss  nicht,  ob  er  diese  Fassung  nach  einem  Ori- 
ginalmanuscript des  Dichters  oder  nach  einer  Abschrift  mittheilt  und 
ob  im  ersten  Falle  auch  die  Ueberschrift  von  der  Hand  des  Dichters 
und  zwar  aus  derselben  Zeit  herrührt;  verhielte  es  sich  so,  dann  müsste 
man  natürlich  am  Jahre  1800  und  an  'Ansbach'  festhalten  und  die 
Ueberschriften  in  den  „ Opferkränzen M  aus  täuschender  Erinnerung 
erklären.  Das  letzte  dieser  Gedichte  „Den  24.  September  1801 
(Basel)*  steht  in  der  Ausg.  v.  1811  alsN.IX.  der  „Opferkränze  "unter 
„Basel.  1801"  (II  23).  Abgesehen  von  zahlreichen  Varianten  fehlen 
dort  Str.  7.  11.  und  12. 

Endlich  findet  sich  auch  noch  das  folgende  Gedicht  boi  Kelchner 
(S.  128)  „Am  1.  Januar  1801"  unter  den  „Opferkränzen"  wieder 
als  N.  XV  mit  der  Ueberschrift  „Auf  der  Reise.  1808"  (Ausg.  v. 
1811 ,  II  49).  Die  einzige  Variante  in  Str.  7,  1.  2.  lässt  auch  in  der 
Fassung  bei  Kelchner  das  Ursprünglichere  erkennen.  Bezüglich  der 
Ueberschrift  gilt  auch  hier  das  zum  sechsten  Gedicht  auf  „Den 
24.  September  1800u  bemerkte**). 


*   Ich  setze  sie  zur  Vergleichung  in  beiden  Fassungen  her: 

Kelchner:  Ausg.  v.  1811: 

Und  linder  und  linder  Und  blauer  und  blauer 

Wehn  würzige  Lüfte  Verklärt  sich  der  Aether, 

Und  blauer  und  blauer  Und  linder  und  linder 

Verklärt  sich  die  Luft.  Umweht  uns  die  Luft! 

Ich  glaube  kaum,  dasa  jemand  die  bessernde  Hand  in  der  Fassung  der 
Ausg.  v.  1811  verkennen  kann 

**)  Es  ist  mir  nicht  entgangen,  dass  die  Datierungen  dieser  und 
anderer  Nummern  der  'Opferkränze  in  der  Ausg.  v.  1811  in  Widerspruch 
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Ich  bin  mit  meinen  Nach  Weisungen  zu  Ende:  vier  Gedichte 
von  den  fünfzehn  bleiben  darnach  als  wirklich  „  ungedruckt a  übrig, 
wofern  nicht  noch  ein  anderer,  der  über  vollständigeres  Material  ver- 
fügt als  ich,  auch  diese  als  bereits  irgendwo  gedruckt  nachweist.  Es 
sind  folgende:  „Die  Borromeischenlnseln"  (S.  119),  ein 
Doppeldistichon  aus  dem  J.  1795  (vgl.  den  gleichnamigen  Aufsatz 
im  zweiten  Buche  der  n  Erinnerungen u  und  insbesondere  zum  ersten 
Distichon,  wo  der  Dichter  Isola-Bella  vergleicht  „jenem  traganthnen 
Tafelauf satze,  den  Voss  in  der  Ecloge  besingt**,  folgende  Stelle  daraas 
[Schriften,  Zürich  1825,  III  57  f.]:  .die  seltsame  Terassenpiramide, 
welche  von  Einem  aus  unsrer  Gesellschaft  nicht  unpassend  einem 
Tafelaufsatze  im  Banketsaale  des  Riesonkönigs  von  Brobdignag  ver- 
glichen wurde");  „Das  Bildu  (S.  119),  ein  strophisches  Gedicht  von 
echt  Matthissouscheui  Charakter;  „Vergessenheit  im  Grab" 
(S.  120),  ein  Doppeldistichon;  und  endlich  ein  fünfstrophiger  „Nach- 
ruf an  Elisa  Jun  g.  1802u. 

Oberhollabrunn,  2.  Juni  1874.  H.  Lambel. 

Dr.  Gustaf  Richter,  Annalen  der  deutschen  Geschichte  im 

Mittelalter.  Von  der  Gründung  des  fränkischen  Reiches  bis  zum 
Untergang  der  Hohenstaufen.  1.  Abtheilung:  Annalen  des  fränkischen 
Reiches  im  Zeitalter  der  Merowinger.  Halle  1873.  Buchhandlung  des 
Waisenhauses  (XII.  230  SS.  8.)  6  Mark. 

Der  Verf.  bezeichnet  das  vorliegende  Werk  als  ein  Hülfsbuch 
für  Geschichtslehre  an  höheren  Unterrichtsanstalten  und  Ref.  steht 
nicht  an,  es  in  dieser  Beziehung  zu  den  bedeutenderen  Leistungen 
unserer  Tage  zu  rechnen.  Ueber  die  Nothwendigkeit  eines  derartigen 
Hülfsmittels  kann  kein  Zweifel  entstehen ,  wenn  man  einerseits  die 
ungeheuere  Menge  von  historischen  Publicationen  berücksichtigt,  die 
Jahr  für  Jahr  in  historischen  Zeitschriften,  in  Denkschriften,  Disser- 
tationen und  Programmen  erscheinen,  von  grossen  hist.  Arbeiten 
ganz  abgesehen,  an  denen  gerade  unsere  Zeit  so  reich  ist,  und  ande- 
rerseits die  Schwierigkeiten  bedonkt,  mit  denen  der  Geschichtslehrer 
zu  kämpfen  hat ,  der  eine  so  bedeutende  Masse  alljährlicher  Produc- 
tionen  geistig  du  icharbeiten  soll.  Und  doch  verlangt  man  mit  Recht 
von  dem  Geschichtslehrer,  der  die  Jugend  mit  der  vaterländischen 
Geschichte  vertraut  macht,  dass  er  seineu  Gegenstand  aus  den  Quellen 
schöpfe  und  wenigstens  mit  den  wichtigsten  Resultaten  der  historischen 
Forschung  vortraut  sei.  Doch  wie  viele  Lehrer  besitzen  den  nöthigen 
Quellenapparat,  wie  viele  Städte  besitzen  grosse  Bibliotheken,  wie  viele 
Gymnasialbibliotheken  genügende  Dotierung!  Diesen  Uebelständen 
will  der  Verf.  des  obigen  Buches  abhelfen.  Er  will  nach  dem  Vorbilde 
der  Peter'schen  Zeittafeln  „den  Lehrer  in  den  Stand  setzen,  wenigstens 
da,  wo  derselbe  tiefere,  eigene  Studien  nicht  machen  kann ,  über  die 

stehen  zu  der  Stelle,  die  ihnen  diese  an  der  Spitz«  des  dritten  Zeitraumes 
(1793—1799)  anweist,  offenbar  mit  ausschliesslicher  Rücksicht  auf  die 
älteren  die  Reihe  eröffnenden  Stücke.  Entschieden  wird  dadurch  nichts. 
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quellenmässige  Grundlage  und  über  den  Stand  der  Forschung  sich 
einigeruiassen  zu  orientieren .  und  vor  überlieferten  Irrthümern  zu  be- 
wahren". Dass  der  Verf.  jedoch  mehr  geleistet  hat,  als  ein  Zusammen- 
häufen von  Quellenauszügen,  dass  sein  Werk  vielmehr  eine  selbstän- 
dige Auffassung  der  Merowingerzeit  bietet,  ist  bereits  an  anderer 
Stelle  mit  Recht  hervorgehoben  worden  I).  Indem  der  Ref.  bezüglich 
des  Werthes  der  vorliegenden  Arbeit  auf  die  bisher  erschienenen, 
verschiedenen  Recensionen  2)  derselben  hinweist,  iu  denen  neben  der 
gebührenden  Anerkennung  auch  einzelne  Mängel  des  Buches  hervor- 
gehoben sind ,  begnügt  er  sich  hier  nur  über  die  äussere  Anordnung 
des  Stoffes  und  über  diesen  selbst  einiges  zu  bemerken.  Jede  eiuzelne 
Seite  des  Buches  enthält  drei  Rubriken.  In  der  obersten  —  der 
kleinsten  —  finden  sich  die  historischen  Ereignisse  in  annalistischer 
Weise  durch  Schlagworte  vermerkt.  Darunter  folgen  ausführliche 
Quellenauszüge  und  die  Kritik  derselben.  Die  unterste  Rubrik  enthält 
eine  Uebersicht  über  die  gesauimte  Literatur  und  die  Resultate  der 
neueren  Forschung  in  Bezug  auf  die  angegebenen  historischen  Daten. 
Der  Verfasser,  der  zunächst  die  Annalen  des  fränkischen  Reiches  im 
Zeitalter  der  Merowinger  auf  solche  Weise  vorführt,  theilt  diese 
Periode  in  vier  Abschnitte,  deren  erster  (200 — 481)  die  Vorgeschichte 
des  fränkischen  Reiches  erörtert.  Besonders  ausführlich  ist  der  Nach- 
weis über  den  Ursprung  der  Franken.  Auch  die  Beziehungen  der 
übrigen  germanischen  Völkerschaften  zu  den  Römern  finden  in  diosem 
Abschnitt  eine  eingehende  Betrachtung.  Der  zweite  (481 — 561) 
handelt  von  der  Gründung  des  fränkischen  Reiches  durch  Chlodowech 
und  seine  Söhne ,  von  der  Unterwerfung  der  benachbarten  germani- 
schen und  italischen  Gebiete  und  von  der  Verschmelzung  der  Franken 
und  Romanen  in  deu  vorwiegend  romanischen  Gebieten.  Der  dritte 
Abschnitt  enthält  die  Periode  der  inneren  Kämpfe,  die  Scheidung 
des  Volkes  nach  Nationen  und  die  Vorsuche  zur  Christianisierung 
der  deutschen  Länder.  Der  vierte  Theil  handelt  von  dem  Untergang 
der  Merowinger  und  den  Fortschritten  der  Maiores  domus  aus  dem 
Hause  der  Pippiniden.  Jedem  einzelnen  Abschnitte  folgt  eine  aus- 
gezeichnete Darstellung  der  Verfassungsverhältnisse  des  entsprechen- 
den Zeitraums.  So  finden  wir  zuerst  eine  Erörterung  über  das  salische 
Gesetz  und  die  älteste  Verfassung  der  salischen  Franken.  Der  Anhang 
zum  zweiten  und  dritten  Abschnitt  handelt  von  dem  merowingischen 
Staatswesen. 

Derselbe  ist  überhaupt  als  eines  der  gelungensten  Capitel  des 
ganzen  Buches  zu  bezeichnen,  insofern  als  der  Vf.  hier  die  Resultate 
der  Forschungen  eines  Waitz,  Roth  u.  a.  auf  eingehende  Weise  würdigt. 
Der  Lehrer  findet  demnach  eine  reiche  Fülle  des  werthvollsten  Mate- 
riales  in  dem  Buche  zusammengetragen.  Eine  grosse  Reihe  von  Fehlern 

*)  Ree.  v.  Stöckert,  Zeitseh.  f.  d.  Gvmn.  Berlin  1874.  pag.  603. 

*)  Ausser  der  genannten  Ree.  vgl.  lit.  Centraiblatt  1873  Nr.  39; 
Jenaer  Literaturete.  Nr.  3;  Foss  in  der  Mitth.  aus  der  hist  Lit  1873; 
Gott.  Gel.  Anz.  1874  p.  25. 
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in  den  meisten  Compendien  der  Geschichte  des  Mittelalters  werden 
sich  durch  dasselbe  berichtigen  lassen :  dem  Lehrer  gewährt  es  rasche 
und  sichere  Orientierung  und  liefert  ihm  für  eigene  Forschungen  die 
genugenden  Behelfe. 

Erzählungen  ans  dem  deutschen  Mittelalter  Herausgegeben  von 

Otto  Nasemaiin.  VI.  Band.  Kaiser  Konrad  II.  und  Heinrich  III. 
Nach  Wipo,  Werimaun  von  Reichenau  und  den  Altaicher  Annalen 
dargestellt  von  Dr.  A.  Mücke.  Halle  1873.  Verlag  des  Waisenhauses. 

Die  beiden  vorliegenden  Monographien  sind  für  die  Jugend 
geschrieben  und  entsprechen  gerade  deswegen  in  keinerlei  Weise  den 
an  sio  gestellten  Anforderungen.  Der  Verf.  versteht  ts  nicht,  dieselbe 
für  den  Gegenstand,  den  er  zeichnet,  zu  begeistern  und  doch  ist  gerade 
die  Zeit  Konrad'sII.  und  Heinrich 's  III.  eines  der  erhebendsten  Capital 
der  deutschen  Geschichte.  Für  die  Jugend ,  verlangt  Raumer  l)  mit 
Recht,  muss  man  in  der  Geschichte  hervorheben,  was  ihre  Phantasie 
durch  Schönheit,  Grösse,  Edelsinn,  ritterliche  Tapferkeit,  ja  Aben- 
teuerlichkeit anregt,  weil  das  Kalte,  rein  Verständige  von  ihr  zurück- 
gestossen  wird.  Und  obwol  sich  nun  Momente  genug  in  der  Periode 
der  beiden  Kaiser  vorfinden,  welche  die  Jugend  anziehen,  erheben, 
begeistern,  man  denke  nur  an  den  ritterlichen  Ernst  von  Schwaben 
und  an  das  Capitel  von  seiner  Freundestreue ,  so  herrscht  doch  in  den 
beiden  Erzählungen  eino  ungemeine  Trockenheit.  Man  ersieht  sofort, 
dass  dem  Verf.  das  Talent  zu  erzählen  gänzlich  abgeht.  Dagegen 
verlangt  er  von  dem  Schüler,  dass  dieser  die  kritischen  Gänge  zu 
den  Quellen  mit  ihm  mitgehe,  er  gibt  in  seinem  Vorworte  eine  üeber- 
sicht  über  die  Quellen  und  sagt  auf  jeder  Seite:  „wie  Wipo  erzählt", 
wie  „Werimann"  berichtet  oder  nennt  wol  gar  einen  und  den  andern 
von  diesen  gut  oder  übel  berichtet.  Dass  solche  Bemerkungen  die 
Jugend  stören,  scheint  dem  Verf.  ganz  entgangen  zu  sein.  Auch  das 
Wichtige  von  dem  Unbedeutenden  zu  sondern ,  hervorragende  Puncte 
in  das  rechte  Licht  zu  setzen ,  die  Hauptpersönlichkeiten  stets  im 
Mittelpuncte  zu  lassen,  versteht  der  Verf.  nicht.  In  ermüdender 
Weise  spricht  er  von  der  geringfügigsten  Fehde,  wie  von  dem  bedeu- 
tungsvollsten Kampfe.  Für  diese  Partien  hatte  er  in  Bezug  auf  die 
Darstellung  ein  leuchtendes  Vorbild  in  Giesebrecht  (der  im  üebrigen 
flei8sig  benützt  ist),  dessen  Darstellung  sich  bekannter  Weise  durch 
ihre  behagliche  Breite  nicht  minder  als  durch  besondere  Klarheit  und 
formelle  Vollendung  auszeichnet.  Dagegen  finden  wir  bei  dem  Verf. 
—  was  nun  in  Jugendschriften  schon  gar  nicht  vorkommen  sollte  — 
stilistische  Fehler,  so  pagg:  10.  11.  18.  19.  etc.  Auch  andere  Fehler 
finden  sich:  Statt  Mieczislaw  oder  Miesko  heisst  es  Misico,  statt 
Bretislaw ,  Vratislaw  und  dass  am  schleswig-holsteinischen  Feldzuge 
von  1864  auch  Oestorreicher  Theil  genommen  haben,  scheint,  wol 
ohne  Absicht,  übergangen  zu  sein. 

Wien.  Dr.  Joh.  Loserth. 

•)  Raumer  Gesch.  der  Pädagogik  III.  pag.  255. 
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Denkmäler  der  Kunst.  Bilder  zur  Geschichte  vorzugsweise  für 

Mittelschulen  und  verwandte  Lehranstalten  von  Josef  Langl.  Mit 
einer  Text-Ueilage  zum  ersten  Cyclus:  Das  Alterthum.  Wien.  Eduard 
Holzel.  1872. 

Es  leuchtet  von  selbst  ein,  dass  nicht  jede  Lehranstalt  Museen, 
archäologische  oder  Münzsammlungen  anlegen  kann,  um  den  Schülern 
wirkliche  üeberreste  eines  ehemaligen  Culturlebens  vorzuführen ;  um 
aber  dennoch  der  Intention  des  0.  E. ,  der  in  der  Instruction  für  den 
geschichtl.  Unterricht  „die  Staatsalterthümer,  die  Religion  und  Kunst" 
als  „integrierende  Bestandteile  der  Geschieht*"  des  Alterthums  er- 
klärt, gerecht  zu  werden,  kann  für  derartige  Sammlungen  durch  bild- 
liche Darstellungen  Ersatz  geboten  werden. 

Es  ist  daher  auch  eine  lobenswerthe  Einrichtung  mancher  Lehr- 
bücher —  so  in  dem  in  vielen  österr.  Lehranstalten  eingeführten 
Lehrbuche  von  Dr.  Anton  Gindely  und  —  im  geringereu  Maasse  in 
dem  des  Dr.  Em.  Hannak  im  Anhange  Abbildungen  von  berühmten 
Männern ,  Darstellungen  von  grossen  historischen  Ereignissen ,  wie 
auch  von  Gegonden  und  Culturwerken  (Tempel,  Kirchen,  Paläste, 
Pyramiden  usw.),  Kleidungsstücken,  Wohnhäusern,  Geschirren,  Haus- 
geräthen,  Trachten,  Waffen  u.  s.  f.  mit  einigen  Erläuterungen  bei- 
zugeben. Um  aber  derlei  Lehrbücher  für  minder  Bemittelte  nicht  zu 
kostspielig  zu  machen,  können  sie  nur  Miniaturbilder  liefern,  welche 
von  vornherein  auf  don  Anspruch  technischer  Vollendung  und  Accura- 
tesse  verzichten,  und  die  daher,  so  schätzensweith  sie  für  den  Schüler 
zur  Befestigung  des  historischen  Wissens  sind,  docli  nicht  für  die 
Zwecke  eines  durchbildenden  Unterrichtes  ausreichen. 

Bei  andern  Darstellungen,  wie  Weiser' s  Bilderatlas  zur  Welt- 
geschichte, Lübke's  und  Kaspar's  kuusthistorischem  Atlas,  den 
Abbildungen  in  Guhl's  und  Koner's  „Leben  der  Griechen  und 
Kömer"  und  andern  Werken  dieser  Art  ist  allerdings  nicht  der  Mangel 
künstlerischer  Ausführung  zu  beklagen,  aber  sie  sind  in  einem  so 
kleinen  Maassstabe  ausgeführt,  dass  sie  sich  wol  zum  Privat-,  aber 
nur  schwer  oder  gar  nicht  zum  Classenunterrichte  eignen. 

Bei  andern  Hilfsmittelu  dieser  Art  entfällt  auch  die  letztere 
Klage,  sie  sind  in  einer  für  den  Classenuuterricht  geeigneten  Grösse 
ausgeführt,  aber  sie  nehmen  entweder  keine  Rücksicht  auf  die  Zwecke 
einer  Mittelschule  (Ed.  v.  d.  Launitz  „Album  d.  classischen  Alter- 
thums"  und  „Wandtafeln  zur  Voranschaulichung  antiken  Lebens  und 
antiker  Kunst"),  oder  sie  sind  zu  kostspielig,  um  Gemeingut  werden 
zu  können. 

Diesem  langgefühlten  Bedürfnisse  nach  ganz  geeigneten  „Wand- 
bildern zum  Geschichtsunterrichte-  abzuhelfen,  versuchte  Professor 
Josef  Langl  an  der  Leopoldstädter  Realschule  in  Wien  mit  einer 
Anzahl  von  Geschichtsbildern,  welche  die  hervorragendsten  Monu- 
mente des  Orients  und  Griechenlands  zur  Darstellung  bringen.  Ein 
zweiter  Cyclus ,  gleichfalls  in  20  Bildern,  soll  uns  die  römischen, 
byzantinischen  und  maurischen  Denkmale  vorführen,  der  dritte  in 
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10  Bildern  mit  den  Monnmenten  dor  romanischen  Zeit,  der  Gothik 
und  Renaissance  das  Werk  abschliessen. 

Der  erste  Cyclus  enthält:  A)  Indien:  1.  den  Grottentempel  zu 
Elephanta,  2.  die  Kailassa  zu  Ellora  und  8.  die  Höhentempel  zu 
Mahamalaipur;  B)  Babylon  und  Assyrien:  4.  Birs  Nimrud ,  5.  den 
Palast  von  Khorsabad;  C)  Persien:  6.  das  Grabmal  des  Cyrus,  7.  Per- 
sepolis  und  8.  die  Felsengräber  zu  Naksch-i-Rustem ;  D)  Aegypten: 
9.  die  Felsengrotten  von  Abu  Simbel,  10.  die  Insel  Philae,  11.  Rham- 
ses'  Palast  zu  Luxor,  12.  die  Memnons-Colosse  und  13.  die  Sphinx 
mit  den  Pyramiden  von  Gizeh;  endlich  E)  Griechenland:  14.  das 
cyclopische  Löwenthor  zu  Mycenae  mit  den  ältesten  Sculpturen  Grie- 
chenlands, 15.  und  16.  die  Akropolis  von  der  Nord-  und  Südseite, 
17.  das  Erechtheion,  18.  das  erst  in  neuester  Zeit  vom  Schutte  be- 
freite Bacchustheater,  19.  das  choragische  Monument  des  Lysikrates 
und  20.  den  herrlichen  Zeustempel  zu  Aegina. 

Diese  Bilder  —  naturgetreue  Darstellungen  der  uns  erhaltenen 
Denkmäler  des  Alterthums  (eine  scheinbare  Ausnahme  herrscht  nur 
bei  Nr.  10  und  20,  vgl.  darüber  die  Textbeilage,  Vorrede  S.  V)  — 
wurden  gleich  bei  ihrem  Bekanntwerden  von  jedem  Fachmanne  mit 
lebhafter  Freude  als  ein  lange  vermisstes  Lehrmittel  begrüsst ,  das 
sich  sowol  durch  die  Grösse  der  Bilder  und  deren  tactvolle  Auswahl, 
als  auch  durch  die  artistische  Ausführung  und  den  verhältnismässig 
geringen  Preis  zur  allgemeinen  Einführung  in  unsere  Mittelschulen 
im  hohen  Grade  eignet. 

Wie  schon  früher  hervorgehoben  ward ,  ist  die  richtige  Grösse 
derartiger  Bilder  durchaus  nicht  gleichgiltig  für  die  Zwecke  des 
Unterrichtes.  Man  darf  ja  hiebei  nicht  Ausnahmen,  Classen  mit  sehr 
geringer  Schülerzahl,  vor  Augen  haben,  sondern  wolbesetzte  Schulen, 
wo  trotz  der  Entfernung  vom  Bilde  der  Schüler  doch  jeder  mit  den 
Worten  des  Lehrers  verbundenen  Demonstration  mit  dem  Blicke  auf- 
merksam folgen  soll;  denn  kann  er  das  nicht,  steht  die  Grösse  des 
Bildes  zur  Räumlichkeit  des  Lehrzimmers  in  keinem  richtigen  Ver- 
hältnis, dann  ist  die  Erklärung  des  Lehrers  für  ihn  leeres  Gerede, 
das  bis  zu  dem  Zeitpuncte ,  wo  durch  Herumreichen  das  Bild  etwa  zu 
ihm  gelangt ,  bereits  vergessen  ist ,  abgesehen  davon ,  dass  eine  der- 
artige Verwendung  der  Lehrmittel  zeitraubend  wird  und  die  Disciplin 
in  nicht  geringem  Maasse  stört.  All  dem  ist  hier  vorgebeugt:  die 
Bilder  haben  eine  Breite  von  28"  und  eine  Höhe  von  21". 

Was  die  Auswahl  der  Bilder  betrifft,  so  ist  dieselbe  strenge 
nach  einem  praktisch  verwerthbaren  Principe  durchgeführt.  In  der 
richtigen  Ansicht,  dass  das  Culturleben  der  Völker  eiue  seiner  höch- 
sten Entfaltungen  in  der  Kunst  zeigt ,  beschränkte  sich  die  Auswahl 
auf  die  Darstellung  der  vorzüglichsten  Donkmäler  des  Alterthums; 
denn  diese  boten  nicht  nur  in  erster  Linie  eine  unerschöpfliche  Fülle 
geschichtlicher  und  culturhistorischer  Anknüpfungspuncte ,  sondern 
es  konnte  zugleich  ästhetisches  Verständnis  für  bildende  Kunst,  vor- 
züglich in  der  Architectur  und  Charakteristik  der  Stile  in  Beziehung 
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zu  den  verschiedenen  Völkern  aus  der  Anschauung  gewonnen  werden. 
Letzterer  Umstand  ist  nicht  von  geringer  Bedeutung.  Denn  darüber 
ist  man  allerdings  einig,  dass  der  Geschichtsunterricht  nicht  nur  die 
*  politische  Geschichte ,  sondern  auch ,  um  den  ästhetischen  Sinn  der 
Schüler  anzuregen ,  die  Culturbestrebungen  zu  berücksichtigen  hat. 
Aber  in  Bezug  auf  das  Maass ,  wie  weit  letzteres  zu  geschehen  hat, 
gehen  die  Ansichten  sehr  weit  auseinander.  Es  hat  nicht  an  Stimmen 
gefehlt,  welche  schon  auf  dem  Gymnasium  Culturgeschichte  oder 
Geschichte  vom  culturhistorischen  Standpuncte  (nach  Art  der  Lehr- 
bücher von  Zeyss  und  Wer  nicke)  betrieben  sehen  wollten;  wieder 
Anderen  hätte  Aesthetik  im  Kähmen  des  Gymnasialunterrichtes  pas- 
send geschienen,  oder  doch  wenigstens  eine  Propädeutik  der  Aesthetik. 
—  In  der  richtigen  Erkenntnis,  dass  die  Schüler  nur  mit  den  hervor- 
ragendsten Erscheinungen  in  Poesie,  bildender  Kunst  und  Musik  be- 
kannt zu  macheu  sind,  und  dass  hier  überall  die  eigene  Erfahrung,  An- 
schauung und  Uebung  der  Schüler  zu  Grunde  liegen  muss,  muss  man 
solche  viel  zu  weitgehende,  wenn  auch  noch  so  wolgemeiute  Vorschläge 
zurückweisen.  Als  sehr  ehrenvolles  Zeichen  weiser  Mässignng  kann 
es  dem  kunsthistorischen  Congressc  nicht  hoch  genug  angerechnet 
werden ,  dass  er  in  seiner  vierten  Sitzung  (zu  Wien  am  4.  September 
1873)  die  kunstwissenschaftlichen  Unterweisungen  in  der  Mittel- 
schule blos  auf  Anschauung  und  in  Verbindung  mit  den  bereits  ein- 
geführten Discipliuen  begründet  sehen  wollte,  und  darauf  hin  fol- 
gende Anträge  nach  kurzer  Debatte  annahm:  1.  Der  Congress  kann 
nicht  wünschen ,  dass  im  Programme  der  Mittelschulen  (Gymnasien, 
Realschulen,  höheren  Töchterschulen  und  anderen  gleich  hoch  stehen- 
den Anstalten)  durch  Aufnahme  neuer  Unterrichtszweige  die  schon 
stark  gehäuften  Lehrgegenstände  vermehrt  werden.  2.  Dagegen  spricht 
der  Congress  die  Ueberzeuguug  aus,  dass  der  Anschauungsunterricht 
durch  gute  und  methodisch  geordnete  Keproductionen  sich  mit  den 
schon  vorhandenen  Lehrbüchern,  hauptsächlich  den  Geschichtswerken 
und  der  Lectürc  der  alten  und  modernen  Classiker  so  vereinigen  lasse, 
dass  das  Erlernen  diesor  Gegenstände  vielmehr  erleichtert  als  er- 
schwert werde.  3.  Damit  dieser  Anschauungsunterricht  wahrhaft 
künstlerisch  bildend  wirke,  ist  zu  wünschen,  dass  jede  Mittelschule 
in  den  Besitz  von  Apparateu,  Nachbildungen  von  Kunstwerken  ge- 
lange, welche  theilweise  auch  als  Vorlagen  beim  Zeichenunterricht 
verwendet  werden  können ,  um  das  Auge  an  die  Stilunterschiede  zu 
gewöhnen. 

Daraus  erhellt  für  jeden  unparteiischen  Betrachter  der  hohe 
Werth  dieser  Bilder,  ihre  ungemein  praktische  Verwendbarkeit  im 
Unterrichte,  und  zwar  nicht  nur  in  der  Geschichte,  sondern  auch  im 
philologischen  und  deutschen  Unterrichte  sowie  für  das  Zeichneu, 
und  wenn  hiebei  der  oben  dargelegte  Standpunct  in  kunstwissen- 
schaftlicher Hinsicht  eingehalten  wird,  so  steht  ein  guter  Erfolg 
ausser  Zweifel.  Dass  aber  diese  Bilder  auch  überaus  zahlreiche  An- 
knüpfungspunkte für  den  eigentlichen  Geschichtsunterricht  und  über- 
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lumpt  mannigfache  Gelegenheit  zu  anderweitigen ,  theils  culturhisto- 
rischen,  theils  geographischen,  ja  selbst  psychologischen  Bemerkungen 
bieten,  dies  darzuthun  würde  einerseits  weit  über  den  Rahmen  eines 
Referates  hinausgehen ,  anderseits  wäre  es  auch  theilweise  über-  * 
flüssig,  da  der  Künstler  selbst  zu  dem  ersten  Cyclus  seiner  Bilder 
eine  Textbeilage  (81  S.  Lexiconformat)  veröffentlichte,  worin  er 
„neben  einem  kurzen  Ueberblick  der  hervorragendsten  historischen 
Momente  der  einzelnen  Völker  in  den  wichtigsten  Umrissen  deren 
Kunstleistungen  im  Allgemeinen  schildert  und  dabei  jene  Monumente 
ausfuhrlicher  behandelt,  welche  in  den  Bildern  vorgeführt  werden*. 
Es  ist  dies  eine  ebenso  interessante  als  belehrende  Leetüre,  mit  vieler 
Wärme,  oft  schwungvoll,  aber  fast  immer  in  klarer  Sprache  abgefasst 
und ,  abgesehen  von  einigen  sicherlich  aus  Versehen  nicht  getilgten 
Verstössen,  auch  sachlich  richtig. 

Es  darf  nach  dem  bisher  Gesagten  nicht  Wunder  nehmen,  dass, 
als  Langl  seine  Originalbilder  bei  Gelegenheit  der  allgemeinen  deut- 
schen Lehrerversammlung  in  Wien  und  im  Verein  „Mittelschule" 
ausstellte ,  dieselben  lebhaftes  Interesse  erregten  und  sich  der  Wunsch 
geltend  machte,  sie  für  den  Unterricht  allgemein  verwerthet  zu  sehen. 
Die  bekannte  Kunstanstalt  von  E.  Hölze  1  in  Wien  hat  denn  auch 
die  Ausführung  gewagt,  und  nach  dem  Urtheile  Sachverstandiger  (ich 
gebe  im  Nachfolgenden  ein  über  mein  Ansuchen  mir  bereitwilligst 
zugeschicktes  Urtheil  des  Herrn  Prof.  Josef  Grandaue r)  dürfen 
diese  Bilder  bezüglich  ihres  artistischen  Werthes  als  sehr  gelungene 
Leistungen  betrachtet  werden.  Die  gewählten  Gegenstände  sind  mit 
künstlerischem  Verständnis  und  vielem  Geschick  angeordnet.  Die 
Darstellung  ist  correct,  die  Formen  treten  durch  richtige  Schatten- 
gebung  klar  und  deutlich  hervor,  Licht  und  Schattenpartien  sind 
gut  vertheilt  und  die  perspectivischen  Erscheinungen  richtig  beob- 
achtet. Eine  einfache  Art  der  Darstellung,  wobei  jede  Färbung  vermie- 
den ist,  gereicht  nicht  minder  diesen  Bildern  zum  Vortheil,  welche 
somit,  auch  vom  künstlerischen  Standpuncte  aus  beurtheilt,  für  den 
Unterrichtsgebrauch  bestens  zu  empfehlen  sind  —  und  zwar  um  so 
mehr,  als  der  Preis  derselben  (eine  Tafel  kostet  2  fl.  Oe.  W.)  so 
niedrig  gestellt  ist,  dass  selbst  minder  dotierten  Lehranstalten  ihre 
Anschaffung  ermöglicht  ist. 

Es  war  somit  nur  recht  und  billig,  dass  gleich  nach  dem  Er- 
scheinen der  ersten  Bilder  die  aus-  und  inländische  Presse  sich  bestens 
dieses  Lehrmittels  annahm.  Bereits  haben  denn  auch  der  russische 
Unterrichtsminister  und  der  holländische  Gesandte  am  österreichischen 
Hofe  dem  Verleger  zugesagt,  in  ihren  Staaten  für  Einführung  dieses 
Lehrmittels  Sorge  zu  tragen ,  und  das  österreichische  Unterrichts- 
ministerium hat  schon  durch  Erlass  vom  27.  September  1872  dies« 
Bilder  den  Mittelschulen  und  verwandten  Lehranstalten  empfohlen. 

Wien.  Franz  Kratochwil. 
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Meier  Hirsch.  Sammlung  von  Beispielen,  Formeln  nnd  Auf- 
gaben aus  der  Buchstabenrechnung  und  Algebra.  XIV.  umgearbeitete 
und  vermehrte  Auflage,  von  H.  Bertram.  Berlin  1871.  Karl  Dun- 
cker.  320  S.  (1  Thlr.) 

Die  Aufgaben-Sammlung  von  M.  H. ,  deren  erste  Auflage  im 
Jahre  1804  erschien,  war  bekanntlich  in  Deutschland  das  erste  Unter- 
nehmen dieser  Art.  Die  folgende  Zeit  brachte  mehrere  ähnliche  Werke, 
mitunter  sehr  verdienstliche.  Der  Plan  ist  im  Wesentlichen  derselbe 
geblieben;  auch  im  Einzelnen  ist  die  bewährte  Sammlung  vielfach 
benützt.  Dieselbe  mit  einigen  zeitgemässen  Aenderungen  wieder  vor- 
zufuhren, scheint  daher  ganz  angemessen.  Die  Verbesserungen  be- 
stehen zunächst  in  der  Beseitigung  derjenigen  Bemerkungen  und 
Formeln ,  die  in  ein  Lehrbuch  der  allgemeinen  Arithmetik  gehören. 
Dafür  ist  die  Zahl  der  Aufgaben  bedeutend  vermehrt,  und  sind  die- 
selben durchaus  gesichtet,  wobei  manches  weniger  brauchbare  weg- 
gelassen wurde.  Das  Buch ,  welches  in  vorliegender  Form  an  Voll- 
ständigkeit des  Stoffes  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt,  kann  daher 
allen  gegenwärtig  im  Gebrauche  stehenden  Aufgabensammlungen 
unbedingt  an  die  Seite  gesetzt  werden. 

E.  Bardey.  Methodisch  geordnete  Aufgabensammlung,  mehr 
als  7000  Aufgaben  enthaltend,  über  alle  Theile  der  Elementar- Arith- 
metik etc.  Leipzig.  B.  6.  Teubner.  1871.  297  S. 

E.  Bardey.  Resultate  zu  der  Aufgabensammlung  etc.  ibidem. 
126  S. 

Die  Theile  der  allgemeinen  Arithmetik,  die  in  dieser  Samm- 
lung Berücksichtigung  gefunden,  sind  ausser  den  bekannten  noch 
die  arithmetischen  Reihen  höherer  Ordnung,  die  cubischen  und  bi- 
quadratischen Gleichungen ,  die  Auflösung  der  höheren  Gleichungen 
durch  Näherung.  Wie  üblich,  finden  sich  auch  einige  diophantische 
Aufgaben  zweiten  Grades  und  einige  über  Maxima  und  Minima  (p.  206). 
Dagegen  fehlen  Aufgaben  über  den  grössten  gemeinschaft- 
lichen Theiler  der  ganzen  Functionen,  über  den  binomi- 
schen Lehrsatz.  —  Beispiele  über  die  Decimalbrüche  sind  mit  Aus- 
nahme der  abgekürzten  Rechnungsarten  (im  ersten  Anhange)  und  der 
Verwandlung  von  periodischen  Decimalbrüchen  in  gemeine  (p.  122) 
nicht  gegeben.  Auch  den  Proportionen  ist  kein  besonderer  Abschnitt 
eingeräumt.  Beides  entspricht  dem  gegenwärtigen  Stande  des  Ele- 
mentarunterrichtes ;  höchstens  wäre  die  Erwähnung  der  periodischen 
Decimalbrüche  bei  den  geometrischen  Reihen  (Abschnitt  XXXIII) 
w  ünschenswerth. 

Die  Gliederung  des  Stoffes  in  den  ersten  Abschnitten  (I.  Vor- 
übungen ;  II.  Einführung  in  die  Rechnung  mit  Buchstaben ;  III.  Addi- 
tion und  Subtraction  absoluter,  eingliedriger,  IV.  mehrgliedriger 
Grössen;  V.  relative  Grössen;  VI.  Multiplication  etc.)  zeigt  ein  an- 
erkenuenswerthes  Streben,  die  verschiedeneu  Zahlenarten  methodisch 
einzuführen.  Die  theoretischen  Bemerkungen  zu  den  genannten  Par- 
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tien  hätten  ohne  Nachtheil  wegbleiben  können ,  selbst  abgesehen  da- 
von, dass  dieselben  den  gegenwärtigen  Ansichten  aber  die  Definition 
der  Fuudamentaloperationen  kaum  entsprechen  dürften.  Man  ver- 
gleiche z.  B.  die  Note  auf  p.  18  Ober  die  Multiplication  relativer 
Grössen.1  Besonders  reichhaltig  sind  die  Abschnitte  XXI — XXXI 
und  XXXVU—XL  über  die  Auflösung  und  Anwendung  der  Glei- 
chungen. Mehrere  derselben  haben  eine  Abtheilung  in  Stufen  er- 
halten. Endlich  sei  noch  die  genaue  Darstellung  der  biquadratischen 
Gleichungen  im  XXXIX.  Abschnitte  erwähnt. 

Die  „Auflösungen"  sind  in  einem  besonderen  Hefte  zusammen- 
gestellt und  können  nur  vom  Lehror  direct  aus  der  Verlags- 
buchhandlung bezogen  werden.  In  den  Auflösungen  der  quadratischen 
und  höheren  Gleichungen  ist  die  Quadratwurzel  stets  zweideutig  zu 
nehmen.  Aehnliches  gilt  wol  auch  von  den  höheren  Wurzeln ,  wenn 
auch  manchmal  z.  B.  zu  Aufg.  53  auf  p.  190  die  drei  verschiedenen 
Werthe  einer  Cubikwurzel  ausdrücklich  aufgeführt  sind.  Uebrigens 
sind  nicht  immer,  auch  abgesehen  von  den  unendlichen  Wurzeln,  die 
Auflösungen  genau  und  vollständig  angegeben,  z.  B.  zu  Au  fg.  114, 
115  auf  p.  213.  -  Zu  Aufg.  f  auf  p.  292  passt  die  angefahrte 
Lösung  nicht. 

H.  Schumann.  Lehrbuch  der  analytischen  Geometrie  der  Ebene 

für  Gymn.  u.  Realscholen.  Berlin.  Weidrtann'sche  Bnchhandl.  1871. 
86  8. 

Die  Darstellung  der  Elemente  der  analytischen  Geometrie  der 
Ebene  in  dem  vorliegenden  Schlusshefte  des  Seh. 'sehen  Lehrbuches 
für  Elementarmathematik  ist  die  herkömmliche,  wofür  die  Diicussion 
der  allgemeinen  Gleichung  zweiten  Grades  in  Cartesianischen  Punct- 
Coordinaten  als  äusserste  Grenze  festgehalten  wird.  Die  Kegelschnitte 
werden  in  einer  auf  dem  gegebenen  Stand  puncto  recht  passenden 
Weise  eingeführt  duroh  eine  allen  Arten  derselben  gemeinsame  Eigen- 
schaft, d.  i.  als  Oerter  derjenigen  Puncto ,  deren  Abstände  von  einem 
festen  Puncto  und  einer  festen  Geraden  ein  constantes  Verhältnis 
besitzen.  Hierauf  folgt  die  Discussion  der  drei  verschiedenen  Formen 
und  ihrer  Beziehung  zu  der  Geraden,  dann  als  willkommene  Beigabe 
eine  analytische  Ableitung  der  bekannten  Construction  des  Krüm- 
mungskreises für  einen  beliebigen  Punct  der  drei  Curven  usw.  Den 
Schluss  bildet  die  Transformation  der  allgemeinen  Gleichung  zweiten 
Grades  auf  die  vorher  behandelten  einfacheren  Formen.  —  Das  so 
fruchtbare  Princip,  dass  die  Curven  ctU  +  ßV  =  o  und  nurdiese 
durch  das  Schnittpunctsystem  U  -  o  F  =  o  hindurchgehen,  —  das 
in  den  Elementarbüchern  häufig  ganz  unberücksichtigt  bleibt  —  ist 
wenigstens  für  den  Fall  zweier  Geraden  (p.  14)  und  zweier  Kreise 
(p.  25)  erwähnt.  An  erstem  Stelle  fehlt  übrigens  der  Nachweis,  dass 
die  genannte  Gleichungsform  eine  nothwendige  sei. 

Es  ist  noch  zu  bemerken,  dass  Uebungsaufgaben  wie  in  den 
übrigen  Theilen  des  Sch.'schen  Lehrbuches  so  auch  in  diesem  fehlen. 
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J.  0.  Gandtner  u.  K.  F.  Junghans.  Sammlung  von  Lehr- 
sätzen und  Aufgaben  aus  der  Planimetrie :  etc.  JL  Theil  (die  Anwen- 
dung von  Proportionen  nicht  erfordernd).  3.  Auflage.  Berlin.  Weid- 
mann'sche  Buchhandl.  1871.  1%  8. 

Die  vorliegende  Sammlung  verdient  wegen  ihrer  Reichhaltig- 
keit und  übersichtlichen  Anordnung  bestens  empfohlen  zu  werden. 
Sie  zerfallt  in  die  beiden  Abtheilungen  der  zu  beweisenden  Lehrsätze 
lind  der  Constrnctionsaufgaben,  denen  eine  Znsammenstellung  der  als 
bekannt  angenommenen  Grundsätze,  Lehrsätze  und  Aufgaben  voraus- 
geht. Die  Lehrsätze  der  ersten  Abtheilung  sind  in  drei  Abschnitte 
vertheilt,  je  nachdem  sie  sich  beziehen  auf  die  Winkel  nnd  Congruenz 
geradliniger  Figuren,  oder  auf  den  Kreis,  oder  auf  die  Flächengleich- 
heit. Die  zweite  Abtheilung  enthält  nach  einer  Einleitung  über  geo- 
metrische Oerter ,  Daten  und  Gesetze  drei  Abschnitte  Aufgaben  nach 
den  eben  erwähnten  Principien  angeordnet.  Hierauf  folgen  in  einem 
dieser  Auflage  neu  hinzugefügten  Anhange  53  Aufgaben  über  Con- 
struetion  des  Dreieckes  aus  gegebenen  Puncten.  Den  Schluss  bilden 
algebraische  Aufgaben,  deren  Auflösung  auf  Gleichungen  ersten  Gra- 
des oder,  rein  quadratische  führen.  ,  f 

Bei  den  einzelnen  Lehrsätzen  und  Aufgaben  ist  der  Grad  der 
Schwierigkeit  durch  beigedruckte  Zeichen  angedeutet  und  die  Lösung 
durch  geeignete  Hinweisungen  erleichtert. 

Innsbruck.        •         .    .  i  0.  Stolz.  . 

Uaber  einige  gröbere  Unrichtigkeiten  in  den  Lehrbüchern  der1 

Physik  von  Dr.  F.  J.  Pisko.  "  '  •> 

Beim  Gebrauche  dieser  Lehrbücher  sind  mir  Unter  überaus 
zahlreichen  Incorrectheiton  auch  Irrthümer  von  fundamentaler  Natur 
aufgefallen,  welche  nun  schon  einige  Auflagen  miterlebt  haben.  ' 

Man  liest  in  dem  Lenrbuche  für  Untergymnasien ,  vierte  Auf- 
lage, 1872,  p.  92: 

„31^.  Zwei  ungleiche  Kugeln.  Trifft  eine  grössere  ela- 
stische Kugel  eine  kleinere,  ruhende  elastische  Kögel,  so  kommt 
die  erstere,  nach  dem  Stosse,  zur  Ruhe  und  die  letztere  geht  in  der 
Richtung  der  anstossenden,  aber  mit  um  so  grösserer  Geschwindig- 
keit,, weiter,  je  grösser  der  Unterschied  ihrer  Massen  ist.  —  Versuch". 

HJs  ist  hier  ein  Naturgesetz  ausgesprochen^ ,  welches  einfach 
nicht  existiert.  Auch  einem  Laien  muss  die  Unmöglichkeit  dieses 
Gesetzes  auffallen ;  niemand  wird  glauben ,  däss  ein  Körper  von  un- 
beschränkt grosser  Masse,  welcher  mit  unbeschränkt  grosser  Ge- 
schwindigkeit auf  einen  ruhenden  Körper  von  unbeschränkt  kleiner 
Masse  trifft,  durch  den  Stoss  zur  Ruhe  kommt.  In  der  That  bewegen 
sich  nach  dem  Stosse  beide  Kugeln  in  der  Richtung  der  stossenden 
mit  Geschwindigkeiten ,  welche  durch  eine  bekannte  Formel  gegeben 
sind.  Der  angedeutete  Versuch  würde  daher  niissglücken.  —  Man  liest 
iu  demselben  Absätze :  „Umgekehrt  verhält  es  sich,  wenn  die  kleinere 
der  Kugeln  die  ursprünglich  bewegte  ist;  also  wie?  —  Versuch*. 

Würde  der  Schüler  die  gestellte  Frage  logisch  richtig  beant- 
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worten ,  so  würde  er  abermals  ein  nicht  existierendes  Naturgesetz 
ausgesprochen  haben.  Selbstverständlich  würde  der  Versuch  abermals 
missglücken. 

Man  liest  auf  Seite  93:  „323.  Stoss  in  einer  Reihe  un- 
gleicher Kugeln.  Sind  der  Reihe  nach  die  Kugeln  immer  kleiner, 
so  verhält  es  sich  mit  dem  Abprallen  der  Endkugeln  wie  bei  zwei 
ungleichen  Kugeln  (§.  319),  indem  die  Zwischenkugeln  nur  den 
Stoss  aufnehmen  und  weiter  geben."  —  Auch  dieses  Gesetz  ist  rein 
aus  der  Lnft  gegriffen.  Stosst  z.  B.  eine  Kugel  von  der  Masse  =  1 
mit  einer  Geschwindigkeit  =  1  auf  drei  weitere  ruhende  Kugeln  von 
den  Massen  -j-,  J,  {,  so  werden  die  drei  ersten  Kugeln  nach  dem 
Stosse  keineswegs  in  Ruhe  sein,  wie  es  das  obige  Gesetz  verlangt, 
vielmehr  sich  bewegen,  und  zwar  mit  den  Geschwindigkeiten  J  ,  J ,  -J-?- 

Auf  einem  fundamentalen  Fehlschlüsse  beruht  der  Beweis  eines 
wichtigen  Theorems  der  Mechanik  im  Lehrbuche  für  Obergymnasien, 
zweite  Auflage,  1869 ,  p.  80.  Daselbst  wird  der  Satz  bewiesen:  Der 
Geschwindigkeitsverlust  eines  Beweglichen  in  einor  stetig  krummen 
Bahn  ist  gleich  Null. 

Der  Beweis  wird  folgender  Art  geführt.  Es  wird  die  krumme 
Bahn  für  ein  Polygon  von  unendlich  vielen  Seiten  gewonnen  und  der 
Geschwind igkeits verlust  berechnet,  welcher  auf  ein  Element  der  Bahn 
kommt.  Er  ist:  c.  (1  —  cos  a),  wo  c  die  Geschwindigkeit,  a  denCon- 
tingenzwinkel  bedeutet.  Es  wird  nun  bemerkt,  dass  a  verschwindend 
klein  ist,  und  dass  daher  dasselbe  von  dem  Geschwindigkeitsverluste 
gilt.  Sodann  wird  der  Schluss  gezogen:  „Da  sich  diese  Betrachtung 
für  et,  a, ,  cr8 ,  cr3  wiederholen  lässt,  so  sieht  man:  Der  Geschwindig- 
keitsverlust eines  Beweglichen  in  einer  stetig  krummen  Bahn  ...  ist 
gleich  Null." 

In  der  That  könnte  man  genau  durch  dasselbe  Beweisverfahreo 
zu  dem  Schlüsse  gelangen ,  dass  eine  Klafter  keine  Länge  hat.  Man 
würde  die  Klafter  in  unendlich  viele  Theile,  a,  et, ,  o,  ...  zerlegt 
denken,  bemerken,  dass  ein  solcher  Theil,  a,  verschwindend  klein  ist, 
und  sodann  schliessen:  da  diess  auch  von  allen  anderen  Theilen  gilt, 
so  sieht  man,  dass  die  Länge  der  Klafter  gleich  Null  ist. 

Der  Fehisch luss  liegt  darin ,  dass  aus  dem  Verschwinden  der 
Summanden  das  Verschwinden  der  Summe  gefolgert  wird ,  ein  Ver- 
fahren, welches  nichts  weniger  als  die  ganze  sogenannte  höhere 
Mathematik  auf  den  Kopf  stellt.  Es  handelt  sich  bei  dem  in  Bede 
stehenden  Beweise  keineswegs  darum ,  zu  zeigen ,  dass  der  auf  ein 
Bahnelement  kommende  Geschwindigkeitsverlust  unendlich  klein  ist, 
sondern  vielmehr  darum,  zu  zeigen,  dass  dieser  Geschwind  igkeits- 
verlust  ein  Unendlichkleines  zweiter  Ordnung  ist.  In  richtiger 
Weise  findet  man  den  Beweis  dargestellt  in  den  Anfangsgründen  der 
Physik  von  Ettingshausen  und  in  anderen  Lehrbüchern. 

Im  Uebrigen  soll  durch  das  Vorstehende  den  Vorzügen  der  be- 
sprochenen Lehrbücher  nicht  nahegetreten  sein. 

Troppau  d.  5.  Juli  1874.  Dr.  Karl  Einer. 
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Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 

,    Schriften  zur  Gymnasialreform. 
(Vgl.  d.  Jahrg.  Heft  IV  S.  275  ff.  und  VIII  S.  697  ff.) 

III.  Ein  Vorschlag  zur  Reform  unserer  Gymnasien.  Von  Karl 
Peter,  Dr.  d.  Theol.  u.  Philos.,  Consistorialrath  u.  Rector  der  Landes- 
schule Pforta  a.  D.  Jena,  Mauke,  1874. 

Wenn  ein  Schulmann  am  Schlüsse  seiner  Wirksamkeit  gesammelte 
Ergehnisse  seiner  Erfahrungen  mittheilt  und  Vorschläge  macht  zur  Ver- 
besserung bestehender  Schuleinrichtungen,  so  verdient  diess  an  sich  Be- 
achtung; um  so  mehr  ist  das  der  Fall,  wenn  es  von  einem  Manne  ge- 
schieht, der  wie  der  verehrte  Verfasser  dieser  Schrift  als  Gelehrter  und 
Lehrer  gerechten  Anspruch  auf  dankbare  Anerkennung  sich  erworben  hat. 
Mit  den  Gefühlen  lebhafter  Freude  und  Pietät,  mit  welchen  gewiss  auch 
bei  uns  diese  Ergebnisse  einer  vierzigjährigen  Lehrerthätigkeit  begrüsst 
wurden,  gehen  wir  daher  an  die  Besprechung  des  kurzgefassten  aber 
inhaltsreichen  Werkchens,  dessen  Studium  und  eingehende  Würdigung 
aufs  wärmste  empfehlend. 

Es  entspricht  der  maassvollen  Art  eines  alten,  besonnenen  Schul- 
mannes, wenn  es  dem  Verfasser  mehr  darauf  ankam,  in  Anknüpfung  an 
das  Bestehende  bestimmte  Maassregeln  zur  Verbesserung  unserer  Gym- 
nasien zu  befürworten,  als  in  theoretischen  Auseinandersetzungen  Lehrern 
und  Schülern  Aufgaben  zu  stellen,  deren  möglicherweise  wünschenswerthe 
Ausführung  an  der  Leistungsfähigkeit  der  Ausführenden  scheitern  würde. 
Und  so  begegnen  wir  in  der  ganzen  Schrift  der  weisen  Tendenz,  jederlei 
Ueberepannung  der  Aufgaben,  jeder  Ueberbürdung  von  Lehrern  und 
Schülern,  welche  von  vornherein  ihres  Zieles  unsicher  wäre,  aufs  ent- 
schiedenste auszuschliessen.  Vorzüglich  dadurch  gewinnen  alle  Ausfüh- 
rungen des  Verfassers  praktische  Bedeutsamkeit,  selbst  dort,  wo  seine 
Urtheile  und  Vorschläge  mit  guten  Gründen  zu  bestreiten  sind. 

In  einer  Einleitung  sucht  die  Schrift  die  Ueberzeugung  von  der 
Reformbedürftigkeit  des  Gymnasialwesens  überhaupt  und  des  preussischen 
insbesondere,  welches  sich  eben  jetzt  immer  weiter  über  die  deutschen 
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Staaten  ausbreite  und  allgemein  als  musterhaft  anerkannt  werde,  den 
Lesern  zunächst  wenigstens  näher  zu  bringen.  Diess  geschieht  durch  Her- 
vorhebung einiger  Uebelstände,  welche  nach  Ansicht  des  Verfassers 
auf  die  bestehenden  Einrichtungen  zurückzufuhren  sind. 

Zunächst  wird  auf  die  häufigen  Klagen  aus  Universität«-  aber 
auch  aus  Gymnasialkreisen  hingewiesen,  dass  es  heut  zu  Tage  den 
Schülern  an  dem  rechten  regen,  freudigen,  selbstthätigen 
Eifer  für  die  Studien  fehle,  dass  die  grosse  Mehrzahl  unserer 
jungen  Leute,  wenn  sie  das  Gymnasium  verlassen  haben,  nicht  daran 
denke,  die  Beschäftigung  mit  den  alten  Classikern  fortzusetzen,  dass  es 
bei  der  jetzigen  Einrichtung  der  Gymnasien  nicht  möglich  sei,  die 
Schüler  mit  mehr  als  Bruchstücken  der  classischen  Literatur  bekannt  za 
machen.  Der  Verfasser  erwähnt  die  bemerkeuswerthe  Erscheinung,  dass 
die  königliche  Behörde  selbst  Veranlassung  gefunden  hatj  der  Directoren- 
conferenz  der  Provinz  Preussen  im  Jahre  1865  die  Frage  vorzulegen, 
'warum  die  Studierenden  nach  der  Abiturientenprüfung  sich  von  den 
Gymnasialwissenschaften  abzuwenden  pflegen',  und  dass  diese  Frage  von 
jener  Conferenz  vorzugsweise  durch  Erörterung  der  Uebelstände,  an  denen 
die  Gymnasien  leiden,  beantwortet  worden  ist. 

Auf  Grund  statistischer,  die  preussischen  Gymnasien  betreffender 
Angaben  wird  hierauf  die  Ueberfüllung  der  Anstalten  mit  Schü- 
lern beklagt,  welche  in  den  letzten  Decennien  trotz  namhafter  Ver- 
mehrung der  Gymnasien  sich  nur  noch  gesteigert  habe.  Es  ist  diess  eine 
Erscheinung,  die  ebenso  in  andern  deutschen  Staaten  und  theilweise  auch 
in  Oesterreich  auftritt,  und  wer  würde  der  Ansicht  des  Verfassers  nicht 
zustimmen,  dass  dabei  eine  eigentlich  pädagogische,  durch  eingehenden 
Verkehr  mit  dem  Einzelnen  bedingte  Wirkung  auf  die  Schüler  nur  im 
unvollkommensten  Maasse  möglich  ist.  Wenn  unsere  Schrift  den  Grund 
dieser  Ueberfüllung  hauptsächlich  darin  sucht,  dass  dem  Gymnasium 
durch  die  Privilegien,  die  mit  dem  ganzen  oder  partiellen  Besuch  des- 
selben ausser  der  Berechtigung  zu  den  akademischen  Studien  verbunden 
sind,  eine  Menge  fremdartiger  Zwecke  gesetzt  wurden,  so  liegt  darin  ein 
bedeutsamer  Wink  für  die  Ablehnung  aller  Tendenzen,  welche  eine  Er- 
weiterung des  in  Oesterreich  glücklicherweise  beschränkteren  Berechti- 
gungswesens bezielen. 

Als  ein  anderes  Symptom  'einer  Art  Krankheit'  der  Gymnasien 
aber  auch  der  Realschulen  erwähnt  der  Verfasser  ferner  der  'immer  mehr 
einreissenden  Vermischung  dieser  beiden  Arten  von  Anstalten 
unter  einander*.  Er  ist  weit  entfernt  davon,  dieses  Symptom  für  die 
Gymnasien  in  der  Einführung  der  sogenannten  Realien  in  dieselben,  deren 
Berechtigung  innerhalb  gewisser  Grenzen  er  vollkommen  anerkennt,  zu 
suchen,  er  findet  es  vielmehr  darin,  dass  die  Gymnasien  nicht  als  Vor- 
bereitungsanstalten für  die  Universität,  sondern  als  in  sich  abgeschlossene, 
eine  allgemeine  umfassende  Bildung  bietende  Schulen  angesehen  und 
darnach  die  Forderungen  in  Bezug  auf  ihre  Lehrpläne  bemessen  werden. 
Mit  vollem  Rechte  und  aufs  entschiedenste  verwirft  der  Verfasser  diese, 
selbst  von  manchem  hervorragenden  Schulmanne  getheilte  Ansicht  und 
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beruft  sich  dabei  auf  einen  bekannten  Ausspruch,  welchen  auch  wir  um 
so  weniger  uns  versagen  können  hier  zu  wiederholen,  ab  gerade  bei  uns 
vielfach  die  Neigung  waltet,  an  das  Gymnasium  verstiegene  Forderungen 
zu  stellen,  die  jenem  übergreifenden  Zwecke  entstammen.  'Dieser  Irr- 
thum, sagt  R.  v.  Baumer  (in  seines  Vaters  Geschichte  d.  Pädagogik, 
Bd.  3,  S.  255  3.  Aufl.),  gereicht  den  Gymnasien  wie  der  allgemeinen  Bil- 
dung gleichmäasig  zum  Verderben.  Er  steckt  dem  Gymnasium  lächerlich 
überspannte  Ziele,  stumpft  den  frühreifen  Sinn  durch  unvernünftige  Zu- 
muthungen ab  und  liefert  nach  allen  den  grossen  Redensarten  den  Uni- 
versitäten ein  Geschlecht,  dessen  überreifer  Gaumen  die  höhere  Bildung 
von  sich  weist.  Das  Gymnasium  hat  auch  in  formaler  Hinsicht  nicht 
vollendete  Männer,  sondern  gut  vorbereitete  und  lernbegierige  Studenten 
zu  bilden'.  Und  wie,  die  Gymnasien  betreffend,  in  der  Ueberspannung 
jenes  Zweckes  namentlich  das  Streben  wurzelt,  den  Stoff  der  sog.  Realien 
mit  möglichster  Vollständigkeit  und  Abgeschlossenheit  dem  Unterrichte 
einzuverleiben,  so  sieht  der  Verfasser  mit  Recht  die  gleiche  Verirrung 
für  dio  Realschulen  in  der  Prätension,  wenigstens  für  die  meisten  Berufs- 
arten es  den  Gymnasien  gleichzuthun  odor  gar  an  ihre  Stelle  zu  treten 
und  für  ihre  Abiturientenprüfungen  die  Berechtigung  zu  den  akademischen 
Studien  zu  erlangen.  Er  erklärt  es  daher  für  ein  wesentliches  Erfordernis», 
dass  'die  zu  einem  Halbgymnasium  verbildete  Realschule 
ihrer  ursprünglichen  Bestimmung  wieder  zugeführt  werde'. 
Aber  nicht  weniger  kann  der  umgekehrte  Satz  gegen  Richtungen  ge- 
wendet werden,  welche  die  Gymnasien  in  falscher  Berücksichtigung  herr- 
schender Zeittendenzen  auf  die  Bahnen  der  Realschule  zu  lenken  trachten. 

Sieht  man  näher  zu,  so  ergibt  sich  zwar,  dass  die  vom  Verfasser 
vorzugsweise  gerügten  Uebelstände :  blasierter  Sinn,  mangelnder  Lerneifer 
unter  den  Studenten,  Ueberfüllung  der  Anstalten  und  das  falsche  Stre- 
ben, Gymnasium  und  Realschule  einander  anzunähern  oder  gar  zu  ver- 
mischen, zu  einem  grossen  Theile  nicht  mit  den  bestehenden  Gymnasial- 
einrichtongen  in  Zusammenhang  gebracht  werden  dürfen,  sondern  in 
äusseren  Verhältnissen  begründet  sind,  welche  durch  Gymnasialreforraen, 
auch  die  in  gegenwärtiger  Schrift  vorgeschlagenen  entweder  nur  indirect 
oder  gar  nicht  zu  beseitigen  wären.  So  viel  ist  jedoch  gewiss,  dass  der 
einzig  richtige  Maassstab  zur  Beurtheilung  der  bestehenden  Einrichtungen 
und  aller  Verbesserungsvorschläge  in  der  eigentlichen  Bestimmung 
des  Gymnasiums  gefunden  werden  muss,  und  dass  alles  von  vornherein 
als  verwerflich  erscheint  und  die  bezeichneten  Uebelstände  unterstützt 
und  steigert,  was  die  Gymnasien  jener  Bestimmung  zu  entfremden  und 
von  den  darin  begründeten  Bahnen  ihrer  Entwickelung  abzulenken  ge- 
eignet ist.  Diesen  Maassstab  aber,  wie  er  durch  den  wesentlichen  Cha- 
rakter des  Gymnasiums  als  einer  Vorbereitungsschule  für  den  Universitäts- 
unterricht näher  bestimmt  werden  kann,  im  ganzen  und  einzelnen  bei 
seinen  Urtheilen  und  Vorschlägen  zur  Anwendung  zu  bringen,  ist  das 
bewusste  Ziel  der  vorliegenden  Schrift 

Die  Vorschläge  des  Verfassers,  welche  wesentliche  Abweichungen 
von  der  gegenwärtigen  Organisation  der  preussiachen  Gymnasien  ent- 
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halten,  bestehen,  nm  diess  vorerst  im  Allgemeinen  herauszuheben,  in  dem 
Plane,  das  Gymnasium  mit  bestimmter  Scheidung  in  eine  untere  Ab- 
theilung die  'Vorschule*  und  in  eine  obere  das  'eigentliche 
Gymnasium1  zu  gliedern  und  auf  dem  letztern  nur  zwei  Gegen- 
stände, die  alten  Sprachen  und  die  Mathematik,  als  obligatorische, 
die  andern  Disciplinen  aber  als  facultative  zu  behandeln,  d.  h.  der 
von  dem  Schüler,  selbstverständlich  unter  Beirath  und  Zustimmung  seiner 
Lehrer  und  seiner  Eltern,  zu  treffenden  Wahl  zu  überlassen.  Hiermit 
hängen  dann  die  einzelnen  Ausführungen  des  Verfassers  entweder  un- 
trennbar zusammen  oder  sie  haben,  wie  viele  seiner  schätzbaren  Winke 
zur  Methodik  der  verschiedenen  Gegenstände,  einen  davon  unabhängigen 
Charakter. 

Die  Gründe,  welche  die  Schrift  für  die  Gliederung  in  die  'Vor- 
schule* und  in  das  'eigentliche  Gymnasium'  geltend  macht,  langst  von 
einsichtsvollen  Pädagogen  gebilligt  und  zum  Theil  durch  die  Erfahrung 
bewährt,  liegen  in  der  Verschiedenheit  der  geistigen  Individualität  vor 
und  nach  dem  Eintritte  der  Pubertät,  somit  vor  und  nach  dem  fünfzehnten, 
sechzehnten  Lebensjahre  des  Schülers.  Diese  Verschiedenheit  bedingt  eine 
verschiedene  Behandlung  im  Unterrichte,  wie  sie  eben  durch  jene  Gliede- 
rung ihren  Ausdruck  finden  soll.  Bis  zu  dem  genannten  Zeitpuncie  ent- 
spricht dem  vorwiegend  receptiven  Charakter  des  Knaben  eine  durch- 
gängige Richtung  des  Unterrichts  auf  das  eigentliche  Lernen,  auf  die 
Einübung  der  Elemente  und  auf  die  Bereicherung  und  Stärkung  des 
Gedächtnisses.  Es  Bind  diess  auch  die  Gesichtspuncte,  aus  denen  der  Ver- 
fasser den  Unterricht  in  der  'Vorschule*  angeordnet  sehen  will,  und  be- 
sonders seine  eingehenden  Ausführungen  über  die  Benutzung  und  Uebung 
der  Gedächtniskraft,  womit  ebenso  sehr  die  geistige  Eigentümlichkeit, 
ja  die  gegebene  Neigung  des  Knaben  als  die  Notwendigkeit  fester  Be- 
gründang elementarer  Kenntnisse  übereinstimmt,  möchten  wir  zur  Er- 
wägung und  Beherzigung  empfehlen.  Nach  dem  bemerkten  Zeitpuncte 
aber  tritt  bei  naturgemässer  Entwickelung,  um  mit  den  Worten  unseres 
Schriftchens  zu  reden,  an  Stelle  der  hingebenden  Beceptivität  und  der 
halb  unbewussten  Lernbegier  der  Drang  nach  Selbständigkeit  und  nach 
Geltendmachung  der  Individualität,  verbunden  mit  einer  gewissen  schwär- 
merischen Richtung  auf  das  Ideale,  um  so  stärker  hervor.  Damit  ist  die 
Zeit  gekommen,  die  ganze  Unterrichtsweise  zu  ändern.  Es  muss  nun- 
mehr, wie  der  Verfasser  mit  Recht  betont,  der  eigenen  Wahl  des  Schülers 
mehr  eingeräumt,  es  muss  ihm  mehr  freie  Bewegung  gestattet,  das  bis 
her  Gelernte  muss  verknüpft  und  ein  tieferes  Verständnis  desselben  an- 
gebahnt werden.  Die  weitere  Consequenz,  neben  den  zwei  obligaten  Gegen- 
ständen die  übrigen  der  freien  Wahl  zu  überlassen,  werden  wir  sogleich 
Gelegenheit  nehmen  ins  Auge  zu  fassen.  Der  Verfasser  findet  es  zweck- 
mässig, den  Ue bortritt  in  das  'eigentliche  Gymnasium1  durch  ein  'beson- 
deres Examen  zu  markieren'  und  jenen  von  diesem  abhängig  zu  machen. 
Dadurch  wäre  es,  wie  er  sagt,  um  so  leichter,  alle  Schüler  auszuscheiden, 
die  sich  zum  Studieren  nicht  eignen,  und  das  Examen  an  dieser  Stelle  böte 
ein  weit  bestimmteres  Ergebnis  als  später,  da  es  sich  hier  hauptsächlich 
nur  um  Ermittlung  eines  positiven  Wissens  und  Könnens  handeln  wurde. 
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Der  Verfasser  beruft  sich,  die  Gliederung  des  Gymnasiums  durch 
jenen  Einschnitt  betreffend,  auf  ähnliche  Einrichtungen  in  Wtirtemberg, 
in  England  und  Holland.  Er  hätte  sich  auch  mit  genauerer  Analogie 
und  grösserem  Rechte,  wenigstens  hinsichtlich  der  beiden  letztgenannten 
Lander,  auf  die  Organisation  der  österreichischen  Gymnasien  berufen 
können.  Unsere  Theilung  des  Unter-  und  Obergymnasiums  unterscheidet 
in  sicherer  Weise  die  Bildungsstufen  des  eigentlichen  Knaben  und  des 
heranreifenden  Jünglings  nach  den  angeführten  Gesichtspuncten  mit  der 
Absicht,  einer  wesentlich  verschiedenen  Behandlung  des  Unterrichts  auf 
beiden  Stufen  zum  Ausdruck  und  zur  Stütze  zu  dienen.  Auch  kann  und 
soll  bei  dem  Uebergange  ins  Obergymnasium,  wenn  auch  nicht  durch 
ein  eigenes  Examen  im  Sinne  des  Verfassers,  so  doch  durch  die  gesetz- 
lichen Cautelen  beim  Aufsteigen  in  die  höhern  Classen  der  notwendigen 
Ausscheidung  von  Schülern,  die  für  das  8tudiura  ungeeignet  sind,  ent- 
sprochen werden.  Unsere  Schrift  fasst  für  den  Beginn  des  'eigentlichen 
Gymnasiums1  jenen  Zeitpunct  ins  Auge,  zu  welchem  die  Schüler  an  den 
preussischen  Gymnasien  in  die  Obersecunda  aufzurücken  pflegen,  worauf 
sie  gewöhnlich  noch  drei  Jahre  auf  dem  Gymnasium  verweilen.  Hiernach 
entfiele  für  das  'eigentliche  Gymnasium'  ein  dreijähriger  Cursus.  Unsere 
davon  verschiedene  Gliederung  des  Unter-  und  Obergymnasiums  zu  je 
vier  Jahren  kann  aber  um  so  weniger  eine  wesentliche  Abweichung  von 
den  Intentionen  des  Verfassers  ergeben,  als  die  österreichische  Einrich- 
tung mit  der  in  unserer  Schrift  als  maassgebend  bezeichneten  Grenze 
vielleicht  noch  bestimmter  zusammentrifft. 

Die  grössere  Freiheit,  welche  dem  heranreifenden  Jünglinge  auf 
den  obern  Stufen  des  Gymnasialunterrichts  zu  gewähren  ist,  die  hier 
besonders  gebotene  Rücksicht  auf  individuelle  Anlage,  Neigung  und  den 
erwachenden  Trieb  nach  Selbständigkeit,  will  der  Verfasser  so  weit  be- 
achtet sehen,  dass  er  in  der  angegebenen  Weise  ausser  den  alten  Spra- 
chen und  der  Mathematik  die  übrigen  Gegenstände  der  Wahl  des 
Schülers  anheimgibt.  Den  Zweck  dieses  Vorschlages  sucht  er  in  dem 
Resultate,  welches  er  für  die  Durchführung  desselben  in  Aussicht  nimmt. 
Er  erwartet,  dass  in  Folge  davon  der  jetzt  so  sehr  vermisste  freudige, 
auf  ideale  Ziele  gerichtete  Lerneifer  wieder  in  die  obern  Classen  ein- 
kehren, der  Keim  des  wissenschaftlichen  selbständigen  Interesses  in  der 
Seele  des  Schülers  sich  entwickeln  werde,  damit  auf  der  Universität,  wie 
er  sagt,  eine  freie  geistige  Thätigkeit,  nicht  ein  blosses  Einüben  der 
halb  mechanisch  nachgeschriebenen  Collegienhefte  sich  unmittelbar  an 
die  Gymnasialstudien  anschliesse  und  damit  für  sein  ganzes  Leben  aus 
Gymnasium  und  Universität  zusammen  für  ihn  die  wissenschaftliche  Weihe 
erblühe. 

Wenn  wir  dem  Vorschlage  des  Verfassers  glauben  entgegentreten 
zu  müssen,  so  bestimmt  uns  dazu  keineswegs  die  Gewohnheit  und  Vor- 
liebe, die  am  Althergebrachten  haften  bleibt,  sondern  eine  Reihe  wol- 
erwogener  Bedenken.  Vor  Allem  ist  der  Zweifel  nicht  abzuweisen,  dass 
die  Wahl  der  Gegenstände  in  einem  so  frühen  unentwickelten  Lebensalter 
der  8chüler  nur  selten  nach  wirklicher  Neigung  und  Selbstbestimmung 
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geschehen  und  jenen  Charakter  der  Freiheit  an  eich  tagen  wird,  welchem 
eben  der  erwartete  grössere  Lerneifer  zu  verdanken  sein  soll.  In  der  Mehr- 
zahl der  Fälle,  und  diese  gerade  sind  für  allgemeine  Entscheidungen 
über  die  Einrichtung  öffentlicher  Schulen  maassgebend,  wird  der  Wille 
der  Eltern  und  Lehrer  an  die  Stelle  der  Entschließung  des  Knaben  treten 
und  treten  müssen.  Damit  wird  im  Ganzen  die  freie  Wahl  eine  bloss 
illusorische  bleiben.  Der  gebotenen  Rücksicht  auf  die  zunehmende  Selb- 
ständigkeit des  reifenden  Jünglings  wird  vielmehr  Genüge  zu  geschehen 
haben,  indem  sie  den  gesammten  Unterricht  durchdringt  und  gleich- 
massig  allen  Gegenständen  sich  zuwendet.  Darunter  werden  freilich  die- 
jenigen beiden  Fächer,  denen  der  grösste  Gewinn  für  die  Kräftigung 
des  jugendlichen  Geistes,  für  dessen  gleichmässige  Befähigung  zu  den 
Universitätsstudien  entstammt:  die  alten  Sprachen  und  die  Mathematik, 
eine  hervorragende  Stellung  behaupten  müssen.  Aber  die  Grunde,  weiche 
der  Verfasser,  aus  der  Tiefe  der  Sache  geholt,  für  den  Werth  und  die 
dauernde  Geltung  dieser  beiden  Gebiete  im  Gyranasialunterrichte  in  einer 
Darstellung  entwickelt,  der  wir  den  weitesten  Leserkreis  wünschen  möch- 
ten, sprechen  keineswegs  dafür,  ihnen  ausschliessend  einen  obligaten 
Charakter  zu  ertheilen.  Die  Vorbereitung  der  Schüler  für  den  speziellen 
Betrieb  der  Wissenschaften  an  der  Universität  verlangt  vielmehr  eine 
Fortführung  des  gesammten  Unterrichts  in  den  höhern  Gassen  des  Gym- 
nasiums. Der  solidarische  Zusammenhang  der  Wissenschaften  nach  Inhalt 
und  mehr  noch  nach  dem  wechselseitigen  Einfluss  der  Methoden,  ist  keine 
blosse  Phrase,  er  liegt  in  der  Gegenwart  wol  jedem  Kundigen  vor  Augen. 
Die  Reife  für  das  Studium  eines  Zweiges  der  Wissenschaften  kann  nicht 
ohne  Vorbildung  für  die  andern  Hauptfächer  erworben  werden,  und  diese 
Reife  hat  eben  das  Gymnasium  zu  gewähren.  Wen  vermöchte  man  hent 
zu  Tage  als  vollkommen  ausgerüstet  zum  streng  wissenschaftlichen  Be- 
triebe irgend  eines  Faches,  als  tüchtig  vorbereitet  für  das  Facultäta- 
studium  zu  bezeichnen,  dessen  Ausbildung  vorher  z.  B.  der  eigentlichen 
historischen  oder  aller  induetiven  Schulung  an  den  Naturwissenschaften 
ermangelte?  Hiezu  reicht  aber  die  blosse  elementare  Grundlage,  welche 
des  Verfassers  'Vorschule'  gewähren  soll,  nicht  aus;  das  hier  Gewonnene 
vielmehr  würde  in  den  bei  Seite  gebliebenen  Fächern  während  der  Zeit 
des  'eigentlichen  Gymnasiums'  längst  versiegt  und  zurückgetreten,  and 
die  aufgewandte  Mühe  ohne  Benutzung  und  Ausbau  der  gelegten  Funda- 
mente grösstenteils  verloren  sein.  Der  Fortführung  und  Weiterbildung 
des  in  den  unteren  Classen  Erreichten  kann  und  soll  gerade  die  zu- 
nehmende Reife  auf  den  obern  Stufen  gleichmässig  zu  Gute  kommen. 
Diese  Reife  macht  es  möglich,  erst  der  höheren  Abtheilung  des  Gym- 
nasiums die  eigentliche  Geltung  der  unentbehrlichen  Vorbereitungsschule 
für  die  Universität  zu  geben,  deren  Ansprüche  jene  demnach  auf  keinem 
Hauptgebiete,  sich  selbst  darin  mit  der  ersten  elementaren  Grundlage 
begnügend,  wird  vernachlässigen  dürfen.  Wenn  der  Verfasser  in  trüber 
Beurtheilung  die  Meinung  ausspricht,  dass  die  von  ihm  als  facultati? 
bezeichneten  Lehrgegenstände  bei  der  Behandlungaweise,  wie  sie  gegen- 
wärtig auf  Grund  der  preußischen  Einrichtungen  geübt  wird  und  kann 
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anders  geübt  werden  könne,  überall  theils  den  Universitätsstudien  vor- 
zugreifen, tbeils  statt  eines  wahren  gründlichen  Wissens  ein  Scheinwissen 
in  gewähren,  damit  aber  zugleich  das  Interesse  für  die  Universitätsstudien 
und  überhaupt  für  die  weitere  Beschäftigung  mit  den  Wissenschaften 
abzustumpfen  scheinen,  so  würde  zunächst  daraus  zu  folgern  sein,  dass 
jene  Behandlungsweise  und  Einrichtungen  gründlich  zu  ändern  und  zu 
verbessern,  keineswegs,  dass  die  bezeichneten  Gegenstände  schlechtweg 
über  Bord  zu  werfen  seien.  Und  in  der  That,  sowol  was  die  gesetzlichen 
Hegelungen  als  die  Durchführung  derselben  betrifft,  muss  das  ganze 
Streben  dahin  gerichtet  sein,  dass  das  Lehrziel  für  den  einzelnen  Gegen- 
stand nur  mit  Rücksicht  auf  jenes  der  andern  und  auf  die  durchschnitt- 
liche Leistungsfähigkeit  der  Schüler  bemessen,  dass  die  Bedeutung  des 
Unterrichts  nicht  in  der  Extension  der  Masse,  sondern  der  Intension  des 
Vorgangs,  nicht  in  der  blossen  Aufnahme  positiver  Kenntnisse,  sondern 
zugleich  und  vorzüglich  in  der  methodischen  Schulung  gesucht  wird. 
Die  dringende  Forderung  vereinfachter,  exacter  Behandln ngs weisen  richtet 
sich  gleich  massig  an  alle  Gegenstände.  Sie  gilt  für  die  sogenannten  huma- 
nistischen Fächer,  namentlich  mit  der  Rücksicht,  den  Naturwissenschaften 
ihren  berechtigten  Spielraum  frei  zu  lassen,  sie  gilt  insbesondere  für  die 
letztern,  soll  nicht  von  diesen  aus  das  Studium  jener,  vor  Allem  der 
dänischen  Sprachen,  zu  blossem  Scheinleben  herabgedrückt  werden.  Auf 
diesem  Wege,  wir  möchten  uns  im  Ailgemeinen  zu  sagen  erlauben,  in 
der  Bescheidenheit  und  Reinlichkeit  des  methodisch  exacten  Vorgangs 
auf  allen  Gebieten,  liegt  das  Ziel  der  Verbesserung  unserer  Gymnasial- 
zustände. Dieses  Ziel  zu  verwirklichen,  wird  es  allenthalben  noch  vieler 
Erfahrungen  und  Anstrengung  bedürfen  selbst  in  Preussen,  wo  eine  alte, 
bewährte  Tradition  und  Uebung  minder  zwar  den  übrigen  Gegenständen, 
was  sich  auch  bei  Leetüre  unseres  Schriftchens  aufdrängt,  als  dem  Unter- 
richte in  den  classischen  Sprachen  bestimmend  zu  Gute  kommt.  Mit  der 
allmählichen  Annäherung  an  diess  Ziel,  mit  der  fortschreitenden  Vervoll- 
kommnung der  Unterrichtsmethode  wird  gewiss,  auch  ohne  Einführung 
einer  Art  Lernfreiheit,  wozu  die  Schule  nicht  der  Platz  ist,  der  von 
unserem  Verfasser  vielfach  vermisstc  Eifer  für  das  Studium  zunehmen 
und  die  von  ihm  gerügte  geistige  Apathie  in  den  obern  gymnasiale  lassen 
und  auf  der  Universität  sich  vermindern,  sofern  natürlich  solche  Erschei- 
nungen thatsächlich  begründet  sind  und  nicht  in  Verhältnissen  wurzeln, 
welche  vom  Boden  des  Gymnasialunterrichtes  aus  jederlei  Einfluisnahme 
und  Veränderung  unerreichbar  bleiben. 

Zur  Verbesserung  der  Methode  des  Unterrichts  in  den 
einzelnen  Gegenständen  gibt  unsere  Schrift  selbst,  aus  der  reichen  Er- 
fahrung und  Einsicht  ihres  Verfassers,  eine  Fülle  bedeutsamer  Bemer- 
kungen. Wir  müssen  uns  begnügen,  die  nähere  Würdigung  derselben 
den  Vertretern  der  einzelnen  Fächer  zu  empfehlen.  Doch  wird  es  er- 
spriesslich  sein,  wenigstens  auf  einige  Haupt  puncto  die  Aufmerksamkeit 
zu  lenken. 

Was  die  Rathschläge  des  Verfassers  über  den  Unterricht  in 
den  alten  Sprachen  betrifft,  so  tritt  aus  ihnen  überall  die  dringende 
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Mahnung  entgegen,  den  grammatischen  Vorgang  auf  das  praktisch  Wich- 
tige, auf  die  feste  Einpragung  der  Hauptregeln  zu  beschränken,  die  gang- 
baren Flexionsformen  auf  dem  kürzesten  Wege  aber  um  so  sicherer  zur 
Aneignung  zu  bringen,  damit  in  steter  Verbindung,  nicht  isoliert,  die 
syntaktischen  Gesetze  schon  von  unten  auf  und  nachfolgend  in  erweitern- 
der und  ergänzender  Wiederholung  zu  behandeln,  und  diess  alles  wie 
gleich  im  Beginne  so  später  mit  der  Leetüre  und  den  schriftlichen  Eier- 
citien  in  die  lebendigste  Beziehung  zu  bringen.  Dabei  soll  der  gramma- 
tische Unterricht  alles  nicht  streng  Grammatischen,  namentlich  alles 
im  eigentlichen  Sinne  Stilistischen,  entlastet  und  das  so  zur  Seite  Ge- 
bliebene bei  der  Leetüre  ergänzt  werden. 

Mit  Bezug  auf  die  lateinische  und  griechische  Formen- 
lehre glaubt  sich  der  Verfasser  entschieden  gegen  'die  neue  auf  Sprach- 
vergleichung beruhende,  sog.  rationelle*  für  die  alte  Methode,  namentlich 
für  das  Auswendiglernen  der  üblichen  Paradigmen,  der  Declinationen  und 
Conjugationen  aussprechen  zu  müssen.  Aus  seinen  Gründen  tritt  uns  der 
langjährige  Praktiker  entgegen,  der,  weil  er  in  einem  Zeiträume  von 
vielen  Jahren  nach  seiner  Methode  reiche  Ergebnisse  erzielte,  der  neuen 
gegenüber  sich  misstrauisch  verhält  und  selbst  mit  dem  besten  Willen 
ihr  nicht  gerecht  zu  werden  vermag.  Wenn  er  sich  auf  die  gelegentlichen 
Bemerkungen  über  den  griechischen  Sprach  Unterricht*  von  H.  Boniti 
beruft,  welche  G.  Curtius  den  'Erläuterungen  zu  seiner  gr  Schul- 
grammatik* als  Anhang  beigegeben  hat,  so  ist  diess  ein  schlechtgewahlter 
Gewährsmann  j  denn  gerade  Bonitz  ist  weit  davon  entfernt ,  gegen  Cur- 
tius* mustergiltige ,  der  neuen  Methode  angehörige  Grammatik  sich  zu 
erklären,  er  empfiehlt  sie  vielmehr  und  deutet  nur  an,  wie  der  Lehrer 
dieselbe  auch  im  elementaren  Unterrichte  zu  gebrauchen  hat.  Dabei  bleibt 
auf  dieser  Stufe  die  Benutzung  und  Uebung  der  Gedächtniskraft  des 
Knaben,  die  Einpragung  von  Paradigmen,  das  Auswendiglernen,  auf  wel- 
ches der  Verfasser  nicht  mit  Unrecht,  wie  schon  angedeutet,  für  die 
unteren  Classen  Gewicht  legt,  keineswegs  ausgeschlossen;  aber  es  ver- 
schlägt nichts,  wenn  dasselbe  auf  rationell  geordneter  Grundlage  ge- 
schieht, wird  dadurch  vielmehr  unterstützt  und  erleichtert,  und  der  Nutzen 
für  das  auf  diesem  Wege  gleich  ursprünglich  angebahnte  tiefere  Verständnis 
der  sprachlichen  Erscheinungen  fällt  schwer  ins  Gewicht  Oder  wer  darf 
den  Gewinn  nicht  in  Anschlag  bringen,  welcher  hiermit  erst  z.  B.  für 
die  richtige  Auffassung  der  Sprachformen  des  Homer,  des  Herodot  be- 
gründet wird,  während  auf  dem  entgegengesetzten  Wege  dem  Schüler 
die  epische  Sprache,  die  ionische  Prosa  vielfach  und  lange  ein  versiegeltes 
Gefäs8  bleiben  werden.  Wenn  unsere  Schrift  das  von  Kant  so  genannte 
'judieiöse  Leinen*,  welches  die  Eindrücke  von  Vorstellungen  durch  ab- 
sichtliche Verknüpfung  mit  andern  Vorstellungen  festzuhalten  sucht,  auf 
den  untern  Stufen  gegen  das  'mechanische  Auswendiglernen  zurücksetzt, 
so  kann  diess  doch  nicht  den  Sinn  haben,  dass  nicht  auch  schon  der 
Knabe  ohne  Vernachlässigung  des  letztern  zum  erstem  hinüber  zn  fuh- 
ren und  anzuleiten  wäre;  dass  insbesondere  Lehrbücher  fern  zu  halten 
seien,  welche  auf  sachgeraässer,  wissenschaftlicher  Combination  und  An- 
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Ordnung  der  verwandten  Thatsachen  beruhen.  Der  Verfasser  spricht  die 
Ansicht  aus,  dass  die  neue  Methode  viel  zu  compliciert  und  deshalb  viel 
zu  schwierig  sei,  dass  z.  B.  die  Zurückführung  der  Formen  auf  die 
Sprachstämme  dem  Erlernen  Hindernisse  bereiten  werde.  Doch  diess  lässt 
sich  einfach  durch  den  Hinweis  auf  die  günstigen  Resultate  widerlegen, 
welche  man  mit  Grammatiken  dieser  Art,  insbesondere  mit  jener  von 
Curtius  erfahr ungsgemäss  bereits  erzielt  hat.  Freilich  wird  der  Lehrer 
dabei,  wie  diess  auch  bei  andern  Grammatiken  geschieht  und  geschehen 
muss,  nioht  sklavisch  dem  Gange  des  Lehrbuches  folgen,  sondern  dasselbe 
nach  wolüberlegtem  Bedürfnisse  nutzen,  er  wird  z.  B.  nicht,  wie  der  Ver- 
fasser meint,  die  bei  Curtius  in  78  Paragraphen  vorangestellten  Laut- 
gesetze der  Reihe  nach  vornehmen,  sondern  sie  jedesfalls  allmählich,  wie 
sie  eben  in  den  Spracherscheinungen  zur  Anwendung  kommen,  mit  Ver- 
weisung auf  jene  Zusammenstellung  zur  Einprägung  bringen.  Wir  be- 
schränken uns  nur  noch  auf  die  Bemerkung,  dass  wir  selbst,  wenn  wir 
hinsichtlich  der  neuen  Methode,  wenn  wir  insbesondere  hinsichtlich  des 
Gebrauches  der  Grammatik  von  Curtius  die  Erfahrung  gemacht  hätten, 
dass  sie  der  praktischen  Einübung  der  Sprache  hinderlich  sei,  sicherlich 
für  sie  das  Wort  nicht  ergreifen  würden.  Da  aber  Lehrer  von  anerkannter 
Tüchtigkeit  sie  auch  in  dieser  Hinsicht  nicht  bloss  der  älteren  gleich- 
stellen, sondern  ihr  sogar  entschiedenen  Vorzug  geben,  so  können  wir 
unmöglich  mit  der  abmahnenden  Ansicht  des  Verfassers  uns  einverstanden 
erklären.  Es  scheint  fast  überflüssig,  ausdrücklich  hervorzuheben,  dass 
freilich  die  Handhabung  der  neuen  Methode  und  darauf  beruhender  Schul- 
bücher Lehrer  voraussetzt,  welche  die  entsprechende  sprachwissenschaft- 
liche Vorbildung,  wie  sie  wol  gegenwärtig  an  allen  deutschen  Univer- 
sitäten gepflegt  wird  oder  wenigstens  zugänglich  ist,  genossen  haben; 
und  dass  wir  ferner  jedesfalls  einem  geschickten  Unterricht  nach  der 
alten  vor  einer  unberufenen  und  ungeschickten  Handhabung  der  neuen 
Methode  den  Vorzug  geben  würden. 

Auf  der  höheren  Stufe ,  im  'eigentlichen  Gymnasium',  möchte  der 
Verfasser  jeden  besondern  grammatischen  Unterricht  in  den  alten  Spra- 
chen abgestellt  sehen;  selbst  die  Erweiterung  und  Vertiefung  der  schon 
gelernten  grammatischen  Regeln  solle  hier  und  könne  auch  nur  an  die 
Leetüre  angeschlossen  werden.  Er  spricht  sich  ferner,  die  obere  Abtheilung 
betreffend,  für  die  Beseitigung  derjenigen  schriftlichen  Arbeiten  aus, 
welche  dazu  dienen  sollen,  die  grammatische  Correctheit  im  schriftlichen 
Gebrauch  der  beiden  Sprachen  zu  sichern,  also  der  lateinischen  und 
griechischen  Scripta  und  Extemporalien.  Mit  Recht  weist  er  darauf  hin, 
dass  die  Vermeidung  gröberer  grammatischer  Fehler  auf  der  höhern  Stufe 
viel  mehr  Sache  der  Willensenergie  als  des  Wissens  und  Könnens  sei, 
und  ebenso  wird  man  ihm  beistimmen,  natürlich  Schüler  vorausgesetzt, 
welche  nicht  leichtsinnig  in  das  'eigentliche  Gymnasium*  zugelassen  wer- 
den, dass  jene  Energie  durch  nichts  mehr  abgestumpft  werden  könne,  als 
durch  die  nie  endende  Wiederholung  derselben  Regeln  im  Unterricht  oder 
in  den  schriftlichen  Uebungen.  Zum  Zwecke  der  Ausbildung  des  lateini- 
schen Stils  erkennt  er  allerdings  Schreibübungen  als  notwendig  an  und 
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will  sie  beibehalten  wisseu,  aber  nur  solche,  die  unmittelbar  an  die 
Lectöre  anknüpfen;  auch  er  verwirft  die  sogenannten  freien  lateini- 
schen Aufsätze,  wie  sie  an  den  preussischen  Anstalten  gefordert  wer- 
den. Die  auf  diesem  Wege  ersparte  Zeit  nun  soll  nach  der  Ansicht  des 
Verfassers  zu  einer  umfassenden,  gründlichen  und  mit  Liebe  getriebenen 
Leetüre  der  alten  Classiker  verwandt  werden,  um  damit,  wie  er 
hinzufügt,  einem  Mangel  der  Gymnasien  abzuhelfen,  der  ziemlich  all- 
gemein anerkannt  wird  und  in  dem  wir  das  Grundgebrechen  derselben 
erkennen  zu  dürfen  glauben'.  Dem  Geiste  nach,  wenn  gleich  mit  Rück- 
sicht auf  die  verschiedenen  Voraussetzungen  nicht  in  allen  einielnea 
Puncten,  stimmen  diese  Vorschlage  mit  den  Motiven  und  Tendensen  des 
österreichischen  Organisationsentwurfes  überein,  und  unsere  Lehrer  wer 
den  in  des  Verfassers  Winken  manche  willkommene  Bestätigung  derselben 
und  belehrende  Anregung  finden. 

Auch  die  Erörterungen  über  den  Unterricht  im  Deutschen 
enthalten  viel  allgemein  Beachtenswerthes.  Wieder  stellt  hier  der  Ver- 
fasser die  Leetüre  in  den  Mittelpunct  des  Unterrichts  auf  der  oberen 
Stufe*  Wenn  er  dabei  mit  der  Aneignung  des  Nötigsten  aus  der  mittel- 
hochdeutschen Grammatik  in  fortwährender  Vergleichung  mit  dem  Neu- 
hochdeutschen und  daran  sich  schliessend  mit  der  Leetüre  des  Nibelungen- 
liedes, der  Gudrun  und  einer  Auswahl  aus  Walther  beginnen  möchte, 
so  scheint  es  nach  unseren  Erfahrungen  zweckmässiger,  diesen  Unterricht 
um  ein  Jahr  zu  verschieben,  ihn  der  vorletzten  Classe  des  Obergymnasiums 
vorzubehalten  und  im  Anfange  besser  die  neuere  classische  Literatur  zur 
Grundlage  zu  nehmen.  Ohnehin  weist  der  Verfasser  mit  Recht  eine« 
eigentlichen  literar-historischen  Vorgang  zurück.  Alles  literar-his to- 
rische will  er  nur  in  kurzen  Einleitungen  und  als  gelegentliche  Be- 
merkung an  die  Leetüre  angeschlossen  sehen.  Ein  zusammenhängender, 
auf  irgend  welche  Vollständigkeit  Anspruch  machender  literarhistorischer 
Vortrag,  sagt  er,  bei  dem  die  Schüler  Notizen  und  ürtheile  über  Alles 
oder  doch  Vieles,  was  sie  nicht  kennen,  empfangen  und  nachsprechen 
lernen,  wird  als  dem  Zweck  und  der  Aufgabe  des  Gymnasiums  zuwider- 
laufend, und  demnach  nicht  nur  nutzlos,  sondern  sogar  schädlich  aa 
eliminieren  sein.  Selbstverständlich  entspricht  es  auch  dem  Sinne  des 
Verfassers,  obwol  er  nicht  ausdrücklich  darauf  eingeht,  dass  jederlei  Vor- 
nahme einer  Theorie  des  Stiles  und  der  Poetik  zu  verbannen  sei 
Die  Leetüre  möchte  er  auf  einiges  Wenige  von  Klopstock,  mehr  von 
Lessing,  auf  Goethe  und  Schiller  beschränkt  sehen,  wobei  das  Nötige 
über  die  Lebensumstände  und  den  Bildungsgang  dieser  Heroen  unserer 
Literatur  mitzutheilen  käme.  Wir  sind  mit  dem  Verfasser  der  Ansicht, 
dass  es  schlechterdings  nicht  darauf  ankomme,  dass  die  Schüler  in  der 
Schule  vieles  oder  gar  alles  lesen,  was  sie  überhaupt  lesen  sollen,  son- 
dern nur  darauf,  dass  sie  in  diese  Leetüre  eingeführt  werden,  dass  sie 
eine  Grundlage  und  einen  Maassstab  für  ihr  eigenes  Lesen  gewinnen, 
dass  der  Jüngling  auch  auf  diesem  Gebiete  das  Gymnasium  nicht  mit 
einem  vermeintlich  abgeschlossenen  Wissen,  dafür  aber  mit  um  so  leb- 
hafterem Interesse  für  unsere  Nationalüteratur  verlasse.  Es  gilt  tot 
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allem,  fügen  wir  hinzu,  den  Geschmack  des  Schülers  an  der  poetischen 
Leetüre  zu  bilden,  ihm  den  Gennas  classischor  Werke  der  Dichtung  zu 
vermitteln,  während  ablenkende  historische  oder  ästhetische  Auaein- 
andersetzungen, eine  kritische  Zerpflückung  des  Gelesenen,  beides,  Ge- 
schmack und  Genuss,  eher  zu  verkümmern  als  zu  fördern  geeignet  sind. 
Dergleichen  verfrühte  Unterweisungen,  welche  der  Zeit  der  Reife  und 
Selbständigkeit  des  Urtheils  vorgreifen,  haben  erfahrungamässig  das 
Gegentheil  dessen,  was  zu  erzielen  ist,  zur  Folge,  sie  lassen  Blasiertheit 
statt  Eifers  und  Begeisterung  zurück.  Anch"gdarin  ferner  müssen  wir 
dem  Verfasser  Recht  geben ,  wenn  er  die  hie  und  da  üblichen  besondern 
üebungen  im  Redenhalten  und  alle  zu  weit  gehende  Unterweisung 
und  Uebnng  im  freien  deutschen  Aufsatz,  wobei  die  anzubahnende 
Bildung  des  heranreifenden  Jünglings  mit  jener  des  fertigen  Mannes 
verwechselt  wird,  auf  das  Entschiedenste  verwirft.  Es  kann  somit  nicht 
auffallen,  wenn  er  sich  gegen  den  Gang  erklärt,  den  Ernst  Laas  in 
seinen  anregenden,  geist-  und  kenntnisreichen  Werken  'der  deutsche 
Aufsatz  in  der  ersten  Gymnasialclasse'  (Berlin  1868)  und  'der  deutsche 
Unterricht'  (Berlin  1872)  entwickelt  und  empfiehlt,  denn  hier  wird  eine 
weit  umfassendere  Leetüre,  als  sie  unser  Verfasser  voraussetzen  zu  müssen 
glaubt,  es  wird  insbesondere  ins  Auge  gefasst,  dass  die  Dichtwerke  in 
Bezug  auf  Zweck,  Idee,  Methode,  Charaktere  eingehend  mit  den  Schülern 
besprochen,  dass  ferner  die  wichtigsten  Fragen  aus  der  Aesthetik  und 
Ethik  mit  ihnen  erörtert  und  zum  Stoffe  der  Aufsätze  genommen  werden 
sollen.  Den  schriftlichen  Stilübungen  in  den  oberen  Classen  steckt  dem 
gegenüber  der  Verfasser,  übereinstimmend  mit  seinen  sonstigen  Vor- 
schlägen, ein  viel  niedrigeres  Ziel,  welches  allerdings  wol,  ohne  noch  den 
oben  bezeichneten  Gefahren  zu  verfallen,  in  mancher  Beziehung  nicht 
unbeträchtlich  erhöht  werden  könnte.  Er  will  die  Aufsätze  z.  B.  auf 
Berichte  über  etwas  Gelesenes,  auf  das  Nacherzählen  complicierteTer  Vor- 
gange, auf  freie  Uebersetzungen  u.  dgl.,  somit  auf  wenig  mehr  beschränken, 
als  was  in  dieser  Beziehung  schon  in  den  untern  Classen  für  zweck- 
mässig zu  erachten  ist  Dabei  wäre  jederlei  Anleitung  zu  freien  ab- 
handelnden Aufsätzen  ausgeschlossen,  welche  doch  mit  Rücksicht  auf  den 
erweiterten,  zur  sichern  Beherrschung  gekommenen  Gedankenkreis  und 
die  wachsende  geistige  Selbständigkeit  der  Schüler  nicht  völlig  bei  Seite 
bleiben  sollte.  Im  Ganzen  aber  wird  man  das  Gewicht  der  Warnungen 
des  Verfassers  vor  aller  übergreifenden  Verstiegenheit  auf  dem  Gebiete 
des  deutschen  Unterrichts  nicht  verkennen.  Seine  Ausführungen  stehen 
zudem  grösstentheils ,  auch  in  den  gegen  Laas  gerichteten  Seiten,  mit 
R.  v.  Räumers  vortrefflicher  Schrift  'der  Unterricht  im  Deutschen' 
(vierte  Aufl.  Gütersloh  1873)  in  Uebereinstimmung,  einem  Werke,  dessen 
genaues  Studium  keinem  Lehrer  des  Deutschen  entgehen  sollte. 

Von  den  Rathschlägen  hinsichtlich  der  andern  Gegenstände  sind 
jene  über  den  historischen  Unterricht  besonders  bemerkenswerth. 
Hier  haben  wir  gleicherweise  die  gewiegte  Stimme  des  Pädagogen  wie 
des  Fachmanns  und  Forschers  zu  schätzen.  Indem  wir  die  betreffenden 
Abschnitte  eingehender  Würdigung  emp fehlen,  sei  nur  auf  wenige  Haupt- 
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puncte  hingewiesen.  Mit  Recht  legt  der  Verfasser  rar  die  untere  Stufe 
alles  Gewicht  auf  die  gedächtnismassige,  durch  beständige  Wiederholung 
zu  sichernde  Einprägung  der  historischen  Elemente  d.  i.  der 
vorzüglichsten  Namen,  Jahreszahlen  und  Thatsachen,  welche  in  kürzester» 
tabellarischer  Weise  mitgetheilt,  der  feste  Grund,  das  zusammenhaltende 
Gerippe  für  alle  Kenntnisse  des  Schülers  und  sein  unverlierbares  Besitz- 
thum  werden  müssen.  Dieser  Unterricht  soll  dabei  durch  ausführliche 
Behandlung  ausgewählter,  dem  Interesse  des  Knaben  nahe  liegender 
Partieen  belebt  und  dadurch  Sinn  und  Verständnis  für  die  Geschichte 
allmählich  geweckt  werden.  Gegenden  biographischen  Unterricht, 
wie  er  nicht  selten  gleich  für  den  Anfang,  so  z  B.  in  dem  Buche  'über 
nationale  Erziehung*  (Leipzig  1872)  empfohlen  wird,  erklärt  sich  der 
Verfasser  entschieden  und  mit  schwer  wiegenden  Gründen.  Ebenso  ver- 
wirft er  die  geradezu  thöricht  zu  nennende  Unsitte,  auf  das  Nachschrei- 
ben der  Schüler  zu  rechnen.  Es  wird  in  der  That  unserer  Ansicht  nach 
eines  Leitfadens  bedürfen,  welcher  jene  ausführlicheren,  immerhin  präcise 
zu  fassenden  Schilderungen  und  jene  tabellarischen  Zusammenstellungen 
enthält,  bo  dass  der  Schüler  die  erstem  in  freierer  Weise  nachzuerzählen, 
die  letzteren  dem  Gedächtnisse  einzuprägen  angewiesen  wird.  Dabei  ist 
natürlich  der  eigene  belebende  Vortrag  des  Lehrers  nicht  ausgeschlossen, 
sondern  gerade  in  den  hcrvortretendsten  Partieen  zu  weiterer  Entwickelang 
und  Belebung  erwünscht,  ja  unerlässlich ,  wobei  dann  gleichfalls  die 
reproducierende  Mitthätigkeit  der  Schüler  in  Anspruch  zu  nehmen  ist 
Die  Ausführung  der  bezeichneten  Partieen  aber  völlig  dem  mündlichen 
Vortrage  der  Lehrer  zu  überlassen  und  den  Leitfaden,  wie  der  Verfasser 
anzunehmen  scheint,  bloss  auf  jenen  elementaren  Stoff  zum  stricten  Aus* 
wendiglernen  zu  beschränken,  möchten  wir  nach  unseren  eigenen  Er- 
fahrungen für  minder  praktisch  halten,  indem  ohne  begleitende  Grundlage 
für  das  Nachlesen  die  Auffassung  und  Wiedergabe  des  Knaben  den  münd- 
lichen Auseinandersetzungen  des  Lehrers  nur  mit  geringerem  Nutzen 
folgen  kann.  Den  angegebenen  Vorgang  will  der  Verfasser  mit  der 
unteren  Stufe  beendigt  sehen.  Soll  nun  in  dem  'eigentlichen  Gymnasium', 
sagt  er,  ein  weiterer  Schritt  gethan  werden,  so  könne  diess  nur  dadurch 
geschehen,  dass,  von  dem  ohnehin  unerreichbaren  Ziele  einer  Vollständigkeit 
des  geschichtlichen  Wissens  abgesehen,  das  Hauptbestreben  dahin  ge- 
richtet wird,  die  Schüler  auf  diesem  und  jenem  Gebiete  in  eine  gründliche, 
auf  eigener  Prüfung  und  eigenem  Nachdenken  beruhende  Kenntnis  ein- 
zuführen und  damit  zugleich,  was  die  Hauptsache  ist,  ihren  historischen 
Sinn,  ihr  historisches  Unheil  heranzubilden,  was  aber  nur  möglich  sei, 
wenn  der  Lehrer  geeignete  Quellenschriftsteller  mit  ihnen  liest 
und  dieselben  jenem  Zwecke  gemäss  behandelt  Für  diese  Leetüre  und 
die  daran  zu  knüpfenden  Besprechungen  gibt  der  Verfasser  die  geeigneten 
Winke.  So  sehr  wir  ihm  in  diesem  Vorschlage  beistimmen,  so  scheint 
es  uns  doch  notwendig,  dass  jener  für  die  'Vorschule*  festgesetzte  Vor- 
gang, freilich  in  fast  nur  wiederholender,  wenig  erweiternder  aber  ver- 
tiefender Weise,  auch  auf  den  obern  Stufen  des  Gymnasiums  fortgesetzt 
werde.  Nirgends  vielleicht  derart,  wie  auf  dem  Boden  der  Geschichte 
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ist  ein  fortdauernd  erneuertes  Zurückkommen  auf  dieselbe  stoffliche 
Grundlage  geboten.  Da  jedoch  dabei  keine  wesentlich  belastende  Ver- 
mehrung im  Umfange  dieses  Stoffes  gerathen  ist,  wird  immerhin  für  die 
Quellenlectüre  im  Sinne  des  Verfassers,  wenn  auch  in  einem  einigermassen 
beschrankteren  Kreise,  Raum  bleiben. 

Wir  übergehen  die  Erörterungen  über  den  mathematischen  und 
naturwissenschaftlichen  Unterricht,  welchen  der  Verfasser  nur  nebenher, 
ohne  Neues  beizubringen,  in  Betracht  zieht.  Doch  können  wir  uns  nicht 
versagen,  die  leider  bei  uns  noch  immer  nicht  genug  beherzigte  Mahnung 
hervorzuheben,  dass  der  Unterricht  in  der  Naturgeschichte  durchaus 
auf  die  Anschauung  begründet  werden  müsse.  Erst  wenn  der  Schüler, 
sagt  der  Verfasser  mit  vollem  Rechte,  eine  hinreichende  Fülle  deutlicher 
Anschauungen  gewonnen  hat,  soll  für  ihn  zum  Zwecke  der  Classificierung 
die  Arbeit  der  Abstraction  und  Synthese  beginnen,  für  welche  gerade 
dieser  Gegenstand  (freilich  in  höherem  Maasse  die  Mathematik)  als  pas- 
sende Schule  dienen  kann. 

Die  'Schlussbemerkungen'  unserer  Schrift  sind  vorzugsweise  einer 
Kritik  der  in  Preussen  bestehenden  Normen  über  die  Maturitäts- 
prüfung gewidmet.  Darnach  spricht  sich  der  Verfasser  gegen  die  Vor- 
nahme einer  eigentlichen  Maturitätsprüfung  aus.  Es  möge  nur  verlangt 
werden,  dass  ein  jeder  Abiturient  beim  Abgang  zwei  umfassendere  und 
eingehendere  Abhandlungen,  eine  lateinische  und  eine  deutsche,  hinter- 
lasse, in  denen  er  sich  über  Theile  seiner  Leetüre  nach  der  einen  oder 
der  andern  Seite  zu  ergehen  haben  werde.  Das  Zeugnis  der  Reife  sei 
von  dem  Lehrercollegium  zu  beschliessen  und  auszustellen;  halte  man 
noch  irgend  eine  mündliche  Prüfung  für  nötig,  so  würde  er  vorschlagen, 
sie  an  einem  oder  allenfalls  an  zwei  Gegenstanden  und  zwar  hauptsächlich 
zu  dem  Zwecke  vornehmen  zu  lassen,  um  hieran  die  gewonnenen  Einsichten 
des  Examinanden  und  damit  zugleich  die  Fertigkeit  im  mündlichen  Aus- 
druck zu  prüfen.  Die  Gegenstände  würden  vom  Regierungscommissär  zu 
bestimmen  sein ;  auch  würde  es  sich  aus  leicht  ersichtlichen  Gründen  viel- 
leicht empfehlen,  entweder  diesen  oder  irgend  einen  andern  auswärtigen 
Sachkundigen  die  Prüfung  halten  zu  lassen.  Es  hängen  diese  Vorschläge 
mit  der  früher  schon  bemerkten  Ansicht  des  Verfassers  zusammen,  gleich 
am  Ziele  der  'Vorschule'  eine  Prüfung  eintreten  zu  lassen,  die  er  mit  allen 
möglichen  Garantieen  umgeben  wünscht,  bei  welcher  also  auch  z.  B.  ein 
Commissär  der  vorgesetzten  Behörde  zugegen  sein  möge.  Auf  dieser  Stufe 
wäre  ein  sicheres  Resultat  der  Prüfung  wirklich  zu  erzielen;  hier  das  Elemen- 
tarische, was  für  die  Abiturienten,  bei  denen  es  darauf  ankommt,  die  allge- 
meine Vorbildung  für  die  Universitatsstudien  zu  ermitteln ,  unzureichend 
sei,  vollkommen  an  seinem  Platze  und  jedesfalls  leicht  und  sicher  zu 
constatieren.  Wir  wollen  hier  nicht  weiter  auf  die  schon  angedeutete  Frage 
eingehen,  ob  nicht  der  Zweck  einer  solchen  Prüfung  durch  die  Strenge 
der  Versetzungsprüfungen  beim  Aufsteigen  in  die  höheren  Classen  ge- 
nügend zu  erreichen  ist.  Die  Gründe  des  Verfassers  gegen  die  Beibehal- 
tung der  eigentlichen  Maturitätsprüfung  in  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt 
treffen  nicht  sowol  die  Aufgabe  derselben,  haben  vielmehr  grösstenteils 
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auf  bestehende  Missbr&uche  und  Uebelstände  Bezug.  Es  bleibt  also  auch 
in  dieser  Beziehung  übrig,  zunächst  die  zweckgemasse  Beform  dieser  Ein- 
richtung,  nicht  die  gänzliche  Beseitigung  derselben,  ins  Auge  zu  fassen. 
Auf  alle  Fälle  werden  die  Erwägungen  des  Verfassers  besonders  diejenigen 
zu  beherzigen  haben,  welche,  entgegen  den  gebotenen  Tendenzen  auf 
Vereinfachung  des  Vorgangs,  auf  wirkliche  Erprobung  der  allgemeinen 
Befähigung  und  geistigen  Reife  des  Abiturienten,  das  Maturitätsexamen 
mit  allen  Gymnasialgegenstanden  belasten  und  zu  einem  Abfragen  des 
Stoffes  mannigfaltiger  positiver  Kenntnisse,  des  meist  nur  in  der  Prü- 
fungsnot angstvoll  Eingelernten  herabdrucken  möchten. 

Karl  Tomaschek. 
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(Neuerliche  Prüfungen  Sr.  k.  k.  Hoheit  des  Kronprinzen 
Erzherzogs  Rudolf.)  —  In  den  Studien  Sr.  kais.  Hoheit  des  durch- 
lauchtigsten Herrn  Erzherzogs  Kronprinzen  Rudolf  sind  abermals  einige 
wichtige  Partien  vollendet  worden:  die  Lehrvorträge  aus  der  Geographie 
sind  vollständig,  diejenigen  aus  der  Weltgeschichte  bis  zur  Geschichte 
der  neueren  Zcrt  zum  Abschlüsse  gelangt.  Die  auf  diese  beiden  Gegen- 
stände bezügliche  Prüfung  wurde  auf  Allerhöchsten  Befehl  Sr.  Majestät 
des  Kaisers  und  in  Allerhdchstdessen  Gegenwart  am  7.  November  morgens 
um  halb  8  Uhr  zu  Schönbrunn  abgehalten. 

Die  Prüfung  aus  der  Geschichte  (k.  k.  Universitätsprofessor  Dr. 
Zeissberg)  eröffnete  ein  Blick  auf  die  Culturvölker  der  alten  Welt. 
Daran  schloss  sich  eine  kurze  Uebersicht  der  griechischen  Geschichte  bis 
zu  dem  Zeitpuncte,  da  die  geistigen  Errungenschaften  der  Griechen  durch 
die  Züge  Alexanders  des  Grossen  auch  anderen  Völkern  vermittelt  wurden. 
Es  wurde  sodann  das  allmähliche  Anwachsen  Roms  zur  Weltmacht  und  die 
verderbliche  Rückwirkung  berührt,  welche  diese  Machterweiterung  nach 
aussen  auf  die  inneren  Zustände  ausübte.  Hierauf  folgte  eine  eingehende 
Schilderang  der  Kämpfe  zwischen  Marius  und  Sulla,  Fompejus  und  Cäsar 
so  wie  der  durch  den  Eintritt  der  Alleinherrschaft  hervorgerufenen  Ver- 
änderungen. Die  Betrachtung  des  siegreichen  Christenthums  und  der 
einbrechenden  Germanen  leitete  zur  Völkerwanderung  hinüber.  Von  den 
durch  dieselbe  entstandenen  neuen  Reichen  wurde  speciell  das  fränkische 
in  Betracht  gezogen.  Die  Geschichte  Karls  des  Grossen  bot  Gelegenheit, 
die  Idee  des  mittelalterlichen  Imperiums  zu  beleuchten.  Weiterhin  bil- 
deten die  Kämpfe  der  Kaiser,  namentlich  Heinrichs  IV.,  mit  der  Kirche 
den  Gegenstand  der  Erörterungen.  Die  Geschichte  Rudolfs  von  Haneburg 
und  seines  Hauses  bis  zur  Erwerbung  von  Tirol  schloss  die  Prüfung  ab. 

Die  Prüfung  aus  der  Geographie  (k.  k.  Universitätsprofessor  Dionys 
Grün)  wurde  mit  einer  Anzahl  statistischer  Daten  über  Flächeninhalt 
und  Bevölkerung  der  europäischen  Staaten  so  wie  deren  Rangordnung 
bezüglich  der  Volksdichtigkeit  eingeleitet.  Daran  schlössen  sich  mehrere 
vergleichend  statistische  Antührungen,  wobei  über  die  Grenzen  Europa's 
hinaus  die  grossen  Volkseentren  namentlich  in  China  und  Indien  auf- 
gesucht wurden.  Diese  übersichtlichen  Betrachtungen  boten  Anlass  zu 
eingehenderen  Auseinandersetzungen  der  numerischen  Bevölkerungsver- 
hältnisse von  Oesterreich-Ungarn,  wobei  eine  von  Sr.  kais.  Hoheit  eigen- 
händig entworfene  Volksdichtigkeitskarte  des  Kaiserstaates  in  Anwendung 
kam.  Von  diesen  bloss  quantitativen  Bestimmungen  gieng  die  Prüfung 
zu  Fragen  mehr  qualitativer  Natur,  zur  Völkerkarte  über.  Auch  hier 
bildeten  die  ethnographischen  Verhältnisse  von  Europa  im  allgemeinen 
Mos  die  Folie  für  eingehende  Besprechung  der  nämlichen  Verhältnisse 
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innerhalb  des  Kaiserstaates.  Nach  einer  Vergleichung  des  romanischen, 
germanischen  und  slavischen  Europa  rücksichtlich  der  Configuration,  der 
inneren  Bodenfornien  und  der  Gewässer  kennzeichnete  Se.  kais.  Hoheit 
die  Weltstellung  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie.  Jetzt  wendete 
sich  die  Prüfung  dem  eigentlichen  topisch-geographischen  Theile  zu,  in 
welchem  die  Donau  und  ihr  Verhältnis  zu  den  benachbarten  Strom- 
svsteraen  so  wie  zu  den  verschiedenen  Meeren  die  Hauptpartie  bildeten. 
Die  Nachweisung  der  Alpencommunicationen  an  der  Hand  einer  mit  Kreide 
in  eine  Wandnetzkarte  entworfenen  Zeichnung  gestattete  Einsicht  in  die 
Methode  des  Unterrichtes.  Den  Beschluss  bildete  die  Auseinandersetzung 
des  Verhältnisses  der  Monarchie  zum  Meere  und  znm  Welthandel  und 
speciell  die  geographische  Stellung  von  Triest. 

Se.  kais.  Hoheit  der  Kronprinz  bewältigte  vollkommen  die  grossen 
Anforderungen,  welche  das  weite  Gebiet  der  angedeuteten  Prüfungsfragen 
ebenso  an  das  Gedächtnis  als  an  die  Schärfung  der  Auffassung  stellt, 
und  entfaltete  in  klarer  und  fliessender  Darstellung  einen  reichen  Schatz 
von  Kenntnissen  in  beiden  Lehrfachern. 

Se.  Majestät  der  Kaiser  geruhten  dem  Kronprinzen  Allerhöchstseine 
Zufriedenheit  mit  diesem  sehr  erfreulichen  Studienfortgange ,  den  be- 
treffenden Lehrern  aber  die  huldvollste  Anerkennung  auszusprechen. 

Nebst  dem  Erzieher  des  Kronprinzen,  Sr.  Excellenz  Generalmajor 
v.  Latour,  und  den  Sr.  kais.  Hoheit  zugetheilten  Herren:  Oberst  Graf 
Palffy,  Major  Graf  Festetics  und  Rittmeister  Baron  Walterskirchen 
so  wie  dem  beim  Hofstaate  Sr.  kais.  Hoheit  in  Verwendung  stehenden 
Major  Ritter  v.  Spin  die r  waren  über  Allerhöchste  Einladung  zur  Prüfung 
erschienen:  Weihbischof  Dr.  Kutschker,  Hofrath  Ritter  v.  Arneth, 
Hofrath  Ritter  v.  Pawlowski  und  der  Abt  von  Leker  in  Ungarn  Dr. 
Rimely.  Aus  dem  Lehrkörper  des  Kronprinzen  wurden  beigezogen: 
Domherr  Dr.  Mayer,  Hofrath  Ritter  v.  Hochstetter,  Oberst  Rein- 
länder,  Oberst  Wagner  und  Gymnasialprofessor  Greistorfer. 

Die  Prüfung  währte  durch  drei  Stunden,  welche  auf  beide  Lehr- 
fächer zu  gleichen  Theilen  vertheilt  wurden. 


Bericht 

über  die  Verhandlungen  der  neunundzwanzigsten  Versamm- 
lung deutscher  Philologen  und  Schulmänner  zu  Innsbruck 
vom  28.  September  bis  1.  October  1874. 

(Schluss  von  Heft  VIII,  S.  622.) 

Am  Donnerstag,  1.  Oct.  fand  nach  einigen  Sections Verhandlungen 
die  dritte  und  letzte  allgemeine  Sitzung  um  11  Uhr  Vormittags 
statt  Nach  kurzen  geschäftlichen  Mittheilungen  des  Hrn.  Präsidenten 
begann  Hr.  Prof.  Dr.  Linker  aus  Prag  seinen  Vortrag :  „Zur  Kritik  des 
Horatiusu.  Kaum  bei  einem  Schriftsteller  herrsche  eine  solche  Differenz 
der  Ansichten  sowol  im  Urtheil  über  die  Person  und  den  Charakter,  «ls 
über  die  Ueberlieferang  und  den  Werth  der  einzelnen  Schriften,  wie  ge- 
rade bei  Horaz.  Seit  den  mehrfachen  Behandlungen  dieses  Themas  in 
anderen  derartigen  Versammlungen  sei  nun  eine  neue  Aufforderung  zur 
Berührung  desselben  hinzugekommen  in  Folge  der  seit  dem  letzten 
Lustrum  erfolgten  Vollendung  der  neuen  sorgfaltigen  Erforschung  des 

rmmten  kritischen  Materials  durch  Keller  und  Holder,  deren  Verdienste 
Hr.  Redner  gebührend  hervorhebt  und  über  deren  Anwesenheit  bei 
dieser  Versammlung  er  seine  Freude  ausdrückt  Wenn  aber  sein  Stand- 
punkt noch  immer  trotz  des  persönlichen  Austausches  der  Ansichten  ein 
von  jenem  der  genannten  Herausgeber  in  mancher  Beziehung  abweichender 
sei,  so  werde  sich  bei  Erörterung  desselben  hoffentlich  zeigen,  dass  sich 
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alles  dies  ganz  ruhig  abthun  lasse.  Im  zweiten  Bande  der  neuen  diplo- 
matischen Ausgabe  von  Keller  und  Holder  gipfle  jene  Art  von  Resume 
über  die  Handschriften- Forschungen  darin,  dass  die  von  ihnen  ge- 
sonderten drei  Hauptclassen  in  letzter  Reihe  auf  einen  gemeinsamen 
Archetypus  zurückgehen,  den  die  Herausgeber  selbst  bis  ins  erste  Jahr- 
hundert n.  Chr.  zurückfuhren ,  ja  beinahe  bis  auf  die  Zeit  des  Horaz. 
Das  Gesammturtheil  der  Herausgeber  betone  daher  die  Ueberlieferung 
des  Horaz  als  eine  der  besten  in  der  antiken  Literatur  (II  fasc  2  praef. 
p.  XVIII)  und  nach  ihnen  soll  die  rein  diplomatische  Kritik  uns  den 
wirklichen  Horaz  in  seiner  vollen  Integrität  und  in  den  meisten  Fällen  her- 
zustellen gestatten,  so  dass  es  die  Kritik  höchstens  nur  mit  Beseitigung 
einzelner  Versehen  der  librarii  u.  dgl.  zu  thun  hätte.  Dem  gegenüber 
M-i  schon  der  Standpunct  ßentley's  ein  ganz  anderer  gewesen  und  gerade 
jetzt  nach  so  treuer  Sichtung  des  gesammten  diplomatischen  Materials 
liege  die  Berechtigung,  ja  die  Verpflichtung  vor,  gegen  einen  so  äusser- 
lichen  Standpunct  zu  protestieren.  Das  will  Hr.  Redner  hier  in  kurzen 
Worten  thun,  wobei  die  Durchführung  im  Einzelnen  bei  einem  solchen 
Vortrage  natürlich  nicht  erschöpfend  behandelt  werden  könne.  Dass  die 
Gedichte  des  Hör.  allerdings  später  noch  einzelne  Veränderungen,  auch 
absichtliche  offenbar  durch  einen  Emendator  erfahren  haben,  geständen 
die  genannten  Herausgeber  selbst  zu  und  es  wird  an  das  Beispiel  Carm. 
3,  18,  12  erinnert,  wo  der  berüchtigte  pardus  anstatt  der  älteren  dem 
Dichter  angehörigen  Schreibung  pagus  von  theologischer  Seite  her  ein- 
geschwärzt wurde.  Aber  noch  schlimmer  stehe  es  in  anderen  Fällen,  wie 
Carm.  4,8  bes.  v.  16  ff.;  1,  7,  27;  1,  22,  13;  Sat.  1,  10,  66  u.  dgl.  Da 
nun  Aehnliches,  was  von  alter  Zeit  her  die  Grammatiker  beschäftigt  habe, 
durch  unsere  MS.  geroeinsam  überliefert  werde,  also  offenbar  schon  dem 
der  erhaltenen  Horazüberlieferung  zu  Grunde  liegenden  Archetypus  an- 
gehörte, so  sei  man  nun  wohl  berechtigt  zu  fragen,  ob  man  einem  Arche- 
typus des  1.  Jahrhs.,  bald  nach  der  Zeit  des  Dichters  selbst,  Dinge  zu- 
trauen dürfe,  wie  sie  an  den  erwähnten  und  noch  anderen  Stellen  sich 
finden.  Dadurch  wird  der  Hr.  Vortragende  zunächst  auf  eine  allgemeine 
Erwägung  geführt.  Auch  bei  der  Kritik  des  Hör.  seien,  wie  im  politischen 
Leben,  so  häufig  dem  Missbrauch  unterworfene  Stich-  und  Schlagwort« 

Sewöhnlich  und  zwar  hier  die  Bezeichnungen  von  conservativer  und 
estruetiver  Kritik  und  die  Kritik  von  Keller  und  Holder  habe  so  oft 
Lobreduer  gefunden  als  ein  Austiuss  eines  gesunden  Conservatismus. 
Allerdings  werde  ein  richtiger  Philologe  stets  ein  Lobreduer  des  letzteren 
sein  müssen,  da  ja  diese  Wissenschaft  in  ihrer  sprachlich-kritischen  Seite 
eine  reconstruetive  sei  und  die  Aufgabe  habe,  den  Text  der  Schriftsteller 
der  Hand  des  ursprünglichen  Verfassers  möglichst  nahe  zu  bringen.  Es 
handle  sich  aber  um  die  richtige  Anwendung  dieses  Principes  in  jedem 
einzelnen  Falle  und  eben  von  conservativer  Seite  sei  bei  der  Horazkritik 
früher  meist  der  ziemlich  kindliche  Grundsatz  vertreten  worden,  Etwas, 
was  als  horazisch  tiberliefert  wurde,  nach  Form  und  Inhalt  nothwendig 
eben  desshalb  auch  dem  Dichter  zuzuschreiben,  es,  weil  von  Horaz 
kommend,  als  ausgezeichnet  zu  betrachten  und  die  Schwäche  unseres 
ingenium  anzuklagen,  wenn  dies  mitunter,  wie  an  den  genannten  Stellen 
nicht  gelingen  wollte.  Dem  gegenüber  haben  neuere  Vertreter  eines  wirk- 
lich gesunden  Conservatismus  (wozu  Hr.  Redner  'auch  die  beiden  neuen 
Herausgeber  rechnet)  den  Gesichtspunct  so  weit  abgeändert ,  wie  es  vor 
Allen  als  Organ  dieser  Ansicht  Teuffei  im  neuen  Echo  gethan,  wo  her- 
vorgehoben wird,  wie  wir  in  Horaz  keineswegs  ein  hervorragendes  poe- 
tisches Genie  zu  erkennen  haben  und  darum  an  seine  Lyrik  nicht  einen 
besonders  hohen  Massstab  anlegen  können.  So  weit  steht  auch  der  Hr. 
Vortragende  ganz  auf  der  Seite  Teuffels;  es  handle  sich  aber  nun  darum, 
ob  wir  einem  Horaz,  der  als  gereifter  Mann  sich  zur  Lyrik  wendete  und 
der  uns  iedesfalls  sonst  als  umsichtiger  literarischer  und  ästhetischer 
Kritiker  bekannt  ist,  dennoch,  selbst  bei  nicht  hoher  Schätzung  seines 
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ingemum,  zutrauen  dürfen,  er  habe  mitunter  geradezu  jedem  gesunden 
Üeschmacke  ins  Gesicht  geschlaffen  oder  Schülerschnitzer  gemacht  Nach 
diesen  Prämissen  glaubt  nun  der  Hr.  Redner  seinen  standpunct  dahin 
bezeichnen  zu  können,  dass  die  uns  erhaltene  Ueberlieferung  des  Hör.  in 
der  bestimmten  Form,  wie  sie  jetzt  vorliegt,  bei  der  merkwürdigen 
Uebereinstimmung  der  MS.  uns  allerdings  auf  eine  gemeinsame  Quelle 
führe,  dass  aber  die  gemeinsame  Quelle  nicht  dem  Dichter  selbst  nahe 
stehe,  vielmehr  selbst  schon  so  corrupt  gewesen  sei,  dass  wir  sie  in  die 
Zeit  des  letzten  Alterthums  setzen  dürfen.  Alles  aber  führe  darauf  hin, 
dass  eben  damals  die  Gedichte  des  Hör.  einen  Emendntor  fanden,  aas 
dessen  neuer  Ausgabe  alle  unsere  Exemplare  mit  ihren  Hauptfehlern  ent- 
stammen. Dieser  Emendator,  etwa  aus  der  Zeit  des  Mavortius  im  6.  Jahrh. 
und  jedesfalls  vom  Schlage  desselben,  wobei  es  dann  im  Ganzen  gleich- 
gültig, ob  wir  gerade  auf  den  Namen  Mavortius  selbst  diese  Thätigkeit 
zurückführen  können,  habe  alle  erhaltenen  Stücke  des  Hör.  bearbeitet 
und  etwa  selbst  schon  einen  decolor  Horatius,  wie  ihn  Juvenal  in  der 
Hand  der  Schuler  schildert,  als  Handexemplar  gehabt,  welche  Annahme 
für  eine  solche  Zeit  viel  besser  passe,  als  wenn  sich  Keller  und  Holder 
auf  jene  Stelle  Juvenal's  für  ihren  Archetypus  berufen.  Nachdem  der  Hr. 
Vortragende  näher  begründet,  wie  gerade  in  dieser  späten  Zeit  des 
Seltenerwerdens  von  Büchern  auch  ein  solcher  Emendator  wirklich  gar 
wol  nur  ein  äusserlich  sehr  mangelhaftes  Exemplar  haben  konnte,  be- 
rührt er  die  Art,  wie  derselbe  in  seiner  Weise  den  Text  des  Dichters 
herzustellen  suchte,  wie  er  dabei  dem  Römer  der  classischen  Zeit  geläufige 
Schreibungen  nicht  mehr  richtig  aufzulösen  verstand,  am  Ende  der  Verse, 
wo  sein  Handexemplar  oft  besonders  corrupt  war,  Conjecturen  anbrachte, 
die  entstellten  Eigennamen  mit  seiner  geringen  Weisheit  wieder  herzu- 
stellen trachtete  und  nicht  selten  Mängel  an  grammatischer  und  metri- 
scher Kenntnis  zeigte,  so  dass  man  geradezu  sagen  könne,  der  vorliegende 
Text  des  Hör.  sei  unter  den  vorhandenen  der  röm.  Literatur  einer  der 
am  schlechtesten  überlieferten,  indem  gerade  hier  die  Ueberlieferung 
öfter  die  unglaublichsten  Dinge  biete.  Nach  diesbezüglicher  Besprechung 
einzelner  Stellen  findet  Hr.  Redner  unsere  Aufgabe  demnach  darin,  an 
so  manchen  Stellen  eben  jene  falschen  Emendationen  des  Herausgebers 
aus  dem  Ende  des  Alterthums  wieder  zu  entfernen  und  sodann,  wenn 
wir  negativ  das  Falsche  jener  Ueberkleisterung  anerkannt  haben ,  an  die 
Herstellung  der  Hand  des  Dichters  zu  denken,  wenn  auch  diese  Bemühung 
freilich  stets  in  vieler  Beziehung  eine  bestrittene  bleiben  werde.  Das  sei 
auch  offenbar  Bentley's  Standpunct  gewesen.  Eben  ein  solches  Verfahren 
aber,  das  Redner  für  den  echten  Conscrvatismus  bei  Horaz  erklärt,  werde 
um  so  wichtiger  in  Bezug  auf  die  sog.  höhere  Kritik  d.  h.  die  Scheidung 
der  etwaigen  unechten  von  den  echten  Stücken,  bei  welcher  Frage  so 
viele  Sünden  auf  der  äussersten  Rechten  und  der  äussersten  Linken  be- 
gangen wurden.  Mit  Achselzucken  lasse  sich  eine  solche  Frage  gewiss 
nicht  abthun.  Peerlkamp  sei  eigentlich  mit  dieser  so  heiklen  Frage  in 
früh  gekommen,  da  eben  damals  und  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  die 
Textkritik  des  Hör.  im  Einzelnen  noch  nicht  weit  genug  geaiehen.  Man 
bedürfte  heutzutage  eines  neuen  Bentley  für  unsere  Zeit,  dann  könnte 
man  erst  mit  Hoffnung  auf  sichere  Resultate  Peerlkamns  Weg  von  Neuem 
betreten  oder  fragen,  ob  der  Weg  zu  betreten  sei.  Redner  will  die  Sache 
kurz  etwas  naher  erläutern.  Peerlkamp  und  seine  Nachfolger  begnügten 
sich  oft  negativ  das  Unmögliche  einer  Schreibung  nachzuweisen  und  kämen 
dadurch  zum  einfachen  Schlüsse  der  Unechtheit  eines  Stückes  oder  einer 
8trophe.  Wenn  aber  in  einem  solchen  Stücke  alle  Unklarheit  nur  durch 
Corruption  des  Textes  entstand,  könne  es  uns  etwa  gelingen  durch  blosse 
Emendation  des  Textes  das  Stück  als  wirklich  dem  Dichter  angemessen 
hinzustellen,  wie  sich  dies  entschieden  manchmal  thun  lasse,  ja  mit 
Rücksicht  auf  die  Strophenzahl  geschehen  müsse.  (Z.  B.  Carm.  1,  22,  13  ff.) 
Ueberhaupt  müsse  man  aufs  Entschiedenste  jenem  Standpunct  gegenflber- 
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treten,  der  sich  wieder  in  fast  kindlicher  Weise  damit  begnügt,  alle  an- 
stössigen  Stücke  dadurch  abzuthun,  dass  man  sie  einem  lnternolator  zu- 
sch reibt,  ohne  zu  fragen,  ob  es  dann  einem  solchen  lnterpolator,  d.  h. 
einem  Nachdichter  des  Hör.,  wie  solche  schon  im  1.  Jahrb.  auftraten, 
einfallen  konnte,  so  blöden  Unsinn  zu  schreiben,  wie  man  ihm  oft  genug 
zutraut.  Bisher  sei  die  Bezeichnung  einer  Strophe  als  interpoliert  förm- 
lich ein  Palladium  für  dieselbe  geworden,  indem  man  jede  weitere  Emen- 
dation im  Einzelnen  für  unnütz  und  den  lnterpolator  jedes  Unsinnes 
fähig  hielt.  Redner  verweist  in  dieser  Beziehung  auf  die  acht  ersten 
Verse  von  Sat.  1, 10,  bei  denen  man,  nachdem  sie  einmal  als  von  fremder 
Hand  eingenicktes  Proömiura  ziemlich  einstimmig  erkannt  waren,  trotz 
der  vielfachen  Unverständlichkeit  im  Einzelnen  alle  Mängel  der  Ueber- 
lieferung  ertragen  zu  können  glaubte  und  nur  selten  einen  tieferen  Griff 
that,  um  zu  zeigen,  wie  emendiert  werden  müsste.  Der  Hr.  Vortragende 
führt  schliesslich  eben  als  Probe  für  die  Grundsätze  einer  solchen  Kritik 
die  kürzeste  Satire  des  Hör.  (1,  7)  vor,  von  der  er  einen  Abdruck  der 
Ueberlieferung  nach  der  Holder'schen  Ausgabe  und  gegenüberstehend  den 
Versuch  einer  Emendation  als  Festgabe  vertheilt  hatte,  macht  auf  die 
selbst  in  diesem  kurzen  Stücke  sich  findenden  Belege  zu  der  massenhaften 
Corruption  des  Textes,  wie  er  durch  die  diplomatische  Ueberlieferung  ge- 
geben ist,  aufmerksam,  notiert  für  die  35  Verse  circa  ein  Dutzend  Puncte, 
über  welche  sich  entweder  sehr  streiten  lasse  oder  welche  geradezu  als 

rbe  Verderbnisse  zu  bezeichnen  seien  und  bespricht  dann  im  Einzelnen 
wichtigsten  derselben  (v.  1,  9,  27,  35)  mit  kurzer  Begründung  der 
diesbezüglichen  Em endations versuche  und  der  Bemerkung,  dass  er,  ob- 
schon  in  diesem  Abdruck  alle  seine  Vorschläge  einfach  in  den  Text  ge- 
setzt seien,  in  einer  kritischen  Ausgabe  vorderhand  nur  diese  Hauptpunote 
dem  Texte  einverleiben  würde. 

Da  auf  diese  Einzelheiten  bei  unserem  Referate  natürlich  nicht 
mehr  weiter  eingegangen  werden  kann,  dürfte  vielleicht  der  Abdruck 
des  Emendationsversuches  hier  schliesslich  nicht  unwillkommen  sein: 


omnibus  *d  Lydia  notum  tonsoribus  esse. 
Persius  hic  permagna  negotia  diues  habebat 
5  Clazomenis,  etiam  litis  cum  Rege  molestas, 
7  confidens  tumidusque,  adeo  serraonis  amari, 
Sisennas,  Barros  ut  equis  praecurreret  albis. 
nunc  ad  rem  redeo,  postquam  nihil  inter  utrumque 
10  conuenit,  hoc  animo  sudant  in  iure  molesti, 

quo  quibus  ad  Troiam  uerum  bellum  incidit  inter 
Hertora  Priamiden  animosum  atque  inter  Achillem 
ira  fuit  capitalis  ut  ultima  diuideret  mors: 
14.18  non  aliam  ob  causam  Bruto  praetore  tenente 

ditem  Asiam  quod  praedixi  par  pugnat,  uti  non 
20  compositum  melius  cum  Bitho  Bacchius.  in  ins 
■eres  procurrunt,  magnum  spectaculum  uterque. 


solem  Asiae  Brutum  appellat  stellasque  salubris 
appellat  comites,  excepto  Rege;  canem  iUum, 
inuisum  agricoliB  sidus  uenisse:  ruebat, 
flumen  ut  hibernum  fertur,  quoi  rara  senectus.*) 
tum  Praenestinus  salso  multoque  fluenti 
expressa  arbusto  regerit  conuicia,  durus 


•)  V.  27.  cf.  Martudis  epigr.  VI.  29.  7  immodicis  breuis  est  aeUs 
et  rara  senectus'. 


Proscripti  Regis  Rupili  pusgue  uenenumgu« 
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30  uindemiator  et  inuictus,  cui  saepe  uiator 

cessisset  magna  corapellans  uoce  cucullara. 

at  Graecas,  postquamst  Italo  perfusus  aceto, 

'per,  si  sunt ,  clamat,  'per  magnos,  Brote,  deos  te 

oro,  qui  reges  consueris  tollere,  cur  non 
35  hone  Regem  iogolas?  operum,  mihi  crede,  piorumst'. 

Den  zweiten  Vortrag  hielt  dann  Hr.  Prof.  Dr.  Dieterici  aas 
Berlin  über  das  Thema:  „Aristotelismus  und  Piatonismus  im  10.  Jahr- 
hundert nach  Christus  bei  den  Arabern.*  Den  Orientalisten,  die  es  mei- 
stens freilich  mit  Steppen-  und  Wüstenvölkern  zu  thun  hätten,  komme 
manchmal  doch  auch  der  Gedanke,  einer  feinen  classischen  Versammlung 
in  der  Form  eines  Vortrages  eine  Visitkarte  zu  überreichen  und  als  einen 
solchen  Gruss  aus  dem  Osten  möge  man  diesen  seinen  kurzen  Vortrag 
annehmen.  Die  arabische  Philosophie  werde  in  der  Geschichte  der  Phi- 
losophie gewöhnlich  in  einem  abgekürzten  Verfahren  behandelt  and  das 
Ganze  gipfle  nach  Aufzählung  spärlicher  Namen  in  der  Regel  in  dem 
Ausspruche,  die  aristotelische  Philosophie  sei  durch  Averrhoes  dem  Abend- 
lande übermittelt  worden.  Aber  dem  Erforscher  der  arabischen  Wissen- 
schaft stelle  sich  die  Sache  etwas  anders  dar;  daher  möchte  Redner  nach 
kurzer  Charakterisierung  der  beiden  zur  Lösung  der  Urfrage  „woher  das 
All?1*  einzuschlagenden  Wege  eine  philosophische  Gesammtanschauung 
des  ganzen  Weltalls  geben,  wie  sie  sich  im  10.  Jahrhundert  unserer  Zeit- 
rechnung im  Oriente  gebildet  und  den  Küsten  Africa's  entlang  bis  in 
die  Gefilde  Spaniens  getragen  wurde,  um  von  da  aus  weiter  culti viert 
und  verbreitet  zu  werden.  Zuerst  glaubt  er  jedoch  Bemerkungen  über 
einige  Puncto  des  Culturzustandes  der  arabischen  Welt  voraussenden  zu 
sollen,  die  sich  etwa  kurz  so  zusammenfassen  lassen  dürften:  Aus  dem 
Koran,  der  das  Werk  einer  wilden  Phantasie,  ein  Convolut  von  tausend 
Widersprüchen  ist,  hat  die  Orthodoxie  etwas  anderes  gemacht,  indem 
sie  die  Gedanken  entwickelte:  „Das  einzige  Wesen,  welches  Willen  hat 
und  Alles  bestimmt,  ist  Gott;  der  Mensch  ist  ein  stumpfer,  willenloser 
Knecht.1*  Das  führte  aber  zum  furchtbaren  Dilemma:  Gott  bestimmt 
den  Menschen  zur  Sünde  und  verdammt  den  Sünder  zum  ewigen  Ver- 
derben. Um  diesem  entsetzlichen  Grundsatze  auszuweichen,  wurden  im 
ersten  Jahrhundert  der  Hedjira  alle  Begriffe,  die  Gott  als  rücksichtslosen 
Tyrannen  darstellen,  entfernt  und  der  Mensch  als  freies  Wesen  erkannt 
Dies  setzt  aber  voraus,  dass  der  Koran  als  ein  in  der  Zeit  entstandenes 
und  der  Kritik  unterworfenes  Buch  angesehen  werden  musste.  In  dem 
desshalb  entstandenen  Streite  wurde  die  Orthodoxie  zwar  wissenschaftlich 
niedergeworfen  aber  dennoch  durch  die  Macht  des  Schwertes  gehalten 
und  es  entwickelte  sich  das  Streben,  ein  System  zu  bilden ,  das  auf  alle 
sittlichen  und  geistigen  Fragen  Antwort  gab.  Nachdem  dann  der  Hr. 
Vortragende  als  Grundlagen  dieser,  zunächst  nur  in  geheimen  Kreises 
gepflegten  Anschauung  den  Neuplatonismus,  die  Lehre  des  Ptolemias 
über  die  Welt,  das  Ortranon  des  Aristoteles  und  die  Werke  des  Galenos 
im  Allgemeinen  bezeichnet  hat,  unternimmt  er  es,  im  Zeiträume  einer 
Viertelstunde  die  Versammlung  im  rasenden  Fluge  durch  diese»  Weltall 
zu  führen.  Ausgehend  vom  neupythagoreischen  Grundsatze,  dass  die 
Zahlen  dem  Menschen  gegeben  seien,  um  daran  die  Entstehung  der  Dinge 
zu  entwickeln  und  von  den  daran  sich  schließenden  neun  Hauptpotenzen 
der  Entwicklung,  von  denen  das  Eine  (to  Sv  oder  to  ?v  theolog.  6  &t6{ \ 
der  vovs,  die  i^i/q,  dann  die  vierte  Potenz  bei  welcher  die  Dinge  im 
€?<fof  stehen  und  endlich  die  zur  Ueberbrückung  der  Kluft  zwischen  der 
geistigen  und  sinnlichen  Welt  aus  der  ipv^n  entwickelte  Urkraft  </  t<j*£ 
definiert  und  in  ihrer  Bedeutung  erörtert  werden,  wird  nach  der  Erklärung 
des  Werdens  der  Vielheit  der  Dinge  die  nun  entgegentretende  Welt- 
anschauung des  Ptolemäus,  dessen  Werk  fityalti  avvrafa  im  Arabischen 
als  Almagest  eine  solche  Rolle  spielte,  durch  Vergleichung  mit  einer 
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Zwiebel  recht  anschaulich  zu  machen  gesucht,  dann  nach  dem  üebergange 
von  der  Planeten  weit  zur  Meteorologie  und  schliesslich  zu  unserer  Erde  eine 
Darstellung  der  Vorstellungen  über  die  drei  Naturreiche  mit  den  Abstufungen 
und  Mittelstufen  zwischen  den  einzelnen  Reichen,  von  denen  die  Palme  als 
Mittelglied  zwischen  Pflanze  und  Thier  und  weiter  hinauf  als  Vermittlung 
zwischen  Thier  und  Mensch  der  Affe,  der  Elephant,  die  Biene  Erwähnung 
finden,  mit  der  Bemerkung  geliefert,  dass  die  Naturforschung  meist 
durch  die  Werke  des  Galenos  Degründet  werde.  Endlich  beim  Menschen 
selbst  angelangt  wird  bemerkt,  dass  für  dessen  Entwicklung  nicht  Wieder- 
holung religiöser  Sentenzen  verlangt  wird,  sondern  ernstes  Studium,  vor 
Allem  Studium  der  Mathematik,  der  arot-ytia  des  Euklid,  der  Logik 
des  Aristoteles,  der  Erkenntnis  der  Natur.  Nach  dem  zusammenfassenden 
Urtheile,  dass  man  also  hier  eine  vollständig  abgerundete  Gesammt- 
vorstellung,  eine  Antwort  auf  alle  Fragen  darüber  habe,  was  die  Welt 
im  Innersten  zusammenhalte,  schloss  der  Redner  mit  dem  Hinweis,  dass 
es  demnach  neben  dem  Bildungsstrome,  der  von  Rom  aus  Europa  be- 
fruchtete, noch  einen  zweiten  aus  dem  Osten  gegeben,  der  getragen  sei 
von  dem  Gedanken,  dass  die  Freiheit  des  Strebens,  die  Erhebung  des 
sittlichen  Gedankens,  die  Reinheit  des  Gemüthes  das  einzige  Ziel  sei, 
das  den  Menschen  zum  Menschen  erhebe. 

Da  indessen  die  Zeit  schon  bedeutend  vorgeschritten  war  und  noch 
Geschäftliches  bevorstand,  konnte  Hr.  Dr.  Ben  icke n  aus  Gütersloh 
von  seinem  Vortage  „über  das  12.  und  13.  Lied  vom  Zorn  des  Achilleus 
in  llias  AT.  5.  0.u ,  den  er  nicht  zusammenziehen  zu  können  erklärte, 
nur  ein  Bruchstück  geben,  das  einen  Protest  des  Hrn.  Prof.  Dr.  Düntzer 
nicht  so  sehr  wegen  seiner  eigenen  Person  als  wegen  seines  Lehrers  Lach- 
mann veranlasste,  worauf  der  Hr.  Vortragende  für  frühere  Angriffe  um  Ent- 
schuldigung bat.  Nachdem  hierauf  die  Berichterstattung  über  die  Sec- 
tionen  durch  die  Herren  Dr.  W  e  i  c  k  e  r  für  die  pädagogische,  Dr.  Julius 
über  die  archäologische,  Dr.  J.  Zingerle  über  die  deutsch-romanische, 
Dr.  Weiss  über  die  orientalische,  Dr.  Schmidt  für  die  indogermanische 
Section  stattgefunden,  sprach  der  Hr.  Vicepräsident  Dir.  Biehl  die 
Schlussworte.  Schöne  Tage  seien  dahin  gegangen,  Tage  rüstiger  Arbeit, 
Tage  reinen  Genusses.  Solche  Tage  müsse  man  selbst  mitgemacht  haben, 
um  von  der  Wichtigkeit  derselben  überzeugt  zu  sein.  Die  menschliche  Natur 
bedürfe  zuweilen  der  geistigen  Aufregung,  um  in  dem  Ringen  nach 
Wahrheit  und  Idealen  nicht  zu  ermatten.    Er  sei  überzeugt,  dass  alle 
Versammelten  die  schönsten  Entschlüsse  mit  sich  nehmen  und  gerade 
dieser  Enthusiasmus  sei  ein  Hauptgewinn  solcher  Versammlungen,  für 
die  man  einen  möglichst  zahlreichen  Besuch  wünschen  müsse.  Die  dies- 
jährige sei  eine  im  Ganzen  gewiss  nicht  misslungene  und  man  verdanke  dies 
dem  schonen  Zusammenwirken  der  Mitglieder,  der  Unterstützung  der  h. 
Regierung,  der  Mitwirkung  der  Bürger  Innsbrucks.  Wäre  auch  im  Ein- 
zelnen vielleicht  manches  anders  zu  wünschen  gewesen,  am  guten  Willen 
habe  es  gewiss  nicht  gefehlt.  Nach  einem  herzlichen  Lebewol  an  Alle 
und  nach  dem  Wunsche,  die  Nichtdeutschen  möchten  die  Ueberzeugung 
gewonnen  haben,  dass  der  deutsche  Philologe  trotz  mancher  Eigenarten 
sich  dennoch  mit  jeder  Nation  vertrage,  die  Brüder  aus  dem  deutschen 
Reiche  aber  die,  dass  der  Deutschösterreicher,  wenn  er  auch  treu  fest- 
hält an  seinem  lieben  Oesterreich,  doch  Wissenschaft  und  Schule  im 
deutschen  Sinne  pflege,  schloss  der  Hr.  Redner  seine  Abschiedsworte  mit 
einem  Hoch  auf  die  segenbringende  29.  Versammlung  deutscher  Philo- 
logen und  Schulmänner.  Nachdem  sich  hierauf  noch  Hr.  Hofrath  Prof. 
Dr.  Köchly  erhoben,  um  nach  guter  alter  Sitte  die  Dankes worte  im 
Namen  der  Versammlung  auszusprechen ,  in  welchen  er  die  Verdienste  des 
diesmal  doppelt  angestrengten  Präsidium  hervorhob,  dann  in  begeisterten 
Worten  des  mit  den  schönsten  deutschen  Tugenden  geschmückten,  erin- 
nerungsreichen Landes  Tirol  gedachte  und  nach  dem  Ausdrucke  des 
feurigsten  Dankes  für  das  Präsidium,  die  h.  Staatsbehörde,  für  die  Stadt 
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und  das  Land  schliesslich  noch  speciell  den  Bewohnern  Innsbrucks  und 
ihrer  Gastfreundschaft  ein  Hoch  ausbrachte,  erklärte  Hr.  Präsident  Prof. 
Dr.  Jülg  die  29.  Versammlung'  deutscher  Philologen  und  Schulmänner 
für  geschlossen.  —  Die  Nachmittagsstunden  dieses  Tages  wurden  von  rieten 
Herren  zu  Ausflögen  benutzt,  Abends  fand  die  letzte  gesellige  Zusammen- 
kunft in  den  Red  outenlocali  täten  statt. 

Es  erübrigt  nun  nach  der  gewöhnlichen  Anordnung  solcher  Be- 
richte anhangsweise  noch  ein  Ueberblick  über  die  Verhandlungen  der 
einzelnen  Sectionen,  von  denen  wir  bereits  im  Allgemeinen  bemerkten, 
dass  sie  sich  am  Montag  nach  der  ersten  Plenarversammlung  constituierten 
und  ihre  weiteren  Sitzungen  entweder  in  den  früheren  Morgenstunden 
oder  Nachmittags  abhielten,  wesshalb  hier  von  vorneherein  nur  noch  xo 
erwähnen  bleibt,  dass  die  mathematische  Section  in  Folge  Mangels  einer 
hinreichenden  Anzahl  von  Theilnehmern  nicht  zu  Stande  kam. 

Die  Verhandlungen  der  archäologischen  Section  wurden 
vom  Präsidenten  Hrn.  Prof.  Dr.  Wildauer  mit  einer  längeren  Rede 
eröffnet,  in  welcher  auf  die  herzlichste  Bejrrüssung  der  Fachgenossen 
eine  klare  übersichtliche  Besprechung  der  aus  den  älteren  Perioden  der 
Geschichte  der  Bevölkerung  Tirols  erhaltenen  Denkmäler  und  Funde  mit 
Hervorhebung  der  besonders  interessanten  römischen  Qqlturreste  und 
der  Bedeutung  der  tirolischen  Durchgangsstrasse  für  die  classische  Ar- 
chäologie folgte  und  der  lebhafte  Wunsch  den  Abschluss  bildete,  dasi 
auch  die  Verhandlungen  der  archäologischen  Section  dieser  Versammlung 
der  Wissenschaft  neue  Impulse  geben  mögen.  Nach  dieser  Rede  wurde 
von  der  Versammlung  ein  gemeinsamer  Besuch  des  hiesigen  Museum 
für  den  Nachmittag  festgestellt.    In  der  zweiten  Sitzung  am  Dienstag 
hielt  Hr.  Studienlehrer  Ohlensch  lager  aus  München  den  von  ihm  an- 
gekündigten Vortrag:  „Ueber  einige  der  wichtigsten  neuen  Funde  auf 
rhätischem  Boden".  Er  besprach  zuerst  das  im  J.  1873  aufgefundene  Militär- 
diplom  von  Regensburg,  bestimmte  nach  einer  kurzen  Beschreibung  der 
Umstände  der  Auffindung  und  des  Zustandes  der  erhaltenen  12  Fragmente 
das  Ausfertigungsjahr  auf  166  n.  Chr.  mit  der  Bemerkung,  dass  der 
Ansfertigungstag  höchst  wahrscheinlich  zwischen  März  und  August  in 
setzen  sei ,  las  dann  das  Diplom  mit  seinen  Ergänzungen  vor  und  be- 
rührte endlich  einzeln  noch  jene  Puncte,  die  besondere  Schwierigkeiten 
boten.  Hierauf  erstattete  er  unter  Vorlage  eines  Abklatsches  einen  ähn- 
lichen Bericht  über  einen  zweiten  wichtigen  Fund,  nämlich  über  die  In- 
schrift des  Aureliachen  Thores  von  Regensburg,  welche  er  als  das  inter- 
essanteste Monument  der  rhätischen  Epigraphik  bezeichnete.  An  die  Lesung 
der  Worte  und  an  die  Rechtfertigung  für  manche  Einzelheiten  knüpften 
sich  Erörterungen  über  Zweifelhaftes,  an  denen  sich  die  Herren  Prof. 
Dr.  Bursian  und  Dr.  Büchel  er  betheiligten.  An  dritter  Stelle  sprach 
der  Hr.  Vortragende  nach  dem  Hinweis  darauf,  dass  die  Reichhaltigkeit 
der  Funde  es  wünschenswerth  mache,  auch  für  Rhätien  eine  Uebersicht 
aller  Fundstätten  zu  schaffen ,  über  den  Plan  einer  antiquarischen  Karte 
der  römischen  Ueberreste  im  ehemaligen  Rhätien  mit  Vorlage  von  Karten- 
proben, woran  sich  schliesslich  eine  kleine  Besprechung  über  die  Ver- 
zeichnung der  Münzfunde  reihte,  in  welcher  Beziehung  Hr.  Oblen- 
schlager  sich  nur  für  Verzeichnung  von  Massenfunden  aussprach,  Prof. 
Dr.  Bursian  aber  Verzeichnung  von  Münzfunden  überhaupt  nicht  für 
nothwendig  hielt  und  sich,  da  auch  die  Unterscheidung  von  Massenfanden 
schwer  sei,  dafür  erklärte,  die  Münzfunde  nur  in  den  Index  zu  setzen. 
Hierauf  sprach  noch  Hr.  Adjunct  Dr.  W.  Klein  aus  Graz  nach  Ver- 
thcilung  von  Abbildungen,  die  den  Mitgliedern  als  Erinnerungsgabe 
überreicht  wurden,  über  „zwei  strittige  Vasendarstellungen41,  wofür,  da 
die  Veröffentlichung  des  interessanten  Vortrages  sicherem  Vernehmen 
nach  schon  in  allernächster  Zeit  erfolgt,  gleich  hier  auf  dieselbe  ver- 
wiesen wird. 
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In  der  dritten  und  letzten  am  Donnerstag  um  9  Uhr  Morgens  ab- 
gehaltenen Versammlung  referierte  zuerst  Hr.  Prof.  P.  Flavian  Orgler 
aus  Hall  über  einige  in  neuerer  Zeit  in  Südtirol  aufgefundene  Antiken; 
darunter  befanden  sieb:  a)  Römische  Fibeln,  von  denen  einige  durch 
Grösse  und  Form  merkwürdige  Exemplare  vorgelegt  wurden;  eine  mit 
der  Inschrift  -VRNACO-  b)  Ein  röm.  Wagbalken  aus  Bronze  mit  doppelter 
Scala,  Über  die  sich  eine  eingehende  Erörterung  entspann,  c)  Bildliche 
Darstellungen  auf  Bronzeblech,  gefunden  bei  Moritzing  in  der  Nähe  von 
Bozen  im  J.  1868.  Sie  wurden  mit  jenen  bei  Matrei  im  J.  1845  gefun- 
denen verglichen,  wobei  der  Hr.  Vortragende  Umstände  hervorhob,  die 
ihren  angeblich  etruskischen  Charakter  zu  Gunsten  des  keltischen  in 
Zweifel  zogen.  Es  knüpfte  sich  hieran  eine  längere  Debatte,  an  der  sich 
ausser  Prof.  Dr.  Brunn  vorzüglich  Prof.  Dr.  ßursian  aus  München 
betheiligte,  welcher  schliesslich  zur  Vennuthung  gelangte,  dass  diese 
Gegenstände,  die  wol  nicht  in  ein  so  hohes  Alter  zurückzusetzen  wären, 
rohe  Nachbildungen  etruskischer  Vorbilder  sein  dürften.  Als  zweiter 
Redner  ergriff  hierauf  Hr.  Prof.  Dr.  Flasch  aus  Würzbuig  das  Wort 
und  sprach  nach  dem  Ausdrucke  der  Anerkennung  für  die  reichhaltigen 
Verhandlungen  in  Innsbruck,  bei  denen  man  Interesse  für  die  rhiitische 
Kunst  gewann,  von  verschiedenen  alten  und  merkwürdigen  Strassen, 
von  historisch  denkwürdigen  Stellen  und  fremd  klingenden  Namen  der 
Dörfer  und  Orte  hörte,  dann  aber  auch  wieder  eine  Darstellung  des 
Ideals  der  Demeter  bekam,  «über  den  Athletenkopf  der  Münchencr  Glypto- 
thek (Nr.  302)u,  wies  in  eingehender,  klarer  Weise  die  Eigentümlichkeit 
dieses  Kunstwerkes,  das  für  Stilistik  unvergleichlich,  ein  strenger  be- 
stimmter Stil  von  Kunstrichtung  sei,  nach  und  gelangte  schliesslich  zum 
Resultate,  dass  der  Kopf  der  polykletischen  Schule  angehöre,  ja  von 
Polykleitos  selbst  verfertigt  worden  sein  könnte.  Präsident  Dr.  Wildauer 
spricht  im  Namen  der  Versammlung  den  zwei  Rednern  den  wärmsten 
Dank  ans  und  ersucht  Hrn.  Prof.  P.  Orgler  um  Fortsetzung  der  Publi- 
cationen  seiner  Forschungen.  Wegen  vorgerückter  Zeit  kann  ein  von  Hrn. 
Prof.  Dr.  Brunn  gütig  in  Aussicht  gestellter  Vortrag  leider  nicht  mehr 
gehalten  werden.  Bezüglich  der  Wahl  eines  Präsidenten  der  archäolog. 
Section  für  die  nächste  Versammlung  in  Rostock  wird  über  Vorschlag 
des  Hrn.  Dr.  Bursian  bestimmt,  eine  Wahl  heuer  nicht  vorzunehmen, 
das  Comite*  in  Rostock  davon  zu  verständigen  und  zu  ersuchen,  sich 
diesbezüglich  mit  Vorschlägen  für  die  erste  Zusammenkunft  bereit  zu 
halten.  Der  Vorschlag  des  Dr.  Julius,  Frl.  Jülg,  das  diesen  Sitzungen 
beiwohnte,  zum  Ehrenmitgliede  dieser  Section  zu  ernennen,  wird  an- 
genommen. Hierauf  werden  vom  Hrn.  Präsidenten  die  Sitzungen  der 
archäolog.  Section  mit  dem  Ausdrucke  des  Dankes  für  die  reiche  Fülle 
von  Belehrungen  und  Anregungen  und  mit  der  Bitte  um  ein  gutes  An- 
denken geschlossen.   

In  der  constituierenden  Versammlung  der  pädagogischen  Sec- 
tion übernahm  nach  dem  mit  allgemeiner  Freude  aufgenommenen  Vor- 
schlage des  Herrn  Dir.  Biehl  Rector  Prof.  Dr.  Eckstein  aus  Leipzig 
das  Präsidium,  welcher  nach  der  Begrüssung  sofort  die  Herren  Dir.  Dr. 
Weicker  aus  Schleusingen  und  Prof.  Schedle  aus  Bozen  zu  Secrelären 
ernannte  und  die  Zeit  sowie  das  Programm  für  die  nächste  Sitzung  fest- 
.  setzte.  In  derselben ,  die  noch  am  nämlichen  Tage  (Montag  28.  Sept.) 
Abends  stattfand,  behandelte,  da  Hr.  Prof.  Dr.  Egger  von  Möllwald  aus 
Wien  an  der  Abhaltung  seines  für  diese  Sitzung  an  erster  Stelle  bestimmten 
Vortrages  „über  das  Bedürfnis  zweckmässig  eingerichteter  pädagogischer 
SeminarienM  verhindert  war,  Prof.  Dr.  Malfertheiner  aus  Innsbruck  das 
Thema:  „Der  Schulunterricht  hat  es  dahiu  zu  bringen,  dass  die  Schüler 
in  der  Regel  eines  Hauslehrers  nicht  bedürfen."  Nachdem  der  Herr  Redner 
die  Besprechung  dieser  These,  mit  der  sicher  alle  praktischen  Schul- 
männer eigentlich  von  vorneherein  schon  einverstanden  seien,  durch  das  trotj- 
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dem  factisch  mehrfach  und  namentlich  in  Oesterreich  fast  zur  Mole 
gewordene  Instructorenthum  motiviert  hatte,  erörterte  er  sofort  die  wich- 
tigsten Puncte,  welche  in  dieser  Beziehung  beim  GymnasiAiunterricbt  in 
Betracht  kommen,  betonte  den  neben  dem  Unterrichte  nie  zu  übersehenden 
erziehenden  Einfluss  der  Schule,  der  die  Willenskraft  der  Schüler  hebe 
und  die  Mitbeschäftigung  derselben  mit  dem  Gegenstande  in  der  Schule 
sichere,  dann  im  Anschlüsse  das  hiezu  nöthige  Zusammenwirken  der 
Lehrer  sammt  den  diesbezüglichen  Aufgaben  des  Classenordinarius,  em- 

Sfahl  ferner  Berücksichtigung  der  Individualität  der  Schüler  und  reihte 
aran  Winke  in  Betreff  der  Unterrichtsmethode.  Den  Schluss  bildete  eine 
kurze  Besprechung  der  wenigen  Fälle,  in  denen  ausnahmsweise  noch 
eine  Privathilfe  am  Platze  sein  könne.  Nach  einigen  Vorfragen  des  Hrn. 
Präsidenten,  die  auf  nähere  Bestimmung  der  zur  Sprache  kommenden 
Begriffe  abzielten,  wurde  die  Discussion  eröffnet,  zu  welcher  zuerst  Hr. 
Landesschulinspector  Dr.  A.  Lang  aus  Wien  das  Wort  ergriff.  Nachdem 
er  das  Factum  des  Hauslehrerthums  auch  für  Wien  in  mehrfach  noch 
erhöhtem  Maasse  bestätigt,  äussert  er  sich  dahin,  dass  die  Noth wendig- 
keit der  häuslichen  Nachhilfe  wirklich  daher  komme,  dass  nicht  tüchtig 
gelehrt  werde  und  ist  daher  der  Meinung,  dass  der  Jugend  ein  schlimmer 
Dienst  erwiesen  würde,  wenn  die  Versammlung  beschlösse,  Hauslehrer 
seien  abzuschaffen.    Die  Lehrer  müssten  den  Unterricht  so  einrichten, 
dass  die  Hauslehrer  nicht  mehr  nothwendig  seien.  Nach  der  Bemerkung, 
dass  übrigens  bei  Behandlung  dieses  Gegenstandes  wol  auch  thatsäebliche 
Verhältnisse,  wie  sie  in  Oesterreich  bes.  in  Wien  bestehen,  namentlich 
der  Umstand  zu  beachten  sei,  dass  durch  ein  völliges  Abschaffen  der 
Hauslehrer  in  jeder  Form,  wenn  es  auch  möglich  wäre,  vielen  jungen 
Lehramtscandidaten  die  Existenzmittel  entzogen  würden,  kommt  er  zu 
dem  Schlüsse,  dass  der  Schüler  in  einem  Fache  allerdings  nur  einen 
Lehrer,  den  in  der  Schule  haben  solle,  dass  man  ihm  aber  das  Einüben 
des  Gelernten  an  der  Hand  eines  tüchtigen  jungen  Mannes  nicht  ver- 
bieten möge.  Es  betheiligten  sich  dann  weiter  an  der  Debatte  die  Herren 
Dir.  J.  Schmidt  aus  Falkenberg,  der  besonders  die  Pflicht  des  Directors 
zur  Hintanhaltung  der  Privatnachhilfe  hervorheben  und  Existenzmittel 
nicht  berücksichtigt  wissen  wollte,  Präsident  Rector  Dr.  Eckstein,  der 
sich  gegen  eine  solche  Pflicht  des  Directors  aussprach ,  bezüglich  der 
Frage  über  die  Existenzmittel  aber  die  Sorge  der  Regierung  beanspruchte, 
tüchtigen  jungen  Leuten  die  Instructionen  entbehrlich  zu  machen,  Dir. 
Biehl,  der  die  Ursache  des  Instructorenunwesens  nicht  in  der  Schuld  der 
Lehrer,  sondern  in  einem  aus  früherer  Zeit  ererbten,  jetzt  zur  Mode  ge- 
wordenen Gebrauche  sieht,  dem  der  Ausspruch  gewichtiger  Schulmänner 
entgegenwirken  könnte,  Hr.  Dir.  Schiller  aus  Constanz,  der  das  Uebel 
als  ein  allgemeines  und  als  eine  Folge  der  Dressurmethode  der  Jesuiten 
bezeichnet  und  seinerseits  das  einzige  Mittel  dagegen  im  energischen 
Verbot  des  Directors  erblickt,  worauf  Dir.  Biehl  entgegnet,  dass  (Tie  An- 
stalt zu  einem  solchen  Verbote,  das  ein  Eingriff  in's  Familienrecht  wäre, 
nicht  berechtigt  sei,  Schiller  aber  dagegen  wieder  sich  auf  die  diesbezüg- 
lichen Schulbestimmungen  in  Norddeutschland  und  Baden  beruft.  Nachdem 
hierauf  Hr.  Prof.  Dr.  Malferth einer  noch  ein  kurzes  Resurae  gegeben 
und  noch  einmal  betont  hatte,  dass  die  Schule  nicht  durch  ein  Macht- 
gebot, sondern  vielmehr  durch  die  Tüchtigkeit  und  Einheitlichkeit  des 
Unterrichtes  zum  Ziele  zu  kommen  suchen  müsse,  erklärte  si<-h  nach 
einer  kleinen  Debatte  über  einzelne  Ausdrücke  der  Mal  fert  hei  Derschen  * 
These  die  Versammlung  mit  der  Fassung  einverstanden:  „Die  Lehrer- 
Collegien  haben  es  dahin  zu  bringen,  dass  die  Schüler  der  Nachhilfe 
eines  Hauslehrers  nicht  bedürfen.1* 

In  der  dritten  Sitzung,  am  29.  Sept.  Morgens,  machte,  da  Hr. 
Prof.  Dr.  v.  Egger  in  Folge  eines  Familienunfalles  noch  immer  verhindert 
war,  der  Hr.  Präsident  die  nöthigen  Vorbemerkungen  zur  Behandlang 
des  von  demselben  angekündigten  Thema's  „über  das  Bedürfnis  zweck- 
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massig  eingerichteter  pädagogischer  Seminarien*,  indem  er  einen  Ueber- 
blick  über  die  Geschichte  der  Lehrerseminarien  in  Deutschland  gab. 
Dieselben  seien  vom  Anfang  an  mehr  auf  die  philologische  oder  fach- 
wissenschaftliche Ausbildung  der  Candidaten  gerichtet  gewesen,  jetzt 
dränge  die  Frage,  ob  nicht  die  pädagogische  Ausbildung  mehr  zu  be- 
rücksichtigen sei  als  bisher.  Ihm  scheine  die  tüchtige  philologische 
Bildung  die  Hauptsache  zu  sein,  die  Erlernung  der  didaktischen  Kunst 
müsse  während  der  Universitätsjabre  noch  mehr  zurückweichen,  damit 
nicht  eine  blosse  Routine  erzielt  werde.  Er  eröffnet  sofort  die  Discussion 
über  die  Frage,  ob  ein  Bedürfnis  nach  solchen  Seminarien  vorhanden  sei  ? 

Nach  einigen  die  Frage  nur  entfernter  treffenden  historischen 
Bemerkungen  des  Urn.  Conrector  Prof.  Kleinstauber  aus  Kegens  bürg 
spricht  sich  zunächst  Hr.  Dir.  Dr.  Schmidt  aus  Falkenberg  entschieden 
für  die  an  der  Universität  zu  erwerbende  pädagogische  Bildung  aus, 
da  die  Universitäten  zu  ideal  und  mehr  darauf  bedacht  seien,  Universitäts- 
professoren als  praktische  Schulmänner  zu  bilden.  Hr.Prof.  Dr.  Kleinmann 
aus  Budapest  glaubt,  dass  über  das  Bedürfnis  nach  pädagogischen 
Seminarien  an  den  Universitäten  kein  Zweifel  bestehe,  es  handle  sich  in 
der  Gegenwart  nicht  mehr  um  die  Frage,  ob  der  künftige  Gymnasial- 
lehrer eine  pädagogische  Bildung  bekommen  solle,  es  handle  sich  darum, 
dass  der  Pädagogik  überhaupt  an  der  Universität  ihre  Stelle  errungen 
werde.  Es  soll  an  dieser  Anstalt  das  ganze  Schulwesen  vertreten  sein. 
Die  philosophische  Facultät  habe  an  der  Spitze  des  ganzen  Schulwesens 
zu  stehen  und  ihre  Collegien  so  einzurichten,  dass  die  Candidaten  des 
Lehramtes  wirklich  pädagogisch  gebildet  werden.  Hr.  Dir.  Bichl  bemerkt 
hierauf,  dass  es  sich  nicht  darum  handle,  ob  eine  pädagogische  und 
didaktische  Bildung  nothwendig,  ob  Vorträge  darüber  zu  halten  seien, 
sondern  die  Frage  sei  die,  ob  solche  Vortrage  genügen  oder  ob  dazu 
noch  Seminarien  errichtet  werden  sollen.  Hr.  Landesschulinspector  Dr. 
A.  Lang  bemerkt  nach  Darlegung  der  Bedingungen,  unter  denen  ein  Lehr- 
amtscandidat  nach  österreichischem  Gesetz  anstellungsfähig  wird  und 
nach  denen  er  sich  eigentlich  ebenso wol  das  nöthige  Wissen  als  die 
Kunst,  dasselbe  praktisch  zu  verwerten,  aneignen  könnte,  dass  bei  dem 
gegenwärtigen  Mangel  an  Lehrkräften,  der  öfter  die  Abwartung  der  prak- 
tischen Erprobung  des  Candidaten  unmöglich  mache,  Schulmänner  doch  noch 
oft  den  Wunsch  äussern  mussten,  dass  während  des  dritten  Jahres  des 
Universitätsstudiums  Vorträge  über  Pädagogik  und  Didaktik  gehalten,  die 
Candidaten  mit  den  Cardinal puncten  dieser  Kunst  bekannt  und  dann 
auch  praktisch  geübt  werden  möchten.  Nachdem  hierauf  der  Hr.  Prä- 
sident sich  dahin  geäussert,  dass  die  Frage  über  das  Bedürfnis  solcher 
Seminarien  im  Allgemeinen  durchaus  anerkannt,  somit  eine  Abstimmung 
hierüber  nicht  weiter  nöthig,  wol  aber  zu  erörtern  sei,  wie  dieselben 
zweckmässig  einzurichten  wären,  lautete  zunächst  der  Vorschlag  des  Hrn. 
Landesschulinspectors  Lang  dahin,  man  solle  einen  als  tüchtig  bewährten 
Schulmann  der  Mittelschule  als  Lehrer  und  Uebungsiueister  für  die  Candi- 
daten in  ihrem  letzten  Universitätsjahre  verwenden,  die  Uebungen  selbst 
mit  Real-  oder  Gymnasialschülern  vornehmen.  Sodann  ertheilte  der  Hr. 
Präsident,  der  sich  gegen  das  Eintreten  der  Candidaten  in  die  Schule 
erklärte,  nach  kurzen  Zwischenbemerkungen  der  Herren  Directoren  Dr. 
Rehdantz  und  Dr.  J.  Schmidt  auf  Ersuchen  des  Hrn.  Dir.  Schiller  näheren 
Autsch  luss  über  die  Einrichtung  seines  Seminars,  in  welchem  von  Studie- 
renden des  dritten  Jahres  schriftliche  Arbeiten  über  Geschichte  der  Päda- 
gogik und  über  praktische  Fragen  geliefert ,  weiter  praktische  Uebungen 
mit  sechs  Schülern ,  die  man  in  das  Seminar  kommen  lasse,  und  darnach 
Besprechungen  vorgenommen  würden.  Daran  schloss  Prof.  Dr.  K 1  e  i  n  m  a  n  n 
aus  Budapest,  der  die  Statuten  des  dortigen  pädagogischen  Seminars  an  die 
Mitglieder  der  Section  vertheilt  hatte,  eine  Besprechung  der  pädagogischen 
Verhältnisse  in  Budapest  mit  Hervorhebung  jener  runcte,  in  welchen 
sich  das  dortige  Seminar  von  jenen  in  Deutschland  unterscheide,  bes, 


Digitized  by  Google 


770 


M  ideellen. 


der  Uebungsschule  zur  praktischen  Ausbildung  der  Candidaten  und  em- 
pfahl den  Schulmännern  die  Beachtung  dieser  Statuten.  Als  dann  Hr. 
Dir.  Biehl  den  Wunsch  geäussert,  dass  die  Vorlesungen  über  Pädagogik 
auf  ihren  tiefsten  Grund,  auf  Psychologie  und  Ethik  zurückgehen  sollten, 
schlug  Dir.  Schiller  vor,  dass  die  wissenschaftliche  Ausbildung  des 
Candidaten  von  der  praktischen  getrennt  und  diese  nach  dem  Fachexamen 
begonnen  werde;  er  wünscht  eine  praktische  Ausbildung,  wie  sie  in  dem 
unter  Bonitz'  Leitung  stehenden  Gymnasium  in  Berlin  erreicht  werde. 
Der  Hr.  Präsident  ersucht  nun  die  Versammlung,  sich  darüber  auszusprechen, 
ob  die  praktische  Vorbildung  an  der  Universität  selbst  oder,  wie  Dir. 
Schiller  wolle,  nach  dem  Universitätsexamen  in  einem  Probejahre  erzielt 
werden  solle.  Ftii  erstere  Ansicht  erhob  sich  die  Majorität  (mit  42  St.). 
Schliesslich  wurde  auf  Anregung  des  Hrn.  Präsidenten  Prof.  Eckstein 
der  Wunsch  ausgesprochen,  dass  uie  Staatsregierungen  durch  Bewilligung 
von  Unterstützungen  erfahrenen  Lehrern  Gelegenheit  bieten  mögen,  durch 
Reisen  und  Hospitieren  an  Schulen  anderer  Länder  die  Kenntnisse  in  der 
praktischen  Pädagogik  immer  mehr  zu  vervollkommnen. 

Die  vierte  und  letzte  Sitzung  fand  Donnerstag  am  1.  Oct 
Morgens  statt.    Nachdem  Hr.  Dir.  Biehl  an  Stelle  des  durch  eine  ita- 
lienische Reise  an  der  Rückkehr  aus  Bozen  verhinderten  Prof.  I>r.  Eck- 
stein das  Präsidium  übernommen  und  einige  einleitende  Worte  gesprochen 
hatte,  in  denen  er  die  besondere  Beachtung  Österreich.  Verhältnisse  bei 
diesen  Verhandlungen  betonte  und  möglichste  Kürze  empfahl,  begann 
Hr.  Prof.  M.  Stolz  aus  Innsbruck  den  von  ihm  angekündigten  Vortrag: 
„Das  Zeichnen  als  obligater  Lehrgegenstand  am  Gymnasium."  An  seine 
Auseinandersetzung,  welche  das  Zeichnen  als  Gegenstand  allgemeiner 
Bildung,  der  desshalb  nothwendig  am  Gymnasium  Aufnahme  finden 
müsse,  darstellte,  dann  das  am  Gymnasium  zu  erreichende  Ziel  und  den 
Lehrplan  dieses  demonstrativ  zu  ertheilenden  Unterrichtes,  welcher  nach 
dem  Antrage  im  UG.  als  obligater  Gegenstand,  im  ÜG.  als  Freifach  za 
bebandeln  wäre,  in  eingehenderer  Weise  zu  bestimmen  suchte,  knüpfte 
sich,  zunächst  angeregt  durch  die  Bemerkungen  des  Hrn.  Landesschul- 
inspectors  Maresch  aus  Troppau,  der  sich  mit  dem  vom  Antragsteller 
u.  A.  auch  erwähnten  Zwecke  einer  durch  Einführung  des  Zeichenunter- 
richtes ermöglichten  Erleichterung  des  Uebertrittes  vom  Gymnasium  in 
technische  Schulen  nicht  einverstanden  erklärte  und  die  in  der  Formu- 
lierung gebrauchte  Bezeichnung  „obligatorisch«  wol  auf  die  Verpflichtung 
der  Schule,  den  Unterricht  zu  ertheilen,  nicht  aber  auf  die  der  Schüler, 
darin  ein  gewisses  Lehrziel  zu  erreichen,  beziehen  wollte,  eine  lebhafte 
Debatte,  an  der  sich  weiter  betheiligten  die  Herren  Dir.  Krichenbaner 
aus  Znaim,  Prof.  Steger  aus  Salzburg,  Prof.  Dr.  Lechner  aus  Ansbach, 
der  u.  A.  für  den  Zeichenunterricht  am  Gymnasium  speciell  die  Uebunjr 
in  Aufnahme  der  Antiken  betonte,  Dir.  Stier  aus  Zerbst,  welcher  dagegen 
doch  auch  wieder  den  Zusammenhang  des  Zeichnens  mit  der  Mathematik 
hervorhob,  Prof.  Dr.  P  f  a  u  n  d  1  e  r  aus  Innsbruck,  der  als  Lehrer  der  Physik 
an  der  Universität  die  Einführung  des  Zeichenunterrichtes  am  Gymnasium 
im  Interesse  künftiger  Lehramtscandidaten  dieses  Faches  wünschte,  Prof. 
Dr.  Perkmann  aus  Innsbruck,  der  vom  psychologischen  Standpnncte  die 
Notwendigkeit  der  Pflege  des  hu  Kinde  liegenden  Formsinnes  und  dann 
die  Wichtigkeit  des  Zeichnens  für  den  geographischen  Unterricht  erwähnte 
usw.  Nachdem  dann  der  als  Schriftführer  fungierende  Hr.  Dir.  Dr.  Wei- 
c  k  e  r  aus  Schleusingen  für  die  Abstimmung  die  Formulierung  folgender  Satze 
vorgeschlagen  hatte:  1.  die  Einführung  resp.  die  Erhaltung  des  Zeichnen- 
Unterrichtes  a.  G.  ist  durch  die  Noth wendigkeit  für  die  allgemeine  Bil- 
dung geboten,  2.  der  Unterricht  ist  in  den  unteren  Classen  obligat,  aber 
die  Leistung  hat  nicht  Einfluss  auf  die  Versetzung,  3.  auch  im  OG.  ist 
die  Gewährung  des  Unterrichtes  Pflicht  der  Schule,  die  Theilnahme  ton 
Seite  der  Schüler  aber  frei,  wurden  diese  Puncto  nach  kurxen  Bemer- 
kungen über  die  Einrichtung  von  Abtheilungen,  über  die  Verlegung  der 
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Standen,  über  die  Bedeutung  der  Note  und  nach  dem  Schlussworte  des 
Antragstellers  in  obiger  Form  zur  Abstimmung  gebracht  und  angenom- 
men. Den  Schluss  dieser  Sitzung  bildete  der  Dank  des  Hrn.  Präsidenten 
Biehl  an  die  Versammlung  für  die  objective,  ruhige  Discussion  und  die 
Behandlung  inländischer  Fragen,  worauf  Dr.  Weicker  dem  Präsidenten 
im  Namen  der  Versammlung  den  verdienten  Dank  aussprach. 


Die  erste,  constituiereude  Versammlung  der  vereinigten  orien- 
talischen und  sprachvergleichenden  Section  wurde  von  Herrn 
Prot  Dr.  Jülg  begrüsst.  Nachdem  er  zunächst  den  Grund  der  Vereini- 
gung angegeben,  die  von  Hr.  Prof.  Dr.  Roth  und  Collegen  in  der  Be- 
sorgnis beantrugt,  es  könnte  die  eine  Section  ohne  die  andere  nicht  die 
hinreichende  Anzahl  von  Mitgliedern  haben,  dann,  obwol  diese  Besorgnis 
factisch  sich  nicht  begründete,  aufrecht  erhalten  wurde,  motiviert  er  sein 
provisorisches  Auftreten  an  dieser  Präsidentenstelle  durch  den  besonderen 
Umstand,  dass  der  bei  der  Versammlung  zu  Leipzig  für  das  Präsidium 
dieser  Section  vorgeschlagene  Hr.  Dr.  P.  Zingerle  die  Ehre  nicht  annehmen 
su  können  erklärte.  Nach  der  Entschuldigung  des  persönlich  anwesenden 
Dr.  Pius  Zingerle,  dass  er  leider  wirklich  durch  Harthörigkeit  an  der  Ueber- 
nahme  einer  solchen  Stelle  gehindert  sei,  schlug  Prof.  Jülg,  da  er  der 
an  ihn  ergangenen  Einladung,  auch  dieses  Präsidium  selbst  zu  über- 
nehmen, in  Folge  der  anderweitigen  vielen  Geschäfte  nicht  nachkommen 
könne,  den  Hrn.  Prof.  Dr. Weiss  aus  Graz  für  dieses  Amt  vor,  welcher 
die  Wahl  annahm  und  ersuchte,  dass  sich  die  sprachvergleichende  Section 
auch  einen  Präsidenten  wähle,  damit  beide  Sectionen  zu  ihrem  Hechte 
kämen.  Die  diesbezügliche  Wahl  fiel  auf  Hrn.  Prof.  Dr.  Joh.  Schmidt  aus 
Graz.  —  In  der  zweiten  Sitzung  am  Abende  des  nämlichen  Tages  hielt 
nach  einigen  Verhandlungen  über  die  Geschäftsordnung  als  erster  Redner 
Herr  Prof.  Dr.  Schmidt  aus  Graz  seinen  Vortrag  „über  qualitative  und 
quantitative  Veränderung  der  Vocale  durch  z  (r)  und  /  im  Indogermani- 
schen". Hierauf  gab  Hr.  Prof.  Dr.  Gosche  aus  Halle  einen  Bericht  über 
den  internationalen  Orientalisten-Congress  zu  London,  in  welchem  er  u.  A. 
Anlass  nahm,  seiner  neuerdings  befestigten  Ueberzeugung  Ausdruck  zu 

geben,  dass  derartige  Congresse  nicht  so  sehr  wegen  der  wissenschaft- 
chen Bedeutung  als  desshalb  von  grossem  Interesse  seien,  weil  man 
weltberühmte  Männer  aller  Nationen  und  Sprachen  kennen  lerne  und  den 
erhebenden  Eindruck  mit  sich  nehme,  dass  die  Orientalia  etwas  Welt- 
umfassendes seien.  Weiter  folgte  dann  der  Bericht  dea  Hrn.  Prof.  Dr. 
Schlottmann  aus  Halle  über  die  deutsch-morgenländische  Gesellschaft. 
Nach  Angabe  der  Mitgliederzahl,  die  im  letzten  Jahre  von  293  auf  415 
gestiegen,  und  nach  einigen  Einzelheiten  über  zu  Ehrenmitgliedern  er- 
nannte oder  gestorbene  Mitglieder  berichtete  der  Hr.  Vortragende  über 
die  Unterstützungen  von  Seite  der  Regierungen  mit  der  Erwähnung, 
dass  die  preussische  Regierung  ihren  Beitrag  von  300  auf  500  Thlr.  er- 
höht habe,  sprach  dann  dem  vor  Kurzem  abgetretenen  Redacteur  der 
Zeitschrift  Prof.  Dr.  Krehl  öffentlich  den  Dank  der  Gesellschaft  aus  und 
erwähnte  schliesslich  die  eingelaufenen  Klagen  in  Betreff  der  Versendung 
der  Zeitschrift  mit  dem  Ersuchen  um  Aufklärung  in  dieser  Beziehung. 
Daran  schloss  sich  eine  Auseinandersetzung  des  neuen  Redacteurs  der 
Zeitschrift  Prof.  Dr.  Loth  aus  Leipzig.  Am  Schlüsse  sprach  Hr.  Consul 
Dr.  Wetzstein  aus  Berlin  über  die  aulgefundenen  und  von  der  Regierung 
angekauften  moabitischen  Inschrifteu  mit  der  Warnung  vor  der  Publi- 
cation  derselben.  Es  entspann  sich  eine  heftige  Debatte,  an  der  sich 
besonders  die  Herren  Dr.  S  chlottmann,  Gosche  und  Gildemeister 
betheiligten  und  die  mit  der  Annahme  des  von  Gildemeister  gestellten  und 
von  Schlottmann  emendierten  Antrages  endete:  „die  Versammlung  be- 
schliesse,  den  Vorstand  zu  ersuchen  bei  dem  Abdruck  der  moabitischen 
Alterthümer  mit  grösstcr  Vorsicht  zu  verfahren  und  zu  erklären,  dass 
die  Veröffentlichung  nur  zur  Prüfung  des  vorhandenen  Materials  geschehe, 
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ohne  ein  Urtheil  der  Gesellschaft  zu  involvieren".  Die  dritte  Sitzung, 
welche  Dienstag  früh  stattfand,  eröffnete  der  Vortrag  des  Hrn.  Prot 
Dr.  v.  Roth  aus  Tübingen  „über  das  St.  Petersburger  Sanskrit- Wörter- 
buch-, worin  der  Redner  zunächst  das  Epitheton  »St.  Petersburger*  er- 
klärte und  billigte,  dann  eingehend  die  Schwierigkeiten  auseinandersetzte, 
welche  dem  im  nächsten  Sommer  zum  Abschluss  kommenden  Riesenwerke 
im  Wege  standen,  und  schliesslich  die  Hoffnung  aassprach,  dass  da» 
Werk  trotz  einzelner  Mängel  auch  in  Zukunft  gewürdigt  werde.  Herr 
Prof.  Dr.  Schlottmann  stellte  hierauf  den  Antrag,  den  Bearbeitern  den 
Dank  der  Versammlung  auszusprechen.  Sodann  folgten  die  Vorträge  des 
Hrn.  Prof.  Dr.  Lauth  aus  München  „über  altäthiopische  Königsnamen", 
des  Hrn.  Prof.  Dr.  Budenz  aus  Budapest  „Bemerkungen  über  ugrische 
Sprachvergleichung",  des  Hrn.  Dr.  Orterer  aus  München  „über  den 
Samaveda"  und  des  Hrn.  Prof.  Dr.  Savclsberg  aus  Aachen  „über  die 
lykischen  Sprachdenkmäler".  Für  den  letzteren  Vortrag  wünschte  Hr.  Kector 
Dr.  Rieckher  aus  Heilbronn  den  Dank  der  Versammlung,  während  Prot 
Dr.  Delbrück  sich  mit  dem  Resultate  des  Vortrages  nicht  einverstanden 
erklärte,  da  der  iranische  Charakter  der  lykischen  Sprache  sich  nicht 
genügend  ergebe,  worauf  sich  eine  kleine  Debatte  zwischen  den  genannten 
Herren  entspann,  welche  eine  weitere  wissenschaftliche  Erörterung  hoffen 
lässt,  zumal  Savelsberg  durch  die  Vertheilung  der  Schrift:  „Beiträge 
zur  Entzifferung  der  lykischen  Sprachdenkmäler"  bereit«  den  Forschern 
Stoff  zur  Kritik  in  die  Hand  gegeben  hat.  In  der  vierten  und  letzten 
Sitzung  stand  neben  Berichten,  Wahlen  und  Mittheilungen  der  Vortrag 
des  Herrn  Prof.  Dr.  Schlottmann  aus  Halle  .über  eine  am  Onandaga 
in  Nordamerika  gefundene  kolossale  phönikische  Statue"  auf  der  Tages- 
ordnung. Nachdem  Redner  über  die  Art  und  Weise  der  Auffindung  und 
die  weiteren  Schicksale  der  Statue  gesprochen,  auf  phönikische  Einwan- 
derung in  Amerika  deutende  Zeugnisse  vorgeführt  und  Photographien 
der  Statue  vorgezeigt  mit  Hinweis  auf  die  Inschriften  auf  dem  Rücken 
derselben,  machten  die  Hrn.  Gildemeister  u.  Wetzstein  auf  diese  Inschriften 
besonders  aufmerksam  und  betonten,  dass  es  darauf  hauptsächlich  an- 
komme, was  allgemein  zugestanden  wurde.  Schliesslich  wurde  zur  Vorsicht 
gemahnt  —  Am  letzten  Tage  hielt  die  sprachvergleichende  Section 
ausserdem  auch  noch  eine  eigene  Sitzung  ab,  in  welcher  «den  an  den 
Vortrag  des  Hrn.  Dr.  Jolly  aus  Würzburg  „zur  Geschichte  der  Wort- 
stellung in  den  indogermanischen  Sprachen"  eine  interessante  Debatte 
knüpfte,  die  aber  wegen  Kürte  der  Zeit  nicht  abgeschlossen  werden  konnte. 

Die  deutsch-romanische  Section  hielt  unter  dem  Vorsitze 
der  Herren  Prof.  Dr.  Ignaz  Zingerle  aus  Innsbruck  und  Prof.  Dr.  Weinhold 
aus  Kiel  im  Ganzen  vier  Sitzungen.  Die  erste  constituierende  am  Montag 
wurde  vom  Präsidenten  Dr.  Ig.  Zingerle  mit  einer  Ansprache  eröffnet, 
in  welcher  er  die  Fachgenossen  herzlich  begrüsste  hier  „im  Lande  im 
Gebirge",  das  in  älterer  deutscher  Sage  und  Dichtung  ehrenvoll  vertreten 
sei,  und  nach  bündigem  Hinweis  auf  die  wichtigsten,  diese  Bedeutung 
Tirols  in  helles  Licht  stellenden  Facta  am  Schlüsse  nach  altehrwürdiger 
Sitte  dankbar  jener  Fachgenossen  gedachte,  die  seit  der  letzten  Ver- 
sammlung dahingeschieden. 

Da  sich  indessen  auch  die  Section  für  neuere  Sprachen  wegen  zu 
geringer  Anzahl  von  Mitgliedern  der  deutsch-romanischen  angeschlossea 
hatte,  bringt  Herr  Director  Dr.  Immanuel  Schmidt  aus  Falkenberg  dies 
zur  Kenntnis  und  gedenkt  darum  zur  Vervollständigung  der  pietätvollen 
Erinnerung  an  die  Dahingeschiedenen  auch  des  grossen  Forschers  auf 
dem  Gebiete  der  englischen  Sprache  Friedrich  Koch.  Am  Schlüsse  wurde 
nach  Anberaumung  der  Tage  und  Stunden  für  die  weiteren  Sitzungen 
die  in  dieser  Section  übliche  Einschreibung  der  Theilnehmer  in  das  Bach 
des  Mitgliederverzeichnisses  vorgenommen.  In  der  zweiten  Sitzung,  die 
noch  am  nämlichen  Tage  um  6  Uhr  Abends  stattfand,  sprach  nach  der 
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durch  das  Präsidium  vorgenommenen  Vertheilung  der  eingelaufenen  Fest- 
schriften zuerst  Hr.Gymnasialdirector  Dr.  Strehlke  aus  Marienburg  i.Pr. 
„über  die  Göthe-Ausgaben  der  letzten  sieben  Jahre-,  darauf  folgten  die 
Vorträge  von  Prof.  Dr.  Sachs  aus  Brandenburg  a.  H.  „über  den  heutigen 
Stand  der  romanischen  Dialektforschung"4  und  von  Prof.  Dr.  Mahn  aus 
Berlin  „über  die  provenzalische  Sprache  und  ihr  Verhältnis  zu  den  übrigen 
romanischen  Sprachen-.  In  der  dritten  Sitzung,  am  Dienstag  den 
29.  September,  stellte  zuerst  Herr  Vicepräsident  Prof.  Dr.  Weinhold  den 
Autrag,  „die  germanistische  Section  wolle  beschliessen  bei  S.  k.  H.  dem 
Grossherzog  von  Oldenburg  sich  dafür  dringend  zu  verwenden,  1.  dass 
der  Oberlehrer  Dr.  Aug.  Lübben  zum  Zweck  der  erspriesslichen  Fortsetzung 
und  Vollendung  seines  wissenschaftlich  hochwichtigen  „mittelniederdeut- 
schen Wörterbuches0  für  die  Dauer  dieser  Arbeit  unter  Fortgenuss  seiner 
vollen  Gehaltbezüge  von  dem  grössten  Theile  seiner  Lehrstunden  entbunden 
werde,  2.  dass  S.  k.  H.  dem  durch  einen  Gelehrten  seines  Landes  aus- 
geführten, der  angestammten  Sprache  seiner  Fürstenthümer  gewidmeten 
Werke  eine  angemessene  jährliche  Unterstützung  Me  zum  Schluss  des 
Druckes  zuwende".  Nach  der  einstimmigen  Annahme  dieses  Antrages, 
mit  dessen  Ausführung  das  Präsidium  beauftragt  wurde,  gab  Herr  Hof- 
rath Prof.  Dr.  Bartsch  aus  Heidelberg  seine  „  Probe  einer  neuen  Dante- 
Uebertragung- ,  indem  er  den  1.  2.  und  5.  Gesang  der  Hölle  in  neuer 
Uebersetzung  vortrug  und  daran  einige  Bemerkungen  über  die  verschie- 
denen Uebersetzungsweisen  knüpfte.  Sodann  sprach  Herr  Prof.  A.  Mi- 
chaeler aus  Bozen  „über  den  Tiroler-Dialekt  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung des  Eisakthaies«  und  als  dritter  Redner  Hr.  Director  Dr.  Grion 
aus  Verona  „über  Anordnung  und  die  vom  Verfasser  besorgte  Original- 
ausgabe des  Canzoniere  des  Petrarca-.  Zum  Schluss  gab  Herr  Dr.  Steub 
aus  München  seinen  Vortrag  über  „tirolische  Ethnologie".  Die  letzte  Ver- 
sammlung, am  Donnerstag  1.  Oct,  wurde  durch  einen  Vortrag  des  Herrn 
Prof.  Dr.  Hintner  aus  Vvien  „über  tirolische  Dialektforschung''  eröffnet, 
nach  dessen  Beendigung  sich  Prof.  Weinhold  gegen  den  Antrag  Dr.  Hint- 
ners  auf  Gründung  eines  allgemein  deutschen  Vereines  für  Dialektforschung 
aussprach,  da  Provinzial vereine  erfolgreicher  wirken  könnten,  worauf  der 
Hr.  Antragsteller  denselben  zurücknahm.  Darauf  folgte  der  Vortrag  des 
Herrn  Dir.  Dr.  J.  Schmidt  aus  Falkenbcrg  i.  M.  „über  die  Perioden  der 
englischen  Literatur  im  Zusammenhang  mit  der  Geschichte  der  Sprache-. 
Sodann  wurden  nach  der  Mittheilung  des  Präsidium,  dass  Hr.  Secretar 
Dr.  Keinz  aus  München  einige  interessante  Fragmente  althochdeutscher 
Handschriften  vorzeigen  werde  und  nach  später  an  die  Herrn  Vortragenden 
gerichteter  Danksagung  die  Verhandlungen  der  Section  geschlossen. 

Zur  Vervollständigung  des  Ganzen  dürfte  schliesslich  an  dieser 
Stelle  noch  kurz  die  aus  Zeitungsberichten  bereits  wolbekannte  Enthüllung 
der  Gedenktafel  Walthers  auf  dem  Vogelweidhofe  im  Layener-Riede  zu 
erwähnen  sein,  die  am  3.  October  gefeiert  wurde  und  gewissermassen  ein 
%  Nachfest  bes.  für  Mitglieder  der  germanistischen  Section  bildete. 

Nachdem  nun  Ref.  das  Wesentlichste  über  diese  Versammlung 
nütgetheilt  zu  haben  glaubt,  kann  er  diesen  Bericht  nicht  schliessen, 
ohne  jenen  Herren,  welche  ihn  bei  seiner  Arbeit  irgendwie  unterstützten, 
öffentlich  den  lebhaftesten  Dank  auszusprechen. 

Es  war  diese  Unterstützung  um  so  werthvoller  bei  dem  Umstände, 
dass  das  Präsidium  unter  den  hiesigen  Verhältnissen  nicht  wie  bei  an- 
deren Versammlungen  (vgl.  Jahnsch.  Jahrb.  102.  B  l.  S.  118.  98.  Bd. 
8.  180  usw.)  in  der  Lage  war,  dem  Ref.  in  dem  eiuen  oder  andereu 
iweifelhaften  Falle  die  Einsicht  in  die  stenographischen  Aufzeichnungen 
vermitteln  zu  können. 

Innsbruck.  Anton  Zingerle. 
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(Aus  dem  n.  ö.  Landesschulrathe.)  —  Sitzung  des  n  ö.  Landes- 
schul  rat  hos  vom  28.  October  1874.  —  Wegen  Besetzung  der  Bezirkasch  ul- 
iiispectorenstellen  für  das  nächste  Trienmum  wird,  so  weit  die  Gutachten 
vorliegen,  der  Vorschlag  an  das  k.  k.  Ministerium  für  C.  und  U.  unter 
Berücksichtigung  der  in  der  letzten  Sitzung  im  Interesse  einer  besseren 
Schulau  flieht  gefassten  Beschlüsse  erstattet.  —  Wegen  des  künftighin 
einzuhaltenden  Vorganges  bei  Abhaltung  der  öffentlichen  Prüfungen  und 
insbesondere  jener  aus  der  Religionslehre  wird  eine  Normalvorscbritt 
an  alle  Bezirksschulbehörden  erlassen  und  dieselbe  den  kirchlichen  Ober- 
behörden  mitgctheilt.  —  Wegen  Verleihung  von  Stipendien  an  Lebramts- 
candidaten  wird  der  Antrag  an  das  k.  k.  Ministerium  für  C.  u.  U.  gestellt. 
—  Sodann  wurden  mehrere  Personalangelegenheiten  in  Verhandlung  ge- 
nommen und  hierüber  Beschlüsse  gefasst. 

Sitzung  des  n.  ö.  Landesschulrathes  vom  4.  November  1874.  —Wegen 
Regelung  der  periodischen  Eingaben  von  Hand  eis  in  ittelschulen  wird 
ein  Normale  an  sämmtliche  Handelsmittelschulen  erlassen.  Mehrere  Recurse 
gegen  Straferkenntnisse  wegen  nächlässigen  Schulbesuches  werden  abweis- 
lich  beschieden.  Der  Bericht  über  die  Aufnahmsprüfungen  an  Handels- 
mittelschulen im  September  und  October  18<4  wird  dem  Ministerium 
für  C.  und  U.  vorgelegt. 

Sitzung  des  n.  ö.  Landesschulrathes  vom  11.  November  1874.  — 
Wegen  Regelung  des  israelitischen  Religionsunterrichtes  und  Bestellung 
von  Religionslehrern  werden  Erhebungen  rücksichtlich  der  Staats- 
mittelschulen in  Wien  eingeleitet.  — Wegen  Anbringung  von  Auf- 
schriften bei  Privatschulen,  welche  den  Charakter  der  betreffenden  Schule 
genau  zu  präcisieren  haben,  wird  die  Weisung  an  sämmtliche  Bezirks- 
schulbehöraen  erlassen. 

Sitzung  des  n.  ö.  Landesschulrathes  vom  25.  November  1874.  — 
Für  ein  von  dem  verstorbenen  Supnlenten  Dworek  der  Scbottenfeler 
Oberrealschule  gemachtes  Geschenk  an  Lehrmitteln  wird  den  Erben  — 
und  für  eine  Spende  des  Herrn  Karl  Preissing  zu  Gunsten  derSchüler- 
ladc  der  Realschule  Sechshaus  diesem  der  Dank  des  Landesschulrathes 
ausgesprochen.  ' 

(Schlussstcinlegung  des  neuen  Realschulgeb äudes  in 
Laibach.)  —  Am  14.  October  1.  J.  um  10  Uhr  vormittags  wurde  in  Lai- 
bach das  von  der  dortigen  Sparcasse  erbante  Realschulgebäude,  in 
Anwesenheit  Sr.  Excellenz  des  Herrn  Ministers  für  C.  und  U.  Dr.  v.  Stre- 
mayr,  feierlich  eröffnet.  (Wr.  Ztg.) 

(Realgymnasium  in  Gottschee.)  —  Im  Laufe  des  Monats 
October  1.  J.  wurde  in  Krain  bereits  das  zweite  neu  errichtete  stattliche 
Mittelschnlgebäude  seiner  Bestimmung  zugeführt.  Am  25.  d.  M  fand  näm- 
lich die  feierliche  Uebergabe  des  von  der  Stadt  Gottschee  unter  Mithilfe 
mehrerer  Freunde  der  Jugendbildung  und  des  Sparcassevereines  zu  Laibach 
errichteten  schönen  Gymnasialgebäudes  und  der  festliche  Einzug  statt. 

  (Wr.  Ztg.) 

(Eröffnung  der  Brünner  Gewerbeschule.)  —  Am  3.  October 
1.  J.  fand  zu  Brünn  in  Gegenwart  Sr.  Excellenz  des  Herrn  Ministers  für 
C.  und  U.  Dr.  v.  Stremayr,  die  feierliche  Eröffnung  der  dortigen  Ge- 
werbeschule statt.    (Wr.  Ztg.) 

(Feierliche  Eröffnung  der  Landes-Oberreal-  und  Ma- 
schinen-Schule in  Wiener-Neustadt.)  —  Am  15.  November  1.  J. 
wurde,  unter  ausserordentlicher  Betheiligung  der  Bevölkerung  von  Wr.- 
Neustadt  das  prachtvolle  neue  Realschulgebäude  seinem  Zwecke  über- 

feben.  Die  feierliche  Eröffnung  geschah  durch  Herrn  Sectionschef  Fid- 
er  in  Vertretung  Sr.  Excellenz  des  Herrn  Ministers  für  Cultus  und 
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Unterricht  Dr.  v.  Stremayr,  der  sich  schriftlich  als  durch  dringende 
Geschäfte  am  Erscheinen  gehindert  entschuldigte,  in  Gegenwart  zahl- 
reicher Notabilitäten  und  unter  der  lebhaftesten  Theilnahme  aller  An- 
wesenden.   (Wr.  Ztg.) 


(K.  k.  öffentliche  Lehranstalt  für  die  orientalischen 
Sprachen.)  —  Das  Progranini  des  an  der  genannten  Lehranstalt  am 
26.  October  1.  J.  wieder  aufgenommenen  öffentlichen  Unterrichtes  in  der 
türkischen,  persischen  und  vulgär-arabischen  Sprache,  der 
für  jede  der  drei  Sprachen  in  zwei  Curse,  nämlich  in  den  Elementarcurs 
und  in  den  Uebungscurs  zerfallt,  s.  in  der  .Wiener  Zeitung-  v.  15.  Oct. 
1.  J.  Nr.  236.  Hauptbl.  S.  196. 


(Eröffnung  der  croatischen  Franz -Josephs  - Universität 
in  Agra'm.)  —  Die  Feier  der  Eröffnung  dieser  Hochschule  hat  zu  A gram 
am  20.  October  1.  J.  stattgefunden. 

(K.  k.  Militär-Unterrealschule  zu  Güns.)  —  Se.  k.  und  k. 
Apostolische  Majestät  haben  mit  Allerhöchster  EntSchliessung  v.  6.  Oct. 
d.  J.  die  Umgestaltung  des  bestandenen  Militär-Obererziehungshauses  zu 
Güns  iu  eine  der  vier  unteren  Classen  der  Realschule  äauiparierende  Militär- 
Bildungsanstalt  unter  dem  Titel:  „K.  k.  Militär-Unterrealschule" 
allergnädigst  anzubefehlen  geruht.  —  Ueber  den  Zweck  dieser  Militär- 
Lehranstalt,  über  den  Anspruch  auf  Militär-Zöglingsplätze 
an  derselben,  über  das  Beköstigungspauschale,  für  Zöglinge 
pder  Stiftlinge  so  wie  für  einen  halb  freien  Militär-Zöglin  gs- 

51  atz,  über  den  Lehr  plan  usw.  s.  das  Nähere  in  der  „Wiener- 
eitung-  v.  17.  Oct.  1.  J.  Nr.  238,  Hptbl.  S.  213. 


(Rothschild-Stiftungen  und  Spenden.)  —  Von  den  von 
der  Familie  Rothschild  für  Wien  gewidmeten  350.000  fl.  sind  dem 
Stndenten-Convict  15.000  h\,  dem  israelitischen  Studenten- 
vereine  2000  fl.,  dem  Techniker-Unterstützungsvereine  und 
dem  Voreine  der  Lohrerinnen  und  Erzieherinnen  in  Oester- 
reich je  1000  fl.  und  der  Wiener-Schillerstiftung  2000  fl.  zu- 
geführt worden. 
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Fünfte  Abtheilung. 

Verordnungen  für  die  österreichischen  Gymnasien 
und  Realschulen;  Personalnotizen;  Statistik. 

Erlässe. 

Erlass  des  Ministers  für  Cültus  und  Unterricht  vom  17.  October  1874, 

C.  U.  M.» 

an  alle  Land esschulbehörden, 

betreffend  die  Verpflichtung  der  Mitglieder  der  Landes- 
nnd  Bezirksschnibehörden  zur  Wahrung  des  Amtsgeheim- 
nisses. 

Die  wiederholt  vorgekommene  eigenmächtige  Verlautbarung  ämt- 
licher Vorgänge  innerhalb  der  Bezirks-  und  Landesschulbehörden  bestimmt 
mich,  die  Landesschulräthe  zu  erinnern,  dass  dieselben,  sowie  die  Be- 
zirksschulräthe,  Geschäfte  der  Regierung  besorgen,  und  dass  daher  jedes 
Mitglied  der  genannten  Behörden  ohne  Unterschied,  ob  dasselbe  ernannt 
oder  in  anderer  Weise  in  den  Schalrath  berufen  wurde,  zur  Wahrnng 
des  Amtsgeheimnisses  verpflichtet  ist  Diese  Verpflichtung  ist  unzweifel- 
haft in  den  Bestimmungen  der  §§.  1  und  10  des  Gesetzes  vom  25.  Mai 
1868  R  G.  Bl.  Nr.  48  und  in  jenen  der  Schulaufsichtsgesetze ,  kraft 
deren  die  Landesschulräthe  als  Staatsbehörden  eingesetzt  sind,  begründet, 
und  sie  ergibt  sich  überdies  aus  der  Natur  der  Sache,  da  die  Wahrung 
des  Amtsgeheimnisses  die  selbstverständliche  Voraussetzung  jener  die 
öffentlichen  und  Privatinteressen  berührenden  Wirksamkeit  bildet,  welche 
den  Landes-  und  Bezirksschulbehörden  gesetzlich  zugewiesen  ist. 

Femers  finde  ich  anzuordnen,  dass  die  „Pflicht  jedes  Mitgliedes 
eines  Landesschulrathes  zur  Wahrung  des  Amtsgeheimnisses41  auch  in  die 
Geschäftsordnung  iedes  Landesschulrathes,  wo  dies  bisher  nicht  schon 
geschehen,  ausdrücklich  aufzunehmen  ist. 

Zugleich  fordere  ich  die  k.  k.  Landcsschulbehörde  auf,  im  Sinne 
dieses  Erlasses  die  Amtsverschwiegenheit  auch  den  sämmtlichen  Mit- 
gliedern der  Bezirksschulräthe  streng  zur  Pflicht  zu  machen. 


Verordnung  des  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht  vom  22.  October 

1874,  Z.  14.594, 

betreffend  die  Lehr  Verpflichtung  der  Zeichenlehrer  an  Gym- 
nasien und  Realgymnasien. 

Ueber  eine  gestellte  Anfrage  wird  bestimmt,  dass  die  Zeichenlehrer 
an  Gymnasien  und  Realgymnasien  in  der  Ertheilung  des  Unterrichtes, 
wie  die  Zeichenlehrer  an  Realschulen  bis  zu  vierundzwanzig  Stunden  in 
der  Woche  verhalten  werden  können. 
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—  Se.  k.  u.  k.  Apostolische  Majestät  haben  mit  Allerhöchster  Ent- 
schliessung  vom  25.  October  1.  J.  dem  Ministerialrath  im  Ministerium 
für  ('alt us  und  Unterricht  Dr.  Karl  Lern  ay  er,  in  Anerkennung  seiner 
ausgezeichneten  Dienstleistung,  den  Orden  der  eisernen  Krone  dritter  Classe 
taxfrei  allergnädigst  zu  verleihen  geruht. 

—  Se.  k.  u.  k.  Apostolische  Majestät  haben  mit  Allerhöchster  Ent- 
schlicssung  vom  28.  October  1.  J.  den  Director  des  Staatsgymnasiums  in 
Görz,  Dr.  Johann  Zindler,  zum  fachmännischen  Mitgliede  des  Görzer 
Landesschulrathesfür  den  Rest  der  gesetzlichen  Functionsdauer  aller- 
gnädigst zu  ernennen  geruht.  Stremayr  m.  p. 

—  Der  Minister  für  C.  u.  U.  hat  zu  provisorischen  Bezirksschul- 
inspectoren  Jakob  Ferk,  Oberlehrer  in  Pettau,  für  die  Schulbezirke 
Pettau  und  Friedau,  und  Rochus  Oraö,  Oberlehrer  in  Rohitsch,  für 
den  Schulbezirk  Rohitsch;  ferner  den  katholischen  Pfarrer  in  Sinklöwka» 
Leo  Szoczyriski,  zum  provisorischen  Bezirksschulinspector  für  den 
Schulbezirk  Jaslo  ernannt. 


—  Der  Supplent  Hermann  Venedig  zum  wirklichen  Religionslehrer 
am  Staats-G.  in  Pisino;  ferner  die,  seit  Uebernahme  des  bisherigen 
Piaristen-Ordens-G.  in  Leitomischl  in  die  Verwaltung  des  Staates, 
dieser  Anstalt  zur  Dienstleistung  zugewiesenen  Professoren  Alois  Schiuit- 
auer  und  Eduard  SyHnek,  dann  die  wirklichen  Gymnasiallehrer  Rudolf 
Kraus,  Johann  Majer  und  Franz  Gresl,  zu  definitiven  Lehrern  an 
dem  nunmehrigen  Staats-G.  alldort,  endlich  dir  Supplent  am  Staats-G. 
in  Bielitz  Joseph  Kanamüller  zum  wirklichen  Lehrer  an  derselben 
Anstalt. 

—  Der  provisorische  Religionslehrer  am  zweiten  böhmischen  RG.  in 
Prag  Heinrich  Sekera  zum  wirklichen  Religionslehrer  an  dieser  Anstalt. 


—  Die  Professoren  an  der  bisherigen  Comm.-Rsch.  in  Budweis 
Dr.  Mathias  Koch,  Sigmund  Hud ler  und  Franz  Smolik  zu  Professoren, 
dann  die  Lehrer  Joseph  Gerstner  und  Heinrich  Otto  zu  wirklichen 
Lehrern  an  der  nunmehrigen  k.  k.  Staats-Rsch.  alldort 


—  Der  Nebenlehrer  Ludwig  Purtscheller  zum  Turnlehrer  an 
den  vereinigten  k.  k.  Lehrerbildungsanstalten  in  Klagen furt. 

—  Die  provisorischen  Hauptlehrer  an  den  Lehrerinnen-Bildungs- 
anstalten Franz  Popper  in  Krakau  und  Titus  Sloniewskiin  Premysl 
in  wirklichen  Hauptlehrern  an  diesen  Anstalten. 


—  Der  Supplent  Julius  Biberle  und  der  Lehrer  Otto  Santo 
Pas  so  zu  wirklienen  Lehrern  an  der  k.  k.  Gewerbeschule  zu  Bielitz. 

—  Derprovisorische Leiter  der  nautischen  Schule  in  Lussinpicolo 
Dr.  Joseph  Nazor  zum  wirklichen  Director  dieser  Schule. 


—  Der  ausserordentliche  Professor  an  der  Universität  in  Wien 
Dr.  8amuel  Grünhut  zum  ordentlichen  Professor  des  Handels-  und 
Wechselrechtes  und  der  Assistent  und  Privatdocent  für  Pharmakologie, 
Pharmakognosie  und  Toxikologie  au  derselben  Universität  Dr.  Karl 
Ritter  v.  Schroff  zum  unbesoldeten  ausserordentlichen  Professor  für 
Toxikologie  und  Receptierkunde,  beide  an  der  Universität  in  Wien. 

—  Dr.  Alois  Müller,  Scriptor  der  Universitäts-Bibliothek  in  Wien, 
zum  Custos  der  Studienbibliothelc  in  Olmütz. 

—  Ministerialrath  Desiderius  Szilägyi,  unter  Einrechnung  seiner 
bisherigen  im  Staatsdienste  zugebrachten  Dienstjahre,  zum  ordentlichen 
Professor  der  politischen  Wissenschaften  an  der  Universität  zu  ß  udapost. 
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—  Ueber  Vorschlag  dcsProfessorencollcgiums  derk.k.  Hochschule 
für  Bodcncultur  in  Wien  Joseph  Schilf,  Directions-Mitglied  de* 
Stenographen-Centrai- Vereines,  zum  Lehrer  der  Stenographie  an  der  ge- 
nannten Lehranstalt. 

—  Der  Professor  an  der  k.  k.  Forstakademie  in  Mariabrunn, 
Regierungsrath  Dr.  Arthur  Freiherr  v.  Seckendorff-Gutent,  Tinter 
vorläufiger  Entbindung  von  seinen  Vortragen,  zum  Delegierten  für  das 
„Forstliche  Versuch swesen*  (K.  k.  „Forstliche  Versucbsleitung*). 

—  Der  Director  des  Wiener  Aquariums  Dr.  Eduard  Gräffe  zum 
Inspector  an  der  zoologischen  Versuchsstation  in  Triest. 


r—  Der  Universitätsprofessor  Dr.  Heinrich  Streinz,  zum  Exami- 
nator für  Physik  bei  der  k.  k.  wissenschaftlichen  Gyninasial- 
Prüfun  gscommission  in  Graz. 

—  Zu  Mitgliedern  der  Prüfungscommission  für  allgemein« 
Volks-  und  Bürgerschulen,  und  zwar:  in  Linz,  Vincenz  Adam, 
k.  k.  Landesschulinspoctor  und  Dr.  Franz  Kofier,  Hauptlehrer  an  der 
Lehrerbildungsanstalt  in  Linz;  in  Graz:  Karl  Sander,  Hauptlehrer 
an  der  dortigen  Lehrerbildungsanstalt;  in  Prag:  Heinrich  Rott  er,  Lehrer 
an  der  zweiten  Staats-OR.  alldort. 

—  Der  Ministerialsecretär  im  Ministerium  für  Cultns  und  Unter- 
richt Dr.  Benno  Ritter  v.  David  zum  Mitglied«  der  rechtshistori- 
schen Staatsprüf ungscom m ission  in  Wien. 

—  Der  Rath  des  tirolischen  Ober-Landesgeriehtes  Dr.  Wilhelm 
von  Bossi-Fedrigotti,  und  die  ausserordentlichen  Universititsprofes- 
soren  in  Innsbruck  Dr.  Frdr.  Thaner  und  Dr.  Valentin  Fun  tschart 
zu  Mitgliedern  der  judiciellen  Staatsprüfungscommission  in 
Innsbruck. 

—  Zu  Mitgliedern  der  k.  k.  Staatsprüfungscommission  für 
das  Lehramt  der  Stenographie  in  Wien  für  das  Studienjahr  lbli/b 
u.  zw.  1.  zum  Präses:  der  Director  des  reichsrithl.  Stenographen-Bureau 
Leopold  Conn;  2.  zu  Ezaminatoren:  der  Lehrer  der  Stenographie  Karl 
Faul  mann,  der  k.  k.  Rechnungsrath  Rudolf  Bovnger,  der  k.  k.  Land- 
weh rhauptmann  Wilhelm  Stern  und  der  k.  k.  Hofconcipist  Dr.  Gustav 
Winter.   

—  Die  Professoren  an  der  gr.-or.  theologischen  Lehranstalt  zu 
Czernowitz  Isidor  Onczul  und  Eusebie  Popowicz  zu  Ehrenbeisitzern 
bei  dem  Czernowitzer  gr.-or.  Metropolitan -Consistorium  mit  dem  Titel 
von  gr.-or.  Consistorialräthen. 

—  Professor  Dr.  Georg  Curtius,  einer  der  ersten  Mitarbeiter  der 
„Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien"  (18Ö0),  der  am  26  öcto- 
ber  1849  seinen  ersten  Universitätsvortrag  zu  Prag  gehalten,  seit  12  Jahren 
an  der  Leipziger  Universität  wirksam,  feierte  am  26.  üctober  L  J.  das 
25jährige  Jubiläum  seiner  Professorenlaufbahn. 

—  Am  16.  November  1.  J.  feierte  Se.  Hochw.  der  Piaristen-Ordens- 
priester  Johann  Auer,  Professor  am  k.  k.  akademischen  Gymnasium  in 
Wien,  ebenfalls  einer  der  ersten  Mitarbeiter  unserer  Zeitschrift,  sein 
vierzigjähriges  Dienstjubiläum,  aus  welchem  Anlass  ihm  seino  Schüler, 
als  Zeichen  ihrer  dankbaren  Anhänglichkeit  eine  kalligraphisch  aus- 
geführte Adresse  überreichten. 

—  Der  k.  öst  Generalconsul  in  Srayrna  Hofrath  Dr.  v.  Scherz  er 
zum  Ehrenpräsidenten  der  wissenschaftL  Gesellschaft  „El  Charit*  in  Coa- 
stantinopel,  unter  gleichzeitiger  Uebersendung  der  goldenen  Gesellschafts- 
Medaille,  für  seine  Verdienste  um  die  geographische  und  statistische 
Wissenschaft. 

—  Der  Historienmaler  Johann  Matejko  in  Krakau,  Director  der 
dortigen  Kunstschule,  an  Stelle  des  verstorbenen  Kaulbach,  zum  aus- 
wärtigen Mitgliede  der  „ Academie  des  Beaux  Arts-. 
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—  Oberbaurath  Professor  Friedrich  Schmidt  zu  einem  der  Cura- 
toren  und  Dr.  Alexander  Bauer,  Professor  an  der  technischen  Hoch- 
schule in  Wien,  zu  einem  der  Correspondenten  des  österr.  Museums 
für  Kunst  und  Industrie. 


—  Der  Minister  für  C.  u.  U.  hat  der  Communal-Unterrealschule 
in  Rokitzan  vom  Schuljahre  1874/75  ab,  abermals  auf  die  Dauer  von 
3  Jahren  das  Oeffentlichkeitsrecht  verliehen  und  zugleich,  entsprechend 
der  auf  den  Sitzungsberichten  vom  21.  April  1871  gegründeten,  rechts- 
verbindlichen Erklärung  der  Gemeinde  Rokitzan,  den  Bestand  der  Re- 
ciprocität  hinsichtlich  der  Behandlung  der  Directoren  und  Lehrer  an  der 
Communal-Unterrealscliulc  in  Rokitzan  und  jener  an  den  Staatsmittel- 
schulen  im  Sinne  des  §.  12  des  Gesetzes  vom  9.  April  1870  anerkannt. 

  (Verordn.-Bl.) 

—  Dem  Wiener  Univereitätsprofessor  Dr.  Heinrich  Zeissberg 
und  dem  ausserordentlichen  Professor  an  der  Prager  Universität  Dionysius 
Grdn,  ist,  in  Anerkennung  ihrer  als  Lehrer  Sr.  kais.  Hoheit  des 
durchlauchtigsten  Herrn  Erzberzogs-Kronprinzen  Rudolf  geleisteten  vor- 
züglichen Dienste,  dann  dem  Custos  der  k.  k.  Familien-Fideicommiss- 
und  Privatbibliothek  Georg  Thaa,  anlässlich  seiner  Versetzung  in  den 
bleibenden  Ruhestand,  in  Anerkennung  seiner  fünfzigjährigen  treuen  und 
erspriesslichen  Dienste,  jedem  d»*r  Orden  der  eisernen  Krone  3  Cl.  mit 
Nachsicht  der  Taxen;  dem  geistlichen  Professor  1  Cl.  Karl  Mttrle  im 
Militärcollegium  zu  St.  Pölten,  in  Anerkennung  seines  langjährigen  ver- 
dienstlichen Wirkens  in  den  Militärbildungsanstalten ,  das  Ritterkreuz 
des  Franz  Joseph-Ordens;  dem  Orchesterdirector  des  k.  k.  Hofburgtheaters 
Mathias  Durst,  anlässlich  der  erbetenen  Versetzung  in  den  Ruhestand, 
und  in  Anerkennung  dessen  vierzigjähriger  erspriesslicher  Dienstleistung, 
das  goldene  Verdienstkreuz  mit  der  Krone,  und  dem  Hauptpolier  Johann 
Wagner,  in  Anerkennung  seiner  vorzüglichen  Verwendung  bei  dem 
Baue  der  Schotten felder  Oberrealschule  in  Wien,  das  silberne  Verdienst- 
kreuz mit  der  Krone  ag.  verliehen  worden.  —  Ausländische  Orden 
und  Auszeichnungen  erhielten  unter  Anderen  die  Nachbenannten  u.  zw.: 
der  k.  k.  Landesschulinspector  Vincenz  Prausck  in  Wien  den  kais.  russ. 
St.  Annen-Orden  3.  Cl.;  der  k.  k.  Universitätsprofessor  in  Gras  Dr.  Con- 
stantin  Freiherr  von  Ettingshausen,  das  Officierskreuz  des  kön.  italie- 
nischen Kronen-Ordens,  der  Schriftsteller  Dr.  Ludw.  August  F  ran  kl  in 
Wien  den  kön.  dän.  Danebrog-Orden  3.  Cl.;  der  pens.  Capellraeister 
Heinrich  Proch  das  Ritterkreuz  1.  Cl.  des  grossherzogl.  hessischen  Ver- 
dienst-Ordens Philipps  des  Grossmüthigen;  der  k.  k.  Regierungsrath  Pro- 
fessor Theod.  von  Oppolzer  in  Wien,  in  Anerkennung  seiner  astrono- 
mischen Wirksamkeit,  das  Officierskreuz  der  franz.  Ehrenlegion;  der  k.  k. 
Hofballmusik-Director  Eduard  Strauss  in  Wien  den  Titel  eines  kais. 
brasilianischen  Ehren -Hofcapellmeisters. 


(Inauguration  des  Rectors  an  der  technischen  Hoch- 
schule in  Wien.)  —  Im  Festsaale  der  hiesigen  technischen  Hochschule 
fand  am  10.  October  1.  J.  die  feierliche  Inauguration  des  für  das  Studien- 
jahr 1874/5  gewählten  Rectors  dieser  Hochschule,  Hofrathes  Professors 
Dr.  Ferd.  v.  Hochstetter,  statt  Ausser  dem  gesam raten  Professoren- 
collegium  und  den  Gästen,  von  denen  wir  insbesondere  Se.  Exc.  den 
Minister  a.  D.  Freih.  von  Kraus,  Sectionschef  Dr.  Heider,  den  Vice- 

S residenten  der  niederösterr.  Statthalterei  Ritter  v.  Kutsch era.  den 
ector  Magniftcus  der  Wiener  Universität  Hofrath  Professor  Dr.  Wahl- 
berg,  Ministerialrath  Lorenz,  den  Rector  der  Hochschule  für  Boden- 
cultur  Professor  Dr.  Haberlandt,  den  Rector  der  Handelshochschule 
Professor  Spitzer  namhaft  machen,  hatte  sich  auch  einsehr  zahlreiches 
Auditorium  von  Studierenden  iur  Feier  eingefunden. 
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(Inauguration  des  Rectors  an  der  Hochschule  für  Boden- 
cultur  in  Wien.)  —  Am  12.  October  1.  J.  Mittags  fand  im  Aula*Saale 
der  Wiener  Hochschule  für  Bodencultur  in  Wien  die  feierliche  Inaugu- 
ration des  für  das  Studienjahr  1874/5  gewählten  Bectors,  Regierungs- 
rathes  Prof.  W.  Hecke,  statt. 

(Inauguration  des  Rectors  der  Handelshochschule  in 
Wien.)  —  Im  Festsaale  der  Wriencr  Handelsakademie  fand  am  15.  Oct 
1.  J.  die  feierliche  Inauguration  des  für  das  Studienjahr  1814/5  gewählten 
Bectors  der  Handelshochschule,  Prof.  Jakob  Scherber,  statt. 

(Inauguration  des  Rectors  der  k.  k.  Akademie  der  bil- 
denden Künste  in  Wien.)  —  Am  15.  October  fand  im  festlich  ge- 
schmückten Rathssaalc  der  k.  k.  Akademie  der  bildenden  Künste  in  Wien 
die  feierliche  Inauguration  des  für  die  Studienjahre  1874,5  und  187.V6 
zum  Rector  dieser  Hochschule  erwählten  Regierungsrathcs  und  Professors 
Eduard  Ritters  v.  Engerth  statt. 

(Feierliche  Inaugurierung  des  Rectors  an  der  Wiener 
Universität.)  —  Auf  Grundlage  des  für  die  akademischen  Behörden 
erflossenen  Gesetzes  vom  27.  Apnl  1873  sind  an  der  hiesigen  Universität 
die  Wahlen  der  akademischen  Würdenträger  für  das  Studienjahr  187^5 
Tor  genommen  worden.  Hierbei  wurde  am  6.  Juli  1.  J.  vom  Professoren- 
collegium,  diesmal  mit  Ausseracbtlassung  des  bisher  üblichen  Turnus, 
zum  Beet or  Magnificus  gewählt  der  Herr  Jur.  Dr.  Wilhelm  Emil 
Wahlberg,  k.  k.  Hofrath,  o.  ö.  Universitätsprofessor,  Präses  der  k.  k. 
judiciellen  Staatsprüfungs-Commission  usw. 

Die  feierliche  Inauguration  des  neugewählten  Herrn  Universitäta- 
rectors  für  das  Studienjahr  1874/5  hat  in  dem  von  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften dazu  eingeräumten  Festsaale  des  ehemaligen  Universitätsgebäudes, 
unter  Anwesenheit  Sr.  Excellenz  des  Hrn.  Unterricntsministers  Dr.  v.  Stre- 
mayr,Sr.  Excellenz  des  Freiherrn  v.  Hye-Ulunek,  des  Bectors  der  tech- 
nischen Hochschule  Hofrathes  Ritters  v.  Hochstetten  des  Sectionschefs 
des  Unterrichtsministeriums  Dr.  G.  He  i  der,  des  Hofrathes  desselben  Mini- 
steriums Dr.  K.  Lemayer,  der  zahlreichen  Doctoren  und  Docenten  der 
Universität  und  eines  ungewöhnlich  zahlreichen  Auditoriums  von  Studie- 
renden, am  21.  October  1.  J.  um  6  Uhr  abends  stattgefunden. 


Bei  den  gemäss  der  Gesetze  v.  2.  Oct.  1865,  Nr.  172,  R.  G.  B.,  und 
vom  16.  April  1856,  Nr.  54  R.  G.  B.,  in  Wien  vorzunehmenden  theore- 
tischen Staatsprüfungen  werden  im  Studienjahre  1874  75  fungieren : 
I.  Bei  der  rechtshistorischen  Staatsprüfungscommission: 
als  Präses:  Dr.  Leopold  Neumann,  k.  k.  Hofrath  und  ord.  ö.  Univer- 
sitätsprofessor (Landstrasse,  Lagergasse  Nr.  1);  als  erster  Vicepräses: 
Dr.  Heinrich  Siegel,  ord.  ö.  Universitätsprofessor  (Landstrasse,  Marok- 
kanergasse Nr.  1);  als  zweiter  Vicepräses:  Dr.  Peter  Harum,  k.  k. 
Hofrath  und  o.  ö.  Universitätsprofessor  (Landstrasse,  Hauptstrasse  Nr.  68); 
als  Prüfungscommissäre:  Dr.  Adolf  Exner,  k.  k.  ord.  ö.  Univereitats- 
professor,  Dr.  Victor  Hasen örl,  Hof-  und  Gerichtsadvocat ,  Dr.  Franz 
Hof  mann,  k.  k.  a.  o.  Universitätsprofessor,  Dr.  Franz  Kalessa,  k.  k. 
Hofrath  in  Pension,  Dr.  Hugo  Ritter  v.  Kremer-Auenrode,  k.  k.  a. 
o.  Universitätsprofessor,  Dr.  Karl  Lemayer,  k.  k.  Ministerialrath  im 
Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht,  Dr.  Ludwig  Lichtenstern, 
Hof-  und  Gerichtsadvocat,  Dr.  Friedrich  Maassen  und  Dr.  Leopold 
Pfaff,  k.  k.  ord.  ö.  Universitätsprofessoren ,  Dr.  Karl  v.  Rimely.  in- 
fuliorter  Abt  und  Canonicus,  Dr.  Alois  Salomon,  Hof-  und  Gerichts- 
advocat, Dr.  Ludwig  Schiff ner  und  Dr.  Heinrich  Schuster,  Privmt- 
docenten,  Dr.  Vincenz  Sebak,  k.  k.  Regierungsrath  und  ord.  ö.  Univer- 
sitätspTofessor,  Dr.  Maximilian  Seidler,  k.  k.  Landesgerichtsrath,  Dr. 
Edmund  Singer,  Hof-  und  Gerichtsadvocat,  Dr.  Johaun  Tomaschek, 
k.  k.  ord.  ö.  Universitätsprofessor,  Dr.  Sigmund  Weil,  Hof-  und  Gerichts- 
advocat, Dr.  Joseph  Zhishmann,  k.  k.  ord.  ö.  UniversitäUprofessor.  — 
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II.  Bei  der  judiciellen  Staatsprüfungscommission:  als  Präses: 
Dr.  WilbelmEmil  Wahlberg,  k.  k.  Hofrath  und  derzeit  Rector  der  Wiener 
Universität,  ord.  ö.  Universitätsprofessor  (Wieden  Technikerstrasse  Nr.  5); 
als  erster  Vicepräses:  Dr.  Gustav  Ritter  v.  Keller,  k.  k.  Hofrath  beim 
Obersten  Gerichtshofe  und  Professor  an  der  orientalischen  Akademie 
(Stadt,  Schottenhof);  als  zweiter  Vicepräses:  Dr.  Leopold  Pf  äff,  k.  k. 
ord.  ö.  Universitätsprofessor  (3.  Bezirk  Pragerstrasse  Nr.  1);  als  Prtifungs- 
commissäre:  Dr.  Franz  Egger  sen.,  Hof-  und  Gerichtsadvocat,  emeritierter 
Dccan,  Dr.  Moriz  Ender,  k.  k.  Ministerialrath  im  Finanzministerium,  Dr. 
Adolf  Einer,  k.  k.  ord.  ö.  Universitätsprofessor,  Wilhelm  Frühwald, 
k.  k.  Oberlandesgerichtsrath,  Dr.  Samuel  Grünhut,  k.  k.  a.  o.  Univer- 
sitätsprofessor, Dr.  Wilhelm  Gunesch,  Hof-  und  Gerichtsadvocat,  Dr. 
Philipp  Ritter  Harras  v.  Harasowski,  k.  k.  Sectionsrath  im  Justiz- 
ministerium und  Privatdocent,  Dr.  Peter  Harum,  k.  k.  Hofrath  und 
ord.  6.  UniverBitätsprofessor,  Dr.  Moriz  Heyssler,  k.  k.  ord.  ö.  Univer- 
sitätsprofessor, Dr.  Johann  Hitzinger,  k.  k.  Oberlandeszerichtsrath, 
Dr.  Franz  Hofmann,  k.  k.  a.  o.  Universitätsprofessor,  Ludwig  von 
Hönigsberg,  k.  k.  Notar,  Dr.  Lothar  Johanny,  Hof-  und  Gerichts- 
advocat, Dr.  Franz  Kalessa,  k.  k.  Hofrath  in  Pension,  Dr.  Joseph 
Kaserer,  k.  k.  Ministerial-Viceaecretär  im  Justizministerium  und  Privat- 
docent, Dr.  Karl  Krall,  k.  k.  Landesgerichtsrath,  Dr.  Karl  Lern ay er, 
k.  k.  Ministerialrath  im  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht,  Dr. 
Ferdinand  Lentner,  Privatdocent,  Georg  Lienbacher,  k.  k.  Ober- 
landesgerichtsrath, Dr.  Ludwig  Lichtenste  rn,  Hof-  und  Gerichtsadvocat, 
Dr.  Eduard  Ritter  v.  Liszt,  k.  k.  Generalprocurator -Stellvertreter  beim 
k.  k.  Obersten  Gerichts-  und  Cassationshofe,  Dr.  Wenzel  Lustkandl, 
k.  k.  a.  o.  Universitätsprofessor  und  n.  <">.  Landcsausschuss,  Dr.  Saloinon 
Mayer,  k.  k.  a.  o.  Universitätsprofessor,  Dr.  Michael  Melkus,  k.  k. 
Notar,  Dr.  Anton  Menger,  k.  k.  a.  o.  Universitätsprofessor,  Dr.  Joseph 
Mitscha  Ritter  v.  Märheim.  Director  der  österreichischen  Bodencredit- 
anstalt,  Dr.  Rudolf  Nowak,  Hof-  und  Gerichtsadvocat,  Ör.  Arnold  Pan  n, 
Hof-  und  Gerichtsadvocat,  Thesaurar  der  Commission  (Stadt,  Juden- 

Slatz  Nr.  5),  Dr.  Franz  Edler  v.  Rosas,  k.  k.  Finanzrath,  Dr.  Leopold 
chiestl,  Hof-  und  Gerichtsadvocat,  Dr.  Ludwig  Schiffner,  Privat- 
docent, Dr.  Ferdinand  Schuster,  kais.  Rath  und  Rechtsconsulent,  Dr. 
Edmund  Singer.  Hof-  und  Gerichtsadvocat,  Dr.  Karl  Wilhelm  Tremmel, 
Hof-  und  Gerichtsadvocat,  emeritierter  Decan  und  Vicepräsident  der 
niederösterreichischen  Advocatenkammer,  Dr.  Anton  Ungermann,  Hof- 
und  Gerichtsadvocat,  Camillo  Wagner,  k.  k.  Oberlandesgerichtsrath, 
Dr.  Sigmund  Wehli,  emeritierter  Hof-  und  Gerichtsadvocat,  Dr.  Joseph 
Weissei  sen.  und  Dr.  Eduard  Wieden feld,  Hof- und Gerichtsadvocaten, 
Dr.  Ladislaus  Zaillner,  k.  k.  Landesgerichtsrath.  —  III.  Bei  der 
•  taatswissenscha  ftlichen  Staatsprüf ungscomroission:  als 
Präses:  Dr.  Eduard  Freih.  v.  Tomasche k,  k.  k.  Sectionschef  in  Pension, 
Stadt,  Himmelpfortgasso  Nr.  11,  3.  Stock;  als  erster  Vicepräses:  Dr. 
Adolf  Ficker,  k.  k.  Sectionschef  und  Präsident  der  statistischen  Central- 
commiasion  (Stadt.  Currentgasse  Nr.  5):  als  zweiter  Vicepräses:  Dr.  Franz 
Kalessa,  k.  k.  Hofrath  in  Pension  (Stadt,  Tiefen  Graben  Nr.  23);  als 
Prüfungscommissäre:  Dr.  Adolf  Beer,  k.  k.  Ministerialrath  und  ord.  ö.  Pro- 
fessor an  der  technischen  Hochschule,  Dr.  Hermann  Blodig,  k.  k.  ord. 
ö.  Professor  an  der  technischen  Hochschule,  Dr.  Hugo  Bracheiii,  k.  k. 
Hofrath  und  ord.  ö.  Professor  an  der  technischen  Hochschule  Dr.  Emanuel 
Herr  mann,  k.  k.  Ministerialrath  im  Handeslrainisterium ,  Dr.  Karl 
Hu  gel  mann,  k.  k.  Hofconcipist  bei  der  statistischen  Central  commission, 
Dr.  Wenzel  Lustkandl  und  Dr.  Karl  Menger,  k.  k.  a.  o.  Universitäts- 
professoren, Dr.  Leopold  Neu  mann,  k.  k.  Hofrath  und  ord.  ö.  Univer- 
sitätsprofessor, Dr.  Franz  Neu  mann,  k.  k.  Regierungsrath  und  ord.  ö. 
Professor  an  der  Hochschule  für  Bodencultur,  Dr.  Alexander  Ritter  von 
Pawlowski,k.  k.  Hofrath  und  Director  der  theresianischen  Akademie, 
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Dr.  Ernst  Edler  t.  Plener,  k.  k.  Legationsrath,  Dr.  Emil  Sai,  Privat- 
docent,  Dr.  Lorenz  Ritter  v.  Stein,  k.  k.  ord.  ö.  Universitätsprofessor. 

  (Wr.  Ztg.) 


(Chronik  der  Erledigungen,  Concurse  usw.  Fortsetiung 
von  Heft  VIII,  S.  ß41.)  —  Baden,  n.  ö.  Landes-G.,  Directorsstelle  mit 
12U0  Ii.  Gehalt,  200  fl.  Functionszulage,  Naturalwohnung  oder  Itelutum 
Ton  200  fl.  und  Anspruch  auf  fünfmalige  Quinquennalzulage  ä  200  fl. 
und  Pensionierung;  Termin:  15.  Dec.  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  t. 
20.  Nov.,  Nr.  267.  —  Bielitz,  k.  k.  Gewerbeschule  (mit  deutscher  Unt.- 
8pr.),  Lehrstelle  für  Zeichnen  und  darstellende  Geometrie,  mit  1200  fl. 
Jahresgehalt,  Activitätszulasre  nach  der  neunten  Rangclasse,  Anspruch 
auf  Quinquennalzulagen  und  Pensionsberechtigung;  Termin:  15.  Dec  1.  J., 
a.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  8.  November  L  J.,  Nr.  267.  —  Brünn,  k.  k. 
Staats-G. ,  2  Lehrstellen  für  Latein  und  Griechisch,  mit  den  norm.  Be- 
zügen; Tennin:  10.  Dec.  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  6.  Nov.  1.  J., 
Nr.  255.  —  ebend.  k.  k.  Staats-R.  und  OG.,  Lehrstelle  für  Latein  und 
Griechisch,  Gehalt  und  Termin:  wie  oben.  —  Budweis,  k.  k.  G.  (mit 
böhm  Unt-Spr.),  Lehrstelle  für  Mathematik  und  Physik,  mit  1000  fl. 
Gehalt  und  250  fl.  Activitätszulage;  Termin:  81.  Dec  L  J. ,  b.  AmtsbL 
z.  Wr.  Ztg.  v.  26.  Nov.  L  J.,  Nr.  272.  —  Ci Iii,  k.  k.  Staats-OG.,  Direc- 
torsstelle mit  1000  fl.  Gehalt,  300  fl.  Functionszulage ,  Naturalquartier 
und  Activitätszulage  v.  140  fl.;  Termin:  20.  Dec.  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr. 
Ztg.  v.  6.  Nov.  1.  J.,  Nr.  255.  —  Caernowitz,  gr.  or.  OR.,  Lehrstelle 
für  Mathematik  und  darstellende  Geometrie  (mit  deutscher  Vortr.-Si>r.\ 
mit  den  system.  Bezügen:  Termin:  15.  Jänner  1875,  s.  Amtsbl.  z.  Wr. 
Ztg.  v.  21.  Nov.  L  J.,  Nr.  268.  —  Freudenthal,  k.  k.  Staata-RG., 
Supplentenstelle  für  die  französische  Sprache,  womöglich  mit  Verwend- 
barkeit für  den  mathematisch-naturhistorischen  Unterricht,  mit  der  norm. 
Bubstitutionsgebühr  und  Vergütung  der  Reisekosten ;  s.  Amtsbl.  z.  Wr. 
Ztg.  v.  5.  Nov.  W  J.,  Nr.  234.  —  Graz,  k.  k.  Lehrer- und  Lehrerinnen- 
bildungsanstalt, Directorsstelle  mit  den  norm.  Bezügen;  Termin:  Ende 
Nov.  L  J.,  s.  Amtsbl  z.  Wr.  Ztg.  v.  21.  Oct.  1.  J.,  Nr.  241;  —  ebend.  k.  k. 
technische  Hochschule,  Assistentenstelle  bei  der  Lehrkanzel  für  Brücken- 
bau, 1.  u.  2.  Curs  (vorläufig  auf  2  Jahre),  mit  der  Jahresremuneration 
v.  700  fl.  Tennin :  18.  Nov.  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg^  v.  6.  Nov.  1.  J.. 
Nr.  255.  —  ebend.  k.  k.  Universität,  Lehrkanzel  der  Kirchengeschicht« 
und  des  Kirchenrechtes,  mit  1600  fl.  Gohalt  nebst  Quinquennal-  und 
Activitätszulagen;  über  das  Nähere  a.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  29.  Nov.  1.  J., 
Nr.  275.  —  Hradisch  (Ungarisch),  Staats-R.  u.  OG.,  1  Lehrstelle  für 
Deutsch,  Latein  und  Griechisch;  4  Lehrstellen  für  Latein  u.  Griechisch, 
davon  1  mit  subsid.  Verwendung  für  Böhmisch,  sämratlich  bei  wünschens- 
werther  Kenntnis  des  Französischen;  Bezüge:  die  normalen;  Tennin: 
10.  Dec.  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  6.  Nov.  1.  J.,  Nr.  256.  —  Iglau, 
k.  k.  Staats-OG.,  1  Lehrstelle  für  Deutsch,  Latein  und  Griechisch,  1  für 
Geographie  und  Geschichte;  mit  den  norm.  Bezügen;  Termin:  10.  Dec 
L  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  von  6.  Nov.  I.  J.,  Nr.  255.  —  Jiein,  k.  k. 
G.  (mit  böhm.  Unt.-Spr.),  2  Lehrstellen  u.  zw.  die  eine  für  classische 
Philologie,  die  andere  für  Mathematik  und  Physik,  mit  1000  fl.  Gehalt 
und  200  Ii.  Activitätszulage;  Termin:  31.  Dec.  1.  J.,  8.  AmtabL  z.  Wr. 
Ztg.  v.  26.  Nov.  1.  J.,  Nr.  272.  —  Königgrätz,  k.  k.  G.  (mit  böhm. 
Unt  Spr.),  Lehrstelle  für  Mathematik  und  Physik,  mit  1000  fl.  Gehalt 
und  200  fl.  Activitätszulage;  Termin:  31.  Dec.  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr. 
Ztg.  v.  26.  Nov.  L  J.,  Nr.  272.  —  Krem  sie  r,  öff.  Comm.-OR.,  Lehr- 
stelle für  Mathematik  und  darstellende  Geometrie,  mit  den  system.  Be- 
zügen (nötigenfalls  auch  suppletorisch  zu  besetzen);  Termin:  20.  Nov. 
1.  J.,  b.  Verordn.  Bl.  1874,  St  XXIV,  S.  CXXV1I.  —  Neuhaus,  k.  k. 
G.  (mit  böhm.  Unt.-Spr.),  Lehrstelle  für  classische  Philologie,  mit  1000  fl. 
Gehalt  und  200  ü,  Activitätszulage;  Termin:  31.  Dec  1.  J.,  ».  AmUbL 
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z  Wr.  Ztg.  v.  26.  Nov.  1.  J.,  Nr.  272.  -  Olmütz,  k.  k.  deutsches 
•Staats  G.,  1  Lehrstelle  für  Deutsch,  Latein  n.  Griechisch,  2  für  Latein 
und  Griechisch,  1  für  Naturgeschichte,  Mathematik  und  Physik,  mit 
den  norm.  Bezügen-,  Termin:  10.  Dec.  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v, 
6.  Nor.  1  J.  Nr.  25fx.  —  Prag,  k.  k.  böhmische  OR.,  Lehrstelle  für  das 
Freihandzeichnen  und  Modellieren,  mit  1000  fl.  Gehalt,  300  fl.  Activitäta- 
zulage  uud  Anspruch  auf  fünf  Quinoucnnalzulagen  von  200  fl.;  Termin: 
öl.  Dec.  1  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  25.  Nov.  1.  J.,  Nr.  271.  — 
Trebitsch,  Staats  UG.,  2  Lehrstellen  für  Latein  und  Griechisch,  1  für 
Naturgeschichte,  Mathematik  und  Physik,  mit  deutscher  und  böhmischer 
Unt.-Spr. ,  sämmtlich  bei  Wünschenswerther  Kenntnis  des  Französischen; 
mit  den  norm.  Bezügen;  Termin:  10.  Dec.  1.  J.,  8.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg. 
v.  6.  Nor.  1.  J.,  Nr.  255.  —  Waidhofen  (a.  d.  Thaya),  n.  ö.  Landes-G., 
Directorsstelle  mit  1200  fl.  Gehalt,  200  fl.  Activitätszulage,  Natural- 
quartier  oder  Relutum  v.  200  fl.  und  Anspruch  auf  fünfmalige  Quin- 
quennalzulage  a  200  fl.  und  Pensionierung;  Termin:  15.  Dec.  1.  J.t 
s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  20.  Nov.  1.  J.,  Nr.  2G7.  —  Weisskirchen 
(Mährisch-),  2  Lehrstellen  für  Latein  u.  Griechisch,  1  für  Deutsch,  Latein 
uud  Griechisch,  bei  Wünschenswerther  Kenntnis  des  Französischen,  mit 
den  norm.  Bezügen;  Terrain:  10.  Dec.  1.  J.,  b.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v. 
6.  Nov.  1.  J.,  Nr.  25ö.  —  Wien,  k.  k.  technische  Hochschule,  Assistenten- 
Stelle  bei  der  Lehrkanzel  für  mechanische  Technologie,  mit  e.  Jahres- 
remuneration v.  700  fl.;  Termin:  7.  Nov.  1.  J.,  s.  Verordn.  Bl.  1874, 
St.  XXI11,  S.  CXX1I1. 


(Nekrologie.)  —  Am  16.  Sept.  1.  J.  zu  Düsseldorf  der  Historien- 
maler Heinz  Philippi,  im  Alter  von  36  Jahren,  und  zu  Florenz  der 
Professor  und  Senator  Cajetan  G.iorgini,  im  Alter  von  79  Jahren. 

—  Am  18.  Sept.  1.  J.  zu  Strassburg  Karl  August  Stahl  (ceb. 
am  30.  November  1<99),  Professor  der  Geschichte  an  der  dortigen  Uni- 
versität, und  zu  Berlin  der  treffliche  Kupferstecher  Frdr.  Oldermaun 
(geb.  am  22.  Jänner  1802  zu  Werther  im  Teutobureerwalde). 

—  Laut  Meldung  aus  Paris  vom  18.  Sept.  1.  J.  der  ausgezeichnete 
Decorationsmaler  Charles  Sech  an  (geb.  zu  Paris  1812). 

—  Am  19.  Sept.  1.  J.  zu  Laibach  der  Buchhändler  u.  Buchdruckerei- 
besitzer Jgnaz  Edler  von  Kleinmayr,  Besitzer  des  goldenen  Verdienst- 
kreuzes mit  der  Krone,  Eigenthümer  und  verantwortl.  Redacteur  der  Lai- 
bacher Zeitung,  80  Jahre  alt,  und  zu  Frauenfeld  in  der  Schweiz  Eduard 
Theod.  Jacke  1  (geb.  zu  Chemnitz),  Prof.  der  Geschichte  und  der  deut- 
schen Sprache  an  der  Cantonschule  zu  Frauenfeld,  d.  s.  Schriften  (Leben 
n.  Wirken  Luthers  im  Lichte  unserer  ZeitM,  „Sokrates  und  Athen**  u.  a.) 
sowie  als  Zeitungsredacteur  usw.  bekannt. 

—  Am  20.  Sept.  1.  J.  in  der  Heilanstalt  Dubois  in  Paris  der  be- 
kannte Theaterdichter  Victor  Sejour  (mit  seinem  wahren  Namen  du 
Marco  Ii),  im  Alter  von  58  Jahren. 

—  Am  21.  Sept.  1.  J.  in  Stuttgart  Hofcaplan  Professor  Karl  v, 
Günther,  durch  mehrere  Jahre  Erzieher  des  Prinzen  u.  präsumtiven 
Thronfolgers  Wilhelm  v.  Württemberg,  49  J.  alt,  und  zu  Pisino  der 
Bezirkshauptmann  Leopold  Ritter  v.  Mayersbach,  Vf.  einer  Broschüre 
über  die  Bewaldung  des  Karstes  u.  einer  Karte  der  Weincultur. 

—  Am  22.  Scpt  1.  J.  zu  Paris  Jean  Baptiste  Armand  Louis  L^onc« 
Elie  de  Beaumont  (geb.  zu  Canon,  Dep.  Calvados,  am  25.  Sept.  1798), 
ständiger  Secretär  der  Akademie,  ausgezeichneter  Geologe,  insbesondere 
durch  seine  Schriften  über  Metallurgie  bekannt. 

—  Am  26.  Sept.  1.  J.  zu  Pest  der  pens.  Pester  Ober-Archivar  Wil- 
helm Dalitzky ,  im  47.  Lebensjahre;  in  München  (am  24.?^  F.  X.  Rich- 
ter, Stiftsvicar  an  der  Hofkirche  zu  St.  Cajetan  und  Studienlehrer,  ein 
zweiter  Mezzofanti,  der  angeblich  in  mehr  als  70  Sprachen  bewandert  war, 
im  54.  Lebensjahre ,  und  zu  Lemberg  der  k.  k.  Schulrath  Dr.  Andreas 
Oskard,  Director  des  dortigen  Franz- Josephs-Gymnasiums. 
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—  Am  27.  Sept.  1.  J.  zu  Gries  bei  Bozen  der  kon.  bayr.  Ober- 
Appell  ationsratb  Dr.  Wilhelm  Kosenkranz,  auch  als  philosophischer 
Schriftsteller  („Platonische  Ideenlehre*  usw.)  bekannt 

—  Am  29.  Sept.  1.  J.  zu  Düsseldorf  der  wohlbekannte  Historienmaler 
Friedr.  Theodor  Hildebrand  t  (geb.  zu  Stettin  am  2.  Juli  1804),  Professor 
an  der  Düsseldorfer  Kunstakademie. 

—  Anfangs  Sept  1.  J.  in  Booterstown  (Dublin)  Michael  Banim, 
talentvoller  irischer  Dichter  und  Romanschriftsteller,  im  Alter  von  81 
Jahren,  und  einer  der  berühmtesten  englischen  Ingenieure  Sir  John  Ren  nie, 
der  die  wichtigsten  Ingenieurbauten  Englands  im  letzten  halben  Jahr- 
hunderte geleitet,  im  Alter  von  80  Jahren. 

—  In  der  1.  Hälfte  des  Monates  Sept  1.  J.  in  Jungbunzlau  der 
durch  umfassende  talmudische  Kenntnisse  bekannt«  Enoch  Hirsch  im 
Alter  von  105  Jahren. 

—  Im  September  1.  J.  zu  Dublin  der  Professor  der  Anatomie  und 
Physiologie  Jacob,  auch  dreimal  Präsident  des  kön.  chirurg.  Collegiums 
von  Irland. 

Ende  Sept  L.  J.  zu  Manchester  Charles  lwain  (geb.  ebendort), 
ein  seinerzeit  in  England  sehr  populärer  Dichter,  im  Alter  v.  74  Jahren. 

—  Am  1.  October  L  J.  zu  München  Dr.  Friedrich  Waith  er,  quies- 
cierter  Universitätsprofessor  der  Jurisprudenz,  im  besten  Mannesalter,  und 
in  Kopenhagen  der  dänische  Dichter  Ludwig  Adolf  Bödtcher,  der  ver- 
traute Freund  Thorwaldsen's,  im  81.  Lebensjahre. 

—  Am  2.  October  1.  J.  in  Wien  der  bekannte  Augenarzt  Dr.  Ignaz 
Gulz,  Kitter  des  Franz-Josephs-Ordens,  Besitzer  des  goldenen  Verdienst- 
kreuzes mit  der  Krone,  Mitglied  der  k.  k.  Gesellschaft  der  Aerzte  und 
des  DoctorencollegiumB  und  vieler  anderer  gelehrter  Gesellschaften  usw. 
im  60.  Lebensjahre. 

—  Am  4.  October  1.  J.  zu  London  einer  der  ältesten  Veteranen 
der  englischen  Literatur  Bryon  Wallace  Procter  (besser  bekannt  unter 
seinem  aus  dem  Anagramme  seines  Familiennamens  gebildeten  Dichter- 
namen Barry  Com  wall,  geb.  im  Jahre  1790),  ein  Zeitgenosse  Byrons 
besonders  als  dramatischer  Dichter  („Mirandola* ,  „A.  Sicilian  Sfcorv\ 
„Marcian  Colonna*,  „The  Flood  of  Thessaly"  u.  m.  a.)  bekannt. 

—  Ära  5.  October  1.  J.  zu  Linleywood-Hall  in  StafFordshire ,  Mrs. 
Anna  Mars h-Cald well  (als  Schriftstellerin  Mrs.  Marsh  genannt), 
eine  literarische  Celebrität  aus  dem  Anfange  dieses  Jahrhunderts,  durch 
zahlreiche,  gern  gelesene  Romane  und  Novellen  bekannt 

—  Am  6.  October  1.  J.  zu  Köln  der  Maler  Friedrich  Bandri, 
Reichstags-A  bgeordneter. 

—  Am  7.  October  1.  J.  zu  Hermannstadt  der  ausserordentliche 
Professor  der  rechts-  und  staatswirthschaftlichen  Facultät-Professor  Dr. 
Friedrich  Hoch. 

—  Am  8.  October  1.  J.  zu  Prag  einer  der  produetivsten  czechischea 
Dichter  Viteszlav  Halek  (geb.  1835  zu  Dolinek),  als  Lyriker,  Dramatiker 
und  Feuilletonist  geschätzt. 

—  Ära  9.  October  1.  J.  zu  Augsburg  Dr.  Emil  Dingler,  lang- 
jähriger Herausgeber  des  „Polytechnischen  Journals'*,  im  69.  Lebensjahre. 

—  Am  10.  October  1.  J.  im  Cistcrcienserstifte  Wilhering  Se.  Hoch*, 
der  Capitular  des  Stiftes  P.  Anton  Brandstetter,  emer.  Gymnasial- 
pofessor  und  Pfarrer  von  Leonfelden,  geistl.  Rath ,  Besitzer  des  goldenen 
Vcrdienstkreuzes  mit  der  Krone,  im  75.  Lebens-  und  50.  Priesterjahre, 
in  Zürich  Professor  Hans  Heinrich  Vögeli,  nm  die  schweizerische  Ge- 
schichte hochverdient  im  Alter  von  62  Jahren,  und  in  London  der  be- 
kannte Mineralog  Byron  M'  Murdo  Wright. 

—  Am  13.  October  1.  J.  in  der  Hofburg  am  Hradschin  in  Pra? 
der  langjährige  Beichtvater  Ihrer  Majestät  der  Kaiserin  Maria  Anna, 
Sc.  Hochw.  Alois  Bragato  (geb.  zu  Verona  am  17.  Docember  1790». 
flofcaplon,  päpstlicher  Secretär  und  infolierter  Prälat,  als  sehr  gelehrter 
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Theologe  bekannt,  und  zu  Triest  Karl  Friedrich  v.  Voigt,  kön.  bayr. 
Hofmedailleur,  Ritter  des  St  Michael-Ordens  im  74.  Lebensjahre. 

—  Am  14.  October  L  J.  zu  Innsbruck  der  Franziskaner-Ordens- 

Sriester  P.  Justinian  Ladurner  (geb.  zu  Meran  1808),  einer  der  be- 
eutendsten  Kenner  der  tirolischen  Geschichte  und  einer  der  fleissigsten 
Sammler  auf  diesem  Gebiete,  wie  auch  ein  kenntnisreicher  Numismatiker. 

—  Am  16.  Oct  1.  J.  in  Kopenhagen  der  Componist,  Kriegsrath  A. 
T.  Lincke,  im  55.  Lebensjahre. 

—  Am  18.  October  L  J.  zu  Innsbruck  Se.  Hochw.  Monsignore  Simon 
Moriggl,  seinerzeit  Professor  am  dortigen  Gymnasium,  päpstlicher  geh. 
Kämmerer,  im  Alter  von  57  Jahren. 

—  Am  19.  October  L  J.  zu  Charlottenburg  Dr.  Hermann  Schwabe, 
Professor  der  Statistik  an  der  Berliner  Universität,  als  tüchtiger  Stati- 
stiker bekannt. 

—  Am  20.  October  1.  J.  in  Berlin  der  geheime  Obertribunalrath 
a.  D.  und  Kronsyndicus ,  Professor  Dr.  Gustav  Horn ey er  (geboren  am 
13.  August  1795  zu  Wolgast),  Professor  an  der  Universität  und  Vertreter 
derselben  im  Herrenhausse,  corr.  Mitglied  der  kaia.  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Wien,  durch  zahlreiche  Schriften  (».Sachsenspiegel44  in  3  Bänden 
usw.)  bekannt 


Entgegnung. 

Di©  im  II.  u.  IH.  Hefte  des  Jahrg.  1874,  8.  134  ff.  dieser  Zeitschrift 
veröffentlichte  Recension  meiner  Ausgabe  des  »Durmart  U  Galoisu  zwingt 
mich  zu  folgender  Erklärung:  Persönliche  Gereiztheit  gegen  mich  (wozu 
vgl.  die  auf  Grund  gepflogener  Correspondenz  gemachten  Andeutungen 
S.  584  meines  Buches)  haben  Hrn.  Dr.  W.  Förster  bewogen ,  nicht  nur  in 
ganz  unbilliger  Weise  von  mir  selbst  offen  zugestandene,  aber  auch  hin- 
reichend motivierte  Schwächen  meines  Buches  an  den  Pranger  zu  stellen, 
sondern  auch  (und  das  ist  der  Grund,  warum  ich  Öffentlich  gegen  seine 
Auslassungen  protestiere)  den  Thatbestand  meiner  Behauptungen  wie  der 
handschriftlichen  Ueberlieferung  zu  entstellen.  Ich  verweise  beispielsweise  — 
auf  die  Behauptung  die  Altersbestimmung  der  Hs.  betreffend  S.  135  unter 
3),  wozu  vgl.  Dürrn.  S.  448  und  586  —  auf  die  S.  136  unter  6)  gethane 
Aeusserung,  während  Hr.  F.  wol  wusste,  dass  mir  G.  Paris  Alexis  noen  nicht 
vorlag,  als  ich  die  linguistischen  Bemerkungen  ausarbeitete,  —  auf  den 
Vorwurf,  ich  habe  zwischen  dem  Dialect  des  Schreibers  und  dem  des  Dich- 
ters nicht  geschieden ,  wogegen  schon  der  gleichfalls  falsche  Vorwurf,  ich 
habe  den  Verfasser  des  Durraart  für  einen  Normannen  ausgegeben ,  im 
Widerspruch  steht  —  auf  die  Art,  wie  „der  Stengeische  Wandel  des  „r" 
in  „2*  und  andere  lautliche  Abnormitäten  abgefertigt  werden"  S.  137, 
151—1,  160  zu  12549,  161  zu  14335,  vgl  Diez,  Gram.  U>  249  Anm.  -  auf 
S.  138  Anra.  6:  „Die  vielen  Fälle,  wo  meine  Copie  mir  Recht  gibt,  wo 
St.  fehlerhaftes  gelesen,  veranlassen  mich,  auch  im  Unwesentlichen  meiner 
Abschrift  zu  folgen**,  wogegen  ich  bei  einem  kürzlichen  Aufenthalt  in 
Bern  constatiert  habe,  dass  circa  50  Lese-  und  Schreibfehler  in  den  im 
Jahrbuch  XUf,  S.  65—103  von  F.  veröffentlichten  Auszügen  17  in  meinem 
Drucke  entsprechen,  —  auf  S.  140  zu  V.  403:  „Cod.  onp  was  Hr.  St. 
bald  mit  onques  bald  mit  onque  auflöst"  Die  Hs.  hat  hier  und  sonst, 
wo  mein  Druck  onques  bietet,  onqs,  —  auf  S.  140  zu  V.  532:  »Cod. 
ql  ql  kann  kaum  quel  quil  gelesen  werden,  da  erst  er  es  in  der  Hs. 

immer  öl  gekürzt  wird."  die  Hs.  bietet  deutlich  ql  ql. 

Eis  ist  mir  nicht  möglich  auf  eine  so  tendenziös  gefÄrbte,  auf  eine 
bo  illoyale  Kritik  des  weiteren  einzugehen. 

Marburg,  den  28.  September  1874.  E.  Stengel. 
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Hr.  Stengel  hat  es  leider  unterlassen,  meine  so  eingehende  und  für 
ihn  so  belehrende  Besprechung  seiner  verunglückten  rublication  mit 
sachlichen  Gründen  zu  bekämpfen1);  statt  dessen  Hess  er  das  grobe  Ge- 
schütz seiner  Verdächtigung  gegen  mich  spielen.  Indem  ich  daher  einer 
Erwiederung  in  den  Augen  der  Fachgenossen  enthoben  wäre,  sehe  ich  mich 
leider  andererseits  aus  demselben  Grunde  zu  einer  solchen  gedrängt,  um 
Nichtrom  anisten  (denn  diese  hatte  Hr.  St.  bei  seiner  Antwort  im  Auge) 
über  die  wahre  Sachlage  nicht  im  Zweifel  zu  lassen.  —  Wo  persönliche 
Gereiztheit  zu  finden,  ob  in  meiner  Recension  oder  in  St. 's  Bemerkungen 
(cf.  Kivista  und  Nachtrag)  und  seiner  jetzigen  Erwiederung,  zeigt  ein 
unbefangenes  Lesen  der  betreffenden  Schriftstücke.  Ich  war  rücksichts- 
voll genug,  Herrn  St.'s  Entschuldigungsgründe,  die  er,  wol  in  einer  Art 
Ahnung  von  dem  Werthe  seiner  Elucubration  p,  447  angeführt,  unsern 
Lesern  nicht  vorzuenthalten  (Oest.  Gymn.  Zeitscbr.,  p.  135,  Z.  8  Fort»). 
Ob  dieselben,  wie  Hr.  St,  sich  selbst  wol  wollend  meint,  seine  Schwä- 
chen hinreichend  motivieren,  ist  nicht  ganz  sicher.  Erstens  ist  das 
Wort  'Schwächen'  doch  zu  euphemistisch;  Verwechslung  desPfct  und 
Fut.  (Z.  2648),  von  Partikel  und  Demonstrativpronomen  (eheles  2127; 
etwa  gleich  der  Verwechslung  von  eos  (Morgenrot ho  und  eos  (diejenigen) 
öder  im  bekannten  Ovidverse  (Met.  VIII,  648)  suis  (Sau)  von  Gymnasia- 
sten als  Pronomen  suis  (den  scinigen)  aufgefasst),  Bestimmung  von  ionx 
(Binsen,  auf  denen  man  beim  Mahle  sass)  als  Speise  8277,  Verwechslung 
von  Verb  und  Adj.  (naistre  4339),  Ableitung  der  Form  iuoient  von 
iacere  6516,  Unkenntnis  einer  der  gewöhnlichsten  Gebrauchsweisen  der 
Präpos.  entre  (5306.  1U613),  Nichtkenntnis  der  neufrz.  Wörter:  fouierl 
f rette,  lomnge,  avoue,  Verwechslung  ?on  consequi  und  considrrare  (2648), 
von  {dis)adaequare  und  adjut are  5525,  die  Erklärung  des  altf.  gocet 
tls  eine  Weiterbildung  des  neufrz.  gueux,  sowie  endlich  das  Selbst- 
schniieden  von  neuen,  unmöglichen  Infinitiven  bekannter  Verba,  wie  crois- 
sier  2632,  sorgier  4581 ,  etwa  wie  wenn  ein  Schüler  aus  der  Form  capiunt 
den  Infinitiv  canire  ableitet,  usf.  usf.  (ich  müsste  die  ganze  Kecension1) 
wiederholen),  all'  dies  sind  doch  wahrlich  keine  'Schwächen*,  sondern  ganz 
gemeine  grobe  Fehler,  die  man  keinem  Anfanger,  noch  weniger  einem 
Herausgeber  verzeiht;  auch  dann  nicht,  wenn  er  seine  Grammatik  und 
sein  Wörterbuch  nicht  bei  der  Hand  haben  sollte.  Dabei  hatte  Hr.  St, 
was  noch  schlimmer  ist,  absolut  Sicheres  in  meinem  Texte  für  'un- 
zulässig' erklärt;  so  p.  586  guerroie,  wie  wenn  Jemand  leugnete,  dass 
siluu  bei  Horaz  in  einigen  Versen  dreisilbig  ist. 

Ich  hätte  mir  auf  Grund  solcher  Thatsachen  endlich  erlauben  können, 
am  Schluss  ein  abfälliges  Urtheil  über  Hrn.  St.'s  Arbeit  zn  fallen,  wie  es 
derselbe  Gelehrte  anderen  gegenüber  so  oft  gethan.  Ich  that  es  nicht, 
weil  ich  glaubte,  Recensionen  sollten  belehren,  nicht  verletzen.  —  Zum 
Schlüsse  kann  ich  Hrn.  St.  nur  den  Rath  geben,  Diezeus  Grammatik  sorg- 
fältig vorzunehmen,  recht  viele  Texte  zu  lesen,  sich  Collectaneen  anxnlegen 
und  dann,  wenn  er  dies  alles  gethan,  doch  noch  bescheidener  xu  sein, 
als  er  es  bisher  gewesen.  Kenntnis  der  Büchertitel  und  Handschritten- 
nummern  allein  macht  noch  keinen  Romanisten  aus.  Hiermit  erkläre  ich 
die  Durmai  tangelegenheit  meinerseits  für  geschlossen.  F. 


')  Es  liess  sieh  schon  so  manches  finden;  so  muss  es  p.  142  Z.  7  t.  u. 
de  statt  des  (2  mal)  heissen;  ebenso  p.  159  Z.  23  v.  u.  —  v.  3U93  mtreor 
findet  sich  wirklich ;  s.  Littie ;  freilich  nie  Hrn.  St.'s  mirere.  —  8666  «et» 
ist  uoto,  4807  unorgan.  querisse  findet  sich.  usf. 

')  Dabei  war  ich  absichtlich  nicht  vollständig;  als  Zeichen  meiner 
Zurückhaltung  betrachte  man  die  Thatsacho,  dass  ich  verschwiegen,  Hr. 
St.  kenne  (Anm.  zu  4244)  fors  als  Adj.,  Präpos.  und  endlich  als  Par- 
tieip!;  letzteres  in  dem  Verse  4988  ü  ne  ie  fist  fors  (d.  h.  ausser) per 
proiere.  Es  versteht  also  Hr.  St.  fors  =  'gezwungen'  (!). 
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(1)  Die  Altersbestimmung  der  HaDdschrifl  ist  richtig.  —  G.Paris 
Alexius  erschien  Anfang  1872,  Hr.  St.  datiert  seine  literarisch-philolog. 
Bemerkungen  vom  1.  August  1872  und  citiert  wiederholt  Romania  I.  2, 
während  schon  Rom.  I,  1  den  Alexius  besprach.  Uebrigens  ist  dies  völlig 
ohne  Belang;  ich  hätte  statt  G.  Paris  ebensogut  Die*'  Lautlehre,  die  1836 
erschien,  nennen  können. 

(2)  In  dem  ganzen  Abschnitt  V  (linguist  Bemerkungen)  ist  diese 
Unterscheidung  absolut  nicht  zu  finden  und  das  hatte  ich  behauptet. 

(3)  Dass  Hr.  St.  Diex  nicht  versteht,  hatte  ich  mir  einigemal 
gedacht.  So  hier.  Diez  fällt  es  nicht  im  Traume  ein,  ein  Pfct.  -r  in  I 
tibergehen  zu  lassen,  sondern  erklärt  in  der  von  St.  zu  seinen  Gunsten 
citierten  Note,  die  ich  selbst  p.  152,  Z.  1  v.  o.  Hrn.  St.  zum  Nachlesen 
empfohlen  hatte,  als  Nachbildung  zu  voloir,  was  ich  p.  152,  Z.  6  wieder- 
holte. Endlich  wiederhole  ich  ein-  für  allemal,  dass  pulcnt,  poelent,  pue- 
Unt  nur  Präsens  ist  (nie  Pfct);  cf.  6178.  12 49  (meine  Note  dazu); 
ferner:  Jehan  de  Condet  3,  93.  7,  66.  23,  933.  1380.  34,  985. 

(4)  Es  handelt  sich  nicht  um  meinen  Artikel  im  Jahrbuch,  sondern 
um  meine  Recension  in  der  Cest.  G.  Z.  und  hier  musste  Hr.  St.  an 
Stellen,  wo  ich  Unmögliches,  was  sein  Text  bot,  durch  das  Richtige  meiner 
Abschrift  ersetzte,  mir  Fehler  nachweisen.  Dasa  ich  fehlen  konnte  (ei 
dürften  nur  orthographische  Varianten  sein),  habe  ich  p.  138,  Note  6)  selbst 
zugegeben;  ich  schrieb  die  16000  Zeilen  in  zwölf  Tagen,  Hr.  St.  in 
einem  Jahre  ab  (s.  Dürrn,  p.  445,  1.  Z.  v.  u.). 

(5)  Mag  onques  mit  oder  ohne  Adverbial-s  im  Cod.  geschrieben 
sein,  ändert  nichts  an  der  Sache;  es  ist  immer  unquam.  Meine  Copie 
aber  hat  an  der  Stelle  onq\  an  eine  falsche  Auflösung  der  Abkürzurg  von 
Seite  des  Hrn.  St.  zu  denken,  dazu  berechtigten  mich  seine  paläographischen 
Kenntnisse;  so  meine  Noten  zu  3112.  3513.  4807.  4857.  6732.  7052.  7379. 
8074.  8811.  9171.  10920,  lauter  Stellen,  wo  Hr.  St  elementare  Abkür- 
zungen falsch  aufgelöst  hatte. 

(6)  Meine  Copie  hat  nicht  ql  <)L  wie  gedruckt  ist ;  es  waren  dies 
die  naheliegendsten  typographischen  Zeichen,  die  ich  nehmen  musste, 
da  ich  einer  durchaus  sicheren  Stelle  wegen  nicht  neue  Typen  schneiden 
lassen  werde.  Auch  die  von  Hrn.  St.  gemalten  Zeichen  geben  die  hand- 
schriftlichen nicht  genau  wieder.  —  Zum  Glück  ist  dies  aber  eminent 
gleichgültig.  Mag  im  Cod.  quel  quil  (dies  will  Hr.  St.)  stehen  oder  nicht, 
so  ist  und  bleibt  dies  ein  Unsinn  und  die  einzig  richtige  Lesart  ist  die 
von  mir  gebrachte  Verbesserung,  die  über  jede  Anfechtung  erhaben  ist. 

Zur  Orientierung  für  den  Nichtromanisten  lasse  ich  eine  Beurthei- 
lung  meiner  Recension  von  Seiten  P.  Meyer's,  eines  der  bedeutendsten 
Romanisten,  dessen  Competenz  Hr.  St.  gewiss  nicht  bestreiten  wird,  folgen. 
Sie  steht  Romania,  Heft  11,  p.  430. 

M.  Foerster,  qui  avait  lui  meme  prepare  une  edition  de  ce  poeme 
landis  que  M.  Stengel  imprimait  la  sienne,  etait  dans  le  cas  present 
micux  que  personne  en  •'•tut  de  remplir  le  röle  de  critique.  II  l'a  rempli 
de  facon  a  satisfaire  pleinement  le  lecteur  de  'Durmart'  et  l'editeur 
fnßme  de  ce  poeme,  q^ui  nc  pouvait  souhaiter  un  rdviseur 
plus  corapötent.  L'article  de  M.  F.  contient  en  effet  une  coinplete 
revision  du  texte  de  M.  Stengel  et  le  corrige  en  plusieurs  centaines  do 
passages,  soit  en  rctablissant  la  veritable  lecon  du  mset,  soit  en  proposant 
des  conjectures.  L'appröciation  generale  qui  rösulte  de  eette  entique  est 
a  peu  pres  celle  que  nous  a  sugge>ee  l'examen  d'un  precedent  ouvrage 
du  meme  auteur'),  ä  savoir,  que  M.  Stengel  connait  fort  bien  la 
bibliographie  des  ouvrages  du  moven-äge,  mais  qu'il  s'en- 
rend  beaueoup  moins  ä  la  critique  des  textes. 

')  Stengel'8  Beschreibung  der  Digby-Handschrift  86.  —  S.  Meyer 
hatte  darüber  Rom.  I,  249  geschrieben:  La  partie  bibliographique  de  ce 
travail  est  tres-digne  d'tfoge,  mais  la  partie  critiquo  est  faiblo. 
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Aufruft 

Das  schone  Waltherfest  auf  der  Vogelweide  ist  verklungen,  und 
ein  schlichter  Denkstein  dem  Sänger  gesetzt. 

Die  erhabene  Feier  ist  Jedem  unvergesslich ,  der  ihr  beigewohnt 

Aber  der  grosste  deutsche  Lyriker  des  Mittelalters  verdient  ein 
würdigeres,  ein  ehernes  Denkmal 

Das  gefertigte  Comite  hat  deshalb  den  Entschluss  gefasst.  dm 
unsterblichen  Sänger  ein  Erzdenkmai  in  Bozen,  der  letzten  deutschen 
Stadt,  nahe  an  der  Sprachgrenze  zu  errichten. 

Es  wendet  sicn  nun  vertrauensvoll  an  Oesterreich,  wo  Waltber 
singen  und  sagen  gelernt,  dessen  wonniglichen  Hof  und  dessen  edle 
Fürsten  er  in  Beinen  Sprüchen  gefeiert,  an  Oesterreich ,  wo  er  zuerst  der 
Minne  Lust  und  Leid  erfahren  und  besungen. 

Herren  und  Frauen  unseres  herrlichen  Kaiserstaates!  Ehret  das 
Andenken  des  unsterblichen  Dichters,  der  Oesterreichs  Ehre  gefeiert 

Allein  Walther  ist  auch  der  edelste  aller  deutschen  Sänger  der 
früheren  Zeit. 

Er  hat  Deutschlands  Grosse  und  Lob  in  vollendeten  Tönen  rer- 
kündet,  dessen  Ringen  und  Kämpfen  verherrlicht  nnd  das  Sinken  und 
Zerfallen  deutscher  Macht  in  erschütternder  Weise  betrauert. 

Wir  hoffen  deshalb,  dass  das  deutsche  Volk  die  Errichtung  eines 
Walther-Denkmales  in  Bozen  unterstützen  und  fördern  werde. 

Das  deutsche  Volk  wird  dadurch  nur  einer  alten  Ehrenschuld 
gegen  seinen  grössten  deutschen  Lyriker  des  Mittelalters  gerecht  werden. 

Bozen,  im  October.  1874. 

Dr.  H.  Desaler,  Advocat,  A.  Michaeler,  k.  k.  Gymnasial- 
Dr.  G.  v.  Kofier,  Gutsbesitzer,  Professor, 

Ph.  Neeb,  k.  k.  Forstmeister,  G.  Seelos,  Landschaftsmaler, 

Ch.  Schneller,    Landes  -  Schul-  J.  Schuel er,  Bürgermeister, 

inspector,  Dr.  A.  Zingerle,  k.  k.  Unirersität»- 
A.  Wachtier,  Handelsmann,  Professor. 

Fr.  Waldmüller,  Apotheker,  Dr.  I.  Zingerle,  k.  k.  Uni versitätä- 
Dr.  C.  Knoflach,  Notar,  Professor. 

Gefällige  Beiträge  werden  dankbarst  in  Empfang  genommen  vom  Walther« 

Denkwal-ComiW  in  Bozen,  TiroL 


Berichtigungen. 

Heft  IV.  Im  Jahresberichte  der  'Mittelschule*  muss  es  S.  296  Z.  21 
v.  o.  statt  'zwischen  dem  Lat.  und  Griech.1  heissen:  'zwischen 
dem  Lat  und  den  nordeuropäischen  Sprachen  als  zwischen 
dem  Lat.  und  dem  Griech.'. 

Heft  VIII  S.  626  Z.  12  ff.  v.  o.  soll  es  richtig  heissen  'Dr.  Joseph 
Pommer,  Suppl.  am  Realg.  im  VI.  Bez.  in  Wien,  philos.  Propad.  und 
deutsche  Sprache  f.  d.  OG.,  dann  Math.  u.  Phys.  f.  d.  UG.* 

Heft  VIII,  S.  642,  Z.  20  v.  u.  statt:  La  France  un  usw.  Uea: 
La  France  au;  ebend.  Z.  13  u.  14  v.  u.  lies:  am  14.  August  L  J.  in 
Baden  bei  Wien  der  frühere  Hofjuwclicr  Joseph  del  JSotto. 


Diesem  Doppclhefte  sind  zwei  literarische  Beilagen  beigegeben. 
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Abhandlungen- 

Kritische  Betrachtungen  über  den  philokrateischen 

Frieden. 

Zur  objectivon  Darstellung  der  Geschichte  Philipp's  II.  und 
seiner  Zeit  fehlt  es  uns  leider  an  einer  makedonischen  Geschichts- 
quolle ,  an  der  wir  den  Werth  der  hellenischen  Berichte  prüfen  könn- 
ten. Die  in  den  Reden  des  Demosthenes  zerstreuten  Nachrichten 
werden  für  dieso  Zeit  nieist  zur  Grundlage  genommen,  und  die  übri- 
gen Nachrichten  nur  insoweit  berücksichtigt,  als  sie  zur  Ergänzung 
und  Bestätigung  der  Ansichten  des  Demosthenes  dienen.  Demosthenes 
ist  aber  als  principieller  Gegner  der  makedonischen  Politik  und  als 
Parteiführer  zum  objectiven  Berichterstatter  wenig  geeignet. 

Indem  nun  die  Geschichtschreiber  meist  von  vornherein  seinen 
Standpunkt  einnehmen  und  aus  Piotät  vor  dem  grössten  Redner  des 
Alterthums,  ja  aus  Scheu  sein  ehrwürdiges  Andenken  zu  verdunkeln, 
selbst  über  die  Widersprüche,  in  die  sich  Demosthenes  manchmal, 
verwickelt,  leichtes  Fusses  hinwegschreiten,  haben  sie  auf  die  An- 
wendung einer  strengen  vorurthoilsfreien  Kritik  verzichtet. 

Ich  habe  mich  nun  lange  mit  den  herrschenden  Ansichten,  wie 
sie  in  Arnold  Schäfer's  gediegenem  Werke,  „diesem  Schatzhause 
aller  unserer  Kunde  vom  philippischen  Zeitalter"  niedergelegt  sind, 
zu  versöhnen  gesucht;  je  tiefer  ich  aber  in  die  Sache  eindrang,  desto 
grössere  Widersprüche  drängten  sich  mir  auf,  bis  ich  endlich  zu  der 
Ueberzeugung  gelaugte,  dass  viele  Behauptungen  des  Demosthenes 
nicht  einmal  den  Anforderungen  der  dramatischen  Wahrheit  entspre- 
chen, geschweige  denn  der  historischen.  —  Um  dieses  nachzuweisen, 
habe  ich  die  Acten  über  die  Genesis  und  den  Abschlus  des  philo- 
krateischen Friedens  einer  eingehenden  Prüfung  unterzogen,  und  ich 
bin  dabei  zu  Resultaten  gelangt ,  welche  vielfach  mit  der  herrschen- 
den Ansicht  im  Widersprach  stehen  und  die  mir  selbst  überraschend 
waren.  Indem  ich  dieselben  der  Oeffentlichkeit  übergebe,  leitet  mich 
dabei  nicht  die  Sucht  nach  Originalität,  sondern  die  Liebe  zur  Sache 
und  der  Wunsch ,  durch  Wiederbelebung  der  Debatte  über  einen  als 
abgethan  betrachteten  Gegenstand  Licht  und  Klarheit  zu  verbreiten. 
Ich  begebe  mich  sofort  in  medias  res. 

Zeitschrift  f.  d.  Osten.  Gymn.  1874.  XI.  Htft.  51 
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Die  Misserfolge  der  athenischen  Waffen  in  dem  zehnjährigen 
Kriege  um  Amphipolis  und  die  grossen  Verluste,  welche  die  Athener 
an  Geld,  Gut  und  Gebiet  erlitten  !),  die  Schlaffheit  und  Genussncht 
der  athenischen  Bürger  2),  die  Zerfahrenheit  der  hellenischen  Staaten 
untereinander,  welche  sich  theils  über  die  Bedrängnis  der  Athener 
freuten  und  sogar  bereit  waren .  mit  dem  Makedonenkönig  gegen  sie 
gemeinschaftliche  Sache  zu  machen ,  wie  die  Thebaner  3),  theils  die 
von  Athen  angebotene  Hilfe  schnöde  zurückwiesen,  wie  diePhokier4) 
und  die  Ueberzeugung,  dass  es  unmöglich  sei,  die  hellenischen  Staa- 
ten zu  einem  Bunde  gegen  Philipp  zu  vereinigen5),  mussten  selbst 
den  Makedoncnfeinden  das  Geständnis  abnöthigen ,  dass  nach  dem 
Untergänge  Olynths  und  der  ihm  verbündeten  chalcidischen  Städte  es 
für  das  isolirte  Athen  kein  Heil  gebe ,  als  wenn  es  wenigstens  vor- 
läufig die  undankbare  Kolle  eines  Beschützers  der  hellenischen  Staa- 
ten, die  von  Niemanden  mehr  anerkannt  wurde ,  aufgebe ,  zunächst 
sein  eigenes  Interesse  wahrnehme  und  einen  Ausgleich  mit  seinem 
übermächtigen  Gegner  anbahne.  Der  Friede  war  für  Athen  eine  all- 
gemein anerkannte  Notwendigkeit 6).  Somit  sind  es  die  Athener, 
welche  den  Frieden  suchen  und  nicht  Philipp ,  und  diesem  kommt  es 
zu,  die  Friedensbedingungen  vorzuschreiben.  Dies  muss  gegenüber 
den  gegenteiligen  Behauptungen  des  Demusthenes  entschieden  her- 
vorgehoben und  betont  werden 7).   Zu  demselben  Ergebnis  gelangen 

»)  Dem.  XIX.  97  III.  27  ff.  Aesch.  II.  71  fif.  Schäfer  II.  162  n. 
163  Anm.  2. 

')  Dem.  I.  2,  6,  9  ff.  24.  II,  3,  12,  23  ff.  III.  3,  14.  IV.  2,  25  ft 

V»)  Dem.  XVUI.  18  ff.  61  ff.  Ueber  die  Thebaner  I,  26.  II,  8.  Schäfer 
II.  178  und  Anm.  2. 

A)  Vgl.  Schäfer  II.  176  ff.  Phokische  Gesandte  versprachen  den 
Athenern  für  deren  Beistand  die  Ueberlicferung  der  festen  Plätze  an  den 


Heimkenr  in  Ketten  gelegt  und  Proxenos,  der  jene  Plätze  besetzen  wollte, 
von  Phaläkus  zurückgewiesen.  Ja  selbst  die  athenischen  Boten ,  welche 
den  Gottesfrieden  für  die  Feier  der  eleusinischen  Mysterien  verkündigten, 
wurden  in  Phokis  nicht  zugelassen.  Vgl.  Aesch.  II.  132,  135,  138. 

5)  Die  Gesandtschaften,  welche  zu  diesem  Zwecke  auf  Anregung 
des  Aeschines  an  die  einzelnen  hellenischen  Staaten  entsendet  worden, 
sind  wol  mit  Böhneke  F.  I  p.  199  ,  235  in  die  Zeit  kurz  vor  den  Fall 
Olynths  und  vor  die  Zeit  zu  verlegen,  wo  die  Friedensverhandlungen 
in  Gang  kamen.  Dem  entspricht  Dem.  XVIII.  c.  24  ,  26.  VeL  dagegen 
Schäfer  II.  161  Anm.  5.  —  Ueber  jene  Gesandtschaften:  Dem.  XIX  c  10, 
307  ,  311.  Aesch.  II.  58,  79,  157.  Schäfer  U.  157. 

6)  Schäfer  II,  164  gesteht  selbst  zu,  dass  „die  tiefer  blickenden 
Staatsmänner,  vor  allem  Demosthenes,  einen  Frieden  für  nothwendig 
hielten1*.  Dem.  XVIII.  20.  Er  belangt  den  Aeschines  nicht  wegen  des 
Friedens  selbst,  sondern  wegen  der  darauf  eingetretenen  Ereignisse.  Dem. 
XIX.  336  ovätU 

vgl.  XIX.  160.  IV.  42.  Aesch.  II.  70-74. 

Das  Gegentheil  behauptet  Dem.  XIX  159  ff.  ovx  ißoilero  (rovs 
fTvfA^iaxovg)  uuQTvoag  yevta&ctt  ratv  vnoaxtottov ,  i<f  atg  tioioxixo  ftp 
ttnrivrjv,  ovdt  xovxo  iji>at  nuaiv,  ort  ovx  So  r\  nokis  . .    rjrrrjxo  nS 

nuifyfp,  clXXu  cptttTMos  laxtv  6  xn$  tlorjvtjg  ini&vudiv  x.  r.  L  vgl.  IL  Ii. 
XIX.  315.  Dass  die  Blokierung  der  makedonischen  Häfen  nicht  viel  xo 
bedeuten  hatte,  zeigt  Dem.  IV.  34.  vgl.  Aesch.  IX  71. 


Nikäa.    Dafür  wurden  sie  nach  ihrer 
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wir,  wenn  wir  betrachten,  in  welcher  Weise  die  Friedensverhandlun- 
gen eingeleitet  wurden.  Ein  athenischer  Bürger  fiel  während  des 
*  olympischen  Gottesfriedens  makedonischen  Kapern  in  die  Hände.  Er 
kaufte  sich  los ,  suchte  jedoch  durch  die  Verwendung  seines  Staates 
von  Philipp  das  gezahlte  Lösegeld  wieder  zurückzuerhalten.  Der 
Würde  des  athenischen  Staates ,  welcher  noch  immer  die  Seeherr- 
schaft beanspruchte,  wäre  es  angemessener  gewesen ,  durch  Bepres- 
saüen  Genugtuung  zu  erzwingen.  Dennoch  willfahrte  er  der  Bitte 
des  Phrynon  und  gab  ihm  den  Ktesiphon  als  Gesandten  mit. 

Philipp,  in  Nebendingen  stets  grossmüthig  und  gefällig  ent- 
schädigte den  Phrynon  und  gab  dem  Ktesiphon  die  Botschaft  mit, 
dass  er  ungern  mit  den  Athenern  Krieg  führe  und  sich  gerne  mit 
denselben  versöhnen  möchte.  Dieses  freundliche  Entbieten  veran- 
lasste die  Athener  ein  in  der  Leidenschaft  des  Kampfes  erlassenes 
Gesetz,  welches  Philipp  verbot,  Herolde  oder  Friedensgesandte  nach 
Athen  zu  schickeu,  auf  den  Antrag  des  Philokrates ,  der  von  Demo- 
sthenes  unterstützt  wurde,  zu  beseitigen.  Allein  Philipp  hütete  sich 
den  ersten  Schritt  zur  Anknüpfung  von  Verhandlungen  zu  machen, 
er  wollte  den  leisesten  Schein  vermeiden,  als  ob  er  den  Frieden 
suche *). 

Inzwischen  fiel  Olynth.  Die  Nachricht  davon  musste  in  Athen 
einen  erschütternden  Eindruck  und  die  Nothwendigkeit  eines  Aus- 
gleichs mit  Philipp  noch  einleuchtender  machen.  Die  Verwandten 
des  Jatrokles  und  Eukratos,  zweier  in  Olynth  in  Gefangenschaft  ge- 
ratener Athener ,  bitten  als  Schutzflehende  die  athenische  Volksge- 
meinde um  Verwendung  für  die  Freilassung  ihrer  Angehörigen.  Auf 
den  Antrag  des  Philokrates  und  Demosthenes  wird  der  Schauspieler 
Aristodemus ,  der  vermöge  seiner  Kunst  überall  freien  Zutritt  hatte 
und  am  makedonischen  Hofe  beliebt  war,  mit  dieser  Mission  be- 
traut. Abermals  zeigt  sich  Philipp  willfahrig  und  entlässt  die  beiden 
Gefangenen  ohne  Lösegeld.  Jatrokles  verbreitete,  als  er  aus  der  Ge- 
fangenschaft nach  Athen  zurückkehrte,  unter  seinen  Mitbürgern  das 
Lob  Philipp'8,  seiner  freundlichen  Gesinnung  und  Friedensgeneigtheit, 
und  als  Aristodemus,  der  durch  den  Antrag  des  Demokrates  von 
Aphidna  zur  Berichterstattung  aufgefordert  werden  musste  9),  die  Aus- 
sagen des  Jatrokles  in  allen  Punkten  bestätigte,  wurde  ihm  auf  den 
Vorschlag  des  Demosthenes  die  Ehre  der  Bekränzung  zu  Theil 3). 
So  gross  war  nun  die  Friedenssehnsucht  der  Athener,  dass  sie  ohne 
eine  officielle  Einladung  von  Philipp  abzuwarten  auf  den  Antrag  des 
Philokrates  die  Absendung  einer  Friedensgesandtschaft  an  Philipp 


')  Schäfer  II,  165.  „Philipp  legte  es  von  fernher  darauf  an,  die 
Athener  zu  Friedensanträgen  zu  vermögen,  denn  er  selbst  war  nicht  ge- 
sonnen, sich  soviel  zu  vergeben,  dass  er  nm  Frieden  nachgesucht  hätte." 

*)  Wahrscheinlich  hatte  Aristodemus  deshalb  mit  der  Bericht- 
erstattung gezögert,  weil  ihm  Philipp  keine  officiellen  Aufträge  mit- 
gegeben hatte. 

•)  Aesch.  II.  12-20.  II.  Argument  zu  Dem.  XIX, 

51» 
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beschlossen.  Demosthenes  und  Aeschines,  beide  sonst  eifrige  Gegner 
Philipp's,  sind  unter  den  gewählten  Friedensboten.  Ja  erstem  ent- 
wickelt für  das  Zustandekommen  des  Friedens  einen  solchen  Eifer, 
dass  er  Vorkehrungen  traf,  um  den  Aristodemus  vor  dem  Verluste 
der  Cautionen,  die  er  für  übernommene  Gastrollen  erlegt  hatte,  zu 
bewahren  und  ihn  für  den  Entgang  der  Ehrengeschenke  zu  entschä- 
digen. Die  Gesandten  beeilten  sich  so  schnell  als  möglich,  ihre  Sen- 
dung zu  erfüllen.  Ohne  Verzug  setzten  sie  von  Oreos  nach  Haies 
über,  welches  eben  von  Parmenion  belagert  wurde,  erwirkten  hier  den 
Durchgang  durch  das  feindliche  Heerlager  und  trafen  erst  in  Larissa 
mit  dem  Herold  zusammen,  der  um  freies  Geleit  vorausgeschickt 
worden  war ,).  In  welcher  Weise  nun  die  Verhandlungen  mit  Philipp 
gepflogen  wurden,  ob  Aeschines  wirklich  so  gründlich  und  klar  wie 
er  des  langen  und  breiten  darthut  das  Anrecht  der  Athener  auf 
Amphipolis  auseinandersetzte2),  ob  Demosthenes  in  seiner  Anrede 
an  Philipp  stecken  geblieben,  ob  er  sich  bei  der  Audienz  verlegen 
gezeigt  und  bei  der  Hoftafel  sogar  unanständig  benommen  ■)  und  was 
damit  Alles  zusammenhängt,  dies  zu  untersuchen ,  fühle  ich  keinen 
Beruf4).  Für  meinen  Zweck,  ist  diese  Frage  gar  nicht  von  Belang. 
Philipp  wird  für  die  gründlichsten  Rechtstitel  der  Athener  auf  Am- 
phipolis nur  ein  ironisches  Lächeln  gehabt  und  sich  mit  der  Glück- 
seligkeit des  factischen  Besitzes  zufrieden  gestellt  haben.  So  thöricht 
und  politisch  unklug  war  er  wol  nicht,  um  durch  Herausgabe  von 
Amphipolis  und  Potidäa  die  Sicherheit  seines  Erblandes  wieder  zu 
gefährden  5).  Trotz  aller  Versicherungen  von  Freundschaft  und  Zu- 
neigung war  Philipp  von  der  Forderung  eines  Friedens  auf  den  ge- 
genwärtigen Besitzstand  nicht  um  eine  Haarbreite  abzubringen.  Das 
Versprechen  während  der  Friedensunterhandlungen  den  Chersones 
nicht  anzugreifen,  war  alles,  wozu  ihn  die  Gesandten  noch  bewegen 
konnten 6).   Trotz  dem  waren  die  Gesandten  mit  dem  Erfolge  ihrer 

«)  Dem.  XIX.  163  ff.  Deinosth.  ibid.  164  behauptet,  der  schnelle 
Absdil uss  des  Friedens  sei  in  Philipp's  Interesse  gewesen,  „ort  rote  ph 
to  rijv  itQnvt}v  rctyusta  ytvio&at,  rovr'  vnlQ  4Hllnnov*  er  rechnet 
also  die  damalige  Eile  den  Gesandten  als  Venrath  an;  während  doch 
Halos,  ja  Lemnos,  Imbros,  Skyros  in  Gefahr  war.  Vgl.  Aesch.  II,  72. 

')  Aesch.  II,  23-34 

*)  Aesch.  II,  34-40. 

*)  Ich  will  nur  hervorheben ,  dass  die  Behauptung  des  Demosthenes 
XIX,  13,  Aeschines  hätte  ihn  auf  der  Reise  aufgefordert,  mit  ihm  ge- 
meinsam auf  den  schamlosen  Philokrates  ein  wachsames  Auge  su  haben, 
abgesehen  von  dem  entschiedenen  Widerspruch  des  Aeschines  II,  20, 
schon  an  und  für  sich  au  innerer  Unwahrscheinlichkeit  leidet  Philokrates 
galt  damals  noch  für  einen  angesehenen  Staatsmann.  Ihm  verdankt 
Demosthenes  seine  Erwählung  zum  Mitgesandten,  nachdem  dieser  ihn 

?9gen  Lykinos  vertheidigt,  eine  Thatsache,  welche  selbst  Schäfer  II,  155 
nm.  5  für  richtig  hält  Dennoch  erklärt  Schäfer  U,  p.  187  Anm.  3  die 
von  Aeschines  II,  20  gegen  die  Behauptung  des  Demosthenes  vorgebrachten 
Gründe  für  „eine  nichtige  Phrase." 

•)  Dem.  VI,  17.  „</  yciQ  ui^inoUv  xal  Jlortdtuav  ngoelro  (*/- 
linnos),  ot'(T  av  olxoi  fiiveiv  ßtßafatg  ^y«irou  eine  von  den  vielen  Stellen, 
in  denen  Demosthenes  die  Macht  Philipp's  unterschätzt. 
6)  Aesch.  II,  82. 
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Sendling  zufrieden  und  erstatteten  nach  ihrer  Bückkehr  vor  Rath  und 
Volk  ausführlichen  Bericht.  Wenn  schon  Demosthenes  die  übertrie- 
benen Lobsprüche  seiner  Mitgesandten  über  die  vortrefflichen  Eigen- 
schaften Philippus  als  nicht  zur  Sache  gehörig  zurückweist,  und  das 
Schreiben  des  Königs  als  alleinige  Basis  der  weiteren  Unterhandlun- 
gen betrachtet  wissen  will,  so  steuert  doch  auch  er  auf  einen  raschen 
Abschluss  des  Friedens  hin.  Er  verlangte  für  die  Gesandten  die 
Ehre  der  Bekränzung  und  der  öffentlichen  Speisung  im  Prytaneum, 
er  erwirkte  das  freie  Geleite  für  die  erwartete  makedonische  Gesandt- 
schaft und  bestimmte  im  vorhinein  die  Zeit  und  die  Art  und  Weise, 
in  welcher  über  den  Frieden  verhandelt  werden  sollte 1).  Alle  diese 
Antrage  des  Demosthenes  beweisen  nur,  wie  ernstlich  es  ihm  um  das 
Zustandekommen  des  Friedens  zu  thun  war,  und  auf  dasselbe  Ziel 
sind  auch  seine  Bemühungen  den  makedonischen  Gesandten  einen 
würdigen  Empfang  zu  bereiten  gerichtet a).  Philipp  hatte  mit  der 
Leitung  der  Verhandlungen  seine  wackersten  Generale  und  vortrau- 
testen Rathgeber  Antipater  und  Parmenion  betraut.  Aus  dem  Wirr- 
sal  der  widersprechenden  Berichte  des  Demosthenes  und  Aeschines 
über  den  Gang  der  Friedensverhandlungen  lassen  sich  folgende  That- 
sachen  mit  Bestimmtheit  festsetzen : 

Gemäss  dem  Antrage  des  Demosthenes  wurden  gleich  nach  dem 
Eintreffen  der  makedonischen  Gesandten  zwei  Tage  hintereinander 
Volksversammlungen  gehalten,  in  deren  erster  Über  die  einzelnen 
Vertragspunkte  debattirt  wurde,  während  in  der  zweiteu  —  ob  mit 
oder  ohne  Debatte  lasse  ich  unentschieden,  obwohl  ich  mich  mehr  der 
letzteren  Ansicht  zuneige  3)  —  die  eingebrachten  Anträge  zur  Ab- 
stimmung gebracht  wurden*).  Gleich  nach  Eröffnung  der  ersten  Ver- 
sammlung wurde  der  Vorbeschluss  dos  Synedriums  der  athenischen 
Bundesgenossen  vorgelesen ,  durch  welchen  dieses  der  athenischen 
Volksgemeinde  Vollmacht  ertheilt,  auch  in  seinem  Namen  den  Frie- 

*)  Aesch.  II,  45—54.  Dem.  XIX.  234  —  Philostr.  Leben  der 
Sophisten  2,  1,  14.  xaxeivog  plv  (dtinood-tvris)  jjxcw  'Ad-fpatt  rtfidg 
7iqooijtu  xal  OT€(f<dvovs  dnokfükvdts  A&r)va(oig  A^itpinokttog. 

•)  Eben  deshalb  wirft  sie  Aesch.  II.  55,  110.  III.  75  seinem  Gegner 
vor.  Dem.  XIX.  235.  XVIII.  28 

*)  Aeschines  II,  63  leugnet  am  ersten  Tage  gegen,  am  folgenden 
aber  für  den  Antrag  des  Philokrates  gesprochen  zu  haben,  wie  Dem.  XIX 
14  ff.  ihm  vorwirft,  und  will  nur  am  ersten  Tage  gesprochen  haben.  Ich 
glaube,  dass  die  Worte,  welche  Dem.  XIX.  14  dem  Aeschines  in  den 
Mund  legt,  zu  dem  16  angeführten  gar  nicht  im  Widerspruch  stehen, 
sondern  sich  eng  an  einander  anschliessen.  Das  Verbindungsglied  zwischen 
beiden  bildet  aber  die  Stelle  c.  14.  (Iqtjvtjv  ptvroi  tf-y/Al  Stiv  noitta&at. 
Schäfer,  der  an  der  Behauptung  des  Demosthenes  festhält,  stützt  sich 
II.  209  Anm.  1  dabei  auf  Aesch.  II.  67  „ort  ißovktvero  6  di\^iog  negl 
avfiftax{agu.  Doch  unterscheidet  Aeschines  genau  zwischen  ßovkivio&cu 
und  ötifiriyoQHv  und  kovov  ngorttevat.  Es  konnte  der  Abstimmung  eine 
Besprechung  der  stimmberechtigten  Bürger  vorhergehen,  ohne  dass  eine 
eigentliche  Debatte  stattfand.  Oder  es  konnten  auch  einzelne  Redner  ge- 
wünschte Aufschlüsse  ertheilen  wie  Demosthenes  nach  Aesch.  III.  71  ff. 

«)  Aesch.  II.  65  ff. 
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den  mit  Philipp  abzuschliessen  und  im  Yorhinein  allen  etwaigen  Be- 
schlüssen derselben  beistimmt  *).  Es  wird  in  demselben  der  Wunsch 
ausgesprochen,  man  möge  nicht  früher  ein  definitives  Abkommen 
treffen,  bevor  die  hellenischen  Gesandtschaften,  welche  Athen  be- 
rufen hat ,  um  im  Interesse  der  hellenischen  Freiheit  gemeinsame 
Beschlüsse  zu  fassen,  eingetroffen  seien 9) ,  und  dass  jedem  helleni- 
schen Staate  drei  Monate  lang  der  Beitritt  zum  Frieden  offen  stehet 
solle3).  Diese  beiden  an  die  Vollmacht  geknüpften  Wünsche  —  denn 
nur  als  solche  können  sie  betrachtet  werden  —  waren  von  vornherein 
gegenstandslos,  da  erstens  nicht  zu  erwarten  war,  dass  solche  Staa- 
ten, welche  zu  Philipp  ohnedies  auf  friedlichem  Fusse  standen  ,  dem 
Vertrage  beitreten  werden  4) ,  und  weil  ferner  Philipp  auf  den  zwei- 
ten Punkt  niemals  eingegangen  wäre5).  Da  somit  der  Vorbeschluss 
des  Synedriums  eine  blosse  Vollmacht  war,  nicht  aber  ein  eigent- 
licher Friedensentwurf,  so  kann  derselbe  weder  zu  dem  von  Philo- 
krates  formulirten  Vertragsinstrument  •)  noch  zu  dem  entweder  von 
Philokrates  oder  von  Demosthenes  eingebrachten  Bündnisantrag 
einen  Gegensatz  bilden7).  Philokrates  hat  seinen  Friedensentwurf 

•)  Aesch.  II,  60  f.  III  69. 

')  Die  Worte  in  dem  von  Aeschines  II,  60  angeführten  Soyua 
avv^Qotv:  n^ftJi)  —  oi  notaßtiq  ovnto  naottotv,  ois  ((irrtfitpfr  6 
J^uof  its  tijv  Eklada  nuQttxaktov  ras  noltts  t»/iip  rqc  iliv&iQi'tts*  x. 
r.  1.  haben  zu  den  mannigfaltigsten  Erklärungen  Anlass  gegeben.  Vgl. 
Westermann  Qu.  Dem.  III  41.  ff.  Schäfer  II.  206  Anm.  1.  Ich  halte  die 
Stelle  für  verderbt,  denn  Aeschines  selbst  spricht  sonst  überall  nur  von 
hellenischen  Gesandten,  deren  Ankunft  man  erwartete.  Vgl.  Aesch.  II, 
57  und  62.  Ich  verbessere  nach  Dem.  XIX.  16:  oi  <ft  noiaßuq  ovnm 
nufje iaiv ,  ovs  fj (T( n 4u\fmro  6  öfjfioc  uno  xw»  'EkXrfvttv  x.  r.  X.  Trotz 
der  Erfolglosigkeit  der  athenischen  Gesandtschaften  mochte  man  die 
Bundesgenossen  auf  die  bevorstehende  Ankunft  hellenischer  Gesandt- 
schaften vertrösten.  Vgl.  Schäfer  II.  157  f.  161  f.  200  f.  206  f. 

a)  Aesch.  III.  69  ff.  Diese  Bestimmung  ist  schon  deshalb  verdächtig 
weil  sie  von  Aeschines  erst  in  der  Rede  gegen  Ktesiphon  also  erst  16  Jahre 
später  vorgebracht  wird.  —  Sie  ist  ein  Eingriff  in  das  Selbstbestimmungs- 
recht der  Athener. 

«)  Dem.  XV1I1.  24. 

*)  Deshalb  bestand  er  auch  auf  der  Ausschliessung  der  Phokier 
und  Halier. 

Ä)  Demosthens  will  XIX.  c.  15  durch  die  Behauptung,  er  habe  für 
den  Antrag  der  Bundesgenossen  gesprochen,  und  auf  das  Zustandekommen 
eines  billigen  und  gerechten  Friedens  hingearbeitet,  den  Beweis  liefern, 
dass  er  gegen  den  Antrag  dos  Philokrates  gewesen.  Dieser  Beweis  zer- 
rinnt, wenn  wir  den  Charakter  des  Bundesbeschlusses  festhalten,  in  nichts. 
Sagt  er  doch  selbst  ibid.  c  94.  Alle  waren  bereits  von  der  Nothwendig- 
keit  des  Friedens  überzeugt  und  man  berieth  nur  noch  über  die  Friedens- 
puncte  vnkg  rot-  nofav  nni  Die  Friedenspuncte  waren  aber  von  Philipp 
dictiert.  —  Was  verstand  denn  Demosthenes  unter  einem  billigen  und 
gerechten  Frieden?  —  Dass  Philipp  seine  Eroberungen  wieder  zurück- 
gebe, oder  sich  mit  dem  begnüge  was  ihm  rechtmässig  gehöre,  vgL 
Höges.  R.  üb.  d.  Hai.  (c.  18.)  oder  sich  in  Zukunft  aller  Einmischung 
in  hellenische  Angelegenheiten  enthalte?  Einen  solchen  Frieden  wäre  er 
wol  nie  eingegangen. 

7)  Dass  Aeschines  II.  61,  III.  69  dem  Joy/utr  owiäow  absichtlich 
den  falschen  Sinn  uuterlegt,  als  ob  es  sich  gegen  ein  Bündnis  ausspreche, 
hat  schon  Schäfer  II.  207  gezeigt. 
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nach  den  Restimmnngen  der  früher  vereinbarten  Präliminarpunkte 
und  nach  den  von  den  makedonischen  Gesandten  gestellten  Bedin- 
gungen abgefasst,  weil  nur  ein  solcher  Aussicht  hatte  von  Philipp 
angenommen  zu  werden.  Beweis  dafür  ist,  dass  überhaupt  nur  von 
einem  einzigen  Vertragsentwurf  die  Rede  ist *)  und  dass  Demosthenes 
am  folgenden  Berathungstage  einen  andern  Vertragsentwurf  einbrin- 
gen wollte,  der  jedoch  dieselben  Bestimmungen  enthielt  wie  der  des 
Philokrates  *).  Sowol  Aeschines  als  Demosthenes  müssen  dem  Frie- 
densantrag desPhilokrates  ursprünglich  beigestimmt  haben,  da  beide 
von  der  Noth wendigkeit  desselben  überzeugt  waren3). 

Der  Friede  war  das  Ergebnis  einer  unglücklichen  Kriegführung 
herbeigeführt  durch  die  hilflose  Lage,  in  die  Athen  theils  durch  eigene 
Verschuldung,  theils  durch  die  Theilnamslosigkeit  und  Schadenfreude 
der  übrigen  hellenischen  Staaten  gerathen  war,  er  war  zwar  schimpf- 
lich, aber  nothwondig4). 

Es  kann  daher  weder  den  Philokrates  ein  Vorwurf  treffen,  wenn 
er  den  Frieden  unter  den  einzig  möglichen  Bedingungen  formulierte  8), 
noch  den  Aeschines  oder  sonst  einen  athenischen  Staatsmann,  wenn 
sie  denselben  zur  Annahme  empfahlen.  Vielmehr  war  es  unter  den 
damals  gegebenen  Verhältnissen  eiu  Verbrechen  durch  den  Hinweis 
auf  eine  glorreiche  Vergangenheit  den  Grössen w ahn  eines  eitlen  und 
an  Schmeicheleien  gewöhnten  Volkes  zn  kitzeln  und  es  zu  unheil- 
vollen Entschlüssen  fortreissen  zu  wollen.  In  so  kritischen  Momen-  . 
ten  muss  ein  Staatsmann  den  Mnth  haben,  seinem  Volke  die  unge- 
schminkte Wahrheit  zu  sagen,  er  muss  es  nöthigen,  lang  gehegten 
Illusionen  zu  entsagen  und  sich  auf  den  Boden  der  nackten  Wirklich- 
keit und  der  vollendeten  Thatsachen  zu  stellen.  Wonn  Aeschines 
nach  dem  Zeugniss  des  Demosthenes  und  nach  seinem  eigenen  dies 
gethan  hat6),  so  muss  der  unbefangeno  Geschichtschreiber  seinem 


')  Schäfer  II.  212.  „Wir  hören  nicht,  dass  dem  Vertragsentwurf 
des  Philokrates  ein  Gegenentwarf  gegenübergestellt  wurde.44  —  Aber 
warum  ? 

*)  Aesch.  II.  67—69. 

3)  Dem.  XIX.  14.  94  lüttioxro  yt\t  ij'Jq  rovro  yt  (sc.  TToitjT^oy 

itotjVTll')? 

*)  Dem.  XIX.  94,  97  t(v  nrikowniov  fXvnTjOfv  tiv  tj  f!ni]rt)  $i(o  ruv 
«Jo£oc  yeyfvijafrtu.  150  t'dJi'  tttayoa  uir  r)  ftyrjrij  x«i  i'tmst«  rijg  rrolttoft 
dvrl  Jl  TO  VT  an  (Htvuuai«  uytdht  i)uiv  tufkXtr  taHriltu.  vgl.  V.  c.  13. 
Er  enthielt  den  Verzicht,  auf  Amphipolis  und  garantierte  Philipp  sogar 
die  gemachten  Eroberungen  (Dem.  XIX.  c.  253,  143  Heges.  Hai.  24-27), 
sicherte  jedoch  den  Athenern  den  Chersones  und  die  alten  Bundesgenossen. 
—  Ueber  den  Frieden  vgl.  Schäfer  II.  210  ff. 

s)  Schäfer  II.  214  sagt:  „Philipp's  Abgeordnete  werden  erklart  haben, 
dasssie  auf  den  von  Philokrates  in  Antrag  gebrachten  Friedensbedingungen 
bestehen  mftssten."  Dennoch  lässt  er  den  Demosthenes  auf  die  kurzen 
Notizen  Dem.  XIX.  144,  205  hin  die  „bedeutendste  Rede44  gegen  die  An- 
träge des  Philokrates  halten. 

•)  Diesen  Sinn  lege  ich  den  Worten  bei ,  welche  Dem.  XIX.  16, 
307,  311  dem  Inhalte  nach  aus  der  Rede  des  Aeschines  anführt.  Schäfer 
II.  215  ff.  findet  für  den  Theil  der  Rede,  den  Aeschines  II  c.  74—79 
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Patriotismus  und  seiner  staatsmännischen  Einsicht  volle  Anerken- 
nung zollen  und  er  kann  unmöglich  Demosthenes  beistimmen ,  der 
ihn  wegen  jener  Reden  des  mehrfachen  Todes  schuldig  erklärt *). 

Die  Behauptung  des  Demosthenes,  es  seien  bei  den  Verhand- 
lungen auch  andere  hellenische  Staaten  vertreten  gewesen,  und  ihre 
Aufnahme  in  den  Frieden  sei  durch  die  Reden  des  Aeschines  verhin- 
dert worden,  ist  ebenso  eine  offenbare  Unwahrheit 9) ,  wie  andertr- 
seits  die  Behauptung  des  Aeschines ,  Demosthenes  habe  durch  die 
Vorherbestimmung  der  Verhandlungstage  den  Beitritt  anderer  ausser- 
halb des  Synedriums  stehender  Staaten  verhindert3;,  und  ich  würde 
in  arge  Verlegenheit  gerathen,  wenn  ich  entscheiden  müsste,  wer 
von  beiden  in  der  Kunst  die  Wahrheit  zu  entstellen  und  den  wirk- 
lichen Sachverhalt  zu  verwirren  zu  grösserer  Meisterschaft  ge- 
langt ist. 

Dor  Friede  war  ferner  auf  genau  stipulirte  Vertragspunkte  be- 
gründet ,  nicht  aber  auf  blosse  Versprechungen  und  Verheissungen 
hin,  und  es  würde  nur  die  gänzliche  politische  Unreife  des  atheni- 
schen Volkes  nicht  minder  wie  der  athenischen  Staatsmänner  verra- 
then,  wenn  die  Behauptung  des  Demosthenes  richtig  wäre ,  dass  die 
Athener  sich  durch  trügerische  Versprechungen  und  Hoffnungen  zur 
Annahme  des  Friedens  verleiten  Hessen4).  Das  Volk  kannte  die 
Vortragspunkte  genau,  sie  wurdeu  in  der  Volksversammlung  verlesen 
und  in  den  Debatten  allseitig  beleuchtet.  Es  wäre  somit  eine  un- 
verzeihliche Thorheit  gewesen ,  wenn  das  Volk  vertragsmäßig  auf 
Rechte  und  Ansprüche  verzichtete  in  der  Erwartung,  dieselben  nach- 
träglich als  Geschenk  von  der  Grossmuth  des  Gegners  zurückzuerhal- 
ten. Das  Volk  musste  also  von  vornherein  derlei  Versprechungen 
zurückweisen  und  wie  es  scheint,  wurden  bei  den  Verhandlungen 
keine  Versprechungen  gemacht,  sondern  einfach  die  Vortheile  des 
Friedens  gegen  den  Preis,  um  den  er  erkauft  werden  sollte,  abgewo- 
gen 6).  Zwei  Fragen  scheinen  nun  bei  den  Verhandlungen  den  Ge- 
wiedergibt, kein  Wort  der  Anerkennung.  „Mit  solchen  Schilderungen, 
sagt  er,  schreckte  Aeschines  die  Athener. "  Sind  aber  diese  Schilderungen 
nicht  wahr?  Mit  Recht  konnte  Aeschines  darauf  stolz  sein.  Aesch.  IL  69 
„ovr'  nia/vvofiiti  in  aurotg  (sc.  roiV  ffoitttn  mg  Xöyoig)  dXXa  xal  y  il  - 
Ttuovurti. 

»)  Dem.  XIX.  c.  16. 

*)  Dem.  XIX.  c.  16  durch  XVIII.  24  schlagend  widerlegt.  Winiewski 
Comm.  in  D.  or.  de  cor.  p.  74  meint,  jene  Worte  seien  „blos  um  der 
schneidenden  Antithese  willen"  gesprochen.  Welcher  Euphemismus!  — 
Andere  Combinationen  bei  Schäfer  II.  201.  Aesch.  II.  c.  57 — 60. 

')  Vgl.  Aesch.  II  61,  62  widerlegt  von  Dem.  XVIII.  24. 

*)  Dass  weder  Philipp  noch  seine  Gesandten  trügerische  Zusiche- 
rungen gemacht  haben,  bestätigt  Dem.  XIX.  c.  44  ,  68  ff.  321.  —  VgL 
dagegen  159  ff.  315  ff.  VI,  12  oiVT  ttuv^oviT  tovg  X6yovg  oMi  t«s 
vnoaxtatis  Itf  «lt  rrjg  cipijriK  hvytv.  Die  wirkliche  Sachlage  ergibt 
sich  aus  Dem.  VIII.  20.  Aesch.  II.  72  ff. 

»)  Die  Behauptung  des  Demosthenes  (XIX.  321)  das»  athenisch« 
Redner,  als  die  makedonischen  Gesandten  auf  der  Ausschliessung  der 
Phokier  bestanden,  diesen  in  das  Wort  gefallen  und  erklärt  hätten, 


Digitized  by  Google 


J.  Rohrmoser,  üeber  den  philokrateischen  Frieden.  797 


genstand  längerer  Debatten  gebildet  zu  haben,  erstens  die  Frage 
über  die  Ausschliessung  der  Phokier  und  Halier,  zweitens  ob  man 
ausser  dem  Frieden  noch  ein  Bündnis  mit  Philipp  eingehen  solle. 
Wir  wollen  uns  zunächst  mit  der  ersten  Frage  beschäftigen.  In  dem 
Entwurf  des  Philokrates  hiess  es:  „es  solle  Frieden  bestehen  zwi- 
schen den  Athenern  und  ihren  Bundesgenossen  (die  Phokier  und  Ha- 
lier ausgenommen)  einerseits  und  König  Philipp  und  seinen  Bundes- 
genossen andererseits  *).  Obwol  nun  die  Phokier  im  Synedrium  der 
Bundesgenossen  nicht  vertreten  waren  und  kurz  vorher  den  angebo- 
tenen Beistand  der  Athener  zurückgewiesen  hatten ,  so  erregte  die 
namentliche  Ausschliessung  derselben  doch  gewaltigen  Widerspruch. 
Wer  nun  für  oder  gegen  die  Beibehaltung  des  Zusatzes  nkry  lAXiiov 
xai  (PwxfW  gesprochen ,  lässt  sich  nicht  genau  ermitteln 9)  und 
ist  auch  für  den  Gang  der  Ereignisse  von  keinem  Belang,  denn  da 
die  makedonischen  Gesandten  dio  bestimmte  Erklärung  abgaben,  dass 
ihr  König  die  Phokier  nicht  in  den  Vertrag  aufnehmen  könne  3) ,  so 
mussten  die  Athener  auf  die  Einschliessung  derselben  verzichten, 
wenn  sie  nicht  das  ganze  Friedenswerk  in  Frage  stellen  wollten.  Nur 
so  viel  erreichten  die  Anstrengungen  der  Phokierfreunde,  dass  der  Zu- 
satz nXrjV^ltiov  xai  Wwxitov,  welcher  die  Ehre  der  Athener  verletzte, 
aus  der  Urkunde  getilgt  wurde  *).  Demosthenes  befindot  sich  nun  in 
einem  gewaltigen  Irrthum ,  wenn  er  sich  der  süssen  Hoffnung  hin- 
gibt, deshalb  weil  jene  Klausel  weggefallen  sei,  müsse  nun  Philipp 
die  Phokier  und  Halier  unter  den  Bundesgenossen  der  Athener  mit- 
begreifen, oder  die  Athener  seien  berechtigt,  den  Phokiern  im  Falle 
eines  Angriffs  gegen  Philipp  Beistand  zu  leisten  5).  Philipp  konnte 
nur  diejenigen  Staaten  als  Bundesgenossen  Athen's  betrachten, 
welche  im  Synedrium  vertreten  und  deren  Vertreter  zur  Eidesleistung 
auf  den  Vertrag  zugelassen  worden  waren.  Somit  war  durch  die  Be- 
seitigung der  Klausel  nXip  (Dtoxewv  xcti  'Aliwv  an  der  Sache  nichts 
geändert. 

Philipp  könne  die  Phokier  wegen  der  Thebaner  und  Thessaler  nicht 
öffentlich  als  Bundesgenossen  aufnehmen,  werde  jedoch,  wenn  ihm  der 
Friede  zu  Theil  werde,  den  Wünschen  der  Athener  entsprechen,  bezieht 
sich  höchst  wahrscheinlich  auf  den  Bericht,  den  Aescnines  nach  der 
Rückkehr  von  der  zweiten  Gesandtschaft  erstattete.  So  versteht  es  das 
zweite  Argument  zu  Dem.  XIX.  337.  ff.  Vgl.  dagegen  Schäfer  II.  217 
Anm.  1. 

»)  Hege*,  über  Hai.  c.  31.  Dem.  XIX.  159.  Schäfer  II.  210. 
Hegesippus  und  Demosthenes  mögen  wol  gegen  jene  Klausel 
gesprochen  haben.  Dem.  XIX.  72.  Schol.  144,  205. 

>)  Dem.  XIX  c.  321,  69,  44.  Liban.  Argum.  zu  Dem.  VI. 

*)  Dem.  XIX  322.  xr\v  fjikv  ro(vov  tlQrjvrjv  .  .  evoovro  tt«(/  vpaiv 
nvtv  <Pcoxftm:  Demosthenes  versteht  darunter,  mit  Weglassung  der  Klausel 
n Itjp  4hoxü»i\  vgl.  159. 

*)  Dem.  XIX.  c.  44  sagt:  „Als  Philipp  den  Frieden  beschwören 
sollte,  seien  die  Phokier  durch  Aeschines  und  Genossen  ausdrücklich  vom 
Vertrage  ausgeschlossen  worden,  welchen  Punct  man  hätte  verschweigen 
und  unberührt  lassen  rollen,  wenn  man  die  Phokier  retten  wollte."  —  • 
Also  wenn  die  Phokier  gar  nicht  im  Vertrage  erwähnt  wurden,  galten 
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Von  geringerer  Bedeutung  ist  die  zweite  Frage,  wer  den  An- 
trag auf  Abschliessung  eines  Bündnisses  eingebracht  und  unterstützt 
habe,  weil  diesem  Bündnisse  von  den  Athenern  nachträglich  keine 
Folge  gegeben  wurde.  Sowol  aus  dem  Schreiben  Philipp's  als  aus  den 
Erklärungen  seiner  Gesandten  geht  mit  Bestimmtheit  hervor ,  dass 
er  auf  die  Bundesgenossenschaft  Athens  ein  grosses  Gewicht  legte, 
er  wünschte  offenbar  deren  Mitwirkung  zur  Beendigung  des  photo- 
genen Krieges,  um  in  ihnen  eine  Stütze  und  ein  Gegengewicht  gegen 
die  masslosen  Rache-  und  Vergrösserungsgelüste  der  Thebaner  zo 
erhalten.  Denn  die  Vernichtung  des  phokischen  Gemeinwesens  und 
die  Ausbreitung  der  thebanischen  Herrschaft  über  ganz  Böotien  und 
einen  Theil  von  Phokis  lag  offenbar  nicht  in  seinem  Interesse.  Des- 
halb erklärten  seine  Gesandten  ohne  das  Bündnis  auf  den  Frieden 
nicht  eingehen  zu  dürfen;  und  deshalb  stellte  wol  Philipp  den  Athe- 
nern weitere  Vortheile  in  Aussicht ,  wenn  ihm  deren  Bundesgenos- 
senschaft zu  Theil  würde,  d.  h.  wenn  sie  sich  verpflichteten,  ihm  zu 
seinem  Zuge  gegen  die  Phokier  Beistand  zu  leisten *).  Es  mnss  dem- 
nach dor  philokrateische  Vertragsentwurf  auch  den  Antrag  auf  Ab- 
schluss  eines  Bündnisses  enthalten  haben  und  nach  dem  wiederholten 
Zeugnis  des  Aeschines  hat  Demosthenes  diesen  Antrag  jedenfalls 
befürwortet,  was  nur  ein  neuer  Beleg  dafür  ist ,  dass  Demosthenes 
nicht  gegen  den  Frieden  gewesen  sein  kann.  Aeschines  entstellt 
hier  nur  insofern  den  wirklichen  Sachverhalt,  als  er  den  Demosthe- 
nes selbständig  den  Bündnissantrag  stellen  lässt,  und  als  er  durch 
die  Behauptung,  er  habe  sich  für  da»  doy/tia  avvtdqiov  erklärt  be- 
weisen will,  dass  er  gegen  den  Abschluss  eines  Bündnisses  gewesen 
sei9).  Schliesslich  mussten  die  Athener  die  gestellten  Bedingungen 

sie  in  seinen  Augen  als  athenische  Bundesgenossen.  Ja  XIX.  159  be- 
hauptet Demosthenes,  wenn  die  makedonischen  Bundesgenossen  gewusst 
hätten,  dass  die  Klausel  nkr\v'AMtav  xal  4>iox((ov  in  der  Urkunde  gestrichen 
sei,  so  hätten  sie  dem  Philipp  gegen  die  Phokier  mit  Berufung  auf  den 
von  ihnen  beschwomen  Vertrag  keinen  Beistand  geleistet  Nach  XIX.  321 
sind  es  aber  gerade  die  Thessaler,  weshalb  Philipp  die  Phokier  nicht 
als  Bundesgenossen  annehmen  dürfe.  Ueberhaupt  enthält  Dem.  XIX.  159  f. 
eine  Flut  von  handgreiflichen  Unwahrheiten ,  über  welche  jedoch  Schäfer 
II,  210.  Anm.  2  ohne  eine  kritische  Bemerkung  hinweggeht. 

')  Dem.  XIX.  40  f ;'(>«</ oi»  <T«r  xal  Jta^^Stfv  ikixa  t/inc  tv 
no^aco,  tt  iv  tjdtiv  xal  ti)»»  m miuyn<v  ftot  yevT)Oop£rfp:  Philipp  ver- 
steht unter  avppax(a  ein  Offensivbündnis  nicht  aber  nach  Schäfer  II. 
216  ein  blosses  Schutzbündnis.  Philipp  hatte  von  niemanden  einen  An- 
griff zu  befürchten.  Schäfer  II,  216  sagt:  „Von  dem  Frieden  aber,  das 
sprach  Aeschines  oder  wer  nach  ihm  das  Wort  nahm,  aus,  lasse  sich  das 
Schutzbündnis  nicht  trennen.*  Er  schiebt  also  die  Worte,  welche  Demosthenes 
nach  Aesch.  III,  71  gesprochen  haben  soll,  und  an  deren  Wortlaut  sich 
Aeschines  noch  erinnert,  „x«l  yitQ  ro  Qijua  fti(jvt\ftat  o»c  firrt  einfach 
dem  Aeschines  selbst  zu.  —  Die  von  Schafer  a.  a.  0.  Anm.  1  angeführten 
Stellen  beziehen  sich  auf  die  Frage,  ob  man  den  Beitritt  anderer  hei- 
Ionischer  Staaten  abwarten  solle,  nicht  aber  auf  das  fragliche  Bündnis. 

*)  Aesch.  IL  61,  123  xairot  et  rfiv  elgrjvrjv  av  xal  rijv 

oi  uuu/iar  lyQatyas.  —  Dagegen  III.  72  xa(  rtkog  rat/r'  irixa,  rq5  uir 
koyp  nQQßiaoapfvov  JfipoaMvovs ,  ro        t^if  to/ua  yauipattof  <PUo- 

XQtKTOVS. 
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annehmen ,  da  sie  zum  Kriege  nicht  gerüstet  waren  und  ihnen  nur 
die  Wahl  blieb,  zwischen  Annahme  des  gebotenen  Vertrags  oder 
Krieg  *)  und  so  legten  sie  denn  mit  ihren  Bundesgenossen  in  die 
Hände  der  makedonischen  Gesandten  den  Eid  auf  den  Friedensver- 
trag ab.  Deniostheues  hegt  nun  die  Befürchtung,  Philipp  könnte  die 
Zwischenzeit  bis  zu  seiner  Beeidigung  auf  den  Vertrag  benützen,  um 
den  Athenern  noch  möglichst  viele  Besitzungen  zu  entreissen  und 
diese  würden  dann  für  Athen  unwiederbringlich  verloren  sein*).  Diese 
Befürchtung  ist  aber  ganz  unbegründet.  Es  ist  ganz  undenkbar, 
dass  von  zwei  kriegführenden  Machton  sich  die  eine  vertragsmäßig 
die  Hände  bindet,  während  die  andere  noch  darauf  losschlagen  darf, 
und  wenn  die  sonst  so  scharfsinnigen  Athener  von  Philipp  sich  in 
einer  so  unerhörten  Weise  übervortheilen  Hessen ,  so  verdienten  sie 
schon  deshalb  als  politisch  unmündig  unter  Vormundschaft  gestellt 
zu  werden.  In  der  Regel  werden  Friedensverhandlungen  durch  den 
Abschluss  eines  Waffenstillstandes  eingeleitet  und  das  war  auch  hier 
der  Fall.  Philipp  hatte  das  Versprechen  gegeben,  während  der  Un- 
terhandlungen den  Chersones  —  wahrscheinlich  auch  Lemnos,  Im- 
bros  und  Skyros  —  nicht  anzugreifen,  damit  hatte  er  sich  selbst  eine 
Demarcationslinie  gezogen,  die  er  auch  genau  eingehalten  hat.  Be- 
züglich Thrakiens  und  des  Kersobleptes  hat  er  keine  Zusicherungen 
gemacht  und  er  handelt  weder  seinem  Versprechen  noch  dem  Frie- 
densvertrage zuwider  ,  wenn  er  die  athenischen  Besatzungen  aus  den 
thrakischen  Festungen,  die  ja  dem  Kersobleptes  nicht  den  Athenern 
gehörten,  vertreibt*).  Kersobleptes  war  aber  dadurch,  dass  sein 
Abgesandter  zur  Eidesleistung  auf  den  Frieden  nicht  zugelassen 
wurde,  von  demselben  ausgeschlossen  4). 

Ja  selbst,  wenn  Philipp  wirklich  die  Absicht  gehabt  hätte ,  in 
der  Zwischenzeit  athenisches  Besitzthum  an  sich  zu  reissen,  so  lag 

■)  Diese  Alternative  hatte  ihnen  zuletzt  noch  Eubulos  klar  vor 
Augen  gestellt.  Dem.  XIX.  291. 

*)  Dem.  XV11I.  26,  XIX.  150.  Demosthenes  sowol  als  Hegesippos 
sind  von  der  Ansicht  befangen,  als  hätte  Philipp  seit  dem  Friedenssehl  uss 
ohne  Genehmigung  der  Athener  keine  Eroberungen  mehr  machen  dürfen. 
Heges.  Hai.  c.  36  ff.  Dem.  VIII.  64.  XIX.  156,  335  IX.  15.  6  ro(vov  «*>/- 
linnos  uqti  rijg  ttn^vrjg  yeyovvtas  £t(i(niov  xal  doqlaxov  xareidfißavi 
..  liQrjvriv  /ulv  vag  iouco/uöxh.  Er  hat  aber  den  Frieden  erst  nach  der 
Eroberung  jener  Plätze  beschworen. 

*)  Wenn  Dem.  die  thrakischen  Festungen  für  Eigenthum  der  Athener 
erklärt  Dem.  XVI11.  26  oaa  rijg  nöXtais  nQoJulßot  vgl.  XIX.  151,  so  wider- 
spricht er  sich  XVIII.  27  selbst:  iv  £/o*tow  imv  QfMfxtav  . .  ruvra  rä 
/wp/a  ..  ovTta  yfyvoiv&'  ol  ooxot,  bringt  aber  hier  gleich  wieder  eine 
Unwahrheit  an.  indem  er  die  Thiaker  als  Bundesgenossen  der  Athener 
bezeichnet.  Vgl.  Schäfer  II.  243  „Ja  er  (Philipp)  durfte  wol  auch  das 
Anrecht  der  Athener  überhaupt  in  Frage  ziehen,  denn  waren  die  Küsten- 
orte auch  von  athenischen  Truppen  besetzt,  so  hatten  sie  doch  nicht  den 
Athenern  sondern  den  Thrakiern  gehört." 

4)  Aesch.  II,  81—86  III.  73.  Beide  Berichte  bezeugen  dass  bei  der 
Beeidigung  der  Bundesgenossen  kein  Vertreter  des  Kersobleptes  theilnahm. 
In  welcher  Weise  und  durch  wen  er  daran  verhindert  wurde,  ist  Neben- 
sache. Vgl.  Schäfer  II.  228  ff. 
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es  ja,  nachdem  die  Athener  sich  einmal  anf  den  Vertrag  eidlich  ver- 
pflichtet hatten,  in  seinem  Belieben  den  Zeitpunkt  zur  Eidesleistung 
zu  bestimmen.  Er  konnte  die  athenischen  Gesandten,  auch  wenn  sie 
sich  nach  dem  Antrage  des  Demosthenes  unmittelbar  nach  Thrakien 
in  Philipp's  Lager  begeben  hätten,  unter  den  verschiedensten  Vor- 
wänden von  einem  Tag  auf  den  andern  vertrösten ,  ja  er  konnte  sie 
auch  gewaltsam  an  der  Abreise  verhindern.  Und  wenn  sie  allenfalls 
mit  Kündigung  des  Vertrages  gedroht  hätten,  so  durfte  ihm  davor 
nicht  bange  werden  1).  Daher  zerrinnt  die  Behauptung  des  Demo- 
sthenes, Kersobleptes  sei  durch  die  Schuld  seiner  Mitgesandten, 
welche  anstatt  seinem  Antrage  zu  folgen ,  die  Rückkunft  des  Königs 
in  Pella  abwarteten ,  an  Philipp  preisgegeben  worden ,  um  so  mehr 
in  nichts,  als  das  Schicksal  des  Kersobleptes  bereits  entschieden  war, 
noch  ehe  die  Gesandten  ihre  Heise  angetreten  hatten9). 

Häufig  wiederholt  Demosthenes  gegen  seine  Mitgesandten  den 
Vorwurf,  dass  sie  den  in  der  Instruction  ertheilten  Aufträgen  zuwi- 
dergehandelt ,  dieselben  nicht  ausgeführt  haben3).  Um  nun  ent- 
scheiden zu  können,  ob  diese  Beschuldigung  gegründet  ist  oder  nicht, 
wäre  es  wichtig,  den  Inhalt  dieser  Instruction  genau  zu  kennen. 
Offenbar  konnten  diese  Aufträge  nicht  derart  sein,  dass  dadurch  die 
Bestimmungen  des  Vertrages  wesentlich  verändert  worden  wären.  Zu 
einer  solchen  Danaidenarbeit  hätte  sich  Philipp  gewiss  nicht  her- 
gegeben 4).  Es  konnte  also  in  der  Instruction  auch  von  einer  nach- 
träglichen Aufnahme  der  Phokier  und  Halier  oder  gar  des  Kersoblep- 
tes, der  bereits  überwältigt  war,  nicht  die  Rede  sein,  und  soviel  aus 
Aeschines  II  102  hervor  geht,  war  darüber  auch  wirklich  nichts  ent- 
halten. Ausser  dem  Auftrage,  welcher  die  Gesandten  bevollmäch- 
tigte, Philipp  und  seine  Bundesgenossen  zu  beeiden  und  wegen  Aus- 
lösung der  Gefangenen  zu  unterhandeln,  mochten  die  übrigen  Auf- 
träge nur  die  Modalitäten  betreffen,  unter  denen  die  einzelnen  Frie- 
densbestimmuugen  in  Wirksamkeit  gesetzt  werden  sollen.  Die  In- 
struction schloss  mit  der  allgemeinen  Formel:  Die  Gesandten  sollen 
im  Uebrigen  nach  Kräften  das  Interesse  Athens  wahrnehmen  •). 
Demosthenes  behauptet  nun,  in  der  Instruction  sei  der  Befehl  ent- 

')  Schon  Böhneke  F.  I  401,  2  erkannte,  dass  die  Reise  der  Ge- 
sandten nach  Thrakien  nichts  fruchten  konnte.  Schäfer  II.  232  sehliesst 
sich  ganz  der  Reflexion  des  Dem.  XIX.  151,  152  an.  Wenn  die  Athener 
die  Phokier  und  die  Thermopylen  sicher  stellen  wollten,  so  durften  sie 
nicht  erst  die  Meldung  ihrer  Gesandten  abwarten,  sondern  sie  mussten 
auf  alle  Fälle  gerüstet  dastehen,  was  jedoch  nicht  der  Fall  war.  Vgl 
dagegen  Schäfer  II.  232  Anra.  1.  —  Wenn  ferner  Philipp  den  Demosthenes 
an  der  Abfahrt  verhindern  konnte  (Dem.  XIX.  51,  323),  so  konnte  er 
auch  gegen  die  übrigen  Gesandten  eben  so  verfahren. 

")  Dem.  XIX,  161,  174,  179.  Aesch.  II.  89  ,  98  „ovr*  il96rr*s 

3)  Dem.  XIX.  4,  6,  8,  17,  94  ff. 

4)  Aesch.  II.  12i3.  ovxovv  rj  uh  nQor^Qa  TiQtoßtfa  tor  Stupor 
rovrov  i)  fvoriott  tnl  nenoayuiro^  (yfvero. 

s)  Aesch.  Ii,  98,  103,  104. 
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halten  gewesen,  die  Gesandten  sollen  nie  einzeln  mit  Philipp  verkeh- 
ren, ferner  sie  sollen  die  einzelnen  mit  Philipp  verbündeten  Städte 
bereisen,  nnd  den  Behörden  derselben  den  Eid  auf  den  Frieden  ab- 
nehmen ').  Es  ist  nun  sehr  zu  bezweifeln,  ob  diese  beiden  Bestim- 
mungen sich  wirklich  in  der  Instruction  befanden.  Die  erste  würde 
ein  gewisses  Misstrauen  in  die  Zuverlässigkeit  der  Gesandten  setzen. 
Wenn  aber  ein  solches  vorhanden  gewesen  wäre,  so  hätte  man  gewiss 
nicht  alle  Mitglieder  der  ersten  Gesandtschaft  wiedergewählt.  Dann 
verstand  es  sich  ja  von  selbst,  dass  nicht  die  einzelnen  Mitglieder 
der  Gesandtschaft  im  Namen  des  athenischen  Staates  mit  Philipp 
verhandeln  konnten,  sondern  nur  die  Gesammtheit  derselben2).  End- 
lich widerspricht  dem  der  besondere  Auftrag,  welchen  Demosthenes 
bezüglich  der  Auslösung  der  Gefangenen  erhalten  zu  haben  behaup- 
tet3). Der  zweite  Punkt  aber  enthielte  offenbar  einen  Eingriff  in  die 
Souveränitätsrechte  des  makedonischen  Königs.  Ihm  allein  kam  es 
zu,  den  Modus  zu  bestimmen ,  unter  dem  seine  Schutzstaaten  den 
Eid  auf  den  Frieden  leisten  sollten.  Und  so  wenig  die  makedoni- 
schen Gesandten  bei  den  athenischen  Bundesstaaten  herumreisen 
durften,  um  sie  einzeln  auf  den  Frieden  zu  beeiden ,  eben  so  wenig 
konnte  Philipp  ein  solches  Verfahren  von  Seite  der  athenischen  Ge- 
sandten zugeben4). 

Aeschines  legt  nun  den  in  der  Instruction  enthaltenen  Aufträ- 
gen keine  besondere  Bedeutung  bei,  er  meint,  diese  hätten  vom  Staate 
bevollmächtigte  Dienstknechte  eben  so  gut  verrichten  können  5).  Das 
Hauptgewicht  legt  er  auf  die  Scblussformel,  überall  nach  Kräften 
das  Interesse  Athens  zu  wahren,  denn  um  diesem  Auftrage  gerecht 
zu  werden,  dazu  erforderte  es  Scharfsinn  und  diplomatische  Gewandt- 
heit. In  welcher  Weise  er  nun  das  Interesse  seines  Staates  zu  för- 
dern suchte,  wollen  wir  später  betrachten.  Wir  begleiten  nun  die 
Gesandtschaft  nach  Pella.  Dort  erwarteten  den  König  Gesandte  von 
fast  allen  hellenischen  Staaten  6),  und  so  wenig  sie  ihren  gegenseiti- 

»)  Dem.  XDL  158,  278. 

*)  Aesch.  II.  125  x«i  Xfyeig  pfo  ort  4>tl(7intti  /ue&y  ^ju^Qttv  nol- 
hxxiq  fjtovog  unvo)  () tt ).(■)"') u  tji>  x.  r.  iL  Diese  Stelle  enthält  (iure haus 
nicht,  wie  Schäfer  II.  251  meint,  das  Eingeständnis,  dass  Aeschines  oft 
mit  Philipp  unter  vier  Augen  sich  unterredet. 

»)  Dem.  XIX.  173.  Nach  Aeschines  IL  103  ist  aber  die  Gesandt- 
schaft mit  der  Auslösung  der  Gefangenen  beauftragt. 

')  Dies  spricht  Philipp  in  seinem  Schreiben  an  die  Athener  geradezu 
aus.  Vgl.  Dem.  XIX.  c.  36.  Dass  die  Gesandten  die  Bundesgenossen  auf 
der  Hinreise  nach  Pella  nicht  beeiden  konnten,  wie  Dem.  XIX.  158  ver- 
langt, hat  auch  Schäfer  II.  247  Anm.  4  erkannt. 

')  Aesch.  II.  103.  to  fikv  y<tQ  joig  oqxov{  tinolaßeiv  xai  ntoe 
ran-  aXXtov  dialex&ijvtti  xai  kcqI  Ttüv  ai^/naXtaratv  ttnciv,  xtiv  ei  rovs 
VTrijp^raj  tncpxl/ev  r\  nohq  ncQi&eioa  nloxiv  aviotg,  anavx*  av  n^ax- 

*)  Warum  suchten  sie  ihn  nicht  lieber  in  Thrakien  auf  V  —  Offenbar 
hatte  sie  Philipp  angewiesen,  ihn  in  Pella  zu  erwarten.  Nach  Aesch.  II. 
98  enthielt  die  Instruction  nicht  den  Auftrag  nach  Thrakien  zu  reisen. 
Vgl  Aesch.  H.  112.  Schäfer  II.  236  Anm.  2. 
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gen  Groll  verbergen  konnten  so  waren  sie  doch  einig  in  der  Krie- 
cherei und  in  dem  Buhlen  um  die  Gunst  des  Barbarenkönigs.  Philipp 
war  von  Anfang  an  einig,  welcher  Partei  er  sich  zuwenden  sollte, 
wurden  ja  die  Rüstungen  zu  dem  Feldzug  gegen  die  Phokier  ganz 
offen  betrieben,  und  es  ist  nur  Selbsttäuschung  des  Demosthenes, 
wenn  er  glaubt,  erst  die  Unbestechlichkeit  der  thebanischen  Gesandt- 
schaft habe  ihn  bewogen,  zu  Gunsten  der  Thebaner  in  Phokis  und 
Böotien  einzuschreiten  *). 

Durch  die  Beendigung  des  heiligen  Krieges  erwarb  er  sich  den 
Ruhm  eines  Beschützers  des  delphischen  Heiligthums  und  konnte 
als  solcher  Sitz  und  Stimme  im  Amphiktyonenrathe  beanspruchen 
ja  er  erwarb  sich  gerechten  Anspruch  auf  die  Dankbarkeit  derjeni- 
gen Staaten ,  die  durch  den  phokischen  Krieg  am  meisten  zu  leiden 
hatten. 

Freilich  darüber,  in  welcher  Weise  die  Verhältnisse  Mittel- 
griechenlands nach  Unterwerfung  der  Phokier  geregelt  werden  soll- 
ten, konnte  er  mit  sich  selbst  noch  nicht  im  Reinen  sein.  Hier  musste 
er  die  Entscheidung  dem  Amphiktyonenbund  überlassen,  und  er 
wünschte  offenbar  die  thätige  Mitwirkung  der  Athener,  um  durch 
ihre  Stimme  beim  Bundesgerichte  die  phokischen  und  böotischen 
Städte  gegen  die  Rachsucht  der  Thebaner  zu  schützen. 

Als  nun  Philipp  die  athenische  Gesandtschaft,  umgeben  von 
seinem  glänzenden  Hofstaate  empfing,  nahm  Demosthenes,  obwol  er 
der  jüngste  von  den  Mitgliedern  der  Gesandtschaft  war,  zuerst  das 
Wort4).  Da  er  fort  und  fort  seine  Mitgesandten  beschuldigt,  sie  hät- 
ten den  erhaltenen  Aufträgen  entgegengehandelt ,  so  hätte  er  doch 
angeben  sollen ,  in  welcher  Weise  e  r  die  Interessen  seines  Staates 
verfochten  hat.  Als  erster  Redner  konnte  er  sich  ganz  allein  ,  ohne 
sich  um  die  Meinungen  und  Absichten  seiner  Mitgesandten  zu  küm- 
mern, der  erhaltenen  Aufträge  entledigen,  und  er  durfte  nicht  be- 
fürchten, von  irgend  Jemand  unterbrochen  zu  werden.  Nun  erwähnt 
er  dieser  seiner  Gesandtschaftsrede  nirgends  mit  einer  Silbe,  und  er 
stellt  sich  überhaupt  so,  als  ob  er  seine  Meinung  gegen  die  Majorität 
seiner  Mitgesandten  nicht  hätte  zum  Ausdruck  bringen  können  Ä).  So 

')  Aesch.  H.  136. 

*)  Dem.  XIX.  138  ov6k  yttQ  rtjv  rtav  St]ßa(wv  noliv  ttltto  J17- 
unoia  rroifiv  6  4»{lt7inog  iv,  all*  vno  raiv  7tq4aßituv  t7Tt(o&ij.  Dem 
widerspricht  Dem.  VI.  c.  7—10  und  16  <av  vvv  noitl  xuxuva  in 
7iQoatQ(a eo)>;  örjkos  ton  not^aag. 

»)  Dem.  V.  21.  Diod.  16,  60.  Schäfer  II.  273  Anm.  4. 

*)  Dass  auch  die  übrigen  hellenischen  Gesandtschaften  zugegen 
waren,  wie  Aeschines  II.  112  behauptet,  halte  ich  nach  den  Auslassungen 
desselben  gegen  die  Thebaner  Aesch.  II.  116  ff.  wenigstens  für  unwahr- 
scheinlich. Vgl.  Schäfer  II.  239. 

')  Dem.  XIX.  173.  n  ö'ovrot  nltfovs  örtes  tvlxotv,  Unart*  dno- 
Itulixiv.  Trotzdem  nimmt  Schäfer  II.  242  mit  Zuversicht  an,  .dass  De- 
mosthenes die  Aufnahme  der  Phokier  und  Halier  in  den  Vertrag  und 
was  Thrakien  betraf  des  Kersobleptes,  desgleichen  die  Herausgabe  der 
nach  dem  Friedensschluaa  eroberten  Plätze  zur  Sprache  brachte,  und 
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müssen  wir  denn  dem  Berichte  des  Aeschines  II,  109  ff.  Glauben 
schenken.  Aus  demselben  geht  so  viel  mit  Gewrssheit  hervor ,  dass 
Demosthenes  in  seiner  Rede  weder  die  ertheilten  Auftrage  noch  die 
Angelegenheit  bezüglich  der  Phokier,  Halier  und  des  Kersobleptes, 
die  ihm  doch  sonst  so  sehr  am  Herzen  liegen ,  zur  Sprache  gebracht 
hat.  Aeschines  dagegen  glaubte  das  Interesse  Athens  am  besten  zu 
wahren,  indem  er  bei  dem  Könige  ein  Fürwort  zu  Gunsten  der  Pho- 
kier, gegen  welche  das  makedonische  Heer  bereits  gerüstet  und  zum 
Aufbruche  bereit  stand,  einlegte.  Er  suchte  den  König  zu  bereden, 
diese  Angelegenheit  lieber  auf  friedlichem  Wege  durch  einen  Schied- 
spruch als  durch  Waffengewalt  zum  Austrag  zu  bringen.  Wenn  aber 
der  Zug  nicht  mehr  aufgegeben  werden  könne ,  so  möge  er  dabei 
gottesfürchtig  zu  Werke  gehen. 

Er  erinnerte  daran ,  dass  der  Schwur  den  Amphiktyonen  ver- 
biete, eine  zum  Bunde  gehörige  Stadt  zu  zerstören,  dass  die  Theba- 
ner  zuerst  gegen  diesen  Schwur  gefrevelt ,  dass  der  König  auf  den 
Dank  der  Thebaner  nicht  rechnen  dürfe ,  und  dass  der  Amphiktyo- 
nenrath  nach  Unterwerfung  der  Phokier  nur  die  schuldigen  Häupter 
bestrafen  solle,  nicht  aber  die  Städte,  wenn  sie  die  Frevler  dem  Ge- 
richte überlieferten  3).  In  dem  guten  Glauben  nun  durch  diese  Bede 
nach  Möglichkeit  das  Interesse  Athens  verfochten  zu  haben  4),  wie- 
derholt er  dieselbe  unter  allgemeinem  Beifall  nach  seiner  Bückkehr 
vor  dem  versammelten  Volke  und  Demosthenes  selbst  bestätigt  ihm, 
dass  er  vor  dem  König  noch  besser  gesprochen  5).  Dennoch  rechnet 
ihm  nachträglich  Demosthenes  gerade  diese  Rede  als  Capitalverbre- 
chen  an,  und  behauptet  auf  Grund  derselben,  dass  Aeschines  an  der 
förmlichen  Ausschliessung  der  Phokier  vom  Vertrage  schuld  sei. 
Fragen  wir,  was  hätte  denn  Aeschines  eigentlich  thun  sollen?  Die 
Antwort  auf  diese  Frage  finden  wir  bei  Dem.  XIX.  44.  Dort  hoisst 
es :  Die  Phokier  seien  durch  diese  (näml.  Aeschines  und  Genossen) 
ausdrücklich  vom  Vertrage  ausgeschlossen  worden,  welchen  Punkt 
man  hätte  verschweigen  und  auf  sich  beruhen  lassen  sollen ,  wenn 
man  die  Phokier  retten  wollte.  Also  wenn  die  Gesandten  von  den 
Phokiern  geschwiegen  hätten,  wären  sie  gerettet  worden!  Jetzt  er- 
klärt es  sich ,  warum  Demosthenes  von  der  phokischen  Angelegen- 


diese  Zugeständnisse  als  Unterpfand  der  Bundesgenossenschaft  forderte4*. 
—  Demosthenes  hätte  uns  gewiss  davon  erzählt;  da  er  doch  seine  Ver- 
dienste um  die  Befreiung  der  Gefangenen  so  hervorhebt.  Dem.  XIX. 
168-173.) 

•)  Aesch.  II.  113—118.  Aeschines  setzt  also  voraus,  dass  die  Rü- 
stungen den  Phokiern  gelten,  ja  er  hält  den  Zug  für  unvermeidlich, 
empfiehlt  jedoch  die  Phokier  nach  ihrer  Unterwerfung  der  Gnade  des 
Königs. 

*)  Aesch.  IL  118.  JictQ*  ipov  fxkv  ovv  tfön&t)  ra  Sixttut  xal  ra 
avutf^QOvra  vutv.  Dann  7t6t(qov  01V  o  fitjölv  nQO&upri&els  iQvaatto&ai 
dya&6v  inämhch  Demosthenes)  dixnioq  lonv  ef/o&cy,  tj  6  ^.r\ölv  cuv 
6 war 6g  llktlntov. 

s)  Aesch.  II.  122.  Dem.  XIX.  20. 


Digitized  by  Google 


804        J.  Bohrmoser,  Ueber  den  philokrateischen  Frieden. 


heit  geschwiegen  hat.  Die  Sache  erscheint  uns  räthselhaft  und  wir 
können  kaum  glauben,  dass  dem  Demosthenes  mit  seiner  Behaup- 
tung ernst  ist.  Der  Schlüssel  zur  Lösung  dieses  Käthsels  findet  sich 
jedoch  in  dem  zweiten  Argument  zu  Demosthenes  Rede  von  der 
Truggesandtschaft.  Dort  werden  jedenfalls  aus  authentischer  Quelle 
die  Worte  angeführt,  mit  denen  Philipp  den  Vertrag  beschwor. 
Sie  lauten:  Ich  schliesse  Frieden  mit  den  Athenern  und  ihren 
Bundesgenossen  ausgenommen  die  Phokier  und  Halier.  oriivdo- 
[icu  'A&rjvaioig  xal  roig  !A&rp>auop  av^a%oiq  xioqig  €Akiw 
xal  Oioxitov.  Wahrscheinlich  hatte  Philipp  diese  Worte  noch  der 
Vertragsurkunde  bei  der  Ratification  beigefügt,  und  die  verwünschte 
Klausel  nXrjv  l4Xiwv  xal  0mxliov1  durch  deren  Streichung  De- 
mosthenes die  Phokier  gerettet  zu  haben  vermeinte,  stand  nun 
wieder  in  der  Vertragsurkunde.  Demosthenes  meint  nun ,  wenn  seine 
Mitgesandten  bei  der  Eidesabnahme  der  Phokier  gar  nicht  erwähnt 
hätten,  so  hätte  Philipp  an  der  Formel:  „'A&tjvawtg  xal  tv* 
!A&r;vala)v  av^&xoiq^  keinen  Anstoss  genommen  und  den  Ver- 
trag einfach  ratificirt.  Durch  die  Fürbitte  aber,  welche  Aeschines 
und  wahrscheinlich  auch  die  anderen  Gesandten  ausser  Demosthenes 
zu  Guusten  der  Phokier  einlegten,  wurde  Philipp  zu  der  ausdrück- 
lichen Erklärung  veranlasst,  dass  er  die  Phokier  und  Halier  nicht  in 
den  Frieden  aufnehmen  könne ,  und  um  ja  keinen  Zweifel  übrig  zu 
lassen,  fügte  er  die  Klausel  n\yv  Wtoxitov  xal  l4X£iov  des  philo- 
krateischen Vertragsentwurfs  wieder  bei  *).  Es  muss  somit  Jeder- 
mann einleuchten,  wie  grundlos  die  von  Demosthenes  gegen  seine 
Mitgesandteu  erhobene  stereotype  Beschuldigung,  dieselben  hätten 
die  namentliche  Ausschliessung  der  Phokier  und  Halier  bewirkt,  ist. 
Denn  dass  die  Hinzufügung  oder  Weglassung  der  Klausel  nkr;* 
'AXiiov  xal  Oioxiur  an  dem  meritorischen  Inhalte  des  Vertrages 
nichts  änderte,  wurde  schon  oben  gezeigt.  Wer  kann  es  dem  Aeschi- 
nes  und  seinen  Mitgesandten  zum  Vorwurf  machen,  dass  ihr  Be- 
mühen zu  Gunsten  der  Phokier  erfolglos  blieb,  zudem  sie  nicht  be- 
rechtigt sein  konnten,  dieGiltigkeit  des  von  den  Athenern  beschwor- 
en Vertrages  von  der  nachträglichen  Einschliessung  der  Phokier 
abhängig  zu  machen.  Demosthenes,  der  dabei  die  Politik  des  Schwei- 
gens beobachtete,  ist  am  wenigsten  dazu  berechtigt*).  Und  wenn 
er  sich  auf  sein  Verdienst ,  das  er  sich  um  die  Befreiung  der  Gefan- 
genen erworben ,  so  viel  zu  Gute  thut,  so  lässt  sich  darauf  erwie- 

■)  Jetzt  erklärt  sich  auch  Dem.  XIX.  278.  ov  to  plv  viy"*«« 
Id&tjvaiots  xal  tmv  j4&f)va{(ov  av/uuäyoig ,  ovroi  </>aj*/«f  iuanoröoi'S 
aniifijvttv  d.  h.  die  Gesandten  haben  Philipp  durch  ihre  Reden  veranlasst, 
den  Beisatz  nlr^y  1AUujv  xal  4»toxi(av  der  Urkunde  wieder  hinzuzufügen. 
Demosthenes  versteht  unter  \pyaiopa  den  vom  Volke  genehmigten  Vertrag 
welcher  sich  von  dem  VW*0/4«  *tAoxporoi/c  Dem.  XIX.  161  nur  durch 
den  Wegfall  des  „nXrjv  'AJJtov  xal  4>mxioivu  unterschied. 

*)  Aesch.  II.  118.  TTfcp*  ijiov  fjikv  oiv  tfyr'ifrr)  ra  öt'xaut  xal  ti 
üVfitftiQOVTtt  v/Aiv,  anißt]  dl  Oi/jf  tut  ifalfif  qv/o/ufta  oJU*  <#>tiU**o( 
InqaU  x.  r.  L  vgl.  130. 
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dem,  dass  es  dazu  keiner  staatsmänniscben  Befähigung  bedurfte, 
dass  noch  während  des  Krieges  der  Schauspieler  Aristodenius  sich 
ein  ähnliches  Verdienst  erworben,  nnd  dass  Philipp  in  allen  Fragen, 
wo  die  grossen  Staatsinteressen  nicht  berührt  wurden ,  sich  stets 
grossmüthig  und  willfahrig  zeigte 1). 

Nachdem  ich  nun  gezeigt  habe,  dass  dem  Aeschines  die  Aus- 
schliessung der  Phokier  nicht  zur  Last  gelegt  werden  kann,  darf  ich 
mich  bezüglich  der  übrigen  Vergehen,  deren  sich  die  Gesandten  wäh- 
rend ihres  Aufenthaltes  in  Makedonien  schuldig  gemacht  haben  sol- 
len, kurz  fassen.  Für  die  stets  wiederkehrende  Behauptung,  die  Ge- 
sandten hätten  sich  bestechen  lassen,  bleibt  uns  Demosthenos  die  Be- 
weise schuldig  und  wenn  Philipp  der  Gesandtschaft  eine  Summe  Gel- 
des zur  Vertheilung  zusandte,  so  handelt  es  sich  hier  offenbar  um 
allgemein  übliche  Gastgeschenke.  Wenn  aber  die  Gesandten  insge- 
heim sich  an  Philipp  verkauft  hätten,  so  würden  sie  das  gewiss  vor 
Demosthenes  geheimgehalten  haben,  mit  dem  sie  ohnedies  in  steter 
Feindschaft  lebten.  Ueberhaupt  muss  die  Ansicht,  als  ob  grosse 
politische  Erfolge  durch  Geld  erkauft  werden  könnten,  als  unhaltbar 
verworfen  werden  und  wenn  Demosthenes  allenthalben  Philipp's  gol- 
dene Füchse  in  die  Taschen  der  hellenischen  Staatsmänner  wandern 
sieht,  so  ist  er  wol  wegen  seiner  Phantasie  weit  mehr  zu  bewundern, 
als  wegen  seiner  Wahrheitsliebe*).  Vielmehr  verdankt  Philipp  seine 
Erfolge  seinem  rastlosen  Thatendrang  und  der  Gewandtheit  in  Be- 
nützung der  Umstände,  seiner  trefflich  organisirten  und  von  ausge- 
zeichneten Heerführern  geleiteten  Armee,  der  einheitlichen  Leitung 
aller  politischen,  militärischen  und  Verwaltungsangelegenheiten,  sei- 
nem musterhaften  Staatshaushalt  und  der  politischen  Ohnmacht  der 


»)  Dem.  XIX.  168— 173.  v^l.  dagegen  Aesch.  II.  100.  Die  Stelle 
Dem.  XIX.  c.  39  rovg  <T atx/jtdujTovg  6  axo7j(öv  xl  av  noiutv  ifiiv  %a- 
oiautTo  ot*T  tv&vfXT)&Tjvu(  tftjai  Xvaaa&at  scheint  mir  von  Schäfer  II. 
249  und  Anm.  7  nicht  ganz  richtig  aufgefasst  zu  sein.  Man  muss  ent- 
weder mit  Böhneke  F.  I,  405  zu  Ivaaa&tu  v/uitg  airovg  als  Subject  hinzu- 
denken, oder  kvoaa&tti  mit  der  Pariser  Ausgabe  von  1570  durch  Öui 
Ivwomp  dnoöovvai  erklären.  Ich  halte  es  für  identisch  mit  Xvtqh  7i(j«i- 
xta&tu,  welchen  Ausdruck  Aeschines  IL  100  im  Gegensatz  von  uytiviu 
gebraucht.  Der  Sinn  der  betreffenden  Stelle  in  dem  Briefe  Philipps  ist 
also:  Es  wäre  mir  nicht  in  den  Sinn  gekommen  die  Gefangenen  erst 
gegen  ein  Lösegeld  freizulassen,  ich  hätte  sie  ohne  dies  freigegeben.  Diese 
Stelle  raubt  dem  Demosthenes  das  Verdienst,  welches  er  sich  um  die 
Gefangenen  erworben ,  und  kann  daher  nach  seiner  Meinung  nur  von 
Aeschines  herrühren,  vgl.  <f*o  xal  tjjv  lur\v  utloTi/uiav  ovrog  ütpaiQov- 
ptvos  toit  hitujtv  Ixetvov  lyyQaxpui.  Worin  liegt  nun  der  Gegensatz  zu 
6  oxontZv  il  uv  noiüv  vutv  ^«pfo«*™?  —  Wenn  Philipp  nicht  wusste, 
wie  er  den  Athenern  gefällig  sein  könne,  so  musste  ihn  eben  erst  De- 
mosthenes darauf  aufmerksam  machen,  dass  die  Athener  die  Freilassung 
der  Gefangenen  wünschen.  —  Wieder  eine  schneidende  Antithese! 

»)  Dem.  XIX.  166—168.  —  Die  Gesandten  leugnen  nicht  Geschenke 
empfangen  zu  haben,  dies  ist  eben  auch  ein  Beweis,  dass  sie  sich  nicht 
vertauft  haben.  Vgl.  Dem.  XIX.  279.  Ueber  die  Bestechlichkeit  der  Staats- 
männer im  Allgemeinen  ibid.  c.  259  ff.  XVI  II.  45  ff.  u.  a.  v.  St. 

tiUchrift  f.  d.  6*t«rr.  Oymu.  1874.  XI.  Heft.  52 
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mit  einander  hadernden  und  im  Innern  in  Parteien  zerrissenen  helle- 
nischen Staaten1).  Er  wird  sein  Gold  gewiss  weit  lieber  auf  die 
Ausrüstung  seines  Heeres,  auf  die  Anschaffung  von  Kriegsmaterial 
verwendet  haben,  wie  zur  Bezahlung  einiger  ehr-  und  vaterlandslo- 
sen Lotterbuben. 

Welchen  Zweck  hätte  er  auch  durch  die  Bestechung  der  athe- 
nischen Gesandten  erreichen  wollen?  Etwa  dass  sie  in  die  Ausschlies- 
sung der  Phokier,  Halier  und  des  Kersobleptes  willigten?  Diese 
waren  bereits  durch  den  Vertrag  ausgeschlossen.  Oder  dass  sie  nach 
der  Beeidigung  Philipp's  noch  in  Pella  verweilten  und  ihn  aaf  sei- 
nem Heerzug  bis  Pherä  begleiteten?2)  Sie  mussten  aber  auch  die 
makedonischen  Bundesgenossen  auf  den  Frieden  beeiden  und  den 
Zeitpunkt  und  den  Ort,  wo  die  Beeidigung  stattfinden  sollte,  hatte 
eben  Philipp  und  nicht  die  Gesandten  eu  bestimmen.  Oder  dass  sie 
den  bevorstehenden  Kriegszug  des  Königs  vor  den  Athenern  verheim- 
lichten? s)  Aber  Philipp  hatte  ja  die  Rüstungen  zu  diesem  Zuge  offen 
genug  betrieben,  ganz  Hellas  war  auf  denselben  gespannt,  und  es 
ist  ganz  undenkbar,  dass  die  Athener  allein  bis  zur  Rückkehr  der 
Gesandtschaft  darüber  in  Unkenntnis  geblieben  sein  sollen  *).  Ebenso 
dürfen  wir  die  übrigen  Behauptungen  des  Demosthenes :  dass  Aeschi- 
nes  und  seine  Genossen  fort  und  fort  geheime  Zusammenkünfte  mit 
Philipp  gehabt5),  dass  er  beobachtet  wurde,  wie  er  des  Nachts  aas 
dem  Zelte  des  Königs  herauskam ,  dass  er  zuletzt,  als  die  Gesandten 
von  Pherä  abreisten ,  noch  Nacht  und  Tag  beim  König  eurückblieb 
und  den  Brief  Philipp's  an  die  Athener  verfasst  habe6),  in  das  Ge- 
biet der  Erfindungen  verweisen.  Denn  theils  sind  sie  an  und  für  sich 

*)  Die  Ursachen  der  Ueberlegenheit  Philipps  weiss  Demosthenes 
ganz  gut  zu  würdigen.  Dem.  L  3,  4,  9,  14  U.  3,  15  XVIII.  c.  67  u.  a.  t. 
a.  St.  Ueber  den  Zustand  Griechenlands  Dem.  18  ff.  c.  45. 

•)  Ich  glaube,  dass  Philipp  den  Vertrag  erst  in  Pherae  gemeinsam 
mit  seinen  Bundesgenossen  feierlich  beschworen  hat.  So  stellt  es  das 
zweite  Argument  zu  Dem.  XIX.  dar,  darauf  deuten  auch  Dem.  XIX.  c  44 
und  158  die  Ausdrücke  roig  oqxovs  lueXle  uuvvvai  und  fyfyvorro  ol 
oQxot.  Allerdings  mochte  er  schon  in  Pella  erklärt  haben,  dass  er  mit 
dem  Vertrage  einverstanden  sei.  Dem.  XVIII.  32  u/uol6yi}a(  ry*  tl^nr^r. 
Vgl.  dagegen  Schäfer  II.  247  Anm.  4. 


Spccialberichtes  verhindert  werden  konnte ,  ist  mir  nicht  bejyreiflich. 

*)  Aesch.  II.  104.  «/r«»T«?  ol  "EUtjvts  noo\-  to  nti.k-  v  m>  ,<>.♦. 
ßUnovan:  vgl.  144,  132,  136.  Dem.  XIX,  17. 

5)  Dem.  XIX.  175,  278.  vgl.  Aesch.  II,  125. 

•)  Dem.  XIX.  c.  36,  38,  175.  Demosthenes  muss  ursprünglich  in 
der  Klageschrift  die  Behauptung  aufgestellt  haben,  Acschines  sei  des 
Nachts  auf  dem  Lydias  d.  i.  in  Pella  zu  Philipp  gefahren.  Eist  auf  die 
triftige  Entgegnung  des  Aeschines  II.  124—130  verlegte  er  jene  nächt- 
liche Zusammenkunft  nach  Pherä,  wo  ja  erst  das  Schreiben  an  die  Athener 
ausgefertigt  wurde.  Vgl.  Schäfer  II.  251.  „es  sind  auch  andere  Stellen, 
die  Demosthenes  bei  der  Ueberarbeitung  der  Rede  weggelassen  oder  ver- 
ändert hat-  Aber  warum  hat  er  das  gethan?  Offenbar  weil  di« Unwahr- 
heit zu  handgreiflich  gewesen  wäre. 
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unwahrscheinlich,  theils  sind  sie  auch  von  Aeschines  gebührend  ab- 
gefertigt worden. 

Philipp  wird  bei  seinen  mannigfaltigen  Regierungsgeschäften, 
bei  den  zahlreichen  Gesandtschaften,  die  er  zu  empfangen  und  abzu- 
fertigen hatte,  wol  etwas  Besseres  zu  thun  gehabt  haben ,  wie  seine 
Zeit  mit  einigen  athenischen  Schwätzern  zu  vertrödeln.  Ueberhaupt 
misst  Demosthenes  dem  Aeschines  eine  Bedeutung  bei,  die  er  gewiss 
nicht  hatte l).  Doch  alle  diese  Beschuldigungen  sendet  Demosthenes 
gewissermassen  nur  als  leichte  Hilfstruppen  voraus,  den  Hauptangriff 
auf  die  Ehre  und  das  Leben  des  Aeschines  macht  er  mit  der  Be- 
hauptung, Aeschines  habe  nach  der  Rückkehr  von  der  zweiten  Ge- 
sandtschaft das  athenische  Volk  durch  falsche  Vorspiegelungen  und 
Verheissungen  über  die  wahren  Absichten  Philipp's  vorsätzlich  ge- 
täuscht und  dasselbe  zu  Beschlüssen  verleitet,  wodurch  die  Phokier 
gleichsam  mit  gebundenen  Händen  Philipp  und  den  Thebanern  über- 
liefert wurden2).  Wir  wollen  nun  diese  Behauptungen  an  der  Hand 
der  Thatsachen  prüfen. 

Nach  der  Rückkehr  stellten  sich  die  Gesandten  dem  Rathe  vor. 
Wiederum  ergriff  Demosthenes  zuerst  das  Wort  und  erstattete,  wie  er 
selbst  erzählt,  im  Beisein  einer  grossen  Volksmenge  einen  wahr- 
heitsgetreuen Bericht,  führte  Klage  gegen  die,  welche  das  Volk 
durch  ihre  Verheissungen  zur  Annahme  des  Friedens  bewogen  haben, 
gegen  Ktesiphon,  Aristodemus,  Aeschines  und  ertheilto  den  Rath, 
das,  was  noch  nicht  verloren  sei  —  er  mointe  die  Phokier  und  die 
Thermophylen  —  nicht  preiszugeben  und  die  Dinge  durch  Festhal- 
ten an  leeren  Hoffnungen  und  Versprechungen  nicht  zum  Aeussersten 
kommen  zu  lassen3).  Der  Rath  stimmte  seinem  Antrage  bei  und 
fasste  dem  entsprechend  einen  Vorbeschluss4).  Hieraus  entnehmen  wir 
so  viel,  dass  wenigstens  der  Rath  die  Wahrheit  erfuhr,  somit  konnte 
sie  auch  dem  Volke  kein  Geheimnis  bleiben,  da  ja  auch  eine  grosse 
Volksmenge  den  Bericht  angehört  hatte  5).  Zweitens  ist  es  ganz  auf- 
fallend, dass  uns  Demosthenes  den  Inhalt  des  Rathsbeschlusses  nicht 
mittheilt,  sondern  wir  erfahren  darüber  Dem.  XIX,  32  nur  soviel, 
dass  er  weder  eine  Belobung  noch  eine  Einladung  der  Gesandtschaft 
zum  Ehrenmahl  enthielt. 


')  Dem.  XVIII.  142.  ixtivo  <foßovuni  mij  tw'  (iQvaa^^rtitv  uvtoj 
xaxotv  v7Toltj(f>&^  ovrog  fleh  ran:  vgl.  XIX,  29.  Dieser  Einwurf  konnte 
mit  vollem  Recht  gegen  die  Beschuldigungen  des  Demosthens  erhoben 

')  Dem.  XIX.  47.  vgl.  4,  8,  43,  f>3,  5«,  63  u.  s.  f. 

a)  Dem.  XIX.  c.  18  >}  ßuvXt)  j£  t)  u>)  xtoXvüeioa  dxoiatu  T«}.t)&tj 

7liC(t'  fpov. 

*)  ibid.  xttl  CTTttotc  xuvttt  rijr  ßovXtjv.  c.  34  'II  fih  io(vvv  ßovXr\ 

TttVTtt  7lQOVß€fiavliVX(t. 

s)  ibid.  c.  17.  xai  tuvtI  noXXol  avv(anaiv,  «  utXXu)  Xtyuv  ro  ytto 
ßovXfi'TtjQtov  fjLtarov  i]v  i^nüTtöv.  Er  boruft  sich  also  selbst  auf  das 
Zeugnis  derjenigen,  die  damals  seinen  Bericht  angehört  hatten. 

52* 
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Mit  der  blossen  Phrase  aber,  man  solle  die  Phokier  und 
die  Therniopylen  nicht  preisgeben,  war  offenbar  nichts  geholfen,  son- 
dern es  mussten  zu  deren  Sicherstellung  ganz  concreto  Verfügun- 
gen, z.  B.  die  Aussendung  eines  Bürgerheeres,  die  Ausrüstung 
und  Bemannung  vou  Schiffen  u.  s.  w.  getroffen  werden.  Sicherlich 
aber  würde  Demosthenes,  wenn  sein  Antrag  und  der  Rathsbeschlus* 
auf  solche  Massregeln  hingezielt  hätte,  es  nicht  verschwiegen  haben. 
Am  folgenden  Tage,  als  Philipp  bereits  bei  den  Thennopylen  stand !) 
und  guter  Rath  theuer^war2) ,  wiederholte  Aeschines  in  der  Volks- 
versammlung so  genau  als  möglich  die  Bede,  die  er  vor  Philipp  ge- 
halten und  erntete  dafür,  da  sie  mit  den  Gesinnungen  der  Athener 
vollkommen  übereinstimmte ,  allgemeinen  Beifall 3).  Dann  en&hlte 
er,  was  er  von  Personen,  die  dem  Könige  nahestehen  und  anderwärts 
gehört  hatte 4).  Philipp  werde,  wenn  er  es  einmal  in  seiner  Gewalt 
hat,  und  den  Eingang  durch  die  Therniopylen  gewinnt,  die  Wünsche 
der  Athener,  erfüllen,  die  Phokier  retten,  die  Thebaner  demüthigen. 
die  Athener  für  Amphipolis  durch  Euböa  und  vielleicht  durch  Oro- 
pos  entschädigen,  die  Thebaner  und  Euböer  seien  wegen  der  intimen 
Beziehungen  der  Athener  zu  Philipp  in  Besorgnis,  ja  erstere  hatten 
auf  den  Kopf  des  Aeschines  sogar  einen  Preis  gesetzt  *). 

Diese  Versprechungen  hätten  nun  das  Volk,  so  behauptet  De- 
mosthenes, unfähig  gemacht  von  ihm  oder  von  einem  andern  die 
Wahrheit  zu  hören  6),  ja,  als  Demosthenes  jene  Versprechungen  für 
leeres  Geschwätz  erklärte,  wurde  seine  Bede  durch  den  Unwillen  des 
Volkes,  welchen  Philokrates  durch  eine  humoristische  Bemerkung 
in  allgemeine  Heiterkeit  zu  verwandeln  wusste,  unterbrochen  7).  In 
Folge  der  von  Aeschines  gemachten  Verheissungen  hätte  dann  das 
Volk  den  von  Philokrates  eingebrachten  Antrag  genehmigt,  welcher 
Philipp  wegen  seines  Versprechens,  das,  was  recht  ist,  thun  xu 
wollen ,  belobte ,  das  mit  ihm  geschlossene  Bündnis  auch  auf  die 
Nachkommen  ausdehnte ,  und  gegen  die  Phokier  Beistand  verhiess, 
wenn  diese  gegen  Pflicht  und  Schuldigkeit  sich  weigern  würden ,  den 
Amphiktyonen  das  Heiligthum  zu  übergeben8).  Aeschines  bekennt 
sich  nun  offen  zu  den  von  ihm  gehaltenen  Reden,  er  behauptet  jedoch, 
keine  bestimmten  Verheissungen  nach  Angabe  des  Demosthenes  ge- 
macht zu  haben,  sondern  er  habe  genau  unterschieden  zwischen  dem. 
was  er  bestimmt  wusste  und  dem,  was  er  nur  gehört  habe*)  und  als 

')  Dem.  XJX.  34,  58.  Nach  XVIII.  35  müsste  Philipp  bereite 
durch  die  Thermopylen  gedrungen  sein  „ov  J<r  &0QvßtTaiHtt  t$  ituotl^- 
kv&£vat  *P(ki7i7iov  tiato  IJvldh; 

')  XIX,  34.  /Liijö'  ort  %Qr\  nouiv  dttöiov  tlntiv  tfvttt. 

>)  Aesch.  II.  122.  Dem.  XIX.  19  u.  23. 

«)  Aesch.  H.  137.  Dem.  XIX.  22. 

')  Dem.  V.  9  VI.  30  IX.  11  XIX.  20  ff.  74,  112,  127,  220,  3251 
Tgl.  Schäfer  U.  252  ff. 

•)  Dem.  XIX.  c  8,  26,  35,  43,  248. 

7)  Dem.  V.  10  VI.  30  XIX.  c.  45  ff. 

')  Dem.  VI.  31.  XIX.  48  ff.  vgl.  87,  310. 

•)  Atsch.  II,  11U.  tovtq  ovx  «nayytilm  n)X  vioo/toltat  ui yrfltr. 
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getreuer  Berichterstatter  glaubte  er  dem  Volke  auch  die  Gerüchte, 
die  im  Umlauf  waren,  nicht  vorenthalten  zu  dürfen4). 

Aeschines  muss  ferner  die  Erfüllung  der  gehegten  Erwartungen 
an  zwei  Bedingungen  geknüpft  haben.  Erstens  dass  Philipp  die  Ob- 
macht  über  die  Phokier  gewinne,  denn  erat  durch  die  Unterwerfung 
derselben  ward  ihm  der  Eingang  durch  die  Thermopylen  geöffnet 5). 
Diese  Bedingung  setzt  aber  voraus ,  dass  Philipp's  Zug  gegen  die 
Phokier  gerichtet  sei.  Folglich  hat  Aeschines  die  Athener  wenig- 
stens über  die  nächsten  Absichten  Philipp's  nicht  getäuscht ,  wenn 
sie  trotz  des  wahrheitsgetreuen  Berichtes  des  Demosthenes,  trotz  der 
namentlichen  Ausschliessung  der  Phokier  aus  dem  Vertrage  darüber 
noch  hätten  im  Zweifel  sein  können.  Ferner  muss  Aeschines  den 
Athenern  die  Erfüllung  ihrer  Wünsche  nur  für  den  Fall  in  Aus- 
sicht gestellt  haben,  wenn  diese  dem  Könige  gegen  die  Phokier  Bun- 
deshilfe leisten.  Dieses  lässt  sich  aus  dem  philokrateischen  Antrag 
schliessen,  der  ja  ganz  auf  den  von  Aeschines  gemachten  Voraus- 
setzungen beruht.  Demosthenes  hat  offenbar  aus  dem  zweiten  Theile 
des  philokrateischen  Antrags  ein  kleines,  aber  bedeutungsvolles 
Wörtchen  weggelassen.  Es  muss  nämlich  Dem.  XIX,  49  zu  ort 
tiorjdTjO£i  das  Object  0iXi7t7i(t>  hinzugefügt  werden ,  so  dass  also 
das  athenische  Volk  dem  Philipp  Beistand  gegen  die  Phokier  ver- 
spricht, wenn  letztere  sich  weigern  sollten ,  den  Amphiktyonen  das 
Heiligthum  zu  übergeben.  Lassen  wir  das  Wort  OtUnntp  weg,  so 
würden  die  Athener,  wenn  sie  der  Ueberzeugung  waren,  Philipp  ziehe 
.  als  Bundesgenosse  der  Phokier  gegen  die  Thebaner  zu  Felde ,  sich 
verpflichten,  den  Thebanern  Beistand  zu  leisten,  welche  Absicht  aber 
unmöglich  in  dem  philokrateischen  A*trag  liegen  kann.  Dadurch 
würde  der  erste  Theil  desselben,  der  das  Bündnis  auch  auf  die  Nach- 
kommen ausdehnt,  mit  dem  zweiten  Theile  in  einen  unverträglichen 
Widerspruch  gerathen.  Der  philokrateischo  Antrag  beruht  auf  der 
Erwartung,  Philipp  werde  den  Athenern  die  gehegten  Wünsche  er- 
füllen, wenn  sie  demselben  auf  seinem  Zuge  gegen  die  Phokier  Bun- 
deshilfe  leisten,  in  ihm  liegt  also  auch  schon  die  Voraussetzung,  dass 
«ler  Zug  gegen  die  Phokier  gerichtet  ist. 

Ist  nun  dieser  Beschluss  nicht  ein  Verrath  an  den  Phokiern, 
und  hat  Demosthenes  nicht  Recht,  wenn  er  dem  Aeschines  als  dem 
intellectuellen  Urheber  desselben  den  Untergang  der  Phokier  zur 
Last  legt?6) 

Um  diese  Frage  zu  beantworten  müssen  wir  in  Betracht  ziehen, 
was  die  Athener  bei  dem  dermaligen  Stand  der  Dinge  überhaupt 

*)  Ibid.  c.  81  tyto  ynQ  . . .  «  fikp  ttSov  tos  tMov  vfilv  tin^yytiXtt. 
«  J" rjxovau  «?  rjxovaa.  c.  120  iyo)  St  vnetX^HV  öeiv  ri)v  noXir  .  . 
[itjötvds  Xoyov  'EXXqvtxov  ttvrjxoov  th'ttt. 

*)  Dies  deutet  Demosthenes  selbst  an  V.  c.  lJ  av  ytrijrni  xigiog, 
VI.  c  30  iäv  7ittQtX9ri.  Phaläkns  war  damals  im  Besitze  der  festen  Platze, 
welche  den  Eingang'  dnrch  die  Thermopylen  beherrschten. 

•)  Dem.  XIX.  43  W«  %pyif40uu  vixfjaai  xoiovro  SC  ov  4>cux<iV 

«TioXovivtu,  47  oväiv  ttXXo  <f «vij'aorT«*  ttaijv  nuQndövxtg  4»iXtnTr(o  xat 
GrjßatoiS  <Puix<aq,  uorov  ovx  oTtiata  rto  /*f(>f  tfattVTtf.  c.  56,  60. 
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noch  zur  Rettung  dcrPhokier  thun  konnteu.  Demosthenes  behauptet, 
die  Athener  hätten  zum  Schutze  der  Phokier  ausrücken,  und  den  Pro- 
xenos ,  welcher  mit  der  Flotte  in  den  euböischen  Gewässern  kreuzte, 
an  die  Thermophylen  beordern  sollen,  ja  er  meint,  ein  blosser  Be- 
schlüsse eine  kleine  Hoffnuug,  welche  man  den  Phokiern  gemacht 
hätte,  wäre  zn  deren  Rettung  hinreichend  gewesen 1). 

Und  doch  hat  auch  or  keinen  dahin  gehenden  Antrag  gestellt, 
ja  er  sagt  selbst,  dass  an  dem  Tage,  an  welchem  Aeschines  in  der 
Volksversammlung  Bericht  erstattete,  es  schwer  war,  einen  Rath  zu 
geben,  da  Philipp  bereits  an  den  Thermophylen  stand  a).  Wie  konn- 
ten die  Athonor,  die  seit  Beginn  der  Friedensverhandlungen  alle 
Knegsrüstungen  eingestellt  hatten  3),  es  wagen,  jetzt  wo  die  Ent- 
scheidung in  wenigen  Tagen  erwartet  wurde4),  für  die  phokischen 
Tempelräuber  deu  Kampf  aufzunehmen  gegen  die  vereinigte  Macht 
des  makedonischen  Königs,  der  Thebanor ,  Thessaler  und  aller  der 
kleineren  Amphiktyonenstaaten  Mittelgriecheulands 3).  Ihr  Beistand 
konnte  don  Phokiein  nichts  mehr  nützen,  wol  aber  hätte  Athen  sich 
dadurch  eines  unerhörten  Vertragsbruches  schuldig  gemacht,  und  die 
Gefahren  eines  amphiktyonischen  Krieges  über  sein  eigenes  Gebiet 
heraufbeschworen.  Wie  wenig  die  athenische  Kriegsmacht  zum 
Kampfe  gegen  Philipp  geeignet  war,  das  beweist  am  besten  folgende 
Thatsache :  Als  Philipp  bereits  bei  den  Thermopylen  stand,  forderte 
er  die  Athener  brieflich  auf,  ihm  für  die  gerechte  Sache,  d.  h.  gegen 
die  Phokier  Bundeshilfe  zu  leisten.  Allein  gerade  jene  sonst  so 
kriegslustige  Partei,  zu  der  Demosthenes  und  Hegesippus  gehörten, 
verhinderte  dieses  ans  Furcht,  Philipp  könnte  die  athenischen  Trup- 
pen als  Geissein  behalten.  U»d  von  dieser  Kriegsmacht  hat  Demo- 
sthenes die  Stirn  zu  hehaupten  ,  sie  hätte  Philipp  Schwierigkeiten 
bereiten  können  6). 

Ebenso  wenig  steht  die  Capitulation  des  Phaläkus  und  die  Un- 
terwerfung der  phokischen  Stadt«  mit  dem  Gesandtschaftsberichte  des 
Aeschines  und  dem  philokrateischen  Antrag  in  einem  ursächlichen 
Zusammenhang.  Nicht  Gesandte  der  Phokier,  sondern  blosse  Lauf- 
boten des  Phaläkus  waren  es,  welche  ohno  irgend  einen  officiellen  Auf- 
trag an  Rath  und  Bürgerschaft  der  Volksversammlung  beiwohnten7), 
während  Phaläkus  zu  gleicher  Zeit  mit  Philipp  in  Unterhandlung 


■)  Dem.  XIX.  c.  50  ,  52,  123  tl  yug  lipinfioao&t  uuror  xui  utxtmr 
t Ktf  tjraT*  llnifia  nvtivoiv  «rroff,  iat6&t)0«v  fit: 
')  Dem.  XIX.  c.  34. 
s)  Dero.  XVIII.  c.  26. 
')  Dem.  XIX.  20,  74. 
s)  Aesch  II.  138. 

6)  Dem.  XIX.  c  51,  52  Aesch.  II.  127  Schäfer  U.  2G0  hütet  sich 
aus  dieser  Thatsache  die  nothwondige  Schlussfolgerung  zu  ziehen. 

T)  Die  nQtoßeis  <Ihox^mv  des  Demosth.  XIX.  c.  59  sinken  bei 
Aeschines  II.  130  zu  öpouoxi'iovxtq  <t>akaixov  herab.  Dass  sie  keine  Auf- 
träge an  Rath  und  Bürgerschaft  hatten,  erkennt  auch  Schäfer  II,  23S 
htm,  1. 
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stand  ').  Die  Phokier  hatten  damals  gar  keine  diplomatische  Vertre- 
tung, sondern  sie  schmachteten  unter  der  Tyrannei  des  Phaläkus,  der 
als  echter  Condottiere,  nachdem  er  seine  eigene  Haut  gesichert  hatte, 
die  wehrlosen  Phokier  der  Rache  ihrer  Feinde  preisgab.  Wenn  ihm 
das  Schicksal  der  Phokier  am  Herzen  lag,  so  durfte  er  nicht  auf 
freien  Abzug  capituliren,  ohne  vorher  denselben  vertragsmässig 
Straflosigkeit  und  den  Bestand  ihres  Gemeinwesens  sichergestellt 
zu  haben.  War  er  aber  der  Ueberzeugung ,  Philipp  komme  als 
Bundesgenosse  der  Phokier,  so  musste  er  mit  seinen  Reisigen  dem 
makedonischen  Heere  zum  Kampfe  gegen  die  Thebauer  sich  an- 
schliessen.  Noch  weniger  aber  hat  ihn  die  Aussichtslosigkeit  auf 
den  Beistand  der  Athener  und  die  im  philokrateischen  Antrag  ent- 
haltene papierene  Drohung  zur  Capitulation  vermocht. 

Hat  er  doch  selbst  früher  den  Beistand  der  Athener  zurück- 
gewiesen, und  wenn  er  überhaupt  auf  ihren  Beistand  gebaut  hätte, 
so  hätte  er  gewiss  durch  seine  Gesandten  ein  Hilfegesuch  an  die- 
selben ergehen  lassen. 

Phaläkus  capitulirte,  weil  er  sich  zum  Kampfe  gegen  die 
Bundesexecution  zu  schwach  fühlte  und  weil  er  sich  und  seine  Söld- 
ner als  die  Haupturheber  der  an  dem  Heiligthum  begangenen 
Frevel  noch  rechtzeitig  dem  Strafgerichte  der  Amphiktyonen  ent- 
ziehen wollte9).  Nach  dem  Abzüge  des  Phaläkus  aber  und  seiner 
8000  Söldner  blieb  den  wehrlosen  Phokiern  eben  nichts  anderes 
übrig,  als  sich  auf  Gnade  und  Ungnade  zu  ergeben,  eine  weitere 
Fortsetzung  des  Kampfes  konnte  ihr  Loos  nur  verschlimmern. 

Was  konnte  Athen  bei  diesem  Stande  der  Dinge  überhaupt 
noch  zum  Besten  der  Phokier  thun,  ohne  sein  eigenes  Interesse  zu 
gefährden?  Den  Kampf  gegen  Philipp  und  die  Amphiktyonen  auf- 
nehmen, wie  Demosthenes  nachträglich  will,  wäre  Wahnsinn  und 
offenes  Verderben  gewesen.  Wenn  aber  Athen  sich  eng  an  Philipp 
anschloss,  ihm  bei  der  Unterwerfung  der  Phokier  kriegerischen  Bei- 
stand leistete,  dann  konnte  es  im  Amphiktyonenrath  gestützt  auf 
Philipp's  bundesfreundliche  Gesinnung  die  Phokier  gegen  die  Rache- 
pläne der  Thebaner  in  Schutz  nehmen  und  der  Ländergier  der  Letz- 
teren eine  Grenze  setzen.  Diese  Motive  liegen  nach  meiner  Ueber- 
zeugung dem  philokrateischen  Antrag  zu  Grunde,  und  mit  dieser 
Absicht  hat. ihn  das  athenische  Volk  zum  Beschluss  erhoben3). 

Dem.  IX.  11  x«l  TZQtoflttg  tPtax(un>  rjoav  ot  nctQtjxoXov&ovv 
avrqt  (sc.  <PMnntü)  noQfvo^ivt^.  Man  hat  auch  hier  nur  an  Gesandte 
des  Phaläkus  zu  denken. 

')  Dies  ergibt  sich  aus  Diod.  XVI.  c.  59  xainlaßtov  (sc  tpllinnog) 
31  4>aX(uxov  . .  .  7i(tQ£Oxtvu£eTo  nctQftTul-ct  xyivai  tov  nokipov'  6  «/>«- 
Xaixog  . .  .  9moqo)v  avtov  ovx  «fioua/or  övrtt  SitnQta&tvaaio  tiqos  tov 
ßaaiUu  tisq\  dialiattuv.  Wo  bleibt  hier  nur  für  deu  Schatten  einer  be- 
absichtigten Täuschung  Raum,  wie  Dem.  IX.  c.  11  dg  *Waj  (6g  nQog 
avfi^tuxovg  InoQtvuo  behauptet.  V^l.  Aesch.  II.  130  iyxe/e(()f]xe  X(yuv 
(ac.  dT)ju.)  log  4>(li7inug  ov  xotg  avrov  azQttTtjyrifittatv  riXXä  rntg  lutug 
6r\fii)yoQ(atg  tlato  nvXwv  mtqfjXfrt. 

3)  Aesch.  II.  139.  Schäfer  II.  259.  „Auf  eine  schleunige  Rüstung 
haben  selbst  Aescbines  und  Genossen  nicht  gedrungen.0  Der  philokratische 
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Die  Athener  konnten  diesmal  den  Phokiern,  indem  sie  sich  auf  die 
Seite  ihres  Feindes  stellten,  weit  mehr  nützen,  als  ihnen  ihre  bis- 
herige platonische  Bundesgenossenschaft  genützt  hat.  Ich  glaube 
daher,  dass  Philipp  im  Ernste  den  Beistand  eines  athenischen  Bun- 
desheeres wünschte,  um  durch  ihre  Stimme  ün  Amphiktyonenrath 
den  Bestrebungen  der  Thebaner  entgegenarbeiten  zu  können.  Indem 
aber  die  Athener  aus  einer  lächerlichen  Befürchtung  die  gefor- 
derte Bundeshilfe  verweigerten,  verloren  sie  das  Becht  auf  die  Re- 
gelung der  phokischen  Angelegenheiten  bestimmend  einzuwirken. 

So  beherrschten  im  Amphiktyonenrathe  die  Phokierfeinde,  die 
Thebaner  und  Thessaler  allein  das  Feld  und  Philipp  musste  ihre 
Beschlüsse,  so  unangenehm  ihm  manche  derselben  sein  mochten, 
umsomehr  anerkennen,  als  er  denselben  auch  die  Aufnahme  in  den 
Amphiktyonenbund  verdankte,  und  insofern  musste  Philipp  aller- 
dings Dinge  geschehen  lassen,  die  seinen  Wünschen  nicht  ent- 
sprachen Erst  nachdem  die  Würfel  bereits  gefallen  waren,  als 
Phaläkus  capitulirt  und  die  Phokier  sich  unterworfen  hatten,  sahen 
die  Athener  den  begangenen  Fehler  ein  und  entsandten  auch  un- 
ter diesen  geänderten  Verhältnissen  die  dritte  Gesandtschaft  an 
Philipp,  um  bei  den  Berathungen  der  Aniphiktyonen  soviel  als  mög- 
lich noch  das  athenische  Interesse  zu  wahren.  Aeschines,  der  sich 
von  einem  leichten  Unwolsein  wieder  erholt  hatte  *) ,  unterzog  sich 
dieser  Mission  und  rechtfertigte  auf  eine  glänzende  Weise  das  Ver- 
trauen, welches  seine  Mitbürger  in  ihn  gesetzt  hatten.  Er  bekämpfte 
von  dem  Ansehen  des  makedonischen  Königs  unterstützt  mit  Erfolg 

• 

Antrag  kam  ja  der  Aufforderung  Philipps  entgegen,  er  verspricht  ihm 
die  Zusendung  einer  Bundeshilfe  gegen  die  Phokier.  Die  Erfüllung 
dieses  Versprechens  wurde  durch  Hegesippus  verhindert;  dennoch  legt 
es  Demostbenes  seinen  Gegnern  zur  Last,  dass  die  Athener  zu  Hause 
blieben.  Dem.  XIX.  c.  20,  c  50  /Atvovrbtv  ukv  vuaiv  oTxoi  xal  ovx  tst- 
AijAi/^oW.  Wer  ist  aber  Schuld,  dass  die  Athener  bei  den  Amphiktjonen 
nicht  vertreten  waren? 

')  Dem.  V.  22.  4*{Xijttiov  totvov  r<W>  ufo  örjnou  rokfitHoi  i/yttr 
ojf  orcT  ißovktTO  Grjßaioig  ^Oqx0^6^'0^  Kogfxtvtiav  Tiaqaiovrctt ,  nW 
>trttvxda9t)-  vgl.  VI.  14.  Demosthenes  lasst  sich  auf  eine  eigentliche 
Widerlegung  dieses  ganz  berechtigten  Einwurfs  nicht  ein.  Ueberhaupt 
wird  die  vnwfOQu  bei  Demosthenes  meist  in  sehr  oberflächlicher  Welse 
erledigt. 

")  Wenn  Aeschines  bei  der  ersten  Absenduntf  der  dritten  Gesandt- 
schaft sich  krank  meldet  und  durch  seinen  Bruder  vertreten  läsat,  so 
geschieht  das  nach  Dem.  XEX.  123  in  Folge  Verabredung,  um  die  Be- 
rufung einer  ausserordentlichen  Versammlung  und  die  Unterstützung 
der  Phokier  zu  hintertreiben.  In  fünf  sechs  Tagen  ist  Aeschines  wieder 
gesund  und  kommt  seiner  Gesandtenpflicht  nach,  natürlich  wura  seinen 
Mitbürgern,  die  ei  hinters  Licht  gefuhrt  hatte,  aus  den  Augen  xu 
kommen".  Schäfer  IL  263.  Und  solche  böswillige  Verdächtigungen  stellt 
Schäfer  IL  261,  263  auf  die  Autorität  des  Demosthenes  als  historische 
Wahrheiten  hin.  Doch  die  Beschuldigung,  dass  Aeschines  unberufen  ohne 
von  Rath  und  Bürgerschaft  ernannt  zu  sein,  an  der  dritten  Gesandt- 
schaft sich  betheiligt  habe  Dem.  XIX.  125,  131,  findet  auch  Schäfer  II. 
263  Anm.  2  zu  stark.  Vgl.  Aesch.  II.  94.  05. 
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den  grausamen  Antrag  der  Oetäer,  alle  erwachsenen  Phokier  als  Tem- 
pelräuber vom  Felsen  zu  stürzen ,  er  befürwortete  das  Gesuch  der 
Orchomenier,  welche  freien  Abzug  verlangten,  und  verhinderte  wahr- 
scheinlich auch  die  Ausschliessung  der  Athener  aus  dem  Amphik- 
tyonenbund  *).  Während  Aeschines  die  freundschaftlichen  Beziehun- 
gen seines  Staates  zu  Philipp  pflegte  und  zu  befestigen  suchte9), 
wirkte  die  dem  Frieden  abholde  Partei  in  Athen  im  entgegengesetz- 
ten Sinne.  Ihrem  Einflüsse  ist  es  zuzuschreiben,  wenn  die  Athener 
der  Aufnahme  Philipp's  in  die  Amphiktyonie  und  den  Beschlüssen 
des  Bundesrathes  die  Anerkennung  verweigerten ,  wenn  sie  zur  py- 
thischen  Festfeier,  welche  diesmal  unter  dem  Vorsitz  Philipp's  statt- 
fand, keine  Festgesandtschaft  entsendeten,  wenn  sie  den  geächteten 
Phokiern  und  Böotern  offen  Schutz  und  Aufnahme  gewährten3). 

Durch  diese  kindischen  Demonstrationen  wurde  die  Gefahr 
eines  Angriffs  auf  Attika  selbst  so  nahe  gerückt,  dass  auf  den 
Antrag  des  Kallisthenes  die  Landbewohner  mit  Hab  und  Gut  hinter 
die  Mauern  der  Stadt  sich  zurückziehen,  die  Grenzcastelle  und  der 
Piräns  in  Vertheidigungsstand  gesetzt  werden  mussten 4).  Und  als 
schliesslich  Philipp  den  Athenern  offen  ihr  vertragswidriges  Beneh- 
men vorhielt5),  als  seine  und  thessalische  Gesandte  Beschwerde 
führten  über  die  Begünstigung  der  Geächteten  und  kategorisch  die 
Anerkennung  Philipp's  als  Mitglied  des  Amphiktyonenbundes  ver- 
langten 6),  da  musste  Demosthenes  gegen  seine  eigenen  Parteigenos- 
sen ,  welche  die  verwelkten  Siegeslorbeern  von  Marathon ,  Salamis 
u.  ß.  w.  ans  der  Küstkammer  ihrer  Schlagwörter  hervorholten,  das 
Wort  ergreifen,  um  das  Gespenst  des  amphiktyonischen  Krieges  für 
den  Schatten  von  Delphi,  welches  Demosthenes  mit  heraufbeschwo- 

*)  Aesch.  II.  141,  142,  Schäfer  IL  274. 

')  Wenn  Aeschines  an  der  Siegesfeier  theilnahra  und  in  den  Päan 
mit  einstimmte,  so  handelte  er  als  Vertreter  eines  mit  Philipp  verbün- 
deten Staates  ganz  correct  Es  war  ein  Act  diplomatischer  Höflichkeit 
ohne  dass  dadurch  ein  athenisches  Interesse  verletzt  wurde.  Vgl.  Dem. 
XIX.  128  ff.  338,  Aesch.  II.  162. 

>)  Dem.  XIX.  132,  182. 128,  80,  V.  18  ff.  22,  IX.  32.  Aesch  II,  142. 

4)  Dem.  XVIH.  86,  XIX.  86.  Aesch.  TL  139,  HI.  80. 

4)  Der  Volkbeschluss  des  Kallisthenes  und  die  in  Philipps  Schreiben 
ausgesprochene  Drohung,  Dem.  XVIII.  c.  39  ff.,  ist  nicht  eine  Folge  der 
falschen  Verheissungen  des  Aeschines,  sondern  der  vertragswidrigen  Ma- 
chinationen der  antiraakedonischen  Partei.  Mit  Recht  konnte  man  dieser 
vorwerfen,  dass  sie  den  Staat  verwirren,  und  die  freundschaftlichen  Be- 
ziehungen zu  Philipp  wieder  zerstören.  Der  Einwurf  Dem.  XIX.  187  ol 
r«(wirTo»T<s  rriy  nöhv,  ol  tftuxtakvovrts  'Pfltnnov  ev  noifjaai  rrjv  no- 
liv,  der  von  Demosthenes  mit  einer  nichtigen  Phrase  abgefertigt  wird, 
war  vollkommen  berechtigt.  Vgl.  dagegen  Schäfer  n.  277  Anra.  1. 

•)  Dem.  V.  19,  XIX.  111  ff.  Wenn  Aeschines  der  unwilligen  Volks- 
menge zurief,  der  Schreier  seien  zwar  viele,  der  Streiter  aber  wenige 
(Dem.  XIX.  113),  so  hat  er  das  gewiss  nicht,  wie  Demosthenes  behauptet, 
in  Gegenwart  der  makedonischen  Gesandten  gesagt,  sondern  als  über  die 
den  Gesandten  zu  ertheilende  Antwort  berathen  wurde.  Vgl.  Dem.  XIX. 
112  ov  xo(vw  dvtuntv  OwN  Siij^t  to  axoutt,  ouT  i(f9(y$aro  havrtov 
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ren,  zu  bannen.  Seine  Rede  7V€qI  riß  eiQyvt/;  ist,  man  mag  da 
sagen  was  man  will,  eine  Verurtheilung  seiner  eigenen,  eine  Recht- 
fertigung der  Politik  des  Aeschines1).  Zum  Schlüsse  will  ich  die 
Ergebnisse  meiner  Untersuchung  in  Kürze  recapituliren. 

1.  Um  weitere  Verluste  zu  verhindern,  musste  Athen  den  Frie- 
den auf  die  von  Philipp  als  dem  Sieger  dictirten  Bedingungen  ab- 
schliesseu.  Dieselben  waren  in  dem  Vertragsentwurf  des  Philokrate« 
enthalten  und  die  makedonischen  Gesandten  liessen  an  demselben 
keine  andere  Aenderung  zu,  ausser  die  Streichung  der  für  den  nie- 
ritorischen  Inhalt  des  Vertrages  gleichgiltigon  Klausel  7tlr{vl4)MoT 

Da  der  Friede  eine  allgemein  anerkannte  Noth wendigkeit  war, 
so  kann  weder  den  Philokrates  als  den  Verfasser  des  einzig  mögli- 
chen Vertragsentwurfes,  noch  die  Redner,  welche  die  Annahme  des- 
selben aus  Utilitätsrücksichten  empfahlen,  ein  Vorwurf  treffen.  Die 
Zwangslage  war  es ,  welche  die  Athener  zur  schliesslichen  Annahme 
des  Vertrages  bewog.  Somit  ist  es  unwahr,  dass  Philipp  durch  Be- 
stechung und  trügerische  Versprechungen  die  Athener  zum  Frieden 
vermocht  hat. 

2.  Da  Philipp  den  Athenern  ihr  Besitzthum  für  die  Dauer  der 
Unterhandlungen  garantirt  hatte,  so  blieb  es  für  Athen  gieichgiltig 
ob  Philipp  den  Vertrag  früher  oder  später  beschwor.  Die  sofortige 
Beeidigung  des  Königs  konnte  weder  die  Eroberung  der  thrakischen 
Festungen,  noch  die  Unterwerfung  des  Kersobleptes  verhindern ,  da 
weder  die  ersteren  als  athenisches  Besitzthum,  noch  der  letztere  als 
athenischer  Bundesgenosse  anerkannt  waren.  Die  zweite  athenische 
Gesandtschaft  hat  also  dadurch,  dass  sie  die  Rückkunft  des  Königs 
in  Pella  abwartete  für  Athen  weder  den  Verlust  eines  Besitztbums, 
noch  den  eines  Bundesgenossen  verschuldet,  ja  höchst  wahrschein- 
lich hätte  Philipp  die  Gesandtschaft  in  Thrakien  nicht  empfangen. 

3.  Aeschines  suchte  den  König  nach  Kräften  zur  Müde  gegen 
die  Phokier,  zur  Demüthigung  des  thebanischen  Uebermuthes  zu  be- 
wegen. Wenn  Philipp  dessenungeachtet  die  Phokier  und  Halier  bei 
der  Ratification  namentlich  aus  dorn  Vertrage  ausschloss  und  den 
Zusatz  nkrjp  'AXitov  y.ai  OwyMov  der  Urkunde  wieder  beifugte ,  so 
war  gewiss  Aeschines  daran  ganz  unschuldig.  Es  beweist  nur,  wie 
uuverrückbar  Philipp  an  den  ursprünglich  aufgestellten  Bedingungen 
festhielt. 

4.  Die  Vortheile,  welche  sowol  die  Briefe  des  Königs  als  der 
Gesandtschaftsbericht  des  Aeschines  den  Athenern  in  Aussicht  stell- 
ten, waren  an  die  Bedingung  geknüpft,  dass  die  Athener  als  Philipp'? 
Verbündete  an  dem  heiligen  Kriege  sich  betheiligen.  Aeschines  hat 
daher  die  Athener  weder  über  den  Zweck  des  makedonischen  Heer- 


»)  Dies  hat  auch  Libanius  herausgefühlt,  darum  ist  er  der  Meinung 
dass  Deinosthenes  die  Rede  nt^l  rtfe  eiQyvrjs  nicht  gehalten  haben  könne- 
Vgl.  Argument  zu  Dem.  Rede  vom  Frieden. 
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zuges  getäuscht,  noch  hat  er  denselben  gerathen  zu  Hause  zu  bleiben 
und  nicht  in  den  Krieg  zu  ziehen  (Dem.  XIX.  20.).  Vielmehr  dringt 
der  philokrateische  Antrag  auf  die  Entsendung  einer  Bandeshilfe. 
Diese  wurde  jedoch  durch  die  antimakedonische  Partei  verbindert. 
Dadurch  entausserto  sich  Athen  des  Rechtes  im  Amphiktyonenrathe 
eine  entscheidende  Stimme  abzugeben,  es  verlor  ferner  durch  seine 
negative  Haltung  gegenüber  den  Amphiktyonenbeschlüssen  nicht 
blos  alle  Anwartschaft  auf  die  von  Philipp  eröffneten  Aussichten, 
sondern  durch  sein  unzuverlässiges  Verhalten  wurde  Philipp  zum 
engen  Anschluss  au  Theben  gedrängt. 

5.  Die  ganze  Rede  des  Demosthenes  über  die  Truggesandtschaft 
ist  eine  tendenziöse  Geschichtsfölschung,  um  dio  Verantwortung  für 
die  Nachtheile,  welche  den  Athenern  nicht  aus  dem  Frieden  selbst, 
sondern  aus  ihrem  vertragswidrigen  Bonehmen  erwuchsen,  von  sich 
weg  auf  seine  politischen  Gegner  zu  schieben. 

Feldkirch  im  September  1874.         Josef  Rohrmoser. 


Kleinigkeiten  zu  Tacitus  ab  exc.  d.  A.  III  u.  IV. 

III,  44.  Die  Worte  am  Schlüsse  des  Capitels  altitudine  nnimi 
erklären  die  Interpreten  mit  ..Verschlossenheit".  Allein  die  für  diese 
Bedeutung  angeführten  Beweisstellen  sind  unzureichend.  In  den  bei- 
den bei  Nipperdey  gegebenen  Citaten  aus  Tac.  hist.  IV,  86  und  Sali. 
Jug.  95  kann,  wenn  die  Uebersetzung  „Verschlossenheit"  in  orsterer 
Stelle  überhaupt  richtig  ist,  die  Berechtigung  zu  derselben  nur  aus 
der  Verbindung  des  Wortes  mit  conditus  und  dem  Gegensatze  zu  sim- 
plicitatis  ac  modestiae  imagine  hergeleitet  werden,  bei  Sallust  gibt 
der  Zusatz  ad  simulanda  negotia  dem  Worte  dio  besondere  Beziehung. 
Aber  richtig  macht  Jacobs  an  letzterer  Stelle  darauf  aufmerksam,  dass 
altitudo  hier  in  seiner  wörtlichen  Bedeutung  „ Tiefe"  stehe,  dass  aber 
eben  diese  „Tiefe  des  Geistes"  die  Fähigkeit  in  sich  schliesse,  die  Ge- 
danken zu  verbergen.  An  unserer  Tacitusstelle  aber  kommt  hinzu, 
dass  eine  sorgfaltige  Betrachtung  des  Zusammenhangs  diese  Bedeutung 
des  Wortes  geradezu  ausschliesst.  Tacitus  gibt  den  Grund  an,  der  den 
Kaiser  veranlasste,  der  ängstlichen  Bürgerschaft  von  Rom  gegenüber 
eine  so  sorglose  Miene  zu  zeigen.  Wie  aber  häufig  entscheidet  er  sich 
nicht  selbst  für  ein  einziges  Motiv ,  sondern  überlässt  dem  Leser  die 
Wahl  zwischen  zwei  möglichen  Annahmen.  Die  zweite  Möglichkeit 
aber  drückt  er  aus  durch  dio  Worte:  an  compererat  modica  esse  et 
vulgatis  leviora.  Tib.  also  bleibt  bei  dor  allgemeinen  Bestürzung  über 
den  gallischen  Aufstand  ruhig ,  weil  er  im  Gegensatz  zu  den  über- 
triebenen Gerüchten,  die  nach  dem  Anfang  des  44.  Cap.  in  Rom  um- 
herliefen, sichere  Nachricht  über  die  geringe  Bedeutung  und  den 
kleinen  Umfang  der  Empörung  erhalten  hatto.  War  dies  wirklich  die 
Veranlassung  zu  der  festen  Haltung  des  Tiberius,  so  liegt  in  derselben 
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nichts  besonders  Charakteristisches ,  das  ihn  von  den  andern  Men- 
schen unterscheidet.  Würde  man  in  Rom  gleich  gut  unterrichtet  ge- 
wesen sein,  niemand  hatte  gezittert.  Allein  Tib.  ist  ein  ungewöhn- 
licher Charakter,  und  wie  sollte  man  sich  vorstellen ,  dass  nur  dem 
Kaiser  allein  die  richtigen  Nachrichten  zukamen,  welche  den  Aufstand 
in  Gallien  auf  das  Maass  eines  missglückten  Putsches  zurückführten, 
dass  aber  von  all  dem  nichts  in  die  Öffentlichkeit  drang?  Darum  für 
Tac.  gilt  als  wahres  Motiv  für  des  Kaisers  eiserne  Buhe  die  altitudo 
animi.  Dass  dies  wirklich  des  Tac.  eigene  Meinung  ist,  darüber  können 
wir  nicht  in  Zweifel  sein,  wenn  wir  den  Anfang  des  Satzes  tanto  im- 
pensius  in  securitatem  compositus  mit  den  fraglichen  Worten  zu- 
sammenhalten ;  denn  dies  sorgfältig  einstudierte  und  absichtliche  zur 
Schau  Tragen  des  Sicherheitsgefühles  hat  ja  keinen  Sinn  bei  dem,  der 
weiss,  dass  in  der  That  nichts  zu  fürchten  ist.  Tib.  also  hält  wie  die 
anderen  Börner  den  in  Gallien  ausgebrochenen  Aufstand  für  eine  grosse 
Gefahr,  da  er  glaubt,  dass  er  nicht  nur  das  ganze  Land  umfasse,  son- 
dern auch  dass  Deutschland  und  Spanien  unsicher  in  seiner  Treue  sei. 
Bei  den  Bömern  herrscht  Schrecken  und  Angst,  ein  Theil  findet  in 
dem  Ereignis  willkommenen  Anlass  zu  Klagen  über  Tiberiiis.  Dieser, 
der  überhaupt  sich  gerne  den  Gewohnheiten  der  Masse  entg,egensetzt 
(cf.  z.  B.  sein  Verhalten  beim  Tode  seines  Sohnes  Drusus  A.  IV,  8) 
klagt  weder,  noch  kümmert  er  sich  um  die  üble  Nachrede  der  Menge, 
lieber  beides  ist  er  erhaben.  Und  eben  dieses  Erhabensein  über  die 
anderen  drückt  der  Ausdruck  altitudinc  animi  aus.  Freytag  in  seinem 
„Tiberius  und  Tacitus"  gibt  die  Worte  mit  dem  Deutschen  „Geistes- 
grö8seu  wieder.  Wohl  richtiger  als  diejenigen,  welche  „  Verschlossen- 
heit" übersetzen.  Ihm  beizustimmen  aber  hindert  mich  vor  allem  die 
Erwägung,  dass  Tac.  offenbar  nicht  etwas  zum  Lobe  des  Tiberius 
sagen  will.  Den  richtigen  Sinn  gibt  uns  eine  Verbindung  wie  fastus 
altaque  verba,  welcho  die  Lexica  belegen,  an  die  Hand.  Demnach 
und  in  Bücksicht  auf  den  vorliegenden  Zusammenhang  wie  auf  die  oft 
bis  zum  Geschraubten  gesteigerte  Prägnanz  des  Taciteischen  Stiles 
bedeutet  hier  altitudo  animi  das  Bewusstsein  seines  über  den  Pöbel 
erhabenen  Banges,  das  gesteigerte  Selbstgefühl  des  Tiberius. 

IV,  49  f.  Ich  möchte  mich  hier  der  meist  als  Glossem  getilgten 
Schlussworte  neque  ignobiles,  quamvis  diversi  sententiis  annehmen. 
Vor  allem  kann  ich  mir  nicht  erklären,  wie  dieses  Glossem  entstanden 
sein  soll.  Die  vorangehenden  Worte  sind  so  klar,  dass  in  ihnen  keine 
Versuchung  zu  Einschiobung  einer  erklärenden  Phrase  liegen  kann. 
Ferner  sind  die  angefochtenen  Worte  nicht  von  der  gewöhnlichen 
Plattheit  späterer  Einschiebsel.  Endlich  ist  die  gewählte  Form  des 
Ausdrucks  diversi  sententiis  acht  Taciteisch.  Nipperdey  sagt,  die 
Worte  seien  in  jeder  Beziehung  verkehrt.  Sehen  wir  uns  doch  vor 
diesem  Verdammungsurtheil  dieselben  und  den  Zusammenhang  genan 
an.  In  dem  thrakischen  Castell  bricht  zu  allem  Unheil  noch  Uneinig- 
keit aus.  Drei  verschiedene  Meinungen  machen  sich  geltend.  Welche 
diese  waren,  das  fasst  Tac.  am  Schluss  des  49.  Cap.  zusammen,  wah- 
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reiid  er  sich  die  nähere  Ausfahrung  für  das  folgende  aufspart.  In  der 
Form  der  Aufzählung  lässt  sich  Tac.  von  seinem  Streben  nach  Varia- 
tion leiten,  so  dass  er  den  zwei  absoluten  Ablativen  his  deditionem, 
aliis  mortem  parantibus,  nicht  etwa  einen  dritten  aUis  —  eruptionetu 
suadentibus  gegenüberstellt,  sondern  statt  dessen  mit  dem  unabhän- 
gigen Satz:  et  erant,  qui  non  inultum  exitium,  sed  eruptionem  sua- 
derent  weiterfährt.  Anlass  dazu  bot  ihm  der  Umstand,  dass  der  zwei- 
ten und  dritten  Gruppe  die  Bereitwilligkeit  zu  sterben  gemeinsam 
war,  während  die  erste  dem  Tode  durch  freiwillige  Ergebung  auszu- 
weichen suchte.  Nachdem  er  also  zuerst  durch  die  symmetrisch  ge- 
bauten Glieder  den  Hauptgegensatz  zwischen  den  Lebsüchtigen  und 
Todbereiten  ausgedrückt  hatte ,  führt  er  die  weitere  Distinction  aus, 
welche  auch  unter  den  zum  Sterben  bereiten  Einwohnern  des  Castells  sich 
machen  lässt.  Bei  solch  totalem  Gegensatz  aber  könnte  man  auch 
leicht  auf  einen  gleichen  Gegensatz  in  der  Geburtsstellung  und  der 
damit  —  besonders  auch  nach  des  Tac.  aristokratischer  Gesinnung 
—  in  Verbindung  stehenden  Gesinnungsart  schliessen.  Dieser  Schluss 
wäre  indess  im  vorliegenden  Falle  unrichtig.  Das  will  Tac.  sagen  mit 
dem  neque  ignobiles,  quamvis  diversi  sententüs,  vor  denen  ein  Punct 
zu  setzen  und  in  denen  die  Copula  zu  erganzen  ist.  Trotz  des  diame- 
tralen Gegensatzes  der  Meinungen  waren  die  Vertreter  derselben  doch 
nicht  etwa  Leute  ohne  Adel,  sondern  —  und  nun  kommt  in  Cap.  50 
gleich  die  nähere  Ausführung  der  an  sich  allerdings  ziemlich  unklaren 
Worte  —  an  der  Spitze  der  ersten  Partei,  welche  zu  freiwilliger  Über- 
gabe rieth,  stand  Dinis,  der  zu  den  Anführern  gehörte.  Verum  c 
ducibuSy  so  führt  Tacitus  in  directem  Gegensatze  zu  neque  ignobiles 
das  Capitel  ein.  Die  zum  Tod  Entschlossenen  folgten  dem  Tarsa 
und  Tiiresis. 

IV,  57  zählt  Tac.  die  Gründe  auf,  die  den  Tiberius  zur  Ent- 
fernung aus  der  Hauptstadt  bewogen  haben  konnten.  Vor  allem  der 
Wunsch  einen  Ort  zu  finden,  wo  er  unbeachtet  seiner  Grausamkeit 
und  Sinnenlust  fröhnen  konnte.  Dies  des  Tac.  eigne  Meinung.  Andere 
suchten  das  Motiv  auch  in  der  Entstellung,  welche  das  Alter  am 
Körper  des  Kaisers  hervorrief  und  deren  er  sich  schämte,  wieder  an- 
dere erkannten  in  der  unerträglichen  Herrschsucht  der  Kaiserin- 
Mutter  die  Ursache,  warum  Tiberius  Rom  und  die  Nähe  seiner  Mutter 
mied.  Nach  Nennung  des  zweiten  von  manchen  angenommenen  Mo- 
tives  fügt  Tac.  den  Satz  ein :  Et  Rhodi  secreto  vitare  coetus ,  recon- 
dere  voluptates  insueraU  Aber  in  welchem  Zusammenhang  steht  die 
Gewohnheit  des  Kaisers,  gesellige  Zusammenkünfte  zu  meiden  und 
im  Geheimen  seinen  Lüsten  nachzugehen,  wie  sie  sich  bei  seiner  frei- 
willig gezwungenen  Zurückgezogenheit  in  Rhodos  zeigte,  mit  der  an- 
geblichen Scheu  des  Kaisers ,  die  Einwirkung  des  Alters  auf  seinen 
ehedem  kräftigen  Körper  sehen  zu  lassen?  Wie  lässt  sich  dieser  Ge- 
dauke  durch  das  anreihende  et  mit  dem  Vorhergehenden  verknüpfen  V 
Müssten  wir  nicht,  wenn  wir  in  den  fraglichen  Worten  eine  Begrün- 
dung der  nicht  von  Tac.  sondern  von  der  oberflächlichen  Menge  ange- 
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nouimenen  Ansicht  erblicken  sollten,  vielmehr  statt  des  indicativus : 
et  insucrat,  den  inünitivus:  et  —  eum  instiesse  erwarten?  Kurz, 
die  Worte  bereiten  so,  wie  sie  dastehen,  eine  Fülle  von  Schwierig- 
keiten. Alle  diese  aber  werden  mit  einem  Schlage  gehoben,  wenn  wir 
den  Satz  um  ein  paar  Zeilen  heraufrücken  und  nach  locis  occuUantem 
stellen.  Dann  erhalten  wir  trefflichen  Zusammenhang.  Tac.  sagt :  Ge- 
genüber meiner  Annahme,  dass  Sejanus  allein  den  Kaiser  zur  Ent- 
fernung aus  Rom  veranlasste ,  werde  ich  jetzt  bei  näherer  Erwägung 
mehr  und  mehr  zu  der  Annahme  bestimmt,  in  der  Persönlichkeit  des 
Kaisers  selbst  den  Grund  zu  suchen.  Die  beiden  Eigenschaften,  die  er  be- 
sass,  die  saevUia  und  ä'iolibido,  mussten  es  ihm  wünschenswerth  machen, 
seinen  Wohusitz  an  einen  Ort  zu  verlegen,  wo  er  ihrer  Befriedigung 
ungestört  nachgehen  konnte.  Diese  Annahme  aber  findet  eine  wesent- 
liche Stütze  in  dem  Vorleben  des  Kaisers,  denn  schon  früher  hatte  er 
eine  Periode,  in  der  er  die  Einsamkeit  aufsuchte,  um  im  Verborgenen 
seinen  Lüsten  freien  Lauf  zu  lassen.  Dies  war  in  Rhodos  der  Fall.  Der 
ausführlichen  Darlegung  und  Begründung  der  eigenen  Annahme  folgt 
dann  die  Anführung  der  Ansichten  anderer.  Auch  an  der  Form  de* 
Satzes  irgend  Anstoss  zu  nehmen,  liegt  kein  Grund  mehr  vor.  Dass 
aber  Stellenverschiebungen  bei  Tac.  wie  bei  anderen  Autoren  vorkom- 
men ,  ist  eine  bekannte  Thatsache. 

Ansbach  im  October  1874.  Heinrich  Cron. 


Nachtrag  zu  dem  Aufsätze: 

Ueber  die  Militär-Verhältn isse  der  provinciae  iner- 
mes  des  römischen  Reiches. 

In  Heft  IX  u.  X  dieser  Zeitschrift  wolle  man  lesen: 

S.  685  Anm.  1  'iufesta  Raetia\  st.  'iufesta  Kaetica*. 
S.  G95  Z.  17  v.  o.  Tac.  hist.  III,  5,  st.  II,  5. 

„     Z.  20    „    Jos.  Flav.  19,  9t  2  st.  19,  92. 

h     Z.  29    „    Tac.  hist.  3,  47  st.  3,  147. 

Seitdem  ist  von  Mommsens  ßöm.  Staatsrecht  des  2.  Bandes 
1.  Theil  orsclüenen  und  man  vergleiche  nunmehr  bezüglich  der  Thei- 
lung  der  Provinzen  zwischen  Senat  und  Kaiser  im  J.  727  S.  239 
Anm.  1;  bezüglich  der  africanischen  Verhältnisse  ebenda  Anm.  2 
und  S.  241  Anm.  1  u.  2.  —  Die  richtige  Deutung  der  Stelle  bei 
Ken i er  5b,  die  hier  gegeben  ist,  hatte  Mommsen  mir  bereits  früher 
mündlich  mitgetheilt  — ;  endlich  bezüglich  des  Charakters  der  pro- 
curatorischen  Provinzen  S.  224 ;  wo  namentlich  Anm.  1  wegen  der 
cottischen  Alpen  auf  den  demnächst  erscheinenden  2.  Theil  von 
D.  I.  L.  Bd.  V  verwiesen  wird. 

Berlin,  18.  Dec.  1874.  Jul.  Jung. 
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Literarische  Anzeigen. 

Geschichte  und  Kritik  der  Wolf  sehen  Prolegomena  zu  Homer. 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  homerischen  Frage  von  Dr.  Richard 
Volk  mann,  Gymnasial  -Director  in  Jauer.  Leipzig,  bei  Tenbner 
1874.  8.  S.  364. 

Der  Inhalt  des  Boches  ist  einer  Betrachtang  der  Wolf  scheu 
Prolegomena,  ihrer  Entstehung  und  Wirkung,  einer  Kritik  und  Wider- 
legung sämmtücher  in  denselben  niedergelegten  Ansichten  gewidmet. 
Niemand  habe  es  bis  jetzt  auf  sich  genommen ,  so  erzählt  uns  der 
Verf.  im  Eingang  seines  Werkes,  die  ganze  von  WoJf  geschaffene 
Grundlage  der  Untersuchungen,  das  ganze  Gebäude  seiner  Gedanken, 
aus  dem  sich  eigentlich  kein  Stein  entfernen  lasse,  wenn  nicht  das  Ganze 
einstürzen  soll,  einer  nochmaligen  eingehenden  Prüfung  zu  unter- 
ziehen. Daher  die  Erfolglosigkeit  aller  homerischen  Untersuchungen. 
'Von  wirklichen  Resultaten,  von  unzweifelhaft  sicheren  Ergebnissen 
der  Forschung  kann  bei  der  Homerkritik ,  wie  sie  seit  Beginn  der 
Vierziger  Jahre  bei  uns  gehandhabt  ist,  niemals  die  Rede  sein*.  Diesem 
Mangel  soll  durch  eine  möglichst  abschliessende  Prüfung  der  in  den 
Prolegomenen  vorgetragenen  Ansichten  abgeholfen  werden. 

Das  Buch  zerfallt  demnach  in  zwei  Partien,  einen  geschicht- 
lichen und  einen  kritischen  Theil  (1—181,  182—361).  Der  erste 
ist  recht  verdienstlich  und  belehrend  und  kann  als  eine  gute  Ein- 
führung in  die  homerischen  Studien  bezeichnet  werden.  Der  Verf. 
verfolgt  die  homerische  Frage  von  ihrem  ersten  Keim  bei  Casaubonus, 
Perizonius ,  Bentley  und  zeigt  recht  klar ,  wie  dieselbe  aus  poetischen 
und  ästhetischen  Anschauungen  des  vorigen  Jahrhunderts  heraus- 
wuchs, ursprünglich  eine  dunkle  Ahnung,  die  Vieler  Kopf  und  Herz 
bewegte,  bis  sie  sich  unter  Wolfs  methodischen  Bänden  zu  einer 
wissenschaftlich  begründeten  Ueberzeugung  gestaltete,  und  wie  das  in 
der  Geschichte  historischer  Kritik  Epoche  machende  Werk  auf -die 
Zeitgenossen  Wolfs  mannigfach,  Zustimmung  nnd  Widerspruch  er- 
weckend, gewirkt  und  den  Gang  der  in  Fluss  gebrachten  literarischen 
Fragen  bestimmt  hat.  Diese  Partie  ist,  wie  gesagt,  wenn  auch  neue 
Aufschlüsse  in  ihr  nicht  geboten  werden  konnten,  voll  schätzbaren, 
zum  Theil  freilich  in  ermüdender  Breite  vorgelegten  Materials. 


Digitized  by  Google 


H20    H.  Volkmann,  Geschichte  und  Kritik  etc.,  ang.  v.  W  Härtel. 

Der  zweite  'kritische  Theil'  S.  181 — 361  verfolgt  die  Aufgabe, 
die  Wolf  sehen  Ansichten  über  das  Alter  der  Schrift,  die  Fortpflanzung 
der  homerischen  Gesänge  durch  Aöden  und  Rhapsoden  und  die  Thätig- 
keit  des  Peisistratus  im  Detail  zu  prüfen.  Das  Resultat  ist  nicht 
bloss  für  Wolf,  sondern  desgleichen  für  die  nach  wolfischen  For- 
schungen ein  vernichtendes,  'Recapitulieren  wir',  so  heisst  es  S.  357, 
'den  Gang  der  Untersuchung  und  ihre  Ergebnisse ,  so  erweisen  sich 
Wolfs  Aufstellungen  sämmtlich  als  unhaltbar.  Sie  beruhen  zunächst 
auf  einer  unerwiesenen,  unerweisbaren  und  höchst  unwahrscheinlichen 
Annahme.  Weiterhin  leiden  sie  an  einer  ungerechtfertigten  Miss- 
achtung und  Verwerfung  historischer  Ueberlieferung  wie  nicht  minder 
an  einer  Ueberschätzung  und  unrichtigen  Auffassung  zweifelhafter 
Zeugnisse  zu  Gunsten  einer  vorgefassten  Meinung.  Der  Gebrauch  der 
Schreibkunst  in  Griechenland  für  literarische  Zwecke  um  die  Zeit 
der  beginnenden  Olympiadenrechnung  muss  als  unwiderlegliche  That- 
sache  zugegeben  werden.  Es  ist  aber  kein  einziger  triftiger  Grund  vor- 
handen, der  uns  abhalten  könnte,  diesen  Gebrauch,  falls  wir  uns  sonst 
dazu  veranlasst  sehen,  noch  ein  paar  Jahrhunderte  früher  hinauf  - 
zurticken,  es  ist  folglich  kein  Grund  vorhanden  ihn  der  homerischen 
Zeit  und  dem  Homer  selbst  abzusprechen.  Wir  sind  ferner  durch 
nichts  berechtigt ,  uns  die  Art  der  Verbreitung  der  homerischen 
Gedichte  anders  als  bei  jedem  anderen  Dichter  der  alten  Zeit,  d.  h. 
als  in^  erster  Linie  auf  Abschriften  und  Leetüre  beruhend  vorzu- 
stellen'. Die  Schilderungen  des  Aödenthums  bei  Homer  können  nur 
Aufschlösse  über  ein  primitives  Anfangsstadium  griechischer  Poesie 
in  vorhomorischer  Zeit  bieten ,  über  welches  Homer  weit  hinaus  sei. 
Die  Ueberlieferung  über  die  Homeriden  auf  Chios  sei  äusserst  dürftig 
und  zum  Theil  von  zweifelhafter  Glaubwürdigkeit.  Ueber  epische 
Sängerschulen  anderswo  sei  nichts  überliefert.  Die  Rhapsoden  als 
Declamatoren  homerischer  Poesien  erschienen  erst  zur  Zeit  des  Eli- 
sthenes  und  seien  nicht  viel  früher  aufgekommen  und  hätten  nie  einen 
Einfluss  auf  Gestaltung  und  Erweiterung  der  homerischen  Gedichte 
ausgeübt.  Ausser  in  Athen  habe  es  nirgends  agonistische  Vorträge 
der  homerischen  Gedichte  gegeben,  aber  hier  am  Feste  der  Pana- 
thenaen  auf  Grund  alter  Satzung ,  welche  auf  Hipparch ,  Solon,  auch 
Peisistratus  zurückgeführt  wird. 'Auf  die  Anordnung  eines  zusammen- 
hängenden geordneten  Vortrages  der  homerischen  Gedichte  gehen  ge- 
nau besehen  auch  alle  diejenigen  Angaben  aus  nachalexandrinischer 
und  byzantinischer  Zeit  zurück ,  welche  in  irreführender  Weise  von 
einer  Sammlung  und  Ordnung  derselben  durch  Peisistratus  sprechen, 
oder  doch  zu  sprechen  scheinen'. 

Bei  aller  Anerkennung  der  ernsten  und  umständlichen  Prüfung 
der  Zeugnisse  ,  auf  welcher  die  bekämpften  Ansichten  fussen ,  muss 
hervorgehoben  werden,  dass  die  ganze  Untersuchung  auf  Voraus- 
setzungen beruht  oder  durch  sie  beeinfiusst  wird,  deren  Unnahbarkeit 
den  Werth  derselben  —  selbst  die  Richtigkeit  der  Resultate  zugegeben 
—  etwas  illusorisch  macht.  Es  ist  unrichtig,  dass  die  gelehrte  Welt 
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heute  noch  die  Wolf'schen  Ueberzeugungen  vom  Ursprünge  der  An- 
wendung der  Schrift  und  der  Thätigkeit  des  Peisistratus  unverändert 
aufrecht  erhielte.  Anhänger  der  Liedertheorie  stellon  nicht  in  Abrede, 
dass  die  homerischen  Gedichte  bereits  lange  vor  Solon  in  die  uns  er- 
haltene abgeschlossene  Form  gebracht,  dass  sie  vor  Peisistratus 
schriftlich  niedergelegt  und  verbreitet  waren.  Diese  Modifikation  der 
Wolf'schen  Meinung  hat  auf  den  Gang  der  kritischen  Analyse  der 
Ilias  und  Odyssee  nicht  den  mindesten  Einfluss  genommen ;  und  wenn 
Alles,  was  der  Hr.  Verf.  gefunden,  so  sicher  wäre,  wie  es  unsicher  ist, 
wenn  es  feststünde,  dass  lange  vor  dem  Beginn  der  Olympiaden  die 
Schrift  gekannt  und  geübt  und  diese  umfangreichen  Gedichte  auf 
Thierhäuten  aufgezeichnet,  in  Hunderten  von  Exemplaren  über  ganz 
Griechenland  verbreitet  und  gelesen  worden  seien ,  dass  es  geschulte 
Sänger  und  Pflegestätten  des  kunstmässigen  Vortrages  nie  gegeben 
und  die  Peisistrateischen  Einrichtungen  die  Uoberlieferung  nicht 
irgend  berührt  haben ,  so  würde  man  ungestört  dadurch  die  Gedichte 
durchforschen,  sie  nach  Inhalt  und  Form  prüfen  und  nach  wie  vor 
aus  den  sicheren  Indicien,  welche  in  den  Gedichten  erspürt  und  fest- 
gestellt werden  können,  aus  den  Widersprüchen  in  wichtigen  und  un- 
wichtigen Dingen ,  den  Ungleichheiten  in  Manier  und  Sprache ,  der 
Verschiedenheit  des  poetischen  Werthes  einzelner  Partien  in  den 
Ursprung  und  die  Textgeschichte  der  Ilias  und  Odyssee  Einsicht  zu 
gewinnen  suchen ,  wie  dies  bei  jedem  anderen  Product  der  Literatur 
noch  immer  der  Fall  gewesen  ist.  Die  Analyse  des  Inhalts  kann  dem- 
nach unabhängig  von  den  äusseren  Zeugnissen  durchgeführt  werden, 
nicht  aber  —  und  das  ist  ein  weiterer  Irrthum  des  Hrn.  Verfs.  —  die 
Abschätzung  der  Tragweite  der  äusseren  Zeugnisse  ohne  Bezugnahme 
auf  die  Beschaffenheit  und  Natur  dieser  Poesien. 

Hätten  wir  Gedichte  vor  uns  von  der  geschlossenen  Einheit  der 
Aeneis ,  dann  könnte  man  sich  leichten  Sinnes  über  jene  dürftigen, 
dunklen,  zusammenhanglosen  und  zum  Theil  sich  widersprechenden 
Notizen,  welche  die  Tradition  der  homerischen  Gedichte  betreffen, 
hinwegsetzen  und  die  Mühe  sparen,  durch  Combination  uud  Ergänzung 
aus  ihnen  das  Möglichste  zu  gewinnen.  Den  Eigentümlichkeiten  un- 
serer Epen  gegenüber  gewinnt  aber  die  geringfügigste  Ueberlieferung 
selbst  Bedeutung  und  eröffnet  jedem,  der  sich  nicht  absichtlich  die 
Augen  verschliesst,  weiten  Ausblick  in  die  Vergangenheit. 

Diesem  Vorwurf  eines  Mangels  der  Methode  wird  der  Hr.  Verf. 
seine  am  Schluss  gegebenon ,  aber  nur  als  subjective  Ansichten  be- 
trachtet sein  wollenden  Andeutungen  entgegenhalten ,  in  welchen  er 
eine  so  speeifische  Beschaffenheit  unserer  Poesien  in  Abrede  zu  stellen 
scheint  und  die  Indicien  des  Inhalts ,  auf  die  man  seit  Lachmann  das 
Hauptgewicht  legt,  nach  der  Analogie  der  Schicksale ,  denen  jedes 
durch  Abschriften  fortgepflanzte  Buch  noch  unterworfen  war,  sich 
zarecht  legt.  'Wenn  Ilias  und  Odyssee  von  Anfang  an  als  grosse 
planmässig  angelegte  Epopöen  schriftlich  vorbanden  waren  und  durch 
genommene  Abschriften  vervielfältigt  und  verbreitet  wurden  ,  so 
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warnt  siü  auch  allen  den  Verderbnissen  ausgesetzt ,  von  deren  Vor- 
handensein wir  in  den  Texten  anderer  alter  Antoren  uns  überzeugen 
können,  also  der  Verschlechterung  der  ursprünglichen  Lesart,  der 
Störung  in  der  ursprünglichen  Aufeinanderfolge  der  Verse,  dem  Ein- 
reissen  von  Lücken ,  ungeschickten  Versuchen  solche  Lücken  wieder 
zu  beseitigen  und  auszufüllen  ,  so  gut  es  eben  gehen  wollte ,  endlich 
kleineren  und  grösseren  Interpolationen  der  verschiedensten  Art\  So- 
bald der  Hr.  Verf.  den  Nachweis  zu  liefern  vermag,  dass  entweder 
die  im  Homer  nachgewiesenen  Auffälligkeiten  des  Inhalts  gar  nichts 
Besonders  in  ihrer  Art  sind ,  sondern  auch  sonst  in  Werken  von  un- 
bezweifelter  Einheit  sich  finden,  was  durch  die  von  Alury,  Nutzhorn, 
ihm  selbst  (S.  100  ff.)  und  andern  vorgebrachten  Analogien  mit  Nichten 
bewiesen  wird,  oder  aber  dass  sie  an  sich  gar  nicht  so  bedeutend  sind 
als  man  sie  darzustellen  pflegt,  werden  wir  es  gerne  aufgeben,  aus  der 
eigentümlichen  Beschaffenheit  des  Textes  auf  eine  eigentümliche 
Art  der  Entstehung  und  Fortpflanzung  zurückzuschliessen  und  sein 
Verfahren,  die  Untersuchung  der  Zeugnisse  Über  die  äussere  Ge- 
schichte des  Textes  von  der  Frage  nach  der  Beschaffenheit  dieses 
Textes  getrennt  zu  haben,  als  methodisch  berechtigt  anerkennen. 

Dieselben  Bedenken  über  die  Zulässigkeit  des  vom  Verf.  ein- 
geschlagenen Verfahrens  machen  sich  mit  verstärkter  Gewalt  bei  der 
Prüfung  der  mit  grosser  Genauigkeit  durchgeführten  Detailfragen  gel- 
tend und  lassen  mich  wenigstens  nicht  mit  ihm  zusammengehen.  Nach 
der  Meinung  desselben  bildet  die  Frage  nach  dem  Alter  der  Schrift  den 
Cardinalpunct  der  homerischen  Frage,  welchem  das  umfangreiche 
achte  Capitel  gewidmet  ist.  Am  Beginn  desselben  wird  ein  Wort  von 
Bonitz  citiert,  'ilias  und  Odyssee  sind  ursprünglich  nicht  schriftlich 
aufgezeichnet  gewesen ,  sondern  nur  mündlich  vorgetragen  wordeo. 
Dieser  Satz  ist,  seit  F.  A.  Wolf  ihn  begründet,  durch  jeden  dagegen 
gerichteten  Angriff  nur  zu  grösserer  Festigkeit  gelangt*  (Ursprung 
der  hom.  Ged.  S.  19).  Das  achte  Capitel  ist  eine  glänzende  Bestätigung 
desselben. 

Den  in  diesem  Capitel  zu  führenden  Untersuchungen  ist  durch 
die  Schlieinann 'sehen  Inschriften  und  vor  allem  durch  die  über- 
raschenden Resultate  der  Kirchhoff  sehen  Arbeiten  ein  ganzes  neues 
Feld  eröffnet  worden.  Wenn  auch  der  Verf.  die  Vennuthungen  über 
die  Bedeutung  der  Schriftzeichen  auf  den  Schliemann'schen  Scberbeu 
noch  nicht  prüfen  konnte,  so  war  eine  Kritik  der  KirchhoflT sehen  Auf- 
sätze über  das  Alter  der  einzelnen  Theile  der  Odyssee  unerläßlich 
und  ich  erwartete  in  dem  Verf.  einen  Bundesgenossen  gegen  Kirchhoff 
zu  gewinnen,  mit  dessen  chronologischen  Ansätzen  ich  mich  in  dieser 
Zeitschrift  (1864,  S.  494  ff.)  beschäftigte.  Denn  es  liegt  auf  der 
Hand,  dass  wenn  Kirchhoff  erwiesen,  dass  die  um  Ol.  20  abgefassten 
kyklischen  Nosten  zwar  die  Telemachie  (;'— d)  und  den  alten  Nostos 
(t ).  nicht  aber  den  jüngeren  Nostos  (h— /u)  kannten,  noch  kennen 
konnten,  da  dieser  in  keinem  Falle  lange  vor  Ol.  30  entstanden ,  dw 
Beantwortung  nach  dem  Alter  der  Schrift  für  die  homerische  Fraye 
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ganz  nebensächlich  und  der  Hauptsatz  dieses  Capitels,  dass  die  Ilias 
und  Odyssee  in  der  uns  erhaltenen  Gestalt  vor  Beginn  der  Olympiaden 
abgeschlossen  vorlagen,  sich  nicht  mehr  behaupten  kann.  MitKirchhoff 
musste  sich  der  Verf.  auseinandersetzen,  wenn  er  nach  dem  Muster 
dessen,  den  er  bekämpft,  durch  eine  unzerreissbare  Kette  von  Argu- 
menten jeden  feindlichen  Angriff  ausschliessen  wollte.  Er  aber  glaubte 
es  ablehnen  zu  sollen.  'Eine  Untersuchung  darüber,  ob  die  uns  vor- 
liegenden Trümmer  der  Nosteu  wirklich  ausreichen  können ,  um  so 
detaillierte  Behauptungen  aufzustellen,  dass  ihr  Dichter  diese  oder  jene 
Partie  der  uns  vorliegenden  Odyssee  gekannt  oder  nicht  gekannt,  und 
diese  Partie  in  letzterem  Fall  überhaupt  noch  nicht  existiert  habe,  ist 
natürlich(!)  nicht  dieses  Ortes  ,  wo  «es  sich  ja  immer  blos  um  Be- 
leuchtung der  von  Wolf  für  seiue  Hypothesen  aufgestellten  exoterischeu 
Gründe  handelt*  (S.  10).  Wir  haben  sie  vergeblich  an  einem  andern 
Orte  des  Buches  gesucht ,  und  müssen  es  somit  bei  diesem  Puncte 
neuerdings  constatieren,  dass  bei  solchem  Verfahren  ein  abschliessen- 
des Resultat  ,  um  das  es  doch  dem  Verf.  zu  thun  war ,  gar  nicht  er- 
reicht werden  konnte. 

Wie  dieser  Untersuchung,  so  geht  der  Verf.  anderen  Frageu 
scheu  aus  dem  Wege  oder  streift  sie  kaum,  die  heute  erschöpfend  be- 
handelt sein  wollen,  wenn  man  eine  unanfechtbare  Meinung,  sei  es 
über  das  Alter  der  Schrift  oder  die  Zeit  der  schriftlichen  Aufzeichnung 
der  homerischen  Gedichte  aufstellen  will.  So  wäre  es  besser  gewesen, 
statt  weitläufig  die  aus  den  Kultur  Verhältnissen  der  orientalischen 
Völker  und  unserer  erweiterten  Kenntnis  der  Ethnographie  und  Völker- 
psychologie* geschöpften  Argumente  zu  entwickeln ,  die  schliesslich 
doch  nichts  entscheiden ,  das  Capitel  über  die  Schrift  in  der  von  ihm 
so  hochgehaltenen  Bergk'schen  Literaturgeschichte  (S.  185—257), 
Über  welches  ich  in  meiner  Anzeige  in  dieser  Zeitschrift  (1873,  S.  350  ff.) 
gehandelt,  zu  discutieren. 

So  glaube  ich  auch  nicht,  dass  das  über  das  Digamma(S.211ff.) 
Gesagte  nach  irgend  einer  Seite  genügen  kann.  Hier  geht  der  Verf. 
allerdings  von  einer  Vorstellung  aus,  mit  deren  Widerlegung  sich  das 
3.  Heft  moiner  homerischen  Studien  beschäftigt  und  für  welche  ich 
ihn  nicht  verantwortlich  mache ,  dass  nämlich  das  Digamma  bereits 
zur  Zeit  der  Entstehung  der  Gedichte  ein  im  Absterben  begriffener 
Laut  gewesen  sei,  und  erklärt  es  auf  S.  213  für  'denkbar,  dass  das 
Digamma  gleich  von  vornherein  in  den  homerischen  Gedichten  nicht 
mehr  bezeichnet  war*;  zieht  jedoch  S.  214  den  Fall  in  ernste  Er- 
wägung, 'dass  bei  ursprünglich  schriftlicher  Abfassung  eine  Bezeich- 
nung des  Digamma  hatte  stattfinden  müssen*,  eiue  Annahme,  die  gar 
nicht  zu  umgehen  ist,  wenn  Homer  so  viele  Jahrhunderte  vor  Beginn 
der  Olympiaden  mit  dem  Griffel  in  der  Hand  die  Dichtungen  schrift- 
lich concipierte.  Der  Hr.  Verf.  findet  nun  unter  dieser  Voraussetzung, 
dass  das  gänzliche  Verschwinden  desselben  gar  nichts  so  auffälliges 
und  befremdliches  habe.  Es'  vollzog  sich  bei  der  Umsetzung  des 
Textes  aus  dem  alten  Alphabet  in  das  neue.  'In  dieser  Zeit  könnten 
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aber  ganz  gut  auch  die  Spuren  des  Digamma  aus  dem  Homer  ver- 
schwunden sein.  Daran,  dass  Pindar  in  seinen  Gedichten  das  Digamma 
geschrieben  hat,  kann  nicht  gezweifelt  werden.  Dennoch  hatte  sich 
in  den  den  alexandrinischen  Kritikern  vorliegenden  Exemplaren  keine 
Spur  desselben  erhalten.'  Die  Analogie  des  Pindarischen  Textos  trifft 
durchaus  nicht  zu.  Um  hier  die  schwierige  Frage,  die  ich  demnächst 
an  einem  andern  Orte  behandle,  in  welchem  Umfange  Pindar  das  Di- 
gamma zuliess ,  zu  übergehen ,  so  werden  wir  dech  Pindars  Gedichte 
nicht  in  gleicher  Weise  wie  die  Homers  über  ganz  Griechenland  ver- 
breitet uns  zu  denken  haben ,  und  es  liegt  die  Annahme  sehr  nahe, 
dass  Pindar  von  Athen  aus  vertrieben  wurde  und  die  Abschreiber  der 
attischen  Buchhändler  das  spärlich  verwendete ,  in  ganzen  Gedichten 
fehlende  Digamma  gänzlich  fallen  Hessen.  Aber  es  ist  überhaupt  kanm 
wahrscheinlich,  dass  in  den  den  Alexandrinern  vorliegenden  Pindar- 
exemplaren das  Digamma  bereits  gänzlich  gefehlt  habe,  wenn  wir  in 
unseren  Handschriften  noch  Deformationen  finden,  welche  anf  das 
von  den  Abschreibern  nicht  mehr  erkannte  Zeichen  f  hinleiten.  Wie 
aber  sollen  bei  dem  über  ganz  Griechenland  verbreiteten  Homer  alle 
Handschriften  mit  den  alten  Zeichen  verschwunden  sein  und  wie  soll 
die  Umschrift  in  das  neue  Alphabet  sich  durch  blossen  Zufall  in  allen 
Handschriften  aller  Gegenden  so  gleichmässig  haben  vollziehen  kön- 
nen ,  dass  die  Alexandriner  bei  üirem  reichen  Apparat  durch  keine 
Spur  mehr  auf  den  ursprünglich  an  tausend  Stellen  lebendigen  Laut 
geführt  wurden?  Denn  um  ein  blosses  Fallenlassen  des  Zeichens 
handelt  es  sich  nicht.  Mit  dorn  Aufgeben  des  Zeichens  waren  Aende- 
rungen  vieler  Wortformen  verbunden,  deren  durchgängige  Ueberein- 
stimmung  wir  aus  einer  kritischen  Becension  des  Peisistratus  oder 
wessen  immer  erklären ,  der  Hr.  Verf.  aber  dem  Zufall  zuschreiben 
muss. 

In  manchen  Puncten  hat  sich  der  Verf.  zu  einer  festen  Ansicht 
nicht  durchgearbeitet;  so  z.  B.  über  die  Josephusstelle  (contra  Apio- 
nem  I  2,  p.  175  B.),  in  welcher  man  eine  Ueberlieferung  der  alexan- 
drinischen Schule  zu  erblicken  gewohnt  ist.  S  230  scheint  er  geneigt, 
in  ihr  'den  müssigen  Einfall  eines  unkritischen  Scribenten*  zu  sehen, 
der,  wie  ein  Weiser  des  vorigen  Jahrhunderts  entdeckt,  dadurch  ver- 
anlasst sei ,  dass  man  Homer  für  blind  gehalten ,  daher  er  seine  Ge- 
dichte nicht  habe  zu  Papier  bringen  können.  Aber  S.  232  imponiert 
ihm  dieselbe  doch  so ,  dass  er  das  mühsam  errungene  Besultat  des 
8.  Capitels  mit  folgenden  Schlussworten  preisgiebt:  fSoll  aber  den- 
noch Homer  auf  Grund  der  Josephusstelle ,  die  sich  allerdings  nicht 
aus  der  Welt  schaffen  lässt,  nicht  selbst  seine  Gedichte  geschrieben 
haben,  so  ist  doch  wenigstens  zuzugeben,  dass  zu  seiner  Zeit  die  Ver- 
wendung der  Schrift  zu  literarischen  Zwecken  ganz  wol  möglich  war. 
und  dass  seino  Gedichte  bald  nach  seiner  Zeit  schon  vor  Beginn  der 
Olympiaden  aufgeschrieben  und  zu  einheitlichen,  organischen  Epen 
vereinigt  waren',  womit  der  Satz  von  Bonitz ,  von  welchem  wir  aus- 
gegangen, in  unerwarteter  Weise  auch  von  Seite  des  Hrn.  Verfs.  sein« 
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Bestätigung  erhält.  Die  Frage,  ob  die  in  aller  Sicherheit  auf  die 
Alexandriner  zurückzuführende  Notiz  eine  aus  der  Besch affenheit  der 
Gedichte  gezogene  Conjectur  oder  ein  Stück  alter  Ueberlieferung  sei, 
ist  nicht  gestellt  worden. 

Viel  complicierter  sind  die  Untersuchungen  der  folgenden  Ca- 
pitel.  Ich  kann  nicht  finden ,  dass  die  Art  des  Vorgehens  strenger 
oder  die  Resultate  evidenter  wären.  Zur  Wiederaufnahme  einzelner 
Fragen  wird  indessen  auch  diese  Behandlung  mahnen  und  so  den  an- 
regenden Zweck  des  Buches  erfüllen  helfen.  Das  mit  so  grosser  Zn- 
versichtlichkeit  aufgestellte  Hauptresultat  desselben  wird  von  allen 
Parteien ,  am  entschiedensten  von  jener ,  welcher  der  Verf.  näher  zu 
stehen  scheint,  ich  meine  der  Königsberger,  abgelehnt  werden,  wenn 
er  uns  nicht  auch  die  Lösung  des  homerischen  Räthsels  von  seinem 
Standpuncte  geben  will. 

Wilhelm  Härtel. 

Titi  Livii  ab  urbe  condita  Uber  II.  Für  den  Schulgebrauch  er- 
klärt von  Dr.  Carl  Tücking,  Director  des  Gymnasiums  in  Neuss. 
Paderborn.  Druck  und  Verlag  von  Ferd.  Schöningh  1874.  gr.  8.  104  S. 
10  Sgr. 

Hr.  T.  hat  uns  hiemit  wieder  mit  einem  neuen  Bändchen  seiner 
Schulclassikerausgaben,  das  2.  Buch  des  Livius  enthaltend,  beschenkt. 
Bei  einer  solchen,  so  bestimmt  für  den  Schulgebrauch  berechneten 
Arbeit  werden  wir  zunächst  den  erklärenden  Theil  vorzüglich  beach- 
ten und  fragen  müssen ,  in  welchem  Verhältnisse  die  hier  gebotene 
Erklärung  des  genannten  2.  Buches  zu  früheren  ähnliche  Zwecke 
verfolgenden  stehe,  da  hiedurch  die  Werthbestimmung  wesentlich  be- 
dingt ist. 

Dass  ein  Nachfolger  an  tüchtige  Vorgänger  gerade  bei  derar- 
tigen Aufgaben  sich  mehr  oder  weniger  anschliessen  muss,  ist  selbst- 
verständlich und  wir  werden  uns  darum  nicht  wundern,  dass  der  Hr. 
Herausgeber  besonders  die  neueren  bekannten  Ausgaben  von  Weissen- 
born und  Frey,  von  denen  wir  aber  die  erstere  hiemit  etwa  nicht  als 
eine  einfache  Schulausgabe  in  diesem  Sinne  bezeichnen  wollen,  viel- 
fach benützt  hat. 

Er  hat  dies  allerdings  hie  und  da  ziemlich  stark  gethan  und 
sein  Bestreben  scheint  in  dieser  Beziehung  öfter  dahin  gegangen 
zu  sein,  die  Bemerkungen  des  einen  und  des  andern  ergänzend 
aneinander  zu  reihen,  wobei  sich  gerade  die  genannten  Quellen 
nicht  selten  durch  fast  wörtliche  Beibehaltung  der  Fassung  ziem- 
lich unläugbar  verrathen.  Z.  B.  1,  8  ambo:  beide  zugleich,  Ge- 
meinsamkeit nach  Zeit.  (W.  ambo  beide  zugleich.)  Die  Consuln 
wechselten  monatlich  in  der  Leitung  der  städtischen  Geschäfte. 
Nur  wer  die  Amtsführung  hatte,  dem  gingen  12  Lictoren  mit  fasces 
voraus.  (F.  die  Cons.  wechselten  monatlich  in  der  eigentlichen  Amts- 
führung und  nur  vor  demjenigen,  welcher  gerade  die  Amtsführung 
hatte,  gingen  die  12  Lictoren  einher.)  —  3,  4  inopi  —  potenti,  der 
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Substantiv.  Singular  der  Adject.  masc.  bei  Liv.  oft  collectiv.  (W.  der 
Sing,  des  Adject.  findet  sich  bei  Liv.  oft  zur  Bezeichnung  der  Gattung) 
sola  innocentia  Abi.  instr.  nur  durch  Unbescholtenheit  und  nicht 
etwa  bei  einer  Verirruug  durch  die  Gnade  eines  Königs  sein  Leben 
sichorn.  (F.  abl.  instr.  nur  durch  hm.  sein  Leben  zu  sichern  d.  i. 
ohne  sich  hie  und  da  auf  die  Gnade  des  Königs  verlassen  zu  können.) 
Vgl.  die  ähnliche  fast  wörtliche  Zusammenstellung  der  Bemerkungen 
von  Weissenborn  und  Frey  zu  3,  3;  65,  1  u.  2  u.  ö.  Gegen  eine  solche 
ergänzende  Zusammenstellung  an  sich  ist  gewiss  nicht  viel  einzu- 
wenden, aber  eine  etwas  selbständigere  Verarbeitung  derartiger  Be- 
merkungen, von  denen  doch  gar  manche  auch  in  anderen  Commeutareu 
sich  finden ,  mit  Vermeidung  einer  gar  so  durchsichtigen  Form  der 
Entlehnung  wäre  an  solchen  Stellen  gewiss  im  Interesse  eines  ein- 
heitlichen Eindruckes  des  Buches  gewesen. 

Doch  findet  sich  daneben  auch  mancho  selbständige  Verar- 
beitung ,  wobei  meist  das  Streben  nach  möglichster  Verkürzung  her- 
vorzutreten scheint.  Kürze  und  Präcision  sind  gewiss  ein  grosser 
Vorzug  eines  Commentars.  Leider  aber  hat  hier  bei  diesem  Streben 
manchmal  die  Klarheit  gelitten  besonders  einer  Schülerstufe  gegen- 
über, wie  sie  Hr.  T.  sonst  im  Ganzen  offenbar  vor  Augon  hatte,  und 
nicht  der  geringste  daraus  entstandene  Missstand  ist  der,  dass  in 
solchen  Fällen  dann  auch  häufig  zum  Behufe  dieser  Kürze  anstatt 
einer  grammatischen  oder  lexilogischen  Bemerkung  dem  Schüler  ein- 
fach abgerissene  Anleitungen  zum  Uebersetzon  der  bestimmten  Stelle 
geboten  werden,  von  denen  A.  Kiese  mit  Recht  jüngst  bemerkte,  dass 
sie,  statt  endlich  einmal  aus  den  Schulcommentaren  zu  verschwinden, 
leider  sich  wieder  mehr  und  mehr  einzubürgern  scheinen.  (Vgl. 
Jahn'schc  Jahrb.  1874  S.  562  in  der  Bespr.  d.  Ausg.  der  Fusti 
Ovids  von  H.  Peter.)  So  wäre  z.  B.  1,  4  zu  inviolati  statt  der  ein- 
fachen üebersetzung  „unverletzlich"  doch  eine  kurze  Andeutung  über 
den  Gebrauch  des  Partie,  perf.  pass.  statt  der  Adject.  auf  btlis,  wo- 
rüber bekanntlich  Nägelsbach  so  hübsch  gehandelt  (Stil.5  193) ,  für 
den  Schüler  mehr  als  passend  gewesen,  wenigstens  mit  ein  paar 
Schlagwortcn.  Gleich  darunter  findet  sich  zu  §.  5  die  für  Schüler 
dieser  Stufe  gewiss  zu  knappe  Bemerkung  „severe  sc.  coepisset*, 
ohne  die  geringste  Andeutung ,  woher  dieser  Begriff  in  activer  Form 
zu  ergänzen,  oder  besser,  warum  bei  agitari  oben  im  Texte  coepta 
esset  stehe.  Das  4,  4  dem  alitcr  beigefügte  Wörtchen  „hypothetisch* 
bleibt  der  grösseren  Mehrzahl  solcher  Schüler  gewiss  ein  Räthsel  und 
hält  sie  in  dieser  Form  bei  der  leichten  und  eigentlich  von  selbst  sich 
verstehenden  Sache  sicher  unnötigerweise  mehr  auf,  als  es  der  gänz- 
liche Mangel  einer  Bemerkung  thun  würde.  16,  4  bei  turbatores  belli 
wiedor  einfache  Üebersetzung  „Anstifter  von  Kriegsunruhen"  anstatt 
eines  kurzen  Wortes  über  die  Entstehung  solcher  Verbindungen,  die 
den  Schüler  erfahrungsgemäss  anfangs  befremden,  da  er  ja  zunächst 
turbatores  pacis  erwartet.  17,  6  macht  zu  sub  Corona  der  kleine  Zu- 
satz =  coronis  induti  die  Schüler  gewiss  auch  nicht  klar  genug  auf 
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die  Entstehung  und  Allgemeinheit  des  Gebrauches  der  Phrase  sub 
coronu  venire  im  bestimmten  Sinn  aufmerksam;  ganz  anders,  wenn 
auch  ohne  Hinzufügung  eines  deutschen  Wortes,  die  kurze  und  leicht 
verständliche  Stelle  aus  Gellius  7, 4,  3  angeführt  wird.  20,  1  „ferocem 
gehört  zu  ostentantem* ;  sollte  denn  der  Schüler  wirklich  über  diese 
Verbindung  des  Adject.  mit  dem  Partie,  die  bei  Liv.  an  anderen 
Stellen  manchmal  schon  Gelehrte  irregeführt  (Vgl.  Fabri- Heer  wagen 
zu  21,  55,  3),  gar  keine  allgemeine  Bemerkung  nöthig  haben  oder 
wenigstens  einen  Hinweis  auf  das  1,  21,  1  mit  dieser  Stelle  zu  Ver- 
gleichende? Auch  bei  educere  9,  6,  wo  wieder  die  Uebersetzung  „auf- 
ziehen" beigefügt,  wäre  wol  eine  Erinnerung  an  1,  39,  6  am  Platze. 
65,  2  „miles  hier  wie  oft:  Fussvolk";  wenigstens  eine  Andeutung, 
wie  das  gekommen  und  woraus  es  in  den  meisten  Fällen  zu  erkennen, 
könnte  wol  doch  dem  Schüler  auch  nicht  schaden  (Fabri-H.  zu  21, 
27,  1.  Held  zu  Caes.  B.  C.  2,  39,  4).  Vgl.  die  Bemerkungen  zu  25,  3 
(für  Schüler  gewiss  nicht  glücklich  gewählte  Kürze),  zu  3,  5  (anstatt 
einer  f.  Sch.  wichtigen  Bemerkung  wieder  blosse  Uebersetzung)  u.A. 

Besonders  unangenehm  berührt  die  Vorkürzungsmethode  durch 
einfache  Uebersetzung,  wenu  sie  bei  Conjunctionen  wie  donec  (11, 7), 
quoad  (25,  4),  dum  (6,  9)  u.  dgl.  zur  Anwendung  kommt  anstatt 
eines  Hinweises  auf  die  V  kennungsgründe  der  jedesmaligen  Bedeu- 
tung und  auf  das  in  dieser  Beziehung  bei  Liv.  von  Cicero  Abweichende 
(wie  gerade  an  der  ersten  Stelle),  oder  bei  Präpositionen,  wo  für 
Schüler  eine  oft  so  wichtige  Andeutung  der  Entwicklung  der  jedes- 
maligen Bedeutung  aus  dem  Grundbegriffe  oder  auch  wieder  des  Ge- 
brauches bei  Liv.  am  Platze  wäre  z.  B.  51,  2  super  „ausser"  (Vgl. 
Fabri  zu  21,  15). 

Sind  derartige  Verkürzungen  im  Vergleiche  mit  den  Vorgän- 
gern demnach  öfter,  wie  man  aus  solchen  Beispielen  leicht  sieht, 
nicht  besonders  glücklich  (Einzelnes  ist  besser  gelungen ,  wie  z.  B. 
die  äusserst  knappe  und  doch  sehr  leicht  verständliche  Bemerkung  zu 
20,  1),  so  ist  der  Hr.  Verf.  in  diesem  Streben  nach  Kürze  selbst  an- 
dererseits wieder  manchmal  nicht  ganz  consequent.  Besonders  führt 
ihn  gerade  auch  wieder  die  erwähnte,  überall  durchbrechende  Vorliebe 
für  Anleitung  zum  Uebersetzen  hie  und  da  auch  wieder  zu  ganz  un- 
nöthigen  Anmerkungen ,  die  wirklich  überraschen  und  deren  Raum 
gewiss  besser  für  klarere  Fassung  und  grammatische  Erklärung  wich- 
tigerer Dingo  verwerthet  worden  wäre.  Dass  z.  B.  metus  mit  „Be- 
sorgnis" gegeben  werden  kann  (24,  4),  dass  bei  consules  spoliari 
hominem  iubent  im  D.  „entblössen"  am  Platze  ist  (55,  5),  dass  iure 
iurando  adigere  „durch  einen  Eid  verpflichten41  heisst  (1,  9),  so  viel 
Wissen  und  Uebung  dürfen  wir  doch  so  ziemlich  jedem  Schüler,  der 
an  die  Leetüre  des  Liv.  herantritt,  zutrauen.  Und  wenn  einmal  an 
einer  Stelle  bemerkt  ist,  dass  da  populus  mit  „Gemeinde"  wiederzu- 
geben, freilich  wieder  ohne  Entwicklung  und  Berührung  der  Synony- 
men (1,4),  warum  in  einem  und  demselben  Buche  noch  einmal  diese 
Uebersetzung  anfügen  (18,  3)? 
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Strenge  Consequenz  ist  überhaupt  in  der  Anlage  des  Baches 
nicht  überall  zu  entdecken.  Wenn  z.  B.  der  Hr.  Herausgeber  Hinweise 
auf  verbreitete  Grammatiken  im  Ganzen  auffallend  verschmäht  und 
nur  ganz  ausnahmsweise  Schultz  citiert  (zu  27, 1),  so  wollen  wir  dar- 
über mit  ihm  nicht  rechten,  da  über  diesen  Gebrauch  in  Schulaus- 
gaben die  Ansichten  auseinander  gehen  können  (obwol  dann  im  ne- 
gativen Falle  wenigstens  hinreichende  grammatische  Bemerkungen 
vom  Commentar  selbst  verlangt  werden),  aber  auffallend  bleibtes  dann, 
wie  er  trotzdem  dazu  gekommen,  die  Schüler  wiederholt  auf  Kühnasts 
livian.  Syntax  zu  verweisen  (z.  B.  zu  10,  10;  24,  5),  welches  Special- 
werk er  denn  doch  wol  in  den  Händen  von  Gymnasiasten  schwerlich 
voraussetzen  konnte.  Wo  der  Verf.  eine  allgemeine  grammatische 
Bemerkung  anstatt  der  im  Ganzen  vorwiegenden  Uebersetzung  gibt, 
ist  sie  nicht  immer  ganz  treffend  z.  B.  34,  10  zu  Egone  has  indigni- 
tates  diutius  patiar  „ego  wird  mit  Vorliebe  an  die  Spitze  eines  Satzes 
gestellt"  womit  zu  vgl.  Z.  §.  352  Sch.  §.  232. 

Schliesslich  müssen  wir  nun  doch  auch  ein  paar  Worte  über  die 
Textesgestaltung  anfügen.  Der  Hr.  Herausgeber  hat  keine  bestimmte 
Ausgabe  zu  Grunde  gelegt,  sondern  ein  eklektisches  Verfahren  be- 
obachtet mit  dem  offenbaren  Bestreben,  den  Schülern  einen  möglichst 
leicht  lesbaren  Text  in  die  Hände  zu  geben.  Auskunft  hierüber  bietet 
eine  am  Schlüsse  teigegebene  üebersicht  über  „abweichende  Lese- 
arten", wobei  Drakenborch,  Frey,  Hertz,  Madvig  und  Weissenborn 
berücksichtigt  sind,  aber  die  Einrichtung  jedesfalls  auch  etwas  eigen- 
tümlich ist.  Es  findet  sich  nämlich  da  kein  leitender  Ausgangspunct 
bei  der  Anordnung,  sondern  eine  blosse  Aneinanderreihung  von  Lese- 
arten der  genannten  Herausgeber,  ohne  die  in  der  vorliegenden  Aus- 
gabe bevorzugte  durch  Stellung  oder  sonst  irgendwie  kenntlich  zu 
machen  oder  etwa  für  die  angegebenen  Herausgeber  überall  Voll- 
ständigkeit zu  bezwecken.  (Bei  Weissenborn  z.  B.  findet  sich  keine 
Scheidung  zwischen  der  Text-  und  Weidmännischen  Ausgabe  —  51,4 
hat  das  von  Gronov  herrührende  proxima  pugna  nicht  nur  M.  ge- 
billigt, sondern  auch  W.  und  F. ;  hinzuzufügen  wäre  dann,  wenn  vor- 
gegangen würde,  wie  an  anderen  Stellen,  proximam  pugnac  H.  u. 
dgl.).  Ausser  den  genannten  Gelehrten  wurde  auch  Weidner  ein 
paarmal  berücksichtigt  und  das  alienati  st.  alicni  2,  3  in  den  Text 
aufgenommen. 

Nicht  billigen  kann  es  Ref.  bei  dem  ausgesprochenen  Zwecke 
der  Ausgabe  (um  andere  Einzelheiten  in  der  Textesgestaltung,  mit 
denen  er  nicht  recht "  einverstanden  ist,  die  aber  für  den  Schulzweck 
gleichgültiger  sind,  zu  übergehen),  wenn  an  der  mehrbesprochenen 
Stelle  3,  6  alii  alia  mit  Einklammerung  des  ersten  Wortes  in  den 
Text  gestellt  ist,  ohne  dem  Schüler  nur  den  geringsten  Wink  zn  geben 
über  diese  Klammer  und  über  den  Unterschied  der  Bedeutung,  der 
durch  Wegnahme  oder  Hinzufügung  des  alii  entsteht.  Weissenborn 
meint  bekanntlich  (praef.  zur  Teubnerschen  Ausg.  p.  VIII),  das  längst 
als  an  dieser  Stelle  unpassend  erkannte  alii  sei  durch  Doppelschrei« 
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bung  des  alia  entstanden,  mir  aber  kam  hier  immer  unwillkürlich  die 
Vermuthung,  es  könnte  ursprünglich  ein  callidi  dahinter  stecken.  Ich 
lege  auf  die  Vermuthung  keinen  Werth ;  aber  passend  schiene  mir  das 
Interim  legati  callidi  alia  moliri  auch  mit  Rücksicht  auf  den  ganzen 
Tod  der  Stelle,  da  auch  das  folgende  struerc,  wie  richtig  von  Weissen- 
born in  seiner  erklärenden  Ausgabe  bemerkt  wird ,  den  Begriff  der 
Hinterlist  hervorhebt.  (Vgl.  de»  Gebrauch  des  callidus  auch  in  einer 
die  Tarquiniergeschichte  betreffenden  Stelle  bei  Ov.  Fast.  2,  700.) 
Um  an  diese  Vermuthung  bei  dieser  Gelegenheit  gleich  noch  eino  an- 
dere zu  knüpfen ,  die  meines  Wissens  auch  noch  nie  geäussert  wurde 
und  die  ich  ebenso  bescheiden  ausspreche,  meine  ich  in  dem  ebenso 
unhaltbaren  hs.  maiore  bellum  17,  4,  welcho  Stelle  gewöhnlich  durch 
die  nicht  sehr  passende  Conjectur  belli  (ira  maiore  belli  Pometiae 
arma  inlata)  oder  durch  Auslassung  von  bellum  (wie  auch  in  un- 
serer Ausgabe)  geheilt  wird,  vielleicht  nicht  unpassend  ein  Verderb- 
nis aus  bellantium  zu  sehen,  woraus  zumal  bei  dem  unmittelbar  nach- 
folgenden tum  nicht  unschwer  unsere  Verschreibung  bellum  entstehen 
konnte.  Da  bellum  bei  Liv.  bekanntlich  nicht  selten  in  dem  Sinne  von 
„Kampf"  vorkommt  (Vgl.  Fabri-H.  zu  21,  8),  bellare  also  bei  ihm 
gar  wol  auch  in  der  dann  bei  den  Dichtern  geläufigen  Bedeutimg 
„kämpfen,  fochten"  stehen  kann,  würden  wir  so  durch  eine  nicht 
schwere  Conjectur  einen  in  den  Zusammenhang  recht  wol  passenden 
Begriff  erhalten.  Man  kehrte  nach  Rom  zurück,  heisst  es  im  Vorher- 
gehenden, nach  missglückter  Unternehmung  und  mit  vielen  Verwun- 
deten; daon  aber  wurden  interiecto  haud  magno  spatio,  quod  vul- 
neribus  curandis  supplendoque  exercitui  satis  esset, 
arma  Pometiae  inlata  cum  ira  maiore  bellantium  tum  viri- 
bus etiam  auctis ,  wobei  die  maior  ira  bellantium  sich  recht  gut 
auf  die  nun  meist  von  ihren  Wunden  genesenen  Kämpfer  (vgl.  vul- 
neribus  curandis),  die  nach  Revanche  trachteten,  beziehen,  in  t>#ri- 
bus  auctis  eine  auf  die  in  der  Zwischenzeit  hinzugekommene  Ergän- 
zung des  Heeres  gewissermassen  zurückweisende  Bestimmung  liegen 
könnte  (vgl.  supplendo  exercitui  wodurch  ja  die  vires  für  die  neue 
Unternehmung  auctae  wurden). 

An  einer  Stelle  muss  aber  Ref.  dem  Hm.  Heraasgeber  jedes- 
falls  entweder  eine  Aenderung  im  Texte  oder  im  Commentare  drin- 
gend empfehlen.  Wenn  derselbe  nämlich  9,  6  die  hs.  Leseart  omni 
sumptu  (die  auch  Weissenborn  in  der  Teitausgabe  bietet ,  während 
er  in  der  von  T.  sonst  meist  berücksichtigten  Weidmann'schen  omne 
sumptum  hat,  was  demnach  in  den  abweichenden  Lesearten  zu  be- 
merken wäre)  den  Schülern  im  Texte  vorführt ,  so  genügt  denselben 
im  Commentare  die  einfache  Bemerkung  „zu  omni  sumptu  ist  etwa 
recepto  zu  ergänzen"  gewiss  nicht;  wie  sollte  dem  Schüler  klar  sein, 
wie  oder  nach  welcher  Regel  er  hier  „etwa"  zur  Ergänzung  eines 
solchen  Partie,  kommen  solle?  Ganz  anders  F.,  der,  ob  wol  er  für  seinen 
Text  omne  sumptum  gewählt,  nach  der  Bemerkung  Weissenborns  in 
der  Teubnerschen  Ausgabe  (praef.  p.  VIII)  den  Schülern  sagt:  „in- 
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dessen  dürfte  die  Vermuthung  den  Vorzug  verdienen,  dass  nach  omni 
sumptu  ein  Particip,  etwa  recepto  ausgefallen  sei". 

Den  Druck  fand  Ref.,  was  bosonders  bei  einer  Schulausgabe 
lobend  erwähnt  zu  werden  verdient,  meist  correct,  einige  kaum  nen- 
nenswert!^ Kleinigkeiten  abgerechnet  wie  z.  B.  vcftissd  st.  vtrtissc 
im  Commentar  zu  3,  3,  oder  das  Citat  Verg.  11,  500  st.  501  eben- 
dort  zu  20,  3. 

Einen  Fortschritt  in  der  Liviuserklärung  für  die  Schule  speciell 
in  dieser  Partie  bezeichnet  demnach  vorliegende  Ausgabe  in  dieser 
Form  wol  nicht,  wodurch  aber  nicht  gesagt  werden  soll ,  dass  durch 
passende  Ueberarbeitung  von  Seite  des  rastlos  thätigen  Herausgebers, 
der  nur  in  seinen  rasch  auf  einander  folgenden  Pnblicationen  dieser 
Art  etwas  zu  eilig  zu  Werke  zu  gehen  scheint,  daraus  nicht  noch  ein 
brauchbares  Buch  werden  könnte. 

Innsbruck.  Anton  Zingerle. 

Sprachwissenschaftliche  Einleitung  in  das  Griechische  und  La- 
teinische für  obere  (jymnasialclassen  von  Ferd.  Baur,  Dr.  ph.,  Prof. 
in  Maulbronn.  Tübingcu  1874.  XV,  110  S. 

Julius  Jolly  hat  in  seiner  viele  anregende  Gedanken  enthaltenden 
kleinen  Schrift  'Schul  gram  inatik  und  Sprachwissenschaft*  (München 
1874)  S.  87  ff.  die  Forderung  aufgestellt,  in  der  höchsten  Classe  der 
Gymnasien  zwei  wöchentliche  Lehrstunden  für  eine  ex  professo  ge- 
gebene Anleitung  in  den  Principien  der  griechischen  und  lateinischen 
Etymologie  und  vergleichenden  Grammatik  anzusetzen.  Es  scheint 
ihm  dabei  noch  unbekannt  gewesen  zu  sein,  dass  ein  solcher  Unterricht 
ausser  in  KarJsmho,  was  S.  89  erwähnt  wird,  auch  in  Maulbronn  von 
dem  Verfasser  der  obigen  Schrift  mit  Genehmigung  der  vorgesetzten 
Behörde  ertheilt  wird.  Aus  diesem  Unterrichte  hervor  hat  Baur  in 
Jahre  1871  ein  Programm  erscheinen  lassen,  von  dem  die  oben  ge- 
nannte Schrift  eine  Erweiterung  ist.  Sie  ist  demnach  eine  Erfüllung 
des  Wunsches  von  Jolly ,  dass  auch  in  Deutschland  für  diesen  Zweck 
bald  ein  ähnliches  Buch  erscheinen  möge,  wie  es  die  Engländer  an 
dem  (mir  nie  vor  die  Augen  gekommenen)  Werke  des  Cambridger 
Sanskritisten  Pils  bereits  besitzen. 

Es  ist  nicht  meine  Absicht  die  Frage  nach  der  Berechtigung 
'  oder  Nichtberechtigung  dieses  Wunsches  hier  ausführlich  zu  discu- 
tieren.  Thatsächlich  dürften  die  Vorbedingungen  für  einen  derartigen 
Unterricht  in  Oesterreich  noch  günstiger  liegen  als  in  Deutschland, 
da  bei  uns  die  Grammatik  von  Curtius  durchweg  eingeführt  ist,  und 
ausserdem  in  einigen  Theilen  der  Monarchie  der  Sprachstoff  sich  noch 
durch  gelegentliche  Ausblicke  auf  das  Slavische  erweitern  lässt.  In- 
dessen bin  ich  der  Uebcrzeugung,  dass  eine  Ausführung  dieses  Planes 
hier  wie  in  Deutschland  vorläufig  unmöglich  ist,  wegen  des  Mangels 
an  dafür  geeigneten  Lehrkräften.  Nicht  jeder  Studierende  ist  in  der 
Lage  sich  auf  der  Universität  die  hierfür  nöthigen  Kenntnisse  anzu- 
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eignen ,  und  wo  die  Gelegenheit  dazu  vorhanden  ist ,  wird  sie  leider 
von  noch  allzu  vielen  versäumt.  Und  einigennassen  aus  dem  Volleu 
müsste  der  Lehrer  hiefür  doch  schöpfen ,  eine  nothdürftige  Kenntnis 
der  allgemeinsten  Resultate  genügt  nicht.  Ich  inuss  aber  ferner  ge- 
stehen ,  dass  ich  mich  mit  dem  Gedanken  eines  formlichen  sprach- 
wissenschaftlichen Curaus  für  die  oberste  oder  die  oberen  Gymnasial- 
classen  (bei  uns  etwa  in  Septima  uud  Octava)  nicht  besonders  zu  be- 
freunden vermag.  Ich  persönlich  würde  ihn  nach  meinen  eigenen 
individuellen  Neigungen  ja  sehr  gern  ertheilen ,  und  mancher  andere 
gewiss  auch ;  aber  trotzdem  halte  ich  ihn  nicht  für  nothwendig.  Es 
will  fast  so  aussehen,  als  ob  die  Sprachforschung  mit  dieser  Forderung 
in  den  Kreis  der  Gymnasialdisciplinen  aufgenommen  zu  werden  sich 
den  letzten  Abschluss  ihrer  Anerkennung  in  der  Keine  der  Wissen- 
schaften erringen  wollte.  Und  das  hat  sie  doch  nichtmehr  nöthig.  Wir 
sind  berechtigt  zu  fordern,  dass  die  Grammatik  der  griechischen,  latei- 
nischen, deutschen  und  französischen  Sprache  auf  unsern  höheren 
Schulen  auf  Grund  der  Resultate  der  Sprachwissenschaft  gelehrt  wird ; 
aber  ich  glaube ,  wir  können  damit  vorläufig  zufrieden  sein.  Ich  habe 
bei  meinem  Unterrichte  im  Griechischen  in  den  oberen  Classen  ausser 
gelegentlichen  etymologischen  und  grammatischen  Bemerkungen 
meine  Schüler  auch  über  wichtigere  allgemeinere  Fragen,  wie  Gliede- 
rung des  indogermanischen  Sprachstammes,  den  Begriff  von  Wurzel, 
Stamm  und  Suffix,  die  Lautverschiebung  und  dgl.  zu  orientieren  ge- 
sucht und  habe  dafür  bei  der  Mehrzahl  grosses  Interesse  gefunden. 
Vielleicht  lässt  sich,  wo  die  geeignete  Persönlichkeit  dazu  vorhanden 
ist,  es  realisieren,  dass  solchen  Schülern,  die  für  die  Sache  Interesse 
haben,  privatim  von  dem  Lehrer  eine  cinigermassei  zusammenfassende 
Einführung  in  das  Ganze  gegeben  wird.  Ein  früherer  College  von 
mir  hat  an  dem  Gymnasium  einer  kleinen  Stadt  einem  Theil  der 
Schüler  der  obersten  Classe  in  ähnlicher  Weise  eine  Einführung  in 
die  Archäologie  gegeben ,  natürlich  ebenfalls  aus  persönlicher  Neigung 
für  den  Gegenstand,  und  zwar,  wie  er  behauptete,  nicht  ohne  Erfolg. 
Trotzdem  darf  man  schwerlich  die  Einfügung  eines  archäologischen 
Curaus  in  den  Gymnasialunterricht  befürworten.  Ich  meine,  die  Sache 
liegt  bei  der  Sprachwissenschaft  nicht  anders. 

Ueber  das  vorliegende  Buch  von  Baur  werden  wenige  Bemer- 
kungen genügen.  Bei  seiner  Beurtheiluug  muss  natürlich  die  Berech- 
tigung des  Zweckes,  dorn  es  dienen  soll ,  von  vornherein  zugestanden 
werden.  Es  ist  ohne  Zweifel  eine  tüchtige  Arbeit,  aber  es  enthält 
meiner  Ansicht  nach  entschieden  zu  viel  Stoff.  Ein  Schüler,  selbst 
ein  ungewöhnlich  begabter ,  wird  es  ohne  Anleitung  eines  Lehrers 
nicht  mit  Nutzen  gebrauchen  können ;  und  ich  furchte ,  selbst  man- 
cher Lehrer  wird  vor  der  lapidarischen  Kürze  mancher  Bemerkungen 
rathlos  dastehen.  Es  wird  zuviel  blos  angedeutet,  zu  viel  vorausgesetzt. 
Indessen  wird  es  doch  dem  Lehrer  für  den  Zweck  eigener  Orientierung 
gute  Dienste  leisten;  und  ganz  besonders,  glaube  ich ,  ist  es  brauchbar 
als  Ropetitorium  für  Studenten.  Die  Thatsachen  sind,  so  weit  ich  sie 
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verfolgt  habe,  gut  verbürgt;  der  Verfasser  hat  mit  gutem  Verständnis 
nach  deu  besten  Quellen  gearbeitet.  Dass  im  Einzelnen  Citate  fehlen, 
ist  nur  zu  billigen.  Es  wird  nach  einigen  einleitenden  Bemerkungen 
nacheinander  die  Lautlehre ,  die  Stammbildung  und  die  Flexionslehre 
behandelt.  In  die  erstere  ist  bei  Besprechung  des  Consonantensystems 
ein  Verzeichnis  von  Wurzeln  mit  ihren  Ableitungen  nach  Art  und 
auf  Grund  des  ersten  Theiles  von  Curtius  Grundzügen  eingeschoben. 
Die  Stammbildungslehre  ist  etwas  stiefmütterlich  behandelt,  wie 
übrigens  bei  allen  ihren  bisherigen  Darstellungen;  dagegen  scheint 
mir  in  der  Flexionslehre  vor  Allem  zu  viel  des  Details  gehäuft.  Ich 
wünsche  übrigens  dorn  Buche  möglichst  weite  Verbreitung ;  es  ist  für 
alle,  die  nicht  ex  professo  Sprachforscher  sind  und  sich  doch  ab  und 
zu  genöthigt  sehen  eine  einschlägige  Frage  zu  erwägen ,  ein  sehr 
guter  Wegweiser. 

Prag,  am  16.  November  1874.         Gustav  Meyer. 
Ludwig  All e\  Gruudriss  der  österreichischen  Geschichte  für 

Mittelschulen.  Zweite,  neu  bearbeitete,  bis  auf  die  Gegenwart  fort- 
geführte Ausgabe.  Mit  einer  Karte :  Das  Wachsthum  der  östenr.  Mon- 
archie. Brünn  1873.  Druck  und  Verlag  von  Karl  Winiker.  SS.  44.  8'. 

In  knapper,  fast  dürftiger  Weise  sind  hier  die  bedeutsamsten 
Daten  aus  der  Geschichte  Oesterreichs  zusammengestellt.  Da  das  Buch 
für  den  älteren  Theil  sich  treu  an  Büdingers  österr.  Geschichte  halt, 
für  die  folgenden  Theile  Pölitz  Österr.  Geschichte  (in  der  neueren 
Ausgabe  von  Lorenz)  benützt ,  so  kann  von  sachlichen  Fehlern  nicht 
gut  die  Rede  sein.  Wenn  der  Ref.  donnoch  einzelne  Ausstellungen 
macht ,  so  beziehen  sich  die$>e  entweder  auf  die  Vollständigkeit  oder 
auf  die  Deutlichkeit  in  den  Angaben,  pag.  2  wird  es  lauten  müssen: 
H iiiern ,  den  Nachkommen  der  Markomannen,  pag.  6  ist  nach  Mail- 
berg die  Jahreszahl  einzuschalten,  pag.  7  ist  der  Ausdruck  kleines 
Privilegium  zu  vermeiden ,  man  müsste  sonst  die  ganze  Privilegien- 
frage in  Erörterung  ziehen,  die  Bezeichnung  ist  daher  ganz  allgemein 
zu  halten.  Für  den  Streit  des  letzten  Babenbergers  mit  Bela  IV.  ist 
eine  unrichtige  Ursache  angegeben.  Statt  des  Ausdrucks:  in  der 
Schlacht  am  Marchfelde  muss  es  lauten:  in  der  Schlacht  bei  Dürn- 

krut ;  auch  ist  der  Ausdruck :  doch  schon  im  nächsten  Jahre  

zu  verbessern.  In  den  Verhältnissen  Albrecht  I.  zu  den  Waldstädten 
ist  eine  grössere  Deutlichkeit  nothwendig,  nicht  alle  drei  Waldstädte 
sind  damals  im  Besitze  der  Reichsunmittelbarkeit.  Die  Bezeichnung: 
er  ist  der  Gründer  des  Stephansdomes ,  ist  zu  verbessern.  Auch  die 
Note  auf  pag.  33  bezüglich  der  Secundogenitur  ist  deutlicher  xu 
fassen.  Am  Schlüsse  könnte  eine  chronologische  Uebersicht  der  ein- 
zelnen Erwerbungen  von  Ländern  angebracht  werden.  Eine  gute 
Beigabe  ist  die  Karte,  die  in  sechs  Abtheilungen  das  allmähliche 
Anwachsen  der  österreichischen  Monarchie  deutlich  macht. 

Wien.  J.  Loserth. 
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Programmenschau. 

I.  De  Vergilt  Georgicis.  (Quomodo  po'eta  materiam  po'Hice  con- 

formaverit.)  Von  Josef  Knöpf ler.  I.  Theil.  Programm  des  k.  k. 
Gymnasium  in  {Salzburg.  1874.  25  S.  ») 

1.  Was  den  Inhalt  dieser  Programmabhandlung  anbelangt,  so 
ist  derselbe  hauptsächlich  geschöpft  aus  Th.  Ladewig's  Einleitung 
und  Commentar  zu  Virgil.  Unter  Nennung  Ladewig's  sind  in  den  in 
lateinischer  Sprache  abgefassten  Aufsatz  aufgenommen,  dessen  Be- 
merkungen zu  V.  I,  1,  200,  250.  II,  1  (von  der  Mitte  ab),  206,  325. 
in,  201.  IV,  26,  67,  187,  228. 

Ladewig's  Frage  zu  1, 1  übersetzt  und  beantwortet  der  Verfasser, 
theil  weise  auch  die  Bemerkung  zu  V.  5,  ebenso  zu  V.  I,  279,  296. 

II,  1.  Zu  den  Versen  II,  454—457  bemerkt  Lad  ewig  im  kritischen 
Anhang  „die  ünechtheit  dieser  Verse  haben  Peerlkamp  und  Hanow 
p.  10  Oberzeugend  nachgewiesen." 

Knöpfler  bemerkt  dazu  wörtlich  v.  454  sqq. : 

Hunc  locum  Vergilt  non  esse  Peerlkampius  et  Hanowius 
dilucide  probarunt.  Ohne  diese  Art  von  Abhängigkeit  weiter  und 
vollständig  illustrieren  zn  wollen,  da  es  zunächst  auf  die  Behandlung 
des  Stoffes  ankommt,  will  ich  besonders  darauf  hinweisen,  wie ,  ohne 
dass  Ladewig's  Name  angeführt  wird,  dessen  Eigenthum  in  einem 
anderen  Gewände  —  wol  nicht  um  die  Leser  irre  führen  zu  wollen?  — 
vorgeführt  wird.  Der  Verfasser  geht  wie  Ladewig  in  der  Einleitung 
aus  vom  auf  das  Praktische  gerichteten  Wesen  der  Römer ,  spricht 
ferner  in  unklaren  Worten  von  der  Abhängigkeit  der  Römer  von  den 
Griechen  in  der  Literatur,  dann  folgt  eine  wortgetreue  und  dämm 
unerquickliche  üebersetzung  des  Abschnittes  „die  Georgica*  aus 
Ladewig's  Vorrede,  nur  sind  die  citierten  Stellen  aus  den  Georg,  selbst 
und  Berhardy's  (Bernhardyus)  nur  beiläufig  erwähntes  Ürtheil  über 
die  Georg,  wird  wörtlich  abgedruckt. 

Nach  einigen  Bemerkungen  über  die  Pflege  des  Ackerbaues  bei 
den  Römern,  besonders  in  der  alten  Zeit,  spricht  der  Verfasser  von 
den  Quellen,  aus  denen  Vergil  geschöpft  hat,  erwähnt  den  Inhalt  der 
Georgica,  zählt  dann  die  Excurse  in  denselben  auf  und  geht  zur  eigent- 
lichen Bearbeitung  des  Thema's  mit  den  Worten  über:  „Quacstiones 
in  libris  singulis,  Vergilium  Omnibus  his  maxime  poeticis  mo- 
mentis  ac  rationibus  Carmen  de  rebus  rusticis  ad  animum  lectoris 
alliciendum  facerc  aptissmum,  intellcxisse,  coarguent. 

Es  wird  nun  Buch  für  Buch  eine  Anzahl  von  Versen  mit  auf  das 
Thema  abzielenden  Bemerkungen  versehen ,  aus  denen  am  Schlüsse 
der  Abhandlung  6  Puncte  abstrahiert  werden,  wornach  Virgil  den  Stoff 


*)  Ueber  diese  Prograramarbeit  sind  uns  mehrere  sich  an  Schärfe 
überbietende  Recensionen  zugekommen.  Wir  bringen  die  sachlichen  Be- 
merkungen der  Herren  Professoren  Huemer  und  Baar  zur  Veröffentlichung, 
von  denen  erstere  dem  Inhalt,  letztere  der  Form  dieses  Scriptums  gerecht 
zu  werden  suchen.  D.  Red, 


4 

Digitized  by  Google 


Programmenschau,  ang.  v.  Ä.  Baar. 


der  Georgica  poetisch  zu  verarbeiten  suchte,  die  Richtiges,  wenn  auch 
nicht  Neues  enthalten,  unter  denen  mau  auch  einen  genauen  Hinweis 
auf  die  Adjectiva  ornantia  vermisst ,  durch  welche  Virgil  so  belebend 
auf  die  Phantasie  des  Lesers  einwirkt. 

Brünn,  im  October  1874.  G.  Huemer. 

■ 

2.  Dass  man  es  mit  dem  „classischen  Latein*4  in  wissenschaft- 
lichen Abhandlungen  nicht  gar  so  genau  nehme,  weiss  jeder,  der 
Abhandlungen  auch  guter  Stilisten  gelesen  hat.  Aber  vor  allen  Dingen 
biete  man  doch  dem  Leser  nicht  grammatische  Schnitzer ,  die  an  die 
Schulbank  erinnern.  Steht  man  noch  mit  der  Elementargrammatik 
auf  Kriegsfuss,  dann  schreibe  man  hfibsch  deutsch  und  hasche  nicht 
nach  „gelehrtem44  Flitter.  So  hat  Hr.  Knöpfler  nicht  gedacht.  Denn 
sonst  hätte  er  eine  kleine  Selbstprüfung  angestellt,  die  ihm  das  Miss- 
liche seines  Beginnens  klar  gemacht  hätte. 

ßecensent  wird  nur  einen  kleinen  Theil  der  in  der  Arbeit 
vorkommenden  groben  Fehler  anfuhren.  Wollte  er  alle  no- 
tieren, so  würden  wol  leicht  24  Seiten  (so  viel  beträgt 
Hrn.  Kn.'s  Arbeit)  gefüllt  werden. 

Das  Verbum  inchoare  kennt  Hr.  Kn.  nur  als  Deponens  (poeta 
carmen  iuchoatus  est  u.  a.).  —  blandiri  regiert  bei  ihm  den  Accus. 
(Verg.Octavianum  blanditur).  Hat  Hr. Kn.  an  adulari  gedacht?- — Die 
Verba  hortari,  rogarc,  efßcere  werden  regelmässig  mit  dem  Inf.  verbun- 
den. —  Nach  promittere  und  sperare  steht  inf.  praes.,  sogar  ohne 
Subj.  (promittit  dedueere  „er  verspricht  zu  bringen4*).  Ebenso  heisst  es 
S.  14 :  Georgica  perfecturum  esse  dicit.  Nach  dem  anderweitigen  Proben, 
die  der  Verf.  von  seiner  „Latinität4*  gibt,  müsste  man  sehr  gutmüthig 
sein,  um  hier  an  ein  blosses  Versehen  zu  glaubeu.  —  idoneus 
durchgängig  mit  inf.  verbunden  (etwa  nach  Dichterart?).  —  S.  17  hat 
der  Verf.  den  lat.  Wortschatz  bereichert :  jtotentissitmtm  statt  potis- 
simum!  Ebenda:  nivis  suppeditr?  statt  suppeditat.  Also  suppedi/frv? 
Oder  Druckfehler?  —  Ebenda:  aries  cmdidos  ! —  exponit  proprid 
morbi  not«.  Also  notum  das  Merkmal !  —  Liebenswürdig  ist  auf  S.  20 
der  Superlativ  poeticissiwusll  Das  dabei  stehende:  „sit  venia  gra- 
dationi"  schützt  den  Verf.  mit  nichteu,  da  es  sonst  nicht  schwer  hielte, 
mit  dieser  wohlfeilen  Phrase  jeden  Unsinn  zu  vertheidigen.  —  Auch 
in  antiquarischer  Beziehung  sind  wir  dem  Verf.  verbunden.  Den  alten 
Varro  Keatinus  hat  Hr.  Kn.  Varrus  doctus  getauft!  —  ordiri  com 
alqa  re  „mit  etwas  anfangen**.  Recht  löblich,  insofern  es  wörtlich  ist 
—  in  equis  ocatpatur  „beschäftigt  sich  mit  R."  Also  Hr.  Kn.  weiss 
nicht,  dass  nur  occupatum  esso  mit  den  bezüglichen  Ableitungen  sv 
gebraucht  werden  kann?  —  loca  „Stellen  in  Büchern*4.  —  eipeditio 
in  Colchilde!  —  vitem  constituit  in  personam  „er  personifiziert  den 
Weinstocku.  —  deorum  invocat  auxilium,  ut  Apollinem.  Eine  präch- 
tige Apposition.  —  non  dubitare  quin  „kein  Bedenken  tragen \  — 
tum — quuni  durchweg  für  quum  —  tum,  — rure  allemal  für  rwri.  — 
Von  den  Romern  und  Griechen  heisst  es  amhae  gentes ,  was  freilich 
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noch  Dicht  das  Schlimmste  wäre.  —  Für  nemo  schreibt  Hr.  Kn.  fast 
regelmässig  nullus.  — Wo  et  non  und  wo  neque  zu  setzen  ist,  scheint 
Hr.  Kn.  gar  nicht  zu  ahnen. 

Wir  geben  nun  eine  kleine  Blumenlese  von  Germanismen ,  von 
denen  die  Arbeit  wimmelt,  intellexit  tribuere  „er  verstand  zu  er- 
theilen".  So  durchweg.  —  sidera,  de  quibus,  quidprosint,  refert.  Ganz 
nach  dem  bekannten  Schalerlatein :  scimus  de  Pythagora,  eum  venisse. 

—  Magis  venerari  Caesarem  non  potest  quam  ei  vaticinari  immorta- 
litatem.  „Er  kann  ihn  nicht  mehr  ehren  als  dadurch,  dass  usw. — 
Qeorgica  duplicem  progressum  indicant  contra  eclogas  „zeigen  einen 
doppelten  Fortschritt  gegenüber  den  E."  —  liugua  luctatur  dictis 
„ringt  mit  den  Worten".  —  scientia  pastoral is  =  Viehzucht.  —  Nach 
demselben  Geschmack  heisst  die  Obstbaumzucht  pomorum  educatio,  was 
übrigens  der  Verf.  vielleicht  durch  Plinius'  Vorgang  wird  entschuldigen 
wollen.  —  impressiones  naturao  „die  Eindrücke".  —  qualitas  secundum 
situm  „natürliche  Lage".  —  apotheosiu  agit  in  aeumen  „treibt  auf 
die  Spitze".  —  sententia  graphica  soll  vermuthlich  etwas  „Malerisches*4 
bezeichnen.  —  ironia  contra  alqd.  „Ironie  gegen  etwas".  —  altior 
progressus  physici  gl  adus  „eine  höhere  Stufe  natürlichen  Fortschrittes" . 

—  poeta  se  ostendit  magistrum  versuum  ratione  „Meister  im  Vers- 
bau". —  S.  18:  animalium  qua  r.r  causa  mortuomm  etc.  Wer  erräth, 
dass  qua  ex  causa  (wie  der  Verf.  durchweg  zu  sagen  beliebt)  rela- 
tive Anknüpfung  sein  soll V 

Doch  ohe,  iam  satis  est.  Von  einem  Verf.,  der  sich  in  den  tri- 
vialsten gramm.  Regeln  unbewandert  zeigt,  kann  man  in 
stilistischer  Beziehung  billigerweise  Nichts  verlangen.  Und  so 
zeigt  auch  der  Verf. ,  dass  er  von  lat.  Stilistik  in  seinem  Leben  nie 
etwas  gehört  habe.  Er  bietet  uns  eben  nur  Worte  ,  die  er  mit  Hülfe 
eines  Lexicons  mechanisch  übertragen  hat.  Vou  einer  Periodisiorung, 
von  einer  Verbindung  der  Satzganzen  mit  einander  hat  er  keine 
Ahnung.  Allerdings  sieht  man  es  der  Arbeit  an ,  dass  der  Verf.  bei 
ihr  multum  sudavit  et  alsit.  Aber  wer  kann  ihm  dafür  Dank  wissen  ? 
Wer  ihn  auch  nur  bemitleiden.  Warum  thut  er  vornehm  und  schreibt 
nicht  deutsch? 

Znaim.  Adolf  B aar. 


2.  K.  Ekhart,  Die  politischen  Beziehungen  Persieus  zu  den 

griechischen  Staaten  bb  zum  antalkidischcn  Frieden  (387  v.  Chr.). 
Progr.  d.  kgl.  st.  R.-G.  u.  O.-R.  in  Elbogen  1874.  SS.  42.  8'. 

Die  nachweisbaren  Wechselbeziehungen  zwischen  Persien  uud 
den  einzelnen  Staaten  Griechenlands  sind  in  erschöpfender  Weise  dar- 
gestellt. Eine  Reihe  von  Citaten  aus  Thukydides ,  Xenophon  und 
Diodor,  sowie  Hinweise  auf  Ktesias  geben  der  Arbeit  des  Verf.  einen 
gelehrten  Anstrich.  Eine  eingehende  Leetüre  dos  vorliegenden  Ela- 
borates und  eine  Vergleichung  mit  deu  entsprechenden  Stellen  aus 
Curtius  hat  aber  bis  zur  Evidenz  ergeben,  dass  die  betreffende  Arbeit 
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der  angeführten  Geschichte  Griechenlands  von  Carthis  entlehnt  ist. 
Der  Ref.  versagt  es  sich ,  wegen  Mangels  an  Raam  an  dieser  Stelle, 
die  betreifenden  Belege,  die  ihm  zahlreich  zu  Gebote  stehen,  hier 
anzuführen.  Der  Name  Curtius  aber  wird  in  der  vorliegenden  Arbeit 
bis  auf  eine  einzige  verschämte  Stelle  sorgfältig  verschwiegen.  Eine 
solche  —  um  mich  gelind  auszudrücken  —  Bequemlichkeit  in  der 
Abfassung  wissenschaftlicher  Arbeiten  sollte  jedesmal  auf  ias 
Schärfste  gerügt  werden 

Für  einzelne  stilistische  Verstösse  wird  indessen  der  Verf.  ver- 
antwortlich zu  machen  sein. 


3.  V. Garbari,  Qualis  fuerit  rerum  Eomanarum  conditio  tempore 

Catilinae  illiusqae  coniurationis  origo  et  progressiv.  Programm! 
dell'  i.  r.  Ginnasio  superiore  di  Trento  1874.  SS.  16.  8'. 

Eine  Arbeit  ohne  jeden  Werth.  In  der  kürzesten  Weise  werden 
die  Zustande  Roms  nach  Sullas  Tode  dargelegt,  die  Stellung  der 
Parteien  zu  einander  flüchtig  berührt  und  einige  Persönlichkeiten  ans 
der  Optimatenpartei  in  groben  Strichen  skizziert;  auch  die  äusseren 
Verwicklungen  Roms  finden  ihre  Erörterung.  Dann  geht  der  Verf. 
auf  die  Catil inarische  Verschwörung  selbst  ein.  Die  Charakteristik 
Catilinas  geht  über  einige  abgedroschene  Phrasen  nicht  hinaus,  die 
Ereignisse  selbst  werden  in  der  trockensten  Art  nebeneinander  gestellt. 
Unsere  historischen  Kenntnisse  sind  durch  diese  Arbeit  nicht  erweitert 
worden. 

4.  Dr.  J.  Krikava,  Allgemeine  kritische  Betrachtungen  als  Vor- 

arbeit zu  einer  Geschichte  der  Völkerwanderung  nebst  einem  Seiten- 
blick auf  die  Völker  Dacieus  zu  Trajans  Zeiten.  Prog.  d.  Ü.-G.  in 
Arnau  1874.  SS.  53.  8°. 

Eine  Reihe  von  Betrachtungen  über  die  allgemeinen  Eigen- 
schaften geschichtlicher  Quellen  in  geistreichem,  feuilletonartigera 
Stile  gehalten  und  vermischt  mit  einzelnen  kaum  ernst  gemeinten  Hy- 
pothesen leiten  diese  Arbeit  ein ,  die  allmählich  zu  einer  förmlichen 
Geschichte  der  Völkerwanderung  heranwachsen  soll.  Ueber  die  all- 
gemeinen geographischen  und  historischen  Verhältnisse  zur  Zeit  der- 
selben sind  oinzelne  Bemerkungen  gemacht,  über  die  man  freilich  erst 
endgiltig  urtheilen  kann,  wenn  der  Verf. ,  wie  er  verspricht,  eine 
nähere  Darlegung  und  Motivierung  seiner  einzelnen  Anführungen 
gebracht  haben  wird. 


*)  Derartige  Fälle  ereignen  sich  hie  und  da.  Dem  Ref.  ist  nach- 
träglich das  Progr.  des  k.  k.  O.-G.  zu  Znaim  von  1870  in  die  Hände  ge- 
kommen, das  eine  Arbeit  aus  den  Quellen  über  das  Verhältnis 
Ottos  1.  zu  Johann  XII.  von  Dr.  Divis  enthält,  die  trotz  der  Behaaptnng, 
aus  den  Quellen  geschöpft  zu  sein,  ziomlich  genau  aus  Giesebrecbt,  Ge- 
schichte der  deutschen  Kaiserzeit  Bd.  1.  ausgeschrieben  ist. 
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5.  M.  Prager,  Die  Germanen  im  römischen  Kriegsheere  und  ihr 

Einfluss  auf  das  sich  vollziehende  Geschick  des  römischen  West- 
reiches. Progr.  d.  Wiener  C.  O-B.  im  IX.  Gemeindebezirk.  1874. 
SS.  27.  8«. 

Bis  zum  Untergang  des  weströmischen  Reiches  sind  die  Wechsel- 
beziehungen germanischer  Völker  zu  den  Römern  verfolgt  worden, 
aber  weder  genau  noch  vollständig.  Eine  kritische  Erörterung  über 
die  Stellung,  Bedeutung  und  den  Werth  der  einzelnen  hiebei  in  Be- 
tracht kommenden  Quellen  wird  vergebens  gesucht.  Von  neueren 
Hilfsmitteln  ist  wenig  benfitzt  worden,  sogar  das  Hauptwerk  unter 
diesen,  Zeuss,  die  Deutschen  und  die  Nachbarstamme ,  ist  unbeachtet 
geblieben  und  doch  hätte  der  Verf.  darin  finden  können,  was  von  Ta- 
citus  Germ.  33  bezüglich  der  Vernichtung  der  Bructerer,  durch  die 
Chamaver  und  Angriaver  zu  halten  ist.  Auch  über  den  Ausdruck  laeti, 
den  der  Verf.  mit  liuti  zusammenhält,  hätte  er  nach  Zeuss  pag.  580 
eine  andere  Ansicht  gewonnen.  Da  der  Verf.  die  Absicht  hat ,  seine 
Arbeit  in  grösserem  Maasstabe  auszuführen,  so  wird  er  gut  thun ,  die 
hier  bezeichneten  Fehler  zu  vermeiden.  Auch  kleinere  finden  sich,  so 
der  von  der  Wissenschaft  aufgegebene  Name  Jornandes  etc. 

6.  Dr.  Gr.  Fuchs,  Die  Gründung  der  Benedictiner  Abtei  Admont 

vor  800  Jahren.  Eine  historische  Reminiscenz.  Achter  Jahresbericht 
des  1.  R.-G.  zu  Leoben  1874.  SS.  73.  8\ 

Das  hervorragendste  Kloster  der  Steiermark  ist  Admont,  nicht 
bloss  seines  Alters  wegen ,  sondern  vielmehr  wegen  der  bedeutenden 
Stellung,  die  es  im  Laufe  des  Mittelalters  durch  die  Tüchtigkeit  vieler 
seiner  Mitglieder  eingenommen  hat.  Der  verdiente  Geschichtschreiber 
dieses  Stiftes  legt  uns  in  der  vorliegenden  Abhandlung  in  umfassender 
Weise  die  ersten  Schicksale  dieses  Stiftes  dar,  das  am  29.  September 
dieses  Jahres  sein  800jähriges  Stiftungsfest  gefeiert  hat.  Er  schickt 
der  Gründungsgeschichte  eine  kurze  Uebersicht  über  die  Wirksamkeit 
der  Benedictiner  im  Allgemeinen  voraus,  wobei  freilich,  wie  es  den 
Ref.  bedünkt,  sowol  die  französischen  Benedictiner  des  17.  und  18.  als 
auch  die  Oesterreichs  im  vorigen  Jahrhundert  in  Bezug  auf  ihre  Ver- 
dienste etwas  stiefmütterlich  bedacht  werden.  Eine  Reiho  reizender 
Sagen  umspielen  die  früheste  Geschichte  dieses  Stiftes,  das  der  frommen 
Witwe  Emma  von  Friesach  und  Zeltschach  seinen  Ursprung,  den 
mächtigen  Erzbischöfen  Salzburgs  aber  seine  allmähliche  Blüthe  ver- 
dankt. Die  Besitzungen  und  Besitztitel  des  Stiftes  werden  von  dem 
Verf.  sehr  sorgfältig  erörtert.  Besonders  werthvoll  sind  dio  topo- 
graphischen Bemerkungen,  welche  die  allmählichen  Veränderungen 
der  Ortsnamen  im  Laufe  der  Zeit  behandeln.  Heber  Eiuzelnes,  wie 
z.  B.  über  die  Herleitung  des  Namens  Admont  aus  dem  Cel tischen, 
lässt  sich  freilich  stroiten,  da  uns  die  Herleitung  aus  dem  Lateinischen 
offenbar  viel  näher  liegt.  Eine  stattliche  Menge  von  Quellen  standen 
dem  Verf.  zu  Gebote  und  sind  auch  sehr  sorgfältig  benützt  worden, 
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Von  vielen  während  des  Brandes  im  Jahre  1865  zu  Grunde  gegan- 
genen Schriften  hatte  er  früher  schon  Excerpte  angelegt ,  die  für  die 
obige  Abhandlung  gleichfalls  noch  benützt  wurden. 

7.  Die  Fabel  von  der  Einsetzung  des  Kurfürstencollegiums  durch 

Gregor  V.  und  Otto  III  von  Victor  Langhans.  Progr.  d.  k.  k.  O.-G. 
zu  iglau  1874.  SS.  25.  4°. 

Eine  Keine  grösserer  und  kleinerer  Aufsätze  sind  gerade  in  der 
jüngsten  Zeit  erschienen,  welche  entweder  ganz  oder  nur  theilweise 
die  obige  Frage  in  nähere  Betrachtung  gezogen  haben.  Mit  dem  letzten 
derselben  —  mit  dem  Aufsatze  von  W.  Wilmans:  „Die  Reorgani- 
sation des  Kurfürstencollegiums  durch  Otto  IV.  und  Innocenz  III." 
Berlin  1873  l)  — ■  steht  die  obige  Arbeit  im  innigsten  Zusammenhange. 
Sie  unterzieht  nämlich  im  zweiten  Theile  —  der  erste  enthält  die 
vollständige  Literatur  der  Fabel  —  die  Resultate  Wilmans'  einer 
eingehenden  Prüfung  und  stellt  dieselben  als  durchaus  unhaltbar  hin. 
Wilmans  führt  die  Entstehung  des  Kurfürstencollegiums  auf  eine  Ver- 
einbarung zwischen  Otto  III.  und  Gregor  V.  zurück.  Mit  Recht  weist 
H.  Langhans  nach ,  dass  die  Grundlage,  auf  die  Wilmans  sich  stellt, 
keine  sichere  ist,  da  alle  Geschichtschreiber  durch  nahezu  300  Jahre 
von  diesem  Sachverhalt  nichts  wussten,  bis  die  betreffende  Nachricht 
plötzlich  und  unvermuthet  zu  Ende  des  XIII.  Jahrhunderts  auftritt. 
In  derselben  Weise  hat  neuestens  auch  Winkelmann2)  die  Folgerungen 
des  H.  Wilmans  abgelehnt  und  die  Art  und  Weise  hervorgehoben,  wie 
dieser  „mit  einer  fast  gemüthlichen  Wendung  die  Last  des  Haupt- 
beweises —  die  Glaubwürdigkeit  Tolomeos  —  von  sich  abschiebt" 
u.  zw.  mit  den  Worten :  Nicht  der,  welcher  eine  an  sich  unverdächtige 
Nachricht  annimmt,  hat  zu  beweisen,  dass  sie  richtig  ist,  ßondern 
wer  sie  verwirft,  muss  nachweisen,  dass  sie  falsch  ist.  Mit  diesen 
Worten  wird  die  ganze  historische  Kritik  auf  deu  Kopf  gestellt.  H.  L. 
begnügt  sich  indessen  nicht,  auf  die  unsichere  Grundlage  der  Be- 
hauptung Wilmans  hingewiesen  zu  haben,  er  stellt  vielmehr  den 
Gründen,  die  dieser  anführt,  um  die  Stelle  bei  Tolomeo  zu  retten, 
ebenso  viele  Gegengründe  entgegen ,  denen  der  Ref.  vollkommen  bei- 
pflichtet. Im  dritten  Theile  seiner  Abhandlung  sucht  H.  L.  die  Quelle 
dieser  Fabel  zu  ermitteln.  Der  (unschuldige)  Urheber  derselben  ist 
Martin  von  Troppau:  „Et  licet  tres  isti  Ottones  per  successionem 
generis  regnaverint,  turnen  post  fuit  iustitutum,  ut  per  ofliciales  im- 


')  Von  den  neuesten  Schriften  sind  ausser  der  oben  citierten  zu 
nennen:  Haedicke,  Kurrecht  und  Erzamt,  der  Laien  fürs ten.  Versuch  eine 
Erklärung  des  Sachsenspiegels.  Ldr.  III,  5,  72.  Progr.  d.  kgl.  Landes- 
scliule  Pforta  1872.  Waitz,  die  Reichstage  zu  Frankfurt  und  Würzburg 
1208  und  1209  in  den  Forschungen  z.  d.  Gesch  XIII,  pag.  200  ff.  Urach, 
die  Siebenzahl  d.  K.  ib.  pag.  379.  Schirrmacher,  die  Entstehung  des  Kur- 
fOrstoncollegiums.  Berlin  1874. 

')  Winkelmann,  zur  Geschichte  d.  Kurfürstencollegiums.  Sjbel, 
Hist  Zeitschrift  1874  3.  Heft,  pag.  76  85. 
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perii  iwperator  eligeretur,  qui  »mit  seplem  videlicet  "  Diese 

Stelle,  welche  von  der  Einsetzung  der  Kurfürsten  nicht  das  Mindeste 
enthält,  hat  der  Benutzer  des  Martinus,  Tolomeo  von  Lueca  missver- 
standen, oder  was  nach  dem  Wortlaute  der  Stelle  bei  Tolomeo  wahr- 
scheinlicher ist,  zu  Gunsten  der  Curie  absichtlich  geändert:  (Otto) 

finivit  vitam,  ut  Martinus  scribit  Et  quia  prolem  non  ha- 

buit,  quamvis  isti  tres  Ottones  sibi  invicem  successerint  ex  ordinatione 

ecclesiae  et  non  per  electionem  dictus  Otto  et  praedictus  Gre- 

gorius  papa,  consanguineus  suus,  ut  historiae  referunt  et  apparet  ex 
facto,  ordinaverunt  electores  imperii  in  Teutonia.  Vel  ut  melius  sit 
dictum ,  ipse  Gregor  per  se  ad  petitionem  Ottonis  electores  instituit 
...  Auf  Martinus  Polonus  beruht  daher  die  Stelle  des  Tolomeo. 
Damit  ist  der  Beweisführung  bei  Wilmans  der  Boden  vollständig  aus- 
geschlagen. Mit  Recht  schliesst  daher  der  Verf. :  Es  kann  kein 
Zweifel  sein,  dass  Tolomeo  die  Fabel  aufgebracht  und  ein  geringer 
kann  übrig  bleiben,  ob  er  es  mit  Bewusstsein  that.  Die  Abhandlung  ist 
mit  grosser  Umsicht  abgefasst,  Quellen  und  Hilfsmittel  sind  sorgfaltig 
benützt ;  von  den  ersteren  ist  die  Ausgabe  des  Vitoduran  bei  Eccard 
statt  der  von  Wyss  citiert,  Winkelmanns  obengenannte  Schrift  und 
Biezlers  lit.  Widersacher  der  Päpste  zur  Zeit  Ludwigs  des  Kaisers 
(Leipzig  1874)  konnten  leider  noch  nicht  benützt  werden. 

8.  Dr.  Berthold  Hoff  er,  Zur  Gründungsgeschichte  des  Frauen- 
klosters St.  Bernhard  bei  Horn.  Progr.  d.  k.  k.  O.-G.  zu  Melk  1874. 
SS.  36.  gr*  8°. 

So  wenig  sich  das  Kloster ,  dessen  Gründungsgeschichte  in  der 
vorliegenden  Abhandlung  erörtert  wird,  in  Bezug  auf  seine  Bedeutung 
den  mächtigen  Klöstern  Niederösterreichs  Melk,  Klosterneuburg  u.  a. 
vergleichen  kann ,  ebeu  so  wenig  können  sich  auch  die  historischen 
Aufzeichnungen ,  die  daselbst  gemacht  wurden ,  ihrem  Werthe  nach 
mit  denen  der  bezeichneten  Stifte  messen.  Das  vorzüglichste  Material 
für  die  Stiftungsgeschichte  des  Klosters  St.  Bernhard  bietet  ein  Ge- 
dicht in  deutscher  Sprache,  das  einst  von  Hieronymus  Pez  unter  dem 
Titel:  „Anonymi  poema  germanicum  vetus  de  historia  fuudationis  par- 
thenonis  sancti  Bernardi"  und  neuerdings  ausführlicher  von  Zeibig 
in  den  F.  F.  rer.  Austriac.  veröffentlicht  wurde.  Die  sonstigen  Quellen, 
um  deren  Herbeischaffung  der  Verf.  sich  grosse  Mühe  gab,  sind  sehr 
spärlich  und  jüngeren  Datums.  Er  hält  sich  denn  auch  vorzugsweise 
an  den  Anonymus,  der  wahrscheinlich  ein  Zwettler  gewesen  und  seine 
Reimerei  zwischen  1314—54  abgefasst  hat1).  Der  historische  Gehalt 
seines  Gedichtes  ist  gering.  Seine  Notizen  über  die  Familie  der 
Chuenringer  und  Maissauer  erweisen  sich  zum  grössten  Thoil  als 
unrichtig  und  auch  in  sprachlicher  Hinsicht  ist  das  Gedicht  seiner 
rohen  FormbUdung  wegen  von  ganz  untergeordneter  Bedeutung. 

')  Pez  88.  II,  p.  287  ff.;  Zeibig  in  den  Fontes  r.  A.  II.  VI.  126  ff. ; 
vgl  Lorenz,  Geschichttquellen  §.  27,  p.  240. 
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Nicht  viel  mehr  bietet  die  Quelle  über  die  ersten  Schicksale  des 
1263  gestifteten  Klosters  selbst. 

So  gering  nun  auch  der  historische  Gewinn  aus  dem  in  Betracht 
gezogenen  historischen  Material  ist,  so  müssen  wir  es  doch  dem  Hrn. 
Verf.  der  oben  genannten  Abhandlung  danken,  dass  er  sich  der  mühe- 
vollen Untersuchung  zur  Constatierung  dieser  Thatsache  unterzogen 
hat.  Was  den  formellen  Theil  der  Abhandlung  anbelangt,  so  wäre  eine 
Theilung  derselben  in  bestimmte  Abschnitte  für  einen  raschen  und 
bequemen  üeberblick  sehr  erwünscht  gewesen. 

9.  Hermann  Neuda,  Albrecht  L  und  die  Entstehung  der  schwei- 

zerischen Eidgenossenschaft  mit  Berücksichtigung  der  Ueberlieferung 
von  Aegidius  Tschudi  und  Johannes  Müller.  Prog.  d.  k.  k.  O.-G.  in 
Krems  1874.  SS.  33.  8°. 

Ein  abgerundeter  Aufsatz,  der  keine  selbständige  Bedeutung  hat 
uud  eine  solche  auch  nicht  beansprucht.  Er  sucht  vielmehr  die  Er- 
gebnisse der  neueren  Forschung  in  Bezug  auf  die  Frage  der  Entstehung 
der  Eidgenossenschaft  einem  weiteren  Kreise  bekannt  zu  machen,  neue 
Gesichtspuncte  eröffnet  er  nicht.  Die  Arbeit  ist  in  drei  Abschnitte  ge- 
theilt.  Der  erste  erörtert  die  Verhältnisse  der  ürcantone  bis  zu  Hu- 
dolfs  Tode :  üri  erscheint  ganz,  Schwyz  zum  Theile  reichsunmittelbar, 
Unterwaiden  in  Abhängigkeit  von  Habsburg.  Der  zweite  Abschnitt 
spricht  von  den  ältesten  Bündnissen  und  im  dritten  wird  von  der  Tell- 
sage  gehandelt  und  jene  historischen  Verhältnisse  erörtert,  die  mit  ihr 
im  Zusammenhange  stehen.  Vitoduran  ist  in  einer  unvollkommenen  Aus- 
gabe benützt  worden.  Unter  den  angeführten  Hilfsmitteln  vermissen 
wir  besonders  Lorenz,  Deutsche  Gesch.  im  XIII.  u.  XIV.  Jht.  Daselbst 
JI.  b.  pag.  612  ff.  fiuden  sich  werth volle  Betrachtungen,  die  der  Verl 
für  den  zweiten  Abschnitt  auf  das  Beste  hätte  verwenden  können. 

10.  Dr.  Adolf  Bach  mann,  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  Georgs 

von  Podebrad.  Zweiter  Jahresbericht  über  das  d.  Staatsrealgymnasium 
in  Prag  1874.  SS.  22.  4« 

Der  Verf.  bezeichnet  die  vorliegende  Schrift  als  ein  Bruchstück 
einer  soeben  beendeten  grösseren  Arbeit.  Es  ist  eine  schwierige  Sache, 
über  ein  aus  der  Mitte  herausgerissenes  Stück  eines  grösseren  Ganzen 
eine  eingehende  Besprechung  zu  veranstalten ,  ein  genaues  Urtheil 
wird  sich  erst  abgeben  lassen ,  wenn  die  Arbeit  vollendet  vorliegt 
Wenn  es  der  Verf.  aber  —  wir  wissen  nicht  aus  welchen  Gründen  — 
für  noth wendig  gehalten  hat,  im  Vorhinein  eine  Abschlagszahlung 
herzugeben,  so  hätte  er  vielleicht  besser  gethan,  die  Quellen  der 
Epoche,  die  er  zu  behandeln  hat,  einer  eiugeheuden  Untersuchung  zu 
unterziehen.  Viel  Neues  wird,  so  weit  es  ersichtlich  ist,  aus  der  Arbeit 
nicht  resultieren,  denn  uicht  viel  weniger,  als  wir  hier  über  die  Wahl- 
verhandlungen nach  Ladislaws  Tode  gesagt  finden,  enthalten  die  gang- 
barsten Handbücher  der  böhmischen  Geschichte.  Der  Verf.  spricht 
nämlich  in  drei  Capiteln  1.  Von  den  Bewerbern  um  dio  Krone  Böhmens 
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nach  König  Ladislaws  Tode;  2.  Von  den  Bemühungen  Georgs  von 
Podebrad  und  Williolms  von  Sachsen  und  von  den  ungarischen  Ver- 
haltnissen ;  3.  Von  der  Wahl  Georgs.  Der  letzte  Theil  hat  noch  den 
grössten  selbständigen  Werth.  Der  Stil  ist  gewandt.  Einzelne  Schreib- 
(Siegmund)  und  Druckfehler  finden  sich  vor. 

11.  Heinrich  Bühren,  Isabella  von  Burgund,  eine  habsburgische 
Princessin  auf  dem  dänischen  Königsthrone.  Progr.  d.  k.  k.  ß.-O.-G. 
in  Ungarisch-Hradisch  1874.  SS.  20.  4°. 

Von  seiner  Arbeit  veröffentlicht  der  H.  Verf.  einstweilen  nur 
den  ersten  Theil ,  um  den  Umfang  einer  Programmschrift  nicht  zu 
überschreiten.  Obwol  sich  nun  ein  endgiltigos  ürtheil  erst  nach  Voll- 
endung der  obengenannten  Monographie  abgeben  lässt,  so  lässt  sich 
doch  schon  ans  dem  vorliegenden  ersten  Theile  manches  Interessante 
hervorheben.  Allgemeine  und  specielle  Hilfsmittel  sind  benützt.  Für 
die  angebliche  Vergiftung  Philipps  durch  seine  Gemahlin  Johanna 
wäre  die  Studie  Maurenbrechers:  Johanna  die  Wahnsinnige  zu  ver- 
gleichen gewesen. 

12.  J.  Macun,  Nicold  Machiavelli  als  Dichter,  Historiker  und 

Staatsmann.  Ans  dem  Progr.  d.  k.  k.  1  Staatsgymn.  in  Graz  1874 
pag.  179-210  4°. 

Von  dem  Leben  und  Wirken  des  vielverlästerten  italienischen 
Patrioten  seinen  Lesern  eine  richtige  Ansicht  zu  verschaffen ,  das  ist 
das  Ziel,  das  sich  H.  Macun  gesteckt  hatte.  Dasselbe  Ziel  hatte  einst 
Gervinus  in  seiner  florentinischen  Historiographie  (1.  Abdruck,  Frank- 
furt a.  M.  1833)  vor  Augen  und  hat  es  auch  erreicht.  Denn  Gervinus 
ist  es  gewesen ,  der  zuerst  auf  wissenschaftliche  Weise  den  Nachweis 
geliefert  hat,  welches  Unrecht  „man  durch  die  Phrase  Machiavellismus 
an  der  Asche  des  gewaltigen  Patrioten  ausübe*.  Gervinus  hat  in 
seltener  Weise  es  verstanden ,  im  Historiker  Machiavell  den  Staats- 
mann, im  Staatsmann  den  Historiker,  in  beiden  den  Menschen  und 
Dichter  zu  suchen  und  zu  finden ').  Nun  muss  der  Ref.  zu  seinem 
Bedauern  bemerken ,  dass  der  Verf.  dieso  Arbeit  nicht  zu  kennen 
scheint,  wiewol  er  zum  Schluss  einen  leisen  Hinweis  auf  Gervinus 
macht.  Eine  genaue  Einsicht  in  dies  Werk  hätte  ihn  vor  manchem 
Fehler  bewahren  können ,  vielleicht  hätte  er  es  dann  auch  versuchen 
können,  die  Schriften  Machiavellis  wenigstens  annähernd  chrono- 
logisch zu  ordnen.  H.  Macun  betrachtet  zuerst  die  biographischen 
Verhältnisse  Machiavellis.  Die  Betrachtung  ist  nicht  fehlerlos ,  denn 
wenn  der  Verf.  zum  Jahre  1512  bemerkt:  es  entspann  sich  eine  Ver- 
schwörung gegen  den  Cardinal  Medici,  und  Machiavelli ,  der  an  der- 
selben Theil  nahm ,  wurde  in  Untersuchung  gezogen ;  auf  die  Folter 

gespannt  bewies  er  so  genügt  hier,  darauf  hinzuweisen ,  dass 

die  Behauptung  einer  angeblichen  Theilnahme  Machiavellis  an  der 

»)  Gervinus,  Hist  Schriften  pag.  86. 
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Verschwörung  des  Jahres  1512  mit  den  Polgen  derselben,  der  Folte- 
rung etc.  von  der  Wissenschaft  verworfen  wurde  *).  Dieselbe  Bewandt- 
nis hat  es  mit  der  abgeschmackten  Behauptung  des  Paul  Jovius  —  die 
auch  der  Verf.  wiedergibt  —  Machiavelli  habe  wenig  Lateiu  verstan- 
den9). Von  den  Schriften  Machiavellis  erörtert  der  Verf.  zuerst  seine 
anbedeutendsten ,  nämlich  seine  poetischen  Werke.  Mit  Rocht  eilt  er 
rascher  über  dieselben  hinweg,  indessen  wäre  es  doch  recht  wünschen*- 
werth  gewesen,  die  politischen  Anspielungen,  die  in  einzelnen  der- 
selben vorkommen,  etwas  näher  zu  beleuchten.  Der  Verf.  gebt  zur 
Betrachtung  der  fiorentinischen  Geschichten  über ;  eine  kurze  Inhalts- 
angabe wird  vermisst  und  namentlich  hätte  man  eine  eingehende 
Würdigung  dieses  grössten  und  mit  Recht  gepriesensteu  Werkes  Ma- 
chiavellis gewünscht.  Eingehender  werden  die  Schriften  über  die 
Kriegskunst  erörtert.  Bei  der  Frage  aber ,  wie  ein  Mann ,  der  nicht 
einen  Tag  Kriegsdienste  geleistet,  ein  so  oft  gedrucktes  Werk  über 
die  Kriegskunst  schreiben  konnte ,  muss  der  Bef.  abermals  auf  Ger- 
viuus  (a.  a.  0.  pag.  100—110)  verweisen.  Dasselbe  gilt  von  der  Be- 
urtheilung  der  Gesandtschaftsberichte  Machiavellis.  Die  Besprechung 
über  die  ersten  10  Geschichtsbücher  des  Livius  und  über  den  Fürsten 
ist  weitläufiger  gehalten  und  in  zufriedenstellender  Weise  erörtert: 
die  Resultate,  zu  denen  H.  Macnn  in  der  Untersuchung  über  den 
Fürsten  gelangt,  sind:  1.  Nichts  berechtigt  zu  der  Behauptung,  als 
lehre  Machiavelli  die  Fürsten  der  Welt  Tyrannei.  2.  Nichts  berechtigt 
zu  der  Behauptung,  dass  M.  als  glühender  Demokrat  die  Fürsten  den 
Weg  gelehrt  habe ,  wie  sie  durch  zu  grosse  Grausamkeit  sich  stürzeu 
und  der  Republik  den  Weg  bahnen  würden.  3.  Ebensowenig  ist  das 
Werk  ein  blosses  Empfehlungsschreiben  an  die  Medici ,  um  wieder  zu 
Ehren  zu  gelangen. 

Zum  Schluss  gibt  H.  Macun  Bemerkungen  über  den  Stil  Ma- 
chiavellis und  über  die  Schicksale  seiner  Schriften;  bemerkenswert!] 
ist  jener  Theil ,  in  dem  nachgewiesen  wird,  wie  Machiavelli  zu  so 
schlechtem  Rufe  gelangen  konnte. 

Die  sehr  verdienstvolle  Geschichte  des  Gymnasiums  in  Graz  des 
H.  Dr.  R.  Peinlich,  die  in  demselben  Programme  enthalten  ist,  geht 
in  diesem  Jahro  ihrer  Vollendung  entgegen  und  wird  daher  seiner 
2eit  einer  eingehenden  Besprechung  unterzogen  werden. 

13.  Dr.  Benno  Karlez,  Ferdinands  L  (1522—1564)  Stellung  »ur 

reformatorischen  Bewegung  in  den  österreichischen  Ländern.  (Fort- 
setzung.) Progr.  d.  k.  k.  deutschen  O.-G.  in  Budweis  1874.  SS.  20.  4«. 

Das  Referat  über  die  vorliegende  Arbeit  kann  um  so  kürzer 
gehalten  werden,  als  die  allgemeinen  Gesichtspuncte  der  Beurtheilung 
bereits  bei  der  Besprechung  des  ersten  Theiles  dieser  Arbeit  vorweg 
genommen  wurden.  Diesen  »weiten  Theil  gliedert  der  Verf.  in  vier 

■)  ib.  pag.  112  ff. 
')  ib.  pag.  87. 
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Abschnittte:  1.  MasBregeln  Ferdinands  g^gen  die  religiösen  Notie- 
rungen in  Mähren  und  Schlesien;  2.  In  Ungarn;  3.  Die  Einführung 
der  Jesuiten  in  Oesterreich  und  4.  Ferdinands  Verhalten  zum  Concil 
von  Trient. 

Auch  über  diesen  zweiten  Theil  kann  der  Bef.  kein  gunstiges 
Urtheil  fällen;  wissenschaftlichen  Werth  besitzt  die  Arbeit  nicht;  die 
einzelnen  Angaben  sind  weder  vollständig  in  Bezug  auf  die  Aus- 
breitung der  prot.  Lehre,  noch  in  Bezug  auf  die  Gegenmassregeln 
Ferdinands.  Die  literarischen  Behelfe,  die  angegeben  werden,  sind 
zum  Theile  antiquiert.  Von  neuerer  Literatur  vermisst  man,  um  nur 
einiges  zn  nennen,  die  Werke  Maurenbrechers,  Ranke:  Reformation, 
Zur  deutschen  Geschichte,  Sickel:  Zur  Geschichte  des  Concils  von 
Trient,  Reimann  etc.  . . .  lieber  die  Pikarditen,  die  nach  dem  Verf. 
aus  der  Verschmelzung  prot.  Lehre  mit  utraquistiechen  Ritus  ent- 
standen sind,  vgl.  Schneider,  Joachim  von  Floris  und  die  Apoka- 
lyptiker  des  Mittelalters,  Dillingen  1873,  pag.  62  ff. 

14.  Rudolf  Schindl,  Kurze  Darstellung  der  Reformation  in 
Niederösterreich.  Progr.  d.  n.  ö.  L.-G.  zu  Horn  1874.  SS.  42.  8°. 

In  grösster  Kürze  werden  die  Schicksale  der  prot.  Lehre  von 
ihrem  Entstehen  bis  auf  Kaiser  Josef  II.  herab  dargestellt. 

Die  Form  der  Darstellung  ist  eine  populäre.  Keines  von  den 
bedeutenden  Ereignissen  ist  übergangen ,  zur  Uebersicht  des  Ganzen 
wäre  eine  Gliederung  in  Abschnitte  sehr  erwünscht  gewesen.  Nicht 
benützt  wurden:  Ranke:  Zur  deutschen  Geschichte,  Reimann:  Maxi- 
milians religiöse  Entwicklung  und  Krabbe:  David  Chytraeus  (Ro- 
stock, 1870). 

15.  Dr.  Karl  Rieger,  Geschichte  der  Ostendischen  Compagnie 
unter  Karl  Vi.  Ein  Beitrag  zur  österreichischen  Handelsgeschichte. 
Aus  dem  Jahresberichte  der  Wiener  Handelsakademie  1874.  B)  akad. 
Handelsinittelschule  pag.  293-  352.  8°. 

Ein  sehr  willkommener  Beitrag  zu  der  im  Ganzen  noch  wenig  be- 
arbeiteten Geschichte  des  österreichischen  Handels.  Der  Verf.  hat  aus 
derselben  eines  der  interessantesten  Capitel  einer  eingehenden  Unter- 
suchung gewürdigt.  Die  Arbeit  geht  von  eiuer  Erörterung  der  Zu- 
stände in  den  spanischen  Provinzen  in  der  Zeit  aus ,  als  dieselben  an 
Oesterreich  gefallen  waren.'  Die  Verhältnisse  derselben  waren  durch 
den  Neid  und  dieMisgunst  der  beiden  grossen  Seemächte  traurig  genug. 
Die  Osteudische  Compagnie  suchte  nun  denselben  zum  Trotze  Belgiens 
Handelsverhältnisse  zu  grösserer  Blüthe  zu  bringen.  Aber  die  Ver- 
suche Karls,  in  Ostende  den  Sitz  eines  grossen  überseeischen  Handels 
zu  schaffen,  scheiterten  trotz  anfänglicher  Erfolge  gänzlich.  Die  ein- 
zelnen Phasen  dieser  Entwicklung  sind  von  dem  Verf.  auf  eingehende, 
etwas  ermüdende  Weise  geschildert.  Die  einschlägige  Literatur  ist 
genau ;  zum  grossen  Theile  beruht  die  Arbeit  auf  eigenen  archivalischen 
Studien  des  Verfs. 
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16.  Neugebauer  Julias,  Beitrag  zur  Geschiebte  der  Stadt 
Weidenau.  Dritter  Jahresbericht  des  k.  k.  R.-G.  im  Weidenau  1874. 
SS.  40.  gr.  8». 

Eine  Stadtgeschichte ,  über  die  der  Ref.  nur  Gutes  sagen  kann, 
zunächst  schon  aus  dem  Umstände,  weil  sich  dieselbe  streng  zur 
Sache  hält  und  nicht  einzelne  Lücken  in  den  Quellen  durch  Berichte 
aus  entlegenen  Ländern  zu  verkleistern  sucht.  In  drei  Abschnitten  be- 
handelt der  Verf.  die  Topographie ,  die  Quellen  zur  Geschichte  der 
Stadt  und  endlich  die  Geschichte  selbst.  Die  Urkunden,  die  dem  Verf. 
zu  Gebote  standen  —  60  an  der  Zahl  —  die  sich  freilich  noch  ver- 
vollständigen lassen,  reichen  von  1291 — 1815.  Die  Geschichte  ist 
anziehend  geschrieben  und  verbreitet  sich  besonders  über  die  innere 
Entwicklung  der  Stadt.  Die  neueren  Behelfe  sind ,  so  weit  man  er- 
sehen kann,  vollständig  benützt  worden. 

Wien,  im  October  1874.  Dr.  Johann  Loserth. 


» 
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Dritte  Abtheilung. 


Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 

Das  Österreichische  Realgymnasium.  , 
Das  österr.  Realgymnasium.  Von  Director  A.  Fleischmann. 

Erster  Jahresbericht  des  k.  k.  Staats-Realgymnasiums  in  Hernais 
für  das  Schuljahr  1872—78. 

Bemerkungen  zum  Streite  für  und  wider  'Realgymnasien*.  Von 
Director  Ant  F  ich  na.  Vierter  Jahresbericht  des  steierm.  landschaft- 
lichen Realgymnasiums  in  Pettau.  1873. 

Das  erste  Decennium  des  Leopoldstädter  Communal-Real-  und 

Obergymnasiums  (1864-  1874).  Von  Dr.  Alois  Pokorny ,  k.  k.  Reeie- 
rungsrath  und  Director.  Zehnter  Jahresbericht  des  Leopoldstädter 
Communal-Real-  und  Obergymnasiums  in  Wien.  1874. 

Director  Pleischmann  beginnt  seine  der  Orientierung  über  'Ent- 
stehung, Zweck  und  Einrichtung'  des  Österreichischen  Realgymnasiums  ge- 
widmete Abhandlung  mit  Anführung  der  darüber  bestehenden  gesetzlichen 
Bestimmung,  aus  der  hervorgehe,  dass  es  ein  Untergymnasium  sei  und 
zunächst  auf  das  Obergymnasium  vorbereite;  'aber  in  Folge  des  obligaten 
Unterrichtes  im  Freihandzeichnen  und  eines  solchen  über  die  franzosische 
Sprache  kann  es  auch  als  Vorbereitungsschule  für  die  Oberrealschule 
dienen;  es  ist  also  ein  gemeinsamer  Unterbau  des  Obergymnasiums  und 
der  Oberrealschule'  —  ein  Gedanke,  der  dem  Verfasser  der  ersten  Ab- 
theilung des  Organisationsentwurfes  ebenfalls  vorschwebte,  wenn  er  im 
§.  5  sagt:  'Das  Untergymnasium  bereitet  auf  das  Obergymnasiuni  vor; 
es  hat  aber,  indem  es  jeden  seiner  Lehrgegenstände  zu  einem  relativen 
Abschlüsse  führt,  und  mehrere  davon  in  vorherrschend  populärer  Weise 
und  praktischer  Richtung  behandelt,  ein  in  sich  abgeschlos- 
senes Ganzes  von  allgemeiner  Bildung  zu  ertheilen,  welches  für 
eine  grössere  Zahl  von  Lebensverhältnissen  erwtinschlich  und  ausreichend 
ist,  und  zugleich  auch  als  Vorbereitung  für  die  Oberrealschulen  und 
weiter  für  die  technischen  Institute  zu  dienen  vermag.'  So  gab  der  Ent- 
wurf selbst,  einmal  durch  diese  Bemerkung  in  Verbindung  mit  den  §§.  18 
und  21,  sodann  durch  die  mehrfach  beklagte  Theilung  von  Unter-  und 
Obergymnasium  Anlass,  ändernd  über  ihn  wegzuscbreiten.  Anstoss  dazu 
gab  bekanntlich  der  Wiener  Gemeinderath;  er  beauftragte  eine  Com- 
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mission,  'über  jene  Erweiterungen  des  Lehrplanes  zu  berathen,  welche 
die  absolvierten  Schüler  des  Untergymnasiums  ohne  jede  sonstige  private 
Vorbereitung  zum  üebertritte  an  die  Oberrealschule  voll- 
ständig befähigen*.  Vorbereitung  für  die  Oberrealschule  war  also 
ausgesprochenermassen  der  Hauptzweck  der  neuen  Anstalten.  Es  werden 
nun  die  Gründe  für  diese  Einrichtung  des  weiteren  ausgeführt,  die  Un- 
zufriedenheit mit  dem  damaligen  Lehrplane  der  Realschule,  das  Streben, 
'den  künftigen  Studenten  der  Universität  und  der  technischen  Hochschule 
eine  gemeinsame  Grundlage  der  allgemeinen  Bildung  zu  geben  und  da- 
durch diejenige  Denkweise  2U  erzeugen,  welche  im  wolverstandenen 
Interesse  beider  Richtungen  und  der  Gesellschaft  überhaupt  gelegen  ist', 
endlich  das  Hinausschieben  der  Berufswahl.  Während  der  letzte  Gedanke 
die  Realgymnasien  dem  Publicum  besonders  empfahl,  muss  der  zweite 
auch  den  Gegnern  derselben  einleuchten.  Dass  die  Vertreter  beider  Haupt- 
richtungen menschlichen  Wissens,  oft  recht  uneinig  sich  gegenüberstehend, 
nunmehr  durch  das  gemeinsame  Band  der  classischen  Bildung  (d.  h.  der 
lateinischen  Sprache)  geeinigt  werden  sollen,  dies  ist  ein  Ideal,  vor  dessen 
Grösse  alle  kleinlichen  Bedenken  verstummen  rattssten.  Und  der  Verfasser 
spricht  seine  Ansicht  dahin  aus,  dass,  wenn  schon  die  Verhältnisse  bei 
uns  nicht  erlaubten,  Realschulen  mit  Latein  einzurichten,  'für  leitende 
Techniker,  für  Männer,  welche  auf  der  Höhe  der  Bildung  stehen  und  an 
dem  ganzen  bisherigen  Culturertrage  der  Jahrhunderte  theilnehmen  wollen, 
dass  für  künftige  Männer  der  Wissenschaft,  welche  die  beste  Vorbereitung 
für  die  wissenschaftliche  Beschäftigung  suchen*,  unser  Realgymnasium 
mit  der  darauf  folgenden  Oberrealschule  jedenfalls  eine  gründlichere 
Vorschule  biete  als  die  reine  Realschule.  'Doch  muss  zugestanden  werden, 
dass  eine  nur  vierjährige  Beschäftigung  mit  Latein  in  so  jungen  Jahre» 
zu  wenig  classische  Bildung  zu  verschaffen  geeignet  ist.*  Wie  dem  aber 
auch  sei,  so  viel  steht  fest,  dass  die  neue  Institution  bedeutenden  Erfolg 
errang,  allerwärts  erstanden  in  kürzester  Frist  Realgymnasien  in  Menge. 
'•Solche  Anstalten  empfahlen  sich  noch  besonders  für  kleinere  Städte, 
welche  entweder  keine  oder  nur  eine  Mittelschule  hatten,  nun  aber  mit 
einem  verhältnismässig  geringen  Mehrauf  wände  sich  die  Vortheile  beider 
Kategorien  von  Mittelschulen  verschaffen  konnten.' 

Nach  diesen  allgemeinen  Erörterungen  wendet  sich  der  Verfasser 
einigen  praktischen  Fragen  zu,  die  Einrichtung  des  Realgymnasiums  be- 
treffend. Er  conatatiert  auvor  die  'ganz  befriedigenden  Resultate'  der 
Maturitätsprüfungen  an  den  beiden  Wiener  Comraunal-Realgymnaaien,  und 
dass  man  auch  mit  den  an  Oberrealschulen  übertretenden  Schülern  dieser 
Anstalten  wol  zufrieden  sei;  er  vergleicht  den  Lehrplan  des  Realgymnasiums 
mit  dem  des  Untergymnasiums  und  der  Unterrealschule  im  Allgemeinen  (die 
Zahlangaben  bedürfen  allerdings  der  Berichtigung:  für  Griechisch  in  HI, 
wie  doch  ziemlich  allgemein  durchgeführt  ist,  5  Stunden  gerechnet  und 
den  jüngst  erflossenen  Erlass  über  den  Zeichenunterricht  in  Anschlag 
gebracht,  entfallen  z.  B.  am  Realgymnasium  auf  der  Landstrasse  in  Wien 
auf  I  26  Stunden,  II  27,  III  Gymnasialschüler  29,  Realschüler  28,  IV  Gyn» 
nasialschüler  28,  Realschüler  29  (der  französischen  Sprache  sind  je  4  St 


Digitized  by  Google 


J.  Schmidt,  Das  dsterr.  Realgymnasium. 


gewidmet),  In  Summe  für  die  Gymnasialschüler  110,  für  die  Realschüler 
110  wöchentliche  Stunden  gegenüber  94  (am  akademischen  Gymnasium  in 
Wien  2.  ß.  97  durch  je  eine  in  den  drei  untersten  Classen  für  Naturgeschichte 
zugeschlagene  Stunde  des  reinen  Untergymnasiums,  109  der  reinen  Unter- 
realschule), und  kommt  nach  Anführung  der  Besonderheiten  des  Realgym- 
nasiums dem  Untergymnasiura  gegenüber  zu  dem  Schlosse:  'Der  Unter- 
schied in  der  Vertheilung  der  Lehrstunden  ist  demnach  so  unbedeutend, 
dass  dadurch  unmöglich  das  Wesen  des  Realgymnasiums  als  eines  Gym- 
nasiums alteriert  wird'  —  eine  Ansicht,  der  nicht  jeder  andere  unbedingt 
beipflichten  möchte.  Doch  bleiben  ihm  einige  Wünsche  übrig;  ror  allem, 
Mass  die  dem  Deutschen  in  der  ersten  und  die  dem  Griechischen  in  der 
dritten  Classe  entzogene  Stunde  diesen  Gegenstanden  wieder  gegeben  wer- 
den*. Der  letztere  ist  allerdings  schon  erledigt;  doch  muss  ich  bemerken, 
dass  es  mir  auch  bei  5  Stunden  nicht  gelang,  ohne  Aufgeben  der  Gründlich- 
keit den  vorgeschriebenen  Stoff  zu  bewältigen,  und  dass  es  entgegen  der 
Meinung  des  Verf.  nicht  nothwendig  erscheint,  die  griechische  Formenlehre 
mit  Ende  des  ersten  Semesters  der  vierten  Classe  zu  absolvieren  und  im 
zweiten  zu  Xenophon  überzugehen.  Dem  erstem  Wunsche  wird  jeder 
Lehrer  der  deutschen  Sprache  beistimmen.  In  allen  übrigen  Classen  des 
Untergymnasiums  wird  die  eine  8tunde  leichter  vermisst  als  gerade  in 
der  ersten,  so  lange  nicht  überall  Vorbereitungsclassen  eingerichtet  sin.!. 
Die  bekannten  Gründe  werden  vom  Verf.  einleuchtend  dargelegt.  Er  be- 
merkt mit  Recht:  'Wol  ist  das  Deutsche  die  Muttersprache  unserer  Schüler, 
aber  bei  nicht  wenigen  mit  Eigenthümlichkeiten  behaftet,  welche  den 
grammatischen  Unterricht  erschweren;  wol  bringen  die  Schüler  die  ele- 
mentarste Kenntnis  der  Grammatik  aus  der  Volksschule  mit,  aber  aus 
den  verschiedenen  Volksschulen  eine  quantitativ  und  qualitativ  ver- 
schiedene. ..  Der  betreffende  Lehrer  der  ersten  Classe  weiss  nicht,  was 
er  früher  anfangen  soll:  Wortanalyse,  Analyse  des  einfachen  Satzes, 
Orthographie,  Lecttire  und  Uebungen  im  Sprechen,  Haus-  und  Schul- 
arbeiten, das  alles  muss  bei  drei  Stunden  in  der  Woche  vorgenommen 
werden.  Wol  lernen  die  Schüler  das  meiste  der  deutschen  Grammatik  an 
und  mit  der  lateinischen  Sprache,  aber  je  mehr  sie  auf  diese  Art  lernen 
müssen,  desto  mehr  Zeit  entgeht  der  Uebung  des  Lateinischen  selbst'. 
Wenn  er  aber  sagt:  'Die  den  einzelnen  Gegenständen  am  Gymnasium 
zugewiesene  Stundenzahl  wurde  ihnen  in  der  bestimmten  Höhe  zu- 
gemessen, weil  man  sie  mit  Rücksicht  auf  die  Beschaffenheit  der  Schüler 
für  nöthig  hielt  Ist  sie  aber  für  das  Gymnasium  nöthig,  dann  ist  sie  es 
auch  für  das  Realgymnasium,  um  so  mehr,  als  die  Zeit  und  Kraft,  welche 
von  dem  Schüler  des  Realgymnasiums  auf  die  von  ihm  geforderte  Mehr- 
leistung, auf  das  Zeichnen,  verwendet  wird,  den  übrigen  Gegenständen 
noth wendiger  Weise  entzogen  wird'  —  so  scheint  mir  dies  einen  leisen 
Widerspruch  zu  enthalten  gegen  die  oben  ausgesprochene  Ausicht  von 
der  geringen  Verschiedenheit  des  beiderseitigen  Lehrplanes. 

Nicht  unbekannt  sind  dem  Verf.  die  Gründe  der  Verkürzung  des 
deutschen  Unterrichtes  in  den  beiden  untersten  Classen;  vgl.  Landes- 
schulinspector  Lang'a  Schrift  über  die  Lehraiele  der  österreichischen  Gyra- 
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nasien  und  Realgymnasien  (Separatabdruck  aus  dieser  Zeitschrift,  Jahr- 
gang 1872,  10.  Heft,  S.  742  ff.)  S.  14  f.  Mit  offenbarer  Bezugnahme  auf 
das  an  dieser  Stelle  Gesagte  meint  Director  Fleischmann  aber  doch, 
'dass  schon  in  der  Voraussetzung  der  sorglichsten  Ausnutzung  des  kleinen 
Stundenausmaa8ses  und  des  Zusammenlegens  des  deutschen  und  latei- 
nischen Unterrichtes  in  eines  Lehrers  Hand  der  Organisationsentwurf 
vier  Stunden  für  das  Deutsche  in  der  ersten  Classe  festgesetzt  hat*,  und 
dass  die  Gesammtzahl  26  (d.  h.  27)  der  wöchentlichen  Lehrstunden  'vom 
Standpuncte  der  sanitätspolizeilichen  Ueberwachung  unbedenklich  ist'. 
Ohne  mir  über  einen  mir  fernliegenden  Gegenstand  ein  Urtheil  anma&sen 
zu  wollen,  weiss  ich  doch  nicht,  ob  nicht  nach  jeder  Richtung  der  Nach- 
theil geringer  wäre,  wenn  man  dem  offenbaren  Uebelstande  dadurch 
steuerte,  dass  man  dem  Zeichenunterrichte  eine  Stande  entzieht.  Der 
Verf.  freilich  wird  sich  damit  nicht  einverstanden  erklären;  er  sagt: 
'Die  Aufnahme  des  Zeichenunterrichtes  unter  die  obligaten  Lehrfacher 
ist  für  jede  Anstalt,  welche  höhere  allgemeine  Bildung  vermittelt,  höchst 
wünschcns werth.  Es  ist  daher  zu  erwarten,  dass  es  auch  in  die  Gymnasien 
als  obhgater  Lehrgegenstand  eingeführt  wird.' 

Nachdem  er  endlich  aus  einer  Einzelvergleichung  die  Meinung 
geschöpft,  dass  der  Uebertritt  eines  Schülers  des  Realgymnasiums  an  die 
Oberrealschule  keinen  ernstlichen  Schwierigkeiten  begegnen  könne  und 
nochmals  betont,  wie  alle  Voraussetzungen  des  Realgymnasiums  bereits 
im  Organisationsentwurfe  enthalten  seien,  kommt  er  zu  dem  Schlüsse: 
'Das  Realgymnasium  ist  im  Sinne  des  Organisationsentwurfes  ein  Fort- 
schritt.' 

Nicht  ganz  von  denselben  Gesichtspuncten  aus  betrachtet  Director 
Fichna  die  Sache.  Er  beginnt  mit  der  Bemerkung,  die  man  auch  in  Wien 
oft  genug  machen  kann,  wie  im  grossen  Publicum  so  gar  wenig  Klar- 
heit über  das  Wesen  der  Realgymnasien  vorhanden  sei,  dass  dieselben  oft 
mit  den  Realschulen  verwechselt  werden,  ein  Missverständnis,  das  schon 
mancher  Schüler  hat  büssen  müssen,  an  dem  aber  jedenfalls  weder 
die  Anstalten  noch  die  Behörden  Schuld  tragen.  Er  spricht  von  dem 
'realistischen  Zug  der  Zeit',  der  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Schule  ge- 
blieben, findet  aber  den  Streit  über  den  höheren  Werth  der  humanisti- 
schen oder  realistischen  Studien  für  müssig,  denn  beide  seien  gleich 
nützlich.  'Wenn  es  aber  keinem  Zweifel  unterliegen  kann,  dass  jedem 
einzelnen  Studium  im  Unterrichte  seine  volle  Berechtigung  innewohnt, 
und  dass  keines  als  Gleichwcrth  des  anderen  dienen  soll  und  kann, 
vielmehr  alle  zusammen  in  maassvoller  Wechselwirkung  die  allseitige 
formale  Bildung  bedingen,  so  drängt  sich  die  Frage  auf,  ob  die  seiner- 
zeit vorgenommene  Theilung  der  Mittelschule  in  Gymnasium  und  Real- 
schule eine  nothwendige  und  berechtigte  gewesen  ?'  Der  Verf.  bejaht  mit 
Theodor  Vogt  (vgl.  dessen  Schrift  über  das  österr.  Realgymn.)  diese 
Frage  und  hält  die  Kluft,  welche  zwischen  den  'Gebildeten'  durch  die 
Zurücklegung  diverser  Wege  der  Vorbildung  geschaffen  wurde,  keines- 
wegs für  ein  sociales  UebeL  'Die  Kluft  ist  z weilellos  da,  aber  sie-  mit 
allem  Aufwände  von  möglichen  und  unmöglichen  Versuchen  wieder  aus- 
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füllen  wollen,  hiesse  die  Vielgestaltig keit  des  Lebens  überhaupt  für  social 
beklagenswerth  halten,  was  bei  näherem  Zusehen  wol  von  Niemandem 
wird  ernsthaft  behauptet  werden  können*.  Er  erklärt  sich  darum  für  die 
Berechtigung  und  Nothwendigkeit  der  Realschule  ohne  Latein  —  'Dem- 
jenigen, der  classischen  Unterricht  begehrt,  ist  noch  immer  die  Möglich- 
keit geboten,  den  Weg  zu  den  technischen  Studien  durch  das  Gymnasium 
zu  nehmen'  —  und  perhorresciert  eine  Vermischung  beider  Richtungen 
im  Lehrplane  des  Gymnasiums.  'Denn  sagen  wir  es  nur  offen,  die  Klagen 
über  geringere  Erfolge  des  heutigen  Gymnasiums  in  den  classischen  Stu- 
dien, Klagen,  die  auf  Thatsachen  beruhen,  finden  nicht  zum  wenigsten 
ihre  Erklärung  in  dem  Umstände,  dass  die  Conceutration  des  Gymnasial- 
unterrichtes schon  durch  den  bisherigen  Modus  eine  gewisse  Schädigung 
erlitten  hat*.  Und  dies  sei  in  erhöhtem  Maasse  beim  Realgymnasium  der 
Fall.  'Halb  real  und  halb  Gymnasium,  das  waren  die  zwei  halben  Rich- 
tungen, ans  denen  sich  das  vermittelnde  Ganze  ergeben  sollte'.  Ueber 
dem  Construieren  von  schönen  Unterrichtssystemen  habe  man  aber  der 
Jugend  selbst  vergessen,  deren  natürliche  Kräfte  durch  eine  übermässige 
Vielseitigkeit  in  nachtheiligster  Weise  zersplittert  und  allmählich  lahm- 
gelegt werden.  'Das  Aufgeben  jedweden  entschiedenen  Schwerpunctes 
bedeutet  auch  im  Unterrichte  eine  Versündigung  gegen  die  natürlichen 
Gesetze  der  Statik.' 

Die  Existenz  der  bereits  ziemlich  zahlreichen  Realgymnasien  be- 
weise nichts.  'Denn  das  Bestehen  solcher  Lehranstalten  und  der  meist 
recht  lobhafte  Besuch  derselben  beweist  eigentlich  blos,  dass  die  bis- 
herige Anzahl  der  Mittelschulen  eine  sehr  unzureichende  und  die  Klage 
wegen  UeberfÜllung  derselben  eine  berechtigte  gewesen.  Auch  kommt  zu 
bemerken,  dass  die  Ortsfrage  bei  Errichtung  von  neuen  Mittelschulen 
naturgemäss  ins  Gewicht  fiel  und  noch  fällt.  Die  Entfernung  einer  Anstalt 
wird  nicht  blos  auf  dem  Lande  berücksichtigt,  sondern  spielt  auch  in 
den  grossen  Städten  ihre  Rolle,  und  man  wird  daselbst  wahrnehmen 
können,  dass  die  nähere  Anstalt  von  den  Eltern  vor  allen  anderen 
ins  Auge  gefasst  wird,  selbstverständlich,  wenn  es  sich  nicht  um  wesent- 
lich verschiedene  Schulen  handelt.  Es  klingt  das  zwar  etwas  nüchtern, 
aber  das  Leben  ist  eben  nicht  anders  als  nüchtern,  und  so  entgeht  uns 
bei  dem  besten  Willen  die  Möglichkeit,  irgend  ein  Realgymnasium  ein- 
mal als  reine  Concurrenzanstalt  in  Hinsicht  auf  Frequenz  beurtheilen 

Ich  finde  in  dieser  Behauptung  viel  Richtiges  und  verweise  dazu 
auf  den  oben  nach  Diroctor  Fleischmann  dargelegten  Gesichtspunct,  von 
dem  aus  kleinere  Städte  die  Gründung  von  Realgymnasien  besonders  an- 
nehmlich fanden. 

Sogar  einen  der  Grundgedanken,  um  nicht  zu  sagen  den  Grund- 
gedanken des  Realgymnasiums,  den  Aufschub  der  Berufswahl,  erklärt 
der  Verf.  für  problematisch  (mit  ihm  Th.  Vogt  in  der  'Presse'  vom 
25.  Februar  1871),  da  dieser  Aufschub  in  Wirklichkeit  nur  zwei,  nicht 
vier  Jahre  betragt,  und  die  Mehrzahl  der  Schüler  bei  ihrem  Eintritte  auch 
in  das  Realgymnasium  wissen  dürfte,  'wo  sie  hinaus  will'.  Das  Letztere 
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zugegeben,  ist  doch  nicht  zu  leugnen,  das»  für  solche  Kl  um,  die  über 
die  Zukunft  ihrer  Knaben  noch  nicht  entschlossen  sind,  ein  Zeitraum 
auch  nur  von  zwei  Jahren  Gelegenheit  genug  bietet,  die  Fähigkeiten 
derselben  kennen  zu  lernen.  Wenn  sie  sich  aber  für  das  'reale'  Stadium 
entschieden  haben,  so  würde  ich  ihnen  rathen,  ihre  Kinder  kurzweg  in 
die  Realschule  zu  schicken.  Eine  solche  Anstalt  ist  aber  oft  nicht  —  in 
der  Nähe,  man  schickt  die  kleinen  Knaben  lieber  in  die  nahe  gelegene, 
und  so  gehen  wieder  zwei  Jahre  hin,  nicht  immer  tum  Nutzen  der 
Schüler  und  noch  weniger  zur  Freude  der  philologischen  Lehrer,  die  — 
doch,  ich  habe  unwillkürlich  Herrn  Director  Fichna  das  Wort  ans  dem 
Munde  genommen.  Hören  wir  ihn  weitor.  'So  ist  denn  trot»  der  besten 
Absichten,  die  man  in  Hinsicht  der  Verschmelzung  der  humanistischen 
und  realistischen  Vorstudien  zum  Leben  zu  bringen  bemüht  war,  der- 
maassen  das  Realgymnasium  nicht  das  geworden,  wozu  man  es  eigentlich 
raachen  wollte.  Es  konnte  eben  nichts  anderes  werden,  als  ein  Unter- 
gyranasiura  mit  Adnexen.  Hätte  man  es  sogleich  in  diesem  Sinne 
construiert,  so  wäre  die  Brauchbarkeit  solcher  Anstalten  namentlich  für 
jene  Orte,  die  nur  eine  Art  von  Mittelschulen  besitzen,  nie  angefochten 
worden,  während  bei  der  jetzigen  Einrichtung  eine  Reconstruction  der- 
selben im  Sinne  obiger  Auffassung  nicht  wird  ausbleiben  können ,  wenn 
anders  es  richtig  ist,  dass  Lehrpläne  sich  nicht  nach  doctrinärer  Scha- 
blone, sondern  auf  der  Grundlage  wolerwogener  Erfahrung  aufbauen 
sollen.* 

Nachdem  der  Verf.  noch  die  bedauerliche  Ueberbürdung  der  Schüler 
des  Realgymnasiums  betont,  wendet  er  sich  zur  Besprechung  einzelner 
Gegenstände.  Und  da  ist  es  wieder  die  Verkürzung  des  deutseben 
Unterrichtes  in  der  ersten  Claase,  die  ihm  lebhafte  Bedenken  erweckt 
Hier  kommt  noch  dazu  der  Gesichtspunct  von  der  ausserordentlichen 
Wichtigkeit  der  deutschen  Sprache  in  einem  zweisprachigen  Lande,  aber 
wir  hören  auch  wieder  die  allerwärts  vernommenen  Klagen  über  die 
ungenügenden  Vorkenntnisse,  welche  die  Schüler  ans  der  Volksschule 
mitbringen,  wo  Sprachlehre  eigentlich  gar  nicht  oder  nur  gelegentlich  — 
und  dies  nach  gesetzlicher  Vorschrift  —  gelehrt  werde.  Gegen  dieses 
'gelegentliche*  Lernen,  d.  h.  das  Zusammenfassen  von  Regeln  ans  dem 
Lesebuche  entnommenen  Uebungen,  spricht  sich  der  Verf.  entschieden 
aus;  denn  wo  in  aller  Welt  aind  denn  Schüler  dieses  Alters  im  Stande, 
sich  ihre  Sprachregeln  aus  noch  so  geordneten  Uebungen  zusammenzu- 
fassen, oder,  wenn  dieselben  schliesslich  vom  Lehrer  hingestellt  werden, 
als  bleibendes  Eigenthun)  festzuhalten,  wenn  nicht  das  materielle  Sub- 
strat der  sichtbar,  und  wir  wünschten  recht  deutlich  sichtbar  vorge- 
druckten und  jeden  Augenblick  zum  Nachsehen  vorliegenden  Regeln  zu 
Hilfe  kommt?'  Aber  auch  für  manche  Disciplinen  des  Gymnasiums  wünscht 
er  etwas  Greifbares  in  die  Hände  der  Schüler  gelegt  zu  sehen,  so  rar 
deutsche  Rhetorik,  Poetik  und  Literaturgeschichte  und,  wie  es  scheint, 
auch  für  römische  und  griechische  Alterthümer.  'Man  betrachte  auch 
nur  das  mehr  als  lückenhafte  diesbezügliche  Wissen  der  Schüler  auch 
der  obersten  Clasuen,  und  man  wird  uns  vielleicht  Recht  geben,  wenn 
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wir  sagen,  dann  das  nebenbei"  Uhrenwulfen  so  wichtiger  l>iaciplineu 
ohne  die  Basis  eines  tüchtigen  Schulbuches  nimmermehr  einen  nach- 
haltigen Erfolg  erzielen  kann'. 

Nachdem  der  Verf.  im  Zusammenhange  mit  diesen  Bemerkungen 
auf  die  Notwendigkeit  der  Vorbereitungsclassen  hingewiesen,  spricht 
er,  zur  Lateinischen  Sprache  übergehend,  die  Erfahrung  aus,  'dass 
die  von  verschiedenen  Seiten  ausgesprochene  Befürchtung,  das  Studium 
derselben  werde  den  'Griechen'  in  der  dritten  und  vierten  Classe  seitens 
der  'Franzosen',  allerdings»  ohne  deren  absichtliches  Zuthun,  nicht  un- 
wesentlich erschwert  worden,  keine  ungerechtfertigte  war'.  Denn  da  die 
letzteren  wissen,  dass  sie  das  Latein  njir  mehr  dem  Lehrplane  zulieb 
fortsetzen  müssen,  eine  Anschauung,  die  Eltern  und  Schüler  that&achlich 
und  gleicherweise  beherrscht',  —  und  nicht  blos  in  diesen  beiden  Jahren 
des  Realgymnasiums  —  so  betreiben  sie  den  Gegenstand  recht  lässig. 
Dies  wirke  auf  die  Gymnasialschüler  nicht  am  günstigsten  —  ein  Zustand, 
dem  nur  mit  rigoroser  Strenge  gesteuert  werden  könne.  Da  erhebe  sich 
aber  die  Frage,  ob  es  billig  sei,  'dem  für  die  Oberrealschule  bereits  ent- 
schieden bestimmten  Schüler  durch  eine  abträgliche  Note  aus  dem  Latein 
ein  schwerwiegendes  Jahr  zu  seinem  Studienleben  zuzulegen,  während 
die  eigentlichen  Realschüler  ihren  Weg  überhaupt  ohne  jedes  Latein 
machen  ?'  Der  Hinweis  auf  den  'ideellen  oder  praktischen  Nutzen  des 
fortgesetzten  Lateinstudiums'  verfange  in  solchen  Fällen  wenig.  Die 
'Franzosen'  aber  weniger  streng  zu  beurtheilen,  sei  aus  pädagogischen 
wie  didaktischen  Gründen  gleich  unthunlich.  Es  bleibe  somit  nichts 
übrig,  ails  den  lateinischen  Unterricht  von  der  dritten  Classe  an  für  die 
Realschüler  frei  zu  geben.  Damit  aber  nicht  zufrieden,  will  er  auch  für 
jene  Schüler,  'welche  schon  bei  ihrem  Eintritte  in  die  erste  Classe  sich 
positiv  als  'Realisten*  erklären',  eine  radicale  Dispens  vom  Latein  ein- 
treten sehen,  'man  niüsste  denu  behaupten,  die  Schüler  der  eigentlichen 
Realschulen  seien  keine  richtigen  Realschüler,  weil  ihnen  das  Latein 
fehlt'.  Für  solche  hätte  der  französische  Unterricht  sofort  mit  der  ersten 
Classe  zu  beginnen,  ebenso  wie  die  Realisten  der  dritten  und  vierten 
Classe,  des  Lateinischen  ledig,  eine  erhöhte  Stundenzahl  sowol  in  der 
andern  Sprache  als  im  Zeichnen  auf  sich  zu  nehmen  hätten.  Ganz  das- 
selbe  gilt  von  jenen  Schülern,  die  mit  der  ausgesprochenen  Absicht  in 
die  Anstalt  treten,  nach  dem  absolvierten  vierten  Jahre  oder  such  nach 
Vollendung  von  zwei  bis  drei  Jahren  in  das  praktische  Leben  überzu- 
gehen.' 

.  Der  Verf.  hält  aUo,  wie  man  sieht,  an  der  Bestimmung  des  Real- 
gymnasiums als  einer  Vorbereitung  für  die  Oberrealschule  fest:  und 
seine  Voraussetzungen  mögen  für  kleine  Städte,  in  denen  es  nur  eine 
Art  von  Mittelschulen  gibt,  zutreffen,  in  Wien,  wie  wir  bald  hören  wer- 
den, verhält  sich  die  Sache  wesentlich  anders.  Dass  ich  aber  gegen  den 
Gedanken,  der' ihn  leitet,  nichts  einzuwenden  weiss,  habe  ich  bereits 
oben  zu  erkennen  gegeben. 

Die  über  den  Griechischen  Unterricht  vorgebrachten  Wünsche 
stimmen  mit  denen  Director  Fleischraanns  vollständig  Überein:  es  ist 
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nur  zu  wünschen,  dass  die  hie  und  da  eingetretene  Erfüllung  derselben 
zum  Gemeingut  der  betheiligten  Anstalten  werde. 

Dass  den  'Griechen*  der  Zeichenunterricht  freizustellen 
wäre,  hält  der  Verf.  für  ebenso  billig  als  die  Freigebung  des  Latein- 
unterrichtes für  die  'Franzosen'.  'Dieser  Modus  besteht  übrigens  bereits 
an  einigen  Realgymnasien  und  waie  daher  Mos  zu  verallgemeinern'. 
Nach  den  neuesten  Verordnungen  steht  die  Sache  bekanntlich  anders. 
Es  sei  nicht  angezeigt,  meint  er  weiter,  'Schüler  gymnasialer  Richtung, 
welche  bis  zur  dritten  Classe  weder  Talent  noch  Lust  zu  diesem  Fache 
gezeigt  haben,  noch  zwei  weitere  Jahre  zu  verhalten,  sich  und  dem  Lehrer 
zur  Last  zu  fallen.  Schüler  von  Begabung  aber  werden  freiwillig  der 
ihnen  liebgewordenen  Uebung  sich  noch  weiter  widmen'. 

Die  Frage,  ob  der  Zeichenunterricht  für  alle  Schüler,  namentlich 
für  die  Gymnasiasten,  mit  dem  Ausmaasse  von  vier  vollen  Stunden  in 
der  Woche  richtig  normiert  sei  (auch  in  der  vierten  Classe,  in  der  sonst 
für  die  Gymnasialschüler  drei  Stunden  festgesetzt  sind,  finden  wir  in 
Pettau  vier),  will  der  Verf.  blos  berühren,  'ohne  das  Zeichnen  als  Bil- 
dungsmittel für  Auge,  Hand  und  Phantasie  irgendwie  zu  unterschätzen'. 
Es  darf  aber  ausgesprochen  werden,  dass  29  Stunden,  wie  sie  z.  B.  die 
Schüler  der  dritten  Classe  tragen  müssen,  denselben  gewiss  zu  viel  auf- 
erlegen heisst:  in  Wien  lasst  sich  diese  Ueberzahl  nicht  anders  ver- 
theilen, als  dass,  da  man  die  Knaben  doch  nicht  fünf  Stunden  des  Vor- 
mittags beisammen  halten  will,  drei  Nachmittage  angegriffen  werden  — 
was  dies  in  einer  grossen  Stadt  mit  ihren  weiten  Entfernungen  zu  be- 
deuten habe,  weiss  man. 

Eingehend  verbreitet  sich  der  Verf.  über  die  Frage  des  Einflüsse« 
der  Note  aus  dem  Zeichnen  auf  die  allgemeine  Zeugnisciasse,  in  Betreff 
deren  wieder  feste,  allgemein  giltige,  klare  Bestimmungen  gewünscht 
werden.  'Darf  überhaupt  ein  Schüler  des  Realgymnasiums  in  der  ersten 
und  zweiten  Classe  (in  den  beiden  höheren  Classen  muss  ohnedies  zwi- 
schen Realisten  und  Gymnasiasten  diesfalls  sorgfaltig  unterschieden  wer- 
den) bei  Tüchtigkeit  in  den  anderen  Disciplincn  wegen  nicht  entsprechen- 
der Note  aus  dem  Zeichnen  an  dem  Aufsteigen  in  die  höhere  Classe 
verhindert  werden?  Soll  ferner  ein  in  allen  Gegenstanden  vorzüglicher 
Schüler  wegen  der  Zeichennote  'genügend',  die  in  einem  solchen  Falle 
doch  wol  nur  wegen  Mangel  an  natürlicher  Begabung  des  Schülers  für 
dieses  Fach  erfolgt  sein  kann,  der  allgemeinen  Vorzugsnote  verlustig 
gehen?  Und  was  ist's,  wenn  ein  solcher  Schüler  etwa  gar  die  Note  'nicht 
genügend'  aus  dem  Zeichnen  davontrüge?  Soll  endlich  ein  Schüler,  der 
bereits  in  zwei  Gegenständen  die  Note  'nicht  genügend'  hat,  bei  hinzu- 
tretendem 'nicht  genügend'  aus  dem  Zeichnen  die  dritte  Fortgangsciasso 
erhalten?'  An  einigen  Anstalten  war  bisher,  'um  diesem  Unterrichte  Lebens- 
fähigkeit zu  sichern,  ohne  die  Jugend  zu  überbürden',  die  Uebung  eingeführt, 
'dass  zur  Erlangung  eiues  Zeugnisses  erster  Classe  mit' Vorzug  wenig- 
stens die  Note  'befriedigend'  erfordert  wird,  dass  aber  eine  ungenügende 
Note  im  Freihandzeichnen  bei  genügenden  Leistungen  in  den  anderen 
Gegenständen  das  Aufsteigen  eines  Schülers  in  eine  höhere  Classe  nicht 
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hindert'.  Ebenso  gibt  die  Zeichennote  keinen  Ausschlag  bei  Festsetzung 
der  dritten  Zeugnisciasse.  Gegen  diese  Bestimmungen  wird  sich  nichts 
einwenden  lassen:  und  doch  begegnet  man  mit  Durchführung  der  ersten 
über  die  Vorzugsciasse  ernstlichen  Schwierigkeiten.  Es  hat  sich  nämlich 
merkwürdigerweise  herausgestellt  —  ich  spreche  nur  von  meiner  Erfah- 
rung —  das»  gerade  die  besten  Schüler  mit  wenigen  Ausnahmen  —  und 
Ausnahmen  erhärten  die  Regel  —  im  Zeichnen  nur  geringe  Erfolge  er- 
zielten, wobei  die  Nachsicht  des  Lehrers  immer  das  Beste  that  —  ein 
Beweis,  dass  sie  eigentlich  nicht  an  die  ihren  Fähigkeiten  entsprechende 
Anstalt  gekommen.  Landesschulinspector  Lang  behauptet  also  a.  a.  0. 
S.  13  mit  Recht,  dass  der  Calcül  an  den  Realgymnasien  gegenüber  jenem 
am  Gymnasium  erheblich  strenger  sei. 

Auch  Director  Fichna  spricht  sich  für  eine  mildere  Auffassung 
der  Zeichennote  aus  "Die  Besorgnis,  dass  hiedurch  der  Zeichenunterricht 
in  seinem  Ansehen  und  in  seinen  Erfolgen  gedrückt  werden  raüsste,  ver- 
mögen wir  nicht  zu  tneilen,  um  so  weniger,  als  es  jeder  pädagogischen 
Erfahrung  widerspricht,  dass  ein  in  allen  übrigen  Fächern  tüchtiger 
8chüler  mit  einer  gewissen  Absichtlichkeit  gerade  einem  solchen  Unter- 
richte ein  Schnippchen  schlagen  sollte;  Nachlässigkeit  wird  in  diesem 
der  Jugend  im  Allgemeinen  sehr  zusagenden  Gegenstande  nicht  leicht 
getroffen  werden;  Ungeschick  aber  für  manuelle  Fertigkeit  wird  mit 
Geduld  und  milder  Nachsicht  geleitet  werden  müssen.  Anders  freilich 
und  zwar  mit  entschiedener  Strenge  wären  die  Leistungen 
der 'R  ealisten'  zubeurtheilen.'  Damit  stimmt  Landesschulinspector 
Lang  vollständig  überein,  wenn  er  a.  a.  0.  8.  13  sagt:  'Will  man  das 
gegenwärtig  gestörte  Gleichgewicht  in  den  Anforderungen  an  die  für  die 
Studien  des  Obergymnasiums  an  Untergymnasien  und  Realgymnasien 
vorzubereitenden  Schüler  wieder  herstellen,  so  muss  man  entweder  das 
Zeichnen  in  den  Unterlassen  sämmtlicher  Gymnasien  als  obligaten  Gegen- 
stand einführen  oder  den  streng  obligatorischen  Charakter  dieses  Unter- 
richtszweiges auch  an  den  Realgymnasien  dahin  beschränken,  dass  die 
durch  eine  negative  Zeugnisnote  zu  kennzeichnenden  schwachen  oder 
ungenügenden  Leistungen  in  diesem  Gegenstande  nur  für  die  vom 
Erlernen  des  Griechischen  dispensierten  Schüler  der  frei- 
gewählten realen  Richtung  in  der  dritten  und  vierten  Classe 
den  Verlust  der  Vorzugs-  oder  selbst  der  ersten  Fortgangs- 
classe  zur  Folge  haben  können.'  Dies  erscheint  durchaus  billig, 
jede  andere  Behandlungsart  als  eine  Ungerechtigkeit  gegen  die  Schüler 
der  gymnasialen  Richtung.  Denn  dadurch,  dafs  sie  sich  für  dieselbe  er- 
klären, geben  sie  zu  erkennen,  dass  sie  für  die  reale,  also  auch  für  das 
Zeichnen,  den  Beruf  nicht  in  sich  fühlen,  sie  erklären  sich  als  Gym- 
nasialschüler: wie  kann  man  die  zum  Zeichenunterrichte  verhalten?  Ich 
zweifle  nicht,  dass  viele  den  liebgewonnenen  Gegenstand  freiwillig  weiter 
betreiben,  aber  ebensowenig,  dass  gar  manche  ihn  wie  eine  Last  ab- 
schütteln werden,  jene  nämlich,  die  nur  durch  die  Einrichtung  der  An- 
stalt gezwungen  sich  ihm  widmeten.  Doch  so  lange  die  Realgymnasien 
als  Vorbereitung  für  die  Oberrealschule  gelten,  lässt  sich  gegen  den 
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Zeichenunterricht  in  der  ersten  und  zweiten  Classe  nichts  einwenden: 
in  der  dritten  und  vierten  möge  er  allgemein  so  behandelt  werden, 
wie  es  an  einzelnen  Anstalten  thatsächlich  bisher  der  Fall  war.  Wie 
man  aus  dem  oben  an  dritter  Stelle  verzeichneten  Programm  erfährt 
hat  sich  der  Lehrkörper  des  Leopoldstädter  Realgymnasiums  in  Wien, 
an  welcher  Anstalt  der  befürwortete  Modus  bisher  üblich  war,  daher 
auch  die  Gyronasialschüler  der  dritten  und  vierten  Classe  daselbst  nur 
25  Stunden  wöchentlich  hatten,  'in  einer  eigenen  Eingabe  an  die  hohen 
Unterrichtsbehörden  gewendet,  um  eine  definitive,  den  localen  Verhält- 
nissen Rechnung  tragende  Regelung  dieses  Unterrichts  durchführen  zu 
können'. 

In  Betreff  der  Natur WlsAfBi cha ft« B,  deren  'Schwer- 
gewicht* besonders  in  der  ersten  Classe  allerdings  jeder  philologische 
Lehrer  zu  verspüren  Gelegenheit  hat,  wünscht  der  Verf.  die  Ordnung 
des  Gymnasiums  wiederhergestellt,  Chemie  auf  die  'Realisten*  und  'Prak- 
tiker* der  vierten  Classe,  die  ja  keinen  lateinischen  Unterricht  genössen, 
beschränkt  zu  sehen  —  worüber  ich  mir  kein  Urtheil  erlauben  will. 

Mit  der  Bemerkung,  dass  ein  in  dem  angedeuteten  Sinne  geord- 
netes Dispensensystem  das  Realgymnasium  vornehmlich  an  jenen  Orten, 
wo  nur  eine  Art  von  Mittelschulen  besteht,  zu  einer  ganz  brauchbaren 
Vermittlung  verschiedener  Lebensrichtungen  umgestalten  könnte,  dass 
aber  'gegen  das  Project,  alle  Gymnasien  in  ihrem  Unterbaue  in  Real- 
gymnasien nach  heutigem  Modus  zu  verwandeln*,  ernstlich  Protest  ein- 
gelegt werden  müsste,  schliesst  die  inhaltsreiche  und  anregende  Schrift 

Ich  komme  zu  Director  Pokorny's  Programm.  Dasselbe  gibt  eine 
gedrängte  Uebersicht  der  wichtigsten  Daten  aus  der  ersten  zehnjährigen 
Periode  des  Leopol dstädter  Realgymnasiums  und  ist  darum  von  grosser 
Wichtigkeit,  weil  es,  von  einem  anerkannten,  maassgebenden  Vorkämpfer 
der  Realgymnasien  ausgehend,  die  durch  eine  Reihe  von  Jahren  an  der 
Musteranstalt  —  so  darf  man  wol  sagen  —  gesammelten  Erfahrungen 
klar  und  offen  darlegt  und  so  einen  ziffermässig  belegten  Einblick  in 
das  Wesen  der  Institution  gewährt,  der  überzeugender  wirken  muss  als 
•  alles  Theoretisieren. 

Im  ersten,  der  Geschichte  und  Organisation  des  Gymnasiums  ge- 
widmeten Abschnitte  begegnen  wir  im  Anschluss  an  die  Ministerial Ver- 
fügung vom  17.  April  1872  folgender  Bemerkung:  'In  dieser  gesetzlichen 
Definition  (d.  h.  der  dadurch  geschaffenen  Klarheit)  liegt  auch  der  Haupt- 
grund der  Beliebtheit  und  raschen  Vermehrung  der  Realgymnasien,  welche 
fähigen  und  fleissigen  Schülern  den  Aufschub  der  Berufswahl  er- 
möglichen und  erleichtern,  obgleich  die  Anbahnung  eines  gemeinschaft- 
lichen Unterbaues  für  die  Oberclassen  der  Mittelschulen  in  neuester  Zeit 
durch  die  immer  schärfer  werdende  Differencierung  der  einzelnen  Arten 
von  Mittelschulen  immer  schwieriger  sich  gestaltet'  Dass  ich  den  Haupt- 
grund der  bisher  zu  Tage  getretenen  Beliebtheit  der  Realgymnasien 
anderswo  suche,  habe  ich  bereits  oben  nicht  undeutlich  zu  erkennen 
gegeben;  auch  erlaube  ich  mir  zu  bemerken,  dass  nach  dem  Berichte 
über  österreichisches  Unterrichts wesen  mindestens  die  Hälfte  der  *or- 
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handenen  Anstalten  dieser  Art  vor  dem  Jahre  1872  gegründet  wurde: 
warum  beim  Aufschub  der  Berufswahl  die  fähigen  und  Hoissigen  Schüler 
betont  werden,  ist  mir  gar  nicht  klar;  ich  sollte  vielmehr  meinen,  dass 
derselbe  gerade  den  minder  fähigen  und  fleissigen  besonders  zu  Gute 
komme:  gegen  den  Schlusssatz  habe  ich  nichts  einzuwenden. 

Aus  dem  fünften,  von  den  Schülern  handelnden  Abschnitte  sind 
folgende  Daten  zu  beachten:  Das  Verhältnis  der  Real-  und  Gymnasial- 
schüler der  3.  und  4.  Gasse  ergibt  sich  'im  grossen  Durchschnitt  wie 
nahe  40  zu  60  Procent.  Die  Gymnasialschüler  tiberwiegen  daher.  Doch 
ist  damit  nicht  gesagt,  dass  diese  insgesamrat  in  das  Obergymnasium 
übertreten.  Es  ist  schon  aus  den  Umfragen,  die  alljährlich  über  die  Be- 
rufswahl an  die  Schüler  der  4.  Classe  gerichtet  werden,  ersichtlich, 
dass  ein  bedeutender  Th eil  der  Gymnasialschüler  in  Handels- 
schulen übertritt  oder  andern  Berufszweigen  sich  widmet.'  Diese 
Beobachtung  ist  wichtig.  'Ein  anderer  Theil  bleibt  wegen  mangelhafter 
Leistungen  zurück;  manche  Schüler  übersiedeln  u.  dgl.  m.  Alte  diese 
Umstände  bewirken  eine*  —  an  allen  Realgymnasien  warnehmbare  — 
'beträchtliche  Abnahme  der  Schülerzahl  in  der  5.  Classe.'  Es  entfielen 
nämlich  von  178  Gymnasialschtilern  der  4.  Classe  beiläufig  60,  das  ist 
34  Procent,  welche  das  Obergymnasium  nicht  besuchten. 

Aus  den  'allerdings  nicht  ganz  verlässlichen'  Angaben  der  Eltern 
der  Schüler  der  4.  Classe  über  die  Berufswahl  ihrer  Kinder  stellt  sich 
heraus,  'dass  die  Mehrzahl  der  Schüler  (41  Procent)  theils  das  Obergym- 
nasium, theils  (34  Procent)  eine  höhere  Handelsschule  zu  besuchen  be- 
absichtigen. Der  Besuch  von  Oberrealschulen  wird  nur  von  15*5 
Procent  beabsichtigt.  Andere  ßerufszweige  werden  nur  von  9*5 
Procent  erwählt  und  darunter  sind  einige  Aspiranten  für  Militärschulen 
und  die  Marine,  so  dass  die  Zahl  der  Schüler,  welche  nach  der  4.  Classe 
schon  in  das  praktische  Leben  eintritt,  wenigstens  nach  Angabe  der 
Eltern  eine  geringe  ist.  Bemerk enswerth  ist,  dass,  obwol  selten,  auch 
nach  der  4.  Classe  Wechsel  der  Berufswahl  zwischen  Schülern  mit  Real- 
und  Gymnasialrichtung  vorkommen.  Fälle,  wo  Schüler  mit  Realrichtung 
durch  Nachholen  des  Griechischen,  ins  Obergymnasium  und  zwar  mit 
Erfolg  eingetreten  sind,  sind  wiederholt  vorgekommen*.  Um  den  Ein- 
wänden in  Betreff  der  mangelhaften  Leistungen  der  'zukünftigen  Real- 
schüler* im  Latein  zu  begegnen,  verglich  der  Verf.  'die  Schülerleistungen 
zwischen  Real-  und  Gymnasialschtilern  einerseits  im  Allgemeinen,  anderer- 
seits  aber  mit  ganz  besonderer  Rücksicht  auf  das  Latein*.  Die  Einzel- 
heiten muss  man  an  Ort  und  Stelle  nachlesen,  das  Mittelresultat  verhält 
sich  folgendermaassen:  Gymnasialschüler:  Vorzugsdasse  14  Proc, 
L  CL  66-5  Proc,  II.  Cl.  10-5  Proc.,  III.  CL  9  Proc.  i Latein noten : 
Vorzugsciasse  20  5,  L  66,  IL  13  5,  III.  —  Realschüler:  Vorzugscl. 
6-5,  L  Cl.  67-5,  II.  Cl.  17,  1U.  9  (Lateinnoten:  Vorzugscl.  7  5,  L  73, 
II.  18-5,  III.  1.  Auf  die  Realschüler  entfallen  also  beinahe  mehr  L 
Fortgangsclassen,  dagegen  auch  mehr  schlechte  Noten  und  weniger  Vor- 
zugsclassen.  Doch  muss  man  zugeben,  dass  sich  'ein  direct  nachtheiliger 
Einfluss  der  Realrichtuug  der  Schüler  aus  den  (d.  h.  den  vorliegenden) 
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factischen  Leistungen  nicht  ableiten  lässt'.  Zu  einem  Tollständigen  Ur- 
theile  gehörte  eine  Uebersicht  sämmtlicher  Leistungen  an  allen  Real- 
gymnasien: wenigstens  Director  Fichna's  Erfahrungen  scheinen  anderer 
Art  zu  sein.  Die  Bedenken,  welche  gegen  die  Abnahme  der  Schülerzabl 
in  den  obersten  Classen  der  Realgymnasien ,  sowie  in  Betreff  der  bisher 
geringen  Zahl  der  Abiturienten  solcher  Anstalten  erhoben  werden,  weist 
der  Verf.  mit  Recht  als  grandlos  zurück. 

Alle  diese  Daten  sind  nur  die  Voraussetzungen,  aus  denen  der 
Verf.  im  'Schlusswort*  die  Resultate  zieht,  indem  er  die  Frage  aufstellt, 
'ob  sich  die  Einrichtnng  der  österreichischen  Realgymnasien  bewährt'. 

Der  äussere  Erfolg  derselben  sei  unbestritten.  Es  sei  dadurch  der 
thatsächliche  Beweis  geliefert)  'dass  ein  gemeinschaftlicher  Unterbau  für 
verschiedenartige  Oberclassen  des  mittleren  Unterrichtes,  obgleich  er  von 
mancher  Seite  auf  das  Heftigste  bekämpft  und  perhorresciert  wurde  und 
in  der  That  seine  Schwierigkeiten  hat,  immerhin  durchfährbar 
ist'.  Während  nun  in  den  verschiedenen  Arten  von  Mittelschulen,  die 
durch  die  verschiedenen  Lebensbedürfnisse  hervorgerufen  worden,  in  deren 
Oberclassen  der  fachliche  Charakter  hervortrete,  'beschränkt  sich  der 
Unterricht  in  den  untern  Classen  immer  mehr  auf  ein  ziemlich  gleich- 
artiges Maass  humanistischen  und  realistischen  Wissens,  als  gemein- 
schaftlicher Basis  jeder  höhern  allgemeinen  und  besondern  Bildung'.  E* 
gibt  bekanntlich  Leute,  die  darüber  anderer  Ansicht  sind.  Da  es  aber 
gar  nicht  meine  Absicht  ist,  mich  auf  allgemeine  ünterrichtsfragen  ein- 
zulassen, die  von  andern  längst  erschöpfender  sind  behandelt  worden  ab 
ich  es  zu  thun  im  Stande  wäre,  so  verweise  ich  unter  den  neuesten  Kund- 
gebungen hierüber  nur  auf  Tycho  Mommsen,  16  Thesen  zur  Frage  über 
die  Gymnasialreform.  Preussische  Jahrbücher  1874,  2.  Heft,  S.  149  ff. 

Nach  Erörterung  der  verschiedenen  Bildungswege  fährt  der  Verf. 
fort:  'Das  Realgymnasium  versucht  nun  die  Cultur  der  claasischen  und 
modernen  Sprachen  nebeneinander  durchzuführen  und  es  ist  kein  Zweifel, 
dass  diese  Organisation  dem  Ideal  eines  gemeinschaftlichen  Unterbaues 
sich  am  meisten  nähert  und  dadurch  viel  Verlockendes  für  die 
Errichter  von  Mittelschulen  und  für  die  Eltern,  welche  geru  die 
Berufswahl  ihrer  Söhne  in  ein  reiferes  Alter  verschieben,  besitzt.  Es  ist 
aber  ebensowenig  in  Abrede  zu  stellen,  dass  hiedurch  an  die  studierende 
Jugend  noch  grössere  Anforderungen  gestellt  werden  müssen,  als  in  den 
gewöhnlichen  Gymnasien  und  Realschulen,  und  dass  die  Lehrpläne 
des  Realgymnasiums  keineswegs  an  die  Lehrpläne  der  obern 
Classen  aller  Arten  von  Mittelschulen  sich  so  enge  an- 
schliessen,  wie  gewöhnlich,  obgleich  irrthümlich,  angenommen  wird. 
Das  Realgymnasium  ist  vor  allem  ein  Untergymnasium  und 
daher  der  Anschluss  an  das  Obergymnasium  ein  natürlicher  und  inniger'. 
Diese  Erklärung  ist  wichtig  dem  Publicum  gegenüber,  das  eine  Real- 
schule darin  erblickt  Wenn  der  Verfasser  aber  in  Uebereinstimmung  mit 
Director  Fleischmann  die  Modificationen  des  Realgymnasiums  gering 
nennt  —  Modificationen,  die  den  Schwerpunct  total  verschieben,  wenn 
von  einem  Schwerpunct  überhaupt  noch  die  Rede  sein  kann  —  so  nius« 
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ich  dem  widersprechen  und  er  wird  mich  durch  Hinweisung  auf  die  von 
ihm  mitgetheilten  Daten  nicht  zum  Schweigen  bringen:  wie  es  komme, 
dass  die  Jugend  unter  der  Last  der  'noch  grösseren  Anforderungen*  nicht 
zusammenbricht,  hat  Theodor  Vogt  treffend  erklärt  und  der  unbefangene 
Beobachter  kann  nicht  umhin  die  Kinder  zu  bedauern,  welche  bis  spät 
in  die  Nacht  über  ihren  Bächern  kauern  müssen,  um  nur  ihr  tägliches 
Pensum  mit  Noth  hinunterzuwttrgen :  wer  wundert  sich  noch,  dass  man 
jetzt  so  wenig  wahre  Arbeitsfreudigkeit  findet  und  dass  trotz  der  'vielen 
Bildungsmittel'  doch  nicht  mehr,  manche  sagen  weniger,  als  früher 
gelernt  wird?  Darin  mag  der  Verf.  freilich  im  Rechte  sein,  wenn  er 
die  österreichischen  Realgymnasien  'als  dem  Zeitgeiste  entsprechend  modi- 
fizierte Untergymnasien'  erklärt.  Ist  aber  auch  alles  gut,  was  der  Zeit- 
geist mit  sich  bringt?  Weiter  meint  er,  dass  'deren  werthvolle  Ein- 
richtung als  eine  naturgemässe  Fortentwickelung  des  Gyranasialwesens 
zu  betrachten  ist*,  und  es  sei  nicht  unmöglich,  'dass  sie  vielleicht  der- 
einst zu  einer  allgemeinen  Geltung  kommt*.  —  Er  fährt  fort:  'Hingegen 
haben  die  Realgymnasien  nie  direct  für  die  Oberrealschule 
vorbereitet  ...  Eine  directe  Vorbereitung  findet  weder  in  den  Spra- 
chen noch  in  den  Realien  statt;  es  müsste  denn  der  ganze  Lehr- 
pl an  der  Unterrealschule  acceptiert  werden,  wie  es  thatsäch- 
lich  mit  dem  Lehrplan  des  Untergymnasiums  geschehen  ist.  Das  Real- 
gymnasium ist  daher  nächst  der  Unterrealschule  gewiss  die  passendste 
Vorschule  für  die  Oberrealschule,  aber  als  Vorbereitungsschule  für 
dieselbe  im  engeren  Sinn  kann  es  wol  nicht  mit  gleichem  Rechte  gelten. 
Es  ist  daher  die  Freizügigkeit  schon  in  den  Classen  des  Realgymnasiums 
und  der  Unterrealschule  untereinander  gegenwärtig  Behr  erschwert;  aber 
auch  der  Uebertritt  aus  dem  Realgymnasium  in  die  Oberrealschule  ist 
kein  unvermittelter.'  Damit  ist  klar  und  unzweideutig  ausgesprochen, 
dass  die  Realgymnasien  ihre  ursprüngliche  Bestimmung  nicht  erfüllt 
haben:  ich  verweise  auf  den  oben  angeführten  Beschluss  des  Wiener 
Gemeinderathes.  Und  wenn  der  Verf.  weiter  sagt:  'Damit  will  nicht 
gesagt  sein,  dass  fleissige  und  fähige  Schüler  nicht  aus  dem  Realgym- 
nasium in  die  Oberrealschulo  mit  Erfolg  übertreten  können.  Ist  doch 
ein  Uebertritt  aus  dem  Untergymnasium  in  die  Oberreal- 
schule gesetzlich  zulässig  undinderThat  nicht  so  selten'  — 
so  fragt  man  sich  unwillkürlich,  wozu  denn  eigentlich  die  Realgymnasien 
dienen. 

Der  Verf.  beantwortet  diese  Frage  dahin,  dass  sie  'der  vielseitigste 
und  vollkommenste  Organismus  der  Mittelschulen  sind.  Es  ist  daher 
begreiflich,  dass  die  Eltern  mit  Vorliebe  diesen  als  Versuchsfeld  zur 
Heranbildung  ihrer  Söhne  benützen'.  Der  Aufschub  der  Berufswahl  wird 
als  'Hauptvorzug'  hervorgehoben.  'Bei  einem  grossen  Theii  des  Publicums 
der  Realgymnasien  ist  die  zuküuftige  Bestimmung  der  Söhne  nicht  im 
mindesten  zweifelhaft  und  sie  werden  doch  dem  Realgymnasium  zu- 
gewendet, .  . .  weil  es  den  Eltern  als  ein  passender  Abschluss  der  Bil- 
dung ihrer  Söhne  zu  ihrem  künftigeu  Berufe  erscheint'.  Ich  erlaube  mir 
zu  bezweifeln,  dass  den  Eltern  dieser  Beweggrund,  ihre  Kinder  gerade 
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in  ein  Realgymnasium  zu  schicken,  zum  vollen  Bewusstsein  gekommen 
ist.  'Diese  letztere  Rücksicht  tritt  immer  häufiger  zu  Tage  und  ist  ein 
erfreuliches  und  charakteristisches  Zeichen  unserer  Zeit,  die  nach  höherer 
allgemeiner  Bildung  strebt.'  Ertheilt  die  etwa  das  Gymnasium 
nicht?  Ich  verweise  anf  den  oben  ausgeschriebenen  Paragraph  5  des  Or- 
ganisationsentwurfes. 'Die  Gymnasien  und  Realschulen  haben  längst  auf- 
gehört, blosse  Präparandien  für  die  Hochschulen  zu  sein.*  Ich  begnüge 
mich  zu  constatieren,  dass  es  Leute  gibt,  die  darin  gerade  keinen  Fort- 
schritt erblicken.  Die  Volksschule  hat  bekanntlich  auch  nicht  mehr  die 
Bestimmung,  für  die  Mittelschule  vorzubereiten:  ist  sie  dadurch  besser 
geworden?  Es  scheint  nicht,  denn  auch  der  Verf.  spricht  sich  dafür  aas. 
dass  sich  die  Mittelschule  'fleissige  und  fähige  Schüler',  die  sich  durch 
die  Aufnahmsprüfung  als  zu  schwach  erwiesen,  in  eigenen  Vorbereitung»- 
classen  selbst  heranziehe. 

Der  Verf.  schliesst:  'In  dieser  Vielseitigkeit  des  Realgymnasium« 
als  Vorbereitungsschule  für  Obergymnasien  und  als  Vorschule 
für  Oberrealschulen,  höhere  Handels-  und  andere  Mittelschulen,  so  wie 
als  selbständiger  Abschluss  eines  gewissen  Bildungsgrades,  liegt  das 
Charakteristische  und  Werth  volle  dieser  Lehranstalten  und  ihre 
Zukunft'.  Ich  bemühe  mich  vergebens,  dieses  'Charakteristische*  einzu- 
sehen. Denn  allen  den  angeführten  Zwecken  dient  das  Untergymnasium 
auch.  'Dabei  ist  es  seiner  Organisation  nach  ein  echtes  Untergym- 
nasium und  jedes  Untergymnasium  könnte  daher  durch  Annahme  der 
geringen  Modificationen  derselben  Vorzüge  theilhaftig  werden'.  An 
dieser  'Echtheit'  erlaube  ich  mir  zu  zweifeln.  Denn  wenn  die  Realgym- 
nasien nicht  vollständig  für  die  Oberrealschule  vorbereiten,  wenn  man 
auch  aus  dem  Untergymnasium  in  die  Oberrealschule  treten  kann,  wenn 
der  Zweck  der  Realgymnasien  nur  allgemeine  Bildung  ist,  wenn  der 
Unterschied  der  Realgymnasien  von  den  Untergymnasien  unbedeutend 
ist  und  man  die  Einrichtung  der  Untergymnasien  wirklich  für  so  werth- 
voll ansieht  wie  der  Verf.  wiederholt  betont,  warum  hat  man  sich  denn 
nicht  bei  der  Verfassung,  wie  sie  im  Organ isationsentwurf  vorgezeichnet 
ist,  beruhigt?  (Vgl.  Landesschulinspector  Lang's  angeführte  Schrift 
8.  16.)  Das  ist  doch  wol  ein  Beweis,  dass  die  Modificationen  nicht  so 
gering  sind  als  man  darstellt. 

Doch  ich  wollte  mich  ja  nicht  auf  allgemeine  Fragen  einlassen. 
Ich  unterdrücke  deshalb  alle  weitem  Schlüsse  aus  Director  Pokorny's 
Angaben.  Gewiss  ist  zunächst  zu  wünschen,  dass  jene  im  Verlauf  dieser 
Darlegung  bezeichneten  Auswüchse  an  den  Realgymnasien  beseitigt  wer- 
den, sind  sie  doch  gerade  der  Entwickelung  dieser  Anstalten  selbst 
nur  hinderlich.  Ob  im  Uebrigen  die  von  Director  Pokorny  gewünschte 
'Entwickelung  aller  Gymnasien,  die  wieder  zu  einer  Uuificierung  der 
österreichischen  Gymnasien  führen  würde',  durchdringen  wird,  -  das  inuss 
eben  die  Zukunft  lehren! 

Wien,  November  1874.  Johann  Schmidt 
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Miscellen. 

(Jüngste  Prüfungen  Sr.  k.  k.  Hoheit  des  Kronprinzen- 
Erzherzogs  Rudolf.)  —  In  Gegenwart  Sr.  Majestät  des  Kaisers 
fanden  am  5.  d.  M.  die  Prüfungen  Sr.  kais.  Hoheit  des  durchlauchtigsten 
Herrn  Erzherzogs  Kronprinzen  Rudolf  über  Terrainlohre  und  Heeres- 
organisation  durch  den  Instructor  in  diesen  Fächern,  Oberst  Karl 
Wagner  der  activen  Landwehr,  statt.  Nebst  dem  Erzieher  Sr.  kais. 
Hoheit,  Generalmajor  v.  Latour,  und  den  Sr.  kais.  Hoheit  zugetheilten 
Officieren:  Oberst  Graf  Pälffy,  Major  Graf  Festetics,  Rittmeister 
Baron  Walterskirchen  so  wie  dem  dem  Hofstaate  zur  Dienstleistung 
zugetheilten  Major  v.  Spind ler  waren,  über  Allerhöchste  Anordnung, 
als  Prüfungsbeisitzer  zugegen:  der  Stellvertreter  des  Generalstabschefs, 
Generalmajor  Freih.  v.  Catty,  der  Oberst  Reinländer  des  General-  • 
stabes,  der  Oberstlieutenant  Rössler  des  Geniestabes,  der  Oberstlieutenant 
Kraus  des  Infanterieregiments  FZM.  Baron  John  Nr.  76. 

Die  Prüfung  begann  um  8  Uhr  früh  und  war  um  10  Uhr  beendigt. 

Se.  Majestät  der  Kaiser  waren  mit  den  gründlichen  und  umfang- 
reichen Kenntnissen  Sr.  kais.  Hoheit  des  Kronprinzen  auf  beiden  Ge- 
bieten vollkommmen  zufrieden  und  drückten  dem  Obersten  Waener 
hiefür  die  volle  Am  rkennung  aus.  (Wr.  Ztg.) 


(Aus  dem  n  ö.  Landesscn^™^«.}  —  Sitzung  des  n.  ö.  Lan- 
desschulrathes vom  2.  December  1874.  —  Nachdem  der  Herr  Minister 
für  C.  u.  U.  den  Antrag  des  Landesschulrathes  wegen  Vermehrung  der 
k.  k.  Bezirksschulinspectoren  nicht  genehmigt,  vielmehr  die  Aus- 
dehnung der  Inspectionsbezirke  und  die  Beurlaubung  der  Inspectoren 
vom  Lenramte  für  die  Dauer  ihrer  Function  angeordnet  hat,  werden  die 
Bezirksschulräthe  zur  Erstattung  neuer  Vorschläge  aufgefordert. 

Sitzung  des  n.  ö.  Landesschulrathes  vom  9.  December  1874.  — 
Landesschulinspector  Lang  berichtet  über  das  Resultat  der  im  Schul- 
jahre 1874  an  den  n  ö.  Gymnasien  abgehaltenen  Maturitätsprüfungen 
und  bezeichnet  dasselbe  als  ein  günstiges,  da  von  226  Examinanden 
83  pCt.  als  reif  befunden  wurden. 


(Spende  der  n.  ö.  Sparcasse.)  —  Unter  den  Spenden,  welche 
die  Direction  der  n.  Ö.  Sparcasse  aus  dem  restlichen  Reingewinne  der 
Geschäftsgebahrung  zu  vertheilen  beschlossen  hat,  befindet  Bich  9ie  Summe 
von  1000  IL  für  das  Gönnte"  für  Studenten-Convicte.      (Wr.  Ztg.) 


(Neue  Wiener  Sternwarte.)  —  Se.  k.  u.  k.  Apostolische  Ma- 
jestät haben  mit  Allerhöchster  Entschliessung  vom  23.  November  d.  J. 
für  die  wissenschaftliche  Ausrüstung  der  neuen  Wiener  Sternwarte 
einen  Maximalbetrag  von  170.000  fl.  allergnädigst  zu  bewilligen  geruht. 

(Wr.  Ztg.) 
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(Spende  für  die  Universität  zu  Agram.)  —  Sc.  Excellenx 
Bischof  Strossin ay er  von  Djakovar  hat  zu  Gunsten  des  Fondes  für 
Unterstützung  dürftiger  Hörer  an  der  Universität  Agram  die  Summe 
von  10.000  fl.  in  Actien  der  Zengger  Schiflbaugesellschaft  gespendet 

(Wr.  Ztg.) 


Lehrbücher  und  Lehrmittel. 
(Fortsetzung  vom  Jahrgang  1874,  Heft  VIII,  S.  628.) 

Lehrmittel. 

—  Die  Direetionen  der  Realschulen  und  der  Gewerbeschulen, 
insbesondere  der  Baugewerk-,  Werkmeister-  und  mittleren  Gewerbeschulen, 
sowie  die  Leiter  der  gewerblichen  Fortbildungsschulen  werden  auf  d»s 
Erscheinen  der  im  Auftrage  des  k.  k.  Ministeriums  für  C.  u.  ü.  herans- 
gegebenen  Vorlageblätter  für  den  bautechnischen  Unterricht 
von  Riewel  und  Schmidt  (enthaltend  46  Blätter  mit  erklärendem 
Texte),  Verlag  des  österreichischen  Museums  in  Wien,  behufs  Anschaffung 
als  Lehrmittel  für  die  erwähnten  Schulen,  aufmerksam  gemacht. 

Der  Pr.  des  vollständigen  Werkes  17  fl. 

Laut  Ministerial-Erlasses  vom  1.  November  1874,  Z.  13.640. 

—  Elenientar-Zeichenschule.  Vorlagen  zum  Vorzeichnen  auf 
der  Schultafel,  im  Auftrage  des  k.  k.  Unterrichtsministeriums  entworfen 
von  Joseph  Grandauer,  Professor  an  der  k.  k.  Überrealschule  auf  der 
Landstrasse  in  Wien. 

Dieses  in  12  Heften  oder  120  Blättern  erscheinende  Vorlagewerk 
soll  zunächst  im  Sinne  der  neuen  Organisation  des  Zeichenunterrichtes 
hinreichendes  Material  für  den  Unterricht  au  achtclassigen  Volksschulen 
bieten;  es  soll  den  Lehrer  in  den  Stand  setzen,  beim  Vorzeichnen  auf 
der  Schultafel  einen  stufenmässig  fortschreitenden  Gang  einzuhalten. 
Die  Blätter  sollen  also  in  der  Regel  nicht  dem  Schüler  selbst  als  Vor- 
bilder zum  Nachzeichnen  dienen  usw. 

Bei  allen  Zeichnungen,  besonders  bei  zusammengesetzten  Figuren, 
wird  die  Entstehung  der  Gebilde  angegeben  und  werden  die  Entwicklungs- 
stufen der  Figuren  nach  Erfordernis  durch  eine  oder  mehrere  Zeichnungen 
ersichtlich  gemacht. 

Als  weitere  Anleitung  für  den  Gebrauch  der  Vorlagen  wird  am 
Schlüsse  ein  kurzgefasster  erläuternder  Text  beigegeben  werden. 

Ist,  wie  erwähnt,  das  Werk  in  erster  Linie  für  die  Volksschule 
bestimmt,  so  erscheint  es  doch  auch  als  verwendbar  für  Lehrer-  und 
Lehrerinnenbildungsanstalten,  da  in  diesen  die  künftigen  Zeichenlehrer 
an  den  Volksschulen  herangebildet  werden  und  die  Befähigung  für  den 
Zeichenunterricht  nicht  allein  Kenntnis  des  betreffenden  Unterrichts- 
stoffes, sondern  auch  praktische  Durcharbeitung  desselben  als  Voraus- 
setzung hat  Nur  hätte  hier  der  Gebrauch  s  tomographisch  punetierter 
Blätter  zu  entfallen,  hätten  vielmehr  die  Zöglinge  die  Stigmen  selbst 
anzugeben  und  ihre  Zeichnungen  ebenfalls  nach  den  Vorbildern  auf  der 
Schultafel  —  aber  in  der  Grösse  auszuführen,  wie  sie  in  den  Vorlagen 
dargestellt  sind. 

Di5  ersten  3  Hefte  (Unterstufe)  sind  bereits  erschienen  und  n 
dem  Pr.  von  40  kr.  per  Heft  im  k.  k.  Schulbücher- Verlage  zu  beziehen. 

Die  Approbation  zum  Unterrichtsgeb  rauche  in  Volks-  und  Bürger- 
schulon,  sowie  in  den  Lehrerbildungsanstalten  ist  mit  Mm.-Erlass 
vom  19.  August  1874  Nr.  11.693  (Verordnungsblatt  1874  S.  327)  erfolgt 

Laut  Ministerial-Erlasses  vom  12.  November  1874,  Z.  14.626. 
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Verordnungen  für  die  österreichischen  Gymnasien 
und  Realschulen;  Personalnotizen;  Statistik. 

Personal-  und  Schulnotizen. 

—  Der  Sectionsrath  im  Ministerium  für  0.  u.  U.  Dr.  Hermenegild 
Jirecek,  corr.  Mitglied  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften,  zum 
Lehrer  Sr.  kais.  Hoheit  des  Durchlauchtigsten  Herrn  Erzherzogs  Kron- 
prinzen Rudolf  für  den  fortgesetzten  Unterricht  in  der  böhmischen 
Sprache  und  Literatur.  (Wr.  Ztg.) 

—  Der  Minister  für  C.  u.  U.  hat  zu  Mitgliedern  der  k.  k.  wissen- 
schaftlichen Realschul-Prüfuugscommissionen  für  die  Dauer  des 
Studienjahres  1874/75  ernannt  und  zwar  A)  in  Wien:  als  Director  den 
Professor  an  der  technischen  Hochschule  Dr.  Joseph  Kolbe;  als  Fach- 
examinatoren: I.  Bei  der  Abtheilung  für  dasHealschullehramt: 
für  deutsche  Sprache  den  Professor  an  der  technischen  Hochschule  Karl 
Schröer;  für  französische  Sprache  den  Universitatsprofessor  Dr.  Adolf 
Mussafia  und  den  Privatdocenten  an  der  Universität  Dr.  Ferdinand 
Lotheisaen;  für  englische  Sprache  den  Universitätsprofessor  Dr.  Julius 
Zupitza  und  den  Universitätslehrer  Johann  HoogeJ;  für  italienische 
Sprache  den  Universitätsprofessor  Dr.  Adolf  Mussafia;  für  polnische 
Sprache  und  für  die  südslavischen  Sprachen  den  Universitatsprofessor, 
Hofrath  Dr.  Franz  Ritter  von  Miklosich;  für  böhmische  Sprache  den 
Universitätslehrer  Alois  Sembera;  für  rumänische  Sprache  den  Lehrer 
Basil  Grigoroviza;  für  Geschichte  den  Professor  an  der  technischen 
Hochschule  Ministeriall  ath  Dr.  Adolf  Beer;  für  Geographie  den  Uni- 
versitätsprofessor Dr.  Friedrich  Simony;  für  die  bei  der  Lehrbefahijrung 
für  Geographie  und  Geschichte  in  Betracht  kommende  österreichische 
Statistik  und  Verfassungslehre  den  Professor  an  der  technischen  Hoch- 
schule Hofrath  Dr.  Hugo  Bracheiii;  für  Mathematik  den  Professor 
an  derselben  Hochschule  Dr.  Joseph  Kolbe;  für  darstellende  Geometrie 
den  Professor  an  derselben  Hochschule  Rudolph  Niemtschik;  für  Physik 
den  Professor  an  derselben  Hochschule  Dr.  Victor  Pierre;  für  Chemie 
den  Professor  an  derselben  Hochschule  Hofrath  Dr.  Heinrich  Hlasiwetz; 
für  Mineralogie  den  Professor  an  derselben  Hochschule  Hofrath  Dr.  Fer- 
dinand von  Hochstetten  für  Zoologie  und  Botanik  den  Professor  an 
derselben  Hochschule  Dr.  Andreas  Korn  huber;  als  vermittelnden  Exa- 
minator bei  den  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Prüfungen  für 
das  Lehramt  mit  italienischer  Unterrichtssprache  den  Realschulprofessor 
Dr.  Joseph  Zampieri.  —  II.  Bei  der  Abtheilung  für  das  Lehramt 
der  Handels wissensch aften :  für  Handelsgeschichte  den  Professor 
an  der  Handelsakademie  Dr.  Heinrich  Richter;  für  Handelsgeographie 
den  Universitatsprofessor  Dr.  Friedrich  Simony;  für  Handelsarithmetik 
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den  Professor  an  der  technischen  Hochschule  Simon  Spitzer;  für  Handels- 
und Wechselkunde  und  für  Volkswirtschaftslehre  den  Professor  an  der- 
selben Hochschule  Dr.  Hermann  Blodig;  für  Buchhaltung  den  Professor 
an  der  Handelsakademie  Ferdinand  Kitt;  für  französische  Sprache  den 
Privatdocenten  an  der  Universität  Dr.  Ferdinand  Lotheissen;  für  ita- 
lienische Sprache  den  Universitätsprofessor  Dr.  Adolf  Mussafia;  für 
die  Unterrichtssprache  die  bei  der  ersten  Abtheilung  bestellten  Exami- 
natoren Karl  Schröer,  Dr.  Franz  Ritter  von  Miklosich  und  Alois 
Sembera.  —  III.  Bei  der  Abtheilung  für  das  Lehramt  des 
Freihandzeichnens:  für  geometrisches  Zeichnen,  dann  für  allgemein 
didaktisch-paedagogische  Fragen  den  Realschuldirector,  Regierungsrath 
Eduard  Walser;  für  allgemeine  und  Culturgeschichte  und  für  Kunst- 
stillehre den  Professor  an  der  technischen  Hochschule  Dr.  Karl  v.  Lützow; 
für  Anatomie  des  menschlichen  Körpers  den  Professor  an  der  Akademie 
der  bildenden  Künste  Dr.  Anton  Frisch;  für  Ornamentik  und  malerische 
Perspective  den  Professor  an  der  Kunstgewerbeschule  des  österreichischen 
Museums  Joseph  Store k;  für  Zeichnen  der  menschlichen  Figur  den  Pro- 
fessor an  der  Akademie  der  bildenden  Künste  Regierungsrath  Eduard 
Ritter  Ton  Engerth;  für  das  Modellieren  den  Professor  an  derselben 
Akademie  Karl  Radnitzky;  für  französische  und  italienische  Sprache 
den  Universitätsprofessor  l)r.  Adolf  Mussafia;  für  die  Unterrichts- 
sprache die  bei  der  ersten  Abtheilung  bestellten  Examinatoren:  Karl 
Schröer,  Dr.  Franz  Ritter  von  Miklosich  und  Alois  Seinbera. 

B.  In  Prag  und  zwar:  als  Director:  den  Professor  am  deutschen 

rlytechnischen  Institute  Dr.  Karl  Kofistka;  als  Fachexaminatoren: 
Bei  der  Abtheilung  für  das  Realschullehramt:  für  deutsche 
Sprache  den  Universitätsprofessor  Dr.  Johann  Kelle;  für  böhmische 
Sprache  den  Universitätsprofessor  Martin  Hattala;   für  französische 
Sprache  den  Universitätsprofessor  Dr.  Wendelin  Förster  und  den  Uni- 
versitätslehrer Dr.  Anselm  Ricard?  für  englische  Sprache  den  Univer- 
sitätslehrer Dr.  Joseph  Hol zam m er;  für  italienische  Sprache  den  Uni- 
versitätslehrer Dr.  Romeo  Viclmetti;  für  Geschichte  die  Universitats- 
professoren,  Regierungsrath  Dr.  Constantin  Ritter  von  Höflor  und 
Regierungsrath  Wenzel  Tomek;  für  Geographie  den  Professor  am  deut- 
schen polytechnischen  Institute  Dr.  Karl  Kofistka;  für  Mathematik  die 
Universitätsprofessoren  Dr.  Heinrich  Du  rege  und  Dr.  Franz  Studnicka; 
für  darstellende  Geometrie  den  Professor  am  deutschen  polytechnischen 
Institute  Dr.  Karl  Küpper  und  den  Professor  am  böhmischen  Dolyteeh- 
nischen  Institute  Franz  Tilfier;  für  Physik  die  Professoren  an  aenselben 
Hochschulen  Dr.  Adalbert  von  Waltenhofen  und  Karl  Z enger;  für 
Chemie  die  Professoren  an  denselben  Hochschulen  Dr.  Wilh.  Gintl  und  Dr. 
Adalbert  Safari k;  für  Naturgeschichte  den  Universitätsprofessor,  Regie- 
rungsrath Dr.  Friedr.  Stein  und  den  Professor  am  böhmischen  polytech- 
nischen Institute  Johann  Kr ejöi.  —  II.  Bei  der  Abtheilung  für  das 
Lehramt  der  Handelswissenschaften:  für  Handelsgeschichte  die 
Universitataprofessoren,  Regierungsrath  Dr.  Constantin  Ritter  v.  Höf ler 
und  Regierungsrath  Wenzel  Tomek;  für  Handelsgeographie  den  Pro- 
fessor am  deutschen  polytechnischen  Institute  Dr.  Karl  Kofistka;  für 
Handelsmathematik  den  Professor  am  deutschen  polytechnischen  Institute 
Johann  Lieb  lein  und  den  Universitätsprofessor  Dr.  Franz  Studnicka; 
für  Buchhaltung,  Handels-  und  Wechselkunde  und  Handelscorrespondenx: 
den  Landesadvocaten  Dr.  Anton  Meznik  und  den  Universitatsprofessor 
Dr.  Dominik  Uli  mann;  für  die  Unterrichtssprache  die  bei  der  ersten 
Abtheilung  bestellten  Examinatoren  Dr.  Johann  Kelle  und  Martiu  Hat- 
tala. -  III.  Bei  der  Abtheilung  für  das  Lehramt  des  Frei- 
handzeichnens: für  darstellende  Geometrie  und  didaktisch-panlagogische 
Fragen  den  Professor  am  deutschen  polytechni   f,en  Institute  Dr.  Karl 
Küpper  und  den  Professor  am  böhmischen  polytechnischen  Institute 
Tilier;  für  allgemeine  und  Culturgeschichte  den  Universitätsprofessor 
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Dr.  Alfred  Woltmann;  für  Anatomie  des  menschlichen  Körpers  den  M. 
Dr.  Wenzel  Steffal;  für  ornamentales  Zeichnen  und  Kunststillehre  den 
Architekten  Anton  Barvitius;  für  figurales  Zeichnen  den  Professor 
an  der  Kunstakademie  Anton  Lhota;  für  das  Modellieren  den  Lehrer 
der  Modellierkunst  Thomas  Seidan;  für  die  Unterrichtssprache  die  bei 
der  ersten  Abtheilung  bestellten  Examinatoren  Dr.  Johann  Kelle  und 
Martin  Hattala. 

C.  In  Graz  und  zwar:  als  Director:  den  Professor  an  der  tech- 
nischen Hochschule  Johann  Rogner;  als  Fachexaminatoren:  I.  Bei 
der  Abtheilung  für  das  Realsoh  ullehramt:  Für  deutsche  Sprache 
den  Universitätsprofessor  Dr.  Anton  Schönbach;  für  slavische  Sprachen 
den  Universitätsprofessor  Dr.  Gregor  Krek;  für  italienische  Sprache  den 
Universitätsprofessor  Dr.  Anton  Lubin;  für  Geschichte  die  Universitäts- 
professoren Dr.  Franz  Krön  es  und  Dr.  Adam  Wolf;  für  Geographie 
aen  Universitätsprofessor,  Regierungsrath  Dr.  Karl  Friesach  und  den 
Professor  an  der  Landes-Oberrcalschule  Dr.  Franz  llwof ;  für  Mathematik 
den  Professor  an  der  technischen  Hochschule  Johann  Rogner;  für  dar- 
stellende Geometrie  und  Linearzeichnen  den  Professor  an  der  technischen 
Hochschule  Emil  Koutny;  für  Physik  den  Professor  an  der  technischen 
Hochschule  Jacob  Posch  1;  für  Chemie  den  Professor  an  der  Landes- 
oberrealschule Mai  Buchner;  für  Mineralogie,  Geologie  und  Zoologie 
den  Universitätsprofessor  Dr.  Karl  Peters  und  den  Professor  an  der 
Landesoberrealschule  Dr.  Eduard  Hoff  er;  für  Botanik  den  Universitäts- 

frofessor  Dr.  Hubert  Leitgeb.  —  II.  Bei  der  Abtheilung  für  das 
,ehramt  der  Handelswissenschaften:  für  Handelsgeschichte, 
Handelsgeographie  und  Volkswirtschaftslehre  den  Privatdocentcn  an  der 
Universität  Dr.  Hermann  Bischof;  für  Handelsarithmetik,  Buchhaltung 
und  Handelscorrespondenz  den  Professor  an  der  Akademie  für  Handel 
und  Industrie  Karl  Friedrich  Find  eisen;  für  allgemeine  Arithmetik 
den  Professor  an  der  technischen  Hochschule  Johann  Rogner;  für  Handels- 
und Wechselkunde  den  Universitätsprofessor,  Regierungsrath  Dr.  Johann 
Blase  h  ke;  für  die  Unterrichtssprache  die  bei  der  ersten  Abtheilung 
bestellten  Examinatoren  Dr.  Anton  Schönbach,  Dr  Gregor  Krek  und 
Dr.  Anton  Lubin. 

D.  In  Lemberg  und  zwar:  als  Director:  den  Universitätsprofessor 
Laurenz  Zmurko;  als  Fachexaminatoren:  für  deutsche  Sprache  den 
Universitätsprofessor  Dr.  Eugen  Jano  ta;  für  polnische  Sprache  den  Privat- 
docenten  an  der  Universität  Dr.  Roman  Pilat;  für  ruthenische  Sprache 
den  Universitätsprofessor  Dr.  Emil  Ogonowski;  für  Geschichte  und 
Geographie  den  Universitätsprofessor  Dr.  Isidor  Szaraniewicz  und  den 
Director  der  Lehrerbildungsanstalt,  Sigismund  Sawczyriski;  für  Mathe- 
matik den  Universitätsprofessor  Laurenz  zmurko  und  den  Professor  an 
der  technischen  Akademie  Dr.  Ladislaus  Zaraczko  wski;  für  darstelleende 
Geometrie  die  Professoren  an  derselben  Hochschule  Karl  Maszkowski 
und  Johann  Frankl;  für  Botanik  den  Universitätsprofessor  Dr.  Theophil 
Ciesielski;  für  Mineralogie  den  Professor  an  der  technischen  Akademie 
Julian  Niedzwiedzki;  für  Zoologie  die  Professoren  Dr.  Theophil  Cie- 
sielski und  Julian  Niedzwiedzk  i;  für  Physik,  len  Professor  an  der 
technischen  Akademie  Dr.  Felix  Ritter  von  Strzeleck  und  den  Univer- 
sitätsprofessor Oskar  Fabian;  für  Chemie  den  Professor  an  der  tech- 
nischen Akademie  Dr.  August  Freund  und  den  Professor  an  der  land- 
wirtschaftlichen Lehranstalt  in  Dablany,  Dr.  Roman  Wawnikiewicz. 

Der  Minister  für  C.  und  U.  hat  für  die  Dauer  des  Studienjahres 
1874/75  zu  Mitgliedern  der  k.  k.  Prü fungscommissionen  für  das 
Lehramt  der  Stenographie  ernannt,  und  zw.:  A.  Zu  Wien:  (siehe 
Heft  IX  u.  X/S.  780)  -  B.  Zu  Prag:  als  Präses:  den  Director  der 
ereten  deutschen  Staatsrealschule,  Schulrath  Dr.  Wilhelm  Kögl  er;  als 
Fachexaminatoren :  den  Professor  an  der  Lehrerbildungsanstalt  Joseph 
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Guck ler,  den  Universitätslehrer  Georg  Krouskf,  den  Gymnaaialpro- 
fessor,  Eduard  Novotn^,  und  den  Director  der  zweiten  deutschen  Staats- 
realschul  Karl  von  Ott.  —  C.  Zu  Innsbruck:  als  Präses:  den  Sanitäts- 
rath Dr.  Joseph  Pias  eller;  als  Fachcxarainatoren :  den  Gymnasial- 
professor Dr.  Victor  Perathoner,  den  Gymnasialprofessor  Hubert  Riedl 
und  den  Finanzprocuraturs-Concipisten  Dr.  August  Schenk,  und  D.  Zu 
Lemberg:  Als  Präses:  den  Universitätsprofessor,  Hofrath  Dr.  Eusebius 
Cze'rkawski;  als  Fachexaminatoren:  den  Lehrer  der  Stenographie  Lubin 
Olewinski,  und  Universitätslehrer  Joseph  Polinski. 


-  Der  Director  der  deutschen  Bildungsanstalt  für  Lehrerinnen 
in  Prag  Dr.  Andreas  Bauer  zum  Director  und  der  Piaristen -Ordena- 
nriester  Richard  Bittner  zum  wirklichen  Lehrer  am  Staats-G.  in  der 
Neustadt  zu  Prag;  ferner  der  Supplent  am  Staats-G.  in  Bieliti 
Joseph  Kanamüller  zum  wirklichen  Lehrer  an  derselben  Anstalt 
(Vgl.  S.  779.)   


An  der  mit  1.  October  1.  J.  in  die  unmittelbare  Verwaltung  des 
Staates  übernommene  Rscb.  in  Kuttenberg  der  bisherige  Leiter  dieser 
Anstalt  Georg  Zach  zum  Director  und  die  bisherigen  Lehrer,  respectire 
Professoren,  Thomas  Schulz,  Anton  Nosek,  Anton  Zuvai,  Wenzel 
Lavicka  und  Eiuanuel  Lcmmingcr,  dann  der  Rcligionslchrer  P.  Franz 
Chlupaö  zu  wirklichen  Lehrern  alldort. 

—  In  der  vertraulichen  Sitzung  des  Wiener  Gemeinderathes  vom 
27.  November  1.  J.  der  Professor  an  der  Wiedener  OR.  Dr.  Andreas 
Thurnwald  zum  Director  an  der  Knaben-Uebungsschule  des 
Paedagogium8. 


Der  Professor  an  der  Wiener  Handelshochschule  Dr.  Emil 
Steinbach  zum  Ministerial-Vicesecretär  im  k.  k.  Justizministerium. 

—  Dem  Beschlüsse  des  philosophischen  Professoren-Collegiums  der 
k.  k.  Universität  in  Innsbruck  entsprechend  der  k  k.  Gymnasial- 
lehrer Dr.  Franz  Wicser  zum  Privatdocenten  für  Geographie  an  der  ge- 
nannten Hochschule. 


—  Der  Religionslehrer  am  k.  k.  Staats-Gymnasium  zu  Salzburg 
Se.  Hochw.  Georg  Fiatscher  zum  Domherrn  des  Metropolitancapitels 
in  Salzburg. 

—  Der  ordentliche  Professor  an  der  theologischen  Facultät  der 
Lemberger  Universität  Dr.  Franz  Koste k  zum  Ehrendomherrn  des  grie- 
chisch-katholischen Domeapitels  zu  Przcmysl. 

—  Se.  k.  u.  k.  Apostolische  Majestät  haben  mit  Allerhöchster  Ent- 
Bchliessung  vom  25.  November  d.  J.  1.  die  Ucbernahrae  der  beiden  poly- 
technischen Landesinstitute  des  Königreiches  Böhmen  in  Prag 
auf  Staatskosten  vom  1.  Jänner  1875  angefangen,  unter  den  vom  böh- 
mischen Landtage  in  der  Sitzung  vom  13.  October  1874  beschlossenen 
Modalitäten  und  Bedingungen,  vorbehaltlich  der  Bewilligung  des  ein- 
schlägigen Erfordernisses  durch  die  Reichsvertretung,  beziehungsweise 
2.  die  hiedurch  bedingte  Entäusserung  vom  Stammvermögen  des  König- 
reiches Böhmen  zu  Gunsten  des  Staates  auf  Grund  des  §.  20  der  böh- 
mischen Landesordnung  allergnädigst  zu  genehmigen  geruht.  (Wr.  Ztg ) 

—  Se.  k.  u.  k.  Apostolische  Majestät  haben  mit  Allerhöchster  Ent- 
schliessung  vom  26.  November  1.  J.  dem  vom  Landtage  der  Bukowina 
beschlossenen  Gesetzentwürfe  betreffend  die  Vereinigung  des  Ortsscbul- 
rathes  mit  dem  Bezirksschulratho  in  der  Landeshauptstadt  CzernowiU 
die  Allerhöchste  Sanction  zu  ertheiien  geruht  (Wr.  Ztg.) 
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(Chronik  der  Erledigungen,  Concurse  usw.  Fortsetzung 
ron  Heft  IX  u.  X,  S.  783.)  —  Brünn,  k.  k.  techn.  Hochschule,  Assi- 
stentenstelle bei  der  Lehrkanzel  für  darstell.  Geometrie  (vorläufig  auf 
2  Jahre),  mit  der  Jahresremuneration  von  600  fl.  ö.  W.;  Termin:  Ende 
Dec.  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  3  Dec.  1.  J.,  Nr.  278.  —  Czernowitz, 
k.  k.  Lehrerbildungsanstalt,  Hauptlehrerstelle  für  Freihand-  und  geome- 
trisches Zeichnen  (mit  deutscher  Unt  Spr.)  eventuell  auch  für  dieLehre- 
rinnenbildungsanstalt  zu  verwenden;  Termin:  15.  Jänner  1875,  s.  Amtsbl. 
z.  Wr.  Ztg.  v.  12.  Dec.  1.  J.,  Nr.  285.  -  Mitrovic,  k.  k.  UR.,  Directors- 
stelle  mit  900  fl.  Jahresgehalt  und  200  fl.  Functionszulage,  dann  ebend. 
eine  Lehrstelle  mit  800  fl.  Jahresgehalt,  beide  mit  Naturalwohnung  oder 
10%igera  Relutura  und  Anspruch  auf  Quinquennalzulagen  jährl.  100  fl. 
(bei  Kenntnis  der  deutschen  und  der  croatischen  Sprache) ;  Terrain:  Ende 
Dec.  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  23.  Dec.  1.  J.,  Nr.  285.  —  Radautz, 
k.  k.  (JG.,  (mit  deutscher  Unt.-Spr.\  2  Lehrerstellen,  u.  zw.:  die  eine  für 
classische  Philologie,  die  andere  für  Freihandzeichnen;  Termin:  30.  Jänner 
1875,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  11.  Dec.  1.  J.,  Nr.  284.  —  Rakovac, 
k.  k.  OR.,  Directorsstelle  mit  1100  fl.  Jahresgehalt  und  300  fl.  Functions- 
znlage,  competenzmässigem  Naturalquartier  oder  10%igem  Relutum  und 
Anspruch  auf  Quinquennalzulagen  jährl.  100  fl.  (bei  Kenntnis  der  deut- 
schen und  der  croatischen  Sprache);  Termin:  Ende  Dec.  1.  J.,  s.  Amtsbl. 
t.  Wr.  Ztg.  v.  12.  Dec.  1.  J.,  Nr.  285. 


(Nekrologi e.)  —  Am  9.  August  1.  J.  zu  Czernowitz  Franz 
Streitzig,  k.  k.  Gymnasialprofessor,  im  Alter  von  39  Jahren. 

—  Am  23.  October  1.  J.  zu  Wien  Med.  Dr.  Donat  August  Lang, 
emer.  k.  k.  Professor  und  Director  der  steierm.  Landes-Irrenanstalt  in  Graz, 
im  Alter  von  67  Jahren;  zu  Strassburg  der  Custos  der  dortigen  Univer- 
sitäts-  und  Landesbibliothek  Kreil).  Karl  Chlodwig  von  Reitzenstein, 
in  Hannover  Friedrich  Albert  Treu  ding,  Professor  am  dortigen  Poly- 
technicum ,  im  Alter  von  69  Jahren,  und  zu  Berlin  der  zweite  Oberrabiner 
der  dortigen  israelitischen  Gemeinde  Dr.  Abraham  Geiger  (geboren  zu 
Frankfurt  am  24.  Mai  1810),  seinerzeit  Professor  der  orientalischen  Sprachen 
an  der  Universität  in  Breslau,  als<ielehrter  und  Fachschriftsteller  geschätzt. 

—  Am  24  October  1.  J.  zu  Elbing  C.  F.  Jahn,  Postdirector 
a.  D.,  bekannt  durch  seine  praktischen  Reisehandbücher  für  Deutschland, 
76  J.  alt,  und  in  Moskau  uer  Capellmeister  des  dortigen  kais.  Iheaters 
Johann  Schräm ek,  (geb.  zu  Prag  1814),  ein  Schüler  des  Prager  Conser- 
vatoriuuis,  als  Componist  u.  Dirigent  vorteilhaft  bekannt. 

—  Am  25.  October  1.  J.  in  Maros- Vasarhely  der  Componist  und 
Chormeister  Eduard  Vocelka,  und  in  England  der  bekannte,  aus  dem 
Arbeiterstando  hervorgegangene  Schriftsteller  Thoraas  Miller  (Verf.  d. 
„Gideon  Giles",  „Fair  Rosamond"  u.  zahlreicher  Novellen  u.  Dichtungen), 
im  Alter  von  67  Jahren. 

—  Am  26.  October  1.  J.  zu  Mainz  Peter  Cornelius,  der  bekannte 
Münchener  Dichter  und  Tonsetzer. 

—  Am  27.  Oct«l>er  1.  J.  in  Meran  der  Chorregent  Joseph  G  lau  zl 
aus  Linz,  im  Alter  von  72  Jahren,  und  zu  Frankfurt  a.  M.  der  kön.  preuss. 
Staatsarchivar  zu  Hannover  Dr.  Grotefend  (geb.  ebend.  am  22.  Dec. 
1807),  Präsident  des  histor.  Vereines  für  Niedersachsen. 

—  Am  31.  October  1.  J.  in  Basel  d«  r  Unrversitätsprofessor  Dr. 
Friedrich  Brenner,  Director  der  dortigen  Irrenanstalt. 

—  Anfangs  October  1.  J.  in  der  Isar  bei  Föhring  ertrunken  ge- 
funden Professor  Franz  Michelis  (aus  Oldenburg  gebürtig),  in  Potsdam 
heimatberechtigt;  zu  Gran  Victor  Fe  ig  l  er,  Professor  der  Compositions- 
lehre  am  Pester  Conservatorium ;  zu  Paris  der  ausgezeichnete  Decorations- 
maler Tahiti n  im  62.  Lebensjahre,  und  in  Phi'adelphia  der  bedeutende 
deutsch-amerikanische  Maler  Coustautin  Kaiser  (geb.  1822  zu  Constan* 
am  Bodensee). 
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—  In  der  2.  Hälfte  des  Monats  October  1.  J.  in  Tborn  der  ge- 
lehrte Kenner  des  Talmud  Hirsch -Kalischer,  im  Alter  t.  79  Jahren. 

—  Ende  October  1.  J.  zu  N  Aremberg  der  Conservator  der  stadtischen 
Kunstsammlungen  Petersen. 

-Am  2.  Nov.  L  J.  zu  Dresden  Ludw.  Kergel,  als  tüchtiger 
Landschaftsmaler  bekannt 

—  Am  3.  Nov.  1.  J.  zu  London  Sir  Denis  Le  Marcbant,  frühem 
Parlamentsmitglied  v.  Worchester,  usw.  auf  literarischem  Gebiete  durch 
Herausgabe  der  Memoiren  Walpole's  über  die  Regierung  Georgs  IIL  be- 
kannt, im  Alter  v.  79  Jahren. 

—  Am  4.  Nov.  1.  J.  in  Laibach  Se.  Hochwürden  Dr.  Leo  Voncina, 
Professor  an  der  dortigen  theologischen  Lehranstalt,  im  43.  Lebensjahre, 
und  zu  Bonn  der  geh.  Bergrath  Dr.  Hermann  Joseph  Burkart  (geb. 
ebend.  am  12.  Mai  1798)  durch  seine  zahlreichen  werthvollen  Fach- 
schriften, namentlich  durch  seine  Berichte  über  Mexiko  (1828  —  1833) 
bekannt 

—  Am  5.  Nov.  1.  J.  in  Wien  Med.  Dr  Friedrich  Rochleder  (geb. 
am  15.  Mai  1819  in  Wien),  k.  k.  Regierungsrath ,  Professor  der  Chemie 
an  der  Universität  in  Wien,  wirkl.  Mitglied  der  kais.  Akademie  d.  Wissen- 
schaften, ordentl.  Mitglied  des  obersten  Sanitätsrathes  usw.  als  Lehrer 
und  Fach  ichriltsteller  gleich  hoch  geachtet,  und  zu  Bonn  der  Professor  d. 
Rechte  Geheimrath  Dr.  jur.  Friedrich  Blüh  ine  (geb.  zu  Hamburg  1797). 

—  Am  6.  November  1.  J.  zu  Wien  Friedrich  Kaiser  (geb.  zu 
Biberach  in  Würtemberg,  als  Sohn  eines  k.  k.  Üfficiers,  am  3.  April  1814), 
einer  der  talentvollsten,  fruchtbarsten  und  glücklichsten  Volksdichter 
Oesterreichs,  auf  dem  Gebiete  der  Novellistik  und  insbesondere  der  Dra- 
matik ausgezeichnet,  und  zu  Frankfurt  a.  M.  der  Musikdirector  Friedrich 
Wilhelm  Rühl,  Gründer  des  nach  ihm  benannten  „Rühl'schen  Gesang- 
vereines** alldort,  im  Alter  v.  75  Jahren. 

—  Am  9.  November  1.  J.  zu  Paris  Tasc her eau,  bis  vor  kurzem 
Director  der  Pariser  Nationalbibliothek  im  Alter  von  73  Jahren,  und  am 
9.  (19.)  zu  Kopenhagen  der  dan.  Etatsrath  Just  Matthias  Thiele,  Di- 
rector der  k.  Kupierstichsaramlung,  durch  seine  Schriften  («dänische 
Volkssagenu,  „Tborwaldsen  und  seine  Zeit".  »Thyra  Bolöxe"  u.  v.  a.)  als 
Dichter  und  Kunsthistoriker  bekannt  im  Alter  von  79  Jahren. 

Am  10.  November  1.  J.  zu  Soest  Professor  Karl  Koppe,  als  Ver- 
fasser vielverbreiteter  raathematischer  und  physikalischer  Lehrbücher 
bekannt 

—  Am  11.  November  1.  J.  zu  Klagenfuit  8e.  Hochw.  Karl  Dürn- 
wirth,  Spiritual  des  dortigen  Priesterseminariums,  und  zu  Cork  in  Irland 
Stephan  Schramm  (geb.  zu  Salzburg),  Musikdirector  des  in  Cork  garni- 
Bonierenden  Garde-Dragonerregimentes,  als  tüchtiger  Musiker  bekannt,  im 
53.  Lebensjahre. 

—  Am  12.  November  L  J.  zu  Prag  der  jub.  k.  k.  Statthaltcreirath 
Franz  Karl  Miltner,  als  eifriger  Numismatiker  und  Archaeolo?  be- 
kannt, im  77.  Lebensjahre,  und  zu  Bonn  Michael  Töpler,  k.  Musik- 
director und  erster  Lehrer  am  Lehrerseminar  in  Köln,  durch  Pflege  der 
Kirchenmusik,  Compositionen  (namentlich  Chöre),  musik-theoretische 
Werke  u.  dgl.  bekannt 

—  Am  13.  November  1.  J.  zu  Dorpat  der  wirkl.  Staatsrath  und 
emeritierte  Professor  Michael  v.  Rosberg  im  Alter  von  70  Jahren. 

—  Am  14.  November  1.  J.  in  Manchester  Dr.  William  Sewell, 
hervorragendes  Mitglied  der  Universität  Oxford. 

—  Am  15.  November  1.  J.  zu  Bieniow  bei  Zloczow  (Galizien),  Se. 
Hochw.  Theodor  Ostrowski,  k.  k.  pens.  Religionsprofessor  am  Gym- 
nasium zu  Czernowitz  und  in  Leipzig  Dr.  Heinrich  B  rock  haus  (geb. 
zu  Amsterdam  am  4.  Februar  1804)  der  Chef  der  Verlagsbuchhandlung 
F.  A.  Brockhaus. 


Digitized  by  Google 


Personal-  und  Schnlnotizen.  8t>7 

—  Am  16.  November  1.  J.  zu  Keichenhall  der  ausgezeichnete  Genre- 
und  Thiermaler  Karl  Hess  (geb.  zu  Düsseldorf  1801),  der  dritte  und 
letzte  Sohn  des  einst  so  gefeierten  Kupferstechers  und  Akaderaieprofessor» 
Karl  Ernst  Christoph  H. 

—  Am  18.  November  1.  J  in  Wien  Franz  Gaul,  k.  k.  Münzgraveur 
und  Vorstand  der  Graveur-Akademie  des  k.  k.  Hauptmünzarates,  Vater  der 
bekannten  Maler  Franz  und  Gustav  G.;  in  Prag  F.  Korzinek,  Professor 
am  Kleinseitner  Sechischen  Realgymnasium,  und  in  Herlin  der  Sanitäts- 
rath Dr.  Julius  Beer,  Gründer  des  Vereines  für  die  Geschichte  Berlins. 

—  Am  19.  November  1.  J.  zu  Luzern  der  begabte  und  thätige 
Historienmaler  Anton  Bütler  (geb.  zu  Aue  im  Aargau),  ein  Schüler 
des  Cornelius,  55  Jahre  alt. 

—  Am  20  November  1.  J.  zu  Wien  der  Capellmeister  Jakob  Haag 
im  Alter  von  50  Jahren  uud  zu  London  Tom  (Ottomar)  Hood  (geb.  zu 
Wanstaad  in  Essex),  der  Redacteur  des  Witzblattes  „Sun",  Sohn  des  be- 
kannten Dichters  Thomas  Hood,  Verf.  zahlreicher,  meist  humoristischer 
Schriften,  im  Alter  von  40  Jahren. 

—  Am  21.  November  1.  J.  zu  Meran  Dr.  Aug.  Hahn,  ehemaliger 
Musikreferent  mehrerer  hiesiger  Blätter,  eine  in  den  journalistischen 
Kreisen  Wiens  bekannte  Persönlichkeit,  und  in  Rom  der  spanische  Maler 
Fortuny  (geb.  in  Catalonien  im  J.  1838). 

—  Am  22.  November  1.  J.  zu  München  Dr.  phil.  Heinrich  Plath, 
eines  der  älteren  Mitglieder  der  kön.-bayr  Akademie  der  Wissenschaften. 

—  Am  24.  November  zu  Hamburg  dei  Componist  Wilhelm  Grund, 
im  Alter  von  83  Jahren  und  zu  Paris  der  bekannte  Zeichner  für  illustrierte 
Blätter  Darjou,  im  Alter  von  42  Jahren. 

—  Am  25.  November  1.  J.  in  Wien  Andreas  Mogele  fgeb.  zu 
Wien  am  24.  November  1828),  akademischer  Maler,  in  Führicirs  Schule 
gebildet,  dann  vorzugsweise  der  Decorations-  und  Miniaturmalerei  zu- 

fewendet,  zuletzt  als  Zeichner  am  k.  k.  Münz-  und  Antikencabinet  be- 
ienstet,  ein  in  seinem  Fache  ausgezeichneter  Künstler. 

—  An»  28.  November  1.  J.  zu  Hainburg  der  bekannte  Liedercom- 
ponist  Heinrich  Schäffer,  im  Alter  von  66  Jahren. 

—  Am  29.  November  1.  J.  zu  Ampezzo  der  dortige  Pfarrer  und 
Decan  Se.  Hochw.  Dr.  ph.  Barbaria,  von  1844-1848  Professor  der 
Mathematik  und  Physik  am  Lyceum  zu  Udine,  72  Jahre  alt. 

—  Am  30.  November  (1.  Dec.)  1.  J.  zu  Prag  der  gewesene  Oberst- 
hofmeister und  Kammervorsteher  Sr.  kais.  Hoheit  des  durchl.  Erzherzogs 
Stephan,  Se.  Kxc.  Graf  Rudolf  Wratislav,  in  späterer  Zeit  besonders 
mit  hist.  Forschungen  beschäftigt,  als  deren  Resultat  er  einen  Nachlass 
von  grossem  Werthe  dem  Prager  Museum  zugedacht,  im  Verein  mit  meh- 
reren Schriftstellern  Verfasser  einer  Geschichte  der  Familie  Wratislav 
(Vratislavka)  usw.  im  Alter  von  (58  Jahren. 

—  In  der  1.  Hälfte  des  Monats  November  1  J.  in  Wien  Se.  Hochw. 
P.  Anton  Pokorny.  Priester  des  Ordens  der  frommen  Schulen,  im 
30.  Lebensjahre,  und  zu  Rakovac  das  Mitglied  des  Landesschulrathes 
Sigmund  Sostaridv.  l.etovanic,  Director  der  dortigen  Oberrealschule. 

—  In  der  2.  Häl:le  des  Monat«  November  1.  J.  zu  Brunneck  Daniel 
Drexel,  Lehrer  an  der  dortigen  ^tnatsunterrealschule,  im  53.  Lebensjahre. 

Gegen  Knde  des  Monats  November  1  J.  zu  Briston  auf  der 
Insel  Wight  der  in  Gelehrtenkreisen  wölbe  kannte  Sir  William  Jardyne, 
im  Alter  von  77  Jahren. 

—  Ende  November  1.  J.  in  Stendal  der  fürstlieh  Schwarzburg- 
Sondershausen'sche  Hofconartmeister  Wilhelm  Uhlrich;  zu  London  Sir 
James  Ranald  Martin,  Medianer  in  der  bengalischen  Armee,  Rittor 
des  Bathordens,  Mitglied  mehrerer  gelehrter  Gesellschaften,  durch  Fach- 
schriften, namentlich  durch  sein  Werk  über  den  „KinHuss  der  tropischen 
Klimate  auf  europäische  Constitutionen*,  bekannt;  zu  Petersburg  Dr. 
Heppner,  Professor  der  dortigen  medicinisch-chirurgischen  Akademie, 


Digitized  by  Google 


Personal-  und  Schulnotizen. 


und  in  Frankreich  der  dramatische  Schriftsteller  Mercier  and  der  Senior 
der  Pariser  Zeichenschulprofcssorcn  Georges  Jacquot,  80  Jahre  alt. 

—  Am  1.  Dccember  1.  J.  in  Wien  der  Componist  Joh.  Nep.  Wolf, 
ein  Schüler  S.  Sechter's;  in  Aschaffenburg  der  Lycealproft  ssor  Johann 
Michael  Beitelrock  (geb.  zu  Augsburg  1801),  als  ausgezeichneter  P*- 
dagog  und  Schulschriftsteller,  namentlich  durch  sein  „Lehrbuch  der  all- 
gemeinen Geschichte4*  (2.  Aufl.  Augsburg,  1835  ff.),  bekannt;  zu  Merse- 
burg Prof.  Dr.  Scheele,  Director  des  dortigen  Domgymnasiums,  und 
am  (30.  Nov  ?)  zu  Brüssel  der  belgische  Dichter  Andre  von  Hasselt, 
als  Inspector  der  Schullehrersera inare  auch  um  das  Unterrichtswesen 
Belgiens  hochverdient,  unter  den  Falschnamen  Charles  Aodrä  Ver- 
fasser vieler  werthvoller  Schulbücher. 

—  Am  2.  December  L  J.  in  Wien  Karl  Ne  isser,  akademischer 
Bildhauer,  im  Alter  von  36  Jahren. 

—  Am  3.  December  1.  J.  in  Wien  Karl  Theodor  Eccari  us  (geb. 
zu  Dresden),  Literat,  früher  Mitarbeiter  mehrerer  Journale,  später  bei 
Zeitungsadministrationen  betheiligt,  hu  "Alter  von  75  Jahren. 

—  Am  5.  December  1.  J.  zu  Kremsmünster  Se.  Hochw.  der  Prior 
des  Stiftes  P.  Maximilian  Kersch  bäum  (geb.  zu  Gerolten  in  Nieder- 
österreich am  3.  October  1805),  geistl.  Rath,  Inhaber  des  goldenen  Ver- 
dienstkreuzes mit  der  Krone,  Rentmeister  und  Musikdirector;  zu  Kamenx 
der  Bürgermeister  Karl  Wilhelm  Eichel,  durch  Novellen  und  durch 
seine  Uebersetzungen  schwedischer  Romane  bekannt,  im  62.  Lebensjahre 
und  in  Monza  der  bekannte  Astronom  Rector  Johann  CavallerL 

—  Am  6.  December  1.  J.  in  Berg  bei  Stuttgart  Graf  Stanislaus 
Grabow  sk  i,  als  Novellist  bekannt;  zu  Stuttgart  der  Hofmusiker  Friedrich 
Kraft,  und  zu  Paris  der  ausgezeichnete  belgische  Historienmaler  Gustav 
Freiherr  v.  Wappers,  der  Restauratcur  der  flämischen  Malerschale, 
Maler  des  Königs  von  Belgien,  im  Alter  von  71  Jahren. 

—  Am  7.  December  1.  J.  in  Leipzig  der  geh.  Hofrath  theol.  Dr. 
Constantin  v.  Ti Schendorf,  ordentlicher  Professor  der  Theologie  und 
bibl.  Palasogniphie,  durch  seine  handschriftlichen  Forschungen,  denen  die 
Gelehrtenwelt  den  merkwürdigen  Codex  Sinaiticus  verdankt,  so  wie  durch 
zahlreiche  Werke,  darunter  namentlich  viele  Ausgaben  des  neuen  Testa- 
mentes in  lateinischer,  griechischer  und  deutscher  Sprache  mit  gelehrten 
Erläuterungen  bekannt,  im  Alter  von  59  Jahren;  zu  Dresden  der  Land- 
schaftsmaler Otto  Georgi,  und  zu  Paris  der  Dichter  Clovis  Michaux, 
im  Alter  von  80  Jahren. 

—  Am  9.  December  1.  J.  zu  Budapest  der  pens.  ungar.  Ministerial- 
rath  Franz  Raitter  v.  Temes,  Ritter  des  Ordens  der  eisernen  Krone, 
Mitglied  der  k.  ungar.  Akademie  der  Wissenschaften,  um  die  Verschönerung 
der  ungar.  Hauptstadt  hochverdient,  im  Alter  von  62  Jahren. 

—  Am  10.  December  L  J.  zu  Leobersdorf  (Niederösterreich)  der 
dortige  Pfarrer  Se.  Hochw.  M.  Linzbauer  (geb.  zu  Wien  am  22.  Marx 
1816),  früher  Religionslehrer  an  der  k.  k.  Lehrerbildungsanstalt  bei 
St.  Anna  in  Wien,  und  zu  Raab  Sc.  Hochw.  Dr.  Stephan  Orsonics,  Bene- 
dictiner-Ordenspriestcr,  Professor  am  dortigen  Obergymnasium,  nach 
41jähriger  Wirksamkeit  im  Lehramte,  im  70.  Lebensjahre. 

—  Am  11.  December  1.  J.  zu  Bludenz  der  Oberlehrer  Chriitian 
Mutter,  Mitglied  des  Bezirksschulrathes. 


Berichtigung. 
Heft  IX  u.  X  d.  Jahrg.,  S.  736  Z.  7  u.  27  v.  o.  rauss  es  heissen 
'Hcrimann'  statt  'Werimann'. 


Diesem  Hefte  sind  zwei  literarische  Beilagen  beigegeben. 
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